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Im Jahr 2234 übernimmt
Commander Willard J. Reilly das Kommando über die STERNENKRIEGER,
ein Kampfschiff des Space Army Corps der Humanen Welten. Die
Menschheit befindet sich im wenig später ausbrechenden ersten Krieg
gegen die außerirdischen Qriid in einer Position hoffnungsloser
Unterlegenheit. Dem ungehemmten Expansionsdrang des aggressiven
Alien-Imperiums haben die Verteidiger der Menschheit wenig mehr
entgegenzusetzen, als ihren Mut und ihre Entschlossenheit.


Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
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Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
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Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian
Leschek, Jack Raymond, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und
Janet Farell.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 





 



Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books und BEKKERpublishing sind Imprints
von Alfred Bekker

© by Author /COVER LUDGER OTTEN

© dieser Ausgabe 2019 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen.

Alle Rechte vorbehalten.


  

    
www.AlfredBekker.de
  



  

    

      

postmaster@alfredbekker.de
    
  



  

    


  



  

    
[image: image 1]
  


Zum Blog des Verlags geht es hier:


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik! 

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  

    


    


    


  


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Commander Reilly #1: Ferne Mission
                    

                    
                    
                        von Alfred Bekker
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 






  

Chronik der Sternenkrieger

 

  
Science Fiction Roman 

 
   



.
 
   



 
Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
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Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
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Kapitel         1: Am Anfang des Weges

 
Nichts hatte ihn je so so fasziniert wie die Sterne.
 
Die Sterne und die Unendlichkeit des Raums.
 
Unendlich viele Welten.
 
Nur einen verschwindend geringen Bruchteil davon würde er er je
besuchen können.
 
Aber allein dieser winzige Bruchteil war es wert, zu den Sternen
zu fliegen.
 
Es sollte sein Traum werden.
 
Und sein Leben.
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“Eines Tages werde ich der Kommandant seines Raumschiffs sein”,
sagte der Junge. “Eines Tages…”
 
“Natürlich wirst du das”, sagte sein Vater. “Denn eines Tages
wirst du die Flotte der Reilly-Raumflotte erben. Unsere Schiffe
fliegen bis in den hintersten Winkel der Humanen Welten. Und
darüber hinaus.”
 
“Auch ins Niemandsland?”
 
“Auch ins Niemandsland.”
 
“Und in das Reich der K’aradan?”
 
“Auch in das Reich der K’aradan.”
 
“Auch über das K’aradan-Reich hinaus?”
 
“Das K’aradan-Reich ist riesig, mein Junge.”
 
“Wie riesig?”
 
“Es durchmisst über 1000 Lichtjahre.”
 
“Dann ist überhaupt noch niemand bis auf die andere Seite des
K’aradan-Reichs gekommen?”
 
“Zumindest kein Mensch.”
 
“Vielleicht einer von den Saurier-Aliens?”
 
“Die Saurier-Aliens heißen Fulirr.”
 
“Meinst du, ein Raumschiff der Fulirr ist schon bis auf die
andere Seite des K’aradan-Reichs gekommen?”
 
“Das weiß ich nicht. Aber im Moment dürfte wohl kein
Fulirr-Schiff bis dorthin kommen.”
 
“Warum nicht?”
 
“Weil die K’aradan mit den Fulirr im Krieg sind und sie nicht
durch ihr Raumgebiet lassen werden.”
 
Der Name des kleinen Jungen war Willard.
 
Willard J. Reilly.
 
Willard und sein Vater standen an der transparenten
Fieberglas-Wand der Reilly-Terminal-Raumstation im Erdorbit. Man
konnte ins All hinaus sehen. Der Mond war beeindruckend nahe.
 
 Willard hatte sich etwas vorgenommen.
 
“Ich werde eines Tages Kommandant eines Raumschiffs”, sagte er
noch einmal.
 
“Natürlich wirst du das”, wiederholte sein Vater.
 
“Aber ich meine damit kein Reilly-Schiff. Keinen Handelsraumer
und keinen Passagier-Transporter und auch keinen Frachter.”
 
“Ach, nein?”
 
“Ich will Commander eines Kriegsschiffs beim Space Army Corps
werden.”
 
“Warum das denn?”
 
“Damit die Planeten sicher sind und man ohne Gefahr zu allen
Systemen reisen kann, die zu den Humanen Welten gehören.”
 
Sein Vater schwieg einen Moment.
 
“Das sehen wir noch”, sagte er.
 
“Nein, das ist es, was ich will! Ich bin entschlossen dazu,
später mal auf die Space Army Corps Academy auf Ganymed zu
gehen!”
 
Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 
“Du hast etwas Schlimmes erlebt. Und deshalb bist du jetzt
entschlossen, ein Sternenkrieger zu werden.”
 
“Das wird sich nicht mehr ändern. Tut mir leid, aber dann wird
eben irgendwann mein Bruder die Reilly-Raumflotte leiten
müssen.”
 
“Dein Bruder, Willard, wird das niemals tun.”
 
“Und warum nicht?”
 
“Weil er…- 
anders ist.”
 
“Anders als ich?”
 
“Anders als die meisten Menschen.”
 
“Vielleicht bin ich auch anders”, sagte der Junge. “Anders als
du denkst.”
 
“Hör zu, irgendwann wirst du erkennen, dass es unsinnig ist, in
eine andere Flotte einzutreten, wenn man seine eigene Flotte
befehligen kann.”
 
“Glaubst du?”
 
“Ja.”
 
Sie schwiegen einen Moment.

 




  

Kapitel 2: EIN KIND DER GÖTTER

 

  
Viele irdische Jahre später…

 

  
Auf einer anderen Welt.

 

  
Weit entfernt vom Sol-System, dem Zentrum des Bundes der 
Humanen Welten.
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Der Flussbezwinger.

 

  
So nannte man dich, aber man hat dir den Namen genommen und du
unterliegst dem Fluch der Götter des Eisvulkans, wenn du ihn,
entgegen dem Willen deines Stammes, weiter benutzt…

 
Die Gestalt blieb stehen, stand in dem etwa minus hundert Grad
Celsius kalten Wind. Handgroße Methantropfen regneten aus einem
schmutzig-braunen Himmel. Sie fielen langsam. Die dichte,
vorwiegend aus Stickstoff und Schwefelverbindungen bestehende
Atmosphäre sorgte für diesen sehr langsamen Regen. Die Schwerkraft
von gerade 0,6 g tat ein Übriges dazu.
 
Die großen Tropfen zerplatzten, wenn sie den aus schmutzigem,
steinhartem Eis bestehenden Boden berührten.  Rinnsale von
flüssigem Methan sammelten sich zu kleinen, sich wieder
verzweigenden Bächen, die durch das unwirtliche Eisrelief
mäanderten. Ein Teil des Methans versickerte in den Eisspalten. Ein
anderer Teil würde sich zu immer größeren Rinnsälen und Bächen
sammeln, die zu wahren Strömen zusammenfanden, welche sich am Ende
wiederum in das glitzernde Meer ergossen, das am Horizont wie ein
funkelndes Band aufschien.
 

Dein Weg ist jetzt nicht mehr weit!, dachte das zottelige,
mit insgesamt sechs Extremitäten ausgestattete Wesen. 
Dein Hunger wird ein Ende haben, wenn du das Ufer erreichst…
Die Zeit ist günstig.
 
Ein Arm schnellte vor und fing einen der langsam herabsinkenden
Methantropfen auf, der irgendwo weit über ihm in einem braun-grauen
Wolkengebirge kondensiert sein musste. Aber das alles waren Dinge,
über die dieses Wesen nicht Bescheid wusste, die es nicht einmal
für natürliche Prozesse hielt, sondern für Gnadenerweise des 
Großen Wolkenspeiers, wie der Oberste unter den Göttern
genannt wurde, die oben auf den unglaublich hohen Gipfeln der
Eisvulkane residierten und den Sterblichen die Gesetze gegeben
hatten.
 

  
Gesetze, gegen die du verstoßen hast, du Unglücklicher!

 
Der Whuuorr spürte einen angenehmen Reiz der Nervenendungen auf
der Innenfläche jener achtfingrigen Riesenhand, mit der er den
Methantropfen gefangen hatte. Der Tropfen zerplatzte. Der Großteil
dessen, was auf seiner Handfläche gelandet war, spritzte einfach
weg, teilte sich in winzig kleine Tropfen.
 
Aber in der Höhlung in der Mitte der Handinnenfläche blieb genug
von diesem kostbaren Nass übrig, um es einer der beiden Öffnungen
zur Aufnahme von Nahrung zuzuführen.  
 
Ein Whuuorr-Junges bekam schon von klein auf beigebracht, wie
man Tropfen fing, denn das aus den schmutzigen Wolkengebirgen
herausregnende Methan schmeckte einfach anders als die Flüssigkeit,
die man vom Boden aufnehmen konnte. Manchmal war das Methan in
einigen Seen mit wenig Flüssigkeitsaustausch so giftig, dass man es
nicht trinken konnte. Mit den Tropfen, die vom Himmel fielen,
passierte dies nie.  
 
Der Whuuorr sog die Flüssigkeit begierig durch seine zweite
Essöffnung in sich hinein und stieß dabei ein wohliges Knurren
aus.
 

Das ist gut, dachte er. 
Wirklich gut… Der Weg hier her war so lang und einsam… Da war
es dringend nötig, wieder etwas zu trinken!
 
Der Whuuorr war drei Meter hoch, hatte ein kräftiges und  ein
zartes Paar Arme, deren achtfingrige Greifhände mit langen Krallen
bewehrt waren, die sich allerdings auch einfahren ließen. Die Beine
waren verhältnismäßig kurz und mit sehr großen Füßen ausgestattet,
die auch auf glatten Eisflächen einen sicheren Stand
ermöglichten.
 
Von Kopf bis Fuß war der Whuuorr mit einem dichten, zotteligen
Fell bedeckt, das auch die beiden Mundöffnungen mit den
Beißwerkzeugen überwucherte. Nur die großen dunklen Augen blieben
frei. Zwei befanden sich in tiefen Höhlen an den Seiten. Ein
Drittes wuchs am Ende eines Fortsatzes, der oben auf der
Schädeldecke seinen Ausgangspunkt hatte und sich in alle Richtungen
schwenken ließ. Der Whuuorr konnte daher den Blick wenden, ohne
unbedingt den großen Kopf drehen zu müssen.
 

Flussbezwinger hatte man ihn genannt, weil kein anderer
Whuuorr seines Stammes in der Lage gewesen war, so breite Flüsse zu
überqueren wie er. Dazu benutzte er die lange Gräte eines
Riesenflossers, die er mit seinen beiden linken Greifhänden fest
umklammert hielt. Der Whuuorr, der früher von seinem Stamm
Flussbezwinger genannt worden war, benutzte diese
Riesenflosser-Gräte auch als Waffe. Entweder gegen kriegerische
Artgenossen oder gegen unerbittliche Räuber, auf deren Speiseplan
durchaus auch ein Whuuorr zu finden sein konnte. Die Eiswürmer zum
Beispiel, die sich tiefe Tunnel in das steinhart gefrorene und zu
bizarren Formen vor Äonen erstarrte Eis bohrten, um dann
urplötzlich an die Oberfläche zu stoßen, wenn sie glaubten, dass
sich dort gerade etwas befand, was ihre Verdauungsorgane zu
verarbeiten vermochten.
 

  
Du hattest einen Namen und wenn es auch ein Frevel sein mag,
deinen alten weiter zu benutzen und von dir selbst als
Flussbezwinger zu sprechen, so kann es doch kein Unrecht sein, wenn
du dir selbst einen Namen machst.

 
Klar und eindeutig stand dieser Gedanke im Bewusstsein des
Whuuorr.  
 
Das erschreckte ihn im ersten Moment, denn bislang hatte er es
sich strikt verboten, über diese Möglichkeit auch nur nachzudenken.
 
 

Wenn du die Gesetze der Vulkangötter brichst, wirst du alles
verlieren, was deine Seele ausmacht!, so erinnerte sich der
Whuuorr an den Text einer Überlieferung, die unter seinem Volk von
Generation zu Generation weitergeben worden war.  
 

Dein Selbst wird verschwinden, denn ohne die Gemeinschaft bist
du nichts als ein namenloser, zum Untergang verurteilter
Schatten!, so ging der Text weiter, den der Schamane seines
Stammes immer und immer wieder rezitiert hatte. So oft, dass der
Whuuorr jedes Wort davon nicht nur auswendig kannte, sondern
tatsächlich verinnerlicht hatte. 
 
Das zottelige Wesen hob drei Fäuste, während es den
Riesenflosser-Grätenspeer lediglich mit der zarten Hand auf die
linke Seite nahm.
 
Drei Fäuste richtete das Wesen gen Himmel und stieß einen
tiefen, grollenden Laut aus, der sich mit dem Donner vermischte,
der jetzt aus den schmutzigbraunen Wolkengebilden hervordrang und
beinahe wie eine Antwort auf sein Ansinnen wirkte. Ein Ansinnen,
das jeder Whuuorr-Schamane als Blasphemie empfinde musste.
 
„So hört denn, ihr Götter!“, schrie das Wesen in einer Sprache,
die vor allem aus dunklen, grollenden Kehllauten zu bestehen
schien, die abwechselnd ein- und zweistimmig aus den beiden
Schlünden des Whuuorr hervorgebracht wurden. „Hört, was euch
derjenige zu sagen hat, den sein Stamm und seine Sippe einst den
Flussbezwinger, Sohn des Flussbezwingers und Sohnessohn eines
weiteren Flussbezwingers nannte! Obwohl mir bitteres Unrecht
geschah, werde ich die Gerechtigkeit der Götter akzeptieren. Wer
weiß schon, wozu sie gut sein mag! So werde ich auch den Namen, den
mein Stamm mir einst übereignete und den ich mir durch Taten
verdiente, wie es unser Brauch ist, nicht länger tragen. Denn den
Zorn der Götter will ich nicht erregen – aber ein namenloser
Schatten will ich auch nicht sein!“  
 
Ein Augenblick des Schweigens folgte. Einige Höhensegler
kreisten über der Uferzone des Meeres. Ihre schrillen Laute waren
unüberhörbar. 
Sie essen das, was für dich, namenlosen Narren, bestimmt
ist!, wurde es dem Whuuorr klar.  
 
„Nennt mich den 
Alleinigen!“, rief der Whuuorr und reckte wütend den
Riesenflosser-Grätenspeer empor. „Nennt mich von nun an den 
Alleinigen, denn allein auf mich gestellt bin ich, weil
mein Stamm mich verflucht hat!“
 
Sich selbst einen Namen geben…
 
Warum nicht?
 
Eigentlich war es das Vorrecht des Schamanen, dies zu tun. Aber
wenn er allein auf sich gestellt überleben wollte, musste er sei
eigener Schamane und sein eigener Jagdgefährte sein. Ein Schauder
erfasste ihn. Was konnte er fürchten? Den Zorn des 
Großen Wolkenspeiers?
 
Vielleicht.
 

Worauf wartest du? Auf eine Antwort der Götter? Aber sie
schweigen. Wie aber ist ihr Schweigen zu bewerten? Als
stillschweigende Zustimmung? Als ein Gewähren lassen? Oder als
Ausdrucks des Zorns… Nein, es ist vielleicht eher Verachtung, was
da zum Ausdruck kommt. Du bist eine Antwort nicht wert. Nicht
einmal eines Blitzes, der dich erschlägt, hielten der Große
Wolkenspeier und seine Götterkameraden dich für würdig. Aber warum
solltest du sie nicht auf die 
Probe stellen? Warum nicht die Götter versuchen, auch wenn es
die Überlieferung verbietet? Du kannst nichts mehr verlieren.
Alles, was du zu gewinnen vermagst, ist eine Erlösung von der Qual
– jener speziellen Art der Qual, die eigens für dich, der du dich
jetzt den Alleinigen nennst, geschaffen wurde.
 
Der Alleinige wandte sich gen Osten, wo der Blaue Riese aufging.
Er würde zwei Drittel des Himmels ausfüllen und für Licht sorgen.
Gleichzeitig ging im Westen der Rote Riese unter. Dunkelheit gab es
auf dieser Welt nicht. Allenfalls eine kurze Phase der Dämmerung,
in der dann die Monde und ein paar Sterne zu sehen waren, bevor
deren Licht von einem der beiden Riesen überstrahlt wurde.
 
Gegen das Licht des aufgehenden Blauen Riesen hob sich ein
gewaltiger Vulkankrater ab.  
 
Das war der 
Große Wolkenspeier – für die Whuuorr mehr als nur ein
hoher Berg, dessen Gipfel zumeist durch einen Kranz von
Methanwolken verhängt wurde.  
 
„Wenn das, was ich tue, Frevel ist, dann zeig es mir, 
Großer Wolkenspeier, und vernichte mich! Du hast die Macht
dazu!“
 
Seine Worte verhallten.  
 
Der Alleinige wandte sich wieder in Richtung des Meeres.
 

Was geschehen soll, geschieht, dachte er. Wie hatte der
Schamane immer gesagt? 
Deine 
Geschichte ist schon erzählt… Ja, so musste es wohl
sein.
 
Vorsichtig setzte er einen der großen, achtzehigen und notfalls
sogar greiffähigen Füße vor den anderen.
 
Aus der Ferne war das leise Rauschen des Meeres zu hören.
 

  
Die Götter können nicht gegen mich sein. Sonst hätten sie mich
zweifellos vernichtet.

 
Die Anspannung verflog langsam.
 
Der aus seiner Schädeldecke hervor wachsende Augenfortsatz
schwenkte etwas herum und sondierte den Horizont. Ein erfahrener
Sammler wandte sich immer dorthin, wo die meisten Höhensegler am
Himmel zu sehen waren.  
 
Die beiden Monde standen am Himmel. Sie bewegten sich am
Firmament, schwebten dahin wie riesige Kugelwolken. Der blaue Mond
schimmerte sehr viel deutlicher durch die Wolkendecke hindurch als
der etwas kleinere und unregelmäßige zweite Trabant, der eine
schmutzig-braune Farbe hatte und sich damit kaum von den Wolken
abhob.
 
Die Monde zogen das Meer mit sich. Dieses Phänomen war auch den
Whuuorr bekannt.
 
Es war Flut kam.  
 

Und das bedeutet, dass ich mich beeilen muss, wenn ich heute
noch etwas zu essen bekommen will!,  meldete sich eine eher
praktisch veranlagte Stimme in ihm.  
 
Der Whuuorr spürte schon eine ganze Weile die untrüglichen
Zeichen, die ihm signalisierten, dass er Hunger hatte. Ein
schmerzhaftes Drücken war in seinem Brustkorb zu spüren.
 

  
Schnell muss es jetzt gehen. Sehr schnell. Sonst hat die Flut
alles überdeckt…

 
Bei Flut am Meeresufer auf Nahrungssuche zu gehen war nicht
ungefährlich. 
 
Wenn sich Priele bildeten, die einem den Rückweg abschnitten,
war man verloren.  
 
Der Alleinige hatte das während seiner bisherigen Lebensspanne
bereits bei mehr als einem Dutzend Stammesgenossen erlebt.  
 
Normalerweise wurden immer einige Stammesmitglieder dazu
abgestellt, das Meer zu beobachten und darauf zu achten, dass den
Sammlern der Weg nicht abgeschnitten wurde.
 

  
Du wirst nur auf dich selbst achten können – oder die Götter,
die du so verflucht hast, tun es, weil sie dich für ein amüsantes
Spielzeug halten oder aus noch düsteren Motiven…

 
Der Alleinige fing sich noch ein paar Methantropfen aus der Luft
und saugte sie förmlich in sich hinein. Dann setzte er zu einer Art
Spurt an.  
 
Die großen Füße waren sehr trittsicher. Die krummen, sehr
stämmigen O-Beine entwickelten einen erstaunlich eleganten
Laufstil. Mit großen Sätzen bewegte sich der Alleinige auf die sich
nähernde Küstenlinie zu. Das Rauschen des Meeres wurde immer
lauter. Es betäubte schließlich die Ohren. In unmittelbarer
Ufernähe war eine Verständigung innerhalb eines Sammlertrupps nicht
mehr auf akustischem Weg möglich. Es blieb nur die Möglichkeit,
sich gegenseitig Zeichen zu geben. Aber da bei den Whuuorr allein
drei Augen vollkommen unabhängig voneinander agieren konnten,
bestand stets die Möglichkeit, eins von ihnen zur Beobachtung des
Zeichengebers abzustellen.
 

  
Auf welche Zeichen wirst du jetzt achten? Auf die der Götter?
Verlass dich nicht auf sie. Du kannst dich nur auf deine eigenen
Fähigkeiten verlassen, denn du bist der Alleinige….

 
Ihm war bewusst, dass er in allem umdenken musste.
 
Wie oft hatte er den Schamanen und andere, ältere Mitglieder des
Stammes sagen hören, dass ein auf sich allein gestelltes Überleben
in der Wildnis vollkommen unmöglich war.  
 
Während seines bisherigen Lebens hatte es der Alleinige
insgesamt dreimal erlebt, dass ein Mitglied des Stammes wegen der
Verletzung eines oder mehrerer Gesetze aus dem Stamm
ausgeschlossen, seines Namens beraubt, verflucht und für immer
verbannt wurde.
 
Die meisten derer, denen dieses Schicksal widerfahren war, hatte
der Stamm später auf seinen Wanderungen gefunden. Die Kälte hatte
sie zu steinharten Skulpturen des Todes erstarren lassen. Zu
Sinnbildern der Verfehlung und der Sünde, die dann den jüngeren
Stammesmitgliedern vom Schamanen stets als warnende Beispiel
vorgehalten wurden.  
 

Wer Zwietracht in den Stamm hineinträgt, der wird so
enden!, hatte der Alleinige die Worte des Schamanen noch gut
in Erinnerung.  
 
Jetzt hallten sie immer dutzendfach in seinem Kopf wieder und
ergaben mit ungezählten weiteren Erinnerungen ein buntes
Kaleidoskop. Einen chaotischen Chor von Stimmen, kombiniert mit
Bildern, Szenen, Eindrücken…
 
Nie zuvor hatte der Alleinige das Gefühl gehabt, derart intensiv
zu leben und zu empfinden. Jede Nervenfaser seines Körpers schien
extrem überreizt zu sein.  
 

Du wirst dich an diesen Zustand gewöhnen, glaubte er.
 
Zumindest hoffte er es.
 
Die Monde verschwanden am Himmel, als der Blaue Riese zur Hälfte
aufgegangen war und den gesamten östlichen Horizont wie eine
gewaltige, leuchtende Kuppel überspannte. Für Stunden würde jetzt
das Licht des Blauen Riesen, jenes der Monde dermaßen überstrahlen,
dass diese nicht zu sehen waren. Allenfalls an sehr diesigen,
Wolken verhangenen Tagen konnte man die Umrisse der beiden Monde
als grauweiße Konturen dann trotzdem noch am Himmel ausmachen. Aber
jetzt hellte sich das Wetter auf.  
 
Die Wetterwechsel an der Küste des großen Binnenmeeres waren
sehr heftig.  
 
Der Alleinige hatte inzwischen die eigentliche Uferzone
erreicht. Flüssiges Methan wurde durch den enormen Druck der
gewaltigen Flüssigkeitsmasse durch die Spalten und Ritzen im Eis
hindurch getrieben und quoll überall aus der Oberfläche heraus. 

 
Die Uferzone war oft ein Zwitter zwischen Land und Meer. Aber
genau deswegen gab es hier so viel zu finden. Manchmal ließ die
Flut sogar einen Riesenflosser zurück, der nicht schnell genug in
tiefere Gewässer zurückgekehrt war und sich dadurch in Sicherheit
gebracht hatte.  
 
Die Tiere waren so groß, dass ihr eigenes Gewicht sie erdrückte,
wenn sie nicht in einem Bad aus Methan schwimmen konnten. Sie
verendeten elendig oder wurden von Whuuorr-Sammlergruppen getötet. 

 
Aber auch kleinere Lebensformen waren auf dem steinharten Eis
zurückgeblieben, versuchten, in kleineren Pfützen zu überleben, bis
die Flut zurückkehrte und sie wieder in das Meer hineinholte.
 
Aber die Whuuorr waren nicht die einzigen, denen die Gezeiten
der Binnenmeere als Nahrungslieferant dienten. Die Höhensegler –
Organismen, die in der schweren, sehr dichten Atomsphäre ihre
gewaltigen, bis zu drei oder vier Meter messenden Flügel
entfalteten und auf ihnen so sanft dahin glitten, als würden sie
sich nicht innerhalb einer Gas- sondern einer Flüssigkeitsmasse
bewegen, waren die schlimmsten Konkurrenten.  
 
Normalerweise gingen sie einer Gruppe von Whuuorr aus dem Weg.
Aber bei einem einzelnen Exemplar dieser Spezis war das anders. Da
rechneten sie sich Chancen aus und waren keineswegs bereit auf ihre
anvisierte Beute zu verzichten. Vor allem dann nicht, wenn es um
größere Brocken ging.  
 
Eine Gruppe von ihnen kreiste über einer verendeten 
Methanqualle. Sie hackten mit ihren schnabelähnlichen
Beißwerkzeugen Stücke aus dem hart gefrorenen Kadaver und balgten
sich anschließend in der Luft darum. Regelrechte Luftkämpfe fanden
da statt.
 
Der Alleinige fasste die Riesenflosser-Gräte mit allen vier
Händen an einem Ende und schlug damit um sich. Einen der
Höhensegler erwischte er. Die anderen stoben davon und versuchten
dabei die Beutestücke in ihren Greifschnäbeln zu retten.  
 
Einige kamen zurück, setzten im Sinkflug zum Angriff an - sie
stürzten sich auf den Alleinigen, doch dieser war erfahren in
solchen Kämpfen. 
 
Mit einer Gewandtheit, die kein unabhängiger Beobachter einem
Wesen mit einem so kompakten Körperbau zugetraut hätte, wandte er
sich herum und ließ die Riesenflosser-Gräte erneut durch die Luft
sausen. Aber diesmal stieß er mit ihr blitzschnell vor.
 
Einen der unerbittlichen Lufträuber erwischte er. Der
Höhensegler fiel zu Boden.  
 
Eine grünliche Flüssigkeit rann dort aus seinem Körper heraus,
wo die Spitze der Riesenflosser-Gräte ihn schlimm verletzt hatte. 

 
In die Luft steigen konnte er nicht mehr. Die Flugmembran war
gerissen. Selbst bei dem durch die dichte Atmosphäre in Kombination
mit der geringen Schwerkraft bedingten hohen Auftrieb war es so
unmöglich für ihn, sich in diesem Zustand wieder vom Boden zu
erheben.
 
Der Alleinige nutzte dies.
 
Er stieß noch einmal zu und der Höhensegler hauchte sein Leben
aus. Auch seinen Kadaver würde der Whuuorr für sich beanspruchen. 
So kann ich sogar einen kleinen Vorrat anlegen!,
durchzuckte es ihn und er fühlte, wie eine Welle von
Glücksempfindungen seinen Körper wie einen angenehmen Schauder
durchrasten.
 
All die Geschichten, die angeblich belegten, dass es unmöglich
war, als ein auf sich allein gestellter Jäger und Sammler zu
überleben, erschienen dem Alleinigen im Augenblick so vollkommen
wirklichkeitsfremd.  
 

Niemandes Geschichte ist schon geschrieben!, glaubte er
jetzt. 
Auch meine nicht!
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Die Höhensegler erkannten die Gefahr. Sie zogen sich zurück. In
dem wütend um sich schlagenden Whuuorr hatten sie ihren Meister
gefunden. Nochmals wollte keiner der Höhensegler riskieren, mit der
Gräte des Riesenflossers aufgespießt zu werden.
 
Die flugfähigen Räuber hielten sich also in gebührender
Entfernung. Manche hockten auf Eisblöcken, die von einer früheren
Flut, weit auf das Festland gerissen worden waren.
 
Der Alleinige machte sich jetzt daran, die Beute zu sichern und
transportfähig zu machen.  
 
Er musste sich beeilen, denn schon hatte sich die herannahende
Flut bedrohlich genähert. Hinter ihm war ein Priel entstanden, das
sich in einer Bodenvertiefung gebildet hatte und immer mehr füllte.
 
 
S
olange ich es noch mit meiner Beute über der Schulter
durchwaten kann, ist alles gut, machte sich der Alleinige nun
neuen Mut.  
 
Er hatte sein Bündel gerade geschnallt und sich sowohl den toten
Höhensegler, als auch den Großteil der restlichen Beute über den
Rücken gehängt und wollte aufbrechen, zum sich aus der Küstenzone
heraus in Sicherheit zu bringen.
 
Es war nicht das erste Mal, dass er bei einer Jagdsituation
volles Risiko gegangen war – denn die Höhensegler waren zweifellos
stärker, als ein vereinzelter Whuuorr.  
 
Aber in der Vergangenheit hatte er dies für den Stamm getan –
jenen Stamm, der im so übel mitgespielt hatte. Jetzt tat er es für
sich allein. Ausschließlich. 
Ein sehr eigenartiges Gefühl, dachte er.
 
Noch hatte er seine neue Situation nicht wirklich bis in die
letzte Konsequenz bedacht.
 
Aber das würde die Zeit zweifellos mit sich bringen.
 
Der Alleinige wollte gerade losstapfen und überlegte, welchen
Weg er zu gehen hatte, um zu verhindern, dass er durch allzu tiefes
Wasser gehen musste, wo er seine Beute vielleicht wieder verlor,
wenn die Umstände ungünstig waren.
 
Aber zunächst stutzte er.
 
Am Himmel war deutlich zu sehen, wie ein völlig unbekannter
Gegenstand im Sinkflug dem Boden zustrebte. Alle drei Augen des
Whuuorr waren auf diesen Gegenstand gerichtet, der die Form eines
lang gezogenen Quaders hatte.
 
Der Alleinige hatte noch nie in seinem Leben etwas gesehen, was
auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit diesem Ding gehabt
hätte.
 

  
Was mag das sein? Ein Zeichen der Götter? Jenes Zeichen, auf
das ich vorhin so sehnsüchtig gewartet hatte? Das konnte gut
sein.

 
Gerade der große Wolkenspeier pflegte häufiger dadurch mit den
Sterblichen zu kommunizieren, indem er bizarr geformte Brocken aus
seinem riesenhaften Schlund hinabschleuderte. 
Nein, das ist für dich!, war der Alleinige plötzlich
zutiefst überzeugt. Alles andere hätte ihn stark gewundert.
 
Seine Schritte beschleunigten sich. Er sah das herabfallende
Ding irgendwo zu Boden gehen. 
Du wirst es dir auf jeden Fall ansehen!, nahm er sich
vor.
 
Der Alleinige durchwatete einen Priel, in dem das flüssige
Methan bereits hüfthoch stand.  
 
Als es noch tiefer wurde, musste er einsehen, dass es hier für
ihn nicht weiterging. So war er gezwungen, den Priel zu verlassen,
wieder auf festen Grund zu gehen und einen Umweg zu machen. Er
fluchte leise vor sich hin, während seine ungehaltenen Worte
allerdings durch das ohrenbetäubende Meeresrauschen der ganz
normalen Brandung verschluckt wurden.
 
Es dauerte lange, bis der Alleinige endlich einen Weg auf
festes, außerhalb der Überflutungszone gelegenes Terrain gefunden
hatte. Der Boden bestand hier aus schmutzigem Eis, das sich
teilweise Meterdick um kleinere Brocken reinen Gesteins gelegt
hatten.
 
Der Alleinige konnte es kaum erwarten, das vom Himmel gefallene 
Ding zu beobachten, mit ihm Experimente anzustellen und so
weiter.
 
Die Neugier war in ihm erwacht.
 
Er nahm sein Bündel, aß unterwegs ein bisschen des Fleisches,
das er erbeutet hatte und fand schließlich die Absturzstelle.
 
Auch die Höhensegler schienen dieses 
Ding im ersten Moment für eine lohnende Beute gehalten zu
haben. Inzwischen schienen sie zu einer anderen Beurteilung gelangt
zu sein, denn sie beobachteten das Geschehen jetzt nur noch aus
sicherer Entfernung.  
 
Der Alleinige legte seine Beute auf dem Boden ab und fasste die
Riesenflosser-Gräte mit beiden Händen beider Extremitätenpaare, die
zum greifen geeignet waren. Falls dieses Etwas ihn anzugreifen
versuchte, war er vorbereitet.
 

Niemand sollte dies tun, dachte er. 
Zumindest nicht ungestraft.
 
Sehr zögernd und ständig bereit, die Spitze des Grätenspeers dem
fremden Gegenstand – oder dem Wesen, so genau wusste er das noch
nicht – in die metallisch glänzende Oberfläche hineinzustoßen.
 
Mit welchem Erfolg auch immer.
 
Als der Whuuorr noch näher herankam, sah er, dass sich auf der
Oberseite des Quaders offenbar eine Öffnung befand.  
 
Der Alleinige stellte fest, dass diese Öffnung von einem
transparenten, aber sehr harten Material bedeckt war.  
 
Darunter war das Gesicht eines Wesens zu erkennen, das einer
erstaunlich schlecht ausgestatteten Rasse angehörte. Der Alleinige
wunderte sich zum Beispiel darüber, dass das Wesen im Quader
lediglich zwei Augen besaß.
 
Der Kopf selbst war – abgesehen von einem Haarkranz in Ohrenhöhe
und einer kleinen, genauestens gestutzten Haaransammlung rund um
die Essöffnung und die Kinnpartie herum - nackt.
 

Was für hässliche Gesichter die Kinder der Götter doch
haben!, dachte er und schämte sich sogleich für die
Blasphemie, die in diesem Gedanken steckte.
 
Ein wohliger Schauder erfasste ihn, als ihm ein ganz anderer
Gedanke kam. 
Vielleicht wollen die Götter, dass ich mich um dieses Kind
kümmere.  
 
Der Sehfortsatz des Whuuorr drehte sich in Richtung des nahen
Vulkans. Einen kurzen Moment zögerte er noch, dann beugte er sich
nieder und berührte mit dem Kopf den Boden.
 
„Ich habe nicht glauben wollen und wurde eines besseren
belehrt!“, stieß er hervor.
 
Tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn.  
 
Er würde sich um dieses Kind der Götter kümmern. Und niemand
sollte es wagen, es anzugreifen oder gar für den eigenen Speiseplan
zu verplanen!

 




  

Kapitel         3:  AUFBRUCH

 
Erdorbit, 2236 n. Chr.
 
Commander Willard J. Reilly saß in einem der Schalensessel im
Passagierbereich des Orbital-Shuttle A 332, das auf der Linie
Casablanca Raumhafen – Erdorbit verkehrte. Eine automatische Ansage
verkündete, dass sich das Shuttle Spacedock 1 näherte, dem ersten
Weltraumdock einer neuen Generation. Nach und nach sollten die
Spacedock-Orbitalstationen die herkömmlichen Orbiter-Werften
ersetzen, die bislang den Bereich des erdnahen Weltraums optisch
prägten. Reilly blickte durch eines der Sichtfenster. Die blaue
Kugel der Erde war zu sehen und reflektierte das Licht der fernen
Sonne. Spacedock 1 war deutlich erkennbar. Mindestens ein Dutzend
Kriegsschiffe des Space Corps hatten an diese Station zurzeit
angedockt.  
 
Der Plan des Humanen Rates sah vor, noch mindestens zwölf
weitere Raumdocks dieser Bauweise in die Umlaufbahn der Erde zu
bringen, obwohl es dagegen massiven Widerstand vor allem von
marsianischer Seite gegeben hatte.  
 
Über Jahrzehnte – Jahrhunderte – hinweg war der Mars auf Grund
seiner niedrigen Schwerkraft und der daher sehr günstigen
Produktionsbedingungen das Zentrum der Raumfahrtindustrie innerhalb
der Humanen Welt gewesen. Die Freigabe der Gelder zur Errichtung
der Spacedock-Orbitalstationen bedeutete eine weitere Stufe auf der
schrittweisen Rückkehr der Raumfahrtindustrie vom Mars zur
Erde.
 
Commander Reilly war gerade einmal dreißig Jahre alt. Ein
junger, ehrgeiziger Offizier im Dienst des Space Army Corps, der
Raumstreitkräfte der Humanen Welten, wie sich der Bund der von
Menschen besiedelten Planetensysteme nannte. Lange Zeit hatte man
die Notwendigkeit der Aufstellung von Raumstreitkräften geleugnet
und geglaubt, lediglich mit einer Flotte von Forschungs- und
Handelsschiffen auskommen zu können. Zwar war der Kontakt zu dem
ersten nichtmenschlichen, der überlichtschnellen Raumfahrt
mächtigen Spezies – den insektoiden Ontiden – friedlich verlaufen,
sodass man inzwischen mit ihrem Königreich eine lockere Allianz
eingegangen war. Aber inzwischen hatte man sowohl im Humanen Rat
durchaus begriffen, wie wichtig eine eigenständige Verteidigung für
den Bund der Menschheitswelten war. Mit viel Mühe hatte sich die
irdische Diplomatie der Menschheit bislang aus dem seit Jahren
andauernden Konflikt zwischen den menschenähnlichen K'aradan und
den sauroiden Fulirr heraushalten können – aber es war in der
Analyse mancher Experten nur eine Frage der Zeit, wann das
verhältnismäßig junge Sternenreich der Humanen Welten in den
Strudel dieser Ereignisse hineingerissen wurde und dann vielleicht
keine Möglichkeit mehr bestand, die Neutralität zu bewahren.
 
Der Weltraum, das hatte sich im Verlauf der letzten zwanzig,
dreißig Jahre immer deutlicher gezeigt, war keineswegs ein Ort, der
von der Kälte des Todes erfüllt war, sondern sehr 
lebendig.  
 
Und gefährlich.  
 
Ein Dschungel aus Sternen, in dem das Gesetz des Stärkeren weit
verbreitet war und man wohl kaum auf die Rücksicht und ethische
Erhabenheit anderer Spezies hoffen konnte. Die Raumkugel mit einem
Durchmesser von etwa fünfzig Lichtjahren, die die Menschheit in
etwa als ihr Einflussgebiet betrachtete, war nur ein winziger
Klecks auf der Sternenkarte der Galaxis. Ein geradezu unbedeutender
Ausschnitt aus einem Sternenmeer mit Millionen von bewohnten
Planeten, deren Bewohner ihre eigenen Machtinteressen verfolgten –
so wie es die Humanen Welten vielleicht irgendwann auch tun würden.
Aber gegenwärtig war die Situation dieser jungen galaktischen
Nation eher die, dass sie um ihr Überleben zu kämpfen hatte und
aufpassen musste, nicht zwischen die Mühlsteine älterer und
teilweise auch technologisch weiter entwickelter Kulturen zu
geraten.
 
Der Konflikt zwischen den K'aradan und den technologisch
außerordentlich hoch entwickelten Fulirr war dafür ein gutes
Beispiel.
 
Eine Flut von Gedanken ging Willard J. Reilly durch den Kopf.
Die aktuelle galaktopolitische Lage gehörte sicher auch dazu. Aber
wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann hatte diese mit
seiner Motivation, dem Space Army Corps zu dienen wenig zu tun. 

 
Natürlich war ihm von Anfang an bewusst gewesen, dass er nicht
auf Handelsschiffen anheuern würde, sondern auf bewaffneten
Einheiten, die letztlich dazu erbaut worden waren, um feindliche
Raumschiffe in offener Schlacht zu stellen und zu vernichten.  


Aber an erste Stelle hatte für Willard Reilly immer etwa anderes
gestanden.
 
Die Aussicht, zu den Sternen zu fliegen und vergleichsweise viel
im Universum herumzukommen. Die Raumfahrt war es, die ihn wie sonst
nichts faszinierte.  
 
Nachdem er ein paar Jahre als Rudergänger an Bord eines
Schlachtschiffs der Dreadnought-Klasse namens SOLAR AVENGER unter
Commodore Sanjay Rahmani gedient und später das Kommando auf
einigen unterlichtschnellen Raumbooten geführt hatte, stand er
jetzt kurz davor, das Kommando auf der STERNENKRIEGER zu
übernehmen, einem Leichten Kreuzer völlig neuen Typs.
 
Ihm gegenüber saß Commander Steven Van Doren, ein Mann mit
markantem Gesicht und rotblondem Haar.  
 
Reilly und Van Doren waren etwa gleichaltrig. Sie hatten sich
auf der Space Army Corps Akademie auf Ganymed kennen gelernt. Ihre
Karriere im Space Army Corps war ziemlich parallel verlaufen.
 
„Irgendwann mussten wir uns ja mal wieder über den Weg laufen,
Willard“, meinte Van Doren. „Nachdem wir schon als Fähnriche auf
demselben Schiff gedient haben…“
 
Reilly lächelte.  
 
„Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Fähnriche desselben
Akademie-Abschlussjahrgangs auf dasselbe Schiff versetzt werden,
ist heute schon sehr viel geringer, als damals“, meinte Reilly.
„Inzwischen ist die Zahl der Schiffe in den Diensten des Space Army
Corps stark angewachsen. Damals waren es doch nur eine Handvoll
oder so…“
 
„Du übertreibst, Willard!“
 
„Wirklich?“
 
„Ein bisschen schon.“
 
„Soll ich dir was sagen, Steven? Ich habe schon befürchtet gegen
dich in einem Bewerbungsverfahren antreten zu müssen“, meinte
Reilly.  
 
„Du hättest dich mit Recht gefürchtet“, meinte Van Doren.
 
„Mangelndes Selbstbewusstsein war nie dein Problem, was?“,
lachte Reilly.
 
„Deins aber auch nicht!“
 
„Jedenfalls bin ich froh, dass sich der Hohe Rat erweichen
konnte, gleich die Gelder für zwei Exemplare des neuen Prototyps
loszueisen, sodass wir beide ein Schiff bekommen können.“
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. 
Die ganze Zeit über, seit wir vom Raumhafen Casablanca aus
gestartet sind, haben wir beide fast kein Wort gesagt, ging es
Reilly durch den Kopf. 
Und jetzt fangen wir an zu quasseln wie ein Wasserfall. Wieso
eigentlich? Weil wir wissen, dass wir gleich andocken werden und es
dann vorbei ist, und wir uns unmittelbar bei Admiral Raimondo
einzufinden haben?
 
Und dabei hätte es wahrhaftig genug über die letzten Jahre zu
erzählen gegeben, in denen sie sich – wenn überhaupt – nur flüchtig
begegnet waren.  
 
Auf der Akademie waren sie gut miteinander befreundet gewesen.
Aber sie waren sich einfach zu ähnlich, um nicht auch in Konkurrenz
zueinander zu treten. 
Wie unter Brüdern, dachte Reilly. 
Eine gewisse Befangenheit ist dadurch einfach immer
gegeben…
 
Jeder hatte den Weg, den der andere im Space Army Corps genommen
hatte, aus der Entfernung, mit verfolgt und sich vielleicht auch
unbewusst mit ihm verglichen.  
 

Stell dir vor, es hätte vielleicht doch nur einen Prototyp
gegeben und einer von uns wäre am Ende gezwungen gewesen, unter dem
anderen als Erster Offizier zu dienen!, ging es Reilly durch
den Kopf.  
 
Die Möglichkeit hatte durchaus bestanden, denn ihre
Beförderungen zum Commander waren erst vor ein paar Monaten im
Hinblick auf ihre neuen Kommandotätigkeiten erfolgt, als klar
gewesen war, dass  zwei Prototypen gebaut würden.  
 
Van Doren deutete auf Reillys Gesicht. „Sag mal, was ist das da
eigentlich in deinem Gesicht?“
 
„Das nennt man Bart, Steven!“
 
„Lässt du dir den stehen, um etwas älter zu wirken und mehr
Autorität bei der Mannschaft zu haben?“
 
„Du kannst es nicht lassen, was?“
 
„Dich auf den Arm zu nehmen?“
 
„Genau.“   
 
„Warum sollte ich auch, Willard? Es ist eine schöne Erinnerung
an die Akademie-Zeit.“
 
„Nichts gegen den Jupiteraufgang, aber so toll ist es nun auch
wieder nicht auf Ganymed.“
 
„Naja, jetzt werden wir jedenfalls etwas mehr vom Universum
sehen, schätze ich…“  
 
„Nicht mehr, als an Bord eines Dreadnought-Schlachtschiffs,
nehme ich an!“
 
„Warum so pessimistisch? Ich könnte mir durchaus vorstellen,
dass Raimondo uns auf einen Vorstoß in bislang unbekannte Gebiete
schickt…“
 
„Warten wir es einfach ab!“
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Das Shuttle dockte an.  
 
Die wenigen Passagiere verließen das Shuttle. Manche von ihnen
würden von hier aus zum Mars, zur Venus oder zum Mond
weiterfliegen.  
 
Ein paar Raumkadetten der Space Army Corps Akademie auf Ganymed
waren dabei, die noch einen sehr weiten Unterlichtflug vor sich
hatten. Den längsten Flug hatte ein junger Nachwuchswissenschaftler
namens Yasuhiro von Schlichten vor sich.  
 
Der junge Mann studierte an der Far Galaxy Akademie auf Sedna,
einem Zwergplaneten jenseits des Kuiper-Gürtel, der um das Jahr
2000 herum kurzeitig Schlagzeilen als zehnter Plant des
Sonnensystems gemacht hatte.  
 
Das Pech dieses nach einer indischen Gottheit benannten
Himmelskörpers war es nur, dass sich zu jener Zeit gerade das
Verständnis dessen änderte, was man unter einem Planeten genau zu
verstehen habe und eine starke Strömung innerhalb der Astronomie
eher bereit war, Pluto seinen Status  als neunter Planet
abzusprechen und ihn als Objekt des Kuyper-Gürtels zu definieren,
als Sedna und einigen anderen, teils merkurgroßen Brocken in dieser
äußeren Region des Sonnensystems die Bezeichnung Planet
zuzugestehen.  
 
Sedna – eine Kugel aus schmutzigem Eis und Gestein – war
komplett ausgehöhlt worden und beherbergte eine der wichtigsten
naturwissenschaftlichen Hochschulen innerhalb der Humanen Welten,
die in ihrer Bedeutung wohl nur noch mit der Brüderschule des 
Olvanorer-Ordens auf Sirius III oder der Universität von Genet
verglichen werden konnte.
 
Reilly und Van Doren waren kurz mit Yasuhiro von Schlichten ins
Gespräch gekommen.  
 
Der sehr hagere junge Mann – Reilly schätzte ihn auf höchstens
dreißig, auch wenn sich an seinem Haaransatz das erste Grau zeigte
– hatte gerade seine Habilitationsschrift vorgelegt und stand nun
vor der Frage, ob er ein Angebot des Far Galaxy Konzerns annahm
oder erst noch ein paar Jahre in der Grundlagenforschung
arbeitete.
 
Die beiden Space Army Corps Offiziere sprach von Schlichten in
dem Moment an, als sie über die außenpolitische Lage der Humanen
Welten zu diskutieren begannen. „Wir brauchen unbedingt
Antimaterie-Waffen wie die Fulirr!“, lautete von Schlichtens Credo.
 
 
„Wenn Sie einen Weg wissen, wie wir die Sauroiden dazu überreden
können, uns diese Technologie zu überlassen, würden Sie im Humanen
Rat sicherlich auf offene Ohren stoßen!“, glaubte Reilly.
 
„Man müsste mit den Fulirr ein außenpolitisches Bündnis
eingehen“, war von Schlichtens Meinung. „Dann wäre ein solcher
Technologie-Transfer vielleicht möglich.“
 
„Der Hohe Rat gibt sich seit Jahren alle Mühe, uns aus dem
Konflikt zwischen dem Reich der K'aradan und den Fulirr
herauszuhalten“, gab Van Doren zu bedenken. „Und um ehrlich zu
sein, erschiene mir das Risiko auch viel zu hoch, dass die Humanen
Welten zwischen diesen beiden Mühlsteinen zerrieben würden!“
 
„Aber wenn wir im Besitz von Antimateriewaffen wären, dann
bräuchte die Menschheit niemanden mehr zu fürchten. Keine Spezies
im Umkreis von tausend Lichtjahren!“
 
In diesem Punkt hatte ihre Diskussion irgendwann einen toten
Punkt erreicht.
 
Reilly und Van Doren waren beide der Ansicht, dass es ein Spiel
mit dem Feuer wäre, sich in den Konflikt zwischen den beiden
verfeindeten Sternenreichen einzumischen. Zumal es an Versuchen
beider Seiten, die Humanen Welten in diesen Krieg hineinzuziehen
und zu einem Bündnis zu gewinnen keineswegs gemangelt hatte!
 
Von Schlichten hingegen redete sich geradezu in Rage. Notfalls,
so meinte er, müsse die Menschheit auf eigenen Erkenntnissen
aufbauen und die Antimaterie sowohl zur Verteidigung als auch zur
Energiegewinnung und möglicherweise sogar für den Antrieb von
Raumschiffen zu nutzen. Heute, im Jahr 2234 sei dies alles
natürlich noch Utopie. Aber in späteren Epochen werde man sich
unweigerlich die Frage stellen, wie man die Notwendigkeit der
Entwicklung von auf Antimaterie basierenden Waffen- und
Energiesystemen überhaupt jemals in Frage stellen konnte!
 
Jetzt, da Willard Reilly die schlauchartige Gangway durchschritt
und in ein paar Meter Entfernung von Schlichtens schlanke, hagere
Gestalt sah, ging dem angehenden Raumkapitän dieses Gespräch noch
einmal durch den Kopf. Das bemerkenswerte Feuer, das in von
Schlichtens Augen gelodert hatte, war ihm noch sehr gegenwärtig. 
Von diesem Mann wird man vielleicht noch einmal hören,
dachte er.  
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Willard Reilly und Steven Van Doren hatten nur wenig Gepäck
dabei. Bei beiden bestand es im Wesentlichen aus einer Tasche im
Standardformat des Space Army Corps. Bei Reilly gehörte darüber
hinaus noch ein Metallrelief dazu, das ein Wikingerschiff
darstellte.
 
Schon während des Fluges hatte sich Van Doren etwas darüber
lustig gemacht. „Das Ding existiert noch? Ich fand schon, dass das
in deinem Zimmer im Kadettenwohnheim auf Ganymed nicht besonders
gut aussah!“
 
Willard Reilly hatte darauf lediglich mit einem müden Lächeln
reagiert.
 
Das Wikingerschiff hatte er einmal auf einem Basar in Tanger,
Erde, entdeckt, als er vierzehn war. Seitdem hatte das Relief ihn
begleitet.  
 
Die Taten dieser kühnen Seefahrer hatten Reilly schon als Junge
fasziniert. Sie waren ein Grund dafür, dass er zum Space Army Corps
gegangen war, anstatt die Flüge der elterlichen Raumfrachtlinie
Erde-Sirius und zurück zu koordinieren.
 
Reilly trug das Relief unter dem Arm, die Tasche über der
Schulter.
 
Ein Space Army Corps Offizier, der sich als Lieutenant Mara
Caporale vorstellte, holte Van Doren und Reilly ab, um sie direkt
zu Admiral Raimondo zu bringen.  
 
„Ich dachte, wir könnten erst einmal unser Gepäck loswerden“,
meinte Van Doren.
 
„Das können Sie im Anschluss an die Besprechung gleich mit an
Bord nehmen, um es in ihrer jeweiligen Kabine zu deponieren.“
 
„Das klingt danach, als ginge es sofort auf große Fahrt!“,
meinte Reilly.
 
„War es nicht das, was dir immer vorgeschwebt hat, Willard?“,
fragte Van Doren.
 
Reilly zuckte die Schultern und wandte sich dann an Lieutenant
Caporale. „Scheint irgendeine ziemlich dringende Sache zu sein,
was?“
 
„Ich darf nicht darüber sprechen“, erklärte die Adjutantin des
Admirals. Lieutenant Caporale war Reillys Schätzung zu Folge Mitte
zwanzig. Admiral Raimondo war nur ein paar Jahre älter. Raimondos
Karriere war dermaßen schnell verlaufen, dass die Tatsache, dass
sich das Space Army Corps immer noch in der Aufbauphase befand und
sein Personalstand auf allen Rangstufen in den letzten Jahren
ständig erhöht worden war, keineswegs dazu ausreichte, um den
schnellen Aufstieg dieses Mannes zu erklären.
 
Reilly wusste natürlich, was die Spatzen von den Dächern
pfiffen. Raimondo wurde politisch protegiert. Anders war es einfach
nicht denkbar, dass jemand bereits mit 28 Jahren Admiral werden
konnte, während die jüngsten   Schiffskommandanten unter seinem
Kommando ein bis zwei Jahre älter waren als ihr Befehlshaber.
 
Lieutenant Caporale geleitete die beiden angehenden
Schiffskommandanten in Sektion II von Spacedock 1. Hier waren Räume
für die taktischen Stände zur Verteidigung des Sonnensystems
untergebracht. Außerdem befanden sich entsprechende Wohneinheiten
in diesem Teil der Raumstation, während sich die Wohneinheiten des
technischen Personals in einer anderen Sektion befanden.
 
Die Adjutantin von Admiral Raimondo führte Reilly und Van Doren
in einen Komplex von Konferenzräumen.
 
„Bitte lassen Sie Ihr Gepäck im Vorraum“, sagte sie. Offenbar
bemerkte sie den besorgten Blick, den Reilly auf das Relief warf.
„Sie brauchen sich keine Sorgen darum zu machen, Commander. Der
Raum wird optisch überwacht…“
 
Reilly grinste.
 

Es scheint eine instinktive Regung des Menschen zu sein, um den
eigenen Besitz zu fürchten, wenn er gezwungen ist, ihn aus den
Augen zu lassen!, ging es ihm durch den Kopf. 
Mit logischen Überlegungen hat das nicht viel zu tun,
schließlich sind die Sicherheitsvorkehrungen hier oben auf
Spacedock 1 schärfer als in irgendeinem Raumhafen der
Erde…
 
Reilly und Van Doren legten ihr Gepäck ab und wurden dann in den
spartanisch eingerichteten Konferenzraum C3 geführt.
 
In der Mitte des Raumes befand sich ein kahler Tisch, in den
Touchscreens integriert waren, wie das dem Standard beim Space Army
Corps entsprach.  
 
Eine Bildschirmwand war aktiviert.  
 
Sie zeigte die Darstellung einer Raumkugel in
Pseudo-Drei-D-Qualität. Es gab innerhalb dieser Kugel ein paar sehr
helle Punkte. Charakteristische, leicht wieder zu erkennende Sterne
wie Sirius oder Wega waren das.  
 
Sie ließen Reilly auch gleich auf den ersten Blick den
Raumausschnitt wiedererkennen. Es handelte sich um die gut hundert
Lichtjahre durchmessende Raumkugel, die der Hohe Rat als das
Territorium der Humanen Welten ansah.  
 
Noch war der Hohe Rat weit davon entfernt, wirklich jede
astronomische Einheit innerhalb dieser Raumkugel, deren Zentrum das
Sol-System mit der Erde als nach wie vor wichtigster Welt der
Menschheit bildete, zu beherrschen. Ältere Kolonien wie Wega oder
Sirius hatten Milliarden Einwohner, andere bestanden nur aus
wenigen hundert oder tausend Pionieren, die versuchten, auf einer
der Welten, auf die die Humanen Welten Anspruch erhoben, ein neues
Leben anzufangen.  
 
Ein Leben, das zunächst von Entbehrungen und Einschränkungen –
wenn nicht sogar vom nackten Kampf um die pure Existenz! – geprägt
war. Hier und da taten sich Industrieunternehmen bei der
Erschließung hervor, wie es etwa bei dem von Ted Reich gegründeten
TR-Tec-Konzern der Fall war, der die Systeme Aurelis, Einstein und
Epikur – auch als 
Die Drei Systeme  bezeichnet - zu Zentren der
Bio-Technologie gemacht hatte.  
 
Insbesondere der Planet Genet (Aurelis III) war zu einem
Anziehungspunkt für die Genforschung geworden, zumal seit langem
bekannt war, dass die dortigen Behörden es mit der Anwendung der
relativ strengen Gentechnik-Gesetze der Humanen Welten nicht
sonderlich genau nahmen und sie in großen Teilen sogar schlichtweg
ignorierten, um der Forschung keine Fesseln anzulegen.
 
Überall in einem Radius von 50 Lichtjahren um die Erde herum
waren Inseln menschlicher Zivilisation entstanden. Ihre jeweilige
Entwicklung konnte dabei niemand vorhersagen und es überraschte
immer wieder, wie vielversprechende Kolonien möglicherweise wieder
aufgegeben werden mussten oder über viele Jahrzehnte hinweg nichts
weiter als auf Hilfe von außen angewiesene Vorposten blieben,
während anderswo ein unerwarteter Boom ausbrach.  
 
So etwa bei dem an der Grenze zum so genannten Niemandsland
gelegenen Raumregion gelegene New Hope-System, dessen Bevölkerung
innerhalb relativ kurzer Zeit auf mehrere Milliarden Menschen
angewachsen war, während ganz in der Nähe gelegene Welten, die
keineswegs schlechter für eine Besiedlung geeignet gewesen waren,
noch immer nur mit militärischen Beobachtungsposten oder einem
Forschercamp des Wissenschaftlerordens der  Olvanorer aufwarten
konnten.
 
Die Entwicklung der Humanen Welten war noch lange nicht
abgeschlossen. Man konnte gespannt sein, was die Zukunft bringen
würde.  
 
Aber schon die Gegenwart hatte diesem Staatengebilde der
Menschheit im wahrsten Sinn des Wortes die Grenzen aufgezeigt.
Grenzen um den Machtsphären anderer galaktischer Völker wie den
Ontiden oder den miteinander verfeindeten K'aradan und Fulirr.
 
Zu allen drei Sternenreichen hatten die Humanen Welten eine
Grenze, deren Überwachung insbesondere in Anbetracht der
kriegerischen Geschehnisse zwischen Fulirr und K'aradan einen immer
größeren Bedarf an Raumschiffen und Mannschaften erforderte.
 
Auf der anderen Seite des den Raum beherrschenden
Konferenztischs saßen insgesamt drei Männer, zu denen sich nun auch
Lieutenant Caporale gesellte.
 
Admiral Gregor Raimondo war der Personalchef des Space Army
Corps und damit rein rechtlich für Reilly und Van Doren der oberste
Dienstherr. Seine Unterschrift stand letztlich unter den Urkunden,
die zu jeder Beförderung ausgegeben wurden – und natürlich hatte er
auch auf die Auswahl der beiden Space Army Corps Offiziere Reilly
und Van Doren als zukünftige Kommandanten der Prototypen des neuen
Typs von Leichten Kreuzern erheblichen Einfluss gehabt.
 
Überhaupt sagte man Raimondo nach, dass er neben seiner selbst
für Aufbau-Zeiten ungewöhnlich schnellen Karriere auch politische
Ambitionen verfolgte.  
 
Ganz sicher war, dass er maßgeblichen Anteil an der Entscheidung
gehabt hatte, diese neue Schiffsklasse überhaupt zu bauen.
Raimondos Disput in taktischen Fragen mit dem Establishment der
Taktik-Stäbe der Raumstreitkräfte war bekannt.
 
Andererseits war auch bekannt, dass er im Humanen Rat wichtige
Gönner hatte, darunter Hans Benson, den gegenwärtigen Vorsitzenden
dieses wichtigsten Gremiums, das über die Geschicke dieses Bundes
der von Menschen besiedelten Welten entschied.  
 
Natürlich war auch laute Kritik aufgeklungen, als man einen
derart jungen Mann gerade mit der Leitung des Personalwesens im
Space Army Corps betraut hatte.
 
Schließlich waren gerade in diesem Bereich doch
Fingerspitzengefühl und Erfahrung gefragt.
 
Manche Beobachter sahen die Situation so, dass man Raimondo
zunächst auf diesem Posten gewissermaßen geparkt hatte, um ihn und
seine Gönner einstweilen zufrieden zu stellen und ihm gleichzeitig
das zu verwehren, was mit Sicherheit das eigentliche Ziel dieses
überaus ehrgeizigen Mannes war: die Leitung eines taktischen Stabes
oder sogar die Mitarbeit in den Gremien, in denen die strategischen
Entscheidungen getroffen wurden.
 
Auch wenn sich der bekanntermaßen ungeduldige Raimondo noch ein
paar Jahre würde gedulden müssen, bis er in diesem Bereich die
Nachfolge eines der im Moment noch aktiven Amtsträger übernehmen
konnte, so versuchte der Jungadmiral bereits jetzt, die
strategische und taktische Debatte innerhalb der Raumstreitkräfte
und darüber hinaus in Bewegung zu bringen.
 
Die Einführung der neuen Leichten Kreuzer war ein wichtiger
Schritt auf diesem Weg, denn sie implizierten einen revolutionären
Strategie-Wechsel und eine völlig neue Ausrichtung des Space Army
Corps.
 
Raimondo hielt dies für unausweichlich, wollte man den neuen
Bedrohungen, die möglicherweise schon in nicht allzu langer Zeit
die Menschheit erwarteten, einigermaßen Herr werden.
 
Das strategische Establishment tat sich da etwas schwerer.
 
Zu diesem Establishment gehörte der in Ehren und Orden ergraute
Mann zu Raimondos Rechter. Admiral Ellroy Garcia war einer der
Gründerväter des Space Army Corps und hatte es entscheidend
geprägt.  
 
Seinerzeit war es sehr schwer gewesen, den Mitgliedsregierungen
der Humanen Welten überhaupt zu vermitteln, dass sie in der Zukunft
einen sehr viel größeren Anteil ihrer zur Verfügung stehenden
Mittel den Gemeinschaftsaufgaben des Bundes und damit insbesondere
der Ausstattung einer wirklich schlagkräftigen Flotte von
Kampfraumschiffen opfern musste, wollte man nicht Gefahr laufen,
irgendwann von den Machtinteressen benachbarter Sternenreiche
einfach geschluckt zu werden.
 
Ellroy Garcia war das, was Raimondo zweifellos noch gerne werden
wollte: Taktischer Chef des Space Army Corps.
 
Der Mann zu Raimondos Linker war Commodore Kevin Müller, dem man
nachsagte, dass er sich durch die Beförderung Raimondos übergangen
gefühlt hätte. Dementsprechend unterkühlt war das Verhältnis
zwischen dem Commodore und Raimondo. Müller war ein stämmig
gebauter sogenannter Supererden-Zwerg. Die hohe Schwerkraft der
Kolonialwelt, auf der er geboren war, hatte den Körperbau der
dortigen Siedler geprägt. Und deren Überlebensfähigkeit. Der
Körperbau der Umweltangepassten Siedler erinnerte ein wenig an die
Gestalt der Zwerge in der irdischen Mythologie. Sie vermochten
unter Schwerkraft- und Druckverhältnissen zu überleben, die für
jeden an die Verhältnisse der Erdnorm gewöhnten Menschen tödlich
gewesen wären.
 
Müller war in Zukunft der direkte Dienstvorgesetzte von Reilly
und Van Doren, so fern die beiden Raumkommandanten nicht gerade
während eines Einsatzes dem Befehlshaber irgendeines militärischen
Verbandes unterstellt worden waren.
 
Reilly und Van Doren nahmen Haltung an und salutierten.
 
„Rühren und setzen“, sagte Admiral Garcia, der als deutlich
dienstälterer Admiral diese Sitzung eröffnete und leitete.
 
Die beiden angehenden Raumkommandanten ließen sich das nicht
zweimal sagen, sondern setzten sich in die zur Verfügung stehenden
Schalensitze.  
 
Wirklich entspannt wirkten sie jedoch nicht, was angesichts des
äußeren Rahmens auch kein Wunder war.
 
„Commander Reilly – Commander Van Doren!“, begann Admiral
Garcia. „Sie haben Ihre Ernennungsurkunden zu Ihren Beförderungen
bereits bekommen und hatten, wie ich denke, genügend Zeit, um sich
auf die Übernahme Ihres jeweiligen Kommandos vorzubereiten. Leider
werden Sie kaum Zeit für irgendwelche Probeflüge und Manöver haben.
Uns erreichen alarmierende Nachrichten aus dem Grenzgebiet zum
sogenannten Niemandsland jenseits des New Hope-Systems.
Nachrichten, die wir im Moment noch nicht so recht einzuschätzen
vermögen.“
 
Garcia aktivierte über den vor ihm in den Tisch eingelassenen
Touchscreen die Anzeige der Bildschirmwand. Der Weltraumausschnitt,
der bis dahin gezeigt worden war, veränderte sich. Eine Unzahl von
Namen wurde eingeblendet. Ein paar Punkte wurden gesondert
markiert.
 
„Sie sehen hier die New Hope-Kolonien – nicht zu verwechseln mit
der Stadt New Hope im Wega-System. Von hier aus sind einige hundert
Kolonisten zu dem einige Lichtjahre im Niemandsland gelegenen
Bannister-System aufgebrochen und haben sich dort inzwischen
angesiedelt, ohne dass dies von der Regierung der Humanen Welten
oder dem Space Army Corps besonders unterstützt worden wäre. Wie
Sie sich wohl denken können, ist ein so weit vorgeschobenes System
wie Bannister im Notfall kaum zu verteidigen.“
 
„Jedenfalls nicht mit den bescheidenen Mitteln, wie sie dem
Space Army Corps derzeit zur Verfügung stehen“, warf Admiral
Raimondo ein und kam damit einmal mehr auf sein Lieblingsthema zu
sprechen. Die Unterversorgung der Raumstreitkräfte mit
finanziellen, materiellen und personellen Ressourcen.  
 
Admiral Ellroy Garcia ging darauf nicht weiter ein, sondern
quittierte Raimondos Äußerung lediglich mit einem missbilligenden
Blick. Offenbar hielt Garcia den Moment einfach nicht für geeignet,
um Grundsatzdiskussionen zu führen.
 
So fuhr der taktische Chef des Space Army Corps schließlich an
Reilly und Van Doren gerichtet fort: „Eine Expedition des 
Olvanorer-Ordens, die tiefer in das so genannte Niemandsland
vorgedrungen ist, berichtete von mehreren Welten, die von
intelligenten Spezies bewohnt, aber vollkommen zerstört worden
waren. Gemetzel von unvorstellbarer Grausamkeit müssen sich dort
zugetragen haben. Die Aufzeichnungen der  Olvanorer-Expedition sind
über den Server der Brüderschule auf Sirius A III abrufbar und
stehen zum Download in die Speichersysteme der Bordrechner Ihrer
jeweiligen Schiffe zur Verfügung.  
 

Er sagt Sirius A III, ging es Reilly durch den Kopf. 
Nicht einfach nur Sirius III, wie es die meisten tun. 
Sirius A III war die Hauptwelt des Sirius-Systems. Sie
umkreiste ausschließlich Sirius A, die größere Sonne des aus den
Komponenten Sirius A und B bestehenden Doppelsterns, der von der
ERde aus betrachtet wie ein einziger Stern aussah. Und die ersten
Siedler hatten die Planeten dieses Doppelsternsystems einfach in
der Reihenfolge ihrerer Entdeckung durchnummeriert, ohne Rücksicht
darauf, ob Sie nun Stern A oder B  oder beide umkreisten. Die
genauen Bahnverläufe waren ohnehin nicht in allen Fällen gleich
erkennbar gewesen.
 
Admiral Ellroy Garcia fuhr fort: “Sie tun zweifellos gut daran,
sich dieses Datenmaterial eingehend zu Gemüte zu führen. Wir haben
den Zerstörer CAMBRIDGE unter Captain Jay Thornton in die
betreffende Region geschickt. Aber abgesehen von einem
verstümmelten Notruf erreichte uns von diesem Schiff keine
Nachricht mehr… Und da Sie alle wissen, dass unsere Space Army
Corps Schiffe derzeit in mehreren Grenzgebieten der Humanen Welten
die Lage sehr genau im Auge behalten müssen, können wir nicht
einfach Schiffe abziehen….“
 
„…worin sich mal wieder das taktische Defizit unserer Space Army
Corps-Flotte zeigt“, erklärte Gregor Raimondo. Offenbar war das ein
Punkt, der ihm besonders am Herzen lag. „Wir verfügen über eine
große Anzahl gewaltiger Kriegsschiffe, die mit Geschützen
ausgestattet sind, deren Durchschlagskraft ihresgleichen sucht.
Kleinere, flexiblere Einheiten haben wir bisher nur als
Unterstützung von großen Dreadnought-Schlachtschiffen gesehen, aber
nicht so sehr als eigenständig operierende Kampfeinheiten. Aber die
Zukunft wird erweisen, dass wir vor die Notwendigkeit gestellt
werden, an mehr Einsatzorten zur gleichen Zeit präsent zu sein. Es
reicht nicht, wenn wir unsere Flotte von Schlachtschiffen hundert
Lichtjahre weit von einer Grenze der Humanen Welten zur anderen
jagen und sie überall dort wie einen gewaltigen Dampfhammer
zuschlagen lassen, wo es zu einer Krise kommt. Nein, wir brauchen
deutlich mehr kleinere Einheiten – und zwar solche, die auf ein
eigenständiges Operieren angelegt sind! Und genau dafür wurden die
Leichten Kreuzer neuen Typs nämlich geschaffen!“
 
„Ihre Begeisterung für dieses Projekt in allen Ehren, Admiral
Raimondo!“, schnitt Ellroy Garcia Raimondo das Wort ab. „Aber Sie
sollten sich Ihr Plädoyer für Ihre Anhörung im
Verteidigungsausschuss des Humanen Rates aufsparen!“ Garcia wandte
sich den beiden frisch gebackenen Raumkommandanten zu. „Ihre
Aufgabe ist es, so schnell wie möglich das Krisengebiet anzufliegen
und herauszufinden, ob sich dort möglicherweise eine Gefahr
zusammenbraut, von der man im Moment kaum etwas ahnen mag…
Irgendwer muss schließlich hinter den blindwütigen Zerstörungen
stecken, die einige Bereiche des Niemandslandes erst vor kurzer
Zeit heimgesucht haben… Und nun möchte ich Sie nicht länger
aufhalten. Treten Sie Ihre neuen Kommandos bitte umgehend an! Ihre
Marschbefehle bekommen Sie auf die Bordrechner Ihrer Schiffe
überspielt. Da sind dann auch sämtliche Einzelheiten erläutert.
Commander Reilly?“  xxx
 
„Ja, Sir?“
 
„Da Sie zwei Monate dienstälter als Commander Van Doren sind,
haben Sie die Befehlsgewalt über die Mission.“
 
„Ja, Sir“, bestätigte Reilly.
 
Reilly und Van Doren erhoben sich, standen auf und nahmen
Haltung an.
 
„Sie können wegtreten“, sagte Commodore Kevin Müller, der sich
die ganze Zeit über zurückgehalten und kein einziges Wort gesagt
hatte. „Für die Dauer der Mission werde nicht ich, sondern Admiral
Raimondo Ihr direkter Ansprechpartner sein.“
 
Reilly atmete tief durch.
 

Raimondo müsste man heißen – dann bekommt man im Space Army
Corps offenbar alles, was man will…, überlegte er.
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„Achtung!“, bellte Lieutenant Commander Thorbjörn   Soldo. Der
blonde, an einen Wikinger erinnernde und recht breitschultriger
Mann war der Erste Offizier des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER.
Zuvor hatte er zwei Jahre lang in derselben Funktion auf einem
Leichten Kreuzer alten Typs gedient. Diese Leichten Kreuzer
verfügten zwar mit ihren vier Breitseiten oben, unten links und
rechts á jeweils dreißig Gauss-Geschütze über eine recht
ansehnliche Bewaffnung, allerdings war das auf Kosten der
Leistungsfähigkeit der Ionentriebwerke und deren
Beschleunigungsvermögen gegangen. So hatte ein Leichter Kreuzer
alten Typs bis zu 24 Stunden gebraucht, um die zum Eintritt in den
Sandströmraum notwendigen vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit
zu erreichen. Die Bremszeiten waren entsprechend. An eine
kurzfristige Verlegung dieser Verbände war natürlich angesichts
dieser Umstände nicht zu denken. Sie eigneten sich auch kaum für
bewaffnete Vorstöße, sondern allenfalls zur Verteidigung von
ansonsten durch Raumforts gesicherten Regionen oder zur
Unterstützung großer Dreadnought-Schlachtschiffe, mit denen
zusammen sie eine feste Kampfformation bildeten.  
 
Leichte Kreuzer des neuen STERNENKRIEGER-Typs übertrafen ihre
Vorgänger nicht nur dadurch, dass sie an jeder Breitseite zehn
Gauss-Kanonen mehr zu bieten hatten, sondern vor allem durch die
verbesserten Beschleunigungs- und Bremswerte. Zum Erreichen der 0,4
LG, die für den Übertritt in das nach seinem Entdecker Samuel
Sandström benannte Sandström-Kontinuum notwendig waren, brauchten
die Schwesterschiffe STERNENKRIEGER und JUPITER weniger als zehn
Stunden und einige Experten waren der Ansicht, dass sich durch ein
paar technische Optimierungen noch mehr herausholen ließe.
Vielleicht sogar ein Wert von knapp unter acht Stunden. Die
Verkleinerung vieler technischer Aggregate hatte außerdem dazu
geführt, dass die Leichten Kreuzer neuen Typs zusätzlich zur etwa
100 Mann starken Besatzung auch noch eine zwanzigköpfige Einheit
von Marineinfanteristen an Bord nehmen konnten. Es war daran
gedacht, diese Marines-Einheit dauerhaft an Bord des jeweiligen
Schiffes zu stationieren, um auf diese Weise jederzeit
Kommandoeinsätze möglich zu machen.
 
Lieutenant Commander Thorbjörn   Soldo hatte das gesamte
zukünftige Offizierscorps der STERNENKRIEGER im Raum des Captains
antreten lassen. Auf die Auswahl der Männer und  Frauen, die fortan
unter seinem Kommando stehen würden, hatte Reilly keinerlei
Einfluss gehabt. Admiral Raimondo hatte sich  die Zusammenstellung
der Schiffsbesatzungen persönlich vorbehalten. Normalerweise war
üblich, dass ein angehender Schiffskommandant durchaus seinen
Einfluss auf die Personalauswahl geltend machen konnte, so fern
dessen Wünsche unter Berücksichtigung dienstlicher Belange zu
realisieren waren. Dies galt um so mehr dann, wenn ein völlig neues
Team zusammengestellt wurde, wie es regelmäßig bei Indienststellung
eines frisch aus der Produktion kommenden Kriegsschiffs der Fall
war. 
 
Dass diese bisher innerhalb des Space Army Corps als eine Art
ungeschriebenes Gesetz geltende Praxis von Raimondo nicht weiter
beachtet wurde, hatte Reilly zwar zunächst etwas irritiert. Aber
andererseits war seine Freude auf dieses Kommando viel zu groß, als
dass er sich davon die Laune hätte verderben lassen - 
Eine Petitesse, an der ich mich nicht weiter stören
werde!, so hatte es sich der Commander vorgenommen. 
Und ansonsten kann ich nur hoffen, dass Raimondo trotz 
seines jugendlichen Alters einfach eine gute Hand bei seinen
Personalentscheidungen bewiesen hat!
 
Doch das würde sich wohl erst im Verlauf des ersten Einsatzes
erweisen.  
 
Die Offiziere des neu in Dienst gestellten Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER hatten Haltung angenommen und standen stramm. Keiner
von ihnen verzog jetzt auch nur eine Miene.
 
„Willkommen an Bord, Captain!“, sagte Lieutenant Commander
Soldo.
 
„Danke, I.0“, lautete Reillys Erwiderung. „Ich gehe von einer
guten Zusammenarbeit aus.“
 
„Von meiner Seite steht dem nichts im Weg, Sir. Im Übrigen melde
ich: Das Offizierscorps des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER ist
angetreten.“
 
„Rühren“, sagte Commander Reilly, dem militärisches Zeremoniell
von jeher fremd gewesen war. An äußeren Formen lag ihm ebenso wenig
wie an Orden und Ehrenzeichen.
 
„Wenn Sie gestatten, würde ich Ihnen gerne die Mitglieder der
Brückenbesatzung vorstellen.“
 
„Bitte, I.O.“
 
Thorbjörn   Soldo deutete auf einen dunkelhaarigen Mann mit kurz
geschorenen Haaren und braunen Augen. „Lieutenant Clifford Ramirez,
Ruderoffizier!“
 
„Captain!“
 
„Ich habe mir Ihre Akte angesehen, Lieutenant“, sagte Reilly.
„Sie haben die Pilotenprüfung als einer der Besten Ihres Jahrgangs
abgeschlossen.“
 
„Das stimmt, Sir“, nickte Ramirez.  
 
„Ich hoffe, Sie hatten bereits Gelegenheit, sich mit den
Systemen der STERNENKRIEGER vertraut zu machen. Wir werden nämlich
in Kürze aufbrechen.“
 
„Ich hatte leider keine Gelegenheit dazu. Die Daten des neuen
Prototyps sind so geheim, dass es nicht einmal ein Programm zum
Training am Simulator gibt.“
 
„Das ist schade.“
 
„Ich denke, dass ich mich trotzdem schnell an die neuen
Gegebenheiten anpassen werde!“, versicherte Ramirez.
 
„Für jemanden, der drei Jahre als zweiter Rudergänger eines
Zerstörers geflogen ist und darüber hinaus Ihre Begabung hat,
dürfte das zu schaffen sein“, war Captain Reilly recht
zuversichtlich. 
Man kann es mit der Geheimhaltung auch übertreiben!, ging
es ihm gleichzeitig durch den Kopf.
 
Der nächste Offizier, der Reilly durch Soldo vorgestellt wurde,
war Lieutenant Jessica Wu, zuständig für Ortung und Kommunikation.
Sie hatte damit zweifellos eine Schlüsselstellung an Bord der
STERNENKRIEGER inne. Es war schon in der Vergangenheit des Öfteren
darüber nachgedacht worden, die Bereiche Ortung und Kommunikation
jeweils einem eigenen Offizier zuzuordnen. Aber da die
Signalverarbeitung und die Verarbeitung der Sensorendaten ohnehin
über dasselbe Teilsystem des Bordrechners vorgenommen wurden und
auf der Brücke eines Kriegsschiffs wie der STERNENKRIEGER ohnehin
chronische Enge herrschte, hatte man sich dagegen entschieden. 

 
Die asiatischen Vorfahren konnte Jessica Wu nicht leugnen. Sie
war in Neu Hongkong geboren, das auf einer künstlichen, der
südchinesischen Küste vor gelagerten Plattform errichtet worden war
und in Architektur und Design an das 2150 n. Chr. durch eine
Reaktorkatastrophe zerstörte Alt Hongkong erinnern sollte. Das
blauschwarze Haar hatte Lieutenant Wu zu einer streng wirkenden
Knotenfrisur im Nacken zusammengebunden. Ihr Gesicht wirkte
regungslos, die Begrüßung ihres neuen Captains recht zurückhaltend.

Da will eine offenbar erstmal abwarten, mit wem sie es zu tun
hat!, überlegte Captain Reilly. 
Eine Haltung, gegen die sich nichts einwenden lässt…   

 
Lieutenant Chip Barus war der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER.
Äußerlich war das Auffälligste an ihm der feuerrote Haarschopf. Er
hatte ein hageres Gesicht mit hervorstehenden Wangenknochen und
tief liegenden, dunkelgrünen Augen.  
 
Aus den Akten wusste Captain Reilly, dass Chip Barus ein
ausgezeichneter Informatiker und Mathematiker war, der an der
Sedna-Akademie einen akademischen Grad erworben hatte, bevor er zum
Space Army Corps gegangen war.  
 
Die Motivation dafür war Reilly auch aus den vorliegenden
Unterlagen nicht ganz klar geworden.  
 
Sie schienen wohl mehr im persönlichen Umfeld zu liegen, als in
der Ablehnung des wissenschaftlichen Universitätsbetriebes, in dem
Barus mit Sicherheit auch Karriere hätte machen können. Er hatte
zuvor als Waffenoffizier auf einem Schweren Kreuzer gedient. Dass
er jetzt auf eine kleinere Einheit versetzt worden war, konnte er
durchaus als eine Degradierung missverstehen. 
Bei Gelegenheit werde ich mal mit ihm darüber sprechen müssen,
wie Admiral Raimondo ihn dazu überredet hat, diese
personalpolitische Maßnahme zu akzeptieren, ohne sich dagegen in
irgendeiner formellen Weise zu sträuben!, dachte Reilly.
 
Raimondos Gründe für Barus’ Verpflichtung lagen auf der
Hand.
 
Er schien für jede auf der STERNENKRIEGER zu vergebende Position
schlicht den besten zur Verfügung stehenden Kandidaten ausgewählt
zu haben.
 
Zweifellos hatte sich der Admiral persönlich sehr stark für das
Projekt der Leichten Kreuzer neuen Typs eingesetzt und in gewisser
Weise sogar sein persönliches Renommee in die Waagschale
geworfen.
 
Für Reilly ergaben sich daraus zwei Schlussfolgerungen: Erstens
bedeutete dies, dass er von Raimondo vermutlich jede nur
erdenkliche Rückendeckung erwarten konnte, was auf keinem Fall
schlecht sein konnte. Gerade dann, wenn etwas einmal nicht
hundertprozentig so lief, wie man es eigentlich erwarten
konnte.
 
Die zweite Schlussfolgerung war, dass die Erwartungen an die
Crew der STERNENKRIEGER und insbesondere ihren Captain unglaublich
hoch waren. 
 

Jetzt ist es wohl ein bisschen zu spät, um sich die
Angelegenheit noch mal zu überlegen!, meldete sich ein
stocknüchterner Kommentator in seinem Hinterkopf, dessen trockenes
Statement dafür sorgte, dass Willard Reilly von einer Sekunde zur
anderen mental gesehen wieder fest auf dem Boden der Tatsachen
stand. 
Für euphorische Gefühle angesichts deines Kommandoantritts ist
wohl kaum Zeit…
 
„Lieutenant Morton Gorescu ist der Leitende Ingenieur und für
Wartung und das reibungslose Funktionieren der Maschinen
verantwortlich“, erklärte Lieutenant Commander Soldo.  
 
Morton Gorescu hatte einen völlig haarlosen Kopf – abgesehen von
einem dünnen Oberlippenbart und einer winzigen, aber markanten
Bartspitze in der Mitte des Kinngrübchens.
 
„Sie haben auf der Brüderschule der  Olvanorer auf Sirius III
studiert“, stellte Willard Reilly fest.
 
„Das ist richtig“, nickte Gorescu.
 
„Für jemanden, der dem Wissenschaftler-Orden gar nicht angehört,
ist das eher ungewöhnlich, Lieutenant.“
 
„Ich stand damals kurz davor, dem Orden beizutreten“, erklärte
Gorescu. 
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Was hat Sie davon abgehalten? Im
Gegensatz zu anderen Ordensgemeinschaften kennen die  Olvanorer
kein Zölibat.“
 
Ein flüchtiges und sehr kühl wirkendes Lächeln glitt über Morton
Gorescus Lippen. Dieses Lächeln ließ Commander Reilly sofort
erkennen, dass er mit seiner Frage ein Terrain   betreten hatte,
dass Gorescu gefährlich nahe ging. „Falls bei den  Olvanorern das
Zölibat gegolten hätte, wäre ich kaum jemals in Versuchung gewesen,
diesem Orden beizutreten“, erklärte der Lieutenant.  
 

Dieser klirrende Tonfall, dachte Reilly. Der Commander
spürte sofort, dass er da auf etwas gestoßen war, das so hart und
kalt wie Granit war. Eine Schicht der Persönlichkeit des
Lieutenants, die Reilly eigentlich gar nicht näher kennen lernen
wollte.  
 
Ihrer beider Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer
Sekunde. Aus irgendeinem Grund schien es Lieutenant Gorescu für
notwendig zu halten, seinem Captain eine weiter reichende Erklärung
zu geben. „Ich stamme von der Kolonie Parker XIV, wie Sie meinen
Unterlagen entnehmen können. Sie werden von dieser Welt vermutlich
noch nie gehört haben. Es lebten dort etwa zehntausend menschliche
Siedler auf einer trocken-kalten Welt, die in mancher Beziehung dem
Mars ähnelte – nur, dass es durchschnittlich etwa hundert Grad
kälter war und es eine Reihe sehr seltener und wertvoller
Mineralien gab, die die Existenzgrundlage der dort lebenden
Prospektoren bildeten…“
 
„Sie sprechen von der Vergangenheit“, stellte Reilly fest.
 
Lieutenant Gorescus Gesicht erstarrte und wirkte jetzt
maskenhaft. Er presste die Lippen aufeinander, die nun einen dünnen
Strich bildeten. Dann nickte er schließlich und presste hervor:
„Vor zehn Jahren wurde Parker XIV überfallen und vollkommen
zerstört. Niemand blieb am leben. Die Oberfläche verwandelte sich
buchstäblich in verbrannte Erde. Bis heute ist nicht geklärt
worden, was damals im Parker-System wirklich geschah. Aber mir
wurde damals klar, dass der Pazifismus der  Olvanorer nichts weiter
als eine fromme Utopie ist. Nichts weiter.“ Er schüttelte energisch
den Kopf. „Jedenfalls ist die Ansicht, dass man als Lamm unter
Wölfe gehen kann, ohne dabei zur Beute zu werden nicht mit dem
Universum, in dem wir alle leben, kompatibel. Das hat mich dazu
veranlasst, mein Vorhaben, ein  Olvanorer-Mönch zu werden, noch
einmal zu überdenken.“
 
„Ich verstehe“, sagte Reilly.
 
„Ich glaube inzwischen daran, dass die Menschheit durchaus
kämpferisch dafür sorgen muss, dass sie den ihr gebührenden Platz
im Kosmos erhält.“
 
Reilly hob die Schultern. „Das klingt fast schon nach den
Ansichten, wie sie die Humanity First-Bewegung propagiert.“
 
„Finden Sie wirklich, dass diese Bewegung so Unrecht hat?“
 
„Auf jeden Fall finde ich, dass es ein weiter Weg ist von einem
angehenden  Olvanorer-Bruder zu einem Propagandisten von Humanity
First.“
 
„Das ist wahr, Captain.“
 
„Wir können gerne ein andermal unsere Diskussion vertiefen,
Lieutenant“, fuhr Reilly fort. „Ich will Ihnen nicht verschweigen,
dass ich keinerlei Sympathie für Humanity First hege…“
 
„Dann weiß ich ja immerhin, woran ich bin, Captain!“
 
„Mir missfällt nicht nur, dass diese Bewegung zu einem
Sammelbecken für Rassisten geworden ist, sondern vor allem auch,
dass sie uns in den Krieg zwischen K'aradan und Fulirr
hineinzutreiben versucht, aus dem wir uns meiner Ansicht nach
besser heraushalten sollen.“
 
„Die K'aradan sind unsere Brüder.“
 
„Ein Genetiker würde Ihnen dazu etwas anderes sagen. Sie sehen
nur aus wie Menschen, aber das ist auch alles! Eine Küchenschabe
hat einen größeren Verwandtschaftsgrad zur Menschheit.“
 
„Es gibt auch so etwas wie kulturelle Verwandtschaft, wenn Sie
verstehen, was ich meine!“
 
Reilly nickte leicht.
 
„Ich denke schon.“
 

Auf jeden Fall ist das ein Mann, der nicht so schnell klein bei
gibt und eine Meinung auch dann vertritt, wenn er genau weiß, dass
sein Vorgesetzter nicht seiner Meinung ist, dachte der Captain
der STERNENKRIEGER. 
Sind das nicht eigentlich Eigenschaften, die man sich von einem
guten Offizier wünschen sollte, wenn man nicht gerade den Hang hat,
sich nur mit Jasagern zu umgeben?
 
Die tadelnden Blicke, die Lieutenant Commander Soldo dem
Leitenden Ingenieur zugeworfen hatte, waren Captain Reilly
keineswegs entgangen. Aber angesichts der Anwesenheit des Captains
hatte Soldo nicht eingegriffen, sondern den Ärger in sich hinein
gefressen.  
 
„Dr. Miles Rollins, Schiffsarzt im Rang eines Lieutenant und
Leiter der medizinischen Abteilung an Bord der STERNENKRIEGER“,
erläuterte Thorbjörn   Soldo.
 
Dr. Rollins lächelte.  
 
„Leiter der medizinischen Abteilung - das klingt nach mehr als
es ist“, gab er zu. „Diese Abteilung besteht nur noch aus mir und
Simone Gardikov, unserer Krankenschwester. Das ist alles. Aber ich
freue mich auf den Dienst unter Ihrem Kommando, Captain
Reilly.“
 
„Danke, Doktor. Ihre besonderen Kenntnisse in Exomedizin werden
uns sicher noch bei der einen oder anderen Mission von Nutzen
sein.“
 
„Davon bin ich überzeugt, Sir.“
 
Als nächster wurde Captain Reilly ein stiernackiger,
breitschultriger Enddreißiger mit grauen, kurz geschorenen Haaren
vorgestellt. Er trug die Uniform der Space Corps Marines. Seinen
Rangabzeichen nach war er Sergeant.
 
Es handelte sich um Saul Darren, den Kommandant der an Bord der
STERNENKRIEGER dauerhaft stationierten Einheit von
Marineinfanteristen.
 
Die Begrüßung fiel knapp und zackig aus.
 
Der Sergeant nahm Haltung an und salutierte.
 
Schließlich blieb noch ein Mann als letzter in der Reihe der
Space Army Corps Offiziere übrig. Sein Äußeres unterschied sich
allerdings deutlich von dem aller anderen Anwesenden, denn er trug
keine Uniform, sondern die braun-graue, schmucklose Kutte eines 
Olvanorer-Mönchs.
 
„Das ist Bruder Padraig vom Orden der  Olvanorer“, wurde er vom
Ersten Offizier vorgestellt. Als wissenschaftlicher Berater stand
Bruder Padraig nicht direkt in der Space Army Corps Hierarchie,
hatte aber an Bord der STERNENKRIEGER die Privilegien eines
Offiziers.  
 
„Ich habe von Ihnen gehört, Bruder Padraig“, erklärte Reilly.
„Sie haben an der Darenius-Expedition nach Aradan teilgenommen!“ 

 
Es war eine  Olvanorer-Expedition unter Bruder Darenius gewesen,
die zum  ersten Mal tief ins Reich der K'aradan  - der „Söhne von
Aradan“ – vorgedrungen war und deren Heimatwelt besucht hatte. 

 
„Dennoch, ich bin überzeugt davon, dass Ihre Erfahrungen der
Crew zu Gute kommen werden", war Reilly überzeugt.
 
„Ich werde tun, was ich kann", versprach der 
Olvanorer-Mönch.
 

Er hat sich zu Gorescus Ansichten nicht geäußert!, dachte
Reilly. 
Das muss ihn eine ziemlich große Überwindung gekostet
haben!
 
„Ich denke, jeder von Ihnen hat noch einiges zu tun“, sagte
Commander Reilly dann, nachdem einige Augenblicke vergangen waren,
die von verlegenem Schweigen gefüllt wurden. Selbst der
diskussionsfreudige Leitende Ingenieur schien diesen Augenblick als
nicht gerade geeignet anzusehen, um den Disput von vorhin wieder
aufzunehmen. „In zwei Stunden erwarte ich Sie dann alle in meinem
Raum. Halten Sie dann den Statusbericht Ihrer jeweiligen Abteilung
bereit. Mister Soldo?“
 
„Ja, Sir?“, meldete sich der Erste Offizier der
STERNENKRIEGER.
 
„Sorgen Sie bitte dafür, dass dann auch der Versorgungsoffizier
und die Fähnriche anwesend sind.“
 
Eine derartige Zusammenkunft war nur möglich, so lange die
STERNENKRIEGER noch an Spacedock 1 angedockt war, da ansonsten
immer einige aus dem Kreis der Offiziere und Fähnriche auf der
Brücke Dienst zu tun hatten.
 
„Es wird ganz schön eng werden“, glaubte Soldo.
 
„Keine Sorge, ich werde diese Zusammenkunft nicht ausufern
lassen.“ Ein Lächeln flog über Reillys Gesicht. „Sitzung wäre wohl
der falsche Ausdruck, da mehr als die Hälfte von uns dann keinen
Sitzplatz finden wird.“
 
Die Amtseinführung des neuen Captains war damit abgeschlossen.
Es blieb noch Soldo überlassen, Reilly die Kabine zu zeigen.  
 
Nachdem sich der Raum des Captains geleert hatte und die meisten
Offiziere der STERNENKRIEGER gegangen waren, wandte sich der Erste
Offizier noch einmal an Reilly.
 
„Captain?“
 
„Ja, I.O.?“
 
„Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass es an Bord der
STERNENKRIEGER keinen eigenständigen Versorgungsoffizier gibt, so
wie das auf größeren Kriegschiffen des Space Army Corps der Fall
ist. Mir ist gesagt worden, dass ein Sergeant mit der
Logistik-Ausbildung des Marine Corps diese Funktion übernimmt und
mir direkt unterstellt wird.“
 
„Daran hatte ich im Moment nicht gedacht“, gestand Reilly. Er
schnippste mit den Fingern. „Lautet der Name nicht Sergeant Linda
Gillis?“
 
„Ich habe mit Sergeant Gillis bereits Kontakt aufgenommen. Wir
hatten auf diese Weise bereits Gelegenheit über ein paar
grundsätzliche Dinge zu sprechen.“
 
„Sehr gut, I.O. Wie gesagt, ich lege Wert darauf, dass sie an
der Konferenz teilnimmt.“
 
„Aye, aye, Captain.“
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Anschließend zeigte Soldo dem Captain seine Kabine. Sie war
spartanisch eingerichtet. Das Gepäck war Reilly bereits bei
Betreten des Schiffs von einem Crewman abgenommen worden. Jetzt lag
es auf der Pritsche.
 
Reilly deutete auf das Relief.
 
„Ich hätte gerne, dass dies in die Wand eingelassen wird“,
erklärte er.
 
„Ihnen ist bewusst, dass dies mit den Vorschriften des Space
Army Corps unvereinbar ist?“
 
„Unglücklicherweise sind in diesem Fall die Vorschriften des
Space Army Corps unvereinbar mit meinem ästhetischen Empfinden“,
erwiderte Reilly augenzwinkernd. „Außerdem wird weder Admiral
Raimondo noch irgendjemand sonst aus den Reihen des Oberkommandos
dazu kommen, regelmäßig meine Kabine auf die Vorschriftsmäßigkeit
des Wandschmucks zu kontrollieren.“
 
„Das dürfte richtig sein, Sir.“
 
„Na, also!“
 
Soldos Haltung lockerte sich etwas. Er deutete auf das
Relief.
 
„Da muss ein Fachmann ran, sonst wird das nichts“, erklärte er.
„Aber hier auf Spacedock 1 müsste der ja wohl zu finden sein!“
 
„Wenn Sie mit dieser Sache nicht in Verbindung gebracht werden
wollen, kümmere ich mich selbst darum.“
 
„Nicht nötig, Sir. Bevor wir aufbrechen, werden Sie Ihr Relief
genau dort vorfinden, wo Sie es vorzufinden wünschen, Captain.“


„Danke, I.O.“
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Zwei Stunden später fand die Zusammenkunft sämtlicher Offiziere
und Fähnriche im Raum des Captains statt. In der Zwischenzeit hatte
sich Captain Reilly eingehend mit dem zur Verfügung stehenden
Datenmaterial befasst.  
 
„Wir wissen nicht viel über das so genannte Niemandsland“,
erklärte Reilly. „Es ist ein Gebiet, das bislang von keiner der
höher entwickelten und zum Überlichtflug fähigen Spezies
beansprucht wird. Zumindest ist uns davon nichts bekannt. Abgesehen
von dem spärlich besiedelten Bannister-System, existieren nur ein
paar auf sich gestellte Forschungscamps des  Olvanorer-Ordens in
der Region, wozu in Bruder Padraig vielleicht bei Gelegenheit mehr
sagen kann. Aber es scheint in jüngster Zeit eine sehr
zerstörerische Macht in der Gegend zu geben, die ganze
Zivilisationen vernichtet hat. Unser erstes Ziel werden jene
Koordinaten sein, von wo aus wir den letzten, verstümmelten Notruf
des Zerstörers CAMBRIDGE auffingen, von dem jede Spur fehlt.“
 
„Soweit ich weiß gab es insgesamt drei große Expeditionen der 
Olvanorer ins Niemandsland“, meldete sich Bruder Padraig zu Wort.
„Natürlich haben diese Expeditionen allenfalls ein punktuelles Bild
dieser Sternenregion bieten können, aber es scheint so zu sein,
dass es in dem betreffenden Gebiet mehrere regional begrenzte
Zivilisationen gibt, deren Einflussbereich jeweils nicht der nur
unwesentlich über das Heimatsystem hinausgeht. Keine dieser
Zivilisationen verfügte über einen Überlichtantrieb, der an
Leistungsfähigkeit auch nur im Entferntesten mit dem Sandströmraum
basierten Antriebssystem vergleichbar wäre, wie wir sie
benutzen.“
 
„Sind die  Olvanorer bisher überhaupt auf eine Spezies
getroffen, die über die Sandström-Antriebstechnik verfügt – auf
welchem Niveau auch immer?“, wollte Reilly wissen.
 
„Es gibt ein paar Spezies, denen wir es zutrauen, in den
nächsten Jahren aus eigener Kraft primitive Überlichtantriebe zu
entwickeln – ähnlich denen, die bei uns die Anfangszeit des
Überlichtfluges prägten. Aber letztlich ist unsere Faktenbasis zu
dürftig, um das wirklich beurteilen zu können, Captain.“
 
„Parker XIV liegt am Rand des Niemandslandes“, erklärte
Lieutenant Gorescu.  
 
Reilly wandte den Blick in Richtung des leitenden Ingenieurs.
„Bei allem Verständnis für Ihre Betroffenheit über das, was dort
geschah – die mysteriösen Geschehnisse im Parker-System sind Jahre
her.“
 
„Es könnte dennoch derselbe Feind sein, der uns aus dem
Verborgenen heraus bedroht“, glaubte Gorescu.
 

Ist das schon eine fixe Idee des Lieutenants oder ein Gedanke,
dem man ernsthaft nachgehen sollte?, überlegte Willard Reilly.
 
 
„Wir sollten uns nicht von Vorurteilen den klaren Blick trüben
lassen“, sagte Bruder Padraig. „Lassen wir uns einfach von dem
überraschen, was wir im Niemandsland vorfinden…“
 
Captain Reilly fielen zwei der Fähnriche auf, die leise
miteinander tuschelten.  
 
Ein Mann und eine Frau.  
 
Da er sich intensiv mit den Personaldaten befasst hatte, hatte
er keine Schwierigkeiten, sie zu identifizieren. Der etwa 1,80 m
große Mann war Fähnrich Robert Ukasi, der dem Waffenoffizier Chip
Barus zugeordnet war. Die junge, etwas mollige Frau, mit der er
sich soeben unterhalten hatte, war Fähnrich Catherine White, die
zum Technikerteam des Leitenden Ingenieurs zählte. Die beiden
kannten sich wahrscheinlich von ihrer Zeit auf der Space Army Corps
Akademie.
 
„Fähnrich Ukasi, haben Sie noch etwas zum Thema beizutragen?“,
erkundigte sich Commander Reilly.
 
Ukasi, dessen sonore Stimme deutlich herauszuhören war,
verstummte sofort und nahm Haltung an, während nun die Blicke aller
Anwesenden auf ihn gerichtet waren.
 
„Nein, Sir!“, versicherte er. „Nicht direkt.“
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Vielleicht könnten Sie das
präzisieren – 
nicht direkt.“
 
„Nun, Sir, mich persönlich wundert es, weshalb man sich nicht
schon lange intensiver dem so genannten Niemandsland zugewandt hat.
Die Menschheit musste erfahren, dass es in dem uns umgebenden
Universum von hoch entwickelten Spezies nur so wimmelt. Spezies,
die teilweise technisch mindestens ebenbürtig, wenn nicht sogar
überlegen sind. Ich frage mich, wie man je annehmen konnte, dass
das so genannte Niemandsland da eine Ausnahme darstellt!“
 
Reilly lächelte mild. „Die Erklärung für die Vernachlässigung
dieses Bereich ist schnell geliefert, Fähnrich Ukasi. Es mangelt an
finanziellen Ressourcen beziehungsweise der Bereitschaft, sie in
großem Stil in die Raumverteidigung zu stecken, zumal uns bisher
keine Rasse begegnete, deren aggressives Potential sich gegen uns
gewandt hätte.“
 
„Wahrscheinlich haben Sie recht, Captain“, stimmte Ukasi zu.
„Daran wird sich wohl auch erst dann etwas ändern, wenn dort ein
Feind auf die Bühne tritt, vor dem wir zittern müssen.“
 
„Vermutlich ja“, nickte Reilly.
 
„Dann können wir nur hoffen, dass es dann nicht zu spät
ist.“
 
„Wenn Sie in dieser Hinsicht etwas bewegen wollen, sind Sie in
der Politik besser aufgehoben als im Space Army Corps, Fähnrich“,
gab Reilly zu bedenken. „Schließlich sind wir nichts weiter als ein
ausführendes Organ der gewählten Vertreter aller Mitgliedsplaneten
der Humanen Welten.“
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In den nächsten Stunden wurden die letzten Vorbereitungen vor
Beginn der Mission absolviert. Dazu gehörten insbesondere ein
intensiver Systemtest der Rechnerfunktionen und eine Simulation
sämtlicher Funktionen.  
 
Abgesehen von wenigen Kleinigkeiten, die leicht zu beheben
waren, funktionierte alles tadellos. Ein Umstand, den Captain
Reilly nicht in erster Linie sich selbst und der Arbeit seiner Crew
zuschrieb, sondern der Tatsache, dass dieser Prototyp offenbar von
hervorragender Fertigungsqualität war.
 
Nach Beendigung seiner Schicht, nahm Reilly kurz über Interkom
Kontakt mit Steven Van Doren auf, um sich mit ihm über den Verlauf
des ersten Arbeitstages als Kommandant eines Leichten Kreuzers
neuer Bauart auszutauschen.
 
„Naja, das eine oder andere läuft noch nicht so, wie ich mir das
vorstelle“, bekannte Van Doren. „Außerdem hat mein Erster Offizier
sich offenbar selbst ursprünglich Hoffnungen darauf gemacht, das
Kommando übertragen zu bekommen, was die Sache auf menschlicher
Ebene nicht gerade erleichtert….“
 
„Wer ist dein I.O.?“, fragte Reilly.
 
„Lieutenant Commander Darko Kovac. Du müsstest dich eigentlich
an ihn erinnern…“
 
„Dieser unsägliche Streber, der überall mit Bestnoten
herumprotzte?“, fragte Reilly.
 
„Ja.“
 
„Ehrlich gesagt frage ich mich, weshalb Raimondo dich ihm
vorgezogen hat“, frotzelte Reilly.
 
„Ich schätze die psychologischen Eignungstests sind bei Kovac
nicht so positiv verlaufen. Fachwissen ist wahrscheinlich nicht der
wichtigste Faktor, um ein Raumkommando zu führen.“
 
„Wo du recht hast, hast du recht“, gab Reilly zurück.
„Allerdings werden wir beide wohl auch erstmal beweisen müssen,
dass wir all das mitbringen, was dazu nötig ist, um die Crew eines
Leichten Kreuzers in den Einsatz zu führen.“
 
„Das machen wir doch mit links, Willard!“
 
„Sag das nicht, Steven. Das hat Lieutenant Commander Kovac auch
gedacht, bevor er dann doch nur I.O. wurde!“
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Als Willard Reilly seine Kabine aufsuchte, war das Relief mit
dem Wikingerschiff bereits in die Wand eingelassen. Der Erste
Offizier hatte offenbar dafür gesorgt, dass dies auf sehr
fachmännische Weise von einem der Handwerker auf Spacedock 1
übernommen worden war.
 
Reilly atmete tief durch und ließ die Hand über das Relief
gleiten. Man konnte dieser Versuchung kam widerstehen, wenn man es
betrachtete. 
Diese verwegenen Seefahrer sind mit ihren Langbooten sogar über
den Nordatlantik gefahren, ging es ihm durch den Kopf. 
Nussschalen auf dem Ozean – unsere Raumschiffe sind auch nichts
anderes als das. Lächerlich unzulängliche Hilfsmittel, um die
gewaltigen Distanzen innerhalb der unendlichen Sternenmeeres zu
überwinden. Auch da stehen wir erst ganz am Anfang, so stolz der
eine oder andere Würdenträger auch auf das Erreichte sein
mag…
 
Captain Reilly ließ sich auf die Pritsche fallen, schloss kurz
die Augen und ließ den Tag Revue passieren.  
 
Eigentlich hatte er vorgehabt, sich etwas aufs Ohr zu hauen und
seine normale Schlafzeit zu nehmen. Aber ein Summton zeigte ihm an,
dass jemand ihn über Interkom zu erreichen versuchte.
 
„Kanal frei schalten!“, sagte der Kommandant der STERNENKRIEGER
laut, musste aber feststellen, dass der Interkom-Anschluss in
seiner Kabine offenbar nicht auf verbale Befehlseingabe geschaltet
war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder von der
Pritsche zu erheben, zu dem in die Wand eingelassenen Gerät zu
gehen und es durch Berührung eines Sensorfeldes zu aktivieren.
 
Ein kurz auf dem Display eingeblendetes Logo machte Reilly
deutlich, dass es sich um eine Transmission des Space Army Corps
handelte, die über einen besonders gesicherten Kanal verschickt
worden war.
 
Wenig später erschien das Gesicht Admiral Raimondos.
 
„Guten Abend, Commander Reilly – wenn Sie mir diese
traditionelle, sich auf die Zeiteinteilung auf der Erde beziehende
Begrüßung gestatten.“
 
„Guten Abend, Admiral“, erwiderte Reilly leicht verwirrt. 
Dass ich rund um die Uhr für den Admiral zur Verfügung zu
stehen habe, hat mir vor meiner Beförderung allerdings niemand
gesagt!, überlegte Reilly.
 
„Sie bekommen eine Startorder für morgen früh, 600 Universalzeit
– genau wie die JUPITER.“
 
„Aye, aye, Sir!“
 
„Bevor es losgeht, hätte ich Sie und Van Doren gerne noch einmal
unter sechs Augen getroffen. Viel Zeit ist bis dahin nicht mehr.
Also schlage ich vor, dass Sie sich umgehend in meinem Büro auf
Spacedock 1 einfinden.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Raimondo Ende.“
 
Das Bild verschwand wieder. Das Display wurde dunkel. 
Da wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben – es sei denn, du
legst Wert darauf, einen deiner Vorgesetzten schon gleich zu Beginn
deines Kommandos aus einem nichtigen Grund gegen dich
aufzubringen!
 
Eine Viertelstunde später traf Reilly im Büro des Admirals ein. 

 
Van Doren war bereits da. Raimondo hatte eine Flasche edlen
Syntho-Whiskey auf den Tisch gestellt und Van Doren sowie sich
selbst bereits eingeschenkt.
 
Ein weiteres bislang leeres Glas stand schon für Captain Reilly
bereit.
 
„Guten Abend, Commander“, begrüßte Raimondo den Kommandanten der
STERNENKRIEGER einigermaßen herzlich. Auf seinem Gesicht stand ein
stilles Lächeln. Reilly hatte das Gefühl, einer regelrechten
Musterung unterzogen zu werden. 
Was zum Teufel soll das ganze Affentheater jetzt 
eigentlich noch?, ging es ihm ziemlich ärgerlich durch den
Kopf.  
 
„Bitte stehen Sie bequem und setzen Sie sich“, begann Raimondo.
Reilly folgte dieser Aufforderung und nahm in einem der
Schalensessel Platz.
 
„Möchten Sie einen Syntho-Whiskey? Beste marsianische
Produktion!“
 
„Danke, nein, ich trinke keinen Alkohol“, erwiderte Reilly.
 
„Ganz wie Sie wollen“, sagte Raimondo Schulter zuckend. „Und wie
steht es mit einer Zigarre?“
 
„Ich rauche auch nicht.“
 
„Wahrscheinlich haben Sie keine Lust, schon mit hundert zu
sterben – das kann ich gut verstehen, Mister Reilly. Andererseits
sind alle schönen Dinge entweder unhygienisch oder gefährlich,
finden Sie nicht auch?“   
 
„Dieser Verzicht bereitet mir keinerlei Schwierigkeiten und um
ehrlich zu sein entspringt er auch keineswegs der Vernunft.“
 
„Ach nein?“
 
„Ich mag weder Zigarren noch Syntho-Whiskey. Das ist alles. Ich
fürchte, wenn es anders wäre, wäre ich keineswegs vernünftig genug,
sie nicht zu mir zu nehmen!“
 
„Eigenartig. Ich hatte ein ganz anderes Bild von Ihnen. Die
psychologischen Tests weisen Sie als einen Mann aus, der seine
Entscheidungen sehr überlegt trifft.“
 
Ein leicht verkrampftes Lächeln erschien auf Raimondos Gesicht,
der sich danach selbst eine Zigarre nahm und  anzündete. In so gut
wie allen öffentlichen Gebäuden auf der Erde war das Rauchen
verboten. Die einzige Refugien in denen dieser als
Gesundheitsgefährdung abgestempelter Genuss im Jahr 2234 noch
geduldet wurde, waren Privatwohnungen – und das auch erst seit dem
Ende der totalen Tabak-Prohibition, die zu Beginn des Jahrhunderts
auf etwa der Hälfte aller heutigen Mitgliedsplaneten der Humanen
Welten geherrscht hatte. 
 
Van Doren hob das Glas, das man offenbar auch ihm angeboten
hatte.
 
„Ich möchte Ihnen noch ein paar Dinge auf den Weg geben, damit
Sie die Bedeutung Ihrer neuen Aufgabe erkennen“, sagte Raimondo.
„Sie wissen ja, dass innerhalb des Space Army Corps ein Streit um
die taktische Schule entbrannt ist, der inzwischen zu einem
politischen Streit um die richtige strategische Ausrichtung der
Raumstreitkräfte ausgewachsen ist.“
 
„Ja, Sir“, bestätigte Van Doren.
 
„Grob gesagt geht es darum, ob wir weiterhin mit einer Flotte
von relativ wenigen, dafür aber schwer bewaffneten und großen
Schlachtschiffen auskommen, die im Krisenfall von einem Ort zum
anderen geschickt werden, um einen beginnenden Schwelbrand im Keim
zu ersticken, oder ob wir statt dessen mit einer neuen Klasse von
zahlreichen Leichten Kreuzern, die so konzipiert sind, dass sie
unabhängig operieren können, die gesamte Strategie ändern könnten
und endlich zu einer wirksamen Überwachung unserer Grenzen
kämen!“
 
„Sie bräuchten sehr viel mehr Schiffe, als derzeit im Space Army
Corps vorhanden sind, um die Kontrolle der Grenzgebiete sicher zu
stellen“, war Commander Reilly überzeugt.
 
Raimondo nickte, nippte kurz an seinem Glas und nahm
anschließend noch einen tiefen Zug aus der Zigarre, die er sich in
der Zwischenzeit angezündet hatte. Reilly hatte ihn dabei ziemlich
aufmerksam beobachtet. Da das Zigarrenrauchen ähnlich wie das
Kaffee trinken oder die Durchführung einer japanischen Teezeremonie
nur noch von Außenseitern und Nostalgikern der Prä-Weltraum-Ära
praktiziert wurde, bekam man so ein Schauspiel nicht jeden Tag zu
sehen.
 
„Was Sie sagen ist der entscheidende Punkt, Commander Reilly!“,
erklärte Raimondo. „Eine wirkungsvolle Schutzmacht unserer
Randgebiete aufzustellen, die auch in der Lage wäre, notfalls an
mehreren Fronten gleichzeitig aktiv zu werden, wenn dies die Lage
erfordern sollte, wird Unsummen verschlingen. Die neuen Leichten
Kreuzer werden zwar als leicht bezeichnet, aber das heißt nicht,
dass sie weniger aufwendig herstellbar sind als frühere
Kriegsschiffe vergleichbarer Größe. Der Hersteller hat in unserem
Auftrag alles in die Schiffe hineingepackt, was an moderner High
Tech zur Verfügung steht. Außerdem wurde die Bewaffnung erheblich
verstärkt. Das muss sich natürlich bei den Kosten niederschlagen.
Ich weiß nicht, ob Sie bei Gelegenheit mal dazu gekommen sind, eine
Debatte im Humanen Rat über das Mediennetz zu verfolgen…“
 
„Um ehrlich zu sein, habe ich diese Problematik bisher nur am
Rande verfolgt“, erklärte Reilly.
 
Bei Van Doren war es ähnlich.  
 
Für keinen der beiden hatte schließlich vor ein paar Wochen noch
die Notwendigkeit bestanden, sich in irgendeiner Form mit diesen
Dingen auseinanderzusetzen.
 
Raimondo fuhr fort: „Die Fraktion um Julian Lang wird immer
stärker – und Sie wissen, was das bedeutet. Lang predigt schon seit
langem einen Kurs, der in erster Linie auf wirtschaftliche
Prosperität und freien Handel setzt, so als sei dieses Credo allein
schon eine Garantie für alles andere.“
 
„Man sagt, dass Lang das Zeug zum Vorsitzenden hätte!“, äußerte
Reilly.
 
„Ja, er strebt schon lange an, Hans Benson und seine moderate
Gruppierung aufzulösen. Wenn ihm das gelingen sollte, dann müssen
wir uns alle darauf einstellen, dass der Rotstift radikal am Space
Army Corps angesetzt wird. Die Entwicklungsprojekte für ein Jahr
werden in diesem Fall wahrscheinlich über zehn oder fünfzehn Jahre
gestreckt – nur dann könnte es tatsächlich zu spät für uns
sein!“
 
Der beschwörende Tonfall, den Raimondo jetzt an den Tag gelegt
hatte, fiel Reilly nun auf. 
Vielleicht wäre er mit dieser Begabung, sich selbst emotional
in die jeweilige Angelegenheit einzubringen, tatsächlich besser in
die Politik gegangen, überlegte der Kommandant der
STERNENKRIEGER. „Der Schiffstyp, dem die STERNENKRIEGER sowie die
JUPITER angehört, ist zweifellos revolutionär neu“, gab er zu.
„Aber wir hätten durch den verstärkten Einsatz solcher Schiffe
mittelfristig eine realistische Chance, um einen eventuellem
Angriff abzuwehren.“
 
„Ich gebe in jedem Einsatz mein Bestes“, erklärte Van Doren mit
einer Gelassenheit, die Reilly überraschte. Auf Raimondos Gesicht
erschien ein flüchtiges Lächeln. „Das weiß ich, Commander. Und das
ist einer der Gründe, weshalb ich Sie beide als Kommandanten der
beiden Prototypen haben wollte. Mag sein, dass es sich um
vergleichsweise kleine Einheiten unserer Raumflotte handelt, aber
hier sehe ich die Zukunft des Space Army Corps – nicht in der
Konstruktion immer gewaltigerer Schlachtschiffe. Wendigkeit und
Flexibilität heißen die Zauberworte, aber das haben leider viele in
unserer Hierarchie noch nicht begriffen.“ Raimondo schaute die
beiden an. Schließlich fuhr er fort. „Es hängt viel von Ihnen ab!“,
fand Raimondo. „Wenn sich die neuen Einheiten nicht bewähren
sollten, stehen wir – einige Gleichgesinnte und ich – vor einem
politischen Scherbenhaufen. Also erweisen Sie sich als Ihres
Kommandos würdig, denn wenn der Fall, von dem ich gerade gesprochen
habe, eintritt, wird das Space Army Corps zu einem dekorativen aber
zahnlosen Tiger.“
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Vier Stunden später brach die STERNENKRIEGER zu ihrer ersten
Mission auf. Das 110 m lange, zylinderförmige Raumschiff löste sich
von Spacedock 1.  
 
Captain Reilly hatte im Sitz des Kommandanten auf der ziemlich
engen Brücke Platz genommen und blickte angespannt auf den großen
Panoramabildschirm. Der Bildausschnitt veränderte sich. Man hatte
den Eindruck, dass die Spitze der STERNENKRIEGER um mehr als 180
Grad herumgeschwenkt wurde. Die blaue Kugel der Erde glitt langsam
aus dem rechten Bildrand heraus.  
 
„Ruder, bringen Sie uns auf Kurs und starten Sie die
Maschinen!", befahl Reilly.
 
„Aye, aye, Captain!", bestätigte Lieutenant Ramirez. Lieutenant
Gorescu meldete sich über Interkom. Sein Gesicht erschien auf einem
Nebenbildschirm, während er die volle Funktionsbereitschaft der
Ionentriebwerke meldete.
 
Daraufhin schaltete Ramirez die Maschinen auf maximale
Beschleunigung.  
 
Der Boden zu ihren Füßen vibrierte leicht. Ein tiefer Brummlaut
ging durch das gesamte Schiff und löste überall ganz
charakteristische Vibrationen aus.

 




  

Kapitel         4:  GEHEIMNISSE

 
„Austritt aus dem Sandströmraum“, meldete Ruderoffizier
Lieutenant Clifford Ramirez. „Die Austrittsgeschwindigkeit beträgt
0,3976 LG. Ich leite jetzt das Bremsmanöver ein.“
 
Auf der Anzeige des Panoramaschirms war durch den Austritt aus
dem Sandströmraum keinerlei Veränderung zu erkennen. Anderthalb
Wochen waren vergangen, seit die STERNENKRIEGER und die JUPITER von
Spacedock 1 aus aufgebrochen waren. Jetzt steuerten sie jene
Koordinaten an, die als letzte gültige Positionsangabe des
Zerstörers CAMBRIGDE unter dem Kommando von Captain Jay Thornton
galt.   
 
Etwa zehn Stunden würde die STERNENKRIEGER brauchen, bis sie
diesen Zielpunkt erreicht hatte.  
 
Das in dieser Zeit durchgeführte Bremsmanöver sorgte dafür, dass
der Leichte Kreuzer neuen Typs nicht wie ein Geschoss an seinem
Ziel vorbeiraste, ohne dass die Chance bestand auch nur ein paar
gescheite Fotos des betreffenden Raumsektors aufzunehmen oder eine
Ortung von vernünftiger Qualität durchführen zu können.  
 
„Ortung?“, fragte Captain Reilly. „Irgendwelche relevanten
Daten?“
 
„Negativ, Captain. Wir empfangen derzeit keinerlei Signale, die
auf Space Army Corps Signaturen hindeuten. Möglicherweise ändert
sich das aber, wenn wir uns weiter den letzten Positionsdaten der
CAMBRIDGE nähern.“
 
Jessica Wu, die Ortungsoffizierin meldete sich zu Wort. „Die
letzte Position der CAMBRIDGE befand sich in der Nähe eines
Systems, das von ihr gerade katalogisiert wurde und das daher die
Bezeichnung Cambridge 2234/11  erhielt. Ein Roter Riese mit einem
einzigen Trabanten, der von Captain Thornton auf den Namen Blue Eye
getauft wurde. Die offizielle Katalogbezeichnung für diesen
Planeten lautet jetzt Cambridge 2234/11 I, aber ehrlich gesagt,
glaube ich nicht, dass sich dies im allgemeinen Sprachgebrauch
durchsetzen wird.“
 
„Bleiben wir bei Blue Eye“, meinte Commander Reilly. „Was ist
das für ein Planet?“
 
„Den wenigen Daten nach, die die CAMBRIDGE bereits übermitteln
konnte, handelt es sich um einen Gasriesen, der um ein vielfaches
größer ist als Jupiter. Die Massewerte liegen knapp vor der
kritischen Grenze, die eine Fusionsreaktion im Inneren auslösen
würde.“
 
„Eine verhinderte Sonne also“, stellte Reilly fest.
 
Lieutenant Wu strich sich eine Strähne ihres schulterlangen,
seidig glänzenden blauschwarzen Haars zurück und wandte sich kurz
zu ihrem Captain herum. Sie nickte. „So kann man es auch
ausdrücken, Sir.“
 
„Die Frage nach Leben dürfte sich auf Blue Eye erübrigen“,
meinte indessen Lieutenant Commander Soldo, der sich die
entsprechenden Daten auf die eigene Konsole geladen hatte. Er
tippte mit den Fingern der rechten Hand auf dem Touch Screen herum
und ließ auf einem Bildfenster des Hauptschirms eine Darstellung
des Systems entstehen. Zunächst handelte es sich um eine
Realdarstellung, gewonnen aus Fotos, die die CAMBRIDGE noch mit
ihrem letzten Datenpaket hatte übermitteln können. Dann verwandelte
sich das Bild in eine schematische Darstellung, auf der nun auch
die Monde des Gasriesen Blue Eye sichtbar wurden. Die Zahl wurde
mit 132 angegeben. Die größten von ihnen hatten beinahe die Größe
der Erde und ihrerseits wiederum Trabanten.  
 
Ein kompliziertes Sub-System.
 
Die Bahn-Simulation machte das deutlich.  
 
„Chemischer Hauptbestandteil von Blue Eye sind Methan und
Wasserstoff“, erklärte Lieutenant Wu. „Es gibt Hinweise auf einen
Kern aus Wasserstoff, der unter dermaßen hohem Druck steht, dass er
quasi-metallische Eigenschaften hat und ein sehr starkes Magnetfeld
erzeugt. Etwa zwei Dutzend der Monde hat Atmosphäre. Die über
hundertdreißig Monde hat Captain Thornton nach den Mitgliedern
seiner Besatzung benannt. Er ist dabei entsprechend der
Bordhierarchie vorgegangen.“
 
„Also heißt der größte Brocken jetzt Thornton und der kleinste
Krümel ist nach irgendeinem Crewman benannt!“, stellte Reilly fest.
„Das sieht Thornton ähnlich! Ich habe von ihm gehört. Als ein
Beispiel für Bescheidenheit ist er bisher wohl nicht
aufgefallen.“
 
„Das kann ich nur bestätigen“, erklärte Soldo. „Ich habe als
Fähnrich unter Captain Thornton gedient. Er war - wie soll ich
sagen? – sehr von sich eingenommen. Man hatte immer den Eindruck,
dass das Funktionieren des Space Army Corps von ihm abhinge…“
 
„Bei gleichrangigen Besatzungsmitgliedern wurde die
Alphabetische Reihenfolge angewendet“, fuhr Wu fort. „Und da die
Anzahl der Besatzungsmitglieder größer war als die der Blue
Eye-Monde, begann am Ende das ganze noch einmal von vorn – diesmal
mit den Vornamen.“
 
„Markieren Sie bitte auf der Bilddarstellung die letzte Position
der CAMBRIDGE!“, forderte Commander Reilly.
 
Lieutenant Wu gehorchte.  
 
Die Position wurde markiert.
 
„Sie liegt ganz in der Nähe eines erdgroßen Brockens aus Eis und
Gestein. Es handelt sich um das größte Objekt im Subsystem von Blue
Eye…“
 
„Und trägt demzufolge den Namen Thornton!“, stellte Reilly
fest.
 
„So ist es, Captain.“
 
„Gibt es Erkenntnisse darüber, weshalb die CAMBRIDGE sich
Thornton so weit genähert hat?“, hakte Reilly nach.
 
Lieutenant Wu nickte.
 
„Nein, Sir. Allerdings glaube ich nicht, dass dafür ein
besonderer Grund notwendig war. Thornton ist ein interessantes
Objekt. Zwar herrschen dort Höchsttemperaturen von nahe Minus 100
Grad Celsius, aber es gibt eine sehr dichte Atmosphäre. Sie besteht
zum Großteil aus Stickstoff und Kohlendioxid. Darüber hinaus gibt
es noch ein paar Schwefelverbindungen und etwa 8 Prozent
Sauerstoff.“
 
„Ein bisschen wenig zum Atmen“, kommentierte Reilly. „Zumindest,
wenn man menschliche Maßstäbe anlegt.“
 
Jessica Wu fuhr fort: „Es ist dort so kalt, dass Methan in
flüssiger Form vorliegt. Es gibt mehrere große Methan-Binnenmeere
und Flüsse und vermutlich existiert eine Art Methankreislauf mit
Wolken und Regen, wie wir es beim Wasser auf der Erde kennen. Das
Wasser ist auf Thornton allerdings so hart gefroren, dass es die
Eigenschaften von Gestein aufweist. Thornton besitzt zwei
Sub-Monde, die die Namen Jim und Jack erhalten haben. Fragen Sie
mich aber nicht, nach welcher Systematik 
diese Namen vergeben wurden. Aus den vorliegenden Daten
geht das nicht hervor und in der Personalliste der CAMBRIDGE gibt
es niemanden mit diesen Vornamen.“
 
„Vielleicht hat Captain Thornton da ein paar ferne  Verwandte
verewigt!“, glaubte Chip Barus, der Waffenoffizier.
 
Commander Reilly ging auf diese Bemerkung nicht weiter ein.
Stattdessen sagte er: „Es muss einen Grund für Captain Thornton
gegeben haben, um diesen Mond anzufliegen.“
 
„Captain, ich korrigiere Sie ungern, aber bislang gibt es noch
keinerlei stichhaltigen Hinweise darauf, dass die CAMBRIDGE diesen
Himmelskörper überhaupt angeflogen hat, wie Sie es formulieren“,
erwiderte Soldo. „Wir wissen nur, dass die CAMBRIDGE sich zum
letzten Mal von dort meldete….“
 
Reilly lehnte sich zurück.
 

Er hat recht!, dachte er. 
Wir tun sicher gut daran, uns nicht zu schnell ein Urteil zu
erlauben, das sich nur allzu leicht als Vorteil erweisen
kann.
 
„Captain, ich erhalte soeben Daten über eine
Raumzeit-Strukturerschütterung“, meldete Jessica Wu.
„Spezifizierung erfolgt, sobald neue Daten vorliegen.“
 
„Ich vermute, dass es sich um die JUPITER handelt“, erklärte
Soldo.
 
Er sollte Recht behalten.
 
Nur wenige Augenblicke später empfingen die Ortungssysteme der
STERNENKRIEGER die typischen Signaturen, die von Systemen eines
Space Army Corps Schiffs ausgingen. Insbesondere der Ionenantrieb
war auf weite Entfernung unverwechselbar zu orten, so fern er sich
im aktivierten Status befand.
 
Aber selbst der Bereitschaftsstatus reichte für eine eindeutige
Identifikation schon aus.
 
„Wir erhalten eine Transmission von der JUPITER“, erklärte
Lieutenant Wu. „Commander Van Doren wünscht Sie zu sprechen,
Captain.“
 
„Auf den Schirm mit ihm!“, verlangte Reilly. „Schalten Sie den
Kanal frei, Lieutenant!“
 
„Aye, aye, Sir!“
 
Im nächsten Augenblick erschienen Gesicht und Oberkörper des
Captains der JUPITER auf dem Hauptschirm der
STERNENKRIEGER-Brücke.
 
„Hallo, Willard, ich hoffe, bei euch ist alles glatt
gegangen!“
 
„Wir haben keinen Grund, uns zu beklagen, Steven“, erwiderte
Reilly.  
 
„Wir können an Bord der JUPITER leider nicht dasselbe
behaupten.“
 
„Was ist passiert?“
 
„Es gibt Probleme mit dem Sandströmaggregat. Sie sind Lieutenant
Aldosari, unserem L.I. bereits in der Endphase des Sandströmflugs
aufgefallen. Es gibt eine Inkonsistenz des Alpha-Faktors, die
eigentlich nicht auftreten darf. In der Konsequenz könnte es uns
passieren, dass sich das Sandströmaggregat nicht mehr starten
lässt.“  
 
„Gibt es eine Hypothese darüber, was die Ursache ist?“
 
„Die Sandströmaggregate in den Leichten Kreuzern neuen Typs
unterscheiden sich vor allem dadurch, dass man sie räumlich sehr
komprimiert hat – und zwar auf etwa sechzig Prozent des
Normalvolumens.“
 
„Mit den technischen Standards des Schiffs bin ich vertraut“,
erwiderte Reilly. „Der gewonnene Raum ist wohl voll und ganz in die
stärkere Bewaffnung investiert worden.“
 
„Lieutenant Aldosari meint, dass diese Komprimierung der
Unsicherheitsfaktor ist. Das System scheint nicht ausreichend auf
die geringere Größe der einzelnen Spulen kalibriert worden zu sein.
Wie gesagt, ich verstehe nur so viel davon, wie an der Akademie an
Sandströmtechnik gelehrt wird, aber vielleicht solltest du mal
deinen L.I. darauf anspitzen, ob er an eurem Antriebsystem ähnliche
Anomalien feststellen kann!“
 
„Das werde ich.“
 
„Lieutenant Aldosari unterzieht gegenwärtig auch den
Überlichtfunk einer technischen Überprüfung. Da dieser ja erstens
auch der Sandström-Technik beruht, zweitens ebenso komprimiert
wurde wie die Antriebsaggregate, könnte es auch zu ähnlichen
Fehlfunktionen führen. Zumindest theoretisch.“
 
Reilly atmete tief durch.
 
„Ich danke dir für diese wenig erfreulichen Informationen,
Steven.“
 
„Ich hoffe nicht, dass wir am Ende weit jenseits der Grenzen
unseres Territoriums festsitzen und darauf hoffen müssen, dass uns
jemand abholen kommt. Sicherheitshalber habe ich eine aktuelle
Statusmeldung inklusive Positionsangaben über Sandströmfunk an das
Oberkommando abgesandt.“
 
„Hast du die bestehenden Probleme in diesem Bericht bereits
erwähnt?“, hakte Reilly nach.
 
Van Doren nickte. „Soweit das in der Kürze der Zeit möglich war,
ja. Einzelheiten müssten von den Experten des Oberkommandos aus dem
technischen Statusbericht ersichtlich sein.“
 
Commander Reillys Augen verengten sich etwas. „Dann wollen wir
mal sehen, ob wir an Bord der STERNENKRIEGER ebenfalls fündig
werden… Aber ehrlich gesagt verstehe ich noch immer nicht, wie es
zu einem derartigen Desaster kommen konnte!“
 
„Noch ist die Bezeichnung Desaster für das, womit wir es zu tun
haben, wohl etwas verfrüht“, wandte Van Doren ein. „Zurzeit gehe
ich noch davon aus, dass unsere von Admiral Raimondo handverlesene
technische Crew das Problem in den Griff bekommt.“
 
„Meld dich bitte, soweit du etwas Neues weißt.“
 
„Selbstverständlich.“
 
„Außerdem will ich sämtliche Daten des technischen
Statusberichts meinem L.I. zur Verfügung stellen!“
 
„Alles, was bisher vorliegt ist im Datenstrom dieser
Transmission enthalten“, gab Van Doren zurück. „Van Doren
Ende.“
 
Das Bild des Kommandanten der JUPITER verschwand vom
Hauptschirm.
 
Willard Reilly erhob sich aus seinem Schalensitz und zog dabei
die Uniformjacke glatt. Er wandte sich an seinen Ersten
Offizier.
 
„Wie ist so etwas möglich?“, ereiferte sich der Captain der
STERNENKRIEGER. „Da wird von einem Team ausgesuchter Spezialisten
der Prototyp einer neuen Klasse von Raumschiffen entwickelt, die
erhöhten technischen wie taktischen Ansprüchen gerecht werden und
sowohl zur Unterstützung von großen Schlachtschiffen in einer
geschlossenen Kampfformation, als auch zur Durchführung
eigenständig durchgeführter Operationen geeignet ist. Man
entwickelt neuartige Sandströmaggregate, die nur noch etwas mehr
als die Hälfte des Raums einnehmen, den ihre älteren Verwandten
besetzt hatten und es stellt sich heraus, dass die Dinger offenbar
einen Flug über 59 Lichtjahre nicht durchstehen!“
 
Soldo hob die Augenbrauen, die kaum zu sehen waren, da sie genau
wie seine Kopfbehaarung eine sehr helle Blondfärbung aufwiesen. 

 
„Ich bin ebenso erstaunt wie Sie, Captain. Aber der technische
Prüfbericht des L.I., der noch auf Spacedock 1 durchgeführt wurde,
war ohne irgendeine Beanstandung.“
 
„Kann es sein, dass vorher etwas schief gegangen ist?“
 
„Das ist natürlich eine Möglichkeit, Captain. Aber bei der
Neueinführung eines Prototyps finde ich das extrem
unwahrscheinlich. Jeder, der auf irgendeine Weise auf technischer
Seite mit dem Projekt zu tun hat, weiß doch, dass sein Name auf dem
Spiel steht, wenn geschludert wurde. Im Übrigen gehe ich davon,
dass umfangreiche Testreihen gerade mit den Antriebsaggregaten
durchgeführt wurden. Das ist doch Standard, schließlich ist der
Leichte Kreuzer neuen Typs nicht der erste Prototyp des Space Army
Corps!“
 
Eine Pause des Schweigens entstand. Commander Reilly kratzte
sich am Kinn. Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn. Die
Antwort des Ersten Offiziers konnte niemanden ernsthaft zufrieden
stellen. Auch Soldo selbst nicht. 
Im Moment lässt sich wohl nicht feststellen, was die Ursache
der Anomalie auf der JUPITER ist, überlegte Reilly. Er drehte
sich um, trat an die Konsole, die zum Platz des Captains gehörte
und stellte durch die Berührung eines Sensorfeldes eine
Interkom-Verbindung in den Maschinentrakt her.
 
Das Gesicht von Lieutenant Gorescu erschien auf dem
dazugehörigen Display.
 
„Captain?“
 
In knappen Worten fasste Reilly zusammen, was er erfahren hatte.
„Die dazugehörigen Daten der JUPITER sind über den Bordrechner
abrufbar, L.I.. Sehen Sie sich genau an, was da los ist und führen
Sie für die STERNENKRIEGER eine genaue Überprüfung durch.“
 
„Aye, aye, Captain. Allerdings sind während des Flugs keine
Inkonsistenzen des Alpha-Faktors aufgetreten. Zumindest wurde bei
den Abweichungen die Alarmschwelle nicht erreicht.“
 
„Kümmern Sie sich darum, L.I.. Es gibt meines Erachtens keinen
Grund, weshalb wir von den Schwierigkeiten, die die JUPITER hat,
verschont bleiben sollten. Schließlich sind unsere Schiffe nicht
nur vollkommen baugleich, sondern auch sämtliche Prüfprozeduren
sind bei beiden Schiffen analog durchgeführt worden.“
 
„Das ist mir durchaus bewusst, Captain“, erwiderte Lieutenant
Gorescu.
 
„Unterrichten Sie mich bitte umgehend, falls Ihr Team
irgendetwas herausgefunden haben sollte.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Reilly, Ende.“
 
Der Captain unterbrach die Verbindung. Er wandte sich an Soldo.
„Sie haben bis auf weiteres die Brücke, I.O.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Wir haben noch einige Stunden Zeit, bis wir den Zielpunkt
erreichen und genug abgebremst haben, um dort weitere
Nachforschungen über das Schicksal der CAMBRIDGE anzustellen.
Führen Sie in den nächsten zwei bis drei Stunden eine
Teilüberprüfung aller Systeme durch. Ordnen Sie dazu die
Brückenoffiziere ab und lassen Sie diese durch die Fähnriche
vertreten. Vor 1700 Bordzeit brauchen wir auch wohl kaum mit
irgendwelchen Ortungsergebnissen rechnen, die eine besondere
Reaktion unserseits erfordern würden.“
 
„Ist es nicht etwas riskant, die Brückenbesatzung gerade in
einer so entscheidenden Phase durch Fähnriche stellen zu
lassen?“
 
„Unsere Fähnriche habe während des anderthalbwöchigen
Sandströmfluges, der hinter uns liegt, bewiesen, dass sie über die
notwendigen Fähigkeiten voll und ganz verfügen“, äußerte Captain
Reilly seine Ansicht. „Außerdem wäre ein  Verzicht auf die
Systemüberprüfung in meinen Augen das größere Risiko. Spätestens
sobald wir die letzte Position der CAMBRIDGE erreichen, müssen wir
die volle Einsatzbereitschaft wieder hergestellt haben. Lieutenant
Wu?“
 
„Ja, Captain?“
 
„Rufen Sie Bruder Padraig und beordern Sie ihn in meinen
Raum.“
 
„Jawohl, Sir.“
 
Willard Reilly durchquerte die Brücke der STERNENKRIEGER. Eine
Schiebetür öffnete sich vor ihm. Sie führte zum Raum des Captains.
Im nächsten Augenblick war er dahinter verschwunden.
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Der Alleinige hatte den Kasten, in dem sich das Götterkind
befand, hinter sich hergezogen und auf eine Anhöhe gebracht, von
der aus sich das gesamte Umland gut überblicken ließ.
 
Die Flut hatte inzwischen ihren Scheitelpunkt längst
überschritten und zog sich wieder zurück. Der Alleinige hatte genug
Nahrung erbeuten können, um fürs erste zu überleben. Oben auf der
Anhöhe lagerte er.
 
Er schlang etwas von den mitgeführten Beutestücken in sich
hinein. Sein Metabolismus war in der Lage, auch sehr kalte Nahrung
aufzunehmen und innerhalb seines Körpers aufzutauen.  Allerdings
war dem Alleinigen durchaus klar, dass er nicht zuviel verschlingen
durfte. Das Aufwärmen der Nahrung innerhalb des Körpers verbrauchte
sehr viel Energie und schwächte den betreffenden Whuuorr
erheblich.
 
Die Tatsache, dass man ihm das Kind der Götter gesandt hatte,
hatte der Alleinige noch immer nicht richtig verarbeitet.
 
Wie sollte er dieses Zeichen verstehen?  
 
In seinem Inneren herrschte heller Aufruhr. Er hatte das Gefühl,
etwas zu erleben, das seit Generationen keinem anderen Whuuorr
widerfahren war – und zwar seit jenen mythischen Zeiten, in denen
die oft ausufernden, mündlich von Generation zu Generation
tradierten Geschichten der Whuuorr spielten.
 

  
Was ist es, was hier geschieht? Ist es Teil einer Segnung durch
die Gottheiten? Oder Teil einer Bestrafung? Du wirst es wohl oder
übel erleben… So oder so!

 
Der Alleinige wandte sich dem Kasten zu. Er blickte durch die
Scheibe und kratzte das Trockeneis ab, das sich an den Rändern von
außen abgesetzt hatte. 
Es muss ein Kind sein, ging es im durch den Kopf. 
Schon der Größe wegen. Aber eigentlich kann es sich nur um eine
ausgesetzte Missgeburt handeln – mit so wenig Haaren!
 
Und dann hatte es nur eine einzige Öffnung, von der dem
Alleinigen noch nicht einmal klar war, ob sie überhaupt
funktionsfähig sein konnte. Sie war geschlossen. Aber eigentlich
war es undenkbar, dass sich dahinter wirksame Beißwerkzeuge
befanden.
 

  
Und dann die Augen…

 
Zwei waren es nur. Und auf der Schädeldecke fehlte jeglicher
schwenkbarer Fortsatz. 
Ein Krüppel. Oder vielleicht auch die Ausgeburt eines Dämons,
den dir die Götter übergaben, um dich zu prüfen. Natürlich hast du
die Prüfung nicht bestanden und dich täuschen lassen, du Narr, der
du 
von ruhmreichen Flussbezwingern abstammst und selbst nichts
weiter als ein Tölpel bist!
 
Die Möglichkeit erschien ihm auf einmal sehr wahrscheinlich. 

 
Er überlegte, das Wesen – gleichgültig ob missgestaltetes oder
göttliches Kind, ob Dämon oder Segensbringer – aus dem Kasten, in
dem es gefangen war, herauszuholen.  
 
Eher halbherzig riss er zunächst an einem der Tragegriffe herum,
mit denen sich der Kasten einigermaßen handlich transportieren
ließ, auch wenn die Griffe selbst für das zierliche Handpaar viel
zu klein waren.  
 
Einer der Griffe riss ab.
 
Mit einem grollenden Fluch, der ihm über die Lippenmembran
seiner rechten Essöffnung kam und von einem durchdringenden,
knirschenden Laut der Beißwerkzeuge begleitet wurde, schleuderte er
es von sich.  
 
Allerdings bereute er diesen Akt der Wut schon sehr bald
wieder.
 

  
Was, wenn es sich tatsächlich um eine Gabe der Götter handelte?
Was, wenn er die Wiege des Götterkindes, das vielleicht an den
Maßstäben der Sterblichen gemessen missgestaltet war, beschädigt
hatte?

 
So stieg der Alleinige den Hang ein Stück hinab, um den Griff
zurückzuholen. Es dauerte eine Weile, bis er ihn gefunden hatte.
Als er zurückkehrte, war auch der blaue Riese bereits im Begriff
unterzugehen.  
 
Ein Flugobjekt am Himmel fiel ihm auf. Es war tellerförmig und
senkte sich langsam der Oberfläche entgegen. 
Was mag das sein?, dachte er. Nie zuvor hatte er etwas
Vergleichbares gesehen. Er wusste nur, dass es keines jener
Flugtiere war, die es auf seiner Welt gab. Kein Höhensegler. Keine
Flugqualle oder ähnliches.  
 
Ein weiteres tellerförmiges Flugobjekt tauchte jetzt aus einem
der Wolkengebirge hervor, die sich am Himmel türmten und die
eigentlich zu dieser Tageszeit relativ gut sichtbaren Monde
verdeckten. Dieser zweite Flugkörper jagte hinter dem ersten her.
Seine Geschwindigkeit war höher.
 
Beide Objekte verschwanden wenig später hinter einer nahen
Bergkette.  
 

Sie landen genau dort, wo sich das Gebiet meines Stammes
befindet!, wurde es dem Alleinigen jetzt klar.
 
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag mit einer
Knochenkeule.
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Erneut bemühte sich der Alleinige in den nächsten Stunden darum,
den metallenen Kasten zu öffnen, in dem das Götterkind gefangen
war. Aber das gelang ihm nicht. Auch fragte sich der Whuuorr
mittlerweile, ob dieses Kind mit den Haaren am Kinn tatsächlich
überhaupt noch lebte.  
 

Wenn es tatsächlich ein Kind der Götter ist, so sollte es vom
diesen eigentlich die Eigenschaft der Unsterblichkeit geerbt
haben, überlegte er.  
 
Konnte es sein, dass die Götter in Wahrheit gar nicht
unsterblich waren? Oder, dass auch sie das Schicksal der
Sterblichen teilten, denen viele ihrer Jungen schon in den ersten
Lebensjahren einfach wegstarben?
 

  
Was, wenn es kein Gnadenakt der Götter gegenüber mir ist,
sondern sie mir einfach nur ein schwächliches, missgestaltetes Kind
gaben, dessen Schicksal wahrscheinlich ohnehin von Anfang an
besiegelt war?

 
Der Alleinige überlegte, ob es vielleicht sinnvoll war, jetzt zu
seinem Stamm zurückzukehren. Schließlich hatten die Götter ihre
Gunst auch dorthin geschickt, wie er mit eigenen Augen gesehen
hatte. Wenn er den anderen Stammesangehörigen den Kasten mit dem
Götterkind zeigen konnte… Vielleicht würden sie ihm dann verzeihen
und ihn wieder aufnehmen, denn die Gunst der Götter verband sie
doch schließlich.
 
Der Alleinige rang mit sich.
 

Ein Whuuorr sollte nicht allein leben, lautete ein
bekannter Spruch aus der Überlieferung, der von Generation zu
Generation weiter tradiert wurde. Für eine gewisse Zeit war der
Alleinige tatsächlich so weit gewesen, sich an den Gedanken zu
gewöhnen, für den Rest seiner Tage ein Einzelgänger zu sein. Jetzt
war er sich nicht mehr so sicher.  Eine andere Stimme meldete sich
in ihm, die ihn warnte. 
Es ist noch zu früh. Du hast den Schnellen Läufer im Streit
erschlagen und kannst jetzt nicht erwarten, dass der Stamm das so
schnell vergessen wird – selbst dann nicht, wenn du das Götterkind
bei dir hast und damit die Verheißung, dass die Götter dem Stamm,
bei dem ihr Kind wohnt, nichts Übles tun werden.
 
Der Alleinige grübelte lange und dachte daran, dass er liebend
gerne wieder Flussbezwinger gewesen wäre. Er trauerte jenem Leben
nach, mit dem er eigentlich bereits längst abgeschlossen hatte. 

 
Schließlich nahm er den Kasten mit dem Götterkind, lud ihn sich
auf die breiten Schultern und durchquerte auf diese Weise die
Ebene, die zwischen der Anhöhe und dem nahen Gebirge lag, das aus
einer Kette von Vulkankratern bestand. Manche davon waren noch
aktiv. Es war gefährlich sich den Kegeln zu nähern. Manchmal kam
urplötzlich flüssiges Wasser an die Oberfläche und riss dann in
großen Strömen alles mit sich. Wann es soweit war, konnten selbst
die Schamanen nicht vorhersagen. Ein Gesetz aus der Überlieferung
untersagte es ihnen schlichtweg auch.
 
Einmal machte der Alleinige unterwegs an einem schmalen
Methanfluss Rast, der durch die ansonsten zu Eis erstarrte
Landschaft mäanderte. Der Fluss führte wenig Flüssigkeit, was es
für den Alleinigen leichter machte, ein paar Kleinflosser zu
fangen. Die Koordination seiner drei Augen ermöglichte ihm ein
außergewöhnlich gutes und sehr exaktes räumliches Sehen.
Entfernungen, Abstände und Bewegungen vermochte er sehr sicher
einzuschätzen. Ein Stoß mit der Riesenflosser-Gräte und es hatte
irgendeinen der Kleinflosser erwischt, die jetzt in der Methansuppe
herum schwammen und darauf warteten, dass der Flüssigkeitsstand
sich mit dem nächsten Regen oder der kommenden Flut wieder erhöhen
würde, sodass sie bessere Entfaltungsmöglichkeiten hatten.
 
Während der Alleinige so dasaß, die Beute zerteilte und sie
verschlang, so lange sie noch einigermaßen warm war, schaute er auf
das Fenster im Kasten, wo das Gesicht des Götterkindes zu sehen
war.  
 

Gesicht – ich frage mich, ob das für diese entstellte Maske
überhaupt das richtige Wort ist! dachte er, schämte sich aber
sofort für diesen frevelhaften Gedanken.  
 
„Warum bleibst du stumm?“, fragte der Whuuorr in seiner Sprache
und tickte mit den Fingern der zarten Hand links gegen das Fenster.
Dass es ein Material gab, das durchsichtig und gleichzeitig hart
war, konnte er akzeptieren. 
Es muss sich um eine ganz besondere Form des Eises
handeln!, dachte er. „Kannst du nicht reden – oder ist es für
ein Götterkind unter seiner Würde, mit einem Namenlosen zu
sprechen, der die Gunst der Götter eigentlich verwirkt hat und dem
sie nun doch noch auf so wunderbare Weise zuteil wurde?“
 
Es erfolgte keinerlei Reaktion.
 
Einige Augenblicke lang überlegte er, ob er nicht doch einen
Versuch starten sollte, um den Kasten zu öffnen. Aber dann
entschied er sich dazu, dies bleiben zu lassen.
 Besser, ich frage erst den Schamanen meines Stammes, war
sein Gedanke, denn er fürchtete, das Götterkind möglicherweise zu
verletzen.  
 
Der Alleinige schleppte den Kasten wieder mit sich. Inzwischen
hielt er ihn an einem der Außengriffe fest und schleifte ihn
überwiegend hinter sich her. Seltener nahm er ihn über die
Schulter.  
 
Schließlich erreichte der Alleinige die ersten Ausläufe jenes
Gebirges, das er von der Anhöhe aus gesehen hatte. Die Krater, die
sich hier aneinander reihten,  
 
Eines der tellerförmigen Flugobjekte schwang sich hinter den
dunklen, ewig schattigen Berge hervorkommend, wieder in die
Atmosphäre empor. Es dauerte einige Zeit, ehe es irgendwo in den
düsteren Wolkengebirgen verschwunden war.  
 

So hoch kann niemand fliegen!, ging es dem Alleinigen
durch den Kopf. 
Zumindest keine Art, die ich je kennen gelernt hätte oder von
der mir die Alten erzählt hätten!
 
Er ließ den Kasten an einer geschützten Stelle zurück, um sich
etwas besser in der Umgebung umsehen zu können.  
 
Schließlich wollte er wissen, wie sein Stamm auf das fliegende
Objekt reagiert hatte.
 
Auf schmalen Faden klettere er auf die andere Seite der
Gebirgskette. Der blaue und der rote Riese wechselten sich dabei
mehrfach ab. Für eine gewisse Zeit des Tages waren sie jetzt
bereits gleichzeitig am Himmel zu sehen. Im Verlauf des Jahres
würden sich diese Phasen des gleichzeitigen Erscheinens noch
verlängern. Außerdem dehnten sich dann die Phasen der Dämmerung
aus, bis die Zeit der langen Nächte begann, in denen die Sterne
sichtbar wurden. Der blaue Riese schob sich dann langsam vor den
roten. Er wurde dabei zu einem dunklen Schatten, der vom roten
Riesen nichts weiter als einen Feuerkranz übrig ließ - eine Zone
absoluter Finsternis. Doch so weit war es noch nicht.  
 
Der Alleinige wusste natürlich, dass die Zeit des roten Kranzes
unaufhaltsam herannahte.  
 
Der Stamm hatte sicherlich längst damit begonnen, Vorräte für
diese Zeit zu sammeln, denn die Temperaturen fielen dann noch sehr
viel tiefer als sonst und das bedeutete, dass viele Organismen sich
in eine Art Winterschlaf zurückzogen. Die Whuuorr gehörten
allerdings nicht dazu. Ihr Körper konnte den eigenen Metabolismus
keineswegs so weit herunterfahren, dass sie kaum noch Nahrung
brauchten und in irgendeiner Eishöhle überleben konnten, wie es
beispielsweise die Höhensegler taten.
 
Der Alleinige machte sich an den Abstieg, bis er einen
kanzelartigen Vorsprung erreicht hatte. Wenn das flüssige Wasser
aus den Vulkanschloten herausschoss, um zuerst große, reißende
Ströme zu bilden und dann schließlich in der klirrenden Kälte zu
erstarren, bildeten sich bizarre Strukturen und ein Relief aus
Erhebungen und Vertiefungen. In letzteren sammelte sich durch den
Regen schließlich Methan. Andere waren mit sauren, ätzenden
Substanzen gefüllt, aus denen gefährliche Dämpfe aufstiegen, die
eine dauerhafte Trübung der Augen bewirken konnten.
 
Leichter Tropfenfall setzte ein. Langsam sanken Methantropfen
hinab. Dort, wo sie in den kleinen, oft an ihrer grüngelben Färbung
erkennbaren Säureseen auftrafen, zischte es jedes Mal und
schmutzfarbene Nebel stiegen auf und verdarben auf Dauer die
Fernsicht.
 
Der Alleinige harrte auf dem Vorsprung aus.
 
Sein drittes, am Ende des Schädeldeckenfortsatzes
herauswachsendes Auge wies eine stark ausgeprägte Fähigkeit zur
Detail-Fernsicht auf, während die beiden Kopfaugen im Nahbereich
ihre Stärke hatten.
 

Da ist es also! Das Lager meines Stammes!  
 
Aus den Außenmembranen von Riesenflossern hatten sie zeltartige
Hütten errichtet, die von armdicken Rückgratgräten stabilisiert
wurden.
 
In der Nähe waren die tellerförmigen Flugobjekte zu Boden
gegangen.  
 
Der Alleinige sah achtbeinige Wesen, die etwa halb so groß wie
ein durchschnittlicher Whuuorr waren, aus den tellerförmigen
Flugobjekten herausklettern.
 

Sternenschiffe!, dachte der Alleinige sofort. Denn die
Legenden, die der Schamane erzählte, berichteten von bizarren
Ungeheuern, die vor Urzeiten auf der 
Welt gelandet waren. Ihre Schiffe glichen jenen, die hier
zu sehen waren. Sie hatten die Form der aus Eis geschlagenen
Teller, auf denen die Whuuorr ihre Nahrung zerstampften und mit
regenreinem Methan vermengten, damit sie besser genießbar war.
 
Den Legenden nach waren die Begegnungen mit den Sternenfahrern
unterschiedlich verlaufen.  
 
Es gab welche unter ihnen, die als freundliche Geister
bezeichnet wurden. Andere wiederum waren finstere Dämonen, von
denen grauenerregende Dinge erzählt wurden.
 
Dinge, von denen sich der Alleinige bisher nie hatte vorstellen
können, dass sie tatsächlich irgendwann so geschehen waren.
Vielmehr hatte er bis zu diesem Augenblick immer gedacht, dass der
Schamane diese Geschichten immer nur deshalb erzählt hatte, um bei
den Jungen Furcht und Respekt vor den Göttern zu befördern.
 
Und natürlich vor jenem Whuuorr, der als Schamane die Verbindung
zwischen der Sphäre der Götter und den Niederungen der Sterblichen
darstellte.
 

Kann es sein, dass die grausigen Geschichten doch der Wahrheit
entsprechen?  
 
Schauder überkam den Alleinigen.
 
Nie zuvor war er Zeuge derartigen Grauens geworden.
 
Von einem Kampf konnte man nicht sprechen. Die Achtbeiner
besaßen offenbar Zauberwaffen, so wie es die Legende auch
berichtete. Grünliche Strahlenblitze zuckten durch die Luft. Wo sie
auftrafen, war alles zerstört.  
 
Das Brüllen der Whuuorr war für die überaus feinen Ohren des
Alleinigen noch zu hören. Zumindest die tieferen Laute, die das Eis
zum Vibrieren brachten und über sehr weite Distanzen noch
wahrnehmbar waren. Die Reichweite dieser tiefen Vibrationen steckte
eigentlich jenen Bereich ab, den er als Verbannter zu meiden hatte,
wollte er nicht ein Opfer des Zorns seines ehemaligen Stammes
werden.
 
Schließlich war das Urteil gegen ihn rechtskräftig gewesen und
für niemandem im Stamm hatte es auch nur den Hauch eines Zweifels
an seiner Schuld gegeben, nachdem sich der Schamane in Trance
versetzt, mit den Göttern geistige Verbindung aufgenommen und vor
dem versammelten Stamm den Namen des Flussbezwingers als den des
Täters für alle Zeiten verkündet hatte!
 
Der Alleinige selbst war sich dieser Schuld im Übrigen auch
selbst bewusst.
 
Schließlich hatte er einen anderen Whuuorr im Streit getötet.
Der Gedanke daran, aus dem Umstand, dass sein  Gegenüber und
späteres Opfer diesen Streit begonnen hatte, mildernde Umstände zu
ziehen oder gar dahingehend zu argumentieren, dass er sich doch nur
selbst verteidigt hätte, wäre keinem Whuuorr je in den Sinn
gekommen.
 
Der Alleinige bildete da keine Ausnahme.
 
Wer immer den Tod eines Stammesbruders verursachte, war zu
verbannen, so lautete das Gesetz.
 
Die Hoffnung, dass die Wahrheit noch ans Licht kommen würde, da
der Alleinige und sein Gegner bei ihrer Auseinandersetzung unter
sich gewesen waren, war trügerisch gewesen. Die Götter sahen eben
alles und der Schamane hatte ihren Stimmen offenbar gut zu lauschen
gewusst.
 
Diese Gedanken rasten in diesem Augenblick zusammen mit einem
Schwall anderer, ungeordneter Empfindungen und Regungen durch das
Hirn des Alleinigen, das im übrigen zusammen mit dem
Verdauungstrakt in der Körpermitte angesiedelt war, um es besser
vor den äußeren Temperaturschwankungen schützen zu können.
 
Auch aus der Entfernung konnte der Alleinige deutlich erkennen,
wie seine Stammesbrüder verzweifelt versuchten, sich gegen die
Angreifer zu wehren. Angespitzte Riesenflosser-Gräten wurden durch
die Luft geschleudert, aber kaum eine erreichte ihr Ziel. Die
achtbeinigen Angreifer waren unerbittlich.
 
Wut erfasste den Alleinigen obwohl sein Stamm ihn ausgeschlossen
hatte und er sich ihm eigentlich in keiner Weise mehr zugehörig
fühlen durfte.
 
Aber die alte Bindung ließ sich nicht so einfach leugnen, wie es
die Rechtssätze der Whuuorr verlangten.  
 
Er fasste seine angespitzte Riesenflosser-Gräte mit beiden
Händen und einige Augenblicke lang spürte er den starken Impuls,
zum Lager zu stürmen und in den Kampf einzugreifen.
 
So aussichtslos das auch sein mochte.
 
Die Wut in ihm drohte übermächtig zu werden. Mit der Spitze
seiner Riesenflosser-Gräte wollte er die achtbeinigen Angreifer der
Reihe nach durchbohren und töten… Ein Nebel wirrer, gewalttätiger
Gedanken tobte in seinem Kopf und bildete ein einziges,
aufgewühltes Chaos.
 
Tief sog er die dichte Atmosphäre in sich hinein und atmete sie
gleich danach wieder aus. Eine kondensierende Wolke aus winzigen
Methan- und Wassertropfen schoss wie ein Dampfgebläse aus beiden
Essöffnungen heraus. Die etwas weiter oberhalb gelegene,
ausschließlich zum Atmen vorgesehene Öffnung blieb jedoch dabei
geschlossen.
 

Mach dich nicht zum Narren!, versuchte er sich selbst auf
den Boden der Tatsachen zurückzuholen. 
Es hat keinen Sinn, gegen die Dämonen aus den Sternenschiffen
zu kämpfen. Das kann nur ein so schlimmes Ende nehmen, wie es schon
die uralten Geschichten des Schamanen aussagen…
 
Eigentlich gab es angesichts dieser Gefahr eine einzige
Reaktion, die jetzt noch irgendeinen Sinn machte.
 
Flucht. 
 
Er musste sich so gut es ging verstecken und darauf hoffen, dass
die Angreifer sich damit zufrieden gaben, seine ehemaligen
Stammesbrüder zu töten.  
 
Der Regen wurde stärker. Die aus den Säureseen aufsteigenden
Nebelwolken verschlechterten jetzt die Sicht erheblich. Es war dem
Alleinigen durchaus bewusst, dass er seinen Standort jetzt
schleunigst verlassen musste. Nicht nur wegen der Achtbeiner,
sondern vor allem auch deswegen, weil die aus den Säureseen
aufsteigenden ätzenden Gase zweifellos aufsteigen würden. Innerhalb
weniger Augenblicke konnte eine derartige Gaswolke auch einen
ausgewachsenen, kräftigen Whuuorr töten, wenn dieser voll in ihren
Einflussbereich geriet.
 
Der Alleinige hatte in der Vergangenheit schon erlebt, wie
Stammesbrüder auf diese grausame Weise ums Leben gekommen waren,
als sie gemeinsam in den Vulkanbergen nach den Eiswürmern gejagt
hatten. Letztere waren gegen den Einfluss der ätzenden Gase immun.
Einige Jäger wollten sogar schon beobachtet haben, dass Eiswürmer
in den Säureseen badeten, ohne dadurch Schaden zu erleiden. Aber in
wie fern dies den Tatsachen entsprach oder es sich nur um
Dramatisierungen von eigentlich weitaus profaneren Jagderlebnissen
handelte, war dem Alleinigen nie so ganz klar gewesen. Er hatte
zumindest immer den Verdacht gehabt, dass nicht alles, was im
Rahmen derartiger Erzählungen zum Besten gegeben worden war, auch
tatsächlich auf realen Ereignissen fußte.
 
Wie auch immer – für ihn waren die Gase tödlich, sobald sie ihn
erreichten. Das bedeutete, dass er die andere Seite der Kraterkette
erreichen musste, dort war er einigermaßen geschützt. Die Wolken
stiegen kam über die Gipfellagen der Kraterkette und außerdem
hatten sie sich bis dahin dermaßen in der Atmosphäre zerstreut,
dass ihre Bestandteile allenfalls noch ein unangenehmes Kratzen in
den Ess- und Atemöffnungen eines Whuuorr verursachten.
 
 Die angespitzte Riesenflosser-Gräte in einer der zarten Hände,
nutzte der Alleinige seine restlichen Extremitäten jetzt zu einem
sehr schnellen und geschickten Aufstieg. Jede noch so kleine Spalte
im Eis, jeden Vorsprung und jede Unebenheit vermochte er dazu zu
nutzen, um sich wieder ein Stück weiter empor zu schwingen.
 
Seine drei freien Arme und die mit Greifzehen bewehrten,
ziemlich großen Füße bewegten sich wie von selbst. Ein hinreichend
trainierter Whuuorr brauchte nicht darüber nachzudenken, wie er die
einzelnen Tritte zu setzen hatte.  Behände brachte der Whuuorr sich
schließlich in Sicherheit. Er drehte sich noch einmal um. Der Regen
hatte an Heftigkeit zugenommen. Ausgesprochen dicke Tropfen
schwebten nun zu Boden. Sie allein behinderten schon die Sicht. Der
Alleinige fing sich einen von ihnen. Er zerplatzte, aber einen
Großteil seines Methans blieb lange genug in der großen Handhöhle
seiner groben Linken, dass er die Flüssigkeit mit einer der beiden
Essöffnungen in sich hineinzusaugen vermochte.
 
Dichte Nebel hingen jetzt zwischen ihm und dem schrecklichen
Geschehen rund um das Lager seines ehemaligen Stammes.
 
Er stand nun oben auf dem Rand des Kraters, aus dessen Tiefen
ebenfalls Nebel empor quollen. Aber diese Schwaden waren weiß und
harmlos. Wasserdampf, der sofort wieder kondensierte. Die einzige
Gefahr, die durch diese Dämpfe verursacht wurde, waren die
eisigkalten Innenwände des Kraters. Dort gab es anders als an den
über lange Äonen der Witterung ausgesetzten Eisblöcken an den
Außenseiten überhaupt keinen Halt. Wer in die Tiefe rutschte, war
verloren und hatte keine Chance mehr, den Krater aus eigener Kraft
noch einmal verlassen zu können.
 
Der Alleinige machte sich an den Abstieg auf der dem Lager
seiner Stammesbrüder abgewandten Seite der Kraterkette.
 
Innerlich zerriss es ihn beinahe.
 
Denn obwohl es ihm selbst bei bester Sicht vollkommen unmöglich
gewesen wäre, das Lager zu sehen, spürte er doch die feinen
Infraschall-Vibrationen – ausgelöst durch die kehligen, mit
Niederfrequenzanteilen überladenen Schreie seiner
Stammesbrüder.
 
Todesschreie, die ihm nicht nur durch das feine Gehör, sondern
auch durch die mit äußerst feinen Nerven ausgestatteten Fußsohlen
übermittelt wurden.
 
Emotional nahm das den Whuuorr dermaßen mit, dass er
zwischenzeitlich stehen bleiben musste.
 
Die Sprichwörter der Whuuorr kannten den Ausdruck, dass es einem

den Fuß zerreißen kann, wenn einen die Schreie der
Stammesbrüder erreichten. Denn der Fuß nahm nicht nur die leichten,
durch tiefe Töne hervorgerufenen Bodenvibrationen wahr, sondern
galt in den Vorstellungen der Whuuorr auch als Sitz der Seele und
des Gefühls.
 
   



  



3
 
Verzweiflung erfüllte den Alleinigen, als er schließlich jenen
Ort ereichte, wo er das Kind der Götter in einer Eisspalte
versteckt hatte.
 
Er zog es hervor.
 
„Was hat dein Erscheinen mit der Landung der achtbeinigen
Dämonen zu tun?“, fragte er laut und gab seiner Stimme dabei
unwillkürlich einen sehr tiefen, grollenden Ton. „Bist du wirklich
ein Kind der Götter? Oder eine Missgeburt der Dämonen? Sprich
schon! Bist du das Kind dieser Ausgeburt des Schreckens?“
 
Der Alleinige erstarrte vor Entsetzen, als er sah, dass das
Wesen in dem Kasten offenbar aus seinem Dauerschlaf erwacht war. Es
hatte die Augen geöffnet und starrte ihn an.
 
Die einzige, in der unteren Gesichtshälfte wachsende Essöffnung
öffnete sich und gab für einen kurzen Moment den Blick auf
entsetzlich schwach wirkende Beißwerkzeuge frei, bei denen der
Whuuorr sich unwillkürlich fragte, für welche Art von Nahrung diese
wohl geeignet sein mochten. 
Nichts, was ich kenne und einigermaßen schmackhaft ist, dürfte
dazugehören – abgesehen von regenfrischem Methan!, ging es ihm
durch en Kopf.
 
„Wer bist du?“, fragte der Alleinige dann. „Oder pflegen die
Götter ihren Kindern die Sprache erst nach Erreichen der
körperlichen Reife beizubringen? Lesen die Sterblichen ihnen die
Wünsche von den Augen ab, so dass sie vielleicht gar keine Worte
mehr brauchen?“
 

Ein absurder Gedanke, kommentierte der Alleinige innerlich
seine eigenen Gedanken. 
Vor allem, weil nichts davon in den Überlieferungen der
Schamanen zu hören ist.
 
Zu seiner Überraschung bekam der Alleinige jetzt eine Antwort zu
hören.
 
Im ersten Moment zuckte der Whuuorr regelrecht zurück und griff
reflexartig nach seiner angespitzten Riesenflosser-Gräte, deren
Spitze er wie in einer instinktiven Abwehrbewegung auf den Kasten
richtete, als der Schwall hochfrequenter und in den Ohren des
Alleinigen sehr schriller Laute aus dem Kasten drang.
 
Er starrte den Kasten nur an, näherte sich ihm wieder scheu und
blickte durch das Fenster auf der Oberseite. Das abgrundtief
hässliche, auf unvorstellbar grausige Art entstellte Gesicht dieses
Götterkindes blickte ihn auf eine Weise an, die aus irgendeinem
Grund, den er im Moment nicht weiter zu erklären vermochte, Rührung
in ihm auslöste.
 

Ist das das Hilfe suchende Gebrabbel eines Götterjungen, der
dich darum bittet, dass du dich seiner annimmst?, fragte er
sich.  
 
Im Augenblick erschien dem Alleinigen dies als die plausibelste
Deutung der Situation.
 
„Auf jeden Fall habe ich jetzt den Beweis dafür, dass du lebst.
Auch wenn du sehr hässlich bist – die Ähnlichkeit mit den
Achtbeinern, die meinen Stamm überfallen haben, ist nun wirklich so
gering, dass es mir völlig ausgeschlossen scheint, dass du deren
Abkömmling sein könntest!“
 
Es erfolgte wieder eine Antwort. Genauso schrill und genauso
schmerzhaft wie beim ersten Mal. Der Whuuorr verzog die
Essöffnungen zu einer Grimasse.
 
Sein drittes, dem Schädeldeckenfortsatz entwachsendes Auge
wandte sich wie Hilfe suchend ab. 
Welch ein entsetzlicher Klang, was für eine Verirrung der
göttliche Schöpfung.
 
Er verstand natürlich nichts von dem, was an Lauten aus dem
Kasten herausdrang.
 
Nur eins fiel ihm auf: Die Bewegungen der Essöffnung, die das
Götterkind vollführte, passten nicht zu den akustischen Äußerungen,
die außerdem aus einem ganz anderen Teil des Kastens
hervorzudringen schienen.
 
„Warum kommst du nicht aus deinem Behälter hervor?“, fragte der
Alleinige.
 
Diesmal kam die Antwort in weitaus weniger schrillen Lauten aus
dem Kasten hervor. Die Höhenlage war deutlich tiefer,
angenehmer.
 
Und der Alleinige glaubte im ersten Moment, sich verhört zu
haben, als er diesen Lauten sogar eine Bedeutung zuzumessen
vermochte.
 
„Ich kann nicht“, sagte das Götterkind. „Ich würde sterben, wenn
ich es versuchte.“
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In Haus des Humanen Rates, Erde, Sol-System…
 
Etwa zur selben Zeit…
 
   



Über eine verschlüsselte Nachricht, die Admiral Gregor Raimondo
über seinen Armbandkommunikator erreicht hatte, war er zur Lobby D
des so genannten Hauses des Humanen Rates beordert worden, in dem
sich gegenwärtig die Residenz dieses höchsten politischen
Führungsgremiums der Humanen Welten befand. Das Haus des Humanen
Rates – vielfach auch einfach „das Haus“ genannt, befand sich auf
einer künstlichen Insel im Mittelmeer. Es verfügte über einen
eigenen kleinen Raumhafen und bildete ein kleines Universum für
sich. Die Vertreter vieler kleinerer Kolonialwelten, die hier an
den Sitzungen teilnahmen, verließen das Haus kaum. Es gab für sie
besonders gesicherte Wohnkomplexe, sodass auch keinerlei
Notwendigkeit dafür bestand, die Haus-Insel überhaupt zu verlassen.
Immer wieder konnte man Kritik darüber in den Medien bemerken.
Angeblich seien die Mitglieder des Humanen Rates durch ihre
Abgeschiedenheit von den Metropolen des Planeten Erde ein Grund
dafür, dass sich eine Politikerkaste ohne Bezug zu den Bedürfnissen
der Bevölkerung herausgebildet habe, die nur an die Sicherung ihrer
eigenen Privilegien und die Interessen ihrer Lobbyisten denke.
 
Aber es gab auch gegenteilige Stimmen, die sich beim Aufkommen
kritischer Stimmen beinahe reflexartig zu Wort meldeten und darauf
hinwiesen, dass die Verlagerung der Residenz des Humanen Rates in
eine der großen Erdmetropolen es vielleicht mit sich brächte, dass
die im Rat verhandelten Probleme von dessen Mitgliedern zu sehr aus
dem Blickwinkel der Erdbevölkerung wahrgenommen würden. Dies galt
insbesondere natürlich für die Vertreter des Planeten Erde selbst,
die nach wie vor und trotz aller positiven Entwicklungen in den
Kolonien, der mit Abstand wichtigste Planet der Humanen Welten war.
 
 
Nachdem Raimondo die Nachricht erhalten hatte, in der Ort und
Zeitpunkt des Treffens, aber nicht dessen Gesprächsgegenstand,
genannt worden war, hatte er sich in das nächste Orbital-Shuttle
gesetzt, und war von Spacedock 1 aus gestartet. Er hielt sich des
Öfteren im Haus des Humanen Rates auf und besaß auch eine
entsprechende Sicherheitsautorisation. Dass der gegenwärtige
Ratsvorsitzende Hans Benson ihn mit großer Sympathie betrachtete
und nach Kräften zu fördern versuchte, pfiffen inzwischen die
Spatzen von den Dächern.  
 
Raimondo war es gleichgültig gewesen, mit wessen Hilfe er den
Aufstieg schaffte. Er wollte etwas bewirken und die seiner Ansicht
nach verkrusteten Strukturen des Space Army Corps aufbrechen.  


Im Jahr 2218 war das Space Army Corps nach vielen Querelen
gegründet worden und damit eigentlich noch immer in der
Aufbauphase. Nur sechzehn Jahre waren seit der Gründung dieser
Raumstreitmacht vergangen und doch hatte Raimondo das Gefühl, dass
sich bereits jetzt ein Fundus an altem Denken und dem Festhalten an
lieb gewonnenen aber überholten Denkmustern angesammelt hatte, dan
es aufzubrechen galt.
 
Die ersten Schritte waren zweifellos getan.
 
Aber mehr auch nicht.
 
Und jedem, der die außenpolitische Entwicklung auch nur
einigermaßen aufmerksam verfolgte, musste klar sein, dass weitere
Schritte folgen mussten, sollte das Space Army Corps tatsächlich in
die Lage versetzt werden, der Menschheit dabei zu helfen, ihre
Zukunft vor den Bedrohungen aus den Tiefen des Alls zu sichern.
Bedrohungen, von denen einige vielleicht im Moment noch gar nicht
sichtbar waren, während sich andere bereits klar und deutlich
abzeichneten – etwa eine Verwicklung der Humanen Welten in den
Konflikt zwischen Fulirr und K'aradan.
 
Für Admiral Raimondo war die Entwicklung und Erprobung des
Leichten Kreuzers neuen Typs nichts weiter als ein kleiner Schritt
auf einem Weg in die Zukunft. Seine Vorstellungen waren sehr
konkret. Er neigte allerdings auch zur Ungeduld und es ärgerte ihn,
wenn er auf Hemmnisse traf, mit denen er nicht gerechnet hatte.
Mochten es nun bürokratische Hürden sein oder der Einfluss von
politischen Kräften, die insgeheim für den der Humanen Welten einen
ganz anderen Weg vorgesehen hatten…
 
Gut zweieinhalb Wochen waren seit dem Aufbruch der
STERNENKRIEGER und der JUPITER vergangen. Beide Schiffe hatten kurz
vor dem Eintritt in den Normalraum eine Sandströmfunkbotschaft an
das Oberkommando abgesetzt. Man konnte also davon ausgehen, dass
die Leichten Kreuzer neuen Typs ihr erstes Ziel, nämlich die
letzten gemeldeten Koordinaten der CAMBRIDGE gerade anflogen und
sich in der Bremsphase befanden.  
 
Vor dem Austritt aus dem Sandströmraum hatte die JUPITER leichte
technische Probleme mit dem Überlichtantrieb gemeldet. Raimondo
hatte den Statusbericht einem seiner technischen Spezialisten
weitergegeben und dieser hatte nach einer ersten Einschätzung
gemeint, dass man das Problem wahrscheinlich ohne weiteres an Bord
der JUPUITER lösen könnte.  
 
Trotzdem war Raimondo einigermaßen beunruhigt.
 
Eigentlich gefiel es ihm aber auch nicht, Spacedock 1 verlassen
zu müssen. Andererseits war ihm sehr wohl bewusst, dass die
eigentlichen Schlachten hier, auf dem politischen und
diplomatischen Parkett geschlagen wurden – und nicht im Weltraum.
Bislang jedenfalls nicht. Für die Zukunft glaubte Raimondo
keineswegs, dass dies für immer so bleiben würde, wenn er an die
Entwicklungen zwischen K'aradan und Fulirr dachte, deren Krieg an
Heftigkeit in den letzen Monaten zugenommen hatte. Die
diplomatischen Offensiven beider Seiten in Richtung der Humanen
Welten allerdings auch, wobei die Grenze zwischen Offerte und
offener Bedrohung nicht immer ganz eindeutig zu ziehen gewesen
war.
 
Raimondo betrat Lobby D.
 
Der Einzige, der hier derzeit an einem der niedrigen Glastische
Platz genommen hatte, die auch gleichzeitig als Touch Screens mit
Multimediaanschluss dienten, war ein mittelgroßer, schlanker, sehr
hagerer Mann von Mitte fünfzig. Das Haar war grau. Das Gesicht mit
den hohen, etwas hervorstehenden Wangenknochen hatte einen leicht
asiatischen Einschlag. Die Kleidung war von existentieller
Schlichtheit und bestand aus einer anthrazitfarbenen Kombination. 

 
Raimondo erkannte diesen Mann sofort – und die Tatsache, dass er
ihn hier als Einzigen antraf, konnte nun wirklich kein Zufall
sein.
 
Es handelte sich um Julian Lang, der im Rat vor allem als
Vertreter von Industrie- und Wirtschatsinteressen galt. Er hatte
vergeblich versucht, Hans Benson als Erstes Ratsmitglied der Erde
abzulösen. In dieser Funktion hätte er dann traditionell auch den
Vorsitz des Humanen Rates übernommen. Aber die hinter den Kulissen
bereits als sicher geltende Mehrheit hatte sich als weit weniger
stabil erwiesen, als Lang gedacht hatte. Mit starrem Gesicht hatte
Lang schließlich Benson zum Amtsantritt gratulieren müssen.  
 
Aber allen politischen Beobachtern war klar gewesen, dass Julian
Lang seine Ambitionen keineswegs aufgegeben hatte.  
 
Er strebte ganz an die Spitze und da er außerdem ein Mann war,
der über die Fähigkeit zu langfristigem strategischem Denken
verfügte und darüber hinaus auch noch die nötige Geduld mitbrachte,
traute Raimondo im durchaus zu, dass er sein hochgestecktes Ziel
auch eines Tages erreichen würde.
 

Besser eines noch sehr fernen Tages, dachte Raimondo dazu,
denn Lang gehörte nun wirklich nicht zu jener Richtung, die er
selbst politisch bevorzugte. 
Wenn es nach Männern wie Lang gegangen wäre, dann hätten wir
heute noch kein Space Army Corps und neue Kolonien würden nur unter
Regie von Industriekonzernen erschlossen. Ich frage mich, was er
von mir will. Es muss um einiges gehen, sonst hätte er mir nicht
die Nachricht geschickt…
 
„Guten Tag, Ratsmitglied Lang“, begrüßte Admiral Raimondo, der
sich nicht die Mühe machte, sich zu erheben.
 
Langs Gesicht blieb regungslos.
 
Er setzte die Lesebrille ab, die als Display eines in den
Armbandkommunikator integrierten Rechners diente, auf dem man sich
Texte, Grafiken und Filme anzeigen lassen konnte. In Langs Fall
waren es vermutlich tabellarische Zusammenfassungen der
wirtschaftlichen Entwicklung in den Humanen Welten, so
staubtrocken, wie der Mann auf den ersten Blick wirkte.
 
Jedenfalls konnte sich Raimondo bei Lang nicht vorstellen, dass
er einfach nur zur Unterhaltung ein eBook gelesen oder sich die
Lesebrillenfassung eines Spielfilms angesehen hätte. In seinen
Augen wäre das wohl nichts weiter als Zeitverschwendung gewesen. 
Immerhin in diesem Punkt wären wir beide uns einig!,
dachte Raimondo.
 
Lang klappte die Lesebrille zusammen und steckte sie weg.
 
„Guten Tag, Admiral. Es freut mich, dass wir uns bei dieser
Gelegenheit mal persönlich kennen lernen. Ich habe schon viel von
Ihnen gehört.“
 
„Das kann ich umgekehrt auch sagen…“
 
„Unsere politischen Überzeugungen mögen nicht in jedem Fall
kongruent sein, aber das schließt ein gepflegtes Gespräch doch
eigentlich nicht aus, oder?“
 
„Nein, gewiss nicht.“
 

Er ist bestimmt nicht zu hier, um sich mit mir gepflegt zu
unterhalten!, ging es Raimondo durch den Kopf. Aber der
Admiral wäre niemals auf die Idee gekommen, sein Gegenüber auf die
Nachricht anzusprechen, die auf Raimondos Armbandkommunikator
gelandet war. Julian Lang hätte ohnehin alles abgestritten. Für
sein persönliches Image war es auch sicherlich alles andere als
förderlich, wenn herauskam, dass er es war, der dieses Treffen
arrangiert hatte. Schließlich standen hinter Lang starke
Interessengruppen, die in einem weiteren Aufbau der Space Army
Corps-Verbände nichts anders als die Verschwendung von dringend
benötigten Mitteln sahen.  
 
Mittel, die nach Auffassung von Lang und seinen politischen
Freunden wesentlich besser in den wirtschaftlichen Aufbau der
Humanen Welten und die Förderung von Erschließungsprogrammen auf
den einzelnen Kolonien investiert worden wären.
 
„Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich die
Entwicklung einer neuen Klasse von Kriegsschiffen, für die Sie sich
so stark gemacht haben, für völlig überflüssig gehalten habe.“
 
„Das ist mir nicht entgangen.“
 
„Ich will die Sache an sich jetzt mit Ihnen nicht noch mal
durchdiskutieren. Das ist in den entsprechenden Ausschüssen und im
Plenum des Rates ausführlich geschehen. In einigen der
Ausschussanhörungen haben Sie als sachkundiger Experte teilgenommen
und hatten Gelegenheit, Ihre Sicht der Dinge darzustellen.“ Ein
flüchtiges, etwas unsicher wirkendes Lächeln flog über Julian Langs
Gesicht. „Ihre Position hat sich durchgesetzt.“
 
„Warten wir es ab, Mister Lang. Noch gibt es lediglich zwei
Prototypen. Aber wenn dieses Projekt eines Leichten Kreuzers neuen
Typs einen Sinn haben soll, dann brauchen wir mindestens hundert
Einheiten vom STERNENKRIEGER-Fabrikat.“
 
Lang zuckte die Schultern.
 
„Träume sind erlaubt, Admiral.“
 
„Ich nenne es eine Vision.“
 
„Manchmal widersprechen sich Visionen. Oder man steht vor dem
Dilemma, nur eine von mehreren möglichen Visionen verwirklichen zu
können.“
 
„Das ist leider wahr, Mister Lang.“
 
„Und ich sähe nun mal lieber die Vision der Gemeinschaft von
prosperierenden Welten in Erfüllung gehen als jene einer
Kriegsarmada, mit der wir unsere direkten Nachbarn beeindrucken
können.“
 
„Wie gesagt, Mister Lang – es dürfte wenig Sinn haben, die
Debatten der vergangenen Sitzungsperiode noch einmal zu referieren
– vor allem jetzt nicht, da die entsprechenden Abstimmungen längst
gelaufen sind.“
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.
 

Sein eigentliches Anliegen hat er noch nicht vorgebracht!,
dachte Raimondo. 
Er weiß noch nicht, wie er es vorbringen soll. Aber was könnte
so heikel sein, dass selbst ein diplomatisch mit allen Wassern
gewaschener Mann wie Julian Lang nicht gleich auf den Punkt zu
kommen wagt?
 
Lang trat jetzt einen Schritt näher. Eine Hand berührte Raimondo
leicht am Oberarm. „Was ich Ihnen jetzt sage, werde ich nicht
wiederholen und Sie können sich auch nicht auf mich berufen“,
erklärte er.  
 
„Ich bin ganz Ohr, Mister Lang.“
 
„Es ist Ihnen ja nicht entgangen, dass es insbesondere in der
Wirtschaft eine starke Tendenz gibt, Ihre Pläne für eine starke
Raumflotte abzulehnen, weil man fürchtet, dass es letztlich die
Unternehmen sein werden, die diese ehrgeizigen Großmachtambitionen
mit ihren Steuern bezahlen müssen!“
 
Raimondo wollte etwas erwidern.
 
Schließlich war das eine These, die Lang zwar schon des Öfteren
vorgetragen hatte, die aber Raimondos Meinung nach grundfalsch war
und förmlich nach Widerspruch rief.
 
Aber Lang brachte ihn mit einer Handbewegung zum schweigen.
 

Jetzt geht es um etwas ganz anderes!, erkannte
Raimondo.
 
„Ich habe vor kurzem erfahren, dass diese Kreise vielleicht sehr
weit gegangen sind, um Ihr Projekt zum Scheitern zu bringen,
Admiral.“
 
Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.
 

Und was soll das jetzt?, fragte sich Raimondo. 
Wieso sprichst du in Rätseln? Warum nennst du nicht Ross und
Reiter, sondern bleibst im Allgemeinen, sodass man mit deiner
Aussage nichts anfangen kann.
 
Ärger keimte darüber in Raimondo auf.  
 
Aber er ließ sich davon äußerlich nichts anmerken. 
Allzu offen seine Gefühle durch Mimik oder Gestik preiszugeben
ist nicht immer von Vorteil. In diesem Punkt können wir von der
asiatischen Haltung lernen, die es als Zumutung ansieht, den
anderen fortwährend mit seinen Gefühlen zu belästigen.
 
„Wie weit sind diese Leute gegangen?“, hakte Raimondo nach. 

 
„Denken Sie mal nach. Diese Prototypen wurden in kurzer Zeit
gebaut…“
 
„Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht mit der nötigen
Sorgfalt hergestellt wurden oder es an der Fertigung auch nur das
Geringste auszusetzen gegeben hätte!“, widersprach Raimondo.
 
„Natürlich nicht. Noch nicht. Aber nehmen wir mal an, Ihre
Schiffe trifft weit draußen im so genannten Niemandsland plötzlich
ein – Wie soll ich sagen? Ich bin kein Techniker! – akutes
Systemversagen oder etwas in der Art. Stellen Sie sich das nur
einmal für einen Moment vor! Ein Rettungskommando des Space Army
Corps – selbstverständlich aus Schiffen herkömmlicher Bauart
bestehend! – müsste aufbrechen, um technische Hilfe zu leisten oder
sogar die Mannschaften der STERNENKRIEGER und der JUPITER an Bord
zu nehmen….“
 
„Dann wäre das Projekt wahrscheinlich am Ende!“, gestand
Raimondo zu. „Was ist ein neuer Typ von Kriegsschiffen schon wert,
wenn die Dinger selbst Schutz und Hilfe brauchen, anstatt dass sie
genau dafür sorgen!“
 
„Ich wusste, dass Sie das sofort begreifen würden, Admiral
Raimondo. Ich würde nämlich niemals den Fehler begehen und Ihre
Intelligenz unterschätzen.“  
 
Raimondo konnte es nicht leiden, auf diese Weise von seinem
Gegenüber Zensuren erteilt zu bekommen. Auch dann nicht, wenn es
gute Noten waren. Die Arroganz, die aus den Worten Julian Langs
sprach, störte ihn. Aber im Moment gab es Wichtigeres, als
persönliche Empfindlichkeiten, so entschied der jüngste Admiral des
Space Army Corps. Schließlich ging es hier um ein Projekt, das ihm
sehr am Herzen lag – und vielleicht stand sogar noch sehr viel mehr
auf dem Spiel. Die Zukunft der Menschheit. 
Hängen wir es eine Nummer tiefer, dachte er. 
Die Zukunft der Humanen Welten, was ja nicht dasselbe sein
muss. Aber das ist auch schon ein ganz schön hoher
Einsatz.
 
„Habe ich Sie richtig verstanden, Sie gehen von Sabotage
aus?“
 
„Es tut mir leid, dass ich diese Informationen erst vor kurzem
erhalten habe. Ich hätte Sie sonst früher informiert, Admiral, denn
ich distanziere mich ausdrücklich davon, falls es solche
Aktivitäten gewisser Kreise gegeben habe sollte. Mehr kann ich
Ihnen leider auch nicht sagen. Nur so viel: Es betrifft die
Sandström-Aggregate. Sie sollten die Crews eine gründliche
Überprüfung durchführen lassen.“ Langs Haltung straffte sich, als
er fort fuhr: „Ich war zwar nicht dafür, diese neuen Leichten
Kreuzer überhaupt zu entwickeln, aber den Erfolg der Prototypen
durch Sabotage in einer wichtigen Mission zu verhindern, das geht
zu weit.“
 
Raimondo überlegte.  
 
An Langs Worten konnte durchaus etwas dran sein. Ein paar
Konzerne aus der Raumfahrtindustrie hatten natürlich von der
Entwicklung des neuesten Schiffstyps profitiert. Es waren dieselben
Unternehmen, die überhaupt vom Aufbau des Space Army Corps
profitiert hatten.
 
Aber es gab durchaus auch viele große, mächtige Konzerne, deren
Interessen ganz anders gelagert waren und die vielleicht einen
Grund hatten, zu derart massiven Mitteln zu greifen, um das Projekt
vorzeitig ins straucheln zu bringen.
 
Raimondo überlegte fieberhaft.  
 
Far Galaxy, der wichtigste Technologie-Konzern, den die
Menschheit hervorgebracht hatte, schloss er aus. Dazu war das
Unternehmen einfach zu eng mit dem Space Army Corps und dem Humanen
Rat verflochten. Außerdem profitierte Far Galaxy dadurch, dass es
entscheidende Komponenten zu den beiden Prototypen beigetragen
hatte. Insbesondere auch die komprimierten Sandströmaggregate, die
in der STERNENKRIEGER und der JUPITER zum Einsatz gekommen waren
und die nach den letzten Meldungen, die der Admiral aus dem
Einsatzgebiet erhalten hatte, jetzt wohl das Problem waren.
 

Ein einziger Industriespion unter der Fertigungsmannschaft oder
im Techniker-Team genügt doch, um sehr wirksame Sabotage zu
begehen!, dachte Raimondo. 
Letztlich reichte doch, wenn irgendwelche Fehler bei der
Kalibrierung der Systeme eingebaut wurden oder wichtige Komponenten
so eingestellt sind, dass sie nach einer gewissen Zeit nicht mehr
korrekt arbeiten,…
 
Raimondo hoffte inständig, dass die Techniker-Crews der
STERNENKRIEGER und der JUPITER rechtzeitig auf die Probleme
aufmerksam wurden und daraus die richtigen Schlüsse zogen…
 
Raimondos Hände ballten sich zu Fäusten.
 
„Sagen Sie mir, wer so etwas tut!“, forderte er
unmissverständlich von Lang. War es nicht die Pflicht und
Schuldigkeit eines jeden Bürgers der Humanen Welten, dafür zu
sorgen, dass etwas Derartiges nicht geschehen konnte? Raimondo war
davon felsenfest überzeugt.
 
„Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich Ihnen dazu keine weiteren
Auskünfte geben kann. Aber denken Sie doch einfach mal selbst ein
bisschen nach. Die entscheidende Frage lautet doch immer: Cui bono?
Wem nützt es? Und die zweite Frage, die Sie sich stellen müssen ist
die, wer die Macht dazu hätte. Da gibt es nicht viele Kandidaten.
Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch zu tun.“
 
Julian Lang nickte Raimondo knapp zu und ging ein paar Schritte
in Richtung des Lobbyausgangs. Dann blieb er plötzlich stehen,
drehte sich noch einmal um und sagte sehr viel lauter, als es
bisher seinem Tonfall entsprochen hatte: „Ach ja, falls Ihnen Hans
Benson noch einen Gefallen schuldig sein sollte, dann halten Sie
ihn dich bitte davon ab, dass er die Menschheit über kurz oder lang
in den Krieg zwischen K'aradan und Fulirr hineinzieht.“
 
„Das hat er nicht vor.“
 
„Sind Sie sich sicher?“
 
Raimondo atmete tief durch. Er verschränkte die Arme vor der
Brust und erwiderte: „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie ein Pazifist
sind, Mister Lang. Angenommen die Fulirr würden den Humanen Welten
einen umfangreichen Technologie-Transfer anbieten und Ihre
Konzernfreunde würden Sie deshalb plötzlich in diese Richtung
drängen – ich wette mit Ihnen, dass Sie uns in diesem Krieg Partei
ergreifen lassen würden, wenn Sie den Vorsitz im Rat und damit die
Verhandlungskompetenz hätten.“
 
Ein schwaches Lächeln glitt über Langs dünnlippigen Mund.
 
„Einstweilen ist das alles noch die Aufgabe von jemand anderem“,
stellte er fest.
 
Dann drehte er sich herum und verließ nun endgültig den Raum. 

 
Raimondo stand da, allein mit seinen Gedanken und Fragen. In
seinem Kopf herrschte blankes Chaos. Wem konnte man noch trauen.
Wem nicht mehr? Waren es am Ende sogar K'aradan, -Spione, Diebe –
an die richtigen Stellen innerhalb von Verwaltung und Militär
eingeschleust – die bei dieser Sache kräftig mitmischten. Auch vor
dieser Gefahr hatte Raimondo frühzeitig gewarnt. Schließlich war es
für die ausgesprochen menschenähnlichen K'aradan nun wirklich keine
Schwierigkeit, Agenten unbemerkt unter die Menschheit zu mischen
und dort vielleicht Jahre oder Jahrzehnte ein völlig unauffälliges
Leben führen zu lassen, bevor sie dann schließlich irgendwann zum
Einsatz kamen.
 
Ich werde auf jeden Fall Kontakt mit der STERNENKRIEGER
aufnehmen müssen!, erkannte er.


  


    


  



  

Kapitel     5: HYPOTHESEN

 
Auf dem Wandbildschirm im Raum des Captains der STERNENKRIEGER
erschien die schematische Projektion des Systems Cambridge 2234/11,
die auf den von Captain Thornton und seiner Crew gewonnenen Daten
basierte.  
 
„In seiner Komplexität ist das wirklich ein außergewöhnlich
interessantes System“, äußerte sich Bruder Padraig, den Commander
Reilly zu sich bestellt hatte, um die Zeit bis zum Eintreffen im
Zielgebiet dazu zu nutzen, ein paar grundlegende Dinge mit seinem
Berater zu erörtern. „Leider hat es nie eine  Olvanorer-Expedition
hier her geschafft, sodass wir auch keine weitergehenden Daten vom
Zentralrechner der Brüderschule auf Sirius III oder dem
Zentralarchiv der  Olvanorer auf der Erde abrufen können.“ Bruder
Padraigs Finger glitten über ein paar Sensorfelder, woraufhin die
Bahnsimulation aktiviert wurde. In Pseudo-Drei-D-Qualität konnte
man jetzt verfolgen, wie sich die Monde um Blue Eye bewegten und
die Sub-Monde wieder um die Monde. Wie ein äußerst komplexes
Uhrwerk wirkte das. Perfekt arrangiert.  
 
„Die entscheidende Frage ist in meinen Augen: Was hat die
CAMBRIDGE ausgerechnet bei dem Mond Thornton gesucht?“, meinte
Commander Reilly. „Es gibt hier jede Menge interessanter
Himmelskörper, aber aus irgendeinem Grund muss Thornton die Crew
der CAMBRIDGE in besonderer Weise angezogen haben.“
 
„Leider hab wir nur diese spärliche Datenbasis und den
verstümmelten Notruf“, beklagte Bruder Padraig. „Ich habe mir den
Notruf übrigens noch einmal genauer angesehen. Fähnrich White war
mir bei der technischen Seite des Problems behilflich. Wir sind zu
der Überzeugung gekommen, dass das Signal deswegen so verstümmelt
wurde, weil es von einem Signal überlagert wurde, dessen Struktur
für uns bisher unbekannt war.“
 
„Irgendeinen Hinweis darauf, um was für eine Art von
Störsignalen es sich da gehandelt haben könnte? Vielleicht war es
auch der Beschuss mit einer Ionenkanone, wie sie die K'aradan
benutzen!“
 
Die Ionenkanonen der K'aradan, das wusste man inzwischen, hatten
offenbar die Fähigkeit, die elektronischen Systeme des Gegners ganz
oder teilweise auszuschalten oder lahm zu legen. Einigen Space Army
Corps Einheiten war es gelungen, nahe genug an Kampfhandlungen
zwischen K'aradan und Fulirr heranzukommen, um das beobachten zu
können. Insbesondere der aufgefangene Funkverkehr beider Seiten war
dabei sehr hilfreich gewesen.
 
Bruder Padraig beugte sich etwas vor. Statt der komplizierten
schematischen Darstellung von Blue Eye und seinen Monden erschien
für Sekunden die aus Fotomaterial generierte Darstellung. Dann war
der Bildschirm einen Moment lang völlig deaktiviert, ehe es Bruder
Padraig schließlich schaffte, eine Reihe von Kurvendiagrammen auf
der Wand erscheinen zu lassen.
 
„Ich weiß nicht, ob diese Diagramme Ihnen etwas sagen. Ich habe
damit die Eigenschaften zu beschreiben versucht, die ein
hypothetisches Signal haben müsste, um auf eine vergleichbare Weise
verstümmelt zu werden.“
 
„Ehrlich gesagt, sagen mir diese Kurven überhaupt nichts, Bruder
Padraig“, gestand Willard Reilly freimütig. Er war kein Techniker –
und das musste er als Captain eines Raumschiffs auch nicht
unbedingt sein.  
 
„Das Signal muss eine Komponente besitzen, die in den
Sandströmraum hineinwirkt und so das Überlichtfunksignal stört.
Wahrscheinlich konnte man den Funkspruch der CAMBRIDGE in einem
Umkreis von drei bis vier Lichtjahren noch in einer Qualität
empfangen, die eine zumindest teilweise Rekonstruktion möglich
gemacht hätte. Erst die weite Entfernung hat dann dafür gesorgt,
dass wir nur kaum brauchbaren Datenmüll gesendet bekamen.“
 
„Sollten wir irgendwann auf ein Signal treffen, das für die
Verstümmelung dieses Notrufs verantwortlich sein könnte – wären Sie
dann in der Lage, es zu identifizieren?“
 
„Ich werde Fähnrich White fragen, ob sie mir vielleicht dabei
hilft, ein entsprechendes Programm zu schreiben, das dazu im Stande
wäre.“   
 
„Tun Sie das, Bruder Padraig!“, nickte Commander Reilly.
 
Ein Summton zeigte an, dass jemand eine Interkom-Verbindung mit
dem Captain herzustellen versuchte.
 
Es war der Maschinentrakt.
 
Commander Reilly nahm das Gespräch entgegen. Auf dem in den
Konferenztisch eingelassenen Touch Screen erschien das Gesicht von
Lietenant Gorescu.
 
„Was gibt es, L.I.?", erkundigte sich Reilly.
 
Gorescus Gesicht wirkte sehr ernst.
 
„Captain, wir haben die vermutliche Ursache für die Fehlfunktion
des Sandströmantriebs auf der JUPITER gefunden - und wir auf der
STERNENKRIEGER werden wohl auch noch mit Problemen rechnen
müssen."
 
„Ich bin gleich bei Ihnen, L.I.", kündigte Commander  Reilly
an.
 
Er unterbrach die Verbindung.
 
Commander Reilly erhob sich.
 
„Captain, ich würde Sie gerne begleiten“, erklärte Bruder
Padraig.
 
„Das hatte ich gerade vorschlagen wollen“, erwiderte Reilly.
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Wenig später trafen Reilly und Padraig im Kontrollraum C des
Maschinentrakts ein. Lieutenant Gorescu und Fähnrich Catherine
White waren anwesend. Außerdem Fähnrich Ukasi sowie Crewman Derek
Sambo, der als Techniker an Bord der STERNENKRIEGER diente.
 
„Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, Lieutenant
Gorescu!“, wandte sich Commander Reilly an den Leitenden
Ingenieur.
 
Gorescu deutete auf Fähnrich Catherine White.
 
„Eigentlich war sie es, die die Ursache herausgefunden hat.“


„Bitte, Fähnrich!“, forderte Reilly sie auf.
 
Catherine White räusperte sich. Sie wirkte sichtlich verlegen
und es schien ihr unangenehm zu sein, dermaßen im Mittelpunkt zu
stehen. Aber dann fasste sie sich. „Captain, Sie wissen, dass die
Sandströmaggregate erheblich komprimiert wurden, um Platz für mehr
Gauss-Kanonen zu schaffen.“
 
„Ja.“
 
„Die Komprimierung verändert sämtliche Parameter und es sind
umfangreiche Testläufe des Systems sind unabdingbar. Da es sich
eigentlich nicht um ein Problem des Aggregats selbst, sondern der
Anpassung des dazugehörigen Rechnersystems handelt, reicht eine
Simulation. Man muss also nicht unbedingt einen Langstreckenflug
mit dem Aggregat durchführen. Wie die Rechnerprotokolle zeigen,
wurde eine vorschriftsmäßige Simulation inklusive einer Anpassung
an das Rechnersystem durchgeführt. In Wahrheit waren die
betreffenden Rechnerprotokolle aber nur geschickte
Fälschungen.“
 
„Wie sind Sie zu diesem Schluss gekommen?“, fragte Reilly
stirnrunzelnd. „Sabotage bei der Fertigung eines neuen Prototyps
des Space Army Corps? Das würde bedeuten, dass unsere
Sicherheitsvorkehrungen so löcherig wie ein Schweizer Käse sein
müssen!“
 
„Vielleicht sind sie das auch“, lautete Bruder Padraigs
Kommentar. Dafür erntete er von Reilly einen erstaunten Blick. Mit
einem sanften Lächeln auf den Lippen fuhrPadraig fort: „Die
Galaktische Abwehr befindet sich ebenso wie das Space Army Corps
noch immer in der Aufbauphase. Ich glaube, dass wir im Hinblick auf
Sabotage sehr verwundbar sind. Von den K'aradan bis zu einem
Konkurrenten des Herstellers der Sandströmaggregate kommt doch
wirklich jeder in Frage. Und die Techniker und Ingenieure, die an
diesen Simulationen normalerweise beteiligt sind, verdienen zwar
mehr als ein Space Army Corps Offizier – aber nun auch wieder nicht
so viel, dass er grundsätzlich nicht bestechlich wäre.“
 
Reilly wandte sich an Catherine White.
 
„Fahren Sie fort, Lieutenant.“
 
Catherine White nickte. Mit eine beiläufigen Geste strich sie
sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus der
Knotenfrisur, die sie gegenwärtig trug, heraus gestohlen hatte. Sie
vermied es offensichtlich, jemanden anzusehen, während sie fort
fuhr.
 
„Fähnrich Ukasis außerordentliche Fähigkeiten im Umgang mit
Computern haben mir sehr geholfen. Er hat alle Testprozeduren, die
ich durchgeführt habe, überprüft. Das Ergebnis ist eindeutig. Eine
Simulation – geschweige denn die notwendige Kalibrierung! – hat
niemals stattgefunden. Dass bei der unpassenden Justierung des
Rechnersystems Fehler auftreten, ist doch vollkommen klar.
Insbesondere bei Langzeitflügen ab vierzig Lichtjahre! Die
Inkonsistenz des Alpha-Faktors ist ein erstes Zeichen…“
 
„…das bei uns allerdings noch nicht aufgetreten ist“, versuchte
Lieutenant Gorescu. „Der Alpha-Faktor war erhöht, lag aber noch
innerhalb der Toleranzgrenze.“
 
„Es wäre allerdings nur eine Frage der Zeit gewesen“, erklärte
Lieutenant White. „Das fehlerhaft angepasste Rechnersystem und das
Aggregat wirken zusammen als ein im mathematischen Sinn chaotisches
System. Es ist nicht vorhersehbar, 
wann genau es zu ernsten Systemstörungen kommt. Es steht
aber fest, 
dass es irgendwann geschieht. Der grobe zeitliche Rahmen
bemisst sich nach den zurückgelegten Lichtjahren. Das Ende vom Lied
ist ein totaler Systemkollaps des Sandströmaggregats. Steht
eigentlich in jedem Lehrbuch.“
 
„Dann haben wir es tatsächlich mit Sabotage zu tun!“, stellte
Gorescu fest. „Es würde mich nicht wundern, wenn diese widerlichen
Fulirr dahinter stehen würden. Die wollen uns doch schon lange in
ihren Krieg hineinziehen!“
 
„Verzeihen Sie, Sir, aber das Gleiche könne man von den K'aradan
sagen“, erwiderte White.
 
„Es hat wenig Sinn, wenn wir darüber spekulieren, wer für die
Werkssabotage verantwortlich sein könnte“, meinte Commander Reilly.
„Darum soll sich die GalAb kümmern. Wir haben hier eine Mission zu
erfüllen.“
 
„Ja, Sir“, kam es von Gorescu, White und Crewman Derek Sambo wie
aus einem Mund.
 
„Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist ein Rückflug im
gegenwärtigen Zustand des Antriebs unmöglich“, stellte Reilly
fest.
 
„Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Captain. Niemand weiß, was
passiert, wenn es 
während eines Sandströmraumflugs zu einem Systemkollaps
kommt“, erklärte Gorescu. „Das ist Gott sei Dank noch nie
passiert.“
 
„Denken Sie, dass Sie mit Ihrer Crew das Problem in den Griff
kriegen, L.I.?“
 
„Ich werde mich mit dem L.I. der JUPITER kurz schließen.
Eigentlich müssten wir es schaffen, auch nachträglich für eine
korrekte Kalibrierung zu sorgen. Aber das Ganze könnte etwas
langwierig werden. Zwei bis drei Tage Minimum – und auch nur dann,
wenn wir quasi rund um die Uhr daran arbeiten.“
 
Reilly nickte leicht. Diese Aussichten gefielen ihm ganz und gar
nicht.
 

Was immer die CAMBRIDGE zerstört haben mag, könnte sich noch in
dieser Raumregion aufhalten!, ging es ihm durch den Kopf. Die
Aussicht, unter diesen Umständen mindestens zwei bis drei Tage ohne
die Möglichkeit zum Überlichtflug dazustehen, beunruhigte Reilly. 
Es ist wohl einfach nicht zu ändern. Also nimm es hin wie
schlechtes Wetter, Willard!
 
„Eine letzte Frage hätte ich noch“, sagte Reilly, nachdem er
sich bereits zum Gehen gewandt hatte. „Müsste der
Sandströmfunk-Sender nicht auch betroffen sein?“
 
„Ist er nicht“, erklärte Fähnrich White im Brustton der
Überzeugung. „Ich habe das sorgfältig überprüft. Aber da ist alles
in Ordnung.“
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Commander Reilly kehrte in seinen Raum zurück und ließ von
Lieutenant Wu umgehend eine Sandström-Funkverbindung zu Admiral
Raimondo herstellen.  
 
Commander Van Doren wurde im Konferenzmodus hinzugeschaltet.
Sein Gesicht erschien auf einem abgeteilten Bildfenster.
 
Raimondo hörte sich Reillys vorläufigen Bericht mehr oder minder
wortlos an. Er wirkte sehr nachdenklich. Ein zusätzlicher
Datenstrom lieferte sämtliche Daten, die bislang hatten ermittelt
werden können. Damit hatten sich dann wohl die Spezialisten der
GalAb auseinanderzusetzen.
 
„Gentlemen, was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich –
und ich würde mich so auch nicht äußern, wenn wir gegenwärtig nicht
über eine besonders geschützte Verbindung miteinander kommunizieren
würden.“
 
„Admiral?“
 
„Ich habe Hinweise darauf erhalten, dass einflussreiche Gruppen
versuchen, den Leichten Kreuzer neuen Typs scheitern zu lassen,
damit er nicht in Serie geht.“
 
„Die Tatsache, dass die Sabotage nur das Antriebsaggregat und
nicht den Sandströmsender betraf, spricht dafür, dass diese Leute
nur einen vergleichsweise geringen Schaden anrichten wollen“,
stimmte Steven Van Doren zu.  
 
„Man wollte Sie vorführen, Commander“, nickte Raimondo. „Es war
nicht die Absicht, Sie hilflos irgendwo im All verloren gehen zu
lassen. Ganz im Gegenteil. So wie sich die Sache für mich
darstellt, war es durchaus in der Intention der Täter, dass Ihre
Schiffe in der Lage bleiben, um Hilfe zu rufen…“
 
„…was die Gegner der Flottenerweiterung sehr wirksam in den
Medien hätten ausschlachten können!“, begriff Reilly sofort.
„Insbesondere dann, wenn es zu einer Evakuierungsmission kommen
sollte, die vermutlich auch kaum geheim zu halten sein dürfte. Dazu
hat die Erprobung der Leichten Kreuzer neuen Typs bereits für ein
zu umfangreiches Medien-Echo gesorgt.“
 
„Ich sehe, dass Sie die Situation begriffen haben, Commander
Reilly“, antwortete Admiral Raimondo. „Sie wissen also, was zu tun
ist. Versuchen Sie, die Lage selbst in den Griff zu bekommen und
eine Evakuierung zu vermeiden, soweit es möglich ist.“
 
„Unsere Techniker sind ziemlich optimistisch und gehen lediglich
davon aus, dass wir gezwungen sein werden für ein paar Tage auf den
Sandströmraumantrieb zu verzichten“, erklärte Commander Reilly.


„Es hängt viel vom Verlauf Ihrer Mission ab!“, sagte Raimondo.
„Aber um ehrlich zu sein, mache ich mir darüber keine allzu großen
Sorgen mehr, denn Sie haben die Brisanz der Situation
offensichtlich begriffen. Falls es irgendwelche neuen Entwicklungen
gibt, möchte ich darüber umgehend informiert werden.“
 
Raimondo unterbrach die Verbindung. Sein Gesicht, dass bis dahin
den Großteil der Bildschirmwand in Commander Reillys Raum
eingenommen hatte, verschwand jetzt und machte für einige
Augenblicke der Kennung des Space Army Corps für besonders
geschützte Transmissionen Platz. Reilly ließ die Finger über seinen
Touch Screen gleiten, um die Verbindung zur JUPITER aufrecht zu
erhalten.
 
Commander Van Doren schien seinerseits ebenfalls das Bedürfnis
zu haben, die Sache mit Reilly noch einmal unter vier Augen
durchzusprechen.
 
„Ein Space Army Corps Schiff wird durch Unbekannte zerstört –
das allein ist bereits eine sehr heikle Mission, deren Verlauf
ungeahnte Konsequenzen mit sich bringen kann“, äußerte sich der
Captain der JUPITER. „Aber wie es scheint kämpfen wir nicht nur an
einer bislang unbekannten äußeren Front, sondern zugleich auch
gegen einen verborgenen Gegner im Inneren.“
 
„Mit  gefällt das genauso wenig wie dir, Steven“, bekannte
Reilly. „Aber was bleibt uns anderes übrig, als das Beste aus der
Situation zu machen. Wenn der Leichte Kreuzer neuen Typs erst
einmal auf die lange Bank geschoben wird, während die Konsequenzen
für die langfristige Entwicklung des Space Army Corps völlig
unabsehbar. Da stimme ich Admiral Raimondo zu.“
 
„Aber findest du, dass es die richtige Lösung ist, die
Angelegenheit unter der Decke zu halten, wie Raimondo es offenbar
beabsichtigt?“, fragte Van Doren. Er schüttelte energisch den Kopf.
„Tut mir leid, ich kriege Bauchschmerzen, wenn ich nur daran
denke.“
 
„Unter der Decke halten lässt sich das auf die Dauer nicht, aber
man kann den Zeitpunkt, da man an die Öffentlichkeit geht etwas
verschieben, sodass man auch über die Hintergründe Bescheid
weiß.“
 
„Trotzdem. Mir gefällt das nicht, Willard.“
 
„Glaubst du etwa mir? Ich hasse es, wenn man uns als
Schachfiguren in einem politischen Ränkespiel benutzt, von dessen
wahren Dimensionen wahrscheinlich noch nicht einmal jemand, der so
gut informiert ist wie Raimondo ermessen kann.“
 
Van Doren hob die Augenbrauen. „Raimondo sollest du nicht
unterschätzen, Willard. Den Fehler haben schon ganz andere gemacht,
deren Vorgesetzter er inzwischen ist… Ganz gleich, ob er dir nun
mehr oder weniger sympathisch ist, du solltest ihn immer auf deiner
Rechnung haben!“
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Der Alleinige spürte mit seinen sensiblen Füßen leichte
Bodenvibrationen. Aber diese Vibrationen stammten nicht von den
Stimmen seiner Stammesbrüder, da war er sich vollkommen sicher.
Unruhe erfasste ihn. Waren es die Achtbeiner? Ihre Stimmen konnten
es nicht sein, denn dann hätte er sie bereits zuvor hören müssen.
Ihre Stimmen waren einfach nicht tief genug, um auf diese Weise
übertragen zu werden.
 
Aber was konnte dann dafür verantwortlich sein?
 
Die Schritte, die diese Wesen auf ihren dünnen Beinen taten?


Dazu erschien dem Alleinigen das vermutete Gewicht dieser Wesen
zu gering zu sein. Selbst die Schritte eines Whuuorr waren nur auf
geringe Entfernung zu spüren. Und das, obwohl ihre großen Füße
vergleichsweise plump auf dem Boden aufkamen und ein hohes Gewicht
auf den Boden drückte, was bei den Achtbeinern in dieser Form ganz
gewiss nicht der Fall war.
 

Was kann es sonst sein?, ging es im durch seine Gedanken. 
Magie? Oder führten die fremden Aggressoren irgendwelche
geheimnisvollen Maschinen mit sich, die für die Bodenvibrationen
verantwortlich waren?
 
De Alleinige erstarrte.
 
Seine zarten Hände umfassten die Riesenflosser-Gräte fester. Die
groben Hände ließ er zunächst frei und sammelte anschließend
Eisbrocken mit ihnen auf, die die Erosion innerhalb vieler
Weltumläufe aus dem massiven Vulkanhang herausgelöst hatte.
 
Diese Eisbrocken konnte er als Wurfgeschosse benutzen, um sich
zu verteidigen. Allerdings bezweifelte er, ob er damit etwas gegen
die Strahlen auszurichten vermochte, über die die Angreifer
geboten. Strahlen, die sie als Dämonen kennzeichneten. 
Ihr Götter, wenn ihr zu recht über diese Welt herrscht, wieso
helft ihr dann den Sterblichen nicht?, durchfuhr es den
Alleinigen. 
Wieso lasst ihr es zu, dass jene, die zu euch beten und auf
eure Kraft vertrauen und sich sogar um eure missgebildeten Kinder
kümmern, so wie ich es tue, keine Rettung vor den Achtbeinern
erwarten dürfen?
 
Oder handelte es sich bei den Achtbeinern gar um Sendboten der
Vulkangötter?
 
In diesem Augenblick hätte der Alleinige gerne den Schamanen
seines Stammes gefragt. Seine Worte hätten ihm in dieser Lage
vielleicht Trost gespendet, so wie es zuvor schon so oft geschehen
war – immer dann, wenn der Stamm verzweifelt gewesen war. Aber
jetzt weilte der Schamane, der von seinem Stamm
Jener-der-wissend-ist-und-spricht genannt wurde, wahrscheinlich
schon gar nicht mehr in der Sphäre der Lebenden.
 
Es gab jedenfalls für den Alleinigen keinerlei Grund anzunehmen,
dass er nicht wie alle anderen Stammesbrüder ein Opfer der
angreifenden Strahlendämonen geworden war.
 
Vollkommen reglos kauerte der Alleinige neben dem Kasten mit dem
Götterkind, bereit dazu sich gegen jeden Angreifer zur Wehr zu
setzen, der aus dem dichten Methanregen auf ihn zukommen und ihn
angreifen würde. Er konnte kaum noch etwas sehen. Die Wolken waren
so dunkel, dass sie das Licht beider Riesen verdeckten und von den
Monden war zurzeit ohnehin nichts zu sehen.  
 
Plötzlich begann das Götterkind im Kasten zu reden. Es war ein
Schwall von Wörtern. Verständlich zwar, da sie in der
wohlklingenden Sprache der Whuuorr gesprochen wurden, aber
vollkommen sinnlos. Es gab keinen erkennbaren Zusammenhang. Eine
sinnlose Aneinanderreihung von Begriffen.
 
„Sei still!“, befahl der Alleinige sehr viel barscher, als er es
eigentlich beabsichtigt hatte.  
 
Die Vibrationen, die der Alleinige für kurze Zeit wahrgenommen
hatte, wurden jetzt durch jene Bodenschwingungen überdeckt, die von
den tiefen Lauten herrührte, die das Götterkid erstaunlicherweise
plötzlich hervorbringen konnte.  
 
Das Götterkind gehorchte.
 

Es versteht mich offenbar, dachte der Alleinige. 
Wie kommt es dann, das ich so große Schwierigkeiten habe, aus
seinem Wortschwall irgendeine Bedeutung herauszuhören? Liegt es
daran, dass es sich zweifellos um ein Kind handelt? Oder sind die
offenkundigen Missbildungen dieses Kindes vielleicht nicht nur auf
den Körper beschränkt, sondern betreffen auch seinen Geist, sodass
er vielleicht nicht in der Lage ist, die Wörter unserer Sprache in
der richtigen Reihenfolge 
auszusprechen?
 
Der Alleinige wartete. Die Tropfen wurden kleiner und dafür
zahlreicher. Sie sanken so dicht gedrängt zu Boden, dass man kaum
ein paar Körperlängen weit sehen konnte. Die ganze Luft schien von
diesen Tropfen erfüllt zu sein, in denen sich das wenige
verbliebene Licht spiegelte. Hier und da blinkte einer von ihnen
regelrecht.  
 

Geisteskrankheit und körperliche Gebrechen gelten unter den
Whuuorr-Kindern als besondere Prüfung der Götter, überlegte
der Alleinige, während er sich in eine etwas bequemere Lage begab
und die Eisklumpen neben sich auf den Boden legte – immer
griffbereit. 
Eine besondere Nähe zur Sphäre der Götter kommt im Wahnsinn zu
Tage – warum wunderst du dich also, dass dieses Götterkind
offensichtlich wahnsinnig und missgestaltet ist?
 
Immer wieder versank er in derartigen Grübeleien, während er mit
seinen nervlich außerordentlich empfindlichen Fußinnenflächen
versuchte, die wahrgenommenen fremdartigen Vibrationen wieder zu
finden. Aber er vermochte es nicht. Schon glaubte er, dass er sich
vielleicht doch getäuscht hatte und dass seine Fußsohlen einfach
nur überreizt waren. 
Wäre das ein Wunder – nach all den schrecklichen Dingen, deren
Zeuge du geworden bist?
 
Das Götterkind schwieg.  
 
Zwischenzeitlich ließ der Regen nach. Das Flüssigmethan tropfte
dem Alleinigen von dem durchnässten Fell. Er schüttelte sich,
spritzte diese Flüssigkeit dadurch förmlich von sich. Die
verschiedenen Schichten dieses Fells schützten ihn letztlich sicher
sowohl vor der Kälte, als auch vor der Auskühlung durch
Regen-Methan.  
 
„Vor… wem…“, meldete sich schließlich das Götterkind wieder zu
Wort.  
 
Einen besonderen Sinn ergab diese Frage noch nicht, aber der
Alleinige erkannte sofort, dass dies ein erheblicher Schritt in die
richtige Richtung war. Eine Verständigung mit dem fast haarlosen
Wesen im Kasten, schien immerhin möglich zu sein.  
 
„Was versuchst du mir zu sagen, Götterkind?“, fragte der
Alleinige nun, da er es aufgegeben hatte, die fremdartigen
Bodenvibrationen erneut aufzuspüren.
 
„Vor wem hast du Angst?“
 
„Vor den Dämonen, die meinen Stamm töteten. Aber du brauchst
dich nicht zu fürchten, ich werde uns verteidigen.“
 
„Was für Dämonen?“
 

Wenn dieses Götterkind jetzt erst die Sprache der Sterblichen
erlernte oder bisher vielleicht sogar von seinen göttlichen Eltern
überhaupt kein Wort irgendeiner Sprache beigebracht bekommen hat,
dann ist es erstaunlich, wie viel sich diese Kreatur davon bereits
angeeignet hat, überlegte der Alleinige. Die Hypothese von
einer Geisteskrankheit, die ihm zuvor immer wieder angesichts der
Reaktionen des Götterkindes durch den Kopf gegangen war, ließ sich
wohl nicht aufrechterhalten. Diese Kreatur mochte alles Mögliche
sein – aber nicht dumm.
 
„Wenn du willst, helfe ich dir aus deinem Kasten heraus“, bot
der Alleinige an.
 
„Ich würde dabei sterben!“, glaubte das Götterkind.
 
„Aber – wieso?“
 
„Das ist schwer zu erklären.“
 
Klang das nicht ein bisschen nach der Arroganz eines
Götterkindes gegenüber einem gewöhnlichen Sterblichen? Ein wenig
Ärger keimte in dem Alleinigen über die letzte Bemerkung seines
Gegenübers auf. 
Was denkst du eigentlich, wie respektlos du mit mir reden
kannst, schließlich war ich es, der dich hochwohlgeborenes
Götterkind, vom Boden aufgehoben habe, 
anstatt dich einfach wie eine überzählige Brut auf dem Eis
liegen zu lassen! Ich verteidige dich mit meiner
Riesenflosser-Gräte und meinem Leben gegen die Schar der Dämonen
und du machst dich auf süffisante Weise über mich lustig!
 
Aber von alledem wagte es der Alleinige nicht, auch nur ein
einziges Wort zu äußern.
 
Er wunderte sich selbst darüber. Aber nur kurz, dann wurde ihm
die schreckliche Wahrheit bewusst, die diesem Verhalten zu Grunde
lag. 
Außer diesem Götterkind in seinem bizarren Karten hast du
niemanden mehr!, erkannte er. 
Niemanden auf der ganzen Welt.
 
Die Ereignisse, deren Zeuge er geworden war, hatten seine
Einsamkeitsgefühle bis in ein Maß hinein gesteigert, das vollkommen
unerträglich zu werden drohte. Er bemühte sich zwar, diese
Emotionen so weit es ging unter Kontrolle zu halten, aber
gleichzeitig spürte er auch, wie es in ihm brodelte und er die
Kontrolle zu verlieren drohte.  
 
Bis zu jenem Moment, da die Achtbeiner seinen Stamm angegriffen
und vernichtet hatten, war er ein Ausgestoßener gewesen. Einer, von
dem der Stamm den Namen zurückforderte und der darum in der
Auffassung der Stammesbrüder auch keinen Namen mehr rechtmäßig
führen durfte.  
 
Aber der springende Punkt war, dass der Stamm noch existiert
hatte.
 
Er war nur ein Ausgestoßener gewesen, doch jetzt war er 
einer ohne Stamm - und das war noch um ein Vielfaches
schlimmer.  
 
„Trägst du einen Namen?“, fragte ihn das Götterkind.
 

  
Was war das? Eine bewusste Provokation? Wusste das Götterkind
nicht, dass Namen eigentlich nur durch Stämme vergeben werden
konnten und ein einfach seines Weges ziehender Whuuorr keinen Stamm
besaß. Folglich auch keinen Namen.

 
Der Alleinige unterdrückte den ersten in ihm aufkommenden
Impuls, der ihm eine unwirsche Erwiderung nahe legte.  
 
„Ich habe mir selbst einen Namen gegeben“, erklärte er dann.
„Ich bin der Alleinige. Jetzt, nachdem die Dämonen meinen Stamm
dahinraffte, trifft dies noch viel mehr zu.“
 
Der Alleinige schwieg.  
 
Es verging eine Weile, eher er schließlich zurückfragte: „Und
wie lautet dein Name, Götterkind?“
 
Eine Folge von Lauten drang aus dem Kasten. Laute, die der
Alleinige weder nachahmen noch wirklich erfassen konnte. Er fragte
noch einmal nach und erst, als dieselbe Lautfolge ein zweites Mal
aus dem Kasten hervordrang, begriff er, dass dies offenbar der
unaussprechliche Name des Götterkindes war.
 
„Welche Bedeutung hat dieser Name?“, fragte er schließlich.
 
„Welche Bedeutung?“
 
„Ja.“
 
Der Alleinige hatte den Eindruck, dass sein Gesprächspartner
nicht so recht begriff, was er meinte.
 
Erneut folgten Augenblicke des Schweigens.
 
„Er hat keine Bedeutung“, sagte das Götterkind schließlich. 

 
Der Alleinige war regelrecht konsterniert. Im ersten Augenblick
glaubte er, die Worte seines Gesprächspartners vielleicht falsch
verstanden zu haben, daher fragte er noch einmal nach. Aber als das
Götterkind seine Antwort noch einmal wiederholte, bestand kein
Zweifel mehr an dem, was es gesagt hatte.
 
„Die Götter machen sich keine Gedanken über die Bedeutung ihrer
Namen?“
 
„Götter?“
 
„Offenbar stimmt nicht alles von dem, was uns der Schamane
überlieferte. Oder im Lauf der Zeit haben sich vielleicht in die
Überlieferungen von Generation zu Generation immer mehr Fehler und
Verfälschungen eingeschlichen, was natürlich sein kann…. Aber ich
hätte niemals gedacht, dass…“ Der Alleinige sprach nicht
weiter.
 
Er spürte jetzt deutlich Bodenvibrationen.  
 
Sie glichen jenen, die er schon einmal gespürt hatte - wenn auch
nur ganz leicht. Er wusste, dass es jetzt um alles oder nichts
ging. Der Alleinige griff nach der angespitzten
Riesenflosser-Gräte, die er zwischenzeitlich zur Seite gelegt
hatte. Er nahm die Waffe und gleichzeitig die Eisblöcke und nahm
Kampfhaltung ein.
 
Der Regen hatte inzwischen nachgelassen.
 
Er sah einige der Achtbeiner herannahen. Sie schwebten, wobei
ihnen offenbar Apparaturen halfen, sie sie auf ihren Rücken trugen.
Von diesen Apparaturen ging etwas aus, das die Bodenvibrationen
erzeugte, die der Alleinige als so charakteristische empfand. Eine
Art Druck, der auf die Oberfläche des Eises ausgeübt wurde, löste
sie aus. Sie setzten sich in dem hartgefrorenen H2O fort und waren
für den Whuuorr jetzt deutlich spürbar.
 
 Grässlicher, als alle Dämonen, die in den Geschichten der
Schamanen eine Rolle spielten, sahen diese Wesen aus. Ihre Köpfe
waren von durchsichtigen Hauben umgeben.  
 
Die wenigen Methan-Tropfen, die jetzt noch vom Himmel
herabregneten, prallten an diesen Hauben ab, zerplatzten und
spritzten in der Gegend herum.
 
Die Achtbeiner verfügten zusätzlich zu ihren offenbar
ausschließlich zum laufen gedachten Extremitäten noch über ein
kleines Armpaar, das knapp unterhalb des Kopfes aus dem dunklen
Körper hervor wuchs. Diese verhältnismäßig zierlichen Arme endeten
in vielfingrigen Greifhänden, mit denen die Angreifer rohrförmige
Gegenstände bei sich trugen. Während des Angriffs auf das Lager
seines Stammes hatte der Alleinige gesehen, dass aus diesen Rohren
die Blitze geschleudert kamen, gegen die seine Stammesbrüder so
chancenlos gewesen waren.  
 
Der Alleinige zögerte nicht einen einzigen Moment.  
 
Er wusste, dass seine Chance, diesen Kampf zu gewinnen bei Null
lag. Aber er wollte sich so teuer wie möglich verkaufen. Die ganze
aufgestaute Wut würde nach außen dringen, sich in grausamer
Mordgier entladen. Er schleuderte mit den zwei groben Händen
gleichzeitig die Steine.  
 
Einer der Angreifer wurde getroffen, er schrie wahrscheinlich.
Die Essöffnung an seinem Kopf stand jedenfalls weit offen, aber
unter dem durchsichtigen Helm war seine Stimme nicht zu hören.
 
Einer der Angreifer wurde durch die angespitzte
Riesenflosser-Gräte durchbohrt. Es zischte. Ein Gas entwich ins
Freie. Der getroffene Achtbeiner brach in sich zusammen. Im
nächsten Moment erfasste den Alleinigen ein grünlich schimmernder
Strahl. Er traf den Alleinigen am Kopf, der allerdings keinerlei
lebenswichtigen Organe enthielt. Trotzdem war die Wirkung stark
genug, um den Koloss niederzustrecken. 
 
Er lag ausgestreckt auf dem Boden, wälzte sich herum und bekam
im nächsten Moment eine weitere Ladung ab – diesmal in den
Rücken.
 
Einer der Achtbeiner trat an den reglos am Boden liegenden
Whuuorr heran und stieß ihn mit zwei seiner acht Beine heftig in
die Seite. Aber es erfolgte keine Reaktion.
 
Anschließend nahm der Achtbeiner ein medizinisches Analysegerät
hervor und begann damit, den Körper des Alleinigen abzuscannen.


„Er lebt noch“, stellte der Achtbeiner an seine Artgenossen
gerichtet fest. „Offenbar ist er sehr widerstandsfähig. Ich denke,
nicht einmal die Augen haben durch den Strahlentreffer Schaden
genommen.“
 
Ein anderer Achtbeiner hatte sich zu dem Kasten mit dem
Götterkind vorgearbeitet. „Was machen wir damit?“, fragte er,
während er das unsichtbare Feld, auf dem er bisher geschwebt war,
abgeschaltet und wieder Halt auf den seinen acht Füßen gefunden
hatte. Einigermaßen zumindest.  
 
Der Alleinige bewegte sich und stieß dabei ein paar sehr tiefe,
grollende Laute aus. Einer der Achtbeiner trat an ihn heran, nahm
einen zylinderförmigen Gegenstand von der Magnethalterung an seinem
Anzug und berührte damit den Whuuorr. Elektrische Funken sprangen
auf den Körper des Alleinigen über, dessen Extremitäten
unkontrolliert zu zucken begannen.
 
„Er hat jetzt genug", meinte einer der anderen Achtbeiner über
Helmfunk.
 
„Töten wollen wir ihn ja erst später."
 
„Ein paar Quantons muss das Zottelbiest noch durchhalten."
 
Ein weiterer Achtbeiner kümmerte sich inzwischen um jenes
Mitglied ihres Stoßtrupps, das von der Waffe des Alleinigen
durchbohrt worden war.
 
„Für Ssstor-Msi können wir nichts mehr tun", lautete die
Diagnose.
 
„Sollen wir sein Fleisch mit zurück nach Wsssarrr-Ta
nehmen?"
 
„Das hat er nicht verdient."
 
„Er hat sich immer an die Befehle der großen Seele
gehalten."
 
„Aber er war schwach und dumm."
 
„Er hatte Pech."
 
„Nein, sein Fleisch hat sich als unwürdig erwiesen, als er die
Dummheit begann, sich dem zotteligen Tier so weit zu nähern, dass
es in die Lage versetzt wurde, ihn zu töten. Darum ist es besser,
wir nehmen das Fleisch des Zotteltieres mit nach Wsssarrr-Ta und
lassen unseren unwürdigen Artgenossen hier zurück."
 
„Ich stimme dem zu. Der Platz an Bord unserer Raumschiffe ist
knapp. Für unwürdiges Fleisch ist da kein Platz."
 
Zustimmende Signale kamen von der Mehrheit der anderen
Achtbeinern.  
 
„Aber auf die Ausrüstung sollten wir nicht verzichten. Sie
zurückzulassen wäre ein grober Verstoß gegen das Gebot der
Effektivität.“
 
„Ja, du hast Recht.“
 
Weitere zustimmende, aber non-verbale Signale wurden von den
anderen Mitgliedern des Stoßtrupps ausgegeben, deren Interesse sich
jetzt dem Kasten mit dem Götterkind zuwandte.
 
Einer der Achtbeiner hielt einen Scanner an den Kasten. „Die
Signatur stimmt überein. Das ist eines der Objekte, die wir
suchen…“
 
„So sehen sie also aus, die Wesen aus dem Zylinderschiff!“
 
„Es handelt sich offenbar um eine Art Rettungskapsel.“
 
„Das war zu erwarten.“
 
„Nehmen wir sie einfach mit und lassen sein Hirn mit der großen
Seele verschmelzen.“
 
„Moment! Wir sollten ihn erst aus seinem Behälter herausholen.
Die Signatur der internen Systeme würde uns ansonsten vielleicht an
seine Artgenossen verraten. Das Ding enthält einen starken
Überlichtsender, der regelmäßig Impulse abgibt, die wir bis jetzt
leider noch nicht entschlüsseln konnten.“
 
„Dann holen wir ihn aus dem Behälter heraus und lassen den
Schrott hier zurück!“
 
„Eine gute Idee!“
 
„Also an die Arbeit!“
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Die Rettungskapsel wurde von mehreren Achtbeinern gepackt. Mit
Laserschneidern öffneten sie innerhalb kürzester Zeit den Kasten
und zerrten den humanoiden Zweibeiner, der sich darin befand,
hervor. Dessen Augen waren geweitet. Er rang nach Luft, griff sich
an den Hals und strampelte mit den im Vergleich zu den Extremitäten
der Achtbeiner recht kräftigen Beinen.
 
Diese ließen ihn los.  
 
Der Humanoide taumelte zu Boden, sank auf die Knie.  
 
Einer der Achtbeiner hielt einen Scanner auf den Humanoiden
gerichtet, der eine anthrazitfarbene Kombination trug.
 
„Ich glaube, er überlebt die hiesigen Umweltbedingungen nicht
lange. Er scheint unter akutem Sauerstoffmangel zu leiden.“
 
„Acht Prozent in der Atmosphäre! Auf unserer alten Heimatwelt
gab es auch nicht mehr!“
 
„Die Kälte wird ihn innerhalb von Minuten töten. Sein Kreislauf
steht vor dem Kollaps und wenn sein Hirn nicht mit Blut versorgt
wird, ist es nichts mehr wert, wenn wir Wsssarrr-Ta erreichen.“


„Der Gleiter soll herkommen! Versorgt ihn mit Drucksauerstoff
aus dem Anzug unseres toten Kameraden!“
 
Dem toten Achtbeiner wurden in Windeseile der Anzug und die
Sauerstoffversorgung abgenommen. Der Sauerstoffgehalt dieser Welt
hätte für die Achtbeiner durchaus ausgereicht, auch wenn der Planet
Wsssarrr-Ta, den sie gegenwärtig als ihre Heimat ansahen, einen
fast dreimal so hohen Anteil dieses Gases in der Luft auswies. Der
Grund für die Achtbeiner, Raumanzüge zu tragen lag in ihrer
ausgeprägten Furcht vor Mikroben und der Tatsache, dass ihr
Metabolismus sehr sensibel auf das Edelgas Argon reagierte, das in
der Atmosphäre dieser Welt einen Anteil hatte, der mit zwei Prozent
hoch genug war, um einen Achtbeiner zum krampfartigen Ausstoß noch
nicht verdauter Nahrung zu bringen. Verbunden mit dem erhöhten
Atmosphärendruck wäre mit einem Kollaps der gesamten
Bodenmannschaft zu rechnen gewesen.  
 
Einer von ihnen kam auf die Idee, den durch die
Riesenflosser-Gräte aufgerissenen Anzug des toten Achtbeiners dem
Humanoiden umzuhängen, um ihn wenigstens einigermaßen vor der Kälte
zu schützen. Er bekam das Atemstück des Anzugs in die Öffnung
hineingedrückt, die nach Auffassung der Achtbeiner zur Aufnahme von
Nahrung und Atemluft dienen musste. Natürlich passte sie nicht.
Außerdem schien der Humanoide noch weitaus heftiger unter den
Auswirkungen hohen Atmosphärendrucks zu leiden als es bei einem
Achtbeiner der Fall gewesen wäre.
 
Innerhalb von Augenblicken war der Humanoide ohne
Bewusstsein.
 
Ein tellerförmiger Schweber kam herbei geflogen. Über ein
Antigravfeld wurde der Humanoide ins Innere befördert.  
 
„Ich hoffe, sein Hirn ist intakt geblieben“, meinte jemand.
 
„Was machen wir mit den anderen Kapseln?“
 
„Vernichten. Samt Inhalt.“
 
„Sollen wir nicht lieber noch eine dieser Kreaturen bergen?“


„Warum?“
 
„Zur Sicherheit, falls dieses Exemplar uns doch eingehen sollte.
Schließlich wissen wir jetzt, dass wir es besser erst aus seiner
Rettungskapsel herauskommen, wenn es sich im Inneren des Schwebers
befindet und die Atmosphärenschleuse passiert hat.“
 
„Weißt du denn, wie viel Sauerstoff diese Kreatur wirklich
braucht? Zuviel kann auch schädlich sein – wie wir alle wissen,
seid wir auf Wsssarrr-Ta leben und Atemmasken tragen müssen, wenn
wir ins Freie gehen.“
 
Nacheinander passierten auch die Mitglieder des
Achtbeiner-Stoßtrupps die Außenschleuse des Schwebers, der
daraufhin abdrehte.  
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Kapitel     1: TRÜMMER IM ALL

 
„Wir haben jetzt die Koordinaten der letzten Positionsmeldung
erreicht, die das Oberkommando von der CAMBRIDGE erhielt“, meldete
Lieutenant Clifford Ramirez. Der Ruderoffizier der STERNENKRIEGER
nahm ein paar Schaltungen vor. Fast der gesamte Panoramaschirm auf
der Brücke der STERNENKRIEGER wurde jetzt von dem blauen Gasriesen
Blue Eye eingenommen. Im Vordergrund waren einige seiner Monde zu
sehen. Manche nur als dunkle Schatten erkennbar, andere im
Zwielicht des blauen Riesen und seines roten Zentralgestirns.
 
Die STERNENKRIEGER hatte inzwischen stark genug abgebremst, um
in den Orbit des Blue Eye-Mondes Thornton einschwenken zu
können.
 
Die JUPITER von Commander Van Doren befand sich in einem Abstand
von lediglich 20 000 Kilometern. Die Ortungssysteme beider Schiffe
liefen auf Hochtouren und suchten nach Hinweisen die Licht in das
Schicksal des Zerstörers CAMBRIDGE bringen konnten.
 
Gleichzeitig war die technische Crew beider Einheiten damit
beschäftigt, die Sandströmaggregate wieder betriebsfähig zu machen.
 
 

Unsere Raumfahrt mag uns manchmal als sehr fortgeschritten
erscheinen, dachte Commander Reilly. 
In Wahrheit ist das nicht als pure Selbstüberschätzung. Wir
sind kaum über das Nussschalen-Stadium hinausgekommen. Wie jene
Steinzeitmenschen, die mit ihren Kanus und Flößen begannen,
Meerengen zu überqueren und das bereits für Seefahrt hielten.
Ohne Überlichtantrieb und Sandströmraumfunk wären die beiden
irdischen Raumschiffe in der Unendlichkeit verloren gewesen. Es
hätte Generationen gedauert, bis sie mit Hilfe ihrer
Ionentriebwerke die nächste Welt hätten erreichen können, auf der
es Überlichtfunk gab. 
So ist es 
nämlich in Wahrheit: Alles hängt an diesen beiden seidenen
Fäden – Überlichtfunk und die Antriebsaggregate für den Flug im
Sandströmraum!, dachte Reilly. 
Wir müssen den Saboteuren, die da am Werk waren wohl auch noch
dankbar dafür sein, dass sie die Gnade hatten, nur einen dieser
Fäden tatsächlich zu durchtrennen!
 
„Captain, die Sensoren orten mehrere Objekte, bei denen es der
Analyse nach mit hoher Wahrscheinlichkeit um Trümmer der  
CAMBRIDGE handelt. Die Zahl der georteten Objekte steigt ständig.
Die meisten dieser Trümmer umkreisen den Mond Thornton“, meldete
Lieutenant Wu.
 
Willard Reilly schlug die Beine übereinander und lehnte sich
etwas zurück.
 
„Rufen Sie Bruder Padraig auf die Brücke“, befahl der Kommandant
der STERNENKRIEGER. „Es könnte sein, dass wir seinen Rat und seine
Kenntnisse als Wissenschaftler brauchen.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
Lieutenant Commander Soldo holte sich die eingehenden Daten der
Ortungssensoren ebenfalls auf seiner Konsole anzeigen lassen.  


„Es deutet alles darauf hin, dass die CAMBRIDGE explodiert ist.
Es hat zweifellos eine Fusionsreaktion stattgefunden, wie die
Belastung der Trümmer mit bestimmten radioaktiven Isotopen
zeigt!“
 
„Waffen?“, wandte sich Reilly an den Offizier für Waffen  und
Taktik. Chip Barus drehte sich zu Commander Reilly herum.  
 
„Ja, Sir?“
 
„Könnte man die Daten so interpretieren, dass hier ein Gefecht
stattgefunden hat?“
 
„Es sieht ganz so aus. Auffallend ist dabei, dass die
Trümmerteile relativ klein sind.“
 
„Wie könnte sich das Ganze abgespielt haben?“
 
„Es muss ein ziemlich überraschender Angriff gewesen sein. Aber
im Prinzip ist das im Gewirr dieser unzähligen Blue Eye-Monde nicht
verwunderlich, wenn man einen potentiellen Gegner erst relativ spät
ortet. Er braucht sich nur im Ortungsschatten eines dieser
zahlreichen Trabanten verborgen zu halten und dann plötzlich aus
der Deckung hervorzukommen.“
 
„Wir erhalten jetzt erstmalig Daten über Trümmerteile, deren
chemische Zusammensetzung es ausschließt, dass sie von der
CAMBRIDGE stammen können!“, meldete jetzt Jessica Wu. Ein
Teilfenster des Panoramaschirms machte nun  einer tabellarischen
Auflistung der Zusammensetzung dieser Gegenstände optisch
nachvollziehbar. Einige dieser Trümmerteile, die nicht der
CAMBRIDGE zugeordnet werden konnten, wiesen Materialien oder
Bearbeitungsspuren auf, die es als völlig unmöglich erscheinen
ließen, dass es sich dabei um Teile eines Space Army Corps Schiff
handeln konnte.
 
„Dann scheinen die bisher unbekannten Gegner der CAMBRIDGE
offenbar ebenfalls Verluste hinnehmen müssen“, glaubte Soldo und
fuhr schließlich nach kurzer Pause fort: „Was ist mit den
Rettungskapseln, die jedes Space Army Corps Schiff für die gesamte
Besatzung an Bord mitzuführen hat?“
 
„Falls hier tatsächlich ein Gefecht stattgefunden hat, dass zur
Vernichtung der CAMBRIDGE führte, so muss es sich zum Zeitpunkt des
Notrufs ereignet haben“, stellte Lieutenant Wu fest. „Rechnet man
diesen Zeitpunkt mit ein, so dürften die meisten Rettungskapseln
auf der Oberfläche von Thornton gelandet sein. In den Kapseln gibt
es komprimierte Wasserpatronen und Nahrungskonzentrate für Wochen.
So lange hätte ein Crewmitglied der CAMBRIDGE auch durchaus
Überlebenschancen, vorausgesetzt, alle Systeme arbeiten
einwandfrei.“
 
„Suchen Sie nach den Signalfrequenzen dieser Kapseln“, befahl
Reilly,  „… falls es sie überhaupt gibt!“  
 
„Ich führe derzeit einen planetaren Scan der Oberfläche von
Thornton durch“, erklärte Lieutenant Wu. „Dabei kooperiere ich mit
der JUPITER, wenn es Ihnen recht ist. Dann haben wir die
Möglichkeit, die einzelnen Oberflächensektoren unter uns
aufzuteilen und kommen schneller zu einem Ergebnis. Allerdings
stehen die Chancen sehr schlecht. Die Rettungskapseln waren mit
einem schwachen Sandströmsender vom Typ TMH-3342 ausgerüstet.
Dessen Reichweite beträgt zwar nur vier Lichtjahre, dann wird das
Signal verstümmelt oder ist gar nicht mehr zu identifizieren! Aber
wenn der Sender noch aktiv wäre, hätten wir das Signal längst
empfangen müssen!“
 
„Auch eine Verbesserung bei den Leichten Kreuzern des neuen
Typs“, gab Soldo zu bedenken. „Die Reichweite der
Sandströmraumsender der Rettungskapseln beträgt gut acht
Lichtjahre.“
 
„Das wäre in unserem Fall immer noch zu wenig, um mit einem
Notruf einen Empfänger auf dem Territorium der Humanen Welten zu
erreichen“, gab Commander Reilly zu bedenken.
 
Bis es möglich war, die Sandströmraum-Funksender der Kapseln so
leistungsfähig zu machen wie die Sendeaggregate an Bord von
Raumschiffen, würden wohl noch Jahre vergehen. Welche Probleme aus
der Komprimierung von Sandströmraum-Technik resultieren konnten,
hatten ja gerade erst die Schwierigkeiten mit den Triebwerken
deutlich gezeigt.
 
„Im Sandströmfunk-Spektrum ist alles tot“, erklärte Jessica Wu.
„Da gibt es nicht einmal den Hauch eines Signals. Allerdings
verfügen die Kapseln daneben auch sicherheitshalber über einen
konventionellen Peilsender.“
 
„Der letzte Notruf der CAMBRIDGE war verstümmelt“, gab
Lieutenant Barus zu bedenken. „Offenbar störte etwas den
Sandströmfunk und das dürfte dann doch wohl auch auf die
Sandströmsender der Kapseln zutreffen. Von daher gesehen würde es
mich nicht wundern, wenn doch jemand überlebt hat – zumal sowohl
der Sauerstoff als auch Wasserversorgung und
Nahrungsmittelkonzentrate noch etwas reichen müssten!“
 
In diesem Moment erschien Bruder Padraig auf der Brücke.  
 
„Captain?“
 
„Es wäre schön, wenn Sie Lieutenant Wu bei der
wissenschaftlichen Interpretation der Ortungsdaten unterstützen
würden, Bruder Padraig.“
 
„Dann war Ihre Suche nach Überlebenskapseln bisher nicht
erfolgreich“, schloss der  Olvanorer.
 
„Das ist leider der Fall.“
 
„Sie gehen aber weiterhin davon aus, dass es gelang, überhaupt
Kapseln abzusetzen!“, sagtePadraig.
 
„Wir hoffen es“, korrigierte Commander Reilly.
 
„Ich verstehe.“
 
„Sollte ein Gefecht die Ursache für das Ende der CAMBRIDGE sein,
dann ist es wenig wahrscheinlich, dass nicht wenigstens ein paar
Kapseln ins All gelangten“, glaubte Soldo.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Das hängt davon ab, welche
Waffen bei dem Gefecht verwendet wurden. Wenn es Fusionsraketen
waren, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass zumindest ein
paar Kapseln abgesetzt werden konnten. Sollte der unbekannte Gegner
jedoch über Antimateriewaffen verfügen wie die der Fulirr, dann
würden wir hier nicht die geringste Spur dafür finden, dass
überhaupt ein Kampf stattgefunden hat.“ Bruder Padraig nahm seinen
Platz bei Lieutenants Wus Konsole ein. Viel Platz war nicht auf der
Brücke eines Leichten Kreuzers neuen Typs. Aber er reichte aus, um
notfalls einen weiteren Arbeitsplatz einzurichten, wenn es die Lage
erforderte.
 
Aber die weiteren Scans blieben ergebnislos.
 
Weder ein Sandströmsignal noch ein Peilsignal im normalen
Funkwellenspektrum erreichte die STERNENKRIEGER.
 
Bruder Padraig nahm dabei zahlreiche Schaltungen an einem der
Touchscreens vor, über die die Rechnersysteme zur Ausweitung der
eingehenden Orter-Daten konfiguriert wurden, während sich Jessica
Wu vor allem auf die Suche nach Peilsignalen konzentrierte.
 
Ein Teilfenster des Panoramaschirms wurde jetzt von einer
schematischen Darstellung des Gasriesen Blue Eye und seines
Subsystems von Monden eingenommen, die offenbar Bruder Padraig
aktiviert hatte.  
 
Er ließ eine Simulation ablaufen, die die vermutlichen
Flugbahnen von Rettungskapseln nachzeichnete, die an Bord eines
Space Army Corps Schiffs normalerweise für jedes Besatzungsmitglied
vorhanden waren.
 
„Wenn wir davon ausgehen, dass die letzte Positionsmeldung der
CAMBRIDGE auch den Ort markiert, an dem sie vernichtet wurde, dann
besteht eigentlich kaum eine Chance für die Kapseln, einen Weg zu
nehmen, der nicht früher oder später auf der Oberfläche des Monde
mit der Bezeichnung Thornton endet“, erklärte der  Olvanorer. „In
meiner Simulation wird die Wahrscheinlichkeit dafür mit über 98
Prozent angegeben. Wenn man die Parameter leicht variiert kommen
dabei trotzdem niemals weniger als 96 Prozent heraus.“
 
„Das bedeutet, es macht keinen Sinn, irgendwo anders als auf der
Oberfläche von Thornton nach diesen Kapseln zu suchen“, stellte
Commander Reilly fest.
 
Bruder Padraig nickte heftig.
 
„Das ist vollkommen korrekt, Captain. Und nach der seit dem Ende
der CAMBRIDGE vergangenen Zeit müsste jede dieser Kapseln
inzwischen auch die Oberfläche erreicht haben, da die Dinger ja
nicht über einen eigenen Antrieb verfügen, sondern lediglich über
ein Antigravaggregat, das dazu ausreicht, die Landung
abzufedern.“
 
„Ich verstehe noch nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Bruder
Padraig“, bekannte Reilly.
 
„Nun, es gibt vielleicht eine Erklärung dafür, weshalb die
Rettungskapseln verschwunden zu sein scheinen.“
 
„Und die wäre?“
 
Alle Blicke waren nun auf den  Olvanorer gerichtet. „Thornton
ist eine ausgesprochen interessante Welt. Wasser ist an der
Oberfläche hart gefroren und verhält sich geologisch gesehen wie
Gestein, während die Rolle des flüssigen Wassers von Methan
übernommen wird. Ansonsten finden dort aber ganz ähnliche Prozesse
statt, wie auf der Erde. Beispielsweise gibt es, wie die
Orter-Daten eindeutig verraten, einen sehr aktiven
Wasser-Vulkanismus.“
 
„Ähnlich wie auf dem Jupitermond Titan?“, fragte Reilly.
 
„Richtig. In den Tiefen dieser Welt brodelt kein glühendes
Magma, sondern flüssiges Wasser, das an die Oberfläche schießt und
sich in Vulkanausbrüchen entlädt. Zuvor vermischt es sich mit
Ammoniak, dadurch sinkt sein Gefrierpunkt um bis zu hundert Grad
unter Null. Die Wassermassen treten wie Lava aus den Kegeln der
Eisvulkane hervor. Diese Ströme vergrößern den Vulkankegel und
erstarren sehr langsam. Teile dieser Wassermassen werden bis in die
Stratosphäre von Thornton hinaufgeschleudert und kehren dann als
Eisbrocken zurück. Wenn nun ein Strom aus langsam zu Eis
erstarrendem Ammoniakwasser das Gebiet überschwemmt, in dem die
Rettungskapsel niedergegangen ist, dann ist es kein Wunder, wenn
wir nichts mehr von ihr hören. Sie würde regelrecht
zerquetscht.“
 
„Diese Kapseln sind zum Überleben entwickelt worden“, gab
Thorbjörn Soldo zu bedenken. „Da sollte man annehmen, dass sie
etwas robuster sind.“
 
„Ich habe das durchgerechnet“, erwiderte Bruder Padraig mit
entwaffnender Sachlichkeit. „Der Druck durch das Gewicht des
Ammoniakwassers wäre so groß, dass eine Rettungskapsel auf eine
Höhe von wenigen Zentimetern zusammengequetscht würde wie in einer
gigantischen Schrottpresse. Sie können sich vorstellen, was danach
vom Piloten und dem Sandströmsender bleibt.“
 
Einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen.
 
„Sie meinen also, dass unsere Suche sinnlos ist“, sagte
Reilly.
 
„Ich glaube nur, dass wir diese Fakten bei unserem weiteren
Vorgehen nicht außer Acht lassen sollten.“
 
In diesem Moment meldete sich die JUPITER über Funk. Der Kanal
wurde frei geschaltet. Auf dem Schirm war Lieutenant Ferdinand
Massarov, der an Bord der JUPITER für Ortung und Kommunikation
zuständig war – ein Mann in den Dreißigern, dessen Haar in einem
Grünton gefärbt war, der sich ziemlich mit der Uniform des Space
Army Corps biss. Allerdings gab es bislang in den Statuten des
Space Army Corps keine Vorschrift, die so etwas untersagte.
Commander Reilly hatte davon gehört, dass Lieutenant Massarov wegen
seine modischen Extravaganzen schon des Öfteren Ärger mit seinen
Vorgesetzten gehabt hatte. Körperschmuck in jeder Form war nicht
erlaubt, das legten die Dienstvorschriften eindeutig fest. Aber was
die Haare anging, gab es da lediglich die Einschränkungen, die von
den Sicherheits- und Hygienebestimmungen gezogen wurden.  
 
Erst hatte es den Anschein gehabt, als werde in dieser Sache
alles auf einen Prozess hinauslaufen.
 
Aber seit Raimondo der für das Personalwesen des Space Army
Corps zuständige Admiral geworden war, hatte Massarov offenbar
nichts mehr zu befürchten.  
 
Unabhängig von seinem für viele Führungsoffiziere des Space Army
Corps entschieden zu extravaganten Outfit war Massarov nämlich ein
ausgezeichneter Ortungs- und Funkoffizier, den sich Commander
Reilly auch gut in dieser Funktion auf der STERNENKRIEGER hätte
vorstellen können.
 
„Wir haben Bio-Impulse auf der Planetenoberfläche geortet!“,
lautete die sensationelle Neuigkeit, die Massarov zu verkünden
hatte. „Allerdings war die Ortung auf Grund der dichten Atmosphäre
und dem ständigen Methanregen ziemlich schwierig und außerdem…“


„Außerdem was?“, hakte Commander Reilly nach.
 
„Vielleicht sollten wir unsere Definition dessen, was Leben ist
etwas erweitern. Es handelt sich um Organismen, die teilweise
erstaunlich groß werden, deren Biochemie jedoch völlig anders
funktionieren muss, als wir das von allen Spezies kennen, die uns
bisher begegnet sind.“
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Sergeant Saul Darren flog mit voller Wucht gegen die Wand und
rutschte daran hinunter. Sehr vorsichtig stand der Kommandant der
Einheit von Marineinfanteristen an Bord der STERNENKRIEGER wieder
auf. Er hob die Arme und öffnete das Visier des schweren
Kampfanzugs.
 
„Seien Sie vorsichtig, Sergeant!“, sagte Corporal Fritz Gallego,
der ebenfalls einen der neuen schweren Kampfanzüge trug. „Durch die
Servoverstärkung unterschätzt man die eigene Kraft manchmal ganz
erheblich!“
 
„Jedenfalls werde ich so ein Ding niemals im Einsatz tragen!“,
knurrte Saul Darren ziemlich aufgebracht. „Schluss für heute, mir
reicht es! Wir trainieren morgen weiter!“
 
Saul Darren begann damit, sich aus dem Anzug herauszuschälen.
Dabei fluchte er die ganze Zeit vor sich hin und ließ kein gutes
Haar an der neuen Ausrüstung der Space Army Corps Marines.
 
Saul Darren war 39 und trug seine grauen Haare kurz geschoren.
Er hatte zu den ersten Männern gehört, die sich für die kurz nach
Gründung des Space Army Corps bei der im Aufbau befindlichen
Marines-Truppe gemeldet hatten.  
 
„Diese Anzüge sollen demnächst zum Standard der Marines
werden!“, meinte Corporal Fritz Gallego. Er war Darrens
Stellvertreter als Kommandant der Marines an Bord der
STERNENKRIEGER. „Und wenn Sie die Sache mal mit kühlem Kopf
betrachten, haben die Dinger auch viele Vorteile, Sarge!“
 
„Pah, Vorteile!“
 
Saul Darren hatte es endlich geschafft aus dem Anzug
herauszukommen. Er stieß ihn von sich und atmete erst einmal tief
durch. Das Training mit den neuen Kampfanzügen gehörte für ihn zum
härtesten, was er je hatte mitmachen müssen – aktive Einsätze auf
unwirtlichen Hinterwäldlerplaneten im Bereich der Humanen Welten
sogar eingeschlossen.  
 
„Sarge, die Dinger sind wie raumtaugliche Ein-Mann-Panzer! Wenn
man nicht die empfindlichen Gelenk-Stücke im Halsbereich trifft,
dann ist man durch Projektilwaffen kaum auszuschalten!“
 
„Die herkömmlichen Protektoren, die von jeher Teil unserer
Ausrüstung waren, reichen dafür völlig aus!“, glaubte Darren.
 
„Aber diese Anzüge ermöglichen gleichzeitig den Einsatz in
atmosphäreloser Umgebung - oder auf Planeten mit einer für uns
Menschen giftigen Atmosphäre!“
 
„Gott sei Dank haben wir gegenwärtig nur zwei von diesen
Anzügen!“, stellte Saul Darren zufrieden fest.  
 
Die Anzüge waren noch in der Erprobungsphase. Man hatte eine
ganze Reihe von Experimenten mit gepanzerten Raumanzügen gemacht,
sodass die Marines des Space Army Corps auch heute, im Jahr 2234 in
der Lage waren, Operationen auf Planeten durchzuführen, deren
Atmosphäre keinerlei Ähnlichkeiten mit jener der Erde aufwies. 

 
Aber die neuen Kampfanzüge gingen einen Schritt weiter.  
 
Sie waren keine Raumanzüge, die lediglich für den Kampfeinsatz
etwas Absicherung boten, sondern im Grunde stellten sie ein eigenes
Waffensystem dar. Über eine Vielzahl von Druckpunkten innerhalb des
Anzugs wurde die Servoverstärkung eingeübt.  
 
„Geben Sie nicht auf Sarge!“, lachte Corporal Gallego. „Die
Beherrschung der Druckpunkte zur Steuerung der Servoverstärkung ist
äußerst schwierig. Da braucht man schon einige Zeit, bis man
wirklich einsatzbereit ist! Aber auf die Dauer werden wir Marines
nicht drum herum kommen.“
 
„Ich könnte gut darauf verzichten“, knurrte Saul Darren und
zuckte dann die Schultern. Er ging an einen der Getränkeautomaten,
die sich in dem Trainingsraum befanden und zog sich einen kalten
Syntho-Drink, um sich psychisch wieder einigermaßen zu fangen.
 
Das Interkom summte.  
 
Darren empfing das Gespräch über seinen Armbandkommunikator.


Es war Thorbjörn   Soldo, seines Zeichens Erster Offizier der
STERNENKRIEGER, der von der Brücke aus das Gespräch mit Darren
suchte.   
 
„Sergeant, der Captain möchte, dass insgesamt vier Marines an
der bevorstehenden Außenmission teilnehmen. Stellen Sie ein Team
zusammen. Im Übrigen legt der Captain wert darauf, dass die neuen
Kampfanzüge Verwendung finden und bei dieser Außenmission einem
ersten Test unter Einsatzbedingungen unterzogen werden."
 
Sergeant Darren seufzte.  
 
„Ist das wirklich unumgänglich?"
 
„Ja, Sergeant. Soldo Ende."
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.  
 
Darren machte eine wegwerfende Handbewegung, die seinem Ärger
deutlich Ausdruck verlieh, während sich Corporal Fritz Gallego ein
breites Grinsen nicht verkneifen konnte.  
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Immer umfangreicher wurde das Datenmaterial, das über die
Oberfläche von Thornton und die bizarren Lebensformen, die hier
existierten, aufgezeichnet wurde. Dass es auch auf sehr kalten
Welten Leben gab, war durchaus keine Seltenheit. Allerdings
handelte es sich dann für gewöhnlich um Mikroorganismen. Da es auf
Thornton einen Sauerstoffgehalt von immerhin acht Prozent gab,
waren die Voraussetzungen sogar relativ gut.  
 
Ungewöhnlich war lediglich die Größe, zu der sich das Leben hier
entwickelt hatte. In den Methanseen schwammen Organismen von der
Größe eines Wals und die dichte Atmosphäre machte es in Verbindung
mit der relativ geringen Schwerkraft möglich, dass quallenartige
Lebewesen sich ebenso in die Lüfte erhoben wie Segelflieger von der
Größe eines Kondors.  
 
Schließlich gelang es sogar, durch ein Loch in der ansonsten
recht dichten Wolkendecke, Aufnahmen von yetiartigen Wesen zu
machen. Diese Kreaturen gingen aufrecht, waren etwa drei Meter hoch
und benutzten möglicherweise sogar Werkzeuge und Behausungen.
 
Manche der aus dem Orbit gemachten Aufnahmen ließen mehrere
Interpretationen zu, was die Lebensgewohnheiten dieser Spezis
anging. 
 
Unter normalen Umständen hätte man diese Wesen auch durch die
dichte Atmosphäre hindurch mit einem Infrarotscan beobachten
können. Im Fall dieser Yetis, wie die zotteligen Riesen von Bruder
Padraig bezeichnet wurden, bestand die Schwierigkeit darin, dass
ihre Außenhaut über eine außergewöhnliche Fähigkeit zur Isolation
verfügte, sodass fast keine Körperwärme nach außen abgegeben wurde.
Die Folge war, dass sie nur sehr schwache Infrarotstrahler
darstellten und sich im Infrarotscan nur sehr schlecht – wenn
überhaupt – abbildeten.
 
„Ich glaube, ich habe etwas gefunden, dass auf eine
Rettungskapsel hinweisen könnte“, meldete Bruder Padraig
schließlich. „Ich habe die Sichtparameter ausgedehnt und mich vor
allem auf die Signaturen der in den Kapseln enthaltenen technischen
Geräte konzentriert, da ja sowohl die Sandströmsender als auch der
normale Funk nicht mehr zu funktionieren schien.“
 
„Und?“, fragte Reilly ungeduldig.
 
Bruder Padraig aktivierte eine schematische Darstellung der
Planetenoberfläche, die in der Bildschirmdarstellung als Karte
aufgefächert wurde.  
 
Mehrere Punkte auf der Oberfläche waren markiert.  
 
„An diesen Punkten konnten Signaturen geortet werden, die mit
hoher Wahrscheinlichkeit von den Energiezellen der Kapseln stammen.
Zwar konnten die Daten aufgrund der elektromagnetischen Aufladung
in der dichten Atmosphäre nicht vollständig aufgezeichnet werden,
aber die Übereinstimmung mit den Vergleichssignaturen unserer
Datenbank liegen immerhin bei über siebzig Prozent.“
 
„Unter den gegebenen Umständen würde ich das als einen
Volltreffer bezeichnen“, meinte Lieutenant Commander Soldo.
„Schließlich haben wir es hier ja nicht mit einem Himmelskörper zu
tun, auf dem eine technisch geprägte Zivilisation existiert, sodass
wir die Signaturen erst aus einer Vielzahl ähnlicher Aufzeichnungen
herausfiltern müssen und wir dann vielleicht bei diesen
Übereinstimmungsraten in Schwierigkeiten kämen.“
 
Commander Reilly wandte sich an seinen Ersten Offizier. „Ich
möchte, dass Sie die Leitung eines Landeteams übernehmen, I.O.“,
sagte er.
 
„Ay, aye, Captain.“
 
„Nehmen Sie Bruder Padraig, ein paar Marines und vielleicht noch
den ein oder anderen Fähnrich mit.“
 
„Captain, gestatten Sie mir einen Einwand“, meldete sich
Lieutenant Jessica Wu zu Wort.
 
„Bitte, sprechen Sie Lieutenant!“, nickte Reilly ihr zu.
 
„Es sollte jemand dabei sein, der sich im Umgang mit der
Ortungstechnik besonders auskennt!“
 
„Deswegen dachte ich bei der Bemannung der zweiten Landefähre an
Sie, Lieutenant“, eröffnete ihr der Captain. „In Ihren Akten habe
ich gelesen, dass Sie noch nie ein Außenteam geleitet haben.“
 
„Das ist richtig, Sir.“
 
„Dann wird es höchste Zeit. Ihre Position auf der Brücke wird in
der Zwischenzeit Fähnrich Sara Majevsky übernehmen. Sie hat ja
bereits während unserer anderthalbwöchigen Reise hier her oft genug
bewiesen, dass sie mit den Ortungs- und Kommunikationssystem gut
vertraut ist.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Stellen Sie sich ein Team zusammen, Lieutenant. Aber bevor Sie
das tun, rufen Sie mir bitte noch einmal die JUPITER.“
 
„Jawohl, Sir.“
 
Jessica Wu begann damit, ein paar Schaltungen vorzunehmen.
 
„Ruder?“
 
Clifford Ramirez schien bereits zu ahnen, was ihn erwartete.


„Sir?“
 
„Sie werden ebenfalls nicht darum herumkommen, ein Außenteam zu
leiten. Wir haben drei Fähren an Bord und müssen jede noch so
geringe Chance nutzen, die vielleicht noch für gestrandete
Besatzungsmitglieder der CAMBRIDGE besteht.“
 
„Sie werden während unserer Abwesenheit eine Brückenmannschaft
aus Fähnrichen befehligen!“, gab Soldo zu bedenken.
 
Reilly zuckte die Schultern.  
 
„Im Gefechtsfall würde Lieutenant Barus als Waffenoffizier
ohnehin die Steuerung des Schiffs übernehmen – also besteht für die
Sicherheit des Schiffs kein unangemessenes Risiko.“
 
Wenig später erschien das Gesicht Captain Van Dorens auf dem
Hauptschirm. In knappen Worten setzte Commander Reilly den Captain
der JUPITER über den Stand der Dinge in Kenntnis. „Ich schlage vor,
dass die JUPITER ebenfalls drei Landefähren aussetzt, um nach
Überlebenden zu suchen.“
 
Van Doren war derselben Ansicht. „Ich hoffe wirklich, dass wir
dort unten noch jemanden lebend finden.“
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Innerhalb der nächsten halben Stunde wurden insgesamt sechs
Landefähren aus den Hangars der beiden Leichten Kreuzer
ausgeschleust.  
 
Commander Van Doren übernahm selbst das Kommando über eines der
Landeteams. Als Ranghöchster an dem Unternehmen beteiligter
Offizier hatte er darüber hinaus auch Weisungsbefugnis über die
gesamte Mission.  
 
Während seiner Abwesenheit führte sein Erster Offizier
Lieutenant Commander Darko Kovac das Kommando über die JUPITER.


Die Fähren JUPITER L-2 und JUPITER L-3 wurden Ortungsoffizier
Lieutenant Ferdinand Massarov sowie von Dr. Venus Sigurvinson, der
Schiffsärztin an Bord der JUPITER befehligt.
 
Jede der Fähren bekam ein bestimmtes Areal zugeordnet. Die
Koordinierung lief über Van Doren.
 
Nicht alle der ursprünglich aufgezeichneten Signaturen von
Energiezellen konnten auch wieder gefunden werden.  
 
Die JUPITER L-1 unter Van Doren landete als erste der
beteiligten Einheiten.
 
Der Landeplatz war eine Ebene.
 
Die JUPITER L-1 setzte auf der eisigen Oberfläche auf. Van Doren
und die anderen an diesem Einsatz beteiligten Mitglieder seiner
Crew schlossen ihre Druckanzüge.  
 
Lediglich zwei der Männer waren mit den neuen Kampfanzügen
ausgerüstet, die derzeit bei den Marines des Space Army Corps noch
Mangelware waren.
 
„Ich habe mich schon ziemlich an diese Dinger gewöhnt!“,
behauptete Sergeant Lars Erixon, der Kommandant der Marines-Einheit
an Bord der JUPITER. „Es war allerdings nicht so einfach. Wenn man
die Servoverstärkung nicht richtig beherrscht, kann man eine Menge
kaputtmachen. Mein Counterpart auf der STERNENKRIEGER verflucht die
Einführung dieser Anzüge regelrecht.“
 
„Commander Reilly und ich sind uns darin einig, dass sie so oft
wie möglich zum Einsatz kommen sollten, Sergeant“, erklärte Van
Doren. „Schon aus Sicherheitsgründen. In einem richtigen
Gefechtseinsatz müssen Sie den Anzug blind beherrschen.“
 
„Ich weiß. Und im Gegensatz zu den herkömmlichen Raumanzügen mit
leichterer Panzerung, mit denen wir bisher auf Planeten operiert
haben, die nicht der Erdnorm entsprachen, sind wir darin so sicher
wie in Abrahams Schoß! In den Tests schaffte es selbst ein
Industrie-Laserschneidbrenner erst nach mehreren Minuten, die
Panzerung zu durchdringen!“
 
Die beiden Marines in den schweren Kampfanzügen nahmen ihre
Gauss-Gewehre in den Anschlag und passierten als erste die
Schleuse.  
 
Wie alle anderen Mitglieder des Außenteams waren sie zusätzlich
noch mit Nadlerpistolen bewaffnet.
 
Nachdem die Marines das Signal gegeben hatten, dass alles in
Ordnung wäre, folgten auch die anderen Teammitglieder. Lediglich
Paula McMannaman, die Pilotin der Fähre, blieb zurück.
 
Der Anblick des aufgehenden Blauen Riesen war überwältigend und
selbst Van Doren hielt einen Moment inne.  
 
Auf der hellblauen, an den Neptun erinnernden Oberfläche von
Blue Eye waren feine Strukturen zu sehen. Verwirbelungen in der
Blue Eye-Atmosphäre. Tiefdruckgebiete, die größer als ein ganzer
Planet waren und sich wahrscheinlich über Jahrtausende hielten.
Ismet Smith, ein junger Fähnrich, der an dieser Mission teilnahm
meldete den Empfang der Energiezellen-Signatur auf seinem
Ortungsgerät.
 
„Folgen wir diesen Signalen“, befahl Van Doren.
 
„Ihr Ursprung liegt hier ganz in der Nähe“, meinte Ismet Smith.
„Es können jetzt noch ein paar Dutzend Meter sein.“
 
Methanregen setzte ein. Besonders große, dicke Tropfen fielen
vom Himmel und boten einen faszinierenden Anblick. Alles schien auf
dieser Welt in Zeitlupe zu verlaufen.  Zumindest konnte man diesen
Eindruck gewinnen, wenn man den Tropfen dabei zusah, wie sie sanft
zu Boden sanken.
 
Van Doren und sein Team erreichten einen Ort, an dem mehrere
tote Yeti-Riesen auf dem hartgefrorenen Boden verstreut herumlagen.
Die Überreste zerstörter primitiver Behausungen, die offenbar aus
den Überresten ihrer Jagdbeute gefertigt worden waren, wiesen
Brandspuren auf.  
 
„Was ist hier geschehen?“, murmelte Van Doren vor sich hin, aber
seine Worte wurden an alle Mitglieder der L1-Crew übertragen.  


„Für mich sieht das nach einem Massaker aus!“, stellte Sergeant
Erixon fest. „Allerdings glaube ich nicht, dass diejenigen, die
dafür verantwortlich sind, noch in der Nähe sind.“
 
„Und wie kommen Sie zu dieser Ansicht, Sergeant?“, hakte Van
Doren nach. 
 
Erixon deutete mit dem Lauf seines Gauss-Gewehrs auf eine Fläche
in der Nähe des Lagers, die ein kreisförmiges Muster im Eis
zeigte.
 
„Das sieht mir wie der Landeplatz eines Schwebers aus!“
 
Fähnrich Smith beugte sich zu einem der toten Yeti-Riesen
hinunter und richtete den Scanner auf den in der Kälte erstarrten
Körper.  
 
„Die Körper sind von Mikroben durchsetzt“, erklärte Smith.
„Allerdings handelt es sich dabei um Mikroorganismen, die auf das
Überleben in kalten, Sauerstoffarmer Umgebung ausgerichtet
sind.“
 
„Das bedeutet, dass was wir unter irdischen Bedingungen
Verwesung nennen würden, läuft hier in einem viel langsameren Tempo
ab!“, schloss Van Doren.
 
Ismet Smith nickte.
 
„Ja, Captain.“
 
„Könnte man feststellen, wie lange es her ist, dass diese Riesen
umgebracht wurden?“
 
„Uns liegen natürlich keine Vergleichsdaten über das Tempo des
Mikrobenbefalls der hiesigen Fauna vor“, erwiderte Smith. „Außerdem
gibt es eine gewisse Unsicherheit, die dadurch bedingt ist, dass
die chemischen Prozesse, die hie ablaufen wohl so gut wie nichts
mit dem Verwesungsprozess zu tun haben, wie wir ihn kennen…“
 
„Aber den Rahmen, Fähnrich!“
 
Fähnrich Smith schien etwas in sich gekehrt dreinzublicken. Aber
das täuschte. In Wahrheit erschienen die Berechnungsdaten seines
Armbandrechners auf der Innenseite des Helmvisiers, das als Display
diente.
 
„Etwa zwei Wochen“, meinte er.
 
„Das ist genau der Zeitzpunkt, als die Cambridge ihre letzte
Botschaft abschickte“, stellte Van Doren fest. 
Es würde also passen!, setzte er noch in Gedanken hinzu. 

 
In diesem Moment meldete sich Crewman Alain Butthar über
Helmfunk zu Wort. Er hatte den Ursprung der Energiezellensignatur
entdeckt.
 
Van Doren, Smith und Erixon näherten sich dem Objekt, das
Butthar gerade abscannte.
 
Nur an einer Ecke war noch erkennbar, dass es sich mal um eine
Space Army Corps Rettungskapsel gehandelt hatte. Dort befand sich
die intakte Energiezelle, deren Signatur aus dem Orbit hatte
angemessen werden können. Der Rest war zusammengeschmolzen. Weder
von dem Insassen der Kapsel, noch vom Sandströmsender oder dem
konventionellen Peilsender war mehr geblieben als ein Gemisch aus
Metal, Plastik und undefinierbaren organischen Anteilen, wie die
Scan-Ergebnisse ergaben.
 

Da war jemand sehr gründlich!, ging es Van Doren düster
durch den Kopf.
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Die Raumfähre STERNENKRIEGER L-3 setzte auf einem
kanzelähnlichen Vorsprung am Hang eines Eisvulkans auf. Offenbar
war es hier zu Abbrüchen gekommen, die das Relief im Laufe der Zeit
verändert hatten und für die bizarren, sehr scharfen Formen
verantwortlich waren.  
 
Das sprach dafür, dass dieser Eisvulkan – im Gegensatz zu vielen
anderen – seit langer Zeit schon kein Ammoniakwasser mehr gespuckt
hatte, denn beim Erkalten dieser aus Reservoiren im Inneren des
Planeten herausschießenden Fluten wurden normalerweise weiche
Formen gebildet.
 
Sergeant Saul Darren ging zusammen dem Marine Jason Tantor
zuerst ins Freie.  
 
Tantor trug einen der beiden neuen Kampfanzüge. Der zweite wurde
gegenwärtig von Corporal Fritz Gallego getragen, der zum Team der
STERNENKRIEGER L-2 unter Lieutenant Wu gehörte.
 
Saul Darren trug seinen herkömmlichen, durch Panzer-Protektoren
verstärkten Raumanzug, wie er bisher bei den Marines des Space Army
Corps üblich gewesen war.  
 
Der Gedanke daran, sich mit der Bedienung des neuen Anzugs
früher oder später vertraut machen zu müssen, gefiel ihm noch immer
nicht. Aber es war ihm natürlich klar, dass es keinen Sinn hatte,
sich lange dagegen zu sträuben, wenn er weiter in seinem Job
bleiben wollte.  
 
Lieutenant Commander Thorbjörn   Soldo und Bruder Padraig
passierten als nächste die Schleusen. Schließlich folgte noch Dr.
Miles Rollins, der Schiffsarzt der STERNENKRIEGER, sowie Fähnrich
Robert Ukasi, der auf diese Weise zu seinem ersten Einsatz bei
einer Landemission kam.  
 
Von den anderen Fähren waren deprimierende Nachrichten
eingetroffen.  
 
Sämtliche Rettungskapseln, die bis jetzt gefunden worden waren,
hatte ein unbekannter Aggressor mit Hilfe einer wahrscheinlich
laserähnlichen Energieeinwirkung mehr oder minder zerschmolzen. Die
Insassen waren dadurch getötet und die Peilsender ausgeschaltet
worden.
 
Acht solcher Meldungen waren inzwischen eingegangen und es
schien nur eine Frage der Zeit zu sein, dass sich diese Zahl noch
erhöhte.
 
„Dafür kann es eigentlich nur eine Erklärung geben“, war Soldo
überzeugt. „Die Aggressoren, die zuerst die CAMBRIDGE angegriffen
und zerstört haben, waren hinterher darauf aus, auch die Peilsender
der Rettungskapseln auszuschalten und die Insassen zu töten!“,
glaubte Soldo.
 
„Danach sieht es tatsächlich aus“, gab Bruder Padraig zu. Sie
erreichten jetzt eine von fast zwanzig Positionen, wo zumindest
zeitweise die Signatur einer Energiezelle hatte angemessen werden
können.
 
Die Rettungskapsel, die sich hier fand, war auf ähnliche Weise 
behandelt worden, wie jene, die Commander Van Doren und
seine Gruppe gefunden hatten.
 
Auch hier war die Kapsel teilweise zerschmolzen worden.
 
Aber es gab einen Unterschied zu allen anderen.
 
„Die Ausstiegsluke ist geöffnet gewesen, als man auf die Kapsel
gezielt und die Sender der Kapsel zerstörte!“, stellte Bruder
Padraig nach einem kurzen Scan fest.  
 
„Soll das heißen, der Insasse wurde da herausgeholt?“, fragte
Soldo skeptisch.
 
Bruder Padraig nickte.
 
„Meiner Ansicht nach lassen die Spuren, die wir hier finden, nur
diesen Schluss zu.“
 
„Wo ist dann die Leiche?“, fragte Soldo. „Kein Mensch kann die
Umweltbedingungen von Thornton länger als ein paar Minuten
ertragen, dazu ist es hier viel zu kalt – und die Sauerstoffwerte
sind so niedrig, dass ein Mensch bereits nach kurzer Zeit ins
Delirium fallen würde!“
 
„Trotzdem muss es geschehen sein. Hier sind Fußabdrücke im Eis,
die höchstwahrscheinlich von einem Stiefel des Space Army Corps
stammen!“, stellte nun auch Fähnrich Ukasi fest, der sich etwas
umgesehen und seinen Scanner in verschiedene Richtungen geschwenkt
hatte.  
 
Auf Soldos Stirn erschien eine tiefe Furche.  
 
Ganz in der Nähe fanden sich Überreste eines Arachnoiden.
Erstarrt lag er da. Man hätte ihn auf den ersten Blick für einen
Eisbrocken halten können, denn er war über und über mit feinem
weißen Staub deckt.  
 
Es handelte sich dabei um winzige Eiskristalle, die durch
Erosion von den gefrorenen Massiven des Vulkans im Laufe vieler
Jahre abgeschabt worden waren. Die dichte Atmosphäre und die
vergleichsweise geringe Anziehungskraft sorgten dafür, dass dieser
Staub mit viel Auftrieb über die Ebenen getragen wurde. Um über die
Eisvulkanmassive hinüber zu gelangen, reichte der Auftrieb
zumindest bei den schweren Teilchen offenbar nicht aus. So wirkten
die häufig in Form von Ketten auftretenden Vulkankrater regelrechte
Staubfänger.  An manchen Hängen – selbst bei Vulkanen, die erst vor
kurzem aktiv gewesen waren! – betrug diese Schicht mehrere
Zentimeter. Andere waren auf Grund der meteorologischen Bedingungen
vollkommen staubfrei.   
 
Dr. Miles Rollins begutachtete den arachnoiden Achtbeiner mit
seinem Scanner.  
 
„Es handelt sich um ein Wesen auf Wasser-Basis“, stellte er
fest.  
 
„Das bedeutet?“, fragte Soldo.
 
„Dass es ganz bestimmt nicht von dieser Welt stammen kann!“,
erklärte Rollins. „Das Leben hat sich hier in extremer Weise an die
Kälte angepasst – und das bedeutet, der Wasseranteil muss so gering
wie möglich gehalten werden. Außerdem muss der Organismus
Vorkehrungen dafür treffen, dass das vorhandene Wasser nicht
gefriert. Es gibt auf der Erde Amphibienarten, deren Körper eine
Art Frostschutzkomponente enthielten. Aber bei diesem Arachnoiden
ist das alles nicht der Fall.“
 
Bruder Padraig teilte diese Einschätzung.
 
„Sehen Sie diese Halsmanschette im Kopfbereich. Das ähnelt sehr
stark den Halsmanschetten unserer eigenen Raumanzüge, wie sie noch
vor 20 Jahren verwendet wurden.“
 
„Davon abgesehen sind hier noch ein paar Fetzen, die aus einem
Stoff bestehen, der als Raumanzug durchaus tauglich wäre“, lautete
Rollins’ Ergänzung. „Übrigens haben die auf diesem Planeten
beheimateten Mikroorganismen den Körper des Arachnoiden nicht
angerührt.“
 
„Ein weiteres Argument dafür, dass er nicht von Thornton
stammt“, glaubte Bruder Padraig.
 
Rollins nickte. „Sie sagen es!“
 
„Es könnte sich um jene Spezies handeln, die die CAMBRIDGE
attackierte“, glaubte Soldo. „Die Achtbeiner haben zuerst das
Schiff angegriffen und vernichtet und anschließend die
Rettungskapseln aufgespürt und dafür gesorgt, dass die Peilsender
nicht mehr aktiv waren. Das macht Sinn.“
 
„Wir müssen herausfinden, wohin die Achtbeiner verschwunden
sind“, meinte Soldo. 
Aber einstweilen müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass wir
überhaupt wieder einen funktionierenden Überlichtantrieb zur
Verfügung haben!, fügte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER
in Gedanken noch hinzu. 
Außerdem – wer sagt uns eigentlich, dass die Achtbeiner
tatsächlich verschwunden sind?
 
„Ein Mensch, der aus seiner Rettungskapsel herausgerissen wurde
und ein Arachnoide, dem man den Raumanzug und das
Sauerstoffaggregat abgenommen hat!“, murmelte Bruder Padraig. „Ich
frage mich wirklich, wie das zusammenhängt.“
 
Robert Ukasi hatte sich inzwischen mit der Rettungskapsel
beschäftigt. Sie war weit weniger beschädigt als jene Kapseln, auf
die die anderen Außenteams bisher gestoßen waren.  
 
Das Gesicht des Fähnrichs wirkte angestrengt. Er hatte ein Modul
an die Außenbeschichtung auf der noch relativ unbeschadeten linken
Seite angebracht.  
 
„Ich weiß jetzt, wer sich in dieser Kapsel befunden hat“,
erklärte der Fähnrich im Brustton der Überzeugung.  
 
Die anderen Mitglieder des Teams wandten sich daraufhin 
erstaunt zu Ukasi herum.
 
„Was sagen Sie da?“, fragte Soldo erstaunt.
 
„Es ist mir gelungen, ein Teilsystem zu reaktivieren. Sie wissen
doch, wenn man in eine solche Rettungskapsel steigt, wird durch
einen Iris-Scanner die Identität des Betreffenden ermittelt, damit
die Lebenserhaltungssysteme der Kapsel genau auf die persönlichen
physiologischen Bedingungen des Betreffenden eingestellt werden
können. In diesem Fall wurde der Datensatz von Commander Jay
Thornton aktiviert.“
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Zur gleichen Zeit hatte das Team der JUPITER L-1 um Commander
Steven Van Doren inzwischen seine Untersuchungen beinahe
abgeschlossen.
 
Der Methanregen wurde dichter. Die Sicht war jetzt sehr
schlecht, zumal sich jetzt auch noch die Wolken sehr tief hingen.
Die Anhöhen im Westen waren ebenso in diesen tief hängenden Wolken
verschwunden wie die Kette von Vulkankratern im Osten, wo das Team
um Lieutenant Commander Thorbjörn   Soldo auf die Kapsel von
Captain Jay Thornton gestoßen war.
 
Eine Reihe von Lageberichten war inzwischen bei Van Doren
eingegangen.  
 
Die Bilanz war deprimierend.  
 
Insgesamt hatten 26 Rettungskapseln geortet werden können.
Manche waren tatsächlich von den erkaltenden Strömen aktiver
Eisvulkane begraben worden, so dass man die schwachen Signaturen
ihrer Energiezellen erst von der Oberfläche aus hatte orten
können.
 
Wahrscheinlich hatte dieses Schicksal noch weit aus mehr
Rettungskapseln ereilt, deren außerordentlich robuste Energiezellen
jedoch wohl keine Signaturen mehr aussandten.
 

Realistischerweise können wir nicht davon ausgehen, auf
Thornton noch irgendeinen Überlebenden der CAMBRIDGE-Besatzung zu
finden, überlegte Van Doren. 
Aber andererseits 
sitzen wir hier ohnehin fest, solange der Überlichtantrieb
nicht wieder voll funktionsfähig ist!  
 
„Captain, aus Nordwest nähern sich mehrere Lebensformen!“,
meldete Sergeant Lars Erixon über Helmfunk. „Sie werden durch den
Infrarotsichtmodus meines Kampfhelm-Visiers kaum abgebildet,
deswegen habe ich sie zunächst nicht bemerkt.“
 
„Ich habe sie auf dem Schirm meines Ortungsgerätes“, sagte
Crewman Alain Butthar. „Es handelt sich offenbar um etwa zwei
Dutzend dieser Yeti-Monster.“
 
„Captain, ich schlage vor, wir machen uns aus dem Staub.
Schließlich wissen wir nicht, ob diese Zottelyetis nicht etwas
ungehalten reagieren, wenn sie uns hier inmitten ihrer toten
Artgenossen entdecken!“, schlug Sergeant Erixon vor.
 
In diesem Moment meldete sich Paula McMannaman, die Pilotin der
Landefähre JUPITER L-1 zu Wort. Die Fähre befand sich etwa 500
Meter von Van Dorens gegenwärtigem Standort entfernt.  
 
„Captain, hier Pilotin McMannaman! Einige dieser Yetis haben
sich an die Fähre herangeschlichen. Ihr Fell war vollkommen mit
hellem Eisstaub bedeckt, sodass sie für die optische Ortung zu gut
getarnt waren. Auf dem Infrarotscan sind sie nicht abgebildet
worden. Die Temperatur ihres Fells  entspricht der Umgebung. Jetzt
haben sie das Dach der Fähre erklommen und haben mir einen der
Sensor-Scanner abgebrochen.“
 
„Wie viele sind es?“, fragte Van Doren.
 
„Mindestens dreißig. Und ich würde ihre Intelligenz nicht
unterschätzen. Sie wussten sich nahezu perfekt zu tarnen. Außerdem
benutzen sie speerartige Waffen aus einem sehr harten,
knochenähnlichen Material. Damit kratzen sie an der Außenhaut
herum.“
 
„Der Rückweg zur Fähre ist also abgeschnitten“, stellte Van
Doren fest.  
 
Sergeant Erixon gab den an der Mission beteiligten Marines den
Befehl, einen Kreis um die restlichen Crewmitglieder zu bilden.


„Falls diese Wesen sprachbegabt sind, können wir über sie
vielleicht Hinweise über diejenigen erhalten, die dieses Massaker
angerichtet und wahrscheinlich auch die CAMBRIDGE vernichtet
haben!“, meinte Fähnrich Ismet Smith.
 
Van Doren ging darauf nicht ein.
 
Stattdessen gab er einen unmissverständlichen Befehl an Erixon
und seine Marines.
 
„Gauss-Gewehre senken! Nehmen Ihre Nadler und schalten Sie den
Partikelstrom auf Betäubung!“
 
„Captain, wer sagt Ihnen, dass unsere Betäubungsgifte bei diesen
Kreaturen überhaupt funktionieren!“, wandte Sergeant Erixon
ein.
 

Sein Einwand ist berechtigt, meldete sich eine kritische
Stimme in Van Dorens Hinterkopf zu Wort. 
Die Biochemie der Yetis funktioniert auf völlig andere Weise,
es könnte also tatsächlich gut möglich sein, dass die Betäubung
ohne Wirkung bleibt.
 
„Betäubung auf höchste Intensität schalten!“, sagte der Captain
der JUPITER daraufhin und nahm den eigenen Nadler von der
Magnethalterung an seinem Druckanzug, um ihn entsprechend
einzustellen. 
Das ist der Zwiespalt, in dem du dich jetzt befindest!,
raste es derweil durch seine Gedanken. 
Humanität gegen Effektivität und vielleicht sogar gegen die
eigene Sicherheit. Niemand kann vorhersagen, wie diese zotteligen
Monster reagieren. Vielleicht lässt sich Kontakt herstellen, und
wir erhalten wertvolle Informationen über die geheimnisvollen
Aggressoren. Ebenso gut ist es aber auch denkbar, dass sie uns für
den Tod ihrer Artgenossen verantwortlich machen und in wahnhafter
Wut über uns herfallen!
 
Van Doren war sich keineswegs sicher, ob er das Richtige tat.
Aber er wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste und es
manchmal sogar besser war, eine falsche Entscheidung zu treffen als
gar keine.
 
Ein dumpfes Grollen erklang durch die Wand aus schmutzigbraunem
Dunst, der inzwischen kaum noch etwas vom Licht des Blauen Riesen
hindurchschimmern ließ – so dicht war er geworden.  
 
Dicke Methantropfen platschten auf den Boden und bildeten kleine
Rinnsaale, die sich zu mäandernden Strömen vereinigte. Diese
fingerdicken Ströme nahmen den Eisstaub mit sich, spülten ihn davon
und sorgten dafür, dass es für die Mitglieder des Außenteams
rutschig unter den Füßen wurde.
 
Das Grollen ertönte erneut.  
 
Zunächst hatte Van Doren es für ein Donnergrollen gehalten, das
immer wieder zu hören war, so fern man die Außenmikros seines
Raumanzugs aktiviert hatte.  
 
In der dichten Atmosphäre Thorntons kam es immer wieder zu
kräftigen elektrischen Entladungen, gegen die alles, was es auf der
Erde in dieser Hinsicht gab, nur wie ein laues Sommergewitter
wirkte.   
 

Aber das war kein Donner!, ging es Van Doren durch den
Kopf, der gleichzeitig mit den Geräuschen auch einen unangenehmen
Druck in der Magengegend gespürt hatte.
 
Erneut ertönten diesmal grollende, ehr tiefe Laute, diesmal aus
mehreren Richtungen.
 
Der Magendruck verstärkte sich.  
 
Die anderen Crewmitglieder schienen davon auch betroffen zu
sein.
 
Commander Van Doren konnte durch das Helmvisier Crewman Butthars
Gesicht sehr gut sehen, der sich gerade zu ihm herum gewandt hatte.
Es war aschfahl.  
 
„Das müssen die Auswirkung extrem starker niederfrequenter
Schallwellen sein“, keuchte er. „Mit Verlaub, ich könnte mich
übergeben, Sir!“
 
„Versuchen Sie durchzuhalten, Crewman!“
 
„Ich hoffe, mein Magen hört auf Ihren Befehl, Captain!“
 
Jetzt tauchten die ersten zotteligen Gestalten aus dem
Methandunst auf. Zuerst waren sie nur als dunkle, aber gewaltige
Schemen zu erkennen. Dann konnte man auch Einzelheiten ausmachen.
Mit ihren gewaltigen Speeren, den sie zumeist mit einer der Hände
hielten, die zu einer der beiden kräftigen Extremitäten gehörte. 

 
Drei Hände blieben frei, um mit handgroßen Eiskristallen zu
werfen. Manche benutzten dazu auch Schleudern.
 
Ein erster Regen aus steinharten Eiskristallen ging über den
Raumfahrern der JUPITER L-1 nieder. Mehrere Crew-Mitglieder wurden
von den Brocken getroffen, aber die leichte Panzerung, mit der
diese ausgestattet waren, reichte so eben aus, um schlimmere
Schäden zu vermeiden.
 
„Lassen Sie uns feuern, Captain!“, verlangte Erixon. „Es wäre
nicht besonders klug, sie noch näher herankommen zu lassen.“
 
Aber Van Doren ließ sich nicht beirren. Er wollte Kontakt mit
diesen Riesen aufnehmen und sie nicht zu seinen Feinden machen.


„Kein Feuer!“, befahl er. „Sie sollen sehen, dass wir in Frieden
gekommen sind und nicht beabsichtigen, sie anzugreifen oder ihnen
irgendwie sonst zu schaden!“
 
„Ich frage mich, ob unsere Zottelfreunde diese Absicht auch
verstehen!“, gab Erixon zu bedenken.  
 
„Translatoren auf höchste Empfangsintensität schalten“, befahl
Van Doren.  
 
„Ich hoffe nur, dass unser Empfänger diese verdammten
Infraschall-Anteile vertragen!“, äußerte Butthar.
 
„Lassen Sie es darauf ankommen!“, meinte Van Doren.  
 
„Glauben Sie wirklich, dass diese Laute eine Sprache
darstellen?“, zweifelte Erixon.
 
„Ich will es hoffen!“, murmelte der Captain der JUPITER.
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Die Translatoren der Crewmitglieder zeichneten die Laute der
Yetis auf und versuchten, darin Sprachmuster zu erkennen. Je
nachdem, wie kompliziert die Sprache der Riesen war, würde es noch
ein paar Minuten oder in schweren Fällen sogar Stunden dauern, bis
genügend Vokabular aufgezeichnet worden war, um eine Verständigung
zu ermöglichen.  
 
Die Riesen stellten ihren Beschuss mit Eiskristallen erst einmal
ein. Einer von ihnen, der so laut und mit dermaßen drückenden
Infraschallfrequenzen sprach, dass dem halben Außenteam sofort
schlecht wurde, ließ eine Folge so lauter Brummlaute folgen, dass
damit die Lautäußerungen aller anderen deutlich übertönt
wurden.
 
Das 
Gespräch unter den Yetis ging hin und her. Leider war
alles, was das Translatorsystem davon zu übersetzen vermochte eine
sinnlose Aneinanderreihung von Begriffen, von denen wiederum
neunzig Prozent Zusammensetzungen von Worten waren, die für einen
menschlichen Verstand einfach keinen erkennbaren Sinn ergaben. 

 
Das System war offenbar noch nicht so weit.  
 
Aber hier schien zumindest einer der Riesen jetzt begriffen zu
haben, dass die Crew der JUITER L-1 keineswegs darauf aus war, ein
Gemetzel zu veranstalten oder ihre Gegner auch nur zu betäuben. 

 

Sie sind noch unschlüssig!, dachte Van Doren. 
Glücklicherweise scheint der größte Brüller unter diesen
Zottelriesen auf unserer Seite zu sein, aber es ist die Frage, ob
er sich letztlich wirklich durchsetzen wird.
 
Der Riese, den Van Doren für sich einfach den großen Brüller
nannte, machte ein paar Schritte nach vorn. Dann stampfte er auf,
reckte die beiden groben Extremitäten empor, mit deren Händen er
jeweils einen Speer trug. Die kleineren, und für eine andere
Aufgabe gedachten Arme hielten noch immer ein paar Eiskristalle zum
Wurf bereit.  
 

  
Er traut dem Frieden noch nicht – und wenn ich an seiner Stelle
wäre und jemanden in einem zerstörten Camp voller Leichen anträfe,
würde ich vielleicht genauso denken…

 
Der große Brüller stampfte noch einmal auf.
 
Vielleicht erwartete er jetzt irgendeine Reaktion.  
 
Van Doren wusste nicht so recht, wie er das Verhalten seines
Gegenübers zu interpretieren hatte. 
Ein Königreich für einen  Olvanorer-Berater!, ging es ihm
durch den Kopf. So musste er wohl auf seine eigene Intuition
vertrauen und sich so gut wie es unter den gegebenen Umständen eben
möglich war, in die Gedanken des großen Brüllers und seiner Horde
einfühlen.
 
Dieser brüllte jetzt etwas in Richtung von Van Doren und seiner
Gruppe. Dabei gestikulierte er wild mit beiden Armpaaren herum.  

 
Aus dem Translator kam noch immer nichts weiter als sinnloses
Gestammel.
 
Die haarigen Riesen näherten sich vorsichtig. Augenblicke lang
herrschte Schweigen. Nicht einmal die grollenden Laute  der Riesen
waren jetzt zu hören.  
 

Was haben sie vor?, dachte Van Doren.  
 
„Wir kommen in Frieden“, sagte der Captain der JUPITER noch
einmal. „Und für dieses Massaker sind wir nicht verantwortlich. Im
Gegenteil! Wir suchen diejenigen, die es angerichtet haben und
brauchen eure Hilfe!“
 
Van Dorens Worte drangen über den Außenlautsprecher. Das
Translatorsystem übersetzte sie in die Laute der Riesen
beziehungsweise versuchter es. Was wirklich davon bei der anderen
Seite ankam und ob der Translator eine passende Übersetzung gewählt
hatte, konnte Van Doren natürlich nicht beurteilen. Normalerweise
tat man in diesem Stadium besser daran, sich mit sprachlichen
Äußerungen noch zurückzuhalten, bis genügend Sprachmaterial
aufgezeichnet worden war. Aber das Risiko etwas Falsches zu sagen
erschien Van Doren weniger gravierend als das Risiko gar nichts zu
sagen.  
 
Bis auf ein Dutzend Meter kamen die Yetis heran. Sie standen da,
ließen den Blick ihrer an einem Fortsatz aus der Schädeldecke
herauswachsenden Augen kreisen. 
Was würdest du jetzt dafür geben, auch nur einen ihrer Gedanken
lesen zu können!, durchzuckte es Van Doren. 
Sie wirken ruhig. Aber wer sagt dir, dass du ihr Verhalten
richtig deutest. Vielleicht ist es nur die Ruhe vor dem
Sturm.
 
Der springende Punkt war wohl, ob sie begriffen, dass die
menschlichen Besucher nichts mit ihren toten Artgenossen zu tun
hatten.
 
Augenblicke lang hing alles in der Schwebe.
 
Van Doren entschloss sich dazu den Riesen ein paar Schritte
entgegen zu gehen. Den Nadler befestigte er an der Magnethalterung
seines Raumanzugs. Vorsichtig stapfte er über das Eis.
 
„Sir, ich kann Ihnen nur abraten!“, war Erixons schneidende
Stimme über Helmfunk zu hören.  
 
„Bleiben Sie in Gefechtsbereitschaft Erixon!“, war Van Dorens
überraschend ruhige Antwort. Er steckte dabei seine Hände aus,
sodass sein Gegenüber erkennen konnte, dass sie leer waren. 
Vielleicht versteht man diese universelle Botschaft ja auch
hier, hoffte er.
 
Der brüllende Riese ließ einen leisen, grollenden Laut hören.
Ein Geräusch, dass Van Doren an das Brummen der Ionentriebwerke
eines Space Army Corps Schiffs in der Aufwärmphase erinnerte.  


Der Translator übersetzte diesen Laut lediglich mit einem
einzigen Wort.
 
„Mörder!“
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Im nächsten Augenblick ging der Angriff los. Die Riesen stürmen
blindwütig auf Van Dorens Gruppe zu.  
 
Die ersten Nadlerschüsse wurden abgegeben. Aber das
Betäubungsmittel in den verschossenen Projektilen schien die
Zotteligen in keiner Weise zu beeindrucken, geschweige denn, dass
es eine stoppende Wirkung gehabt hätte. Der große Brüller stürmte
los, schleuderte seine Speere und die Eiskristalle in seinem
zierlicheren Paar Hände. Mit beidem konnte er kam Schaden
anrichten, aber dann griff er nach Fähnrich Ismet Smith und
zerfetzte ihn regelrecht. Er riss ihm einen Arm ab. Seine Kraft war
so groß, dass das ultrawiderstandsfähige Fasermaterial seines
Raumanzugs riss. Blut spritzte in die Höhe. Austretende Atemluft
kondensierte. Der Todesschrei des Fähnrichs gellte nur kurz über
den Helmfunk. Der Schock des Druck- und Temperaturunterschieds
hatte ihn bewusstlos werden lassen, ehe der Riese ihm auch noch den
Helm mitsamt Kopf von den Schultern riss.
 
Sergeant Erixon wartete nicht auf Befehle. Er nahm das
Gauss-Gewehr von der Schulter und feuerte. Die Geschosse trafen den
Riesen in rascher Folge, rissen daumengroße Löcher und traten auf
der anderen Seite wieder aus, wo sie weitere Angreifer
niederstreckten.
 
Der große Brüller fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.
 
„Nadler auf töten einstellen! Die Marines nehmen die
Gauss-Gewehre!“, ergriff Erixon die Initiative, denn Commander Van
Doren hatte in diesem Augenblick selbst alle Mühe, am Leben zu
bleiben.
 
Einer der Riesen stürzte sich auf ihn, rammte ihm den Speer
entgegen, sodass der Captain der JUPITER nur gerade noch
auszuweichen vermochte und deckte Van Doren mit einem Hagel aus
Eiskristallen ein.
 
Van Doren taumelte davon, riss derweil den Nadler aus der
Magnethalterung und stellte ihn auf töten um.
 
Er stolperte zu Boden, rollte sich auf dem steinharten Eis herum
und feuerte dann zielsicher einen tödlichen Strahl nadelartiger
Partikel auf seinen Gegner.  
 
Dieser brüllte auf, diesmal fast eine Oktave höher, als dies der
normalen Stimmlage der Yetis entsprach. Der Partikelstrahl hatte
eine schreckliche Wunde gerissen. Er taumelte noch einen Schritt
vorwärts und krachte anschließend zu Boden.  
 
Van Doren konnte sich gerade noch davonmachen, bevor die
gewaltige Kreatur ihn unter sich begrub und zwangsläufig
zerquetschte.  
 
Innerhalb weniger Augenblicke war mehr als die Hälfte der Riesen
niedergestreckt. Vor allem die Gauss-Gewehre der Marines hatten in
dieser Hinsicht ganze Arbeit geleistet.  
 
Die Angreifer schienen einzusehen, dass sie gegen diese
Feuerkraft nicht den Hauch einer Chance hatten und dass es auch
wenig Sinn machte, weiter dagegen anzurennen.
 
Die ersten ergriffen die Flucht, weitere folgten ihrem
Beispiel.
 
Van Doren gab den Befehl, das Feuer einzustellen.
 
Erixon konnte es einfach nicht lassen noch zwei der Yetis auf
der Flucht niederzustrecken.
 
„Haben Sie meinen Befehl nicht gehört, Sergeant!“, blaffte Van
Doren ihn an, woraufhin Erixon das Gauss-Gewehr senkte.
 
„Das habe ich schon gehört, Sir!“, erwiderte er über Helmfunk
und die Art und Weise, wie er das 
Sir betonte, gefiel Van Doren ganz und gar nicht. „Aber
ich frage mich, ob Sie vergessen haben, was diese Biester mit Smith
angestellt haben!“
 
„Nein“, murmelte Van Doren. 
Das werde ich wohl niemals vergessen können, setzte er in
Gedanken noch hinzu. 
Schließlich ist der Fähnrich auf Grund meiner Fehleinschätzung
gestorben!
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Für Ismet Smith konnte niemand mehr etwas tun. Aber einer der
Riesen lebte noch. Über Funk beorderte Commander Van Doren jenes
Außenteam her, das erstens über einen Arzt verfügte und zweitens am
nächsten am Ort des Geschehens war.  
 
In diesem Fall war das die STERNENKRIEGER L-2 unter Lieutenant
Commander Thorbjörn   Soldo.
 
Sanft setzte Soldos Fähre ganz in der Nähe auf.  
 
Soldo, Bruder Padraig und Dr. Miles Rollins gingen gleich nach
den an Bord befindlichen Marines durch die Schleuse. Als letzter
folgte Fähnrich Robert Ukasi.
 
Van Doren gab einen kurzen Lagebericht und führte Soldo und die
anderen zu dem verletzten Riesen.
 
„Ich weiß nicht, was und ob Sie etwas für ihn tun können,
Doktor, aber es wäre schön, wenn Sie es wenigstens probieren
könnten!“
 
„Klappt die Verständigung?“, fragte Rollins.
 
„Genau das dürfte in diesem Fall das Problem gewesen sein“,
knurrte Van Doren düster. Er machte sich inzwischen bittere
Vorwürfe. 
Erixon hatte von Anfang an Recht! Wir hätten diese Monster auf
Distanz halten müssen! Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass sie
mit uns ein Gespräch führen wollten! Was für ein Narr ich gewesen
bin!
 
Van Doren schluckte und versuchte, diese Gedanken so gut es ging
zu verdrängen. 
Wem hilft dieses von Selbstmitleid nur so triefende
Gejammer?, meldete sich ein unbarmherziger Kommentator in
seinem Hinterkopf, dessen Statement immerhin dafür sorgte, dass
sich seine Gemütstemperatur innerhalb weniger Sekunden einigermaßen
den Normalwerten näherte. 
Eins steht jedenfalls fest: Fähnrich Smith nützt das jetzt
nichts mehr!
 
Der Riese brüllte unterdessen und schlug mit einem seiner
kräftigen und noch sehr funktionsfähigen Arme in Richtung des
Doktors. Aber ein Abstand von zwei Metern reichte vollkommen für
einen medizinischen Scan.  
 
„Ich frage ich, wie das Biest sich überhaupt noch rühren kann –
mit den Kopfverletzungen!“, staunte Crewman Alain Butthar, der noch
ganz unter dem entsetzlichen Eindruck des Geschehens stand.
 
„Das liegt daran, dass im Kopf dieses Wesens keine
lebenswichtigen Organe untergebracht sind“, erklärte Dr. Rollins.
„Jedenfalls spricht die Schnelltomographie dafür, auch wenn ich mir
bei vielem, was ich hier auf meinem Rechnerdisplay sehe, noch nicht
so recht sicher bin, wie ich es zu interpretieren habe.“
 
Eine Lautfolge entrang sich der einzigen noch funktionsfähigen
Essöffnung am Kopf des Riesen. Der Translator war diesmal sogar in
der Lage, sie zu übersetzen.
 
„Warum tut ihr das?“, fragte er. „Was wollt ihr hier?“  Was dann
folgte, war erneut eine wirre Folge von Begriffen, die in keinen
Zusammenhang zu bringen waren.  
 
„Wir wollen dir helfen“, sagte Rollins und hoffte, dass sein
Gegenüber das auch auf die richtige Weise verstand.  
 
„Ihr seid die Helfer der Achtbeiner!“, erwiderte der am Boden
liegende Riese. „Was soll ich von euch für Hilfe erwarten!“
 
„Die Achtbeiner haben auch uns angegriffen und viele von uns
getötet“, ergriff jetzt Van Doren das Wort.
 
„Davon ist hier nichts bekannt.“
 
„Was weißt du über die Achtbeiner?“
 
„Ihr seid doch auch Außenweltler. So müsstet ihr doch mehr über
sie wissen“, meinte der Riese, woraufhin wieder ein paar
Begriffskombinationen folgten, mit denen keiner der menschlichen
Zuhörer etwas anzufangen wusste. „Verflucht seid ihr
Außenweltler!“, knurrte er. Dann rührte er sich nicht mehr.
 
Seine Lebensfunktionen waren erloschen.

 



 




  

Kapitel     2: Die Wsssarrr

 
Der Alleinige wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.
Zusammen mit dem haarlosen Götterkind hatte man ihn an Bord eines
Sternenschiffs gebracht. So viel war ihm klar. Dort waren die
beiden Gefangenen in einen vollkommenen kahlen Raum eingesperrt
worden.
 
Das Götterkind – bei dem sich der Alleinige inzwischen
keineswegs mehr sicher war, ob diese haarlose Kreatur tatsächlichen
göttlichen Ursprungs war oder hier nicht doch eine eklatante
Fehleinschätzung vorlag – schien zunächst in einem körperlich sehr
schlechten Zustand zu sein. Zusammengekrümmt hatte es in einer Ecke
gelegen und sich nicht gerührt.  
 
Zwischendurch waren ein paar der Achtbeiner hereingekommen, um
irgendwelche Geräte an ihn anzuschließen. Geräte, deren Funktion
der Alleinige nicht kannte. Vielleicht waren es heilige
Gegenstände, die bei den Achtbeinern zur Heilung von Krankheiten
benutzt wurden. Gesundheitsmaschinen, so geheimnisvoll wie ihre
fliegenden Sternenschiffe, von denen die kleineren in die Größeren
verschluckt, aber bisweilen auch wieder ausgespieen wurden.
 
Schließlich erholte sich der Haarlose aber doch. Er begann sich
zu bewegen.  
 
Er rührte zunächst die Nahrung nicht an, die die Achtbeiner ihm
hingestellt hatten. Lediglich die Flüssigkeit, bei der es sich
nicht um Methan handelte, sondern um vollkommen ungenießbares
Wasser, wie der Alleinige überrascht feststellte, nahm er zu sich.
Erst nach und nach nahm er auch etwas von den Nahrungsmitteln. Der
Hunger schien ihn zu übermannen.
 
Der Alleinige hatte ebenfalls von diesen Nahrungsmitteln
probiert. Ihm war davon so schlecht geworden, dass er
zwischenzeitlich geglaubt hatte, sterben zu müssen.
 
Aber die Achtbeiner schienen tatsächlich aus irgendeinem, ihm
bislang noch nicht wirklich verständlichen Grund daran interessiert
zu sein, dass beide Gefangenen am Leben blieben. Jedenfalls
änderten sie die Zusammenstellung der Nahrungsmittel. Der Alleinige
bekam ein Granulat, das er als wohlriechend empfand und daher nach
einer gewissen Weile auch probierte.  
 
Danach ging es ihm besser.
 
Noch immer redete der Haarlose ziemlich viel Unsinn. Wörter und
Begriffskombinationen, die für den Alleinigen nicht den Hauch eines
sinnvollen Zusammenhangs ergaben, sprudelten nur so aus ihm heraus.
 
 
Dabei stellte der Alleinige durchaus fest, dass sein
Mitgefangener stets zuerst etwas in seiner unerträglich hohen
Tonlage von sich gab, was in den Ohren des Alleinigen wie ein
schrilles Kreischen klang. Erst danach drangen einigermaßen
verständliche Worte aus dem Armband, dass der Fremde am Handgelenk
trug.  
 

Wie gut, dass die Achtbeiner es ihm nicht abgenommen haben!,
dachte der zottelige Riese.
 
„Wer bist du eigentlich?“, erkundigte sich der zerbrechlich
wirkende Haarlose. Das Götterkind, dessen göttliche Eltern nicht
das geringste dagegen hatten tun können, dass die Achtbeiner 
die 
Welt mit ihren schwebenden Schiffen heimgesucht
hatten.
 
Der Alleinige starrte sein Gegenüber mit zwei seiner drei Augen
wie entgeistert an. 
Wie lange ist es her, das dich jemand nach deinem Namen gefragt
hat!, durchzuckte es seine verwundete Seele. Der Alleinige
fühlte sich dadurch, dass ihn das Götterkind auf diese Weise
angesprochen hatte, geradezu gerührt. Vor emotionaler Rührung war
er Augenblicke lang gar nicht in der Lage, dem Haarlosen zu
antworten, so gerne er es auch getan hätte.  
 
Denn unvermittelt tauchte da ein anders Problem auf.
 

Der Flussbezwinger!, so hätte der Alleinige um ein Haar
auf die Frage seines Mitgefangenen geantwortet, aber er konnte dies
gerade noch rechtzeitig unterdrücken. 
Was ist mit deinem neuen Namen?, ging es ihm durch das in
Höhe seiner Körpermitte zu lokalisierende Hirn, das insgesamt fast
das dreifache Volumen eine Menschenhirns besaß. 
Du hast niemals wirklich akzeptiert, dass du der Alleinige bist
– und nicht mehr der Flussbezwinger, der Sohn des Flussbezwingers
und Enkel 
eines solchen!  
 
Der Kahlköpfige kauerte in der gegenüberliegenden Ecke des
Raumes und blickte den Whuuorr erwartungsvoll an. Zumindest war das
die Interpretation des Alleinigen, der sich allerdings, was die
Gesichtsmimik seines Gegenübers anging, nicht sicher war, wie er
diese einzuschätzen hatte. Whuuorr drückten ebenfalls durch
verschiedene Stellungen ihrer Essöffnungen Gefühlszustände aus.
Dies geschah auch, wenn ein Whuuorr seinen Augenfortsatz auf der
Schädeldecke empor streckte oder die Form seiner Essöffnungen
dermaßen verzog, dass dabei womöglich eine Grimasse entstand.
 
„Ich bin der Alleinige“, sagte der Angesprochene schließlich mit
einer Verzögerung, die sein Gegenüber wohl zu der Annahme
provoziert hatte, dass die andere Seite an einer Fortsetzung des
Gesprächs nicht interessiert sei.
 
Aber das war ein offensichtlicher Irrtum.
 
Das Gegenteil war der Fall.
 
„Der Alleinige – das ist wirklich dein Name?“
 
„Irgend etwas daran auszusetzen?“
 
„Nein.“
 
„Wer bist du denn?“  
 
„Mein Name ist Jay Thornton. Und die Spezies, der ich angehöre
heißt Mensch.“
 
„Manches, was du sagst ist für mich unverständlich", bekannte
der Alleinige.  
 
„Das geht mir umgekehrt genauso", erwiderte Jay Thornton.
 
„Bist du ein Kind der Götter", fragte der Alleinige.
 
„Ich bin weder ein Kind, noch ein Gott", erklärte Jay Thornton.
„Ich bin ein Mensch."
 
„Ein Begriff, mit dem ich nichts anzufangen weiß."
 
„Wir stammen von einem Planeten, auf dem es sehr viel wärmer ist
und die Luft eine andere Zusammensetzung hat."
 
Jay Thornton atmete tief durch.
 
Der Luftdruck schien den irdischen Maßstäben in etwa zu
entsprechen, aber der Sauerstoffgehalt war vermutlich um einige
Prozent höher. Das Atmen fiel ihm daher sehr leicht.  
 
Ich frage mich, wie der Alleinige das wegstecken kann, dachte
Thornton. Schließlich herrscht auf seiner Heimatwelt ein erheblich
höherer Luftdruck und die Zusammensetzug der Atmosphäre
unterscheidet sich vermutlich auch erheblich. Aber die zottelige
Spezies der dieses Wesen angehörte, schien außerordentlich robust
zu sein, wenn es derartig gravierende Wechsel der Umweltbedingungen
offenbar schadlos überstehen konnte.
 
„Wie hältst du das hier nur aus?“, fragte Jay Thornton.
„Schließlich sind die Verhältnisse auf deiner Heimatwelt ganz
anders und die wenigen Augenblicke, die ich ohne meine schützende
Rettungskapsel auf ihr verbrachte, hätten mich beinahe
getötet.“
 
„Ich bin ein Whuuorr“, sagte der Alleinige. „Und das Volk der
Whuuorr wird der Überlieferung nach geschaffen, um die Launen der
Götter zu ertragen.“
 
„Ein interessanter Mythos von der Bestimmung eines Volkes“,
meinte Jay Thornton.  
 
Der Whuuorr schien etwas irritiert zu sein.  
 
„Was meinst du damit? Und was ist ein Mythos?“
 
Thornton machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht so
wichtig“, meinte er. Er erhob sich. Die Schwerkraftwerte waren
geringer als auf der Erde.
 
Eine Weile herrschte Schweigen.
 
Dann sagte der Whuuorr: „Du hast recht, Mensch Jay Thornton. Es
ist nicht so wichtig. Nichts ist jetzt noch von irgendeiner
Bedeutung, da uns die Achtbeiner mit in ihr Reich des Todes
genommen haben.“   
 
„Die Achtbeiner sind dir schon einmal begegnet?“, fragte
Thornton.
 
„Ja“, bestätigte der Alleinige. „Sie sind innerhalb der letzten
vier Centuwaaar mindestens ein Dutzend Mal auf unserer Welt
gelandet.“
 
„Was versteht man unter einem Centuwaaar?“, hakte Thornton
nach.
 
Er versuchte dabei die Lautfolge so gut wie möglich nachzuahmen,
die der Translator als 
Übersetzung anbot. Bei dem Whuuorr schien das zunächst
Irritationen auszulösen. Es dauerte etwas, bis er begriff, dass
Thornton eine Erklärung für einen Begriff wünschte, für den es
offenbar keine adäquate Übersetzung gab.
 

Allenfalls die Transponierung in eine andere Tonhöhe!,
ging es Thornton sarkastisch durch den Kopf.
 
Der Alleinige begann dann in einer sehr blumigen Sprache davon
zu berichten, in welcher Folge sich am Himmel seiner Heimatwelt der
Blaue und der Rote Riese abwechselten, wann sie sich sogar
überlappten und wann die Zeit der vollkommenen Finsternis
hereinbrach.
 
Thornton verstand davon nicht viel.
 
Er begriff aber, dass sich all das auf astronomische
Begebenheiten bezog, die am Himmel der Whuuorr-Heimatwelt sichtbar
waren und daher bei diesem Volk wohl für die Zeitmessung den
Maßstab bildeten.
 
Aber da der Whuuorr immer wieder mythische Elemente und Bezüge
zur Sagenwelt seiner Heimat in seine Erklärungen mit einbezog, mit
denen Thornton jedoch nicht das geringste anzufangen wusste,
verstand Thornton einfach nicht, was unter einem Centuwaaar zu
verstehen war.
 
Der ehemalige Captain der CAMBRIDGE hatte sogar den Verdacht,
dass die Whuuorr sogar möglicherweise gar kein einheitliches, nach
einem objektiven Maßstab sich ausrichtendes Zeitmass verwendeten,
sondern vielmehr ihre subjektive Empfindung als Richtschnur nahmen.
 
 
Jedenfalls gab Thornton es auf, verstehen zu wollen, vor wie
langer Zeit genau die Achtbeiner den Mond der Whuuorr zum letzten
Mal besucht hatten.
 
„Was haben die Achtbeiner auf eurer Welt gesucht?“, fragte
Thornton.
 
„Sie suchen immer dasselbe. Die Achtbeiner kommen und entführen
einzelne von uns. Wonach sie den Einen auswählen und den Anderen
nicht, wissen wir nicht. Für uns sind sie wie die Götter des Todes,
die den Einen verschonen und Anderen schon früh zu sich
nehmen.“
 
„Habt ihr eine Ahnung, was mit den Gefangenen geschieht?“
 
„Es gibt schreckliche Gerüchte darüber. Aber ich weiß nicht, was
davon der Wahrheit entspricht. Tatsache ist, dass es nur ein
Whuuorr schaffte, aus dem Schiff der Achtbeiner wieder zu entkommen
nachdem er gefangen genommen war. Er wurde fortan der 
Kühne Flüchtling genannt. Seine Geschichte verbreitete
sich von Lager zu Lager. Unter den Zelten aus Riesenflosser-Haut
lauschte die Whuuorr seine Worten, die an anderen Whuuorr
weitergegeben wurden.“
 

Mit anderen Worten: Niemand weiß noch, wie die ursprüngliche
Erzählung eigentlich gelautet hat und vermutlich wurde alles
Mögliche hinzuerfunden!, dachte Thornton.
 
„Was wird denn in diese Legender des Kühnen Flüchtlings
berichtet?“, fragte der ehemalige Captain der CAMBRIDGE aber
dennoch.  
 
„Er berichtete davon, dass sich in dem Schiff noch Angehörige
anderer Rassen befunden hätten. Wesen von anderen Welten, so
glaubte er, denn er hatte solche Kreaturen bis dahin nicht gesehen.
Es waren wohl Außenweltler.“
 
„Dann landen diese Achtbeiner offenbar auf verschiedenen Welten
und fangen ein paar Eingeborene ein – aber wozu?“
 
„Das weiß niemand.“
 
Der Alleinige erhob sich. Er fasste sich an den Bauch. Thornton
assoziierte diese Geste sofort damit, dass dem Whuuorr vielleicht
übel war, weil er auf seine gewohnte Nahrung verzichten musste.
Schließlich war es angesichts der herrschenden Temperatur, die Jay
Thornton auf mindestens 15 Grad Celsius schätzte, unmöglich, dem
gefangene Whuuorr flüssiges Methan zu trinken zu geben. Welchen
Einfluss es auf seinen Metabolismus hatte, dass er darauf
verzichten musste, darüber konnte Thornton nur spekulieren.
 
Er wusste jedoch nicht, dass sich in der zentralen Körperregion
des Alleinigen nicht sein Verdauungstrakt, sondern das Gehirn
befand.
 
„Was ist los?“, fragte Thornton, denn er spürte, dass etwa mit
dem Whuuorr nicht stimmte.
 
„All diese Farben“, sagte er. „Es ist so seltsam…“ Ein Schwall
von Begriffen folgte, die Thornton nicht einzuordnen wusste und die
für ihn auch keinerlei Zusammenhang ergaben. Mit erheblicher
zeitlicher Verzögerung gab das in seinen Armbandkommunikator
integrierte Translatorsystem dann mit einer Wahrscheinlichkeit von
über 70 Prozent an, dass es sich um die Bezeichnungen für
verschiedene, sehr fein zu unterscheidende Farbnuancen
handelte.
 
Schließlich schwieg der Whuuorr.
 
Er trommelte mit den prankenartigen Händen seines kräftigen
Extremitätenpaar gegen die Wand und stieß einen so tiefen Laut aus,
dass nun Thornton sich seinerseits in die Magengegend griff. Das
Gefühl erinnerte vage an das Empfinden, das man hatte, wenn man
neben einem gewaltigen Basslautsprecher stand, der auf volle
Leistungsstärke geschaltet war. Nur fehlten in diesem Ton jegliche
Höhen und die Wirkung war noch sehr viel stärker.
 
„Wenn du so laut brüllst, ist das für mich wie ein Schlag in den
Magen!“, meinte Thornton und schalt sich gleich darauf einen
Narren. Wie hatte er davon ausgehen können, dass der Alleinige
wusste, was ein Magen war, geschweige denn, dass er selbst ein
vergleichbares Organ besaß?
 
Aber der zottelige Whuuorr hörte ihn wohl auch schon gar nicht
mehr.  
 
Er rutschte an der Wand zu Boden und blieb liegen.
 
Offenbar gab es unsichtbar in den Wänden eingelassene
Überwachungskameras, über die die Achtbeiner genau verfolgen
konnten, was ihre Gefangenen taten.
 
Jedenfalls ging wenig später eine Schiebetür auf und zwei
Achtbeiner kamen herein. Ein dritter quetschte sich an ihnen vorbei
in den kahlen Raum und richtete eine Waffe auf Jay Thornton.
 
Die anderen beiden Arachnoiden transportierten den Whuuorr mit
Hilfe eines Antigravaggregats ab. Wenig später hatten alle den Raum
verlassen und Jay Thornton blieb allein zurück.
 

Die Gesellschaft dieses Whuuorr war sicherlich besser als gar
keine!, ging es ihm durch den Kopf. Zumal es in seiner Zelle –
anders konnte man diesen kahlen Raum einfach nicht bezeichnen –
keinen Wechsel zwischen hell und dunkel oder irgendeine andere
erkennbare Veränderung gab.
 
Das Licht brannte ständig in derselben Intensität.  
 
Die interne Uhr seines Kommunikators funktionierte nicht mehr.
Dasselbe galt für alle Kommunikationsfunktionen des Gerätes.
Lediglich das Translatorsystem arbeitete wie gewohnt. Alle anderen
Programmspeicher waren komplett gelöscht worden. Thornton war
überrascht, wie viel Mühe man sich damit gegeben hatte. Einerseits
wollte man wohl die Kommunikationsmöglichkeit mit Thornton
erhalten, ihm aber andererseits verwehren, mit irgendwem innerhalb
oder außerhalb des Schiffs Kontakt aufzunehmen.
 

Auf jeden Fall ist ihr technisches Niveau durchaus
beachtlich!, dachte Thornton. 
Aber das hat sich ja auch schon auf anderem Gebiet gezeigt, als
sie uns in der Nähe von  Blue Eye überfielen und mein Schiff
zerstörten.
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An Bord der JUPITER, Raum des Captains
 
   




Ich musste eine Entscheidung treffen, dachte Steven Van
Doren. 
Und wenn man Entscheidungen trifft, muss man immer auch die
Möglichkeit in Betracht ziehen, dass man den falschen Weg gewählt
hat…
 
Van Doren saß gedankenverloren am Konferenztisch. Der in die
Tischoberfläche eingelassene Touchscreen war aktiviert, mehrere
Sensorfelder blinkten auf. Es gab ein paar Eingabeaufforderungen,
die der Captain der JUPITER bislang noch nicht beantwortet
hatte.
 
Ein Becher mit einem koffeinhaltigen Light-Synthodrink stand
neben dem Touchscreen. Eigentlich wurde dieses Getränk heiß
getrunken. Es war inzwischen längst kalt geworden. Als Van Doren
den Becher zum Mund führte, verzog er das Gesicht. Das Getränk war
längst kalt.  
 
Das Interkom summte und riss Van Doren damit aus seinen
Gedanken.
 
Lieutenant Commander Darko Kovac meldete sich. Das kantige
Gesicht des Ersten Offiziers erschien auf dem Wandbildschirm.
 
„Was gibt es, I.O.?“
 
„Die L-3 ist soeben in den Hangar eingeflogen“, berichtete
Kovac. „Damit sind nun sämtliche Außenteams sowohl der JUPITER als
auch der STERNENKRIEGER zurückgekehrt. Leider ohne das gewünschte
Ergebnis.“
 
„Danke, I.O.. Wie ist der Status der Sandströmaggregate?“
 
„Lieutenant Aldosari versicherte mir, dass wir wahrscheinlich in
ein oder zwei Standard-Tagen wieder Überlichtflüge unternehmen
können.“
 
„Und was ist mit der STERNENKRIEGER?“
 
„Die sind angeblich etwas schneller so weit.“
 
„So?“
 
„Offenbar hat L.I. Gorescu einen ziemlich tüchtigen weiblichen
Fähnrich an Bord.“
 
„Catherine White?“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ich hätte sie selbst gerne für die JUPITER gehabt, aber was
Personalsachen angeht, hat sich Raimondo so gut wie in jedem Detail
durchgesetzt. Und er wollte es nun einmal so, wie es nun ist.“
 
„Fähnrich White wird zusammen mit Fähnrich Ukasi in kürze per
Fähre zu uns übersetzen, um auch unser System zu optimieren. Dieser
Ukasi scheint ein kleines Mathe-Genie zu sein, und genau so einen
brauchen wir bei der Systemkonfiguration der
Sandströmaggregate.“
 
Van Doren hob die Augenbrauen.
 
„Ich hoffe, Sie haben das mit unserem L.I. abgesprochen.“
 
„Ich möchte nicht behaupten, dass Mister Aldosari begeistert
davon war, sich von einem Fähnrich ein paar Tricks zeigen zu lassen
– andererseits sehe ich nicht ein, dass wir darauf verzichten
sollten.“
 
„Sie haben recht, I.O.. Andererseits…“
 
„Sir?“, fragte Darko Kovac, als Van Doren zunächst nicht weiter
sprach und sich in seinen Gedanken zu verlieren schien.
 
Ein Ruck ging durch den Captain der JUPITER. 
Lass dich nicht hängen! Da, was du für moralische Skrupel
hältst, ist doch zu einem guten Teil nur Selbstmitleid! Hör auf
damit oder gib dein Kommando ab!  
 
Die Unbarmherzigkeit mit der dieser innere Kommentator ihn
analysierte, erschrak Van Doren im ersten Moment. Aber er erkannte
sofort, dass es nichts als die blanke Wahrheit war, was diese
Stimme ihm einflüsterte.  
 
„Nichts, I.O. Van Doren Ende.“
 
Wenig später stellte Van Doren eine Verbindung zur
STERNENKRIEGER her und sprach mit Willard Reilly.
 
„Wir müssen versuchen, die Heimat dieser Achtbeiner zu finden“,
meinte Reilly. „Sie haben die CAMBRIDGE zerstört und schon allein
deswegen sollten wir uns für sie interessieren.“
 
„Du glaubst, dass da eine Gefahr für die Humanen Welten
heranreift?“   
 
„Tatsache ist, das jemand, der über Strahlwaffen verfügt und ein
Raumschiff wie die CAMBRIDGE zu zerstören vermag, weit über dem
Standard aller anderen intelligenten Spezies steht, die wir bisher
im Niemandsland angetroffen haben, Steven.“
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Der Alleinige sah Myriaden bunter Farben und Formen vor sich.
Jedes seiner drei Augen sah etwas anderes. Und die drei getrennten
Verarbeitungszentren in seinem Bauchhirn versuchten verzweifelt,
diese fremdartigen Eindrücke miteinander zu einem Gesamtbild zu
kombinieren. Der Alleinige war vollkommen verwirrt.  
 
Er vermochte nicht mehr, sich zu orientieren.  
 
Gerade noch war er von den Achtbeinern mitgenommen worden.
 
Auch das hatte er nur noch vage mitbekommen.
 
Jetzt hatte er das Gefühl, vollkommen aus der Wirklichkeit
herausgerissen worden zu sein. Sein Gleichgewichtssinn
funktionierte nicht mehr. Er glaubte, zu fallen, in ein bodenloses
Chaos hineinzustürzen.
 

Ihr Götter, ist das die flüssige Hölle unter den Vulkanen, die
uns in den Legenden ausgemalt wird?, fragte er sich.
 
Wie aus weiter Ferne hörte er die unangenehmen schrillen Laute
der Achtbeiner, deren Bedeutung ihm natürlich vollkommen fremd
war.
 
Was geschieht mit mir?, ging es ihm durch das Bauchhirn. Und in
diesem Moment bedauerte er, nicht einfach im Kampf gegen die
aggressiven Sternfahrer gefallen zu sein.  
 
Und das, obwohl es niemanden gab, der eine Legende über ihn
hätte erzählen können.
 
Schließlich war er – der Alleinige.
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Fünf seiner acht Beine gaben Kadlon-213 einen festen Stand,
während er die verbleibenden Extremitäten dazu  benutzte, seine
Arbeit zu tun.  
 
Am Ende aller acht Beine befanden sich feinste Greiforgane.
Kadlon-213 war der medizinische Offizier jenes Schiffs, das den
Namen seiner Einheit trug – KADLON.
 
Arme und Beine des zotteligen Riesen waren fixiert, sodass er
nicht plötzlich um sich schlagen konnte.
 
Die Betäubungsgifte, deren Anwendung bei den Angehörigen der 
Hirnfänger-Schwadron aus dem Volk der Wsssarrr üblich war,
wirkten bei diesen haarigen Kreaturen nicht.
 
Das hatte sich in der Vergangenheit immer wieder erwiesen.  Es
war allenfalls möglich, diese Wesen mit einem Elektroschock
kurzzeitig außer Gefecht zu setzen. Aber in dieser Hinsicht waren
die Angehörigen der Hirnfänger-Schwadron aus dem Volk der Wsssarrr
sehr vorsichtig. Schließlich wusste niemand genau vorherzusagen,
wie das Bauchhirn des Riesen darauf reagieren würde und ob es nach
einem solchen Schlag nicht zu irreparablen Schäden kam. Schäden,
die es vielleicht unmöglich machten, das Gehirn der betreffenden
Kreatur für die Zeremonien zu verwenden.
 
„Sauerstoff-Filter!“, befahl Kadlon-213. Der zweite Assistent
des medizinischen Offiziers der KADLON reichte seinem Vorgesetzten,
das, was dieser verlangte und übergab es mit einer Haltung, die
besondere Vorsicht und Aufmerksamkeit signalisierte. Dabei stand
der betreffende Wsssarrr auf nur drei Beinen und spreizte zwei
weitere vom Körper weg.
 
Kadlon-213 nahm dem Hilfsassistenten, der keine LI Rangstufe
besaß und daher lediglich mit seiner Funktion angeredet wurde, die
Filtermaske aus den vielfingrigen Greiforganen.  
 
„Wir haben nur eine Standardmaske, die für die meisten Wesen mit
ähnlicher Körperform passt“, meinte der Assistent. „Das Problem bei
diesen Zotteltieren ist ja immer, dass sie inklusive ihrer
Essöffnungen mehrere Eingänge haben, durch sie die Atemluft
aufnehmen.“
 
„Warum ist der spezielle Typ für die Whuuorr nicht dabei?“,
fauchte der medizinische Offizier.  
 
„Der Standardtyp soll die Spezialanfertigungen ersetzen!“,
berichtete der erste Assistent. „Das ist effektiver.“
 
„Es ist schlechter“, meinte Kadlon-213. „Hat man den
Ranghöchsten des Schiffes darüber informiert?“
 
„Der Ranghöchste weiß bescheid und hat gegenüber dem Rat der
Meisterhirne sein Einverständnis erklärt“, gab der Assistent
zurück.  
 
„Dann hätte er zuerst mit mir kommunizieren sollen!“, knurrte
Kadlon-213. Dann legte er dem Whuuorr die Maske an. Es war die
Frage, ob sie wirklich genug Sauerstoff herausfilterte, um die
Bewusstseinstrübungen und Halluzinationen, unter denen der
Gefangene litt, zu beenden. Es war keineswegs ein Akt des
Mitgefühls, den Kadlon-213 da vollzog. Die Leiden, die der
Gefangene wahrscheinlich  auszustehen hatte, wenn er Opfer seiner,
durch einen für ihn zu hohen Sauerstoffanteil, Wahnvorstellungen
wurde. Vielmehr war es die Aufgabe des medizinischen Offiziers sich
– auch vorbeugend – um die Gesundheit seiner Schiffsbesatzung zu
kümmern und ein Whuuorr konnte im hyperaeroben Zustand einer
Sauerstoffüberversorgung zu einer ernsthaften Gefahr werden. Er
hatte schon bei anderen Hirnfänger-Einsätzen erlebt, wie diese
Giganten dann um sich schlagen und herumtoben konnten. Sie gingen
dann offenbar gegen imaginäre Gegner vor und nahmen keinerlei
Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit. Mit Argumenten konnte man
ihnen dann nicht mehr kommen, die Medikamente der Wsssarrr waren
nur bedingt wirksam und ein Elektroschock beinhaltete immer die
Gefahr von Nebenwirkungen für das wertvolle Hirn, dessentwegen man
ja überhaupt auf Fangfahrt gegangen war.
 
Der Whuuorr versuchte verzweifelt, die Fixierungen, mit denen er
auf eine Liege gefesselt war, zu sprengen.
 
Vergebens.
 
Die Wsssarrr hatten vorgesorgt.
 
Die Hirne von Whuuorr waren besonders beliebt für die 
Zeremonien auf Wsssarrr-Ta, der gegenwärtigen Heimatwelt der
Wsssarrr, und so hatte man gerade im Umgang mit dieser Spezies
einiges an Erfahrung. Immer wieder waren Hirnfänger-Schiffe nach 
Methanwasser geflogen, wie die Bezeichnung der Wsssarrr
für die Heimat der Whuuorr lautete, und waren später mit reicher
und zumeist noch lebender Beute zurückgekehrt. Wenn man auf Fang
dieser besonderen Spezies ging, so musste man einen hohen
Verlustfaktor mit einrechnen, da sie oft eine geradezu fanatische
Gegenwehr zeigten. Viele starben im Kampf.  
 
„Jetzt müssen wir einfach abwarten, ob die Maske den gewünschten
Erfolg hat“, meinte Kadlon-213. Das Licht spiegelte sich in dem
guten Dutzend Augen, das sich oberhalb seiner Beißwerkzeuge befand,
die er jetzt vor Zorn aneinander rieb. 
Diese Bürokraten!, dachte der medizinische Offizier der
KADLON ärgerlich. 
Nehmen uns unter dem Vorwand größerer Effektivität das
Handwerkszeug weg und lassen uns dann zusehen, wie wir Whuuorr nach
Wsssarrr-Ta bringen, die keine Schäden durch Sauerstoffüberschuss
aufweisen! Aber ich wette, dass keiner dieser Entscheidungsträger
weiß, was es wirklich bedeutet, auf Hirnjagd zu gehen!
 
Das, was Kadlon-213 allerdings am meisten ärgerte, war die
Tatsache, dass der Ranghöchste der KADLON davon gewusst und nicht
protestiert hatte.
 
„Ich schlage vor, dem Whuuorr auch noch ein Übersetzungsmodul um
den Hals zu schweißen, damit er unsere Befehle versteht“, schlug
der Zweite Assistent vor, der sich noch nicht das Recht verdient
hatte, eine Individualnummer zu tragen.
 
Der medizinische Offizier war damit einverstanden.
 
„In Ordnung“, sagte Kadlon-213.  
 
Die in der Hirnfänger-Flotte geltenden Effektivitätsgrundsätze,
nach der sich sämtliche Flottenoffiziere ausnahmslos zu richten
hatten, sahen vor, dass nach Möglichkeit die Translatoren
gefangener Kreaturen weiter zu verwenden waren. Sie wurden dann
allerdings so modifiziert, dass sie weder als Waffe, noch als
Fluchtwerkzeug zu verwenden waren.
 
Bei Angehörigen vortechnischer Kulturen, auf deren
Herkunftsplaneten es noch keine oder nur unzulängliche
Übersetzungsgeräte gab, war diese Vorgehensweise natürlich nicht
möglich.
 
Für diese Fälle gab es einfache Universalübersetzer.
 
„Ich werde jetzt zum Ranghöchsten gehen“, erklärte Kadlon-213.
„Ich nehme an, dass die Anwesenden hier allein zurecht kommen.“


„Wenn wir den Rat des medizinischen Offiziers benötigen, werden
wir kommunizieren“, versprach der Erste Assistent.
 
„Vergesst die Injektion zur Methan-Substitution nicht!
Schließlich können wir dem Haarigen weder flüssiges Methan zu
trinken geben, noch hätten wir an Bord überhaupt einen Raum, der
dafür kalt genug wäre!“
 
Nicht einmal auf die Kühlkammer der KADLON traf das zu.  
 
Aber nach etlichen fehlgeschlagenen Versuchen hatten die
Wsssarrr eine Möglichkeit gefunden, das für den Metabolismus des
Whuuorr so wichtige Methan durch Zugabe eines speziellen Präparats
zu ersetzen, dessen Lagerhaltung einfach weniger Aufwand nötig
machte, als die Aufbewahrung von flüssigem Methan.
 
Die gefangenen Whuuorr lebten mit diesem Präparat immerhin
zumeist lange genug, dass sie für die Zeremonien auf Msssaer-Ta
noch verwendet werden konnten. Und Nebenwirkungen für die
Hirnqualität hatten sich bisher nicht nachweisen lassen, auch wenn
es auf Wsssarrr-Ta immer einflussreicher werdende Kreise gab, die
im Namen der Nahrungsmittelreinheit für eine generelles Verbot von
Zusatzstoffen an die Hirnspender waren.  
 
Kadlon-213 ruderte mit den vorderen beiden  Extremitätenpaaren.
Eine Geste der Autorität, die nur jemandem zustand, der schon eine
Nummer war und die beiden Assistenten dazu ermahnen sollte, ihre
Sache gut zu machen. „Die Qualität des Whuuorr Hirns kann von eurer
Achtsamkeit abhängen“, gab der medizinische Offizier zu bedenken,
ehe er mit seinen acht Beinen auf elegante Weise eine Drehung des
gesamten Körpers herbeiführte und schließlich durch die sich
selbsttätig öffnende Tür verschwand.
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Die Tür öffnete sich. Jay Thornton blickte auf. Es war so lange
her, dass irgendetwas geschehen war…
 
Zwei Arachnoiden schleuderten eine etwa mannshohe Gestalt in den
Raum hinein. Dass es nicht sein haariger Leidensgenosse war, sah
Jay Thornton natürlich auf den ersten  Blick.
 
Ein zischender Laut entfuhr dem Schnabel des Fremden, nachdem er
gegen die Wand geprallt war.
 
Der Fremde ähnelte irdischen Vögeln, hatte etwa eine Größe von
einem Meter achtzig und nach hinten geknickte Beine, die ihn
klauenartigen Füßen endeten. Der Kopf war kahl und erinnerte an
einen Geier. Falkenhafte Augen blitzen über dem gebogenen
Raubtierschnabel.
 
Der Vogelartige trug einen Overall, auf dessen Stoff eine Reihe
von Symbolen aufgedruckt war. Thornton fühlte sich unwillkürlich an
eine Uniform erinnert. Die verschnörkelten Zeichen in Brusthöhe
wirkten wie die Namens- und Rangbezeichnung irdischer Uniformen.
Thornton bedauerte, dass er nicht in der Lage war, diese Zeichen zu
entziffern.
 
Binnen eines Augenblicks hatte sich der Vogelartige wieder
aufgerichtet. Erneut entfuhr ein wütender Zischlaut seinem
Schnabel, aber ehe er sich auf die arachnoiden Schergen zu stürzen
vermochte, die ihn hierher gebracht hatten, hatte sich die
Schiebetür bereits vor ihm geschlossen. Er besaß keine Flügel,
sondern zwei kräftige Arme, die in Krallen bewehrten Pranken
endeten. Mit einer davon schlug er mit voller Wucht gegen die
Tür.
 
Um den Hals trug er einen goldfarbenen, breiten Ring, von dem
sich der Vogelartige erfolglos zu befreien versuchte. Er stieß ein
paar krächzende Laute aus, die der goldene Ring um seinen Hals
offenbar in die Sprache der Arachnoiden übersetzte. Es schien sich
um ein Übersetzungsgerät zu handeln. Dafür sprach jedenfalls die
Tatsache, dass aus einem darin verborgenen Lautsprecher ein Konzert
aus ähnlich schrillen Lauten ertönte, wie sie die Arachnoiden zur
Verständigung benutzten – und zwar immer dann, sobald der
Vogelartige irgendeine Äußerung von sich gab.
 
Schließlich erlahmte der Widerstandswille dieses Wesens. Der
Vogelartige ließ sich in einer Ecke nieder und beobachtete Jay
Thornton mit einem sehr intensiven, geradezu stechend wirkenden
Blick.
 
Er sagte etwas, aber noch war Thorntons Translator nicht in der
Lage, die Worte dieses Wesens zu übersetzen.  
 
Aber die Anzeige auf dem Display seines Armbandkommunikators, in
den das Translatorsystem integriert war, machte Jay Thornton klar,
dass das Gerät an dem bestehenden Kommunikationsproblem arbeitete.
Die Voraussetzung dafür war jetzt einfach, dass er mit dem
Vogelartigen in Kontakt trat.
 
„Mein Name ist Jay Thornton, ich bin – nein ich war – Captain
des Zerstörers CAMBRIDGE im Dienst des Space Army Corps der Humanen
Welten…“
 
Der Vogelartige hörte Thornton interessiert zu.
 
Der Translator, der ihm um den Hals hing und den er offenbar
nicht besonders mochte, da er mit seinen prankenartigen
Klauenhänden immer wieder daran herumzog, schien bereits erste
Übersetzungsversuche in das Idiom der Vogelartigen zu
versuchen.
 
„Raumkommandant?“, erwiderte dieser dann schließlich. „Du –
Schnabelloser!“
 
Thornton musste unwillkürlich schmunzeln. Sein Gegenüber schabte
die obere und die untere Hälfte seines Schnabels  gegeneinander,
sodass ein schabendes Geräusch entstand, dem mit Sicherheit eine
non-verbale Bedeutung beizumessen war. Aber für Thornton war es in
der gegenwärtigen Situation unmöglich, diese auch nur annähernd zu
erfassen.
 

Falls es sich um eine Drohung handelt, habe ich schlechte
Karten, dachte er.
 
Thornton war zwar durchtrainiert und durchaus kräftig. Aber sein
Gegenüber verfügte über spitze Klauen und wie groß dessen
körperliche Kräfte tatsächlich waren, ließ sich nur erahnen.
 

Schnabelloser – das klingt nicht gerade respektvoll!,
vergegenwärtigte sich Jay Thornton. Andererseits - sie waren in
derselben misslichen Lage -. Beide waren Sie Gefangene auf einem
Schiff, das sie an einen unbekannten Ort brachte. Da war es nur
nahe liegend, möglichst zusammen zu halten. Zumindest dachte
Thornton so. Was sein Gegenüber betraf, so hegte er da ein paar
Zweifel. Schließlich musste es seinen Grund gehabt haben, dass der
Vogelartige offenbar gewaltsam hier her verlegt worden war.
Thornton fragte sich, was dieser Grund wohl gewesen sein mochte.
Streitigkeiten mit einem, anderen Mitgefangenen? Angesichts der
Heftigkeit, mit der er sich zur Wehr gesetzt hatte, hielt Thornton
das keineswegs für unwahrscheinlich.
 

Jetzt habe ich den Unruhestifter also als Gesellschaft,
überlegte Thornton. Wie er die neue Lage einzuschätzen hatte, da
war sich der ehemalige Captain der CAMBRIDGE noch keineswegs
sicher.
 
„Schnabelloser!“, wiederholte der Vogelartige seine vor einigen
Augenblicken geäußerte Bezeichnung für einen Menschen. Aber
wahrscheinlich nannte er alle Wesen so, die nicht seiner eigenen
Gattung entstammten. „Beim Aarriid! Diese gottlosen Krabbler sollen
verflucht sein.“
 
Er wirkte auf einmal sehr gefasst und dabei fast in sich
gekehrt. Der Vogelartige senkte den Blick und war jetzt ganz ruhig.
Ein Schwall von Lauten kam aus seinem Schnabel. Jay Thorntons
Translatorsystem versuchte sie zu übersetzen. Aber es blieb ein für
Thorntons Verständnis sinnloses Gerede, auch wenn es teilweise mit
großer Emphase vorgetragen wurde.  
 
Was Thornton jedoch auffiel war, dass relativ häufig religiöse
Bezüge in den Worten des Vogelartigen auftauchten. Das Display des
Armbandkommunikators zeigte ihm die wichtigsten von seinem
Gegenüber benutzen Begriffe. Thornton ließ sie sich nach Relevanz
und Häufigkeit anzeigen. „Gott“ rangierte ganz oben, danach ein
Begriff, mit dem der Captain der CAMBRIDGE nichts anzufangen
wusste.
 

  
Aarriid…

 
Das Übersetzungssystem schien dafür einfach keine adäquate
Übersetzung finden zu können – aus welchem Grund auch immer.
 

Er betet!, wurde es Thornton dann schlagartig klar.
 Ein Glücksfall für meinen Translator. Auf diese Weise kommt
das System wenigstens an genügend analysierbare Vokabeln
heran.
 
Schließlich hatte der Vogelartige sein Gebet beendet.  
 
Er kauerte still in jener Ecke der Zelle, die er in Beschlag
genommen hatte und fixierte Thornton nun die ganze Zeit über mit
seinem kalten, falkenhaften Blick.
 
„Wer bist du?“, brach Thornton schließlich das Schweigen – zu
einem Zeitpunkt, da er glaubte, dass in jedem Fall genug Zeit seit
dem Ende des Gebets vergangen war, um nicht irgendwelche Gefühle
der Pietät zu verletzten. Auch wenn Thornton natürlich unmöglich
sagen konnte, wann diese Grenze bei seinem Gegenüber überschritten
war, so konnte er sich jedoch sehr gut ausmahlen, mit welcher
Heftigkeit dieser Vogelabkömmling dann reagieren würde.
 
Thornton erhielt auf seine Frage zunächst keinerlei Antwort.


Sein Gegenüber hob nur leicht den Schnabel. Die beiden Hälften
waren jedoch fest aufeinander gepresst, so dass kein Laut nach
außen drang.  
 
 „Wer bist du?“, wiederholte Jay Thornton seine Frage.
 
„Ich bin Karan-Tanas, ein Offizier dritten Ranges im Dienst der
Tanjaj.“
 
„Was ist ein Tanjaj?“, wollte Thornton wissen. Es war das Beste,
wenn er jetzt so viel wie möglich über seinen Zellengenossen
erfuhr. Schließlich würde Thornton wohl oder übel mit dieser
geierköpfigen Kreatur auskommen müssen.
 
„Ein Gotteskrieger im Dienst des Heiligen Imperiums“, lautete
die Antwort. „Wir Qriid sind das auserwählte Volk. Auserwählt durch
den Willen Gottes, der uns dazu erkoren hat, im Universum die
Göttliche Ordnung zu verbreiten.“
 
„Ein Qriid bist du also, Karan-Tanas… Entschuldige, aber ich
höre zum ersten Mal von deinem Volk!“, bekannte Thornton.
 
Für den Vogelartigen schien das beinahe schon einer Beleidigung
nahe zu kommen. Er setzte sich aufrecht hin, straffte dabei den
Oberkörper und funkelte Thornton mit seinen falkenhaften
Raubvogelaugen an.
 
„Glaubst du, ich hätte bereits von deiner schnabellosen Rasse
gehört? Unsere Völker sind uns nie begegnet. Und ich sage dir
eines, du kahl rasierter Ungläubiger! Du und ich werden das wohl
nicht erleben, aber deine Rasse wird noch von der Flotte der Tanjaj
hören! Der Krieg ist permanent. Er ist das einzig Ewige neben Gott
und um ihn zu ehren vernichten meine Brüder im Glauben die
Ungläubigen, so wie es die Überlieferung von uns fordert! Es lebe
der Aarriid!“
 
„Wer oder was ist der Aarriid?“
 
„Hätte es einen Sinn, das Heilige einem Ungläubigen zu
erklären?“
 
Jay Thornton zuckte die Schultern.
 
„Wahrscheinlich nicht.“
 
„Also erübrigt sich eine Antwort.“
 
„Ich dachte nur, da wir in derselben misslichen Lage sind…“
 
„Wir sind keineswegs in derselben Lage, Schnabelloser!“
 
„Ach, nein?“
 
„Ich bin ein gläubiger und stehe unter dem Schutz Gottes. Du
hingegen bis ein ungläubiges Tier, dessen Existenz niemandem im
Universum etwas bedeutet, außer ihm selbst.“
 
Der Qriid vollführte eine komplizierte Geste und ließ dabei die
Hände durch die Luft wirbeln.  
 
Die Inbrunst, mit der dieser vogelartige Qriid offenbar an seine
Religion glaubte, erfüllte Thornton mit einer fast mitleidigen
Rührung. Er wirkte auf Thornton so schrecklich naiv. 
Und doch hat er dir gegenüber einen entscheidenden
Vorteil!, überlegte Thornton. 
Er weiß die übernatürlichen Mächte, die ihn schützen, immer bei
sich. Er ist nie allein  und hat die Möglichkeit, mit einer anderen
Sphäre zu kommunizieren. Vielleicht ist das eine Möglichkeit, diese
Gefangenschaft zumindest für einige Zeit vergessen zu machen!



  


    


  



  

Kapitel     3: SPUREN IM NICHTS

 
An Bord des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER, medizinische
Abteilung
 
Der Arachnoide lag vor Dr. Miles Rollins auf dem OP-Tisch. Er
war inzwischen aufgetaut und zumindest oberflächlich so restauriert
worden, dass sich Untersuchungen problemlos durchführen ließen.
„Die Ganzkörpertomographie hat einige interessante Details aus dem
Metabolismus dieser Spezies zu Tage gefördert“, meinte Rollins.


Eine junge Krankenschwester namens Simone Nikolaidev assistierte
ihm. Sie war ziemlich verärgert über die Äußerungen ihres Chefs,
die Rollins zwischendurch immer mal wieder einfach so fallen ließ
wie große Tiere ihren Unrat.
 
Aber Nikolaidev hütete sich davor, in solchen Fällen etwas zu
sagen.
 
Außer den beiden, die das komplette medizinische Team, der
STERNENKRIEGER darstellten, befand sich noch eine dritte Person im
Raum. In ihrer dunkelbraunen Mönchskutte, wirkte dieser Dritte
überhaupt nicht wie jemand, der hier etwas zu suchen gehabt hätte –
es sei denn als Patient.
 
Aber Bruder Padraig war unter anderem auch ein ausgewiesener
Experte in Exobiologie. Grundkenntnisse gehörten für jeden 
Olvanorer-Bruder, der sich in die Weiten des Alls hinaus wagte,
Pflicht. Bruder Padraig hatte darüber hinaus während seines
Studiums an der Brüderschule auf Sirius III auch noch eine
weiterführende Ausbildung auf diesem Gebiet abgeschlossen.  
 
„Auf jeden Fall ist diese Spezies bisher noch nicht
katalogisiert worden“, erklärte Dr. Rollins. „Das genetische Muster
ist unbekannt.“ Auf dem Gesicht des Arztes erschien eine tiefe
Furche. „Wir können nur hoffen, dass diese Arachnoiden nicht über
ein gewaltiges Sternenreich verfügen, das den Humanen Welten eines
Tages gefährlich werden könnte!“
 
„Diese Möglichkeit sollten wir aber weiterhin in Betracht ziehen
und soweit ich mich erinnere, hat sich der Captain ebenfalls
dahingehend geäußert.“
 
Dr. Rollins machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
„Ich habe nur laut nachgedacht“, erklärte der Arzt, der aber
gleichzeitig zu den derzeit genialsten Köpfen in der Exomedizin
gehörte.
 
Der Arzt setzte seine akribischen Scans fort. Vielleicht ergab
sich durch den toten Achtbeiner ja eine Spur, die weiter verfolgt
werden konnte.
 
Ein Summton ertönte.
 
Es gab eine Transmission des Captains an alle. „An alle
Besatzungsmitglieder! Ich habe soeben vom L.I. den Bescheid
bekommen, dass die Sandströmaggregate sämtliche Testsimulationen
erfolgreich durchlaufen haben. Wir sind also wieder starklar.
Dasselbe gilt sehr bald auch für die JUPITER, die in wenigen
Stunden ebenfalls wieder dazu in der Lage sein wird, Überlichtflüge
durchzuführen. Allen die dazu beigetragen haben, möchte ich den
Dank der Beatzung und meine Anerkennung aussprechen. Ich denke,
sobald wir zur Erde zurückgekehrt sind, wird es bei dem einen oder
anderen auch für eine Anerkennung in metallener Form reichen…“
 
Bruder Padraig hörte dieser kleinen Ansprache seines Captains
überhaupt nicht zu. Die auf einem Nebenbildschirm ablaufende
Sendung verfolgte er überhaupt nicht. Stattdessen begann er
plötzlich wie besessen auf dem Terminal seiner Konsole
herumzuhämmern. Er berührte so viele Touchscreens hintereinander,
dass es unmöglich war, diesen Bewegungen zu folgen.
 
Nikolaidev und Dr. Rollins wechselten einen kurzen, aber nichts
desto trotz sehr erstaunten Blick.
 
„Ich weiß jetzt, wie wir es schaffen können, die Ursprungsregion
dieser Arachnoiden aufzuspüren“, stieß er schließlich hervor. Er
atmete tief durch. Ein paar Berechnungen lagen vor ihm auf dem
Tisch. „Spannen Sie uns nicht auf die Folter!“, verlangte Dr.
Rollins.
 
„Ich habe im Körper dieses Arachnoiden eine ganz bestimmte, im
Übrigen in meinen Augen auch etwas zu hohe Konzentration an Blei
gefunden. Der Scanner ist da  eindeutig.“
 
„Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte Rollins, während Nikolaidev
fasziniert an den Lippen des jungen  Olvanorers hing. Dieser Mann
hatte erstens feste Grundsätze, nach denen er lebte und zweitens
einen rasanten, scheinbar unaufhaltsam in die Höhe zeigende
Entwicklung hinter sich. Jedenfalls fand es Nikolaidev
faszinierend, ihm dabei zuzuhören, wenn er von seinen Abenteuern
auf fernen Welten berichtete.
 
„Die in diesem Arachnoiden-Körper vorhandenen Bleimengen weisen
eine sehr charakteristische Konzentration einzelner Isotope auf.
Manche davon sind radioaktiv, also sehr leicht aufzuspüren.“ Bruder
Padraigs Augen leuchteten. „Aber die genaue Verteilung ist je nach
Herkunftsort sehr unterschiedlich. Man kann anhand der
Isotopenverteilung des im Körper vorhandenen Bleies genau sagen, ob
jemand vielleicht mal ein Jahr in Australien gelebt hat oder im
Weltraum war!“, fuhr Bruder Padraig jetzt fort.
 
Dr. Rollins hob die Augenbrauen.  
 
„Sie meinen, es ließe sich feststellen, von wo dieser Arachnoide
stammt?“, fragte Rollins.
 
„Mit etwas Glück ja. Ich werde das Problem mit Lieutenant Wu
besprechen. Durch Spektralanalysen der Sterne in der näheren
Umgebung bekommen wir vielleicht schon einen Hinweis, wo es sich
lohnt, weiter zu suchen.“
 
„Sie wollen die Spektralanalysen von Sternen mit der chemischen
Analyse dieses Arachnoiden abgleichen und dadurch auf seine
Herkunft schließen?“
 
„Letztlich sind wir alle Sternenstaub, Dr. Rollins. Natürlich
reicht die Ermittlung der Blei-Isotope in diesem Fall nicht aus,
aber wenn wir den Arachnoiden noch auf weitere
Schwermetallablagerungen untersuchen und diese zum Vergleich mit
heranziehen und mit weiteren aussagekräftigen Parametern verbinden,
wie zum Beispiel, ob es künstliche Radioquellen in dem System gibt
oder Funkverkehr abgehört werden kann, müssten wir zu
aussagekräftigen Ergebnissen kommen.“
 
Dr. Rollins hob die Augenbrauen und seufzte hörbar.  
 
„Ich führe gerne jede nur denkbare Analyse für Sie durch, Bruder
Padraig, aber von allem anderen habe ich keine Ahnung!“
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Bruder Padraig ging zunächst zu Lieutenant Wu, um mit der
Ortungs- und Kommunikationsoffizierin der STERNENKRIEGER über das
Problem zu sprechen. Im Prinzip war es möglich, die Gestirne in der
Umgebung auf ihrer chemischen Zusammensetzung zu untersuchen. Die
Methoden der irdischen Astronomie waren bereits seit dem späten 20.
Jahrhundert dazu in der Lage, auch Planeten über viele Lichtjahre
hinweg zu orten. Zunächst war das nur bei Gasriesen möglich
gewesen, aber schon im frühen 21. Jahrhundert hatte man auch
deutlich kleinere Trabanten orten und ihre Masse, ihren Abstand zum
Zentralgestirn zu messen. Es hatte nur wenige Jahre gedauert, bis
man zunehmend in die Lage gekommen war, auch Aussagen über die
chemische Zusammensetzung treffen zu können. Verfeinerte Methoden
der Spektralanalyse machten das inzwischen auf einem sehr
detaillierten Niveau möglich.
 
„Die Schwierigkeit ist, dass wir die Nadel im Heuhaufen suchen,
Bruder Padraig“, erläuterte Jessica Wu. „Haben Sie eine Ahnung, wie
viele Sterne es in einem Kubus von sagen wir zehn mal zehn
Lichtjahren in dieser Region der Galaxis gibt? Wir würden Wochen
oder Monate brauchen, um sie alle nur oberflächlich zu analysieren.
Dabei sind wir von zahlreichen Zufällen abhängig – etwa wie gut
sich die Planeten, die wir ja auf diese Entfernungen in erster
Linie nur indirekt orten können.“
 
„Darum ist es so wichtig, dass wir weitere Parameter
hinzuziehen“ erklärte Bruder Padraig. „Außerdem möchte ich
vorschlagen, dass wir uns noch einmal sehr intensiv mit den
Trümmerteilen befassen, die wir von den Raumschiffen der Fremden
gefunden haben.“
 
Jessica Wu hob den Kopf. Ihr asiatisch geprägtes, sehr fein
geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und  den dunklen
Augen wirkte regungslos. „Überzeugen Sie den Captain, Bruder
Padraig!“
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Commander Reilly befand sich in seinem Raum. Auf der
Bildschirmwand war Admiral Raimondo zu sehen. Die Darstellung hatte
nicht nur eine Qualität, die beinahe an Drei-D-Effekte denken ließ,
sondern war auch lebensgroß. Ein Teil des großzügigen Büros, das
der Admiral derzeit auf Spacedock 1 sein eigen nannte, war
ebenfalls in dieser Deutlichkeit zu sehen, sodass der recht enge
Raum des Captains jetzt optisch mindestens die dreifache Größe
hatte.  
 

Vielleicht sollte ich mir demnächst einfach durch eine Aufnahme
meines Besprechungszimmers den Raum verdoppeln, wenn ich das
nächste Mal drohe, hier bei einer Konferenz Platzangst zu
bekommen!, dachte Reilly leicht sarkastisch.
 
Der ernste Gesichtsausdruck des Admirals sprach Bände.
 
„Ich habe die Sache in einer Sitzung des Führungsstabes im
Oberkommando durchgesprochen. An dieser Sitzung nahm übrigens auch
Hans Benson, der Vorsitzende des Humanen Rates teil“, erläuterte
Raimondo. „Und es waren sich alle Teilnehmer darin einig, unter den
gegebenen Umständen, einer Verlängerung Ihres Dienstauftrags
zuzustimmen und auch eine Ausweitung Ihrer Aufgaben für sinnvoll zu
erklären.“
 
„Heißt das, wir sollen versuchen, die Spur dieser Arachnoiden
aufzunehmen.“
 
„Ja. Ihre Analyse, dass sich hier möglicherweise eine zukünftige
Gefahr für die Humanen Welten anbahnt, konnte zwar nicht von allen
Teilnehmern geteilt werden, aber vorerst hat sich eine Mehrheit
dazu entschlossen, auf Nummer Sicher zu gehen. Sehen Sie denn eine
Möglichkeit, die Ursprungswelt der Arachnoiden ausfindig zu
machen?“
 
„Wir arbeiten daran, Sir. Bruder Padraig hat uns dabei ein paar
interessante Vorschläge zur Optimierung unserer Vorgehensweise
gemacht. Wir werden jetzt unseren Aufenthalt im Blue-Eye-System
noch etwas verlängern müssen, da wir wohl nicht umhin kommen,
einige der Trümmerstücke einzusammeln, die von dem oder den
Raumschiffen der Fremden zurückgeblieben sind.“
 
„Sobald Sie etwas Neues wissen, möchte ich, dass Sie mich
informieren, Commander.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ich denke, wir haben alles besprochen“, sagte Raimondo dann,
nachdem er einen kurzen Blick auf das in seinen Armbandkommunikator
integrierte Chronometer geworfen hatte. Irgendein Termin schien ihm
im Nacken zu sitzen.
 
„Sir, gestatten Sie noch eine Frage!“, sagte Reilly.  
 
„Bitte, Commander!“
 
„Haben Sie inzwischen neue Erkenntnisse darüber, wer hinter dem
Sabotageversuch stecken könnte?“
 
Raimondos Gesicht wurde zu einer Maske.
 
„Commander, seien wir alle froh darüber, dass Ihre offenbar
hervorragende technische Crew dieses Problem in den Griff bekommen
konnte.“
 

Eine Antwort ist das nicht!, dachte Reilly. Aber er war
überzeugt davon, dass Raimondo längst mehr wusste. 
Aber so ist das in einer militärischen Hierarchie. Der
Kommandant eines Raumschiffs ist bestenfalls ein Zahnrad in einem
großen Getriebe. Manchmal vielleicht ein entscheidendes
Zahnrad.
 
Die Tatsache, dass Raimondo die Besatzungen der STERNENKRIEGER
und der JUPITER quasi handverlesen hatte, hieß wohl nicht, dass er
deren Kommandanten für würdig hielt, an dem teilzuhaben, was der
jüngste Admiral des Space Army Corps sein Geheimwissen nennen
konnte.
 
„Ich wünsche Ihnen viel Glück, Commander Reilly.“
 
„Danke, Sir“, knirschte Reilly zwischen den Zähnen hindurch.
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Erdorbit, Spacedock 1, Büro von Admiral Raimondo
 
   



Raimondo erhob sich aus seinem Sessel, nachdem er die Verbindung
zu Commander Reilly und der STERNENKRIEGER unterbrochen hatte.
 
Ein Mann hatte in jenem Teil des Büros Platz genommen, der nicht
im Bildausschnitt des Video-Streams der Sandström-Funkverbindung zu
sehen gewesen war.
 
Er schlug die Beine übereinander.
 
„Sehr gut, Admiral. Es ist auch nicht nötig, dass die
Informationen, die ich Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit
gegeben habe, den Kreis der Eingeweihten verlassen.“
 
„Sie können sich auf mich verlassen, Mister Lang“, erwiderte
Admiral Raimondo.
 
Julian Lang nahm seinen Syntho-Drink und leerte das Glas in
einem Zug. Dann stellte er es auf einen niedrigen, gläsernen Tisch.
Das in die Glasplatte unsichtbar integrierte Touchpad war offenbar
nicht deaktiviert gewesen, so dass die Anzeige plötzlich
aufleuchtete. Verschiedene Menuepunkte wurden geöffnet und die
Markierungen der Sensorpunkte waren auf einmal zu sehen.  
 
„Wie gesagt, in vielen Fragen stimmen wir nicht überein – aber
in dieser schon“, sagte Raimondo.
 
„Seit der Erfindung des Sandström-Antriebs haben die Humanen
Welten eine geradezu stürmische Entwicklung hinter sich. Kolonien
schießen wie Pilze aus dem Boden.“
 
„Aber das ist es doch, was Leuten wie Ihnen eigentlich gefallen
sollte!“, unterbrach Raimondo. „Sind Sie nicht dafür, dass sich die
Regierung aus der Wirtschaft und möglichst auch allen anderen
Dingen heraushalten sollte?“
 
„Ja, das schon – im Prinzip.“
 
„Aber, was die 
Drei Systeme angeht gilt dieses Prinzip nicht?“ Raimondo
zuckte die Achseln. „Sehr interessant, Mister Lang.“
 
„In diesem Fall liegt die Sache etwas anders“, erklärte
Lang.
 
„So?“
 
„Die 
Drei Systeme werden vom TR-Tec-Konzern beherrscht und der
versucht eine Zone zu schaffen, in der die Forschung gegenüber dem
Rest der Humanen Welten weitaus größeren Spielraum bei der
Interpretation der Gentechnik-Gesetze hat!“
 
„Und dabei würde eine starke Flotte stören“, schloss Raimondo. 

 
„So ist es. Deswegen tun die Systeme Epikur, Aurelis und
Einstein alles, um einen weiteren Ausbau der Space Army
Corps-Flotte zu verhindern.“
 
„Der TR-Tec-Konzern will sich im Hinblick auf seine
gentechnische Forschung wohl keine Vorschriften machen lassen",
meinte Raimondo.
 
Julian Lang verschränkte die Arme vor der Brust. „Angesichts der
ziemlich restriktiven Bundesgesetzgebung der Humanen Welten auf
diesem Gebiet ist diese Haltung durchaus verständlich. Andererseits
geht es hier um den Zusammenhalt der von Menschen besiedelten
Welten, den ich für außenpolitisch unerlässlich halte, wenn wir in
Zukunft unsere Unabhängigkeit erhalten und nicht zum Satelliten
irgend eines größeren Sternenreiches werden wollen."
 
General Raimondo nickte zustimmend. „Die größten Hechte im
Karpfenteich unserer Galaxis kennen wir wahrscheinlich noch gar
nicht. Zivilisationen, die so mächtig sind, dass sie die Menschheit
ohne mit der Wimper zu zucken einfach schlucken könnten."
 
Julian Lang lächelte mild.
 
„Abgesehen davon, dass diese Spezies dann vielleicht gar keine
Wimpern besitzen, mit denen sie zucken könnten, würde uns gegen
eine solche Bedrohung auch ein hochgerüstetes Space Army Corps
nichts nützen.“
 
„Sehen Sie, an dem Punkt beginnen unsere Differenzen, Mister
Lang", erwiderte Admiral Raimondo.   
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Zwei Erd-Standard-Tage später…
 
   



Die Offiziere der STERNENKRIEGER trafen sich im Besprechungsraum
des Captains. Lediglich Waffenoffizier Chip Barus war nicht
anwesend. Er führte auf der Brücke das Kommando.
 
Bruder Padraig hatte von dem in den Konferenztisch integrierten
Touchscreen aus den Wandbildschirm aktiviert, auf dem eine
Sternenkarte in Pseudo-Drei-D-Qualität zu sehen war.  
 
„In Zusammenarbeit mit Lieutenant Wu habe ich die
Planetensysteme in einem Umkreis von 10 Lichtjahren auf ihre
chemische Zusammensetzung und insbesondere die Verteilung
verschiedener Blei- und anderer Schwermetallisotope überprüft. Wir
suchten dabei nach einer Übereinstimmung mit den Werten, die wir im
Körper des Arachnoiden gefunden haben. Es gab insgesamt drei
Sonnen, in deren Umgebung es uns gelang insgesamt 45 Planeten zu
orten. Wahrscheinlich haben wir damit die jeweiligen Systeme noch
keinesfalls vollständig erfasst. Insbesondere kleine und sehr
sonnenferne Planeten lassen sich schwer orten. Und natürlich
Trabanten, deren Umlaufgeschwindigkeit sehr langsam ist. Wie auch
immer, Planeten mit einer sehr hohen Übereinstimmung der
Isotopenverteilung fanden wir bei diesen drei Sonnen, die recht
nahe beieinander liegen. Ihre Entfernungen zu unserer gegenwärtigen
Position betragen zwischen vier und fünf Lichtjahren. Voneinander
sind sie zwischen einem und drei Lichtjahren entfernt.“
 
„Das bedeutet, wir müssten alle drei Systeme anfliegen, um nach
den Arachnoiden zu suchen“, stellte Commander Reilly fest.
 
Bruder Padraig nickte.
 
„Im Prinzip haben Sie Recht, Captain, aber wir haben außer der
Isotopenverteilung noch ein anderes Kriterium herangezogen – und
dann wird klar, wohin wir uns wenden müssen!“ Bruder Padraig wandte
sich an Lieutenant Wu. „Vielleicht erläutern Sie das,
Lieutenant.“
 
Jessica Wu erhob sich.  
 
Nach kurzem Zögern sagte sie schließlich: „Ich habe die drei
Systeme ortungstechnisch nach künstlichen Radioquellen,
Funksignalen, Anzeichen für Raumfahrt. etc untersucht. Das System
STERNENKRIEGER 2234/3 weißt überhaupt keine Aktivitäten in dieser
Hinsicht auf. Was den Schluss nahe legt, dass es unbewohnt ist. Die
beiden anderen Systeme zeigen rege Funkaktivitäten.“
 
„Auch Sandströmfunk?“, fragte Commander Reilly.
 
„Konnte bis jetzt nicht aufgefangen werden“, erklärte Jessica
Wu. „Aber das bedeutet nicht, dass kein System der
Überlichtkommunikation existiert.“  
 
„Vielleicht wäre es möglich, diese Signale aufzufangen und zu
entschlüsseln“, war Ruderoffizier Lieutenant Ramirez recht
optimistisch.    
 
„Wir arbeiten an dem Problem“, sagte Jessica Wu. „Auf jeden Fall
schlage ich vor, dass wir uns zunächst das System der Sonne
STERNENKRIEGER 2234/2 vornehmen. Im Ganzen gesehen erscheint dort
die Wahrscheinlichkeit am Größten, dass wir auf die Arachnoiden
stoßen.“   
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Die Schiebetür öffnete sich.  
 
Ein Arachnoide zeigte sich. Er trug eine Strahlwaffe mit zwei
seiner Extremitäten. Auf den restlichen sechs Beinen hatte er einen
sehr stabilen Stand. Die Beißwerkzeuge rieben gegeneinander.
 
„Herauskommen!“, befahl der Arachnoide.
 
Zumindest übersetzte Jay Thorntons Translator die schrillen
Laute auf diese Weise, die zwischen den Beißwerkzeigen des
Achtbeiners hervordrangen. Ein gutes Dutzend ausdrucksloser Augen
schien ihn anzustieren. Sie bewegten sich alle synchron und saßen
auf relativ dünnen, biegsamen stängelartigen Auswüchsen.  
 
„Was geschieht mit uns?“, fragte Jay Thornton.
 
„Keine Fragen.“
 
„Wo ist der Whuuorr?“
 
„Keine Fragen. Auf den Flur!“
 
Thornton hielt es für besser, dieser Auforderung nachzukommen.
Er blickte kurz zu dem vogelähnlichen Qriid hinüber. Karan-Tanas’
Muskeln und Sehnen waren gespannt wie vor einem Sprung. Die
Klauenhände wirkten wie zum Angriff bereit. Obere und untere
Schnabelhälfte schabten geräuschvoll gegeneinander.  
 
Thornton ging an der Waffenmündung des Arachnoiden vorbei auf
den Korridor. Weitere Gefangene wurden zur selben Zeit aus ihren
Zellen getrieben. Angehörige der unterschiedlichsten Rassen waren
darunter. Ein humanoider mit einem pferdeähnlichen Kopf war
darunter, etwa ein Meter sechzig groß und mit großen, dreifingrigen
Händen ausgestattet. Mit ihm zusammen in der Zelle hatte sich ein
wurmähnliches Wesen befunden, dessen vordere Körperhälfte
aufgerichtet war, während die hintere auf einer Schleimspur über
den Boden rutschte. Unterhalb des Kopfes ragten ein paar
tentakelartige Extremitäten unterschiedlicher Größe aus dem Körper
heraus, die ihm offensichtlich zum Greifen dienten. Von Kopf bis
Fuß maß der Wurmartige etwa vier Meter, sodass seine Kopfhöhe etwa
zwei Meter betrug, wenn er die Vorderhälfte seines etwa einem Meter
durchmessenden, zylinderförmigen Körpers aufrichtete.
 
Er stieß ein paar Zischlaute aus, die von dem Translator, der
ihm um den Körper geschnallt worden war, in die schrillen Laute der
Arachnoiden übersetzt wurde.
 
Jay Thornton konnte davon nichts verstehen, denn sein eigener
Translator hatte ja noch keinerlei Sprachmaterial des Idioms
aufzeichnen können, dass der Wurmartige benutzte. Ein weiterer
Gefangener hatte Flügel, die wie die Flügel eines Kolibris
funktionierten. Ansonsten handelte es sich um ein Wesen von
Hasengröße. Seine Flügel raschelten und schlugen so schnell, dass
zumindest das menschliche Auge den einzelnen Flügelschlag nicht
sehen konnte. Dieser Riesenkolibri wurde von einem der Arachnoiden
an einer Fußkette geführt, die Verhinderte, das er womöglich
einfach über die Köpfe aller Anwesenden wegflog.  
 
Auch den Whuuorr, der sich der Alleinige nannte, erkannte Jay
Thornton schließlich. Auf Grund seiner Körpergröße war der
zottelige Bewohner des eisigen Blue Eye-Mondes, der Thorntons Namen
trug, nicht zu übersehen. Dem Captain der CAMBRIDGE fiel sogleich
die Filtermaske auf, die dem Riesen um den Kopf geschnallt worden
war. Sie passte schlecht und schien zu drücken… Jedenfalls
versuchte der Alleinige sie immer wieder zu verrücken und durch
Hin- und Herschieben ihren Sitz zu verbessern. Offenbar
vergeblich.
 
Das prominent auf dem aufragenden Schädelfortsatz emporragende
Auge ließ den Blick über die anderen Gefangenen schweifen. Dieser
Blick blieb an Thornton haften. Der Zottelige erkannte ihn offenbar
wieder und schien insgesamt in einer mental wesentlich stabileren
Verfassung zu sein.
 

Wer weiß, was die ihm für einen Medikamenten-Cocktail
verabreicht oder was sie sonst mit ihm angestellt haben?,
dachte der Captain der CAMBRIDGE.
 
Zwischen dem Qriid Karan-Tanas und dem Arachnoiden, dessen
Aufgabe es gewesen war, ihn aus seiner Zelle zu holen, gab es in
diesen Augenblicken ein recht heftiges Wortgefecht. Thorntons
Translator war allenfalls in der Lage, etwa ein Drittel davon
notdürftig zu übersetzen. Der Qriid schien einfach nicht bereit zu
sein, den Befehlen des Wsssarrr Folge zu leisten.  
 
Nur Gott und dessen Stellvertreter auf Qriidia, seiner Hauptwelt
habe ihm etwas zu sagen, sonst niemand. Vor allem kein tierhafter
achtbeiniger Barbar, der als ein Wesen, das nichts von der
göttlichen Bestimmung wisse, einen moralischen Status habe, der
kaum über dem von toter Materie liege.
 
Thornton hatte keine Ahnung von den vielleicht noch schlimmeren
Beleidigungen, die der offenbar überaus kämpferische Qriid gegen
seinen Bewacher ausstieß. Im Interesse des Vogelartigen konnte man
eigentlich nur hoffen, dass der Großteil des Bedeutungsgehalts
durch die Unzulänglichkeiten des Translatorsystems auf beiden
Seiten schlichtweg verloren ging.
 
Aber der Wsssarrr hatte offenbar genug verstanden.
 
Er zog einen stabförmigen Gegenstand, den er bis dahin an einem
Gürtel befestigt um seinen Körper trug und an dem sich noch diverse
andere technische Geräte befanden. Damit schnellte er mit
unglaublicher Schnelligkeit auf den Qriid zu. Eine Strahlwaffe
wurde dabei von vorn an die Greifer der hinteren Extremitäten
weitergegeben – offenbar deshalb, um zu verhindern, dass der Qriid
die Waffe an sich riss, wenn der Wsssarrr sich ihm auf
Nahkampfdistanz näherte.
 
So wurde die Waffe von einer der hinteren Extremitäten gehalten,
die darüber hinaus noch weit genug abgespreizt war, sodass
Karan-Tanas den Strahler auf keinen Fall hätte erreichen
können.
 
Den stabförmigen Gegenstand hielt der Wsssarrr hingegen mit
einem der Greifer, die sich am Ende eines der vorderen Beine
befanden. Blitzschnell stieß damit vor, sodass das Ende des Stabes
den Qriid berührte, noch ehe dieser sich mit seinen krallenartigen
Pranken hätte wehren können.  
 
Ein elektrischer Blitz zuckte und zischte.
 
Der Qriid stöhnte auf. Ein durchdringender Schmerzensschrei
drang hinaus auf den Korridor und zeigte damit allen anderen
Gefangenen gleich, was auch ihnen bevorstand, wenn sie sich
erdreisteten, Widerstand gegen ihre Bewacher zu zeigen.
 
Zuckend und völlig bewegungsunfähig sank der Qriid an der Wand
entlang zu Boden.  
 
Der Wsssarrr berührte Karan-Tanas noch einmal mit dem
Elektroschocker. Wieder ging ein Zittern durch den Körper des
Qriid. Die beiden Schnabelhälften schabten im Krampf gegeneinander.
Ein krächzender Laut entstand dabei. Der Schrei des Vogelartigen
wurde dabei unterdrückt. Nur ein dumpfer Laut drang zwischen den
fest aufeinander gepressten Schnabelhälften hindurch. Die
Extremitäten zuckten unkontrolliert. Muskeln und Nerven spielten
jetzt offenbar verrückt.  
 
Aber das hinderte den Wsssarrr nicht daran, ihm wieder und
wieder Stromstöße zu versetzen.
 
„Aufhören! Der Qriid ist nicht mehr in der Lage,  Widerstand zu
leisten!“, rief jetzt Jay Thornton.
 
Der Arachnoide versetzte dem Qriid einen letzten Stromstoß und
drehte sich dann zu Thornton herum. Die Beißwerkzeuge zitterten –
bei seiner Spezies offenbar ein Zeichen allerhöchster Erregung.


„Du wagst es, dich einzumischen.“
 
„Weitere Stromstöße würden den Qriid töten!“
 
„Nein, die halten viel aus“, sagte der Wsssarrr. „Du brauchst
dir keine Sorgen um ihn zu machen. Im Übrigen solltest du wissen,
für was für eine Bestie du dich einsetzt! Er hält dich umgekehrt
nämlich für niederen Abschaum und hätte keine Skrupel, dich ohne
einen besonderen Grund zu töten!“
 
Der Arachnoide wandte sich erneut dem am Boden liegenden Qriid
zu, der sich erstaunlich schnell von den Elektroangriffen erholt
hatte. Allerdings war er noch immer nicht in der Lage, seine
Extremitäten kontrolliert zu bewegen. Seine falkenhaften grauen
Augen blickten dem Wsssarrr hilflos entgegen.
 
Dieser ließ noch einmal den Schocker vorschnellen. Die Blitze
zuckten und umwaberten den geschundenen Körper des Qriid.
 
Das Zittern der Beißwerkzeuge des Wsssarrr nahm dabei zu.
 

Es erregt ihn, den Qriid zu quälen!, durchzuckte es Jay
Thornton. 
Das ist mehr als nur eine harte Bestrafung und die Maßregelung
für jemanden der Widerstand geleistet hat. Das ist blanker Hass,
gepaart mit unverhohlenem Sadismus!
 
Draußen auf dem Korridor entstand Tumult.  
 
Die Stimmen mehrerer Gefangener sowie einiger Wsssarrr
kreischten durcheinander. Selbst der beste Translator konnte aus
diesem Durcheinander verschiedener Stimmen und Idiomen wohl nichts
mehr übertragen, was noch irgendeinen Sinn gemacht hätte. Alles,
was Thorntons System ausspuckte, waren einzelne Begriffe. Die
akustische Ausgabe konnte Thornton auf Grund des Tumults nicht
verstehen. Und die geschriebene Version, die auf dem Display des
Armbandkommunikators angezeigt wurde, war nichts weiter als
sinnloses Chaos von Wörtern, Begriffen und
Begriffsverbindungen.
 
Ein Wsssarrr lief jetzt an Thornton vorbei, stieß den Captain
der CAMBRIDGE dabei grob zur Seite und stürzte sich auf den
Arachnoiden, der gerade im Begriff war, den wehrlosen Qriid ein
weiteres Mal mit dem Schocker zu malträtieren.
 
Der herbeigeeilte Wsssarrr streckte zwei seiner Extremitäten aus
und entwand seinem Artgenossen damit den Schocker.
 
Jay Thorntons Translatorsystem war inzwischen gut genug auf das
Idiom der Wsssarrr eingestellt, um die anschließende, ziemlich
heftige Unterhaltung zumindest in groben Zügen mitzubekommen.
 
„Bist du verrückt geworden?“
 
„Er hat Widerstand geleistet! Du kennst seinen rebellischen,
verdorbenen Geist.“
 
„Aber er ist längst nicht mehr in der Lage, den Widerstand
fortzusetzen! Warum quälst du ihn weiter mit dem Schocker und
riskierst dabei, dass sein Hirn irreparabel geschädigt wird? Du
weißt, dass dich das die Rangstufe kosten kann!“
 
„Das weiß ich! Und es ist mir gleichgültig.“
 
„Der Ranghöchste hätte sogar das Recht, dich aus der Mannschaft
auszustoßen!“
 
„Dieser Barbar ist viel zu niederträchtig, als dass er die Ehre
haben sollte, dass sein Hirn in die 
Speisung der Allgemeinheit  mit eingeht!“
 
„Das hast nicht du zu entscheiden.“
 
„Haben sie dir nie Einzelheiten darüber erzählt, mit welcher
Grausamkeit die Qriid seinerzeit unsere alte Heimat überfallen
haben? Meine gesamte genetische Einheit hat damals den Tod
gefunden.“
 
„Du bist von der genetischen Einheit der KADLON aufgenommen
worden und hast das Heilige Hirnmahl mit uns genommen, was dich
unauflösbar mit uns verbindet.“
 
Das Zittern der Beißwerkzeuge ließ nach. Der Wsssarrr, dem der
Schocker entwunden worden war, schien sich jetzt langsam etwas zu
beruhigen.
 
„Dafür bin ich der KADLON-Einheit sehr dankbar“, erklärte
er.
 
„Zeigt man seine Dankbarkeit, indem man das Hirneigentum der
Einheit zerstört?“
 
„Ich glaube nicht, dass ich das Hirn des Vogelartigen bereits
irreparabel geschädigt habe!“
 
„Das will ich in deinem eigenen Interesse hoffen – und wenn ich
nicht eingeschritten wäre, dann hättest du es zweifellos in deiner
gedankenlosen Raserei getan!“
 
„Ja, da hast du wohl recht!“
 
„Reiß dich zusammen und halte die Beißwerkzeuge still!“
 
„Ich kann es einfach nicht vergessen, was die Vogeltiere den
Meinen angetan haben! Und ich kann es auch nicht akzeptieren, dass
durch die Verwendung von Qriid-Hirnen beim Hirnmahl für die
Allgemeinheit wir alle ein Stück dieser brutalen Mörder in uns
aufnehmen!“
 
Der Wsssarrr schien sich sichtlich beruhigt zu haben.
 
„Ihre Stärke und ihre Kampfkraft vielleicht“, erwiderte der
zweite Wsssarrr jetzt ebenfalls sehr viel ruhig. „Und die können
wir in der Zukunft noch dringend brauchen, denn du weißt so gut wie
ich, dass sie irgendwann auch dort auftauchen werden, wo wir eine
neue Heimat gefunden haben!“
 
Aber diese Meinung stieß nicht auf Konsens.
 
„Wenn ich an die Qriid denke, brauche ich nichts weiter als
diesen Gedanken, um mich für den Kampf gegen die Schnabelträger zu
motivieren!“, setzte er hinzu.
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Die Gefangenen wurden durch den Korridor getrieben. Schließlich
erreichte Thornton mit den anderen einen Raum, bei dem es sich
offensichtlich um einen Beiboot-Hangar handelte.  
 
Mehrere diskusförmige Raumfähren befanden sich hier, deren
Außenschotts bereits geöffnet waren.
 
Thornton wurde zusammen mit dem Wurmartigen, dem Riesenkolibri
und dem Alleinigen in die Fahrgastzelle einer dieser Fähren
gepfercht. Der Kontrollraum war von der Fahrgastzelle durch eine
transparente Wand getrennt, hinter der sich die Wsssarrr
aufhielten.
 
„Wie geht es dir, Alleiniger?“, wandte sich Thornton an den
Whuuorr. Er war froh, ihn wieder zu sehen. Inmitten all dieser
fremdartigen Kreaturen bedeutet diese wenigstens etwas
Vertrautes.
 
„Es geht mir besser“, sagte der Alleinige. „Die Maske stört
mich. Aber sie macht, dass ich wieder klar denken kann und keine
Farbflecken mehr sehe.“
 
„Es muss an der Zusammensetzung der Atmosphäre liegen, die von
diesen Spinnentieren bevorzugt wird.“
 
„Was sind Spinnentiere?“
 
„Spinnen – das ist eine Spezies meines Heimatplaneten Erde, die
rein äußerlich den Wsssarrr ähnlich sieht.“
 
„So kann es keine friedliche Welt sein, von der du stammst.“


„Für die Vergangenheit stimmt das durchaus“, gestand Thornton
zu. „Wir haben eine sehr blutige Vergangenheit hinter uns, aber die
Spinnen haben damit nichts zu tun. Sie sind nämlich nicht größer
als meine Hand – und das sind schon die Riesenexemplare unter
ihnen.“
 
„Und wer ist dann für eure blutige Geschichte verantwortlich,
Mensch Jay Thornton?“
 
„Das waren ausschließlich wir Menschen.“
 
„Eigenartig…“
 
„Was?“
 
„Du machst mir keinen übertrieben kämpferischen Eindruck, Mensch
Jay Thornton. Zumindest sollte das friedliche Zusammenleben
innerhalb einer Sippe durch jemanden wie dich nicht über Gebühr
gestört werden.“
 
„Oh, danke – ich nehme das mal als Kompliment.“
 
An Händen und Füßen gefesselt wurde wenig später auch der Qriid
Karan-Tanas zu ihnen in die Kabine gebracht.
 
Er stierte Thornton an, sagte aber nichts.
 

Vielleicht war er durch die Elektroschocks zu sehr weggetreten,
um bemerkt zu haben, dass ich versucht habe, den Wsssarrr zu
stoppen!, dachte Jay Thornton. 
Aber wahrscheinlich hatte der Arachnoide sogar recht.
Karan-Tanas verachtet mich – und wie es scheint, braucht er dafür
noch nicht einmal einen Grund.
 
Wenig später schleusten mehrere diskusförmige Raumfähren aus dem
Hangar in den freien Weltraum aus. Das Mutterschiff hatte ebenfalls
Diskusform, nur war es wesentlich größer. Es gab Sichtfenster, die
den Insassen einen Blick nach außen ermöglichten.  
 

Wir befinden uns offensichtlich im Orbit eines Planeten,
dachte Jay Thornton.
 
Die Welt, auf der die diskusförmigen Raumfähren sich zur Landung
anschickten, war ein weißblauer Ball, der das Licht seines
Zentralgestirns stark reflektierte.  
 
„Das ist Wsssarrr-Ta!“, stieß der Riesenkolibri hervor. Sein
Geschnatter wurde in die schrillen Laute der Arachnoiden übersetzt
– und diese wurden mittlerweile von allen Translatoren im Raum
zumindest einigermaßen sicher interpretiert. 
Die Übersetzung einer Übersetzung – nicht gerade das, was man
als eine gute Kommunikation bezeichnen könnte!, ging es Jay
Thornton durch den Kopf.
 
„Stimmt es, dass die Achtbeiner uns dort die Hirne entnehmen und
daraus eine rituelle Mahlzeit zubereiten?“, erkundigte sich
indessen der Wurmartige.
 
Die Antwort war zunächst Schweigen.
 
Schließlich meldete sich der Qriid zu Wort.
 
„Genau das werden sie mit uns tun!“, erklärte er. „Es sind
gottlose Tiere, die sich nicht scheuen, vernunftbegabte Wesen zu
essen, weil ein primitiver Aberglaube ihnen das befiehlt…“
 
„Du weißt anscheinend einiges über sie“, stellte Thornton
fest.
 
Karan-Tanas hob den Kopf.  
 
Er öffnete den Schnabel. Es sah beinahe wie ein Gähnen aus. Was
diese Geste bedeutete, wusste Thornton nicht und er konnte es aus
dem Zusammenhang heraus auch nicht erschließen.  
 
„Ja, unser Volk hatte bereits einige Begegnungen mit ihnen… Und
im Gegensatz zu euren Spezies, fürchten sie uns! Und das mit Recht!
Denn eines Tage werden die Tanjaj sie vernichten und diese
fleischgewordene Beleidigung Gottes vom Antlitz seines Universums
tilgen.“ Der Qriid machte eine Pause. „Sie sind von der Idee
besessen, Fragmente fremder DNA in ihr eigenes Erbgut zu
integrieren, um damit die eigene Widerstandskraft zu erhöhen. Darum
entführen Sie mit ihrer Hirnfänger-Flotte Individuen von fremden
Planeten. Wenn sich die betreffende Zivilisation wehrt, gehen sie
sehr rücksichtslos vor. Wenn nötig, töten sie eine ganze planetare
Bevölkerung, nur um ein paar Exemplare in ihre Gewalt zu bekommen.
Die Hirne werden entnommen, chemisch behandelt und dann zu einer
Substanz verarbeitet, die sich die 
Essenz des Geistes nennt. In geradezu blasphemischen
Zeremonien flößen sich die Wsssarrr dann davon etwas ein.“
 
Jay Thornton trat etwas näher an den gefesselten Qriid
heran.
 
„Wenn die Wsssarrr deine Rasse so fürchten, wie kann es dann,
dass du in ihre Gefangenschaft gerietst?“
 
„Ich gehörte der Mannschaft eines Kundschafter-Kriegsschiffs an,
das von den Wsssarrr gestellt und im Gefecht stark beschädigt
wurde. Wir waren gezwungen auf einem einsamen, unwirtlichen
Planeten Not zu landen. Die Wsssarrr folgten uns. Sie haben alle
Überlebenden getötet – bis auf mich. Ich habe gesehen, wie sie die
ehrenwerten Tanjaj-Kameraden einen nach dem anderen dahin
metzelten.“
 
Ein schabender Laut seines Schnabels unterstrich die Schilderung
des Qriids.
 
Schließlich verstummte er.
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Die STERNENKRIEGER hatte inzwischen das zukünftig im Katalog
nach ihr benannte System 2234/2 erreicht. Die kartographischen
Grunddaten von 2234/2 waren bereits mit einer
Sandström-Transmission zur Erde gesandt worden.  
 
„Captain, Sie haben bis jetzt noch nicht von ihrem Recht
Gebrauch gemacht, dem System einen Gebrauchsnamen zu geben!“,
stellte Bruder Padraig fest. „Wie wäre es mit 
Reilly’s Stern?“
 
„Damit man mich bis in alle Ewigkeit mit diesen Arachnoiden
identifiziert, die man dann wahrscheinlich 
Reillys Riesenkrabbler nennen wird?“ Commander Reilly
schüttelte entschieden den Kopf. „Keine Chance, Bruder Padraig.
Aber ich habe nichts dagegen, das System nach Ihnen zu benennen.
Schließlich wären wir ohne Ihre Mitwirkung wahrscheinlich gar nicht
hier!“
 
„Diese Art von Eitelkeit ist mir fremd“, sagtePadraig, den
Reilly wieder auf die Brücke beordert hatte, wo er Lieutenant Wu
bei der Interpretation der Ortungsergebnisse unterstützen würde.  

 
Masseabtastung und Fernortung der STERNENKRIEGER reichten etwa
eine Lichtstunde weit. Innerhalb dieser Reichweite waren auch
Raumschiffe zu orten, vorausgesetzt ihr Antrieb war aktiviert oder
es gab andere auffällige Emissionen oder Signaturen. Alles, was
über diese Entfernung hinausging, konnte nur durch die
herkömmlichen Methoden der Astronomie erkundet werden.  
 
Aber manchmal reichten auch diese Methoden schon vollkommen aus,
um zu erstaunlichen Erkenntnissen zu gelangen…
 
Keine zehn Minuten war es her, da die STERNENKRIEGER aus dem
Sandströmraum ausgetreten war. Jessica Wus grazile Finger glitten
über die Sensorfelder ihres Terminals. Auf dem sonst stets
freundlich-neutral wirkenden Gesicht der Ortungsoffizierin der
STERNENKRIEGER erschien eine Falte mitten auf der Stirn.
 
„Captain! Keine der angemessenen Radio- und Funkquellen ist
gegenwärtig noch aktiv“, stellte sie fest.
 
„Präzisieren Sie Ihre Meldung, Ortung!“, forderte Lieutenant
Commander Soldo.
 
Jessica Wu drehte sich in ihrem Schalensessel herum. „Das System
ist funktechnisch tot, obwohl wir aus einer Entfernung von mehreren
Lichtjahren noch eine starke Aktivität peilen konnten.“
 
„Dafür gibt es nur eine Erklärung“, sagte Bruder Padraig, der
inzwischen ebenfalls einen Blick auf Lieutenant Wus Anzeigen
geworfen hatte. „Es dauert Jahre, bis Funkwellen, Radiowellen oder
Lichterscheinungen in der Nähe eines Lichtjahre weit entfernten
Planeten wie Blue Eye sichtbar sind. Die Lichtgeschwindigkeit ist
schließlich eine Konstante. Wenn es also vor einem Jahrzehnt hier
noch Anzeichen für die Existenz einer technischen Zivilisation gab
und wir sie jetzt nicht mehr anmessen können, spricht das dafür,
dass in diesem System eine Tragödie stattgefunden hat.“
 
„System 2234/2 hat insgesamt 17 Planeten“, berichtete Wu.  
 
„Gibt es einen davon, den wir ansteuern sollten?“, fragte
Commander Reilly.
 
„Die Übereinstimmung mit der Verteilung der Blei-Isotope ist auf
Planet VIII am größten – aber das ist eine kalte, atmosphärelose
Welt, auf der es so gut wie kein Wasser gibt. Aber die einzige Welt
dieses Systems, auf dem die Existenz einer Zivilisation denkbar
ist, wäre Nummer II“, erklärte Wu.
 
„Klingt für mich etwas widersprüchlich“, meine Commander
Reilly.
 
„Ich teile Ihre Ansicht, Captain“, sagte Bruder Padraig. „Es
könnte sein, dass 2234/2 nicht das gesuchte Heimatsystem der
Arachnoiden ist!“
 
„Sehen wir uns Planet Nummer II genauer an“, befahl Reilly.
„Ruder, nehmen Sie eine entsprechende Kurskorrektur vor!“
 
„Ja, Sir“, meldete Ramirez. „Ich leite das Bremsmanöver ein.
Unsere Geschwindigkeit beträgt 0,3987 LG. In 11 Stunden erreichen
wir den Orbit von Planet II.“
 
„Die JUPITER tritt gerade aus dem Sandström-Raum aus“,  meldete
Wu.
 
„Stellen Sie mir eine Verbindung zu Commander Van Doren her“,
forderte Reilly. „Wir haben einiges zu besprechen.“
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Beinahe einen halben Standard-Tag später schwenkten die beiden
Leichten Kreuzer STERNENKRIEGER und JUPITER in eine Umlaufbahn um
Planet II ein, dessen Zentralgestirn inzwischen auf den Namen
Seventeen getauft worden war, was sich natürlich auf die siebzehn
Planeten bezog. Die Namensgebung ging auf einen Vorschlag von
Commander Van Doren zurück, und da niemand anderem etwas Besseres
einfiel, blieb es dabei.
 
„Bleibt nur zu hoffen, dass wir nicht doch noch einen
achtzehnten Trabanten finden“, lautete Bruder Padraigs Kommentar
zur Namensgebung. „Das wäre wirklich peinlich – und ganz
ausgeschlossen ist das nämlich keineswegs!“
 
„Zu spät, Bruder Padraig!“, erwiderte Lieutenant Commander
Soldo. „Die Entscheidung zur Namensgebung wurde an die Erde gesandt
und wurde dort bereits in den Katalog eingetragen. Sollte es dort
keine Namens-Doppelung geben, dann ist der Name amtlich und kann
nicht mehr ohne weiteres geändert werden.“
 
Es war die JUPITER, die zuerst die Trümmer im Orbit auf dem
Ortungsschirm hatte. Lieutenant Ferdinand Massarov meldete sich
deswegen über Funk auf der STERNENKRIEGER. Lieutenant Wu bekam
wenig später ähnliche Ortungsergebnisse.  
 
Es handelte sich um die Reste von Satelliten, die offenbar der
Übertragung von planetenweiten Medienprogrammen gedient hatten.


„Die Kommunikationstechnik dieser Welt scheint sich auf einem
Status befunden zu haben, der mit dem späten zwanzigsteten
Jahrhundert auf der Erde vergleichbar ist“, sagte Soldo.
 
„Das heißt, die Satelliten dienten lediglich der innerplanetaren
Kommunikation?“, vergewisserte sich  Commander Reilly.
 
„Ja, Sir. Genau so ist es.“
 
„Seventeen II ist funktechnisch vollkommen tot!“, stellte Wu
jetzt noch einmal nach erneuter Überprüfung fest. Schließlich hätte
es ja sein können, dass man aus geringerer Distanz auch schwächere
Signale hätte anpeilen können. Aber das war nicht der Fall.
 
„Allerdings finden sich deutliche Spuren einer – wenn auch
dünnen – Besiedlung“, erklärte Lieutenant Wu. „Es gibt Städte, die
allerdings teilweise in sehr unwegsamen Regionen liegen. Viele
davon im Hochgebirge… aber die Meisten scheinen Ruinen zu
sein.“
 
„Ich möchte wissen, wer diese Zivilisation vernichtet hat“,
meinte Reilly grimmig. Er erhob sich von seinem Kommandantensitz
und wandte sich an Soldo. „Sie haben das Kommando, I.O. Ich werde
mir ein Außenteam zusammenstellen und mich dort unten mal
umsehen.“
 
„Aye, aye, Sir“, bestätigte Soldo und nahm dabei Haltung an. 
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Wenig später wurde die L-2 ausgeschleust.
 
Zu jenen Männern und Frauen, die Commander Reilly begleiteten,
gehörten neben Bruder Padraig und Dr. Rollins auch Sergeant Saul
Darren und ein paar seiner Marines sowie Fähnrich Ukasi und
Fähnrich Sara Majevsky, eine junge Ortungstechnikerin.  
 
Pilot Ty Jacques landete und ließ die L-2 in die Atmosphäre
eintauchen, die aus einem Gemisch bestand, dessen wichtigster
Bestandteil Stickstoff war. Daneben gab es mit 21 Prozent
Sauerstoff einen Wert, der für Menschen außerordentlich angenehm
war. Die Schwerkraft betrug allerdings 1,1 g, was bedeutete, dass
man zehn Prozent mehr an Gewicht zu tragen hatte, als auf der Erde
oder an Bord eines Raumschiffs, auf dem die Standardbedingungen der
Erde hergestellt worden waren.
 
Aber das lag noch innerhalb der Toleranz, die man ohne Anwendung
eines Antigrav-Paks gut auszuhalten vermochte.
 
Die L-2 landete in einer der Ruinenstädte. Sie lag vollkommen
unzugänglich auf einer Felsenkanzel. Selbst in diesem zerstörten
Zustand ließ sich erahnen, wie perfekt die ursprüngliche Stadt in
die Natur hineingepasst worden war. Die L-2 landete auf einem
zentralen Platz. Zunächst ließ Sergeant Darren seine Marines
ausschwärmen. Einige von ihnen trugen ihre neuen
Spezial-Kampfanzüge.  
 
Aber der Sergeant selbst zählte nicht dazu.  
 
Er trug lieber den Kampfanzug mit leichter Panzerung, wie er bis
dahin bei den Marines üblich gewesen war.
 
Alles schien sicher zu sein. Es gab Anzeigen diverser
Lebensformen. Biowerte mehrerer Spezies wurden angezeigt, von der
die Größte jedoch gerade mal die Ausmaße von Hasen aufwies.  
 
Fähnrich Majevsky glaubte, ein paar eigenartige Signaturen zu
empfangen, die von aktivierten technischen Geräten stammen konnten.
 
 
Captain Reilly befahl der Sache nachzugehen.
 
„Bioimpulse auf dreißig Grad in etwa zwanzig Meter Entfernung!“,
meldete Majevsky. Sie drehte sich, richtete den Scanner ihres
Ortungsgerätes neu aus. Ein relativ intaktes Gebäude war dort zu
sehen. Das Gemäuer bestand aus dicken, hellen Steinen. Einige Türme
und Erker waren zerstört worden. Es gab starke Russspuren an
manchen Stellen, die so aussahen, als hätte hier ein Feuer
gewütet.
 
„Für mich sieht das aus, als wäre hier eine besondere Art von
Laserstrahl verwendet worden“, erklärte Bruder Padraig.
Stirnrunzelnd betrachtete er die Anzeigen auf dem Display seines
Ortungsgerätes.
 
„Weitere Lebensformen tauchen hier auf dem Ortungsschirm auf!“,
meldete Sara Majevsky. „Es sind…“
 
Weiter kam sie nicht.
 
In diesem Moment schossen mehrere Dutzend geflügelte Wesen,
deren Körper die Größe von Hasen hatten, aus verschiedenen
Öffnungen in der Wand des Gebäudes auf.  Offensichtlich handelte es
sich um regelrechte Einflugöffnungen.
 
Die Geflügelten sahen aus wie riesige Kolibris. Fasziniert
starrte Reilly auf den Flügelschlag, der so schnell vonstatten
ging, dass man keine Einzelheiten ihrer Flügel erkennen konnte.


Ein wahres Konzert aus schnatternden Lauten ertönte.  
 
„Translator einschalten!“, befahl Reilly. „Nadler auf
Betäubung.“   
 
Unwillkürlich musste Commander Reilly bei diesen Worten an die
Entscheidung denken, die Steven Van Doren vor kurzem auf dem Mond
Thornton getroffen hatte und die zumindest einem seiner Crewmen das
Leben gekostet hätte. Um ein Haar sogar der ganzen Gruppe. 
Gleichgültig, wie du dich auch entscheidest – du kannst nur
Fehler machen!, ging es ihm durch den Kopf.
 
Die hasenartigen Riesenkolibris schwirrten zu mehreren Dutzend
durch die Luft.  
 
Ihre an das Schnattern von Gänsen erinnernden Laute waren so
ohrenbetäubend, dass Reilly den Pegel der Aufnahmefunktion seines
Translatorsystems herunterregeln musste.
 
Sie trugen kleine keulenähnliche Gegenstände, für deren
Verwendungszweck es kaum einen Zweifel geben konnte.
 
„Eine Zivilisation, die in der Lage war,
Kommunikationssatelliten ins All zu schießen wurde in die Steinzeit
zurückgebombt!“, interpretierte Bruder Padraig die Lage.
 
Einige der Keulen schwingenden Riesenkolibris stießen jeweils
kurz auf das Außenteam der STERNENKRIEGER zu, so als wollten sie
angreifen, aber sie schienen sich nicht zu trauen. Jedenfalls zogen
sie sich immer wieder zurück, kurz bevor der Angreifer sein Ziel
auch tatsächlich erreichte.
 
Die Crewmitglieder der STERNENKRIEGER standen mit ihren
schussbereiten Nadlern da und warteten ab.  
 
„Wir müssen die Nerven behalten“, sagte Bruder Padraig. „Ich
glaube nicht, dass diese Riesenkolibris wirklich angreifen
wollen!“
 

Das hat Van Doren auch gedacht!, überlegte Commander
Reilly.  
 
„Versuchen Sie, Kontakt mit den Fliegern aufzunehmen!“,
verlangte Reilly anPadraig gewandt.
 
Der  Olvanorer, der als Einziger aus der Gruppe keinerlei
Bewaffnung – weder Gauss-Gewehr noch Nadler – trug, nickte leicht.
Er wirkte sehr konzentriert.  
 
„Ich werde mein Bestes versuchen“, sagte er. „Aber viel hängt
von der Leistungsfähigkeit unserer Translatoren ab!“
 
Der  Olvanorer trat vor.  
 
Er reichte zuvor sein Ortungsgerät an Fähnrich Ukasi weiter.


„Wir kommen in Frieden“, sagte Bruder Padraig dann. Er öffnete
die Hände, um den Riesenkolibris zu zeigen, dass er unbewaffnet
war. Diese standen jetzt förmlich in der Luft und starrten den Mann
in der braunen Kutte mit ihren Knopfaugen an.  
 
„Ich nehme an, dass die Achtbeiner für die Zerstörungen auf
eurer Welt verantwortlich sind“, sagtePadraig. „Sie haben auch
eines unserer Raumschiffe zerstört.“
 
Das Translatorsystem übersetztePadraigs Worte in die Sprache der
Riesenkolibris. Offenbar war bereits genug Sprachmaterial
aufgezeichnet und analysiert worden, um sich zumindest verständlich
zu machen.  
 
Unter den Riesenkolibris schien eine heftige Diskussion
aufzubranden. Das Geschnatter war ohrenbetäubend.  
 
Für das Translatorsystem war es natürlich vollkommen unmöglich
aus dem Chaos noch so etwas wie eine Bedeutung herauszufiltern. Es
kamen nur Begriffe.
 
Erstaunlicherweise hatte dieses Durcheinander am Ende aber doch
ein Ergebnis.
 
Einer der Riesenkolibris flog auf Bruder Padraig zu.
 
Robert Ukasi hob seinen Nadler.
 
„Die Waffe runter, Fähnrich!“, rief Reilly und folgte damit
einfach seinem Instinkt. 
Einem Instinkt, der sich genauso zu irren vermag, wie der
abwägende Verstand! durchfuhr es Reilly in derselben
Sekunde.
 
Ukasis Gesicht war zu einer grimmigen Maske verzogen.
 
Aber er gehorchte.
 
Der Riesenkolibri landete etwa einen Meter vor Bruder Padraigs
Füßen.
 
„Du hast recht“, sagte er. „Unsere Zivilisation wurde durch
achtbeinige Invasoren zerstört. Sie nennen sich Wsssarrr und haben
viele von uns gefangenen genommen und ihre Schiffe entführt. Und
manchmal kehren sie zurück und versuchen, einige von uns zu
fangen…“
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Ein paar Stunden später kehrte die L-1 zur STERNENKRIEGER
zurück. Als wichtige Erkenntnis sah Bruder Padraig an, dass die
Überfälle der Wsssarrr erst vor einer Zeitspanne begonnen hatten,
die etwa zehn irdischen Jahren entsprach.
 
Lieutenant Wu hatte in der Zwischenzeit die astronomischen Daten
des Systems 2234/1 aktualisiert.  
 
„Von Blue Eye aus wirkte dieses System wie eine Funkwüste. Aber
das ist es jetzt nicht mehr“, stellte die Ortungsoffizierin der
STERNENKRIEGER fest. „Es gibt Anzeichen reger Aktivität und es ist
mir sogar gelungen ein paar Botschaften aufzufangen, die mit einem
Signalsystem übertragen werden, dass unserem Sandström-Funk
ähnelt.“
 
„Konnten Sie die Botschaft entschlüsseln?“, fragte Reilly.
 
„Nein, bislang noch nicht.“
 
„Aber wir wissen jetzt zwei Dinge“, stellte Bruder Padraig fest.
„Erstens wird sich höchstwahrscheinlich die Heimat der Arachnoiden
dort befinden und zweitens sind die so genannten Wsssarrr wohl
selbst erst vor wenigen Jahren in diese Region gezogen. Anders
lassen sich unsere bisherigen Ortungsergebnisse nicht
erklären.“
 
„Das klingt plausibel“, meinte Commander Reilly.
 
„Ich werde mit Dr. Rollins noch einmal die Analyse der
Blei-Isotope durchgehen“, kündigte Bruder Padraig an. „Wir müssten
darin eigentlich eine Bestätigung für diese Theorie finden
können.“
 
   



  



11
 
Reilly begab sich in seinen Raum, ließ eine Verbindung zur
JUPITER herstellen und besprach sich mit Commander Van Doren.
 
„Ich schlage vor, wir fliegen System 2234/1 im Schleichflug an,
um die Lage abschätzen zu können“, meinte Van Doren. „Meiner
Meinung nach geht es dabei in erster Linie darum, herauszufinden,
in wie fern eine lang- oder mittelfristige Bedrohung für die
Humanen Welten durch diese aggressiven Arachnoiden besteht.“
 
„Die Frage, über die ich im Moment nachdenke, ist, ob ich das
Oberkommando von unseren Ergebnissen informieren soll“, bekannte
Commander Reilly.
 
„Ich rate dir davon ab. Unser Sandströmfunk könnte von den
Arachnoiden vielleicht geortet werden und sie misstrauisch
machen.“
 
„Die Wahrscheinlichkeit, dass ein einzelner Sandström-Funkspruch
abgehört – geschweige denn entschlüsselt wurde – ist zwar relativ
gering, wenn man nicht gezielt danach sucht. Aber falls die
Arachnoiden auf uns aufmerksam würden, wäre unsere Mission
gescheitert.“
 
„Also informieren wir Raimondo hinterher.“
 
„Ja.“
 
„Vielleicht ist das sogar eine Lösung, die Raimondo in Wahrheit
ganz recht ist – dann braucht er unseren Einsatz im Stab nicht zu
rechtfertigen!“


  


    


  



  

Kapitel     4: SPIDER II

 
Einen Standard-Erdtag später erreichten die STERNENKRIEGER und
die JUPITER die äußere Region des Systems 2234/1, dem inzwischen
auf Grund der hier vermuteten Heimat der arachnoiden Wsssarrr der
Name ‚Spider’ verliehen worden war.
 
Insgesamt sieben Planeten hatten Bruder Padraig und Lieutenant
Wu bereits von Blue Eye aus inklusiver ihrer Umlaufbahnen und ihrer
chemischen Zusammensetzung bestimmen können.
 
Jetzt stellte sich heraus, dass es noch acht weitere Trabanten
um Spider gab, bei denen es sich aber um kleinere Brocken aus
Gestein und Eis handelte, die vorwiegend in den äußeren Regionen
des Systems ihre teils irregulären und von der Systemebene bis zu
siebzig Grad abweichenden Bahnen zogen.  
 
Spider war ein brauner Zwerg, in dem die Fusionsreaktion bereits
zum Erliegen gekommen war. Das bedeutete, dass nur auf den ersten
beiden Planeten Temperaturen über dem Gefrierpunkt erreicht wurden.
Sowohl Spider I als auch Spider II waren ihrem Zentralgestirn so
nahe, dass ihre Eigenrotation vollkommen zu Erliegen gekommen und
mit der Eigenrotation ihrer Sonne synchronisiert worden war.  
 
Die Nachtseiten beider Planeten waren stark vereist. Während
Spider I auf der Tagseite mit Durchschnittstemperaturen von über
200 Grad Celsius sehr heiß und trocken war, herrschte auf der
sonnenzugewandten Seite von Spider II ein gemäßigtes Klima
herrschte. Darüber hinaus ergab ein neuerlicher Abgleich der
Isotopenverteilung bei Blei und Cadmium die größte bisher gefundene
Übereinstimmung mit den Werten, die aus dem Körper des toten
Arachnoiden ermittelt worden waren.
 
Zahlreiche Funk- und Radioquellen strahlten bis in die äußeren
Regionen des Spider-Systems.  
 
Auch verstärkte Aktivität im Bereich Sandström-Funkspektrums war
auszumachen. Raumschiffe waren aus dieser Entfernung noch nicht zu
orten. Bruder Padraig war aber überzeugt davon, dass man in der
näheren Umgebung von Spider II mit zahlreichen Schiffen der
Wsssarrr rechnen musste.  
 
Die STERNENKRIEGER und die JUPITER leiteten ein erstes
Bremsmanöver ein, als sie sich im Ortungsschatten des Gasriesen
Spider X befanden.
 
Schließlich gelang es Bruder Padraig in Zusammenarbeit mit
Lieutenant Wu, einiger Sandström-Funkbotschaften der Wsssarrr zu
entschlüsseln.  
 
Innerhalb der nächsten Stunden wurde das Bild der Wsssarrr immer
klarer. Sie wohnten offenbar in lediglich drei Siedlungen auf der
Tagseite des Planeten Spider II, der von ihnen Wsssarrr-Tag genannt
wurde. Insgesamt bestand ihre Bevölkerung lediglich aus etwa
hunderttausend Individuen – alles Nachkommen von Flüchtlingen, die
vor ein paar Jahren in dieses System gekommen waren. Die Angaben
über den genauen Zeitpunkt waren widersprüchlich. Bruder Padraig
vermutete, dass verschiedene Gruppen von Wsssarrr zu
unterschiedlichen Zeiten das Spider-System erreicht hatten. Ihre
eigentliche Heimat lag dreißig Lichtjahre entfernt und war offenbar
von einem „vogelartigen“, „schnabeltragenden“ Feind erobert worden.
 
 
Bizarr war das, was man aus dem Funkverkehr über die
Gesellschaft der Arachnoiden erfahren konnte. Sie war nach so
genannten Gen-Einheiten geordnet, worunter man wohl sippenartige
Strukturen verstehen musste. Zumindest gingen Bruder Padraigs
Spekulationen in diese Richtung.
 
Darüber hinaus beherrschte die gemeinsame Einnahme so genannter
Hirn-Mahlzeiten ihre Kultur. Sie aßen offenbar die Hirne ihrer
Toten. Außerdem gab es eine so genannte Hirnfänger-Flotte, die
auszog, um Gefangene zu machen, deren Hirne chemisch behandelt in
diese rituellen Mahlzeiten hineingemengt wurden. Man hoffte so auf
die Aufnahme von genetischen Bestandteilen aus diesen Hirnen. Ob es
sich dabei lediglich um Aberglauben handelte oder der Stoffwechsel
der Wsssarrr tatsächlich in der Lage war, Gen-Fragmente in die
eigene Erbsubstanz zu integrieren, konnte aus der Ferne natürlich
nicht überprüft werden.  
 
Phasenweise wurden jetzt weitere Bremsmanöver durchgeführt. In
den Phasen dazwischen flogen die beiden Leichten Kreuzer neuen Typs
einfach mit ihrem Fahrtschwung weiter.
 
Das Abbremsen auf Werte unter 0,01 LG, die das Einschwenken in
ein Orbit erlaubt hätten, dauerte auf diese Weise natürlich
wesentlich länger, weswegen man einen bereits einen weit außerhalb
des Systems gelegenen Austrittspunkt aus dem Sandströmraum gewählt
hatte. Aber man minimierte auf diese Weise das Risiko einer
Entdeckung.
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Fast dreißig Stunden dauerte diese Annäherung. Die Besatzung auf
der Brücke musste sich in dieser Zeit in Schichten ablösen und die
Fähnriche waren gezwungen, bereits zeitweilig in vollem Umfang
ihren zukünftigen Dienst als Brückenoffiziere zu erfüllen.
 
Ein Ruck ging plötzlich durch das Schiff.  
 
„Ortung, was war das?“, fragte Reilly.
 
„Wir wurden mit Laserfeuer beschossen!“, stellte Lieutenant Wu
fest. „Etwa ein Dutzend Einheiten haben sich unserem Schiff im
Schleichflug genähert.“
 
„Das kann nur bedeuten, dass sie uns seit langem geortet
haben!“, meinte Soldo.
 
„Ihre Ortungssysteme scheinen den unseren weit überlegen zu
sein“, stellte Bruder Padraig fest. „Allerdings wundert mich das
nicht, nachdem wir von dem 
schnabeltragenden Feind erfahren haben, vor dem sie
geflohen sind. Dieser Feind scheint ihnen weit überlegen zu ein und
da macht es durchaus Sinn, besonderen Wert auf eine gute Fernortung
zu legen.“
 
Erneut ging eine Erschütterung durch das Schiff.
 
Schäden auf mehreren Decks wurden gemeldet. Die JUPITER kam
jetzt offenbar ebenfalls unter Feuer genommen. Jedes
Wsssarrr-Schiff, dass das Feuer eröffnete, verriet dadurch
natürlich sofort seine Position, selbst dann wenn es die Triebwerke
deaktiviert ließ und auch sonst darauf achtete, dass keinerlei
verdächtige Signaturen oder andere Emissionen nach außen drangen,
anhand derer man seine Position hätte bestimmen können.  
 
Lieutenant Wu zählte mehr als zwei Dutzend Einheiten.
 

So ähnlich muss sich der Überfall auf die CAMBRIDGE ereignet
haben!, ging es Commander Reilly durch den Kopf. 
Die Wsssarrr-Schiffe befanden sich im Blue-Eye-Subsystem und
wurden von der CAMBRIDGE überrascht. Auf Grund ihrer überlegenen
Ortung konnten die Arachnoiden Captain Thorntons Schiff viel früher
orten und hatten Zeit genug, ihm eine Falle zu stellen, die so
ähnlich funktioniert haben muss wie diese hier…
 
„Lieutenant Wu!“
 
„Ja, Captain?“
 
„Konferenzschaltung zur Brücke der JUPITER!“
 
„Sandströmfunk wird durch ein Störsignal überlagert und ist
ausgefallen!“
 
„Wie auf der Cambridge!“, kommentierte Bruder Padraig.
 
„Dann stellen Sie die Konferenzschaltung über Normalfunk her“,
befahl Reilly. „Bei der gegenwärigen Distanz dürfte das kein
Problem bedeuten.“
 
„Konferenzschaltung ist über Normalfunk hergestellt.“
 
„Kanal öffnen.“
 
„Ist geöffnet.“
 
„Hier spricht Commander Reilly. Als dienstälterer Kommandant
übernehme ich jetzt die Befehlsgewalt über beide Schiffe.“
 
„Wir gehen auf maximale Beschleunigung und fliegen einen
synchronen Verfolgungskurs, der die JUPITER in einem Abstand von
nicht mehr als 500 Kilometer hinter der STERNENKRIEGER herführt.
Beide Schiffe werden in Rotation versetzet und geben maximales
Feuer.“
 
„Ich möchte bemerken, dass unsere Geschwindigkeit inzwischen
unter 0,001 LG liegt und wir über neun Stunden brauchen werden, um
Werte zu erreichen, die eine Flucht in den Sandström-Raum
erlaubt.“
 
„Das ist mir bewusst“, erwiderte Commander Reilly. „Und mir ist
auch bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass es
uns innerhalb dieser neun Stunden so ergeht wie der Besatzung der
CAMBRIDGE. Aber wir haben keine andere Wahl…“
 
„Kurskorrektur durchgeführt!“, meldete Lieutenant Ramirez.
 
„Übergabe der Schiffskontrolle an den Waffenoffizier“, befahl
Reilly.
 
„Übergabe erfolgt“, bestätigte Fähnrich Ukasi, der zu diesem
Zeitpunkt gerade Dienst auf der Brücke hatte. Seine Finger glitten
mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Sensorenfelder seines
Touchscreens.
 
Soldo rief unterdessen über Interkom Lieutenant Chip Barus,
dessen Schlafperiode eigentlich gerade erst begonnen hatte.
 
Als Ukasi kurz den Blick zum Ersten Offizier wandte, meinte
dieser: „Das ist keine Geringschätzung Ihrer Fähigkeiten, Fähnrich.
Aber in einer Gefechtssituation wie dieser brauchen wir einen
erfahrenen Waffenoffizier auf der Brücke.“
 
„Natürlich, Sir“, knirschte Ukasi zwischen den Zähnen
hindurch.
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Beide Leichte Kreuzer begannen hintereinander her zu fliegen,
dabei um die eigene Achse zu rotieren und ihre Geschützbreitseiten
oben, unten, rechts und links abzufeuern. Da die Geschütze starr
waren, konnten Treffer nur durch hohe Schussfrequenz und eine
Veränderung der Schiffsposition erzielt werden. Die würfelförmigen
Gauss-Geschosse pflügten im Fall eines Treffers einen zehn Meter
breiten Kanal durch das getroffene Schiff und traten auf der
anderen Seite wieder aus. Je nach dem, welche Regionen dabei
getroffen wurden, konnte schon ein einzelner Treffer das Ende
bedeuten, etwa dann, wenn die Antriebsaggregate zur Explosion
gebracht wurden.  
 
Das Laserfeuer der angreifenden Diskusschiffe war zwar viel
zielsicherer, aber an Durchschlagskraft und Wirkung den
Gauss-Geschossen weit unterlegen.  
 
Schon wurden die ersten Diskus-Schiffe getroffen. Wenig später
fraßen sich Brände in ihnen fort. Ganze Stücke platzten aus der
Außenverkleidung, verwandelten sich dann in künstliche Sonnen und
explodierten, ehe ihre glühenden Trümmer wie Sternschnuppen durch
die Dunkelheit des Alls irrlichterten.
 
Weitere Angreifer-Einheiten zerbarsten. Aber ihre zahlenmäßige
Überlegenheit war groß genug, um diese Verluste auszugleichen. 

 
Die JUPITER meldete ein paar schwere Schäden durch intensiven
Dauerbeschuss. Auf diese Weise war ein Teil der Energieversorgung
ausgefallen. Notaggregate mussten die Lebenserhaltungssysteme
aufrechterhalten. Die Triebwerke konnten nur mit halber Kraft
arbeiten.
 
„Die JUPITER muss eine Kurskorrektur durchführen und kann die
Beschleunigung nicht weiter aufrechterhalten“, meldete Commander
Van Doren über Funk. „Das Sandströmaggregat hat einen Volltreffer
erhalten und dürfte nicht mehr einsatzfähig sein. Willard – wenn
ihr euch retten wollt, solltet ihr jetzt eure eigenen Wege
gehen!“
 
„Das kommt nicht in Frage, Steven!“, widersprach Reilly. 
Eine spontane Antwort aus dem Gefühl heraus, meldete sich
sofort ein kritischer Kommentator in Reillys Hinterkopf. 
Mit einer Abwägung von Chancen und Risiken für die eigene
Besatzung hat das nichts zu tun gehabt!
 
„Wir werden eine Notlandung versuchen“, kündigte Van Doren
an.
 
„Wo?“
 
„Nur Spider II käme dafür in Frage – sowohl vom Kurs her, den
wir gerade fliegen, als auch von den Umweltbedingungen.“
 
„Die Zentralwelt des Feindes?“
 
„Erstens haben wir keine andere Wahl, Willard. Und zweitens gibt
es auf Spider II keine flächendeckende Besiedlung. Drei
Ansiedlungen auf einer ganzen Hemisphäre, dazu eine unwirtliche
Nachtseite, die zwar bitterkalt ist, aber immerhin eine
Sauerstoffatmosphäre hat, was schon mal vieles erleichtert. Wenn
wir Glück haben, können wir dort solange untertauchen, bis man uns
hilft…“
 
„Wir werden die JUPITER nicht allein lassen!“, widersprach
Reilly.
 
   



  



3
 
Soldo meldete in diesem Augenblick auch einen Lasertreffer mit
erheblichem Schaden auf der STERNENKRIEGER. Ein vorwiegend mit
Kabinen belegtes Mannschaftsdeck verlor durch einen Hüllenbruch die
Atmosphäre. Glücklicherweise befanden sich dort auf Grund des
aktuellen Gefechtsalarms kaum Crewmitglieder, sodass sich die Zahl
der Verluste in Grenzen hielt. „Wen hat es erwischt?“, wollte
Reilly wissen.
 
„Die Marines Duggan und Zeronga werden vermisst. Und Crewman
Derek Sambo wird derzeit wegen der Folgen des Unterdrucks auf der
Krankenstation behandelt“, gab Soldo Auskunft.  
 
„Captain! Ich orte Dutzende von fremden Schiffen, die gerade im
Normalraum materialisieren. Es müssen über hundert Einheiten
sein!“, meldete Wu.
 
„Schiffe der Wsssarrr?“, fragte Reilly.
 
Wu schüttelte den Kopf.
 
„Nein. Die Signaturen unterscheiden sich deutlich. Ich aktiviere
eine Positionsübersicht, auf der Sie sehen können, dass diese
Fremden sich von verschiedenen Seiten nähern. Die Sensoren zeigen
noch weitere Schiffe an, die in den Normalraum eintreten.“
 
„Insgesamt zählt der Computer bereits über hundertfünfzig
Einheiten“, stellte Soldo fest.
 
„Eine Armada!“, entfuhr es Reilly.  
 
„Die Größe der einzelnen Schiffe, soweit wir die bereits
ortungstechnisch erfassen können, differiert. Aber die Kleinsten
von ihnen dürften in etwa unseren Leichten Kreuzern entsprechen“,
fuhr der Erste Offizier fort. Er blickte von seiner Konsole auf.
„Captain, falls eine solche Flotte an den Grenzen der Humanen
Welten auftauchen würde, hätten wir ihr nichts entgegen zu setzen.
Das sind Dimensionen, die alles übersteigen, was wir bislang aus
dem Krieg zwischen K'aradan und Fulirr kennen gelernt haben!“
 
„Captain, wir empfangen eine Sandström-Botschaft“, sagte Wu.
„Sie ist offenbar absichtlich in einem leicht zu entschlüsselnden
Binärcode gehalten.“
 
„Gibt es einen Video-Stream?“, fragte Reilly.
 
„Ja, Sir.“
 
„Auf den Schirm damit. Ich bin gespannt, mit wem wir es zu tun
haben!“
 
Das Bild, das bis dahin den Panoramaschirm der STERNENKRIEGER
beherrscht hatte, war von dem braunen Zwerg mit der
Katalogbezeichnung STERNENKRIEGER 2234/1 sowie dem scheinbar näher
rückenden Planeten Spider II geprägt gewesen, der sich inzwischen
wie ein dunkler Schatten zwischen das Zentralgestirn und die
STERNENKRIEGER geschoben hatte. Jetzt wurde es durch das Abbild
eines vogelköpfigen Extraterrestriers abgelöst. Er trug eine
Uniform, an deren Brust eine reichliche Auswahl an verschiedenen
Medaillen aus den unterschiedlichsten Metallen zu finden war.  


„Hier spricht Latan-Rai, Oberster Kriegsherr der Tanjaj und
Kommandant der Gotteskrieger des Heiligen Imperiums der Qriid!“,
übersetzte das Translatorsystem. Das Translatorsystem sorgte dafür,
dass die Transmission mit ein paar Minuten Verzögerung auf den
Schirm kam, sodass der Bordrechner zunächst die Möglichkeit hatte,
das Vokabular aufzuzeichnen und zu analysieren. Auch wenn es ein
paar Begriffsunsicherheiten und Ungereimtheiten gab, so schien das
Translatorsystem mit dem Idiom der Qriid doch wesentlich weniger
Schwierigkeiten zu haben, als es beispielsweise bei der von
Infraschallfrequenzen durchsetzten Sprache der Whuuorr der Fall
gewesen war.  „Allen Einheiten der gottlosen Wsssarrr-Brut wird
geraten, sich der Gerechtigkeit des Heiligen Imperiums zu ergeben,
als dessen Eigentum, dieses System ab sofort zu betrachten ist. Wer
aufgibt, wird die Möglichkeit erhalten, dem Imperium durch seine
Arbeit zu dienen – vorausgesetzt, er erkennt die  Grundsätze des
Wahren Glaubens an, dem dieses Imperium bedingungslos dient. Wer
diese Möglichkeit nicht wahrnimmt, wird vom Antlitz des Universums
getilgt.“   
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Die Wsssarrr schienen von dem Angebot der Invasoren alles andere
begeistert zu sein. Aus dem abgehörten Funkverkehr wurde das
überdeutlich. Es machte sich bei den Arachnoiden auch gar nicht
erst jemand die Mühe, dies zu verbergen.
 
Die Schiffe der Wsssarrr bildeten einen Verteidigungsring um
Wsssarrr-Ta, wie sie ihre Welt nannten. Sie harrten dort aus und
warteten darauf, sich der gewaltigen Angriffswelle
entgegenzustellen.  
 
Offenbar liefen gleichzeitig Vorbereitungen, um wenigstens einen
Teil der Bevölkerung aus den drei Siedlungen zu evakuieren.
Anscheinend gab es auf der Oberfläche eine größere Anzahl von
Transportsschiffen, die noch aus der Zeit stammten, als die
Wsssarrr im Spider-System angekommen und es zu ihrer neuen Heimat
erkoren hatten.
 
Die Überlegenheit der Qriid-Flotte war schon zahlenmäßig
dermaßen groß, dass die Verteidiger eigentlich keine Chance hatten.
 
 
Die STERNENKRIEGER und die JUPITER näherten sich Spider II.
 
Die zunächst so heftigen Angriffe der Wsssarrr auf die beiden
Leichten Kreuzer nahmen ab. Viele Schiffseinheiten drehten ab, um
sich dem neuen Feind zuzuwenden. Die beiden Menschen-Schiffe wurden
mehr oder minder links gelassen. Erstens waren sie beide bereits
beschädigt und man erwartete wohl insbesondere von der JUPITER kaum
noch, dass sie überhaupt in das Gefecht eingreifen konnte. Und
zweitens waren die Wsssarrr jetzt einfach gezwungen, Prioritäten zu
setzen.
 
Etwa neun Stunden blieben den Verteidigern von Wsssarrr-Ta, um
ihre Verbände zu ordnen und vielleicht einen Teil der arachnoiden
Bevölkerung des Planeten zu evakuieren.  
 
Eine lächerliche Zeitspanne.
 
Sie sandten schließlich einen Teil ihrer Flotte den Qriid
entgegen – wohl in der Hoffnung, die Invasionsflotte zumindest für
eine Weile aufzuhalten.
 
Die JUPITER trudelte derweil immer weiter auf Spider II zu.
Schon machte sich die Anziehungskraft des Planeten bemerkbar.
 
Die STERNENKRIEGER  blieb in ihrer Nähe und sorgte dafür, dass
die verbliebenen Angreiferschiffe, die nach wie vor alles daran
setzten, die beiden Leichten Kreuzer zu zerstören, auf Distanz
gehalten wurden
 
Erst nach und nach wurden diese Schiffe entweder von dem
Dauerbeschuss der STERNENKRIEGER vertrieben oder sie zogen sich
zurück, um sich der Abwehrfront gegen die Qriid anzuschließen.
 
Inzwischen wurden immer schwerere Schäden auf der JUPITER
gemeldet.  
 
Eine Landung des Leichten Kreuzers auf der Planetenoberfläche –
ohnehin bei Schiffen dieser Größenordnung nur in Notfällen
vorgesehen – schien kaum noch möglich zu sein.
 
„Wir haben einen Brand in den Konverterkammern, der sich voran
frisst. Die Ionentriebwerke stehen kurz vor der Explosion. Ich habe
den Befehl zur Ausschleusung der Beiboote und Rettungskapseln
gegeben!“, gab Van Doren in seiner letzten Funkmeldung an die
STERNENKRIEGER durch. Danach brach der Kontakt ab.  
 
Zwei der drei Beiboote wurden ausgeschleust, voll gepfropft mit
insgesamt der Hälfte der Besatzung, was eine erhebliche
Überbelegung bedeutete. Einige Rettungskapseln wurden ebenfalls
ausgeschleust. Dann explodierte die JUPITER. Sie platzte
auseinander und verwandelte sich in einen sich rasch ausdehnenden
Feuerball, der auch zwei der drei Beiboote erfasste, von denen
anschließend nur noch Trümmer in die Atmosphäre von Spider II
segelten. Das dritte Beiboot schien keine Kontrolle mehr über die
Steuerfunktionen zu besitzen. Es verglühte beim Eintritt in die
Atmosphäre. Deutlich war das Aufblitzen auf dem Panoramaschirm der
STERNENKRIEGER zu sehen.
 
„Verfolgen Sie die ID-Signale der ausgeschleusten
Rettungskapseln“, verlangte Reilly von Lieutenant Wu.
 
„Falls wir sie schnell genug finden, könnten wir ein Beiboot
ausschleusen und die Kapselinsassen auf der Oberfläche orten und an
Bord nehmen“, glaubte Soldo. „Die Zeit bis zum Eintreffen der Qriid
müsste gerade reichen…“
 
Die STERNENKRIEGER schwenkte in die Umlaufbahn um Spider III
ein.  
 
Die Wsssarrr konzentrierten sich jetzt zwangläufig vollkommen
auf das Eintreffen der Invasoren.
 
Die Vorhut der Arachnoiden, deren Funktion es wohl sein sollte,
das Eintreffen der Angreifer zu verzögern, um wenigstens einem
kleinen Teil der Wsssarrr die Flucht zu ermöglichen, wurde grausam
aufgerieben. Auf dem Ortungsschirm der STERNENKRIEGER war das
eindruckvoll zu verfolgen. Auch die Qriid verwendeten laserartige
Strahlenwaffen. Aber sie schienen wesentlich wirksamer zu sein als
die Strahlenwaffen der Wsssarrr, die praktisch chancenlos waren. Zu
einem konzentrierten Dauerbeschuss, der für die Wsssarrr notwendig
war, um die Schiffspanzerung ihrer Gegner zu durchdringen, ließen
es die Qriid in der Regel gar nicht erst kommen. Ein
Wsssarrr-Schiff nach dem anderen wurde vernichtet.
 
Auf Seiten der Qriid hingegen gab es kaum Verluste.
 
Zur selben Zeit erreichten die ersten von der Oberfläche aus
gestarteten Transportschiffe den Orbit von Spider II. Sie waren
quaderförmig und dockten aneinander an, sodass sie sich zu großen
Komplexen verbanden.  
 
Mit spärlicher Eskorte brachen schließlich die ersten dieser
Fluchtschiffe aus dem Orbit auf, um das System zu verlassen.
 
„Captain, ich orte einige der Peilsender der Rettungskapseln auf
der Oberfläche“, meldete indessen Lieutenant Jessica Wu. „Die
Besatzung der Fähren müssen wir allerdings wohl abschreiben.“
 
„Sergeant Darren soll sich mit seinen Marines in den Fähren
ausschleusen, um die Insassen der Kapseln an Bord zu nehmen!“,
befahl Commander Reilly. Seine Hände hatten sich zu Fäusten
zusammen gekrampft.  
 
„Aye, aye, Sir! Ich orte da übrigens noch etwas. Ganz schwach
nur. Ich hatte es vorhin schon einmal auf der Anzeige, es aber dann
wieder verloren…“
 
„Wovon sprechen Sie, Wu?“, hakte Reilly nach.
 
„Von einer Signatur, die eine starke Übereinstimmung mit unseren
Armbandkommunikatoren zeigt.“
 
„Gehen Sie der Sache nach, Wu.“
 
„Jas, Sir.“
 
„Könnte es nicht sein, dass die Wsssarrr Captain Thornton hier
her gebracht haben?“, fragte Bruder Padraig. „Schließlich war seine
Rettungskapsel leer.“
 
„Dafür spricht, dass sich die zuletzt angemessene Position
dieser Signatur mitten in einer der drei Siedlungen befand“,
ergänzte Lieutenant Wu.
 
„I.O., geben Sie Sergeant Darren entsprechende Anweisungen. Er
soll – wenn es ohne größeres Risiko möglich ist, die Position
dieser Signatur anfliegen“, befahl Reilly.
 
„Ja, Sir“, bestätigte Thorbjörn Soldo.
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Heilloses Chaos herrschte in der Hauptsiedlung der Wsssarrr auf
Wsssarrr-Ta. 
Neue Zuflucht hatten die Arachnoiden diese Stadt getauft,
wie Jay Thornton inzwischen durch die Gespräche der Bewacher
mitbekommen hatte.
 
Die Gefangenen waren allesamt in das Innere eines großen ovalen
Baus gebracht worden, der an ein klassisches Fußballstadion
erinnerte. Unter freiem Himmel hätte wohl das so genannte Hirn-Mahl
stattfinden sollen. Plätze für schätzungsweise 50 000 Wsssarrr
standen zur Verfügung. In der Mitte dieses Kolosseums waren bereits
einige seltsame Apparaturen auf einem hohen Podest aufgebaut.
Alles, was dort geschah, konnte offenbar auch auf große
Video-Leinwände übertragen werden, so dass jeder der Anwesenden
auch am kleinsten Detail des kultischen Geschehens teilhaben
konnte.
 
„Das sind sie also – jene Stätten des Schreckens, wie wir sie
auch in der alten Heimat der Wsssarrr fanden!“, äußerte sich
Karan-Tanas voller Ekel und Widerwillen. Er wandte sich an
Thornton. „Sie extrahieren hier das Hirn der Gefangenen. Da drüben
siehst du Maschinen, mit deren Hilfe die Hirne vermischt und
chemisch behandelt werden…“  
 
Die Wsssarrr-Wächter hatten die Gefangenen in den zentralen, von
hohen Zäunen umgebenen Bereich der Arena gebracht. Aber inzwischen
war keiner von ihnen da, um seine Aufgabe zu erfüllen. Sie hatten
ihre Gefangenen sich selbst überlassen, während gleichzeitig
Raumschiffe empor stiegen und im strahlend blauen Himmel von Spider
II verschwanden.
 
Der Qriid wusste, was dies bedeutete.
 
„Die Flotte des Imperiums ist hier, um die schändlichen
Hirnfresser zu richten und ihren Frevel vom Antlitz des Universums
zu tilgen!“, sagte er. Er musterte Thornton von oben bis unten. „Du
magst ein Ungläubiger sein, aber du hast Mut bewiesen. Wenn meine
Tanjaj-Brüder hier ankommen, werde ich ein gutes Wort für dich
einlegen…“
 
„Mir scheint, dass Fremde bei euch keine allzu guten Karten
haben“, meinte Thornton.
 
Der Qriid schien nicht zu begreifen, was der Translator ihm
übersetzte. Seine Gegenfrage wiederum verstand Thornton nicht. 

 
„Du brauchst Karten? Wofür? Hier ist alles gut einsehbar und man
kann sehen, was geschieht.“
 
„Ein Missverständnis, Karan-Tanas.“
 
„Das scheint mir auch so. Wie gesagt, du hattest Mut. Vielleicht
könnte ich dich auf eine Welt bringen, auf der es sich angenehmer
lebt, als hier!“
 
„Auf eine Imperiumswelt?“
 
„Natürlich.“
 
„Damit ich als zweitklassiger, unwürdiger Diener ein Leben
friste?“
 
„Wir sind alle Diener – entweder der einen oder der anderen
Sache.“ Er deutete auf den Alleinigen. „Dieser tierhafte Abschaum
da vorne, hat wahrscheinlich nicht einmal das Hirn, um sich für
oder gegen das Gute entscheiden zu können.“
 
Der Alleinige ließ ein dumpfes Grollen hören, das dem Qriid und
allen anderen, die in der Nähe standen, ziemlich große
Bauchschmerzen bereitete.
 
In diesem Moment tauchte etwas auf, das Jay Thornton zunächst
für eine Fata Morgana hielt. Eine Ausgeburt seiner ausgehungerten
Fantasie, die sich nichts so hergesehnt hätte, wie den Anblick
einer Raumfähre mit der Kennung des Space Army Corps.
STERNENKRIEGER L-1 war auf der Außenbeschichtung deutlich zu
lesen.
 
„Ich glaube, ich habe mich entschieden, Karan-Tanas“, sagte
Thornton. „Unsere Wege werden sich hier trennen!“
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Die Fähre landete. Mehrere Marines sprangen ins Freie und gingen
in Stellung.
 
„Captain Thornton vom Zerstörer CAMBRIDGE meldet sich zur
Stelle“, sagte Thornton mit leicht ironischem Unterton.
 
„Ich bin Sergeant Darren von der STERNENKRIEGER“, sagte der
Kommandant der Truppe. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“
 
„Den Umständen entsprechend.“
 
„Kommen Sie an Bord!“
 
Thornton deutete auf den Alleinigen. „Hätten Sie etwas dagegen,
wenn wir einen weiteren Passagier mitnehmen? Ich nehme an, es wäre
kein allzu großer Umweg, wenn die STERNENKRIEGER auf dem Rückweg
zur Erde einen Abstecher zu einem gewissen Mond macht, der meinen
Namen trägt?“
 
Darren seufzte. „Da muss ich den Captain fragen!“
 
„Dann tun Sie das. Vielleicht haben Sie ja auch noch einen
Schluck flüssiges Methan für unseren Gast.“
 
„Wie?“
 
„Ach nichts, Sergeant. Sagen Sie Ihren Männern, dass Sie die
Tore dieses Gefängnisses öffnen sollen, damit alle   heraus
kommen!“
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Nach und nach kehrten die drei Fähren der STERNENKRIEGER zurück
in ihre Hangars. Außer Captain Thornton und dem Alleinigen waren
nur noch fünf Besatzungsmitglieder der JUPITER in ihren
Rettungskapseln lebend geborgen worden. Außer Commander Van Doren
waren dies noch zwei Techniker, einer der Marines und Madeleine
Levoiseur, die Ruderoffizierin. Die anderen Kapseln waren offenbar
bereits bei der Explosion des Schiffs zerstört worden. Jedenfalls
konnte man nichts mehr von ihnen finden. Weder von den Kapseln,
noch von ihren Insassen.  
 
Die Geretteten kamen zuerst auf die Krankenstation, um einer
eingehenden Untersuchung unterzogen zu werden. Das galt sowohl für
Van Doren als auch für Thornton und erst recht natürlich für den
Alleinigen.
 
Die militärische Lage hatte sich inzwischen weiter zu Ungunsten
der Wsssarrr verändert. Unbarmherzig griffen die Qriid an. Ein
Wsssarrr-Schiff nach dem anderen wurde vernichtet. Ganz gezielt
griffen die vogelartigen Aggressoren auch die quaderförmigen
Transportschiffe an, mit der ein Teil der Wsssarrr-Bevölkerung zu
flüchten versuchte. Diese Schiffe waren recht langsam und daher
eine leichte Beute für die Angreifer.
 

Welch eine Ironie!, dachte Commander Reilly. 
Eben waren die Wsssarrr noch unsere erbitterten Feinde – und
jetzt kann man schon fast so etwas wie Mitleid mit ihnen empfinden.
Trotz der grausigen Hirnmahlzeiten, die sie durchführen!
 
Die STERNENKRIEGER konnte sich jetzt nur noch selbst in
Sicherheit bringen.  
 
Rotierend und nach allen Seiten um sich schießend brach sie auf
und beschleunigte. Aber ehe sie die Geschwindigkeit zum Eintritt in
den Sandströmraum erreichte, würden viele Stunden vergehen.
Stunden, in denen der Leichte Kreuzer verwundbar war. Schließlich
befand er sich inmitten einer erdrückenden Übermacht von Feinden. 

 
Ein Qriid-Schiff feuerte auf die STERNENKRIEGER. Der Treffer
richtete erheblichen Schaden an. Einen Augenblick sah es so aus,
als würde die Energieversorgung zusammenbrechen, aber
glücklicherweise war das nicht der Fall. Der geballte Beschuss der
STERNENKRIEGER hatte schließlich Erfolg. Das Qriid-Schiff wurde
vernichtet.  
 
Der Leichte Kreuzer entfernte sich unterdessen immer weiter vom
Kampfgeschehen. Noch waren sowohl Qriid als auch Wsssarrr sehr
aufeinander fixiert. Das war die Chance für die STERNENKRIEGER.


Die Stunden gingen dahin, während rund um Spider II die
mörderische Schlacht noch immer mit unverminderter Heftigkeit
tobte.
 
Endlich – zehn Stunden nach ihrem Aufbruch aus dem Orbit
verschwand das Schiff im Sandströmraum.
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Erdorbit, Spacedock 1, Büro von Admiral Raimondo…
 
Zwei Wochen später…
 
   



Commander Willard Reilly, Commander Steven Van Doren und Captain
Jay Thornton hatten im Büro von Admiral Raimondo Platz
genommen.
 
Raimondo lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück.
 

Es ist schon ein Witz, dass der Jüngste in diesem Raum auch
gleichzeitig den höchsten Rang bekleidet!, ging es Reilly
durch den Kopf.
 
„Ich habe Ihre Berichte mit Interesse gelesen und mir auch die
Logbucheintragungen genauestens angesehen, Gentlemen“, sagte
Raimondo.  
 
„Inzwischen sind Teile davon sogar in den Medien breitgetreten
worden“, ergänzte Reilly.
 
Raimondo lächelte. „Manchmal ist es nicht anders möglich, als
dass man Informationen gezielt und dosiert an interessierte Kreise
weiter gibt, auch wenn die Dienstordnung, der man untersteht,
eigentlich etwas anderes sagt“, erklärte Raimondo. Er lächelte
breiter. „Nicht, dass Sie jetzt denken, dass ich über einen
speziellen Fall spreche. Ich rede einfach so im Allgemeinen, wenn
Sie verstehen, was ich meine, Commander Reilly.“
 
„Natürlich!“
 
„Jedenfalls sind das Oberkommando des Space Army Corps und der
Hohe Rat Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Die Mission der beiden
Leichten Kreuzer neuen Typs war ein voller Erfolg – und was Sie
über dieses geheimnisvolle Imperium der Qriid herausgefunden haben,
lässt es notwendiger denn je erscheinen, diesen Schiffstyp endlich
in Serie gehen zu lassen. Die entsprechenden Entscheidungen im
Humanen Rat stehen kurz bevor, aber ich sehe im Moment keine
Gruppierung, die sich angesichts der neuen Lage noch dagegen
aussprechen würde. Und all diejenigen, die einer Einmischung in den
Krieg zwischen K'aradan und Fulirr das Wort reden, dürfte wohl auch
klar geworden sein, dass derartige Pläne in Zukunft nur den
Untergang der Humanen Welten bedeuten können. Wir sind vielleicht
in der Lage, uns auf die mittelfristig über uns hereinbrechende
Auseinandersetzung mit dem Qriid-Imperium vorzubereiten, wenn wir
alle Ressourcen aufbieten. Aber in einem Zweifronten-Krieg wären
wir von Anfang an verloren.“
 
„Die Qriid werden kommen“, sagte Thornton. „Das ist so sicher,
wie das Amen in der Kirche.“
 
„Im Niemandsland gibt es jedenfalls niemanden, der sie aufhalten
könnte“, stimmte Commander Reilly zu.
 
„Aber an der Grenze des Territoriums der Humanen Welten wird es
in Zukunft eine aus kleineren, flexibleren Einheiten bestehende
Flotte von Leichten Kreuzern geben, die sehr wohl dazu in der Lage
ist“, erklärte Raimondo und jeder im Raum spürte den fast
feierlichen Ernst, mit der das aussprach. Er wandte sich an Van
Doren. „Sie und Thornton bekommen natürlich neue Kommandos
zugewiesen. Auch wenn Sie Ihr Schiff gleich bei der ersten Fahrt
verloren haben, spricht alles dafür, dass Sie ein hervorragender
Kommandant sind, Commander!“
 
„Danke, Sir!“
 
„Sie können jetzt wegtreten.“
 
Reilly, Van Doren und Thornton standen auf, nahmen Haltung an
und wandten sich zum Gehen. Reilly blieb in der Tür stehen, während
Thornton und an Deyk den Raum bereits verlassen hatten.
 
„Admiral…“
 
„Commander?“
 
„Was die Sabotage angeht, die an unseren Sandströmaggregaten
verübt wurde…“
 
„Ich habe mich dazu bereits einmal erschöpfend geäußert,
Commander. Dem ist nichts hinzuzufügen. Allerdings sollten Sie
vielleicht wissen, dass sich etwas Derartiges nie wiederholen wird.
Dafür habe ich gesorgt.“
 
„Mir gefällt es nicht, dass Dinge unter den Tisch gekehrt
werden, Admiral!“
 
„Mir auch nicht. Ich wähle einfach den Weg des geringsten Übels,
Commander.“
 
Reilly atmete tief durch.
 Ja, das tun wir alle, setzte er in Gedanken hinzu. 
Die Frage ist nur, ob Sie sich richtig entschieden haben,
Admiral Raimondo!


  


    


  



  

EPILOG:     Der Alleinige

 
Der Alleinige saß unter dem Dach eines Zeltes aus
Riesenflosser-Membran. Der Methanregen fiel langsam darauf und
jedes Mal, wenn einer der herabschwebenden Tropfen zerplatzte, gab
es ein ganz charakteristisches Geräusch.
 
„Erzähle uns von deiner Sternenfahrt“, sagte einer anderen
Whuuorr.  
 
„Jede Einzelheit davon habe ich euch bereits kundgetan!“, sagte
der Alleinige, vom vielen Reden müde. Seine Essöffnungen waren
inzwischen ziemlich trocken. Um die erste Öffnung etwas zu
entlasten, hatte er bereits angefangen mit der zweiten zu sprechen,
was er nur sehr ungern tat.
 
„Dann berichte uns alles noch einmal“, forderte ein dritter
Whuuorr, der schon viele Centauwaars mit glühenden Ohren an den
sich öffnenden und schließenden Essöffnungen des Alleinigen
gehangen hatte.  
 
„So können wir diese Geschichten dereinst unseren Nachfahren
weiterzählen!“, meinte wieder ein anderer. Zustimmendes Gegrolle
war unter den Whuuorr zu hören.
 
„Niemand vermag so interessante Geschichten zu berichten wie du,
Alleiniger. Und darum sollst du auch in unsere Sippe aufgenommen
werden!“
 
„Jawohl!“
 
Es waren alle dafür. So gut hatten sie sich schon lange nicht
mehr unterhalten. Vor allem pflegten die Geschichten über die
Achtbeiner zumeist schlecht oder im Ungewissen zu enden.   
 
„Aber zuerst möchte ich, dass euer Stamm mir, dessen Stamm tot
ist und der einst verstoßen wurde, der das Götterkind fand und mit
ihm gemeinsam ein Gefangener der Achtbeiner wurde, mir einen neuen
Namen verleiht. Ich will nicht länger der Alleinige sein.“
 
„Also gut“, sagte der Schamane des Stammes, der auch dabei saß.
„Dann bist du fortan der 
Zurückgekehrte Sternenfahrer. Denn zu den Sternen sind von
uns viele mitgenommen worden, aber nur einer kehrte zurück.“
 
Der mit einem neuen Namen versehene Whuuorr stieß ein
zufriedenes Brummen aus.  
 
„Gut“, sagte er. „So hört denn abermals, was ich, der 
Zurückgekehrte Sternenfahrer, erlebt und gesehen habe.
Jedes Wort ist wahr, nichts durch die Fantasie hinzugedichtet…“
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.

 
   



   




  
Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
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Prolog
 

Das Jahr 2236 war für die Menschheit im Allgemeinen und die
Humanen Welten im Besonderen von schicksalhafter Bedeutung. Heute
macht sich niemand mehr wirklich klar, in was für einer bedrohten
Lage sich die Menschheitswelten damals befanden.  
 

  
Aber das soll nicht bedeuten, dass wir uns heute auf einem
sanfteren Ruhekissen betten könnten! Beileibe nicht!

 

  
In der Zone jenseits des Niemandslandes wuchs ein Feind heran,
der daran dachte, all das zu zerstören, was die Menschheit in den
drei Jahrhunderten zuvor erreicht hatte. Ich sah es als meine
Mission an, so etwas nicht zuzulassen. Damals wie heute. Zumindest
in dieser Hinsicht hat sich seit damals nicht viel verändert

 
   



Aus den Erinnerungen von Admiral Gregor Raimondo, seit Februar
2252 im Datennetz abrufbar unter dem Titel „Wir beschützten die
Sterne – Über die Geschichte des Space Army Corps“
 
   



   




  
Mein Eindruck, dass diese schnabellosen Säugetierabkömmlinge,
die sich Menschen nennen, von erschreckender Schwäche sind, hat
sich im Laufe der Zeit, die ich nun schon unter ihnen lebe,
verfestigt. Und damit meine ich nicht eine Schwäche des Körpers,
sondern des Geistes. Die meisten von ihnen sind bar jeder
Überzeugung und jeden festen Glaubens. Ihr politisches System lässt
verschiedene Ansichten gleichzeitig und gleichrangig gelten.
Angesichts dieser Umstände erstaunt es mich, wie wenige unter ihnen
letztlich Symptome von Geisteskrankheiten entwickeln, wie der
gefürchteten Schizophrenie, von der ich in einem ihrer
Datennetz-Bibliotheken jüngst las… Bedauernswerte Heiden sind sie!
Je länger ich unter ihnen weile, desto größer ist die Dankbarkeit,
die ich dafür empfinde, dem auserwählten Volk Gottes
anzugehören.

 
   



Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Nirat-Son, einem
qriidischen Austauschoffizier an Bord des Sondereinsatzkreuzers
STERNENKRIEGER II unter Captain Rena Sunfrost im Dienst des Space
Army Corps of Space Defence der Humanen Welten – verfasst 2251.


   



   



Kapitel 1: Ein Qriid namens Nirat-Son
 

  
Jahr 2236…

 

  
Irgendwo im Niemandsland zwischen den Humanen Welten der
Menschheit und dem Heiligen Imperium der Qriid…

 
Die falkenhaften Augen der Schnabel bewehrten, vogelartigen
Gesichter wirkten aufmerksam. 
Grau wie das Gefieder unserer geflügelten Vorfahren, so
hieß es in einem uralten Lied der Qriid, das noch aus der Zeit
stammen musste, da dieses von einem tiefen Glauben an seine
göttliche Mission erfüllte Volk seine Heimatwelt Qriidia noch nicht
verlassen hatte. Eine Zeit, in der Gott das von ihm erwählte Volk
noch prüfte, ob es auch wert sei, dass man es in den Kosmos
hinausziehen und dort die Göttliche Ordnung errichten ließ.  
 
Mythen und Legenden berichteten von dieser Zeit von der niemand
genau sagen konnte, wie lange sie eigentlich her war.
 
Der Tanjaj-Rekrut Nirat-Son wusste nicht, weshalb ihm die
Melodie dieses Liedes ausgerechnet jetzt einfiel, in einem Moment,
in dem er eigentlich an nichts anderes hätte denken sollen, als an
die Mission, die vor ihm lag. Die erste Außenmission, an der er
teilnahm, seit er an Bord der KRALLE DER GLÄUBIGEN diente, einem
Kriegsschiff im Dienst des Heiligen Imperiums der Qriid.  
 
Die 
Melodie bildete eine Kette sehr schnell aneinander
gereihter Halb- und Dreivierteltonschritte im Hochfrequenzbereich. 

 
Angehörige vieler anderer Rassen hätten dies als unspezifisches
Gezwitscher angesehen, aber für Nirat-Son stellte es eine
unverwechselbare Melodie dar.
 
Eine Melodie, die ihm aus irgendeinem Grund einfach nicht aus
dem Kopf gehen wollte. Stattdessen wurde sie dort immer wieder aufs
Neue abgespielt, wie ein Tonträger, der mit einer Fehlfunktion
behaftet war.
 
Der Tanjaj-Rekrut überlegte, dass es vielleicht mit der
attraktiven Eierlegerin zu tun hatte, die er in den Straßen von
Qatlanor getroffen hatte, der auf Qriidia gelegenen unvergleichlich
schönen Hauptstadt des Heiligen Imperiums. Qatlanor, die Göttliche,
so nannte man diese Stadt auch, weil  der Aarriid dort
residierte.
 
Im Hintergrund hatte jemand dieses uralte Lied gespielt, als er
der schönen Eierlegerin zum letzten Mal begegnet war.  
 
Nur ein paar Mal hatten sie sich treffen können.
 

Nein, dachte Nirat-Son. 
Treffen ist nicht der richtige Ausdruck. Es waren Begegnungen.
Begegnungen, die wie zufällig aussehen mussten.
 
Sie hatten ihre Namen ausgetauscht, was unter einander nicht
versprochenen Qriid verschiedenen Geschlechts schon sehr viel mehr
war, als den Tugendwächtern, die über die öffentliche Moral zu
wachen hatten, recht war.  
 

  
Anré-Sé

 
Ein Name, der in Nirat-Sons Bewusstsein wie eine Verheißung
widerhallte. Eine Verheißung, die mit einem Schmerz verbunden war,
denn sein Verstand sagte ihm, dass er Anré-Sé niemals wieder sehen
würde. Zumindest standen die Chancen dafür denkbar schlecht. Sie
war geringer als die Möglichkeit bei einer der gottgefälligen
Lotterien, deren überschüssige Einnahmen an Bedürftige verteilt
wurden, den Hauptgewinn zu erzielen.
 

  
Anré-Sé

 
Der Stachel der kalten Erkenntnis saß tief in seiner Seele. Eine
Erkenntnis, die schlicht und ergreifend darin bestand, dass diese
anmutige Eierlegerin von ihrer Familie und den Priestern für einen
anderen Tanjaj vorgesehen war. Es gab nichts, was das noch ändern
konnte. Bei den Qriid sollte jeder den Partner bekommen, den Gott
für ihn bestimmt hatte. Und nach Ansicht des Priesters war es nun
mal Gottes Wille, dass Anré-Sé die zweite Eierlegerin des hohen
Tanjaj-Offiziers Rer-Gar wurde.
 

Du musst gegen diese Gefühlsregungen ankämpfen. Schließlich
sind wir das zivilisierte, auserwählte Volk Gottes. Kein Qriid
lässt sich von Emotionen wie der Zuneigung zu einer Eierlegerin
davon abhalten, seine Pflicht gegenüber seinem Imperium und seinem
Glauben zu erfüllen! So hatte man es Nirat-Son eingeimpft.
Sowohl in der Schule, als auch während der Ausbildung zum Tanjaj,
die er mit Bestnoten beendet hatte. Der Weg in höhere
Offiziersränge stand jemandem wie ihm offen, wenn er sich bewährte.
Und das war unvermeidlich, denn das Imperium befand sich fast
unablässig im Krieg. Nur beim Tod eines Aarriid, wie das religiöse
Oberhaupt der Qriid genannt wurde, kam es bis zur Bestimmung eines
Nachfolgers durch die Priester zu einer Unterbrechung. Schließlich
wurde der Heilige Krieg, mit dem das Reich der Qriid seine
Expansion vorantrieb, im Namen des Aarriid geführt und so war es
undenkbar, dass der Krieg fortgesetzt wurde, ohne dass der
Stellvertreter Gottes auf seinem rechtmäßigen Thron saß, um die
Gläubigen zu führen.
 
„Träumst du, Nirat-Son?“, fragte eine Stimme, die schneidend
klang und deren Worte von einem schabenden Geräusch unterstrichen
wurden, wie er bei der Reibung von zwei Schnabelhälften entstand.
Kalte, graue Augen blickten Nirat-Son an. Sie wirkten prüfend,
geradezu durchdringend.  
 
Dieses scheinbar bis auf den Grund seiner Seele blickende
Augenpaar gehörte Tan-Balo, dem Kommandanten des Kriegsschiffes
KRALLE DER GLÄUBIGEN. Der Kommandant trat auf den Tanjaj-Rekruten
zu und öffnete leicht den nach unten gebogenen Schnabel, an dessen
Unterhälfte er mit einer seiner Klauen entlang rieb. Die kräftigen,
nach hinten geknickten Beine machten einen letzten Schritt. Die
Krallen bewehrten Pranken, die bei den Vorfahren aus uralter Zeit
angeblich einmal Flügel gewesen waren, wurden verschränkt. „Wir
befinden uns in einer unbekannten Region des Alls“, sagte der
Kommandant. „Unsere Aufgabe ist es, zusammen mit dem
Flottenverband, dem wir angehören, diesen Sektor zu
kartographieren, Daten technisch und astronomisch zu erfassen und
die informationellen Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass unsere
Expansion auch hier erfolgreich sein wird.“ Tan-Balo sog die sehr
sauerstoffhaltige Luft in sich hinein. Eine leichte Anhebung des
Sauerstoffwertes über den Normwert hinaus, konnte die
Leistungsfähigkeit einer Schiffsbesatzung erheblich verbessern, so
lauteten jüngste Forschungsergebnisse, die an der Universität von
Qatlanor anhand umfangreicher Untersuchungen gewonnen worden waren.
Seitdem war man dazu übergegangen den Sauerstoffgehalt in der
Atemluft von Einheiten, die sich in einem heiklen Einsatz befanden,
um drei Prozent zu erhöhen.
 
Dadurch ließen sich auch die für jeden Qriid unerlässlichen
Schlafintervalle verkürzen, was vor allem auch innerhalb der
imperialen Industrie große Aufmerksamkeit erzeugt hatte.
Schließlich wurde hier jede Möglichkeit einer Effektivierung der
kriegswichtigen Produktion gerne aufgegriffen.
 
Die Qriid kämpften an einer sich ständig vorwärts schiebenden
Front, die stets irgendwo durch das All verlief und im Grunde
unsichtbar blieb.
 
Die zweite Front, mit der das Imperium zu tun hatte, befand sich
im Bereich von Industrie und Wirtschaft. Das Imperium lief ständig
Gefahr, die eigenen Möglichkeiten zu überdehnen.
 
Und dieser Gefahr musste mit aller Kraft entgegen gehalten
werden.
 
Kommandant Tan-Balo steuerte über eine Fernbedienung die
Funktionen eines Bildschirms in bestechender Qualität, der die
gesamte Wand des ansonsten sehr karg eingerichteten Konferenzraums
an Bord der KRALLE DER GLÄUBIGEN.  
 
Die qriidische Videotechnologie wäre durchaus fortgeschritten
genug gewesen, um dreidimensionale Darstellungen zu erzeugen. Aber
da die Qriid auf Grund ihrer weit auseinander stehenden Augen
ohnehin ein schlechtes räumliches Sehvermögen besaßen, hätte das
wenig Sinn gemacht.
 
Tan-Balo aktivierte die Weltraumansicht eines Planeten, dessen
gelbe Sonne im Hintergrund leuchtete. Der Planet war vollkommen
weiß. Ein schneebedeckter Eisklumpen, so schien es. Ein paar
schmutzig-braune Flecken waren zu erkennen, bei denen sich
wahrscheinlich um Ablagerungen handelte. Material, das der Planet
im Laufe der Jahrmillionen aus dem Weltraum eingefangen hatte und
das sich schließlich auf der Oberfläche ablagerte.  
 
„Das ist Korashan-5, eine Welt, die einem Eisklumpen gleicht.
Die anderen Planeten des Korashan-System weisen zwar allesamt sehr
ungemütliche Lebensbedingungen auf, besitzen aber bedeutende
Vorkommen an Rohstoffen, die für unsere Industrie notwendig sind“,
erläuterte Tan-Balo. „Eine planetare Angleichung an die
Qriidia-Norm könnte sich in dem einen oder anderen Fall durchaus
lohnen.“
 
„Dann plant das Oberkommando des Tanjaj-Mar einen Ausbau des
Korashan-System als industrielle Basis?“, erkundigte sich der Erste
Offizier. Sein Name war Dom-Tabun. Seine Uniform war voll von
Orden- und Ehrenzeichen, die ihn als einen Tanjaj – 
Glaubenskrieger - auswiesen, der sich mit ganze Kraft dem
Kampf gegen die Ungläubigen gewidmet hatte. Der Umstand, dass ein
Auge und ein Bein durch Prothesen ersetzt worden waren, sprach in
diesem Zusammenhang für sich. Dabei waren sowohl die Augen- als
auch die Beinprothese so beschaffen, dass man ihren künstlichen
Ursprung sofort erkennen konnte. Man hatte sich in keiner Weise
bemüht, den natürlichen Zustand nachzubilden, sondern es war volle
Absicht, für jeden Betrachter gleich erkennbar werden zu lassen,
welch großes Opfer dieser Glaubenskrieger für den permanenten Krieg
des Heiligen Imperiums und die Errichtung der Göttlichen Ordnung
gebracht hatte. Zusammen mit den Orden an seiner Brust ergab dies
für junge Tanjaj-Rekruten wie Nirat-Son ein fast schon
einschüchterndes Bild.
 
Nirat-Son hatte immer ein leichtes Schaudern bei diesem Anblick
erfasst und er hatte sich gefragt, ob er zu denselben Heldentaten
und dem hohen Grad an Selbstaufopferung fähig wäre wie Tan-Balo. 
Der Schmerz öffnet den Weg zum Glauben - dieses Axiom aus
der qriidischen Weisheit des beinahe schon mythischen Ersten
Aarriid, der vor vielen Zeitaltern auf dem Thron in Qatlanor als
Stellvertreter Gottes residiert hatte, fiel Nirat-Son jetzt ein.
Als Tanjaj war er nicht nur intensiv in Kampftechniken und
Raumtechnik unterwiesen worden, sondern auch in der Glaubenslehre
der qriidischen Religion.
 
„Deine Vermutung ist vollkommen richtig“, bestätigte Tan-Balo.
„Und darum spielt auch Korashan V eine so wichtige Rolle. Alle
anderen Korashan-Welten sind extrem wasserarm. Aber Sie wissen
selbst, dass die Anlage von Industriekomplexen ohne das
Vorhandensein von ausreichend Wasser so gut wie unmöglich ist.
Darum möchte ich, dass Tanjaj-Nom Bras-Kon sich mit einem Beiboot
auf die Oberfläche begibt, zum dort die Lage zu erkunden.“
 
Ein Tanjaj-Nom war ein niederer Offiziersrang innerhalb der sich
selbst als gleichermaßen elitäre wie verschworene Gemeinschaft
betrachtende Kaste der Gotteskrieger.
 
„Es wird mir eine Ehre sein!“, meldete Bras-Kon und seine
Haltung straffte sich dabei.
 
„Du weißt, dass eure Expedition nicht die erste ist, die
Korashan V anfliegt, und dass das letzte dort abgesetzte Außenteam
unter mysteriösen Umständen verschwand. Zumindest brach der Kontakt
ab und es wird unter anderem eure Aufgabe sein, nach dem Verbleib
dieses Teams zu suchen. Letzte Meldungen besagten, dass unsere
Glaubensbrüder auf Vertreter jener heidnischen und schnabellosen
Spezies von Säugetierabkömmlingen trafen, von denen unsere
Kundschafter vermuten, dass sie jenseits der unbekannten Zone ein
großes Sternenreich besitzen.“
 
Tan-Balo ballte seine beiden Krallen bewehrten Klauen zu den
Qriid-Äquivalenten von Fäusten. „Irgendwann werden wir diesen
schnabellosen Heiden begegnen und gezwungen sein, sie im Kampf
niederzuringen, damit sie sich der Göttlichen Ordnung unterwerfen
können. Und dazu brauchen wir hier im Korashan-System eine starke
Basis…“ Tan-Balo ließ den Blick schweifen, was für einen Qriid nur
eine minimale Kopfdrehung bedeutete. Schließlich besaßen die
Vogelartigen Glaubenskrieger eine Rundumsicht von fast 270 Grad.
Kommandant Tan-Balo fixierte schließlich Rekrut Nirat-Son auf eine
Weise, die dieser als äußerst unangenehm empfand. „Zeige mehr
Eifer, Nirat-Son! Ich habe in letzter Zeit den Eindruck, dass es
Dinge in deinen Gedanken gibt, die dich von deiner wahren
Bestimmung ablenken. Was auch immer das sein mag, verbanne es aus
deinem Bewusstsein.“
 
„Ja, Kommandant!“, gab Nirat-Son zurück, der sehr wohl wusste,
dass es keinen Sinn hatte, irgendeinen Widerspruch zu äußern. Das
hatte er während seiner Ausbildung zum Tanjaj vollkommen
verinnerlicht. Der Gehorsam gegenüber den Vorgesetzten bildete die
Grundlage der Kampfkraft, so hatte man es ihnen beigebracht. Kein
Sieg für den Glauben ohne Disziplin. Mochte Nirat-Son als Tanjaj
auch einem einfachen Industriearbeiter an gesellschaftlichem
Ansehen haushoch überlegen sein, so hatte er sich und sein Leben
doch vollkommen unterzuordnen. Aber Nirat-Son sah das als
Selbstverständlichkeit an. Wie sonst hätte das Heilige Imperium
seine permanente Expansion nun schon so lange fortsetzen können? 

 

Die Gedanken, die dich von deiner Aufgabe ablenken – du kennst
sie genau, dachte Nirat-Son. 
Und du weißt auch, dass sie sich nicht so einfach verbannen
lassen. Weder durch Meditationstechniken, noch durch eine rituelle
Reinigung, wie sie dir dein Vorgesetzter mit Sicherheit gleich
vorschlagen wird!
 
„Du solltest unsere Bordpriester aufsuchen“, sagte Tan-Balo nun
tatsächlich und in einem sehr viel versöhnlicheren Tonfall.  
 
Er galt als ein Kommandant, der sehr um das spirituelle Wohl
seiner Tanjaj besorgt war.  
 
„Jawohl“, sagte Nirat-Son und senkte den Kopf nun so tief, dass
der nach unten gebogene Schnabel beinahe die Uniformbrust
berührte.
 
„Manchmal kann es in deinem Alter vorkommen, dass man glaubt,
die Reinigungsrituale ungestraft gering schätzen zu können. Mir ist
es nicht anders gegangen.“
 
„Ich danke dir für dein Verständnis, Kommandant. Aber ich habe
mir in dieser Hinsicht nichts vorzuwerfen.“
 
Jeder Tanjaj hatte in einem Tempel Reinigungs- und
Läuterungsrituale zu vollführen, bevor es ihm gestattet war, an
Bord seines Schiffs zu kommen. Das war fester Bestandteil des
Tanjaj-Lebens. Den Glaubenskriegern wurde von Anfang an eingeimpft,
wie wichtig nicht nur die Pflege der Waffen, sondern auch wie
unerlässlich die Pflege des Glaubens und die Reinheit der eigenen
Seele waren.
 
Beides stand nach den Lehren der qriidischen Überlieferung, auf
die sich die Tanjaj beriefen, gleichrangig nebeneinander. Das eine
war ohne das andere nicht denkbar. Was nützte ein gut bewaffneter
Glaubenskrieger, der seine Feinde mit Leichtigkeit besiegen könnte,
wenn sein Geist und sein Glaube schwach waren und dafür sorgten,
dass er den Mut verlor, den der Kampf für die Sache der göttlichen
Ordnung nun einmal verlangte?
 
„Geh zum Bordpriester, bevor du das Beiboot betrittst, das dich
nach Korashan V bringen wird!“, verlangte Tan-Balo  noch einmal.
„Sonst wirst du Unglück über die Mission bringen.“
 
„Ich werde tun, was du verlangst, mein Kommandant“, versprach
Nirat-Son.
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Fünf Qriidia-Stunden später hatte die KRALLE DER GLÄUBIGEN
soweit abgebremst, dass sie ihr Beiboot ausschleusen konnte. Dabei
war es nicht Tan-Balos Absicht, in ein Orbit einzuschwenken.
Stattdessen ließ er die KRALLE DER GLÄUBIGEN auf einem
Tangential-Kurs an Korashan V vorbei schnellen. Das Qriid-Schiff
hatte zwar seit seinem Austritt aus dem Zwischenraum mit vierzig
Prozent der Lichtgeschwindigkeit bereits auf die Hälfte dieses
Wertes abgebremst, wäre aber noch immer viel zu schnell gewesen, um
in eine stabile Umlaufbahn einschwenken zu können. Stattdessen
sollte das Mutterschiff möglichst viele Daten über die anderen
Planeten des Systems zusammentragen und auf zwei von ihnen weitere
Beiboote absetzen.
 
Die KLEINE KRALLE, wie das Beiboot unter dem Kommando von
Tanjaj-Nom Bras-Kon hieß, wurde bei 0,2 LG ausgesetzt und
anschließend von der Gravitation des Eisplaneten eingefangen.
 
Nirat-Son hatte einen der letzten von einem Dutzend Plätzen
innerhalb der Passagierkabine eingenommen. Er blickte durch das
Sichtfenster an seiner rechten Seite. Das Licht der Sonne Korashan
wurde durch die weiße, schneebedeckte Oberfläche des Planeten stark
reflektiert, sodass man ständig das Gefühl hatte, dass von dieser
Welt ein eigentümliches Leuchten ausging.
 

Denk nicht mehr an Anré-Sé!, ging es dem Tanjaj-Rekruten
durch den Kopf. 
Das ist die einzige Möglichkeit, um den Weg des Schmerzes zu
verlassen und den Zustand innerer Läuterung zurückzuerlangen, der
für jeden Tanjaj die Voraussetzung ist, um seinen Dienst für den
Aarriid zu tun…
 
Die Reinigungsrituale beim Bordpriester hatte Nirat-Son hinter
sich gebracht. Allerdings hielt sich die spirituelle Wirkung auf
die innere seelische Stabilität des Tanjaj-Rekruten diesmal in
ziemlich eng umrissenen Grenzen.
 
Vielleicht um sich ablenken zu können, hatte Nirat-Son sich umso
intensiver in die Vorbereitung zu dieser Mission gestürzt. Er hatte
buchstäblich jedes Datenfile geöffnet, das es über diese Raumregion
in den Speichern des Bordrechners der KRALLE DER GLÄUBIGEN gab. 

 
Besonders interessierten ihn die barbarischen
Säugetierabkömmlinge, die auf Korashan V hausten. In gewissen
Grenzen hatte er sogar Respekt für die Tapferkeit dieser Heiden,
nach allem, was man über den Verbleib der ersten Expedition auf den
Schneeplaneten wusste.
 
Es fiel Nirat-Son schwer anzunehmen, dass die primitiven
Säugetierabkömmlinge tatsächlich etwas damit zu tun hatten. Mit
ihren schnabellosen „Verwandten“, die in die Kämpfe gegen die
spinnenartigen Wsssarrr verwickelt gewesen waren, konnten die
Barbaren dieser Eiswelt nicht viel zu tun haben. Natürlich hatte
sich auch Nirat-Son das aufgezeichnete Bildmaterial angesehen und
ihm war die Ähnlichkeit zwischen den Eiswelt-Bewohnern mit jenen
Fremden, die in einer Distanz von schätzungsweise ein paar Dutzend
Lichtjahren über ein gewaltiges Sternenreich geboten, genauso
aufgefallen wie jedem anderen Betrachter.
 
Wenn beide Spezies etwas miteinander zu tun hatten, dann
handelte es sich bei den Eisweltlern vielleicht um degenerierte
Nachfahren derselben Spezies, die wahrscheinlich vor sehr langer
Zeit hier gelandet waren.
 
Nach und nach waren sie dann auf eine Stufe zurückgefallen, die
der Barbarei sehr nahe kam.
 
Auf jeden Fall besaßen sie nicht den rechten Glauben und
dementsprechend waren sie auch kaum gewillt, sich aus freien
Stücken der Göttlichen Ordnung des Aarriid zu unterwerfen.
 

Also muss man da etwas nachhelfen!, dachte Nirat-Son.
 
Ohne, dass er es hätte verhindern können, waren seine Gedanken
trotz der priesterlichen Läuterung, die er hinter sich hatte, immer
wieder einmal zu der schönen Eierlegerin zurückgekehrt, von der er
träumte, dass sie ihm durch ein höchstpriesterliches Urteil als die
für ihn bestimmte Gefährtin zugesprochen worden wäre. Aber das war
reines Wunschdenken und in dieser Form für sich genommen schon eine
Sünde. Schließlich war Gott die lenkende Macht des Universums und
keine primitive Wunscherfüllungsmaschine, die sich durch Gebete
oder – noch schlimmer! – durch magische Praktiken beeinflussen
ließ.
 
„Was ist los mit dir?“, fragte ihn jetzt sein Sitznachbar
Re-Lim. Er war ein Tanjaj-Rekrut im selben Ausbildungsjahr. Sie
kannten sich seit der Zeit auf der Tanjaj-Akademie. Auch davor
waren sie sich bereits im Rahmen verschiedener Förderprogramme zur
Erkennung von Tanjaj-Talenten im Schlüpflingsalter immer wieder
einmal begegnet.
 
„Teile deine Gedanken mit mir“, forderte Re-Lim seinen  Nachbarn
auf. „Du weißt doch, was die Schriften sagen…“
 
„Tut mir leid, im Moment habe ich keine Ahnung, worauf du
anspielst!“, behauptete Nirat-Son, der gehofft hatte, dadurch die
Unterhaltung möglichst schnell beenden zu können.
 
Aber das Gegenteil war der Fall.
 
„
Wer sich verschließt wird ein Ärgernis für die Sache der
Gläubigen“, zitierte Re-Lim die Überlieferung.
 
Gerade dieser Satz hallte in Nirat-Sons Hinterkopf dutzendfach
wieder. Nirat-Son hatte an sich selbst immer wieder die Tendenz
festgestellt, sich von anderen abzugrenzen und über sein Inneres zu
schweigen. Genau das aber war von Übel, wie die höchsten
Repräsentanten des Glaubens von der Priesterschaft bis hinauf zum
Aarriid immer wieder betonten.
 
Ein Außenstehender hätte darin vielleicht eine Kontrollabsicht
der geistlichen Instanzen vermutet, die offenbar nicht nur das
Territorium, sondern auch die Seelen aller Bewohner des Heiligen
Imperiums genauestens kontrollieren wollte.
 
Nirat-Son hingegen empfand dies vielmehr als eine Aktion
allumfassender Fürsorge der Gemeinschaft.  
 
 Aber nicht irgendeiner Gemeinschaft, sondern der Gemeinschaft
jener, die dem Glauben an Gott folgten und ebenfalls von der
göttlichen Mission des Qriid-Volkes überzeugt waren.
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Das Beiboot hieß KLEINE KRALLE, was sich natürlich auf den Namen
des Mutterschiffs bezog. Der Pilot ließ es in die Atmosphäre des
Eisplaneten eintauchen, der im Übrigen von drei rötlich
schimmernden Monden umkreist wurde. Mond Nummer zwei hatte dabei
eine sehr eigenartige, irreguläre Form. Sie glich einem Ellipsoid,
der in seiner Vergangenheit durch schnelle Rotation beinahe
zylinderförmig geworden war. Die Distanz der Pole zueinander betrug
fast 5000 Kilometer, während der Durchmesser am Äquator kaum 600
Kilometer betrug.
 
Irgendwann im Laufe seiner Geschichte musste Korashan V diesen
Sonderling eingefangen haben.  
 
Seine Eigenrotation war immer noch beachtlich, wie Nirat-Son
sich auf dem Display anzeigen ließ, das zu seiner Konsole
gehörte.
 
Immer tiefer sank die KLEINE KRALLE, überwand dabei die
Stratosphäre und tauchte schließlich in die Troposphäre ein, die
einen Sauerstoffgehalt von 20 Prozent aufwies. Dieser recht hohe
Sauerstoffgehalt wies darauf hin, dass die Vereisung des Planeten
noch nicht allzu lang zurückliegen konnte. Maximal ein paar
Millionen Qriidia-Jahre. Jedenfalls gab es zurzeit an der
Oberfläche so gut wie keine Vegetation auf dem Planeten. Aber das
war gewiss in früheren, klimatisch günstigeren Epochen seiner
Entwicklung anders gewesen.
 
„Ich frage mich wie diese schnabellosen Barbaren auf Korashan V
überleben konnten – wenn ich mir die planetaren Daten so ansehe!“,
äußerte sich der Tanjaj Ni-Vad, der vor Nirat-Son Platz genommen
hatte. „Ich meine, die haben weder pflanzliche noch tierische
Nahrung auf diesem Planeten.“
 
„Sie scheinen wahre Künstler darin zu sein“, war der Kommandant
überzeugt. „Was auch immer ihre verborgenen Nahrungsquellen sein
mögen – auf die Dauer werden sie sich mit ihren primitiven Waffen
nicht gegen unsere Traser durchsetzen können. Und darauf kommt es
einzig und allein an.“
 
„Besteht der Plan, die säugetierartigen Urbewohner zu
vernichten?“, fragte Nirat-Son.
 
„Unsere Mission besteht glücklicherweise nur in der Erkundung“,
erwiderte Ni-Vad. „Falls man diese Ureinwohner umsiedeln oder
vernichten sollte, wird uns das Oberkommando schon Bescheid geben.“
 
 

Begeistert klingt das nicht!, überlegte Nirat-Son. Fehlte
es dem Tanjaj Ni-Vad etwa an der richtigen Einstellung oder gar dem
nötigen Glaubensfeuer? Oder waren auch seine Gedanken bei
irgendeiner Eierlegerin?
 
Obwohl Ni-Vad und Nirat-Son sich auf der KRALLE DER GLÄUBIGEN
sogar eine Kabine teilten, hatten sie sich nie über diesen Punkt
ausgetauscht. Nirat-Son hätte schon gerne mit jemandem über die
Dinge gesprochen, die ihn bewegten. Aber er wusste auch, dass die
Gefahr groß war, an die Spitzel der Priesterschaft verraten zu
werden. In gewissen Intervallen trieb die Angst der Priesterschaft
und des Tanjaj-Mar, wie der Oberkommandierende der Gotteskrieger
und höchste Militärrang des Heiligen Imperiums genannt wurde, vor
dem Aufkommen einer Ketzerbewegung skurrile Blüten. Nichts
fürchteten die im Namen des Aarriid regierenden Würdenträger so
sehr wie eine abweichende Meinung in Glaubensfragen. Insbesondere
dann, wenn die Notwendigkeit des Heiligen Krieges und der
permanenten Expansion der göttlichen Ordnung in Frage gestellt
wurde, wie es in der Vergangenheit immer wieder geschehen war.
 
Gerade die Zeiten eines Interregnums nach dem Tod eines Aarriid
und vor der Bestimmung seines Nachfolgers schienen in dieser
Hinsicht gefährlich zu sein. Umso hysterischer wurde die
Verfolgungswut der Geheimpolizei und der allgegenwärtigen
Tugendwächter, die inzwischen sogar an Bord von Kriegsschiffen zu
finden waren.  
 
Niemand konnte sicher sein, von ihnen nicht wegen tatsächlicher
oder vermeintlicher Glaubensabweichung angeklagt zu werden.
 
Ein Klima der Angst hatte sich in den letzten Qriidia-Jahren
innerhalb der Tanjaj-Flotte ausgebreitet. Niemand konnte sich vor
einer Denunziation sicher sein. 
 
Es war besser, seine Gedanken für sich zu behalten. Das hatte
Nirat-Son schon früh verinnerlicht.
 
Vielleicht hing die gegenwärtige Ketzer-Hysterie auch damit
zusammen, dass der amtierende Aarriid schon sehr alt war und man
die Zeit absehen konnte, dass ein weiteres Mal die Geschichte des
Heiligen Imperiums von einem Interregnum gezeichnet sein würde.


Einer Zeit des Innehaltens und Atemholens.  
 
Die Priester ließen manchmal Jahrzehnte vergehen, ehe sie unter
Millionen von Schlüpflingen denjenigen bestimmt hatten, der die
Merkmale des göttlichen Stellvertreters in sich trug.  
 
Immer dann, wenn der Heilige Krieg eine Unterbrechung erfuhr,
wurde er von ein paar Weichlingen in Frage gestellt. Aber Nirat-Son
gehörte nicht zu diesen Sympathisanten. Im Gegenteil. Er verachtete
sie und ordnete sie den Reihen des Feindes des Imperiums zu. Sie
waren fast so verabscheuungswürdig wie die geheimnisvolle Rasse von
Säugetierabkömmlingen, auf die man vor etwa zwei Qriidia-Jahren
gestoßen war, als man die ebenso abscheulichen achtbeinigen
Wsssarrr vernichtete.
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Die KLEINE KRALLE landete in der Nähe jener Positionsdaten, die
man zuletzt von den Mitgliedern des ersten, verschwundenen
Bodenteams auf Korashan V erhalten hatte.
 
Nirat-Son ließ sich die Umweltdaten auf seiner Konsole anzeigen.
Es herrschte eine Temperatur von Minus dreißig Grad – und das
wohlgemerkt am Äquator. In der Nacht würde das Thermometer auf
Minus sechzig Grad und tiefer sinken. Je nachdem, wie die
Wetterverhältnisse waren.  
 
Heftige Winde peitschten über die endlosen Ebenen.
 
Es wurden derzeit Windgeschwindigkeiten von hundert
Stundenkilometern angezeigt, was in diesen Breiten nichts
Ungewöhnliches war.
 
Das Wettersystem von Korashan V zeichnete sich durch sehr
stabile Verhältnisse aus. Alternierende Tief- und Hochdruckgebiete
sorgten für einen Druckausgleich in der Atmosphäre und schaufelten
gigantische Luftmassen von Norden nach Süden oder umgekehrt vom
Äquator zu den Polen.  
 
„Ortung?“, fragte Bras-Kon, der Tanjaj-Nom und damit Kommandant
der KLEINEN KRALLE.  
 
An Bord von Beibooten dieser Größenordnung hatte der Pilot die
Ortung mit zu bedienen und daher meldete sich Steuermann Ruu-Di zu
Wort.
 
„Die Position entspricht ziemlich der den letzten gemeldeten
Koordinaten unserer Vorgängermission. Im Augenblick habe ich hier
sogar ein Signal auf dem Schirm, das starke Ähnlichkeiten zu den
Signaturen eines Raumbootes vom Typ ANSTRENGUNG DES GLAUBENS der
Tanjaj-Flotte besitzt.“
 
„Genau lokalisieren!“, befahl Bras-Kon.
 
Pilot Ruu-Di nahm einige Schaltungen vor und führte eine
Feinkalibrierung der Systeme durch. Die Ungeduld seines
Vorgesetzten war ihm sehr wohl bewusst. Seine Nervosität wurde
schon dadurch deutlich, dass er immer wieder seine Schnabelhälften
gegeneinander verschob, sodass ein schabender Laut entstand.
 
Ruu-Di aktivierte ein Display, auf dem eine Positionsübersicht
des Landeplatzes der KLEINEN KRALLE und ihrer Umgebung angezeigt
wurde.
 
„Die Signatur wurde etwa 200 Ptlaxan von hier entfernt
gemessen.“
 
Ein Ptlaxan entsprach der durchschnittlichen Körperlänge eines
männlichen Qriid – also etwa 1,80 m. Das Ptlaxan bezeichnete man
auch als das Maß Gottes, denn schließlich hatte Gott die Qriid nach
seinem Ebenbild erschaffen und daher hatten auch die dabei
verwendeten Maße eine besondere Bedeutung. Zumindest war es nach
dem Verständnis der qriidischen Religion nicht denkbar, dass diese
Maße nur Produkte evolutionären Zufalls waren. Hinter allem was
geschah, stand ein übergeordneter Plan Gottes. Und für den
Gläubigen ging es darum, diesen Plan zu erkennen und zur
Etablierung der Göttlichen Ordnung im Universum beizutragen.
 
Einer Ordnung unter Führung des auserwählten Volkes, der Qriid. 

 
„Hinweise auf Lebenszeichen?“, fragte Bras-Kon.
 
Ruu-Di wog den Kopf zur Seite. „Negativ, Kommandant. Zumindest
gibt es keinerlei Lebenszeichen 
qriidischer Herkunft.“
 
„Was soll das heißen?“, hakte Bras–Kon nach.  
 
„Das bedeutet konkret, ich kann hier zwar mehrere
Temperaturfelder orten, die sich bewegen und deren Niveau erheblich
über dem der Umgebung liegt. Eigentlich ein deutlicher Hinweis auf
Leben – aber es kann sich auf keinen Fall um Qriid handeln.“
 
„Sind es vielleicht diese primitiven Säugetierabkömmlinge?“
 
„Ebenfalls negativ. Es handelt sich um Organismen, deren Größe
nur etwa ein Achtel Ptlaxan entspricht.“
 
„Wir werden uns den Ursprung dieser Signatur genauer ansehen“,
erklärte Bras–Kon entschlossen. „Thermoanzüge, Antigrav-Pak und
Hand-Traser anlegen! Pilot Ruu-Di, du bleibst an Bord. Eine
Vierergruppe untersteht dem Tanjaj Re-Lim und sieht sich in der
Umgebung um. Die anderen folgen mir zum Ursprung der Signatur. Ich
hoffe, dass wir aufklären können, was mit unseren Tanjaj-Brüdern
geschehen ist.“
 
Ein krächzender Bestätigungslaut ertönte unisono aus fast zwei
Dutzend Schnäbeln.  
 
„Außerdem geht der Befehl, das Proben aus dem Eis genommen
werden. Beachtet dabei, dass diese Proben aus unterschiedlichen
Höhen stammen müssen, um ein aussagekräftiges Bild zu geben.“
 
„Welche Befehle gelten für den Fall, dass wir auf die
Säugetierabkömmlinge stoßen?“, fragte Nirat-Son.
 
„Wir werden prüfen müssen, ob sie sich möglicherweise als
Arbeiter in Industriekomplexen für einfache Tätigkeiten anlernen
lassen. Kontaktaufnahme – ja! Aber immer unter der Prämisse, dass
die Heiden anerkennen müssen, wer die neuen Herren dieses Planeten
sind. Andernfalls muss vom Traser Gebrauch gemacht und dem Wort
Gottes der nötige Respekt verschafft werden.“
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Nirat-Son wurde der Hauptgruppe um Bras-Kon zugeteilt, die das
havarierte Raumboot untersuchen sollte.  
 
Die Qriid trugen Thermoanzüge, die lediglich den
kälteunempfindlichen Schnabel und die Augen freiließen. Mit Hilfe
von Antigravpaks, die auf den Rücke geschnallt wurden, konnten sie
sich schwebend bewegen.  
 
Und mit den Hand-Trasern würden sie sich gegen eventuelle
Überfälle der säugetierähnlichen Heiden zur Wehr zu setzen
wissen.
 
Die zweite Gruppe unter dem Befehl von Re-Lim entfernte sich in
nordwestliche Richtung. Bald war sie nur auf den Anzeigen der
Ortungssysteme erkennbar und verlor sich in der grell weißen Ebene.
 
 
Die Qriid trugen Schutzbrillen, um sich vor Schneeblindheit zu
schützen. Die helle Oberfläche von Korashan V sorgte für intensive
Reflexion des Sonnenlichts, worauf die Augen der Qriid besonders
empfindlich reagierten.
 
Die Schutzbrillen der Vogelartigen waren drahtlos mit ihren
Ortungsgeräten verbunden. Die Tanjaj konnten entfernte Punkte
anpeilen, bekamen Entfernungsangaben eingeblendet oder auf Wunsch
auch eine Positionsanzeige im größeren Maßstab, die ihnen
verdeutlichen konnte, wo sie sich befanden.
 
Vor dem eisigen Wind dieser endlosen arktischen Ebene, die nur
durch vereinzelte Anhöhen unterbrochen wurden, merkte Nirat-Son
nichts. Die Ausrüstung verhinderte dies.  
 

Schwer vorstellbar, dass hier Leben existieren kann!,
überlegte er. Aber es widersprach jeder Erfahrung, daran zu
zweifeln. Das Leben war äußerst hartnäckig und konnte sich auch
unter ungünstigsten Bedingungen festsetzen. Dies hatten die Tanjaj
im Lauf ihres Heiligen Krieges, der sie immer in die Weiten des
Kosmos hineingeführt hatte, erkennen müssen. Das Universum war ein
Ort des Chaos – das Heilige Imperium bildete darin eine winzige,
sich ausdehnende Blase. Und nur innerhalb dieser Blase konnte die
Göttliche Ordnung etabliert werden. 
Eines Tages, so formulierte es die Überlieferung der
Qriid, 
würde die Blase mit dem Kosmos identisch sein. Der
Augenblick der absoluten Gottesherrschaft war dann gekommen und die
Zeit der Prüfungen zu Ende.
 
Doch bis dahin würden noch Tausende von Generationen
Schlüpflinge zu mutigen Tanjaj heranwachsen müssen.
 
Bras-Kons Gruppe hatte den Ursprungsort der Signaturen rasch
erreicht.
 
Die schwebenden Qriid setzten auf dem Boden auf.  
 

  
Eigenartig – unsere Vorfahren sollen einst Flügel besessen
haben, um sich in der Luft zu halten – wir hingegen brauchen diese
Maschinen auf unserem Rücken…

 
Die Oberflächenstruktur wies eine leichte Wölbung auf.
 
Einer der Tanjaj hatte einen Hitzestrahler dabei, der auf
ähnlichen physikalischen Prinzipien wie die Traser basierte,
allerdings nicht als Waffe konzipiert war, sondern als eine Art
Schneidbrenner oder auch als Wärmeaggregat in besonders kalter
Umgebung.
 
Der Qriid, dessen Aufgabe es war, dieses Gerät mitzuführen und
zu bedienen, hieß Gran-Teron. Nirat-Son mochte ihn nicht.
Gran-Teron war ein Karrierist, der stets vor den Vorgesetzten
buckelte wie eine Sharrak-Katze auf Qriidia. Wenn es jemanden gab,
dem Nirat-Son eine Denunziation zutraute, dann ihm. Gran-Terons Weg
hatte ihn nicht auf gerader Strecke an die Tanjaj-Akademie geführt.
Er war zunächst einer von Millionen Tugendwächtern gewesen, die
überall im Heiligen Imperium die Glaubens- und Sittentreue der
einfachen Qriid überwachten. Offenbar hatte er diese Haltung
verinnerlicht und fühlte sich auch an Bord seines Kriegsschiffs als
eine Art heimlicher Tugendwächter, obwohl er in dieser Hinsicht
nicht die geringsten Kompetenzen besaß.  
 
Die Tatsache, dass man aber bereits Tugendwächter zu
Tanjaj-Kämpfern umschulte, sprach nach Nirat-Sons Meinung Bände
über die gegenwärtige Verfassung der Flotte. Die Gefahr der
Überdehnung der militärischen Möglichkeiten bestand. Die Verluste
konnten zwar ersetzt werden und es hatte während der langen
Regentschaft des gegenwärtigen Aarriid auch keine größeren
Niederlagen gegeben. Aber dennoch forderte schon die einfache
Expansion ihren Tribut. Immer größere Flottenverbände mussten das
sich erweiternde Territorium sichern. Das Transportwesen lag
inzwischen schon fast vollständig in den Händen der Methan atmenden
Naarash, deren Kult um den so genannten Verborgenen Gott dem
Glauben der Qriid immerhin so ähnlich war, dass sie nicht als
Heiden im eigentlichen Sinn bezeichnet und daher toleriert wurden. 

 
So konnte sich die Flotte der Qriid auf ihre eigentliche Aufgabe
konzentrieren, nämlich neue Territorien zu unterwerfen und ihre
industriellen Kapazitäten in den Dienst des Glaubenskrieges zu
stellen.  
 
Aber die Kapazitäten ließen sich nicht im gleichen Maß erhöhen,
wie es erforderlich gewesen wäre. Allen Verantwortlichen war das im
Grunde bewusst. Aber eine Unterbrechung des Krieges ohne den
vorherigen Tod des in Qatlanor residierenden Stellvertreter Gottes,
wäre einem Frevel gleichgekommen.
 
Schließlich war die permanente Expansion keine Frage der
augenblicklichen Opportunität. Sie erwuchs vielmehr aus dem
einzigartigen Auftrag, den das Volk der Qriid vom Schöpfer des
Universums erhalten hatte. Ein Auftrag, der für die Qriid einer
Prüfung gleichkam. Was geschehen mochte, wenn die Qriid den hohen
Maßstäben, die dabei zu Grunde gelegt wurden, nicht gerecht wurden,
das mochten sich selbst die Theologen der Priesterkaste nicht
wirklich auszumalen.
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Gran-Teron schaltete den Hitzestrahler auf eine breit gefächerte
Wirkung. Das Eis und der verfestigte Schnee tauten recht schnell
weg. Darunter kam das massive Metall zum Vorschein, das so typisch
für die Außenhaut eines Qriid-Schiffes gleich welcher Größe
war.
 
Die wenigen Qriidia-Wochen, in denen die Verbindung zur
Besatzung des Raumbootes abgebrochen war, hatten vollkommen
ausgereicht um es vollständig zu begraben. Irgendwann wäre das
Raumboot dann Meter für Meter hinab gesunken und vielleicht gar
nicht mehr zu orten gewesen.  
 
Nirat-Son bemerkte einige kanalartige Löcher im Eis, die kaum
größer als die Innenfläche einer Qriid-Kralle waren.  
 
Er richtete sein Ortungsgerät auf eines dieser Löcher und ließ
sich die Daten auf dem Brillendisplay anzeigen.
 
„Da ist irgend etwas!“, stellte er fest. „Das müssen diese sich
bewegenden Objekte sein, von denen der Pilot sprach!“
 
Bras–Kon wandte sich herum. „Spezifizieren!“
 
Nirat-Son konnte lediglich verfolgen, wie sich ein bewegendes,
quasi lebendiges Objekt etwa zwei Meter unter der Oberfläche seine
Bahn durch das Eis bohrte – und das mit einer Geschwindigkeit, die
frappierend war.  
 
„Ich messe starke elektrische Entladungen“, stellte Nirat-Son
fest. „Sie erzeugen mit Hilfe von Elektrizität Hitze und schmelzen
das Eis in ihrer unmittelbaren Umgebung!“
 
„Objekt nähert sich der Oberfläche!“, stellte einer der anderen
Tanjaj fest.  
 
Das fiel auch Nirat-Son auf.  
 
Das Ding hatte plötzlich die Bewegungsrichtung radikal geändert
und strebte nun an die Oberfläche.  
 
Bras–Kon zog seinen Handlaser.
 
„Achtung! Bereit machen zur Verteidigung!“
 
Mit einem knarzenden Geräusch entstand plötzlich ein Loch im
Eis. Etwas zischte. Funken sprühten. Ein augenloses, aber dafür mit
zahllosen Extremitäten ausgestattetes Wesen von der Größe einer
Qriid-Kralle sprang empor. Der eigentliche Körper war wie ein
Ellipsoid geformt. Es gab mehrere Öffnungen mit Beißwerkzeugen. Ein
optisches Orientierungsorgan war nicht zu erkennen, für eine
Spezies, deren Angehörige sich die meiste Zeit über jedoch unter
der Eisoberfläche in lichtlosen Räumen aufhielten, war das sicher
kein Mangel.
 
Das Wesen landete auf einem Teil seiner sowohl zum Laufen als
auch zum Greifen geeigneten Extremitäten.  
 
An der größeren der zwei Mundöffnungen waren Beißwerkzeuge zu
finden. Außerdem Antennen artige Fortsätze, zwischen denen immer
wieder Funken sprühten.
 
Das Wesen sprang auf Bras–Kon zu.
 
Dieser reagierte sofort und feuerte seinen Hand-Traser ab.
 
Der blassgrüne Strahl erfasste das Wesen sofort.
 
Es taumelte zu Boden. Seine Oberfläche wirkte verkohlt, noch
regte sich leicht. Sein Überlebenswille schien noch nicht gebrochen
zu sein, aber es konnte sich jetzt nur noch kriechend und außerdem
sehr langsam fortschleppen.
 
Bras–Kon machte dem ein Ende.  
 
Er schaltete seinen Traser auf eine höhere Intensitätsstufe und
im nächsten Augenblick war das Wesen nur noch ein Haufen verkohlter
Asche, die der stete Wind mit sich nahm.
 
Anschließend deutete Bras–Kon auf das inzwischen ja frei gelegte
Außenschott des Beiboots.
 
„Nirat-Son?“
 
„Ja, Kommandant?“
 
„Du kennst dich doch mit Schlössern aus!“
 
„Ich bin mit der Programmierung der internen Rechner
einigermaßen vertraut“, sagte er.
 
„Dann versuch das hier bitte zu öffnen. Ich will wissen, was aus
unseren Tanjaj-Brüdern geworden ist.“
 
Nirat-Son ließ sich das nicht zweimal sagen.
 
Er setzte ein Modul, das zu seiner Ausrüstung gehörte, an  das
Außenschott des Raumboots an und versuchte anschließend einen
Zugang zum internen Rechnersystem zu bekommen, das der Steuerung
des Schotts diente. Dann nahm er ein paar Schaltungen vor.
„Vollkommene Fehlfunktion des internen Rechners“, kommentierte
Nirat-Son das, was ihm über das Brillendisplay angezeigt wurde.


„Sind elektrische Entladungen eine mögliche Ursache?“, fragte
Bras–Kon.
 
„Durchaus.“
 
„Aber das würde bedeuten, dass diese Wesen auf irgendeine Weise
nach innen gelangt sind, denn von außen ist das Schott gegen
elektrische Impulse abgeschirmt“, gab Nirat-Son zu bedenken.
 
Wenig später gelang es ihm, das Schott zu öffnen.  
 
Knarrend schob es sich zu zwei Dritteln zur Seite, ehe es sich
aus irgendeinem Grund verkantete. Aber die Öffnung reichte, um die
Schleuse zu betreten.  
 
Nirat-Son ging voran.  
 
Dann folgte Bras-Kon, der Tanjaj-Nom dieser Mission.
 
Das innere Schleusenschott wies ein Loch auf, das von der Form
her auf frappierende Weise den Schächten im Eis glich, die von den
ellipsoiden Vielbeinern gezogen worden waren.
 
„Offenbar besitzen sie auch die Fähigkeit, Metall zu
durchdringen“, stellte Nirat-Son fest.
 
Gran-Teron ging mit seinem Ortungsgerät näher an die Stelle
heran. „Eine Kombination aus Säure und Elektrizität, würde ich
sagen.“
 
„Die Temperatur liegt hier drinnen nur unwesentlich über dem
Niveau der Oberfläche“, stelle Nirat-Son fest. „Auf jeden Fall wäre
es unmöglich für einen Angehörigen des Gottesvolkes, hier zu
überleben.“
 
„Öffne das Schott der Innenschleuse!“, befahl Bras–Kon an den
Tanjaj-Rekruten gerichtet.
 
„Jawohl, ehrenwerter Tanjaj-Nom“, erwiderte dieser.
 
Wenig später hatte es Nirat-Son geschafft, auch das Innenschott
zu öffnen.
 
Sie betraten die Passagierkabine. Es war ziemlich dunkel hier.
Abgesehen von dem Licht, was durch die geöffnete Schleuse fiel, gab
es hier ansonsten keinerlei Lichtquellen. Die Innenbeleuchtung war
deaktiviert. Sämtliche Systeme schienen tot zu sein.
 
Nirat-Son verschlug es die Sprache. Der grauenvolle Anblick, der
sich ihm und den anderen Qriid bot, ließ ihn unwillkürlich die
Schnabelhälften gegeneinander reiben.
 
Auf den der Qriid-Anatomie perfekt angepassten Schalensitzen
saßen fünf Qriid-Skelette. Die leeren Augenhöhlen schienen die
Ankömmlinge vorwurfsvoll anzublicken.
 
„Mein Gott, in welche Heidenhölle sind wir hier geraten?“,
wisperte Nirat-Son leise vor sich.
 
In diesem Augenblick krabbelte einer der ellipsoiden Vielbeiner
aus einem Loch in der Wand, nur eine Kralle breit neben der
Steuerkonsole. Das Wesen huschte mit einer beängstigenden
Geschwindigkeit über den Boden.
 
Ehe einer der Qriid seinen Strahler benutzen konnte, hatte der
Vielbeiner Gran-Teron erreicht. Mit einem Teil seiner offenbar auch
zum greifen fähigen Extremitäten klammerte sich das ellipsoide
Wesen an Gran-Terons rechtes Bein. Der Qriid schrie auf, als
elektrische Funken sprühten und sich der Stoff des Thermoanzugs,
der das nach hinten geknickte Qriid-Bein bedeckte, unter Einwirkung
einer stark ätzenden Substanz aufzulösen begann.
 
Bras-Kon feuerte mit seinem Hand-Traser auf das Bein des Tanjaj.
Er hatte die Waffe auf die höchste Intensitätsstufe gestellt. Der
Strahl verschmorte sowohl das Bein Gran-Terons als auch den
ellipsoiden Vielbeiner vollkommen. Schwer fiel Gran-Teron zu Boden.
 
 
Nirat-Son beugte sich über ihn und aktivierte die medizinische
Diagnosefunktion seines Ortungsgerätes.
 
„Gran-Teron ist tot“, stellte er krächzend fest.
 
„Der Traser-Schuss kann dafür nicht verantwortlich sein“,
erwiderte Bras-Kon.
 
„Es spricht alles dafür, dass es ein elektrischer Schlag war,
der den ehrenwerten Tanjaj-Bruder außer Gefecht setzte“, erklärte
Nirat-Son.
 
Bras–Kon trat etwas näher. „Dann wissen wir jetzt immerhin, was
unseren Tanjaj Brüdern zugestoßen ist“, erklärte er. Er aktivierte
seinen Kommunikator. „Hier spricht Tanjaj-Nom Bras–Kon! Alle
Abteilungen bitte umgehend melden! Höchste Alarmstufe! Ich
wiederhole: Höchste Alarmstufe!“
 
„Hier Pilot Ruu-Di!“, kam es aus dem Kommunikator, auf dessen
Minibildschirm das Gesicht des Piloten erschien, der die KLEINE
KRALLE hier her gesteuert hatte. „Aktueller Statusbericht: Alles
ruhig und keine besonderen Vorkommnisse.“  
 
„Gruppe Re-Lim, bitte melden!“, forderte Bras-Kon. Er hatte
seinen Kommunikator auf Konferenzmodus geschaltet, sodass Ruu-Di
alles mithören konnte.  
 
Bras-Kon wiederholte seinen Aufruf an die Vierergruppe um
Re-Lim, die den Auftrag bekommen hatte, die Umgebung zu
erkunden.
 
Aber es erfolgte keine Antwort. Die übliche Frequenz blieb
tot.
 
„Pilot Ruu-Di, wann hattest du zuletzt Kontakt mit Re-Lim?“,
fragte Bras–Kon anschließend mit wachsender Sorge.  
 
„Die nächste Statusmeldung wäre in Kürze fällig. Abgesehen davon
habe ich ein automatisches Peilsignal, das mir die gegenwärtige
Position anzeigt.“
 
„Übersenden Sie die Daten!“
 
„Jawohl.“
 

Da stimmt irgend etwas nicht!, dachte Bras-Kon.
Anschließend gab er dem Piloten gegenüber eine kurze
Zusammenfassung der Ereignisse an Bord des aufgefundenen
Raumschiffwracks.
 
„Wir kehren umgehend zur KLEINEN KRALLE zurück. Mach alles
bereit für den Start und versuche weiterhin Kontakt mit Re-Lim und
seiner Gruppe aufzunehmen!“, wies der Tanjaj-Nom den Piloten noch
an.
 
„Jawohl, ehrenwerter Tanjaj-Nom!“
 

Notfalls werden wir Re-Lims Gruppe zurücklassen müssen!,
überlegte Bras-Kon.
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Vier Qriid schwebten in gemäßigtem Tempo durch die kalte
Atmosphäre von Korashan V.   
 
In Re-Lims Brillendisplay blinkte eine farbige Markierung auf,
die ihn auf eine Anzeige des Ortungsgeräts hinweisen sollte.
 
Frii-Drig, einer der anderen Tanjaj aus Re-Lims Gruppe, hatte
sein Ortungsgerät bereits entsprechend ausgerichtet. „Mehrere nicht
identifizierbare Objekte nähern sich aus Nordwesten!“, stellte er
fest. „Wir werden in Kürze mit ihnen zusammentreffen…“
 
„Gibt die optische Ortung etwas her?“, fragte Re-Lim.
 
„Negativ. Lediglich im Infrarot-Bereich können wir eine Ortung
vornehmen.“
 
Das war eines der Probleme auf diesen schmutzig weißen, endlosen
Flächen aus Eis und verhärtetem Schnee: Man hatte auf Grund der
ebenen Topographie des Geländes und des klaren Wetters zwar eine
überragende Fernsicht, aber von der gleichförmigen Oberfläche hob
sich kaum etwas wirklich ab. Ein Qriid-Fußgänger hätte schon beim
Blick aus einem Gleiter, der in wenigen hundert Metern über ihn
hinweg schwebte nur wie ein winziger Punkt gewirkt und wäre selbst
von den optischen Sensoren kaum erfasst worden. Die Thermokleidung
hätte darüber hinaus auch die Infrarot-Ortung erschwert.  
 
Frii-Drig schwebte einige Meter empor, um einen besseren
Ausgangspunkt zur ortungstechnischen Erfassung der Umgebung zu
haben.
 
Als er wieder auf das Niveau der anderen hinunter sank, erklärte
er: „Es muss sich um Eissegler der säugetierähnlichen Eingeborenen
handeln! Sie kommen direkt auf uns zu!“
 
„Auf den Boden aufsetzen!“, befahl Re-Lim.
 
Die vier mit Antigravpaks ausgerüsteten Qriid schwebten zu
Boden, setzten sanft auf der eisigen Oberfläche auf.
 
In der Ferne begannen sich jetzt winzige Konturen zu bilden. 

 
Mit Hilfe der optischen Erfassung seines Ortungsgerätes zoomte
Re-Lim eine dieser Strukturen heran und sah ein helles und vor dem
Hintergrund der weißen Flächen von oben sicher so gut wie
unsichtbares Dreieckssegel.  
 
Es gab nur wenige Daten, die über die humanoiden Eingeborenen
von Korashan V vorlagen. Sie stammten von den Datentransmissionen,
die die erste Korashan-Expedition zu ihrem Mutterschiff gesandt
hatte. Dass diese Angaben lückenhaft, unvollständig und
möglicherweise sogar falsch waren, lag auf der Hand. Aber sie
bildeten zumindest einen Grundstock, auf dem man aufbauen
konnte.
 
Die Eissegler näherten sich und wurden schließlich sogar mit
bloßem Auge deutlich sichtbar. Die gleichmäßigen starken Winde auf
Korashan V machten sie zu einem zwar einfachen, aber sehr
effektiven Verkehrsmittel für die eingeborenen Heiden. Es gab
gewaltige, mit mehreren Großsegeln ausgestattete Segler, die auf
gewaltigen Kufen dahin glitten.
 
„Gottlose Heiden sind sie!“, meinte Frii-Drig.  
 
Immer näher kamen die gewaltigen Eissegler. Ein schabendes,
knarrendes Geräusch entstand, wenn die Kufen über die Eisberge
glitten. Re-Lim fragte sich, aus welchem Material diese Kufen wohl
bestehen mochten. Es musste sehr hart  sein und schon fast
metallische Eigenschaften zu besitzen, während die Aufbauten der
Eissegler aus einem holzähnlichen Stoff bestanden. Auch hier
stellte er sich die Frage, woher die Materialien stammten.
Schließlich war die Oberfläche von Korashan V absolut frei von
jedweder Vegetation, die über ins Eis eingeschlossenen Algen
hinausging.
 
Schon die erste Expedition hatte diesbezüglich vor einem  Rätsel
gestanden. In den ersten Datenfiles, die zum Mutterschiff gesandt
worden waren, hatten Expeditionsteilnehmer die Vermutung geäußert,
dass die Säugetierabkömmlinge in der Lage waren, den Eispanzer, der
den Planeten umgab, zu durchbrechen und ihr Baumaterial vielleicht
aus der Tiefe zu holen.
 
Dagegen sprach, dass der Eispanzer von Korashan V sehr dick war
und es bei den Qriid eigentlich niemand den barbarischen
Säugetierabkömmlingen zutraute, eine Technologie zu entwickeln, die
es ihnen erlaubte, bis zu dem unter dem  Eis gelegenen Planeten
umspannenden Ozean vorzudringen.  
 
Dieser Ozean war im Übrigen noch so gut wie überhaupt nicht
erforscht. Auf Grund der Wärme, die vom Planetenkern ausging, war
es durchaus denkbar, dass es auch unter dem Eispanzer Formen von
wahrscheinlich primitivem Leben gab. Aber wie man selbst in den
seichten Meeresregionen Materialien vom Grund empor bringen konnte,
wenn einem nicht eine hoch entwickelte Technologie zur Verfügung
stand, das hatten auch die Verfechter dieser Theorie nicht zu
erklären vermocht.
 
„Hand-Traser schussbereit machen!", wies Re-Lim die anderen
Tanjaj seiner Gruppe an.
 
Schließlich war es immer das Beste, auf Nummer sicher zu gehen.
Heiden waren unberechenbar, wusste Re-Lim.  
 
Fünf große Eissegler näherten sich jetzt den Qriid. Sie wurden
von mindestens einem Dutzend kleinerer Gefährte begleitet.
 
Die Steuermänner rissen die Ruder herum. Der hintere Teil der
Kufen ließ sich durch einen Mechanismus bewegen, wodurch der
Eissegler sehr effektiv gesteuert werden konnte.
 
Die gewaltigen Vehikel wurden nun konsequent einer nach dem
anderen in den Wind hineingelenkt. Die Segel erschlafften und
wurden von einer emsigen Crew sehr schnell eingeholt. Die Takelage
wirkte auf Re-Lim wie ein verworrenes Geflecht aus Seilen, deren
Herkunft ihm ebenso schleierhaft war, wie das gesamte Material, aus
dem die Eissegler gefertigt worden waren. Gefertigt auf einem
Planeten, auf dem es eigentlich buchstäblich nichts gab und der
darüber hinaus denkbar schlechte Überlebenschancen für das
rätselhafte Volk der schnabellosen Säugetier-Heiden bot.  
Sie tragen keinen Schnabel und entsprechen damit in keiner
Weise dem Ebenbild Gottes!, dachte Re-Lim mit wachsender
Verwunderung. 
Sie leben ohne den Beistand des Allmächtigen auf einer Welt,
auf der das eigentlich nicht möglich ist - und doch existieren
sie!
 
Es kam Blasphemie gleich, in diesem Zusammenhang von einem
Wunder zu sprechen, denn Wunder waren Gott und seinem auserwählten
Volk vorbehalten. Aber eine gedankliche Assoziation in diese
Richtung kam dem natürlich auch theologisch hoch gebildeten Tanjaj
Re-Lim natürlich so fort.
 
Mochte das nächste Reinigungsritual dafür sorgen, dass seine
Seele wieder makellos wurde und er bereit war, jederzeit vor seinen
Schöpfer zu treten, um sich dessen Gericht zu überantworten. Ein
Tanjaj hatte stets auf diesen Aspekt zu achten und Re-Lim war darin
sehr gewissenhaft. Die Verheißung einer glückseligen Weiterexistenz
im Jenseits gehörte schließlich zu den wichtigsten Versprechungen,
die der Glaube der Qriid den Gläubigen machte. Im Fall der Tanjaj
sollte sie dieses Versprechen natürlich zu noch größerem Mut und
Risikobereitschaft anspornen und sie die Gefahr bei ihren Einsätzen
vergessen lassen.
 
Re-Lim hätte es zwar nur ungern zugegeben, aber die Wirkung
dieser Jenseitsverheißungen hielt sich in engen Grenzen. Die
meisten Tanjaj hingen letztlich doch sehr viel mehr an ihrer
materiellen Existenz, als es den Lehrsätzen der Priesterschaft oder
der verherrlichenden Überlieferung der qriidischen Geschichte
entsprach. Nach und nach kamen sämtliche Eissegler zum stehen.
 
Einige Crew-Mitglieder stiegen an Strickleitern von den Seglern
hinunter. Sie trugen Kleidung, die Re-Lim an Tierhäute von
Meeresbewohnern erinnert. Die chemische Zusammensetzung, die sich
mit Hilfe des Ortungsgerätes zumindest im Hinblick auf die
Hauptbestandteile ermitteln ließ, schien dies zu bestätigen.
 
Einige der Heiden kamen näher und blieben in einem Abstand von
wenigen Qriid-Körperlängen stehen. Manche von ihnen trugen
Gegenstände bei sich, die an Harpunen oder Speere erinnerten.
 
Einer von ihnen trat vor. Die Kapuze seines Anoraks war tief ins
Gesicht gezogen, sodass man von seinem Gesicht nur wenig sehen
konnte. Ihm wuchsen Haare im Gesicht, was Re-Lim bei diesen
Säugetierabkömmlingen als besonders abstoßend empfand. Ein äußeres
Zeichen der Barbarei und Gottlosigkeit, so sah es der Tanjaj. Ein
optischer Beweis für die spirituelle Minderwertigkeit dieser
Barbaren.
 
Re-Lim schaltete den Translator ein.
 
Der Humanoide begann zu reden.
 
Seine Worte klangen für das Gehör eines Qriid erschreckend tief.
Einer der anderen Tanjaj glaubte sogar, mit einer Drohung
konfrontiert zu sein und wollte schon den Hand-Traser einsetzen. 

 
Re-Lim konnte ihn jedoch im letzten Moment davon abbringen.
 
„Wir sollten erst herauszufinden versuchen, was diese Gottlosen
eigentlich von uns wollen", bestimmte er.
 
„Dann kann es bereits zu spät sein", lautete die Erwiderung. 
„Kein Heide ist es wert, dass man das Leben eines ehrenhaften
Tanjaj für ihn riskiere!"
 
Mit diesem Satz zitierte er einen Satz aus der Weisheit des 
Ersten Aarriid, der auch Re-Lim nicht zu widersprechen wagte.
 
Die Augen und Ohren der Tugendwächter waren schließlich
überall.
 
Der Säugetierabkömmling wiederholte indessen seine Worte, da er
wohl merkte, dass ihn die Qriid nicht verstanden. Die Erfassung des
Eingeborenenwortschatzes war sehr unvollständig. Lediglich einige
wenige Begriffe waren dem Übersetzungssystem bekannt. Die erst
Expedition hatte kaum Sprachdaten übermitteln können.
 
Der Schnabellose wiederholte seine Worte. Er sprach diesmal mit
einem Tonfall, den selbst die anwesenden Qriid als ausgesprochen
dringlich begriffen. Zwei weitere Männer traten neben ihn. Sie
unterhielten sich kurz.
 
Die Tanjaj, die gegenwärtig unter Re-Lims Kommando standen,
hatten eigentlich eingreifen wollen. Re-Lim hielt sie jedoch davon
ab. Das Risiko erschien noch vertretbar.
 
Schließlich hatten die Qriid jederzeit die Möglichkeit, ihre
überlegene Waffentechnik einzusetzen und damit die vermeintlichen
Gegner sofort auszuschalten.
 
Inzwischen begann der Translator mit ersten
Übersetzungsversuchen. 
Offenbar ist die Sprache der Heiden nicht allzu schwer zu
erfassen!, dachte Re-Lim. 
Aber wen kann das wirklich wundern? Eine wirklich
differenzierte und anspruchsvolle Lautsprache ist ohne das
anatomische Merkmal eines gut ausgeprägten Schnabels wohl kaum
möglich…
 
Noch wirkten die Worte – oder sollte man sagen 
das Gestammel? – des Heiden unbeholfen und wirr. Einige
Begriffe wurden klar übersetzt. Manchmal auch kleine
Bedeutungseinheiten, die einen Sinn ergaben. Das Ganze wirkte wie
ein sprachliches Puzzle, bei dem einfach viele Teile noch nicht
erkannt waren.
 
Aber für Re-Lim und die anderen drei Tanjaj wurde sehr schnell
klar, dass der Schnabellose ihnen eine Warnung überbringen
wollte.
 
Immer klarer wurde die Übersetzung.
 
Der Säugetierabkömmling deutete auf seine Brust. „Ich bin
Magoon“, sagte er. „Magoon.“
 
Re-Lim deutete auf sich selbst und nannte ebenfalls seinen
Namen, was Magoon durchaus zu verstehen schien.
 
„Gott, die Macht, die das Universum schuf, hat uns zur
Herrschaft auserwählt!“, sagte Re-Lim an Magoon gerichtet. „Ihr
habt euch zu unterwerfen. Andernfalls werdet ihr alle getötet. Wir
wollen euch nichts tun, aber wir werden auch nicht mit uns handeln
lassen. Unterwerft euch der Göttlichen Ordnung, und werdet ein
glückliches Leben behalten. Widersetzt ihr euch unseren Plänen,
wird euer Blut das Eis von Korashan V grün färben.“
 

Wieso gehst du davon aus, dass das Blut aller Schnabellosen
grün sein muss?, meldete sich ein leicht spöttischer
Kommentator in Re-Lims Hinterkopf. 
Nur deshalb, weil grün die Farbe der Gottlosigkeit und Sünde
ist? Das ist doch wirklich zu simpel. Ein erfahrener Tanjaj sollte
das besser wissen!
 
Magoon schien nicht im Mindesten irritiert zu sein.
 
„Ich bin der Überbringer der Gedanken“, sagte er rätselhaft. 

 
Re-Lim spürte auf einem Mal einen stechenden Schmerz in seinem
Kopf. Es fiel ihm schwer, sich noch auf irgendetwas anderes zu
konzentrieren.  
 
Magoon trat noch einen Schritt näher.
 
Er musterte die vogelartigen Bewohner seiner Welt.
 
„Es waren schon andere von eurer Art hier!“, stellte er fest. 

 
Der Schmerz in Re-Lims Kopf ließ abrupt nach. Von einem
Augenblick zum nächsten konnte er sich wieder einwandfrei
konzentrieren und er fragte sich, was da geschehen war.  
 
Er wollte den Kommunikator aktivieren. In Re-Lims Bewusstsein
herrschte Chaos. Eine Stimme begann sich ganz leise aus diesem
verwirrenden Durcheinander herauszuheben. Sie sagte Re-Lim, dass er
jetzt umgehend den Kommunikator zu aktivieren und den Tanjaj-Nom zu
verständigen hatte.
 
Aber Re-Lim war zu seiner eigenen Überraschung unfähig, das auch
in die Tat umzusetzen. Wie beiläufig registrierte er, die Anzeige
in seinem Brillendisplay, die ihm eigentlich hätte deutlich machen
müssen, dass sein derzeitiger Vorgesetzter verzweifelt versuchte
ihn zu erreichen.
 
Aber weder Re-Lim noch seine Begleiter achteten darauf.
 
Erneut erfüllte ein Schmerz Re-Lims Kopf.
 
Dieser Schmerz war ähnlich wie bei seinem ersten Auftauchen,
vollkommen abrupt aufgetreten.  
 
Nur war er diesmal noch wesentlich heftiger.
 
Re-Lim schrie auf. Seine Beine knickten nach hinten weg. Alles
schien sich vor seinen weit auseinander stehenden Vogelaugen zu
drehen. Ganz am Rande nahm er noch wahr, dass es seinen Begleitern
offenbar ähnlich erging. Frii-Drig lag ebenfalls am Boden. Er hatte
seinen Hand-Traser mit der linken Klaue gepackt und den Lauf auf
Magoon gerichtet.  
 

Warum schießt er nicht?, fragte sich Re-Lim in jenem
Bruchteil eines Moments, in den er trotz der mörderischen Schmerzen
zu einem klaren Gedanken fähig war.
 
 Magoon sprach einige Worte, die an seine Artgenossen gerichtet
waren, von denen Re-Lim nicht das Geringste verstand. Der
Translator schien aus dem benutzten Sprachbereich noch keines der
zum Verständnis nötigen Schlüsselwörter zu kennen, was Re-Lim sehr
verwunderte.  
 
Regungslos lagen Re-Lim und die drei anderen Mitglieder seiner
Gruppe auf dem eisigen Untergrund.  
 
Re-Lim versuchte, sich zu bewegen, etwas zu sagen, wenn nötig zu
schreien oder auf irgendeine andere Art und Weise Kontakt mit den
anderen Crew-Mitgliedern aufzunehmen.
 
Es war einfach nicht möglich.
 
Ein knarrendes, beinahe stöhnendes Geräusch erfüllte plötzlich
die Luft. Es war an mehreren Stellen gleichzeitig zu hören.  
 
Plötzlich entstanden Löcher im eigentlich doch für die Ewigkeit
festgefrorenen Boden.
 
Aus jedem von ihnen kamen wenige Augenblicke später ein
ellipsoides Wesen mit vielen Beinen.  
 
Manche von ihnen sprangen regelrecht empor, ehe sie mit
traumwandlerischer Geschicklichkeit genau wieder auf ihren Füßen
landeten.
 
Re-Lims Augen entgingen auch die Mäuler mit den  Beißwerkzeugen
nicht.  
 
Innerhalb weniger Augenblicke bildeten sich weitere Löcher im
Eis, aus denen ebenfalls ellipsoide Kopffüßer an die Oberfläche
drangen, die ihre Beißwerkzeuge gierig fletschten und dabei ein
schmatzendes Geräusch erzeugten. Eine ätzende Flüssigkeit troff
ihnen dabei aus den Mäulern heraus. Wo immer sie auf das Eis traf,
verflüssigte sich das Eis sofort – nur um Augenblicke später wieder
zu erstarren.  
 

Das ist das Ende!, dachte Re-Lim.  
 
   



   



   



Kapitel 2: Ein Commander namens Reilly
 

Du bist lange nicht hier gewesen, dachte Commander Willard
J. Reilly, als er den großen, Licht durchfluteten Raum betrat. Von
der Fensterfront aus hatte man einen beeindruckenden Panoramablick
auf das Meer und die Bucht von Tanger, Erde. Die Sonne ließ die
gekräuselte Wasseroberfläche wie Myriaden von Perlen glitzern. Eine
sanfte Brandung erzeugte ein allgegenwärtiges und sehr
charakteristisches Rauschen. Spezielle akustische Rezeptoren
übertrugen dieses Rauschen eins zu eins ins Innere des Hauses, das
den arabischen Namen Dar-el-Reilly trug.
 
„Es ist schön, dass du auch da bist!“, sagte eine wohl vertraute
Stimme in Willard Reillys Rücken.
 
Er drehte sich herum.
 
„Dan!“, stieß er hervor. Willard grinste. „Oder muss ich dich
neuerdings 
Bruder Daniel nennen?“
 
„Angemessen wäre es“, erwiderte der junge Mann mit den leicht
gelockten, dunklen Haaren. Der Blick seiner meergrünen Augen wirkte
ungewöhnlich intensiv und schien alles zu durchdringen.  
 
Dan Reilly hatte sich vor kurzem dem Wissenschaftlerorden der
Olvanorer angeschlossen, nachdem er bereits einige Jahre an der
Brüderschule des Ordens auf Sirius III studiert hatte. Diese
Brüderschule war die Universität im Bereich der Humanen Welten, die
in Bezug auf die Erforschung extraterrestrischer Kulturen das mit
Abstand größte Ansehen besaß. In erster Linie war sie für
Mitglieder des Ordens bestimmt, die danach zu Expeditionen in die
Weiten des Alls aufbrachen – getrieben von einem friedlichen
Forscherdrang, der fremde Kulturen in erster Linie zu verstehen und
nicht zu verändern versuchte. Oft harrten Gruppen von Olvanorern
jahrelang in Forschungscamps auf abgelegenen Welten aus, um die
Sitten und Gebräuche von Spezies zu studieren, die sowohl der
kommerziellen als auch der militärischen Weltraumforschung als
schlicht und ergreifend zu unbedeutend erschienen, um sich näher
mit ihnen zu beschäftigen.
 
Aber inzwischen kam es immer häufiger dazu, dass das sowohl das
Space Army Corps of Space Defence als auch die
Raumhandelsabteilungen großer Konzerne auf das Wissen des Ordens
zurückgriffen und sich von Olvanorer-Brüdern beraten ließen.
 
„Für mich wirst du immer Dan bleiben!“, meinte Willard. Die
graubraune Kutte, die sein Bruder jetzt trug, war für ihn
gewöhnungsbedürftig.
 
Zwar gab es auch an Bord der STERNENKRIEGER, dem Leichten
Kreuzer, den Willard Reilly kommandierte, mit Bruder Padraig einen
Olvanorer-Berater, mit dem Willard stets gut zusammengearbeitet
hatte, aber seinen Bruder in dieser Kleidung zu sehen, war doch
etwas anderes. 
Er folgt einer bestimmten Idee, einem Plan, den er sich für
sein Leben gemacht hat. Genau wie ich, auch wenn sich unsere Pläne
gewiss etwas unterscheiden, dachte Willard. 
Es ist nichts dagegen einzuwenden. Das Problem ist nur, dass
unsere Eltern wohl ganz andere Pläne für uns hatten und es
spätestens jetzt wohl klar sein dürfte, dass keiner von uns diese
Pläne je erfüllen wird…
 
Vielleicht war dies der tiefere Grund dafür, dass Commander
Willard J. Reilly stets ein gewisses Unbehagen empfand, wenn er die
lichten Hallen des Dar-el-Reilly in Tanger, Erde, betrat – einem
Ort, den er früher einmal als eine Heimat bezeichnet hätte.  
 
Eric Reilly war als junger Mann nach Tanger gezogen, weil er
dort günstig Grund und Boden für die Hangarhallen seiner Raumboote
bekommen konnte, mit denen er eine Frachtlinie aufbauen wollte. Das
Geschäft war gut angelaufen. Zunächst hatte Reilly Ltd. lediglich
innerhalb des Sonnensystems operiert. Die Versorgung der
Prospektorensiedlungen auf den planetengroßen Objekten des
Kuiper-Gürtels wie Sedna oder Quor war ein einträgliches Geschäft
gewesen und hatte Eric Reilly schließlich ermöglicht, eine
Sirius-Linie einzurichten, die auch heute noch das wichtigste
Standbein der Firma darstellte.
 
Zwischenzeitlich hatte Eric Reilly eine junge Frau kennen- und
lieben gelernt: Jarmila Delarondou. Sie gehörte der
traditionsbewussten arabischen Minderheit an, die hier lebte. Als
Jarmila Reilly wurde sie die Mutter dreier Söhne: Willard, Dan und
Eric Junior, der von allen in der Familie oft auch einfach nur
„Nummer Zwei“ genannt wurde, da er offiziell als Eric Reilly II
eingetragen worden war.  
 
Altersmäßig lag Eric II genau zwischen dem
zweiunddreißigjährigen Willard und dem fünfundzwanzigjährigen
Dan.
 
Der Kontakt zu Eric II war allerdings seit Jahren abgebrochen.
Er hatte Biochemie und Genetik auf Genet studiert und war
anschließend in die Dienste des TR-Tec-Konzerns getreten, von dem
seit langem bekannt war, dass er die strengen Gentechnik-Gesetze,
die innerhalb des Machtbereichs der Humanen Welten galten, zu
unterlaufen versuchte. TR-Tec unterhielt auf eigenen, auf
Firmenkosten erschlossenen Welten, geheime Labors. Ganze
Forscher-Städte waren dort errichtet worden. Und nur ein Bruchteil
dessen, was dort geschah oder sich zumindest vorbereitete, drang
nach außen.  
 
Der Konzern wollte offensichtlich seine Ruhe haben und sein
politischer Arm in Gestalt seiner unermüdlichen Lobbyisten schien
stark genug zu sein, das Gesetz an entscheidenden Stellen zu
schwächen, da es die Ausübung der freien Forschung behindere.  


„Hast du etwas von Nummer Zwei gehört?“, fragte Willard an Dan
gerichtet.
 
„Du solltest ihn nicht so nennen, Willard.“
 
„Tut mir leid.“
 
„Vielleicht ist das der Grund, weshalb er es bislang noch nicht
geschafft hat, selber irgendetwas Vernünftiges aufzubauen!“,
glaubte Dan Reilly.
 
„Ich bin überzeugt davon, dass es unserem Bruder durch seine
Festanstellung bei TR-Tec möglich ist, sich sein Leben so
einzurichten, wie er das für richtig hält, Willard.“
 
„Ja, vielleicht hast du Recht. Auch wenn ich die Dinge, die er
tut, nicht wirklich billigen kann.“
 
„Hast du dich je genauer damit beschäftigt, was das Leben im
Innersten wirklich zusammenhält und bestimmt? Unser Bruder, den wir
oft so despektierlich Nummer Zwei genannt haben, ist zumindest auf
seinem Gebiet inzwischen eine Nummer Eins geworden, wenn du
verstehst, was ich meine!“  
 
„Vollkommen“, erklärte Willard. „Es wundert mich nur, dass
ausgerechnet du ihn verteidigst.“
 
„Tue ich das?“ Dan hob die Augenbrauen.  
 
„Jedenfalls kann ich mich erinnern, dass du sehr vehement gegen
die Positionen der Genetics gewettert, wie sie auf den Welten der 
Drei Systeme propagiert werden, die vom TR-Tec-Konzern
besiedelt worden sind!“
 
Genetics – dieser Begriff bezog sich einerseits auf die Bewohner
des Planeten Genet, dem wirtschaftlichen Zentrum der 
Drei Systeme, in denen die Bundesgesetze der Humanen
Welten zur Gentechnik mehr oder minder offen boykottiert oder
unterlaufen wurden. Er bezeichnete allerdings zunehmend auch jene
Menschen, bei denen gentechnische Modifikationen vorgenommen worden
waren. Irgendwann, so sagten Beobachter, würde die politische und
wirtschaftliche Kluft zwischen den 
Drei Systemen und den Humanen Welten so groß werden, dass
der Bruch unvermeidlich war.
 
Vielleicht war es das allgemeine Gefühl einer latenten
Bedrohung, die dies bisher verhinderte. Schließlich war seit der
ersten Mission der Raumschiffe STERNENKRIEGER und JUPITER im so
genannten Niemandsland klar, dass jenseits dieser weitgehend
unbekannten Raumzone ein gefährlicher Feind lauerte – das Heilige
Imperium der vogelähnlichen Qriid, über die man im Moment kaum mehr
wusste, als dass sie aus offenbar religiösen Gründen ständig
expandierten. Sie trieben die Grenzen des Imperiums vor sich her
und überzogen System für System mit einem bisher auf galaktischer
Bühne beispiellosem Eroberungskrieg.
 
Es war nur eine Frage der Zeit, wann sich dieses Imperium zu
einem direkten Kontrahenten der Humanen Welten mausern würde. Eine
Kraft, die sich der Übermacht des Imperiums entgegenzustellen
vermochte, war weit und breit nicht in Sicht. Das so genannte
Niemandsland wurde von Völkern besiedelt, die sich zum
überwiegenden Teil noch im Anfangsstadium des überlichtschnellen
Raumflugs befanden, sofern sie ihn überhaupt entwickelt hatten.
Erste Kolonisierungsversuche hatten inzwischen im Alistair-System,
nur etwa zehn Lichtjahre von der bisherigen Grenze jener Raumkugel
mit einem Radius von fünfzig Lichtjahren entfernt, die die
Menschheit als ihr Einflussgebiet betrachtete, stattgefunden.  

 
Die arachnoiden Wsssarrr, auf die Reilly und seine Crew vor zwei
Jahren stießen, waren selbst Flüchtlinge vor den unbarmherzigen
Eroberern.  
 
Die letzten zwei Jahre hatten die Humanen Welten dazu genutzt,
um sich zu wappnen. Nur wenige Vorstöße waren ins Niemandsland
unternommen worden – und dann auch nie über die magische Marke von
15 Lichtjahren hinaus. Schließlich wollte man nicht über Gebühr auf
sich aufmerksam machen. Vielleicht hoffte man auch darauf, dass der
Expansionsdrang der Vogelartigen irgendwann von ganz allein zum
erliegen kam.
 
Eine Hoffnung, die trügerisch und durch nichts zu begründen
war.
 
Aber dieser permanente, außenpolitische Druck sorgte zweifellos
dafür, dass einerseits die 
drei 
Systeme alles unterließen, um es zu einem Bruch kommen zu
lasse, während andererseits der Hohe Rat der Humanen Welten nur
halbherzig die Einhaltung der Bundesgesetze einforderte und
stillschweigend so manches tolerierte, was eigentlich nicht hätte
toleriert werden.
 
„Ich habe Eric II niemals verteidigt“, widersprach Dan, nachdem
er einige Augenblicke lang auf das Meer hinaus geblickt hatte.
„Schließlich widersprechen seine Ansichten meinen Wertvorstellungen
und meinem Glauben beinahe diametral. Für mich ist der Mensch ein
Geschöpf Gottes – und nicht eine verbesserungswürdige, biologische
Maschine, die man mit ein paar Ersatzteilen so optimieren kann, wie
es gerade den Gewinninteressen irgendwelcher Konzernoberen
entspricht!“
 
„Harte Worte“, erwiderte Willard Reilly. „Und was ist mit dem
medizinischen Fortschritt, der dadurch erreicht wird? Dem Leiden,
dass die Ärzte von Genet, die heute zu den besten innerhalb der
Humanen Welten gehören, zu lindern vermögen?“
 
„Wir wiederholen unsere Diskussionen von frühe!“, gab Dan
zurück. „Aber ich glaube nicht, dass du deshalb hier her gekommen
bist!“
 
Dan bedachte Willard mit einem Blick, der zu sagen schien: 
Ich weiß alles über dich. Jeder Gedanke, der dir nur flüchtig
durch das Gehirn zu schnellen scheint, jede Regung, jedes
Gefühl…
 
Manchmal war es Willard regelrecht unheimlich vorgekommen, dass
Dan stets genau zu wissen schien, was in seinem Gehirn vor sich
ging, wie er sich fühlte und was er als nächstes sagen würde. Die
Erklärung dafür sah Willard in seiner sehr wachen Beobachtungsgabe,
die seinen Bruder auszeichnete. Allerdings hatte sich diese
Begabung, Menschen einzuschätzen und mitunter sogar ihre
Verhaltensweisen vorherzusagen, noch deutlich verstärkt, seit Dan
Reilly sich ein Herz gefasst und dem Orden der Olvanorer
beigetreten war.
 

Nein, dachte Willard. 
Beigetreten ist nicht das Wort, das hier passend wäre. Aber wie
sollte man es sonst ausdrücken? Zu sagen, er hätte seinem Beitritt
schließlich zugestimmt wäre wohl passender – aber das klingt
ziemlich seltsam!
 
Dan hatte Willard einmal anvertraut, dass es umgekehrt gewesen
war. Der Orden war auf 
ihn aufmerksam geworden. Nachdem eine gewisse Zeit
vergangen war und er sich diversen spirituellen Prüfungen
unterworfen hatte, war aus Dan Reilly schließlich Bruder Daniel
geworden.
 
Willard erinnerte sich noch an die Einsegnungsfeier auf Sirius
III, an der auch Verwandte und Freunde hatten teilnehmen können.
Eric Reilly senior und seine Frau Jarmila hatten sich entschuldigt.
Angeblich waren sie beide unabkömmlich, da die Eric Reilly Ltd. in
Verhandlung mit einem wichtigen Kunden stand, der eine
firmeninterne Frachtlinie nach Alpha Centauri einrichten
wollte.
 
Willard vermutete jedoch, dass der Grund für die Abwesenheit der
beiden ein anderer gewesen war. Nachdem ihre beiden ältesten Söhne
Willard und Eric II. relativ früh klargemacht hatten, dass sie sich
ein Leben als Betreiber einer Raumfrachtfirma einfach nicht
vorstellen konnten, waren mit Dans Einsegnung ihre Hoffnung, dass
doch noch einer der Reilly-Söhne die Firma eines Tages übernehmen
würde, vollends gestorben.  
 

Für Dad muss das ein schwerer Schlag gewesen sein!, dachte
Willard. 
Vielleicht schwerer, als wir alle ahnten.
 
Er hatte sich in der Folgezeit wenig anmerken lassen.
 
Immerhin, so hatte er bei der nächsten Familienzusammenkunft
anlässlich von Jarmilas Geburtstag gewitzelt, seien die Olvanorer
ja wenigstens kein Orden, der das Zölibat praktiziere, sodass noch
Hoffnung auf Enkelkinder bestehe, die das Erbe eines gut gehenden
Raumfrachtgeschäfts vielleicht besser zu würdigen wüssten.
 
„Wie lange wirst du bleiben?“, fragte Dan.
 
„Bis übermorgen“, antwortete Willard.
 
„Nicht länger?“
 
„Ich muss wieder an Bord meines Schiffes. Der Geburtstag meiner
Mutter ist nicht unbedingt etwas, wofür man eine wichtige Mission
aufschieben könnte. Ich habe mit Lieutenant Commander Soldo eine
sehr guten Ersten Offizier – und nur deswegen konnte ich meinen
Urlaub noch um einen Tag verlängern.“
 
„Natürlich.“
 

Er weiß, dass das nicht stimmt, dachte Willard Reilly. 
Ihm ist bewusst, dass der wahre Grund für meinen frühen
Aufbruch darin zu suchen ist, dass ich mir nicht dauernd sagen
lassen möchte, wie schön es wäre, wenn ich in die Geschäftsführung
von Reilly Ltd. einstiege… Es ist wohl unvermeidlich, dass Dad auf
diesen Punkt zu sprechen kommen wird…
 
Aber Willard J. Reilly hatte nun einmal einen anderen Weg
gewählt. In dem Moment, als er die anthrazitfarbene Uniform des
Space Army Corps zum ersten Mal angelegt hatte, war ihm klar
gewesen, dass es kein Zurück gab. Es genügte ihm einfach nicht,
immer wieder die Linie Sirius-Sol-System zu fliegen. Ihn drängte es
nach mehr. Und er wollte außerdem etwas tun, das für die Menschheit
wichtig war – und nicht nur für ihn selbst.
 
Finanziell war diese Entscheidung zugunsteten des Space Army
Corps mit Sicherheit ein Fehler gewesen. Aber materieller Wohlstand
war nicht alles, so fand er. Und immerhin in dieser Hinsicht schien
sich die Einstellung aller drei Reilly-Söhne auf frappierende Weise
zu ähneln.  
 
„Wir werde es durchstehen“, sagte Dan. Sein Tonfall war zwar
sanft und er sprach leise. Dennoch drückten seine Worte in diesem
Augenblick eine Stärke aus, die Willard seinem jüngeren Bruder
früher niemals zugetraut hätte. Dan lächelte. „Eine Kutte, eine
Uniform… Ich glaube der Unterschied ist für Dad gar nicht so groß,
fürchte ich.“
 
„Da dürftest du wohl Recht haben!“
 

Er hat ausgesprochen, was ich dachte!, ging es Willard
durch den Kopf. 
Es ist frappierend. Manchmal fragte ich Willard, ob diese
Fähigkeit tatsächlich durch eine genaue Beobachtungsgabe zu
erklären war.
 
Willards Gedanken wirbelten flashbackartig zurück in die
Vergangenheit.
 
Diese Fähigkeit, die emotionale Verfassung anderer Menschen
unmittelbar zu erfassen, hatte sich bei Dan schon früh entwickelt.
Als Kind hatte er immer genau gewusst, wann es keinen Sinn hatte,
Mum oder Dad um irgendetwas zu fragen. Er hatte das dem älteren
Willard auch gesagt, aber dieser hatte natürlich in der Regel nicht
auf den Jüngeren gehört.
 
Die Ausbildung, die Dan später auf seinem Weg zur Einsegnung als
Olvanorer-Bruder durchlaufen hatte, musste dafür verantwortlich
sein, dass sich diese Fähigkeit noch verstärkte.
 
Für einen Moment erschienen Szenen von der Einsegnungsfeier in
den erhabenen Mauern des Klosters Saint Arran auf Sirius III vor
Willards innerem Auge. Er dachte immer mit gemischten Gefühlen an
diese Feier. Ein Grund dafür war, dass er in den Reihen der
Kuttenträger das Gesicht eines Mannes wieder erkannte, den er
bereits viele Jahre zuvor einmal gesehen hatte. Der Mann hatte
graue Haare. Sein Alter war schwer zu schätzen gewesen. Die Haut
hatte Willard an gegerbtes Leder erinnert. Hoch stehende
Wangenknochen und  ein spitz zulaufendes Kinn waren außerdem heraus
stechende Kennzeichen dieses wie in braunes Holz geschnitzt
wirkende Gesicht gewesen.
 
Der Blick dieses Mannes hatte zuerst auf dem Novizen Dan Reilly
geruht, der sich gerade anschickte, Bruder Daniel zu werden, hatte
dann aber Willards Blick bemerkt und ihn für eine volle Sekunde auf
eine Weise erwidert, die dem damals frisch gebackenen Kommandanten
der STERNENKRIEGER eisige Schauder über den Rücken getrieben
hatte.
 

Du brauchst nur an jenen Moment zu denken und das Gefühl ist
wieder da!, durchfuhr es Willard Reilly. Ein unerklärliches
Unbehagen, gemischt mit dem Wissen, dass da ein Geheimnis war…
 
Ein Geheimnis, dessen wahre Natur Willard nicht einmal zu
erahnen vermochte.
 
„Du denkst an den Mann, von dem du annimmst, dass er uns beide
als Kinder beobachtet hat, als wir draußen spielten.“ Es war eine
Feststellung, die da gelassen über Dan Reillys Lippen ging und
keine Frage.  
 
Willard musste unwillkürlich schlucken.
 
„Ja“, gab er zu. „Du erinnerst dich wirklich nicht an ihn?“
 
„Nein, ich war zu klein.“
 
„Ich habe dir den Mann nach der Einsegnungsfeier
beschrieben.“
 
„Ja, ich weiß. Eine markante Erscheinung.“
 
„Du hast inzwischen seinen Namen herausgefunden?“
 
„Was hat das für eine Bedeutung, Willard?“
 
„Man könnte ihn fragen, weshalb er uns damals beobachtete. Er
trug keine Kutte, aber ich bin mir sicher, dass…“
 
„Das Bewusstsein spielt einem manchmal schon eigenartige
Streiche“, unterbrach Dan seinen älteren Bruder.
 

Warum tut er das?, fragte sich Willard. 
Ist das seine Art, mir auf besonders diplomatische Weise klar
zu machen, dass er darüber nicht sprechen will? Vermutlich… Aber wo
steht geschrieben, dass ich so sensibel und feinfühlig sein muss
wie er?
 
„Der Mann trug damals keine Kutte, sondern eine ganz
gewöhnliche, zivile Kombination!“
 
„Unsere Kutte gehört ebenfalls zur Zivilkleidung“, sagte Dan.
„Und wenn du genau hinschaust, dann wirst du sehen, dass sie sich
keineswegs wie ein Ei dem anderen gleichen, so wie eure
Uniformen.“
 

Er will mich von diesem Thema ablenken!, dachte Willard.
Aber in dieser Hinsicht wollte er Dan diesmal nicht auf den Leim
gehen. Nein, diesmal nicht!
 
„Ich habe dich das nie gefragt, aber kann es sein, dass der
Orden seine Mitglieder aussucht und sie vielleicht schon in einem
sehr frühen Stadium ihrer Entwicklung beobachtet?“
 
„Es wird viel über unseren Orden erzählt“ erwiderte Dan.
„Manches davon ist wahr, anderes nichts als eine Legende.“
 
„Und wie ist es in diesem Fall?“
 
Die Erinnerung stieg erneut in Willard J. Reilly empor.
 

  
Dieser Blick, mit dem der grauhaarige Mann uns damals
musterte!

 
„Ich verstehe dein Interesse“, sagte Dan schließlich. „Dieser
Mann – wer immer er auch gewesen sein mag – hat uns beide
angesehen. Aber ich wurde schließlich ein Ordensbruder und jetzt
fragst du dich, was ich dir voraushaben könnte. Aber das ist eine
destruktive Sichtweise, die nur innere Zweifel daran nährt, den
richtigen Weg gegangen zu sein.“
 
Willard hatte den Mund bereits geöffnet, um etwas zu erwidern.
Aber kein einziges Wort kam ihm über die Lippen. Er bemerkte die
Schritte, sah aus den Augenwinkeln heraus, wie sich eine Tür
geöffnet hatte und die Gestalten zweier Menschen eintraten.  
 
Eric Reilly I. und seine Frau Jarmila Reilly hatten den Raum
betreten und das Gespräch der Brüder erstarb.
 

Vielleicht hat unser Bruder Eric II. am klügsten gehandelt, in
dem er einfach zu diesem Anlass keinen Flug von Genet zur Erde
gebucht hat!, überlegte Willard.
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Zwei Tage später befand sich Willard Reilly auf dem Orbitalflug
nach Spacedock 1, wo die STERNENKRIEGER angedockt hatte. An Bord
des Orbitalshuttles D-332 waren ansonsten vor allem Techniker, die
sich auf dem Weg zu der Raumwerft des Space Army Corps
befanden.
 
Diese Crews waren nicht Teil der Space Army Corps Hierarchie,
sondern wurden aus der zivilen Raumfahrtindustrie abgeworben. Der
Bedarf an Produktions- und Wartungstechnikern im Bereich der
Raumfahrt war enorm groß, seit die Humanen Welten mit ihrem
Flottenprogramm begonnen und vor allem Leichte Kreuzer in großer
Stückzahl zu produzieren begonnen hatten. Die STERNENKRIEGER war
einer der beiden Prototypen dieser neuen, im Gegensatz zu den
großen Dreadnought-Schlachtschiffen oder den Zerstörern, sehr viel
kleineren Schiffsklasse, die inzwischen die offizielle Bezeichnung
„Scout“ trug.  
 
Gedanken verloren blickte Commander Willard J. Reilly aus einem
der Sichtfenster, die es in der geräumigen Passagierkabine des
Shuttles gab.  
 
Die Fähre hatte inzwischen die Stratosphäre erreicht. Die Sterne
glitzerten und es gab alle möglichen Orbitalobjekte zu bewundern. 

 

Nicht mehr viel Platz im erdnahen Weltraum, dachte Reilly,
während er sich zurücklehnte und einen Syntho-Drink zum Mund
führte. Er hatte eine Geschmacksrichtung in den Getränkespender an
Bord des Shuttles eingegeben, die sich Cola nannte und sich auf ein
antikes Gebräu bezog, das sich bis weit ins zweiundzwanzigste
Jahrhundert großer Beliebtheit erfreut hatte.
 
Inzwischen waren Getränke mit einem vergleichbar hohen
Zuckergehalt auf den meisten Planeten der Humanen Welten verboten,
seit man das Suchtpotential hoher Zuckerkonzentrationen in
Lebensmitteln erkannt hatte.
 
Willard J. Reilly verzog nach dem ersten Schluck den Mund.
 
„Für das Echte gibt es keinen Ersatz, was?“, meinte der
breitschultrige Mann, der Willard Reilly gegenüber saß. Das Emblem
an seiner schlichten, hellblauen Kombination wies ihn als einen
Angehörigen des Technikerstabes aus, der dort rund im die Uhr im
Mehrschichtverfahren seinen Dienst tat.
 
Commander Reilly lächelte matt, nachdem die Stimme des
Technikers ihn aus seiner Gedankenwelt grob hinaus katapultiert
hatte.
 
„Sie sehen nicht so alt aus, dass Sie die Zeit vor der
Zucker-Prohibition noch erlebt hätten!“, stellte Reilly fest.
 
„Ich komme von der Wega“, sagte er, so als würde dies
irgendetwas erklären.
 
Commander Reilly beugte sich etwas vor. Sein Blick wirkte
ziemlich unschlüssig und es dauerte eine Weile, bis sein Gegenüber
mitbekam, dass er noch auf eine Erklärung wartete.
 
„Auf den Wega-Planeten wurden die diesbezüglichen Bestimmungen
der Humanen Welten niemals ratifiziert“, erklärte er schließlich.
Er lachte dabei, schien sich irgendetwas vorzustellen, das diesen
Ausbruch an Lebensfreude rechtfertigte und wandte sich schließlich
an Reilly. „Wussten Sie das nicht? Auf den Wega-Welten herrscht
noch die Freiheit, sich durch ungesunde Lebensweise vorzeitig in
ein kühles Grab zu verabschieden!“   
 
„Auch das ist Freiheit!“, erwiderte Reilly sarkastisch.  
 
„Wohin führt Sie Ihr Marschbefehl?“, fragte der Techniker. Dann
biss er sich auf die Lippe und machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Oh, ich verstehe, das ist wahrscheinlich hoch
geheim!“ Er kicherte. „Und dabei weiß doch jeder, dass unsere
neueren Schiffe der Scout Klasse eigentlich immer zwei Ziele
haben!“
 
Commander Reilly schmunzelte.
 
„Ich sehe, Sie sind gut informiert“, stellte er fest. „Offenbar
nehmen Sie regelmäßig an Sitzungen des Obersten Stabes des Space
Army Corps of Space Defence teil und gegebenenfalls konferieren Sie
sogar mit dem Vorsitzenden des Humanen Rates, um mit ihm die
aktuellen Probleme im Hinblick auf eine angemessene Verteidigung
des 50 Lichtjahre Radius um die Erde diskutieren…“
 
Der Techniker ging auf den Witz ein und lachte. „Ehrlich gesagt,
habe ich noch ein paar Karrierestufen vor mir, ehe es soweit ist“,
meinte er. „Allerdings braucht auch niemand an irgendeiner
Stabssitzung oder sonst  irgendeiner Konferenz teilzunehmen, um zu
wissen, wohin die ganzen Leichten Kreuzer der Scout-Klasse
fliegen.“
 
„So?“
 
Er beugte sich etwas vor. Sein Tonfall klang nun deutlich
ernsthafter, als er fort fuhr: „Geben Sie es zu, Sie fliegen
entweder ins Grenzgebiet zum Reich der K'aradan oder in das so
genannte Niemandsland, hinter dem man ein ominöses Imperium von
Geierköpfen vermutet.“
 
„Sie haben Recht“, gab Willard Reilly zu. „Eines dieser Ziele
wird es wohl sein, es sei denn irgendwo anders fängt es plötzlich
an zu brennen, sodass das Space Army Corps eingreifen muss.
Allerdings weiß ich ehrlich gesagt selbst noch nicht, wohin es
gehen wird!“
 
Der Techniker zwinkerte Commander Reilly zu. „Das würde ich an
Ihrer Stelle auch sagen, Sir!“
 
   



   



   



Kapitel 3: Ein Raumschiff namens STERNENKRIEGER
 
Nachdem das Shuttle an Spacedock 1 festgemacht hatte, fand sich
Commander Reilly umgehend in Konferenzraum C 4 ein. Er war einer
der Letzten, die die dort eintrafen. Gut zwei Dutzend
Raumkommandanten des Space Army Corps hatten sich hier versammelt.
Die meisten von ihnen waren Befehlshaber Leichter Kreuzer wie der
STERNENKRIEGER. Reilly sah alte Bekannte wieder, etwa Commander
Steven Van Doren, der einst die JUPITER, den zweiten Prototyp der
Scout-Klasse, befehligt hatte.  
 
Nachdem die JUPITER bei der Jungfernmission im Niemandsland
während eines Raumgefechts mit den Qriid vernichtet worden war,
hatte Van Doren sofort ein neues Kommando erhalten. Jetzt
befehligte er den Leichten Kreuzer PLUTO. Relativ häufig nahmen Van
Doren und Reilly an gemeinsamen Operationen teil.
 
Innerhalb des letzten halben Jahres hatten sie jedoch weniger
miteinander zu tun gehabt, da Commander Van Doren und seine PLUTO
vorwiegend zu Patrouillenflügen im Grenzgebiet zu dem gewaltigen
Reich der äußerlich sehr menschenähnlichen K'aradan eingesetzt
worden war. Dort tobte noch immer ein Krieg zwischen den sauroiden
Fulirr und den K'aradan. Beide Seiten hofften nach wie vor, die
Menschheit als Bundesgenossen gewinnen zu können, aber bislang war
es den Humanen Welten gelungen, sich aus diesem Krieg
herauszuhalten.
 
In wie fern dies auch in Zukunft gelingen würde, war durchaus
nicht sicher, aber seit die jenseits des Niemandslandes
heranwachsende Bedrohung durch die Qriid bekannt geworden war,
setzte die Führung des Humanen Rates alles daran, einen
Zwei-Fronten-Krieg zu verhindern.
 
Dafür war das Space Army Corps der Humanen Welten nun wirklich
nicht gerüstet. Man konnte schon froh sein, wenn die fieberhaft
begonnene Aufrüstung und die Umstellung der Taktik, auf die
Verwendung kleinerer, flexibel einsetzbarer Einheiten noch
rechtzeitig griff, bevor es zu den ersten ernsthaften
Auseinandersetzungen mit dem Imperium der Qriid kam.
 
Wie ein Damoklesschwert hing diese Bedrohung seit zwei Jahren
über der Menschheit und sorgte dafür, dass immer größere Anteile an
den zur Verfügung stehenden militärischen und wirtschaftlichen
Ressourcen in die Abwehr dieser Gefahr gelenkt werden mussten.
 
Und der Zenit dieser Entwicklung war noch längst nicht
erreicht.
 
Jedem, der mit der Materie zu tun hatte, war das nur allzu
bewusst.
 
„Na, wie geht’s dir, altes Haus?“, fragte Willard Reilly.
„Gibt’s an der K'aradan-Front endlich Entwarnung oder was machst du
hier auf Spacedock 1?“
 
„Umgruppierung zur Verbesserung der Effizienz nennt sich so
etwas“, erwiderte Steven Van Doren, der zusammen mit Willard Reilly
die Space Army Corps Akademie auf Ganymed besucht hatte.
 
„Das heißt in Wahrheit doch, dass es irgendwo mal wieder ein
Loch zu stopfen gilt, habe ich Recht, Steven?“
 
„Ins Schwarze getroffen“, nickte Van Doren. „Aber es pfeifen ja
auch die Spatzen von den Dächern, dass die geplante Anzahl an
Leichten Kreuzern nicht fristgerecht fertig gestellt werden
konnten.“
 
„Die Pläne waren aber auch ziemlich ehrgeizig!“
 
„Wem sagst du das, Willard! Und vor allem ist man bei den
Planungen stets von den günstigsten Prämissen ausgegangen. Jeder,
der etwas davon verstand, konnte einem vorher sagen, dass das nicht
klappen konnte!“
 
„Und warum hat man diese weisen Experten dann nicht zu Rate
gezogen?“
 
Van Doren machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist doch
immer dasselbe, Willard! Wenn du eine unbequeme Wahrheit zu
verkünden hast, dann giltst du im Handumdrehen bei den
Entscheidungsträgern nicht mehr als Experte, dessen Meinung gefragt
ist. Raimondo wollte die Aufrüstung auf Biegen und Brechen
durchsetzen und – was soll man sagen? Er hat zumindest teilweise
seine Ziele erreicht.“
 
„Andererseits müssen wir uns tatsächlich warm anziehen, Steven.
Dieses Qriid-Imperium wird nicht viel Federlesen mit uns
machen.“
 
Van Doren grinste.
 
„Wenigstens hast du deswegen noch nicht deinen Humor
verloren.“
 
„Das kommt wahrscheinlich noch. Spätestens dann, wenn es
wirklich knallt und sich herausstellt, dass wir nicht die Mittel
besitzen, um uns gegen die drohende Invasion angemessen zu
wehren!“
 
Reilly hatte noch etwas hinzufügen wollen. So manches, was die
gegenwärtige Verfassung des Space Army Corps sowie die politische
Lage betraf, lag ihm geradezu auf der Zunge. Er hatte das Gefühl,
dass die Menschheit sehenden Auges auf ihr Verderben zusteuerte und
letztlich nicht genug dafür tat, um die jenseits des Niemandslandes
lauernde Bedrohung  abzuwenden.
 
Zumindest in dieser Hinsicht war er mit Admiral Gregor Raimondo
vollkommen einer Meinung.
 
Und doch verstummte er in diesem Augenblick, denn der Admiral
hatte zusammen mit seiner Adjutantin Lieutenant Mara Caporale den
Raum betreten.  
 
Die anwesenden Raumschiffkommandanten nahmen Haltung an.
 
„Rühren und setzen“, sagte Raimondo.  
 
Raimondo und Caporale nahmen die für sie vorgesehenen Plätze
ein. Der Admiral kam ohne Umschweife gleich zur Sache. Lieutenant
Mara Caporale aktivierte derweil einen Wandbildschirm.
 
Wenig später war dort eine schematische Darstellung der
Raumkugel zu sehen, die die Humanen Welten als ihr Territorium
beanspruchten – was keineswegs bedeutete, dass sämtliche innerhalb
des 50-Lichtjahre-Radius um die Erde gelegenen Systeme auch
tatsächlich vollständig erforscht und zur Besiedlung durch irdische
Siedler erschlossen waren.
 
Auf jeweils entgegen gesetzten Seiten dieser Raumkugeln
schlossen sich das Reich der K'aradan und das so genannte
Niemandsland an das Territorium der Humanen Welten an. Wie groß das
Reich der K'aradan tatsächlich war, wusste man bislang nicht. Klar
war aber, dass seine Ausdehnung mindestens um den Faktor hundert
die Ausdehnung der Humanen Welten überstieg. Weite Teile des
heutigen Territoriums der Humanen Welten sowie der ebenfalls
benachbarten Fulirr sowie der Ontiden waren früher einmal Teil des
K'aradan-Reichs gewesen, dessen beste Tage längst Vergangenheit
waren.
 
Lieutenant Caporale markierte den Bereich des Niemandslandes,
von dem nicht einmal die exakte derzeitige Ausdehnung bekannt war. 

 
„Wir haben uns lange Zeit als eher zurückhaltende Beobachter
verhalten“, begann Raimondo. „Aber wir werden dies im Hinblick auf
das so genannte Niemandsland nicht länger fortsetzen können. Zu
lange sind wir schon im Ungewissen darüber, was sich auf dem
ständig wachsenden Territorium unseres Feindes tut. Wie Sie wissen,
hatte die Zurückhaltung einen taktischen Grund. Wir haben nicht
einmal ausreichend Kriegsschiffe, um unsere Grenzten ständig zu
bewachen. Das Space Army Corps ist dazu nicht ausgerüstet und wir
befinden uns in einem schwierigen Prozess der Umstrukturierung. Die
alte Strategie, die darin bestand, mit wenigen, aber gut  
bewaffneten und teilweise riesigen Kriegsschiffen so rasch wie
möglich an den Punkt innerhalb des Territoriums der Humanen Welten
zu gelangen, an dem es gewissermaßen brennt, hat endgültig
ausgedient. Diese Erkenntnis führte insbesondere zur Entwicklung
und Fertigstellung des ersten Prototyps des neuen Raumschifftyps,
den wir als Scout-Klasse bezeichnen. Ein Zurück gibt es nicht mehr.
Wir werden die neue Militärdoktrin Schritt für Schritt umsetzen, um
danach  besser und flexibler reagieren und größere Grenzsektoren
der Humanen Welten gleichzeitig sichern zu können.
 
In der Vergangenheit durften wir einerseits gegenüber den Qriid
nicht unnötig auf uns aufmerksam machen. Andererseits hatten wir
schlicht und ergreifend die Mittel nicht, um größere Expeditionen
durchzuführen. Aber dies hat sich nun geändert." Admiral Raimondo
blickte in die Runde. Er war jünger als so mancher der
Kommandanten, die unter ihm dienten, was nicht wenige von ihnen
murren ließ. Dass politische Protektion diesen Mann zum jüngsten
Admiral aller Zeiten gemacht hatte, pfiffen die Spatzen von den
Dächern. Dennoch mangelte es ihm erstaunlicherweise nicht an
Autorität. „Wir haben jetzt die nötigen Ressourcen, um einen
erneuten Erkundungsvorstoß in die Zone des Niemandslandes zu
unternehmen. Es ist dringend notwendig, dass wir Informationen
sammeln. Ihre Schiffe werden Teil dieser Mission sein, und auch ich
werde an Bord des Zerstörers MERRRIT an der Operation teilnehmen.
Ihr Auftrag lautet, die Lage zu sondieren und Hinweisen auf
Aktivitäten der Qriid folgen. Es geht darum, so viel an
Informationen zu sammeln, wie nur irgend möglich. Kampfhandlungen
sind zu vermeiden. Da wir nicht wissen, wie weit die Abhör- und
Entschlüsselungstechnik der Qriid entwickelt ist, wird der
Funkverkehr während der vor Ihnen liegenden Operation auf ein
Minimum reduziert. Sie bekommen vorher Ihre klaren Befehle und
Richtlinien, sodass Sie unter normalen Umständen die ganze Zeit
über Funkstille halten können – es sei denn, Sie stoßen auf etwas,
das es notwendig erscheinen lässt, mich unverzüglich zu
verständigen. Ich lasse Ihnen in dieser Hinsicht
Ermessensspielraum. Auf die Berufung eines jeden von Ihnen in sein
Kommando hatte ich persönlichen Einfluss, so dass es niemanden in
diesem Raum gibt, dem ich die Kompetenz absprechen würde, in
derartigen Situationen die richtigen Entscheidungen zu
treffen.“
 

Danke für die Blumen, Admiral!, ging es Willard Reilly
durch den Kopf. Der Gedanke, nach zwei Jahren erneut – und diesmal
mit einem größeren Verband – in die überwiegend unerforschten
Regionen des Niemandslandes vorzudringen,   reizte ihn. 
Das Schlimmste an einer drohenden Gefahr ist die
Ungewissheit, dachte er.  
Aber vielleicht kann unsere Mission dazu beitragen, sie
wenigstens ein Stückweit zu mindern.
 
Raimondo fuhr unterdessen fort: „Jede Ihrer Einheiten wird einen
bestimmten Sektor zugewiesen bekommen. Die Daten befinden sich
zusammen mit weiteren Befehlen auf den Bordrechnern Ihrer Schiffe
und können unter Angabe Ihrer persönlichen Autorisation abgerufen
werden. Wann Sie Ihre Offiziere und Mannschaften in Kenntnis
setzen, bleibt Ihnen überlassen. Die Datenbank der Olvanorer im
Kloster Saint Arran auf Sirius III hat uns das, von ihren
Glaubensbrüdern, gesammelte Datenmaterial über die Raumregion, in
der wir uns umsehen wollen, zur Verfügung gestellt. Es ist spärlich
genug, aber Sie werden auf den jeweiligen Bordrechnern Ihrer
Schiffe eine entsprechende Datenbank vorfinden. Ich hoffe, dass
Ihnen die darin enthaltenen Berichte in irgendeiner Form
weiterhelfen können.“ Raimondo ließ noch einmal den Blick
schweifen, während Lieutenant Mara Caporale den Kartenausschnitt
vergrößerte, sodass die Region, in der die Erkundungsoperation
stattfinden solle, näher heran gezoomt wurde.  
 
„Die Code-Bezeichnung der Mission lautet Operation Scout“,
erklärte Raimondo. „Und das bezieht sich keineswegs auf die
Schiffsklasse, der die meisten der dabei eingesetzten Einheiten
angehören.“ Ein verhaltenes Lächeln umspielte Raimondos
Mundwinkel.
 

Witzige Bemerkungen und lockerer Plauderton sind nicht seine
Sache!, erkannte Commander Reilly. 
Er sollte sich auf diesem Gebiet erst wieder versuchen, wenn er
ausgiebig vor Publikum geübt hat, sonst macht er sich nur
lächerlich!
 
In diesem Augenblick erschien in Admiral Raimondos Gesicht zum
ersten Mal ein Zug, der sich als ein Zeichen leichter
Verunsicherung interpretieren ließ. Aber schon im nächsten Moment
hatte Raimondo sich wieder unter Kontrolle und sein Gesicht bot die
gleichförmig-sachliche Oberfläche, die man von ihm gewohnt war. 

 
Auf der Sternenkarte erschien jetzt eine Linie in rot. Eine
Sekunde später leuchtete noch eine Zweite in blau auf. Lieutenant
Caporale nickte Raimondo kurz zu und dieser erklärte: „Die rote
Linie stellt die mutmaßliche Grenze des Qriid-Imperiums dar, wie
sie vor zwei Jahren Bestand hatte. Natürlich waren wir auf
teilweise sehr vage Angaben und Vermutungen angewiesen. Im
Wesentlichen fußten die zu Grunde liegenden Daten auf dem, was die
STERNENKRIEGER von ihrer Mission zurückbrachte. Der
Unsicherheitsfaktor ist selbstverständlich recht hoch anzusehen.
Die blaue Linie bezeichnet die Ausdehnung des Imperiums, so wie wir
ihn heute vermuten und unter der Voraussetzung, dass die Expansion
in etwa mit gleicher Intensität vorangetrieben wurde. In den
Grenzsystemen Bannister und New Hope gab es immer wieder Kontakte
zu Spezies, deren Angehörige sich vor den Qriid auf der Flucht
befanden. Die Angaben, die wir von ihnen erhielten, lassen den
Schluss zu, dass bereits ein Drittel des ehemaligen Niemandslandes
inzwischen fester Bestandteil des Qriid-Imperiums ist. Ich brauche
Ihnen nicht sagen, was dies für die Zukunft der Menschheit
bedeutet… Ihre jeweiligen Operationsgebiete sind so ausgewählt,
dass wir den Fortschritt dieser bedrohlichen Entwicklung auf
breiter Front verifizieren können.“ Raimondo atmete tief durch.
„Wir werden zunächst einen Rendezvouspunkt in der Nähe des New
Hope-Systems anfliegen, dessen Koordinaten bereits Teil der
Befehlsdatei sind. Dort werden wir die letzten Lageberichte aus dem
Grenzgebiet einholen. Anschließend brechen Sie zu den Ihnen
zugewiesenen Raumregionen auf. Das wäre alles für heute. Passen Sie
auf sich und Ihre Besatzungen auf.“
 

Danke gleichfalls!, dachte Reilly. 
Wärme und Anteilnahme glaubhaft zu kommunizieren müssen Sie
noch lernen, sollten Sie ernsthaft irgendwann eine politische
Laufbahn anstreben – Admiral!
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Eine Viertelstunde später betrat Commander Reilly die Brücke der
STERNENKRIEGER.  
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo, der Erste Offizier des
Leichten Kreuzers, nahm Haltung an.  
 
„Captain…“
 
„Rühren, I.O.“
 
„Willkommen an Bord, Sir“, meldete der blonde Soldo, dessen
Erscheinung Reilly ein wenig an einen Wikinger denken ließ.  
 
Der Captain der STERNENKRIEGER ließ den Blick schweifen.
Ruderoffizier Lieutenant Clifford Ramirez und
Kommunikationsoffizierin Lieutenant Jessica Wu blickten von ihren
Konsolen auf, mit deren Hilfe sie gerade damit beschäftigt waren,
die Systeme neu zu kalibrieren, was regelmäßig geschehen musste, um
Systemfehler zu verhindern. Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus
ging gerade mit Fähnrich Robert Ukasi die Lieferungen an
Gauss-Geschossen und Raketen durch, die jüngst auf der
STERNENKRIEGER eingelagert worden waren. Beide hatten ihre
Unterhaltung in dem Moment unterbrochen, als Commander Reilly den
Raum betreten hatte.
 
„Wir haben den Befehl, sofort aufzubrechen. Zielpunkt sind
Rendezvouskoordinaten in der Nähe von New Hope.“
 
Es war unnötig zu erwähnen, dass nicht die Stadt New Hope im
Wega-System gemeint war. Schließlich war es derzeit ziemlich
abwegig, dass die STERNENKRIEGER dort eine Mission zu erfüllen
hatte.
 
„Dann geht es ins Niemandsland?“, schloss Soldo.
 
Reilly nickte.
 
„Ja.“
 
„Wenn Sie mir ein freies Wort gestatten: Das wurde auch Zeit,
Sir!“
 
„Ich verstehe, weshalb man so lange still gehalten hat“,
erwiderte Reilly. „Aber ich glaube auch, dass wir uns nun langsam
der Gefahr stellen müssen, die da draußen auf die Menschheit
lauert.“ Reilly wandte leicht den Kopf. Er war mit den Gedanken
nicht hundertprozentig bei der Sache. Die Erinnerungen der letzten
Tage stiegen in ihm auf. Seine Familie, Dar-el-Reilly, sein Bruder
Dan, der zu Bruder Daniel geworden war und dies so verinnerlicht
hatte, dass nun wohl auch Eric Reilly senior klar geworden sein
musste, dass er niemals die Sirius-Linie von Reilly Ltd. übernehmen
würde. Unter keinen Umständen. „Wir besprechen alle Einzelheiten in
meinem Raum“, erklärte Reilly.
 
„Wann?“
 
„In zwanzig Minuten. Wenn alle Mannschaften an Bord sind,
brechen wir sofort auf.“
 
„Unser L.I. befindet sich bei seinen Verwandten auf dem Mond. Er
könnte in wenigen Stunden hier sein“, sagte Soldo. Die Rede war von
Lieutenant Morton Gorescu, dem Leitenden Ingenieur der
STERNENKRIEGER.    
 
„Dann sorgen Sie dafür, dass er verständigt wird“, forderte
Reilly.
 
„Schwieriger wird es mit unserem Schiffsarzt.“
 
Reilly runzelte die Stirn. „Was ist mit Dr. Rollins?“
 
„Er hält einen Gastvortrag an der Far Galaxy Akademie auf
Sedna.“
 
„Wer hat das genehmigt? Wir hatten Bereitschaftsstatus!“
 
„Ich war das nicht, Sir. Anscheinend hat sich Dr. Rollins an die
Personalverwaltung des Space Army Corps gewandt und die hat seinen
Wunsch, nach Sedna zu fliegen als wichtigen Grund anerkannt.“
 
Reilly ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.  
 
Sedna war eines der zahlreichen planetengroßen Objekte, die den
Kuiper-Gürtel kennzeichneten. Die Astronomie sah inzwischen auch
den Pluto eher als eines dieser Kuiper-Objekte an, denn als
eigenständigen neunten Planeten, aber Pluto hatte das Glück, zu
einer Zeit entdeckt worden zu sein, als man die Definition des
Begriffs Planet nicht so eng fasste.  
 
Im Mittel war Sedna 290 Astronomische Einheiten von der Erde
entfernt und brauchte mehr als zehntausend Jahre für einen
Sonnenumlauf.
 
„Wir werden einen ganzen Tag durch den Flug nach Sedna
verlieren“, stellte Reilly ärgerlich fest. Er wandte sich an
Lieutenant Wu. „Kontaktieren Sie Admiral Raimondo und teilen Sie
ihm mit, dass es entweder zu dieser Verzögerung kommen wird, oder
wir für Dr. Rollins einen Ersatz brauchen. Ich nehme jedenfalls
nicht an, dass Raimondo uns ohne medizinische Betreuung fliegen
lässt.“
 
„In Ordnung, Sir!“, bestätigte Jessica Wu.
 
„Da ist noch etwas, Captain.“
 
Reilly sah Soldo erstaunt an, so als wollte er sagen:
 Reicht das denn nicht schon an unangenehmen Dingen, wenn  man
gerade aus dem Urlaub zurückkehrt?
 
„Worum geht es?“
 
„Shuttle-Pilot Bran Kolewsky hat sich von uns verabschiedet.“ 

 
„So kurzfristig?“, wunderte sich Commander Reilly.  
 
„Er bekam ein sehr attraktives Angebot aus der freien Wirtschaft
und fliegt jetzt die Sirius-Linie.“
 
Soldos letzte Worte versetzten Reilly einen Stich. „Doch nicht
zufällig auf einem Schiff der Eric Reilly Ltd.?“, murmelte der
Captain tonlos.
 
„Ich habe keine Ahnung, Sir. Allerdings muss das Angebot
finanziell so attraktiv gewesen sein, dass er den Verlust
sämtlicher Versorgungsleistungen des Space Army Corps auf sich
genommen hat.“
 
Commander Reilly atmete tief durch.  
 

Wüsste ich es nicht besser, dann könnte man ja durchaus auf den
Gedanken kommen, das wäre Absicht gewesen, Dad!, ging es ihm
durch den Kopf. Natürlich war das absurd.  
 
„Ein möglicher Nachfolger wartet in Ihrem Raum auf Sie,
Captain“, erklärte Soldo. 
 
„Da war die Personalverwaltung des Space Army Corps
ausnahmsweise mal richtig schnell!“
 
„Nein, Sir, Sie irren sich.“
 
„Wie bitte?“
 
„Sie wissen doch, wie knapp Piloten im Moment sind. Die
Aufrüstung des Space Army Corps hat dazu natürlich erheblich
beigetragen – aber das Frachtaufkommen privater Raumlinien steigt
natürlich auch exponentiell mit jeder neuen Kolonie, die da draußen
errichtet wird. Die Personaldecke des Space Army Corps ist in
diesem Segment momentan so angespannt, dass wir nur die Wahl haben,
von unserem ersten Shuttle-Piloten Jacques ein anderes
Crew-Mitglied kurzfristig anlernen zu lassen…“
 
„Ty Jacques wird mir was husten!“, unterbrach Reilly seinen
Ersten Offizier. „Und das mit Recht! Man kann auf diese Weise
vielleicht jemanden rekrutieren, der regelmäßig die Linie Erde-Mond
fliegt, aber keinen Fährenpiloten, der das Beiboot eines
Kriegsschiffs unter Einsatzbedingungen steuern soll.“
 
„Da gebe ich Ihnen vollkommen Recht, Sir. So bleibt uns wohl
keine andere Wahl, als Triffler zu engagieren.“
 
Reilly runzelte die Stirn.
 
„Triffler?“
 
„Der Mann, der da drinnen auf Sie wartet, heißt Moss Triffler.
Er war Test-Pilot in den Diensten des Far Galaxy Konzerns, flog
dort aber raus, nachdem ihm nachgewiesen wurde, dass er technische
Daten eines Steuermoduls an die Konkurrenz verriet. An den
finanziellen Folgen des Zivilprozesses wird er wohl sein ganzes
Leben lang abzahlen.“
 
„Eine verkrachte Existenz also“, stellte Reilly fest.
 
Soldo nickte leicht.
 
„Wenn ich an Triffler Stelle wäre, würde ich mich innerhalb der
Grenzen der Humanen Welten nicht mehr sehen lassen. Aber er denkt
offenbar anders über diesen Punkt.“
 
„Gibt es da nicht irgendwelche formellen Schwierigkeiten, wenn
er als zweiter Fährenpilot auf der STERNENKRIEGER anfängt?“
 
„Nein. Ich habe das Okay des Oberkommandos und der
Personalverwaltung. Es gibt speziell zur Anstellung von Piloten
seit jüngstem Sonderbestimmungen, die Seiteneinsteigern den
Eintritt ins Space Army Corps erleichtern sollen. Und genau diesen
Paragraphen möchte Moss Triffler jetzt für sich nutzen –
vorausgesetzt, Sie sind damit einverstanden.“
 

Die Entscheidung ist doch längst gefallen – ohne mich!,
dachte Reilly. 
Soldo hat alles vorbereitet und bereits die nötigen Schritte in
die Wege geleitet. Und ein Testpilot dürfte ja wohl auch über jeden
Zweifel an der nötigen fachlichen Qualifikation erhaben
sein.
 
„Ich werde ihn mir mal ansehen!“, kündigte Commander Reilly
an.
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Wenig später betrat Reilly den Raum den Captains, der darüber
hinaus auch noch als Konferenzraum für die Offiziere herhalten
musste.  
 
Ein noch recht junger Mann saß am Konferenztisch, der die Mitte
des Raums ausfüllte. Er machte keinerlei Anstalten, Haltung
anzunehmen, was Reilly im Übrigen auch nur mäßig wunderte.
Schließlich war Triffler bisher nicht Teil einer militärischen
Hierarchie gewesen.
 

Das wird er noch lernen!, dachte Reilly. 
Fragt sich nur, ob jemand, der Firmengeheimnisse verraten hat,
charakterlich die Anforderungen erfüllt, um Crew-Mitglied eines
Space Army Corps Schiffs zu werden.
 
„Ich bin Commander Reilly, der Captain der STERNENKRIEGER.“
 
„Moss Triffler, ich…“
 
„Mein Erster Offizier hat mich bereits umfassend ins Bild
gesetzt. Sie möchten die Stelle des zweiten Shuttle Piloten
besetzen.“
 
„Ja.“
 
„Ja, Sir, heißt das.“
 
„Ja, Sir! Wissen Sie, ich habe es nicht so mit diesem
militärischen Kram, aber man sagte mir, dass ich ein paar Lehrgänge
im Laufe der Zeit zu absolvieren hätte.“
 
„Allerdings!“
 
„Man sagte mir, dass ich dann eine ganz normale Space Army Corps
Karriere machen könnte!“
 
„Dazu kann ich nichts sagen, Triffler. Ich bin schließlich keine
wandelnde Dienstordnung, aber wenn Sie die Personalverwaltung
dahingehend informiert hat, wird das wohl stimmen.“ Reilly atmete
tief durch. 
Wie groß muss der Mangel an guten Piloten sein, wenn man schon
Leute wie Triffler anwirbt!
 
„Na, wie stehen denn die Aktien für mich?“, fragte Triffler auf
seine recht respektlose Art und Weise. „Ihr Stellvertreter – ich
glaube I.O. nennen Sie das hier – hat mir gesagt, dass nur noch
Ihre Zustimmung fehlen würde, dann wäre alles klar.“
 
Reilly überlegte einen Augenblick. Er ließ sich in einen der
Schalensessel nieder. Es war wichtig, bei einer derart heiklen
Mission wie der Operation Scout für alle drei an Bord befindliche
Beiboote erstklassige Piloten zur Verfügung zu haben. Und wenn es
im Moment nur die Möglichkeit gab, Triffler zu engagieren oder
jemanden, der auch nur annähernd die nötige fachliche Qualifikation
mitbrachte, dann lag die Entscheidung tatsächlich auf der Hand.


„Mein I.O. hat erwähnt, weswegen man Sie bei Far Galaxy
rausgeschmissen hat.“
 
„Ich war unschuldig.“
 
„Schade.“
 
„Schade? Was soll das heißen?“
 
„Ich hatte gedacht, Sie hätten aus der Sache gelernt, denn dann
hätte ich mir vorstellen können, Ihnen noch eine zweite Chance zu
geben. Dass Piloten knapp sind dürfte sich ja wohl auch bis zu
Ihnen herumgesprochen haben!“
 
Moss Triffler atmete tief durch. Er beugte sich vor und nahm
eine etwas weniger lässige Haltung ein.  
 
„So war das nicht gemeint, Mister Reilly!“
 
„Für Sie Commander Reilly oder einfach Captain.“
 
„Captain!“
 
Der besondere Nachdruck, mit dem er diese Funktionsbezeichnung
aussprach, hatte schon fast etwas Trotziges.
 
„Ich will von Ihnen keine Story hören, mit der Sie sich zu
rechtfertigen versuchen oder sich als das Opfer ungünstiger
Umstände darstellen!“
 
„Aber das war ich!“
 
„Ich möchte einfach nur sicher sein, dass Sie nicht auf die Idee
kommen, die Dateien mit unseren strategischen Daten an unsere
Feinde zu versenden. Das ist alles. Ansonsten interessiert mich
Ihre Vergangenheit nicht.“
 
Moos Triffler fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Geste
wirkte fahrig. Er schien sich darauf eingestellt zu haben, dass er
sich für seine Vergangenheit zu rechtfertigen hatte. Genau davon
wollte Commander Reilly nun aber überhaupt nichts wissen. Sein
Blick wirkte angestrengt. Er schien darüber nachzudenken, wie er
sich auf diese neue Situation einstellen sollte.
 
„Okay, ich habe einen Fehler gemacht und für den werde ich bis
zum Ende meiner Tage bezahlen – und zwar im ureigensten Sinn des
Worts, denn Far Galaxy hat einen astronomisch hohen Schaden
eingeklagt. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich keine Fehler
mehr mache, aber Sie können sicher sein, dass mir nicht derselbe
noch einmal unterlaufen wird.“
 
„Etwas in der Art wollte ich hören“, bekannte Reilly.
 
„Heißt das, ich kann hier anfangen?“
 
„Ja. Wir brechen in wenigen Stunden auf, sobald unser L.I. die
Strecke Mond-Spacedock 13 hinter sich gebracht hat.“
 
„So schnell?“
 
„Packen Sie Ihre persönlichen Sachen und finden Sie sich in zwei
Stunden spätestens an Bord ein. Wegtreten.“
 
Moss Triffler schluckte und verließ ohne ein weiteres Wort zu
sagen den Raum.
 

Ich bin mal gespannt, ob er sich in zwei Stunden wirklich an
Bord einfindet!, dachte Reilly. 
Aber darauf lasse ich es ankommen!
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Moss Triffler meldete sich bereits nach einer Stunde an Bord der
STERNENKRIEGER. Er bekam die Landefähre L-2 zugewiesen. Ty Jacques,
der Pilot der L-1, bekam vom Ersten Offizier die Aufgabe
übertragen, den Neuling in die Abläufe an Bord sowie in die
technischen Besonderheiten der Beiboote an Bord der STERNENKRIEGER
einzuweisen. Für ein Flugmanöver blieb keine Zeit mehr. Stattdessen
musste der Simulator herhalten.
 
Nachdem auch Lieutenant Gorescu endlich vom Mond  zurückgekehrt
war, startete die STERNENKRIEGER. Ein Großteil der anderen Schiffe,
die an der Operation Scout teilnehmen sollten, war längst auf dem
Beschleunigungsflug zum Erreichen der Eintrittsgeschwindigkeit in
den Sandströmraum.  
 
Die STERNENKRIEGER nahm zunächst Kurs auf Sedna. Die
Verzögerung, die dadurch entstand, war aber noch im Rahmen der
Toleranz, die bei dieser Mission festgelegt worden war.
 
Willard Reilly fand inzwischen heraus, dass Admiral Raimondo
persönlich die Genehmigung dafür erteilt hatte, dass Dr. Miles
Rollins trotz des Bereitschaftsstatus nach Sedna hatte fliegen
dürfen.
 

Es muss einen Grund dafür geben!, dachte der Captain der
STERNENKRIEGER. Reilly nahm sich vor, Dr. Miles Rollins danach zu
fragen, sobald er an Bord zurückkehrte.
 
Der Flug nach Sedna war ein Routinemanöver, das den Fähnrichen
an Bord Gelegenheit bot, ihr Können unter Beweis zu stellen.
Schließlich mussten sie eventuell auch im Ernstfall die
eigentlichen Brückenoffiziere ersetzen, wenn Not am Mann war. Und
das konnte in einer Einsatzsituation schnell geschehen.
 
So ließ Reilly das Ruder von Fähnrich Abdul Rajiv besetzen,
während Fähnrich Sara Majevsky Ortung und Kommunikation übernahm. 

 
Ähnlich wie Fähnrich Ukasi hatten beide gut zwei Jahre als
Fähnriche an Bord der STERNENKRIEGER verbracht, was bedeutete, dass
ihre Beförderungen zu Lieutenants unmittelbar bevorstanden.
Persönlich gönnte Reilly allen Dreien den Aufstieg in der Space
Army Corps Hierarchie. Allerdings bedeutete dies vermutlich, dass
er sie als Crew-Mitglieder verlor.  
 
Reilly berief umgehend eine Konferenz der Offiziere ein, um sie
über die bevorstehende Operation Scout zu informieren.  
 
Abgesehen von den Brückenoffizieren nahmen daran noch Lieutenant
Gorescu und Bruder Padraig teil. Bei letzterem handelte es sich um
einen Olvanorer-Mönch, der an Bord den Status eines Beraters hatte,
der zwar formell außerhalb der Space Army Corps Hierarchie stand,
aber die Privilegien eines Offiziers genoss.  
 
Nachdem Reilly den Offizieren einen Überblick über die Ziele,
der vor ihnen stehenden Mission gab, bekam Bruder Padraig das Wort.
Commander Reilly hatte Padraig die notwendigen Daten bereits im
Vorfeld zur Verfügung gestellt, sodass der Olvanorer sich eingehend
damit hatte befassen können. „Das Operationsgebiet, das uns von
Admiral Raimondo zugewiesen wurde, wird durch eine Reihe von
Sternen des G-Typs gekennzeichnet, bei denen anzunehmen ist, dass
sie Planetensysteme gebildet und vielleicht sogar Leben
hervorgebracht haben. Allerdings wissen wir wenig Genaues. Wir
Olvanorer unterhalten in diesem Gebiet leider derzeit keinerlei
Forschungsstationen. Allerdings wissen wir durch Berichte, die
unseren Brüdern auf Paranda IX zugänglich wurden, dass es in dieser
Region eine raumfahrende Spezies gibt, die sich dort erst vor
wenigen Jahrzehnten ansiedelte – vermutlich in einem System, dessen
Katalogbezeichnung Triple Sun 2244 lautet. Wie der Name schon sagt,
handelt es sich um ein Dreifachsystem und diese doch sehr markante
Angabe taucht auch in den Berichten auf…“
 
„Sie nehmen an, dass es sich um eine Spezies handelt, die vor
den Qriid auf der Flucht ist – so wie die arachnoiden Wsssarrr?“,
hakte Reilly nach.
 
„Der Schluss liegt nahe. Diese Wesen ähneln geflügelten Affen
und werden Xabo genannt.“  
 
„Woher wissen Sie das alles?“, wunderte sich Commander Reilly.
„In den offiziellen Datenfiles ist darüber nichts zu finden – auch
nicht in der Datenbank, die uns Ihr Orden zur Verfügung
stellte!“
 
Bruder Padraig lächelte verhalten.
 
„Diese Datenbank enthält keine Angaben über laufende
Forschungsmissionen, was den Grund hat, dass diese geschützt
bleiben sollen. Sie wissen, dass der Orden sich unter anderem auch
zu politischer Neutralität verpflichtet hat und nicht als
verlängerter Arm eines Staates oder einer Regierung aufzutreten
bereit ist.“
 

Steht allein die Tatsache, dass sich ein Berater wie Bruder
Padraig an Bord eines Kriegsschiffs der Humanen Welten befindet
nicht im Widerspruch zu dieser Verpflichtung?, fragte sich
Commander Reilly. Er hatte allerdings keinerlei Neigung diese Dinge
mit Bruder Padraig auszudiskutieren. Zumindest nicht jetzt.
 
„Die Mission auf Paranda IX ist also noch nicht abgeschlossen“,
stellte Reilly fest.
 
„So ist es. Die Xabo besuchen ab und zu das Paranda-System, um
mit dessen Einwohnern Handel zu treiben. Wenn Sie mir erlauben
würden, einen Rechnerzugang zu öffnen, Sir…“
 
„Aber bitte, Bruder Padraig! Nur zu!“
 
Auf dem schlichten Konferenztisch, in den ein Touchscreen
eingelassen war, erschien zunächst das Emblem des Space Army Corps
und anschließend das Rechnermenue.
 
Bruder Padraigs Finger glitten in beeindruckendem Tempo über die
Sensorfelder. Er aktivierte die Bildaufzeichnung, von der er
gesprochen hatte und die offenbar aus den geheimen Datenspeichern
des Klosters Saint Arran stammten, zu denen er scheinbar Zugang
besaß.
 
Die halbe Wand in Reillys Rücken verwandelte sich in einen
Bildschirm von bestechender Qualität.
 
Die Baracken eines Olvanorer-Forschungscamps waren zu sehen. Die
Welt, auf der die Aufnahmen gemacht worden waren, wirkte
erdähnlich.  
 
Mehrere stark an Gorillas erinnernde Wesen, die allerdings
aufrecht gingen und farbenfrohe Kleidung trugen, standen einem
Olvanorer-Mönch in graubrauner Kutte gegenüber, der offenbar mit
ihnen kommunizierte.  
 
Auf dem Rücken ragten bei den Xabo lederhäutige Flügel aus
besonderen Öffnungen heraus, die ihre Kleidung dafür ließ. An den
Enden dieser Flügel waren kleine, vierfingrige Hände zu sehen, die
sehr viel feiner waren als die gorillaähnlichen, sechsfingrigen
Pranken, die an den Enden der überaus kräftigen und fast bis zum
Boden reichenden Arme wuchsen. „Ob die Xabo tatsächlich flugfähig
sind, darüber liegen keinerlei Erkenntnisse vor“, erklärte Bruder
Padraig. „Allerdings spricht das Gewicht eines ausgewachsenen Xabo
eher dagegen, denn um diese Massen in die Lüfte zu heben, müssten
sie schon auf einer Welt mit sehr viel atmosphärischem Auftrieb
leben.“
 
Die Videosequenz wurde laufen gelassen. Der Xabo unterhielt sich
in einer Sprache mit dem Olvanorer, die von einer großen Zahl
velarisierter Konsonanten durchsetzt war, die extrem akzentuierten
Schnalzlauten ähnelten.
 
Der Olvanorer benutzte keinen Translator, sondern war offenbar
in der Lage, sich mit den Xabo in deren Idiom zu verständigen. „Die
Wahrscheinlichkeit, dass wir in dem uns zugewiesenen Sektor auf
Xabo treffen ist recht groß“, meinte Bruder Padraig.  
 
„Das sollte kein Problem sein. Schließlich sind ihre Feinde auch
die unseren.“
 
„Das mag sein. Allerdings ist uns nichts weiter über die
kulturelle Prägung der Xabo bekannt. Nur ein Detail ihrer Berichte
könnte für uns von Interesse sein. Die Xabo glauben, dass in dem
Raumsektor, in dem sie sich niedergelassen haben, vor Äonen eine
ungeheuer weit entwickelte Rasse gelebt hat, deren technische
Errungenschaften ihnen vielleicht im Kampf gegen die Qriid
weiterhelfen könnten. Offenbar sind sie bereits auf Artefakte
dieser Unbekannten gestoßen. Jetzt suchen sie jeden Asteroiden nach
weiteren Hinweisen ab.“
 
Thorbjörn Soldo meldete sich zu Wort. „Es bleibt also letztlich
dabei, dass wir in einen nahezu unbekannten Raumsektor fliegen –
von diesen wenigen Details, die Sie uns vortrugen einmal abgesehen,
Bruder Padraig.“
 
„Das trifft zu. Aber falls es uns gelingen sollte, zu den Xabo
einen positiven Kontakt aufzunehmen, dann können wir durch sie
vielleicht an wertvolle Informationen über das Qriid-Imperium
gelangen“, erklärte Bruder Padraig.
 
Commander Reilly musste schmunzeln. 
Der Dienst an Bord der STERNENKRIEGER hat Sie bereits
nachhaltig verdorben, Padraig! Sie denken schon wie ein
Militär!, dachte er bei sich.
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Dr. Miles Rollins meldete sich auf der STERNENKRIEGER und
kündigte an, dass ein Shuttle des Far Galaxy Konzerns ihn an Bord
bringen würde.  
 
Das Shuttle startete rechtzeitig von Sedna aus und nahm von dort
aus Kurs in Richtung der Oortschen Wolke an der Peripherie des
Sonnensystems.
 
Es flog damit der STERNENKRIEGER nicht entgegen, sondern
entfernte sich paradoxerweise. 
 
Dennoch bedeutete diese Maßnahme eine erhebliche Zeitersparnis
für die Crew des Leichten Kreuzers. Die STERNENKRIEGER erreichte
Sedna mit einer  Geschwindigkeit von 0,3 LG. Das Shuttle hatte
Stunden zuvor seinen Beschleunigungsvorgang begonnen. Beide Schiffe
näherten sich auf einem Parallelkurs an und hatten zum Zeitpunkt
des Rendezvous eine annähert gleiche Geschwindigkeit, sodass ein
Andockmanöver möglich war. Die STERNENKRIEGER brauchte auf diese
Weise nicht noch einmal abzubremsen, bevor sie ihren Schiffsarzt an
Bord nahm.
 
„Dr. Rollins ist an Bord!“, meldete Jessica Wu auf der Brücke
der STERNENKRIEGER.
 
Soldo führte während des Rendezvousmanövers das Kommando auf der
Brücke und Fähnrich Rajiv durfte seine Fähigkeiten als zukünftiger
Ruderoffizier unter Beweis stellen – auch wenn Lieutenant Ramirez
seine Aktionen kritisch verfolgte und ihm die ganze Zeit über
buchstäblich auf die Finger sah.
 
Doch es gab bis auf minimale Korrekturen nichts an Rajivs
Steuerkünsten auszusetzen.
 
„Dr. Rollins soll sich sofort im Raum des Captains melden“,
sagte Soldo an die Kommunikationsoffizierin gewandt.
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte Jessica Wu.
 
„Fähnrich Rajiv?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Schalten Sie auf maximale Beschleunigung. Wir wollen möglichst
bald in den Sandströmraum eintauchen!“
 
„Aye, aye!“
 
Wenig später rumortete der Boden unter den Füßen der
Brückenoffiziere. Sie konnten die Vibrationen der leistungsstarken
Ionentriebwerke spüren, die sich in der Warmlaufphase immer
besonders stark zeigten.
 
„Wir werden die letzten bei New Hope sein“, kündigte
Waffenoffizier Chip Barus an.
 
Soldo zuckte die Schultern.  
 
„Heißt es nicht, dass die Letzten die Ersten sein werden?“
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Dr. Miles Rollins erschien im Raum des Captains. Ein verlegenes
Lächeln stand im Gesicht des Arztes, der offenbar bereits erwartet
hatte, nicht gerade freudig willkommen geheißen zu werden.
 
„Ich hoffe, Ihr Vortrag ist beim Publikum auf Interesse
gestoßen, Dr. Rollins“, begann Commander Reilly das Gespräch. Der
Schiffsarzt hob die Augenbrauen.
 
„Sir, es tut mir leid, wenn es durch den Umstand, dass ich auf
Sedna weilte, irgendwelche Schwierigkeiten entstanden sein
sollten.“
 
„Schwierigkeiten? Wir waren im Bereitschaftsstatus, Dr. Rollins.
Das bedeutet, kein Besatzungsmitglied darf sich so weit entfernen,
dass es nicht innerhalb von sechs Stunden an Bord sein kann!“
 
„Das ist mir bekannt, Captain. Aber wie Sie den Unterlagen
entnehmen können, hat Raimondo die Sache abgesegnet.“
 
„Ja, das habe ich gesehen“, bestätigt Reilly. „Und jetzt
verraten Sie mir bitte, wieso Raimondo Ihnen die Genehmigung
gegeben hat? Schließlich wusste der Admiral besser als jeder
andere, dass wir in Kürze aufbrechen würden!“
 
„Es gibt nicht viele, die sich mit extraterrestrischer Medizin
beschäftigt haben“, erklärte Miles Rollins. „Ich bin einer der
wenigen. Schon im Studium hat mich dieses Gebiet fasziniert, nur
leider ist es bislang weder ein eigenständiger Bereich der Medizin,
noch fließen massenhaft Forschungsgelder in die wenigen Projekte,
die mit dem Bereich zu tun haben.“
 
„Das mag bedauerlich sein, ich begreife ehrlich gesagt den
Zusammenhang noch nicht, Doktor.“
 
„Admiral Raimondo hat mich dazu ermutigt, weiterhin auf diesem
Gebiet tätig zu sein. Als Schiffsarzt eines Raumschiffs besitze ich
ja auch einiges an praktischer Erfahrung auf diesem Gebiet. Und an
der Far Galaxy Akademie ist man inzwischen auf mich aufmerksam
geworden. Um Ihre Frage klipp und klar zu beantworten: Admiral
Raimondo glaubt wohl, dass es mittelfristig gesehen für das Space
Army Corps sehr wichtig ist, Spezialisten in Exomedizin und
Exobiologie auszubilden.“
 
„Und Sie denken, dass er deswegen ein Auge zugedrückt hat.“
 
„Ich kann es mir nicht anders denken.“
 
Reilly atmete tief durch und lehnte sich in seinem Schalensitz
etwas zurück. „Es ist gut möglich, dass Sie Recht haben, Dr.
Rollins.“
 
„Es freut mich, dass auch Sie Verständnis aufbringen für…“
 
Reilly unterbrach sein Gegenüber. „Sie werden sich früher oder
später entscheiden müssen, Doktor. Für Ihren Dienst im Space Army
Corps oder die Forschung.“
 
„Sie irren sich. Die wollten auf der Far Galaxy Akademie
lediglich den Vortag eines Praktikers haben, der bereits Patienten
aus zwei Dutzend verschiedenen Spezies verarztet hat. Das ist
alles.“
 
„Wenn Sie das sagen, Doktor.“
 
„Hören Sie, ich werde den I.O. oder Sie beim nächsten Mal nicht
umgehen. Das ist es doch, was Sie ärgert, oder?“
 
„Nun…“
 
„Und außerdem kann ich meine Krankenschwester ja nach und nach
als Aushilfsärztin ausbilden!“ Dr. Rollins grinste. „Ich meine,
wenn es noch mal sehr eilig sein sollte…“
 
Reillys Gesichtszüge entspannten sich etwas.
 

Simone Nikolaidev eine Ärztin?, überlegte er. 
Das Zeug dazu hätte sie sicherlich. Aber wahrscheinlich ist der
Zug bald für sie abgefahren und sie wird dann den Mumm nicht mehr
aufbringen, noch einmal von vorn anzufangen und zu
studieren.
 
„Wegtreten, Doktor.“
 
„Aye, aye, Captain!“
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„Sie sind gut geworden, Fähnrich White!“, stellte Lieutenant
Morton Gorescu, der Erste Leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER
fest. Sämtliche Kalibrierungen und Systemüberprüfungen, die vor dem
Start des Leichten Kreuzers von Spacedock 1 notwendig gewesen
waren, hatte Catherine White durchgeführt.  
 
Nur deshalb hatte Gorescu noch bis zum letzten Augenblick auf
dem Mond bleiben können, was ihm aus gewissen Gründen sehr wichtig
gewesen war.
 
Die etwas zur Fülligkeit neigende junge Frau diente von Beginn
an auf der STERNENKRIEGER. Gut zwei Jahre waren das jetzt und der
Zeitpunkt, da man sie zum Lieutenant befördern würde, war
eigentlich absehbar.
 
Gorescu blickte noch einmal kurz über die Anzeigen und Displays
in Kontrollraum A. Das Ionentriebwerk schaltete sich jetzt, nach
Erreichen von 0,4 LG automatisch ab. Gleichzeitig begannen die
Anzeigen und Kontrollen aufzublinken, die zur Überwachung des
Sandströmaggregats dienten.  
 
Der Ruderoffizier hatte die entsprechenden Schaltungen
vorgenommen. Alles was dem Leitenden Ingenieur und seiner
Techniker-Crew noch blieb, war die Funktionen des Sandströmantriebs
auf Fehler zu überwachen.
 
„Man wird Sie bald befördern, Lieutenant White“, kündigte
Gorescu an. „Wahrscheinlich werden Sie sich das Schiff aussuchen
können. Ich werde Ihnen jedenfalls eine hervorragende dienstliche
Beurteilung schreiben, bevor ich gehe…“
 
„Bevor Sie gehen?“, fragte Catherine White etwas verwirrt.  


Offenbar hatte Gorescu etwas mehr über seine Lippen gelassen,
als er eigentlich gewollt hatte. Er zuckte die Schultern, während
nun der Sandströmantrieb in die Hauptphase sprang. Die angezeigte
Geschwindigkeit betrug bereits 30 LG. Die STERNENKRIEGER befand
sich im Sandströmraum.
 
„Eigentlich sollte außer dem Captain niemand wissen“, erklärte
Gorescu nach einer längeren Pause, in der der Leitende Ingenieur
gedankenverloren die Kontrollen angestarrt hatte, ohne dabei auch
nur einen einzigen Messwert wahrzunehmen.  
 

Als ob er durch die Konsolen einfach hindurch sieht!, war
Whites Gedanke dabei gewesen.  
 
Eine Falte erschien auf ihrer Stirn, während die junge Frau ihre
Augenbrauen zusammenzog.
 
„Wovon sprechen Sie, Lieutenant?“
 
„Wie Ihnen sicher auch schon aufgefallen ist, habe ich immer
dann, wenn die STERNENKRIEGER ins Sol-System zurückkehrte, dafür
gesorgt, dass ich jede freie Zeit auf dem Mond verbrachte.“
 
„Das ist nicht verwunderlich. Schließlich lebt Ihre Familie
dort.“
 
„Ja.“ Gorescus Stimme klang tonlos und ganz anders, als
Catherine White es ansonsten von Morton Gorescu gewohnt war.  
 
Der Blick war leer. 
 
Er biss sich auf die Lippen.
 
„Sie sind mir keinerlei Erklärung schuldig, Lieutenant“, meldete
sich schließlich Fähnrich White zu Wort, nachdem die Pause des
Schweigens ihr zu lang und erdrückend geworden war.
 
Aber Gorescu schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich  möchte
es Ihnen gerne sagen. Sie waren taktvoll und haben nie eine Frage
gestellt, wenn es darum ging, Aufgaben zu übernehmen, die
eigentlich ich zu erledigen gehabt hätte. Wie auch immer. Meine
Tochter ist schwer erkrankt. Die Ärzte haben eine sehr seltene
Stoffwechselerkrankung diagnostiziert, deren lateinische
Bezeichnung ich Ihnen ersparen möchte. Jedenfalls ist dieses
Syndrom sehr selten, weswegen auch in der Vergangenheit kaum
Medikamente oder Therapien dagegen entwickelt worden sind.“ Er
seufzte hörbar, ehe er schließlich fort fuhr: „Die Krankheit gilt
als unheilbar. Unsere letzte Hoffnung sind die Ärzte auf
Genet…“
 
„Der medizinische Standard dort steht in dem Ruf, der beste
innerhalb der gesamten Humanen Welten zu sein!“
 
„Ja. Weil sie dort Methoden anwenden, die die Bundesgesetze
eigentlich verbieten. Nur deswegen ist man auf Genet so weit
gekommen wie sonst nirgends innerhalb der Humanen Welten!
Allerdings sind die Behandlungen dort sehr teuer!“
 
„Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie beabsichtigen, den Dienst
zu quittieren!“
 
Gorescu lächelte matt.
 
„Erstens ist es nicht sicher, dass die Therapie auf Genet auch
wirklich anschlägt. Und da möchte ich nicht irgendwo im fernen
Weltall sein, wenn meine Tochter stirbt. Das würde ich mir niemals
verzeihen.“
 
„Und zweitens?“
 
„Zweitens habe ich ein sehr gutes Angebot von einem
Triebwerkshersteller in Luna North. Liegt in der Nähe des lunaren
Nordpols.“
 
„Klingt nicht nach einem sehr gemütlichen Ort!“
 
„Seit die Immobilienpreise auf dem Mars explodiert sind und der
Hohe Rat die Leichten Kreuzer der Scout-Klasse im Dutzend bestellt,
gilt Luna North als Boomtown der Raumfahrtindustrie. Jemand, der
was von Triebwerken versteht, kommt da gut unter!“
 
Catherine White schluckte. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen
sollte und hatte angesichts des Schicksalsschlages, von dem Morton
Gorescu heimgesucht worden war, über ein paar passende Worte
nachgedacht. Aber sie hatte das Gefühl, in diesem Moment nur in
irgendein Fettnäpfen treten zu können und daher schwieg sie.
 
„Wie auch immer, Fähnrich! Demnächst wird auf der STERNENKRIEGER
eine Position als Leitender Ingenieur im Rang eines Lieutenant
frei!“  
 
   



   



7
 
Commander Willard Reilly lag wach in seiner Kabine, obwohl er
besser geschlafen hätte, wenn er nicht die nächste Wachperiode
vollkommen übermüdet beginnen wollte.
 
Aber da war etwas, das ihm den Schlaf raubte und verhinderte,
dass er zur Ruhe kam. Er betrachtete das Metallrelief, das auf
seine Veranlassung hin angebracht worden war.  
 
Es stellte ein Wikingerschiff dar.  
 

  
Was hätte einer dieser Nordmänner seinerzeit gesagt, wenn sein
Vater von ihm verlangt hätte, immer dieselbe Linie zu fahren – von
einem Ende des Heimatfjords zum anderen? Wahrscheinlich hätte sich
das keiner diese kühnen Seefahrer jemals gefallen lassen!

 
Commander Reilly erhob sich schließlich von seinem Bett und
verließ die Einzelkabine, die ihm als Captain der STERNENKRIEGER
zustand. Angesichts der räumlichen Enge, die an Bord des
zylinderförmigen Raumschiffs bestand, war dieses Privileg nicht
hoch genug zu schätzen, wie Reilly sehr gut wusste.
 
Der Captain der STERNENKRIEGER suchte einen der Aufenthaltsräume
auf und zog sich einen Syntho-Drink.
 
Bruder Patrik saß an einem der Tische und aß einen Salat.
Daneben lag ein Handheld-Computer auf dem Tisch, dessen Display
aktiviert war.  
 
Ihm gegenüber hatte Fähnrich White Platz genommen. Die junge
Technikerin aus Morton Gorescus Maschinenraum-Crew hatte ein
beinahe entrückt wirkendes Gesicht während sie den Wort reichen
Ausführungen des Olvanorers lauschte. Padraig sprach ausführlich
über einige Spekulationen, die ihm in Bezug auf das Volk der Xabo
durch den Kopf gingen. Bruder Padraig bezog sich dabei allerdings
vor allem auf die Veränderungen in Weltanschauung und Religion.
Seiner Ansicht nach musste sich ein traumatisches Fluchterlebnis,
wie es die Xabo in Bezug auf die Qriid zweifellos hinter sich
hatten, auf die gesellschaftliche Ordnung ihrer neuen Heimat
auswirken.
 
„Was Sie alles wissen, Bruder Padraig!“, hauchte Catherine
White. „Beeindruckend!“
 
„Das meiste sind nur Vermutungen“, erwiderte Padraig.
„Vermutungen, bei denen ich mir im Übrigen noch nicht einmal
wirklich wünschen kann, dass ich damit Recht behalte!“
 
Catherine White blickte auf das Chronometer an ihrem Handgelenk,
das Teil des persönlichen Armbandkommunikators war, den jedes
Besatzungsmitglied der STERNENKRIEGER während seines Dienstes an
Bord tragen musste. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich eine
Extra-Schicht übernommen hatte und jetzt augenblicklich in den
Maschinenraum gehen muss.“
 
„Sie vertreten den L.I., nicht wahr?“, fragte Bruder
Padraig.
 
Catherine White war völlig perplex. Sie sah den Olvanorer-Mönch
erstaunt an. „Woher wissen Sie das?“
 
„Ich beobachte vieles. Unter anderem meine
Gesprächspartner.“
 
„Und das können Sie dadurch 
sehen?“
 
„Ich bin kein Hellseher oder dergleichen, sondern ziehe nur
meine Schlüsse aus dem, was mein Bewusstsein an Informationen
intuitiv aufnimmt. Das ist alles. Bei Ihnen ist mir aufgefallen,
dass Sie offenbar ein weiches Herz haben. Sie können Gorescu nichts
abschlagen – und das hängt mit seiner familiären Situation
zusammen.“
 
„Wie auch immer, Bruder Padraig. Wir können unsere Unterhaltung
gerne in Kürze fortsetzen, aber ich habe mich nun mal in den
Dienstplan eingetragen und das bedeutet für einen Raumsoldaten des
Space Army Corps auch, dass er pünktlich ist und man sich auf ihn
verlassen kann!“
 
„Sicher. Aber gestatten Sie mir dennoch eine Frage,
Fähnrich!“
 
„Ganz bestimmt nicht jetzt, Bruder Padraig. Ich muss jetzt
los!“
 
White bemerkte den Captain und nahm Haltung an.
 
„Wegtreten und rühren, Fähnrich“, sagte Willard Reilly.
 
Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie den Raum verlassen.
 
Dann wandte sich Reilly an Bruder Padraig. „Darf ich mich zu
Ihnen setzen?“
 
„Natürlich.“
 
„Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die mich im Moment tief
bewegt.“  
 
„Nur zu! Ich bin Ihr Berater und damit Ihr erster
Ansprechpartner.“
 
„Trotzdem ist es nicht ganz einfach für mich, diese Sache
anzusprechen“, erklärte Commander Reilly.
 
„Dann handelt es sich um ein privates Problem?“
 
„Ja, Bruder Padraig.“  
 
„Sofern ich helfen kann, tue ich das gern.“
 
Commander Reilly nippte an seinem Syntho-Drink und beugte sich
dann etwas vor, um nicht so laut sprechen zu müssen. „Stimmt es,
dass der Orden seine Mitglieder nach bestimmten Kriterien aussucht
und sie bereits lange zuvor daraufhin beobachtet, in wie fern sie
für den Orden geeignet sind?“
 
„Würden Sie nicht auch jeden Gast erst eingehend prüfen, bevor
Sie ihn in Ihre Wohnung lassen?“
 
„Das ist keine Antwort auf meine Frage!“
 
„Entschuldigen Sie. Es war nicht meine Absicht, Ihnen
auszuweichen, Captain!“
 

Was denn sonst?, fragte sich Reilly unwillkürlich. 
Diese Kunst habt ihr Olvanorer doch perfektioniert. Ihr nennt
das dann Diplomatie.
 
 Reilly erklärte: „Meine Frage ist nun, nach welchen Kriterien
Ihre Ordensmitglieder den Nachwuchs auswählen?“
 
„Das ist nicht wirklich die Frage, die Sie mir stellen wollen.
Sie dient nur dazu, eine andere Frage zu verdecken!“, erwiderte
Bruder Padraig.
 
„Was meinen Sie damit?“
 
„Ihr Bruder ist Mitglied unseres Ordens, nicht wahr?“
 
„Ja“, nickte Reilly.   
 
„Sie haben Schwierigkeiten damit, dass nicht Sie es waren, den
unsere Scouts beobachtet und erwählt haben. Sie können nicht
akzeptieren, dass an Ihrem Bruder etwas sein soll, das Ihnen zu
fehlen scheint.“
 
„Nein. Sie missverstehen mich.“
 
Bruder Padraig lächelte nachsichtig.  
 
„Sie wollen wissen, was es ist, das Ihren Bruder zu einem
Olvanorer macht. Ich hingegen versuche Ihnen klar zu machen, dass
es darauf nicht ankommt. Jeder Mensch hat seinen Wert aus sich
selbst heraus und nur ein Narr sucht sein Maßstab bei einem anderen
Individuum.“
 
„Sie wollen mir die Kriterien nicht nennen, nach denen Olvanorer
erwählt werden!“, stellte Commander Reilly fest. „Es scheint sich
also um eine Art Ordensgeheimnis zu handeln, habe ich recht?“
 
„Es spielt für Sie keine Rolle, Captain. Schließlich sind Sie ja
kein Olvanorer und obgleich Sie viel Zeit damit vergeudet haben
mögen, darüber zu rätseln, was Ihr Bruder Ihnen voraushaben mag, so
hatten Sie doch im Inneren Ihrer Seele niemals vor einer zu
werden.“
 
„Das mag sein“, gab Reilly zu.
 
„Sie haben Ihren Platz gefunden, Commander Reilly. Sie genau so
wie Ihr Bruder. Und damit sollten Sie es bewenden lassen.“
 

Vielleicht hat er recht!, dachte Willard Reilly
schließlich. 
Wahrscheinlich ist es sehr viel einfacher, einen Pudding an die
Wand zu nageln als von einem Olvanorer eine Information zu
entlocken, die dieser nicht preisgeben will!
 
   



   



   



Kapitel 4: Ein Eissegler namens STURMTROTZER
 
Magoon stand zusammen mit den anderen Männern am Ruder des
gewaltigen Eisseglers. Die Aufbauten bestanden aus mehreren
Gebäuden. Aus den Schloten quoll dunkler Rauch, den der
unbarmherzige Wind zerstob, der eisig über die endlose Ebenen
pfiff.
 
Nur mit vereinten Kräften konnten die Männer das Ruder
herumreißen. Es knarrte. Die aus sehr harten Karbonfasern
bestehenden, halmartigen und innen hohlen Stämme, die den
Zusammenhalt des gesamten Gefährts sicherten, ächzten. Manchmal
verzogen sie sich auch, aber man konnte eigentlich immer sicher
sein, dass sie den Belastungen standhielten, die das Klima von
Arakor – wie die einheimischen Humanoiden ihre Welt nannten –
bereithielt.
 
Langsam begann der wie ein surrealer Koloss über das Eis dahin
gleitende Segler mit der optimistischen Bezeichnung STURMTROTZER
die Richtung zu ändern. Die Segel bewegten sich und schlugen
schließlich unruhig hin und her, als Wind von vorn kam. Die, aus
Algen, geflochtenen Taue verloren die Spannung und wurden hin und
her geschlagen.  
 
Die Ankerwerfer standen am Bug an den Seiten vor der Reling des
Eisseglers, bereit ihre an dicken geflochtenen Algenseilen
befestigten Metallhaken zu schleudern. Das Metall stammte aus
Erzknollen, mit denen der Grund des Meeres übersäet war, das sich
unter dem Eispanzer befand. Die Ankerhaken waren zuvor in der
Feuerkabine rot glühend gemacht worden, sodass sie schneller in das
Eis einsanken und sich dort verkanteten. Der Eissegler hatte trotz
der Tatsache, dass er jetzt gegen den Wind gewendet hatte, eine
erhebliche Geschwindigkeit drauf. Der Wind hatte an Kraft
zugenommen und es war bei den derzeitigen Wetterverhältnissen
einfach unmöglich, den Eissegler allein durch das Lenken in den
Wind schnell genug zu stoppen.  
 
Davon abgesehen beabsichtigte Magoon ein Lager zu errichten.
Sturm kündigte sich an. Es gab gute Wetterpropheten unter dem Volk
von Arakor, aber im Augenblick waren die Zeichen des Himmels so
deutlich, dass jeder einfache Ankerwerfer ebenso gut eine
zutreffende Vorhersage liefern könnte.
 
Magoon, der Kapitän des Eisseglers STRURMTROTZER, gab das
Zeichen.  
 
Er löste den Griff um das Ruder.  
 
Ein halbes Dutzend andere starke Männer hatte ihre Arme um den
Holm gelegt, mit dem die Ruderkufen bewegt wurden. Normalerweise
war die Bedienung des Ruders nicht so schwer und lief über ein
System von Flaschenzügen, die dafür sorgten, dass während der Fahrt
die Steuerkufen mit einem minimalen Kraftaufwand über ein mit
Greifholmen bestücktes Rad bedient werden konnten. Aber während der
Fahrt war einer dieser aus karbonhaltigem Flechtwerk bestehenden
Riemen gerissen, was zur Folge gehabt hatte, dass der STURMTROTZER 
beinahe mit einem anderen Eissegler gleicher Größe kollidiert wäre.
Es hatte eine Weile gedauert, bis die Männer an Bord des
STURMTROTZERS die Lage mit Hilfe purer Körperkraft letztlich doch
wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatten.
 
Ein Dauerzustand war das natürlich nicht.
 
Daher stand die Reparatur des Steuers auch ganz oben auf Magoons
Prioritätenliste.
 
Der Kapitän des STURMTROTZERS gab den Ankerwerfern den Befehl
zum Auswurf, indem er eine sehr schrille Pfeife in den Mund nahm.
Der Laut, der aus dem etwas daumengroßen Instrument hervorkam, war
so schrill, dass er problemlos alle anderen Umgebungsgeräusche
übertönte.
 
Gefertigt war diese Pfeife aus einer Muschelart, deren
Heimatgefilde sich in lebendigem Zustand einige hundert Meter unter
der Eisdecke befanden.
 
Ein Ruck ging durch den Eissegler.  
 
Die Männer mussten sich so gut es ging festhalten. Die glühenden
Ankerhaken pflügten zischend durch das Eis und der Koloss kam
schließlich zum stehen.
 
Sofort machten sich die Segelmannschaften daran, die einzelnen
Segel zu bergen, die jetzt schlaff von den Gaffeln der drei Masten
hingen.
 
Je schneller diese Segel eingeholt wurden, desto weniger bestand
die Gefahr, dass der Wind vielleicht plötzlich etwas drehte und
doch noch eine unberechenbare Böe den Segler mit sich nahm.
 
Der STURMTROTZER kam nun endlich zum Stehen.  
 
„Bei der SEELE ALLER! Der Sturm hat noch nicht einmal richtig
begonnen, und wir können die Segler schon kaum noch bändigen!“,
stieß einer der anderen Männer hervor. Er hieß Bendas und war
Magoons Stellvertreter im Kapitänsamt des STURMTROTZERS.
 
„Ja, wir werden den STURMTROTZER gut befestigen müssen! Und vor
allem werden die kleineren Segler sich an die größeren sicher
anbinden oder davon geweht werden!“
 
Außer dem STURMTROTZER hatten auch die etwa zwei Dutzend
weiteren Eissegler unterschiedlichster Größe, die zum 
Verbund gehörten, gestoppt. Die Aktion hatte synchron
durchgeführt werden müssen, damit die einzelnen Segler des 
Verbundes sich nicht zu weit voneinander entfernten. Wenn
der Sturm noch heftiger wurde und sie vielleicht Tage oder Wochen
hier fest saßen, dann waren die Besatzungen gegenseitig aufeinander
angewiesen.  
 
Mit fieberhafter Eile wurden die Befestigungsarbeiten
durchgeführt. Am Horizont türmte sich derweil eine dunkle Säule gen
Himmel empor.  
 

Das Schlimmste haben wir noch vor uns!, dachte Magoon. 
Wir können nur hoffen, dass die SEELE ALLER uns beschützt.
Das einzige, was ihm im Moment ein Trost war, war der Umstand, dass
auch die vogelartigen Außenweltler von dem Sturm betroffen sein
würden.  
 

Aber wahrscheinlich wird ihnen der Sturm nicht so viel
ausmachen!, dachte er. 
Sie haben schließlich einen Segler, der nicht nur die Kälte des
Eises, sondern selbst die Kälte des Weltraums zu überwinden
vermochte!
 
Die J’arakor – wie sich alle diejenigen, die sich zum Volk von
Arakor zählten selbst zu nennen pflegten – waren der Überlieferung
nach ebenfalls vor unvorstellbar langer Zeit mit derartigen
Sternenschiffen zu ihrer jetzigen Heimat gelangt. Ihre Vorfahren
waren Raumfahrer, die einem gewaltigen Sternenreich gedient hatten,
das plötzlich unerwartet zerfallen war.
 
Ein furchtbarer Feind war über die Welten jenes geheimnisvollen
Sternenreiches hergefallen.
 
Aber Arakor hatte sich die Freiheit bewahrt – und das über mehr
als zweieinhalb Sonnenumläufen!
 
Kein Außenweltler hatte es trotz unzweifelhafter technischer
Überlegenheit geschafft, hier Fuß zu fassen, geschweige denn die
freiheitsliebende J’arakor zu unterwerfen.  
 

Die SEELE ALLER möge uns weiterhin die innere Kraft und Stärke
geben, den Feinden zu widerstehen!, dachte Magoon voller
Inbrunst.  
 
Aber zunächst einmal galt es den Mächten der Natur zu trotzen,
an die sich die J’arakor nahezu perfekt angepasst hatten. Ihre
Heimat war eine Welt, auf der nichts wuchs und die unter ihrem
massiven Eispanzer vor sich hin schlummerte. Und doch hatten die
J’arakor es geschafft, hier zu überleben. Die Epen der Alten
berichteten darüber, wie plötzlich jedwede Technik nicht mehr
funktioniert hatte, wie Maschinen auf die die Bewohner dieser
extrem klimatisierten Welt dringend angewiesen gewesen waren,
plötzlich ihren Dienst verweigerten und viele Archive zerstört
wurden, sodass man heute über diese Zeit nur noch wenig wusste. 

 
Aber trotz dieser Unbilden hatten sich die J’arakor behauptet.
Die SEELE ALLER war auf ihrer Seite gewesen und so hatte es keiner
der Feinde überlebt, die es gewagt hatten, auf der eisigen
Oberfläche Arakors zu landen. 
Tod und Gericht denen, die von der Gier und dem Machtdurst nach
Arakor verschlagen werden!, erinnerte sich Magoon an eine sehr
tröstliche Verszeile aus der Überlieferung der Verfahren. 
Ein Teil der Außenweltler hat bereits die Aussichtslosigkeit
ihres Unternehmens erkennen müssen. Wahrscheinlich werden wir gar
nichts weiter tun müssen, um auch die Schnabeltiere von hier zu
verjagen!
 
Die Ankerhakenwerfer warfen nun inzwischen Strickleiter aus, um
seitlich am STURMTROTZER hinab zu steigen. Ihre Aufgabe war es nun,
am Boden weitere Befestigungsarbeiten durchzuführen. So gut es in
der Kürze der Zeit ging, wurden zusätzliche Verankerungen gegen den
Boden gerammt. Die dumpfen Hammerschläge waren wie ein fernes,
verhaltenes Klopfen zu hören. Der Wind verschluckte die meisten
Geräusche.
 
Immer heftiger wurde er.  
 
Alle zur Verfügung stehenden Hände mussten jetzt mit
anfassen.
 
Nur einer stand vollkommen untätig an Deck des Eisseglers und
sah sich die gesamte Szenerie zwar interessiert, aber letztlich
passiv an. Er gab noch nicht einmal irgendwelche Befehle.
 
Er war ungefähr ein Meter achtzig groß, trug einen dünnen,
sorgfältig ausrasierten Oberlippenbart und wirkte in sich gekehrt.
Die Kapuze seines aus Tierhäuten gefertigten Anoraks war auf Grund
der Kälte tief ins Gesicht gezogen, sodass von der oberen
Kopfhälfte ohnehin nichts zu sehen war.
 
„Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, wäre es in diesem Fall mit
Sicherheit eine Alternative gewesen, wir hätten uns mit der
Besatzung des gesamten 
Verbundes eingegraben.“
 
„Die Situation ist jetzt nun einmal so, wie sie ist, Gabaloon!“,
erwiderte Magoon ziemlich direkt.  
 

Arroganter J’ssour-Treiber!, ging es ihm ärgerlich durch
den Kopf. Andererseits bedeutete die Fähigkeit, die auf Arakor sehr
verbreiteten ellipsoiden Vielbeiner unter Kontrolle halten zu
können etwas, das für den gesamten 
Verbund nämlich sehr wichtig war. Das war auch der tiefere
Grund dafür, weswegen einem talentierten J’ssour-Treiber nach
traditioneller Ansicht so etwas wie Narrenfreiheit zustand.
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Nirat-Son fühlte sich wie ein welkes Blatt im Wind, auch wenn es
so etwas nur in seiner Heimat auf Qriidia gab und ganz gewiss nicht
hier in dieser eisigen Einöde. Die Koordinaten, an denen Re-Lim und
seine Gruppe zuletzt geortet worden waren, hatte er längst
erreicht. Während die  mörderischen Winde dieses Eisplaneten ihn
hin und her schaukelten, versuchte der Tanjaj-Rekrut die Umgebung
mit Hilfe eines Ortungsgeräts zu erfassen.  
 
Schneefall hatte eingesetzt. Der Himmel war vollkommen grau
geworden. Das Antigrav-Pak auf Nirat-Sons Rücken war kaum noch dazu
in der Lage, ihn zu stabilisieren. Der Qriid schwebte zu Boden. 

 
Sein Tanjaj-Nom hatte ihm den Befehl gegeben, die letzte
Position von Re-Lims Gruppe aufzusuchen, während er selbst mit dem
Rest seiner Tanjaj den Rückweg zu Beiboot angetreten hatte.
Nirat-Son war sehr wohl bewusst, dass die Aufgabe, die sein
Vorgesetzter ihm übertragen hatte, alles andere als ungefährlich
war. Aber es entsprach der Tradition der Qriid, notfalls den
Jüngsten zu opfern, um die anderen zu retten. In so fern wäre ihm
auch niemals eingefallen, sich etwa mit einem Hinweis auf seine
geringe Erfahrung gegen diesen Befehl zu wenden oder deswegen auch
nur einen ärgerlichen Gedanken zuzulassen. 
 
Er war ein Tanjaj-Rekrut und das bedeutete letztlich, dass er
viel leichter zu ersetzen war als ein Tanjaj-Nom oder ein noch
höherer Offizier. Schließlich ging es niemals in erster Linie um
die Interessen des Individuums, sondern um die Errichtung der
Göttlichen Ordnung im Universum. Der Wille Gottes, verkündet durch
dessen Stellvertreter auf dem Thron in Qatlanor auf Qriidia, zählte
und sonst gar nichts. Milliarden qriidischer Eierlegerinnen waren
schließlich unablässig mit der Reproduktion neuer Tanjaj
beschäftigt, die den Blutzoll, den der Heilige Krieg und die
permanente Expansion kosteten, ausgleichen konnten.   
 
Die in Thermostiefeln steckenden Krallenfüße des Tanjaj sanken
einen halben Zentimeter in den frisch gefallenen Schnee ein, der
sich unter der Last seines eigenen Gewichts nach und nach zu Eis
verdichten würde, das dem Panzer, der diese Welt umgab, eine
weitere Schicht hinzufügte.
 
Der Temperaturanzeiger zeigte Nirat-Son, dass es innerhalb der
letzten Qriidia-Stunde noch wesentlich kälter geworden war. In dem
Display seiner Schutzbrille blinkte ein Warnsignal auf, das ihn
darauf hinwies, dass es unerlässlich war, die Heizfunktion seines
Thermoanzugs an die Gegebenheiten anzupassen. Außerdem wurde ein
Überblick über den Energiestatus des Anzugs eingeblendet.  
 
Nirat-Son regulierte die Heizfunktion und konzentrierte sich
anschließend wieder auf die Anzeigen seines Ortungsgerätes. Er
hatte nach Signaturen der technischen Geräte gesucht, aber nichts
gefunden. Weder von den Hand-Trasern noch von den Funkgeräten oder
den Ortungsgeräten. Gerade bei letzteren war die Abschirmung in
Bezug auf elektromagnetische Emissionen noch stark
verbesserungsfähig, was andererseits aber auch die Ortung und vor
allem die eindeutige Identifikation erheblich erleichterte. Aber
nichts dergleichen zeigte sich bei den Anzeigen.
 
Nirat-Son musste sich gegen eine besonders heftige Windböe
stemmen, die ihn beinahe zu Boden gerissen hatte. Der Sturm würde
in Kürze vielleicht eine Intensität erreichen, die einen Aufenthalt
im Freien zu einer ziemlich gefährlichen Angelegenheit machten.
Aber Nirat-Son dachte nicht daran, jetzt aufzugeben und zum Beiboot
zurückzukehren. Er hatte einen Auftrag bekommen. Einen Befehl. Und
für einen Tanjaj war der Befehl eines Vorgesetzten mittelbar der
Wille  

Gottes. Etwas, das unbedingt erfüllt werden musste, denn der
Aarriid war der Stellvertreter des Höchsten und seine
Tanjaj-Offiziere und Priester wiederum waren die Stellvertreter des
Stellvertreters.
 
Es war für Nirat-Son nahezu undenkbar, ohne die Erfüllung seines
Auftrags zu seinem Tanjaj-Nom zurückzukehren, mochte er dabei auch
gezwungen sein, ein hohes persönliches Risiko einzugehen.
 

Wenigstens die Signatur der Anzüge müsste zu orten sein – und
wenn deren Energiestatus auf Null steht, müsste das Material sofort
auffallen!, dachte Nirat-Son. 
Es sei denn, sie sind gar nicht mehr hier und jemand hat sie –
gefangen genommen!
 
Dieser Planet barg ohne Zweifel unbekannte Gefahren, die
offenbar auch der ersten qriidischen Expedition zum Verhängnis
geworden waren.
 
Ob die schnabellosen Eingeborenen etwas damit zu tun hatten, war
in Nirat-Sons Augen sehr unwahrscheinlich, da ihr technischer
Standard nach allem, was man darüber wusste, von einem primitiven
Niveau geprägt war.
 

Vielleicht suche ich einfach nach der falschen Sache!,
ging des Nirat-Son durch den Kopf, während er die
Einstellungen seines Ortungsgerätes veränderte.
 
Und dann wurde er fündig.  
 
Er fand kalkhaltiges, organisches Material.
 
Der Schrecken fuhr dem Tanjaj in die Krallenarme.  
 

  
Knochen!

 
Er ging ein paar Schritte, bis er einen Hügel erreichte. Eine
kleine Schneeverwehung hatte sich gebildet.
 
Mit den in widerstandsfähigen Thermohandschuhen steckenden
Pranken, die die kälteunempfindlichen Krallen freiließen, wenn man
sie ausfuhr, begann der Qriid zu graben und wurde schnell
fündig.
 
Es dauerte nicht lange und er hatte den ersten Knochen
freigelegt.
 
Und die Analyse ließ nicht den Hauch eines Zweifels daran, dass
es sich um Qriid-Knochen handelte. Mit Hilfe des Ortungsgerätes
erfasste Nirat-Son den genetischen Code und verglich ihn mit der
Gen-Datenbank seiner Einheit. Es konnte danach kein Zweifel mehr
daran bestehen, dass er Re-Lims Knochen vor sich hatte.  
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Nirat-Son machte sich auf den Rückflug. Er stellte sein
Antigravaggregat so ein, dass er dicht über den Boden schwebte, um
nicht vom Sturm einfach weggeschleudert zu werden. In seinem Kopf
rasten die Gedanken nur so. Was war mit den Tanjaj aus Re-Lims
Gruppe geschehen? Die wahrscheinlichste Variante war wohl, dass sie
ebenfalls den ellipsoiden Vielbeinern zum Opfer gefallen waren. 

 
Trotzdem blieben für Nirat-Son noch einige drängende Fragen
vorerst unbeantwortet.
 
Warum hatten Re-Lim und seine Tanjaj-Brüder nicht ihre
Antigravpaks benutzt, um in die Luft zu steigen? Nach allem, was
Nirat-Son bisher erlebt hatte, verfügten die Vielbeiner zwar über
eine Reihe erstaunlicher Fähigkeiten, aber fliegen schien nicht
dazu zugehören. 
Re-Lims Männer hätten sich also auf diese Weise vielleicht
retten können!, dachte er.
 
Dass sie es nicht getan hatten, musste einen Grund haben.
 
Vielleicht hatten sie vergeblich versucht, einem angegriffenen
Tanjaj-Kameraden zu helfen und dabei ihre eigene Sicherheit
vernachlässigt. Das hätte durchaus der Kampfdoktrin der
Tanjaj-Mannschaften entsprochen. Das eigene Leben zählte nichts,
die Erfüllung des Auftrags hatte in jedem Fall Vorrang.
 
Aber während des ersten Zusammentreffens mit Vielbeinern im
Wrack des Qriid-Beiboots der ersten Expedition war offensichtlich
geworden, dass man sie mit Traser-Feuer sehr effektiv bekämpfen
konnte.  
 
Einem Tanjaj hatte jener Angriff das Leben gekostet.
 
Aber keinesfalls der gesamten Gruppe!
 
Und das, obwohl man innerhalb eines Raumschiffwracks nicht
einfach den Antigrav aktivieren und wer weiß wie weit in die Höhe
schnellen konnte, um sich dem Zugriff dieser kleinen Monstren zu
entziehen.
 

Der Angriff auf Re-Lims Gruppe hatte sehr wahrscheinlich
bereits stattgefunden, als eines dieser Biester bei uns am
Raumschiffwrack auftauchte!, wurde es Nirat-Son klar.
Schließlich war es kurz nach diesem Vorfall bereits nicht mehr
möglich gewesen, Kontakt aufzunehmen.
 

Aber wer ist für das Verschwinden der Traser, Funkgeräte und
anderen Geräte verantwortlich?, fragte sich der
Tanjaj-Rekrut.
 
Dass es von der Kleidung keinerlei Spuren mehr gab, erschien
Nirat-Son schon eher plausibel. Wahrscheinlich hatten die
Vielbeiner die Kleidung der skelettierten Tanjaj chemisch
vollständig zersetzt. Schließlich verfügten sie über die Fähigkeit,
eine starke Säure zu produzieren, mit deren Hilfe sie sogar die
Außenhaut eines Beibootes hatten durchdringen können.
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Während seines Antigravfluges nahm Nirat-Son bereits Kontakt mit
seinem Tanjaj-Nom auf und gab diesem einen knappen Bericht für das,
was er das Schicksal von Re-Lims Gruppe betreffend herausgefunden
hatte. Die Daten seines Ortungsgerätes übersandte er an seine
Tanjaj-Brüder, die es offenbar geschafft hatten, ohne weitere
Verluste zum Beiboot zurückzukehren.
 
„Mögest du mit Gottes Hilfe zurückkehren“, sagte Bras-Kon über
Funk. „Bis jetzt verzeichneten wir keinerlei weitere Aktivitäten
von Vielbeinern.“
 
„Ich danke dir für die Auskunft, Tanjaj-Nom.“
 
„Ich habe bereits eine Meldung an das Mutterschiff gemacht. Man
sagte mir Unterstützung zu. Offenbar hat man eine Etage über uns in
der Befehlshierarchie eingesehen, dass dieser Planet vielleicht
doch nicht ein so einfach und problemlos zu besetzendes
Wasserreservoir ist, wie man zunächst geglaubt hat.“
 
„Wenn die Vielbeiner ausgerottet sind, sehe ich allerdings keine
weiteren Probleme“, sagte Nirat-Son mit einem Optimismus, der aus
einer offiziellen Glaubensdoktrin geboren war, nach der es auf die
Dauer nur hinhaltenden Widerstand der Mächte des Heidentums gegen
die Errichtung der universellen Göttlichen Ordnung geben konnte.
Tief in seinem Inneren empfand Nirat-Son in diesem Fall jedoch
Zweifel und so war seine Äußerung mehr eine Art suggestiver
Selbstbeschwörung.
 
Unter Tanjaj war das durchaus üblich.
 
Und tatsächlich hatte die Geschichte den Glaubenskriegern Recht
gegeben. Schließlich hatte Gott ihnen immer wieder letztlich doch
den Sieg geschenkt und dafür gesorgt, dass sich das Imperium noch
immer in einem steten Prozess der Expansion befand.
 
„Mut und Glaube seien mit dir!“, erwiderte Bras-Kon eine
traditionelle Formel rezitierend.
 
Danach unterbrach er die Verbindung.
 
Nirat-Son war wieder allein in dem Sturm, dessen Intensität noch
immer zunahm.
 
Eine Böe erfasste ihn und schleuderte ihn empor. Einen
Augenblick später geriet er in ein Windloch und fiel wie ein Stein
zu Boden. Nur der Antigrav rettete ihn davor, dort mit aller Härte
aufzuprallen.  
 
Nirat-Son landete einigermaßen weich.
 
Der Sturm war einfach zu heftig, um sich weiter fliegend
fortbewegen zu können.
 
Stattdessen nahm der Qriid an den Steuerfunktionen des Aggregats
ein paar Modifikationen vor. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass
er an den Boden gedrückt und nicht einfach fortgeschleudert wurde.
Die physikalischen Daten des Sturms überstiegen mittlerweile alles,
was er von Qriidia kannte.  
 
Eine Weile harrte Nirat-Son aus.
 
Schnell bildete sich um ihn herum eine Schneewehe. Der
Niederschlag verstärkte sich noch. Es fielen jetzt dicke, nasse
Flocken, die offenbar in höheren, von einem Warmlufteinbruch
gekennzeichneten Luftschichten erzeugt worden sein mussten.
 
Die Anzeigen, die Nirat-Sons Ortungsgerät lieferten, stützten
diese These – wobei der Begriff Warmluft natürlich sehr relativ
war. Die Temperatur lag auch dort deutlich unter dem
Gefrierpunkt.
 

Wenn du diese Öde nicht mehr lebend verlassen solltest, so
kannst du immerhin sagen, dass du deinen Auftrag erfüllt hattest,
bevor du gestorben bist, wenn du vor deinen Richter trittst!,
ging es Nirat-Son durch den Kopf. Zwar war die Gefahr, vom Sturm
einfach davon gefegt zu werden so lange gebannt, wie der
Energiestatus seines Antigravpaks es erlaubte, ihn sicher am Boden
zu halten, aber schließlich war dies ja nicht die einzige Gefahr,
die hier draußen lauerte, wie das Schicksal der Gruppe von Re-Lim
ihm eindrucksvoll vor Augen gehalten hatte.
 
Er überprüfte sicherheitshalber den Ladestatus seines
Hand-Trasers und schaltete ihn auf die höchste Intensitätsstufe, um
sich dadurch gegen einen eventuellen Angriff der ellipsoiden
Vielbeiner vorzubereiten. Nirat-Son wusste zwar nicht, nach welchen
Kriterien sie ihre Opfer auswählten und ob sie sich bei diesen
Wetterverhältnissen nicht vielleicht eher in die Tiefe des
Eispanzers zurückzogen. Schließlich schien da ihr eigentlicher
Lebensraum zu sein.  
 
Da er nichts über ihr Verhalten wusste, musste er jederzeit
darauf gefasst sein, dass sie an die Oberfläche schnellten und
versuchten ihn zu töten. 
Qriid-Fleisch scheint ihnen geschmeckt zu haben!, dachte
Nirat-Son grimmig. 
Gott muss diese Kreaturen geschaffen haben, um den gläubigen
Tanjaj zu prüfen…
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Bevor Nirat-Son vollkommen eingeschneit worden war, erhob er
sich und setzte seinen Weg fort. Der Antigrav hielt ihn dabei am
Boden und bewahrte ihn davor, einfach weggefegt zu werden. Dafür
musste er in Kauf nehmen, dass er nur schleppend vorankam. Er hatte
das Gefühl, eine Zentnerlast tragen zu müssen. Die Krallenfüße
fühlten sich an, als hätte man die hohlen Vogelknochen mit Blei
ausgegossen.
 
Die Zeit, die sein Ortungsgerät dafür errechnete, wenn er in
diesem Tempo die KLEINE KRALLE zu erreichen versuchte, war
deprimierend. Auf jeden Fall reichte der Energiestatus seines
Antigravpaks nicht lange genug. Immerhin brauchte er im Hinblick
auf seinen Thermoanzug keinerlei Bedenken zu haben. Die
Heizfunktion konnte noch fast einen Qriidia-Monat lang
aufrechterhalten werden, sofern die Temperaturen ein gewisses Maß
nicht unterschritten.
 
Mühsam schleppte sich Nirat-Son vorwärts, während der Wind an
ihm zerrte.
 
Es war so dunkel geworden, dass man fast glauben konnte, dass es
bereits Nacht war.  
 
Der gerade gefallene Schnee wurde aufgewirbelt und verhinderte
jede Sicht über ein Maß von wenigen Körperlängen hinaus.
 
Ein innerer Instinkt brachte den Qriid dazu, stehen zu bleiben
und den Kopf zu wenden. Hatte es da nicht eine winzige, in all dem
Chaos nur minimal sichtbare Bewegung gegeben? War da nicht 
etwas?
 
Der 270 Grad Rundumblick, den ihm seine Qriid-Augen erlaubten,
hatte den Vorteil eines sehr großen Gesichtsfeldes. Allerdings war
die räumliche Sicht im Vergleich zu anderen Spezies ziemlich
schlecht. So konnte er kam einschätzen, in welcher Entfernung er
diese Bewegung gesehen hatte.
 
Er schnellte herum und hatte den Hand-Traser in der Hand.
 
Prophylaktisch schoss er einen breiten Streustrahl ab, dessen
Intensität wahrscheinlich nicht genug war, um einen der zähen
Vielbeiner töten zu können, aber wenigstens einen hinhaltenden
Effekt haben würde.
 
Zischend streifte der Traserstrahl den Schnee und verdampfte
ihn.
 
Eine Furche wurde zurückgelassen, als Nirat-Son die
Körperhaltung veränderte und den Lauf des Trasers nach rechts
schwenkte.
 
Er sog die kalte Luft ein, deren Temperatur durch einen
Atemfilter seiner Thermokleidung auf Werte gebracht wurde, die eine
sofortige und schwere Entzündung des Schnabel- und Halsbereichs
verhinderten.
 

Da war nichts!, erkannte er schließlich. D
u bist auf dem Weg ein Opfer deiner Furcht zu werden. Und
Furcht ist immer ein Zeichen mangelnden Gottvertrauens. Du solltest
dringend beten und ein spirituelles Reinigungsritual durchführen,
wenn du in dieser Ödnis nicht den Verstand verlieren
willst!
 
Vielleicht, so wurde es dem Tanjaj nach und nach klar, lauerten
die größten Gefahren hier draußen gar nicht unter dem Eis, sondern
hinter dem eigenen Schädelknochen.
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Das Feuer brannte inmitten der Kapitänshütte, in der Magoon
zusammen mit seiner Gefährtin, seinen Kindern und einigen anderen
Verwandten vor dem Sturm Zuflucht gesucht hatte. In der Mitte der
Hütte brannte ein Feuer. Die dunklen Karbonknollen, die es in
Brandt hielten, glühten auf. Brennstoff war glücklicherweise eines
der wenigen Dinge, die unter den J’arakor wohl niemals knapp
wurden, zumindest so lange es Treiber gab, die geschickt genug
waren, um Vielbeiner dazu abzurichten, sich in die Tiefe bis zu dem
Ozean durchzubeißen, auf dessen Eispanzer sie lebten. Die
Vielbeiner stiegen dann in die Tiefe hinab und holten die
Karbonknollen vom Meeresgrund empor. Man musste nur wissen, wo sich
diese Karbonfelder befanden und wo der Eispanzer dünn genug war,
dass sich die Vielbeiner innerhalb einer vertretbaren Zeitspanne
auf den Weg in die Tiefe machen konnten und sich nicht so weit
entfernten, dass die Treiber die Kontrolle über sie verloren.
 
Schwieriger war es schon, die langen karbonhaltigen
Pflanzenfasern an die Oberfläche zu bringen, aus denen die
Eissegler gefertigt wurden. Dazu bedurfte es schon des ganzen
Talents der Treiber, denn auf sich gestellt wären die Vielbeiner,
auch wenn sie es gewollt hätten, nicht intelligent genug gewesen,
um einen festen Karbonstamm durch den Eispanzer zu bringen.
 
Neben dem Feuer waren die Stücke aufgehäuft, die man von den
Fremden erbeutet hatte, nachdem die Vielbeiner sie skelettiert und
sich an ihrem Fleisch gütlich getan hatten. Einige vorwiegend
rohrförmige, leicht gebogene Stücke waren darunter. Sie bestanden
aus Metall und vermochten tödliche Strahlen auszustoßen, wie man
aus dem ersten Zusammentreffen mit den vogelartigen Fremden sehr
wohl wusste. Allerdings wusste man nicht, wie diese Strahlen
ausgelöst oder gebändigt werden konnten.
 
Bei den anderen Geräten handelte es sich um Schutzbrillen für
die Augen, auf denen Bilder und Zeichen erschienen sowie kleine
quaderförmige Geräte mit glatter Oberfläche. Außerdem gab es noch
Reste ihrer Kleidung, die sich vielleicht noch verwenden ließen und
Geräte, die wie ein Rucksack getragen wurden und von denen Magoon
glaubte, dass sie die Vogelköpfigen dazu befähigten, sich in die
Lüfte zu erheben.
 

Alles Dinge, die uns nützen könnten!, dachte er. 
Warum sollte es nicht auch uns gelingen, die Funktionsweise
dieser Maschinen zu verstehen? Sind wir dümmer als die
Schnabelträger? Ich glaube kaum…
 
„Es ist Frevel gegen die SEELE ALLER, diese Dinge
aufzubewahren!“, drang eine weibliche Stimme an Magoons Ohr. Sie
gehörte seiner Gefährtin Katreen, die es von Anfang an verurteilt
hatte, dass Magoon diese Gegenstände sichergestellt hatte, nachdem
es mit den Fremden erneut zu einem Konflikt gekommen war. Ein
Konflikt, an dem sie alle  die Schuld trugen. Denn sie hatten die
Warnung missachtet, die Magoon ihnen im Auftrag der SEELE ALLER
hatte zukommen lassen.  
 
Sie hatten bitter für ihre Arroganz bezahlen müssen.
 
Mit ihrem Fleisch, dass von den Vielbeinern verdaut worden war
und später als Ausscheidung den Boden des verborgenen Meeres düngen
würde. So war in allem was schlecht war letztlich auch etwas Gutes
– genau so, wie es die Überlieferung der Ahnen und die Lehre der
SEELE ALLER propagierte.
 
„Es ist kein Frevel“, sagte Magoon ruhig. „Außerdem bin ich der
Kapitän – und wie du weißt bin ich nicht nur Kapitän der
STURMTROTZER, sondern auch Großkapitän des 
Verbundes.“
 
Diese Ehre war Magoon erst vor kurzem zuteil geworden. Von den
Kapitänen der anderen Eissegler seines 
Verbundes, zu dem etwa fünfundzwanzig Segler
unterschiedlichster Größe gehörten, war er zum Großkapitän gewählt
worden, nach dem die SEELE ALLER seinen Vorgänger in diesem Amt in
der ersten Nacht des Sturmes zu sich gerufen hatte.
 
Die Wahl hatte keinen Aufschub geduldet und war sofort
durchgeführt worden.
 
Dass ein 
Verbund ohne Großkapitän dastand war undenkbar, denn im
Augenblick der Gefahr war es stets notwendig, dass schnell und
koordiniert gehandelt wurde. Die Natur von Arakor verlangte einem
Volk das hier schon solange überlebt und sich auf nahezu perfekte
Weise der unwirtlichen Gegebenheiten angepasst hatte, in dieser
Hinsicht viel ab.
 
Magoon war stolz auf das Vertrauen, dass ihm die anderen
Kapitäne entgegengebracht hatten. Ihm, der doch einer der jüngsten
unter ihnen war. Aber nur durch die Wahl eines Jungen bestand die
Aussicht, dass der neue Großkapitän im Laufe der arakorischen
Sonnenumläufe genug Erfahrung sammelte, um sich die Folge der
beinahe schon mythischen Großkapitäne einreihen zu können, die die
Geschichte seines 
Verbundes über Generationen hinweg geprägt hatten.
 
„Als du diese Gegenstände an dich nahmst, warst du nur Kapitän
des STURMTROTZERS!“, gab seine Gefährtin Katreen zu bedenken, die
ihm eine Reihe von Kindern geboren hatte, von denen zwei Söhne
bereits das Erwachsenenalter erreicht hatten. „Erst danach hat man
dich in dieses Amt berufen!“
 
„Ich habe diese Gegenstände als Kapitän des STURMTROTZERS für
mich beansprucht und niemand hat meinem Anspruch
widersprochen!“
 
„Weil es dem alten Großkapitän zu dieser Zeit bereits sehr
schlecht ging!“, rief ihm Katreen unnachgiebig in Erinnerung. Ihren
Widerstand gegen die pure Existenz dieser technischen Gegenstände
innerhalb der Hütten des STURMTROTZERS hatte Magoon von Anfang an
gespürt.  
 
Aber er hatte sich dieses Mal entschlossen darüber hinweg
gesetzt.
 
Die Neugier war einfach stärker.  
 
Und im Übrigen war einfach nicht wahr, dass die Überlieferung
den Besitz von Maschinen als Frevel ansah. Sie wies lediglich auf
die Gefahren hin – genauso wie sie auch nicht grundsätzlich den
Gebrauch von 
Zeichen untersagte, aber sehr eindringlich darauf verwies,
wie sicher die Archivierung von Wissen in einem Zeichensystem sein
konnte. Das hatte die Geschichte der J’arakor schließlich
eindrucksvoll gezeigt.  
 
Schließlich war die alte Zeit von der manche der Überlieferungen
noch berichteten, damit zu Ende gegangen, das plötzlich keinerlei
technische Gerätschaften mehr funktioniert und die so genannten
Datenspeicher nicht mehr verfügbar gewesen waren. 
Das einzige Speichermedium für die Ewigkeit ist die Erinnerung
der SEELE ALLER, so hieß ein Axiom aus der Überlieferung.
Jedes Individuum der Gemeinschaft musste die Überlieferung
verinnerlichen, sie förmlich in sich tragen und ihr mit seinem
Bewusstsein eine zumindest zeitweilige Herberge geben, ehe er sie
an die nächste Generation weitergegeben hatte. So lange es das Volk
von Arakor gab, gab es auch die Überlieferung, so viel war
sicher.
 
„Vielleicht können uns diese Gegenstände helfen“, sagte Magoon.
Er berührte eines der gebogenen Strahlenrohre, hob es an und legte
schließlich die Hand um den Griff, der erkennbar nicht für die Hand
eines J’arakor geschaffen war.
 
„Es macht mir Angst, was du sagst“, erklärte Katreen. „Du
solltest in dich gehen und zur SEELE ALLER beten, damit sie deinen
Geist erleuchte!“
 
Magoon schwang den rohrförmigen Gegenstand in der Hand, nahm ihn
dann in die andere und wog ihn. Der Gegenstand war überraschend
leicht. Das Material, aus dem er bestand, interessierte ihn. Es war
kalt wie das Metall, das die J’arakor mühsam in ihren Siedehütten,
die es an Bord ausgewählter Segler gab, erzeugten.  
 
Aber es musste sich um ein Metall handeln, das die J’arakor
bislang noch nicht kannten. Zumindest war die Verarbeitung eine
völlig andere, als Magoon sie je bei einem Schmiedemeister der
J’arakor gesehen hatte.  
 
„Tue es weg, Magoon! Ich bitte dich! Um die SEELE ALLER
willen!“
 
Die Stimme seiner Gefährtin drang wie aus weiter Ferne in sein
Bewusstsein.
 

Warum eigentlich?, dachte er. 
Haben nicht unsere Vorfahren auch Maschinen beherrscht, bevor
der Tag des Unglücks kam, über den so viele Geschichten unserer
Überlieferung ausführlich berichteten? Warum sollten wir es nicht
erneut lernen können! Und was die SEELE ALLER angeht, so hat sie
sich niemals so eindeutig dazu geäußert, wie es Katreen und viele
andere behaupteten…
 
„Was treibt dich diesen Dämonen in die Arme, Magoon?“, fragte
Katreen. „Ist es der Ruf nach Macht? Willst du Blitze erschaffen
können, wie es die vogelartigen Fremden vermögen?“
 
„Katreen!“
 
„Bedenke, dass sie Ausgeburten des Bösen sind!“
 
„Da mag sein.“
 
„Die SEELE ALLER hat sie jedenfalls verdammt.“
 
„Sie haben die Ordnung missachtet, das ist wahr!“
 
„Ist das nicht dasselbe!“
 
„Katreen, so einfach sind die Dinge nicht!“
 
„Ich glaube schon. Du willst es nur nicht wahrhaben. Und du
willst auch nicht wahrhaben, was dich in Wirklichkeit
antreibt!“
 
Er sah sie an und runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen zogen
sich zusammen, sodass zwischen ihnen eine Furche entstand. „Was
sollte das denn deiner Ansicht nach sein, Katreen?“, fragte er. 

 
Die Augen aller waren nun auf sie gerichtet. Magoon war nicht
nur Katreens Gefährte, sondern auch ihr Kapitän und Großkapitän und
es war unüblich, diesen Autoritären so vehement zu widersprechen.
Selbst und gerade für deren enge Familienangehörige und
Gefährtinnen.
 
Pandoon und Tragoon, die beiden gerade zu jungen Männern
herangereiften ältesten Söhne Magoons verfolgten das Wortgefecht
mit großem Interesse. Es war still in der Kapitänshütte. Von
draußen war das Heulen des Sturms und das Schlagen eines nicht
ordnungsgemäß vertäuten Segels zu hören, das nun unaufhörlich gegen
die Außenwandung des STURMTROTZERS schlug.
 
Katreen sah ihn an. Sie hatte rötlich braune Augen. Das Haar
fiel ihr lang über die Schultern. Die Kapuze ihres Anoraks war
zurückgeschlagen und bildete nun einen hohen Kragen. Die Jahre, in
denen Katreen gebärfähig war, neigten sich dem Ende entgegen, aber
ihre Schönheit hatte sich nach Magoons Empfinden über all die Zeit
hinweg erhalten. Magoon hatte sie zu seiner Gefährtin gemacht, als
sie gerade zur Frau erblüht war. Aber jetzt, so viele
Planetenumläufe später, empfand er immer noch dasselbe Begehren für
sie wie damals.  
 
Von Anfang an hatte sich ihr Widerspruchsgeist in steter
Regelmäßigkeit geregt – und zwar vor allem dann, wenn sie glaubte,
dass ihr Gefährte vom vorgezeichneten Weg der SEELE ALLER
abwich.
 
Ihr Temperament schätzte Magoon noch heute. Ihre Interpretation
der Überlieferung hingegen hielt er für engstirnig.
 
Katreen atmete tief durch.
 
„Ich werde dir sagen, was dich wirklich antreibt. Du konntest es
nicht abwarten, Kapitän zu werden. Und bevor du Großkapitän wurdest
hat dich auch diese unheilvolle Ungeduld erfasst! Es reicht dir
offensichtlich nicht, in einem Alter von knapp vierzig
Planetenumläufen bereits Großkapitän geworden zu sein, was kaum
jemand schafft! Du willst auch noch zum Wegbestimmer der J’arakor
gewählt werden! Dich dürstet es nach Macht! Dein Wille soll überall
geschehen, anstatt dass du auf den Willen der SEELE ALLER hörst!
Und dafür brauchst du diese Maschinen des Bösen! Mit ihrer Hilfe
willst du deine Konkurrenten einschüchtern und dich als einen
machtvollen 
Wegbestimmer empfehlen können!“
 
„Ich habe nicht die Absicht, Wegbestimmer aller J’arakor zu
werden“, sagte Magoon gelassen. „Und wenn man mir diese Wahl jetzt
antragen würde, müsste ich sie ablehnen.“
 
„So?“
 
„Niemand kann das Amt des Wegbestimmers ausüben, der sich nicht
wenigstens ein paar Planetenumläufe lang Respekt als Großkapitän
erworben hat!“
 
„Einige Planetenumläufe – das ist also die Frist, die du dir
gesetzt hast!“, stellte Katreen fest, die Magoons Antwort als
Bestätigung ihrer Ansichten ansah.
 
„Katreen! Es ist die Neugier, die mich treibt, diese Gegenstände
an mich zu nehmen und sie zu untersuchen. Ich will wissen, was in
ihnen steckt und möchte lernen, wie sie funktionieren!“
 
„Denkst du auch mal an die SEELE ALLER dabei, Magoon?“
 
„Wenn unsere Vorfahren dazu in der Lage waren, solche Maschinen
zu 
erschaffen, da sollten wir wenigstens lernen können, sie
zu 
benutzen!“
 
„Du weißt was damals mit unseren Vorfahren geschah…“
 
„Das ist mir wohl bewusst, Katreen.“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Am Ende wirst du sogar auf den
Gedanken kommen, den Fremden eines ihrer Sternenschiffe
wegzunehmen, um damit hinaus in das kalte Nichts zu fliegen.“
 
„Nicht hinaus in das kalte Nichts. Es gibt unzählige Welten
dort. Auch das berichtet die Überlieferung, auch wenn diese Welten
seit der großen Katastrophe für uns nicht mehr erreichbar
waren.“
 
„Der Raumflug wurde unmöglich“, stellte Katreen fest.
 
„Aber die Fremden fliegen auch!“, gab Magoon zu bedenken.
 
„Ihre Natur ist anders.“
 
„Aber vielleicht haben sich die Bedingungen dort oben, jenseits
unserer Welt in den Zeitaltern, die seit dem Tag der großen
Katastrophe vergangen sind auch geändert“, widersprach Magoon.
 
Sie schüttelte energisch den Kopf. „Du bist ein Narr, Magoon!
Warum genügt es dir nicht, den Willen der SEELE ALLER zu tun, und
dich um deinen Eissegler und deine Familie zu kümmern?“
 
„Es ist nun einmal so. Und im Übrigen glaube ich auch nicht,
dass die SEELE ALLER wirklich etwas gegen meine Pläne einzuwenden
hätte.“
 
„Kümmert sie sich vielleicht darum, welche Werkzeuge wir aus den
Erzknollen erschaffen und wie wir sie im Einzelnen anwenden?“ Er
hob den rohrförmigen Gegenstand in seiner Hand etwas an. „Dies
hier, Katreen, ist auch nichts anderes als ein Werkzeug.“
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Die Sturm durchtoste Nacht war so kalt, das Nirat-Son die
Heizfunktion seines Thermoanzugs auf die höchste Stufe stellen
musste, um nicht zu erfrieren.
 
Er hatte sich ein Stück seines Weges geschleppt, bis ihn
schließlich die Kräfte zu verlassen drohten. Ein Funkspruch des
Beibootes erreichte ihn.
 
Bras-Kon wollte wissen, was los sei. Die geortete
Positionsanzeige hätte sich in der Zeit bis zum Einbruch der
Dunkelheit kaum verändert.
 
Nirat-Son gab einen kurzen Lagebericht.
 
„Wir haben im Moment nicht die Möglichkeit, dich zu retten“,
erklärte Bras-Kon ohne Umschweife. „Bei diesen
Windgeschwindigkeiten hätten unsere Antigravpaks dieselben
Schwierigkeiten wie es nun bei dir der Fall ist.“
 
„Das ist mir durchaus bewusst, Tanjaj-Nom“, erwiderte Nirat-Son.
„Sobald der Sturm nachlässt, werde ich wieder schneller vorankommen
und dann zu euch stoßen.“
 
„Harre an einer sicheren Stelle aus und achte auf die
Vielbeiner!
 
„Ja, Tanjaj-Nom!“
 
„Der Allmächtige sei mit dir und bewahre dich, Tanjaj!“
 
„Euch auch.“
 
„Die Statusdaten deines Anzugs und deiner sonstigen technischen
Ausrüstung lassen mich daran zweifeln, dass wir uns in Kürze wieder
sehen werden!“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
Nirat-Son schleppte sich weiter.
 
Er konnte kaum noch ein paar Körperlängen weit sehen. Die
Dunkelheit und das Schneegestöber sorgten dafür, dass die Sicht
immer schlechter wurde. Die Sterne wurden von den Wolkengebirgen
verdeckt, sodass auch von dort kaum Licht kam.
 
Nirat-Sons Schutzbrille hatte auch eine Lichtfunktion für den
Gebrauch bei Nacht. Außerdem konnte man sie auf Infrarot-Modus
umschalten, sodass man sich auch bei völliger Dunkelheit
einigermaßen orientieren konnte.
 
Das durch den Gebrauch dieser Technik Vielbeiner angelockt
wurden, glaubte Nirat-Son nicht. Bei dieser Spezies war es
fraglich, ob sie überhaupt so etwas wie Augen besaß. Die
Entwicklung ausgeprägter Sinneszellen zur Verarbeitung optischer
Informationen schien dem Tanjaj bei einer Spezies, die den Großteil
ihres Lebens in und unter einem Eispanzer verbrachte, für wenig
sinnvoll und so war es eigentlich nicht anzunehmen, dass die
Evolution diese kleinen Monstren damit ausgestattet hatte. Auf
welche Weise sie trotzdem in der Lage waren, ihre Opfer so genau zu
lokalisieren, war dem Qriid jedoch schleierhaft.
 
Nirat-Son blieb stehen und wich im nächsten Moment unter
Aufbietung all seiner Kraft einen Schritt zurück, als plötzlich
unter ihm etwas aus dem Eis hervorbrach.
 
Einer der ellipsoiden Vielbeiner schnellte empor und sprang auf
den Tanjaj zu. Säure troff aus der maulartigen Öffnung heraus und
sorgte dafür, dass sich der Schnee zischend aufzulösen begann, wo
ein Tropfen dieser Substanz den Boden erreichte. Elektrische Funken
sprühten zwischen den Beißwerkzeugen.
 
Nirat-Son befand ich noch immer in der Rückwärtsbewegung. Seine
nach hinten geknickten Beine waren schwer wie Blei. Er riss den
Hand-Traser hervor und feuerte damit auf das kugelförmige Monstrum,
das auf ihn zusprang.
 
Der Strahl erfasste das Monstrum und verbrannte es zu Asche. 

 
Nirat-Son wandte sich herum und betrachtete misstrauisch den
Boden in seiner näheren Umgebung.
 
Augenblicke lang schien sich nirgends etwas zu regen.  
 
Dann spürte er plötzlich, wie sich das Eis unter seinem linken
Krallenfuß hob. Nirat-Son schnellte zurück und feuerte auf den
gerade dem Eis hervorbrechenden Vielbeiner.  
 

Sie scheinen stets genau zu wissen, wo ich mich befinde!,
ging es Nirat-Son durch den Kopf. 
Aber wie ist das möglich? Dass sie mich SEHEN können ist ja
wohl ausgeschlossen. Verfügen sie 
vielleicht über ein verfeinertes Gehör, dass sie meine Schritte
auch dann noch genauestens verfolgen lässt, wenn sie mehrere Meter
tief unter dem Eis lauern?
 
Ausgeschlossen war das nicht.
 
Über Eisflächen konnten sich Vibrationen sehr gut
weiterverbreiten.
 
Andererseits wollte es Nirat-Son einfach nicht in den Kopf, dass
dadurch eine derart präzise Ortung möglich war.
 
Aber was immer auch das Prinzip sein mochte, das hinter den
außergewöhnlichen Orientierungsfähigkeiten der Vielbeiner stecken
mochte, so war Nirat-Son gezwungen, sich auf die Gegner
einzustellen.  
 

Am besten wäre es, mit dem Antigrav emporzuschweben und in
einem gebührenden Abstand zu diesem Ort wieder zu landen!,
überlegte er. Aber angesichts des unvermindert heftigen Sturms war
daran allenfalls im äußersten Notfall zu denken, denn das Risiko
war unverhältnismäßig groß, dabei den Tod zu finden.
 
Die Doktrin der Tanjaj forderte den Glaubenskrieger zwar dazu
auf, mutig und tapfer zu sein, aber nicht, sein eigenes Leben
wegzuwerfen – denn das wäre ebenso ein Frevel gegen die Göttliche
Ordnung gewesen wie die Weigerung, sich in den Dienst des Heiligen
Imperiums und seiner permanenten Expansion zu stellen.
 
Das Bedürfnis nach Schlaf meldete sich inzwischen immer öfter
bei Nirat-Son. Die Konditionierung, der er als Tanjaj unterworfen
war, erlaubte es ihm zwar, dieses Bedürfnis länger als jeder andere
Qriid zu unterdrücken, wenn es sein musste. Aber auch das hatte
seine Grenzen. Irgendwann würde er sich zur Ruhe legen müssen. 

 
Den Gedanken daran verdrängte er zunächst, was ihm Angesichts
der akuten Gefährdung durch die Vielbeiner auch nicht allzu schwer
fiel.
 

Diese Biester brauchen nur zu warten, bis ich müde bin, um dann
ungehindert und fast ohne Risiko an mein Fleisch zu kommen!,
dachte er.  
 
Eine ganze Weile blieb er sehr wachsam und konzentriert. Aber
nirgends regte sich noch etwas oder platzte ein Vielbeiner
plötzlich aus der Eisdecke hervor, um ihn mit Hilfe irgendwelcher
ätzenden Substanzen an Ort und Stelle und bei lebendigem Leib zu
verdauen.
 
Was für eine Höllenwelt, die derart vom Bösen geprägte Leben
hervorbrachte!
 
Für diese Monstren konnte es unmöglich einen Platz in der
Göttliche Ordnung des Heiligen Imperiums geben. Man tat sicher gut
daran, sie vom Antlitz dieser Welt zu tilgen.
 
Nirat-Son schleppte sich vorwärts. Er spürte, wie der Wind an
ihm zog.
 
Dann bemerkte er erneut, wie unter ihm das Eis aufbrach. Ein
knackender Laut entstand dabei, der laut genug war, das Tosen des
Sturms zu übertönen. Diesmal waren es gleich mehrere Vielbeiner,
die aus dem Inneren des Eises hervorbrachen. Den Ersten von ihnen
erwischte Nirat-Son mit dem Strahler, aber schon der Zweite kam
gefährlich nahe. Die ätzende Substanz, die aus einer seiner
Öffnungen troff, kleckerte dicht vor die Krallenfüße des Qriid,
bevor auch dieser Angreifer zu Asche verbrannt wurde. Der dritte
Vielbeiner setzte zu einem Angriffsprung an, wurde aber durch eine
Windböe davon gerissen, die ihn hoch empor schleuderte. Nirat-Son
sah nie wieder etwas von ihm.
 
Aber dafür kamen aus dem entstandenen, einen Qriid-Schritt
großen Loch im Eis jetzt weitere Vielbeiner hervor.
 
Zusätzlich platzte jetzt auch an anderen Stellen das Eis auf und
innerhalb kürzester Zeit wurde Nirat-Son von einem Dutzend der
gefräßigen Eisbestien angegriffen.  
 
Er schaltete den Traser auf Dauerfeuer und ließ ihn einfach hin-
und herschwenken.
 
Gleichzeitig spürte er einen stechenden Kopfschmerz, der ihm die
Konzentration erschwerte. Schon während des Aufenthalts im Wrack
jenes Beiboots, mit dem die erste Qriid-Expedition auf diesem
Planeten gelandet war, hatte er diesen, sehr charakteristischen
Schmerz gespürt.
 

  
Was ist das?

 
Im nächsten Moment spürte Nirat-Son, wie etwas sich auf seinem
Rücken niederließ. Zweifellos ein weiterer Vielbeiner, der es
geschafft hatte, sich ihm unbemerkt zu nähern und dann zum
entscheidenden Sprung anzusetzen.
 
Der Vielbeiner traf ihn mit überraschender Wucht.
 
Vielleicht hatte auch der Wind ihn einfach nur erfasst und durch
die Gegend geschleudert. Jedenfalls troff die ätzende Substanz aus
seinem Maul heraus. Zischend berührten die ersten Tropfen die
äußere Gewebeschicht des Thermoanzug, der sich nun zu zersetzen
begann. Jede Sekunde erwartete Nirat-Son, von einem elektrischen
Schlag niedergestreckt zu werden. Aber der ellipsoide Vielbeiner
schien nicht zu wissen, dass dies seine effektivste Waffe gegen ihn
gewesen wäre.
 
Oder waren sie dazu im Moment nicht in der Lage? Enthielten ihre
Körper eine Art biochemischen Akku, der erst aufgeladen werden
musste?
 
Ein weiterer Vielbeiner umfasste mit einem halben Dutzend seiner
Extremitäten Nirat-Sons rechten Fuß.  
 
Den Strahler konnte er gegen diesen Quälgeist nicht einsetzen,
schließlich hatte er nicht die Absicht, sich den eigenen Fuß zu
Asche zu verbrennen. Er bekam zunächst einen leichten elektrischen
Schlag ab, der vergleichbar mit der Entladung war, die man abbekam,
wenn man ein Gatter von Qriidia-Büffeln berührte. Die Büffel
sollten dadurch nur erschreckt, aber nicht verletzt werden. Einen
winzigen Moment lang war Nirat-Son wie gelähmt, dann schleuderte er
den Vielbeiner mit einer heftigen Bewegung von sich, taumelte zu
Boden und rollte sich durch den Schnee. Sein Bein gehorchte ihm
nicht mehr richtig. Es zuckte. Der Vielbeiner an seinem Rücken
malträtierte ihn ebenfalls mit einem Elektroschlag, der weitaus
heftiger ausfiel. Offenbar war der biochemische Akku dieses
ellipsoiden Vielbeiners in einem wesentlich besseren Zustand.
Nirat-Son spürte, wie der Strom seine Körper durchzuckte. Das hatte
erst ein Ende, als der den Vielbeiner unter sich begrub. Ein
knackendes Geräusch entstand als er ihn unter seine, durch die
gegenwärtige Einstellung des Antigravaggregats noch verstärkte Last
begrub.
 
Ein Schwall der ätzenden Flüssigkeit kam aus dem Maul des
zerquetschten Vielbeiners und fraß sich in das Gewebe des
Thermoanzugs und die Außenverkleidung des Antigravs.
 
Der Schnee zischte, wann immer das lädierte Rückenteil seiner
Thermokleidung mit ihm in Berührung kam.  
 
Nirat-Son wusste, dass er nun um sein Leben kämpfte, denn ohne
funktionsfähige Thermokleidung war er in dieser Umgebung
verloren.
 
Seine Arme und Beine zitterten unkontrolliert. Einen Augenblick
lang war er unfähig sich zu bewegen, was zweifellos eine Folge der
elektrischen Schläge war, die er erlitten hatte.
 
Von allen Seiten näherten sich die Vielbeiner dem nahezu
hilflosen Qriid.
 
Der Augenblick des Triumphs schien für diese gefräßigen Jäger
gekommen zu ein. Sie rieben die Beißwerkzeuge aneinander, ließen
dabei die Funken sprühen und spuckten kleinere Mengen der ätzenden
Substanz, die sich in ihren Maulhöhlen ständig von neuem
bildete.
 
Nirat-Son spürte ein unangenehmes Kribbeln seinen Körper
durchlaufen. Sein Kopf drohte zu zerspringen. Ein stechender
Schmerz raubte ihm beinahe die Sinne. Er nahm alle Kraft und alle
Konzentration, zu der er fähig war, zusammen und rollte sich auf
dem Boden um die eigene Achse. Das waren Bewegungen, die man ihm
während des Nahkampftrainings der Tanjaj beigebracht hatte. Er war
konditioniert darauf, sie anzuwenden. Ein automatischer Ablauf, der
blitzschnell von statten ging und keiner weiteren, bewussten
Kontrolle bedurfte, zu der er im Augenblick auch nur bedingt in der
Lage war.
 
Er sah den Ellipsoiden.   
 
Der Tanjaj riss mühsam den Hand-Traser empor, den seine Klaue
die ganze Zeit krampfhaft festgehalten hatte. Langsam kehrte die
Kontrolle über seine Gliedmaßen zurück. Er konzentrierte sich auf
die Betätigung des Trasers und feuerte die Vielbeiner in seiner
unmittelbaren Umgebung der Reihe nach nieder.
 
Sein Rundumblick verriet im sofort, dass er von den kleinen
Ellipsoid-Monstern eingekreist war. Sie krallten sich mit ihren
Armen in das Eis hinein, was ihnen Stabilität gegen die Windböen
gab.
 
Aber sie näherten sich auch und es war eigentlich nur eine Frage
der Zeit, wann diese vielen Jäger den Tanjaj zur Strecke gebracht
haben würden.
 

Nein, ich denke gar nicht daran, euch Bestien als
Nahrungsergänzung zu dienen! Meine 
Knochen nagt ihr nicht ab, sodass am Ende nur ein Kalkrückstand
von der weltlichen Existenz eines gläubigen Individuums bleibt,
während die Höllegeschöpfe triumphieren!
 
Noch auf dem Boden liegend, feuerte Nirat-Son erneut mit seinem
Traser. Mehrere Vielbeiner äscherte er dadurch ein, aber es gab
Dutzende von weiteren Stellen, an denen das Eis aufplatzte und
weitere von ihnen an die Oberfläche kamen.
 

  
Was ist es, das sie anlockt? Können Sie meine Wärme spüren?
Haben sie einen Infrarotsinn?

 
Die kleinen Bestien krochen von allen Seiten auf ihn zu. Es gab
keinen Fluchtweg. Einige von ihnen setzten jetzt erneut zu Sprüngen
an und sofern dies mit der Windrichtung geschah, waren sie sehr
gefährlich dabei. Einem wich Nirat-Son gerade noch aus, bevor er
auf seinem Körper landen konnte.
 
In einem Akt purer Verzweiflung nahm der Qriid schließlich den
letzten Fluchtweg, der ihm noch blieb.
 
In vertikaler Richtung!
 
Er veränderte die Einstellung des Antigravpaks und wurde im
nächsten Moment förmlich vom Boden weggerissen, während die vier
Vielbeiner genau dort landeten, wo Nirat-Son sich gerade noch
befunden hatte.
 
Der Tanjaj stieg schwerelos in die Höhe. Der Sturm erfasste ihn
und schleuderte ihn noch weiter empor. Alles drehte sich vor
Nirat-Sons Augen. Für sein empfindliches Gleichgewichtsorgan war
das, was er nun erlebte, an der Grenze dessen, was er aushalten
konnte, ohne das Bewusstsein zu verlieren.
 

Nur das nicht!, durchzuckte es ihn. 
Sonst bin ich verloren!
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Die Landung war hart. Nirat-Son hatte versucht, so gut es ging,
den Fall mit dem Antigrav-Pak abzubremsen, aber das Gerät
funktionierte nicht mehr einwandfrei. Vielleicht lag es daran, dass
etwas von der ätzenden Flüssigkeit, die aus dem Maul des
Vielbeiners herausgetropft war, der ihn von hinten angegriffen und
sich für einige Augenblicke auf seinem Rücken festgekrallt hatte,
in das Antigrav-Pak eingedrungen war. Außerdem erschwerten die
unberechenbaren Böen die Regulierung des Antigravs.
 
Die Landung war entsprechend unangenehm.  
 
Nirat-Son spürte einen Schmerz im linken Bein, kurz nachdem er
unsanft aufgesetzt hatte. Die oberste, weiche Schneeschicht hatte
nur sehr bedingt eine abbremsende Wirkung. Das Darunter war hart
wie Stein.  
 
Nirat-Son rutschte ein Stück. Er spürte, wie das Ortungsgerät
aus der Magnethalterung gerissen wurde, als er über den Boden
rutschte.  
 
Benommen blieb Nirat-Son liegen. Der Kopfschmerz, der ihn
während des Angriffs der Vielbeiner geplagt hatte, war wie
weggeblasen. Nirat-Son blieb nicht viel Zeit um darüber
nachzudenken, was diesen Schmerz nun eigentlich ausgelöst hatte,
seinem Gefühl nach hatte es irgendetwas mit den Vielbeinern zutun,
aber wie hätten sie einen solchen Schmerz auslösen können? Durch
das Erzeugen elektrischer Felder?  
 
Die Medizin der Qriid verwendete solche Felder zur Peilung
verschiedener Krankheiten. Ihr Einfluss auf biochemische Prozesse
war durchaus bekannt.  
 
Er versuchte sich zu bewegen.  
 
Schließlich rappelte er sich auf und wurde beinahe durch den
Sturm umgerissen. Das Antigravgerät auf seinem Rücken befand sich
in einem deaktivierten Zustand. Die Schaltung reagierte nicht.
 

Allmächtiger! Nur das nicht!, ging es ihm durch den Kopf. 

 
Immerhin war ihm der Hand-Traser geblieben. Er befestigte ihn an
der Magnethalterung an seinem Gürtel.  
 
Dann bewegte er sich kriechend vorwärts um dem Wind einen
geringeren Widerstand zu bieten. Irgendwo, ganz in der Nähe musste
sich sein Ortungsgerät befinden. Darauf war er dringend
angewiesen.
 
Es dauerte eine ganze Weile, ehe er das Gerät endlich entdeckt
hatte. Das Bein schmerzte. Er musste es sich beim Aufprall
verstaucht haben und konnte nur hoffen, dass nichts gebrochen
war.
 
Nirat-Son schaltete das Ortungsgerät ein. Es funktionierte zum
Glück noch. Er bestimmte seine gegenwärtige Position. Eigentlich
hatte der Tanjaj gehofft, durch seinen Flug wenigstens etwas an
Geländegewinn gemacht zu haben und seinem Ziel ein Stück näher
gekommen zu sein.  
 
Aber das Gegenteil war der Fall.
 
Er war weiter vom Beiboot entfernt als je zuvor.
 

  
Allmächtiger, warum musst du mich dieser Prüfung unterziehen?
Habe ich nicht die Tiefe meines Glaubens oft genug bewiesen?
Brauchst du mich nicht noch zur Errichtung der Göttlichen Ordnung
und als treuen Diener deines Stellvertreters?

 
Die Luft drang eiskalt in die Lungen des Qriid ein. So kalt,
dass es schmerzte und ihm wurde auf einmal bewusst, dass dieser
Schleuderflug in die falsche Richtung, den er hinter sich hatte,
beileibe nicht sein einziges Problem war.  
 

Die Thermokleidung! Sie ist defekt!, wurde es ihm klar.
Die Heizfunktion war offenbar deaktiviert. Mochte es nun an den
elektrischen Schlägen oder der ätzenden Flüssigkeit liegen, die das
Innenleben des Gewebes zerstört hatte – für Nirat-Sons
Überlebensfähigkeit hatte das keine Bedeutung.
 
Ohne Thermokleidung und ohne ein funktionierendes
Antigravaggregat standen seine Überlebenschancen bei Null.
 
Bis der Sturm abgeflaut war und seine Tanjaj-Brüder ihn anpeilen
und retten konnten, war von im wahrscheinlich nichts weiter als ein
Eisklotz geblieben. 
Wenn nicht zwischendurch die Vielbeiner meiner Spur folgen und
mich in einen unscheinbaren Kalkrückstand verwandeln!
 
Nirat-Son sandte eine der üblichen Gebetsformeln an jenes
höchste Wesen, in dessen Auftrag er zu handeln glaubte. Er
wiederholte es immer wieder, einem Mantra gleich. Tanjaj lernten
dies während ihrer Konditionierung. Der Erhaltung der psychischen
Stabilität in Krisensituationen wurde in der Tanjaj-Ausbildung
allerhöchste Priorität zugewiesen.
 
Die Kälte drang nun zunehmend in seine Thermokleidung hinein.
 Ich werde mich bewegen müssen!, dachte er. 
Sonst bin ich in Kürze tot.
 
Er überlegte, seinen Tanjaj-Nom zu verständigen, entschied sich
dann aber dagegen. Was hätte es gebracht, Bras-Kon gegenüber einen
Bericht abzugeben, der nichts anderes als die eigene verzweifelte
Lage zum Inhalt gehabt hätte?
 
Seine Tanjaj-Brüder hatten keine Möglichkeit ihn zu retten,
solange der Sturm mit gleicher Stärke fortdauerte. Warum hätte er
sie mit seiner Verzweiflung belasten sollen? Der einzige Grund, den
es in seiner jetzigen Lage hätte geben können, hätte darin
bestanden, wenn er seinen Tanjaj-Brüdern irgendeine wichtige, neue
Erkenntnis über diesen Eisplaneten hätte vermitteln oder sie vor
einer Gefahr warnen können.
 
Aber das war nicht der Fall.
 
Die Gefahr durch die Vielbeiner war Bras-Kon und seinen Tanjaj
bekannt und Nirat-Son hoffte nur, dass sie sich darauf eingestellt
hatten.
 
Die Gedanken rasten jetzt nur so durch Nirat-Sons Hirn. Alles
Mögliche mischte sich in einem bunten Kaleidoskop aus teils wirren
Gedanken.
 
Selbst der Gedanke an den sanft geschwungenen Schnabel der
hübschen Eierlegerin Anré-Sé war darunter, in die er sich so
unglücklich verliebt hatte.
 

Ich bin tot!, dachte er. 
Tot, ohne mit einer Eierlegerin eine Brut geteilt zu haben,
tot, ohne jemals mehr unter den Tanjaj gewesen zu sein als
Rekrut…
 
Nirat-Son versuchte, diese deprimierenden Gedanken so gut es
ging zu verscheuchen.  
 
In geduckter Haltung kämpfte Nirat-Son gegen den Wind an, wurde
manchmal von ihm getrieben, taumelte vorwärts, fiel zu Boden und
rappelte sich wieder auf. Den Schmerz in seinem Bein versuchte er
zu ignorieren, was ihm mit zunehmender Kälte immer leichter
fiel.
 
Das Antigrav-Pak ließ er zurück.  
 
Es war jetzt nur noch eine unnütze Belastung.
 
Nirat-Son spürte, wie langsam die Kraft aus ihm wich. Seinen
rechten Krallenfuß spürte er schon gar nicht mehr. Die Kälte
durchdrang nach und nach alles und ließ ihn bis ins Mark frieren.
Er zitterte.
 

Ich bin bereit, dachte er irgendwann, als er schon
glaubte, langsam denk klaren Verstand zu verlieren und in den Tod
hinüberzudämmern. 
Ich bin bereit, mich dem Gericht zu stellen.
 
Er sank zu Boden.
 
Die nach hinten geknickten Knie berührten den Schnee.
 
Welchen Sinn hatte es noch, sich wieder aufzurappeln? Waren die
verbleibenden Kräfte nicht sehr viel sinnvoller in ein Gebet
investiert? Aber die Religion der Qriid verbot den Selbstmord. Und
war ein vorzeitiges Aufgeben nicht auch eine Art von Selbstmord? 

 
Also kroch er vorwärts. Die Kraft, sich auf die Beine zu stellen
und gegen den Wind zu behaupten, hatte er nicht mehr.  
 
Das Gefühl für Zeit ging vollkommen verloren. Die Kälte tötete
nach und nach jede Empfindung.  
 
Der Schneefall ließ nach, die vom Ortungsgerät aufgezeichnete
Windgeschwindigkeit hingegen nicht. Sie nahm sogar noch zu.  
 
Die Bewegungen, mit denen er seinen Körper auf allen Vieren
voranschleppte, wurden immer schwächer und er ertappte sich bei
einem Gedanken, den er niemals einem Priester hätte offenbaren
dürfen. 
Wenn ich bei den Vielbeinern geblieben wäre, dann hätte ich
jetzt bereits alles hinter mir!
 
Dann stoppte er in der Bewegung. Er starrte durch seine auf
Infrarot-Modus geschaltete Schutzbrille in die Nacht hinein und
sah…
 
…einen Hügel.
 
Der Schnee türmte sich dort auf und da die Oberfläche dieses nur
wenige Anhöhen natürlichen Ursprungs aufwies, kam Nirat-Son sofort
der Gedanke, dass dort etwas sein musste, was die Wölbung
verursachte. Ein durch Spannungen aus dem Eis heraus gebrochenes
Stück vielleicht? Oder die Spitze eines Gebirges? Aus den
allgemeinen Daten, die Nirat-Son über diese Welt studiert hatte,
wusste er, dass der Planeten umspannende Ozean von ein paar Inseln
unterbrochen wurde. Keine von ihnen war größer als fünfzig
Quadratkilometer, aber wenn man sich in einer Simulation die
Oberflächentemperatur im Durchschnitt um dreißig oder vierzig Grad
wärmer vorstellte, dann hätte sich das Bild einer wasserblauen
Kugel ergeben, auf der sich ein paar dunkle, pockenartige Punkte
befanden.
 

Die Landmassen!, dachte Nirat-Son sarkastisch. 
Vielleicht habe ich einen dieser aus dem Eispanzer
herausragenden Gipfel erreicht. Den Schlot eines Vulkankraters
vielleicht…
 
Es konnte ihm gleichgültig sein, worum es sich letztlich
handelte. Deshalb verzichtete er auch darauf, sich mit Hilfe seines
Ortungsgerätes darüber Klarheit zu verschaffen. Es lohnte den
Kraftaufwand einfach nicht. Auf jeden Fall konnte er hier etwas
Deckung finden. 
Du wirst dein Leiden dadurch verlängern!, meldete sich
eine Stimme in seinem Hinterkopf, während er die letzten Kräfte
mobilisierte und voran kroch.
 
In der Ferne dämmerte bereits der Morgen, als er die Anhöhe
endlich erreichte.  
 
Erschöpft sank Nirat-Son in eine Mulde. 
Ein schöner Ort zum Sterben. Erinnert er nicht an eine
qriidische Brutmulde? Ein Vers aus der Weisheit des Ersten
Aarriid fiel ihm ein. 
Aus Kalk war das Ei, dem du entschlüpft bist – und aus Kalk
sind die Gebeine, die von dir bleiben. So lass den Kalk beim Kalk
und halte die Seele nicht fest, wenn sie entschweben will, da ihre
Zeit gekommen ist.
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Kapitel 1: Ein Treffpunkt namens New Hope
 
„Austritt aus dem Sandströmraum“, meldete Lieutenant John
Taranos.  
 
Der Ruderoffizier der STERNENKRIEGER nahm an paar Schaltungen an
seiner Konsole vor. Auf dem Panoramaschirm war das Zentralgestirn
des New Hope-Systems zu sehen. Etwa 100 Millionen Menschen lebten
bislang in diesem System, das genau 50,2 Lichtjahre von der Erde
entfernt lag und in den letzten Jahren einen großen Aufschwung
erlebt hatte. Man rechnete damit, dass sich diese Zahl innerhalb
der nächsten 15 Jahre verdoppelte, denn Siedler fanden hier
außergewöhnlich günstige Bedingungen vor. Der Großteil der New
Hope-Siedler – etwa 90 Prozent - bewohnte den erdähnlichen Planeten
New Hope III, der Rest verteilte sich auf die sehr
rohstoffhaltigen, aber teilweise recht unwirtlichen
Nachbarplaneten, die lediglich dünn besiedelt waren.
 
New Hope war die größte menschliche Kolonie in diesem Teil des
Grenzgebietes zum Niemandsland.  
 
Der Treffpunkt lag an der Peripherie des Systems, etwa
zweihundertdreißig astronomische Einheiten vom Zentralgestirn
entfernt. Es gab dort einen Gürtel aus Tausenden von Gesteins- und
Eisbrocken, der dem Kuiper-Gürtel des Sonnensystems ähnelte. Manche
dieser Gesteinsbrocken hatte die Größe kleinerer Planeten, wurden
aber dennoch nicht in die Planetenzählung aufgenommen –
insbesondere deshalb weil ihre Bahnen häufig irregulär waren.
 
Als markanter Treffpunkt war das New Hope Cordon Objekt
NHCO-4422 ausgewählt worden. Es handelte sich dabei um ein Objekt
von der Größe des Erdmondes, das allerdings die Form eines Kegels
besaß und eine sehr schnelle, mathematisch gesehen, völlig
chaotische Eigenrotation aufwies.
 
„Leiten Sie das Bremsmanöver ein“, befahl Commander Reilly.
 
„Jawohl“, bestätigte Taranos. „Wir werden den Rendezvous-Punkt
bei NHCO-4422 in genau acht Stunden und 14 Minuten erreichen.“
 
„Ortung?“, fragte Reilly.
 
„Ja, Captain?“, meldete sich Lieutenant Wu.
 
„Ich nehme an, wir gehören zu den Letzten, Lieutenant.“
 
„Wir 
sind die Letzten“, bestätigte Jessica Wu. „Wir empfangen
gerade eine Transmission vom Zerstörer MERRITT.“
 
„Auf den Schirm damit!“, befahl Commander Reilly. „Das wird
Raimondo sein.“
 
Auf dm Schirm erschien tatsächlich das Gesicht Admiral
Raimondos. Eine Einblendung am oberen Rand machte deutlich, dass es
sich um eine Konferenzschaltung handelte. Eine weitere Einblendung
am unteren Rand zeigte an, an welche Schiffe diese Transmission
zeitgleich ging.
 
„Nachdem ich mich sehr freue, jetzt auch die Crew der
STERNENKRIEGER und ihren Captain hier bei NHCO-4422 begrüßen zu
dürfen, möchte ich an Sie alle eine Neuigkeit weitergeben. Es gibt
mehrere Schiffe, die im New Hope-System Zuflucht gesucht
beziehungsweise Kontakt aufgenommen haben. Die Besatzungen gehören
verschiedenartigen Spezies an, von denen jedoch keine mächtig genug
ist, selbst zu einer imperialen Kolonialmacht aufzusteigen.“
Raimondo verzog das Gesicht zu einem dünnen, etwas verlegen
wirkenden Lächeln. „Zumindest gilt das für den Augenblick“,
schränkte er dann ein. „Was in der Zukunft geschieht, kann
schließlich niemand vorhersagen, wie jeder von uns schon auf die
eine oder andere Art und Weise leidvoll erfahren haben dürfte!“  

 

Er sollte vor Publikum im Zirkus auftreten, dieser Clown!,
ging es Commander Reilly ziemlich ärgerlich durch den Kopf.  
 
„Spezialisten der galaktischen Abwehr haben Besatzungsmitglieder
dieser Schiffe eingehend befragt, darunter auch den Kommandanten
eines Xabo-Frachters, der bei uns Ladung aufgenommen hat. Die Xabo
gehen offenbar davon aus, dass es sehr bald zu einer entscheidenden
Auseinandersetzung kommt. Inzwischen hat sich per Sandströmfunk ein
Xabo-Kriegsschiff angesagt, auf dem sich eine offizielle Delegation
dieses Volks befindet. Ihr Ziel ist es offenbar, ein Bündnis mit
jedem zu schmieden, der als potentieller Feind der Qriid in Frage
kommt. Leider hat dies für unsere Mission die Folge, dass das
Oberkommando sie erst einmal gestoppt hat. Wir sollen warten, bis
in dieser Sache eine politische Entscheidung gefallen ist.“
 
Commander Reilly runzelte die Stirn. „Heißt das, der Hohe Rat
erwägt ernsthaft, sich in diesen Krieg hineinziehen zu lassen?“,
fragte Commander Reilly, der im ersten Moment schon  geglaubt
hatte, sich verhört zu haben.
 
Admiral Raimondo atmete tief durch.
 
„Unsere politische Führung will zumindest keinerlei Optionen
verspielen. Ich sehe das ähnlich wie Sie, Commander Reilly. Sich zu
diesem frühen Zeitpunkt bereits auf einen offenen Konflikt
einzulassen, könnte für die Humanen Welten das Ende ihrer Existenz
bedeuten. Wir sind einfach noch nicht so weit. Auf der anderen
Seite haben Xabo und einige andere kleinere Völker, deren
gegenwärtige Siedlungsräume sich im Grenzgebiet zu den Qriid
befinden, nur die Möglichkeit eines weiteren Exodus oder den
Aggressoren Widerstand entgegen zu setzen.“
 
„Wann  wird das Schiff der Xabo eintreffen?“, meldete sich nun
Commander Steven Van Doren, der Captain der PLUTO zu Wort.
 
„Wir rechnen mit ihrem Austritt aus dem Sandström-Raum in drei
bis vier Stunden.“
 
„Mit anderen Worten, wir werden mindestens einen Erdtag
verlieren, bevor wir aufbrechen können“, sagte Van Doren.
 
„Das ist sehr optimistisch geschätzt“, erwiderte Raimondo. „Ich
rechne mit zwei bis drei Erdtagen. Tut mir leid, aber das ist nicht
zu ändern. Sehen Sie es doch einfach von der positiven Seite.“
 

Na, da bin ich aber mal gespannt!, dachte Reilly.  
 
Raimondo fuhr fort: „Wenn es tatsächlich zu einem Bündnis
zwischen den Humanen Welten und den Xabo kommen sollte, dann
verändert das natürlich für unsere Erkundungsexpedition die
Prämissen. Allerdings wäre es auf Grund der angestrebten Funkstille
nahezu unmöglich, Sie während der Operation darüber zu
informieren.“
 
„Darf ich offen sprechen?“, fragte Commander Van Doren, dessen
Gesicht inzwischen in einem Teilfenster des Hauptschirms
eingeblendet worden war.
 
„Natürlich, Commander. Ich habe im Übrigen von Ihnen nie etwas
anderes erwartet, als dass Sie offen sprechen.“
 
„Ich fände es unverantwortlich, sich auf ein Bündnis mit den
Xabo einzulassen, bevor wir die Lage im Niemandsland tatsächlich
aufgeklärt haben.“
 
„Dem stimme ich ausdrücklich zu“, erklärte Admiral Raimondo.
„Aber das ist meine private Meinung, wenn Sie verstehen was ich
meine.“
 
„Ich denke schon.“
 
„Die Entscheidung liegt bei anderen. Übrigens befindet sich
bereits ein Botschafter auf dem Flug hier her.“
 
„Wer übernimmt die Verhandlungen?“, fragte jetzt Commander
Reilly.
 
Ein leicht spöttischer Zug trat in Admiral Raimondos Gesicht.
„Es ist Botschafterin Peellaan“, gab Raimondo zur Auskunft.
 
„Nicht gerade eine diplomatische Kraft ersten Ranges“, stellte
Van Doren in der ihm eigenen Offenheit fest.
 
„Richtig. Aber sie war gerade in der Nähe, da sie den Auftrag
hatte, zum wiederholten Mal die Siedler im Bannister-System davon
abzuhalten, ihre Siedlungen zu erweitern. Vergebens, wie Sie sich
denken können.“
 
Die Problematik des Bannister-Systems war allgemein bekannt. Es
lag einige Lichtjahre jenseits der eigentlichen Territorialgrenzen
der Humanen Welten im Niemandsland und wurde inzwischen von knapp
unter tausend Siedlern bewohnt. Allerdings planten diese einer
massive Erweiterung ihrer Ansiedlung und eine Anwerbung
interessierter Auswanderer.
 
Das Problem war allerdings, dass sich die Humanen Welten derzeit
einfach außer Stande sahen, für die Sicherheit der
Bannister-Siedler zu garantieren. Schon die Sicherung der innerhalb
des 50 Lichtjahre-Radius’ um die Erde gelegenen Welten war derzeit
noch nicht ausreichend gewährleistet. Weit außerhalb gelegene
Kolonien wie das New Hope-System stellten das Space Army Corps in
seiner derzeitigen Umbruch-Phase vor enorme logistische und
strategische Probleme. Aber New Hope war als äußerster Vorposten
der Humanen Welten akzeptiert und es dachte auch niemand daran,
hundert Millionen Siedler wieder zurück auf die Erde, zur Wega, auf
die Sirius-Planeten oder andere Alt-Kolonien zu bringen. Angesichts
der aufdämmernden Qriid-Gefahr war der Hohe Rat natürlich alles
andere als glücklich darüber, dass die Bannister-Siedler nicht im
Traum daran dachten, ihr neues Zuhause wieder aufzugeben, sondern
fleißig damit beschäftigt waren die Kolonie zu erweitern und
auszubauen.
 
Botschafterin Peellaans Mission war von Anfang an zum Scheitern
verurteilt gewesen.
 

Ob ich ihr bei diesem Auftrag mehr Erfolg wünschen soll, hängt
davon ab, mit welcher 
Direktive sie hier her geschickt wurde, dachte Reilly bei
sich.
 
„Ich mache mir dieselben Sorgen wie sie alle“, erklärte
Raimondo. „Aber es sollte sie beruhigen, dass ich persönlich
ebenfalls an den Verhandlungen teilnehmen werde.“
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Wenig später wurde die Verbindung unterbrochen.
 
„Ich bin gespannt, was bei diesen Verhandlungen herauskommt!“,
meinte Soldo.
 
„Und ich fände es sehr viel beruhigender, wenn wir vor dem
Abschluss dieser Gespräche ein Bild der Lage im Grenzsektor des
Heiligen Imperiums hätten“, verdeutlichte Commander Reilly noch
einmal seine Ansicht. „Davon abgesehen ist Botschafterin Peellaan
nun wirklich nicht gerade unser diplomatisches
Spitzenpersonal.“
 
„Wie sagt man so schön - zur richtigen Zeit am richtigen Ort“,
meldete sich Lieutenant Chip Barus zu Wort. Der Waffenoffizier
schüttelte leicht den Kopf. Den Rest seiner Gedanken behielt er
wohl lieber für sich.
 
„Vielleicht soll ich Botschafterin Peellaan vorschlagen, sich
der Hilfe eines Olvanorers zu bedienen, damit ihre nächste Mission
etwas erfolgreicher abgeschlossen werden kann, als dies bei ihrem
Auftrag im Bannister-System der Fall war“, meinte Commander Reilly
nicht ohne Süffisanz. Er wandte sich an Soldo. „I.O., Sie haben bis
auf Weiteres das Kommando.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Verständigen Sie mich sofort, falls sich etwas tun sollte –
spätestens dann, wenn die Botschafterin oder das Kriegsschiff der
Xabo eintrifft!“
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Das Schiff der Xabo materialisierte nach dreieinhalb Stunden aus
de Zwischenraum. Die STERNENKRIEGER hatte bis dahin ihr
Bremsmanöver bereits zu einem Teil abgeschlossen und bereits auf
0,2 LG abgebremst. Etwa viereinhalb Stunden würde es noch dauern,
bis der Leichte Kreuzer den Treffpunkt bei NHCO-4422 erreichte,
vorausgesetzt der Kurs und der Bremsschub durch die Ionentriebwerke
wurden beibehalten.
 
Das Raumschiff der Xabo materialisierte in einer Entfernung von
12 Astronomischen Einheiten von New Hope III, dem Hauptplaneten des
Systems. Sofort sandten die Xabo ein Identifikationssignal und eine
Standardbotschaft, die besagte, dass man in friedlicher Absicht
kam.
 
Von der STERNENKRIEGER aus war das Schiff nur anhand seiner
Signaturen und Strahlungsemissionen zu orten. Aber die
Kontrollstationen sowie einige Raumboote der lokalen
Verteidigungskräfte, die sich in der Nähe befanden, konnten auch
einen optischen Eindruck aufzeichnen. Die Daten gingen sofort
weiter an die sich versammelnde Space Army Corps Flotte bei
NHCO-4422, sodass man mit geringer zeitlicher Verzögerung auch auf
der STERNENKRIEGER und den anderen zum Verband gehörenden Schiffen
einen Eindruck von dem fremden Raumschiff bekommen konnte.
 
Es hatte Hantelform und war etwa 800 Meter lang – was in etwa
den Ausmaßen eines irdischen Dreadnought-Schlachtschiffs entsprach.
 
 
Auf beiden Seiten gab es je eine Breitseite mit zwanzig
Geschützen. Es handelte sich um Gauss-Geschütze aus irdischer
Produktion. Immer wieder waren Xabo-Frachter in den Systemen der
äußeren Kolonien aufgetaucht und hatten vor allem Waffentechnik
eingekauft.  
 
Ihre selbst entwickelten Wuchtkanonen hinkten den irdischen
Gauss-Geschützen zwar nicht in der Durchschlagskraft, wohl aber in
der Schussfrequenz um ein Viertel hinterher, was bei dieser Art von
Bewaffnung durchaus über Sieg der Niederlage entscheiden konnte.
Schließlich war die Trefferwahrscheinlichkeit ohnehin schon eher
gering. Nur jedes hundertste Projektil eines Gauss-Geschützes fand
auch tatsächlich sein Ziel. Wenn dies jedoch geschah, war die
Wirkung verheerend, denn der entstehende, etwa zehn Zentimeter
durchmessende Schusskanal, der sich dann quer durch die getroffene
Schiffseinheit zog, konnte schwerste Zerstörungen nach sich ziehen
und sogar für eine Explosion des Schiffs sorgen, falls sensible
Bereiche wie die Energieversorgung oder die Triebwerkssektionen
betroffen waren.
 
Die Xabo hatten sich also für den Krieg gerüstet – und da ihre
Wuchtgeschütze genauso starr montiert waren wie die Geschütze bei
den Space Army Corps Schiffen, war die Schussfrequenz der
entscheidende Faktor. Nur wenn man den Gegner mit einem wahren
Hagel aus würfelförmigen Gauss-Projektilen bombardierte, hatte man
die Chance, auch mal einen Treffer zu landen.   
 
Im Verhältnis zu einem Leichten Kreuzer der Scout-Klasse war das
Xabo-Schiff jedoch an Feuerkraft weit unterlegen, schließlich
verfügte beispielsweise die STERNENKRIEGER über insgesamt vier
Breitseiten mit je vierzig Geschützen und hatte darüber hinaus den
Vorteil, mit ihren gut hundert Metern Länge wesentlich kleiner zu
sein und damit auch für den Gegner ein schwerer zu treffendes Ziel
abzugeben.
 
„So gut die Geschütze auch sein mögen, die sie unseren
Waffenfabrikanten abgekauft haben – ich glaube nicht, dass die Xabo
mit ihren Schiffen auch nur den Hauch einer Chance haben, den Qriid
länger als ein paar Wochen zu widerstehen!“, lautete daher die
kühle Analyse von Lieutenant Barus, die er während einer
Besprechung der Offiziere im Raum des Captains äußerte.
 
Es gab niemanden, der ihm ernsthaft widersprochen hätte.
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Etwa zwei Stunden nach dem Eintreffen des Xabo-Schiffs richtete
dessen Kommandant eine Transmission an die Humanen Welten und
insbesondere auch an deren Flottenkommandanten. Es wurde eine
Sandströmfrequenz benutzt, die für jeden empfangbar war.
 
Der Captain wurde auf die Brücke gerufen.
 
Als er dort erschien, sah Willard Reilly bereits einen hoch
aufgerichteten, geflügelten Gorilla, der in einer hellblauen, mit
Orden behängten Uniform steckte. Auf dem Rücken gab es offenbar
Öffnungen für die Flügel, mit denen er etwas nervös herumflatterte,
um sich schließlich mit einer der Flügelhände links am Ohr zu
kratzen.
 
Der Xabo öffnete den Mund und entblößte dabei zwei Reihen seiner
Zähne, die nahe legten, dass seine Spezies durchaus auch Fleisch
als Nahrung schätzte.
 
Im Hintergrund waren weitere Xabo zu sehen. Die Weibchen hatten
nur die Hälfte an Körpergröße, unterschieden sich aber nicht in
ihrer Kleidung und schienen auch an Bord des Xabo-Schiffs ähnliche
Funktionen auszufüllen.
 
„Mein öffentlicher Name ist Padangklong, aber als Beweis dafür,
dass ich den Menschen Vertrauen entgegenbringe, offenbare ich euch
auch jene zwölf Namen, die normalerweise kein Xabo der
Öffentlichkeit preisgibt: So heiße ich für die Besatzung des
Schiffes, das ich kommandiere, Huongtron, für meine Eltern bin ich
Guonteung; für meine Frauen heiße ich Jherengon, für die Kinder
meiner ersten Frau bin ich Trongkong, für die Kinder meiner
zweiten…“
 

Kein Wunder, dass der Kerl auf so viele Namen kommt!,
dachte Reilly und stellte sich vor, dass das Sozialleben der Xabo
ganz schön kompliziert sein musste, wenn der Einzelne jeweils
überlegen musste, wen er wie anzusprechen hatte. 
Immerhin ist es eine Herausforderung an das Namensgedächtnis,
sich zu jedem Individuum zwölf oder noch mehr Namen zu merken – und
vielleicht war das der Motor der Intelligenzentwicklung dieser
Spezies, überlegte Commander Reilly mit leichtem Sarkasmus. 
Wer keine Eiszeiten hatte, um in der Evolution voranzukommen,
muss sich eben viele Namen ausdenken!
 
Die Sprache der Xabo war durch die bisherigen Handelskontakte
relativ gut bekannt, sodass das Translatorsystem damit kein Problem
hatte.
 
Schließlich war Padangklong mit seinen Vertrauensbeweisen fertig
und kam zur Sache.  
 
Der Kommandant des Xabo-Schiffs, das sich im übrigen SCHRECKEN
DER SCHNABELARTIGEN nannte, berichtete von der Rücksichtslosigkeit,
mit der das Qriid-Imperium seine Ausdehnung betrieb. Zweimal schon
hatten die Xabo ihre eigentliche Heimat verlassen müssen, wenn sie
sich nicht der so genannten Göttlichen Ordnung des Imperiums
unterordnen wollten.
 
„Es gibt einige, die es vorzogen in der alten Heimat zu
bleiben“, berichtete der Xabo-Kommandant. „Ihnen ist es schlecht
ergangen. Sie dienen heute den schnabelartigen Herren als
Industriesklaven. Es muss endlich ein Bündnis geschmiedet werden,
das sich dieser Bedrohung entgegenstellt. Ihr Menschen mögt
glauben, dass dieses Problem euch nichts angeht. Aber da seid ihr
im Irrtum. Sie werden euer Sternenreich ebenso zerstören, wie sie
es mit dem unseren getan haben. Oder mit der Heimat der
achtbeinigen Wsssarrr! In der Raumregion, die von euch das
Niemandsland genannt wird, gibt es keine Macht, die stark genug
wäre, um diese Bestien in Vogelgestalt noch aufzuhalten. Vielleicht
wird es eine Zeitspanne dauern, die einem Planetenumlauf eurer
Zentralwelt entspricht. Möglich, dass sie sich auch zwei oder drei
dieser Spannen Zeit lassen, aber spätestens dann werden sie an den
Grundfesten eures Sternenreichs rütteln. Ich bin mir sicher, dass
ihr dem Ansturm dieser Barbaren länger standzuhalten vermögt als
wir, schließlich habt ihr die fortgeschritteneren Waffen. Aber
letztlich werdet ihr auch nicht mehr als einen vorübergehenden,
hinhaltenden Widerstand leisten. Die einzige Chance besteht darin,
dass wir uns zusammentun. Viele – gerade kleinere Zivilisationen im
Niemandsland sind da anderer Ansicht. Sie glauben, dass sie sich
nur mit den Qriid gut stellen müssen, um dann verschont zu werden.
Aber diese Hoffnung ist trügerisch. Die Qriid verschonen niemanden.
Und sie nehmen keinerlei Rücksicht. Dass Milliarden von Individuen
ihrem Krieg zum Opfer gefallen sind, halten sie für den Willen
Gottes!“
 
Der Xabo-Kommandant namens Padangklong ballte sowohl die
gewaltigen Pranken als auch die kleinen, zierlichen und sehr
filigran wirkenden Hände an den lederig wirkenden Flügeln zu
Fäusten.
 

Eine universelle Geste, wie es scheint!, dachte Reilly. 
Zumindest, so fern man auch Hände hat, die man zusammenpressen
kann und nicht irgendeine andere Art von Greifwerkzeug.
 
„Wir rufen euch zu einem Bündnis auf!“, rief der Xabo. „Helft
uns in unserer Not!“
 
Damit war die Transmission beendet.
 
Inzwischen war Bruder Padraig auf die Brücke getreten.
 
Der Olvanorer hatte den Anfang der Rede des Xabo-Kommandanten
nicht mitbekommen, sich aber den Rest interessiert angehört. Dann
trat er neben Lieutenant Wus Konsole, streckte die Hand aus und
berührte ein paar Sensorfelder, mit deren Hilfe er sich die
Verbindungsdaten ansah.
 
„Die Nachricht kam über Sandströmfunk und war vollkommen
unverschlüsselt“, gab Lieutenant Wu Auskunft. Die
Kommunikationsoffizierin strich sich ein verirrtes Haar aus ihrem
Gesicht.
 
Bruder Padraig faltete die Hände und nickte nachdenklich.
 
„Das bedeutet, diese Transmission war Lichtjahre weit zu
empfangen“, stellte er fest.
 
„Das ist korrekt“, stimmte Wu zu.
 
„Ich nehme an, dass genau das auch die Absicht des
Xabo-Kommandanten war“, erklärte Bruder Padraig. Er wandte sich an 
Commander Reilly und fuhr fort: „Das, was sich wie eine ergebene
Bitte um Beistand anhört ist in Wahrheit eine Erpressung. Diese
Transmission wird man Lichtjahre weit abhören können. Die Qriid –
da bin ich mir sicher – werden sie mit Interesse zur Kenntnis
nehmen und daraus den Schluss ziehen, dass wir und die Xabo
entweder bereits lockere Verbündete sind oder es bald werden. In
jedem Fall geschieht etwas, das der Hohe Rat eigentlich vermeiden
wollte: Nämlich, dass wir in den Fokus ihres Interesses
geraten.“
 
„Aus Sicht der Xabo ist das eine logische Strategie“, gab Reilly
zu.
 
„Ja, aber uns kann sie teuer zu stehen kommen“, gab Lieutenant
Chip Barus zu bedenken. „Ich stimme der Analyse unseres
Olvanorer-Berater zu und kann nur hoffen, dass unsere
Superdiplomatin Peellaan sich nicht blenden lässt!“
 
„Haben wir noch eine andere Wahl, als zumindest ein lockeres
Bündnis einzugehen?“, stellte Bruder Padraig die entscheidende
Frage in den Raum. „Ich glaube, Botschafterin Peellaan wird –
sofern sie die Situation mit kühlem Kopf zu betrachten in der Lage
ist – alles tun, um zu verhindern, dass der Xabo-Kommandant einen
unverschlüsselten Sandström-Funkspruch an sein eigenes Oberkommando
sendet, in der er erklärt, dass die Verhandlungen erfolgreich
waren.“
 
„Es reicht schon ein verschlüsselter Spruch!“, glaubte Thorbjörn
Soldo. Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER hatte die Arme vor der
Brust verschränkt und war neben den Sitz des Captains getreten.
Sein Blick war auf den Panoramaschirm gerichtet, wo jetzt ein
Nah-Zoom des Handelsraumers der Xabo zu sehen war. „Es reicht doch
völlig, wenn er eine verschlüsselte Nachricht ohne Inhalt
zurücksendet“, stellte er fest. „Die Qriid werden das für eine gut
verschlüsselte Botschaft halten, in der das Bündnis bestätigt
wird!“
 
„Captain!“, meldete sich jetzt Jessica Wu zu Wort. Die
Kommunikations- und Ortungsoffizierin blickte mit ungläubig
gerunzelter Stirn auf die Anzeigen ihrer Konsole. Durch die
Berührung eines Sensorfeldes aktivierte sie ein weiteres Menue, um
sich noch ein paar Daten zur Vergewisserung anzeigen zu lassen.
Aber es konnte keinen Zweifel geben. Die Anzeigen waren in jeder
Hinsicht vollkommen eindeutig…
 
„Was gibt es, Lieutenant?“, fragte Reilly etwas ungeduldiger,
als er eigentlich beabsichtigt hatte.
 
Wu drehte sich herum.
 
„Eine Transmission wie jene, von der Lieutenant Commander Soldo
gerade gesprochen hat, ist soeben von dem Xabo-Schiff mit der
Bezeichnung SCHRECKEN DER SCHNABELARTIGEN abgesetzt worden!“  
 
Reilly atmete tief durch.
 

Eine reizende Ausgangssituation für Verhandlungen!, ging
es ihm durch den Kopf.
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Commander Reilly befand sich in seinem Raum und aktualisierte
die Logbucheintragungen, als ihn die Nachricht erreiche, dass
Botschafterin Peellaan inzwischen mit ihrem Schiff, dem Leichten
Kreuzer CATALINA unter dem Kommando von Commander Ned Nainovel aus
dem Sandströmraum materialisiert war.
 
Wenig später meldete sich Lieutenant Wu bei Reilly.
 
„Captain, die Botschafterin wendet sich in einer
Konferenzschaltung an unseren Flottenverband.“
 
„Dann werde ich die Transmission hier, in meinem Raum
entgegennehmen“, erklärte Reilly.
 
Augenblicke später erschien auf dem in die Wand eingelassenen
Bildschirm das Emblem des Space Army Corps mit dem Vermerk, dass es
sich um eine verschlüsselte Botschaft handelte.
 
Der nächste Bildausschnitt zeigte einen Teil der Brücke eines
Space Army Corps Schiffs. Die Einrichtung der Brücke war auf allen
Leichten Kreuzern gleich, so auch auf der CATALINA.
 
Botschafterin Peellaan war eine Frau mit dunklen, leicht grau
durchwirkten Locken. Sie war klein, gerade 1,60 m, so schätzte
Reilly. Aber durch ihre aufrechte, sehr kontrolliert wirkende
Körperhaltung signalisierte sie jedem, dass sie es zu sagen hatte.
Neben ihr stand Commander Ned Nainovel, einer der jungen, begabten
Space Army Corps Offiziere, die in letzter Zeit mit einem eigenen
Kommando bedacht worden waren. Man suchte überall händeringend nach
fähigen Offizieren. Das Aufrüstungsprogramm der Scout-Schiffe war
dafür in erster Linie verantwortlich und Reilly beneidete diese
Kommandanten manchmal um die relative Leichtigkeit, mit der sie
ihre Positionen erreicht hatten.  
 
Was Ned Nainovel betraf, so hätte der sich vermutlich auch unter
anderen Umständen durchgesetzt. Willard Reilly kannte ihn ganz gut.
Nainovel, Van Doren und Reilly waren ein Abschlussjahrgang in der
Ganymed-Akademie gewesen und hatten seitdem den Kontakt nie ganz
abreißen lassen.  
 
In dem Bildausschnitt war noch eine dritte Person zu sehen.
 
Commander Reilly glaubte seinen Augen nicht zu trauen, aber
jeder Irrtum war ausgeschlossen.  
 
Ein schmächtiger Mann in zivil stand neben der Botschafterin und
hantierte etwas unbeholfen mit einem Handheldcomputer herum.
 

John Aljanov!, durchzuckte es Reilly.
 
Auch Aljanov war Reilly noch gut in Erinnerung. Er hatte
insgesamt dreimal an den Eingangstests der Ganymed-Akademie
teilgenommen und war jedes Mal gescheitert. Es war Aljanovs größter
Wunsch gewesen, Offizier im Space Army Corps zu werden, aber nach
der dritten Test-Pleite wurde nicht noch ein weiteres Mal zum
Auswahlverfahren zugelassen. Reilly hatte Aljanov während der zwei
Wochen seines eigenen Test-Verfahrens flüchtig kennen gelernt.
Immerhin hatte Reilly mitbekommen, wie stark der Wunsch bei Aljanov
gewesen war, vom Space Army Corps angenommen zu werden.  
 
Ein Traum, der sich zwei Jahre später endgültig zerschlagen
hatte. In der Geschichte der Ganymed-Akademie hatte es nie zuvor
einen vergleichbaren Fall gegeben. Aljanov hatte anschließend noch
den obersten Gerichtshof der Humanen Welten bemüht, um sich das
Recht zu erstreiten, ein Space Army Corps Offizier werden zu
können.
 
Natürlich war er auch dort mit Pauken und Trompeten
untergegangen.
 
Die Testergebnisse hatten schließlich eine eindeutige Sprache
gesprochen.
 
Den speziellen Anforderungen, die an den Kommandanten eines
Raumschiffs gestellt wurden, wäre Aljanov danach niemals gerecht
geworden, auch wenn er selbst das alles natürlich ganz anders sah
und hinter allem nur eine böse Intrige sah.
 

Wahrscheinlich glaubt er allen ernstes noch heute, dass er nur
wegen den Geschäften seines Vaters nicht angenommen wurde!,
überlegte Reilly.
 
Ernst Aljanov besaß eine der größten Import/Export-Firmen im
Grenzgebiet zu den K'aradan. Von dem Kolonialplaneten Tierra Bonita
aus steuerte die Aljanov Cargo Holding beinahe den gesamten Handel,
der sich derzeit zwischen den Humanen Welten und dem Reich von
Aradan abspielte.
 
Angesichts der Tatsache, dass für die Zukunft auch eine
außenpolitische Konfrontation mit den K'aradan keineswegs
ausgeschlossen war, hatte John Aljanov geglaubt, dass man in ihm
deswegen möglicherweise ein Sicherheitsrisiko sehen würde.
 
Aber das war nach allem, was Reilly über diesen Fall wusste,
purer Unfug. John Aljanov war schlicht und ergreifend ungeeignet
für die von ihm angestrebte Laufbahn gewesen.  
 

Immerhin scheint ihm inzwischen der Einstieg in eine andere
Karriere gelungen zu sein!, dachte Reilly. Schließlich
begleitete er zweifellos die Botschafterin in irgendeiner
offiziellen Funktion. 
Wenn Aljanov noch ein bisschen höher in der Hierarchie des
diplomatischem Dienstes steigt, dann hat sich die Dreifach-Blamage
auf Ganymed für ihn jedenfalls wenigstens finanziell
gelohnt!
 
„Hier spricht Botschafterin Peellaan. Mein Assistent John
Aljanov und ich werde in Kürze die Verhandlungen mit den Xabo
aufnehmen. Es tut mir leid, dass sich deswegen der Beginn Ihrer
Operation im Niemandsland noch etwas verzögert, aber ich bin
zuversichtlich, dass bei diesen Verhandlungen zumindest ein
umfassender Informationsaustausch herauskommen wird. Und der wird
Ihrer Mission zweifellos zugute kommen und das persönliche Risiko,
dass jeder von Ihnen dabei eingeht, auf ein Minimum reduzieren. Ich
werde Sie umfassend über das Ergebnis der Gespräche in Kenntnis
setzen, sobald etwas vorliegt und hoffe bis dahin auf Ihr
Verständnis. Peellaan Ende.“
 
Der Bildschirm zeigte wieder das Emblem der Flotte. Wenig später
meldete sich Commander Steven Van Doren von der PLUTO über einen
geschützten Kom-Kanal.
 
„Hast du gesehen, was ich gesehen habe?“, fragte er.
 
„Du meinst Aljanov!“
 
„Ich habe es erst nicht glauben können, Willard!“
 
Reilly zuckte die Schultern. „Könnte sein, dass einer von uns
ihn irgendwann mal eskortieren muss, wenn er erst selbst
Botschafter ist!“
 
„Bloß nicht!“, meinte Van Doren.
 
„Wieso? Dass er die Tests auf Ganymed versemmelt hat, heißt doch
nicht, dass er sonst nichts kann!“
 
„Das meine ich auch nicht.“
 
„Was dann?“
 
Steven Van Doren kratzte sich am Kinn und meinte schließlich:
„Der Kerl wird doch jedem Space Army Corps Offizier, der mit ihm
fliegt, die Hölle heiß machen – schon weil er es bis heute nicht
verwunden hat, dass man ihn auf Ganymed nicht wollte!“
 
„Du siehst schwarz“, entgegnete Willard Reilly. „Auch ein John
Aljanov wird sich mit der Zeit weiterentwickelt haben!“
 
Van Doren hob die Schultern. „Glaubst du?“
 
„Wetten werde ich nicht darum, Steven!“
 
   



   



   



Kapitel 2: Ein Planet namens Snowball
 

Hänge nicht am Leben, wenn es nicht zu halten ist, denn der
Herr wird dich wohl empfangen. Dieser Satz aus der Weisheit
des Ersten Aarriid hallte immer wieder in Nirat-Sons Kopf wider.
 Bin ich schon tot oder ist das ein Zustand zwischen dem
Diesseits und dem Jenseits?
 
Er spürte die Kälte schon nicht mehr, nur ein überwältigendes
Bedürfnis nach Schlaf. Aber er wusste, dass, wenn er diesmal die
Augen schloss, dass es das letzte Mal sein würde.  
 
Doch lange konnte er, würde er diesem Drang nicht mehr
widerstehen können. Die Beine und Arme konnte er kaum noch bewegen.
Er hatte dennoch damit begonnen, sich in den Schnee einzugraben.
Ein paar Grad war die Temperatur dort höher. Schließlich war er
dann nicht mehr dem unbarmherzigen Wind ausgesetzt.
 
Nirat-Son zitterte. Er musste die Schnabelhälften aufeinander
pressen, damit es nicht unaufhörlich klapperte.
 
Zwischendurch machte er Pausen, um Kraft zu sammeln. Dann grub
er weiter.  
 
Seine Krallen stießen auf etwas Festes. Sie kratzten über ein
Material, das glatt und hart war wie…
 
…
Metall!
 
Plötzlich regten sich wieder Lebensgeister in dem Tanjaj. Was
mochte da unter dem Schnee sein? Er grub weiter, legte ein größeres
Stück frei und dann gab es keinen Zweifel mehr. Metall! Vielleicht
das Außenschott eines Raumschiffs! Dass es sich dabei nicht um ein
Qriid-Schiff handeln konnte, war schnell klar, denn deren Außenhaut
bestand aus einem anderen Material.
 

  
Ist es denn so unwahrscheinlich, dass schon andere vor uns hier
waren und von den ellipsoiden Vielbeinern zur Strecke gebracht
wurden, weil sie glaubten, sich in einer leblosen Einöde zu
befinden?

 
Ein tödlicher Irrtum, dem ja schließlich auch Re-Lim und seine
Gruppe bis auf die Zähne bewaffneter Tanjaj zum Opfer gefallen
waren.
 
Der Qriid blickte auf das Ortungsgerät. Da war tatsächlich
etwas. Ein Hohlraum und eine ganz schwache elektromagnetische
Signatur, deren Energiestatus so gering war, dass man sie selbst
auf unmittelbarer Entfernung kaum anmessen konnte.
 
Lebenszeichen fanden sich nicht. Aber das wäre vielleicht auch
zuviel erwartet gewesen.
 
Nirat-Son nahm den Hand-Traser und schaltete ihn auf breites
Streufeuer in niedrigster Konzentration. Schließlich wollte er das,
was er gefunden hatte, nicht zusammenschmelzen, sondern nur vom
Schnee befreien.
 
Er kroch ein paar Schritte zurück und richtete sich dann etwas
auf. Er kam schließlich auf die nach hinten geknickten Knie, konnte
sich nur mit Mühe halten, denn der Wind drohte ihn einfach
niederzureißen, sobald er sich auch nur ein wenig über die Deckung
erhob.
 
Nirat-Son feuerte. Der Schnee schmolz weg und floss in einem
steten, mäandernden Strom Hügel abwärts. Er gefror dabei wieder,
wurde durch Traserfeuer erneut auf geschmolzen, um sich dann seinen
Weg zu bahnen. Wenig später hatte der Qriid tatsächlich etwas
freigelegt, das nur das Außenschott eines Raumschiffs sein konnte. 

 
Der Qriid machte sich daran, das Schott zu öffnen. Er versuchte,
mit Hilfe des Ortungsgerätes in das System des Türschlosses
einzudringen, was allerdings misslang. Nicht die geringste
Stromspannung war noch nachweisbar. Aber das war nicht schlimm.
Zunächst hatte Nirat-Son angenommen, dass es einen geringfügigen
Druckunterschied zwischen innen und außen gab. Das war aber nicht
der Fall, was ihn Schlimmes in Bezug auf die Beatzung dieses
Raumschiffs annehmen ließ. Es sprach dafür, dass sich irgendwo ein
Loch in der Außenhaut befand. Ein Loch, für das eigentlich nur die
gefräßigen Vielbeiner verantwortlich sein konnten, für die auch
Metall kein Hindernis war.
 
Das Schott ließ sich ein Stück zur Seite schieben und klemmte
dann aus einem unerfindlichen Grund.
 
Mit Hilfe des Infrarotimpuls’ seiner Schutzbrille konnte der
Tanjaj auch innen ohne Probleme sehen. Er stieg in das Schott und
schloss es hinter sich. Sein Thermometer zeigte, dass die
Temperatur hier drinnen um einiges über dem Niveau lag, dass da
draußen in der stürmischen Nacht herrschte. Vielleicht war dies
zumindest ein Ort, an dem er überleben konnte. Ausharren, bis der
Sturm vorbei war.  
 
Das Raumschiff musste etwas größer sein, als die Beiboote der
Qriid-Schiffe.
 
Er passierte das zweite Schleusenschott und gelangte in einen
Korridor, der ziemlich breit war, was vielleicht ein Hinweis auf
die Anatomie jener Wesen war, die mit diesem Schiff hier auf
Korashan V gelandet waren.
 
Dann erreichte er die Passagierkabine, die von der
Steuerzentrale getrennt war und über eine Tür erreicht werden
konnte.
 
Nirat-Son bot sich ein Anblick des Schreckens. Knochen lagen auf
den Sitzen.  
 
Geisterhaft blickten Totenschädel den frommen Glaubenskrieger
an.
 

  
Oh Herr, in welchen Höllenvorhof hast du mich nun
geschickt?

 
Es waren 
schnabellose Totenschädel. Das konnte er auf den ersten
Blick trotz der Infrarotoptik erkennen.
 
Es konnte sich also auf keinen Fall um Qriid handeln. Von der
Anatomie her ähnelten sie den Eingeborenen, so glaubte Nirat-Son,
auch wenn er nach wie vor kam etwas über diese Barbaren wusste, die
es offenbar schafften, auf einer Welt zu überleben, auf der man
nicht nur den Naturgewalten, sondern auch den ellipsoiden
Vielbeinern trotzen musste. Wie das schnabellose Volk, das die
Eissegler steuerte, dies schaffte, war Nirat-Son nach wie vor
schleierhaft. Vielleicht würde man diesem Rätsel irgendwann mal auf
die Spur kommen und von den Schnabellosen sogar lernen können.
 
Aber die anatomischen Merkmale, die sich anhand der Skelette
erkennen ließen, schlossen ein Verwandtschaft zu den eingeborenen
Barbaren von Korashan V oder ihren so gut wie identischen
Verwandten, die ein entferntes Sternenreich regierten, so gut wie
aus.
 
Sie besaßen nämlich auf dem Rücken ein weiteres Paar
Extremitäten. Sehr feingliederig und an drei Gelenken einknickbar…
Bei manchen der Toten fanden sich noch Reste einer lederigen Haut,
die von den Beißwerkzeugen der  Vielbeiner nur unvollständig
zerfetzt worden waren. Vielleicht hatten sie damit nichts anfangen
können – genau wie auffiel, dass überall auch noch Kleiderreste zu
finden waren.
 

Die Fasern scheinen den Biestern wohl einfach nicht geschmeckt
zu haben!, überlegte Nirat-Son, dem inzwischen klar war, um
was für Skelette es sich handelte.
 

  
Xabo!

 
Angehörige eines Volkes also, dass kurz vor der endgültigen
Niederlage gegen die ordnenden Mächte des Heiligen Imperiums seine
Welten verlassen und in eine Region des Alls geflogen waren, die
von den Qriid 
Das Land der Gottlosen genannt wurde.
 
Dass sie in dieser Region des Alls erneut Fuß gefasst hatten,
war für die Qriid-Flotte inzwischen kein Geheimnis mehr. Aber was
hatten sie hier gesucht? Wasser? Dagegen sprach, dass es sonst in
einem Umkreis von mehreren  Lichtjahren keine von Xabo in Besitz
genommenen Welten gab. Der Wassertransport war auf eine gewisse
Distanz einfach nicht rentabel. Innerhalb eines Systems konnte man
das mit kostengünstigen Antigravschwebern bewerkstelligen, aber
wenn es um Distanzen ging, die hundert astronomische Einheiten
überschritten, dann kam das Wasser erst an, wenn die Kolonie
vielleicht schon wieder aufgegeben war.
 

  
Es muss einen anderen Grund dafür geben, dass diese
schnabellosen Barbaren den Weg hierher fanden. Dachten sie sich
vielleicht auf Korashan V vor dem gerechten Zorn des Imperiums
verstecken zu können? Was für naive Narren müssen sie sein…

 
Nirat-Son aktivierte seinen Kommunikator.
 
„Ehrenhafter Tanjaj-Nom, her meldet sich Rekrut Nirat-Son!“
 
„Hier Bras-Kon! Es freut mich, deine Stimme zu hören, den das
bedeutet, dass dem Herrn ein Streiter mehr geblieben ist!“
 
„Ich weiß nicht, ob es mir möglich sein wird, noch lange zu
überleben“, sagte Nirat-Son. Die Nüchternheit, mit der er das
feststellte, überraschte ihn selbst. War das vielleicht das 
Ergebnis der Konditionierung. 
Wenn ja, dann hat sie ihren Zweck erfüllt!, dachte er. 
Besonnene und überlegte Reaktionen in unübersichtlicher und
emotional aufgeladener Lage!
 
„Dein Bericht, Nirat-Son!“
 
„Ich schalte die Kamerafunktion ein, dann könnt ihr sehen, was
ich sehe. Zwar nur im Infrarotmodus, aber es sollte ausreichen…“
Nirat-Son nahm an seinem Kommunikator ein paar Schaltungen vor und
schwenkte das Gerät dann herum.
 
„Es sind Xabo!“, erklärte er. „Was immer sie hier gesucht haben
mögen, sie sind genau wie die Gruppe um Re-Lim den Vielbeinern zum
Opfer gefallen.“
 
„Ich werde in meinem Bericht erwähnen, dass man den Planeten von
diesen Plagegeistern säubern sollte.“
 
„Ja, das wird notwendig sein, bevor es möglich ist, diese Welt
in den Dienst des Imperiums zu stellen.“
 
„Darüber müssen sich andere Sorgen machen“, meinte Bras-Kon.
„Unsere Aufgabe ist es nur, diesen Schneeball in Besitz zu nehmen.
Mehr verlangt niemand von uns…“
 

  
Und genau das ist vielleicht gar nicht so einfach…

 
„Nehmt euch vor diesen Biestern in Acht, ehrenwerter
Tanjaj-Nom.“
 
„Das werden wir“, versprach Bras-Kon.
 
„Ich kann dich nur beschwören, die anderen Tanjaj die letzten
Rituale durchführen zu lassen, damit sie nicht ungeläutert vor
ihren Richter treten.“
 
„Diese Entscheidungen wirst du mir überlassen müssen“, erwiderte
Bras-Kon kühl. „Was allerdings dich betrifft so wäre es durchaus
sinnvoll, die Rituale durchzuführen…“
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Angehörige anderer Spezies hätten in diesen Worten vielleicht
eine Verachtung des Individuums erkannt, die die Prinzipien des
Glaubens über alles stellte und der das Schicksal und das Leid des
Einzelnen vollkommen gleichgültig war.  
 
Aber Nirat-Son sah das nicht so.
 
In seiner Wahrnehmung waren die letzten Worte des Tanjaj-Nom nur
eine freundliche Erinnerung daran gewesen, dass er sich nach wie
vor in akuter Lebensgefahr befand und er daher daran denken musste,
Vorkehrungen zu treffen. Spirituelle Vorkehrungen. Es gab den Tod
des Fleisches, aber dem Glauben der Qriid nach war das physische
Ende durch die Macht Gottes zu überwinden. Viel Schlimmer war der
Tod des Geistes. Manchmal starb der Geist längst vor dem Fleisch
und war der Kalk längs im Hirn, bevor der Körper zu einem
Kalkskelett wurde…
 
Nachdem die Verbindung zu seinem Tanjaj-Nom unterbrochen war,
überlegte Nirat-Son, wie er überleben konnte. Er betastete das
Bein, das er sich bei dem Absturz verletzt hatte. Die Schmerzen
hatten nachgelassen. Er spürte jetzt fast nichts mehr. Vielleicht
hatte er Erfrierungen im Krallenfuß und im unteren Beinsegment.


Aber das ängstigte ihn nicht.
 
Die Qriid verfügten über eine hervorragende Prothesentechnik und
das Tragen eines künstlichen Beins war das Ehrenzeichen eines
Tanjaj. Nichts konnte den Opfermut und die Todesverachtung, ja,
auch die Tiefe und Inbrunst des Glaubens besser demonstrieren, als
wenn man einen Teil seines Körpers der Sache des Imperiums geopfert
hatte.  
 
Er konnte sich nicht länger mit dem Bein befassen. Fieberhaft
dachte er nach und erwog verschiedene Möglichkeiten. Sollte er die
Kleiderreste der Xabo einsammeln und damit ein Feuer entzünden? Mit
Hilfe des Trasers war das problemlos möglich. Er analysierte mit
dem Ortungsgerät die Fasern. Der Rechner des Geräts stellte
Kunstfasern fest, die von den Xabo speziell dafür geschaffen worden
waren, starke Schweißabsonderungen aufzunehmen. Sie wurden als
schlecht brennbar eingestuft. Die Energieabgabe war minimal,
außerdem bestand die Gefahr der Abgabe von Gasen, die zumindest für
Qriid giftig waren.  
 

Das ist also nicht der richtige Weg!, dachte Nirat-Son. Er
wandte sich der technischen Einrichtung zu. Keine einzige Signatur,
nicht die geringste elektrische Spannung. Die Energieversorgung war
zusammengebrochen. Woran das lag, darüber konnte man nur
spekulieren.  
 
Der Scan mit dem Ortungsgerät zeigte Nirat-Son auch sehr bald
den Grund dafür. Mehrere Kabelverbindungen waren durchtrennt. Die
Vielbeiner schienen tatsächlich nicht wählerisch in dem zu sein,
was sie sich einverleibten. Ein paar verschmorte organische Reste
legten allerdings auch den Schluss nahe, dass einige der kleinen
Bestien ihre Unersättlichkeit mit dem Leben bezahlt hatten.  
 
Die Technologie der Xabo war auf einem Niveau, das die Qriid vor
etwa einer Generation hinter sich gelassen hatten. Die Funktionen
der meisten Aggregate erfasste Nirat-Son. Jeder Tanjaj durchlief
eine Ausbildung, einen Kurs, der ihm grundlegende Kenntnisse der
Raumtechnik vermittelte und ihn in die Lage versetzte, notfalls mit
primitiven Mitteln ein Beiboot zu reparieren. Glücklicherweise
hatte der Qriid diesen Kurs bereits absolviert.  
 

  
Vielleicht rettet mir das jetzt das Leben. Gelobt sei der Herr!
Belohnt werden die, die nicht zweifeln an deinem Wort!

 
Auf einmal waren neue Kraftreserven da, von deren Existenz er
bislang nichts geahnt hatte. Mit fieberhafter Eile machte er sich
daran, die Innenverkleidung von den Wänden zu nehmen, um an die
Aggregate heranzukommen.  
Was brauche ich denn schon? Ein bisschen Energie! Ist das
vielleicht zu viel verlangt?
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Es dauerte Stunde, bis  Nirat-Son gelang, die ersten Leitungen
zu flicken. Er fand Werkzeug, darunter auch ein Metallteil, dessen
Funktion er nicht kannte, von dem aber die Analysefunktion seines
Ortungsgerätes meinte, dass es leicht zum Glühen zu bringen war. 

 
Mit Hilfe seines Trasers sorgte Nirat-Son dafür, dass das
Metallteil zu glühen begann. Der Boden war in dieser Hinsicht viel
unempfindlicher. Jedenfalls sorgte das erhitzte Metall für etwas
Wärme. Eine Dauerlösung war das natürlich nicht. Schließlich
brauchte er die Energie des Trasers wahrscheinlich noch, um sich
selbst zu verteidigen. Er fand mehrere Löcher, durch die sich die
Vielbeiner den Weg in das Raumschiff der Xabo gebahnt hatten. Er
musste also vorsichtig bleiben. Es gab keinen Grund, warum die
ellipsoiden Bestien nicht zurückkehren sollten.
 
Ein weiteres Mal heizte Nirat-Son das inzwischen völlig
verformte Metallstück auf und wärmte sich darüber die
Krallenpranken. Er zog sogar die Handschuhe aus, um nachzusehen, ob
an den Pranken irgendwelche Erfrierungen festzustellen waren. Das
schien noch nicht der Fall zu sein. Aber das taube Gefühl in beiden
Pranken war eine Warnung. Dem Qriid-Handbuch des Tanjaj zu Folge
war dies eines der ersten ernstzunehmenden Symptome. Zumindest bei
Angehörigen des Volkes Gottes. Über andere Spezies machte das
Handbuch der Tanjaj natürlich keine Aussagen.
 
Als die Hände wieder einigermaßen einsatzbereit waren, machte
sich Nirat-Son erneut ans Werk. Mit Hilfe des gefundenen Werkzeugs
flickte er eine Leitung nach der anderen. Zum Schluss legte er sein
Ortungsgerät an den Hauptrechner an und gab einen Energieimpuls ab,
mit dessen Hilfe er die Steuerfunktionen zu starten hoffte.
Zunächst misslang es. Ein paar Kontrolllampen und Displays
leuchteten zwar auf und überall erschienen Kolonnen von
fremdartigen Zeichen, die der Qriid-Rekrut noch nie zuvor in seinem
Leben gesehen hatte. Er nahm an, dass es sich um die Schriftzeichen
der Xabo handelte.  
 
Da die Xabo bereits Gegner der Qriid gewesen waren, hatte man
ihr Sprachmaterial in die Standardversionen der Translatorprogramme
eingegeben, sodass die Übersetzung keinerlei Problem bereitete.
Aber schon nach wenigen Augenblicken war alles vorbei. Die Schirme
waren wieder dunkel. Nur eine Notbeleuchtung, die aus
fluoreszierenden Leuchtstoffröhren bestand, war noch aktiv.
Nirat-Son versuchte es ein zweites Mal.
 
Vergebens.
 
Vor dem dritten Versuch wusste der Tanjaj, dass es sein letzter
sein würde, denn die Energie seines Ortungsgerätes reichte nur noch
für einen weiteren Versuch aus, das Hauptsystem zu starten. Danach
wäre das Gerät nicht mehr benutzbar gewesen. Für jemanden, der auf
sich gestellt in einer derart unwirtlichen Umgebung zu überleben
versuchte, war die Vorstellung, ohne funktionierendes Ortungsgerät
dazustehen, so etwas wie der größte denkbare Schrecken.
 
Es war selbst mit der technischen Unterstützung schon schwierig,
in dieser eintönigen Öde einen Weg zu finden.
 
Aber Nirat-Son wusste auch, dass er nur noch diese eine Chance
hatte. Er fühlte seine Kräfte nun endgültig schwinden. Lange konnte
er nicht mehr durchhalten, es sei denn er schaffte es, dafür zu
sorgen, dass im Wrack dieses Xabo-Schiffs einigermaßen erträgliche
Bedingungen herrschten.
 
Also überprüfte er noch einmal sämtliche Verbindungen, die er
wiederhergestellt hatte.  
 
Dann sammelte er sich zu einem Gebet.  
 
Nirat-Son erwog sogar, die so genannten letzten Rituale bereits
durchzuführen.  
 

  
Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt dazu. Schließlich gibt dir die
vage Hoffnung, dass es doch noch klappen könnte, Kraft und neues
Selbstvertrauen.

 
Aber Nirat-Son entschied sich nach kurzem Überlegen doch
dagegen. Er musste mit seinen Kräften haushalten. So unglaublich
matt und müde fühlte er sich, dass er glaubte tot zu sein, wenn er
sich nur einmal für einen kurzen Moment hinlegte.
 
Nachdem der Qriid schließlich sämtliche Funktionen seines
Ortungsgerätes ein weiteres Mal überprüft hatte und außerdem
feldähnliche Phänomene weitgehend ausgeschlossen werden konnten,
unternahm der Tanjaj einen weiteren Versuch.
 
Und diesmal war zumindest ein Teilerfolg sofort sichtbar.
 
Einige Bildschirme blieben in einem aktiven Status. Hier und da
flackerten unruhig ein paar Lämpchen.  
 

Das ist ein Anfang!, dachte Nirat-Son.
 
Über das System seines Ortungsgeräts erreichte er daraufhin, den
fremden Bordrechner anzusteuern und auch das gelang. Immer mehr
Schiffsfunktionen aktivierten sich schließlich wieder. Die
Energiereserven des Unterlichttriebwerks hatten sich vollständig
entladen, was wahrscheinlich etwas mit der extremen Kälte zu tun
hatte.
 
Ein Brummen durchdrang plötzlich den Raum. Nirat-Son wusste
nicht, welche Funktion er aus Versehen betätigt hatte. Es gelang
ihm jedoch, das dumpfe Brummen zu seinen Füßen zu stoppen.  
 
Dann nahm er noch einmal Kontakt mit Bras-Kon auf und berichtete
ihm, was er entdeckt hatte.  
 
„Es ist mir gelungen, zumindest Teilsysteme wieder in Funktion
zu setzen“, erklärte er.
 
„Ich gratuliere!“, erwiderte der Tanjaj-Nom. „Du hast
vorschiftsmäßig gehandelt – genau so, wie es unseren Doktrinen
entspricht.“
 
„Danke“, sagte Nirat-Son.
 
„Kannst du herausfinden, was die Xabo auf dieser abgelegenen
Welt zu suchen hatten?“
 
„Vielleicht finde ich etwas in deren Datenspeichern“, vermutete
Nirat-Son. „Ich kann allerdings nicht versprechen, dass ich mit
dieser Sache sehr schnell vorankomme!“
 
„Angesichts der Witterung hat jeder dafür Verständnis“,
antwortete Bras-Kon.
 
„Der Sturm hat leider bislang nicht nachgelassen!“, gab der
Tanjaj-Rekrut zu bedenken.  
 
„Das wird er auch im Verlauf der nächsten drei Planetenumläufe
nicht“, erwiderte Bras-Kon. „Zumindest lautet so die Prognose
meines Ortungsmoduls.  
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„Ich will Ihnen kurz die derzeitige Lage erläutern“, sagte
Admiral Raimondo, der sich in einer Konferenzschaltung an alle
Kommandanten seines Verbandes wandte. Commander Reilly nahm das
Gespräch auf der Brücke entgegen.  
 
48 Stunden waren vergangen, seit die STERNENKRIEGER den
Treffpunkt NHCO-4422 erreicht hatte. In der Zwischenzeit hatte
Botschafterin Peellaan die Verhandlungen mit dem Xabo-Kommandanten
Padanklong aufgenommen. Bislang war über die Ergebnisse nichts
bekannt geworden und Reilly befürchtete schon, dass die gesamte
Erkundungsoperation im Niemandsland nun auf unbestimmte Zeit auf
Eis lag.  
 
Dabei wäre es dringend notwendig gewesen, sich endlich ein
deutlicheres Bild der zurzeit in der Peripherie des Qriid-Imperiums
herrschenden Lage zu verschaffen.
 
„Es scheint so zu sein, dass unsere politische Führung sehr
vorsichtig ist, was ein Bündnis mit den Xabo angeht“, fuhr der
Admiral fort. „Botschafterin Peellaan strebt eine sehr lockere
Kooperation an, bei der keine konkreten Beistandspflichten
bestünden, sondern von Seiten der Humanen Welten im wesentlichen
technische und logistische Unterstützung geliefert wird. Die Xabo
würden unser Space Army Corps natürlich liebend gern dazu
verwenden, mit ihnen gemeinsam gegen die Qriid zu kämpfen. Aber
dazu sind wir derzeit militärisch einfach nicht in der Lage. Das
zuzugeben wiederum wäre nicht unbedingt klug, wie Sie verstehen
werden. Kurz und gut, die Verhandlungen werden sich zweifellos
hinziehen und ich könnte mir denken, dass sogar der Vorsitzende des
Humanen Rats persönlich darin eingreift. Auf mein Drängen hin wird
jetzt die Erkundungsmission trotz der unklaren diplomatischen Lage
durchgeführt. Es ist anzunehmen, dass die meisten Schiffe vor Ende
der Verhandlungen zurückkehren werden. Begeben Sie sich also mit
Ihren Schiffen in die Ihnen zugewiesenen Raumareale. Wenn Sie auf
Xabo-Schiffe treffen, werden die Sie als Verbündete ansehen und
dies vielleicht ebenso deutlich funktechnisch demonstrieren wie es
Kommandant Padangklong getan hat, um das Space Army Corps in den
Konflikt hineinzuziehen. Ich kann Ihnen also nur empfehlen, den
Xabo ebenso sehr aus dem Weg zu gehen wie den Qriid!“ Raimondo
machte eine Pause. Auf seiner Stirn war eine sorgenvolle Falte zu
sehen. Die Situation war riskant und niemand konnte das besser
beurteilen als Raimondo, der wahrscheinlich einer der
bestinformierten Männer der Humanen Welten war.  „Ich wünsche jedem
von Ihnen viel Glück!“, setzte der Admiral noch hinzu.  
 
Dann wurde die Verbindung unterbrochen.
 
„Lieutenant Ramirez, Sie haben gehört, was der Admiral gesagt
hat!“, äußerte sich Commander Reilly, nachdem die Verbindung
unterbrochen war und wieder das ferne Licht der Sonne New Hope den
Panorama-Schirm beherrschte.  
 
Der Kegel von NHCO-4422 hob sich dunkel gegen das gelbliche
Licht ab und ließ ein einzigartiges Spiel von Licht und Schatten
entstehen.
 
„Ja, Sir“, bestätigte Ramirez.   
 
„Dann gehen Sie auf maximale Beschleunigung.“
 
„Aye, aye!“
 
„Bringen Sie uns so schnell wie möglich in den Sandströmraum und
nehmen Sie dann den einprogrammierten Kurs!“   
 
Die Ionentriebwerke ließen den Boden erzittern. Ein dumpfes
Rumoren war zu hören. Die Triebwerke liefen warm. Innerhalb von
etwa acht Stunden konnten sie ein Schiff der Scout Klasse auf 0,4
LG bringen, was die Mindesteintrittsgeschwindigkeit für den
Sandströmraum war.
 
Die Beschleunigungsphase hatte in den letzten zwei Jahren seit
dem Stapellauf der beiden ersten Prototypen um fast zwei Stunden
verringert werden können, wofür in erster Linie den Technikern der
STERNENKRIEGER unter Lieutenant Morton Gorescu die Lorbeeren
gebührten. Ständig waren kleinere Verbesserungen eingeführt und die
Steuersysteme noch optimiert worden. Die Fortschritte, die sich
jetzt noch erzielen ließen, waren minimal, wenn man nicht
grundsätzliche Neuerungen einführen wollte.
 
Jedenfalls hatte Morton Gorescu während einer Besprechung mal
geäußert, dass man in den nächsten zehn Jahren kaum mit einer
wesentlichen Unterschreitung der acht Stunden-Grenze zum Erreichen
der Eintrittsgeschwindigkeit rechnen konnte.
 
Einzig und allein der sehr ehrgeizige Fähnrich Catherine White
hielt das für möglich. Sie bombardierte ihren leitenden Ingenieur
förmlich mit Vorschlägen, wie man beim Antriebssystem eine noch
perfektere Optimierung gelangen konnte.
 

Wenn die mal Lieutenant wird, ist das wahrscheinlich nur eine
Durchgangsstation für sie – so offensiv sie an ihre Karriere
herangeht!, dachte Commander Reilly.
 
Acht Stunden später trat die STERNENKRIEGER in den Sandströmraum
ein. Commander Reilly ordnete von nun an vollkommene Funkstille
an.
 
Eine gute Woche dauerte der Flug bis in die Region an der
Peripherie des Imperiums, die der STERNENKRIEGER zugewiesen worden
war.
 
Ungefähr 50 Lichtjahre wurden in dieser Zeit überbrückt – ein
Gebiet, über das man nur wusste, dass von dort keine Signale im
qriidischen Zwischenraumfunk geortet worden waren.
 
Als die STERNENKRIEGER schließlich den Sandströmraum verließ,
bediente Fähnrich Rajiv die Kontrollen der Steuerkonsole. Dass der
Ruderoffizier eines Leichten Kreuzers durch einen Fähnrich
vertreten wurde, war an sich keineswegs ungewöhnlich. Aber
normalerweise setzte man die Fähnriche nicht bei schwierigen
Manövern oder in heiklen Situationen ein. Und die Materialisierung
im Normalraum war – zumindest fünfzig Lichtjahre weit im
Niemandsland – sehr heikel. Schließlich wusste man nicht, was einen
im Normalkontinuum erwartete. Abgesehen davon konnte der Austritt
aus dem Sandströmraum durch den Feind angemessen werden. Danach sei
es viel leichter unentdeckt zu bleiben, wenn man einfach im
Schleichflug weiterflog. Dabei verzichtete man auf jeglichen
Antrieb und kam einfach mit dem Austrittsschwung von 0,4 LG
vorwärts. Um die Tarnung zu perfektionieren konnte man außerdem
noch sämtliche Systeme abschalten, deren Funktion nicht
überlebenswichtig war. Das reduzierte die elektromagnetischen
Emissionen erheblich und erschwerte es dem Gegner außerdem, die für
Space Army Corps-Schiffe typischen Signaturen zu erkennen.
 
Dass Rajiv die STERNENKRIEGER in diesem sensiblen Moment steuern
durfte, hatte damit zu tun, dass er inzwischen bereits zwei Jahre
auf der STERNENKRIEGER diente und mit dem Ruder inzwischen ebenso
vertraut war wie Lieutenant Gorescu. Was Rajiv vor seiner
anstehenden Beförderung noch brauchen konnte, war Praxis. Und
Commander Reilly war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Rajiv
genau das auch bekam.
 
Dem Captain war das Eintauchen in den Normalraum vom Ersten
Offizier gemeldet worden und so erschien Reilly wenig später auf
der Brücke.  
 
„Captain, ich habe Bruder Padraig rufen lassen, um Lieutenant Wu
bei der Auswertung der Orter-Daten zu unterstützen“, meldete
Lieutenant Commander Soldo.  
 
Reilly nickte.
 
„Das ist gut“, meinte er und wandte sich anschließend an
Lieutenant Wu. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, einen  Teil
Ihrer Konsole an Bruder Padraig abgeben zu müssen.“
 
„Keineswegs, Sir. Wir werden die Umgebung sehr genau im Auge
behalten müssen!“
 
Einen Augenblick später betrat Bruder Padraig die Brücke.
 
Wie selbstverständlich nahm er seinen Platz neben Lieutenant Wu
ein.  
 
Der Erste Offizier, der sich die Orter-Daten ebenfalls auf seine
Konsole anzeigen ließ, gab einen ersten, vorläufigen Bericht.
 
„Wir haben es hier mit einer gelben Sonne vom Sol-Typ zu tun,
die von den Astronomen des Observatoriums von Petersburg, New Hope
IV, den Namen Sinclair-Davis bekommen hat. Die Entfernung von der
Erde beträgt 103,6 Lichtjahre. Triple Sun 2244 – das Heimatsystem
der Xabo – ist ganze sechs Lichtjahre entfernt“, sagte Soldo.  


„Planeten?“, fragte Reilly.
 
„Insgesamt zehn. Nummer fünf hat eine Sauerstoffatmosphäre,
gleicht aber einem großen Schneeball mit einer Vereisung der
gesamten Oberfläche. Die anderen Planeten sind recht ungemütlich.
Aber sie sind sehr ergiebige Rohstofflager.“
 
„Das kann ich nur bestätigen“, meldete Bruder Padraig. „Schon
die Spektralanalyse ließe das Herz jeden Prospektors höher
schlagen.“
 
„Qriid-Schiffe?“, hakte Reilly nach.
 
„Bislang negativ“, meldete Lieutenant Wu. „Aber im weiteren
Umkreis dieses Systems müssen Qriid-Einheiten sein, denn ich konnte
ein schwaches Sandströmfunksignal orten, dessen Ausgangspunkt etwa
zwei Lichtjahre entfernt ist.“
 
„Reicht die Qualität zur Entschlüsselung?“, fragte Soldo.
 
„Ich gebe es gerade durch den Rechner, fürchte aber, dass wir zu
wenig über den verwendeten Code wissen. Möglicherweise ergibt die
Rechnerprüfung auf immanente Logik zumindest ein paar Bruchstücke
des Textes, aber darauf würde ich mich nicht verlassen.“
 
Soldo wandte sich Reilly.  
 
„Ich schlage vor, auf Schleichflug zu bleiben und alle
überflüssigen Systeme zeitweilig zu deaktivieren.“
 
„Solange es nur die Heizung in der Kabine des Captains ist –
einverstanden“, gab Reilly zurück.
 
„Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass wir bis jetzt noch keine
Qriid-Schiffe innerhalb des Systems geortet haben", bekannte Bruder
Padraig.
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Wie kommen Sie darauf?"
 
„Abgesehen davon, dass es nur einen einzigen und dazu sehr
kalten Planeten mit Sauerstoffatmosphäre gibt, handelt es  sich um
einen idealen Standort für die Raumfahrtindustrie. Es sind
sämtliche Rohstoffe in ausreichender Menge vorhanden."
 
„Und dass man zur Montage von Raumschiffen nicht unbedingt einen
Planeten braucht, beweisen ja unsere eigenen Spacedocks!", ergänzte
Thorbjörn Soldo.
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Es dauerte nicht lange und die Ortung meldete das erste
Qriid-Schiff. Es befand sich auf der Bahn von Sinclair-Davis III,
einem Planeten von Erdgröße, der allerdings eine Atmosphäre hatte,
die nur wenige Prozent Sauerstoff enthielt und ansonsten vor allem
von Schwefelwasserstoff geprägt war.  
 
„Schleichflug fortsetzen“, befahl Reilly.
 
„Sir, ich schlage eine Kurskorrektur um dreißig Grad vor“, sagte
Soldo. „Dann würden wir – bezogen auf das Qriid Schiff -  auf einem
Ausweichkurs fliegen.“
 
„Aber wir müssten für eine derartige Korrektur die
Ionentriebwerke aktivieren, was das Risiko birgt, dass wir entdeckt
werden“, widersprach Reilly. Er schüttelte den Kopf. „Nein, I.O.,
wir gehen auf Nummer sicher.“
 
„Wir könnten die Kurskorrektur im Ortungsschatten eines
Asteroiden vornehmen“, schlug Soldo vor, den die Idee einer
Kurskorrektur einfach nicht loszulassen schien.
 
Reilly überlegte einen Augenblick. Dann wandte er sich an Rajiv.
„Ruder! Markieren Sie mögliche Punkte, an denen wir vermutlich für
das Qriid-Schiff nicht zu orten sind!“, befahl er.
 
„Schon geschehen, Sir.“  
 
In einem Teilfenster des Panoramaschirms erschien eine
schematische Übersicht, die sowohl das Sinclair-Davis-System, als
auch die gegenwärtige Position der STERNENKRIEGER sowie die Lage
jener Punkte zeigte, an denen der Leichte Kreuzer vermutlich ohne
entdeckt zu werden, eine Kurskorrektur vornehmen könnte.
 
Reilly wandte sich an Soldo. „Wir halten uns Ihren Vorschlag als
zusätzliche Option offen“, bestimmte er.
 
„Captain, ich orte hier eine sehr schwer zu isolierende
Strahlungsemission, die ganz sicher künstlichen Ursprungs ist“,
meldete Bruder Padraig.
 
„Ist es eine Qriid-Signatur?“, fragte Reilly.
 
„Ich habe keine Ahnung. Dazu wissen wir einfach zu wenig über
die Qriid-Technik.“
 
„Bleiben Sie der Sache auf der Spur, Bruder Padraig.“
 
„Ja, Captain. Ich…“ Bruder Padraig zögerte und drehte sich
herum.
 
Commander Reilly sah ihn etwas verwundert an.  
 
„Gibt es noch etwas, Bruder Padraig?“
 
„Ich hätte für Planet Nummer 5 einen Namensvorschlag zu
machen.“
 
Reilly zuckte die Schultern. „Bitte – wenn Ihnen Sinclair-Davis
V nicht gut genug klingt, können Sie gerne einen Trivialnamen für
diesen Eisplaneten auswählen, der dann später auch in die
offiziellen Sternenkataloge eingetragen wird!“
 
„Wie wäre es mit Snowball?“, fragte Bruder Padraig lächelnd.


„Da dieser Name jetzt ohnehin nicht mehr aus unseren Köpfen zu
verbannen sein wird – warum nicht?“, erwiderte Reilly.  
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Nirat-Son lauschte dem leisen Brummen. Er hatte diesen Wohlklang
inzwischen gewöhnt. Das Brummen wurde durch eins der kleineren
Energie-Aggregate erzeugt, das Teil des Energieversorgungssystems
war. Dem Qriid war es gelungen, die Energieversorgung zumindest
soweit wiederherzustellen, dass innerhalb der Pilotenkabine des
Xabo-Raumers eine Temperatur herrschte, die jetzt deutlich über dem
Gefrierpunkt lag. Sein Überleben war also gesichert, auch wenn der
Sturm noch länger anhielt. Außerdem hatte Nirat-Son
Nahrungsmittelkonzentrate gefunden, die bei der Xabo-Besatzung
offenbar als Notrationen vorgesehen waren. Die regulären
Nahrungsmittelvorräte waren von den Vielbeinern  geplündert worden.
Zumindest nahm Nirat-Son das an, denn er war auf ein paar
Staukammern gestoßen, deren Außenwände die typischen Löcher
aufwiesen, bei denen man davon ausgehen konnte, dass sich hier ein
Vielbeiner mit seinen Beißwerkzeugen und den ätzenden Substanzen in
seinem Maul durchgefressen hatte.  
 
Von den Nahrungsmittelkonzentraten waren nicht alle für einen
Qriid gefahrlos genießbar. Aber ein Teil schon und das bedeutete,
dass er bei guter Einteilung eine längere Zeit in dem Wrack
ausharren konnte.
 
Seinen Berechnungen zu Folge reichten die Energievorräte bei
sparsamem Verbrauch zwei Wochen, die Nahrungsmittelkonzentrate
sogar noch länger.  
 
Und Wasser hatte er genug. Schließlich gab es Unmengen an
Schnee, der auf das Wrack niederfiel und nur geschmolzen werden
musste.
 
Regelmäßig erstattete Nirat-Son seinem Tanjaj-Nom einen kurzen
Status-Bericht.
 
Immerhin erfuhr er auf diese Weise, dass die Besatzung der
KLEINEN KRALLE bislang nicht von den Vielbeinern heimgesucht worden
war. 
Allein der Herr weiß warum!, dachte Nirat-Son.  Mal
tauchten diese teuflischen Vielfraße in großer Zahl aus dem Eis auf
und mal sah man lange Zeit nichts von ihnen, obwohl doch eigentlich
die Gelegenheit zu einem Angriff ausgesprochen günstig war. Es war
nicht nachzuvollziehen und je länger Nirat-Son darüber nachdachte,
desto weniger Logik konnte er im Verhalten dieser gefräßigen
Biester entdecken.
 
Die Zeit schien in dem kleinen Unterschlupf, den er gefunden
hatte, stehen zu bleiben. Draußen toste der Sturm und es schien
fast so, als würde er einfach nicht abflauen wollen. Die
Wetterdaten, die ihm sein Ortungsgerät lieferte, ließen Nirat-Son
hin und wieder hoffen. Die Windgeschwindigkeit und der Niederschlag
gingen zeitweilig zurück, nur um dann einer besonders heftigen
Phase dieses Unwetters als Ouvertüre zu dienen.  
 
In der Flotte der Tanjaj hatte man über diesen Eisplaneten so
gut wie nichts gewusst – und schon gar nichts über sein Klima, das
einige gefährliche Besonderheiten aufzuweisen schien.
 
Mehrere Qriidia-Tage vergingen und Nirat-Son sah schließlich
ein, dass er die Hoffnung auf eine schnelle Rückkehr auf die KLEINE
KRALLE abschminken konnte. Der Tiefdruckwirbel, der den
gegenwärtigen Sturm verursachte, schien sehr stabil ausgerechnet in
der Region zu wüten, die sich die Besatzung der KLEINEN KRALLE für
ihre Landung ausgesucht hatte.
 
Nirat-Son vertrieb sich die Zeit damit, weitere Systeme der
Xabo-Technik zu reaktivieren. Was sich als gar nicht so einfach
herausstellte. Die Grundausbildung in Raumfahrttechnik, die der
Tanjaj mitgemacht hatte, stieß dabei schnell an Grenzen.  
 
Bei den wenigen und kurzen Gesprächen, die er mit Bras-Kon auf
der KLEINEN KRALLE führte, versuchte der Tanjaj-Nom seinen
Untergebenen immer wieder dazu zu drängen, etwas über den Zweck der
offenbar geheimen Xabo-Mission herauszufinden.
 
Dazu war es wahrscheinlich nötig, den Hauptrechner zu
reinitialisieren, was Nirat-Son auch versucht hatte. Allerdings war
er aber bislang erfolglos gewesen. Und eigentlich wollte er auch
seine stabile Energieversorgung durch Experimente gleich welcher
Art nicht gefährden.
 
Andererseits war es natürlich auch in dieser Situation seine
Pflicht gegenüber dem Aarriid und dem Imperium, das er in erster
Linie der heiligen Sache diente, der er sich wie alle Tanjaj
verschrieben hatte. Eine Sache, hinter der die Existenz des
Einzelnen unweigerlich zurücktreten musste.
 
Innerhalb der ersten Qriidia-Woche, die er in seinem
Unterschlupf verbrachte, versuchte er noch zweimal eine
Reinitialisierung des Hauptrechners, ohne das es ihm dabei gelang,
in das Hauptsystem vorzudringen. Der Bordrechner des Xabo-Raumers
stürzte jeweils schon nach wenigen Augenblicken wieder ab.
 
Erst beim dritten Versuch, den Nirat-Son einige Qriid-Tage
später unternahm, klappte es schließlich.
 
Danach musste er unzählige Sicherheitssperren überwinden.
Anderseits lenkte Nirat-Son diese Tätigkeit von der Eintönigkeit
ab. Außerdem musste er dann nicht dauernd über seine immer noch
bedrohliche Lage nachdenken.  
 
Es lenkte ihn ab, behutsam weitere Schritte in das Hauptsystem
des Bordrechners zu machen. Die Übertragung des Zeichensatzes der
Xabo sowie die Übersetzung der Menueangaben war kein Problem. Den
Qriid war das Idiom der Xabo bestens bekannt. Schließlich hatten
sie zahlreiche Abhörstationen betrieben, bevor sie das Volk der
Lederflügler angegriffen hatten.  
 
Der Translator des Qriid hatte also keinerlei Probleme mit de
Menue-Anweisungen.
 
Die Nachforschungen Nirat-Sons ergaben schließlich erste
Ergebnisse. So fand er heraus, dass der Name des Kleinraumers, mit
dem die Xabo diese Eiswelt angeflogen hatten, FORSCHERGEIST war. Es
handelte sich also um eine wissenschaftliche Mission, so glaubte
Nirat-Son erkennen zu können. Andererseits fragte er sich, wie die
Xabo angesichts ihrer eigentlich dich recht verzweifelten Lage es
verantworten konnte, irgendwelchen Grundlagenforschungen
nachzugehen, die keinerlei militärischen Hintergrund hatten.
 
Bei dem havarierten Xabo-Raumer war das nach Nirat-Sons Ansicht
auch nicht der Fall.
 
Der Qriid schleuste das Programm in den Bordrechner des
Xabo-Schiffs ein. Tatsächlich wurde er nach ein paar weiteren,
ziemlich eintönigen Qriidia-Tagen endlich fündig.
 
Er fand Daten über Hinterlassenschaften einer Rasse, die von den
Xabo 
die Erhabenen oder auch 
die Vergessenen genannt wurden. Diese Namen hatten
durchaus ihren Sinn. Dieses Volk war nämlich vor langer Zeit
ausgestorben, musste aber unendlich hoch entwickelt gewesen sein
und hatte überall in diesem Seitenarm der Galaxis, das eine oder
andere Artefakte hinterlassen.  
 
Auf einer jener Welten, die die Xabo nach ihrer Flucht vor den
Qriid in Besitz genommen hatten, war eine Station dieses offenbar
vor Äonen verschwundenen Volkes gefunden worden. Der Inhalt der
Datenspeicher war nicht mehr zu entschlüsseln gewesen. Jetzt
suchten die Xabo fieberhaft nach weiteren Hinweisen auf diese
uralte Spezies.  
 

Die Absicht dahinter liegt doch auf der Kralle!, dachte
Nirat-Son. 
Sie wollen an das technologische Erbe der verschollenen
Zivilisation heran und hoffen, so ihre militärische Unterlegenheit
wettmachen zu können!
 
Dieser Plan war nach Nirat-Sons Ansicht jedoch von vorn herein
zum Scheitern verurteilt. Schließlich gehörte zur militärischen
Überlegenheit keineswegs nur eine Überlegenheit der Waffentechnik.
Viel entscheidender war der Faktor des Glaubens. Zu allem
entschlossene Krieger im Dienst des Glaubens waren dazu im Stande,
Dinge zu vollbringen, die die Ungläubigen niemals bewerkstelligen
konnten.
 
Nirat-Son gab darüber einen Bericht an Bras-Kon weiter. Er
verschickte außerdem ein paar charakteristische Daten aus dem
Hauptspeicher des Bordrechners, sodass der Tanjaj-Nom nun die
anderen Angehörigen der Beiboot-Crew sich ebenfalls Gedanken
darüber machen konnten.
 
Bras-Kon hörte sich Nirat-Sons Bericht nachdenklich an.  
 
„Du meinst also, dass die Xabo hier auf Korashan V gelandet
sind, weil sie nach Hinweisen auf diese ‚Erhabenen’ gesucht haben“,
schloss der Tanjaj-Nom.
 
„Das ist korrekt, ehrenhafter Tanjaj-Nom“, bestätigte
Nirat-Son.
 
„Bei dem Oberflächen-Scan, der noch an Bord der KRALLE DER
GLÄUBIGEN durchgeführt wurde, ist seinerzeit nichts besonders
aufgefallen.“
 
„Die Ortungsdaten unseres Mutterschiffs müssten sich auf dem
Bordrechner der KLEINEN KRALLE befinden“, sagte Nirat-Son. „Ich
schlage vor, dass man sich dies noch einmal genauer ansieht…“
 
Es herrschte einige Augenblicke lang Schweigen und Nirat-Son
wusste auch sofort, weshalb. Offenbar gefiel es Bras-Kon nicht,
dass ein Rekrut ihm einen Vorschlag machte.
 Ich hätte mich 
vorsichtiger ausdrücken sollen, dachte Nirat-Son.  
 
„Auch unsere Raumschiffe sind immer wieder auf
Hinterlassenschaften einer offenbar vor sehr langer Zeit
untergegangenen Zivilisation gestoßen“, sagte Bras-Kon schließlich
und Nirat-Son war erleichtert darüber, dass dem Tonfall des
Tanjaj-Nom keinerlei Verstimmung anzumerken war.  
 
„Du sprichst von den 
Verstoßenen“, stellte Nirat-Son dann fest und dachte: 
Jetzt, da du dieses Thema angesprochen hast, kann ich es
auch!
 
Tatsächlich waren auch die Qriid immer wieder auf Artefakte
einer uralten Zivilisation gestoßen, die vor vielen Zeitaltern
untergegangen sein musste. Die Überlieferungen der Qriid
berichteten davon, es habe sich um Gottes erstes auserwähltes Volk
gehandelt. Aber die 
Auserwählten wurden auf Grund der Tatsache, dass sie von
Gott den Auftrag zur Errichtung der Göttlichen Ordnung bekommen
hatten, überheblich. Ein äußeres Zeichen dafür war, dass sie ihre
Schiffe mit einer Schicht aus leuchtendem Kristall überzogen,
sodass sie prächtiger waren als die Schiffe aller anderen
Völker.
 
Da sie Gott immer mehr missachteten und schließlich zu der
Ansicht neigten, sie selbst seien Götter, wurden aus den 
Auserwählten schließlich die 
Verstoßenen. Der Überlieferung nach war Gottes Zorn
dermaßen groß gewesen, dass er nicht nur ihre Zivilisation dem
Untergang geweiht, sondern auch die Erinnerung an die körperliche
Gestalt der Auserwählten getilgt hatte, sodass man sie schließlich
auch die 
Vergessenen nannte.
 

Ein warnendes Beispiel seien jedem Qriid die Vergessenen, deren
Schicksal den Gläubigen immer vor Augen halten sollte, wie schmal
der Pfad tugendhafter Gottestreue sein kann, hieß es
beschwörend in den Sprüchen des Ersten Aarriid. Eine Zeile, die
auch Nirat-Son sehr gut in Erinnerung geblieben war.
 
„Gott wird es nicht zulassen, dass die Xabo uns mit Hilfe des
Erbes der 
Vergessenen schädigen“, sagte Bras-Kon unterdessen in
einem Tonfall, der eine tief empfundene Überzeugung ausdrückte.
„Der Herr wird es nicht zulassen, dass das Heilige Imperium durch
den Fluch unserer eitlen Vorgänger um die Früchte seiner
Anstrengung gebracht wird!“
 

Und wenn Gott die Qriid damit prüfen will?, fragte sich
Nirat-Son, der in dieser Frage die Glaubenszuversicht seines
Tanjaj-Nom in keiner Weise teilte. Schließlich war es Teil der
offiziellen Lehre, das Gott das Böse zuließ, um die Gläubigen zu
prüfen und vor die Wahl zu stellen.  
 
Die Aussage seines Tanjaj-Nom erschien Nirat-Son dagegen eher
wie Zweckoptimismus.  
 
Es gab viele, geradezu phantastische Geschichten über die 
Vergessenen und ihre Kriege. Wenn es den Xabo tatsächlich
gelang, auch nur einen Bruchteil ihrer Waffe zu benutzen, so würde
das die militärischen Kräfteverhältnisse zweifellos  stark
verändern.  
 
„Mir scheint, dass die Forschungsmission der Xabo auf  diesem
Planeten ein Akt der Verzweiflung ist", war Bras-Kon überzeugt.
„Unsere eigenen Wissenschaftler haben sich auf Dutzenden von
Planeten bemüht, aus den Hinterlassenschaften der Vergessenen
irgendeinen Nutzen zu ziehen. Schließlich heißt es ja ausdrücklich
in der Weisheit des ersten Aarriid, dass man das Erbe der
Vergessenen studieren möge, um aus ihren Sünden und Fehlern zu
lernen. Und wenn in diesem Fall keine konkreteren Hinweise
vorliegen..."
 
„Ich konnte die Logbücher des Xabo-Raumers bisher noch nicht
vollständig sichten, aber es ist wohl so, dass ein schwacher
fünfdimensionaler Impuls sie hier her gelockt hat."
 
„Dann sind die Xabo davon ausgegangen, hier tatsächlich eine
Anlage der Vergessenen vorzufinden, die sich noch in einem aktiven
Status befindet."
 
„Es sieht ganz danach aus. Leider kann ich von hier aus bislang
keine Messungen im Fünf-D-Spektrum durchführen, da ich mit den
Instrumenten des Xabo-Schiffs zu schlecht vertraut bin."
 
„Wir werden von der KLEINEN KRALLE aus Messungen durchführen",
versprach Bras-Kon.
 
Der Tanjaj-Nom urbrach zunächst die Kom-Verbindung.
 
Die Qriid-Wissenschaft wusste, dass es ein fünfdimensionales
Kontinuum gab. Aber da bislang aus dieser Erkenntnis keinerlei
kriegswichtige, praktische Anwendung erfolgt war, hatte man dessen
Erforschung nicht sehr intensiv betrieben. Dementsprechend gehörte
ein Scan fünfdimensionaler Strahlungskomponenten auch nicht zu den
Standard-Ortungsverfahren.
 
Nirat-Son war überrascht, als sein Tanjaj-Nom sich schon kurze
Zeit später über Funk wieder bei ihm meldete.
 
„Es gibt tatsächlich eine 5-D-Strahlungsquelle auf diesem
Planeten“, stellte er fest. „Und sie befindet sich ganz in deiner
Nähe, Nirat-Son.“
 
„Sobald sich der Sturm gelegt hat, sollte man die Umgebung
absuchen“, schlug Nirat-Son vor.
 
„Das würde kaum etwas bringen“, widersprach Bras-Kon. „Die
5-D-Strahkungsquelle ist sehr schwach und inzwischen wissen wir
auch die Ursache dafür. Sie liegt nämlich auf dem Grund des
Ozeans!“
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Magoon stand auf den Karbon-Planken seines Eisseglers. Ein Gurt
hielt ihn an Deck, denn ansonsten wäre er an einer derart
exponierten Position ohne viel Deckung vom Wind einfach mitgerissen
worden.
 
Der Kapitän des STURMTROTZERs bückte sich, befestigte einen
speziell für diesen Zweck gefertigten Metallhaken in einer Schlaufe
und sicherte sich auf diese Weise an einem zweiten Seil. Das erste
konnte er jetzt lösen. Schwankend stand er da, ging unsicher ein
paar Schritte, bis sich das Sicherungsseil spannte. Jetzt erst
gewann er an Stabilität.  
 
In der rechten Hand hielt er eine der rohrartigen, gebogenen
Gegenstände, die die Schnabel bewehrten Fremden bei sich gehabt
hatten, bevor die Vielbeiner sie vertilgt hatten.
 
Magoon klammerte seine Hand um den Griff der Waffe, der für
seine Anatomie viel zu groß war. Der Kapitän des STURMTROTZERS trug
nur die eng anliegenden, dünnen Unterhandschuhe. Die Kälte fühlte
sich auf die Dauer schneidend an, aber mit den dicken
Überhandschuhen war Magoon nicht in der Lage, den Mechanismus an
dem rohrähnlichen Gegenstand auszulösen.
 
Einen Gegenstand, der nichts anders als eine Waffe war.
 
Magoon hob das Rohr noch ein paar Handbreit, sodass es schräg
nach oben in den Nachhimmel zeigte.  
 
Dieser Sturm war besonders lang und heftig. Seit mehreren
Sonnenumläufen hatte es nicht mehr ein Unwetter dieser Intensität
gegeben. Allenfalls die alten J’arakor erzählten von vergleichbaren
Ereignissen.   
 
Verzweifelt kämpften Dutzende von Männern auf den Eisseglern
gegen den Wind an, sicherten sich ebenso wie ihr Großkapitän mit
Seilen und überprüften die Ankertaue. Wenn ein Eissegler bei diesem
Sturm in Bewegung geriet, war er mitsamt seiner Besatzung verloren.
Schlimmer noch! Weitere Segler konnte schwer in Mitleidenschaft
gezogen und deren Verankerungen im Eis zerstört werden.
 
Also mussten trotz der widrigen Witterungsbedingungen jemand
raus in den Sturm, um dafür zu sorgen, dass sich nichts lockerte
und keines der Taue langsam durchscheuerte. Das Material war unter
diesen Bedingungen von extremer Kälte und mörderischen
Windgeschwindigkeiten einer ausgesprochen starken Belastung
ausgesetzt, der es nicht ohne weiteres standhielt. Selbst die
harten Karbonfasern konnten durchaus manchmal brechen. Berstende
Masten hatten schon so manche Hütte unter sich begraben.  
 
Magoon betätigte nun den Mechanismus der Waffe.
 
Ein grünlicher Strahl schoss durch die eiskalte, Schnee
getränkte Luft und verlor sich schließlich im Grau der dunklen
Nachtwolken.
 
Für einen Augenblick war es hell.
 
Diese Lichterscheinung ähnelte von der Helligkeit her einem
grotesk verfärbten Blitz, nur dass es Magoon gelungen war, seinen
Blitz gewissermaßen anzuhalten. Ihn wie in einem Kontinuum
gefrorener Zeit erstarren zu lassen.
 
Er drückte noch immer auf den Auslösemechanismus.
 
Selbst jenseits der grauen Wolkenschicht war der Strich aus
grünem Licht, der in die Unendlichkeit hinaufstrahlte, noch
überraschend deutlich zu sehen.
 
Dann verebbte der Strahl.
 
Die J’arakor blickten von ihrer Arbeit auf. Kein Sicherungshaken
und kein Knoten in den geschmeidigen Algenseilen waren angesichts
dessen, was gerade geschehen war, wichtig genug. Sie starrten
einfach nur zu ihrem Großkapitän, dessen hoch aufragende Gestalt
sich wie ein dunkler Schatten abhob.
 
„In den Werkzeugen der Schnabelträger steckt viel Macht!“, rief
er den J’arakor zu. Seine Worte wurden vom Wind verschluckt. Aber
Magoon sprach mit der 
Stimme. Das war anstrengender, aber unter den Bedingungen
dieses Sturms war auch für die Ankerwerfer untereinander gar keine
andere Art der Kommunikation möglich.  
 
Magoon war zumindest sicher, dass jeder ihn verstanden hatte. Er
konzentrierte sich noch einmal auf das Bild des grünen Stahls, der
zum Himmel gezischt war, die Luft und die Wolken wie die Schneide
eines Messers geteilt hatte, um sich schließlich irgendwo in der
Unendlichkeit zu verlieren.
 
Auch dieses Bild würde – zusammen mit den Worten, die in der 
Stimme sprach, direkt die Köpfe der anderen J’arakor
erreichen.  
 
Er hatte schließlich einige Erfahrung darin, die 
Stimme mit Bildern zu kombinieren. Das, was die Augen
seinem Gehirn dafür lieferten, waren nicht viel mehr als Rohstoffe.
Farben für ein Gemälde, das er anschließend in die Köpfe der
anderen J’arakor projizierte.
 
„Eine große Macht wohnt in den Werkzeugen der Schnabellosen“,
verkündete er noch einmal und wog das gebogene Rohr in seiner Hand.
„Eine Macht, die uns helfen  könnte, Feinde zu vertreiben.“
 
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
 
Sie stammte von Digoon, einem J’arakor, der so alt war, dass
niemand genau zu sagen wusste, wann und wo er geboren wurde. Trotz
seine Alters beteiligte er sich aber beispielsweise immer noch an
den Befestigungsarbeiten an den Eisseglern, auch wenn er inzwischen
nicht mehr als Treiber der Vielbeiner unterwegs war, da er für die
dabei zu erduldenden Strapazen nun inzwischen wohl definitiv zu alt
war.
 
„Was wird die SEELE ALLER dazu sagen?“
 
Eine Frage, die offenbar viele im 
Verbund beschäftigte.
 
„Vielleicht sollen wir uns nicht nur auf die SEELE ALLER
verlassen!“, sagte der Großkapitän. Er senkte die Waffe trat näher
an den die Reling heran. Das Seil, das ihn sicherte, erlaubte es
ihm, sich der Reling bis auf etwa einen halben Schritt zu nähern,
wenn er hoch aufgerichtet war. Er hielt das Rohr auf eine freie,
von Schnee inzwischen bedeckte Eisfläche, in der ausnahmsweise kein
einziger Anker zu finden war.  
 
Dann feuerte er die Waffe erneut ab.  
 
Zischend fuhr der Strahl in das Eis hinein und ließ es weg
schmelzen.
 
„Ich gebiete über die Kraft der Schnabelträger!“, rief Magoon. 

 
„Das ist Frevel an der SEELE ALLER!“, rief der Alte indessen.
Und seine 
Stimme hatte noch erstaunlich viel 
Kraft, wie Magoon zu seinem Missfallen feststellen
musste.
 
Doch er vernahm auch Signale der Zustimmung.  
 
Und der Furcht.
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„Ich habe deine Worte 
gehört“, sagte Katreen, als Magoon mit halb erfrorenen
Händen in seine Hütte zurückkehrte. „Und ich habe die Bilder 
gesehen, die du uns allen 
gesandt hast.“
 
In ihrem Tonfall war ein deutlicher Vorwurf zu hören.
 
Sie brauchte nicht einmal mit der 
Stimme zu sprechen, damit er wusste, was in ihren Gedanken
vor sich ging.  
 
Magoon wog die Waffe in seiner Hand. Dann schob er sie hinter
den Gürtel. Er schlug die Kapuze zurück und legte die Gesichtsmaske
ab, die nur die Augen freiließ und die er draußen getragen hatte.
Dann setzte er sich wieder ans Feuer. Seine Söhne starrten ihn
ebenso fassungslos an wie seine Gefährtin. Es herrschte Schweigen.
Sowohl akustisch, als auch 
in den Gedanken.
 
„Es ist gegen die Gesetze der SEELE ALLER, was du tust!“, sagt
Katreen.  
 
„Nein, ich habe dir erklärt, dass das nicht der Fall ist,
Katreen!“
 
„Dann scheint sich unsere Erinnerung des Überlieferten zu
unterscheiden!“
 
„Du weißt, dass das unmöglich ist, Katreen!“
 
„So?“
 
„Seit die SEELE ALLER uns erfüllt, unterscheiden sich unsere
Erinnerungen an das Überlieferte nicht mehr von einander. Das weißt
du.“
 
„Willst du mich jetzt am ende noch als die Frevlerin hinstellen?
Willst du behaupten, dass ich an der SEELE ALLER zweifle?“ Sie
schüttelt energisch den Kopf. „Ich sage nur, was ich denke und
empfinde. Und ich höre viele 
Stimmen, die dasselbe 
sagen. Aber sie haben Angst, es offen zu äußern. Furcht
erfüllt sie, weil sie gesehen haben, was du mit der Waffe des
Schnabelträgers getan hast!“
 
Magoon nickte.
 
Ein zufriedenes Lächeln stand auf seinem Gesicht. „Ich werde
dasselbe auch mit den anderen Gegenständen tun, die die
Schnabelträger hier zurückgelassen haben. Nach und nach werde ich
ihnen ihre Geheimnisse entreißen und lerne, sie zu benutzen!“
 
Die Tür der Hütte ging auf.
 
Eine düstere Schattengestalt stand dort. Das flackernde Licht
erhellte nicht, was sich unter der tief ins Gesicht gezogenen
Kapuze befand.
 
Der Mann machte einen Schritt nach vorn, in das Licht des Feuers
hinein. Er streckte seine Hände aus, während Magoons ältester Sohn
zur Tür eilte und sie so rasch wie möglich schloss. Der Schwall
Kaltluft, der jedoch in den Augenblicken zuvor ins Innere der Hütte
gelangt war, ließ dennoch alle Anwesenden frösteln.  
 
„Digoon!“, stieß Katreen hervor. Sie benutzte dabei
unwillkürlich und ohne darüber nachzudenken die 
Stimme. Magoon erkannte sofort, was seine Gefährtin
bewegte. Sie war erleichtert, dass der hoch respektierte Alte ihre
Hütte betreten hatte. Vielleicht würde Digoons Weisheit und
Alterserfahrung ihren Gefährten Magoon wieder auf den richtigen
Pfad zurückbringen. Nämlich auf den Weg des einfachen, an die
Umgebung angepassten Lebenswandels, der ohne irgendwelche
technischen Systeme ausgekommen war.
 
Nicht einmal Zeichen besaßen die J’arakor, um das Überlieferte
aufzuzeichnen. 
Was nicht mehr in den Erinnerungen der Lebenden existiert,
existiert gar nicht mehr! hieß es in den Überlieferungen, die
die SEELE ALLER für die J’arakor bewahrte.
 
„Ich muss mit dir sprechen“, sagte Digoon und dabei vermied er
es sichtlich, die 
Stimme zu benutzen. Er blieb auf einer rein akustischen
Kommunikationsebene und schwieg.
 

Auch eine Art sein Missfallen zu äußern!, ging es Magoon
durch den Kopf. 
Aber ich kann nicht nachgeben! Um unseres Verbunds willen nicht
– aber auch nicht, wenn ich versuchen will, den J’arakor eine
Zukunft zu sichern, die diesem Volk würdig ist!
 
„Und es ist deiner Meinung nach nicht der Würde der J’arakor
entsprechend, wenn sie so leben, wie sie es seit vielen Zeitaltern
tun?“, fragte Digoon schließlich.
 
Der Schrecken stand Magoon ins Gesicht geschrieben. Dazu eine
gedankliche Frage. 
Wie weit gehen seine Fähigkeiten? Offenbar viel weiter, als ich
ahnte…
 
Er würde auf der Hut sein müssen. Großkapitäne – und selbst
Kapitäne einfacher Eissegler – waren schon aus viel nichtigeren
Anlässen getötet worden.
 
„Darf ich mich in deiner Hütte setzen, Magoon?“, fragte
Digoon.
 
„Natürlich!“
 
„Immerhin hast du mich nicht dazu aufgefordert, wie es sich
gegenüber einem Schiffsältesten geziemt hätte!“   
 
„Dann tue ich es jetzt und bitte um Entschuldigung.“
 
Mit einem unartikulierten Knurren auf den Lippen setzte sich der
alte Mann schließlich und es dauerte eine Weile, bis Digoon endlich
eine passende Position eingenommen hatte.  
 
„Du weißt, dass die Überlieferung die J’arakor davor warnt, sich
auf die Macht von Maschinen zu verlassen!“, sagte er. „Unser Volk
konnte nur überleben, weil wir uns mit der SEELE ALLER verbanden.
Nur so bekamen wir die Macht, die man braucht, um die Vielbeiner zu
treiben.“
 
„Das ist mir alles bekannt“, erwiderte Magoon. „Aber ich glaube
sei längerem, dass wir uns weiter entwickeln sollten.“
 
„Du glaubst wohl eher, dass du der jüngste Wegbestimmer der
J’arakor werden kannst, der jemals dieses Amt innehatte! Du denkst,
dass du die anderen Großkapitäne mit ein paar bunten Strahlen
beeindrucken kannst.“ Der alte Mann seufzte. „Die Leichtfertigkeit
hat in unser Leben Einzug gehalten und die geistige Tiefe
verdrängt. Die Disziplin der 
Stimme ist immer schlechter geworden und viele von uns
vernachlässigen die Verbindung zur SEELE ALLER. Ich beklage das
seit langem, aber meine warnenden Rufe verhallen weitgehend
ungehört, wie du sehr wohl weißt.“
 
„Vielleicht, weil sich die Zeit verändert hat!“  
 
„Was hat sich denn verändert? Nichts.“
 
„Das ist deine Meinung, Digoon. Nimm es nicht als mangelnden
Respekt vor dem Alter oder unserer Tradition.“
 
„Hast du dich deswegen bisher geweigert, die Fremden vollends
vom Antlitz dieses Planeten zu tilgen?“
 
„Ich habe mich nicht geweigert.“
 
„Du hast sie der SEELE ALLER verschlossen.“
 
„Das ist nicht wahr. Als ich den Befehl erhielt, habe ich ihn
ausgeführt und die Gruppe der fliegenden Schnabelträger von den
Vielbeinern zerfleischen lassen. Auf diese Weise konnte ich meine
Sammlung von Artefakten vergrößern…“
 
„Aber es sind weitere von ihnen noch am Leben! Sie harren in
ihrem Sternenschiff aus, dessen Außenhülle bis jetzt noch von
keinem Vielbeiner durchdrungen wurde!“
 
„Und es wäre auch gut, wenn das so bliebe!“, erwiderte Magoon.
„Denn die Sternenschiffe sind nur in einem äußerlich unbeschädigten
Zustand flugfähig.“
 
„Wer sagt das?“
 
„Die Überlieferung ebenso wie die Erfahrung“, erklärte Magoon im
Brustton der Überzeugung.
 

Ich werde noch viele Widerstände überwinden müssen!,
dachte er. Aber in diesem Augenblick war er mehr denn je überzeugt
davon, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Einen Weg, der ihn
persönlich in die Position des Wegbestimmers bringen würde. 
Aber wenn ich diese Position ausfülle, wird sie ihren Namen
auch wieder verdienen und nicht nur ein Sklave der SEELE ALLER
sein. Ich werde tatsächlich den Weg bestimmen. Allein.
 
Dieser Gedanke berauschte ihn.
 
Er war besessen davon, seit er festgestellt hatte, dass es
Mittel und Wege ab, sich von der SEELE ALLER zumindest zeitweilig
abzuschirmen. Er hatte das inzwischen bis zur Perfektion trainiert.
Die Fremden, die versuchten, den Sturm zu überleben, wollte er
möglichst lange am Leben lassen, auch wenn im klar war, dass er
sich letztlich nicht gegen den Willen der SEELE ALLER wehren
konnte.
 
Magoon wollte etwas wagen, das er sich bisher kaum zu denken
getraut hatte. Er beabsichtigte Kontakt zu den Fremden aufzunehmen…
Und das, obwohl sie nun wahrlich nicht der Gestalt J’arakor
entsprachen. 
Nur wenn Fremde kommen, die aussehen wir ihr selbst und von
denen ihr glaubt, sie seien eure Spiegelbilder aus jener Zeit, in
der eure Vorfahren in Sternenschiffen von einem großen Licht zum
anderen flogen, dürft ihr sie als Gäste empfangen, so
berichtete die Überlieferung, die in der SEELE ALLER gespeichert
war und zu der jedes J’arakor-Bewusstsein jederzeit Zugang hatte.
Doch ein mahnender Nachsatz fand sich noch in der Überlieferung. 
Tut dies jedoch nur, wenn die Fremden die SEELE ALLER
respektieren!
 
Bilder gehörten zu dieser Überlieferung.
 
Sie stellten sich automatisch ein, wenn man an bestimmte Sätze
der Überlieferung dachte, die von der SEELE ALLER als besonders
bedeutsam angesehen wurde. Es waren Bilder von fremden
Sternenschiffen, die eines Tages Arakor erreichen würden.
Irgendwann, in ferner Zukunft. Schiffe, die dann auf der Oberfläche
von Arakor landeten und denen dann Wesen entstiegen, die den
J’arakor glichen.  
 
Einer Wunschvorstellung, die offenbar von den Ahnen in einer
unvorstellbar fernen Zeit gehegt wurden, als die Erinnerung an die
Sternenschiffe und die Maschinen noch frisch war. Eine Zeit, in der
es angeblich die Möglichkeit gegeben hatte, über weite Entfernungen
mit einander zu sprechen, ohne die 
Stimme zu benutzen, deren Gebrauch den J’arakor erst die
SEELE ALLER ermöglicht hatte.
 
„Ich möchte, dass du von deinen blasphemischen Ideen Abstand
nimmst!“, sagte Digoon entschlossen. „Und ich weiß im übrigen, dass
viele so denken! Die Reaktion der Ankerwerfer mag dich vielleicht
etwas getäuscht haben – aber die meisten unter uns sehen nach wie
vor die SEELE ALLER als die entscheidende Instanz an. Sie wissen
sehr wohl, dass auf diejenigen, die sich von ihr innerlich
entfernen, nur Tod und Verderben warten. Heißt es nicht: 
Selig sind diejenigen, die den Traum von den Sternschiffen
vergessen konnten?“
 
„Du weißt, dass man in der Überlieferung jede nur erdenkliche
Meinung vorfinden kann – aber auch das jeweilige Gegenteil!“, gab
Magoon zu bedenken.  
 
„Du entehrst die SEELE ALLER!“
 
„Oh nein, ich sage nur, was doch als Tatsache feststeht!“
 
Digoon erhob sich wieder.
 
Der Alte war empört.
 
Er trat einen Schritt zurück, drehte sich noch einmal kurz um
und verzog das Gesicht.  
 

Er ahnt, dass er nicht die Kraft hat, mich zu stoppen!,
dachte Magoon. Ein kaltes Lächeln erschien auf seinen Lippen. 
Wenn du noch etwas gegen mich unternehmen willst, solltest du
dich beeilen! Schon bald wirst du nichts mehr tun können, als dich
bedingungslos zu unterwerfen!
 
   



   



   



Kapitel 3: Ein Mönch namens Padraig
 
Zusammen mit Morton Gorescu, dem leitenden Ingenieur der
STERNENKRIEGER und Catherine White, dem ziemlich ehrgeizigen
Fähnrich im Techniker-Team der STERNENKRIEGER befand sich Bruder
Padraig in Kontrollraum C. Eigentlich war dieser Raum dazu gedacht,
die Raketensilos zu kontrollieren. Im Moment wurden hier jedoch
Messungen ausgetestet, die von den Sensoren der STERNENKRIEGER
gemacht worden waren.
 
Es ging um die rätselhaften Strahlungsimpulse, die aufgezeichnet
worden waren.
 
Zeitweilig stieß auch die Ortungsoffizierin zu dem Team in
Kontrollraum C. Lieutenant Jessica Wu wurde während dieser Zeit von
Fähnrich Sara Majevsky vertreten. Diese Strahlung wiese vollkommen
irreguläre Eigenschaften auf.
 
Unter der Federführung von Bruder Padraig wurde hier daran
gearbeitet, herauszufinden, was diese Impulse zu bedeuten
hatten.
 
Bislang tappte man allerdings ziemlich im Dunkeln.
 
„Der Fehler könnte in den Rohdaten liegen“, war Lieutenant
Gorescu überzeugt.
 
„Die Erfassung lief vollkommen regulär ab, Lieutenant!“,
widersprach die Ortungsoffizierin dem Leitenden Ingenieur. Jessica
Wu hob die Augenbrauen, während sie ihre vorherige Aussage anhand
einiger Anzeigen auf verschiedenen Touch Screens noch einmal
überprüfte.  
 
Bruder Padraig hingegen schwieg verdächtig lange. Er ging ab und
zu hinaus, lief im Maschinentrakt herum und kehrte später zurück,
ohne sein Verschwinden in irgendeine Art und Weise zu begründen.
Sein Blick war in sich gekehrt.  
 
Catherine White wartete gespannt darauf, was dieser Mann
ausbrüten würde. Sie hatte interessiert und vollkommen in den Bann
geschlagen an den Lippen des Olvanorer-Mönchs gehangen.  
 
Schließlich kehrte Bruder Padraig zurück. Er fand Gorescu und
White in eine erregte Diskussion verwickelt vor, bei der es um
Einzelheiten des Messverfahrens ging. Schließlich musste jegliche
Fehlerquelle ausgeschlossen werden.  
 
Bruder Padraig setzte sich sofort an das Terminal, über den man
Zugang zu den Archiven des Bordrechners bekommen konnte. Seine
Finger glitten mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit und
Sicherheit über die Sensorfelder. Er öffnete mehrere Menues und
hatte schließlich gefunden, wonach er suchte.
 
Die Unterhaltung zwischen White und Gorescu war in der
Zwischenzeit verstummt.
 
„Ich wusste es!“, meinte Bruder Padraig und schnipste mit den
Fingern.
 
„Entschuldigen Sie, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie
sprechen, Bruder Padraig!“, stellte Lieutenant Gorescu klar.
 
Und Catherine White erging es nicht anders. Sie verschränkte die
Arme unter der Brust und sah den Olvanorer erwartungsvoll an.  


„Sagt Ihnen der Begriff X-Raum etwas?“, fragte er.
 
„Ein Kontinuum, auf dessen Existenz ein ziemlich unvollkommener
Überlichtantrieb beruhte“, erklärte Catherine White.
 
Bruder Padraig nickte. „Richtig… Allerdings ist das schon lange
her.“
 
„Ich habe im Rahmen einer Vorlesung auf der Ganymed-Akademie
davon gehört“, berichtete White. „Es ging um die Geschichte der
Überlichttechnik. Und so wie ich mich erinnere, hatte der
X-Raum-Antrieb den entscheidenden Nachteil, dass nach und nach
Schiffe im Nirwana eines höher dimensionalen Kontinuums
verschwanden.“
 
Bruder Padraig nickte. „Stimmt genau. Ich habe jetzt die
aufgezeichneten Werte mit den Archivdaten verglichen. Es könnte
sich bei den Anomalien dieser Strahlung um eine fünfdimensionale
Komponente handeln.“
 
„Strahlung aus dem X-Raum?“, fragte Gorescu skeptisch. „Das
klingt mir jetzt doch ein bisschen zu phantastisch.“
 
„Aber fällt Ihnen denn eine andere Erklärung ein?“, fragte
Bruder Padraig zurück. „Der X-Raum ist eine der wenigen bekannten
Quellen für Fünf-D-Strahlung!“
 
„Die wir im Übrigen nur sehr unzureichend messen können, wie
unsere Probleme mit den Rohwerten aus der Sensoren-Erfassung
deutlich zeigen“, merkte Catherine White an.  
 
„Das mag sein. Aber ich denke, wir können festhalten, dass es
sich nicht um ein Naturphänomen handelt, sondern um künstlich
erzeugte Impulse, die ihren Ursprung auf Snowball haben.“
 
„Könnte es sich um ein Kommunikationssignal handeln?“, fragte
Lieutenant Wu. „Ich meine, wenn Informationsübertragung durch den
Sandströmraum möglich ist, wie unser Überlichtfunk beweist, dann
ist etwas vergleichbares doch vielleicht auch auf Basis des X-Raums
denkbar!“
 
„In diesem Fall wären die Impulse, die wir aufzeichnen, nichts
anderes als eine Art Normalraum-Resonanz des eigentlichen Signals“,
meinte Catherine White.
 
„Leider können wir letzteres mit den uns zur Verfügung stehenden
Mitteln wohl kaum empfangen, geschweige denn entschlüsseln“,
glaubte Lieutenant Morton Gorescu.
 
Bruder Padraig zuckte die Schultern. „Immerhin sind wir uns
schon mal darüber einig, dass sich auf Snowball ein Sender
befindet. Es müsste sich ortungstechnisch noch etwas genauer
bestimmen lassen, wo der Ursprung des Signals auf der
Planetenoberfläche ist!“
 
„Das hängt davon ab, wie Sie Oberfläche definieren“, erklärte
Jessica Wu, nachdem sie mit ihren schlanken, langen Fingern einige
Sensorfelder berührt hatte. „Der Sender liegt wahrscheinlich auf
dem Grund des Ozeans, der sich unter dem Eispanzer von Snowball
befindet.“
 
Eine Alarmmeldung erreichte in diesem Augenblick Kontrollraum
C.
 
Die STERNENKRIEGER bereitete sich auf ein Gefecht vor.
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Commander Reilly blickte zum Panorama-Bildschirm. In einem
Bildfenster war eine Positionsübersicht zu sehen, die die letzte
Kursänderung des Qriid-Schiffs veranschaulichte und außerdem dessen
Weg extrapolierte.
 
Die Lage war klar.
 
Aus irgendeinem Grund schien die Ortung des Qriid-Schiffs auf
die STERNENKRIEGER aufmerksam  geworden zu sein. Anders war die
Kursänderung nicht zu interpretieren. Woran es letztlich gelegen
hatte, dass die Tarnung des Schleichflugs nicht mehr funktionierte,
konnte von der Brücke des Leichten Kreuzers aus nicht beurteilt
werden. Dazu wusste man einfach zu wenig über die
ortungstechnischen Möglichkeiten der vogelköpfigen Aggressoren.
Allerdings reichte irgendeine unscheinbare elektromagnetische
Emission, um ein Schiff im Schleichflug zu enttarnen. Die Signatur
der Lebenserhaltungssysteme konnte dafür ebenso gut verantwortlich
sein wie jedes andere System, das nicht abgeschaltet werden konnte.
Und eine völlige Abschirmung  war nicht möglich. Irgendetwas drang
immer hinaus ins All. Gerade in der Nähe von Fixsternen waren
Raumschiffe letztlich auch sehr darauf angewiesen, die Energie
wieder abzugeben, die sie durch das Sonnenlicht empfingen.
Andernfalls hätte sich das Innere des Schiffs nach und nach
aufgeheizt. Trotz der Kälte des Weltalls war eines der
Hauptprobleme in der Raumfahrt von jeher die Ableitung der durch
Sonnenstrahlung entstandenen Wärme gewesen, was etwa durch
Infrarot-Abstrahlung in den freien Raum geschehen konnte.
 
Doch auch die ließ sich orten…
 
„Der Kurs des Qriid-Schiffs lässt keinerlei Zweifel daran, dass
wir erkannt wurden“, erklärte Lieutenant Barus, der Waffenoffizier
der STERNENKRIEGER an Commander Reilly gewandt.  
 
„Sie fliegen einen Abfangkurs“, bestätigte Fähnrich Rajiv. „Und
da ihre Geschwindigkeit sehr viel höher ist als unsere, werde sie
uns unweigerlich einholen.“
 
Die STERNENKRIEGER flog gegenwärtig mit einer Geschwindigkeit
von unter 0,1 LG auf Snowball zu und hatte in den vergangenen
Stunden stetig abgebremst, während das Qriid-Schiff beschleunigte.
Zunächst war auf der Brücke der STERNENKRIEGER vermutet worden,
dass die Qriid eigentlich einen Sandströmflug anstrebten und das
System zu verlassen gedachten, ehe schließlich der deutliche
Kurswechsel zu erkennen gewesen war.
 
„Was ist, wenn wir auf Maximalgeschwindigkeit gehen und auf
einen Tangentialkurs am Orbit von Snowball vorbei schrammen?“,
fragte Commander Reilly den Fähnrich.
 
Rajiv war sehr eifrig bei der Sache, denn ihm war durchaus
bewusst, dass dies der bisher erste Einsatz seiner Laufbahn war, in
dem es wirklich ernst werden konnte.  
 
Fähnrich Rajiv ließ eine Simulation ablaufen, in der die
Kursänderungen unter geänderten Prämissen simuliert wurden.
 
Das Ergebnis war deprimierend.
 
„Die STERNENKRIEGER hat keinerlei Möglichkeit, einer
Gefechtssituation zu entkommen, da die Qriid auf eine kriegerische
Begegnung Wert legen und es ihnen nicht ausreicht, uns zu
verscheuchen“, erklärte Fähnrich Abdul Rajiv. „Sie werden uns
abfangen, auf Parallelkurs gehen und beschießen. Auf der
Positionsübersicht habe ich den Punkt markiert, der dafür in Frage
kommt.“
 
„Sollen wir trotzdem beschleunigen oder den Gegner erwarten?“,
fragte Lieutenant Commander Soldo an Commander Reilly gewandt.
 
Bevor der Captain der STERNENKRIEGER antworten konnte, meldete
sich Fähnrich Majevsky zu Wort.
 
„Captain! Wir fangen einen Notruf von der Oberfläche des
Planeten Snowball auf. Dem verwendeten Code nach handelt es sich
vermutlich um ein Beiboot der Qriid.“
 
„Können Sie die Botschaft entschlüsseln?“, fragte Commander
Reilly.
 
„Der Bordrechner ist noch damit beschäftigt“, erklärte Fähnrich
Majevsky. „Aber es läuft darauf hinaus, dass sich die Besatzung des
Beibootes in höchster Gefahr befindet und Hilfe braucht. Außerdem
gibt es eine Warnung vor einem Angreifer. Dann bricht die Nachricht
ab.“
 
„Das bedeutet, jede Hilfe kommt wohl zu spät für das
Qriid-Außenteam“, stellte Thorbjörn Soldo nüchtern fest.
 
Commander Reilly nickte. „Wir erwarten den Feind im Orbit von
Snowball!“, bestimmte er. „Ruder!“
 
„Ja, Sir?“
 
„Nehmen Sie entsprechende Kurskorrekturen vor!“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Bis zum Zusammentreffen mit den Qriid bleiben uns ja noch ein
paar Stunden Zeit. Sobald Sie in den Orbit von Snowball
eingeschwenkt sind, rufen Sie bitte Lieutenant Ramirez auf die
Brücke.“
 
„Ja, Sir.“  
 
Rajivs Gesicht bekam eine finstere Note. Es war ihm anzusehen,
dass es ihm nicht gefiel, seinen Platz für Lieutenant Ramirez
räumen zu müssen. Aber in der bevorstehenden Gefechtssituation
wollte sich Commander Reilly lieber auf das erfahrenere
Crew-Mitglied verlassen.
 
„Captain, uns erreicht ein Funkspruch des Qriid-Schiffes!“,
meldete Fähnrich Majevsky. „Da diese Transmission unverschlüsselt
ist, dürfte unser Translatorsystem keinerlei Schwierigkeiten mit
der Übersetzung haben.“  
 
„Auf den Schirm damit!“, befahl Commander Reilly. „Und holen Sie
Bruder Padraig her!“
 
„Der befindet sich im Maschinentrakt.“
 
„Dann sorgen Sie dafür, dass er im Konferenzmodus zugeschaltet
wird, Fähnrich Majevsky!“
 
„Ja, Sir!“
 
Auf den Rat des Olvanorers wollte Commander Reilly nicht
verzichten.
 
Auf dem Panoramabildschirm wurde die schimmernde, weiße Kugel
namens Snowball von einem Bildausschnitt abgelöst, der vielleicht
einen Teil der Brücke des Qriid-Schiffs zeigte.
 
„Vermutlich haben sie auch noch auf anderen Planeten dieses
Systems Landeteams abgesetzt“, raunte Thorbjörn Soldo seinem
Captain zu.  
 
Ein Qriid-Kopf füllte jetzt den Großteil des Bildausschnitts
aus. Der gebogene Schnabel öffnete sich leicht. Die falkengrauen,
recht weit auseinander stehenden Augen machten auf Willard Reilly
beinahe den Eindruck, als würden sie in verschiedene Richtungen
blicken.
 
„Hier spricht Tan-Balo, ehrenhafter Tanjaj-Kommandant des
Kriegsschiffs KRALLE DER GLÄUBIGEN im Dienst des Heiligen
Imperiums.“ Der Qriid nahm Haltung an. An der Brust seines Tunika
artigen Gewandes hing ein halbes Dutzend Metallplaketten, bei denen
es sich wohl nur um Orden- und Ehrenzeichen handeln konnte. 
Manche Dinge scheinen sich bei allen militärischen Hierarchien
der Galaxis zu ähneln!, dachte Reilly.
 
Tan-Balo machte eine rhetorische Pause. Er stieß einen
grollenden Laut aus, der tief aus der Kehle kam und entfernt an das
Gurren einer Taube erinnerte. Willard Reilly fragte sich, welche
Bedeutung diese Verhaltensweise hatte. Handelte es sich vielleicht
um einen nonverbalen Ausdruck der Geringschätzung? Das
Translatorsystem verfügte zwar über genug gespeichertes
Qriid-Sprachmaterial, aber was den Bedeutungsgehalt nonverbaler
Äußerungen anging, so herrschte da bislang völlige Unkenntnis.
Dasselbe galt für den kulturellen Hintergrund der Qriid, über den
nur wenige markante Fakten bekannt waren.
 
Bruder Padraigs Gesicht erschien jetzt auf einem der
Nebenbildschirme.
 
Tan-Balo fuhr unterdessen fort: „Es ergeht die Aufforderung,
sich zu ergeben und das Schiff den tapferen Glaubenskriegern des
Imperiums ohne Widerstand zu übergeben. Andernfalls ist euch die
Vernichtung gewiss!“
 
„Schalten Sie den Kanal frei, Fähnrich Majevsky!“, wies Reilly
die Funkerin an. „Ich möchte Kommandant Tan-Balo gerne meine
Antwort geben.“
 
„Kanal ist frei, Captain!“, bestätigte Fähnrich Majevsky.
 
„Hier spricht Commander Willard Reilly, Captain des Leichten
Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space Army Corps der Humanen
Welten. Wir sind nicht in kriegerischer Absicht hier, sondern in
einer reinen Forschungsmission!“
 
„Ihr betreibt Aufklärung“, erwiderte Tan-Balo. „Und das in einem
Gebiet, das vom durch Gott inspirierten Aarriid für sich und das
Heilige Imperium beansprucht wird! Das ist eine aggressive
militärische Aktion und hat mit einer Forschungsmission nicht das
Geringste zu tun.“
 

Er ist der Wahrheit gefährlich nahe!, dachte Willard
Reilly.
 
„Wie gesagt, ich würde ein Gefecht gerne vermeiden!“
 
„Weil du weißt, dass du dich auf Grund der
Geschwindigkeitsunterschiede in einem taktischen Nachteil
befindest, Captain Reilly!“, erwiderte Tan-Balo. Diesmal musste man
nicht viel in die krächzenden Laute hinein interpretieren, die der
Qriid-Kommandant über den Schnabel brachte, um zu begreifen,
welchen Triumph er empfand.  
 

Leider hat er weitgehend Recht!, dachte Reilly.
 Aber wenn er glaubt, dass ihm die STERNENKRIEGER als leichte
Beute in den Schlund fällt, dann hat er sich getäuscht!
 
Den Beweggrund des Qriid-Kommandanten, auf ein Gefecht möglichst
zu verzichten und den Menschen die Aufgabe anzubieten, konnte
Reilly durchaus nachvollziehen. Wahrscheinlich war es jedoch
weniger der Wunsch, ein Gefecht vermeiden zu wollen, als vielmehr
die Erkenntnis, wie wertvoll es sein konnte, ein Schiff des –
zukünftigen – Gegners in die Hände zu bekommen. 
Umgekehrt würde auch das Oberkommando des Space Army Corps viel
darum geben, die Waffensysteme eines Qriid-Schiffs endlich mal aus
der Nähe und bis ins kleinste Detail untersuchen zu können!,
dachte Reilly.
 
„Ihr habt keine Chance zu entkommen“, erklärte Tan-Balo. „Mein
Schiff, die KRALLE DER GLÄUBIGEN  wird ihrem Namen alle Ehre machen
und euer Schiff zumindest manövrierunfähig schießen. Darüber hinaus
wurde die Tanjaj-Flotte alarmiert. Es sind Dutzende von Einheiten
hier her unterwegs. Die meisten davon setzen sich von einem der
umliegenden Systeme aus in Bewegung, die wir derzeit allesamt
besuchen, um ihre Integration in das Imperium sicherzustellen,
bevor…“
 
„Bevor der Heilige Krieg in eine weitere Etappe geht!“, schloss
Commander Reilly. „Das ist es doch, nicht wahr?“
 
Tan-Balo zögerte. „Ich höre in dieser Äußerung so etwas wie
moralische Geringschätzung für das Handwerk des Kriegerischen, was
mich persönlich sehr erstaunt, denn wie du selbst gesagt hast,
gehört dein Schiff einem Verbund an, der für die militärische
Verteidigung zusammengestellt wurde! Wie kann ein Angehöriger einer
militärischen Organisation jedoch den Krieg, für den er geboren
wurde, moralisch in Frage stellen? Ich bitte um Verzeihung, aber
dieses Paradox ist in meinen Augen nicht aufzulösen.“  
 
„Wie auch immer, ich werde das Schiff nicht aufgeben!“
 
„Wir würden das Leben deiner Besatzung schonen und euch auf
einem Planeten eurer Wahl im Umkreis von zehn Lichtjahren
absetzen“, schlug Tan-Balo fort. „Wir wissen, dass dein Volk feige
ist und im Gegensatz zu den ehrenhaften Tanjaj den Tod fürchtet wie
das Schlupf-Ei den plötzlichen Frost!“
 
Commander Reilly atmete tief durch. 
Welch profunde Kenntnis unserer menschlichen Mentalität
schimmert doch in diesen Worten auf!, überlegte er voller
Sarkasmus. Andererseits konnte man auf Seiten des Space Army Corps
wohl kaum  behaupten, im Hinblick auf das Wissen über die Qriid
besser dazustehen. Abgesehen, dass man wusste, wie gefährlich sie
waren und wie kompromisslos sie gegen ihre Feinde vorgingen, war
nicht vieles bekannt. Bruchstücke nur.
 
 Der Qriid ballte die großen Krallenpranken zum qriidischen
Äquivalent zweier Fäuste. Er musste sich sichtlich beherrschen, um
nicht irgendwelche wüsten Drohungen oder Flüche von sich zu geben. 

 
„Wir würden deiner Mannschaft sogar einen kleinen
Überlichtsender zur Verfügung stellen, sodass eine Rettung möglich
wäre!“, gab er zu bedenken. Sein Gemütszustand schien angegriffen
zu sein.  
 
„Wir brauchen Bedenkzeit!“, mischte sich jetzt Bruder Padraig
ungefragt ein.  
 
„Darf dieser Mensch für die STERNENKRIEGER sprechen, Captain?“,
fragte Tan-Balo.
 
„Das darf er“, sagte Reilly nach kurzer Pause. Der Olvanorer
hatte die Verhandlung kurzerhand an sich gerissen, als er
feststellte, dass etwas seiner Meinung nach in eine falsche
Richtung ging.
 

Warum nicht?, kommentierte eine Stimme in Reillys
Hinterkopf die Lage.
 Vielleicht kann Bruder Padraig ja sein diplomatisches Geschick
in die Waagschale werfen, um den Kampf zu vermeiden…
 
„Versetzen Sie sich in unsere Lage“, verlangte Bruder Padraig.
„Angenommen Sie würden aufgefordert, sich zu ergeben und sähen
vielleicht sogar die militärische Notwendigkeit ein – so würden
auch Sie…“
 
„Ein Qriid würde nicht aufgeben!“
 
„Für uns hat die Rettung des menschlichen Lebens die höchste
Priorität“, erklärte Bruder Padraig.
 
„Unsere Priorität sieht etwas anders aus“, entgegnete Tan-Balo.
„Für uns kommt zuerst die Verbreitung des Glaubens. Wir kämpfen
nicht, um des Kämpfens Willen, sondern weil es Gottes Wille
ist.“
 
„Wie können Sie sich über den Willen Gottes derart sicher sein?
Ich bin auch ein tiefgläubiges Individuum, würde mir aber niemals
anmaßen, in dieser Frage genau zu wissen, was Gott will.“
 
Der Qriid stutzte. Zumindest musste ein irdischer Beobachter
dieses Wesens die Reaktion des Schiffskommandanten so auffassen. Er
vollführte eine ruckartige Bewegung. Die Schnabelhälften schabten
aneinander und erzeugten dabei ein unangenehm scharf klingendes
Geräusch.  
 
„Du bist zu bedauern, dass du den Willen Gottes nicht kennst!
Aber du bist ein Schnabelloser. Was soll man da schon von deiner
Rasse halten.“ Er machte eine kurze Pause und fügte anschließend
noch hinzu: „Es ist alles gesagt. Wenn ihr nicht aufgegeben habt,
bis wir auf Schussweite heran sind, ist es zu spät. Dann werden wir
euer Schiff zerstören und ihr werdet ein kaltes, unbedecktes Grab
im Weltraum finden!“
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Die Verbindung zur KRALLE DER GLÄUBIGEN wurde von Seiten der
Qriid unterbrochen.
 
Der Schirm zeigte wieder den Planeten Snowball und dahinter das
Zentralgestirn des Systems.
 
„Sie haben es offenbar auf unsere Technik abgesehen“, stellte
Lieutenant Commander Soldo fest.
 
Reilly nickte.
 
„Das klingt einleuchtend.“
 
Der Besitz eines Space Army Corps Schiffes wäre für die Qriid
von unschätzbarem Wert gewesen, um sich auf den irgendwann
unweigerlich bevorstehenden Konflikt mit den Humanen Welten besser
vorbereiten zu können.
 
Umgekehrt hätte die STERNENKRIEGER auch jede Gelegenheit
wahrgenommen, um in den Besitz von qriidischer Technik zu gelangen.
Aber Commander Reilly hatte nicht die Absicht, es dazu kommen zu
lassen.
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„Der Weg, den du befohlen hast ist riskant, ehrenhafter
Kommandant“, sagte Dom-Tabun. Der Erste Offizier der KRALLE DER
GLÄUBIGEN hatte es erst gewagt, seine Meinung zu äußern, nachdem
ihn Kommandant Tan-Balo ausdrücklich dazu aufgefordert und um eine
offene Stellungnahme gebeten hatte. 
Jetzt, da es in gewisser Weise schon zu spät ist, denn die
Befehle sind gegeben und welcher Kommandant, der etwas auf seine
Tanjaj-Ehre gibt, würde sie jetzt noch zurücknehmen!, dachte
Dom-Tabun voller Bitterkeit.  
 
„Vielleicht uns dieser Weg aber endlich in die Lage, ein Schiff
dieser Schnabellosen untersuchen zu können!“
 
„Sie werden nicht darauf eingehen!“, prophezeite Dom-Tabun.
 
„Gott allein kennt die Zukunft – oder du etwa auch, Dom-Tabun?“
Die Bemerkung des Kommandanten grenzte an eine Beleidigung,
schließlich unterstellte sie dem Ersten Offizier so etwas wie eine
blasphemische Anmaßung.
 
Aber Dom-Tabun hatte in all den Jahren, die er schon als treuer
Tanjaj des Aarriid diente, gelernt, dass es stets das wichtigste
war, die Ruhe zu behalten. So verfahren die Situation auch sein
mochte. 
Tan-Balo drängt es, sich besonders hervorzutun und es seinen
Vorgesetzten zu erleichtern, ihn zu befördern!, dachte der
Erste Offizier. 
Dieser Ehrgeiz frisst ihn förmlich auf. Allerdings riskiert er
dabei unser aller Leben. Schließlich weiß niemand von uns, wie
kampfstark die Schiffe der Schnabellosen tatsächlich sind!
Schließlich hat es ja erst eine einzige Begegnung mit ihnen
gegeben…
 
„Ruhm und Ehre können wir erringen“, sagte Tan-Balo. „Und wir
können dem Imperium einen großen Dienst erweisen. Diesem Schiffstyp
begegneten unsere Tanjaj-Brüder im Zuge unserer Auseinandersetzung
mit den Wsssarrr – und wir täten gut daran, ihn genau untersuchen
und auf seine Schwachstellen hin überprüfen zu können.“
 
„Andererseits scheinen unsere Tanjaj-Brüder auf der Oberfläche
unsere Hilfe zu brauchen“, wandte Dom-Tabun ein.
 
In diesem Augenblick meldete der Funker, dass sämtliche
Versuche, noch einmal mit der Mannschaft der KLEINEN KRALLE Kontakt
aufzunehmen, gescheitert seien.  
 
„Es scheint da unten tatsächlich ein Problem zu geben“, gestand
nun auch Tan-Balo ein. Er schabte etwas mit seinem Schnabel und
stieß ein tiefes, gurrendes Geräusch aus. „Wahrscheinlich gibt es
mal wieder Probleme durch unzureichende Wartung der Technik.
Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass die eingeborenen,
primitiven Schnabellosen, die bei der Fortbewegung noch auf die
Windkraft angewiesen sind, für unsere Tanjaj-Brüder tatsächlich
eine ernstzunehmende Gefahr darstellen könnten.“
 
„Vielleicht existieren dort unten Gefahren von denen wir nicht
einmal etwas ahnen!“, gab Dom-Tabun zu bedenken.
 
Ein Glucksen entrang sich Tan-Balos halb geöffnetem
Schnabel.
 
 „Das kann unmöglich dein Ernst sein, Dom-Tabun!“, glaubte der
Kommandant der KRALLE DER GLÄUBIGEN. „Diese Eingeborenen  sind
unseren Erkenntnissen nach nicht dazu in der Lage, einen Qriid zu
gefährden, der über die Standardausrüstung der Tanjaj verfügt.“


„Dennoch muss dort unten etwas geschehen sein!“, beharrte
Dom-Tabun.
 
In diesem Augenblick meldete sich der Funker.
 
„Ehrenhafter Kommandant, ich habe einen qualitativ nicht sehr
zufrieden stellenden Funkkontakt über den Kommunikator eines
Mitgliedes des Bodenteams!“
 
„Wer ist es?“, fragte Tan-Balo.
 
„Rekrut Nirat-Son!“
 
„Lass hören!“
 
Das Gesicht des Tanjaj-Rekruten erschien auf einem Schirm. Die
Umgebung, in der er sich befand, vermochte Kommandant Tan-Balo
nicht so recht einzuordnen. Tatsache war, dass es offenbar warm
genug war, um die Gesichtsmaske und die Kapuze des Thermoanzugs
abzunehmen. Aber genauso sicher konnte er davon ausgehen, dass der
Rekrut nicht aus der Passagierkabine der KLEINEN KRALLE sprach.


„Rekrut Nirat-Son meldet sich aus dem Wrack eines Xabo-Schiffs
und bittet um die Erlaubnis, berichten zu dürfen.“
 
„Erlaubnis erteilt, Rekrut!“, sagte Tan-Balo gleichermaßen
ungeduldig und irritiert.
 
Dann begann Nirat-Son mit seinem Bericht. Er fasste die
Ereignisse seit der Landung des Beibootes auf Korashan V zusammen,
erwähnte die furchtbaren, aus dem Eis hervor kommenden Vielbeiner
ebenso wie das Schicksal der ersten auf dem Eisplaneten gelandeten
Mannschaft. Er schilderte, wie er Re-Lims Gruppe fand, in den Sturm
geriet und schließlich Rettung in dem Wrack der Xabo fand.
 
„Ich hatte Zeit genug, in den Daten der Xabo herum zu forschen
und weiß, wonach sie in dieser Eiswüste suchten.“
 
„Und das wäre?“, fragte Tan-Balo nur mäßig interessiert, denn
eigentlich rührte es ihn nicht besonders, dass ein paar Tanjaj
gefräßigen Vielbeinern zum Opfer gefallen waren, anstatt sich
erfolgreich zu wehren. Nach Tan-Balos Ansicht waren diese Wesen ein
Fall für eine Art planetaren  Kammerjäger – und er sah es als
Schande an, dass Tanjaj, die auf seinem Schiff ihren Dienst taten,
offenbar mit diesem Ungeziefer nicht fertig geworden waren. 
Möge das ewige Eis von Korashan V ihre Körper bedecken und nie
jemand erfahren, dass sie durch eine Art Ungeziefer ihr Leben
aushauchten…
 
Das, was Nirat-Son jedoch über die Anwesenheit von Xabo auf
diesem Planeten zu sagen hatte, interessierte ihn schon sehr viel
mehr. Ohne Grund waren sie nicht hier, so viel stand fest.
Unterhielten sie vielleicht eine geheime Basis auf dem
Eisplaneten?
 
Es wurde höchste Zeit, dass man mit den Xabo aufräumte.
 
Zumindest war das Tan-Balos Meinung. Der Tanjaj-Mar rüstete
derzeit gerade zum entscheidenden Schlag gegen den Xabo. Zumindest
besagten das die offiziellen Informationen dies, mit denen die
Tanjaj-Offiziere während ihrer Kommandanten-Konferenzen versorgt
wurden.
 
Aber insgeheim hegte Tan-Balo den Verdacht, dass diese
Informationen propagandistisch gefärbt waren und in diesem Fall nur
dazu dienten, die Ungeduld einiger ehrgeiziger Kommandanten zu
bremsen, die am liebsten sofort gegen die Xabo zu Felde gezogen
waren.
 
Aber das Oberkommando unter dem Tanjaj-Mar wollte derzeit
offenbar unbedingt die Verluste gering halten, da ansonsten die
Gefahr einer Überdehnung des Imperiums und seiner Kräfte kommen
konnte. Die Expansion ging mit atemberaubender Geschwindigkeit in
alle Richtungen voran und so waren gelegentlich Verschnaufpausen
selbst für die gut geölte Militärmaschinerie der Tanjaj-Flotte
unerlässlich, um vor allem den Nachschub nicht abbrechen zu
lassen.
 
Die Mission der KRALLE DER GLÄUBIGEN diente dieser
Konsolidierung. Innerhalb weniger Monate konnten im Korashan-System
die ersten Industriekomplexe errichtet werden, wobei die
unerschöpflichen Wasservorkommen von Planet Nummer 5 ein nicht zu
unterschätzender Faktor waren. Die Qriid-Industrie war darauf
ausgerichtet, mit derartigen, schnell errichteten Werkskomplexen
den Nachschub der Flotte zu sichern, so dass spätestens nach
Aufnahme der Produktion damit zu rechnen war, dass die
Tanjaj-Flotte zum entscheidenden Schlag gegen die neue Heimat der
Xabo-Flüchtlinge ausholte.
 
Das Drei-Sonnen-System, das sie sich zum neuen Zentrum erkoren
hatten, war von qriidischen Kundschafter-Einheiten bereits
beobachtet worden. Nach und nach wurden nun Tanjaj-Flottenverbände
aus weit entfernten Regionen des Imperiums zusammengezogen, um die
Xabo ein weiteres Mal zu schlagen. Es waren bereits Tanjaj-Schiffe
aus der fernen Noirmad-Exklave unterwegs, um die hiesigen
Qriid-Einheiten zu unterstützen.
 
Ihr Eintreffen im so genannten Expansionsstreifen, der das
eigentliche Territorium des Imperiums umgab, wurde bereits
erwartet.
 
„Die Xabo glaubten, dass sich auf Korashan V die Basis einer
längst untergegangenen Zivilisation befindet, die sie die
‚Erhabenen’ nennen und die ein schier unglaubliches technisches
Niveau erreicht hatten. Die fünfdimensionalen Impulse, deren
Ursprung auf dem Meeresgrund des vereisten Ozeans liegt, haben sie
zumindest so interpretiert. Ich habe alle Daten an meinen
Tanjaj-Nom gesandt, bekomme aber keinen Funkkontakt mehr zu
ihm…“
 
Gedankenverloren und nur mühsam seine Abwesenheit verbergend
hatte Tan-Balo dem Bericht des Rekruten Nirat-Son zugehört. Die
technologische Hinterlassenschaft einer hoch entwickelten
Superrasse? Das klang interessant. Zumal natürlich um jeden Preis
verhindert werden musste, dass Xabo oder gar die schnabellosen
Menschen in Kontakt mit dem Wissen dieser Hochkultur kamen.
 
„Ich danke dir für deine Auskunft. Sende uns bitte sämtliche
Daten, die du an die KLEINE KRALLE übermittelt hast, auch an uns!“,
verlangte der Kommandant der KRALLE DER GLÄUBIGEN.
 
„Ja, ehrenwerter Kommandant“, erwiderte Nirat-Son. „Anschließend
werde ich mich zur KLEINEN KRALLE begeben, was etwas mühselig sein
wird, da mein Antigravaggregat inzwischen defekt ist.“
 
„Nein“, bestimmte Tan-Balo. „Harre bei dem Wrack der Xabo aus.
Vielleicht werden wir ein weiteres Bodenteam zur Oberfläche des
fünften Planeten schicken…“
 
   



   



   



Kapitel 4: Ein Blitzeschleuderer namens Magoon
 
Der grünliche Strahl zuckte aus der Öffnung am Ende des
gebogenen, rohrartigen Gegenstandes hervor, den Magoon wie die
Legitimation seines Herrschaftsanspruchs in die Höhe hielt.  
 
Er sog die eisige Luft in sich hinein. Es war ein heller Tag, an
dem erstmals wieder die Sonne durch die grauen Wolkengebirge
hindurchschimmerte.
 
Der Sturm hatte sich beruhigt.   
 
Großkapitän Magoon stand am Bug des STURMTROTZERS, während die
Ankerwerfer damit beschäftigt waren, die metallenen Haken wieder
aus dem Eis herauszuholen, was einer Knochenarbeit gleichkam.
 
Der 
Verbund würde bald wieder aufbrechen. Dem Wetter konnte
man trauen. Die SEELE ALLER hatte ein untrügliches Gespür dafür und
Magoons Leute darin bestärkt, die Eissegler wieder flott zu machen
und weiter zu ziehen.  
 
Schon deshalb um die umherirrenden Vielbeiner wieder
einzufangen. Wenn sie sich zu weit entfernten, entglitten sie dem
geistigen Einfluss der Treiber. Das war eigentlich nicht sonderlich
schlimm – es sei denn die Treiber eines anderen Verbundes bekamen
die streunenden Vielbeiner unter ihre Kontrolle.
 

Aber wen soll ein Blitzeschleuderer fürchten?, dachte
Magoon. 
Niemanden. Weder die fremden Schnabelköpfe, noch den Zorn der
SEELE ALLER!
 
Die J’arakor seines Verbundes jubelten ihm jedenfalls zu. Soeben
hatte Magoon ihnen verkündet, dass er sie in der Benutzung dieser
Waffen unterrichten wolle.
 
„Was spielst du für ein falsches Spiel?“, fragte eine Stimme in
Magoons Rücken.
 
Der Großkapitän wandte sich herum. Es war Digoon, der ihm in
Begleitung mehrerer getreuer Männer entgegentrat.  
 
„Wieso sprichst du von einem falschen Spiel? Ich gebe meinem
Verbund die Sicherheit, die er von mir verlangen kann!“, erwiderte
Magoon.
 
„Du gebärdest dich als Rebell gegen die SEELE ALLER!“, sagte
Digoon. „Aber ihren Befehl, wonach die Schnabelträger getötet
werden sollen, hast du dennoch ausgeführt!“
 
Magoons Gesicht war bis auf die Augen und einen kleinen Teil der
Stirn vollkommen bedeckt, sodass man keine Regung in seinen Zügen
erkennen konnte. Und der SEELE ALLER verschloss sich der Kapitän
des STURMTROTZERS zurzeit, sodass Digoon auf diese Weise nichts
über den Gemütszustand Magoons erfahren konnte.  
 
Magoon schluckte.  
 
In der Nacht war die SEELE ALLER in sein Bewusstsein gedrungen.
Er hatte ihre Stärke gespürt und wusste, dass er sich in dieser
Nacht nicht widersetzen konnte. Nicht in diesem Fall zumindest,
denn das Interesse der SEELE ALLER am Tod der Schnabelwesen war
sehr stark. Und so hatten die Treiber aus Magoons Verbund aktiv
werden müssen und die Kräfte ihres Geistes auf die Vielbeiner
konzentriert. Die SEELE ALLER war ihnen dabei behilflich gewesen,
aber sie hatte nur als Medium funktioniert. Die nötige Kraft hatten
die Treiber selbst aufbringen müssen, weswegen sie jetzt vollkommen
erschöpft in ihren Hütten lagen. Je weiter die Vielbeiner sich von
den fest verankerten Eisseglern des Verbundes entfernten, desto
schwieriger war es für die Treiber, sie unter Kontrolle zu
halten.
 
Die fremden Schnabelmänner, die in ihrem Raumschiff ausgeharrt
hatten, waren jetzt nichts als ein Haufen unverdaulicher
Kalkrückstände.
 

  
Knochen…

 
Die Vielbeiner besaßen keinerlei optische Sinnesorgane, deswegen
konnten sie auch keine Bilder in den Bewusstseinspool der SEELE
ALLER einspeisen und viele ihrer spezifischen Sinneswahrnehmungen
waren für einen J'arakor dermaßen fremdartig, dass er für
gewöhnlich nichts damit anzufangen wusste. Aber es gab Ausnahmen.
Und es war die Aufgabe angehender Treiber, sich darauf einzustellen
und diese Sinneseindrücke der Vielbeiner richtig interpretieren zu
können. Eine pure Leistung des Gehirns. Ein geistiger Kraftakt, der
früher oder später zu einer vollkommenen Erschöpfung führte.
Treiber waren daher von allen anderen Arbeiten, die es innerhalb
des Verbundes gab, befreit. Der Verbund oder die Gemeinschaft des
jeweiligen Eisseglers versorgte sie und nahm ihnen jegliche
Entscheidungen nach Möglichkeit ab, damit sie ihre geistigen Kräfte
vollkommen auf die Kontrolle der Vielbeiner konzentrieren
konnten.
 
In der letzten Nacht hatte Magoons Verbund eine große Anzahl an
Vielbeinern verloren. Die Entfernung war daran schuld. Die
Vielbeiner waren – während sie Schnabelwesen zerfleischten –
einfach der Kontrolle der Treiber entglitten und jetzt musste der
Verbund sehen, wie er sie zurückbekam.
 
Ein stechender Schmerz meldete sich in Magoons Kopf.
 
Digoon beobachtete den Großkapitän aufmerksam.  
 
Dieser wusste, dass er nun keine Schwäche zeigen durfte. Dem
Alten war er inzwischen ein Dorn im Auge. Digoon hielt nichts von
den Neuerungen, die Magoon einzuführen gedachte. Er hatte die SEELE
ALLER als einen selbstverständlichen Bestandteil seines Lebens
akzeptiert, aber Magoon dachte anders darüber. Er bestand auf
seiner Eigenständigkeit. Ja, mehr nicht! Er wolle selbst herrschen.
Und vielleicht würde ihm die SEELE ALLE dabei sogar
unbeabsichtigter Weise helfen!
 
Wieder meldete sich der Schmerz.
 
Ein Schmerz, den Magoon nur zu gut kannte. Es war die SEELE
ALLER, die sich bei ihm meldete und Zugang zu seinem Bewusstsein
verlangte. Die Fremden konnten durch einen derartigen Impuls
mitunter sogar gelähmt werden. Bei jemandem wie Magoon, der im
Umgang mit der SEELE ALLER geübt war, klappte das natürlich nicht. 
Öffne dich ihr ein wenig!, meldete sich eine Stimme in
seinem Hinterkopf. 
Du brauchst sie noch. Du bist noch nicht stark genug, um ganz
auf sie verzichten zu können – und andererseits weiß die SEELE
ALLER sehr gut, dass sie dich nicht stoppen kann. Nicht so
zumindest!
 
Also gab Magoon nach, obgleich er keineswegs mental so
empfindlich war wie die Fremden oder wie die Treiber seines
Verbundes.
 
HIER SPRICHT DIE SEELE ALLER ZU DIR. DU HAST DICH DER
ALLGEMEINHEIT VERSCHLOSSEN…
 

Ist das nicht mein Recht?   
 
DAS MAG SEIN. ABER BEI VIELEN WIRFT DAS FRAGEN AUF.
 

  
Und ebenso viele sehen in mir den nächsten Wegbestimmer!

 
ES HERRSCHEN UNENTSCHIEDENHEIT UND SORGE IN DER SEELE ALLER!



  
Darum wird es Zeit, dass EINER den Weg bestimmt.
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Eine Erschütterung durchlief die STERNENKRIEGER.
 
„Treffer auf Deck 2!“, meldete Thorbjörn Soldo, während er mit
hektischen Bewegungen die Anzeigen seiner Konsole aktivierte.  


„Feuer frei, Mister Barus!“, wandte sich inzwischen Commander
Reilly an den Waffenoffizier. „Ruder! Übergeben Sie das Steuer an
den Waffenoffizier!“
 
„Ja, Sir!“, bestätigte Fähnrich Rajiv und nahm eine Schaltung
vor. „Steuerung übergeben!“
 
Lieutenant Chip Barus hatte nun die Herrschaft über das Schiff.
Das musste er auch, schließlich waren die Gauss-Geschütze an Bord
der STERNENKRIEGER starr angebracht, sodass stets das gesamte
Schiff so ausgerichtet sein musste, dass eine möglichst große
Trefferwahrscheinlichkeit bestand. Unablässig feuerten die
Gauss-Geschosse aus den Geschützrohren die erste Breitseite
hervor.
 
Die Treffergenauigkeit war auf die zurzeit herrschende Distanz
noch statistisch zu vernachlässigen. Sie lag weit unter einem
Zehntel Prozent. Andererseits konnte ein einziger dieser
Gauss-Treffer ein ganzes Raumschiff mühelos zerstören.  
 
Aber auf weitere Distanzen hatte das Traser-Geschütz der KRALLE
DER GLÄUBIGEN die weitaus größere Treffsicherheit.  
 
Thorbjörn Soldo gab den Schadensbericht von Deck 2 durch. Auf
einer Länge von mehreren Metern war ein Leck in der Außenhülle der
STERNENKRIEGER entstanden. Atemluft drang in den Weltraum und die
entsprechende Sektion musste abgeschottet werden.
 
„Hat es Verluste gegeben?“, fragte Commander Reilly etwas
ungeduldig dazwischen.
 
„Drei Besatzungsmitglieder konnten nicht mehr geborgen werden,
bevor es zur Abschottung kam: Crewman Myers, Crewman Leaky und
Crewman Garcia-Során. Lieutenant Ramirez wird auf der
Krankenstation behandelt.“
 
„Was fehlt ihm?“, erkundigte sich Fähnrich Rajiv. Der Dienst
habende Rudergänger auf der Brücke der STERNENKRIEGER wusste sehr
gut, dass nun wohl keine Chance mehr bestand, seine Position im
Verlauf des Gefechts wieder mit dem erfahreneren Ramirez zu
besetzen. Jetzt hing es also von ihm ab, auch wenn Lieutenant Abdul
Rajiv im Augenblick nichts weiter tun konnte, als die Hände in den
Schoß zu legen und die Anzeigen seiner Konsole zu verfolgen,
solange die STERNENKRIEGER unter der Kontrolle von Lieutenant Barus
stand.
 
„Lieutenant Ramirez wurde durch die entstandene
Unterdrucksituation durch die Gegend geschleudert. Anstatt gleich
in den Weltraum hinaus gerissen zu werden, prallte er gegen eine
Wand. Zwei Angehörige unserer Marines-Truppe, deren Kabinen ganz in
der Nähe sind, haben ihn mit sich geschleift und ihn auf diese
Weise zumindest vorläufig gerettet.“
 
Commander Reilly sah den betroffenen Gesichtsausdruck von
Lieutenant Rajivs Gesicht. 
In diesem Punkt geht es mir wie Ihnen, Lieutenant!, dachte
er. 
Mir ist zwar bewusst, dass die STERNENKRIEGER ein Kriegsschiff
ist – und doch kann ich mich an Verluste einfach nicht
gewöhnen.
 
„Ich bin überzeugt davon, dass Dr. Rollins tut, was er kann,
Lieutenant“, sagte Reilly laut.
 
„Natürlich, Sir“, murmelte Rajiv mit belegter Stimme.
 
Eine weitere, nicht ganz so heftige Erschütterung folgte. Der
Treffer hatte eine Region der STERNENKRIEGER getroffen, in der sich
vorwiegend Munitionsdepots befanden. Aber eine Gefahr bildeten in
diesem Fall nur die Sprengköpfe der an Bord befindlichen Raketen,
die sich jedoch nicht in dem Depot befanden. Hier lagerte nur die
Wuchtmunition der Gauss-Geschütze, die aus quaderförmigen,
ultraschweren und sehr durchschlagskräftigen Projektilen in der
Form von Würfeln, mit einem Dezimeter Kantenlänge bestand. Dabei
hatte die Würfelform einzig und allein den Grund, dass sich die
Projektile auf diese Weise besser lagern ließen.  
 
„Ein Teil der Munition dürfte sich durch den Traser-Beschuss
zumindest verformt haben!“, meinte Thorbjörn Soldo.  
 
„Für unsere Feuerkraft besteht aber doch wohl keine Gefahr?“,
vergewisserte sich Commander Reilly.
 
„Nein, Sir!“
 
Die STERNENKRIEGER war – wie jedes Kriegsschiff im Dienst des
Space Army Corps – reichlich mit Wuchtmunition bestückt. Jeder
freie Quadratzentimeter auf dem Schiff war mit Gauss-Geschossen
gefüllt. Einen stundenlangen Dauerbeschuss aufrecht zu erhalten,
war überhaupt kein Problem – selbst wenn eines der größeren Depots
vollkommen ausfiel und aus irgendwelchen Gründen nicht mehr
zugänglich war.
 
Auf einer Positionsübersicht war zu erkennen, dass das
Qriid-Schiff einen Hyperbelkurs an der STERNENKRIEGER vorbei flog.
Die Geschwindigkeit des Gegners war dabei relativ gering und
überstieg die der STERNENKRIEGER kaum, sodass sich ein Zeitfenster
von mehr als einer Stunde ergab, in denen sich beide Schiffe bis
auf Gefechtsdistanz näherten.
 
„Treffer auf dem Qriid-Schiff!“, meldete jetzt Fähnrich
Majevsky. „Grad der Zerstörung ist schwer abzusehen, aber es ist
ein Teil der Außenhaut weggeplatzt und im Infrarotscan zeigt sich
eindeutig, dass im Inneren ein Brand ausgebrochen sein muss!“
 
Fähnrich Majevsky nahm ein paar Schaltungen an ihrer Konsole
vor, sodass die Anzeige des Panoramaschirms das Qriid-Schiff näher
heran zoomte.  
 
Eine kleinere Explosion an Bord ließ jetzt ein weiteres Stück
der Außenhülle weg platzen und als glühendes Metallstück mit
chaotischer Flugbahn durch das All geistern. Nach ein paar Sekunden
war es nicht mehr zu sehen.  
 
„Offenbar wurde ein sensibler Bereich getroffen!“, lautete
Lieutenant Commander Soldos Kommentar.
 
In diesem Augenblick durchlief eine weitere Erschütterung die
STERNENKRIEGER. Für einen Moment hatte Commander Reilly das Gefühl
zu schweben, dann presste ihn plötzlich ein zentnerschweres Gewicht
in den Kommandantensessel.
 
„Erneuter Treffer!“, meldete Soldo. Dabei rang der Erste
Offizier der STERNENKRIEGER immer wieder nach Atem. „Die künstliche
Schwerkraft ist in Mitleidenschaft gezogen worden. Notaggregat ist
eingeschaltet.“
 
In diesem Augenblick schlugen aber auch mehrere Gauss-Geschosse
auf Seiten des Qriid-Schiffs ein und durchschlugen es. Die
Schusskanäle zogen sich durch das gesamte Schiff und hatten eine
verheerende Wirkung. Es kam zu weiteren Explosionen.  
 
Fähnrich Majevsky zeigte auf einem Teilfenster des Bildschirms
den Infrarotscan des Qriid-Schiffs an, auf dem deutlich zu sehen
war, wie sich Zonen extremer Hitze ausbreiteten.  
 
Der Gegner stellte darüber hinaus sein Feuer ein.  
 

Wahrscheinlich deshalb, weil die entsprechenden Systeme nicht
mehr funktionierten, überlegte Commander Reilly.
 
Die KRALLE DER GLÄUBIGEN wurde innerhalb einer halben Minute zu
einem Glutball, der sogar das Zentralgestirn Snowballs für einige
Augenblicke überstrahlte, ehe es in einer Art Mini-Nova auseinander
platzte.  
 
Nichts als irrlichternde glühende Trümmerteile blieben von dem
Schiff der Qriid.
 
„Suchen Sie nach Überlebenden, Fähnrich Majevsky!“, wies
Commander Soldo die junge Frau an, die daraufhin mit Hilfe der
Sensoren das entsprechende Raumgebiet akribisch absuchte. Das
Ergebnis war eindeutig.  
 
„Es hat niemand von den Qriid geschafft, dieser Hölle zu
entgehen, Sir!“, stellte Majevsky fest.
 
„Nicht eine Rettungskapsel?“, fragte Reilly etwas
verwundert.
 
„Captain, wer sagt uns, dass den Qriid das Leben ihrer
Raumsoldaten überhaupt soviel wert ist, dass sie so etwas wie
Rettungskapseln an Bord ihrer Schiffe haben!“, gab Soldo zu
bedenken.
 
„Sir, das Qriid-Schiff konnte vor seiner Zerstörung noch einen
Notruf absetzen“, meldete Majevsky. „Und zwar sowohl im
Sandström-Spektrum als auch auf ganz normalen Funkfrequenzen.“
 
„Das bedeutet, wir müssen damit rechnen, dass hier sehr bald
weitere Qriid-Schiffe auftauchen“, meldete sich Lieutenant Barus zu
Wort, der die Kontrolle über die Steuerung der STERNENKRIEGER
inzwischen wieder an Fähnrich Rajiv zurückgegeben hatte.
 
Reilly stellte eine Kom-Verbindung zur Krankenstation her. Das
fein geschnittene Gesicht der Krankenschwester Simone Nikolaidev
erschien auf dem Display seiner Konsole.
 
„Dr. Rollins ist mit dem Patienten beschäftigt!“, erklärte
sie.
 
„Das bedeutet, er schwebt immer noch in Lebensgefahr“, stellte
Commander Reilly düster fest.
 
Nikolaidev nickte. „Ja, Sir.“
 
„Dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.“ 

 
Er unterbrach die Verbindung.
 
„Maximale Beschleunigung, Mister Rajiv“, befahl Reilly
schließlich in gedämpftem Tonfall. „Ich denke, je schneller wir
dieses System verlassen, desto besser.“
 
„Es sind einige Systeme in Mitleidenschaft gezogen worden,
sodass wir unter den gegenwärtigen Bedingungen wahrscheinlich 14
Stunden brauchen würden, um 0,4 LG zu erreichen“, meinte Rajiv. 

 
Soldo erbat einen Statusbericht des Maschinenraums.
 
Der leitende Ingenieur Gorescu wurde über eine Kom-Leitung mit
der Brücke verbunden. Er berichtete von Interferenzen, die durch
die Traser-Treffer verursacht worden waren und Teile des
Antriebssystems vorübergehend lahm gelegt hatten.
 
„Wann glauben Sie, haben wir wieder vollen Schub?“, fragte
Reilly.
 
„In ein bis zwei Stunden“, erklärte der leitende Ingenieur.
 
„Gut, dann tun Sie was Sie können“, verlangte der Captain der
STERNENKRIEGER.
 
„Dieser Zeitraum würde uns wahrscheinlich nicht in
Schwierigkeiten bringen“, glaubte Lieutenant Barus. Reilly blickte
auf und runzelte die Stirn, während der Waffenoffizier die
Augenbrauen hob.  
 
„Wie kommen Sie darauf, Mister Barus?“
 
„Ganz einfach. Die Qriid scheinen in diesem Gebiet sehr
ausgedünnte Verbände zu unterhalten, sonst wären sie nicht nur mit
einem Schiff in diesem System. Wahrscheinlich hat das damit zu tun,
dass sie die Verbände aus anderen Teilen ihres Imperiums – von
dessen Größe wir im Moment übrigens noch nicht einmal die geringste
Vorstellung haben – nicht schnell genug herbei beordern können.
Wenn man dann noch bedenkt, dass sie nach dem Austritt aus dem
Sandströmraum genau wie wir erst ein mehrstündiges Bremsmanöver
absolvieren müssen…“
 
In diesem Augenblick meldete sich Bruder Padraig aus
Kontrollraum C im Maschinentrakt.
 
„Captain, ich habe die Zeit des Gefechts dazu genutzt, mich
eingehend mit den Ortungsdaten der Oberfläche von Snowball zu
befassen“, erklärte er, nachdem sein Gesicht auf einem
Nebenbildschirm aufgetaucht war.
 

Wie ruhig muss man innerlich sein, um die Zeit während eines
Gefechts dazu nutzen zu können!, ging es Commander Reilly
durch den Kopf.
 Beneidenswert… Aber wahrscheinlich ist es das Beste, sich
trotz der brenzligen Situation eine Aufgabe zu suchen, sofern man
nicht direkt am Kampfgeschehen beteiligt ist!
 
„Es tut mir leid, Bruder Padraig, aber wir verlassen so eben das
System. Was immer Sie mir über die Oberfläche von Snowball zu sagen
haben, wird kaum noch Relevanz haben.“
 
„Da möchte ich energisch widersprechen, Sir!“
 
Reilly atmete tief durch.  „So?“
 
Auf dem Display verschwand das Gesicht des Olvanorers und machte
dafür einer Übersichtskarte Platz, die offenbar einen Teil der
Oberfläche zeigte. Drei Punkte waren markiert. „Es gibt hier
offenbar zwei Wracks von Qriid-Beibooten, von denen eines so gut
wie gar keine Signaturen mehr aussendet und das andere soeben erst
außer Betrieb gesetzt worden sein kann, da es sogar noch auf dem
Infrarotscan zu sehen ist. Allerdings gleicht sich die Temperatur
rapide den arktischen Außenbedingungen an.“
 
Reilly horchte auf.
 
„Ist das das Qriid-Raumboot, das einen Notruf absetzte?“
 
„Ja, das nehme ich an.“
 
„Was ist mit der Besatzung?“
 
„Ich kann keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass sich noch
lebende Qriid an Bord von einem der beiden Raumboote befinden.
Allerdings gibt es ein drittes Raumschiff auf der Oberfläche. Die
Signatur hatte starke Ähnlichkeiten mit den Werten, die wir von
Xabo-Schiffen kennen. Dort befindet sich auch eine Lebensform. Ob
es sich um einen Xabo handelt, weiß ich ehrlich gesagt nicht, mir
erscheinen manche der Biozeichen eher für einen Qriid zu sprechen.
Allerdings ist unser Wissen über beide Rassen bislang sehr begrenzt
und deswegen würde ich die Wahrscheinlichkeit bei etwa 6o zu 40 zu
Gunsten eines Qriid ansetzen.“
 
„Es ist aber definitiv nur eine Lebensform“, stellte Reilly
fest.
 
Der Olvanorer nickte.
 
„Ja.“
 
„Können Sie irgendetwas zum Schicksal der restlichen Besatzungen
sagen?“  
 
„Nein, Sir. Aber vielleicht sollten Sie Ihren Entschluss, dass
System zu verlassen, noch einmal überdenken, denn erstens hätten
wir die einmalige Chance, Qriid-Technik zu untersuchen und
eventuell sogar den Inhalt der Datenspeicher zu übernehmen und
zweitens befindet sich unterhalb des Xabo-Schiffs der Ursprung
jener seltsamen Impulse, von denen wir inzwischen wissen, dass sie
eine fünfdimensionale Komponente enthalten. Captain, irgendwo auf
dem Grund des Ozeans ist etwas, wonach die Xabo gesucht haben. Und
vielleicht auch die Qriid!“
 
Auf der Brücke herrschte einen Augenblick lang Stille. Commander
Reilly wandte sich an Soldo. „Ihre Meinung, I.O.?“
 
„Die Möglichkeit, Qriid-Beiboote untersuchen zu können, ist
wahrscheinlich einmalig. Wir sollten sie nicht ungenutzt
verstreichen lassen… Was den Ursprung dieser ominösen Impulse
angeht, sehe ich derzeit keine Priorität.“
 
Commander Soldo wandte sich an Barus.
 
„Ihre Einschätzung, Lieutenant?“
 
„Das Risiko ist vertretbar. Außerdem hätte dann die
Techniker-Crew die Möglichkeit, das Schiff wieder einigermaßen
Instand zu setzen.“
 
„Allerdings brauchen wir jemanden aus der Techniker-Crew im
Landeteam!“, stellte Bruder Padraig über die Kom-Verbindung fest.
„Da ich annehme, dass der L.I. hier gebraucht wird, ist das eine
Aufgabe für Fähnrich White!“
 
Commander Reilly schmunzelte. „Sie haben eine gewisse Neigung,
meine Entscheidungen vorweg zu nehmen, Bruder Padraig“, sagte er. 
Oder erahnte er sie im Voraus?
 
„Entschuldigen Sie, Captain. Aber die Zeit drängt.“
 
„Wir werden zwei Landeteams in den Einsatz schicken“, erklärte
Reilly. „Das eine wird unter meinem Kommando stehen und jenes der
beiden Qriid-Wracks untersuchen, bei dem die Signaturen noch
einigermaßen anmessbar waren. Ein zweites Landeteam steht unter dem
Kommando von Ihnen, Bruder Padraig. Sie werden sich das Xabo-Schiff
vornehmen. Die mögen uns freundlich gesonnen sein und sogar als
Verbündete betrachten, aber ich wüsste schon ganz gerne, was die
hier eigentlich zu suchen hatten.“
 
„Sir, ich war bis jetzt der Auffassung, nicht Teil der Space
Army Corps Hierarchie zu sein“, erwiderte Bruder Padraig.
 
„Das sind Sie auch nicht.“
 
„Wie können Sie mir dann ein Kommando übertragen?“
 
„In diesem Fall schon, schließlich handelt es sich nach allem,
was wir voraussehen können, nicht um eine militärische Mission.
Falls dieser Aspekt in den Vordergrund treten sollte, wird Sergeant
Darren das Kommando übernehmen. Bis dahin geben Sie die
Anweisungen.“
 
„Sir, ich…“
 
„Ich dachte, es käme Ihnen entgegen, selbst die Prioritäten bei
der Untersuchung des Xabo-Schiffs festlegen zu können!“
 
„Natürlich.“
 

Oder scheuen Sie in Wahrheit die Verantwortung?, setzte
Commander Reilly noch eine Frage in Gedanken hinzu.
 
Er wandte sich an Soldo.
 
„Sie haben bis auf weiteres das Kommando, I.O.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Verständigen Sie mich sofort, wenn sich irgendetwas tun
sollte.“  
 
„Ja, Sir.“
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Wenig später wurden zwei von insgesamt drei Beibooten der
STERNENKRIEGER aus ihren Hangars ausgeschleust. Die L-1, geflogen
von Pilot Ty Jacques war mit einem Außenteam bemannt, das unter dem
Kommando von Commander Reilly stand und dem neben Fähnrich
Catherine White auch noch eine Einheit von vier Marines unter dem
Kommando von Corporal Jason Tantor angehörte.  
 
Das zweite Außenteam flog mit der Landefähre der STERNENKRIEGER
L-2, in der Pilot Moss Triffler an der Steuerkonsole saß. Neben
Bruder Padraig nahmen auch Fähnrich Robert Ukasi, Dr. Miles Rollins
sowie eine ebenfalls vierköpfige Marines-Truppe unter dem Kommando
von Sergeant Saul Darren teil.   
 
Die Aufgabe von Dr. Rollins war es, die geortete Lebensform zu
untersuchen, denn er war nicht nur Schiffsarzt, sondern daneben
auch Spezialist für Exomedizin und –biologie.  
 
Bei den Marines, die beide Gruppen begleiteten, verfügten
jeweils zwei über einen der raumtauglichen, schweren Kampfanzüge,
während die anderen lediglich mit leichter Panzerung,
Gauss-Gewehren und Nadlerpistolen ausgerüstet waren.
 
Ty Jacques landete die L-1 sicher neben dem Wrack des
Qriid-Schiffs, bei dem es sich vermutlich um ein Beiboot der
inzwischen vernichteten KRALLE DER GLÄUBIGEN unter dem Kommando von
Tan-Balo handelte.
 
Nachdem die äußeren Bedingungen ortungstechnisch überprüft
waren, gingen zunächst Anderson Aguirre und Aron Wong, die beiden
Marines mit den schweren Panzeranzügen hinaus in die eisige
Schneelandschaft.  
 
„Die Temperaturen sind mit Minus dreißig Grad Celsius ja richtig
schnuckelig warm!“, meldete Anderson Aguirre über Helmfunk.  
 
„Gemessen an den hiesigen Verhältnissen habe Sie durchaus
recht!“, kommentierte Commander Reilly diese Bemerkung.
 
„Jedenfalls ist alles in Ordnung!“, ergänzte Aron Wong. „Der
Rest der Crew kann ins Freie treten.“
 
„Wirklich keinerlei Qriid-Lebenszeichen?“, vergewisserte sich
Reilly.
 
„Nein“, bestätigte Aguirre. „Die Scan-Ergebnisse entsprechen in
dieser Hinsicht jenen, die wir aus dem Orbit über die Sensoren
gewonnen haben.“
 
So passierte die Crew die Außenschleuse der L-1. Pilot Ty
Jacques wurde dazu abkommandiert, in der Fähre zurückzubleiben und
permanenten Funkkontakt sowohl mit der L-2 als auch mit Lieutenant
Commander Soldo auf der STERNENKRIEGER zu halten.
 
Abgesehen von Aguirre und Wong trugen alle anderen Mitglieder
des Landeteams Spezial-Thermokleidung, wie man sie für den Einsatz
in arktischer Kälte benötigte.  
 
Die Gruppe ging auf das qriidische Wrack zu, das dabei bereits
von den Ortungsgeräten abgescannt wurde.  
 
„Es gibt mehrere, bis zu dreißig Zentimeter große Öffnungen in
der Außenhülle“, meldete Fähnrich White. „Als ob etwas in das
Beiboot von außen eingedrungen ist…“
 
Die Außenschleuse des Beibootes stand offen.  
 
Von Schnee bedeckt und auf den ersten Blick nicht sichtbar,
fanden sie das blanke Skelett eines Qriid, der offenbar in heller
Verzweiflung ins Freie gelaufen war. Von der Kleidung waren nur
noch Fetzen vorhanden.  
 
„Machen Sie eine Meldung an die STERNENKRIEGER und an die Crew
der L-2!“, wies Reilly Fähnrich White an.
 
„Ja, Sir!“, flüsterte die junge Frau tonlos.  
 
Der grausige Anblick hatte ihr den Atem verschlagen. Aber das
war noch nichts gegen das, was sie im Inneren des Schiffs
vorfanden…
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Etwas zur gleichen Zeit landete Pilot Moss Triffler die L-2 in
der Nähe des Xabo-Raumschiffwracks.
 
Eine sichtlich schockierte Catherine White berichtete
unterdessen über Funk, was die Crew um Commander Reilly in dem
qriidischen Raumschiffwrack vorgefunden hatte.
 
„Wir versuchen jetzt, die Datenspeicher zu sichern und
herauszufinden, was mit der Mannschaft geschehen ist“, erklärte
White. „Passen Sie auf sich und Ihre Leute auf, Bruder
Padraig.“
 
„Seien Sie ebenfalls vorsichtig!“
 
Bruder Padraig ging vorschriftswidrig als erster ins Freie und
musste sich dafür von Sergeant Darren ein paar markige Worte
anhören. Aber der Olvanorer wurde einfach von einer unbändigen
Neugier getrieben. Er wollte wissen, was es mit dem Xabo-Schiff auf
sich hatte – und vor allem interessierte ihn, was auf dem Grund des
zugefrorenen Ozeans zu finden war und regelmäßig Impulse mit einer
fünfdimensionalen Komponente abgab.
 
Lediglich das Außenschott des Xabo-Schiffs war freigelegt. Es
hatte etwa die doppelte Größe einer Landefähre vom L-Typ, wie sie
auf den Leichten Kreuzern der Scout-Klasse zum Einsatz kamen,
verfügte aber über einen Überlichtantrieb.  
 
„Die Lebensform, deren Biozeichen durch die Sensoren der
STERNENKRIEGER geortet wurden, befindet sich nicht hier!“, stellte
Dr. Miles Rollins fest, nachdem er die Bioscanner-Funktion seines
Ortungsgerätes aktiviert hatte. Der Zustand von Lieutenant Ramirez
hatte sich inzwischen gebessert. Er war nicht mehr auf ärztliche
Hilfe angewiesen und so war es vollkommen ausreichend, dass die
Krankenschwester Simone Nikolaidev sich seiner annahm.
 
Es war nicht schwierig, ins Innere des Wracks zu gelangen. Die
Außenschleuse ließ sich leicht öffnen. Sehr schnell wurde klar,
dass hier etwas Ähnliches geschehen war, wie mit der Mannschaft des
qriidischen Beiboots.
 
„Die Xabo wurden bis auf die Knochen abgenagt“, stellte Dr.
Rollins fest. „Die Spuren der dafür verwendeten Beißwerkzeuge
lassen sich im Feinscan nachweisen.“
 
„Bei den Skeletten handelt es sich tatsächlich um Xabo?“, fragte
Bruder Padraig.  
 
„Ja, die genetischen Muster stimmen überein. Aber es war auch
der Angehörige einer anderen Spezies hier! Die Sanitäranlagen
enthalten Exkremente und es gibt kleinere Ausscheidungen und
Hautabrieb im restlichen Schiff.“
 
„Dann ist die Lebensform, die wir geortet haben, vor uns
geflüchtet!“, stellte Fähnrich Robert Ukasi fest. Das
Mathematik-Genie hatte sich in der Zwischenzeit bereits am
Bordrechner zu schaffen gemacht. „Vorher hat dieses Wesen
offensichtlich einige Experimente mit den Bordsystemen durchgeführt
und Daten abgezogen.“
 
„Versuchen Sie herauszufinden, was das für Daten gewesen sind“,
wies Bruder Padraig ihn an.
 
„Sir?“, wandte sich Ukasi jetzt an den Olvanorer. Die Anrede
erschien ihm wohl selbst etwas unpassend zu sein. „Ich
meine...“
 
„
Bruder reicht völlig, wenn Sie mich ansprechen,
Fähnrich!“, erwiderte Padraig. „Sie ahnen wahrscheinlich, was ich
über Hierarchien denke. Gott hat alle Menschen gleich
erschaffen.“
 
Ukasi wich dem Blick des Mönchs aus und richtete die Augen auf
die Anzeige seines Handheldcomputers.
 
„Es scheint um die Fünf-D-Impulse aus der Tiefe zu gehen“,
stellte er dann fest. „Die Lebensform – worum immer es sich da auch
handeln mag – hat die Daten danach durchforstet.“
 
„Diese Lebensform war mit einer Wahrscheinlichkeit von 70
Prozent ein Qriid“, stellte Dr. Rollins fest, nachdem er ein paar
Einstellungen an seinem Scanner verändert hatte. „Er muss hier
einige Zeit ausgeharrt haben. Vielleicht überraschte ihn ein Sturm.
Dafür spricht auch das defekte Antigravaggregat aus qriidischer
Fertigung, was man am imperialen Siegel sehr gut nachweisen
kann.“
 
„Dann hat dieser Qriid uns vielleicht geortet und sich
rechtzeitig entfernt, bevor wir unser Ziel erreichten“, meinte
Bruder Padraig.
 
Rollins nickte. „Richtig. Aber da stellen sich natürlich zwei
Fragen. Die erste wäre: Warum hat er überlebt und sonst niemand?
Und die zweite: Was unterscheidet ihn von den anderen? Ich glaube
nicht, dass er einfach nur Glück hatte.“
 
„Sondern?“, hakte Bruder Padraig nach.
 
Rollins zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, es war nur so
ein Gedanke.“
 
„Sie denken, dass er über irgendeine besondere Eigenschaft
verfügte, die ihn von den anderen Qriid unterschied?“
 
„Wäre doch eine Erklärung.“
 
„Er müsste noch in der Nähe sein.“
 
„Früher oder später werden wir ihn finden, Bruder Padraig.“ 

 
In diesem Moment ertönte der Ruf von Sergeant Saul Darren,
dessen lautes, durchdringendes Organ einfach nicht zu überhören
war.
 
„Padraig! Rollins! Kommen Sie her! Wir bekommen Besuch!“
 
Bruder Padraig und Dr. Rollins eilten hinaus ins Freie, während
Robert Ukasi zunächst noch im Inneren des Xabo-Schiffes die
Stellung hielt, um den Datentransfer zu beenden.
 
Sergeant Saul Darren deutete in die Ferne.  
 
„Sehen Sie dort, Bruder Padraig!“
 
Am Horizont tauchten sich schnell bewegende Objekte auf. Mit
Hilfe des Ortungsgerätes konnte man sie heranzoomen.
 
Darrens Marines waren mit ihren Gauss-Gewehren in Stellung
gegangen.  
 
„Eissegler!“, murmelte Bruder Padraig. Er griff zum
Kommunikator, um seinen Captain zu verständigen.
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In einiger Entfernung stoppten die Eissegler. Sie drehten sich
dazu in den Wind und Dutzende von Männern warfen den Anker.
 
Gleichzeitig brachen überall in der näheren Umgebung Löcher im
Eis auf und zahllose Vielbeiner sprangen an die Oberfläche und
fletschten die Beißwerkzeuge. Eine ätzende Substanz tropfte auf das
Eis und ging zischend eine Reaktion ein.  
 
„Es würde mich nicht wundern, wenn diese Biester für den Tod der
Xabo verantwortlich sind!“, meinte Dr. Rollins.
 
„Sollen wir sie abschießen?“, fragte Sergeant Darren. „Sie sind
zwar viele, aber ein gesteuerter Partikelstrahl aus einer
Nadlerpistole…“
 
„Nein, lassen Sie das!“, widersprach Bruder Padraig.
 
„Aber… warum?“
 
„Tun Sie einfach, was ich sage und warten Sie ab!“
 
„Mit Verlaub, ich…“
 
„Sehen Sie doch!“, rief Bruder Padraig geradezu beschwörend.
„Bemerken Sie nicht, wie 
koordiniert diese Vielbeiner sich bewegen? Nein, das kann
alles kein Zufall sein.“
 
Von einem der Eissegler stieg nun eine Delegation der
Einheimischen herab.
 

Menschen, dachte Bruder Padraig im ersten Moment.
 
Aber nachdem sie sich genähert hatten und Dr. Rollins mit Hilfe
seines Medo-Scanners eingehende Untersuchungen hatte durchführen
können, wusste er es besser.
 
„Biologisch betrachtet sind es K'aradan“, erklärte er. „Daran
kann es nicht den geringsten Zweifel geben.“
 
„Wir wissen, dass das Reich der K'aradan einst sehr viel größer
war, als es heute der Fall ist“, sagte Bruder Padraig. „Vielleicht
handelt es sich um eine vergessene Kolonie, deren Bewohner aus
irgendeinem Grund in ihrer technologischen  Entwicklung
zurückgefallen sind.“
 
„Erstaunlich genug, dass sie auf dieser primitiven Kulturstufe
überhaupt überleben konnten, wenn man das Klima bedenkt!“
 
„Das wiederum beweist, dass die Kulturstufe keineswegs primitiv
sein kann, sondern den Erfordernissen der Umgebung exakt angepasst
ist.“   
 
Die Delegation der Eissegler-Leute trat gemessenen Schrittes auf
Bruder Padraig und die anderen Mitglieder des Bodenteams zu. In
diesem Moment passierte auch Fähnrich Ukasi die Außenschleuse des
Xabo-Schiffs und ging ins Freie.
 
Er blieb wie erstarrt stehen, als er die Szenerie sah, die sich
ihm darbot.
 
Die Vielbeiner bewegten sich anscheinend koordiniert. Wie an
unsichtbaren Fesseln. Sie fletschten ihre Beißwerkzeuge, rieben sie
gegeneinander und erzeugten damit unangenehm scharf klingende
Geräusche.
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„Willkommen“, sagte der Anführer der Delegation an Bruder
Padraig gerichtet, der einen leichten Schmerz hinter den Schläfen
spürte. 
Was geschieht da? Wende die Techniken an, die du in Saint Arran
gelernt hast, um dich geistig zu stabilisieren…
 
Der Olvanorer hatte den Translator eingeschaltet und dieser
erkannte die von dem Delegationsleiter verwendete Sprache als
K'aradan-Idiom, von dem es genug Wortmaterial im Speicher gab.
 
Bruder Padraig hatte das Gefühl, dass etwas sein Bewusstsein
berührt hatte. Den anderen Crewmitgliedern schien es ähnlich zu
gehen. Saul Darren verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Robert Ukasi
fasste sich an die Schläfe.
 
Bruder Padraig spürte eine weitere Schmerzattacke, dann war es
vorbei.
 
„Seid willkommen“, wiederholte sich der Delegationsleiter. Erst
als er fort fuhr, machten sich Übersetzungsschwierigkeiten und
–verzögerungen beim Translator bemerkbar. Die These von der
degenerierten ehemaligen Kolonie des K'aradan-Reiches schien sich
zu bestätigen… 
Jede Sprache ändert sich im Laufe einer so langen Zeit!,
dachte Bruder Padraig. 
Auch das Idiom des Reiches von Aradan!
 
„Ihr seid diejenigen, auf die wir gewartet haben“, fuhr der
Delegationsleiter fort. „Mein Name ist Magoon und seitdem ich die
Blitzewerfer der Schnabelträger beherrsche, nennt man mich auch
Magoon, den Blitzeschleuderer, Großkapitän des Verbundes der 24
Kältetrotzer, Kapitän des Eisseglers STURMTROTZER und angehender
Wegbestimmer des Volkes der J’arakor!“
 
J’arakor -  um diese Bezeichnung zu übersetzen, reichten die
Kenntnisse der K'aradan-Sprache völlig aus, die Bruder Padraig im
Rahmen seines Studiums an der Brüderschule auf Sirius III erworben
hatte. J’arakor bedeutete so viel wie 
Die Söhne von Arakor, was wohl der Name war, den die
Einheimischen für Snowball verwendeten.  
 
Bruder Padraig deutete auf die Vielbeiner. „Es scheint Gefahr
von diesen Wesen auszugehen…“
 
„Nicht für euch! Denn wir haben die Bestien unter Kontrolle!
Unsere Treiber halten sie mit den Fesseln des Geistes.“
 
„Den Fesseln des Geistes?“, echote Bruder Padraig.
 
„Ja.“
 
Ein anderer J’arakor mischte sich ein. Er war älter als Magoon.
„Sie verstehen uns nicht, weil sie nicht Teil der SEELE ALLER
sind!“, stellte der Alte fest.  
 
„Wovon sprechen die?“, fragte Dr. Rollins. „Ist diese SEELE
ALLER ihr Gott?“
 
„Wenn es sich tatsächlich um K'aradan-Abkömmlinge handelt, dann
müssen sie aber wirklich sehr stark in ihrem kulturellen und
technologischen Niveau abgesunken sein“, äußerte sich Ukasi, der
neben Bruder Padraig getreten war.  
 
Bruder Padraigs Blick war auf Magoon fixiert.
 
„Die SEELE ALLER ist nicht ihr Gott“, stellte er dann plötzlich
fest.
 
„Was dann?“, fragte Ukasi.
 
„Jedenfalls sind diese vielbeinigen Bestien ziemlich unruhig!“,
ergänzte Dr. Rollins. „Und ehrlich gesagt, wäre mir wohler, wenn
sie nicht nur mit Hilfe einer ominösen geistigen Fessel gebändigt
wären!“
 
Bruder Padraig atmete tief durch.  
 
Erneut hatte der Olvanorer das Gefühl, dass ihn etwas in seinem
tiefsten Inneren 
berührte, sein Bewusstsein 
anfasste und versuchte Kontakt aufzunehmen.  
 

Warum sich verschließen? Lass dich darauf ein. Wer Augen und
Ohren geschlossen hat, wird nichts von der Offenbarung
erfahren… Bruder Padraig schloss die Augen, aber dafür öffnete
er sein Bewusstsein.
 
Und dann erkannte er, was die SEELE ALLER war. 
Eine Bewusstseinsplattform. Ein gemeinsamer Kollektiv-Geist, zu
dem jeder J’arakor etwas beiträgt an geistiger Kraft, an Wissen, an
Persönlichkeit und das am Ende doch mehr wird, als die Summe seiner
Einzelteile…  
 
Bruder Padraig spürte, wie er selbst immer mehr Teil dieser
Bewusstseinsplattform wurde und Teil der SEELE ALLER wurde, ohne
sich in ihr aufzulösen. Ungezählte Stimmen gab es in ihr und doch
war jede von ihnen eindeutig zu identifizieren. Nicht nur die
J'arakor waren Teil der SEELE ALLER, sondern auch die gefräßigen
Vielbeiner. Die Bewusstseine waren proto-intelligent, etwa wie
irdische Halbaffen. Sie standen unter der Kontrolle von besonders
begabten J’arakor, die 
Treiber genannt wurden. Die geistigen Ketten, an denen
diese bissigen Vielbeine gehalten wurden, waren tatsächlich so fest
wie jede Kette aus Edelstahl, erkannte Bruder Padraig.
Vorausgesetzt die Kräfte des Treibers reichten aus.
 
„Es mag dir wie ein Kaleidoskop vorkommen“, sagte der alte
J’arakor, von dem Bruder Padraig plötzlich wusste, dass er sich
Digoon nannte. Der Olvanorer hörte die Stimme des J’arakor
gleichzeitig akustisch und als 
geistige Stimme, die er sofort verstand, ohne dass es dazu
noch der Übertragung eines Translators bedurft hätte.
 
Bruder Padraig begann, den Bezug zur Zeit zu verlieren. Er
stellte fest, dass dies offenbar damit zusammenhing, dass innerhalb
der SEELE ALLER Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zur selben
Zeit existierten, wobei es sich, wie er schnell merkte, bei der
Zukunft nur um Hypothesen handelte. Befürchtungen, Ängste, Wünsche
spiegelten sich in diesen Zukunftshypothesen wieder.  
 
Viel wichtiger aber war die Vergangenheit. Die SEELE ALLER
beherbergte die kollektiven Erinnerungen der J’arakor und das, was
ihnen besonders wichtig war und sie schlicht und ergreifend als 
die Überlieferung bezeichneten.  
 
Bruder Padraig tauchte in diese Überlieferung ein. Aber er
wusste, dass es nicht möglich war, dort länger zu verweilen. Er
hätte sich dort früher oder später in der Fülle der Erinnerungen
von hunderttausenden J’arakor verloren.  Immerhin erfasste der
Olvanorer, dass es offenbar vor langer Zeit – als es noch keine
SEELE ALLER gegeben hatte, die in der Lage war, Erinnerungen mit
dieser bestechenden Exaktheit aufzuzeichnen, eine Katastrophe
gegeben hatte, die sämtliche Technik außer Kraft gesetzt hatte. Es
hing mit einem Krieg zusammen, über den auch die Erinnerungen der
SEELE ALLER lediglich mythisch wirkende Bruchstücke wusste. Etwa,
dass Kristallschiffe darin verwendet worden waren.  
 
Bruder Padraig zog aus dem alledem seine eigenen Schlüsse.
 
Offenbar war das K'aradan-Reich vor langer Zeit in einen
Konflikt zwischen einer technologisch sehr hoch stehenden, weit
überlegenen Rasse geraten. Der Einsatz von geradezu phantastisch
anmutenden Waffen hatte die Funktionsuntüchtigkeit sämtlicher
Technologie zur Folge gehabt, sodass die Siedler dieser vergessenen
K'aradan-Kolonie gezwungen gewesen waren, ihr Überleben völlig ohne
Technik zu sichern, was ihnen augenscheinlich hervorragend gelungen
war, indem sie sich stattdessen auf ihre geistigen Kräfte
konzentriert hatten.
 
Bruder Padraig dachte in diesem Zusammenhang natürlich sofort an
das Objekt auf dem Grund des Ozeans, das 5-D-Strahlungsimpulse
aussandte.
 
„
Du willst den Grund des Ozeans besuchen?“, fragten ihn
einige Dutzend Stimmen gleichzeitig. Im nächsten Moment wusste er,
dass er auch dorthin gelangen und die Tiefe des lichtlosen
Meeresbodens durch die Sinnesorgane der dort ansässigen
Lebensformen wahrnehmen würde.
 
“
Ja!“, antwortete er.
 
Gleichzeitig nahm er einen Tumult innerhalb der SEELE ALLER
wahr. Bilder erschienen vor Bruder Padraigs innerem Auge. Bilder,
die Magoon zeigten, wie er inmitten eines mörderische Schneesturms,
dessen Ausmaße jeden irdischen Blizzard weit in den Schatten
stellten, mit einem Qriid-Traser in die Luft schoss und sich der
SEELE ALLER als Wegbestimmer andiente.  
 

Es ist eine Erinnerung, vergegenwärtigte sich Bruder
Padraig.
 
Eine Erinnerung allerdings, die offenbar auf geistiger Ebene
allen J’arakor – wo auch immer sie sich zu jenem Zeitpunkt
aufgehalten haben mochten – übermittelt worden war.
 
Die Meinung innerhalb der SEELE ALLER war geteilt. Schließlich
forderte Magoon nicht weniger als die Alleinherrschaft für sich.
Ein Wille sollte herrschen anstatt der der SEELE ALLER, deren
Herrschaft nach Magoons Ansicht Stillstand bedeutete.  
 
Und da war noch etwas.
 
Ein dunkler Gedanke, eine Zukunftshypothese, die vor Bruder
Padraigs Bewusstsein verborgen gehalten werden sollte. Er lauschte
den Stimmen.
 
“
Was willst du hier, in der SEELE ALLER, wo du ihre Herrschaft
doch ablehnst?“, hielt jemand dem Kapitän des STURMTROTZERS
entgegen.  
 
Doch andere sandten ihm einen Chor zustimmender Signale.
 
Bruder Padraig sank unterdessen in die Tiefe, sank durch Eis,
das offenbar auch voller Leben war, das zum Verbund der SEELE ALLER
gehörte. Auch wenn Padraig die fremdartigen Sinne, durch die er nun
seine Umgebung wahrnahm, kaum begreifen konnte.
 
Er sank noch tiefer, in einen Ozean, der seit der Vereisung kein
Licht kannte. Gewaltige, walartige Lebewesen lebten hier. Sie zogen
ihre Energie aus heißen Schwefelquellen am Meeresgrund und waren
ebenfalls Teil der SEELE ALLER.  
 
Bruder Padraig spürte, dass hier unten das Zentrum der geistigen
Kräfteballung lag. Zunächst vermutete er, dass es mit den
walartigen Wesen zu tun hatte, die bis zu 100 Meter lang wurden,
zwar keinerlei Intelligenz entwickelt hatten, aber enorme
psychische Präsenz verbreiteten.  
 
Aber das Kraftzentrum lag woanders.  
 
Noch tiefer.  
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Auf der Brücke der STERNENKRIEGER hatte in der Zwischenzeit
Lieutenant Jessica Wu ihren Platz als Ortungs- und
Kommunikationsoffizierin wieder eingenommen und damit Fähnrich Sara
Majevsky abgelöst.
 
„Mehrere Qriid-Raumer materialisieren aus dem Sandströmraum“,
meldete Wu. „Und zwar an Positionen, die so angelegt sind, dass sie
strategisch gesehen die besten Chancen haben, uns abzufangen –
gleichgültig, in welche Richtung wir uns auch davonmachen
mögen!“
 
„Verständigen Sie den Captain und Bruder Padraig“, verlangte
Thorbjörn Soldo. „Mister Rajiv?“
 
„Ja, Sir?“, antwortete der Fähnrich, der bislang keinerlei
Schwierigkeiten gehabt hatte, Lieutenant Ramirez vollwertig zu
ersetzen.
 
„Alles zum Abflug bereit machen. Wir gehen sofort auf maximale
Beschleunigung, sobald der Captain und die beiden Landeteams
zurückgekehrt sind.
 
„Aye, aye!“, bestätigte Abdul Rajiv.
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Bruder Padraig sah 
alles.
 
Aber 
sah war vielleicht nicht der richtige Begriff. Er 
nahm alles wahr, manchmal auf eine Weise, die er selbst
nicht begriff. Er nahm Captain Reilly und sein Bodenteam wahr, dass
sich noch immer in der Nähe des qriidischen Beibootes befand. Er
nahm wahr, wie Catherine White darüber räsonierte, dass ein Teil
der Daten in einem Code niedergelegt sei, der beim Space Army Corps
bislang unbekannt wäre. Aber er nahm auch die Vielbeiner wahr, die
sich bis dicht unter die Oberfläche des Eises vor gefressen hatten
und bereit waren, jederzeit aus der Tiefe empor zu springen und die
Vertreter der Menschheit anzugreifen.  
 
Er sah Dutzende so genannter 
Verbünde, die aus bis zu dreißig Eisseglern bestanden und
über die Weiten der arakorischen Eiswüste segelten.  
 
Tausend andere Dinge waren da noch und Padraig wunderte sich,
wie er das alles zur selben Zeit wahrnehmen konnte. Aber das machte
ihm keine Mühe. Die geistige Plattform, die von den J'arakor als
SEELE ALLER bezeichnet wurde, machte es möglich.
 
Und jenes Objekt in der Tiefe des Ozeans, nach dem auch die Xabo
gesucht hatten, ermöglichte das Entstehen der SEELE ALLER.
Plötzlich – auf eine Weise, die Bruder Padraig nicht erklären
konnte und die wahrscheinlich damit zusammenhing, dass er ein Teil
dieses Planeten umfassenden, geistigen Kraftfeldes geworden war,
war Padraig das alles klar. So klar wie ihm selten zuvor etwas
erschienen war.  
 
Er sank ganz auf den Grund des Meeres. Hier unten war das
Kraftfeld der SEELE ALLER besonders stark, denn hier war sein
Ursprung. 
Botschaften über den X-Raum, die offenbar die Bewusstseine zu
verbinden vermögen!, ging es ihm durch die Gedanken. 
Das ist es! Es erschien ihm so einfach, so logisch. Und
gleichzeitig erstaunte es ihn, dass nicht einmal ein mystischer
oder parapsychologischer Hintergrund notwendig war, um dieses
Phänomen zu erklären.
 
Das Objekt war nicht groß. Es handelte sich nicht um eine
Station oder dergleichen, sondern eher um ein Sendemodul, das auf
eine ganz speziellen, X-Raum basierten Frequenz Signale aussandte,
wie ein Katalysator für die Entstehung der SEELE ALLER gedient
hatte. Bruder Padraig verfolgte diesen Gedanken ein Stück in die
Vergangenheit und fand ihn in den kollektiven Erinnerungen
bestätigt.
 
Und dann wurde er plötzlich aus seinen Gedanken herausgerissen.
Er sah Magoon, den Blitzeschleuderer, unter sein anorakartiges
Gewand greifen und jenen leicht gebogenen rohrartigen Gegenstand
hervorholen, von dem Padraig wusste, dass es sich um eine Waffe
handelte.
 
Einen qriidischen Traser.
 
Magoon richtete die Waffe auf Padraig.  
 
Der Olvanorer konnte sich selbst dabei zusehen, wie er
beschwichtigend die Hände hob. Aus Dutzenden verschiedener
Perspektiven sah er die Szene.
 
„
Ich verlange euer Sternenschiff, oder meine Blitze erschlagen
euch!“
 
„Ich verlange euer Sternenschiff, oder meine Blitze erschlagen
euch!“
 
Diesen Satz 
hörte Bruder Padraig gleich zweimal. Zum ersten Mal als 
Stimme in der SEELE ALLER. Dann mit einer gefühlten
Verzögerung von mehreren Sekunden erst in K'aradan-Sprache aus dem
Mund des Großkapitäns und angehenden 
Wegbestimmers aller J'arakor und anschließend aus dem
Lautsprecher des Translators.
 

Das ist also der Gedanke, den er vor der SEELE ALLER und damit
auch vor mir verborgen 
hielt!, wurde es Bruder Padraig klar. 
Er will nicht nur die Alleinherrschaft mit Hilfe von
Qriid-Waffen erringen, sondern auch in den Besitz eines Raumschiffs
gelangen!
 
Magoon stand wie erstarrt da. Ein mentaler Aufschrei ging durch
die SEELE ALLER und die Vielbeiner rissen an ihren geistigen
Fesseln. Die Kraft so manchen Treibers war bis auf das Äußerste
gefordert.
 
Jede Sekunde erwartete Bruder Padraig, dass der Traserstrahl aus
der Waffe herausschoss. Aber das geschah nicht.  
 
Der Schrei der SEELE ALLER wurde schriller.  
 
Eine furchtbare Welle des Schmerzes erfasste Bruder Padraig. Die
anderen Menschen schienen davon noch weitaus heftiger betroffen zu
sein – sowohl bei Commander Reillys Team, als auch bei den
Mitgliedern von Bruder Padraigs Gruppe. Sie hielten sich mit
schmerzverzerrten Gesichtern die Köpfe und waren unfähig
irgendetwas zu tun.  
 
Langsam, sehr langsam drehte Magoon den Lauf der Waffe.
 
Richtete ihn auf die eigene Brust.
 
Er kämpfte mit aller Kraft gegen den Einfluss der SEELE ALLER,
in der seine Gegner die Oberhand gewonnen hatten. Schließlich
drückte er ab.
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„So grausame Kopfschmerzen hatte ich noch nie zuvor“, sagte Moss
Triffler während des Rückflugs in den Orbit. „Und dann waren sie
plötzlich weg...“
 
Bruder Padraig hatte den Platz neben ihm eingenommen. Er blickte
aus einem der Seitenfenster der L-2.
 
Die L-1 mit dem Captain an Bord war in Sichtweite. Beide
Beiboote strebten auf die STERNENKRIEGER zu, zum so schnell wie
möglich in ihre Hangars einfliegen zu können.  
 
„Eigentlich schade, dass wir Snowball so schnell verlassen
mussten“, sagte Dr. Rollins. „Es wäre sicher interessant gewesen,
diese symbiotische Lebensweise der J'arakor genauer zu
untersuchen.“
 
„Es handelt sich nicht um eine Symbiose“, erwiderte Bruder
Padraig matt und etwas müde. „Die SEELE ALLER, wie sie es nannten,
ist ein Gestalt-Organismus. Etwas, zu dem jedes Individuum etwas
beiträgt und das dann etwas Neues wird.“
 
Bruder Padraig hatte versucht, den anderen zumindest in
Grundzügen zu erklären, was er erlebt hatte. Es war ihm nicht
gelungen. Nicht zu seiner Zufriedenheit jedenfalls, denn  durch
ihre Bemerkungen und Stellungnahmen zeigte selbst jemand wie Dr.
Miles Rollins, dass er es nicht wirklich erfasst hatte.  
 

Wie sollte er auch?, dachte Bruder Padraig. 
Er hat es ja  nicht erlebt.
 
Dr. Rollins schwieg.
 
Schließlich meinte der Schiffsarzt der STERNENKRIEGER: „Dann hat
dieser Organismus jetzt auch etwas von Ihnen, Bruder Padraig.“
 
„Ja“, sagte der Olvanorer knapp.
 
„Ich war unfähig, das Gauss-Gewehr abzudrücken oder zum Nadler
zu greifen!“, erklärte Saul Darren, der durch das Erlebte ziemlich
verstört wirkte. „Glauben Sie mir, Bruder Padraig, meinen Männern
ist es genauso ergangen, sonst hätten wir nicht zugelassen, dass
dieser selbsternannte Blitzeschleuderer Sie bedroht hätte...“
 
„Es ist schon gut“, sagte Bruder Padraig und setzte in Gedanken
hinzu: 
Die SEELE ALLER hat mich geschützt. Mich und alle anderen, die
mit mir auf dieser seltsamen Welt waren...
 
Der Hangar begann sich bereits zu öffnen. Mit großer
Zielsicherheit sorgte Pilot Moss Triffler dafür, dass die L-2 ihr
Ziel erreichte.
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In dem Augenblick als beide Fähren an Bord waren, wurde der
Befehl gegeben, den Orbit von Snowball/Arakor zu verlassen.
 
Commander Reilly machte sich umgehend auf den Weg auf die Brücke
und übernahm wieder das Kommando.
 
„Es wir knapp werden!“, meinte Soldo. „Aus drei verschiedenen
Richtungen nähern sich Qriid-Schiffe, um uns abzufangen.“
 
„Mister Rajiv, programmieren Sie einen Kurs, der keinem dieser
Einheiten zu nahe kommt!“, befahl er.
 
„Aye, aye, Captain!“
 
Der Kurs wurde auf einer Positionsanzeige veranschaulicht.  Er
führte senkrecht aus der Systemebene hinaus. Acht Stunden lang
würde die STERNENKRIEGER noch verwundbar sein. Mindestens, denn ob
der durch den Traserbeschuss der KRALLE DER GLÄUBIGEN in
Mitleidenschaft gezogene Ionenantrieb auch tatsächlich wieder seine
volle Leistungsfähigkeit entfalten würde, musste sich erst noch
zeigen. Lieutenant Gorescu und seine Techniker-Crew hatten sich
zwar alle Mühe gegeben, aber die Nagelprobe kam erst noch.
 
Bruder Padraig erschien auf der Brücke.
 
Commander Reilly drehte sich zu ihm herum. „Sie werden mir noch
eine Menge erklären müssen, Bruder Padraig.“
 
„Alles zu seiner Zeit“, meinte Padraig. „Aber was auch immer in
diesem System noch geschehen mag – eines dürfte feststehen:
Snowball wird niemals ein Teil des Qriid-Imperiums werden...“
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Die Stunden krochen dahin und die Qriid-Schiffe reagierten auf
den Kurs der STERNENKRIEGER. Sie nahmen die Verfolgung auf und
korrigierten ihren Kurs.
 
Bis auf Traserschussweite kamen sie heran und begannen zu
feuern. Es gab einen Treffer, die Lebenserhaltungssysteme musste
kurzzeitig auf Notaggregate umgeschaltet werden. Die STERNENKRIEGER
musste sich mehr oder minder wehrlos unter Feuer nehmen lassen, da
sie den Verfolgern nicht die Breitseite zuwenden konnte.
 
„Eintrittsgeschwindigkeit erreicht!“, meldete Rajiv schließlich.
„Wir treten in den Sandströmraum ein!“
 

Endlich!, dachte Commander Reilly, während die
STERNENKRIEGER bereits in den Zwischenraum entmaterialisierte.
 
   



   



EPILOG
 
Hal-Komdan, der Kommandant des imperialen Kriegsschiffs HEILIGES
FEUER ging auf und ab, wobei er die Krallenpranken verschränkt
hatte.  
 
„Rekrut Nirat-Son, du bist der einzige Überlebende des Beibootes
KLEINE KRALLE.“
 
„Das ist richtig.“
 
„Was ist geschehen, Nirat-Son?“
 
„Ich habe es bereits mehrfach geschildert und kann diesen
Schilderungen nichts mehr hinzufügen.“
 
„Es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen, dass du mir
antwortest. Jedes Detail kann wichtig sein.“
 
„Ja, ich weiß.“
 
„Tanjaj-Nom Gas-Kobnor, der dich inmitten der Eiswüste fand, hat
deinen Zustand als verwirrt bezeichnet.“
 
„Das traf vielleicht in dem Moment auch zu. Ich war halb
wahnsinnig vor Kälte und...“
 
„Und was?“
 
 Es entstand eine Pause. Nirat-Son erinnerte sich. Zuerst an
einen Schmerz der so furchtbar gewesen war, dass er sich nicht
erinnern konnte, je zuvor etwas Ähnliches ertragen zu haben. Dann
waren da Bilder gewesen und Stimmen. Und die Tiefe eines Ozeans. 
Nein!, entschied er.
 Darüber werde ich nicht sprechen. Das ist zu
persönlich.
 
„Nach dem Bericht des Tanjaj-Nom hast du dich dahingehend
geäußert, Gott begegnet zu sein“, sagte der Kommandant.
 
Nirat-Son hob den Kopf.
 
„Ich erinnere mich nicht mehr an das, was ich gesagt habe“,
erklärte er. „Ich weiß nur, dass ich froh war, das Antlitz eines
Schnabelgesichts zu sehen...“
 
Hal-Komdan senkte leicht den Kopf.  
 
„Ich verstehe“, behauptete der Kommandant.
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Prolog
 

  
Zwei Tage sind seit dem Abflug von Sinclair-Davis V
(Trivialname:  Snowball) vergangen. Wir befinden uns im
Sandström-Flug. Ein paar kleinere Reparaturen mussten durchgeführt
werden, aber das Technikerteam um unseren Leitenden Ingenieur
Lieutenant Morton Gorescu leistet hervorragende Arbeit – ebenso wie
mein Erster Offizier Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo.

 

So komme ich dazu, die Logbucheintragungen zu 
vervollständigen.  
 

  
Meiner persönlichen Einschätzung nach ist es nur eine Frage der
Zeit, wann der gesamte Raumabschnitt, den wir heute als das
Niemandsland bezeichnen, dem Heiligen Imperium der Qriid
eingegliedert werden wird. Inzwischen bezweifle ich, dass der
Öffentlichkeit auf den Humanen Welten das Ausmaß dieser Bedrohung
tatsächlich bewusst ist. Offenbar herrscht bei vielen die Ansicht
vor, dass wir noch Jahre Zeit hätten, um uns auf die Konfrontation
mit dieser aggressiven Macht vorzubereiten. Das mag stimmen, wenn
man die Expansionsgeschwindigkeit des Qriid-Imperiums einfach
hochrechnet und so den Zeitpunkt bestimmt, da die Territorien
beider Sternenreiche unmittelbar aneinander grenzen. Aber wer hier
draußen im Niemandsland operiert, begreift schnell, was für ein
Unsinn das ist. Die Folgen der Qriid-Expansion  werden die Humanen
Welten bereits sehr viel früher treffen, als viele das wahrhaben
wollen.

 
(Commander Willard J. Reilly, Captain des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER, in seinem persönlichen Logbuch; Aufzeichnung vom 2.
März 2236)
 
   



   




  
Die vogelartigen Qriid führten einen Heiligen Krieg gegen den
Rest des Universums, dem sie die Göttliche Ordnung ihres  Imperiums
aufzuzwingen versuchten. Aber bereits lange bevor ihre Raumflotte
die Grenzen des Territoriums der Humanen Welten erreichte, stellten
sie bereits eine existenzielle Bedrohung für des junge und noch
fragile Sternenreich der Menschheit dar – denn allein die durch die
qriidische Aggression verursachten Wanderbewegungen im sogenannten
Niemandsland lösten bereits schwerste Krisen aus, von denen jede
einzelne existenzbedrohend war.

 
(Aus den Erinnerungen von Admiral Gregor Raimondo, seit Februar
2252 im Datennetz abrufbar unter dem Titel „Wir beschützten die
Sterne – Über die Geschichte des Space Army Corps“)
 
   



   




Wir Qriid sind Gottes auserwähltes Volk. Im Namen des Herrn und
um seiner Ordnung willen führten wir einen Krieg für das, woran wir
glaubten. Je länger ich jetzt unter Menschen lebe und den Verlauf
der Geschichte aus ihrer Perspektive anhand der Fülle von
zeitgeschichtlichen Werken in ihrem Datennetz nachvollziehen kann,
verhielt es sich bei dieser Spezies genau umgekehrt. Während wir
Qriid für unseren Glauben Krieg führten, mussten die Menschen
vielleicht erst Krieg führen, um zu erkennen, woran sie eigentlich
glaubten.  
 

  
[…]

 

  
Ich muss sagen, der Mangel an geistiger und geistlicher
Orientierung, den ich bei der Menschheit im Allgemeinen
festgestellt habe, vermag mich immer wieder aufs Neue zu
schockieren. Aber vielleicht sollte man an eine Rasse, die keinen
Schnabel trägt und deren Frauen das Hauptattribut der Weiblichkeit
– die Fähigkeit Eier zu legen – völlig fehlt, auch nicht allzu hohe
zivilisatorische Ansprüche stellen. „Gott liebt auch die Barbaren“,
heißt es schließlich in der Überlieferung des Ersten Aarriid, „aber
so sie wider seine Ordnung sind, zertritt er sie wie lästige
Käfertiere.“

 
(Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Nirat-Son, einem
qriidischen Austauschoffizier an Bord des Sondereinsatzkreuzers
STERNENKRIEGER II unter Captain Rena Sunfrost im Dienst des Space
Army Corps der Humanen Welten – verfasst 2251)
 
   



   




  
Meine Medien- und Datennetzanalyse zum außenpolitischen Diskurs
über das Bündnis zwischen den Humanen Welten und dem Neuen Reich
der Xabo ergab zusammenfassend, dass es hier vor allem in
Wirtschaftskreisen große Vorbehalte gibt. Stellvertretend lässt
sich hier die Meinung von Julian Lang zitieren, der im Humanen Rat
die Opposition gegen den Ratsvorsitzenden Hans Benson anführt. Lang
macht keinen Hehl daraus, für wie gefährlich er das Bündnis hält,
denn es zöge die Humanen Welten vorzeitig in den Konflikt mit den
Qriid.

 
(Aus einem Referat der 18jährigen Schülerin Rena Sunfrost,
verfasst 2236 im Fach Politische Wissenschaften und mit der Note
„ausreichend“ bewertet)
 
   



   



   



Kapitel 1: Absturz
 

  
3. März 2236

 

  
Raumsektor Niemandsland

 
   



„Achtung! Captain auf der Brücke!“
 
Commander Willard J. Reilly, Captain des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER, betrat die Zentrale und warf einen flüchtigen Blick
auf den großen Panorama-Bildschirm, dessen gestochen scharfe und
scheinbar dreidimensionale Wiedergabe dem Betrachter das Gefühl
gab, ein offenes Fenster in den Weltraum vor sich zu haben.  
 
Lieutenant Jessica Wu – eigentlich Offizier für Ortung und
Kommunikation auf der STERNENKRIEGER – führte hier gegenwärtig das
Kommando über eine Brückencrew aus jungen Fähnrichen, von denen die
meisten sich bereits am Ende ihrer Ausbildung befanden und in Kürze
ihre Beförderung zum Lieutenant vor sich hatten. Während der Erste
Offizier Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo und die anderen
Offiziere derzeit ihre Schlafperiode nahmen oder Freizeit hatten,
bekamen die Fähnriche Flugpraxis. Reilly gab ihnen so oft wie
möglich  Gelegenheit dazu – vorzugsweise natürlich während
erfahrungsgemäß ereignisarmer Phasen des Sandström-Fluges.
 
„Machen Sie ruhig weiter, Lieutenant Wu!“, sagte Reilly.
 
„Ja, Sir!“, erwiderte Wu.
 
Die junge Frau mit den hohen Wangenknochen hatte Haltung
angenommen. Das leichte Flackern in ihren dunklen Mandelaugen
verriet, das sie sehr viel nervöser war als die Fähnriche. 
Sie ist nicht 
der Typ für ein Kommando, erkannte Reilly. 
Aber als Offizier muss sie irgendwann damit rechnen, eines zu
führen, also werde ich es ihr immer wieder zumuten müssen,
Verantwortung zu tragen und Menschen zu führen.
 
Lieutenant Wu schien sich in ihrer Haut sichtlich unwohl zu
fühlen und hatte offenbar gehofft, dass der Captain sie ablösen und
das Kommando wieder eigenhändig übernehmen würde.
 
Aber das hatte Reilly nicht vor.
 
„Ich bin in meinem Raum, Lieutenant“, sagte er auf Wus fragenden
Blick hin.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Wenn irgendetwas sein sollte, kontaktieren Sie mich bitte
sofort.“
 
„Jawohl.“
 
Die Wahrheit war, dass sich alle Wahrscheinlichkeit nach nichts
Unvorhergesehenes ereignen würde, es sei denn, der
Sandström-Antrieb fiel aus. Aber es gab keinen Grund, dies zu
befürchten. Nicht einmal mit neuen Befehlen von Admiral Raimondo
war zu rechnen. Der Admiral nahm an Bord des Zerstörers MERRITT an
der großen Erkundungs- und Aufklärungsoperation teil, die derzeit
von einer überwiegend aus Leichten Kreuzern der Scout-Klasse
bestehenden Flottille durchgeführt wurde.  
 
Die STERNENKRIEGER befand sich auf dem Weg zu einem
Rendezvous-Punkt, an dem sie neue Befehle entgegen nehmen sollte.
Gegenwärtig galt eine absolute Sandström-Funksperre, um zu
verhindern, dass Transmissionen abgehört wurden oder den Qriid auch
nur Rückschlüsse über die Anzahl der im Niemandsland operierenden
Space Army Corps Einheiten möglich wurden.
 
Willard Reilly hatte die Tür zu seinem Raum noch nicht erreicht
als sich Fähnrich Abdul Rajiv zu Wort meldete. Er vertrat
Ruderoffizier Lieutenant Clifford Ramirez.
 
„Ich messe hier ein Signal, bei dem es sich um die
Sandström-Resonanz eines fünfdimensionalen Impulses handeln könnte.
Diese Resonanz überträgt sich auf die Antriebssysteme.“
 
Jessica Wu schluckte. Sie wandte sich an Fähnrich Sara Majevsky,
die den Platz des Ortungs- und Kommunikationsoffiziers einnahm,
aber von dieser Resonanz noch nichts gemeldet hatte.
 
„Fähnrich?“, fragte Wu mit schneidender Stimme.
 
„Es ist ein sehr schwaches Phänomen, Ma’am.“
 
„Aber offensichtlich eines, das dennoch eine gewisse Relevanz
besitzt.“
 
„Ja, Ma’am.“
 
„Stellen Sie mir eine Verbindung zum Maschinentrakt her.“
 
„Aye, aye.“
 
Wenig später erschien das Gesicht von Lieutenant Morton Gorescu,
dem Leitenden Ingenieur der STERNENKRIEGER.
 
„Die Instrumente zeigen eine fünfdimensionale Sandström-Resonanz
an, die sich auf die Bordsysteme überträgt“, sagte Wu.
 
„Fähnrich White hat mir gerade eine Störung niederer Ordnung
innerhalb des Sandström-Aggregats 3A gemeldet“, gab Gorescu
Auskunft.  
 
„Könnte diese Störung mit dem von mir beschriebenen Phänomen in
Zusammenhang stehen?“, hakte Jessica Wu nach.
 
„Das werde ich gleich herausbekommen“, versprach Gorescu.
 
„Danke, L.I.“
 
Die Interkom-Verbindung wurde unterbrochen, der Nebenbildschirm,
auf dem sein Gesicht zu sehen gewesen war, verdunkelte sich für
einen Moment, bevor das Emblem des Space Army Corps die Bildfläche
ausfüllte.
 
„Probleme, Lieutenant?“, wandte sich Commander Reilly an Wu.


„Durchaus möglich, Sir.“
 
„Die Resonanz greift auf die Systeme zur Waffensteuerung über“,
meldete jetzt Fähnrich Robert Ukasi, der in Vertretung von
Lieutenant Chip Barus die Konsole der Waffensteuerung besetzte. Da
während eines Sandström-Fluges der Einsatz der Gauss-Geschütze
ohnehin nicht möglich war, hatte er wohl den ruhigsten Job auf der
Brücke gehabt. 
 
Damit war es nun allerdings wohl vorbei.
 
Ukasi – von Vorgesetzten und Ausbildern auf der Space Army Corps
Akademie von Ganymed als ein mathematisches Wundertalent hoch
gelobt – nahm ziemlich hektisch ein paar Schaltungen an seinem
Rechnerterminal vor. „Partieller Systemausfall“, meldete er.
 
„Captain, ich möchte Sie bitten, das Kommando wieder zu
übernehmen“, erklärte Lieutenant Wu.
 
Ehe Reilly etwas sagen konnte, meldete sich Gorescu erneut über
Interkom aus dem Maschinentrakt.
 
„Fortschreitende Destabilisierung der Sandström-Aggregate!“,
meldete der Leitende Ingenieur.
 
„Mister Rajiv! Rücksturz in den Normalraum!“, befahl Commander
Reilly unmissverständlich.
 
Niemand wusste, was genau geschah, wenn sämtliche
Sandström-Aggregate während einer Zwischenraumpassage ausfielen. Es
gab verschiedene mathematische Modelle für das, was sich dann
ereignete. Die meisten dieser Modelle sahen katastrophale Folgen
für das betroffene Raumschiff und die Besatzung vor.  
 
Die harmloseste Variante war ein einfacher Rücksturz in den
Normalraum – allerdings mit einer Austrittsgeschwindigkeit von mehr
als 0,9 LG. Bei dieser extremen Geschwindigkeit falteten sich die
Raumdimensionen nach der Relativitätstheorie zu einem engen
Korridor zusammen. Im Gegensatz zu der durch die permanente
Ausdehnung des Universums verursachten Rotverschiebung wäre für die
STERNENKRIEGER eine extreme Blauverschiebung des
elektromagnetischen Spektrums relevant geworden, denn Millionen von
Sonnen bewegten sich dann – relativ gesehen – mit annähernder
Lichtgeschwindigkeit auf das Raumschiff zu.
 
Nicht nur der Raum wäre durch die Geschwindigkeit gestaucht
worden – sondern auch die Wellen des elektromagnetischen
Spektrums.
 
Harmlose, langwellige Infrarotstrahlung verwandelte sich dann in
kurzwellige Gamma-Strahlung.  
 
Gegen dieses unvorstellbar harte Strahlenbombardement hätte
nicht einmal ein planetendicker Bleischirm helfen können. Die
STERNENKRIEGER wäre verdampft, lange bevor das Problem der
Zeitdilatation in Erscheinung treten konnte.
 
Es musste also um jeden Preis ein zumindest einigermaßen
geregelter Rücksturz erfolgen, wobei das Sandström-Aggregat dafür
sorgte, dass die Austrittsgeschwindigkeit normalerweise nicht über
0,4 LG lag. Werte, die über 0,6 LG lagen, belasteten das Material,
aus dem die Schiffe der Scout-Klasse gefertigt waren zwar stark,
waren aber gerade noch hinnehmbar.  
 
„Rücksturzsequenz eingeleitet!“, meldete Rajiv routiniert.
„Eintritt in den Normalraum in einer Minute. Der Sandström-Vektor
ist nicht eindeutig, Alpha Faktor schwankt. Der genaue
Austrittspunkt im Normalraum lässt sich daher nicht angeben.“  

 

Als ob er sein Lebtag nichts anders getan hätte, als die
Ruderkonsole eines Leichten Kreuzers zu kontrollieren!, ging
es Reilly durch den Kopf.
 
Ein Countdown zeigte an, wann die Re-Materialisierung im
Normalraum erfolgen sollte.  
 
„Resonanz greift auf Subsysteme der Steuerung über!“, meldete
Fähnrich Rajiv.
 
„Versuchen Sie, alle überflüssigen Subsysteme abzuschalten,
damit die Übertragung der Resonanz unterbrochen wird!“, befahl
Commander Reilly.
 
„Ja, Sir!“
 
Abdul Rajiv standen die Schweißperlen auf der Stirn. Er wusste
sehr genau, dass das Schicksal des Schiffes jetzt in erster Linie
von ihm abhing.  
 
„Hier Gorescu!“, kam die Meldung aus dem Maschinentrakt.
 
„Was gibt es, L.I.?“, fragte Reilly.
 
„Der Alpha Faktor schwankt im Rhythmus der Resonanz. Ich
fürchte, wir werden das Sandström-Aggregat nicht stabilisieren
können.“
 
„Wie brauchen nur noch wenige Sekunden!“, beharrte Reilly.
 
„In wenigen Sekunden fliegt uns das Ding vielleicht um die Ohren
und dann haben wir keine Chance mehr, es zu reparieren.“
 
 In diesem Moment betrat Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo
die Brücke. Die Tatsache, dass mittlerer Alarm gegeben worden war,
hatte ihn offenbar hier her gelockt.
 
„Captain?“
 
„Nehmen Sie Ihren Platz ein, I.O.. Ich fürchte nur, Sie können
nicht viel für uns tun, außer dafür zu beten, dass der Alpha Faktor
nicht allzu stark im Takt der 5-D-Wellen räsoniert.“
 
Der Countdown war bei zwanzig angelangt.
 
Gorescu meldete einen Ausfall von neunzig Prozent der Energie in
den Sandström-Aggregaten. „Stabilisatoren sind vollkommen
ausgefallen, die starke Schwankung im Alpha Faktor hat dafür
gesorgt, dass sich bis auf eines sämtliche Aggregate vollständig
deaktiviert haben, um eine Explosion zu vermeiden.“
 
„Wie hoch wird die voraussichtliche Austrittsgeschwindigkeit
sein?“, fragte Reilly an Rajiv gewandt.
 
„0,8 LG“, lautete die Auskunft.
 
„Das ist zu hoch!“, entschied Soldo. „Die Zeitdilatation würde
sich zwar erst nach einem längeren Flug in diesem Tempo spürbar
auswirken, aber die Strahlung wäre so stark, dass wir innerhalb
einer Stunde tödliche Dosen erhalten. Wir brauchen aber mindestens
zwei Stunden, um auf 0,7 LG abzubremsen.“
 
„L.I.! Überbrücken Sie die Notabschaltung und fahren Sie die
ausgefallenen Aggregate noch einmal hoch!“, befahl Reilly. Der
Countdown stand bei zehn.
 
„Aber…“
 
„Tun Sie, was ich sage, Gorescu!“
 
Acht.
 
Sieben.
 
Ein Zittern durchlief jetzt das gesamte Schiff.  
 
„Die Resonanz überträgt sich auf die Außenhülle und bringt sie
zum Schwingen. Es könnte sein, dass es zu einem Materialbruch
kommt!“, rief Soldo.
 
Fünf.
 
„Ursache?“
 
„Der Effekt wird durch das erneute Hochfahren der Aggregate
verstärkt! Hülle steht kurz vor dem Bruch.“
 
Drei.
 
Zwei.
 
„Austrittssequenz abbrechen?“, fragte Soldo.
 
„Ignorieren“, befahl Reilly.
 
Eins.
 
Null.
 
„Austritt aus dem Sandström-Raum!“, meldete Abdul Rajiv.
 
„Geschwindigkeit?“, fragte Reilly.
 
„0,71 LG. Die Strahlenbelastung ist deutlich erhöht.“
 
Reilly atmete tief durch. Gott sei Dank!
 
„Ionentriebwerke einschalten, vollen Schub ins Bremsmanöver
legen!“, befahl der Captain der STERNENKRIEGER im nächsten
Moment.
 
Ein Rumoren ging jetzt durch das Schiff. Die für den
Unterlichtflug vorgesehenen Ionentriebwerke befanden sich in der
Warmlaufphase. Für die STERNENKRIEGER-Crew eine gefährliche Zeit,
denn es dauerte eine Weile, bis sich die Bremswirkung entfalten und
die Strahlenbelastung sinken konnte.  
 
Reilly gab den Befehl, die vorderen Bereiche des Schiffs, wo die
Strahlenbelastung besonders hoch war, zu räumen.  
 
Dann wandte er sich über Interkom an Gorescu.
 
„Wie ist der Status der Sandström-Aggregate?“, fragte er.  
 
Auf dem Nebenbildschirm erschien allerdings nicht das Gesicht
des Leitenden Ingenieurs. Stattdessen war Fähnrich Catherine White
zu sehen.  
 
„Der L.I. kümmert sich gerade darum, Captain.“
 
„Er soll mir so schnell wie möglich einen Statusbericht
geben.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Commander Reilly atmete tief durch.  
 
„Sir, gestatten Sie eine Frage“, meldete sich Lieutenant Wu.


„Bitte, Lieutenant.“
 
„Wieso haben Sie nicht sofort die Offiziere alarmiert, sodass
die erste Brückencrew an den Konsolen gesessen hätte?“
 
„Dazu war einfach keine Zeit mehr“, erklärte Reilly. „Außerdem
hat die Brückencrew unserer Fähnriche bewiesen, dass sie allesamt
zu Recht nach Abschluss dieser Erkundungsmission mit ihrer
Beförderung zum Lieutenant rechnen können.“ Reilly richtete den
Blick auf Abdul Rajiv. „Insbesondere gilt das für Sie, Ruder.“
 
Rajiv drehte sich in seinem Schalensitz herum. Ein verlegen
wirkendes Lächeln erschien im Gesicht des Lieutenants und bildete
einen Kontrast zu den ansonsten recht markanten Zügen.
 
„Danke, Sir“, sagte Rajiv etwas gepresst. „Aber ich danke Allah,
dass wir das hinter uns haben. Insbesondere Ihre Entscheidung, die
Vibrationen in der Außenhülle zu ignorieren…“
 
„…hat uns allen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet“,
mischte sich Lieutenant Commander Soldo ein. „Wir wären sonst
Strahlendosen ausgesetzt worden, die niemand von uns überlebt
hätte.“  
 
Reilly wandte sich an Wu. „Jetzt können Sie die Offiziere
alarmieren“, sagte der Captain der STERNENKRIEGER. „Ein Flug bei
über siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit ist für ein Space
Army Corps Schiff nun wirklich alles andere als alltäglich, da wäre
es vielleicht tatsächlich nicht schlecht, wenn möglichst erfahrenes
Personal an den Kontrollen sitzt…“
 
„Jawohl, Sir“, nickte Lieutenant Wu.
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Nach und nach übernahm innerhalb der nächsten Viertelstunde das
Stammpersonal der Brücke die Kontrollen. Lieutenant Clifford
Ramirez löste Fähnrich Rajiv als Rudergänger ab, Jessica Wu nahm
ihren angestammten Posten als Ortungs- und Kommunikationsoffizierin
ein und der etatmäßige Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus
ersetzte Fähnrich Robert Ukasi. 
 

Zumindest Rajiv hat diese Pause dringend nötig!, ging es
Commander Reilly durch den Kopf. Der Fähnrich war kreidebleich
geworden. Offenbar wurde ihm erst im Nachhinein richtig bewusst,
was alles hätte passieren können. Das war alles andere, als eine
Routinepassage im Sandström-Raum.
 
„Mister Soldo, sagen Sie Bruder Padraig Bescheid. Er soll
herausbekommen, was uns da eigentlich zum Absturz gebracht hat.“ 

 
„Ja, Captain.“
 
„Bruder Padraig versteht wahrscheinlich am meisten von uns allen
davon, wenn es darum geht Phänomene des Zwischenraums zu erklären“,
glaubte Reilly. Der Olvanorer-Mönch diente als wissenschaftlicher
Berater an Bord der STERNENKRIEGER und hatte auf der Brüderschule
auf Sirius III eine umfassende naturwissenschaftliche Ausbildung
erhalten, die weit über das hinausging, was man an der Space Army
Corps Akademie auf Ganymed beigebracht bekam.
 
„Ich weiß nicht, ob der L.I. im Moment Zeit hat, Bruder Padraig
zu unterstützen“, zweifelte Soldo.
 
„Das hängt mit Sicherheit von Umfang und Schwere der in den
Berstrom-Aggregaten festgestellten Schäden ab“, meinte Commander
Reilly. „Aber es sollte auf jeden Fall möglich sein, dass Bruder
Padraig technisches Hilfspersonal zur Verfügung gestellt
bekommt.“
 
„Ich würde mich ebenfalls gerne daran beteiligen“, mischte sich
Fähnrich Ukasi ein, der die Brücke im Gegensatz zu seinen
Ausbildungskameraden noch nicht verlassen hatte. „Immerhin geht es
hier um Probleme, die wahrscheinlich nur mit mathematischen Mitteln
einigermaßen beschrieben werden können und…“
 
„…und darin sind Sie anerkanntermaßen eine Koryphäe“, bestätigte
Reilly. „Einverstanden, Fähnrich. Begeben Sie sich also in den
Maschinentrakt. Der L.I. wird Ihnen einen Raum zur Verfügung
stellen.“
 
„Danke, Sir.“
 
Ukasi nahm Haltung an und verließ die Brücke.
 
Reilly lehnte sich im Sessel des Kommandanten zurück und blickte
auf den Panorama-Schirm. Funkelnde Sterne waren dort zu sehen.  

 
„Unsere Position ist anderthalb Lichtjahre vom Rendezvous- Punkt
01 entfernt“, meldete Lieutenant Ramirez.  
 
„Falls wir es schaffen, den Sandström-Antrieb wieder in Gang zu
bringen, ist das kein Problem und wir treffen mit einer Verspätung
von weniger als einem Tag doch noch am Zielort ein“, lautete Soldos
Kommentar.
 
„Und falls nicht, sind wir hier für Jahre gefangen, wenn wir
nicht die Sandström-Funksperre brechen und mit Admiral Raimondo und
der MERRITT Kontakt aufnehmen“, ergänzte Lieutenant Wu. Sie strich
sich dabei eine Strähne aus dem Haar.  
 

Trotz der brenzligen Situation wirkt sie jetzt souveräner und
gelassener als gerade!, überlegte Reilly.  
 
„Captain, ich orte zwei Dutzend Objekte, die sich mit ähnlicher
Geschwindigkeit wie wir bewegen“, meldete Wu.
 
„Dann scheinen wir nicht allein von dem Phänomen betroffen zu
sein“, gab Soldo seinen Kommentar ab.
 
Wu aktivierte eine schematische Übersicht über ein Raumgebiet,
das eine Kugel mit einem Radius von einer Lichtstunde mit der
STERNENKRIEGER als Mittelpunkt anzeigte. Die georteten Objekte
waren rot markiert. „Es handelt sich zweifellos um Raumschiffe“,
erläuterte Jessica Wu. „Den Vergleichsdaten nach sind es Schiffe
der Wsssarrr.“
 
Commander Reilly atmete tief durch. Zwei Jahre war es nun her,
seit er während der ersten Erkundungsfahrt der STERNENKRIEGER und
ihres unter dem Kommando von Commander Steven Van Doren stehenden
Schwesterschiffes JUPITER auf die arachnoiden Wsssarrr getroffen
war, die einem bizarren Hirnkult frönten, zu dessen Ritualen es
unter anderem gehörte, die Gehirne von Gefangenen zu verspeisen. 

 
Das Letzte, was man von Wsssarrr wusste war, dass sie durch eine
starke Flotte der Qriid angegriffen worden waren, sodass man
annehmen konnte, dass ihre Heimat inzwischen zu einem Teil des
Qriid-Imperiums geworden war.  
 
Doch auch von dort waren die Wsssarrr bereits geflohen.
 
Die Qriid hatte sie offenbar immer wieder vor sich hergetrieben
und so hielt Commander Reilly es durchaus für möglich, dass sie
auch nun wieder heimatlos umherirrten und auf der Suche nach einem
System waren, in dem sie bleiben konnten.  
 
Zumindest vorerst.
 
Denn die Expansion des Heiligen Imperiums schritt unerbittlich
voran.  
 
Lichtjahr für Lichtjahr vereinnahmten sie jene Zone, die man
jetzt noch das Niemandsland nannte, aber die in absehbarer Zukunft
ein Teil dieses gewaltigen Sternenreichs sein würde.
 
„Die Wsssarrr scheinen unter denselben Schwierigkeiten zu leiden
wie wir!“, glaubte Lieutenant Ramirez. „Sie versuchen zu bremsen,
um die Strahlenbelastung zu senken.“
 
„Wie steht es denn mit unserem Bremsvermögen?“, fragte Soldo an
den Ruderoffizier gewandt.
 
„Ich tue, was ich kann, Sir“, erwiderte Ramirez sichtlich
angespannt.  
 
„Bis jetzt bleiben wir deutlich unter den rechnerisch möglichen
Bremswerten“, stellte Soldo fest. Auf der Stirn des strohblonden,
kräftigen und in seiner äußeren Erscheinung an einen Wikinger
erinnernden Ersten Offiziers der STERNENKRIEGER erschien eine tiefe
Furche.
 
„Sir, ich bin gezwungen, Rücksicht auf die Leistungsfähigkeit
unserer Andruckabsorber zu nehmen“, gestand Ramirez. „Die Resonanz
scheint auch auf deren Steuersysteme übergegriffen zu haben, ohne
das dies sofort angezeigt worden wäre, was nur den Rückschluss
zulässt, dass auch die Kontrollsysteme betroffen sind.“
 
„Bleiben Sie trotzdem auf maximalen Bremswerten. Sonst grillt
uns die kosmische Strahlung bei lebendigem Leib“, befahl Reilly.
Und falls alle Andruckabsorber auf einmal ausfallen sollten, ist
unser Tod zumindest schnell und schmerzlos!, fügte er in Gedanken
hinzu. Wir werden einfach zerquetscht.  
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Bruder Padraig blickte auf die Bildschirmwand im Kontrollraum D
des Maschinentrakts. Zurzeit wurden von hier aus normalerweise die
Raketensilos des Leichten Kreuzers der Scout-Klasse überwacht, aber
im Moment gab einen weitaus dringenderen Verwendungszweck. Die
Schiebetür öffnete sich und Fähnrich Catherine White trat ein. 

 
Bruder Padraig drehte sich langsam herum. Ein verhaltenes
Lächeln erschien im Gesicht des Olvanorers. Er empfand für Fähnrich
White eine gewisse Sympathie und hatte das Gefühl, dass dies
erwidert wurde.
 
„Sir, ich melde mich zum Dienst“, sagte White und nahm Haltung
an.
 
„Sie brauchen sich mir gegenüber nicht militärisch korrekt zu
verhalten, Catherine. Das irritiert mich eher.“
 
White entspannte sich etwas. „Sie sind Offizier und ich wurde
Ihnen zum Dienst zugeteilt, da der L.I. derzeit unabkömmlich
ist.“
 
„Ich bin kein Offizier“, korrigierte Bruder Padraig sie.
„Vielmehr besitze ich nur die Privilegien eines Offiziers.“
 
Sie erwiderte jetzt sein Lächeln.  
 
„Wie auch immer, ich freue mich, mit Ihnen arbeiten zu
dürfen.“
 
„Ganz meinerseits – auch wenn wir ein kniffliges Problem vor uns
haben.“   
 
„Wir sollen herausfinden, was die STERNENKRIEGER aus dem
Sandström-Raum geworfen hat.“
 
„Richtig.“ Bruder Padraig deutete auf eine scheinbar
dreidimensionale Darstellung in einem Teilfenster der
Bildschirmwand. Die Positionen sowie die Geschwindigkeitsdaten von
etwa einem Dutzend Objekten waren markiert. Zusätzlich wurde ein
dreidimensionales Raumgitter eingeblendet, um sich die Entfernungen
besser vorstellen zu können.  
 
„Mindestens ein Dutzend Raumschiffe der Wsssarrr sind ebenfalls
aus dem Zwischenraum gestürzt. Zumindest bewegen sie sich mit
ähnlich überhöhter Geschwindigkeit und versuchen verzweifelt zu
bremsen.“
 
„Ich habe Lieutenant Gorescu vorgeschlagen, in den
Sandström-Raum zurückzukehren, falls wir die Aggregate schnell
wieder in Gang bekommen. Schließlich ist ein Eintritt in den
Sandström-Raum ja auch bei Geschwindigkeiten oberhalb von 0,4 LG
möglich.“
 
„Nur hat das bisher noch niemand versucht“, gab Bruder Padraig
zu bedenken. „Das Risiko ist unabsehbar.“
 
„Aber das Risiko einer Verstrahlung, falls wir es nicht
schaffen, rechtzeitig abzubremsen, ist ebenfalls nicht zu
unterschätzen. Die Andruckabsorber sind ein weiteres Problem.
Schaffen der L.I. und seine Crew es nicht, die Andruckabsorber zu
optimieren, dass sie den maximalen Gegenschub beim Bremsen
neutralisieren können, dann sind wir geliefert.“
 
„Aber wenn wir in den Sandström-Raum zurückkehren, ohne zu
wissen, was uns da den K.o.-Schlag versetzt hat, gilt dasselbe,
Catherine.“
 
White atmete tief durch.  
 
Ihre Brust hob und senkte sich dabei. Die Hände hatte sie auf
dem Rücken ineinander verhakt.
 
Sie trat näher an die Instrumente. „Ich nehme an, wir werden uns
als Erstes die Aufzeichnungen der Sensoren vornehmen“, schloss
sie.
 
„Das erscheint mir am vielversprechendsten – es sei denn, Sie
haben eine bessere Idee. Alles, was wir bisher wissen ist, dass
innerhalb des Sandström-Raums eine Resonanz erzeugt wurde, die sich
auf verschiedenen Schiffsysteme ausbreitete und diese in teilweise
erhebliche Mitleidenschaft zog.“
 
„Der L.I. und der Ruderoffizier gehen davon aus, dass die
Ursache dafür ein fünfdimensionaler Impuls in einem übergeordneten
Kontinuum ist.“
 
„Das ist bislang nur eine Hypothese“, schränkte Bruder Padraig
ein. „Aber sobald wir die Sensorendaten komplett ausgewertet haben,
wissen wir vielleicht Genaueres.“
 
Erneut öffnete sich die Schiebetür.
 
Fähnrich Ukasi trat ein.
 
„Sie werden bereits erwartet Fähnrich!“, sagte Bruder Padraig.
„Insbesondere Ihre Kenntnisse in Zwischenraum- Mathematik, worin
Sie ja einen geradezu legendären Ruf genießen.“
 
„Lassen Sie das, Bruder Padraig.“
 
Padraig hob etwas irritiert die Augenbrauen. „Wovon sprechen
Sie, Fähnrich?“
 
„Davon, dass Sie versuchen, meinen emotionalen Status zu
stabilisieren. Ich versichere Ihnen, dass dies nicht notwendig ist,
Bruder Padraig.“
 

Er scheint zumindest Teile der Olvanorer-Ausbildung zu
kennen!, ging es Bruder Padraig überrascht durch den Kopf. 
Warum ist mir die Aversion, die er dagegen empfindet, bisher
nicht aufgefallen? Vielleicht, weil er sie erfolgreich verbergen
konnte?
 
„Ich schlage vor, wir beginnen jetzt mit der Arbeit“, sagte
Ukasi kühl.
 
„Ganz wie Sie wollen, Fähnrich.“
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„Captain, es liegt eine erste Analyse des Funkverkehrs unter den
Wsssarrr-Schiffen vor“, berichtete Jessica Wu.
 
„Dann fassen Sie zusammen“, forderte Reilly.
 
„Einige der Einheiten scheinen erhebliche Schwierigkeiten zu
haben, die Geschwindigkeit rechtzeitig zu drosseln, um
Strahlenschäden zu vermeiden.“
 
„Leider steht es nicht in unserer Macht ihnen zu helfen“, meinte
Soldo. „Allerdings ist ohnehin fraglich, ob sie diese Hilfe
überhaupt annähmen oder doch lieber versuchen würden, unsere
Gehirne zu verspeisen.“
 
„Auf den Fremdschiffen 4,7 und 8 scheint ein Teil der Besatzung
bereits im Sterben zu liegen“, fuhr Wu fort. „Der Großteil des
Funkverkehrs ist unverschlüsselt. Danach gibt es Probleme mit der
Außenhülle, die weitaus weniger widerstandsfähig zu sein scheint
als das Material, aus dem unsere Panzerung besteht.“
 
„Außerdem scheinen die Wsssarrr weitaus sensibler auf Strahlung
zu reagieren als der menschliche Organismus“, ergänzte Soldo, der
sich Wus Daten auf den Displays seiner Konsole anzeigen ließ.
 
„Senden Sie eine Transmission, Lieutenant Wu“, forderte
Commander Reilly. „Bieten Sie gegenseitige Hilfeleistungen im
Rahmen unserer Möglichkeiten an, was sich im Moment wohl im
Wesentlichen auf Austausch von Informationen über die Ursache für
den Ausfall der Sandström-Aggregate betrifft.“
 
„Sir, darf ich Sie daran erinnern, dass unser letztes
Zusammentreffen mit den Wsssarrr alles andere als friedlich
verlaufen ist?“, fragte Soldo.
 
Reilly drehte sich zu ihm herum. „Das ist mir bewusst, I.O. Aber
ihre Feinde sind auch unsere Feinde. Wir wissen nicht, was vor zwei
Jahren geschah, nachdem die Qriid ihr System überfallen haben –
aber ich glaube kaum, dass inzwischen eine Aussöhnung stattgefunden
hat.“
 
„Wir könnten in der Tat jeden Verbündeten gebrauchen“, mischte
sich Lieutenant Barus ein. „Ich habe es übrigens einigermaßen
geschafft, das System zur Waffensteuerung zu rekonfigurieren. Wie
die Übertragung der Resonanz genau vonstatten ging, vermag ich
allerdings immer noch nicht zu sagen. Das Analyseprogramm des
Bordrechners gibt dazu nur unbefriedigende und teilweise
widersprüchliche Erklärungsversuche.“
 
„Möglicherweise sind wir in diesem Punkt ja schlauer, sobald
Bruder Padraig und sein Team sich näher mit der Materie befasst
hat“, glaubte Reilly.
 
„Transmission an die Wsssarrr-Einheiten wurde abgeschickt“,
erklärte Jessica Wu. „Ich habe einen unverschlüsselten Binärcode
verwendet, der eigentlich von jedem Bordrechnersystem übertragen
werden müsste.“
 
„Danke, Lieutenant.“
 

Eine Garantie gegen Missverständnisse ist das leider noch
nicht, überlegte Reilly.
 
Er spürte ein leichtes Ziehen, das ihn an die Wirkung der
Schwerkraft, die in einem Kurzstreckengleiter ohne Andruckabsorber
spürbar war, erinnerte. Mit den Händen griff er instinktiv zu den
Armläufen seines Kommandantensessels und krallte sich förmlich
fest.  
 
„Die Andruckneutralisatoren arbeiten nicht einwandfrei“, stellte
Ramirez fest. „Aber solange es keine gravierenden Auswirkungen als
etwas Druck in der Magengegend zu beklagen gibt, ist das, denke
ich, hinnehmbar.“
 
„Wir bekommen eine Antwort der Wsssarrr“, meldete Lieutenant
Wu.
 
„Auf den Schirm damit!“, befahl Reilly.
 
„Das ist leider nicht möglich, Sir. Es handelt sich lediglich um
einen Datenstrom, der die Aufzeichnungen der Ortung enthält.
Anscheinend handelt es sich um die Daten mehrerer Schiffe.
Untereinander haben sie einen derartigen Austausch offenbar bereits
betrieben.“
 
„Senden Sie den Wsssarrr auch unsere Aufzeichnungen“, ordnete
Reilly an.  
 
„Glauben Sie, die würden es uns mitteilen, wenn sie irgendetwas
über die Ursache dieser Massenhavarie herausgefunden hätten?“,
fragte Lieutenant Barus mit einem deutlich spöttischen Unterton. Zu
gegenwärtig waren ihm wohl noch die Gefechte von vor zwei
Jahren.
 
Reilly ging darauf nicht weiter ein.  
 

Wir wären nicht die ersten, die die Not und ein gemeinsamer
Feind zusammengeschweißt haben!, überlegte er.
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Die Geschwindigkeit sank stetig. Immer wieder kam es zu
unangenehmen Effekten durch den Ausfall von Andruckabsorbern.  


Lieutenant Commander Soldo führte schrittweise einen Check des
Bordrechners durch, um zu erfassen, welche Systeme möglicherweise
noch von den Folgen des 5-D-Impulses betroffen waren.
 
Eines stand schon jetzt fest. Computersysteme aller Art hatten
sehr sensibel auf den Vorfall reagiert.  
 
Schließlich meldete sich Bruder Padraig über eine Kom-Leitung. 

 
„Sir, wir haben eine vorläufige Analyse der Ortungsdaten
vorgenommen und dabei auch die Aufzeichnungen der Wsssarrr
berücksichtigt, die uns überspielt wurden“, erklärte der Olvanorer
auf seine gewohnt zurückhaltende, aber sehr sachliche Art und
Weise.  
 

Das Angenehme an ihm ist, dass er seine Überlegenheit niemanden
spüren lässt!, ging es Reilly durch den Kopf. 
Im Gegensatz zu meinem Bruder Dan, der im Kloster Saint Arran
auf Sirius III zu Bruder Daniel wurde, aber bei der betreffenden
Lektion des Olvanorer-Trainings offenbar geschlafen hat!
 
„Wir gehen – dank Fähnrich Ukasis einzigartigen mathematischen
Fähigkeiten – davon aus, dass in einem uns lediglich rechnerisch
bekannten übergeordneten Kontinuum ein höhedimensionaler Impuls
abgegeben wurde.“  
 
„Was ist das für die Kontinuum?“, hakte Reilly nach. „Der
Sandström-Raum ist es ja wohl nicht, wie ich Ihren Äußerungen
entnehme!“
 
Der Olvanorer nickte.  
 
„Da haben Sie vollkommen Recht, Captain.“
 
„Denken Sie etwa an diesen X-Raum?“
 
In der Frühzeit der interstellaren Raumfahrt waren auf Basis des
X-Raums Antriebssysteme entwickelt worden, die sich jedoch als
äußerst unzuverlässig erwiesen hatten, weswegen man diesen Weg der
Überwindung der Lichtgeschwindigkeit als ultimativer
Geschwindigkeitsgrenze wieder aufgegeben hatte.  
 
„Nein, es handelt sich um ein Kontinuum, dessen Existenz wir –
wie schon gesagt -  lediglich mathematisch erfassen und beschreiben
können, für dessen Existenz es bisher aber keinen konkreten Beweis
gibt. Und auch diesen Impuls können wir nur indirekt nachweisen.
Alles, was wir davon mitbekommen haben, ist eine Resonanz, die sich
durch den Sandström-Raum fortgesetzt hat – und zwar über dessen
Kontinuumstruktur selbst! Darum konnte diese Resonanz nicht nur
sämtliche Barrieren überwinden, sondern fand auch überall einen
geeigneten Resonanzboden. Selbst innerhalb der Datenstruktur von
Computersystemen vermochte sich die Resonanz fortsetzen. Dieses
Phänomen ist meines Wissens zuvor noch nie beobachtet worden.“
 
„Sie sprachen von einer künstlichen Ursache, Bruder Padraig!“,
stellte Reilly fest.
 
„Ja, Sir. Das ist zutreffend.“
 
„Wo liegt dann der Ursprung?“
 
„Wir arbeiten daran, genau dieser Frage nachzugehen. Im Moment
kommen wir dabei zu dem Ergebnis, dass es mehrere Ursprungsorte in
einem Umkreis von mindestens dreißig Lichtjahren gegeben hat.“
 
„Sagen Sie bloß, das betroffene Gebiet war derart ausgedehnt!“,
entfuhr es Reilly.  
 
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern. „Auszuschließen wäre
das nicht“, erklärte er.
 
„Besteht die Möglichkeit, dass es sich um ein Naturphänomen
handelt oder steht fest, dass der Impuls, der die Resonanz
auslöste, künstlichen Ursprungs ist?“
 
„Ich halte Ersteres für schlicht ausgeschlossen“, erklärte
Bruder Padraig. „Wer immer diesen Impuls abstrahlte, verfügt über
technische Mittel, die uns wie Magie erscheinen müssen. Das Wissen,
das diese Spezies über höherdimensionale Kontinua besitzt, ist dem
unseren sehr weit voraus. Möglicherweise stammen diese Wesen sogar
selbst aus einem dieser Kontinua.“ Der Kom-Verbindung wurde
unterbrochen.
 
„Das Niemandsland ist alles andere als gut erforscht“, stellte
Thorbjörn Sold fest. „Trotzdem kann ich mir kaum vorstellen, dass
wir eine derart überlegene Zivilisation übersehen haben sollten.“ 

 
„Das hängt vom Grad der Überlegenheit ab“, erwiderte Reilly.
„Vielleicht ist diese Zivilisation so perfekt getarnt, dass wir sie
bisher einfach nicht bemerken konnten.“
 
„Oder sie benutzt ein Kommunikationssystem, das auf einer uns
völlig fremden Basis funktioniert“, äußerte sich Lieutenant Wu.
„Zum Beispiel durch Signalübertragung über ein höherdimensionales
Kontinuum.“
 
„Bis jetzt ist das alles lediglich Spekulation“, setzte Reilly
einen Schlusspunkt unter die Diskussion.  
 
„Vielleicht gibt es da eine näher liegende Frage, über die wir
uns Gedanken machen sollten“, meinte Soldo.
 
Reilly wandte sich ihm zu und hob die Augenbrauen.  „Und die
wäre?“
 
„Wenn dieses Phänomen tatsächlich räumlich gesehen so
weitreichend war, dann besteht die Möglichkeit, dass auch andere
Schiffe unserer Erkundungsflottille davon betroffen sind.“
 
„Sie meinen, an Rendezvous-Punkt 01 würde jetzt ohnehin niemand
auf uns warten?“
 
„Genau. Die Frage ist, ob ein Grund vorliegt, die
Sandström-Funksperre aufzuheben.“
 
Reilly schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Wir können im
Moment nicht abschätzen, wen wir damit gefährden.“
 
„Ich nehme an, dass die Qriid ebenfalls von dem 5-D-Impuls
betroffen waren, sofern sich einige Ihrer Schiffe in diesem Sektor
aufgehalten haben sollten.“
 
„Es gibt noch eine weitere Hypothese, über es sich vielleicht
lohnt nachzudenken“, meldete sich nun Lieutenant Chip Barus zu
Wort.
 
„Und die wäre?“, hakte Reilly nach.  
 
„Wir sind in der bisherigen Diskussion immer davon ausgegangen,
dass wir es bei dem Phänomen mit der Resonanz eines
Kommunikationssignals zu tun haben. Ich frage mich, ob diese
Annahme wirklich zwingend ist. Es könnte sich um eine Waffe der
Qriid handeln, mit deren Hilfe sie den Überlichtflugfähigkeit ihrer
Feinde lahm legen.“  
 
   



   



   



Kapitel 2: Die Feuer von Taraban
 
Die beiden Sonnen schimmerten am westlichen Horizont in orange
und tiefrot dicht nebeneinander. Auf Grund der enormen
atmosphärischen Dichte, die auf Taraban herrschte, erschienen die
beiden Sonnen als gewaltige, glühende Ballons.
 
Die dritte Sonne Tarabans ging gerade im Osten auf. Ihr Licht
war gelb und heller als das der beiden westlichen Sonnen auf
einmal. Donner grollte, Blitze zuckten aus dem trockenen Himmel.
Die Zeit der Feuerblitze hatte für Taraban begonnen. Der Planet war
Teil eines komplizierten Dreifachsonnensystems. Er umkreiste die
gelbe Sonne, geriet aber während jeder Sonnenumkreisung für eine
Zeit, die mehreren irdischen Jahren entsprach, zusätzlich unter den
Einfluss der beiden anderen Sonnen, sodass sich die Oberfläche
stark aufheizte.  
 
Bidra’an blickte zum Horizont. Von den Sonnen Tarabans sah er
kaum etwas. Sie blendeten ihn auch nicht, obwohl seine Augen weit
geöffnet waren. Bidra’an war ein dreiarmiger Pshagir. Seine Augen
waren gerade einmal in der Lage, hell und dunkel, sowie grobe
Konturen nahe liegender Objekte zu erfassen. Für die Orientierung
nutzte der Pshagir sein Ultraschall-Sonar, das mindestens ebenso
präzise arbeitete, wie es die Augen anderer Spezies taten.  
 
Mehrere Blitze zuckten jetzt aus dem vollkommen trockenen
Himmel. Feuerspuren zogen sich durch die Atmosphäre. Der hohe
Sauerstoffanteil von über vierzig Prozent machte alles auf Taraban
extrem leicht entzündlich. Einfache atmosphärische Entladungen
reichten vollkommen aus, um die Luft in Flammen stehen zu lassen.
Die Zeit der Feuer war so weit fortgeschritten, dass dies sogar
dann geschah, wenn sich gerade keine Wolken aus
Schwefelverbindungen gebildet hatten.  
 
Die Oberfläche war kahl, steinig und kochend heiß.  
 
Dem Pshagir machten extreme Umweltbedingungen nichts aus. Die
legendäre Urheimat seines Volkes war ein Land aus Eis und Feuer
gewesen, wie es in den Legenden hieß, die im Gesang der Wanderungen
festgehalten waren. Seit mehr als hundert Großzyklen hatten die
Pshagir vom Stamm Sarta’rons das System der drei Sonnen beherrscht
und sich dort niedergelassen.  
 
Dann waren Schiffe der Geflügelten aufgetaucht.
 
Wesen, die sich selbst Xabo nannten und für die Begriffe der
Pshagir einen Fehlgriff der Evolution darstellten, so empfindlich
wie ihre biologischen Systeme auf Temperaturschwankungen oder
Veränderungen in der Zusammensetzung der Atmosphäre reagierten.


Die Xabo waren selbst Vertriebene.
 
Ein Volk, das vor den vogelartigen Qriid geflohen war wie so
viele andere auch.
 
 Das System der drei Sonnen war ihnen als geeigneter
Rückzugspunkt erschienen und so hatten sie es in Kürze erobert. Die
Schiffe der Pshagir waren zwar mit ähnlich wirksamen
Projektilwaffen ausgerüstet wie die Raumer der Xabo. Aber die
zahlenmäßige Überlegenheit der Xabo war einfach zu groß gewesen.
Eine gute Milliarde von ihnen hatte sich inzwischen auf den
Planeten des Dreisonnensystems niedergelassen. Und immer noch
trafen Gruppen von Flüchtlingen ein, die es erst später geschafft
hatten, aus jenen Regionen des Alls zu fliehen, die einst die
Heimat dieses Volkes gewesen waren.
 
Dagegen gab es nur etwa fünfzigtausend Pshagir, die zu
Sarta’rons Stamm gehörten. Dazu waren deren Siedlungen auf beinahe
allen der 102 Planeten dieses komplexen Systems verstreut gewesen. 

 
Jetzt hatte man ihnen nur noch Taraban gelassen, den
einundzwanzigsten Planeten der gelben Sonne.
 
Eine Welt der Megablitze, die alles in den Schatten stellten,
was es auf den Oberflächen anderer Planeten an Widrigkeiten für die
Bewohner zu meistern galt.  
 
Bidra’an ging mit seinen stämmigen Beinen ein paar Schritte
vorwärts. Der Pshagir war etwa 2,50 hoch. Seine Haut wirkte, als ob
sie aus einem Schuppenpanzer bestehen würde. Er trug – abgesehen
von einem hitzebeständigen Gürtel mit Waffen und Instrumenten –
keinerlei Kleidung. Im Notfall brauchte er tagelang nicht zu atmen,
konnte Energie dem Sonnenlicht entnehmen und im Weltraum überleben.
Die 500 Grad, die zurzeit herrschten, machten ihm ebenso wenig aus
wie die minus 273,5 Grad des absoluten Nullpunktes, die im
interstellaren Raum anzutreffen waren.
 
Erneut zuckten Blitze und fraßen sich als bizarre Feuerspuren
durch die Atmosphäre. Der Geruch von Schwefel hing in der Luft. Der
Pshagir registrierte ihn deutlich, während er die Blitze lediglich
durch die von ihnen verursachten Schallwellen wahrzunehmen
vermochte. Seine Augen zeigten ihm nur eine plötzliche Erhöhung der
Helligkeit an. Ein grelles Feuer, das den gesamten Gesichtskreis
einzunehmen schien.
 
Aber der Pshagir trug ein Instrument am Armgelenk, das ihn genau
über Intensität und Verlauf der Blitze in Kenntnis setzte.  
 
„Da braut sich einiges zusammen!“, wurde Bidra’an von einem
anderen Pshagir angesprochen.  
 
Jetzt zuckten mehrere der Flammenblitze auf einmal zu Boden.
Dumpfes Donnergrollen ertönte. Aus ein paar Erdhöhlen und kleinen
Spalten kamen käferartige Wesen hervor. Sie waren fünfbeinig und
huschten über den Boden. Ihre Panzer bestanden aus Metall und
hatten die Eigenschaften eines Faradayschen Käfigs. Außerdem waren
sie stabil genug, den enormen, etwa zweihundert Atmosphären starken
Druck auszuhalten. Die Käferartigen waren ungefähr fünfzig
Zentimeter groß. Überall brach der Untergrund auf. Die
Metallplatten blinkten im Sonnenlicht. Bidra’an hatte mit
angesehen, wie die Käferartigen stundenlang diese Panzer mit Sand
vom Rost reinigten. Angesichts des ungeheuer hohen
Sauerstoffanteils der Atmosphäre konnte man beinahe dabei zusehen,
wie das Metall korrodierte und sich erneut ein rostig-brauner Belag
bildete.  
 
Aus diesem Grund lebten die Käferartigen – von den Pshagir
Feuerjäger genannt – vorwiegend unterirdisch und gruben sich durch
den Sand der bisweilen mehrere hundert Meter aufragenden Sanddünen.
Die hohe atmosphärische Dichte auf Taraban ermöglichte den
permanenten Transport großer Mengen von grobkörnigem Material durch
den Wind. Die hohe Gasdichte an der Oberfläche sorgte auch dafür,
dass bereits bei geringen Windgeschwindigkeiten eine enorme Wirkung
erzielt werden konnte. Schon Windgeschwindigkeiten von dreißig bis
vierzig Stundenkilometern konnten sturmähnliche Effekte auslösen.
Manchmal sah man die Feuerjäger in einer Reihe auf den Kämmen der
Dünen oder an den Wind zugewandten Hängen der steilen, felsigen
Gebirge verweilen und sich in das planetare Sandstrahlgebläse
stellen, das ihnen dann den Rost von den Panzern kratzte.
 
Die Pshagir hatten den Stoffwechsel der Feuerjäger genauestens
studiert. Sie waren perfekt an das im wahrsten Sinn des Wortes
explosive Klima auf Taraban angepasst. Aus ihren Rücken vermochten
metallene, an eine Antenne erinnernde Fortsätze auszufahren, mit
deren Hilfe sie die Blitze anzogen. Die Kraft dieser elektrischen
Entladungen konnte ihnen selbst nicht gefährlich werden, sofern sie
stets dafür gesorgt hatten, dass sie über ihren Panzer und die
Metallstücke an den Extremitäten abgeleitet wurde. Aber die
Panzerung der Feuerjäger hatte bei weitem nicht nur einen
defensiven Charakter. Mit den ausfahrbaren Metallfortsätzen
vermochten die Feuerjäger Blitze regelrecht anzulocken. Mit Hilfe
von bioelektrischen Rezeptoren zapften sie gerade so viel Energie
aus den Blitzen heraus, wie sie benötigten. An ihrem Hinterleib
besaßen die Käferartigen ein spezielles Organ, das in seiner
Funktionsweise einem Akku ähnelte und in der Lage war, große Mengen
elektrischer Energie zu speichern und für die biochemischen
Umwandlungsprozesse des eigenen Stoffwechsels nutzbar zu machen.
Der größte Teil dieser Energie ging dafür drauf, den Panzer ständig
zu erneuern. Dazu musste Metall chemisch aus dem Gestein gelöst
werden, weshalb man die Feuerjäger häufig dabei beobachten konnte,
wie sie Sand fraßen und mit Hilfe von kleinen Schaufelwerkzeugen in
ihre Mundhöhle hineinschafften.  
 
Die Pshagir wiederum hatten sich die halbintelligenten
Feuerjäger domestiziert. Sie melkten sie energetisch ab und
fütterten sie dafür mit geringen Mengen von Eisen- oder
Nickelgranulat, das sie begierig in sich aufnahmen.  
 
Jetzt zog ein kräftiges Gewitter auf, was auf die Feuerjäger
einen unwiderstehlichen Reiz ausübte. Überall krabbelten sie jetzt
aus ihren Löchern und strebten den Anhöhen entgegen. Sowohl auf den
Sanddünen, als auch an den Hängen der Gebirge würde man innerhalb
kürzester Zeit kaum noch einen Fußbreit Platz finden, so zahlreich
waren sie. Die Blitze folgten jetzt in immer rascherer Folge.
Abertausende von Antennen streckten sich energiehungrig den
elektrischen Kräften des tarabanischen Himmels entgegen. Es wurde
vermutet, dass die Feuerjäger einen speziellen Sinn für die
Erfassung von elektrischen Feldern hatten. Auch Bidra’an hatte das
stets angenommen, aber einen Beweis dafür gab es nicht. Und
wahrscheinlich würde es ihn auch nie geben. Die Pshagir brachten
der Forschung insgesamt wenig Achtung entgegen. Dem zweckfreien
Erfassen von Naturgesetzen räumten sie einfach keine hohe Priorität
ein. Die meisten von ihnen waren praktisch veranlagt. Sie suchten
nach Möglichkeiten, sich ihrem unwirtlichen Lebensraum so gut es
ging anzupassen, was sie seit der Zeit ihrer Verbannung auf Taraban
auch hervorragend geschafft hatten.  
 
Ein darüber hinausreichendes wissenschaftliches Interesse
beschränkte sich auf eine kleine Minderheit, zu der auch Bidra’an
gehörte. Er war einer der wenigen leidenschaftlichen Forscher im
Stamm Sarta’rons und hatte dabei stets zu spüren bekommen, dass
seiner Profession einfach nicht die Achtung des Stammes genoss.  

 
Krieger und Raumpiloten besaßen ein hohes Ansehen. Ihre Aufgabe
war es schließlich, die neue Heimat von Sarta’rons Stamm gegen
Begehrlichkeiten der Xabo zu verteidigen.
 
Wiederholt hatten die Geflügelten bereits versucht, die Pshagir
des Dreisonnensystems gänzlich zu vertreiben. Aber Dank der
tapferen Gegenwehr der Pshagirischen Raumflotte war ihnen das nicht
gelungen. Die Ältesten des Stammes hatten wiederholt darüber
nachgedacht, ob es nicht besser für den Stamm Sarta’rons wäre,
tatsächlich das Dreisonnensystem zu verlassen.  
 
Aber die Ältesten hatten sich stets dagegen entschieden.
Bidra’an hatte ihre Worte noch im Ohr, als sie mit beschwörendem
Unterton davon sprachen, dass die Pshagir aus dem Stamm Sarta’rons
das Ziel nicht aufgeben sollten, eines Tages, das gesamte System
wieder für sich in Besitz zu nehmen. Bidra’an schätzte die Chancen
dazu allerdings als äußerst gering ein.  
 
Und selbst wenn es wider Erwarten gelang, so gab es immer noch
die Bedrohung durch jenen übermächtigen Feind, vor dem die Xabo
geflohen waren.  
 
Und dieser Feind wird am Ende nicht nur die Xabo aus dem
Dreisonnensystem verjagen, sondern auch uns, war sich Bidra’an
sicher. Ihm war bekannt, dass gegenwärtig noch die Mehrheit im
Ältestenrat mit der Möglichkeit liebäugelte, sich mit den Qriid zu
verbünden. Ein Schiff mit Emissären war bereits ausgesandt worden,
aber es war nicht zurückgekehrt. Manche glaubten, dass die
Pshagir-Emissäre von den Qriid gar nicht empfangen worden waren.
Eine andere Version ging davon aus, dass es den Xabo gelungen war,
das Pshagir-Schiff abzufangen und zu vernichten.  
 
Die Entladungen wurden heftiger und erfolgten mit größerer
Frequenz.  
 
Die Blitze wurden fast ausnahmslos von den Feuerjägern
eingefangen, teilten sich manchmal und fuhren in die ausgefahrenen
Antennen der käferartigen Krabbler.
 
In einem der zylinderförmigen Gebäude, die die Pshagir auf
Taraban errichtet hatten, öffnete sich ein Schott. Ein
Antigravgleiter schwebte daraus hervor. Der Gleiter war offen, aber
von einem Metallgestänge umgeben, das direkte Blitztreffer
verhindern sollte. Zwar war der Körper eines Pshagir
widerstandsfähig genug, um einen Einschlag zu überleben. Das
Rechnersystem zur Steuerung des Gleiters wäre jedoch sofort
ausgefallen. Selbst die beste Abschirmung hätte daran nichts ändern
können.   
 
Bidra’an erkannte Zetu’an, der als Energiemelker einen ähnlich
niedrigen sozialen Status besaß wie der Wissenschaftler Bidra’an.
Und das, obwohl die Existenz der Pshagir auf Taraban davon abhing,
dass Individuen wie Zetu’an ihre Arbeit taten.  
 
Die Luft brannte förmlich. Der Ozongehalt stieg dann immer stark
an. Für einen Pshagir war das kein Problem. Ozon wirkte zwar auf
die Dreiarmigen halluzinogen. Der Betreffende verlor die Kontrolle
und nahm Ultraschallechos nicht existierender Objekte wahr.
Innerhalb kürzester Zeit konnte es zu einem mentalen Kollaps
kommen. Aber ein Pshagir vermochte jederzeit, die Atmung für
längere Zeit auszusetzen, ohne, dass es dadurch zu körperlichen
Leistungseinschränkungen kam. Man wartete einfach ab, bis sich das
Gewitter verzogen hatte und das Ozon vom Wind verweht worden
war.
 
Immerhin hatte der relativ hohe Ozonanteil in der Atmosphäre
Tarabans den Vorteil, dass sich kosmische Strahlung auf der
Oberfläche auch in jenen Phasen in Grenzen hielt, wenn sich der
Planet der roten und der orangefarbenen Sonne auf extreme Weise
näherte.  
 
Für den robusten und sehr strahlenresistenten Pshagir machte das
kaum einen Unterschied, wohl aber für ihre relativ empfindlichen
Rechnersysteme, die in dieser Hinsicht weit weniger vertrugen als
ihre Erbauer.
 
„Willst du mir helfen, Forscher?“
 
Zetu’an stieg vom Gleiter.
 
Das Wort Forscher sprach er dabei einem Unterton aus, der seine
Verachtung durchaus zum Ausdruck brachte.
 
Bidra’an war deswegen keineswegs beleidigt. Er wusste, dass eine
derartige Bemerkung nicht den Sinn hatte, ihn herabzuwürdigen,
sondern zur Klarstellung der sozialen Rangfolge diente. Und an
erster Stelle kamen in dieser Rangfolge nun einmal die Krieger.
Zuerst die ranghohen Krieger und zuletzt die Rangniederen. Aber
auch der rangniedrigste Krieger stand weit über dem ranghöchsten
Wissenschaftler und selbst ein Energiemelker stand in der
Hierarchie noch deutlich über ihm.  
 
Alles im Kosmos hat seinen Platz, so hieß es in den Gesängen der
Alten, die jeden Pshagir davor warnten, diese Ordnung in Frage zu
stellen.  
 
„Du könntest mich mitnehmen!“, schlug Bidra’an vor.
 
„Mitnehmen?“
 
„Zum Objekt meiner Forschung – dem Großen Quader.“
 
„Kein Problem. Aber sag – sind deine Beine lahm geworden?“
 
„Nein, das sind sie nicht. Aber du weißt, wie es ist, wenn der
Boden mit Feuerjägern bedeckt ist, die die Blitze reihenweise
anziehen und danach wie in Trance durch die Gegend irren.“
 
Es war tatsächlich so, dass die Feuerjäger kurz nach Absorption
eines Blitzeinschlags oft für mehrere Stunden kaum handlungsfähig
waren. Insbesondere, wenn es sich um  Exemplare mit nur kleinem und
daher leicht überlasteten biochemischen Speicher handelte.
Bisweilen konnten die Feuerjäger dann aber aggressiv und vollkommen
unberechenbar reagieren. Wenn sie sich dann auf einen einsamen
Pshagir-Fußgänger stürzen, bedeutete dies für letzteren durchaus
eine Gefahr. Denn die Feuerjäger besaßen eine gefährliche
Waffe.
 
Einen Stachel, der vorne, oberhalb der Panzeröffnung zum
Verbergen des Kopfes ausgefahren werden konnte und bis zu einem
Meter lang wurde.
 
Dieser Stachel bestand aus Metall und es war dem Feuerjäger
durch ihn möglich, seine gespeicherte Energie durch einen
Stromschlag zu entladen.  
 
Das Gefährliche dabei war, dass der Stich eines Feuerjägers sehr
leicht selbst die überaus robuste und gut isolierte Außenhaut der
Dreiarmigen zu durchdringen und der Stromfluss daher die inneren
Organe zu erreichen vermochte.  
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„Du hilfst mir beim Einsammeln der melkfähigen Tiere und ich
setze dich am Großen Quader ab“, sagte Zetu’an.
 
„Abgemacht“, stimmte Bidra’an zu.  
 
Der Forscher ging daraufhin in die Hocke, beugte die überaus
kräftigen, stämmigen Beine und setzte zu einem gewaltigen Sprung
an. Fünf, sechs Körperlängen schoss Bidra’an hoch und landete
zielsicher in dem Gleiter des Energiemelkers.
 
Die Urheimat der Pshagir musste eine Welt gewesen sein, auf der
eine weitaus höhere Schwerkraft geherrscht hatte.  
 
„Worauf warten wir noch?“, fragte Bidra’an.
 
„Jetzt tu nicht, als könnte es ein nutzloser Forscher wie du
eilig haben.“
 
„Das habe ich aber.“
 
„Ist es nicht gleichgültig, wann du deine Forschungen
durchführst? Kein Pshagir wartet auf deine Erkenntnisse!“
 
„Aber ein Forscherkollege wartetet im Großen Quader auf mich, wo
er nun schon zwei tarabanische Tage am Stück ausharrte.“
 
„Warum tut ihr Forscher euch so etwas an?“
 
„Um der Erkenntnis willen.“
 
„Es klingt lächerlich, was du sagst, Bidra’an. Aber ich will dir
nicht widersprechen. Wie es schon die Überlieferung aus dem Gesang
der Ahnen formuliert: Dreh dem Forscher den Hals um, bevor er dir
das Wort verdreht!“
 
„Ich hoffe, du gehörst nicht zu denen, die diese Überlieferung
wörtlich verstehen“, erwiderte Bidra’an.  
 
„Ich wüsste nicht, dass es noch jemanden gibt, der so
denkt!“
 
„Ein paar Extremisten. Darunter auch mindestens ein Mitglied des
Ältestenrates.“
 
Ein dröhnender Laut drang aus dem tiefen Schlund des
Energiemelkers. Für einen Pshagir war dies ein Ausdruck der
Heiterkeit. „So scheint es doch einen Sinn zu haben, dass wir uns
nutzlose Forscher leisten!“
 
„Ach, ja?“
 
„Wer sonst hätte diese Erkenntnis formulieren und mich darauf
hinweisen können, dass es noch ein paar unverbesserliche
Alt-Traditionalisten gibt!“
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Der Gleiter erhob sich ungefähr zwanzig Pshagir-Körperlängen
über den Boden.  
 
Von den spiegelnden Flächen der Metallpanzer konnten die Pshagir
nichts sehen. Aber ihr Ultraschallsonor erlaubte es ihnen, jeden
einzelnen Feuerläufer in einem weiten Umkreis wahrzunehmen.   
 
Der Gleiter flog der gelben Sonne entgegen. In jene Richtung, wo
auch der Große Quader zu finden war, auf den die Pshagir gleich
nach ihrer Ankunft auf Taraban gestoßen waren.
 
Blitze zuckten überall.
 
Die Ozonwerte hatten inzwischen eine Höhe erreicht, die für
jeden Pshagir gefährlich gewesen wäre.  
 
Bidra’an hatten seine Atmung längst eingestellt. Stattdessen
richteten sich kleine Lamellen am Kopf auf. Durch sie war sein
Körper in der Lage, Sonnenlicht direkt in Energie zu verwandeln.
Und Sonnenlicht gab es auf Taraban derzeit genug. Das würde sich
erst ändern, wenn der Planet die rote und die orangefarbene Sonne
passiert hatte und die Temperaturen langsam aber sicher von etwa
600 Grad Celsius auf Werte um 20 Grad Minus fielen. Die Feuerjäger
befanden sich für etwa einen Drittel des tarabanischen Jahres im
Winterschlaf. Und etliche erwachten daraus nicht mehr, weil sich
ihre Energiespeicher auf Grund der Kälte vollkommen entladen
hatten.
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Dutzende von Gleitern schwirrten durch die Luft. Sie alle waren
mit Energiemelkern bemannt. Konkurrenz gab es zwischen ihnen nicht.
Es gab Feuerjäger genug für alle, soweit der Erfassungsbereich des
Sonar-Organs reichte.
 
Zetu’ans Gleiter senkte sich und landete an einem der wenigen
freien Plätze. Ein paar vereinzelte Feuerjäger, die noch keinen
Stromschlag absorbiert hatten und daher noch mobil, unruhig und
hungrig waren, schnellten über die Fläche, scharrten unruhig im
Sand und befürchteten wohl schon, dass das Gewitter bereits vorbei
war, ehe auch sie ihren Hunger nach Elektrizität gestillt hatten.
Griff diese Unruhe vermehrt um sich, so war dies ein untrügliches
Zeichen dafür, dass sich die elektrischen Felder tatsächlich
abgeschwächt hatten und mit einem baldigen Ende der Entladungen zu
rechnen war. In dieser Hinsicht lieferten die Feuerläufer
zuverlässigere Daten als die Ortungstaster der Gleiter, die zumeist
veraltete und sehr einfache Systeme verwendeten. Schließlich hatte
sich seit langer Zeit niemand mehr darum bemüht, sie zu optimieren.
 
 
Dazu hätte es der Anstrengung von Forschern bedurft!, ging es
Bidra’an durch den Kopf. Aber solange unser Status derart gering
ist, bedeutet das auch, dass es immer zu wenige von uns geben
wird.
 
Junge Pshagir träumten davon, Krieger zu werden und sich im
Kampf gegen die Feinde des Stamms hervorzutun. Und wenn das schon
nicht möglich war, weil eine Friedensperiode unverhältnismäßig
lange anhielt, so hatten sie immerhin noch die Möglichkeit, ihren
Status in Schaukämpfen zu verbessern. Diese Kämpfe wurden nach
festen Regeln durchgeführt und hatten gegenüber dem Kriegsdienst
einen entscheidenden Vorteil. Es kam so gut wie niemals ein Pshagir
dabei ums Leben – aber der Ruhm, der sich damit erringen ließ, kam
insbesondere in Friedenszeiten dem der tatsächlichen Kriegshelden
schon sehr nahe.
 
„Fangen wir an!“, rief Zetu’an dröhnend. „Aber ich will nur
markierte Tiere, nicht diese Schwachstromkriecher!“
 
„Schon klar.“
 
Ein Pshagir-Forscher – sein Name war nie über den Kreis seiner
engeren Kollegen hinaus bekannt geworden – hatte durch ein
Verfahren zur gentechnischen Veränderung der Feuerjäger deren
energetisches Melken erst wirtschaftlich gemacht. Die veränderten
Exemplare besaßen einen Speicher, der in der Lage war,
Energiemengen aufzunehmen, die vom Feuerjäger selbst gar nicht
verarbeitet werden konnten und früher oder später abgegeben werden
mussten, um nicht eine Überladung zu bewirken.  
 
Die genveränderte Feuerjäger-Population betrug inzwischen
bereits fast ein Drittel aller Exemplare dieser Spezies. Zu
erkennen war sie an einer für das Ultraschallsonar deutlich
sichtbaren, erhabenen Struktur auf den Metallpanzern, die die Form
einer Sichel aufwies.
 
Bidra’an nahm mit den prankenartigen Händen seiner drei Arme
jeweils einen Feuerjäger und schleuderte ihn auf die Ladefläche des
Gleiters. Ein Antigravkissen fing sie auf und sorgte dafür, dass
sie weich landeten. Die Feuerjäger versuchten gar nicht erst, zu
flüchten – abgesehen von jenen, die nichts von den Entladungen
mitbekommen hatten und noch hungrig und unruhig umherirrten.  
 
Bidra’an wühlte wie ein Berserker in den Massen an Feuerjägern
zu seinen Füßen. Exemplare, die nicht gentechnisch angepasst waren,
trat er grob zur Seite, die anderen wanderten auf die Ladefläche zu
den anderen. Zetu’an würde sie später zu der großen Entladestation
am Rande der Siedlung bringen. Die in den Speichern der Feuerjäger
enthaltene Elektrizität wurde anschließend in Energiezellen
umgeladen, die bei sachgemäßer Lagerung über Taraban-Jahre hinweg
aufbewahrt werden konnten, ohne Schaden zu nehmen. Der
Energiespeicher eines einzigen Feuerjägers war in der Lage, einen
kleinen Gleiter ein ganzes Jahr lang fliegen zu lassen.
 
Zetu’an war ebenso unermüdlich wie sein Helfer damit
beschäftigt, geeignete Exemplare auf die Ladefläche zu
schleudern.
 
Bidra’an kannte diese Arbeit von frühester Jugend an. Schon
bevor sich der dritte Arm gebildet hatte – was für Pshagir den
Beginn des Erwachsenenalters bezeichnete – hatte er mitgeholfen. 

 
Eine Neigung zum Kriegshandwerk hatte Bidra’an nie gehabt. Darin
hatte er sich stets stark von seinen Altergenossen unterschieden,
die den Krieg stets in erster Linie unter dem Aspekt betrachteten,
dass man sich dabei auszeichnen und als Held feiern lassen
konnte.
 
Bidra’an war in dieser Hinsicht immer schon wesentlich
zurückhaltender gewesen.  
 
Bevor ihn das Forschungsfieber gepackt und nicht mehr
losgelassen hatte, hätte er sich auch eine Existenz als
Energiemelker denken können. Aber nachdem bei Bidra’an der dritte
Arm auf der falschen Seite gewachsen war, hatten sich alle diese
Fragen ohnehin erübrigt.  
 
Die Tatsache, dass sein rechter – anstatt sein linker Arm, wie
bei den Pshagir üblich – immer schon sehr viel muskulöser gewesen
war, war Bidra’an bereits hin und wieder aufgefallen. Auch
Altersgenossen hatten ihn unmissverständlich darauf aufmerksam
gemacht. Hier und da hatte Bidra’an Spottverse zu ertragen, aber
das gab sich mit der Zeit.  
 
Schließlich, als das Wachstum des dritten Arms weiter
fortgeschritten war, ließ es sich nicht mehr verheimlichen:
Bidra’an war ein Krüppel, Opfer einer genetischen Laune, die sozial
diskriminiert wurde.  
 
Es gab unter den Pshagir eine sehr seltene Mutation, bei der die
zwei Arme nicht rechts, sondern links wuchsen. Eine Karriere als
Krieger war damit ausgeschlossen. Das lag nicht nur an den
genormten Ausrüstungsteilen und Bedienungsmodulen verschiedener
Waffensysteme an Bord der Pshagir-Schiffe, sondern vor allem auch
daran, dass man es für ein Zeichen kommenden Unglücks hielt, wenn
ein solcher Mutant Teil eines Kampfverbandes war.
 
Auch die Kaste der Energiemelker hatte dieses körperliche
Merkmal als ein Ausschlusskriterium festgelegt.
 
So war Bidra’an schon frühzeitig klar gewesen, dass ihm nur die
Wahl unter den verachteten Tätigkeiten blieb. Die Kaste der
Forscher war ein solches Auffangbecken für Missgestaltete. Bidra’an
schätzte, dass mindestens die Hälfte aller Pshagirischen
Wissenschaftler sich nicht aus Neugier oder Leidenschaft für die
Gewinnung neuer Erkenntnisse ihrem Studium und der
wissenschaftlichen Arbeit gewidmet hatte, sondern einzig und allein
deswegen, weil irgendein Makel physischer oder psychischer Art es
verhinderte, dass sie Karriere in den angesehenen Kasten der
Pshagir-Gesellschaft machen konnten.
 
Die Arbeit ging schnell von der Hand.
 
Als Gehilfe der Energiemelker durfte er selbst mit seiner
spiegelverkehrten Armverteilung tätig sein – niemals aber wäre es
ihm gestattet gewesen, auf eigene Rechnung mit einem Gleiter
hinauszufahren, um Feuerjäger einzusammeln. An den
Entladungsstationen, die es überall auf Taraban gab, wäre er nicht
vorgelassen worden und niemand hätte ihm die Energie der von ihm
gesammelten Tiere letztlich abgekauft.
 
Ja, selbst das Fliegen eines Gleiters war ihm untersagt, was
einerseits die Interessen der Pilotenkaste sicherte, andererseits
aber auch mit diffusem Aberglauben zu tun hatte, der besagte, dass
ein  Verkehrtarmiger Unglück heraufbeschwor. Unglück, dass sich
auch auf einen von ihm bedienten Gleiter übertragen konnte.
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Die Ladefläche des Gleiters war schließlich bis zum Rand
gefüllt. Zetu’an veränderte die Polung der Antigravaggregate,
sodass die eingesammelten Feuerjäger nun dicht auf die Ladefläche
gepresst wurden und sich während des Flugs nicht einen Fingerbreit
bewegen konnten. Zetu’an wusste aus leidvoller Erfahrung, wie
wichtig gerade dieser Punkt war. Durch unsachgemäßen Transport
konnte es unter den Feuerjägern zu spontanen Selbstentladungen
kommen. Sie gefährdeten damit nicht nur sich selbst, sondern vor
allem auch die Insassen des Gleiters, denn gegen diese Bedrohung
schützte der äußere Faradaysche Käfig nicht und auch die
Widerstandskraft eines Pshagir hatte ihre Grenzen.
 
„Und jetzt bringst du mich zum Großen Quader!“, forderte
Bidra’an.
 
„Ja.“
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Der Gleiter erhob sich. Zetu’an flog einen Bogen und
beschleunigte. Die Ladung bewegte sich nicht einen einzigen
Millimeter.
 
Die Feuerläufer stießen Folgen von knarrenden Lauten aus. Was
sie bedeuteten, wusste niemand unter den Pshagir. Niemand von ihnen
hatte sich bisher die Mühe gemacht, die Bedeutung dieser
akustischen Äußerungen zu entschlüsseln. Dass es sich um eine
primitive Sprache handelte, glaubte einer von Bidra’ans
Forscher-Kollegen herausgefunden zu haben. Aber eine Bestätigung
gab es dafür nicht, der Betreffende hatte sein Projekt abgebrochen,
um sich Forschungen zuzuwenden, die der Ältestenrat und der
Hoch-General mit einer höheren Prioritätsstufe versehen hatten.


Wozu musste man wissen, worüber die Feuerjäger untereinander
kommunizierten? Der Vorschlag aus Wissenschaftlerkreisen, sie durch
Kommunikation dazu zu bewegen, von selbst die Entladungsstationen
aufzusuchen, war vom Ältestenrat bisher nicht aufgegriffen worden.
Man bezweifelte dort, dass die Intelligenz der Feuerläufer dazu
ausreichte. Leider gab es keinen einzigen Forscher auf Taraban, der
diese Frage erschöpfend und wirklich fundiert hätte beantworten
können. Für den Rat bedeutete dies, dass keinerlei
wissenschaftliche Grundlage für den Vorschlag vorhanden war, womit
sich der Feuerläufer in die Antenne biss.
 
„Du könntest als Hilfskraft bei mir anfangen, Bidra’an“, sagte
Zetu’an. „Im Gegensatz zu den anderen Verkehrtarmigen, die ich
kenne, stellst du dich wenigstens nicht so an, als hättest du drei
linke Hände, sondern kannst richtig mit zufassen.“
 
„Danke, aber ich bin Forscher.“
 
„Das ist nichts, worauf man stolz sein kann.“
 
„Nein, aber etwas das mich erfüllt, auch wenn es mir in jungen
Jahren sehr schwer fiel, den Gedanken an eine Karriere in der
Kriegsflotte aufgeben zu müssen.“
 
„Ja, ich weiß, da gibt es diese Zugangsbeschränkungen. Wie
gesagt, mein Angebot gilt und ich denke ernsthaft darüber nach, in
nächster Zeit ein paar Helfer anzustellen. Finanziell gesehen wäre
es sicherlich einträglicher für dich, mit mir zusammen zu arbeiten,
als irgendwelche haarspalterischen Forschungen zu betreiben, die am
Ende doch niemand braucht.“
 
„Tut mir Leid, aber meine Entscheidung steht fest.“
 
„Vielleicht denkst du noch mal darüber nach.“
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Der Große Quader erhob sich aus einer Sanddüne, die ihn halb
bedeckte. Die Düne bewegte sich mehr als dreißig Meter in jedem
Planetenumlauf Tarabans.  
 
Die Pshagir hatten den Quader, der insgesamt die Ausmaße eines
großen Gebäudes aufwies, vorgefunden, als sie nach Taraban
emigrierten.  
 
Zunächst hatten sich die Pshagir gefreut.
 
Allen voran die Generalität der Kriegsflotte und der
Ältestenrat. Schließlich wusste man von den Xabo, dass sie nach
Artefakten einer uralten Rasse suchten, die vor unvorstellbar
langer Zeit diesen Teil der Galaxis besiedelt haben musste und zum
Teil imposante technische Anlagen zurückgelassen hatte. Anlagen,
die nicht immer auf den ersten Blick erkennbar waren, da sie häufig
genug mit einer Perfektion in die umgebende Natur integriert waren,
die einen Fremden gar nicht erkennen ließ, dass er es mit einem
künstlichen Gebilde zu tun hatte.  
 
Für diesen Quader galt dies nicht und so war von vorn herein
fraglich gewesen, ob er tatsächlich ebenfalls eine
Hinterlassenschaft jener geheimnisvollen, uralten und vermutlich
ausgestorbenen Wesen darstellte, deren Artefakten die Xabo vor
allem in der Hoffnung nachjagten, endlich einer wirksame Waffe zu
finden, die sie vor dem übermächtigen Feind schützte, vor dem sie
immer wieder hatten fliehen müssen.
 
Der Hoch-General der Pshagir war zu der Ansicht gelangt, dass es
angesichts der verzweifelten Lage, in der sich der Stamm Sarta’rons
befand, vielleicht lohnend sein konnte, ebenfalls nach Waffen aus
uralter Zeit zu suchen.  
 
Der Gleiter landete neben dem Großen Quader.
 
Normalerweise hätte Bidra’an einen Fußmarsch von drei Quaronen
einplanen müssen. Da er ungefähr eine Quarone beim Beladen des
Gleiters geholfen hatte und der Flug zum Großen Quader nur ein paar
Centiquaronen dauerte, hatte Bidra’an fast zwei Quaronen gewonnen. 

 
Zwei Quaronen, die er früher am Großen Quader eintraf als
geplant.  
 
„Wie gesagt, lass dir meinen Vorschlag noch einmal durch den
Bauch gehen!“, forderte Zetu’an. In der Bauchhöhle befand sich bei
den Pshagir der Hauptteil des Gehirns und daher galt dieser
Körperteil traditionellerweise als Heimat von Gedanken und
Gefühlen.
 
Bidra’an kreuzte zum Abschied die beiden zierlicheren Arme. Eine
Geste, die man gegenüber Angehörigen ranghöherer Kasten
vollführte.
 
Der Gleiter flog davon.  
 
Bidra’an sah ihm einige Augenblicke lang nach. Das Gewitter
hatte sich inzwischen verzogen. Aber in der Ferne war wieder
Donnerrollen zu hören. Am Horizont zuckten Blitze aus dem Himmel
und für einen Moment schien die Luft selbst zu brennen.
 
Die Gleiter der Energiemelker würden wohl nicht lange auf sich
warten lassen, vermutete Bidra’an.
 
Er wandte sich dem Quader zu.
 
Es gab einen Außenschott, der sich durch leichten Druck öffnen
ließ. Bidra’an trat ein. Innen herrschte vollkommene Dunkelheit,
aber das registrierte der Pshagir nur ganz am Rande mit seinen
ohnehin nicht sehr leistungsfähigen Augen. Das Ultraschall-Sonar
ermöglichte jedoch eine perfekte Orientierung.
 
Bidra’an ging den lang gestreckten Korridor bis zum Ende. Dort
öffnete sich selbsttätig ein Schott vor ihm. Das erste, was ihn
überraschte war das Licht. Es war ungewohnt grell. Eine getönte
Schutzmembran legte sich über seine Augen.  
 
Bidra’an trat in einen Raum, der die Form eines gleichmäßigen
Siebenecks besaß.
 
Überall blinkten Kontrollleuchten auf. Es gab mehrere Konsolen,
deren Schaltflächen ebenfalls durch siebeneckige Flächen gebildet
wurden. Auf Anzeigefeldern leuchteten Kolonnen unbekannter
Schriftzeichen auf.
 
Yambu’an – jener Kollege, der hier bis jetzt die Stellung
gehalten hatte, bemerkte Bidra’an erst nach einer ganzen Weile.


„Du bist schon hier?“, wunderte er sich. „Da frage ich mich, wie
du auf das angemessene Schlafquantum kommen willst, um geistige
Höchstleistungen zu vollbringen!“
 
Die körperliche Robustheit der Pshagir war zwar enorm. Aber,
wenn sie überwiegend geistigen Tätigkeiten nachgingen, ermüdeten
sie viel schneller. Ein Pshagir konnte viele tabaranische Tage
durchmarschieren, ohne zu atmen und ohne Nahrungsmittel oder
Flüssigkeit aufnehmen, geschweige denn schlafen zu müssen.
Beschäftigte er sich allerdings mit der Konfiguration eines
Computersystems oder auch nur mit dem Lösen einfacher
mathematischer Gleichungen, war nach spätestens zwölf bis vierzehn
Quaronen Schluss und der Betreffende musste zunächst einmal eine
Schlafpause einlegen.
 
Auch das war ein Grund dafür, dass die Tätigkeit eines
Wissenschaftlers nicht gerade einen besonders hohen Status genoss.
Wer wollte schon dauernd müde sein, was die unweigerliche Folge
war, wenn man sich ausgiebig mit hochkomplexen Theorien
befasste?
 
„Mach dir keine Sorgen über meine geistige Leistungsfähigkeit“,
erwiderte Bidra’an etwas ärgerlich.  
 
Es ärgerte ihn vor allen Dingen, dass sich sein Kollege die
Vorurteile, die allgemein unter den Pshagir gegen die  Verrichter
von Denkaufgaben herrschten, zu Eigen gemacht hatte. Und das,
obwohl er doch in anderen Situationen selbst unter der Ignoranz der
anderen Pshagir in dieser Hinsicht zu leiden hatte.  
 
„Was ist hier geschehen?“, fragte Bidra’an.
 
„Wenn ich das wüsste! Plötzlich haben sich einige technische
Systeme von selbst eingeschaltet. Der Energiestatus hat sich
erhöht. Dabei konnte ich vollkommen fremdartige Impulsformen
messen, die offenbar zur Übertragung von Informationen benutzt
werden.“
 
„Lassen sich die Informationen entschlüsseln?“
 
„Nein, leider nicht. Außerdem…“
 
Am Klang der Stimme konnte Bidra’an hören, wie verstört Yambu’an
war. Er berührte ein paar Sensorfelder auf einer Konsole. Daraufhin
erschien die dreidimensionale Projektion eines Raumgebietes. „Das
hier habe ich aktivieren können“, sagte Yambu’an.
 
„Wie hast du das geschafft? Wir versuchen es schon so lange und
sind immer gescheitert!“
 
„Es ist nicht mein Verdienst.“
 
„Sondern?“
 
„Die Anlage hat sich selbst aktiviert. Die Ursache kenne ich
nicht, ich weiß aber, dass ein Signal verschickt wurde.“ Auf der
Sternenkarte erschienen jetzt Markierungen. „Leider arbeiten die
Darstellungssysteme dieser Anlage vorwiegend im Wellenbereich des
sichtbaren Lichts, wo unser Wahrnehmungsvermögen begrenzt ist. Ich
habe einen Adapter für unsere Sinne angepasst!“ Yambu’an reichte
Bidra’an einen Helm, der über einen Sender mit dem Adapter-Modul
verbunden war, das die optischen Signale in ein Sonar-Bild
übersetzten. „Vielleicht muss ich noch ein paar Feineinstellungen
vornehmen, aber ich denke, man erkennt, worum es geht.“
 
Die bis dahin für Bidra’an nur als ein Gewirr von Lichtflecken
erkennbare dreidimensionale Sternenkarte wurde jetzt für den
Pshagir zu einer deutlich konturierten Darstellung jener Region der
Galaxis, zu der auch das Dreisonnensystem gehörte.
 
Der Weg, den der mysteriöse Impuls über viele Lichtjahre
genommen hatte, war deutlich nachvollziehbar.
 
„Ihr unhörbaren Mächte der Raumzeit!“, entfuhr es Bidra’an, der
als nüchterner Wissenschaftler eigentlich nicht zu Ausbrüchen
metaphysischer oder religiöser Empfindsamkeit neigte. „Dieses
Signal ist… als alles, was wir bisher aufgezeichnet haben!“
 
„Nein, Bidra’an, das ist nicht wahr.“
 
„Nicht?“
 
„Für unsere Lebzeiten mag deine Aussage zutreffen. Vielleicht
auch für jene Epochen, aus denen wir zuverlässige Aufzeichnungen
besitzen. Aber ich habe über eine Rechnerverbindung einen Abgleich
mit den überlieferten Zeugnissen vorgenommen, die aufgezeichnet
wurden, noch bevor der Stamm Sarta’rons das Dreisonnensystem
erreichte.“
 
„Das muss noch zu Lebzeiten des Stammurahns Sarta’rons selbst
gewesen sein und du weißt, dass alles, was wir über die
Vergangenheit vor unserer Ankunft im Dreisonnensystem wissen, auf
sehr unsicheren Grundlagen fußt.“
 
Tausende von tarabanischen Jahren, die inzwischen zur
offiziellen Großzeiteinheit der Pshagir aus Sarta’rons Stamm
erklärt worden waren, lag die Ankunft im Dreisonnensystem bereits
zurück. Alles was davor lag, war mehr oder weniger Mythos.
Zumindest hatte Bidra’an diese Ansicht immer vertreten. Eine
Minderheit unter den Forschern war inzwischen sogar der Ansicht,
dass Sarta’ron selbst niemals existiert hatte, sondern nur das
Phantasieprodukt von Geschichtenerzählern und Sängern war.
 
„Ich habe die überlieferten Gesänge aus jener Zeit nur in
Hinblick auf die Ortsangaben und die relevanten astronomischen
Daten hin abgeglichen“, schränkte Yambu’an ein. „Zu mehr hatte ich
noch keine Zeit. Außerdem schwindet meine Geisteskraft. Ich fühle,
dass ich mich dem Zeitpunkt der Überanstrengung nähere und immer
weniger in der Lage bin, mich zu konzentrieren.“ Er atmete heftig.
So als hätte er es für lange Zeit einfach vergessen, seinem Körper
Sauerstoff zuzuführen. In Augenblicken höchster geistiger
Versenkung konnte das durchaus geschehen. Aus diesem Grund war in
der Pshagirischen Medizin noch immer die Ansicht weit verbreitet,
dass insbesondere Geisteswissenschaften sogar gesundheitsschädlich
sein konnten. Die Bestrebungen, ein allgemeines Verbot
geisteswissenschaftlicher Aktivitäten im Ältestenrat durchzusetzen,
waren allerdings dem Angriff der Xabo zum Opfer gefallen. Als sie
ihre Invasion des Dreisonnensystems begannen, war zwangsläufig die
gesamte politische Aufmerksamkeit auf die Verteidigung des kleinen
Pshagir-Reiches gerichtet, das sich hier im Verlauf eines
Zeitalters entwickelt hatte.  
 
Gesundheitsschädliche Betätigungen extremer Splittergruppen
erschienen in diesem Kontext einfach nicht mehr wichtig genug, um
die höchsten Gremien weiter zu beschäftigen.
 
„Es gibt für mich keinen Zweifel“, sagte Yambu’an. „Das Signal
kam aus jener Region des Universums, in dem sich unsere alte Heimat
befand.“
 
Bidra’an studierte die Drei-D-Karte einige Augenblicke lang und
modifizierte noch etwas die Einstellungen des Moduls.
 
„Wenn dieses Signal tatsächlich aus jener Gegend stammt, von der
wir glauben, dass dort der Ursprung unseres Volkes liegt, dann
stammt es gleichzeitig auch aus der Heimat unserer schlimmsten
Feinde.“
 
„Mir sind die Konsequenzen durchaus bewusst, Bidra’an…“
 
   



   



   



Kapitel 3: Rendezvous im Nichts
 
Commander Reilly hatte die Offiziere der STERNENKRIEGER in
seinen Raum beordert.  
 
Die Geschwindigkeit lag inzwischen deutlich unter 0,5 LG und
damit bereits im unkritischen Bereich. Waffenoffizier Lieutenant
Chip Barus vertrat den Captain auf der Brücke, während alle anderen
Offiziere im Konferenzraum Platz genommen hatten. Zusätzlich waren
noch Sergeant Saul Darren, der Kommandant der an Bord der
STERNENKRIEGER stationierten  zwanzigköpfigen Marines-Einheit und
die Fähnriche Ukasi und White anwesend, die sich zusammen mit
Bruder Padraig der Erforschung der mysteriösen 5-Resonanz gewidmet
hatten.  
 
Dr. Miles Rollins, Schiffarzt im Rang eines Lieutenant, traf als
letzter ein, fand dementsprechend keinen Sitzplatz mehr. Fähnrich
White bot ihm ihren Schalensessel an, aber Dr. Rollins verzichtete
dankend. „Lassen Sie nur, Fähnrich. Commander Reilly ist dafür
bekannt, dass er lange Konferenzen hasst, also werde ich die Sache
schon durchstehen!“
 
Der Captain der STERNENKRIEGER holte zuerst die Meinung des
Leitenden Ingenieurs zu der Frage ein, wann ein Übertritt in den
Sandström-Raum wieder möglich sei.
 
„Im Prinzip ist der Übertritt jederzeit möglich“, berichtete
Lieutenant Gorescu. „Es ist uns gelungen sämtliche Schäden zu
beseitigen. Die Maschinen sind voll einsatzfähig und im
Simulationsmodus arbeiten die Sandström-Aggregate auch vollkommen
einwandfrei. Aber ich würde empfehlen, zunächst deutlich unter die
0,4 LG-Grenze zu gehen, um dann erneut zu beschleunigen und in den
Überlichtflug zu gehen.“
 
„Wir verlieren dadurch Zeit und werden den Rendezvous-Punkt in
keinem Fall pünktlich erreichen können“, gab Lieutenant Commander
Soldo zu bedenken.
 
„Das gilt aber vermutlich für die Schiffe, die sich dort mit uns
treffen wollten genauso“, erwiderter Gorescu. „Crewman Sambo hat
äußerst bedenkliche Integritätsstörungen in der Struktur der
Außenpanzerung festgestellt. Wir rätseln noch darüber, ob diese
Veränderungen durch die 5-D-Komponente der Resonanz verursacht
wurden. Tatsache ist, dass sie vorhanden sind und wir keinerlei
Risiken eingehen sollten.“
 
„Wenn ich dazu etwas ergänzen dürfte“, meldete sich Lieutenant
Ramirez zu Wort. „Erstens haben wir bei den Wsssarrr-Schiffen
gesehen, wie leicht auch wir hätten auf der Strecke bleiben können.
Bis jetzt sind sieben ihrer Schiffe vollkommen zerstört. Und man
braucht nicht lange zu spekulieren, um darauf zu kommen, dass dies
ebenfalls mit Strukturveränderungen in der Panzerung zu tun
hat.“
 
Lieutenant Wu konnte diese Ansicht nur bestätigen. „Die
Ergebnisse der Fernortung und vor allem die vorgenommene
Resonanzspektralanalysen lassen diesen Schluss tatsächlich zu. Nur
hatten die Wsssarrr offenbar das Pech, dass ihre Schiffe mit
Panzerungen ausgestattet waren, die den Phänomenen, mit denen wir
es hier zu tun hatten, einfach schlechter Paroli bieten konnten.
Und außerdem bilden sich die Strukturveränderungen zurück, sodass
unsere Panzerung bereits in wenigen Stunden ihre alte
Zuverlässigkeit wiederbekommen wird.“
 
„Also gehen wir unter 0,4 LG“, entschied Commander Reilly. „Wie
weit sollten wir die STERNENKRIEGER herunterbremsen, Lieutenant
Ramirez?“
 
„Wenn wir absolut sichergehen wollen, auf 0,2 LG“, lautete die
Antwort des Rudergängers.
 
„Dann veranlassen Sie das, Lieutenant.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Reilly lehnte sich in seinem Schalensitz etwas zurück. Er strich
sich mit einer nachdenklich wirkenden Geste den dunklen Bart glatt
und richtete den Blick anschließend auf Bruder Padraig. „Ich
möchte, dass wir uns jetzt der in meinen Augen entscheidenden Frage
zuwenden: Was ist das für eine Kraft, die uns aus dem
Sandström-Raum gerissen hat?“
 
„Es war ein Kommunikationssignal, da bin ich mir ziemlich
sicher“, erklärte Bruder Padraig. „Die Hypothese, dass es sich um
eine Waffe handeln könnte, deren Ziel es ist, Raumschiffe quasi aus
dem Sandström-Raum zu katapultieren, haben wir zwar auch geprüft,
aber keinerlei zusätzliche Anhaltspunkte dafür gefunden. Wir haben
des weiteren versucht, das Signal zurückzuverfolgen und sind dabei
auf folgendes gestoßen.“
 
Bruder Padraig aktivierte den Wandbildschirm.  
 
Im nächsten Moment war eine scheinbar dreidimensionale
Darstellung der Milchstraße zu sehen.  
 
Der Olvanorer-Mönch zoomte diese Darstellung näher heran. Die
Vorstellung, eine Karte über die gesamte Galaxis zu besitzen, war
natürlich eine Illusion des Software-Herstellers. Der tatsächlich
erforschte Teil der Milchstraße war im Vergleich zur Gesamtgröße
dieses gewaltigen Sternenmeers geradezu lächerlich gering.  
 
Dass der 5-D-Resonanz zu Grunde liegende Signal ging jedoch
eindeutig über diesen Bereich hinaus. „Die Botschaft, deren Opfer
unsere Sandström-Aggregate wurden, wurde offensichtlich über ein
System von Relaisstationen weitergegeben. Wir scheinen es mit einem
regelrechten Kommunikationsnetz zu tun zu haben, dessen Ursprünge
sich leider in den Tiefen des Alls verlieren. Der Ursprung liegt in
eine Raumregion weit jenseits des Gebietes, das von uns bisher
näher erforscht werden konnte.“
 
„Sie sprechen von einem Netz, Bruder Padraig“, nahm Commander
Reilly den Gedanken des Olvanorers auf. „Haben Sie eine Ahnung, wer
dieses Netz errichtet haben könnte?“
 
„Nun, ich würde sagen, es ist leichter zu bestimmen, wer nicht
dafür in Frage kommt. Die Qriid zum Beispiel. Es sind einfach zu
viele Stationen in diesem Relaissystem, die außerhalb ihres
Herrschaftsgebietes liegen. Außerdem widerspräche die Anwendung von
5-D-Technik auch allem, was wir bisher über die Qriid wissen.“
 
„Sie verfügen auch über eine Entsprechung zu unserem
Sandström-Antrieb“, widersprach Lieutenant Gorescu. „Also sind
ihnen zumindest die mathematischen Grundlagen des Phänomens bekannt
– oder was ist Ihre Ansicht, Fähnrich Ukasi?“
 
Ukasi war leicht irritiert darüber, in dieser Hinsicht als
Experte angesprochen zu werden. Tatsache war allerdings, dass auch
erfahrenere Offiziere wie Soldo oder Barus es in Bezug auf das
schnelle Auffassen mathematischer Probleme kaum mit Ukasi
aufzunehmen vermochten.
 
„Es spricht in der Tat vieles dafür“, gab Ukasi zu.
 
Bruder Padraig setzte inzwischen seine Ausführungen fort.  
 
„Das Problem ist, dass wir weder den Anfangs- noch den Endpunkt
dieser Signalkette kennen, sondern nur ein Teilstück. Aber dieses
erkennbare Teilstück geht über interessante Stationen. Eine davon
ist das System Triple Sun 2244.“
 
„Die gegenwärtige Heimat der Xabo!“, stellte Lieutenant
Commander Thorbjörn Soldo erstaunt fest.
 
„Der Planet Snowball gehört auch in diese Kette hinein“,
erläuterte Bruder Padraig, „außerdem Tardelli und Dambanor.“
 
Während das Tardelli-System noch eindeutig dem Niemandsland
zuzurechnen war, gehörten die Planeten der Sonne Dambanor bereits
zum Einflussgebiet der Humanen Welten.  
 
„Von all diesen Punkten liegt Triple Sun unserer gegenwärtigen
Position am nächsten“, stellte Commander Reilly fest. „Könnte es
sein, dass die Xabo bei ihrer Suche nach technischen Anlagen –
insbesondere Waffensystemen – einer fast mythischen, uralten
Zivilisation fündig geworden sind?“
 
„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob wir das tatsächlich hoffen
sollten“, gestand Bruder Padraig. „Die zerstörerische Kraft eines
einzigen Impulses haben wir ja am eigenen Leib zu spüren bekommen.
Und da wir im Augenblick Funkstille üben müssen, liegen auch noch
keinerlei Daten darüber vor, wie groß das Gebiet ist, das von
Störungen der Sandström-Raumfahrt betroffen ist.“
 
„Wir konnten vereinzelt Überlichtfunksprüche aufzeichnen, die
nahe legen, dass dieser Einfluss über eine Distanz von Hunderten
von Lichtjahren geht“, mischte sich Lieutenant Wu ein. „Ein genaues
Bild konnten wir uns da noch nicht machen. Aber immerhin lässt sich
sagen, dass auch Qriid-Schiffe von dem Phänomen überrascht wurden.
Einige wenige Funksprüche ließen sich entschlüsseln.“
 
„Und wie steht es mit Sandström-Funk aus dem Bereich der Humanen
Welten?“
 
„Es scheint im Dambanor-System ein paar zivile Schiffe gegeben
haben, die aus dem Zwischenraum gerissen wurden – ähnlich wie uns
das widerfahren ist. Ob es dabei zu einer Havarie kam, lässt sich
leider nicht sagen.“
 
„Angesichts dieser Fakten wäre zu überlegen, ob man nicht doch
die Funkstille aufheben und direkten Kontakt zum Oberkommando
suchen sollte“, äußerte sich Dr. Rollins. Er zog damit die
interessierten Blicke aller anderen auf sich und zuckte daraufhin
mit den Schultern. „Ich weiß, dass dies nicht ohne Risiko ist,
aber…“
 
„Ich werde das allenfalls nach unserem Treffen bei
Rendezvous-Punkt 01 erwägen“, entschied Commander Reilly.
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Etwas später trat die Stammcrew wieder ihren Dienst auf der
Brücke an und löste die während der Konferenz dort tätigen
Fähnriche ab.
 
In den nächsten Stunden bremste die STERNENKRIEGER ihre
Geschwindigkeit weiter ab, bis sie schließlich 0,2 LG erreicht
hatte.  
 
Der Leitende Ingenieur meldete eine einwandfreie Funktion aller
Antriebssysteme. Reilly befahl einen zusätzlichen
Simulationsdurchlauf der Sandström-Aggregate an.
 
Der Test verlief ohne Beanstandung.
 
Reilly ordnete daraufhin an, mit maximaler Geschwindigkeit
weiter zu fliegen und zu einer kurzen Sandström-Passage zum
vereinbarten Rendezvous-Punkt anzusetzen.  
 
Die Wsssarrr-Schiffe schienen – soweit sie in der Lage gewesen
waren, die hohen Austrittsgeschwindigkeiten zu überleben – ihre
Schwierigkeiten mehr und mehr in den Griff zu bekommen.
 
Lieutenant Wu meldete, dass zwei dieser Einheiten bereits wieder
beschleunigten.
 
„Offenbar wollen sie ebenfalls ihren Weg fortsetzen“, lautete
Thorbjörn Soldos Kommentar dazu.
 
Das charakteristische Rumoren der Ionentriebwerke durchlief die
STERNENKRIEGER, als Lieutenant Ramirez wieder beschleunigte. „Sechs
Stunden bis zum Eintritt in den Sandström-Raum“, meldete er.
 
„Captain, ich will Ihnen nicht verschweigen, dass ein gewisses
Risiko besteht, dass wir ein zweites Mal von so einem Impuls
betroffen sind!“
 
„Das mag sein“, erwiderte Reilly. „Aber ich halte das Risiko für
vertretbar.“   
 
„Ich habe eine Programmroutine geschrieben, die uns im Notfall
eine schnellere Reaktion des Rudergängers ermöglicht“, meldete
Lieutenant Ramirez. „Das würde die Probleme zwar nicht aufheben,
aber doch minimieren.“
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Reilly zog sich für ein paar Stunden in seine Kabine zurück. Er
legte sich auf seine Pritsche und hatte eigentlich vorgehabt, etwas
zu schlafen. Aber aus irgendeinem Grund  vermochte er einfach keine
Ruhe zu finden. Sein Blick haftete an dem metallenen Relief, das er
sich in die Kabinenwand hatte einarbeiten lassen.  
 
Es zeigte ein Wikingerschiff, das durch die schäumende See
pflügte.
 Im Vergleich zu den Risiken, die diese Männer eingegangen
sind, um den Atlantik zu überqueren, befinden wir uns an Bord eines
Luxus-Liners!, ging es dem Captain der STERNENKRIEGER durch
den Kopf.  
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Ein paar Stunden später entmaterialisierte die  STERNENKRIEGER
bei 0,4 LG problemlos in den Sandström-Raum. Nach einem halben Tag
trat sie in der Nähe des Rendezvous-Punktes wieder in den
Normalraum.
 
In der Nähe befand sich eine gelbe, bislang namenlose Sonne, die
von insgesamt sieben Gasriesen umkreist wurde, von der der Kleinste
etwa zehn Jupitermassen besaß. Den eingehenden Daten der Sensoren
nach, waren die meisten dieser Riesen nur knapp daran gescheitert,
selbst zur Sonne zu werden.
 
Das Bremsmanöver wurde eingeleitet.
 
„Entfernung zum Rendezvous-Punkt beträgt fünf astronomische
Einheiten“, meldete Fähnrich André Marceau, der Lieutenant Wu als
Ortungs- und Kommunikationsoffizier vertrat. „Außerdem messe ich
die Signaturen mehrerer Objekte, bei denen es sich wahrscheinlich
um Schiffe des Space Army Corps handelt.“
 
„Wann werden Sie in dieser Hinsicht sicher sein?“, fragte
Soldo.
 
„In wenigen Minuten ist die Analyse abgeschlossen, Sir.“
 
Commander Reilly hatte gerade die Brücke betreten und in seinem
Kommandantensessel Platz genommen.  
 
„Gab es irgendwelche technischen Schwierigkeiten beim Austritt,
I.O.?“, erkundigte er sich.
 
„Nein, Sir. Alle Systeme liefen normal.“
 
„Geschwindigkeit liegt bei 0,400123 LG und sinkt
kontinuierlich“, meldete Lieutenant Ramirez.   
 
Da nach wie vor Sandström-Funksperre herrschte, war man bei der
Kontaktaufnahme zu den eigenen Schiffen auf den normalen
Unterlichtfunk angewiesen – und das bedeutete bei den Entfernungen,
die gegenwärtig noch zu den als Space Army Corps Schiffe
identifizierten Objekten bestanden, dass es Stunden dauerte, bis
eine Nachricht den Empfänger erreichte und man mit einer Antwort
rechnen konnte.
 
Die Geduld der Mannschaft wurde dabei auf eine harte Probe
gestellt.
 
„Captain, wir erhalten ID-Kennungen der MERRITT, der PLUTO und
der CATALINA!“, meldete Marceau endlich.
 
„Erwidern Sie im Normalfunk, Fähnrich.“
 
„Ja, Sir. Außerdem materialisieren weitere Space Army Corps
Schiffe aus dem Zwischenraum.“
 
„Ich denke, Neuigkeiten werden wir erst bei Erreichen des
exakten Rendezvous-Punkts erfahren“, glaubte Soldo.
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Der Rendezvous-Punkt lag in der Nähe eines kartoffelförmigen
Bruchstücks, das anderthalb Erdmassen aufwies. Die Tatsache, dass
dieses Objekt keine Kugelform besaß und sich in einer schlingernden
Bahn bewegte, sprach dafür, dass es sich um das Bruchstück eines
größeren Planeten handelte, der erst vor – in kosmischen Maßstäben
– kurzer Zeit zerbrochen war. Möglicherweise handelte es sich um
ein Stück aus dem Metallkern eines weiteren Gasriesen, der seinen
unmittelbaren Nachbarn zu nahe gekommen und förmlich zerrissen
worden war.
 
Die Geschwindigkeit der STERNENKRIEGER betrug gerade noch 0,01
LG. Bereits acht weitere Space Army Corps Schiffe kreisten in
verschiedenen Umlaufbahnen um das kartoffelförmige Objekt. Auf
weitere Einheiten wurde noch gewartet.
 
Admiral Raimondo meldete sich in einer Konferenzschaltung.
 
„Ich freue mich, Sie alle wohlbehalten wieder zu sehen. In wie
fern es bei dieser groß angelegten Erkundungsmission Verluste gab,
wissen wir natürlich erst, wenn sämtliche daran beteiligten
Einheiten hier eingetroffen sind oder wir  Einheiten als vermisst
melden müssen. Über Normalfunk sollten sämtliche Logbuchdaten
ausgetauscht werden. Darüber hinaus gibt es neue Befehle vom
Oberkommando, die uns über einen verschlüsselten
Sandström-Funkkanal erreichten.  
 

Von wem ging die Initiative aus, die Funkstille zu
brechen?, überlegte Reilly. 
Von Raimondo oder dem Oberkommando? Ich wette, es war Raimondo
und ich kann nur hoffen, dass er dafür einen guten Grund hatte, da
er uns ansonsten alle in Gefahr gebracht hätte…
 
Raimondo straffte seine Haltung. „Der fünfdimensionale Blitz,
der wahrscheinlich alle Einheiten getroffen hat, die sich in dieser
Region des Alls gerade im Sandström-Raum befunden haben, hat mich
dazu veranlasst, das Risiko  einzugehen, Kontakt mit unserer
Leitstelle im New Hope-System aufzunehmen. Die Xabo verhandeln dort
noch immer über die Einzelheiten eines Bündnisses zwischen den
Humanen Welten und ihrem Sternenreich im System Triple Sun 2244.
Die Frage, ob die Humanen Welten sich selbst gefährden, wenn sie
sich zu eindeutig auf die Seite der Feinde des Qriid-Imperiums
schlagen, können wir hier getrost unberücksichtigt lassen. Der
5-D-Blitz – oder wie immer Sie das Phänomen auch bezeichnen mögen,
das uns alle aus dem Sandström-Raum katapultiert hat, steht in
einem deutlichen Zusammenhang mit dem Triple Sun-System. Wir
wissen, dass die Xabo seit längerem versuchen, technische Relikte
einer uralten Rasse zu reaktivieren, die in diesem Gebiet der
Galaxis vor langer Zeit gesiedelt haben könnte. Falls die Xabo
dabei jetzt erfolgreich gewesen sein sollten, verändert das
komplett die strategische Lage. Möglicherweise stehen ihnen dann
Waffen zur Verfügung, die weitaus mächtiger sind, als alles, was
wir uns vorzustellen vermögen. Ich erinnere nur daran, was es
bedeuten könnte, wenn es möglich wäre, die angreifenden
Qriid-Flotten aus dem Sandström-Raum zu werfen.“
 

Ah, daher weht also der Wind!, überlegte Reilly. 
Solange die Xabo ein schwaches Volk waren, denen man gegen die
Qriid ohnehin keine große Widerstandskraft zutraute, hat man sie
versucht hinzuhalten und mit kleinen Gesten ruhig zu stellen, so
dass sie weiter auf Beistand hoffen konnten. Aber dieser 5-D-Blitz
macht aus ihnen plötzlich einen begehrten Partner…
 
„Das Oberkommando hat beschlossen, dem Ersuchen der Xabo
nachzukommen und insgesamt drei Leichte Kreuzer ins Triple Sun 2244
System zu entsenden. Die Xabo werden darin ein Zeichen
militärischer Präsenz und Bündnistreue sehen. Für uns ist das Ganze
formal gesehen eine diplomatische Mission. Commander Reilly?“
 
„Sir?“
 
„Sie werden als dienstältester Offizier den Befehl über den
Dreierverband erhalten, dem im Übrigen noch die CATALINA unter
Commander Nainovel und die PLUTO unter Commander Van Doren
angehören werden.“
 
„Ich nehme an, dass wir unverzüglich aufbrechen“, schloss
Reilly.  
 
„So ist es. Sie haben in Ermanglung von diplomatischem Personal
in gewissem Rahmen Verhandlungsvollmachten. Die Direktiven der
gegenwärtigen Außenpolitik werden Ihnen mit einem Datenstrom
zugesandt.“
 

Warum übernimmt er nicht selbst die Aufgabe?, fragte sich
Reilly. 
Als Admiral wäre er deutlich ranghöher als sein Commander und
daher für ein diplomatisches Auftreten geradezu prädestiniert!
 
 
„Des weiteren haben Sie – wenn auch inoffiziell den Auftrag, der
Herkunft der 5-D-Resonanz auf den Grund zu gehen. Sie haben freie
Hand und können dazu Maßnahmen ergreifen, die Ihnen angemessen
erscheinen – militärische und nachrichtendienstliche Optionen
eingeschlossen. Dieser zweite, inoffizielle Auftrag rangiert in der
Priorität vor dem Erhalt des Bündnisses mit den Xabo, wie Sie den
entsprechenden Daten entnehmen werden.“
 
„Was ist mit der Funkstille?“, erkundigte sich Commander Ned
Nainovel von der CATALINA, dessen Bild in einem Fenster des
Panoramaschirms eingeblendet wurde.
 
„Wird aufrecht erhalten“, bestimmte Raimondo. „Natürlich werden
die Xabo alles dafür tun, dass die Qriid mitbekommen, wie die
Humanen Welten zum Xabo-Reich stehen. Es war weder Zufall noch
Versehen, dass sie ihre Regierung von New Hope aus unverschlüsselt
über das Ergebnis der Verhandlungen informierten. Da war gleich mit
einkalkuliert, dass die andere Seite mithört und vielleicht etwas
eingeschüchtert ist. Halten Sie trotzdem – nach Möglichkeit – die
Funkstille im Sandström-Bereich so weit es irgend geht ein. Die
Qriid brauchen nicht zu wissen, dass sich Space Army Corps Schiffe
im Triple Sun 2244 System befinden.“
 
„Schon verstanden“, bestätigte Nainovel.
 
Reilly meldete sich zu Wort. „Es gibt im Paranda-System eine
Olvanorer-Kolonie, die ab und zu in Kontakt mit den Xabo steht. Ich
schlage vor, uns erst dort zu informieren, bevor wir uns ins Triple
Sun-System begeben.“
 
„Abgelehnt, Commander Reilly. Ihre Anwesenheit im Reich der Xabo
ist unverzüglich vonnöten. Wir können keinerlei Verzögerung
tolerieren, zumal dieser 5-D-Blitz auch andernorts Interesse
erwecken wird.“
 
„Heißt das, Sie rechnen mit einem baldigen Angriff der Qriid?“,
erkundigte sich Commander Steven Van Doren von der PLUTO.
 
„Ja, ich denke schon“, gestand Raimondo ein. „Aber das ist reine
Spekulation.“ Er atmete tief durch, straffte seine Körperhaltung.
„Ich möchte die Kommandanten aller ins Triple Sun-System
abgeordneten Einheiten darauf hinweisen, dass die laufende Mission
damit die vorgesehene Dauer überschreiten wird. Anstehende
Beförderungen werden nach Ihrer Rückkehr vorgenommen, die
entsprechenden Bezüge aber rückwirkend gezahlt. Schließlich soll
keinem Ihrer Crewmitglieder ein Nachteil dadurch entstehen, dass
sie unvorhergesehen an einem längeren Einsatz teilnehmen mussten.
Noch Fragen, Gentlemen?“
 
„Nein, Sir“, murmelte Reilly.
 
Van Doren und Nainovel schienen ebenfalls nichts vorbringen zu
wollen, was noch der Klärung bedurft hätte.
 
„Noch eins!“, ergriff noch einmal Raimondo das Wort. „Ich werde
mit der MERRITT noch eine Weile hier in diesem Sonnensystem
bleiben, das übrigens seit heute den offiziellen Namen Rendezvous
erhalten hat. Sobald alle an der Aufklärungsoperation beteiligten
Schiffe hier aufgetaucht sind, beziehungsweise wir deren Schicksal
klären konnten, ziehen wir uns nach New Hope zurück. Es liegt nicht
im Interesse der Humanen Welten, in diesem Teil des Niemandslandes
übermäßig große militärische Präsenz zu zeigen. Im Gegenteil! Das
verkompliziert die Lage nur noch und stellt uns vielleicht vor die
Notwendigkeit, schneller in den Krieg einzutreten, als es unseren
derzeitigen Fähigkeiten entspricht.“ Admiral Raimondo machte eine
Pause. Auf seiner Stirn erschien eine Furche, die seinem ansonsten
sehr glatten und für einen Admiral viel zu jugendlich wirkenden
Gesicht eine skeptische Note gab.
 Ein Königreich für Ihre Gedanken, Admiral!, dachte
Reilly. Er hatte das Gefühl, dass ihm Raimondo etwas
verschwieg.
 
„Viel Glück, Gentlemen“, schloss der Admiral die Konferenz. „Und
studieren Sie sorgfältig, die mit dem Datenstrom übersandten
Files.“
 
Das Bild des Admirals machte zunächst dem Emblem des Space Army
Corps Platz. Zwei Sekunden später waren wieder die Sonne Rendezvous
mit ihrer Schar von gewaltigen Begleitern zu sehen, von denen sich
einige wie große Schatten vor ihr Zentralgestirn schoben.
 
Im Vordergrund konnte man einen Teil des kartoffelförmigen
Planetenbruchstücks sehen.
 
„Mister Ramirez, bringen Sie uns ins Triple Sun-System“, befahl
Reilly.
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Mister Barus, Sie übernehmen das Kommando.“ Reilly wandte sich
an Soldo. „In meinem Raum, I.O..“
 
„Ja, Sir.“
 
„Fähnrich Marceau, beordern Sie bitte auch Bruder Padraig in
meinen Raum.“
 
„Jawohl, Captain!“
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Soldo folgte Reilly in den Raum des Captains. Die Schiebetür
schloss sich hinter dem Ersten Offizier der STERNENKRIEGER.  
 
„Nehmen Sie Platz, Soldo.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Was halten Sie von dem, was Raimondo uns da gerade aufgetischt
hat. Ich möchte Ihre ehrliche Meinung und nicht irgendein Gewäsch,
I.O.“
 
Soldo atmete tief durch. Er tickte zunächst mit den Fingern auf
einer der Stuhllehnen herum, dann setzte er sich schließlich und
schlug die Beine übereinander.  
 
„Wir haben eine heikle Mission vor uns, Captain. Aber mit Bruder
Padraig haben Sie einen diplomatisch geschulten Olvanorer an Bord,
der uns sicher einen konstruktiven Kontakt zu den Xabo ermöglichen
wird.“
 
„Ich spreche von etwas anderem, I.O.“
 
„Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen!“
 
Oh doch, das verstehen Sie ganz genau, I.O.! Commander Reilly
fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Die Frage ist
für mich, weshalb der Admiral uns schickt und die diplomatischen
Lorbeeren nicht selbst verdienen will.“
 
„Weil es keine Lorbeeren gibt, Captain.“
 
„So?“
 
„Ich nehme an, dass Admiral Raimondo irgendwann in die Politik
wechseln wird. Nicht dieses Jahr, auch nicht im nächsten. Aber
vielleicht strebt er in fünf oder zehn Jahren die ganz große
Karriere an und er will nicht, dass ihm dann die Triple Sun Sache
an den Hacken hängt und er als der Mann gilt, der uns in den Krieg
involviert hat.“
 
„Dieser Titel könnte an mir kleben bleiben, oder?“
 
„Befehlsverweigerung mit der Begründung, später mal eine
politische Karriere anzustreben, ist Ihnen leider nicht erlaubt,
Captain.“
 
„Dazu müsste ich wohl Admiral sein.“
 
„Sie sagen es.“
 
Die Schiebetür öffnete sich und Bruder Padraig erschien.  
 
„Es wäre nett, wenn Sie uns aus dem Stand eine Zusammenfassung
Ihrer Kenntnisse über das System Triple Sun 2244 geben
könnten.“
 
„Natürlich, Captain.“
 
„Aber warten Sie damit bis uns Fähnrich Marceau eine
Konferenzschaltung mit Nainovel und Van Doren hergestellt hat.“


   



   



   



Kapitel 4: Auf Xaboa
 
Er trug den öffentlichen Namen Karanklongaran. Jede seiner
Frauen hatte jedoch einen anderen Namen für ihn und für seine
Kinder erfand sogar jährlich einen neuen Namen, mit dem sie ihn
anzureden hatten, sobald sie sechs Jahre alt waren. Er hatte einmal
in einer klugen Ratgeberdatei gelesen, dass es die geistige
Flexibilität des Nachwuchs’ förderte, wenn man ihm abverlangte,
sich häufiger neue Namen für seine Eltern zu merken.  
 
Karanklongaran schwebte den senkrecht verlaufenden transparenten
Korridor empor.  
 
Wirklich wichtig zur Bestimmung der Individualität war nicht der
Name, sondern der Geruch. Feinste Mengen chemischer Substanzen, die
jedes Individuum permanent absonderte. Man musste nur darin zu
lesen wissen, dann waren diese chemischen Signale ein offenes
Buch.
 
Karanklongaran war ein recht großer Xabo. Mit den stämmigen
Beinen unterstützte er unbewusst die Flatterbewegungen der
lederhäutigen Flügel, die aus seinem Rücke herauswuchsen.  
 
Das tunikaartige Gewand, das er trug, ließ dafür eigens zwei
Öffnungen. Er trug einen breiten Gürtel, an dem eine Waffe mit
einer Magnethalterung befestigt war. Außerdem noch ein Kommunikator
und ein chemischer Signalgeber, der den Geruch der Macht verströmte
und Karanklongaran als Inhaber Alpha Dominanz auswies. Damit war er
der unumschränkte Anführer seines Volkes – aber nur, solange, wie
er in der Lage war, aus eigener Kraft genügend Dominanz zu
verströmen.  
 
Der Beste soll führen, so hieß es in dem Gesetz des Großen
Lehrmeisters, auf den die Gesellschaftsordnung und Philosophie
dieses Volkes zurückgeführt wurde.  
 
Durch die transparente Außenwand des röhrenförmigen Korridors
hatte man während des Emporflugs in die Regierungskuppel einen
grandiosen Rundumblick. Über die gewaltigen Gebirge, die den 3.
Planeten der gelben Sonne kennzeichneten. Auf Grund ihrer Nähe
beherrschte die gelbe Sonne den gesamten östlichen Horizont,
während die beiden anderen Sterne des Dreisonnensystems wie
mondgroße Flecken aus Licht durch die Wolken schimmerten. Xaboa
hatte man diese Welt genannt, nachdem die Pshagir-Barbaren verjagt
worden waren. Hier lag das Zentrum des Neuen Reiches, das die Xabo
im Dreisonnensystem errichtet hatten. Nirgends waren die
Lebensbedingungen für die Angehörigen dieser Spezies so günstig wie
hier. Dennoch hatte der amtierende Alpha Dominante Karanklongaran
darauf bestanden, dass sämtliche Planeten des Dreisonnensystems von
Xabo mehr oder weniger stark besiedelt wurden. Die einzige Ausnahme
bildete jene Welt, auf die sich die Pshagir zurückgezogen hatten. 

 
Aber die Lebensbedingungen dort waren ohnehin derart unwirtlich,
dass es für Xabo selbst mit technischer Hilfe kaum möglich gewesen
wäre, dort dauerhaft zu siedeln. Schließlich wurde Taraban, wie die
Pshagir-Barbaren ihren Planeten nannten, in regelmäßigen Abstand so
stark  aufgeheizt, dass dort Temperaturen entstanden, die für die
meisten technischen Gerätschaften der Xabo den sofortigen
Funktionsausfall bedeuteten. Dazu kamen noch ein ungeheuer hoher
Atmosphärendruck und der hohe Sauerstoffgehalt, der in Verbindung
mit den zahlreichen elektrischen Entladungen für einen regelmäßigen
Atmosphärenbrand sorgte.
 
Nein, diesen armseligen und unter regelmäßiger Überhitzung
leidenden Materiebrocken war den Pshagir nach Karanklongarans
Ansicht gerne gegönnt, auch wenn es starke Stimmen im Dominanzrat
gab, die sich dafür aussprachen, die dreiarmigen Barbaren mit aller
Härte zu verfolgen und endgültig aus dem Dreisonnensystem zu
vertreiben.
 
Karanklongaran hatte das bis jetzt immer für unklug gehalten und
die Ansicht vertreten, dass sämtliche Ressourcen zum Kampf gegen
die Qriid genutzt werden mussten und man langfristig eher daran
denken sollte, mit den Pshagir ein Bündnis zu schließen.
Schließlich waren die Xabo ja auch keineswegs darauf aus, auf ewig
in diesem System zu siedeln. Zumindest verbal beschworen die
weitaus meisten Mitglieder des Dominanzrates immer wieder die
glorreiche Vergangenheit des Alten Reichs, dessen Territorium man
zurückzuerobern trachtete.  
 
Dass dies angesichts der bestehenden militärischen
Kräfteverhältnisse ein hoffnungsloses Unterfangen war, dämmerte
andererseits sicher vielen Ratsmitgliedern. Doch wer immer dies
öffentlich zu äußern wagte, der lief Gefahr von den Medien des
neuen Xabo-Reichs als Verräter an der eigenen Sache angesehen zu
werden.
 
Der Wille zur Rückeroberung des Alten Reichs hatte den
Stellenwert eines religiösen Bekenntnisses eingenommen.
 
Karanklongaran hingegen war Realist genug um zu wissen, dass die
Xabo schon heilfroh sein konnten, wenn es ihnen gelang, ihre
Position im Dreisonnensystem mittelfristig zu halten.
 

Der Energieblitz, der unsere Schiffe aus dem Zwischenraum riss,
hat jedoch alles geändert!, wusste der Alpha Dominante des
Neuen Reiches.  
 

  
Sollte es den Pshagir tatsächlich gelungen sein, das zu finden,
wonach die Xabo schon so lange suchten? Die Superwaffe einer
uralten Rasse, mit deren Hilfe die Gefahr durch die Qriid-Expansion
vielleicht doch noch abgewendet werden konnte?

 
Es wäre schon ein zynischer Witz, wenn die Pshagir ausgerechnet
dadurch, dass wir sie auf den scheinbar wertlosesten Materiebrocken
dieses an besiedelbaren Himmelskörpern nun wirklich nicht armen
Systems verbannten, in den Besitz einer mächtigen Waffe aus den
Beständen der Alten Rasse kämen!
 
Überall hatten die Xabo nach Artefakten dieses Volkes gesucht.
Eine Expedition war auf einem Eisplaneten verschollen, der von den
Menschen Sinclair-Davis V oder auch ‚Snowball’ genannt wurde und
für den sich inzwischen auch die Qriid interessierten.
 
Etwas Brauchbares war bei all den Anstrengungen nicht
herausgekommen, sodass es bereits starke Kritik im Dominanzrat
daran gegeben hatte, einen so hohen Anteil der
Forschungsaufwendungen für diesen Bereich zu reservieren. 
 
Nur mit Mühe war es Karanklongaran gelungen, für einen Ausgleich
der Interessen zu sorgen. Eigentlich erwartete man etwas anderes
von einem Alpha Dominanten. Man erwartete, dass er den Rat und
letztlich das gesamte Volk der Xabo dazu brachte, ihm zu
folgen.
 
Aber in diesem Fall war das nicht möglich gewesen.
 
Die tiefen Gegensätzen und mit Inbrunst vertretenen
Überzeugungen beider Seiten hatten das unmöglich gemacht.
 
Manche, die zu seinen eigenen Getreuen im Rat zählten, hatten
ihn dafür kritisiert. Schließlich waren seine Befugnisse
ausgesprochen weitreichend. Allerdings hatte Karanklongaran in der
verhältnismäßig langen Zeit, in der er sich nun schon unangefochten
in der Position des Alpha Dominanten hatte behaupten können,
gelernt, dass es manchmal klüger war, seine Machtbefugnisse nicht
voll einzusetzen, wenn man sich auf Dauer behaupten wollte.
 
Außerdem hatte er einen Grundsatz, dem er bei allem notwendigen
Opportunismus, den das politische System der Xabo selbst vom
Herrscher forderte, bisher stets treu geblieben war.
 
Alle Ressourcen des Neuen Reiches mussten der eigenen
Existenzsicherung und der Abwehr der Qriid-Gefahr dienen. Diesem
Zweck ordnete Karanklongaran alles andere unter. Selbst seinen
eigenen Stolz und seine nicht unbeträchtliche Eitelkeit.
 
Der Alpha Dominante der Xabo hatte jetzt das Ende des
Vertikalkorridors erreicht, der in einer auf Antigravkissen
schwebenden Kugel endete. Für einen Betrachter sah es aus, als
würde dieses gewaltige, kuppelförmige Gebäude auf einem Dutzend
hauchdünner, transparenter Korridore ruhen, was natürlich nicht der
Fall war. Aber der scheinbare Widerspruch zu den Gesetzen der
Schwerkraft war ein in der Architektur der Xabo sehr häufig
verfolgtes Gestaltungsprinzip. Es gab ihren Städten oft eine für
Fremde sehr verwirrende Note. Xabo-Städte waren in ihren
Silhouetten stets von Gebäuden geprägt, die die Gravitation zu
verspotten schienen.
 
So geschickt die Xabo jedoch die Antigrav-Technik zu meistern
wussten, so verpönt war andererseits ihr Einsatz in den
Vertikalkorridoren des schwebenden Dominanzpalastes.
 
Darin lag eine eindeutige Botschaft an jeden, der sich um
politische Ämter bemühte.
 
Wer nicht mehr aus eigener Kraft den Korridor zum Palast hinauf
fliegen konnte, war unmöglich in der Lage genug Dominanz
auszuströmen, um dort ein Mitwirkungsrecht verdient zu haben.
 
Ein archaischer Gedanke, der körperliche Leistungsfähigkeit mit
der Leistungsfähigkeit des Geistes gleichsetzte. Aber er entsprach
der Xaboischen Kultur.
 
Im Grunde sind wir geprägt durch unsere Ur-Vergangenheit, in der
es darum ging, Dominanz über eine Horde von Jägern zu gewinnen,
dachte Karanklongaran. Im Prinzip hat sich daran bis heute nichts
geändert, auch wenn wir nun nicht mehr mit Steinäxten und Speeren
in die Schlacht ziehen, sondern mit wohl gerüsteten
Raumschiffen.
 
Der Xabo hatte den Dominanzplast erreicht und landete auf einer
Plattform. Er ballte die beiden Hände am unteren Ende seines
obersten Extremitätenpaares zu kräftigen Fäusten. Abgesehen von
diesen Pranken besaß er noch ein weiteres Paar Hände, die jeweils
aus den lederhäutigen Flügeln herauswuchsen und sehr viel feiner
waren.
 
Auch sie ballte Karanklongaran zusammen, obwohl das in diesem
Fall weit davon entfernt war, wie eine Faust auszusehen.
 
Ein grollender Laut drang tief aus der Kehle des Xabo. Das Fell
im Kopf und Nackenbereich begann feucht zu glänzen.
 
Auf diese Weise produzierte Karanklongarans Körper vermehrt
Adrenalin und ein paar andere körpereigene Drogen, mit denen sich
der Alpha Dominante ganz bewusst vor seinem Auftritt im  Rat
aufputschte.  
 
Sein Körper produzierte dann automatisch auch jene Duftstoffe,
die dafür sorgten, dass andere Xabo seine Dominanz anerkannten.


Zwei Wächter traten auf den Alpha Dominanten zu.
 
Sie senkten die Köpfe und stießen einige, fast weinerlich
klingende Töne aus. Ein Zeichen der Unterwerfung.
 
Karanklongaran konnte ihren Duft riechen.
 
Er nahm einen tiefen Atemzug und genoss diese Dosis Molekül
gewordener Unterwürfigkeit.
 
Seinen eigenen Organismus regte das nur zur Produktion weiterer
Dominanz-Duftstoffe an.
 
Die beiden Wächter sandten Duftstoffe aus, die tiefste
Ergebenheit signalisierten. Sie nahmen Haltung an. Ihre Flügel
waren sorgfältig und mit militärischer Akkuratesse gefaltet. Die
Helme saßen gerade und die Orden an den Uniformtuniken bewiesen,
dass diese Wächter bereit waren, für den amtierenden Alpha
Dominanten auch tatsächlich in die Bresche zu springen.
 
Ihre Loyalität galt dabei allerdings jedem Amtsinhaber und war
von der Person nicht abhängig.  
 
Ein Umstand, den Karanklongaran niemals vergessen wollte.
 
Der Mord am politischen Gegner war bei den Xabo ein Teil der
verfassungsgemäßen Willensbildung. Man konnte niemanden, der es
versuchte, einen moralischen Vorwurf daraus machen. Ganz im
Gegenteil! Schließlich bewies der Attentäter, dass ihm das
Allgemeinwohl am Herzen lag.
 
Karanklongaran betrat den Saal, in dem der Dominanzrat tagte.
Traditionsgemäß betrat der Herrscher als Letzter den Raum.  
 
Gespannte Aufmerksamkeit verbreitete sich im Saal.
 
Kein Ton war innerhalb kürzester Zeit noch zu hören.
 
Wieder nahm Karanklongaran einen tiefen Atemzug. Er roch
Unterwürfigkeit, unterdrückte Aggression, aber auch Verwirrung.
Geräuschvoll begann der Alpha Dominante zu schnüffeln. Die
Verwirrung überwiegt – aber wer könnte es ihnen nach dem, was
geschehen ist, verdenken?  
 
Er trat an das Rednerpult. „Ich grüße den Dominanzrat und
eröffne als Alpha Dominanter die Sitzung im Geist unserer Tradition
und unserer Vorfahren!“, begann er in einem feierlichen
Tonfall.
 
Der Geruch, der das Plenum erfüllte veränderte sich leicht. 
Es gibt Zweifel an meiner Dominanz!, erkannte er.
Karanklongaran versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Er durfte
nicht an seiner Fähigkeit zur Herrschaft zweifeln. Nicht einen
Herzschlag lang, denn seine Duftausscheidungen verrieten ihn
zwangsläufig. Zweifel erzeugte weiteren Zweifel auf Seiten des
Auditoriums.
 
„Der Zwischenraum-Blitz, der zahllose unserer Raumschiffe in den
Normalraum stürzte, hat viele von uns in Verwirrung gestürzt.
Handelt es sich um eine Waffe der alten Rasse, die von den Qriid
für ihre Zwecke nutzbar gemacht werde konnte? Das ist durchaus eine
Hypothese, die eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich verbuchen
kann, schließlich haben wir als einen möglichen Ursprung dieses
rätselhaften Blitzes den Eisplaneten ausgemacht, auf dem die
Expedition von Herangklangorondraman verschollen ist und die
inzwischen zumindest im Einflussbereich der qriidischen Flotte
liegt. Zumindest war es unseren Suchschiffen nicht mehr möglich, in
das System vorzudringen.“
 
Das empörte Duftsignal hätte Karanklongaran eigentlich warnen
müssen. Es stach mit einer ungewöhnlich scharfen und überraschend
viel Dominanz ausströmenden Note aus dem Duftchor des Auditoriums
deutlich hervor.
 

Nashrabong!, durchzuckte es Karanklongaran. 
Wer sonst? Aber wer könnte es ihm verdenken? Hättest du selbst
nicht auch die Gelegenheit genutzt? Aber warte nur, ich werde dir
eine Lektion erteilen! Karanklongaran stellte sich vor, wie er
Nashrabongs Kehle mit seinen raubtierähnlichen Reißzähnen zerriss,
wie das grünliche Xabo-Blut hoch empor spritzte und der Alpha
Dominante es mit seiner gut vierzig Zentimeter langen Zunge
aufzulecken begann. Diese Vorstellung war sehr  intensiv. Der Alpha
Dominante verwendete verschiedene Techniken der Selbstsuggestion,
um sie noch zu verstärken, um damit genau jene körperlichen
Duftreaktionen hervorzurufen, die seinen Dominanzfaktor wieder
deutlich erhöhten. 
Blut. Nashrabong ist das Beutetier eines erfahrenen Jägers,
dessen Urin so schwach riecht wie Kinderpisse!
 
Ein Raunen ging durch das Auditorium, denn Karanklongarans
steigender Dominanz-Faktor wurde durchaus registriert.
 
Die Erkenntnis, dass sich trotzdem ein beträchtliches Maß an
Molekül gewordener Skepsis als Duftnote im Raum verbreitete,
verdrängte Karanklongaran aus gutem Grund, um sich und seine
Position nicht unnötig zu schwächen.
 
Die Kontrolle des Geistes war die Grundlage zur Entstehung von
Dominanz. Diesen Grundsatz hatte Karanklongaran immer beherzigt und
mit einer für seine Konkurrenten geradezu beängstigenden Perfektion
in die Tat umgesetzt.
 
 Wer unbeherrscht war und seine Duftstoffe in Augenblicken
unkontrollierter Wut verschwendete, hatte schon verloren. Es kam
darauf an, den eigenen Dominanzfaktor nicht nur aufbauen, sondern
auch in bestimmten Momenten konzentrieren zu können.
 
Nur dann hatte ein Dominanter die Chance, sich ganz oben an der
Spitze der Xabo-Hierarchie so lange zu halten, wie dies
Karanklongaran bereits gelungen war.   
 
Aber Nashrabong war an diesem Tag nicht gewillt, so einfach
klein bei zu geben. Offenbar hatte er seinen Dominanzfaktor in
langer Autosuggestionsarbeit so erhöht, dass er jetzt selbst schon
daran glaubte, eine Chance gegen den amtierenden Alpha Dominanten
zu haben. 
Die eigene Duftkonzentration benebelt diesem Narren die
Sinne!, ging es Karanklongaran durch den Kopf. Ein Phänomen,
das immer wieder auftrat und nur der erfahrene Xabo-Hierarch mit
zunehmender geistiger Disziplin zu vermeiden wusste. Dabei galt es,
den Widerspruch zwischen Dominanz aufbauender Selbstsuggestion und
dem Sinn für die Realität einen gesunden Kompromiss zu finden, denn
bei einem Alpha Dominanten mit Hang zu manischen  Vorstellungen
reagierte das Ratsauditorium häufig sehr empfindlich. Der mühsam
aufgebaute Dominanzfaktor schmolz dann innerhalb kürzester Zeit
dahin wie der Schnee in den gemäßigten Zonen Xaboas im
Dreisonnenfrühling, wenn es auf Grund der besonderen Konstellation
des Systems für Monate keine Nacht gab.
 
„Die Worte unseres amtierenden Alpha Dominanten sollen doch nur
ablenken!“, rief Nashrabong und zeigte dabei eine geradezu
beeindruckende Duft-Performance, die ihre Wirkung im Auditorium
nicht verfehlte.  
 
Der allgemeine Tenor ging in die Richtung, dass man dem Rebellen
diesen – zunächst einmal nur olfaktorisch und nicht argumentativ
überzeugenden – Auftritt nicht zugetraut hatte.
 
Nashrabong verließ jetzt den Platz eines einfachen Mitgliedes im
Dominanzrat.
 
Gemessenen Schrittes und mit leicht gespreizten Flügeln trat er
nach vorn.  
 

Du hast offenbar nicht nur an deiner Olfaktorik, sondern auch
an deiner Körpersprache gearbeitet!, erkannte Karanklongaran
sofort. 
Respekt. Aber es wird nicht reichen für dich!
 
Als Alpha Dominanter musste man stets seine potentiellen
Konkurrenten im Auge behalten und dabei zwischen jenen
unterscheiden, die einfach nur einmal ihre Möglichkeiten testen
wollten und jenen, die vielleicht tatsächlich das Potential hatten,
sich irgendwann einmal genügend Dominanz aufzubauen, um sich eines
Tages in einer staatsstreichartigen Aktion ganz an die Spitze zu
setzen. Wie man da taktisch am klügsten vorging, wusste
Karanklongaran natürlich nur zu gut. Schließlich hatte er sich
selbst auf dieselbe Weise die Herrschaft errungen.
 
Nashrabong breitete die Arme aus. Eine Geste der Verschwörung. 
Ah, das erste Anzeichen der Unsicherheit schon vor dem
eigentlichen Auftritt!, registrierte Karanklongaran zufrieden.

Du hast keine Chance, Nashrabong!
 
„Der amtierende Alpha Dominante war stets dagegen, den Krieg
gegen die dreiarmigen Barbaren bis zum Ende zu führen, weil dies
angeblich Kräfte binden würde, die wir dringend im Kampf gegen die
Vogelköpfe bräuchten! Wer hätte gedacht, dass sich dies schon so
bald als eine krasse Fehleinschätzung darstellen würde! Hätten wir
die Pshagir-Barbaren vertrieben, so wäre die Waffe, die Schiffe aus
dem Zwischenraum zu katapultieren vermag, jetzt in unserer
Hand!“
 
Düfte der Verwunderung erfüllten jetzt den Raum.
 
„Ich weiß, dass Karanklongaran versucht hat, die Erkenntnis zu
verbergen, dass mindestens so viel, wie für die Eiswelt als
Ursprungsort des Impulses spricht, auch auf einen Ursprung auf dem
Kshaghir-Planeten hindeuten! Und jetzt sind sie im Besitz dieses
Machtmittels, während wir mit bangem Herzen den Angriff der Feinde
erwarten.“
 
Mit wachsender Sorge registrierte Karanklongaran, wie sich das
Duftbild im Saal veränderte. Mit olfaktorischen Nuancen fing es an.
Ein bisschen Verwunderungsduft, etwas Angstschweiß, gepaart mit
Molekülen der Verwirrung und dazu eine wachsende Dosis Aggression.
Aggression, die sich nur teilweise gegen die Qriid oder die Pshagir
wandte.
 
Ein explosives Gas, so lautete eine unter Xabo häufig gebrauchte
Metapher, die genau diesen Zustand beschrieb.
 
„Es gibt noch nicht einmal einen Beweis für die These, dass es
sich überhaupt um eine Waffe handelt“, widersprach Karanklongaran
und legte dabei die ganze Dominanz zu der er fähig war in die
Waagschale. In Gedanken zerfetzte er seinen Kontrahenten, riss ihm
Körperteile vom Leib, warf seinen Schädel in die Menge und
steigerte sich in einen Zustand hinein, der hart an der Grenze
dessen war, was ein Xabo selbst mit größter Geistesdisziplin noch
zu kontrollieren vermochte. Der Grad war schmal, auf dem er
wandelte. Wer die olfaktorischen Signale eines irren Killers
aussandte, konnte ins dominanztechnische Nichts abstürzen – und
zwar innerhalb eines einzigen Atemzuges.
 
Aber Karanklongaran war erfahren genug, um auch auf diesem
steilen Grad nicht abzustürzen.  
 
Er wusste, dass es im ersten Moment viel mehr auf seine
olfaktorische Performance als auf das Gewicht seiner Argumente
ankam. Erst im zweiten Schritt bekamen die ihre Wichtigkeit. Aber
wessen Geruch nicht überzeugte, der brauchte gar nicht erst
anzufangen, seine Mit-Xabo überzeugen zu wollen.
 
„Niemand von uns wusste, dass sich auf der Welt, die wir den
Pshagir überließen, offenbar doch ein Artefakt der Alten Rasse
befindet. Und bis jetzt ist das auch nichts weiter als eine
Spekulation! Nein, es war richtig, den Krieg mit den Pshagir in dem
Moment zu beenden, in dem wir bekommen hatten, was wir wollten.
Oder denkt der werte Dominante Nashrabong vielleicht insgeheim
daran, das Neue Reich der Xabo auf Dauer zu etablieren? Hat er das
große Ziel vergessen, unser Altes Reich den Klauen der Raubvögel
wieder zu entreißen und übt er damit Verrat an der Kultur unserer
Ahnen?“
 
Tumultartige Szenen spielten sich nun ab.  
 
Karanklongaran nahm einen tiefen Nasenzug. Aggressionsschweiß
war jetzt deutlich heraus zu riechen, gepaart mit genau der nötigen
Portion an Angstpheromonen, die notwendig waren, um sich der
Aufmerksamkeit des Publikums auch wirklich sicher sein zu können.
Angesichts der verzweifelten außenpolitischen Lage, in der sich die
Xabo befanden, waren diese Angstpheromone sehr leicht zu
aktivieren. Die Furcht vor der endgültigen Zerschlagung des
Xabo-Reiches war allgegenwärtig, auch wenn das öffentliche Leben
seinen scheinbar geregelten Gang zu gehen schien. Schon der
geringste Anlass reichte aus, um diese Regungen reflexartig zum
Vorschein kommen zu lassen. Die Xabo litten unter einem kollektiven
Vertreibungstrauma. Niemandem war das bewusster als ihrem
regierenden Alpha Dominanten, der diese Erkenntnis rücksichtslos
ausnutzte, um die eigene Position zu festigen.
 
In dem Duftkonzert, das ihn umgab, konnte Karanklongaran
förmlich die Fragen erkennen, die seinen versammelten Artgenossen
durch die Köpfe gingen. Hier und da rauschten Flügel. Wer seine
Flügelmuskulatur nicht unter Kontrolle hatte, zeigte damit, wie
tief ihn die Vorgänge im Dominanzrat bewegt hatten.  
 
Und das traf auf nicht wenige zu, wie Karanklongaran zufrieden
feststellte.
 

Jetzt ist es an der Zeit, Souveränität zu demonstrieren!,
überlegte der Alpha Dominante. Emotionen mussten angefacht und
wieder zurückgedrängt werden. Wer das beherrschte, blieb oben. Wer
nicht, wurde unter Umständen von den Duftwolken, die er selbst
ausgelöst hatte, am Ende vergiftet. Karanklongaran hatte das
unzählige Male bei anderen erlebt und aus deren Fehlern gelernt.
„Wir sind dabei, ein großes Bündnis mit einem Sternenreich zu
schließen, das eine Raumkugel von über hundert Lichtjahren
Durchmesser beherrscht. Die Rede ist von den Menschen, die
inzwischen die Gefahr erkannt zu haben scheinen, die von der
Qriid-Expansion ausgeht. Sie schicken in Kürze erste Einheiten ins
Dreisonnensystem, womit das Bündnis besiegelt ist, das unsere
Emissäre aushandeln konnten. Wir stehen also nicht allein im Kampf
gegen die vogelartigen Eroberer. Der nächste, längst überfällige
Schritt wäre nun, auch das Bündnis mit den Pshagir zu suchen. Wenn
wir uns gegenseitig zerfleischen, so unterstützen wir letztlich nur
die Pläne der Qriid!“
 
Deutliche Geruchssignale der Zustimmung konnte Karanklongaran
jetzt wahrnehmen. Außerdem trat eine allgemeine Beruhigung ein.
Selbst die Skeptiker, die seit langem dafür eintraten,
kompromisslos gegen die Pshagir vorzugehen und sie entweder
auszurotten oder zu vertreiben, konnten sich dem allgemeinen
Wohlgeruch nicht entziehen. Auch ihre Körperfunktionen beruhigten
sich zunehmend.
 
„Warum hat er uns den Besuch der Menschenschiffe bis jetzt
verschwiegen?“, rief Nashrabong. „Hat er uns wichtige Informationen
vorenthalten, nur um sich vor dem Rat in Szene setzen zu
können?“
 
„Ich habe erst kurz vor der Ratssitzung davon erfahren!“,
erwiderte Karanklongaran mit all der Souveränität und Gelassenheit,
zu der ein Alpha Dominanter fähig war.
 
Er hatte das Spiel um die Erhaltung seiner Macht gewonnen.
 
Zumindest vorerst.
 
Ihm war durchaus bewusst, dass das Feuer der Rebellion jederzeit
wieder auflodern konnte. In diesen Fall war Karanklongaran
vielleicht dazu gezwungen, zu drastischeren  Verteidigungsmaßnahmen
zu greifen. Der Mord am politischen Gegner war durchaus salonfähig
– aber es galt als große Staatskunst, seine Dominanz ohne dieses
äußerste Mittel der politischen Auseinandersetzung erhalten zu
können.
 
Karanklongaran war stolz darauf, dass er im Verlauf seiner
Amtszeit erst drei Mitglieder des Dominanzrates hatte umbringen
müssen – dem Kodex des Xabo-Reiches entsprechend natürlich
eigenhändig. Alles andere galt als feiges Verbrechen und ein
unverzeihlicher Frevelverstoß, der sofort eine Herabstufung des
sozialen Status zur Folge hatte.
 

Aber Nashrabong würde nicht die Nummer vier auf dieser Liste
meiner Schande sein, dachte Karanklongaran. ‚Nur wer schlecht
riecht muss töten’, so lautete ein altes Xabo-Sprichwort.  
 
„Ich bin dafür, mit den Pshagir Kontakt aufzunehmen“, beschwor
Karanklongaran die Ratsversammlung. Lange hatte er nicht gewagt,
einen solchen Antrag zu stellen, weil er genau wusste, wie groß die
Vorhalte gegen die Dreiarmigen unter den Xabo waren. Insbesondere
in der Klasse der Dominanten waren mannigfache Vorurteile gegen die
Pshagir zu finden. Auch nur der Gedanke an Verständigung schien
vielen ein Graus zu sein. Aber nun hatte die Bedrohung durch die
Qriid zusammen mit dem ungeschickten Vorstoß eines kleinen
Ehrgeizlings dafür gesorgt, dass die Stimmung dem erfahrenen
Karanklongaran genau richtig für diesen Vorstoß erschien. Er
wusste, welches Risiko er damit einging. Der gute Geruch, für den
er gesorgt hatte, konnte innerhalb eines Nasenzugs wieder
verfliegen. Aber andererseits war die Erhaltung der persönlichen
Dominanz nicht alles, wonach es sich zu streben lohnte. Es ging
schließlich um die Existenz der Xabo. Karanklongaran persönlich
fand es fraglich, ob sein Volk nach einer erneuten Vertreibung
abermals die Kraft haben würde, irgendwo anders von vorn zu
beginnen.
 
Schon die Errichtung des Neuen Reiches und die vorangegangene
Flucht hatten die Kraftreserven in jeder Hinsicht aufgezehrt.
 

Jetzt müssen wir uns behaupten oder wir gehen unter!, so
lautete das Credo des Alpha Dominanten.
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Weitere Redner meldeten sich zu Wort. Karanklongaran hatte auch
nicht im Ernst damit gerechnet, dass sein Antrag ohne Debatte
durchgehen würde. Eine Debatte war schließlich für jedes der
Ratsmitglieder eine willkommene Gelegenheit, die eigene Dominanz zu
erhöhen.  
 
Karanklongaran konnte es niemandem verdenken, diese Chance zur
Selbstdarstellung ungenutzt verstreichen zu lassen, so fern das
Ganze in einem vertretbaren Rahmen blieb.
 
Offenbar hatte die Dominanz des amtierenden Herrschers die
Ratsmitglieder gehörig beeindruckt. Es meldeten sich kaum kritische
Stimmen. Zumeist handelte es sich bei den Wortbeiträgen um kaum
verhüllte Ergebenheitsadressen. Offenbar erhoffte sich der eine
oder andere im Dominanzschatten Karanklongarans auch seine eigene
Dominanz verbessern zu können. Auch das war eine gebräuchliche
Taktik, die der amtierende Herrscher in seinen jungen Jahren sehr
oft selbst praktiziert hatte, bis er schließlich in eine Position
gelangte, in der er auf niemanden mehr angewiesen gewesen war.
 
Es war ein langer Weg bis dahin gewesen.
 
Aber hatte sich gelohnt, so fand der Alpha Dominante.
 
Immerhin würden seine Entscheidungen in den Annalen festgehalten
werden und vielleicht konnte er als jener Alpha Dominante in die
Geschichte der Xabo eingehen, dem es als erstem gelang, den Qriid
tatsächlich die Stirn zu bieten und ihre Expansion zum Stillstand
zu bringen.
 

Wunschträume!, meldete sich eine kritische Stimme in
seinem Hinterkopf. 
Lass dich nicht von guten Gerüchen, die du letztlich selbst
hervorgerufen hast, in einen Zustand unbegründeter Euphorie
versetzen!
 
Aber dazu hatte der Alpha Dominante seine mentalen Reaktionen
viel zu stark unter Kontrolle, als dass ihm so etwas einfach hätte
passieren können. Anfänger ließen sich oft genug von der Kraft der
von ihnen entfachten Emotionen mitreißen, aber nicht ein erfahrener
Dominanter wie Karanklongaran.
 
Schließlich wurde abgestimmt.  
 
Am Ergebnis konnte es bereits vor Auszählung der Stimmen
keinerlei Zweifel geben. Es hing im wahrsten Sinn des Wortes in der
Luft. Die Gerüche sprachen in dieser Hinsicht eine sehr eindeutige
Sprache. Die Zustimmung war sogar höher, als Karanklongaran
erwartet hatte.
 

Du kannst zufrieden sein, dachte er.
 Zumindest fürs Erste.
 
Dass noch ein schwieriges Stück Arbeit vor ihm lag bis er die
Allianz geschmiedet hatte, die ihm vorschwebte, war ihm durchaus
bewusst.  
 
Aber der erste Schritt war getan.
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Ein schnarrender Ton weckte Commander Reilly aus dem Schlaf. Wie
in Trance griff er zu dem Schalter des Interkom und stellte eine
Verbindung her.
 
„Hier spricht der Captain, was gibt es?“
 
Auf einem kleinen, in die Wand integrierten Bildschirm erschien
das Gesicht von Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo.
 
„Captain, wir bekommen eine Transmission der Xabo“, meldete der
Erste Offizier der STERNENKRIEGER.
 
Reilly war sofort hellwach. 
Das war zu befürchten, dachte er.
 
„Wie ich annehme, ist diese Nachricht vollkommen
unverschlüsselt?“
 
„Ja, es ist genauso gekommen wie wir vermutet haben“, antwortete
Soldo. „Sie können es wohl nicht abwarten, dass jeder im Universum
von dem Bündnis zwischen ihnen und uns erfährt.“  
 
„Aus ihrer Sicht kann ich das sogar verstehen“, murmelte
Reilly.
 
„Wollen Sie die Nachricht in Ihrer Kabine empfangen?“,
erkundigte sich Soldo.
 
„Nein, I.O. Ich bin sofort auf der Brücke.“
 
„Dann werde ich Fähnrich Marceau die Anweisung geben, die
Kontaktaufnahme so lange zu verzögern, bis Sie anwesend sind,
Captain.“
 
„In Ordnung und rufen Sie Bruder Padraig auf die Brücke.“
 
„Jawohl, Sir.“  
 
„Reilly Ende.“
 
Commander Reilly stand auf, zog sich rasch an und war bereits
wenige Augenblicke später im Hauptkorridor, an dem seine Kabine
lag.
 
Den Weg bis zur Brücke legte er im Laufschritt zurück. Als er
dort erschien, war auf dem Panorama-Schirm bereits Gesicht und
Oberkörper eines Xabo zu sehen
 
„Die Phase ist noch nicht frei geschaltet“, wandte sich Soldo an
den Kommandanten der STERNENKRIEGER.
 
Das Wesen auf dem Panorama-Schirm wirkte wie ein geflügelter
Affe von der Größe eines Gorillas.
 
Die lederne Flügel waren sorgfältig gefaltet und daher erst auf
den zweiten Blick zu erkennen, als sich der Xabo-Würdenträger mit
einer der an den Flügelenden befindlichen kleinen Hände am Ohr
kratzte. Die kräftigen Arme hingegen waren vor der Brust gekreuzt,
eine Haltung, mit der möglicherweise irgendeine nonverbale
Botschaft übermittelt wurde, die allerdings niemand an Bord der
STERNENKRIEGER zu interpretieren wusste.
 
Eine Kennung am linken unteren Rand des Bildausschnittes machte
deutlich, dass es sich um eine Transmission handelte, die im
Konferenzmodus auch an die Kommandanten der PLUTO und der CATALINA
geschickt wurde. Offenbar hat Raimondo den Xabo die entsprechenden
Frequenzdaten übermittelt, ging es Commander Reilly durch den Kopf,
andernfalls hätte uns dieser Überlichtfunkspruch nicht während
einer Sandström-Flugphase erreichen können. Nicht zum ersten Mal
fragte sich Reilly, was für ein Spiel der Admiral eigentlich
spielte. Auf jeden Fall hatte es offenbar mehr mit Politik als mit
militärischen Erfordernissen zu tun. Davon abgesehen war es Reilly
sehr wohl bewusst, dass er kaum eine andere Möglichkeit hatte als
mitzuspielen.
 
Rang hat seine Privilegien, dachte er. Nie war ihm dieser Satz
klarer gewesen als in diesem Augenblick.
 
Die Schiebetür der Brücke öffnete sich und Bruder Padraig traf
ein.  
 
Der Olvanorer hatte ebenso wie der Captain eine Schlafphase
eingelegt, um beim Eintreffen im Triple Sun 2244 System ausgeruht
und einsatzfähig zu sein. Denn insbesondere bei der diplomatischen
Kontaktaufnahme mit den Xabo war Padraigs diplomatisches Geschick
unter Umständen von entscheidender Wichtigkeit.
 
„Schalten Sie die Phase frei, Fähnrich Marceau“, befahl
Commander Reilly.
 
„Hier spricht Commander Willard J. Reilly, Kommandant des
Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienste des Space Army Corps.
Wir sind zurzeit unterwegs zu Ihrem System und freuen uns auf die
Kontaktaufnahme.“
 
Der Xabo antwortete zunächst nicht.
 
Die Hautwülste über seinen Augen zogen sich etwas zusammen, was
seinem Gesicht einen leicht skeptischen Ausdruck verlieh.  
 
Aber Commander Reilly wusste nur zu gut, dass man derartige
Regungen nicht überinterpretieren durfte. Schließlich war über
Gestik und Mimik der Xabo so gut wie nichts bekannt. Immerhin wurde
die Kontaktaufnahme dadurch erleichtert, dass einigermaßen
umfangreiche Sprachdaten zur Speisung des Translatorsystems
vorhanden waren.
 
„Mein Name ist Karanklongaran“, erklärte der Xabo. „Dies ist
zumindest der Name, den ich in der Öffentlichkeit benutze und der
damit auch die angemessene Anrede Ihrerseits ist. Ich regiere das
neue Reich der Xabo im Rang eines Alpha Dominanten und freue mich
darauf, Sie als Entsatzarmee unserer Verbündeten zu empfangen.“



Entsatzarmee, dachte Reilly, 
davon war nie die Rede.
 
Aber der Alpha Dominante der Xabo schien eine recht eigene
Interpretation der bisher zwischen den Humanen Welten und dem neuen
Reich der Xabo getroffenen Abmachungen zu vertreten.
 
„Wir haben mächtige Feinde“, fuhr der Xabo fort, „Feinde, die
wir allenfalls gemeinsam besiegen können, und ich freue mich, dass
diese Erkenntnis inzwischen auch auf Ihrer Seite gewachsen ist.
Wann ist mit Ihrem Eintreffen zu rechnen?“
 

Darüber ist er mit Sicherheit von Admiral Raimondo längst
informiert worden, überlegte Reilly.
 
Die Absicht, die dahinter stand, diese Informationen ungeschützt
über Sandström-Funk zu verbreiten lag auf der Hand.
 
Karanklongaran war offenbar daran gelegen, dass die Qriid auf
jeden Fall darüber Bescheid wussten, dass sie im Fall eines
Angriffs auch mit der Anwesenheit von Einheiten des Space Army
Corps zu rechnen hatten.
 
Commander Reilly wechselte mit Bruder Padraig einen kurzen
Blick.
 
Der Olvanorer-Mönch ergriff nun das Wort. „Unsere
Sandström-Aggregate sind nach dem fünfdimensionalen Blitz etwas in
Mitleidenschaft gezogen worden“, berichtete der Olvanorer. „Wir
können daher den Zeitpunkt unserer Ankunft nicht genau festlegen,
da wir nicht mit Sicherheit ausschließen können, dass es noch zu
Komplikationen kommt.“
 
„Ich verstehe“, erwiderte der Xabo.
 
„Haben auch Ihre Schiffe unter diesem Phänomen zu leiden
gehabt?“, fragte Bruder Padraig nach.
 
„Wir haben alles unter Kontrolle“, erwiderte der Alpha
Dominante. „Wir sehen uns dann auf Xaboa. Sie sind herzlich
eingeladen unsere Gäste zu sein.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
Reilly wandte sich an Bruder Padraig. „Was denken Sie, wissen
die Xabo etwas mehr über die 5-D-Resonanz?“
 
„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Padraig. „Unser
Verhandlungspartner versuchte zwar den Eindruck zu erwecken alles
unter Kontrolle zu haben, aber ich glaube nicht, dass er uns da die
Wahrheit gesagt hat.“
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Ein Gleiter brachte Karanklongaran zum Gästehaus der
Xabo-Regierung. Es lag am Hang eines 30 km hohen Berges, dessen
Spitze in die Stratosphäre von Xaboa eintauchte. Das Gästehaus
selbst lag auf einer Höhe von ungefähr 10.000 Metern und war so in
die Natur eingepasst, dass man es auf den ersten Blick gar nicht
erkennen konnte. Das einzige auch bereits aus der Ferne
hervorstechende Merkmal war die frei schwebende Gleiterplattform,
die durch eine schlauchartige Gangway mit dem Gästehaus verbunden
war. Diese Gleiterplattform war groß genug, sodass auch kleinere
Raumschiffe hier landen konnten. Sie war durch Antigravaggregate
stabilisiert worden und stellte ein weiteres Beispiel für die
Schwerkraft verhöhnende Architektur der Xabo dar.
 
Der 30 km hohe Berg der Ahnen war noch nicht einmal das höchste
Massiv auf Xaboa. Mancherorts ragten die Gebirge bis zu 40 km hoch
empor, während es andererseits Schluchten gab, die sich bis zu 20
km tief in die planetare Kruste hinein gegraben hatten.
 
Was genau zu diesen enormen Verwerfungen geführt hatte, das
hatte bislang noch kein Xabo Wissenschaftler genauer erforscht.


Anzunehmen war, dass der Planet über eine sehr aktive
Plattentektonik verfügte. Aber in ihrer gegenwärtigen Situation
hatten die Xabo dringendere Probleme zu lösen.
 
Karanklongaran nutzte die Gelegenheit, einen weiten Bogen über
das schroffe, nur spärlich bewachsene Hochland zu ziehen. Immer
wieder fielen sowohl an den Hängen der Bergmassive als auch in den
Tälern Siedlungen auf. Der Hang zur Dezentralisierung, dem die Xabo
durchweg folgten, hatte sich auch hier durchgesetzt. Dahinter stand
das Bestreben, im Falle eines Angriffs weniger verwundbar zu
sein.
 
Karanklongaran selbst war es gewesen, der ein Gesetz erlassen
hatte, das es allen Xabo-Städten im Dreisonnensystem untersagte,
mehr als eine halbe Million Einwohner zu beherbergen.
 
Karanklongaran saß selbst an der Steuerkonsole des Gleiters. Das
Fliegen entspannte ihn. Er nutzte jede Gelegenheit dazu.
 
In seinen jüngeren Jahren hatte er es sogar bei längeren Flügen
abgelehnt, einen Gleiter zu benutzen. Wozu besaß ein Xabo
schließlich Flügel? Seine ganze Verachtung hatte damals die
offensichtliche Schwäche jener ranghöheren Xabo-Dominanten
getroffen, die auf technische Hilfsmittel zum Erreichen ihrer Ziele
angewiesen waren. Wirkliche Dominanz, so hatte damals seine
Überzeugung gelautet, konnte man auf diese Weise nicht
demonstrieren.
 
Inzwischen ein bisschen älter geworden, zwar nicht gerade
flügellahm, aber doch etwas behäbiger, hatte Karanklongaran seine
Meinung zu diesem Thema geändert und pflegte nun ebenfalls
technische Flughilfen zu benutzen. Das hielt ihn jedoch nicht davon
ab, im Beisein der Medien immer wieder einmal zu demonstrieren,
dass seine Kräfte durchaus noch zum herkömmlichen Flügelflug
ausreichten.  
 
Sanft setzte der Gleiter auf der Landefläche auf. Der Alpha
Dominante der Xabo stieg aus dem Gleiter. Leibwächter begleiteten
ihn nur beim Einzug in die Ratssitzungen und das auch mehr aus
traditionellen Gründen, denn aus Notwendigkeit.
 
Wer sich nicht selbst verteidigen konnte, hatte auch nicht die
zur Herrschaft nötige Dominanz. So lautete seine Überzeugung.
 
Er trat ins Freie. Die Luft war hier oben bereits so dünn, dass
ein Xabo hier allenfalls wenige Minuten überleben konnte. Die
gegenwärtige Temperatur betrug minus 30 Grad. Der Atem des Xabo
gefror. Ein paar Schritte nur waren es bis zum Eingang der
schlauchartigen Gangway.
 
Er berührte ein Sensorfeld und sandte mit Hilfe seines
Kommunikators die ID-Kennung des Alpha Dominanten ab, die von einem
Rechnersystem identifiziert wurde. Eine Schiebetür öffnete sich im
Boden der Plattform.
 
Der Xabo ließ sich einfach fallen und flog anschließend durch
den langen schlauchartigen Korridor bis ins Gästehaus. Dort
passierte er eine Luftschleuse, die dafür sorgte, dass innerhalb
des Gästehauses normale Luftdruckbedingungen herrschten. Wächter
begrüßten den Alpha Dominanten.
 
„Wo ist unser Gast?“, fragte Karanklongaran. „Ich habe sein
Raumschiff nicht auf der Landefläche gesehen.“
 
„Die Fremden haben es vorgezogen ins Orbit zurückzukehren und
lediglich ihre Gesandten hier zurückzulassen.“
 
„Aus welchem Grund?“, wandte sich Karanklongaran an jenen
Wächter, der gesprochen hatte.
 
„Ich denke, es fehlte ihnen das Vertrauen in die Stabilität der
Landeplattform“, erwiderte der Wächter. „Ihr Schiff wartet im Orbit
und wird die Gesandten wieder abholen, sobald ihre Mission hier
erfüllt ist.“
 
„Ich hoffe, Sie sind ihnen gute Gastgeber“, sagte
Karanklongaran. „Führen Sie mich jetzt bitte zu ihnen.“
 
„Sehr wohl.“
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Karanklongaran betrat den Empfangsraum, dessen Wände von innen
transparent waren, von außen aber eine Struktur aufwiesen, die den
umgebenden Felsen täuschend ähnlich war.  
 
Zwei Menschen standen dort. An den braunen Kutten erkannte
Karanklongaran, dass es sich um Angehörige des Olvanorer-Ordens
handelte. Der pazifistische Wissenschaftlerorden hatte in einem
benachbarten System ein Forschungscamp eingerichtet, das von den
meisten Völkern der Umgebung Paranda genannt wurde. Die Schiffe der
Xabo flogen Paranda des Öfteren an, um Handel zu treiben. Daher
waren sie mit den Olvanorern recht gut bekannt.  
 

Welch eine Verschwendung wissenschaftlicher Ressourcen,
ging es dem Alpha Dominanten immer wieder durch den Kopf, wenn er
mit Olvanorern zusammentraf. Als Wissenschaftler waren die Mönche
den Xabo überlegen. Aber sie lehnten – im Gegensatz zur großen
Mehrheit der Menschen – den Krieg vollkommen ab. Das verschaffte
ihnen zwar einen leichteren Zugang zu fremden Völkern, aber
grundsätzlich hielt Karanklongaran diese, wie er inzwischen
erfahren hatte, religiös motivierte Lebenseinstellung für im
höchsten Maße selbst zerstörerisch.  
 
Allerdings hatte er inzwischen begriffen, dass jeder Versuch,
die Olvanorer für seine außenpolitischen Machtinteressen
einzusetzen, sinnlos war. Sie würden ihre wissenschaftlichen
Entdeckungen niemals wissentlich für Kriegszwecke und die
Entwicklung von Waffen zur Verfügung stellen.
 
In einer anderen Hinsicht hatte Karanklongaran schon des Öfteren
die Hilfe der Olvanorer in Anspruch genommen. Sie waren geschickte
Diplomaten und genossen fast überall, wo sie auftauchten, hohes
Ansehen.  
 
So hatte Karanklongaran schon wiederholt ihre
Vermittlungsdienste bei der Kontaktaufnahme mit lokalen
Zivilisationen in Anspruch genommen, mit denen man
Handelsbeziehungen aufnehmen wollte.  
 
Leider war unter diesen Zivilisationen keine, die mächtig genug
waren, um als Verbündete in Frage zu kommen. Zumeist handelte es
sich um Spezies, deren Raumfahrt auf ihr eigenes System und
manchmal sogar lediglich auf den unmittelbaren Nahraum ihres
Planeten beschränkt war.
 
„Seien Sie gegrüßt, werte Brüder!“, sagte Karanklongaran in der
stark mit velarisierten ‚Knacklauten’ durchsetzte Sprache der Xabo.
 
 
Die beiden Olvanorer brauchten keinen Translator, um ihn zu
verstehen.
 
Der Größere der beiden antwortete in einem zwar Akzent
beladenen, aber gut verständlichem Xabo-Idiom.
 
„Sei ebenfalls gegrüßt, Alpha Dominanter der Xabo.“
 
„Sie sind mir ja bereits bestens bekannt, Bruder Menzius“, sagte
der Xabo. „Wie nennt sich Ihr Mitbruder?“
 
„Das ist Bruder Basileios. Auch er versteht Ihre Sprache und
begleitet mich, um sich weiter darin zu üben.“
 
Bruder Basileios trug einen Kinnbart und war ansonsten
vollkommen haarlos. Wer von beiden der Ältere war, wagte
Karanklongaran nicht abzuschätzen. Er kannte einfach die physischen
Altersmerkmale bei Menschen nicht gut genug, auch wenn er sich vor
dieser Begegnung noch einmal das im Datennetz der Xabo darüber
verfügbare Material kurz angesehen hatte. Viel lag zu diesem Thema
ohnehin nicht an Erkenntnissen vor.  
 
„Im Sinne guter Nachbarschaft habe ich Ihre Hilfe erbeten und
bin froh, dass Sie mir diese so schnell gewährt haben“, sagte der
Alpha Dominante.
 
„An guter Nachbarschaft sind auch wir interessiert“, sagte
Bruder Menzius, ein grauhaariger Mann mit kantigem Schädel, dessen
Haaransatz bereits etwas zurückgewichen war. Karanklongaran fragte
sich jedoch, ob das Rasieren des Haupthaars ebenfalls eine Frage
der Mode war, wie es bei vielen männlichen Menschen offenbar auch
aus kosmetischen Gründen üblich war, sich das Gesichtshaar zu
stutzen oder ganz wegzurasieren. Es gehörte zu den
widersprüchlichen Fakten, die Xabo-Wissenschaftler aus dem
Funkverkehr und den Medienübertragungen dieser Spezies
herausgefiltert hatten, dass demgegenüber weibliche Menschen sich
die Beine rasierten, obwohl diese in der Regel von Kleidung bedeckt
wurden, sodass fraglich war, in wie fern die damit verbundene
Anstrengung nicht völlig sinnlos blieb.
 
Für einen Xabo, dessen Körper von einem kurzen, dunklen Fell
bedeckt war, stellte sich ohnehin die Frage, ob das Rasieren von
Haaren – ganz gleich welcher Körperpartie nun betroffen war – nicht
ohnehin eine Form kultureller Verirrung darstelle.
 
Karanklongaran hatte sich seit seiner ersten Begegnung mit einem
Menschen immer gefragt, ob mit dem Rasieren oder Nicht-Rasieren
beim Menschen irgendwelche nonverbalen Botschaften verbunden waren,
zumal diese Spezies kaum olfaktorische Ausdrucksmöglichkeiten zur
Verfügung standen.  
 
Ging man von den physiologischen Daten aus, die man von den
Olvanorern erhalten hatte, waren ihre Nasen nur zu den
allergröbsten Geruchsunterscheidungen fähig. Und das auch nur auf
kurze Distanz!  
 
Der Geruch schien in ihrer Kommunikation so gut wie keine Rolle
zu spielen. Ein Umstand, auf den es Karanklongaran auch schob, dass
sich die Bündnisverhandlungen zwischen den Humanen Welten und dem
Neuen Reich anfangs dermaßen kompliziert gestaltet hatten. (Böse
Zungen im Rat hatten vermutet, dass vielleicht innenpolitische
Intrigen und ein außenpolitisches Taktieren gegenüber den Qriid auf
Seiten der Humanen Welten hier für die zunächst geübte
Zurückhaltung  der Menschheit verantwortlich gewesen waren. Aber
konnten Wesen, die derart durchschlagende Wuchtgeschütze bauen
konnten, wie sie auf ihren Kriegsschiffen installiert waren, so
feige sein? Das erschien Karanklongaran doch einfach zu
absurd.)
 
„Ich brauche Ihre Hilfe in zweierlei Hinsicht“, eröffnete
Karanklongaran. „Zunächst möchte ich Sie um Vermittlung gegenüber
den Pshagir bitten. Über den Konflikt haben wir ja bereits einmal
gesprochen.“
 
„Sie streben ein Bündnis mit ihnen an, weil Sie denken, dass
sich in ihren Händen eine Waffe jenes Volkes befindet, dass bei
Ihnen als die Alte Rasse bezeichnet wird!“ Bruder Menzius verzog
die Muskulatur um seinen Mund. Für Karanklongaran sah das wie ein
Zähnefletschen aus, aber angeblich war dies auch ein Zeichen der
Beschwichtigung, der Heiterkeit oder einfach nur des positiven
Zugewandtseins.  
 

Zu dumm, dass die Menschen dazu neigen, ihren Körpergeruch
durch geruchsintensive Substanzen zu überdecken oder dauernd
versuchen, durch häufiges Waschen eine Geruchsbildung gänzlich zu
verhindern!, dachte Karanklongaran ärgerlich. Nicht zum ersten
Mal fragte er sich, wie unter diesen Umständen bei den Menschen ein
komplexeres Sozialleben überhaupt möglich war. Schließlich ließ
sich durch nichts der soziale und emotionale Status eines
Individuums so genau bestimmen, wie durch die genaue Analyse seiner
chemischen Ausdünstungen.
 

Doch dazu wären diese vollkommen unempfindlichen Nasen wohl
ohnehin nicht fähig, überlegte der Alpha Dominante.
 
 „Auch unsere Raumschiffe waren von dem der fünfdimensionalen
Resonanz betroffen“, mischte sich jetzt Bruder Basileios in das
Gespräch ein.  
 
„Dieser Zwischenraumblitz hat etwas mit dem Planeten der Pshagir
zu tun“, behauptete Karanklongaran. „Und ehrlich gesagt kann ich
mir nicht vorstellen, dass so neugierige Wissenschaftler wie Sie,
dieses Phänomen nicht gerne erforschen würden.“
 
„Natürlich würden wir das“, gab Bruder Menzius zu. „Aber Sie
wissen auch, dass wir keine Kriege unterstützen.“
 
„Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie in diesem Konflikt neutral
sind?“, fragte Karanklongaran ungläubig. „Ist es Ihnen
gleichgültig, wenn die Qriid eine Welt nach der anderen überfallen
und ihrem Reich einverleiben? Wenn Sie die Industrien so
umfunktionieren, dass sie geeignet sind, für eine Fortsetzung des
Krieges zu produzieren. Wenn aus friedlichen Produktionsstätten,
Waffenfabriken werden?“ Der Xabo nahm einen tiefen Atemzug durch
die Nase. Für einen Moment hätte er beinahe die Kontrolle verloren.
 Dominanz behalten!, meldete sich eine eiserne Stimme in
seinem Hinterkopf. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren. Diese
Menschen waren überhaupt nicht in der Lage seine Dominanz zu
erkennen. Dafür fehlte ihnen einfach die nötige Empfindlichkeit des
Geruchssinns. Es mochte einige unter ihnen geben, die sprachbegabt
genug waren, um die Knack- und Schnalzlaute der Xabo nachzuahmen,
aber die Sprache der Düfte würde keines dieser schrecklich
haararmen Wesen jemals auch nur im Ansatz verstehen…
 
„Es geht nicht um den Krieg“, sagte Karanklongaran, der sich
seiner Dominanz über den Rat so sicher gewesen war, dass er die
Olvanorer aus dem Paranda-System bereits vor der Ratsentscheidung
kontaktiert und nach Xaboa eingeladen hatte. „Es geht darum,
Frieden zu schaffen“, erklärte der Alpha Dominante. „Und das
entspricht doch den ethischen Grundsätzen Ihrer Gemeinschaft, wenn
ich da recht informiert bin.“
 
„Wie gesagt, wir werde Ihnen gerne helfen, einen Konflikt
beizulegen. Aber nicht dabei, eine Kriegsallianz zu schließen.“


„Wir bilden keine Kriegsallianz!“, widersprach Karanklongaran.
„Bündnisse, die wir schließen, dienen lediglich der Verteidigung.
Wir sind seit langer Zeit auf der Flucht, haben unser Altes Reich
verlassen müssen und stehen in der Gefahr, auch unsere neue Heimat
zu verlieren.“
 
„Eine Heimat, die Sie den Pshagir genommen haben“, stellte
Bruder Menzius fest. Die Stimme des Olvanorers formulierte mit
einer Klarheit und Kühle, die Karanklongaran sogar etwas
erschreckte. 
Wahrscheinlich liegt es daran, dass mir die
Geruchsabsonderungen, die parallel zu diesen Worten abgegeben
werden, einfach nichts sagen!, glaubte der Xabo. Aber was mir
wie emotionale Teilnahmslosigkeit erscheint, ist wahrscheinlich nur
das Fehlen von aussagekräftigen Gerüchen, die den Worten des
Olvanorers eine zusätzliche Bedeutungsebene verleihen würden.
 
„Wir brauchen Sie und Ihre diplomatischen Künste“, eröffnete der
Xabo schließlich. Aus Erfahrung wusste er, dass Offenheit und das
Bekenntnis zur eigenen Schwäche bei den Menschen gut ankam –
zumindest sofern sie die Kutte der Olvanorer trugen. Ob dies eine
allgemein gültige Aussage war, diese Frage traute sich
Karanklongaran noch nicht abschließend zu beurteilen. „Die Pshagir
lehnen bisher jegliche Kontaktaufnahme ab. Angesichts der
militärischen Niederlage, die sie gegen unsere Kampfflotte bei der
Eroberung des Dreisonnensystems erlitten, kann ich zwar verstehen,
dass ihr Stolz verletzt wurde, aber angesichts der bestehenden Lage
dürfen wir uns einfach nicht gegenseitig zerfleischen.“
 
„Ich werde darüber nachdenken, ob es im Einklang mit den
Prinzipien unseres Ordens ist, wenn wir in dieser Angelegenheit
tätig werden“, antwortete Bruder Menzius und wich damit der
Beantwortung der eigentlichen Frage erst einmal aus.  
 

Mehr kann ich im Moment wohl nicht erreichen, überlegte
Karanklongaran. Die Olvanorer zu drängen hatte ebenso wenig Sinn,
wie ihnen attraktive Versprechungen zu machen. Zum Beispiel die
Möglichkeit, ungehindert die astronomischen Wunder des
Dreisonnensystems zu erforschen. Oder gar die Hinterlassenschaften
der Alten Rasse, auf die wir hier und da gestoßen sind…
 
Karanklongaran hatte durch seine bisherigen Begegnungen mit den
Angehörigen des Forscherordens erkennen müssen, dass sie zu den
wenigen vernunftbegabten Wesen gehörten, die ihre ethischen
Grundsätze tatsächlich ernst nahmen und wirklich danach zu handeln
versuchten.  
 
Das wiederum nötigte dem Alpha Dominanten großen Respekt ab.


„Ich will Sie in Ihrer Entscheidung in keiner Weise beeinflussen
oder unter Druck setzen“, sagte Karanklongaran schließlich sehr
deutlich akzentuiert, womit er seinen Worten in Ermanglung einer
Geruchsemission, mit der er sein Gegenüber hätte beeindrucken
können, Nachdruck zu verleihen versuchte. „Wenn Ihnen Ihre Ethik
verbietet, uns zu helfen, dann müssen wir das wohl oder übel
akzeptieren. Aber bedenken Sie dabei, dass es Situationen gibt, in
denen es unmöglich ist, die eigenen Grundsätze komplett einzuhalten
– selbst wenn man sich noch so sehr darum bemüht. Wahrscheinlich
ist es bei keiner Friedensstiftung auszuschließen, dass sie nur der
Ausgangspunkt für das Bündnis zu einem weiteren Krieg ist. In
meinen Augen ist das ein Naturgesetz.“
 
„Und in meinen Augen hat Krieg nicht das Geringste mit einem
Naturgesetz zu tun“, erwiderte Bruder Menzius.  
 
Karanklongaran fragte sich, ob die Schweißperlen, die sich auf
der nackten Stirn des Olvanorers gebildet hatten, wohl ein Versuch
des Olvanorers darstellten, Dominanz auszuüben – oder einfach nur
die Heizung für Angehörige der menschlichen Spezies zu hoch
eingestellt war. Dass Menschen eine niedrigere Raumtemperatur
bevorzugten als Xabo, war ihm auch bereits von seinen Emissären
gemeldet worden, die in einem System, das von den Menschen New Hope
genannt wurde, die Möglichkeiten eines Bündnisses gegen die Qriid
ausgelotet hatten.
 
 „Nun, wie auch immer, ich will keinen Grundsatzstreit beginnen,
sondern Sie nur um Ihre Hilfe bitten“, schloss Karanklongaran das
Gespräch zu diesem Punkt. „Wir brauchen Ihre Hilfe allerdings auch
noch in einer anderen Sache.“
 
„Haben Sie keine Scheu, uns vorzutragen, worum es geht“,
erwiderte Bruder Menzius. „Im Sinne einer guten,
nachbarschaftlichen Kooperation werden wir jedes Ihrer Anliegen
wohlwollend prüfen.“
 
„In Kürze werden mehrere Kriegsschiffe der Humanen Welten hier
eintreffen. Ich möchte von Ihnen vorher mehr über die menschliche
Spezies und ihre Umgangsformen erfahren, um nicht üblen Gestank zu
verursachen.“  
 
Bruder Menzius kannte diese Redewendung der Xabo offensichtlich,
womit das Verderben einer an sich guten Stimmung gemeint war.
 
„Dafür stehen Bruder Basileios und ich Ihnen sehr gerne zur
Verfügung. Umgekehrt erhoffen wir uns dabei weitere Erkenntnisse
über das offenbar sehr differenzierte Sozialleben Ihrer
Spezies.“
 
„Womit uns dann wohl beiden gedient ist“, meinte Karanklongaran.
„Sie sind über die Umstände dieser Truppenverlegung informiert, wie
mir scheint?“
 
„Wir haben die Sandström-Funknachricht aufgefangen, die Sie mit
einigen Schiffen des Space Army Corps gewechselt haben“, ergriff
Bruder Basileios das Wort.  
 
„Ich verstehe“, murmelte Karanklongaran. „Und da diese Schiffe
bald hier eintreffen werden, schlage ich vor, wir beginnen hier und
jetzt mit dem Informationsaustausch.“
 
„Nichts dagegen einzuwenden“, sagte Bruder Menzius.
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Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
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Kapitel 1: Krisensektor Dreisonnensystem
 
„Austritt aus dem Sandström-Raum in fünf Sekunden“, meldete
Lieutenant Clifford Ramirez. Der Rudergänger der STERNENKRIEGER
nahm ein paar Schaltungen an seiner Steuerkonsole vor, während er
rückwärts zählte. „Zwei, eins, null, Übertritt…“
 
„Alle Systeme laufen normal“, meldete Fähnrich White, die über
Interkom aus dem Maschinentrakt zugeschaltet worden war.
 
„Ich messe hier ein paar Interferenzen, die eine gewisse
Ähnlichkeit mit der 5-D-Resonanz haben, die uns aus dem
Sandström-Raum geworfen hat“, meldete Fähnrich Marceau.
 
„Sie haben recht, Mister Marceau“, gestand Thorbjörn Soldo zu,
der sich ebenfalls die Ortungsanzeigen auf den Displays seiner
Konsole anzeigen ließe. „Aber ich glaube nicht, dass diese
Interferenzen etwas mit dem Phänomen zu tun haben.“
 
„Worum handelt es sich Ihrer Meinung nach, I.O.?“, fragte
Commander Reilly.  
 
„Um eine Art fünfdimensionales Hintergrundrauschen. Anders kann
ich es nicht beschreiben. Es ist nur sehr schwach. Vielleicht
bekomme ich etwas mehr heraus, wenn ich die Taster etwas feiner auf
dieses Phänomen abstimme…“
 
„Haben Sie eine Theorie, wodurch dieses 5-D-Rauschen verursacht
wird?“, hakte Reilly nach.
 
Soldo schüttelte den Kopf.
 
„Nein, Sir. Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass es sich um
Emissionen von technischen Anlagen handelt, die auf 5-D-Basis
arbeiten.“
 
„Aber Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, dass die Xabo über
derartige Technik verfügen?“, fragte Reilly.
 
Soldo zuckte mit den Schultern. „Ausschließen will ich nach
diesem Sandström-Raum-Blitz gar nichts mehr, Sir. Allerdings hatte
ich nach den bisher vorliegenden Informationen einen deutlich
bescheideneren Eindruck von der Xabo-Technik. Aber wenn sie
tatsächlich das gefunden haben, wonach sie suchen…“
 
„Die Superwaffe dieses ominösen uralten Volks, das hier mal
gesiedelt haben soll?“
 
„Genau, Captain.“
 
„Captain, ich orte gerade den Austritt der CATALINA und der
PLUTO“, meldete André Marceau. „Die Entfernung beträgt etwa 20 0000
Kilometer beziehungsweise 34000 Kilometer. Wir bekommen ID-Signale
mit einem Datenstrom. Danach ist auf beiden Schiffen alles in
Ordnung.“
 

Na wenigstens mal keine unerfreuliche Nachricht!, dachte
Reilly. „Mister Marceau, rufen Sie bitte Bruder Padraig auf die
Brücke und geben Sie uns einen kurzen Überblick über das System, in
dem wir uns befinden.“
 
„Aye, Sir.“  
 
Marceau aktivierte eine schematische Übersicht über das System
Triple Sun 2244. Schon auf den ersten Blick war erkennbar, dass es
sich dabei um ein äußerst komplexes Gebilde handelte.  
 
„Das System besteht aus drei Sonnen, die sich gegenseitig
umkreisen. Hundertzwei Planeten hat das System insgesamt, wovon die
meisten die gelbe Sonne Triple Sun 2244 C umkreisen. Etwa ein
Dutzend Welten umkreist zusätzlich noch eine der beiden anderen
Sonnen, die jeweils auch noch einige Trabanten für sich allein
haben.“
 
„Und wo ist Xaboa - ihre Hauptwelt?“, erkundigte sich
Reilly.
 
„Vermutlich handelt es sich dabei um den dritten Planeten der
gelben Sonne“, spekulierte Marceau. „Zumindest ist dort die
Funkaktivität am größten.“
 
„Triple Sun 2244-A3“, murmelte Soldo. „Da klingt Xaboa schon
viel gefälliger.“
 
„Senden Sie unsere Kennung und einen formellen Gruß, Marceau“,
verlangte Reilly.
 
„Ja, Sir.“
 
Augenblicke verstrichen.
 
„Wir erhalten eine Sandström-Transmission von dort“, meldete
Marceau. „Sie wird über eine Relaisstation auf Triple Sun 2244-A44
weitergegeben.“
 
„Auf den Schirm damit.“
 
„Ja, Sir!“
 
Die Gestalt eines uniformierten Xabo erschien auf dem
Hauptschirm. „Hier spricht Horangongren von der Raumkontrolle des
Neuen Reiches. Wir haben Ihre Kennung erhalten. Sie werden
erwartet. Sie bekommen in Kürze eine Peilung, der Sie folgen
können. Unser Alpha Dominanter erwartet Sie im Regierungspalast auf
Xaboa.“
 
„Richten Sie dem Alpha Dominanten unsere Grüße aus. Bitte
übersenden Sie nähere Daten über dieses Sonnensystem.“
 
„Als Teil der Verteidigungsstreitkräfte des Dreisonnensystems
benötigen Sie in der Tat diese Daten“, gestand der Offizier der
Xabo-Raumkontrolle zu. „Sie werden Ihnen mit dem Datenstrom dieser
Botschaft übersandt.“
 
„Danke.“
 
„Guten Flug.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
Für Augenblicke erschien ein aus verschnörkelten, fremdartig
wirkenden Schriftzeichen zusammengesetztes Emblem, in dessen
Zentrum die drei stilisierten Sonnen von Triple Sun 2244 zu sehen
waren: Orange, rot und gelb. Anschließend gab wieder den freien
Blick auf das All.  
 
„Im Datenstrom ist tatsächlich etwas“, meldete Fähnrich
Marceau.
 
„Soll sich Bruder Padraig mal darum kümmern“, meinte Reilly. 
Wo bleibt der eigentlich?  „Ruder!“
 
„Ja, Sir?“, meldete sich Ramirez.
 
„Bremsmanöver einleiten und auf den Peilstahl warten.“
 
„Es scheint, als hätte Fähnrich Marceau mit seiner
Identifizierung des dritten Planeten der gelben Sonne als Hauptwelt
der Xabo recht gehabt“, meinte Ramirez. „Wir empfangen von dort
gerade einen Peilstrahl auf Sandström-Basis.“
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„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte Bruder Padraig. Er
hatte sich einen Syntho-Drink und ein Sandwich aus dem Automaten in
Aufenthaltsraum A gezogen.  
 
Fähnrich Ukasi blickte auf.  
 
Er vollführte dabei eine ruckartige Bewegung, so als wäre er aus
seinen Gedanke herausgerissen worden.
 
„Natürlich, Sir.“
 
Er hatte seinen Syntho-Tee bereits leer getrunken. Ein
Handheld-Computer lag vor ihm auf den Tisch. Gleichungen waren auf
dem Schirm zu sehen.
 
„Sie nutzen Ihre Freizeit, um Gleichungen zu lösen?“, fragte
Bruder Padraig „Das ist bemerkenswert.“
 
„Ich nutze meine Zeit, um Probleme zu lösen“, korrigierte Ukasi.
„Das ist ein kleiner Unterschied, wie ich finde. Mathematik ist
schließlich kein Selbstzweck, sondern…“ Er zögerte.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen.  
 
„Sondern was?“
 
„Eine Sprache. Damit kann man es am ehesten vergleichen. Die
Mathematik ist eine Sprache, um die Natur so exakt wie möglich zu
beschreiben. Um ehrlich zu sei, beschäftige ich mich immer noch mit
der 5-D-Resonanz, die uns aus dem Sandström-Raum gerissen hat. Man
kann diesem Phänomen nur mathematisch beikommen, da bin ich mir
ganz sicher. Aber bislang ergibt das für mich alles keinen Sinn.
Wie ich auch die Variablen austausche, ich bekomme das Phänomen
einfach nicht in den Griff.“
 
„Und das ängstigt Sie?“
 
„Es ist eigentlich völlig unmöglich, dass diese Resonanz so auf
verschiedene Schiffssysteme übergegriffen hat, wie wir es erlebt
haben! Es gibt da ein paar Paradoxien, über die ich – rein
mathematisch gesehen – einfach nicht hinweg komme.“
 
„Wir wissen nur ansatzweise, was im Sandström-Raum geschieht“,
sagte Padraig. „Wenn man es genau nimmt, wissen wir nicht einmal
hundertprozentig, was dieses Kontinuum eigentlich ist. Warum sollte
die Resonanz eines 5-D-Impulsese da nicht vollkommen
unvorhergesehene Wirkungen haben?“
 
„Weil es nicht logisch ist, Bruder Padraig.“
 
„Wenn Dinge sich nicht berechnen lassen, verunsichert Sie
das?“
 
Ukasi antwortete nicht sofort. „Schon möglich.“
 
„So wie die Sache mit Ihrer Ernennung zum Lieutenant. Weil
unsere Mission unvorhergesehenerweise verlängert wurde, werden Sie
nun später in den Offiziersstand erhoben.“
 
Ukasi fixierte Bruder Padraig mit einem durchdringenden
Blick.
 
„Unterlassen Sie das, Bruder Padraig. Und versuchen Sie es nie
wieder. Ich kann das nämlich nicht ausstehen.“
 
„Entschuldigen Sie, aber wovon sprechen Sie?“
 
„Davon, dass Sie mir sagen, was ich denken oder fühlen
sollte.“
 
„Es war nicht meine Absicht, Ihnen zu nahe zu treten!“
 
„Vielleicht sollten Sie Ihre Übungen in der Mantan-Meditation
öfter wiederholen, Bruder Padraig!“
 
Ukasi erhob sich und ging davon, noch ehe Bruder Padraig dazu
kam, noch etwas zu sagen.  
 
Der Olvanorer atmete tief durch. 
Was hat ihn so wütend gemacht?, fragte er sich. 
Eigentlich war es meine Absicht, ihm meine Anerkennung für die
gute Zusammenarbeit bei der Untersuchung der 5-D-Resonanz
auszusprechen…
 
Aber dazu war es nun nicht mehr gekommen.
 
Padraig nahm einen Schluck aus dem Becher mit dem Syntho-Drink. 

 

Vielleicht hat er sogar Recht und du solltest tatsächlich deine
Mantan-Meditation öfter wiederholen, um in Zukunft sensibler zu
werden… Aber da war noch eine andere Frage, die Bruder Padraig
beschäftigte. 
Woher weiß Ukasi von den Übungen des Mantan?
 
Die besondere Form der Meditationstechnik wurde ausschließlich
hinter den Mauern von Saint Arran, dem Stammkloster der Olvanorer
auf Sirius III gelehrt. Außenstehende wurden nicht in diese Lehre
eingeführt.  
 

  
Wie war es also möglich, dass Ukasi davon wusste?

 
Bruder Padraigs Kommunikator summte. Die Anweisung lautete,
sofort auf die Brücke zu kommen.  
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Bruder Padraig versuchte zunächst, Ukasi einzuholen und zur Rede
zu stellen. Aber der war nirgends zu finden. Padraig hatte
plötzlich das Gefühl, genau das zu tun, was der Fähnrich
beabsichtigt hatte. 
Es war kein Zufall, dass er die Mantan-Meditation
erwähnte!, ging es dem Mönch durch den Kopf. Die Erkenntnis
brach sich plötzlich Bahn. 
Aber warum? Eine Provokation?
 
Plötzlich wusste Padraig, dass er damit richtig lag.
 

Aber warum provoziert er mich? Eigentlich war Padraig
überzeugt davon, Ukasi keinerlei Anlass dafür gegeben zu haben. Und
ihre Zusammenarbeit war auch recht reibungslos verlaufen, wenn man
einmal davon absah, dass Ukasi zuletzt immer abweisender und
mürrischer geworden war. Das feine Gespür für soziale Zusammenhänge
sagte Padraig, dass er mit seiner Vermutung richtig lag und Ukasi
die hinausgeschobene Beförderung nicht so recht verdauen konnte.
Padraig hatte schon seit längerem das Gefühl, dass der Fähnrich das
Ende seiner Ausbildung förmlich herbeisehnte. Er wollte sich
beweisen. Auf ein anderes Schiff versetzt werden und demonstrieren,
dass er als Offizier eigenverantwortliche Entscheidungen treffen
konnte.
 
   



   



3
 
Bruder Padraig erschien schließlich mit einiger Verspätung auf
der Brücke.
 
„Sie kommen gerade im richtigen Augenblick“, begrüßte ihn
Commander Reilly.
 
Bruder Padraig war im ersten Moment gar nicht richtig bei der
Sache. Aber eine kleine Konzentrationsübung sorgte dafür, dass er
schon im nächsten Moment geistig vollkommen präsent war. Nichts als
der Augenblick zählt. 
Gott begegnet dir nicht im Gestern, nicht in ferner Zukunft,
sondern in der Magie des Moments!, hatte Padraig eines der
Axiome der Olvanorer im Kopf.
 
„Wir bekommen eine Transmission von einem Olvanorer-Schiff auf
einer Sandström-Funkfrequenz herein“, meldete André Marceau. „Der
ID-Kennung nach handelt es sich um die HOPE, einen kleinen,
überlichtschnellen Transporter vom Typ XXC-13.“
 
 „Dann muss die HOPE vom Paranda-System aus hier her geflogen
sein“, stieß Bruder Padraig hervor.
 
„Schalten Sie den Kanal frei, Fähnrich!“, bestimmte Commander
Reilly.   
 
Auf dem Panorama-Schirm erschien das Gesicht eines weißhaarigen
Olvanorers.  
 
„Hier spricht Bruder Marius, Kommandant der HOPE. Wir sind in
diplomatischer Mission im Triple Sun-System.“
 
„Ich grüße Sie, Bruder Marius“, sagte Reilly.  
 
„Wie ich sehe, lassen Sie sich von einem unserer Mitbrüder
beraten.“
 
„Bruder Padraig leistet wertvolle wissenschaftliche Arbeit an
Bord der STERNENKRIEGER und würde sich sicher sehr für Ihre Meinung
zu den Ursprüngen der 5-D-Resonanz interessieren.“
 
„Bruder Marius war einer meiner Lehrer in Saint Arran“, sagte
Bruder Padraig.  
 
„Es freut mich zu sehen, dass ein begabter Schüler sich
weiterentwickelt hat“, antwortete Marius.
 
Bruder Padraig erkannte sofort, dass das eine für
christophorische Verhältnisse schon fast unverhohlene Kritik war,
die darauf abzielte, dass Bruder Padraig sich bereit erklärt hatte,
an Bord eines Kriegsschiffes zu dienen.  
 
„Das Leben ist voller Widersprüche, verehrter Bruder Marius“,
antwortete Padraig daher.
 
Der weißhaarige Olvanorer ging darauf nicht weiter ein. „Es gibt
im Dreisonnensystem, wie es von seinen Bewohnern genannt wird, eine
heraufdämmernde diplomatische Krise, die nur in zweiter Linie mit
den Qriid zu tun hat. Darüber würde ich mich gerne mit Ihnen
austauschen.“
 
„Sprechen Sie!“, forderte Bruder Padraig ihn auf.  
 
„Ich schlage vor, Sie machen sich anhand der Daten, die ich
Ihnen übersende, zunächst ein eigenes Bild. Darin ist auch eine
Darstellung unserer Brüder Menzius und Basileios enthalten, die
sich gegenwärtig auf Xabo aufhalten und ausführlich mit dem Alpha
Dominanten der Xabo konferiert haben. Ich werde anschließend über
einen verschlüsselten Kanal erneut Kontakt mit Ihnen
aufnehmen.“
 
„So fern Captain Reilly nichts dagegen hat, können wir gerne so
vorgehen“, erklärte Bruder Padraig. „Captain?“
 
„In Ordnung“, nickte Reilly.
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.  
 
„Captain, wir bekommen gerade einen Sandström-Funkspruch von der
MERRITT herein. Es ist Admiral Raimondo.“
 
„Auf den Schirm!“, fordert Reilly.
 
Im nächsten Moment erschien die Gestalt des Admirals auf dem
Hauptschirm. Die Sendung wurde verschlüsselt, aber im
Konferenzmodus gesendet. „Commander Reilly! Wir sind offensichtlich
entdeckt worden. Etwa zwei Dutzend Qriid-Schiffe materialisieren
aus dem Sandström-Raum und es kann kaum einen Zweifel daran geben,
dass sie beabsichtigen, uns anzugreifen. Setzen Sie Ihre Mission im
Triple Sun-System fort und bereiten Sie Ihre Gastgeber darauf vor,
dass wir möglicherweise zu ihnen flüchten müssen.“
 
„Aye, aye, Admiral“, bestätigte Reilly.
 
„Die Distanz zwischen Rendezvous und Triple Sun 2244 beträgt
weniger als drei Lichtjahre, Commander. Ich glaube, es wäre an der
Zeit, dass die Xabo sich auf eine Schlacht vorbereiten.“   
 
„Ich werde es ihnen ausrichten, Sir.“
 
„Eine Nachricht an das Oberkommando wurde abgesetzt. Viel Glück!
Raimondo Ende.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
„Offenbar sehen uns die Qriid längst als Gegner an“,
kommentierte Soldo.
 
„Da kann ich Ihnen nur zustimmen“, sagte Bruder Padraig.
 
„Mit anderen Worten, jede Art des diplomatischen Taktierens hat
nun zwangsläufig ihr Ende“, mischte sich Lieutenant Barus ein.
 
Reilly überlegte kurz. Dann wandte er sich an Fähnrich Marceau.
„Verständigen Sie unsere Verbündeten über die neue Lage,
Fähnrich.“
 
„Aye, aye, Sir.“
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Im Rendezvous-System…

 
„Alles bereit zum Kampfeinsatz“, meldete Lieutenant Commander
Brabak Gossan, der Erste Offizier des Zerstörers  MERRITT.
„Gefechtsbereitschaft aller Einheiten ist hergestellt.“
 
„Danke, I.O.“, antwortete Captain Walid Al-Kebir.
 
„Entfernung zu den Feindeinheiten Bandit 1-9 beträgt zwischen
0,46 und 0,75 AE“, meldete Peter Göransson, der Ruderoffizier. 

 
„Es wird also noch ein bisschen dauern, bis wir Gefechtskontakt
bekommen“, schloss Gregor Raimondo.
 
Seit Stunden materialisierten schon ständig weitere
Qriid-Schiffe an verschiedenen Punkten des Rendezvous-Systems. Noch
waren nicht alle Einheiten, die Raimondos Erkundungsflottille
gehört hatten, am Rendezvous-Punkt 01 eingetroffen. 
Kommunikationsoffizierin Lieutenant Lana Badriles hatte zwar ein
verstümmeltes Sandström-Signal aufgefangen, das möglicherweise vom
Leichten Kreuzer TOULOUSE stammte, noch war die Identifizierung
nicht sicher. Insgesamt galten drei Schiffe als vermisst.
 
Raimondo hielt es inzwischen durchaus für möglich, dass sie
andernorts auf Qriid-Verbände gestoßen und vernichtet worden
waren.
 
Die Schiffe des Space Army Corps hatten sich in der Nähe des
Gasriesen Rendezvous IV begeben und erwarteten dort den Feind. Der
Gasriese hatte die zwanzigfache Ausdehnung des Jupiters, besaß aber
nur das Fünfzehnfache seiner Masse. Um den vierten Planeten des
Rendezvous-Systems kreisten über zweihundert Monde
unterschiedlichster Größe. Vier von ihnen waren selbst Gasriesen
von der Größe Saturns und besaßen ihrerseits wiederum zahllose
Submonde. Ein komplexes System im System, das man wohl erst nach
längerer astronomischer Beobachtung in seinen Feinheiten voll
erfassen konnte. Aber dazu war jetzt keine Zeit.
 
Ausschlaggebend für die Entscheidung, sich hier her
zurückzuziehen war die Tatsache, dass es hier genügend
Materiebrocken gab, in deren Ortungsschatten man notfalls fliehen
konnte, falls die Schlacht einen unglücklichen Verlauf nahm. Die
Alternative wäre eine sofortige Flucht ins Triple Sun System
gewesen, wofür sich vor allem Captain Al-Kebir ausgesprochen
hatte.
 
Aber Raimondo war anderer Ansicht gewesen.  
 
Erstens wollte er eventuell noch eintreffende Nachzügler aus
seiner Flottille, die Rendezvous-Punkt 01 ansteuerten, nicht allein
lassen und zweitens waren die Space Army Corps Einheiten bei einer
sofortigen Flucht dadurch im Nachteil, dass ihre Geschwindigkeit
sehr gering war. Im Gegensatz dazu materialisierten die
Qriid-Schiffe mit ungefähr vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit und
hätten jeden Fluchtversuch abfangen können.
 

Eine Flucht macht erst Sinn, sobald auch der Feind abgebremst
hat und man als erster wieder beschleunigen kann!, wusste
Raimondo.  
 
Außerdem blieben den Space Army Corps Schiffen auf diese Weise
der taktische Vorteil erhalten, den Gegner in einer geschlossenen
Formation zu empfangen.
 
Dies entsprach ohnehin der bevorzugen Kampfdoktrin des Space
Army Corps. Auf diese Weise konnten die Breitseiten der
Gauss-Geschütze am Besten zur Wirkung gebracht werden.
 
Die MERRITT bildete das Zentrum der Formation. Die sechzig
Geschütze ihrer linken Breitseite zeigten in Richtung der
herannahenden Feindflottille. Die anderen Schiffe des Verbandes
gruppierten so um den als Flaggschiff fungierenden Zerstörer, dass
im Gefechtsfall nicht die Gefahr bestand, die eigenen Schiffe zu
treffen.  
 
Die enorme Feuerkraft mehrerer hundert Gauss-Geschütze war der
Trumpf auf Seiten des Space Army Corps. Die Qriid verfügten dafür
mit ihren Traserkanonen über die größere Reichweite und
Zielgenauigkeit. Die verheerende Wirkung dieser Trasergeschütze war
bekannt und sie experimentierten inzwischen auch bereits mit
Schilden, deren Aufgabe es war, die Panzerung zu verstärken. Aber
noch war es nicht soweit. Keines dieser Abwehrsysteme war
einsatzbereit und es gab sogar schon Stimmen, die laut darüber
nachdachten, die dafür eingesetzten Mittel doch besser in den Bau
weiterer Kampfschiffe zu stecken.
 
Raimondo hatte diese Debatten in den Stäben und in der Politik
hautnah mitbekommen.
 
Den Admiral hatte so manche Stellungnahme aus dem Humanen Rat
regelrecht angewidert. Vielen Ratsmitgliedern schien die Sicherheit
der Raumsoldaten weniger wert zu sein, als die Interessen ihrer
Heimatwelt oder der jeweiligen Lobby, deren Interessen sie
wahrnahmen. Eines Tages, so hatte Raimondo sich vorgenommen, würde
er dafür sorgen, dass sich etwas zum Besseren änderte.
 
Jedenfalls war bis auf weiteres nicht mit der Entwicklung einer
wirksamen Defensivbewaffnjung gegen die Traserstahlen zu rechnen.
Also blieb nichts anderes übrig, als das Augenmerk auf die
Offensive zu legen und diese Schwäche mit Hilfe der imposanten
Feuerkraft auszugleichen.
 
„Es materialisieren weitere fünf Qriid-Schiffe“, meldete
Lieutenant Sergej Sergejewitsch Michailow, der auf der MERRITT den
Posten eines Ortungsoffiziers bekleidete. Während bei den kleineren
Space Army Corps Schiffen - insbesondere den Leichten und Schweren
Kreuzern – diese Funktionen lediglich von einem einzigen Offizier
ausgeübt wurden, war es auf den schweren
Dreadnought-Schlachtschiffen und - zumindest auf den neueren -
Zerstörern üblich, beides zu trennen.
 
„Die wollen uns fertig machen, Sir“, lautete der Kommentar von
Captain Al-Kebir.  
 
Raimondo nickte leicht. 
War das ein versteckter Hinweis darauf, dass ich eine
Fehleinscheidung getroffen habe, als ich entschied, dass wir uns
bei Rendezvous IV sammeln, anstatt die ehrlose Flucht zu ergreifen?
Die beiden Männer wechselten einen Blick. Während Captain
Walid Al-Kebir zumindest etwas Kampferfahrung vorweisen konnte,
hatte Raimondo innerhalb seiner außerordentlich steilen Karriere
niemals ein Schiff kommandiert, das in Gefechte verwickelt gewesen
war.
 Ich hoffe, Sie ziehen in Betracht, dass ich trotzdem recht
habe, Captain Al-Kebir!, dachte Raimondo. Aber er hütete sich
davor, die Sache anzusprechen. Ganz gleich, was dann dabei
herauskam – er konnte nur verlieren und seine eigene Autorität
beschädigen.
 
„Wir haben es mit einer Übermacht von mindestens drei zu eins zu
tun, Admiral“, sagte Al-Kebir.
 
„Das ist richtig, Captain. Aber die werden nicht alle zur
gleichen Zeit unsere Formation erreichen. Also wird diese Übermacht
im Gefechtsgeschehen keine allzu große Rolle spielen.“
 
„Vorausgesetzt, es bleiben nach den ersten Angriffswellen
genügend Schiffe unbeschädigt“, konnte sich Al-Kebir eine spitze
Bemerkung einfach nicht verkneifen.
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Die Stunden krochen dahin. Jede der eintreffenden
Qriid-Einheiten brauchte mindestens sieben Stunden, um ihre
Geschwindigkeit zumindest soweit herunterzubremsen, dass sie nicht
einfach mit einem Höllentempo an der Schlachtformation der Space
Army Corps Einheiten vorbeirauschte. Die Gefahr, von einem
Gauss-Geschoss getroffen zu werden, war dann zwar minimal – die
Möglichkeit, selbst in das Kampfgeschehen eingreifen zu können,
allerdings auch.
 
Die Qriid näherten sich in einer weit auseinander gezogenen
Formation. Auf diese Weise boten sie der geballten Feuerkraft von
Tausenden von Gauss-Geschossen, die pro Minute durch die Rohre der
Space Army Corps Schiffe gejagt werden konnten, weniger
Treffermöglichkeiten.   
 
„In fünf Minuten sind die ersten Qriid-Schiffe auf
Traserschussweite heran!“, meldete Michailow.
 
„Lassen Sie eine Transmission im Konferenzmodus aussenden!“,
befahl Raimondo an Captain Al-Kebir gewandt.
 
„Ja, Sir.“
 
Der Captain gab den Befehl an Lieutenant Badriles weiter.
 
„Der Kanal ist frei geschaltet“, meldete die Funkoffizierin der
MERRITT. „Sie können sprechen, Admiral.“
 
„Hier spricht Raimondo! Geben Sie Ihren Waffenoffizieren Feuer
frei, sobald diese eine Trefferchance sehen. Ich wünsche Ihnen viel
Glück! Halten Sie unter allen Umständen die Formation. Davon hängt
viel ab!“
 
Die Meldungen der einzelnen Schiffe trafen ein, wonach
durchgängig Feuerbereitschaft gemeldet wurde.  
 
„Waffen! Der Befehl des Admirals gilt natürlich auch für Sie!“,
wandte sich Captain Al-Kebir an Lieutenant Isztvan Detari, den
Waffenoffizier der MERRITT.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Waffen! Sie haben Jetzt die Schiffskontrolle!“, bestätigte
Ruderoffizier Peter Göransson.  
 
„Verstanden, Ruder!“, gab Detari zurück, dessen Finger daraufhin
nur so über die Sensorpunkte seines Touch Screens schnellten.  


Da die Gauss-Geschütze starr montiert waren, musste man zu ihrer
Ausrichtung das Schiff in die richtige Position bringen.
 
„Raketensilos feuerbereit?“, fragte Detari über Interkom an den
Maschinentrakt.
 
„Raketensilos auf ‚go’!“, kam es von dort zurück.
 
„Raketen Feuer frei!“, befahl Detari.
 
Mehrere Lenkwaffen schossen jetzt in Richtung der Angreifer.
Auch auf den anderen Schiffen war der Befehl zum Abfeuern der
Raketen gekommen. Die allermeisten von ihnen würden die
Traser-Geschütze zerstören, ehe sie sich ihren Zielen genähert
hatte. Aber mit etwas Glück kam vielleicht das eine oder andere
Geschoss durch und konnte ein Feindschiff vernichten oder
beschädigen.  
 
„Gegner eröffnet Feuer!“, meldete Michailow.
 
Grelle Lichtblitze waren auf dem Panorama-Schirm zu sehen. In
einer schematischen Positionsdarstellung wurde veranschaulicht, wie
sich die weit verstreuten Qriid-Schiffe den Planartig formierten
Space Army Corps Einheiten näherten.
 
Ihren Kursen nach zu urteilen, versuchten sie möglichst lange
einen möglichst großen Abstand zu den Schiffen der Menschen zu
halten.
 
Traserstrahlen zuckten durch die ewige Nacht des Alls und
verloren sich größtenteils darin. Auf diese Entfernung war auch bei
den Vogelköpfigen die Trefferquote noch gering. Aber hier und da
fraß sich ein energiereicher, grünlich schimmernder Strahl wie ein
Schneidbrenner in die Außenpanzerung eines Space Army Corps
Schiffes.
 
„Die BALTIC meldet schwere Treffer“, rief Michailow. „Es gibt
einen Bruch der Außenhülle. Teile der Energieversorgung sind
ausgefallen und das Schiff hat einen Drittel seiner Atemluft
verloren.“
 
Auf der Positionsanzeige war zu sehen, wie die BALTIC unter
Commander Desiree Benitez aus der Phalanx der Space Army Corps
Schiffe ausscherte und zurückwich, um dem Beschuss zu entgehen. 

 
Ein weiterer Traserstrahl bohrte sich etwa zwanzig Meter weiter
bugwärts durch den Spezialstahl der Außenpanzerung. Dann folgre
eine Explosion. Die Qriid hatten offenbar ein Antriebsaggregat
getroffen. Das Schiff platzte förmlich auseinander.
 
Trümmer irrlichterten durchs All und verglühten langsam. Manche
dieser aufglühenden Teile touchierten sogar andere Space Army Corps
Schiffe.
 
„Michailow! Orten Sie Rettungskapseln?“, fragte Captain
Al-Kebir.
 
„Negativ“, lautete Lieutenant Michailows ernüchternde Auskunft. 

 
Jetzt endlich waren die ersten Qriid-Raumer nahe genug
herangekommen, um sie mit Breitseiten von Gauss-Geschützen zu
beschießen.
 
Die Raketen, die zuvor auf den Weg geschickt worden waren,
wurden von Breitbandtrasern erfasst und vernichtet. Bis auf eine,
die ziemlich nahe an einen Qriid-Raumer herankam und dort
detonierte.
 
Wie groß die Schäden an dem betroffenen Qriid-Schiff letztlich
waren, ließ sich von außen schwer sagen, zumal man insgesamt auf
Seiten der Humanen Welten nur ein sehr lückenhaftes Wissen über die
Technik der Qriid besaß.
 
Michailow glaubte, eine Schwankung im Energieniveau zu
registrieren. Aber da weder Beiboote noch Rettungskapseln
ausgesetzt wurden, schienen sich die Probleme an Bord des
betreffenden Schiffes noch in Grenzen zu halten.
 
Die Qriid-Raumer näherten sich weiter und bremsten dabei ab.
Zunehmend gerieten sie nun in die Reichweitre der Gauss-Geschütze.
Aus allen Rohren wurde gefeuert. Tausende von Geschossen prasselten
innerhalb eines Augenblicks auf die Qriid-Schiffe en. Die
Trefferwahrscheinlichkeit war verschwindend gering. Aber ein
einziges Projektil, das ein Qriid-Schiff traf, den Panzer
durchschlug und einen etwa zehn Zentimeter großen Kanal quer durch
den Raumer zog, konnte bereits das Ende bedeuten.  
 
Es gab nichts, was die Qriid gegen die Wucht dieser Geschosse
ausrichten konnten. Während gegen Traserangriffe Schutzschilde
zumindest theoretisch möglich waren, schien es völlig undenkbar zu
sein, gegen die enorme Wucht der Gauss-Geschosse eine auch nur
halbwegs wirksame Defensivbewaffnung zu erfinden.  
 
Nachdem die erste Breitseite nachgeladen werden musste, drehten
sich die zylinderförmigen Space Army Corps Schiffe um die eigene
Achse. Vier Breitseiten – unten, oben, links und rechts – besaß
jede dieser Einheiten, gleichgültig ob Leichter Kreuzer oder
Zerstörer. Ursprünglich war daran gedacht gewesen, die Zerstörer
mit einer fünften Breitseite auszustatten. Aber dieser Plan war
schließlich aus Kostengründen fallengelassen worden.  
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Die Space Army Corps Schiffe feuerten aus allen Rohren. Es
entwickelte sich jetzt eine Schlacht, bei der keine der beiden
Seiten auf die Defensive achten konnte. Der leichte Kreuzer
ALDEBARAN bekam schwere Traser-Treffer. An gleich drei Stellen
wurde die Außenhülle aufgeschweißt. Glühende Trümmerstücke brachen
aus der Panzerung heraus, Atemluft und die Kühlgase der
Ionentriebwerke schossen in einer gefrierenden Fontäne ins All. 

 
Ein Beiboot konnte in letzter Sekunde ausgeschleust werden.
 
Augenblicke später zerplatzte das Schiff.
 
Trümmerteile touchierten das Beiboot - ein verstümmelter Notruf
erreichte die anderen Space Army Corps Einheiten, ehe es von einem
Traserstrahl erfasst und vernichtet wurde.  
 
„Drei Rettungskapseln geortet“, meldete Sergejewitsch Michailow
an Bord der MERITT.  
 
Auf der Positionsübersicht waren sie grün markiert.
 
„Ich befürchte, wir werden ihnen kaum helfen können“, murmelte
Admiral Gregor Raimondo düster.
 
Mehrere Schiffe der Qriid flogen nun direkt in das Sperrfeuer
der Space Army Corps Einheiten hinein.
 
Scheinbar ohne nennenswerten Widerstand schlugen die
Gauss-Projektile durch die Außenpanzerungen. Manche der
Qriid-Schiffe bekamen Dutzende von Treffern und glichen einem
Schweizer Käse. Hier und da sprühten Feuerfontänen aus den
Geschosskanälen hervor.
 
Einige der Qriid-Schiffe versuchten einen Ausweichkurs zu
fliegen, gerieten aber aufgrund der starken Streuung der
Gauss-Projektile in den Geschosshagel hinein. Nur wenige Schiffe
der ersten Qriid-Angriffswelle kamen davon. Die meisten wurden der
Reihe nach zerstört oder geisterten als manövrierunfähige Wracks
durch das All. Irgendwann würden sie in den Einflussbereich des
nahen Gasriesen Rendezvous 4 geraten.
 
Nachdem diese erste Angriffswelle abgeebbt war, hatte Admiral
Raimondos Flottille insgesamt fünf Verluste zu beklagen.
 
Schon meldeten die Ortungssysteme das Herannahen weiterer
Qriid-Verbände. Aber es blieben ein paar Stunden Zeit um
Rettungskapseln zu bergen. Der leichte Kreuzer DELHI war schwer
beschädigt worden und nahezu manövrierunfähig. Raimondo ordnete an,
dass die Beiboote mehrerer in der Nähe befindlicher Einheiten
ausgeschleust wurden, um die Mannschaft unter Commander Dombrack
Smith zu bergen.
 
„Diese Rettungsoperation ist zeitlich knapp bemessen“, äußerte
sich Captain Walid Al-Kebir gegenüber Admiral Raimondo, „in drei
Stunden ist die nächste Formation von Qriid-Schiffen in
Schussweite.“
 
„Das ist mir durchaus bewusst, Captain Al-Kebir“, erwiderte
Raimondo. „Trotzdem müssen wir alles tun, um Commander Smith und
seine Leute zu retten.“
 
„Das wollte ich auch nicht in Frage stellen“, erwiderte
Al-Kebir.
 
„Dann ist es ja gut“, lautete Raimondos kühle Erwiderung.
 
„Ich wollte nur zu bedenken geben, dass unsere Kampfkraft
erheblich geschwächt ist, wenn die Rettungsoperation noch läuft,
wenn die Qriid eintreffen.“
 
„Es sind alles erfahrene Shuttlepiloten“, gab Raimondo zurück.
„Die werden das schon hinkriegen.“
 
Auf der Positionsübersicht war wenig später zu erkennen, wie
quälend langsam sich die Raumfähren bewegten, die von vier Space
Army Corps Einheiten ausgeschleust worden waren  
 
Commander Dombrak Smith meldete sich inzwischen über einen
freien Funkkanal, der von allen Einheiten empfangen werden
konnte.
 
„Es hat hier an Bord vor kurzem mehrere Explosionen gegeben“,
erklärte Smith. „Ich bin mir nicht sicher, aber der gesamte
Maschinentrakt hat sich in einen Glutball verwandelt. Ich empfehle
allen Einheiten, die versuchen uns zu retten, Abstand zu
halten.“
 
„Hier Raimondo“, meldete sich der Admiral. „Haben Sie noch
eigene Rettungsboote, die einsatzfähig sind?“
 
„Ein paar wenige Rettungskapseln, Sir“, lautete die
deprimierende Antwort. „Die Raumfähren sind nicht einsetzbar, da
die Hangarschotts von den Trasertreffern teilweise verschmort sind
und sich nicht mehr öffnen lassen.“
 
Wenig später erschien das Gesicht von Commander Dombrak Smith
auch auf dem Panoramabildschirm.
 
„Wir haben jetzt auch einen Videostream“, meldete Funkoffizierin
Lana Badriles dazu.
 
Im nächsten Moment durchlief die DELHI offenbar eine
Erschütterung.
 
Commander Smith drehte sich um, der Audiokanal brach ab. Man
sah, wie er den Mund bewegte, hörte aber seine Stimme nicht mehr.
Aus einer der Konsolen auf der Brücke drang weißer Qualm hervor,
anschließend brach der Kontakt ab.
 
„Versuchen Sie die Verbindung wieder herzustellen!“, verlangte
Admiral Raimondo.
 
„Frequenzsuche bleibt erfolglos“, meldete Lana Badriles.
 
Augenblicke später verwandelte sich die DELHI in einen Glutball.
Für kurze Momente überstrahlte die Helligkeit dieser künstlichen
Sonne sogar das Zentralgestirn des Rendezvous-Systems.
 
„Die Antriebssektion der DELHI ist explodiert“, stellte
Ortungsoffizier Lieutenant Michailow dazu fest.
 
„Überlebende?“, fragte Raimondo tonlos.
 
„Negativ, Sir“, meldete Michailow. „Keine Rettungskapseln, keine
Fähren. Und selbst wenn es ihnen gelungen wäre noch ein paar
Kapseln auszusetzen, hätten diese keine Chance gehabt. Die
Hitzeentwicklung in unmittelbarer Umgebung der DELHI war einfach zu
stark.“
 
Raimondos Gesicht veränderte sich, tiefe Furchen durchzogen es
nun.
 

Wir sind in eine Falle geraten, dachte er. 
Eine Falle, aus der es vermutlich so ohne weiteres kein
Entkommen gibt.
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Die nächste Angriffswelle der Qriid rückte heran und zur
gleichen Zeit meldete Michailow den Austritt von 15 weiteren
Qriid-Schiffen aus dem Zwischenraum.
 
Die zweite Angriffswelle der Qriid flog in einem Tempo, das
deutlich geringer ausfiel als bei der ersten Angriffswelle.
 
Für die Raumverbände des Heiligen Imperiums hatte das den
Vorteil, dass sie sich länger in jenen Regionen aufhalten konnten,
in denen die Vorteile der größeren Treffergenauigkeit und
Reichweite der Traser-Geschütze überwogen.
 
Die Angriffsformation der Qriid war diesmal noch weiter
auseinander gezogen.
 
Ein zweiter Pulk ihrer Schiffe näherte sich der Space Army Corps
Flottille von hinten und tauchte relativ überraschend aus dem
Ortungsschatten eines Neptun großen Mondes von Rendezvous 4
auf.
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„Treffer in Deck 3 und 4!“, meldete Michailow, nachdem mehrere,
äußerst heftige Erschütterungen die MERRITT durchgeschüttelt
hatten.  
 
„Da sind Mannschaftsquartiere“, kommentierte Brabak Gossan. Der
Erste Offizier der MERRITT ließ sich die Daten auf seiner Konsole
anzeigen. Mannschaftsquartiere waren während eines Gefechts kaum
frequentierte Sektoren innerhalb des Schiffes. Die Verluste hielten
sich also vermutlich in Grenzen. „Die betroffenen Sektoren wurden
abgeschottet. Wir verlieren dabei etwa zwanzig Prozent unseres
Volumens an Atemluft.“
 
„Sind Verluste zu beklagen?“, erkundigte sich Captain
Al-Kebir.
 
„Es ist noch zu früh, um dazu etwas zu sagen“, äußerte der Erste
Offizier der MERRITT seine Ansicht.
 
Weitere Treffer folgten.
 
„Ausfall der Waffensteuerung“, rief Lieutenant Isztvan Detari.
Er schaltete hektisch an den Reglern der Konsole herum. Sein
Rechnerzugang schien blockiert zu sein.   
 
„Überbrücken Sie die Hauptschaltung!“, ordnete Captain Al-Kebir
an.
 
„Überbrückung fehlgeschlagen. Waffensteuerung bleibt außer
Betrieb. System versagt.“
 
„Übernehmen Sie wieder die Schiffsteuerung, Ruder!“
 
„Aye, Captain!“, bestätigte Lieutenant Göransson.
 
„Ausweichmanöver!“
 
Weitere Erschütterung erfassten die MERRITT. Das Flaggschiff von
Admiral Raimondos Flottille war jetzt vollkommen wehrlos. Weder die
Gauss-Geschütze noch die Raketensilos reagierten.
 
Auf einem Nebenbildschirm meldete sich Lieutenant Commander 
Hans McKee, der Leitende Ingenieur des Zerstörers.
 
„Wir haben einen schweren Treffer bekommen, der die
Energieversorgung in Mitleidenschaft gezogen hat. Die
Ionentriebwerke laufen maximal mit halber Kraft.“
 
„Das bedeutet, wir würden mindestens sechzehn Stunden brauchen,
um auf 0,4 LG zu beschleunigen“, stieß Göransson hervor.  
 

Wir sitzen in der Falle!, dachte Raimondo.  
 
Nur Augenblicke später meldete Lieutenant Michailow den
Totalverlust des Leichten Kreuzers PALERMO, der sich in
unmittelbarer Nähe der MERRITT befunden hatte. „Wir werden einige
Trümmerstücke abbekommen!“, prophezeite der Ortungsoffizier.
 
Das Licht begann zu flackern.
 
Für einen Moment glaubte Raimondo, das Gleichgewicht zu
verlieren. Es war ein Gefühl, als ob der Boden unter seinen Füßen
schwankte.  
 
„Die künstliche Schwerkraft läuft im Notenergie-Modus!“, meldete
Commander Gossan. Der Erste Offizier machte ein sehr skeptisches
Gesicht, während der Schadensbericht bei ihm einging. „Captain,
mindestens dreißig Besatzungsmitglieder sind inzwischen ums Leben
gekommen.“
 
Der Beschuss durch die Angreifer hielt mit unverminderter Härte
an. An immer mehr Stellen frästen sich die Traser durch die
Außenpanzerung des Raumschiffs hindurch.  
 
Die benachbarte BAIKAL unter dem Kommando von Commander Craig
Manninger versuchte zwar, sich zwischen die MERRITT Und die
Qriid-Schiffe zu schieben, aber das nützte nicht viel.  
 
Inzwischen hatten sich die zweite, bisher hinter dem Neptun
großen Monden von Rendezvous IV verborgene Gruppe von
Qriid-Schiffen näher an die Space Army Corps Flottille unter
Admiral Raimondo herangearbeitet.  
 
Erste Schüsse wurden abgegeben.  
 
Das Licht flackerte. Der Bildschirm fiel aus.
 
„Captain, ich melde einen Teilausfall des
Kommunikationssystems“, rief Lieutenant Badriles.  
 
„Dasselbe gilt für die Energieerzeugung!“, meldete Commander
Gossan. Der Erste Offizier nahm ein paar Schaltungen vor.
Vergeblich. „Alles tot, die Systeme reagieren nicht mehr.“
 
„Notruf aussenden und fertig machen zum Verlassen des Schiffs“,
befahl Captain Al-Kebir und erntete dafür von Raimondo einen
wütenden Blick.  
 
„Halten Sie das nicht für voreilig, Captain?“, fragte der
Admiral.
 
Die Erwiderung Al-Kebirs war außerordentlich kühl.
 
„Ich weiß schon, was ich tue, Sir!“  
 

Will er mir jetzt meine mangelnde Kampferfahrung
vorwerfen?, fragte sich Raimondo einen Augenblick lag. Aber
schon im nächsten Moment wurde dieser Gedanke verdrängt. Eine so
heftige Erschütterung ging durch das Schiff, dass keiner auf der
Brücke eine Sekunde später noch auf seinen Beinen stand.  
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Zur gleichen Zeit erhob sich auf der Brücke des Leichten
Kreuzers BAIKAL Commander Craig Manninger von seinem Schalensitz
und blickte auf den Panorama-Schirm.
 
Eines der Qriid-Schiffe zerbarst gerade unter dem Dauerfeuer der
Space Army Corps Einheiten. Aber dieser Erfolg konnte nicht darüber
hinwegtäuschen, dass die Verluste auf Seiten des Space Army Corps
insgesamt deutlich größer waren. Nach und schmolz die Flotte dahin.
Und da sie in Kürze auch noch von hinten mit Angriffen rechnen
musste, war auch die Formation nicht länger aufrecht zu halten. 

 
Zu allem Überfluss war auch noch das Flaggschiff schwer
getroffen worden.
 
Den verstümmelten Notruf des Funkers hatte man an Bord der
BAIKAL soeben empfangenen.
 
„Zoomen Sie auf die MERRITT“, forderte Commander Manninger von
seinem Ortungsoffizier.
 
„Jawohl, Sir!“
 
„Beiboote für Rettungsaktion klar machen!“
 
„Sir, das ist unter diesen Bedingungen kaum möglich, und…“ Dem
Ersten Offizier, der den Namen Jean Baptiste Cagliari trug, und im
Rang eines Lieutenant Commander diente, wurde durch seinen Captain
das Wort abgeschnitten.  
 
„Tun Sie einfach, was ich sage, I.O. Wir müssen es 
versuchen.“
 
Doch im nächsten Moment trafen weitere Traserschüsse das Schiff
und frästen sich an mehreren Stellen gleichzeitig durch die
Außenhülle hindurch. Explosionen ließen Teile der Panzerung
wegplatzen. Brände brachen aus, wie in einem Infrarotbild der
MERRITT deutlich sichtbar wurde. Kurz darauf  zerbarst das
Schiff.
 
„Ortung?“, fragte Manninger.
 
„Ein Beiboot, das aber gerade verglüht. Und außerdem ein paar
Rettungskapseln.“
 
Ein Ruck ging durch die BAILKAL. Pfeifend ertönte jetzt ein
Alarmsignal, das die Brückencrew auf größere Schäden hinwies.  


„Schwere Treffer in der Hecksektion“, meldete Lieutenant
Commander Cagliari. „Es werden Probleme mit der künstlichen
Schwerkraft gemeldet.“
 
Craig Manninger hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand ihn
niederdrückte. Er musste sich an einer Konsole stützen. „Ich merke
schon, was Sie meinen.“
 
„Notschaltung ist aktiviert!“
 
Währenddessen setzten sich die Brände und Explosionen in der
MERRITT immer weiter fort.
 
Das Flaggschiff der Flottille wurde zu einem Glutball während
das vollbesetzte Beiboot von der Feuersbrunst verschlungen und
durch die Explosionskräfte regelrecht auseinander gerissen
wurde.
 
Auf der schematischen Positionsübersicht wurden mehrere
Rettungskapseln farbig gekennzeichnet, deren Lage sich sehr schnell
veränderte, die Wucht der Explosion schleuderte sie ins All – einem
der Neptun großen Monde des Gigant-Planeten Rendezvous IV entgegen.
 
 

Nichts wird diese armen Seelen noch retten können!,
durchfuhr es Commander Craig Manninger bitter. Er ballte
unwillkürlich beide Hände zu Fäusten, die er dermaßen
zusammenpresste, dass die Knöchel weiß wurden.
 
„Captain, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie im
Moment der Dienstälteste Kommandant dieser Flottille sind – und das
Kommando innehaben, Sir!“, erklärte Lieutenant Commander Cagliari. 

 
Aber Craig Manninger schien überhaupt nicht zuzuhören.
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Im Orbit von Triple Sun 2244-A-3 (Xaboa)

 
„Ihr Bettelmönche macht es richtig!“, äußerte sich Moss Triffler
ziemlich ätzend. Triffler war Pilot der Landefähre L-2, die soeben
aus dem Hangar der STERNENKRIEGER ausgeschleust worden war.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Ehrlich gesagt, weiß ich im
Moment nicht so recht, wie ich Ihre Bemerkung verstehen soll,
Mister Triffler.“
 
„Was ich damit sagen wollte ist Folgendes“, erklärte Triffler.
„Sie haben freiwillig auf Reichtümer verzichtet. So kann man ihnen
wenigstens nichts mehr wegnehmen.“
 
„Hat Ihnen irgendjemand etwas weggenommen, Mister Triffler“,
fragte Bruder Padraig.
 
„Na ja, wie man’s nimmt. Jedenfalls geht mein Sold als
Angehöriger des Space Army Corps fast vollständig an den FAR
GALAXY-Konzern und zwar vermutlich bis ans Ende meines Lebens, wenn
ich nicht zwischendurch noch im Lotto gewinnen sollte.“
 
„Ich sehe es eher so, dass Sie etwas zurückgeben, nicht dass
Ihnen etwas weggenommen wurde“, erwiderte Bruder Padraig und
spielte damit darauf an, dass Triffler, der zunächst Testpilot bei
FAR GALAXY gewesen war, sich wegen Geheimnisverrats hatte
verantworten müssen und nun seinem ehemaligen Arbeitgeber eine hohe
Summe als Schadenersatz abstottern musste.
 
Anschließend hatte er sich als Frachterpilot durchgeschlagen,
bis sich ihm die Gelegenheit geboten hatte, beim Space Army Corps
anzuheuern.  
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Nachdem die Kommandanten der PLUTO und der CATALINA an Bord
genommen worden waren, tauchte die L 1 der STERNENKRIEGER in die
Atmosphäre Xaboas ein.
 
Die zerklüftete Topografie des Planeten war bereits von der
Stratosphäre aus unübersehbar. Selten zuvor hatte Willard Reilly
eine derart zerfurchte Welt gesehen. Gewaltige geologische
Umwälzungen mussten sich auf Xaboa in jüngerer Zeit abgespielt
haben. Die gesamte Landmasse des Planeten bildete einen einzigen,
gewaltigen Superkontinent, der mehr als die Hälfte der planetaren
Oberfläche ausmachte. Bei der Entstehung dieses Superkontinents
hatten sich die Kontinentalplatten zu gewaltigen Gebirgszügen
aufgefaltet, von denen die Meisten in Nord-Süd-Richtung verliefen. 
 
 
„Wir empfangen einen Peilstrahl der Xabo und werden
aufgefordert, ihm zu folgen“, meldete Moss Triffler.
 
„Dann tun Sie das, Mister Triffler“, befahl Reilly.
 
„Die Xabo scheinen fast so etwas wie einen Staatsbesuch aus der
Sache machen zu wollen“, meinte Commander Steven Van Doren. Der
Kommandant der PLUTO hatte neben Bruder Padraig Platz genommen, der
sich intensiv darum kümmerte, sein mobiles Ortungsgerät mit dem
Bordrechner und den Sensoren des Beibootes zu synchronisieren. 

 
„Das wäre doch eigentlich etwas für unseren ehrgeizigen
Jung-Amiral gewesen!“, äußerte sich Ned Nainovel mit einem deutlich
spöttischen Unterton. Der Commander der CATALINA war nicht der
einzige Offizier in den Reihen des Space Army Corps, die glaubten,
dass bei Raimondos Karriere auf der superschnellen Überholspur
irgendetwas faul sein musste. Hin und wieder brach sich dieser
Unmut dann in bissigen Kommentaren Bahn.
 
Dabei mussten selbst Raimondos Kritiker und Neider zugestehen,
dass sie dem jüngsten Space Army Corps Admiral aller Zeiten
fachlich und dienstlich nicht das Geringste vorwerfen konnten.
 

Vielleicht ist es auch gerade das, was viele seiner
Untergebenen geradezu fuchsteufelswild macht!, dachte Willard
J. Reilly .
 
„Mal ehrlich“, meldete sich nun Moss Triffler zu Wort.
„Angenommen Raimondo würde uns bei diesem Einsatz aus irgendeinem
Grund verloren gehen - ich glaube nicht, dass ihm im Space Army
Corps auch nur irgendeiner nachweint!“
 
„Ich denke, das ist jetzt doch etwas arg respektlos, Mister
Triffler“, rügte Commander Reilly den Fährenpiloten pflichtgemäß. 
Aber eigentlich hat er Recht!, fügte er in Gedanken
hinzu.
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Die Raumfähre landete auf der zum Gästehaus gehörenden
Landeplattform, deren tragende Konstruktion wie eine Verhöhnung der
Naturgesetze wirkten. Ein Monument, das klarstellen sollte, wer
Herr über die Natur war.
 
Die Xabo natürlich.
 
„Wir befinden uns in gut 10000 Meter Höhe“, erklärte Moss
Triffler. Der Pilot der L-2 modifizierte noch ein paar
Einstellungen am Ortungssystem und fuhr schließlich fort. „Der
Sauerstoffgehalt ist in dieser Höhe zwar eigentlich nicht mehr hoch
genug für den Menschen, aber da wir nur ein paar Meter bis zum
Eingang zum Antigravschacht haben, über den man ins Innere des
sogenannten Gästehauses gelangen kann.“
 
„Ich würde aus medizinischer Sicht dringend das Anlegen von
Druckanzügen empfehlen“, mischte sich Dr. Miles Rollins ein. „Auch
wenn die Xabo sich diesen kurzeitigen Unterdruck, gepaart mit
arktischen Minus-Temperaturen antun mögen, sollten wir uns daran
kein Beispiel nehmen.“
 
„Wie Sie meinen Doktor.“ Reilly erhob sich von seinem Platz und
wandte sich an Moss Triffler. „Sie halten hier zunächst die
Stellung, Mister Triffler.“
 
Triffler seufzte.
 
„Ich hätte vor meinem Eintritt ins Space Army Corps wissen
sollen, dass ich als Pilot bei Außenmissionen immer den
langweiligsten Part zugespielt bekomme.“
 

Was beschweren Sie sich, dachte Reilly. 
Sie hätten ja Testpilot bei FAR GALAXY bleiben können!
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Reilly und seine Begleiter passierten einer nach dem anderen die
Außenschleusen, nachdem sie die Standard Druckanzüge des Space Army
Corps übergestreift hatten. Die Außentemperatur betrug derzeit
minus sechzig Grad und der Luftdruck entsprach mit etwa 500
Millibar etwa noch der Hälfte jener Werte, die auf der
Erdoberfläche normal waren.
 
Der Panoramablick war dafür phänomenal.  
 

Fast zweitausend Meter höher als der Mount Everest!,
durchfuhr es Reilly schaudernd als er stehen blieb und sich
umsah. 
Und doch ist dies noch nicht einmal ein Drittel der
Gipfelhöhe!
 
„Augenblicke, in denen man die eigene Kleinheit erkennt, sind
Augenblicke der Erkenntnis“, sagte Bruder Padraig über Helmfunk. 

 
Reilly fiel auf, dass der Olvanorer einen Kanal benutzt hatte,
der ausschließlich für den Kommandanten der STERNENKRIEGER
empfangbar war.
 
Er drehte sich langsam herum.
 
„Lernt man so etwas in Saint Arran?“, fragte Reilly zurück.
 
„Ich verstehe, dass es Sie sehr interessiert, was sich hinter
den Klostermauern abspielt“, erwiderte Padraig. „Aber leider habe
ich ein Gelübde abgelegt, das unter anderem auch beinhaltetet, über
diese Dinge zu schweigen.“
 
Reilly lächelte verhalten.
 
„Das hat mein Bruder Dan auch immer gesagt.“
 
„Sehen Sie! Genau das meinte ich, Captain.“
 
„Dan hat dieses Schweigegebot immer sehr ernst genommen.“
 
„Das sollte jeder Ordensangehörige auch. Allerdings muss ich
zugeben, dass es da teilweise sehr unterschiedliche Vorstellungen
darüber gibt, was in diesem Zusammenhang bereits als Verrat unserer
Ordensgeheimnisse bewertet wird!“
 
„Eine Interpretationsfrage also.“
 
„Nicht ganz. Jeder Berufene ist dazu aufgerufen, sich selbst
Gedanken darüber zu machen, wie viel vom Innenleben unseres Ordens
an die Öffentlichkeit gezerrt werden soll.“
 

Berufene, dachte Reilly. Ein Wort, das in ihm durchaus
eine gewisse Portion Bitterkeit verursachte.
 Warum er? Warum immer, Dan? Und nicht ich?  War es nicht
logisch anzunehmen, selbst nicht ganz in Ordnung zu sein, wenn der
Bruder von klein auf unter der Beobachtung einer
geheimnisumwitterten Organisation stand, deren Vertreter sich für
jede Kleinigkeit seiner Entwicklung interessierten, während sie
ihm, Willard J. Reilly, offenbar so viel weniger zugetraut hatten.
 
 
„Man sollte seine Gedanken immer nur zu einem geringen Teil der
Vergangenheit widmen, Captain“, sagte er.
 
Commander Reilly war einige Augenblicke lang wie vom Blitz
getroffen. Schweigend stand er da und starrte den Olvanorer wie
entgeistert an.  
 

  
Kann der Kerl etwa Gedanken lesen oder steckt nur irgendein
Trick dahinter.

 
Eine Delegation von Xabo empfing die Gruppe um Commander Reilly
bereits auf der Plattform.  
 
„Wir sollten darin eine besondere Form der Ehrerbietung sehen“,
erklärte Bruder Padraig.  
 
Die Xabo kamen durch den Zugang zum Antigravschacht ins Freie.
Sie trugen ihre tunikaähnlichen Uniformen mit allerlei
Rangabzeichen, hatten sich darüber hinaus gegen die Kälte kaum
gewappnet.  
 
Allerdings fiel auf, dass sämtliche Mitglieder dieser Delegation
ihre Flügel sorgfältig gefaltet hatten. 
Vermutlich ist deren Benutzung bei der dünnen Luft in dieser
extremen Höhe auch gar nicht möglich, ging es Commander Reilly
durch den Kopf.
 
Ein Xabo in einer goldfarbenen Tunika trat vor, ging auf Reilly
zu und  trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust. Das Geräusch,
das bei entstand wurde durch die Außenmikrofone der Druckanzüge
übertragen und sorgte erst mal dafür, dass die Lautstärkeregler
automatisch nach unten gefahren wurden, um eine Übersteuerung zu
verhindern.
 
„Ich bin Karanklongaran“, verkündete der Xabo in Gold in seiner
mit einer Vielzahl von Knack und Schnalzlauten gespickten Sprache.
Die Translatoren der Erdmenschen übersetzten die Worte des Alpha
Dominanten ohne Probleme.  
 
Reilly hatte den Alpha Dominanten der Xabo auf den ersten Blick
gar nicht erkannt.  
 
Umgekehrt schien sich Karanklongaran jedoch sehr genau
eingeprägt zu haben, mit wem er sich über Funk bereits verständigt
hatte.
 
„Sie müssen Reilly sein, der Dominante der Menschenflotte!“
 
„So kann man es ausdrücken“, gestand Reilly zögernd zu. „Genauer
gesagt kommandiere ich nur den Verband, der sich derzeit im Orbit
von Xaboa befindet.“
 
„Es ist uns eine Ehre, Sie zu empfangen.“
 
Sie folgten der Xabo-Delegation zu dem Eingang des
Antigravschachtes, über den man ins Gästehaus gelangen konnte.
 
„Es steckt durchaus Methode dahinter, Ihren Rang höher
einzuschätzen, als er tatsächlich ist, Captain“, meldete sich
Bruder Padraig über eine geschützte Helmfunkfrequenz bei Commander
Reilly.
 
„Wie soll ich das verstehen, Bruder Padraig?“
 
„Ganz einfach. Je höher Ihr Rang, desto höher offenbar die
Bedeutung, die die Humanen Welten dem Bündnis mit den Xabo
beimessen. Ich nehme an, dass dieser Aspekt für Karanklongaran auch
innenpolitisch eine Bedeutung hat.“
 
„Von der Wirkung auf die Qriid einmal ganz abgesehen!“
 
„Richtig.“
 
„Dann sind die diplomatischen Anstrengungen der Humanen Welten
und des Xabo-Reichs derzeit genau entgegengesetzt.“
 
„Die Humanen Welten wollen das Bündnis möglichst unauffällig auf
kleiner Flamme halten, die Xabo beabsichtigen das Gegenteil. Aber
angesichts der unterschiedlichen Interessen beider Seiten ist das
nachvollziehbar.“
 
Am Eingang zum Antigravschacht blieb Karanklongaran stehen. „Da
wir Flügel besitzen und die Druckverhältnisse jenseits der
Außenschleuse den Normalbedingungen entsprechen, pflegen wir in
derartigen Schächten unsere Flügel zu benutzen. Als Zugeständnis
des Gastgebers an seine verehrten Gäste haben wir hier jedoch
Antigravaggregate einbauen lassen.“
 
Als ob sie die Worte ihres Alpha Dominanten durch einen
Trommelwirbel unterstreichen mussten, begannen die Begleiter
Karanklongarans plötzlich damit, sich wie auf ein geheimes Zeichen
hin auf den Brustkorb zu trommeln.  
 
„Wir nehmen dieses Entgegenkommen wohlwollend und voller
Dankbarkeit zur Kenntnis“, erklärte Bruder Padraig mit dem
sprichwörtlichen diplomatischen Einfühlungsvermögen, das man
gemeinhin den Angehörigen des Olvanorer-Ordens zuschrieb.
 
Offenbar hatte Bruder Padraig damit genau den richtigen Ton
getroffen.
 
„Ich bin mir sicher, dieser Aufenthalt wird auch uns zur Ehre
gereichen“, sagte Karanklongaran.
 
Reilly ging als erster durch den Antigravschacht, als nächster
folgte ihm Ned Nainovel. Sergeant Darren hatte zunächst eine andere
Reihenfolge favorisiert, aber Reilly machte sofort deutlich, dass
es ihm in diesem Fall einfach wichtiger war, die Gastgeber nicht
unnötig vor den Kopf zu stoßen, anstatt die Sicherheitsbestimmungen
genau einzuhalten.
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Wenig später fand sich Reillys Gruppe in einem Empfangsraum
wieder. Hier herrschte ein Luftdruck, der dem der Erde entsprach.
Außerdem war der Sauerstoffgehalt mit  20,9 Prozent auf einem
Niveau, das für Menschen geeignet war.
 
„Sie können die Helme absetzen“, erklärte Dr. Miles Rollins und
öffnete gleich als erster sein Helmvisier.
 
Die anderen folgten seinem Beispiel.
 
Neben einer weiteren Gruppe von Xabo-Würdenträgern, befanden
sich auch zwei Menschen unter den Anwesenden. Ihren braungrauen
Kutten nach handelte es sich um Olvanorer.
 
„Das sind Bruder Basileios und Bruder Menzius von der
Olvanorer-Forschungsstation im Paranda-System“, erläuterte
Karanklongaran. „Wir stehen seit längerem in gutem Handelskontakt.
In diesem Fall haben mich Ihre beiden Artgenossen dabei beraten,
Ihnen gegenüber gute Gastgeber zu sein. So rieten sie uns dringend
auf das große Begrüßungsritual zu verzichten...“
 
„Wobei vielleicht gesagt werden sollte, der Hauptbestandteil
dieses Ritual ein ausgiebiges gegenseitiges Beschnuppern
einschließlich der Afteröffnungen ist“, gab Bruder Menzius zu
bedenken. „Ich dachte, dass Sie vielleicht nicht bereit sind, einer
fremden Kultur so weit entgegen zu kommen.“
 
„Ich nehme an, das fällt in diesem Fall selbst dann schwer, wenn
man von einem außerordentlich starken Forscherdrang getrieben
wird“, gab Commander Reilly zurück. „Jedenfalls bin ich Ihnen für
Ihre diplomatische Vorarbeit dankbar, Bruder Menzius.“
 
„Ich denke, ich muss nicht noch einmal besonders darauf
hinweisen, dass wir außenpolitisch absolut unparteiisch sind.“
 
„Gilt das auch im Hinblick auf den bevorstehenden Angriff der
Qriid“, fragte Commander Reilly.
 
„Das gilt grundsätzlich“, ergriff nun Bruder Menzius das Wort.
„Und zwar ohne Ausnahme. Dennoch sind wir gerne bereit dazu,
unseren Beitrag zu einer Verständigung zu leisten.“
 
„Wenn Sie möchten, stehen Ihnen hier im Gästehaus Räumlichkeiten
zur Verfügung, um sich zurückzuziehen“, wandte sich Karanklongaran
an Reilly.
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In einem salonartigen Raum fand zunächst etwas statt, dass man
am ehesten mit einem Empfang vergleichen konnte. Zahlreiche
Angehörige des Dominanzrates waren eigens zum Gästehaus gereist, um
die Verbündeten zu begrüßen.  
 
Bruder Menzius machte Commander Reilly darauf aufmerksam, dass
auf Seiten der Xabo eine große Unsicherheit über das richtige
Verhalten den Menschen gegenüber herrschte.   
 
„Wundern Sie sich nicht darüber, dass man Ihnen übertrieben
häufig die Hand schüttelt. Eine Kontaktaufnahme ohne körperliche
Nähe kommt einem Xabo sehr eigenartig vor, da sich bei diesem Volk
alles um den Geruchssinn dreht. Sie müssen also mit
Missverständnissen rechnen.“
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Später wurde Reilly zu einem Gespräch unter vier Augen von
Karanklongaran gebeten.
 
„Es ist immer das Beste, wenn sich die obersten Dominanten
allein beschnuppern. Dann übertönt nicht der Übelgeruch eines
Dritten die Ausdünstungen der Edlen.“
 
Der Körpergeruch der Xabo war für menschliche Nasen
ausgesprochen streng und im ersten Moment hatte Reilly sich in eine
schlecht geführte landwirtschaftliche Stallung vergangener
Jahrhunderte zurückversetzt gefühlt. Jetzt, während des
Vier-Augen-Gesprächs, war die Geruchsbelastung deutlich besser
erträglich.
 
Einen Augenblick lang erwog Reilly, seinen Gesprächspartner
darum zu bitten, dass auch Bruder Padraig bei der Besprechung 
anwesend sein sollte.
 
Aber Reilly war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass
Karanklongaran dies wahrscheinlich als Zeichen der Schwäche
interpretieren würde.
 
„Man sagte mir, Ihre korrekte Rangbezeichnung wäre Commander“,
sagte Karanklongaran.
 
„Das ist richtig“, bestätigte Reilly.
 
„Über die aktuelle Bedrohung durch die Qriid sind wir uns
vermutlich einig.“
 
„Ja.“
 
„Ihr Imperium wächst zusehends und es gibt bislang keine
regionale interstellare Macht, die in der Lage wäre, sich ihnen
entgegenzustellen.  
 
Aus dem aufgefangenen Funkverkehr der Qriid wissen wir, dass
eine Vernichtung unseres neuen Reiches in unmittelbarer Zukunft
geplant ist.“
 
„Sie konnten die Verschlüsselungscodes des Imperiums knacken?“,
fragte Reilly.
 
„Teilweise“, antwortete der Alpha Dominante der Xabo. „Aber das,
was wir entschlüsseln konnten, belegt eindeutig, wie groß die akute
Gefahr ist, in der wir uns befinden. Aber möglicherweise haben wir
es mit einem Feind im eigenen System zu tun. Die Pshagir von
Taraban sind möglicherweise auf eine Waffe der alten Rasse gestoßen
und haben sie vor kurzem das erste Mal ausprobiert. Die
fünfdimensionale Resonanz dürfte auch Sie in Mitleidenschaft
gezogen haben...“
 
„Wir sind uns allerdings nicht sicher, ob der Ursprung dieses
Phänomens tatsächlich hier in diesem Sonnensystem liegt.“
 
„Nun, in diesem Punkt mögen unsere Erkenntnisse insgesamt noch
lückenhaft sein - Tatsache ist, dass die Pshagir auf Revanche
sinnen, weil wir ihnen fast alle Planeten des Systems weggenommen
haben. Sie begreifen nicht, dass wir dann erst recht keine Chance
gegen die Qriid haben. Abgesehen davon vermuten wir, dass die
Pshagir bereits versuchen, mit den Qriid Kontakt aufzunehmen. Ich
möchte, dass sie versuchen, in unserem Namen Kontakt mit den
Pshagir aufzunehmen.“
 
„Warum versuchen Sie es nicht auf direktem Weg“, fragte
Commander Reilly.
 
„Wie ich bereits andeutete, ist das Verhältnis zu den Pshagir
nicht das Beste. Und die Olvanorer-Brüder von Paranda haben es
abgelehnt, in diesem Fall zu vermitteln, da sie dies als
Einmischung in einen kriegerischen Konflikt betrachten, was mit den
ethischen Grundsätzen ihres Ordens wohl schwer vereinbar ist.“
 
„Ich fürchte, ich muss zunächst mit meinem Oberkommando Kontakt
aufnehmen, bevor ich entscheiden kann, ob wir in dieser
Angelegenheit tätig werden können“, sagte Reilly um Zeit zu
gewissen. Sich in einen lokalen Konflikt einzumischen war
eigentlich ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.  
 
„Eigentlich hatte ich erwartet, dass Sie freie Hand haben,
Commander Reilly“, erwiderte Karanklongaran leicht gereizt. Der
Translator gab seine Worte in einem leicht pikiert klingenden
Tonfall wieder und traf mit dieser Interpretation den Nagel
wahrscheinlich haargenau auf den Kopf.
 

Haben die Xabo den Funkverkehr zwischen uns und dem Zerstörer
MERRITT abgehört?, fragte sich Reilly.  
 
Der Kommunikator an Reillys Handgelenk meldete sich mit einem
Summton. Er nahm das Gespräch entgegen. Es kam von der
STERNENKRIEGER. „Hier spricht der Captain. Was gibt es?“
 
Das Gesicht von Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo erschien
auf dem Minibildschirm des Geräts.
 
„Hier Soldo. Die Ortung meldet soeben eine weitere
fünfdimensionale Resonanz, deren Intensität noch um einiges
heftiger ist, als die erste.“
 
„Gibt es irgendwelche Auswirkungen auf die Systeme des Schiffes,
I.O.?“
 
„Nein, Sir. Aber mehrere Dutzend Schiffe der Xabo sind aus dem
Sandströmraum gerissen worden. Darüber hinaus ist auch ein
Qriid-Schiff aufgetaucht.“
 
„Danke, I.O. Ich werde mich umgehend wieder bei Ihnen melden, um
die weitere Vorgehensweise zu besprechen.“
 
„Lieutenant Wu hat eine Konzentration der 5-D-Resonanz um den
Pshagir-Planeten festgestellt.“
 
„Geben Sie mir die Ortung auf den Schirm.“
 
„Aye, Sir.“
 
Auf dem Display des Kommunikators erschienen jetzt die
ebenmäßigen Züge von Lieutenant Jessica Wu. „Captain, meine
Messungen bestätigen die bisherigen Erkenntnisse zum Ursprung der
Resonanz. Der Pshagir-Planet könnte tatsächlich der Ursprung des
Impulses sein. White und Ukasi führen dazu weitergehende
Berechnungen und eine Simulation durch, die wir jetzt, nach dem
letzten 5-D-Blitz, durch weitere Daten ergänzen können.“
 
„Machen Sie weiter.“
 
„Captain...“
 
Jessica Wu blickte nach unten, auf das nicht mehr im Bild
sichtbare Display ihrer Konsole.  
 
„Was ist los, Lieutenant?“
 
„Wir bekommen gerade einen Notruf von der MERRITT herein. Die
Flottille von Admiral Raimondo ist bei Rendezvous IV offenbar unter
starken Beschuss angreifender Qriid-Einheiten geraten. Es steht
nicht gut für unsere Leute...“
 
   



   



   



Kapitel 2: Signale aus dem Nirgendwo
 
Bidra’an registrierte die Anzeigen seines Ortungsgerätes, das
auf die Aufzeichnung fünfdimensionaler Impulse ausgerichtet war. 

 
Yambu’an erwachte in der Zwischenzeit aus dem Tiefschlaf, in der
ziemlich abrupt gefallen war. Er hatte darauf verzichtet, wie
üblich zum Schlafen nach Hause zu gehen. Schließlich wartete zu
Hause auch keine Pshagir-Larve auf ihn, die er hätte füttern oder
durch das Ausstoßen dumpfer Brummlaute emotional stabilisieren
müssen. Die Pshagir waren eingeschlechtlich – ganz im Gegensatz zu
den meisten anderen Spezies, auf die der Stamm Sarta’rons in den
Äonen seiner Wanderschaft gestoßen war. Ein Pshagir konnte durch
willentlichen Entschluss eine Larve in seinem Körper heranreifen
lassen, die er dann über den Mund ausstieß. Der Nachwuchs glich zu
diesem Zeitpunkt dann einem glitschigen, fingerdicken Wurm. Durch
gute Fütterung konnte daraus innerhalb eines einzigen tarabanischen
Jahres ein vollwertiger Pshagir werden, der sich der
Aufnahmeprüfung der Kriegerschulen stellen konnte.
 
Nahm keine der zweiundzwanzig Kriegerschulen den Kandidaten an,
war er dazu verdammt, sein Auskommen in den niederen Kasten zu
suchen, etwa als Energiemelker oder gar als Forscher.
 
Uralte Mythen berichteten, dass die Pshagir vor sehr langer Zeit
eine Spezies mit mehreren Geschlechtern gewesen waren. Aber nicht
einmal Forscher glaubten daran, dass dies tatsächlich den Tatsachen
entsprach. Der Mangel an Forschern sorgte jedoch dafür, dass solche
Fragen wohl in absehbarerer Zeit nicht endgültig geklärt werden
konnten.  
 
„Was ist geschehen?“, fragte Yambu’an etwas irritiert.
 
Er erhob sich.  
 
Dass überall Anzeigen aufflackerten, konnten die vergleichsweise
schlechten Augen des Pshagir kaum wahrnehmen. Aber das
Übertragungsmodul sorgte dafür, dass die Anzeigen in
Ultraschall-Impulse umgewandelt wurden, die der Sonar-Sinn der
Pshagir durchaus wahrzunehmen vermochte.  
 
„Es hat einen weiteren Zwischenraum-Blitz gegeben“, stellte
Bidra’an fest. „Inzwischen steht fest, dass dieses Signal – wenn es
denn eines ist – tatsächlich aus jener Region der Galaxis kommt, in
der den Überlieferungen nach unser Ursprung liegt. Und ich bin noch
auf etwas anderes gestoßen.“
 
„Was?“, erkundigte sich Yambu’an.
 
„Registriere es selbst. Ich sorge über das Modul dafür, dass du
den Inhalt der entsprechenden Datenspeicher übertragen
bekommst?“
 
„Du bist an die Datenspeicher herangekommen, Bidra’an?“
 
Aus den Worten seines Forscherkollegen hörte Bidra’an fast so
etwas wie Bewunderung heraus. Mit den zwei kleineren Armen, deren
Greiforgane auch etwas zierlicher waren, begann Bidra’an ein paar
Veränderungen an den Einstellungen des Übertragungsmoduls
vorzunehmen.
 
Im nächsten Moment glaubte Yambu’an seinem Sonar-Sinn nicht mehr
trauen zu können.
 
Ein tief empfundener Schauder überkam ihn.
 
„Wie ist das möglich...“, sagte er. „Das kann nicht sein?“
 
„Warum, nicht?“
 
„Niemand hat es bisher für möglich gehalten, dass wir je wieder
von Ihnen hören...“
 
„Sie waren längst hier, Yambu’an. Das steht jetzt fest. Sie
waren vor Äonen hier, noch bevor unsere Ahnen einst in dieser
Region des Alls eine neuer Heimat zu finden versuchten...“
 
„Die Herren der Kristallschiffe!“ Yambu’an konnte noch immer
nicht glauben, worüber der Inhalt des Datenspeichers, auf den
Bidra’an gestoßen war, jedoch keinerlei Zweifel ließ.  
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In diesem Moment stürmte ein Dutzend schwer bewaffneter Pshagir
in den Kontrollraum des mysteriösen Quaders, in dem Yambu’an und
Bidra’an bis an den Rand der Erschöpfung ihren Forschungen
nachgegangen waren.
 
Sie hatten Projektilwaffen im Anschlag und postierten sich
sofort an allen strategisch wichtigen Punkten im Raum.
 
„Keine Bewegung. Nehmen Sie die drei Greiforgane von den
Modulen! Sofort!“
 
Die Bewaffneten trugen das Emblem der Pshagir-Krieger aus dem
Stamm Sarta’rons an ihren Waffengürteln.  
 
Ihr Befehlshaber schritt als Letzter in den Raum.  
 
„Alles unter Kontrolle, ehrenwerter Hoch-General Makan’ran!“,
meldete einer der Bewaffneten.
 
Er hob die Faust des kräftigen Arms, während seine Waffe mit den
Greiforganen der beiden zierlichen Extremitäten gehalten wurde.


Hoch-General Makan’ran erwiderte diesen militärischen Gruß.
 
Es war die Respektsbezeugung eines Kriegers für einen
Krieger.
 
Hoch-General Makan’ran wandte sich an die beiden Forscher.
„Dieser Quader und seine Umgebung gilt ab sofort als
Hochsicherheitszone.“
 
„Mit welcher Begründung?“, ereiferte sich Bidra’an. „Wir haben
das Recht, hier zu forschen. Sämtliche Genehmigungen liegen vor. Es
handelt sich um eine als unbedenklich eingestufte Stätte einer
früheren Zivilisation.“
 
„Das mag sein“, gestand Hoch-General Makan’ran zu. „Allerdings
sollte selbst einem Forscher bekannt sein, dass derartige
Genehmigungen jederzeit widerrufen werden können, wenn es den
Erfordernissen der Kriegerkaste entspricht. Und das ist der
Fall.“
 
„Ich verlange eine Erklärung!“
 
Der Hoch-General wandte den Kopf in Richtung des Forschers, um
sein Sonarorgan besser auf den Gesprächspartner justieren zu
können. Sein Schlund öffnete sich und erstieß einen dunklen,
grollenden Laut aus. „Die Krieger sind das Herz des Stammes. So
steht es in den Überlieferungen. Und so wird es immer sein – zumal
in Zeiten wie diesen, in denen die Feinde des Stammes uns auf den
unfruchtbarsten Planeten dieses Systems verbannt haben.“
 
„Trotzdem kann ich eine Begründung verlangen, wie es das Gesetz
vorsieht!“, erwiderte Bidra’an.
 
Hoch-General Makan’ran trat nahe an den Wissenschaftler heran.
Sie unterschieden  sich in nichts – abgesehen von der Verteilung
der Arme, die Bidra’an in den Augen des Kriegers zu einem Krüppel
stempelte. „Es hat einen weiteren Zwischenraum-Blitz gegeben, der
sehr wahrscheinlich von hier aus ausgelöst wurde.“
 
„Ich habe nichts ausgelöst“, verteidigte sich Bidra’an. „Genauso
wenig wie mein Kollege. Alles, was wir bis jetzt erreicht haben,
ist der Zugang zu einem Datenspeicher, der uns etwas über die
Herkunft der uralten Rasse verrät, die dieses Artefakt hinterlassen
hat!“
 
„Dieses Artefakt ist eine Waffe“, verkündete Hoch-General
Makan’ran im Ton absoluter Gewissheit. Einem Ton, der nicht den
Hauch eines Zweifels zuließ. „Eine Waffe, die den Stamm Sarta’rans
groß und mächtig machen wird. In Zukunft werden wir nichts und
niemanden mehr zu fürchten haben. Weder die vogelköpfigen
religiösen Fanatiker, die diesen Teil der Galaxis unsicher machen,
noch die geflügelten Baumkletterer, denen eine günstige Laune der
Evolutionsgötter offenbar genug Intelligenz verliehen hat, um
Raumschiffe bauen zu können. Wir werden die Herren sein. Hier, in
diesem System und vielleicht auch anderswo.“
 
Bidra’an schwieg.
 
Er begann zu ahnen, dass es überhaupt keinen Sinn machte, sich
gegen den Krieger-Hoch-General zu wehren. Hoch-General Makan’ran
war dermaßen von sich und seiner Meinung überzeugt, dass es ihm
schlicht und ergreifend undenkbar erschien, den Rat eines
niederkastigen Forschers anzunehmen.  
 
„Möchtet ihr beide nicht wenigstens ehrenhalber in den Stand der
Krieger aufgenommen werden?“, fragte der Hoch-General nun –
gleichermaßen an Yambu’an und Bidra’an gerichtet. Seine Worte waren
wohlmoduliert und mit Bedacht gewählt. Dennoch blieben bei Bidra’an
starke Zweifel. Er konnte nicht glauben, was er soeben gehört
hatte. Dass einem Forscher der Kriegerrang – und zwar nur der
Unterste! – ehrenhalber angeboten worden war, hatte es zuletzt vor
zehn Generationen gegeben.
 

Was beabsichtigt er mit dieser – gewiss rhetorisch gemeinten –
Frage?, überlegte Bidra’an. Es war schließlich undenkbar, dass
jemand etwa nicht in die Kaste der Krieger hätte aufgenommen werden
wollen. Wenn jemand kein Krieger war, so aus Unfähigkeit oder einer
Krankheit wegen. Alles andere erschien einem durchschnittlichen
Pshagir – ganz gleich welcher Kaste und welchen Stammes – als
vollkommen absurd.
 
Bidra’an neigte sein Haupt.  
 
Ein kehliger Laut kam aus seinem Schlund und schwoll für etwa
eine Minute leicht an.
 
Die Pranke der kräftigen Hand wischte kurz von rechts nach links
und von oben nach unten über das Gesicht des Pshagir. Eine Geste
der Ehrerbietung, die allerdings nur von Nicht-Kriegern gegenüber
Kriegern ausgeführt wurde.  
 
„Es wäre uns eine Ehre, auf die wir nicht mehr zu hoffen gewagt
hätten“, verkündete Bidra’an.
 
Es war nicht die Wahrheit. Auch wen Bidra’an früher stark
darunter gelitten hatte, als jemand zu gelten, der auf Grund seiner
körperlichen Entstellung als für den Kriegerstrand unwürdig galt,
so war er inzwischen längst mit Leib und Seele Forscher. Er hätte
sich nicht mehr vorstellen können, jemals etwas anderes zu tun, als
Geheimnissen auf die Spur zu kommen und die Grenzen der
Pshagirischen Erkenntnis zu erweitern.  
 
Mochten Krieger wie Makan’ran darüber denken, was sie wollten –
der Beitrag, den die Forscher zum Stammeswohl lieferten, war
Bidra’ans Meinung nach genauso hoch einzuschätzen, wie der Beitrag
der Krieger.
 
Allerdings stand Bidra’an mit dieser Meinung derzeit noch
ziemlich allein unter den Nachfahren Sarta’rons da.
 
„Wenn ihr es schafft, den Impuls, der von diesem Artefakt
ausgeht, zu kontrollieren, so werdet ihr Krieger werden –
gleichgültig, welche körperlichen oder charakterlichen Mängel euch
bislang auch daran gehindert haben!“, verkündete Hoch-General
Makan’ran. Er machte eine weit ausholende Geste. „Dies hier ist
wahrscheinlich das, wonach die Xabo schon so lange suchen. Eine
Hinterlassenschaft der Alten Rasse, mit deren Hilfe sich jede
Raummacht in die Knie zwingen lässt.“ Er drehte sich ruckartig
herum und ballte alle drei Greiforgane zu respektablen Fäusten.
„Zeigen wir ihnen, wer die Herren sind!“
 
„Was ist, wenn ich nicht damit einverstanden bin?“, fragte
Bidra’an.
 
Der Hoch-General vollführte eine Geste der Verwirrung.
 
Dann schien er plötzlich zu begreifen, was Bidra’an meinte. 

 
„Ah, du sprichst von einer hypothetischen und nicht von einer
realen Möglichkeit“, glaubte  er. „So, wie es Forscher nun mal zu
tun pflegen.“
 
„Ja.“
 
„Dann sollte dir klar sein, dass deine Frage vollkommen absurd
ist.“  
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Im Orbit von Xaboa, an Bord der STERNENKRIEGER...

 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo hatte im Sessel des
Kommandanten Platz genommen.
 
Er tickte nervös auf der Armlehne herum.  
 
Die Erkenntnisse, die über die zweite 5-D-Resonanz vorlagen,
waren genauso spärlich wie jene, die man inzwischen über den ersten
5-D-Blitz gesammelt hatte.  
 
Letztlich war nur sicher, welch verheerende  Wirkung dieser
‚Blitz’ auf den Sandström-Raumantrieb ausgeübt hatte.
 
„Captain, inzwischen kann ich eine Positionsdarstellung liefern,
die uns veranschaulicht, wo sich das Qriid-Schiff ungefähr befindet
und welchen Kurs es nimmt!“, meldete Lieutenant Jessica Wu.
 
Die Ortungsoffizierin ließ ihre Finger wie üblich in
traumwandlerischer Sicherheit über die Sensorfelder ihrer Konsole
tippen, Menüs und Untermenüs öffnen sowie Schaltungen
vornehmen.
 
„Es fliegt auf den Pshagir-Planeten zu“, fuhr Jessica Wu fest.
„Mehrere Xabo-Schiffe sind bereits auf Abfang-Kurs.“
 
„Fragt sich, was die Pshagir dazu sagen“, kommentierte
Lieutenant Barus.
 
Die Antwort darauf war einer Viertelstunde später deutlich auf
der Positionsübersicht zu sehen. Mehrere Kampfschiffe der Pshagir
hatten den Orbit ihres Planeten verlassen und flogen den
Xabo-Schiffen entgegen.
 
„Wer hätte gedacht, dass die erste Raumschlacht, die wir im
Triple Sun-System erleben, zwischen seinen Bewohnern geführt wird“,
murmelte Lieutenant Commander Soldo. „Kommunikation?“
 
„Ja, Sir?“   
 
„Verbinden Sie mich mit dem Captain. Er sollte über die neue
Lage umgehend Bescheid wissen.“
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Karanklongaran kehrte mit lautem Trommeln auf den Brustkorb in
den Empfangsraum zurück, sodass jeder zur Kenntnis nehmen musste,
dass der Alpha Dominante wieder anwesend war. Die Gespräche
verstummten. Hier und da wurden Gesten durchgeführt, die als
Zeichen der Ergebenheit interpretiert werden konnten.
 
Reilly gesellte sich zu Dr. Rollins und Ned Nainovel, denen
gerade ein paar faulig riechende und mit Schimmel überzogene Würmer
als Delikatess-Häppchen angeboten wurden.
 
Während Commander Nainovel dankend ablehnte und dabei nur froh
sein konnte, dass seine Gastgeber seine Mimik nicht zu
interpretieren wussten, nahm sich Dr. Rollins eines der liebevoll
angerichteten Tierchen.
 
„Sie scheinen ja kulinarisch weitaus aufgeschlossener zu sein,
als ich dachte“, kommentierte Commander Reilly mit leicht
spöttischem Unterton.
 
„Vielleicht wollen Sie auch mal kosten, Captain?“
 
„Ich kann mich gerade noch beherrschen!“
 
„Im Sinne einer diplomatischen Verständigung mit einem wichtigen
Verbündeten wäre es vielleicht nicht schlecht, sich den örtlichen
Gewohnheiten gegenüber mental zu öffnen!“
 
„Es reicht schon, dass ich meine Nase nicht schließen kann“,
erwiderte Reilly.
 
Der Schiffsarzt der STERNENKRIEGER hielt den Wurm mit zwei
Fingern und hielt ihn vor seinen Medo-Scanner.
 
„Der Schimmel ist ungefährlich. Aus rein medizinischer Sicht
bestehen im Hinblick auf einen Verzehr keinerlei Bedenken.“ Dr.
Rollins verzog das Gesicht und fuhr fort: „Ich allerdings werde
diesen Wurm lediglich zu Analysezwecken behalten.“
 
Miles Rollins interessierte sich besonders für Exo-Medizin und
war auf dem besten Weg, einer der wenigen anerkannten Experten auf
diesem noch jungen Zweig der Wissenschaft zu werden. Die
praktischen Erfahrungen, die er während seiner Fahrten an Bord der
STERNENKRIEGER in den letzten zwei Jahren hatte sammeln können,
waren dabei natürlich eine unbezahlbare Grundlage.
 
Bruder Padraig trat auf Commander Reilly zu.
 

Genau in dem Moment, in dem ich nach ihm gesucht habe,
ging es Reilly verblüfft durch den Kopf. 
Als ob er es geahnt hat...
 
In knappen Sätzen fasste Reilly zusammen, was die Besprechung
mit Karanklongaran ergeben hatte.
 
„Der Admiral hat Ihnen doch mehr oder weniger freie Hand
gegeben, Captain“, sagte Bruder Padraig.
 
„Ich weiß nicht, ob ihm klar war, wie explosiv die Lage hier
selbst ohne die Qriid ist“, erwiderte Reilly.
 
„Die Lage ist verfahren. Die Xabo haben sich als unerbittliche
Feinde erwiesen, anstatt beizeiten zu versuchen, mit den Pshagir zu
einem Ausgleich zu kommen. Und falls die Pshagir tatsächlich in den
Besitz irgendeiner Supertechnik geraten sind, haben sie jetzt
überhaupt keinen Grund mehr, sich mit den Xabo zu einigen.“
 
„Jedenfalls steht fest, dass die Verteidigung von Triple Sun von
vornherein zum Scheitern verurteilt ist, wenn die Bewohner des
Systems sich auch noch untereinander bekriegen.“
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In diesem Moment schrillten durchdringende Xabo-Schreie durch
den Raum. Flügel wurden aufgefächert und einige der Anwesenden
flatterten wie aufgescheuchte Hühner empor.
 
Für einen Moment brach tumultartiges Chaos aus.  
 
Eine Gasse bildete sich.
 
Breitbeinig schritt ein Xabo daher, dessen Flügel weit
ausgebreitet waren. Aber er beabsichtigte wohl kaum zu fliegen,
sondern ließ auf diese Weise seine ohnehin schon recht imposante
körperliche Erscheinung noch etwas gewaltiger erscheinen.
Schätzungsweise 250 Kilogramm brachte dieses Schwergewicht auf die
Waage. Er trommelte sich mit den Fäusten auf die voluminöse Brust,
was einen dumpfen Ton ergab, der an den Klang tief gestimmter,
abgedämpfter Pauken erinnerte.
 
Auf der anderen Seite der Gasse, die sich innerhalb weniger
Augenblicke gebildet hatte, befand sich Karanklongaran.
 
Auch der amtierende Alpha Dominante trommelte sich auf die Brust
und stieß dazu einen durchdringenden Schrei aus.
 
„Nashrabong!“, stieß er hervor. „Nashrabong!“
 
Reillys Translator erkannte dieses Wort als einen unter Xabo
gebräuchlichen Eigennamen.
 
Nashrabong sprang auf.
 
Angesichts seines Gewichts hätte man ihm einen derartigen
Kraftakt kaum zugetraut. Donnernd kam er auf dem Boden auf und
griff zu der Projektilwaffe an seinem Gürtel.
 
Ein klackendes Geräusch ertönte.
 
Ein Projektil zischte dicht über Karanklongaran hinweg und
schlug durch die dahinterliegende Außenwand. Auf Grund des
Druckunterschiedes drang Atemluft ins Freie.
 
Ehe Nashrabong ein zweites Mal abdrücken konnte, griff Sergeant
Saul Darren ein.
 
Der Kommandant der Marines-Truppe an Bord der STERNENKRIEGER
griff zu dem Nadler, den er an seinem Gürtel trug und feuerte.
 
Getroffen sank der Xabo zu Boden. Ein Projektil schoss noch aus
seiner Waffe und riss ein faustgroßes Loch in den Fußboden.
 
Nashrabong ging auf die Knie.
 
Der gorillaähnliche Koloss schwankte einige Sekunden lang und
fiel dann schwer und hart wie ein gefällter Baum zu Boden.
 
Regungslos blieb er liegen.
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Für Augenblicke herrschte absolute Stille im Raum.
 
Eine Stille, die Reilly unmöglich einzuschätzen wusste.
 
Sergeant Darren steckte den Nadler wieder an seinen Ort.
 
Er trat vor und beugte sich über den am Boden liegenden
Koloss.
 
Reilly tat ebenfalls hinzu. Dr. Rollins folgte ihm.
 
„Ich hatte die Waffe auf Betäubung geschaltet“, sagte Sergeant
Darren an seinen Captain gerichtet. „Ich weiß allerdings nicht, wie
das in den Nadler-Projektilen enthaltene Betäubungsgift auf einen
Xabo wirkt.“
 
„Ist schon gut, Sergeant“, erwiderte Commander Reilly.
 
Dr. Rollins untersuchte Nashrabong.  
 
Ein kurzer medizinischer Scan ergab, dass der Koloss tatsächlich
noch am Leben war.  
 
Jetzt näherte sich Karanklongaran.
 
Noch immer hatte kaum einer der anwesenden Xabo es gewagt, sich
zu äußern. Die Aufmerksamkeit war voll und ganz auf den Alpha
Dominanten und seine Reaktion gerichtet.
 
Karanklongaran baute sich breitbeinig vor Commander Reilly auf
und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Ein  urtümlicher
Schrei entrang sich seiner Kehle. Ein übelriechender, nach
faulendem Fleisch riechender Atem schlug Reilly dabei entgegen und
er musste sich sehr beherrschen, um nicht angewidert das Gesicht
abzuwenden.
 
Schließlich wusste der Captain der STERNENKRIEGER ja nicht, wie
gut die christophorischen Freunde des Xabo-Herrschers ihn über die
Bedeutung von menschlicher Gestik und Mimik tatsächlich aufgeklärt
hatten.
 
„Wie konnten Sie es zulassen, dass ein nicht dominantes Mitglied
ihrer Gruppe derart gegen die Regeln verstößt?“, fragte
Karanklongaran dann mit dröhnender Stimme. Die Schnalz- und
Knacklaute wurden dabei mit einer derartigen Prägnanz und
Intensität ausgesprochen, dass es Reilly in den Ohren wehtat.
 
„Sergeant Darren hat Ihnen das Leben gerettet“, gab Reilly zu
bedenken.
 
„Das gebe ich gerne zu.“
 
„Dann verstehe ich Ihre Aufregung nicht. Der Attentäter ist nur
betäubt. Sie können ihn sogar verhören, sobald die Wirkung des
Betäubungsgiftes nachlässt.“
 
„Der Attentäter“, antwortete Karanklongaran sehr gedehnt und -
soweit Reilly dies beurteilen konnte - ausgesprochen genau
akzentuiert, so als wollte er sichergehen, dass auch wirklich jedes
Wort vom Translatorsystem erfasst und exakt übertragen wurde, „der
Attentäter ist mir gut bekannt, genau wie seine Beweggründe. Davon
abgesehen hatte er jedes Recht dazu, ein Attentäter zu sein. So
wahr ich der amtierende Alpha Dominante des Neuen Reiches der Xabo
bin! Nashrabong war ein Attentäter, der durch das Eingreifen Ihres
Nicht-Dominanten um sein verfassungsmäßiges Recht zum politischen
Mord gebracht wurde!“
 
„Niemand von uns wusste, dass es unter Xabo ein Recht auf die
Ermordung des regierenden Herrschers gibt.“
 
„Ich weiß nicht, wie wir hier verfahren sollen. Aber wärt ihr
Xabo, so würden Sie nun schwere Strafen erwarten. Schließlich hat
Ihr Nicht-Dominanter eines der grundlegenden Gesetze unserer
Rechtsordnung verletzt.“
 
„Das war ein Missverständnis“, erklärte Reilly. „Aber Sergeant
Darrens Aufgabe ist es, für Sicherheit zu sorgen. Hätte er wirklich
zusehen sollen, wie Sie von einem Attentäter niedergestreckt
werden?“
 
„Er hätte zusehen sollen, wie sich der Herrscher der Xabo seiner
Haut zu wehren versteht!“, dröhnte Karanklongaran. Der Alpha
Dominante drehte sich herum, trommelte mit den Fäusten auf seinen
Brustkorb und stimmte dazu einen eigenartigen Singsang an, der
durch Schnalzlaute unterbrochen wurde.  
 
Dann machte er eine ausholende Geste mit der rechten Pranke. 

 
Daraufhin war es vollkommen still im Empfangssaal.
 
„So höret denn meine Entscheidung!“, verkündete er. „Diesem Xabo
ist Unrecht getan worden!“ Dabei deutete er auf den am Boden
liegenden Nashrabong. „Ihm wurde durch die Unwissenheit eines
Gastes die Gelegenheit genommen, von seinem verfassungsmäßigen
Recht Gebrauch zu machen und seinen Herrscher umzubringen. Es ist
nicht nötig, diesen Fall vor das Oberste Gericht zu bringen, denn
ich erkläre mich freiwillig dazu bereit, Nashrabong eine
Gelegenheit zu gewähren, seine Herrscher zu töten.“
 
„Das wäre nicht nötig“, meldete sich einer der anwesenden Xabo
zu Wort. Sein Fell am Hinterkopf war bereits ganz grau. Er schien
schon älter zu sein und hatte einen gebeugten Gang. Offenbar genoss
der Alte große Achtung unter den Anwesenden. Viele hoben ihre Nasen
und schnüffelten, um mitzubekommen, was in der Luft lag. „Es ist
richtig, dass jeder Xabo das Recht hat, seinen Herrscher zu töten,
vorausgesetzt, er bringt den Willen mit, sich selbst an dessen
Stelle zu setzen. Wer Nashrabongs politische Ambitionen kennt, wird
kaum einen Zweifel daran haben können, dass dies bei ihm zutraf und
er daher aus edlen Motiven handelte.“
 
Ein Raunen ging durch die Menge.
 
Karanklongaran hob den Kopf etwas, um die Düfte aufzunehmen, die
von den Anwesenden abgegeben wurden. Die vorherrschende, auch in
den Gerüchen deutlich erkennbare Reaktion auf den schändlichen
Rechtsbruch, deren Zeuge man soeben geworden war, bestand in erster
Linie in gesteigerter Aufmerksamkeit. Es war seit Generationen
nicht mehr dazu gekommen, dass ein Xabo das Recht auf so eklatante
Weise verletzt hätte, dass er einen Mord am Herrscher verhindert
hätte.
 
Andererseits war der Fall ohnehin mit nichts vergleichbar, was
sich jemals in der Xaboischen Geschichte zugetragen hatte, da in
diesem Fall ein Angehöriger einer fremden Spezies – noch dazu ein
Verbündeter! – der Täter war.
 
Zudem ein Fremder, dessen Motive sich ebenso wenig abschätzen
ließen wie der Wahrheitsgehalt seiner Aussagen. Schließlich besaß
der Fremde einen durch künstliche Duftstoffe und übermäßige
Benutzung von Seife und Waschlotionen extrem reduzierten und
darüber hinaus verfälschten Körpergeruch, der kaum zuverlässige
Rückschlüsse auf sein Seelenleben zuließ.
 
Ein Xabo konnte die Angst oder das Misstrauen eines anderen Xabo
riechen. Aber bei einem Menschen funktionierte das alles einfach
nicht.
 
„Wie ich schon sagte“, nahm der Alte den Faden nach einer
längeren Pause wieder auf. „Es wäre nicht nötig, Nashrabong so weit
entgegenzukommen, dass man ihm eine erneute Gelegenheit bietet,
sein Recht wahrzunehmen. Schließlich hat auch er die Regeln
verletzt, indem er eine Feuerwaffe verwendete, deren Gebrauch auch
bei einem legalen politischen Mord nur im Freien gestattet ist! Er
hätte einen Dolch oder die bloßen Hände nehmen dürfen, aber nicht
eine Projektilwaffe, die erstens Unbeteiligte und zweites
wertvolles Sacheigentum in Gefahr gebracht hat.“
 
Inzwischen kam ein Trupp von Xabo-Reparateuren herein, die das
in der von innen transparenten Wand entstandene Loch mit Hilfe
eines speziellen Gewebebandes schlossen.
 
Karanklongaran wartete ab, bis die damit verbundene Unruhe
vorbei und der schaden behoben war. Dann sagte er: „Es bleibt
dabei, ich werde Nashrabong diese Gelegenheit geben. Mag er nun die
Regeln verstoßen haben oder nicht. Es soll niemand sagen können,
dass der regierende Alpha Dominante des Neuen Reiches sich nur an
der Macht halten konnte, weil er zu feige war, sich dem
rechtmäßigen Attentäter zu stellen!“
 
Schrille Rufe ertönten jetzt. Der Translator übersetzte sie als
Beifallsbekundungen.
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„Was hätte ich denn tun sollen?“, fragte Sergeant Darren,
nachdem sich das Landeteam in die zugewiesenen Räumlichkeiten
zurückgezogen hatte.
 
„Sie haben richtig gehandelt“, bekräftigte Reilly. „Auf jeder
anderen Welt hätte man Ihnen einen Orden dafür verliehen, anstatt
Sie mit Schimpf und Schande zu bedenken.“
 
„Wenn es vielleicht etwas nützt, gehe ich an Bord der Fähre und
ziehe mich zurück“, bot Darren an. „Schließlich möchte ich kein
diplomatischer Stolperstein werden...“
 
„Die Xabo sind viel zu sehr auf das Bündnis mit uns angewiesen“,
meinte Ned Nainovel. „Das werden sie nicht riskieren!“
 
„Abgesehen davon lasten Sie diesen Fehler nicht Ihnen an,
Sergeant Darren – sondern mir“, bekannte Reilly. „Ich bin in deren
Augen Ihr Alpha Dominanter und damit dafür verantwortlich, meine
Leute zu kontrollieren. Es würde also nichts bringen, Sie aus der
Schusslinie zu nehmen.“
 
Sergeant Darren zuckte mit den Schultern.
 
„Ganz wie Sie meinen, Sir.“
 
Commander Van Doren hatte inzwischen mit einem entsprechenden
Scanner überprüft, ob die Räume abgehört wurden, was offenbar nicht
der Fall war. Die Privatsphäre der Gäste schien den Xabo
tatsächlich sehr wichtig zu sein. Dr. Rollins gab jedoch zu
bedenken, dass es für den Verzicht der Xabo auf Abhörvorrichtungen
auch noch einen anderen denkbareren Grund gab.
 
„Sie scheinen sehr auf olfaktorische Reize zur Interpretation
verbaler Botschaften angewiesen zu sein. Vielleicht ist es ihnen
einfach viel wichtiger, wie jemand riecht, als dass sie unbedingt
an einer Aufzeichnung seiner Gespräche interessiert wären.“
 
„Jedenfalls hat man hier einigermaßen die Nase frei“, äußerte
sich Steven Van Doren und atmete tief durch.
 
Commander Reillys Armbandkommunikator meldete sich.  
 
Es war Soldo.
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Karanklongaran bat Commander Reilly etwa zwei Stunden später zu
einem erneuten Vieraugengespräch.
 
„Ihr Untergebener hat aus Unkenntnis unserer Gesetze gehandelt“,
stellte der Alpha Dominante fest. „Wenn Ihr Mann ein Xabo wäre,
würde ihn ein Gericht zum lebenslangen Ausschluss von allen
Dominanzrängen verurteilen - und Sie ebenfalls Commander Reilly.
Aber das wäre erstens eine Strafe, die weder Sie noch Ihren
Untergebenen wirklich treffen würde und zweitens wäre dadurch unser
Bündnis von vorn herein belastet, was keiner von uns angesichts der
angespannten außenpolitischen Lage wirklich wünschen kann.“
 
„In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu“, sagte Reilly. Soll ich
ihm jetzt wirklich mein Bedauern darüber zum Ausdruck bringen, dass
Sergeant Darren ihm das Leben gerettet hat?, fragte sich Reilly
gleichzeitig. Er entschied sich dafür, nichts weiter zu sagen.
Diplomatisches Schweigen schien ihm im Augenblick die angemessene
Reaktion zu sein.  
 
„Ich hatte ein Gespräch mit dem obersten Ankläger der Abteilung
für politische Justiz“, fuhr Karanklongaran fort. „Im Interesse des
Ausbaus unserer Beziehungen wird man auf eine Anklage
verzichten.“
 
„Ich danke ihnen“, sagte Reilly.
 
„Ich habe Ihnen zu danken“, widersprach Karanklongaran. „Sie
werden verstehen, dass ich diesen Dank nur inoffiziell übermitteln
kann. Richten Sie ihn auch an Sergeant Darren aus.“
 
„Das werde ich.“
 
„Ihr Untergebener hat mir zweifellos das Leben gerettet. Ich
wäre nicht mehr in der Lage gewesen, schnell genug zu reagieren, um
mich gegen Nashrabongs Angriff zu verteidigen.“
 
„Gestatten Sie eine Frage, Alpha Dominanter.“
 
„Bitte, nur zu!“, forderte Karanklongaran.
 
„Weshalb haben Sie darauf bestanden, Nashrabong eine zweite
Chance zu geben, Sie umzubringen?“, fragte Reilly.
 
Karanklongaran bleckte die raubtierhaften Zähne und stieß einen
dumpfen, grollenden Laut aus.
 
„Nashrabong ist mir in letzter Zeit außerordentlich lästig
geworden. Leider gestatten unsere Gesetze nur den Mord an
Ranghöheren, aber nicht an Untergebenen, es sei denn man tötet sie
bei einem Angriff.“ Er stieß eine folge glucksender Laute aus, die
Reilly entfernt an ein menschliches Kichern erinnerten. „Ich  werde
auf seinen Angriff beim nächsten Mal vorbereitet sein. Eine
günstige Gelegenheit, diesen alten Quälgeist endlich aus dem Weg zu
räumen!“
 
Der Xabo streckte seine Flügel aus und faltete sie anschließend
wieder sehr sorgfältig zusammen, sodass sie kaum auffielen. Ist das
eine Geste, die die eigene Bedeutung hervorheben soll?, fragte sich
Reilly. Irgendwie erinnerte ihn das Gehabe des Alpha Dominanten an
einen Pfau, der seine Federn spreizte.  
 
Karanklongaran näherte sich Reilly.
 
Der strenge Körpergeruch seines Gegenübers raubte dem Captain
der STERNENKRIEGER für einige Augenblicke schier den Atem.
 
„Ich nehme an, Ihr Schiff hat Sie bereits darüber informiert,
dass es zu Kampfhandlungen zwischen unseren Einheiten und einem
Qriid-Schiff gekommen ist, das durch den letzten Zwischenraum-Blitz
vorzeitig materialisierte.“
 
„Ich glaube nicht, dass es vorzeitig materialisierte“, erwiderte
Commander Reilly.
 
„Haben Sie Informationen, die uns nicht zugänglich sind? Woraus
schließen Sie das?“  
 
„Wenn der Blitz für den Austritt dieses Qriid-Schiffes aus dem
Zwischenraum verantwortlich wäre, müsste man annehmen, dass es sich
mit einer Geschwindigkeit bewegt, die deutlich über 0,4 LG
liegt.“
 
„Das trifft nicht für alle Schiffe zu, die aus dem Zwischenraum
geworfen wurden“, gab Karanklongaran zu bedenken. „Aber ich
verstehe schon, worauf Sie hinauswollen, Commander Reilly...“
 
„Es muss Kontakte zwischen den Pshagir und den Qriid gegeben
haben.“
 
„Und jetzt kämpfen sie zusammen auf einer Seite.“
 
„Das ist zu befürchten.“
 
Karanklongaran ging nachdenklich hin und her. „Wie haben Sie
sich entschieden, Commander Reilly? Werden Sie für uns zum
Pshagir-Planeten fliegen, um die Dreiarmigen davon zu überzeugen,
dass sie sich mit uns verbünden sollen?“
 
„Dass wird nicht leicht werden“, glaubte Reilly. „Schließlich
glauben die Pshagir jetzt vermutlich, dass sie sich auf die Seite
des Siegers schlagen können.“
 
„Und Sie denken, dass nicht wir dieser Sieger sein können.“
 
„Die Chancen stehen denkbar schlecht.“
 
„Funken Sie in Ihre Heimat, Commander Reilly! Schildern Sie
Ihren Leuten unsere verzweifelte Lage und versuchen Sie,
Verstärkung zu bekommen.“
 
„Das werde ich tun, sobald ich an Bord meines Schiffs bin“,
versprach der Kommandant der STERNENKRIEGER. „Allerdings sollten
Sie sich nicht zuviel davon versprechen. Die Leistungsfähigkeit
unserer noch jungen Flotte ist eher begrenzt.“
 
„Ja, das verstehe ich“, erwiderte Karanklongaran.
 

Außerdem wäre der Hohe Rat wohl kaum dazu bereit, seine Flotte
für die Verteidigung des Xabo-Reiches zu opfern!, fügte Reilly
noch in Gedanken hinzu.
 
Eine Pause entstand.
 
Karanklongaran nahm einen tiefen Atemzug und erklärte
anschließend: „Bedenken Sie, dass auch die Sicherheit der Humanen
Welten hier im Dreisonnensystem verteidigt wird!“
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Willard Reilly kehrte zusammen mit Dr. Miles Rollins, Bruder
Padraig und Sergeant Darren zur STERNENKRIEGER zurück. Moss
Triffler sorgte dafür, dass die L-2 sicher in den Hangar
einflog.
 
Nainovel, Van Doren und zwei Marines blieben im Gästehaus der
Xabo, um auf diplomatischem Terrain die Stellung zu halten.  
 
Dass Karanklongaran keinen von ihnen wirklich als gleichwertigen
Gesprächspartner akzeptierte, wurde dabei ziemlich deutlich.
 
Aber darauf kam es nicht an.
 
Wichtig war einstweilen, dass jemand auf Xaboa war, der notfalls
die Verhandlungen führen konnte, falls die Pshagir wider erwarten
sich doch davon überzeugen ließen, dass ein Bündnis mit den Qriid
für sie letztlich nur Knechtschaft und Unterwerfung bedeuten
konnte.
 
„Ruder! Nehmen Sie Kurs auf den Pshagir-Planeten“, bestimmte
Reilly, als er die Brücke betrat. Für eine formelle
Kommandoübergabe nahm er sich diesmal nicht die Zeit.  
 
„Ja, Sir!“, bestätigte Lieutenant Ramirez und ließ die
Fingerkuppen über die Sensorfelder des Touchscreen gleiten, der zu
seiner Steuerkonsole gehörte.
 
„Gehen Sie auf maximale Beschleunigung.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Wie lange wird es dauern, bis wir dort sind?“
 
„Ungefähr 24 Stunden. Aber bereits nach 14 bis 16 Stunden werden
uns die Kampfschiffe der Pshagir abfangen“, gab Ramirez
Auskunft.
 
Wenig später ließ ein dumpfes Rumoren den Boden der Brücke
erzittern. Die Ionentriebwerke der STERNENKRIEGER befanden sich in
der Aufwärmphase. Ramirez hatte vollen Schub gegeben und das
zylinderförmige gut hundert Meter lange Schiff verließ den Orbit
von Xaboa und flog in Richtung der gegenwärtigen Position des
Pshagir-Planeten, der gerade der heißesten Phase seines
Jahresumlaufs entgegenstrebte. Auf dem Panoramaschirm waren die
orangefarbene und die rote Sonne des Systems Triple Sun 2244 zu
sehen. Sie dienten Ruderoffizier Lieutenant Clifford Ramirez als
Orientierungspunkte bei der Navigation. Das schwache Licht des
Pshagir-Planeten wurde derzeit von den beiden Sternen dermaßen
überstrahlt, dass eine exakte Ortung schwierig war.
 
Reilly wandte sich an Soldo.
 
„Irgendwelche besonderen Vorkommnisse, I.O.?“
 
„Zwischen dem Qriid-Schiff und einigen Xabo-Einheiten ist eine
heftige Raumschlacht entbrannt. Wenn man die Ortungsergebnisse und
die aus dem abgehörten Funkverkehr gewonnenen Informationen
zusammenfasst, dann scheint das Qriid-Schiff in ernsten
Schwierigkeiten zu sein.“
 
„Wir werden wohl in Kürze damit rechnen müssen, dass mehr
Kampfschiffe der Vogelköpfe hier auftauchen“, glaubte Reilly.
 
„Wenn Sie mich fragen, dann steht die Invasion unmittelbar
bevor. Lieutenant Wu hat eine ungewöhnlich hohe Aktivität im
Sandström-Funkspektrum festgestellt.“
 
Reilly wandte sich nun direkt an die Ortungsoffizierin der
STERNENKRIEGER. „Lieutenant, gibt es irgendwelche Neuigkeiten von
Admiral Raimondos Flottille?“
 
„Nein, Sir. Wir haben verstümmelte Notrufe mehrerer Schiffe aus
Raimondos Verband bekommen, die man auf das Gebiet um die Sonne
Rendezvous herum lokalisieren kann. Mehr wissen wir nicht.“
 
„Offensichtlich ist es dort zu heftigen Kämpfen gekommen, über
deren Ausgang sich von hier aus nichts sagen lässt“, stellte Soldo
fest. „Übrigens nennen die Pshagir ihren Planeten Tabaran, wie wir
aus ihrem Funkverkehr wissen.“
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Etwa eine halbe Stunde später, nachdem die STERNENKRIEGER die
Umlaufbahn von Xaboa längst verlassen hatte, meldete Lieutenant Wu
plötzlich den Austritt mehrerer Objekte aus dem Zwischenraum.
 
„Captain, das sind unsere eigenen Schiffe!“, meldete Lieutenant
Wu. „Wir bekommen eine Transmission von der BAIKAL unter Commander
Craig Manninger herein.“
 
„Auf den Schirm damit!“
 
„Aye, Sir!“
 
Wenige Augenblicke später erschien ein Bild von der Brücke des
Leichten Kreuzers BAIKAL auf dem Panoramaschirm der STERNENKRIEGER.
Die Gesichter wirkten abgekämpft. Augenringe deuteten daraufhin,
dass mehr oder minder die gesamte Besatzung am Ende ihrer Kräfte
und vollkommen übernächtigt war.
 
Der Captain der BAIKAL trat näher in den Bildbereich der
Kamera.
 
„Hier spricht Commander Craig Manninger. Ich hoffe, es hört uns
jemand!“
 
„Der Kanal ist frei, Sir. Sie können sprechen!“, sagte Wu.
 
„Hier Commander Reilly von der STERNENKRIEGER“, kam im nächsten
Moment die Antwort. „Wir empfangen Sie gut“
 
„Dann bin ich beruhigt. Unser Sandström-Funkaggregat wurde durch
das Gefecht mit den Qriid so beschädigt, dass die Übertragung
teilweise gestört war. Unser Verband wurde bei Rendezvous fast
vollständig aufgerieben. Was Sie hier sehen  ist der kärgliche
Rest. Drei leichte Kreuzer der Scout-Klasse, davon einer zu hundert
Prozent manövrierfähig. Das ist alles, was geblieben ist. Wir
brauchen dringend technische Hilfe, um notwendige Reparaturen
zumindest notdürftig durchführen zu können.“
 
„Fliegen Sie nach Xaboa. Ich werde Kontakt mit dem Alpha
Dominanten herstellen.“
 
„Wie ich sehe, scheint es Ihnen gelungen zu sein, einen
vernünftigen Kontakt zu unseren Verbündeten herzustellen.“
 
„Ich bin zufrieden, Commander Manninger“, lautete Reillys
Erwiderung.
 
„Wir werden die Hilfe der Xabo schon sehr bald brauchen. Derzeit
sammelt sich die Invasionsflotte der Qriid bei Rendezvous IV und
bereitet sich darauf vor, das Triple Sun-System zu erobern.“
 
„Was ist mit dem Admiral und dem Zerstörer MERRITT?“, fragte
Reilly.  
 
„Wir rechnen beide unter die Verluste.“
 
Im nächsten Augenblick herrschte betretenes Schweigen auf der
Brücke der STERNENKRIEGER.
 
„Captain, ich orte soeben eine Explosion bei den Koordinaten,
die wir zuletzt dem Qriid-Schiff zugeordnet haben“, meldete
Lieutenant Wu. „Es scheint, als hätten die Xabo es mit vereinten
Kräften geschafft, diesen Eindringling zu vernichten!“     
 

Welch ein Sieg!, dachte Reilly spöttisch. Die Xabo hatten
am obersten Limit gekämpft. Ihre Projektilwaffen lagen in
Wirksamkeit und Durchschlagskraft weit hinter den Gauss-Geschützen
der Menschheit und den Traserwaffen des Heiligen Imperiums zurück.
Jetzt haben sie ihre Kräfte im Kampf gegen ein einziges Schiff
mobilisiert, anstatt das große Ganze im Auge zu behalten! Das
könnte ein Pyrrhus-Sieg werden.
 
Bruder Padraig betrat den Kontrollraum, in dem das provisorische
Labor zur Untersuchung der 5-D-Resonanz eingerichtet worden war.
Die Fähnriche Ukasi und White hatten dort ihre Arbeit
fortgesetzt.
 
„Ich hoffe, Sie haben auf diplomatischem Weg etwas mehr
erreicht, als wir hier mit unseren Messungen und Berechnungen“,
sagte Catherine White.
 
„Es hätte besser laufen können“, erwiderte Bruder Padraig. „Ich
fürchte, die Gegensätze zwischen Xabo und Pshagir werden nicht so
leicht zu überbrücken sein, wie wir es erhofft hatten.“
 
„Wir haben inzwischen verfeinerte Messungen durchgeführt“,
erläuterte Fähnrich White. „Danach gibt es möglicherweise eine
zweite, sehr viel schwächere Signalschiene. Sie hat ihren Ursprung
unseren Berechnungen nach auf dem Pshagir-Planeten und verbindet
ihn auf irgendeine, uns noch nicht näher bekannte Weise mit dem
Rendezvous-System.“
 
Bruder Padraig runzelte die Stirn.  
 
„Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten zu qriidischen Signaturen?“,
fragte der Olvanorer.
 
Ukasi schüttelte den Kopf. „Bislang haben wir nichts in dieser
Hinsicht feststellen können.“
 
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern. „Es hätte ja sein
können.“
 
„Wie kommen Sie darauf?“, fragte White.
 
„Wir vermuten, dass die Pshagir bereits mit den Qriid in
Verbindung zu stehen.“
 
„Wir wissen zwar nicht viel über die qriidische Technik“,
stellte Ukasi klar. „Aber bislang hatten wir keinen Anlass
anzunehmen, dass sie irgendein fünfdimensionales Übertragungssystem
benutzen.“
 
Catherine White seufzte. „In dem Fall wären sie uns
wahrscheinlich technisch sehr viel weiter voraus, als wir bislang
ahnen...“
 
„Jedenfalls ist es angesichts der gegenwärtigen Lage wohl kaum
möglich, einen kurzen Abstecher ins Rendezvous-System zu
unternehmen, um der Sache auf den Grund zu gehen.
 
   



   



   



Kapitel 3: Ein Sarg für Raimondo
 
FLAMME DES GLAUBENS hieß das Flaggschiff des qriidischen
Raumverbandes unter dem Kommando von Gor-Gan, der gleichzeitig auch
Kommandant des Verbandes war. Gor-Gan  hatte den Rang eines
Ra-Prasa Tanjaj inne, was in etwa einem Commodore innerhalb des
Space Army Corps entsprach. Der Zusatz Ra in der Rangbezeichnung
bedeutete dabei, dass Gor-Gan außerdem noch über eine priesterliche
Zusatzausbildung genossen hatte. Auf Grund der traditionellen
Rivalität zwischen der regulären Raumflotte der
Tanjaj-Glaubenskrieger und der Priesterschaft, die im übrigen auch
über eigene Kampfverbände verfügte, begegneten ihm manche
Vorgesetzte deswegen mit einem unterschwelligen Misstrauen.  
 
Gor-Gan hatte dafür keinerlei Verständnis. Er war durchdrungen
von der Kraft des Glaubens. Die Qriid waren das auserwählte Volk
Gottes und damit von der höchsten Macht des Universums mit dem
exklusiven Auftrag ausgestattet, dem Universum die göttliche
Ordnung zu bringen. Kleinliches Gerangel um Kompetenzen hatte da
nach Ansicht von Gor-Gan einfach keinen Platz. Es ging um das große
Ganze. Den Plan Gottes, stellvertretend verkündet durch den
regierenden Aarriid in Qatlanor auf Qriidia. Dass die Gotteskrieger
des Heiligen Imperiums auch untereinander Intrigen um die Macht
durchführten, empfand Gor-Gan als vollkommen unwürdig. 
Fehlbar ist auch der frömmste Gläubige, so hieß es in der
Überlieferung des legendären Ersten Aarriid.  
 

Wie wahr!, dachte Gor-Gan und schabte dabei leicht mit den
beiden Schnabelhälften gegeneinander.  
 
Der Kommandant der FLAMME DES GLAUBENS hatte sich für sein
eigenes Leben jedenfalls vorgenommen, dass es von nichts anderem,
als der Inbrunst des Glaubens regiert werden sollte. Weder
kleinschnäbelige Machtinteressen noch die Reize einer
paarungsbereiten Eierlegerin sollen ihn davon abbringen!  
 
Gor-Gan erhob sich vom Platz des Kommandanten. Der Blick seiner
weit auseinanderliegenden Augen, die einen Rundumblick von 270 Grad
ermöglichten, aber nicht zur dreidimensionalen Raumsicht fähig
waren, war auf den Panorama-Schirm konzentriert. Die Schlacht in
der Nähe des vierten Planeten dieses aus lauter Gasriesen
bestehenden Systems war vorbei. Die schnabellosen
Säugetierabkömmlinge hatten sich zurückgezogen. Nur drei Schiffe
waren von der Flottille, die hier um ihr Überleben gekämpft hatte,
übrig geblieben. Die anderen hatten es nicht geschafft, die zum
Eintritt in den Zwischenraum nötige Geschwindigkeit zu erreichen,
bevor die Schiffe der Tanjaj sie abgefangen und vernichtet hatten. 

 

Des Todes sind die Heiden und Ungläubigen, die wider Gottes
Ordnung streiten!, so klang Gor-Gan die Überlieferung des
Ersten Aarriid im Ohr.  
 
Ein namenlos gebliebener Komponist hatte daraus vor langer Zeit
ein Lied geschrieben, das sich größter Beliebtheit erfreute, seit
ein Chor von Tugendwächtern es neu aufgenommen und die Audiodatei
ins Datennetz gestellt hatte.
 
„Kommandant, es sind keine Menschenschiffe mehr im Sektor“,
berichtete der Ortungsoffizier. „Zumindest nicht in Reichweite der
Abtaster. Alles, was von der Flotte der Schnabellosen geblieben
ist, sind ein paar Trümmerstücke sowie Rettungskapseln, die bis vor
kurzem noch automatische Peil-Signale abgesetzt haben.“
 
„Und jetzt nicht mehr?“, fragte Gor-Gan.
 
„Nein. Sie trieben alle auf den blauen Riesenmond von Planet IV
zu. Entweder die Schwerkraft oder die Reibung mit der
Methan/Ammoniak-Atmosphäre dürften dafür gesorgt haben, dass von
ihnen nichts übrig blieb.“
 
„Das erspart uns die Arbeit, sie zu töten“, sagte Gor-Gan
zufrieden.
 
Mitleid mit den Ungläubigen war unangebracht. Zumindest lautete
die gängige Interpretation der Überlieferungen des Ersten Aarriid
so. Gottes Volk musste sich behaupten und hatte dabei das Recht und
die Pflicht, ohne jede Rücksicht vorzugehen.
 
Der Funkoffizier meldete sich in diesem Augenblick zu Wort und
verhinderte damit, dass die Gedanken des Kommandanten abzudriften
begannen.
 
„Kommandant, wir bekommen eine Botschaft des Oberkommandos.“


„Dann verbinde mich!“
 
„Jawohl. Es ist übrigens der Tanjaj-Mar persönlich.“
 
Ein leichter Schauder erfasste Gor-Gan. Wenn der Tanjaj-Mar –
der Oberbefehlshaber der Glaubenskrieger und damit gleichzeitig
auch einer der wichtigsten politischen Würdenträger des Heiligen
Imperiums – sich persönlich an den Kommandanten einer Flottille
wandte, dann musste es um eine Angelegenheit von hoher Priorität
gehen.
 
Auf dem Panorama-Schirm erschien zunächst ein in verschnörkelten
Ligaturen geschriebener Spruch aus den Überlieferungen des Ersten
Aarriid. 
Stark sollen die Waffenarme und Hack-Krallen der Gläubigen
sein!, stand dort. Der Wahlspruch der Tanjaj. Die Ligaturen
waren so miteinander verschmolzen, dass das Ganze beinahe wie ein
sehr kompliziertes Emblem wirkte.
 
Der Tanjaj-Mar erschien dann.
 
Gor-Gan stieß ein Krächzen der Unterwerfung und des Respekts
aus. Ob sein Funkoffizier den Kanal bereits freigeschaltet hatte,
kümmerte ihn dabei gar nicht. Das Ganze geschah reflexartig. Jeder
Tanjaj war so konditioniert worden, dass er seinem Befehlshaber
normalerweise blind gehorchte und dessen Ansicht als von Gott
gegebenen Auftrag begriff.
 
„Respekt und Ehre dem Tanjaj-Mar!“, rezitierte Gor-Gan eine der
zweiundzwanzig Grußformeln, die zu verschiedenen Anlässen dem
Oberbefehlshaber von einem einfachen Kommandanten entgegen zu
bringen waren.
 
„Respekt und Ehre auch dir“, erwiderte der Tanjaj-Mar daraufhin
überraschenderweise. 
 
Gor-Gan unterdrückte ein Schaben mit den Schnabelhälften.
 
„Gott allein bestimmt den Weg der Tanjaj“, murmelte er eine der
traditionellen Formeln der imperialen Gotteskrieger.
 
Der Tanjaj-Mar nahm sich Zeit für seine Erwiderung. Zeit, die
ihm angesichts seines Ranges auch zustand.
 
„Dir gebührt Anerkennung für den Sieg in der Schlacht“, sagte er
dann. „Offenbar haben sich die Schnabellosen als leichte Gegner
erwiesen.“
 
„Wen kann das wundern, da ihnen doch die Kraft des Glaubens
fehlt!“
 
„Ja, da sprichst du wahre Worte, Kommandant Gor-Gan“, gestand
der Tanjaj-Mar zu. „Der Dank Gottes und der Gläubigen ist dir
sicher. Du hast dich um die göttliche Ordnung verdient gemacht.
Gott wird es dir im Jenseits danken und der amtierende Aarriid im
Hier und Jetzt.“
 
„Zu gütig, Tanjaj-Mar.“
 
„Für dich ist eine Ehrung in Qatlanor vorgesehen, sobald dieser
Sektor dem Heiligen Imperium einverleibt wurde. Wer weiß, es wird
hier viele freie Posten für das Amt des planetaren Gouverneurs
geben...“
 
„Mein Platz ist an der Traserkanone eines Kampfschiffs!“,
erwiderte Gor-Gan die Worte des Tanjaj-Mar mit einer traditionellen
Formel, die sich vor allem unter Tanjaj-Kommandanten eingebürgert
hatte.
 
„Du magst dir später Gedanken darüber machen. Im Augenblick habe
ich lediglich neue Befehle für dich!“
 
Gor-Gan hoffte, dass diese Befehle den Vorstoß in das System der
drei Sonnen beinhalteten.  
 
Die ekelhaft riechenden Barbaren, die sich Xabo nannten und für
einen qriidischen Betrachter große Ähnlichkeit mit den anderen
Säugetierabkömmlingen wie zum Beispiel den Menschen hatten, wurden
von den Kriegern des Imperiums schon seit langem förmlich vor sich
her getrieben. Sie hatten im System der drei Sonnen ein neues Reich
errichtet – oder das, was sie dafür hielten.  
 
Für Gor-Gan war es nichts anderes als der Unterschlupf einer
Rotte von Heiden, die sich der göttlichen, unter der Führung des
auserwählten Volkes stehenden Ordnung entziehen wollten.
 
Normalerweise bevorzugten es die Qriid, die industrielle Potenz
der eroberten Planeten möglichst rasch für die Fortsetzung des
Krieges zu nutzen, um der Gefahr einer Überdehnung der eigenen
Kräfte zu begegnen, die bei einer dermaßen raschen Expansion stets
gegenwärtig war. Das bedeutete auch, dass die Bevölkerung der dem
Imperium eingegliederten Welten den Qriid als Arbeitskräfte zu
dienen hatten, sofern sie dazu in der Lage waren.
 
Die meisten Völker, die zum interstellaren Raumflug in der Lage
waren, zogen es jedoch vor, zu fliehen, sofern sie dazu die nötigen
Transportkapazitäten besaßen, was nur selten der Fall war.  
 
Jenen, die nicht fliehen konnten, blieb nur eine Rolle als
untergeordnete Hilfskräfte in der Kriegsmaschinerie des Imperiums. 
 
 
Was die Xabo anging, so war ihr Widerstand allerdings von
besonderer Hartnäckigkeit und so stellte sich langfristig die
Frage, ob hier nicht drastischere Maßnahmen ergriffen werden
mussten, zumal sie anderen eroberten Völkern immer wieder ein
schlechtes Beispiel für unbotmäßiges Verhalten gaben.
 
„Höre die Befehle des Aarriid, der der Stellvertreter Gottes in
dem von ihm erwählen Volk ist“, krächzte der Tanjaj-Mar mit
feierlichen Obertönen. „Warte auf weitere Verbände, die sich bei
der gegenwärtigen Position deines Schiffes einfinden werden. Wenn
der Verband stark genug ist, um das System der Heiden anzugreifen,
so wirst du ein entsprechendes Signal empfangen. Auf Grund deiner
Verdienste, die du dir in der Schlacht erworben hast, wirst du der
Befehlshaber dieser Operation sein!“
 
„Gepriesen sei der Herr und sein Aarriid. Gepriesen sei die
Ordnung des Imperiums.“
 
„Ein Erkundungsschiff, das zu den Pshagir-Barbaren unterwegs
war, ist von den Xabo abgefangen und vernichtet worden“, fuhr der
Tanjaj-Mar fort. „Die Aufgabe der Besatzung bestand darin, den
diplomatischen Kontakt zu den Dreiarmigen zu intensivieren und ein
Bündnis zu schmieden.“
 
„Ein Bündnis mit Heiden? Unzivilisierten Wesen, für die nichts
heilig ist, was den Wert von Gottes kosmischer Schöpfung
ausmacht?“, wunderte sich Gor-Gan.
 
„Den Erkenntnissen unseres Geheimdienstes nach besteht die
Möglichkeit, dass die Pshagir Zugang zu den technischen
Errungenschaften einer uralten Rasse bekommen haben. Die
Priesterschaft glaubt sogar, dass es sich um ein Artefakt der
Sambana handeln könnte...“
 
Die Sambana – Hüter der Ordnung – waren ein Volk, das in den
Überlieferungen des Ersten Aarriid erwähnt wurde. Danach  hatte
Gott zunächst einem anderen Volk den Auftrag gegeben, die göttliche
Ordnung zu errichten. Und er hatte dieses Volk mit einem
Verständnis der Naturgesetze ausgestattet, das die Fähigkeiten
aller anderen Spezies weit überstieg, sodass sie eine Technik
entwickelten, die gemessen am derzeitigen Stand der Qriid wie Magie
gewirkt hätte.  
 
Doch diese Überlegenheit hatte die Sambana hochmütig gemacht.
Sie hatten angefangen zu glauben, sich selbst an Gottes Stelle
setzen und das Universum statt seiner beherrschen zu können, was
ihnen übel bekommen war.  
 
In seinem grenzenlosen Zorn hatte Gott sie vom Antlitz des
Universums getilgt und den Auftrag an ein viel einfacheres und
daher demütigeres Volk weitergegeben.
 
Die Qriid.
 
Darum siehe, dass der Glaube wichtiger ist, denn die Macht oder
die Stärke der Waffen, hieß es daher in den Sprüchen des Ersten
Aarriid. Erkenne dies und nimm das Schicksal jener, die sich Hüter
der Ordnung nannten und in ihren leuchtenden Schiffen der
Selbstsucht und dem Größenwahn anheim fielen, zur Kenntnis, auf
dass es dir und deinem Volk eine Warnung sei.
 
Diese Zeilen gehörten nicht gerade zum Standard-Kanon, den jeder
Qriid auswendig konnte. Aber Gor-Gan hatte davon in seiner
priesterlichen Zusatzausbildung, die ihn zu einem Ra-Prasa Tanjaj
gemacht hatte, gehört. Und gewiss war das Wissen darüber in der
Priesterschaft weit verbreitet.
 
Auch innerhalb des Territoriums, das inzwischen vom Heiligen
Imperium der Qriid eingenommen worden war, gab es zahlreiche
Artefakte und Hinterlassenschaften älterer Spezies, die zum Teil
nicht mehr existierten. Die Untersuchung dieser
Hinterlassenschaften war ein theologisch äußerst heikles Thema. 

 
Einerseits war man natürlich auf Seiten des Tanjaj-Mar und der
militärischen Führung des Imperiums daran interessiert, sich
technisches Wissen vergangener Zivilisationen nutzbar zu machen.
Andererseits war es natürlich durchaus möglich, dabei auf
Hinterlassenschaften der Sambana zu stoßen.
 
Orthodoxe Kreise innerhalb der Priesterschaft waren der Ansicht,
dass es Frevel gewesen wäre, das Wissen oder die Technik dieser
Unglückseligen zu nutzen.
 
Die Tanjaj und die gemäßigten Priester hingegen hatten hier kaum
Bedenken.
 
Schließlich, so ihre Argumentation, war es ja nicht die Technik
gewesen, die die Hüter der Ordnung zu Ausgeburten des Bösen hatte
mutieren lassen. Es war ihre verdorbene Seele gewesen, zu schwach
der Versuchung der Überheblichkeit zu widerstehen.
 
Und davor schützte die Qriid schließlich ihr gefestigter
Glaube.
 
„Man denkt also daran, Sambana-Technologie zu verwenden“,
stellte Gor-Gan fest und musste sich Mühe geben, seine Empörung zu
unterdrücken.
 
„Wir wissen nicht, ob es Sambana-Technologie ist, die den
Pshagir zur Verfügung steht“, widersprach der Tanjaj-Mar. „Wir
wissen nur, dass sie dazu in der Lage zu sein scheinen,
fünfdimensionale Impulse abzusenden, die unsere Raumschiffe aus dem
Zwischenraum zu reißen vermögen...“
 

Kompromisse mit Heiden!, ging es Gor-Gan empört durch den
Kopf. Genau darauf lief es doch hinaus. 
Tilge sie vom Antlitz des Universums, so hieß es in der
Überlieferung. 
Zeige kein Mitleid mit den Ungläubigen, die schlechten Willens
sind, denn der Herr tut es auch nicht...
 
Die Ra-Prasa-Schulung, die Gor-Gan hinter sich hatte, machte
sich nun bemerkbar. Die Vorgehensweise des Tanjaj-Mar missfiel ihm
zutiefst. Sie schien den fundamentalen Grundsätzen der qriidischen
Religion zu widersprechen.  
 
Was das Problem einer möglichen Nutzung von Sambana-Technologie
anging, so nahm Gor-Gan hier eine unentschiedene Haltung ein. Er
konnte sich – entgegen der Lehre der orthodoxen Priesterschaft –
sehr gut vorstellen, dass es vielleicht Ausnahmesituationen gab, in
denen auch die Nutzung technischer Errungenschaften der Hüter der
Ordnung dennoch die Gnade Gottes fand.
 
„Versuche den Pshagir zu signalisieren, dass wir auf einer Seite
stehen“, forderte der Tanjaj-Mar. „Vermeide alles, was sie gegen
uns aufbringen könnte. Ihre Feinde sind schließlich auch unsere
Feinde.“
 
„Jawohl, Tanjaj-Mar“, sagte Gor-Gan pflichtgemäß und in
demütiger Haltung. Seine eigene Stimme klang für ihn fremd, als er
diese Worte sprach.
 

Hättest du gedacht, dass dich die Umstände zwingen, mit Heiden
zu paktieren, obwohl es deinem Herrn zuwider ist – und du dies sehr
wohl weißt?, fragte sich Gor-Gan.  
 
Der Tanjaj-Mar unterbrach die Verbindung.
 
Für Sekunden erschien noch einmal das aus ineinander
verschlungenen Ligaturen bestehende Emblem der
Tanjaj-Raumstreitkräfte, bevor wieder der Weltraum zu sehen
war.
 
Im Vordergrund ein blauer Riesenmond, der sich vor den
braungelben, gigantischen vierten Planeten schob. Die mörderischen
Gravitationskräfte dieses Gasriesengroßen Mondes, der in nur drei
Tagen seinen Mutterplaneten umkreiste, näherte sich zusehends und
saugte alles auf, was noch an Trümmern und Wracks von der
Raumschlacht mit den schnabellosen Säugetierabkömmlingen übrig
geblieben war.
 
Die Spuren des Ruhmes wurden auf diese Weise getilgt. Auf einem
havarierten Beiboot der Schnabellosen wurden noch Biozeichen
gemessen, die allerdings im Vergleich zu den für diese hektische
Säugetierspezies ermittelten Durchschnittswerten nur noch sehr
schwach ausgeprägt waren.
 
Die Menschenschiffe hatten die Insassen ebenso wenig retten
können wie die Dutzenden von Rettungskapseln, die ausgesetzt worden
waren.
 
Schon beim Eintritt in die Atmosphäre des Riesenmondes, die
überwiegend aus Ammoniak und Methan bestand, leuchtete ein
Feuerschweif kurz auf.
 
Der Ortungsoffizier der FLAMME DES GLAUBENS ignorierte es.
 
„Glückwunsch zur Beförderung zum Kommandanten einer großen
Schlachtflottille“, hörte Gor-Gan den Ersten Offizier zu seiner
Rechten sagen. „Eine derartige Chance, Ruhm um des Glaubens Willen
zu erlangen, bietet sich einem kaum ein zweites Mal.“
 
„Das ist wohl wahr“, stimmte Gor-Gan zu.
 
Fast war ihm, als ob er aus dem Tonfall seines Ersten Offiziers
blanken Neid heraushören konnte.  
 
„Die Tage des Ruhm sind gezählt“, fuhr der Erste Offizier fort.
Sein Name war Eek-Eel. Er war als Ehrgeizling bekannt und hatte die
Tanjaj-Offiziersschule mit Bestnoten verlassen. Allerdings wurde er
von den Tugendwächtern für nur bedingt glaubensfest gehalten, was
eine noch schnellere Karriere und vor allem einen Einsatz in einer
verantwortungsvollen Kommandoposition bisher verhindert hatte.
 
Die Tage des Ruhmes sind gezählt – das war unter Tanjaj
inzwischen zu einem geflügelten Wort geworden. Der Aarriid –
Stellvertreter Gottes im Universum – war alt geworden. Die
durchschnittliche Lebensspanne eines Qriid hatte er längst
überschritten und es lag auf der Hand, dass der Schöpfer des
Universums ihn bald schon zu sich nehmen würde.
 
Aus diesem Grund forcierten die Tanjaj den Krieg. Der Krieg
sicherte den Gotteskriegern ihre herausragende Bedeutung in der
qriidischen Gesellschaft. Aber sobald der Aarriid starb  und es zu
einem Interregnum kam, bis die Priesterschaft einen Nachfolger
bestimmt hatte, musste der Heilige Krieg sofort eingestellt werden.
Und manchmal ließen sich die Priester bei der Bestimmung des
nachfolgenden Aarriid mehrere Qriidia-Jahrzehnte Zeit, denn die
Zeit des Friedens bedeutete für sie einen Machtzuwachs gegenüber
den ansonsten dominierenden Tanjaj.
 
„Warten wir ab“, sagte Gor-Gan. „Und wünschen wir dem Aarriid
eine gute Gesundheit.“
 
„Wer täte das nicht?“
 
Die Sorge, sich nicht mehr innerhalb des laufenden Krieges
auszeichnen zu können, plagte viele Tanjaj-Offiziere in den
mittleren Rängen, die darauf warteten, endlich aufsteigen zu
können.
 
Eek-Eel gehörte sicherlich auch in diese Kategorie.  
 
Der Funkoffizier meldete sich.
 
„Wir bekommen verschlüsseltre Zwischenraum-Signale mehrerer
Einheiten, die auf dem Weg hier her sind!“, meldete er.
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Gregor Raimondo lag in einer sargähnlichen Rettungskapsel, die
längst in die Atmosphäre des Neptun großen blauen Mondes Gasriesen
Rendezvous IV eingetaucht war. Zu über achtzig Prozent bestand die
Atmosphäre aus Methan. Außerdem gab es noch Ammoniak, Kohlendioxid,
verschiedene Edelgase, Helium.
 
Raimondo war in Tiefschlaf versetzt worden. Sein Stoffwechsel
arbeitete auf dem niedrigsten, gerade noch vertretbaren Level. Ein
Antigravaggregat, das eigentlich dazu gedacht war, den Fall auf
eine Planetenoberfläche abzubremsen und damit eine einigermaßen
weiche Landung zu ermöglichen, sofern die Schwerkraft auf dem
betreffenden Himmelskörper nicht zu groß war, kämpfte nun gegen den
Druck der mörderischen Gravitationskräfte, die auf die kleine
Kapsel einzuwirken begannen.  
 
Die Kapsel wurde dermaßen beschleunigt, dass es nur eine Frage
der Zeit war, wann die eingebauten Andruckabsorber ausfielen.
Außerdem wurde die Reibungshitze beim Fall in die dichte Atmosphäre
des Gasriesen immer bedrohlicher. Die interne Kühlung würde nur
noch für kurze Zeit verhindern können, dass der Inhalt der Kapsel
schlicht und ergreifend verdampfte.
 
Die Außenhaut glühte bereits an mehreren Stellen.
 
Gregor Raimondo bekam von alledem natürlich nichts mit. Er war
bewusstlos.  
 
Aber es sah so aus, als würde es für ihn kein Erwachen mehr
geben.  
 
Die Messwerte, die die Skalen anzeigten, wurden immer
bedrohlicher, je tiefer die Kapsel eintauchte.  
 
Ihrem Ende entgegen.  
 
Nicht einmal molekülgroße Spuren blieben von ihr, wenn sie erst
einmal die Oberfläche des Metallkerns erreicht hatte, der sich tief
unter dieser Hunderttausende von Kilometer durchmessendenden
Schicht aus gepresstem Gas befand und von einem Ozean aus
Wasserstoff umspült wurde. Wasserstoff, gemischt mit Helium – und
beide aufgrund des ungeheuren Drucks, der auf ihnen lastete in
flüssigem Aggregatzustand und mit teilweise metallischen
Eigenschaften ausgestattet.
 
Dann änderte die Kapsel plötzlich die Richtung. Sie hatte
aufgehört, geradewegs in Richtung dieses Wasserstoffozeans zu
beschleunigen, sondern wurde anscheinend von einer unbekannten
Kraft fortgerissen.  
 
Die Sensoren der Rettungskapsel zeigten das Nahen eines festen
Körpers an.
 
Ein Gesteinsbrocken von der Größe der Erde schwebte als
unsichtbarer Trabant innerhalb der Atmosphäre. Die widerstreitenden
Gravitationskräfte des Riesenmondes und seines verborgenen
Trabanten konkurrierten miteinander darum, die Kapsel einfangen.
Sie schlingerte durch die Methanatmosphäre. Etwa sechzig Prozent
der Außenbeschichtung glühten bereits.
 
Dann schlug die Kapsel auf dem von der Methanatmosphäre
verborgenen Himmelskörper, rutschte über den Boden und prallte
schließlich gegen einen scharf geschnittenen Grabenbruch. Diese
Welt innerhalb einer Welt wies offensichtlich sowohl eine starke
Plattentektonik als auch einen aktiven Vulkanismus auf. Die
Schwerkraft des  Methanmondes walkte seine Oberfläche immer wieder
durch, hob sie ähnlich wie es bei Gezeiten der Fall war, meterhoch
an und verursachte auf diese Weise zahlreiche, bruchartige
Strukturen.
 
Die Temperatur auf der Oberfläche dieses Himmelskörpers lag
deutlich über dem Niveau der Umgebung. Die glühende Außenhaut der
Rettungskapsel konnte sich langsam abkühlen.
 
Das interne Rechnersystem der Kapsel nahm an, auf einem Planeten
gelandet zu sein und versuchte den Sandströmsender zu aktivieren,
damit eine Peilung auch über mehrere Lichtjahre hinweg möglich
war.
 
Aber der Sandströmsender dieser Kapsel war bereits ein Opfer der
mörderischen Schwerkraft geworden, die selbst in den oberen
Atmosphärenschichten des Gasmondes dafür sorgte, dass menschliche
Technik versagte.
 
Der Sandströmsender selbst war zwar geschützt, aber das
Sendemodul war von außen angebracht worden und von der Gravitation
vollkommen zerstört worden.
 
KEIN ÜBERLICHT-PEILSIGNAL MÖGLICH!, meldete eine Anzeige im
Inneren der Kapsel, von der Admiral Raimondo allerdings auf Grund
seiner Bewusstlosigkeit keinerlei Kenntnis nehmen konnte.
 
Das Material, aus dem die Kapsel bestand, ächzte. Selbst hier,
in den oberen Atmosphärenschichten des blauen Mondes, war der Druck
so hoch wie in der irdischen Tiefsee. Das Antigravaggregat war
bereits am Ende seiner Möglichkeiten. Noch eine Stunde konnte die
Integrität der Außenhülle aufrechterhalten werden, so gab es der
interne Rechner bekannt. Dann würden Druck und Schwerkraft diese
winzige Ein-Mann-Raumkapsel regelrecht zerquetschen.
 
Inzwischen zeigte auch das Rechnersystem selbst bereits erste
Ausfallserscheinungen. Das starke Magnetfeld, das von dem Trabanten
ausging, war sicherlich ein Faktor dabei.  
 
Aber keineswegs der einzige.
 
Die Sensoren zeichneten eine Art von Impulsen auf, die das
Rechnersystem nicht zu interpretieren wusste.
 
Immer mehr Funktionen fielen aus.
 
Schließlich wurde die Weckfunktion eingeschaltet.
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Raimondo hatte das Gefühl, aus einem todesähnlichen Schlaf
erwacht zu sein.
 
Er öffnete die Augen und blickte durch das kleine Sichtfenster,
das in Kopfhöhe angebracht war. In der dichten Atmosphäre war -
abgesehen von Helligkeit und Dunkelheit nichts zu sehen.
 
Es dauerte einige Augenblicke, bis Raimondo seine Gedanken
einigermaßen geordnet hatte. Erinnerungen stiegen in ihm auf.
Erinnerungen an die Raumschlacht, die Explosionen an Bord des
Zerstörers MERRITT, die Panik in den letzten Augenblicken vor der
Zerstörung des Schiffes.
 
Raimondos Kapsel war zusammen mit Dutzenden anderen ins All
geschleudert worden.
 
Auf eine Reise ins Ungewisse.
 
Der Admiral konnte sich noch daran erinnern durch sein
Sichtfenster eine unglaublich grelle Lichterscheinung gesehen zu
haben, bei der er sich schon nicht mehr sicher gewesen war, ob es
sich um die letzten Eindrücke der Schiffshavarie oder um die ersten
Eindrücke aus dem Jenseits handelte. Ein Reigen bunter, fast
psychedelisch anmutender Bilder, so wirkten diese Erinnerungen
jetzt auf Raimondo.
 
SYSTEMAUSFALL IN MEHREREN TEILSYSTEMEN.
 
Eine Leuchtanzeige blinkte auf und blendete diesen
deprimierenden Hinweis ein. INTEGRITÄT DER AUSSENHÜLLE KANN NOCH
GENAU 7 MINUTEN 45 SEKUNDEN AUFRECHT ERHALTEN WERDEN. BITTE
VERLASSEN SIE DIE KAPSEL. IHRE SICHERHEIT IST HIER NICHT MEHR
AUSREICHEND GEWÄHRLEISTET.
 

Schlaumeier!, dachte Raimondo ärgerlich. Erst nach und
nach dämmerte ihm, dass er sich in akuter Lebensgefahr befand und
auf dieser namenlosen Welt wahrscheinlich sein ewiges Grab finden
würde. Es gab die Möglichkeit, sich selbst Betäubungsmittel in
ausreichender Dosis zu verabreichen.
 
Raimondo begriff erst nach und nach, was die Werte auf den
Anzeigen – soweit sie überhaupt noch funktionierten, für ihn
bedeuteten.  
 
Das Ende.
 
Er wunderte sich selbst ein wenig über die Lethargie, die von
ihm Besitz ergriffen hatte.
 

Ist die Gleichgültigkeit im Angesicht des nahen Todes ein
psychischer Schutzmechanismus des Bewusstseins – oder nur bereits
Folge des akuten Sauerstoffmangels, den ich an den Skalen ablesen
kann?, fragte er sich. 
Skalen, auf die ich mich im Übrigen wohl nur noch bedingt
verlassen kann.
 
Raimondo hätte die Möglichkeit gehabt, sich selbst eine
Betäubungskapsel zu verabreichen.
 
Aber er entschied sich dagegen.
 

  
War es nicht besser, die letzten Augenblicke mit klarem
Bewusstsein zu verbringen?

 
Ein ächzender Laut war innerhalb der Kapsel zu hören.
 
Raimondo brauchte einige Sekunden, um zu bergreifen, dass es das
Material der Außenhülle war, das da geräuschvoll arbeitete.
 
Augenblicke vergingen.
 
Das Chronometer fiel aus. Dann die Temperaturanzeige. Erneut
ächzte das Material. Eine Beule bog sich nach innen.
 

Ist es nicht eigentlich so, dass in Augenblicken wie diesen das
gesamte Leben an einem vorbeiziehen soll?, dachte
Raimondo.
 
Er schloss für einen Moment die Augen.
 
Die letzten klaren Gedanken, die letzten Atemzüge...
 
Ein Strand erschien vor Raimondos Augen. Raimondo war auf Marina
III aufgewachsen, einer subtropisch geprägten Wasserwelt mit sehr
langsamer Eigenrotation, 52 Lichtjahre von der Erde entfernt.  Ein
Tag war länger als ein irdisches Jahr gewesen.   
 
Der Erinnerung an idyllische Tage unter einer rot-weißen
Doppelsonne beherrschte ihn jetzt, so kurz vor dem Ende. Seine
Eltern hatten ein Sammelschiff für eiweißreichen Riesentang
betrieben, der als Grundbestandteil von Syntho-Steaks diente und in
die Industriezentren der benachbarten Welten transportiert und
teuer verkauft wurde.
 
Aber die Idylle der Kindheit war jäh zu Ende gewesen, als die
Kolonie aufgegeben worden war und die menschliche Bevölkerung das
System verlassen hatte. Das Sicherheitsrisiko sei zu groß, so die
offizielle Begründung der Behörden. Jahre später war das
Marina-System erneut von Menschen besiedelt worden, nachdem das
Space Army Corps gegründet worden war. Von nun hatte den Humane
Welten eine bewaffnete Macht zur Verfügung gestanden, um auch
entlegene Kolonien sichern zu können. Zumindest theoretisch, denn
es vergingen noch Jahre, ehe die Mitgliedswelten der Humanen Welten
endlich bereit gewesen waren, das Space Army Corps auch so
auszustatten, dass es zumindest ansatzweise in die Lage versetzt
wurde, seine Aufgaben auch zu erfüllen.
 
Der Exodus von Marina III hatte Raimondo gezeigt, wie wichtig
ein Mindestmaß an Zentralgewalt für die Humanen Welten war. Deshalb
hatte er sich als junger Mann dem Space Army Corps
angeschlossen.
 

Vielleicht hätte ich etwas bewegen können, dachte
Raimondo. 
Aber wie es scheint ist die Karriere des jüngsten Admirals in
der Geschichte des Space Army Corps hier und jetzt zu
Ende...
 
Raimondo blickte aus dem Sichtfenster der Rettungskapsel und
starrte in die dichte Methanatmosphäre hinein. Zuerst glaubte er
schon an ein Produkt seiner Fantasie, als er es wie aus dem Nichts
auftauchen sah. Es bewegte sich sehr langsam, wie in Zeitlupe. Die
starken Gravitationskräfte in Verbindung mit dem Hohen Druck
zwangen es dazu. Sein Körper hatte eine Kompakte, feste Struktur.
Neun stabil wirkende Beine, die jeweils dreifach gegliedert waren,
sorgten für die Fortbewegung.  
 
Raimondo war unwillkürlich an ein Insekt oder spinnenartiges
Wesen erinnert.
 
Es kroch in Zeitlupentempo auf die Rettungskapsel zu.
 
Raimondos Lebensgeister waren augenblicklich wieder geweckt. Die
Agonie des Todes, die ihn zwischenzeitlich befallen hatte, war wie
weggeblasen.
 

  
Leben – an einem Ort wie diesem! Das so etwas möglich ist!

 
Immer kürzer wurde die Distanz zu dem Wesen. Der Blick durch
sehr dichte Atmosphäre glich in etwa dem Blick durch eine
Flüssigkeit und so war es für Raimondo nicht leicht, Einzelheiten
an diesem Wesen zu erkennen.
 
Sein Körper wies jedenfalls keinerlei äußerlich erkennbare
Strukturen auf. Weder Augen noch eine Mundöffnung oder eine Öffnung
zur Abgabe von Ausscheidungen.
 

Jetzt auch noch zu verlangen, dass es sich bei diesem
unansehnlichen Biest um ein intelligentes, vernunftbegabtes Wesen
handelt, das mir aus der Patsche helfen kann, ist wohl ein bisschen
zuviel verlangt!, ging es Raimondo durch den Kopf.  
 
Damit war nun wirklich nicht zu rechnen.
 
Trotzdem, sann der Admiral darüber nach, wie er dieses Tier für
seine Zwecke benutzen konnte.  
 
Alles, was ich erreichen kann, ist eine Verlängerung meiner
Qual. Aber gilt das nicht ohnehin für das Leben im Allgemeinen?
Jeder Augenblick bewusste Existenz erschien Raimondo auf einmal
unvergleichlich wertvoll zu sein.  
 
Er überlegte, was er tun konnte.
 
Nichts. Die meisten Systeme der Rettungskapsel funktionieren gar
nicht mehr. Raimondo fielen die Außenmikrofone der Kapsel ein. Ob
sie noch funktionierten, wusste er nicht, aber fest stand, dass
sich Schallwellen in einer so dichten Atmosphäre wie jener, die
seine Kapsel jetzt umgab, hervorragend übertrugen. Möglicherweise
hatte das vielbeinige Etwas, dass da mühsam über den zerklüfteten
und zerfurchten Boden vorankroch, ja ein Organ dafür, um sie zu
empfangen.  
 
Darüber, ob diese Kontaktaufnahme tatsächlich dazu beitrug, sein
Leben zu retten oder doch eher dazu, es schneller zu beenden,
dachte der Space Army Corps Admiral in diesen Augenblicken gar
nicht weiter nach. Fest stand, dass etwas geschehen musste. Etwas,
dass die Situation in irgendeiner Weise veränderte, denn so wie die
Lage jetzt war, konnte sie nur zu seinem Ende führen. Seine
Situation konnte also nur besser werden.
 
Raimondo aktivierte die Außenmikros und begann damit zu
sprechen. Wirres Zeug. Wörter, die ihm gerade einfielen. Sätze, die
keinen Sinn ergaben, aber die man jemandem, der lebendig begraben
auf einem in Methan getauchten Planeten zurückgelassen worden war,
vielleicht nachsehen konnte.
 
Dann schwieg Raimondo plötzlich.
 
Durch nichts war erkennbar, dass sein Gerede irgendeinen
Einfluss auf das Wesen hatte. Es bewegte sich unentwegt vorwärts,
hob in immer derselben Reihenfolge seine dreigliederigen Beine und
machte auf Raimondo einen merkwürdig mechanisch wirkenden
Eindruck.
 
Dann hatte es die Rettungskapsel des Admirals erreicht. Vier
seiner neun Beine fuhren an den Enden Greiforgane aus und begannen
die Kapsel zu fassen und emporzuheben.  
 
In diesem Augenblick sah Raimondo, dass es eine Maschine
war.
 
   



   



   



Kapitel 4: Schlachtformationen
 
Die STERNENKRIEGER hatte die Hälfte der Distanz zum
Pshagir-Planeten Taraban hinter sich gebracht. Lieutenant Ramirez
leitete nun eine Schubumkehr ein. Von nun an wurde nicht mehr
beschleunigt, sondern gebremst. Die Geschwindigkeit der
STERNENKRIEGER betrug 0,309 LG und hätte beinahe zum Eintritt in
den Sandströmraum gereicht.  
 
Die Reise von einem System zum anderen ist unter Umständen
weniger zeitraubend, als eine Reise innerhalb des Systems,
überlegte Commander Willard Reilly, während er auf den
Panorama-Schirm blickte, auf dem inzwischen gut die Hälfte der
Bildfläche von den beiden Sonnen Triple Sun 2244 A und B
eingenommen wurde.
 
Die Xabo-Schiffe, die den qriidischen Raumer vernichtet hatten,
verharrten in etwa an jener Position, an der die kleine
Raumschlacht mit dem verhassten Feind stattgefunden hatte.
 
Die herangerückten Pshagir-Einheiten rückten jedoch näher. Sie
hatten zwar stark abgebremst, nutzten die gewonnene Zeit bis zu
einem vermutlich kriegerischen Rendezvous mit der Gegenseite jedoch
dazu, eine dichte Schlachtformation einzunehmen. Das taktische
Verhalten der Xabo-Raumschiffe glich dem Vorgehen des Space Army
Corps auf eine Weise, die im ersten Augenblick frappierte. Beim
zweiten Hinsehen war diese Ähnlichkeit der Kampfdoktrinen jedoch
vollkommen logisch. Schließlich benutzten die Kriegsschiffe beider
Völker Projektile.
 
Dies galt auch für die Pshagir, wobei nach den Erkenntnissen der
Xabo, die auch den menschlichen Verbündeten zur Verfügung gestellt
worden waren, das Schwergewicht der Bewaffnung bei den Dreiarmigen
auf Raketen und anderen Lenkwaffen lag.
 
Commander Reilly hatte inzwischen die Daten, die er dazu von den
Xabo zur Verfügung gestellt bekommen hatte, von Lieutenant Chip
Barus einer taktischen Analyse unterziehen lassen.
 
Für den Waffenoffizier gab es ohnehin ansonsten nicht viel zu
tun, solange kein feindliches Schiff in Schussweite war oder sich
wenigstens darauf zu bewegte.
 
„Insgesamt zehn Schiffe der Pshagir-Flotte nähern sich uns von
30 Grad Backbord!“, meldete Lieutenant Wu.  
 
„Wenn Sie mich fragen, sieht das nach einem blitzsauberen
Abfangkurs aus“, stellte Ramirez fest.  
 
Der Rudergänger der STERNENKRIEGER, öffnete mit Hilfe der Touch
Screens auf der Steuerkonsole ein paar Untermenues des
Bordrechnersystems und aktivierte eine scheinbar dreidimensionale
Darstellung, die die Lage in schematischer Form
veranschaulichte.
 
„Die Pshagir senden mechanische Warnbotschaften, die es uns
verbieten sollen, uns ihren Planeten aus der Nähe anzusehen“,
meldete Wu. „Wollen Sie sich diese Transmissionen ansehen,
Captain?“
 
„Nein, Lieutenant. Senden Sie eine freundliche Grußbotschaft
zurück.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Diese Art der Reaktion dürfte einem Olvanorer wie Bruder
Padraig gefallen“, glaubte Soldo.
 
Der wikingerhafte Erste Offizier der STERNENKRIEGER grinste
breit, merkte dann aber, dass er mit seiner Bemerkung gegenüber
seinem Captain wohl doch etwas zu weit gegangen war.
 
Er schluckte und wurde leicht rot, was zu seinen hellblonden
Haaren einen besonders wirkungsvollen Kontrast bildete.
 
Wenig später meldete sich Lieutenant Commander Vikram Shantijan,
seines Zeichen Erster Offizier auf der CATALINA. Während der
Abwesenheit von Commander Nainovel führte er dort auch das
Kommando.
 
Reilly ließ sich die Botschaft auf dem Hauptschirm anzeigen.


„Was gibt es, Lieutenant Commander?“, fragte Reilly.
 
„Wir haben den Eintritt von Qriid-Schiffen an mehreren Stellen
abmessen können“, berichtete der indischstämmige Space Army Corps
Offizier. „Die Eintrittskoordinaten sind so gewählt, dass die
Qriid-Raumer beinahe sofort nach ihrer Materialisierung in ihrer
üblichen Kampfformation auftreten können.“
 
„Dann hat die große Invasion des Triple Sun-Systems wohl gerade
begonnen“, murmelte Reilly. Er wandte sich an Wu. „Können Sie die
Messungen der CATALINA bestätigen?“
 
„Ja, Sir. Zumindest teilweise. Aber ich nehme an, dass der Rest
der Daten mit entsprechender Zeitverzögerung auch noch von unseren
Sensoren erfasst werden wird.“
 
Commander Reilly wandte sich wieder Vikram Shantijan zu. „Es
wird uns wohl keine andere Wahl bleiben, als in die Kämpfe
einzugreifen“, stellte Reilly fest. „Stimmen Sie sich bei der
Verteidigung Xaboas mit den örtlichen Kommandanten ab.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Wir werden versuchen, unsere diplomatische Mission bei den
Pshagir fortzusetzen, um sie vielleicht doch noch zum umdenken zu
bewegen. Auch wenn die Chance dazu im Augenblick nicht sehr groß
erscheint, müssen wir doch alles versuchen, um unseren Verbündeten
einen Zweifrontenkrieg zu ersparen.“
 
„Das sehe ich ähnlich, Sir.“
 
„Reilly Ende.“
 
Das Bild des Ersten Offiziers der CATALINA verschwand.  
 
Reilly ließ sich daraufhin mit Commander Manninger verbinden, um
den Reparaturstatus der BAIKAL sowie der beiden anderen Schiffe zu
erfragen, die mit ihm ins Triple Sun-System hatten fliegen
können.
 
„Die BAIKAL ist einsatzbereit“, meldete Craig Manninger.
„Allerdings mussten wir ein Deck komplett abschotten. Insgesamt
haben wir 23 Mann unserer Besatzung in der Schlacht bei Rendezvous
IV verlieren.“
 
„Was ist mit der RIGEL und der SIRIUS FIGHTER?“, hakte Commander
Reilly nach.
 
„Bei der RIGEL ist eine Breitseite komplett ausgefallen. Die
Geschütze lassen sich einfach nicht mehr über die Waffensteuerung
bedienen. Worin jetzt der Fehler liegt, ist bisher nicht bekannt,
wir haben der Crew mit technischem Personal ausgeholfen, aber
bislang leider ohne Erfolg. Davon abgesehen ist die RIGEL
einsatzfähig. Die  SIRIUS FIGHTER hat nur ein paar kleinere Löcher
in der Außenwand gehabt, die allerdings inzwischen sämtlich
ausgebessert werden konnten. Dabei haben uns die Orbitalwerften der
Xabo sehr gut unterstützt.“
 
„Ich habe inzwischen über eine geschützte Sandströmverbindung
Kontakt mit dem Oberkommando aufgenommen. Es ist derzeit vollkommen
ausgeschlossen, dass man uns mit zusätzlichen Einheiten
unterstützt. Wir sind also auf uns allein gestellt.“
 
„Nichts für ungut, Commander, aber ich werde das Gefühl nicht
los, dass man uns hier im Dienst eines abstrakten Bündnisgedankens
verheizt. Wir haben doch gegen die Übermacht der Qriid nicht die
geringste Chance.“
 
„Wir kämpfen nicht allein, Commander Manninger“, gab Reilly zu
bedenken. „Die Lage ist nun einmal, wie sie ist. Daran können wir
derzeit leider wenig ändern.“
 
„Ich verstehe, Commander“, murmelte Craig Manninger düster.
 
„Reilly Ende.“
 
Das Bild des Kommandanten der BAIKAL verschwand.
 

In gewisser Weise hat er sogar Recht!, dachte Reilly. 
Allerdings hat sich wohl auch niemand vorstellen können, dass
der Großteil von Admiral Raimondos Flottille dermaßen schnell
aufgerieben wird!
 
„Captain, die Sensoren zeigen eine Gruppe von weiteren zwölf
Qriid-Schiffen an, die soeben aus dem Sandström-Raum materialisiert
sind.  
 
„Wenn jemand noch am Angriffswillen der Vogelköpfe gezweifelt
hat, dann dürfte es damit wohl jetzt vorbei sein“, lautete
Thorbjörn Soldos Kommentar.
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Die STERNENKRIEGER setzte ihr Bremsmanöver fort. Die Fahrt wurde
von auf 0,28 LG gesenkt.
 
Die Maschinen der STERNENKRIEGER liefen auf Hochtouren. Reilly
hatte Lieutenant Wu dazu verdonnert, das Gesprächsangebot an die
Pshagir im Abstand von wenigen Minuten zu erneuern. Die
Dreiarmigen, wie diese, den Menschen bisher unbekannte Spezies von
den Xabo genannt wurden, hatten darauf bislang nicht geantwortet –
gleichgültig auf welchem Frequenzbereich Lieutenant Wu ihre
Botschaft nun auch absetzen mochte.
 
„Versuchen Sie es weiter, Lieutenant und lassen Sie sich nicht
entmutigen“, meinte Reilly.
 
„Ja, Sir!“, murmelte Lieutenant Wu vor sich hin. Dass ihr
Captain in einer so brenzligen Situation wie dieser derart locker
zu reagieren pflegte, war ihr von Anfang an ziemlich auf die Nerven
gegangen.  
 
Gorescu, der leitende Ingenieur der STERNENKRIEGER, meldete sich
über Interkom auf der Brücke. „Captain, ich habe ein paar
Fehlfunktionen in den Sandströmtriebwerken festgestellt. Ich möchte
sie aus Sicherheitsgründen vollkommen abschalten.“
 
„Sie meinen, dass ist wirklich notwendig, L.I.?“, fragte Reilly
skeptisch.  
 
Mitten auf seiner ansonsten glatten Stirn erschien eine tiefe
Furche.
 
Normalerweise blieben die Sandströmaggregate während eines
Unterlichtfluges ständig in einer Art Bereitschaftsstatus, um sie
gegebenenfalls schnell aktivieren zu können. Das bedeutete, man
brauchte in jedem Fall acht Stunden bis zum Eintritt in den
Sandströmraum – und zwar auch dann, wenn das Schiff nicht erst von
Null auf o,4 LG beschleunigen musste.
 
„Sir, wir befinden uns offenbar im Einflussbereich eines
5-D-Resonanzfeldes. Anders vermag ich es nicht zu beschreiben.
Jedenfalls gehen von diesem Feld unkalkulierbare Wirkungen auf den
Sandström-Antrieb aus – und ich befürchte in diesem Zusammenhang
dauerhafte Schäden an den Antriebsaggregaten.“
 
Reilly zögerte.
 
„Was halten Sie davon, I.O.?“, fragte er an Soldo gewandt.
 
Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER hatte sich die Daten des
leitenden Ingenieurs auf seine Konsole geholt und dabei war sein
Gesicht zunehmend besorgter geworden. „Wenn wir den
Sandströmantrieb in Bereitschaft lassen, ist eine negative Wirkung
auf die Aggregate tatsächlich sehr wahrscheinlich“, stimmte er
zu.
 
Bruder Padraig wurde aus seinem provisorischen Labor
zugeschaltet. Der Olvanorer bestätigte die Existenz eines
5-D-Resonanzfeldes. „Die Resonanz ist sehr schwach“, erläuterte er.
„Auf keinen Fall kann man ihre Wirkung mit dem des Impulses
vergleichen, der uns aus dem Sandströmraum gerissen hat. Aber wir
sollten dennoch sehr vorsichtig sein. Wir haben ja gesehen, wie
leicht sich diese Art von Resonanzen auf die unterschiedlichsten
Bordsysteme übertragen können.“
 
„Können Sie uns etwas über den Ursprung dieses Feldes sagen,
Bruder Patzrick?“, fragte Reilly.
 
„Das Zentrum ist ganz eindeutig der Pshagir-Planet. Allerdings
müssten wir noch weitaus näher heran, um wirklich genauere Aussagen
treffen zu können.“
 
„Für mich sieht das wirklich ganz danach aus, als würden die
Dreiarmigen mit irgendwelchen Superwaffen herumexperimentieren“,
mischte sich Barus in das Gespräch ein.
 
„Abwarten“, murmelte Reilly. Er kratzte sich am Hinterkopf. 
Irgendetwas stimmt da nicht!
 
   



   



2
 
„Captain, wir bekommen jetzt eine Verbindung zu den Pshagir!“,
meldete Lieutenant Wu.
 
„Wieder nur eine dieser automatischen Mitteilungen, die sie
jahraus jahrein in den Äther plärren, um eventuelle Feinde
abzuschrecken?“, fragte Reilly leicht spöttisch.
 
„Keineswegs, Captain. Es handelt sich um eine persönliche
Verbindung.“
 
„Wer ist es?“
 
„Hoch-General Makan’ran. Seine Stellung auf dem Pshagir-Planeten
kann ich ehrlich gesagt nicht so recht einschätzen.“
 
„Dann bringen Sie den Kerl doch bitte auf den Schirm!“
 
Wenig später erschien ein Pshagir auf dem Hauptschirm der
STERNENKRIEGER. „Stellen Sie die Bilder auch zu Dr. Rollins durch“,
befahl Reilly an Wu gerichtet. „Schließlich ist Exo-Medizin sein
Spezialgebiet und vielleicht kann er uns nachher das eine oder
andere über unseren Gesprächspartner verraten.“
 
„Ja, Sir, das werde ich tun! Im Übrigen schalte ich die Phase
jetzt frei, Captain!“
 
„Danke.“
 
„Allerdings senden die Pshagir kein Videosignal, sondern
lediglich eine Audiospur und ein Signal, das unser System nicht zu
interpretieren versteht.“
 
„Schalten Sie Bruder Padraig hinzu“, befahl Reilly.
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte Lieutenant Wu. Auf einem
Nebenbildschirm erschien das Gesicht von Bruder Padraig.
 
„Hier spricht Hoch-General Makan’ran. Sie fliegen in einen
Sektor, in dem Sie nicht willkommen sind. Ändern Sie Ihren Kurs,
andernfalls wären wir gezwungen, Sie zu vernichten.“
 
„Wir sind zu diplomatischen Verhandlungen hier und es ist
keineswegs unsere Absicht, Ihre territoriale Souveränität zu
verletzen.“
 
„Es besteht keinerlei Bedarf an Verhandlungen. Verlassen Sie den
Sektor. Dies ist die letzte Warnung. Wenn Sie ihr nicht umgehend
Rechnung tragen, werden Sie vernichtet.“
 
Jetzt schaltete sich Bruder Padraig in das Gespräch ein.  
 
„Sie haben etwas auf Ihrem Planeten, das für die Emission von
fünfdimensionalen Resonanzen verschiedener Art und Stärke
verantwortlich ist“, erklärte er. „Diese Emissionen haben zum Teil
erhebliche Auswirkungen auf die Überlicht-Raumfahrt des umliegenden
Sektors. Wir nehmen an, dass Sie diese Probleme vielleicht mit uns
besprechen und sich austauschen wollen.“
 
„Ich bedaure“, erwiderte der Pshagir-Hoch-General. „Dieses
Bedürfnis besteht nicht.“
 
„Wir nehmen an, dass Sie auf die technische Hinterlassenschaft
einer älteren Zivilisation gestoßen sind und etwas ausgelöst haben,
dessen Konsequenzen Sie selbst nicht übersehen können.“
 
„Ich wiederhole: Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.“
 
„Der Kontakt wurde von der anderen Seite unterbrochen“, stellte
Lieutenant Wu fest. „Außerdem bewegen sich mehrere Pshagir-Schiffe
in unsere Richtung.“
 
„Es tut mir leid, Captain“, sagte Bruder Padraig. „Mein
diplomatisches Geschick scheint in diesem Fall offenbar kläglich
versagt zu haben.“
 
Reilly atmete tief durch. „Kein Wunder – bei dem
Verhandlungspartner!“
 
Gleichzeitig fragte sich der Captain der STERNENKRIEGER, wie der
Olvanorer eigentlich zu den Schlüssen kam, die er dem
Pshagir-Hoch-General gegenüber in einem Tonfall absoluter
Sicherheit vorgetragen hatte. 
Waren das nur Schüsse aus der Hüfte, um zu sehen, wie die
andere Seite reagiert? Es war nicht das erste Mal, dass ihm
bei Olvanorern die Fähigkeit auffiel, sehr genau und schnell zu
erfassen, wie die emotionale Situation des Gegenübers war. 
Genaue, geschulte Beobachtung kann mitunter wie Telepathie
wirken!, dachte Reilly. Andererseits hatte Bruder Padraig
nichts anderes zur Verfügung, als die vom Translator übertragene –
und damit zwangsläufig stark verfälschten – Worte des
Pshagir-Hoch-Generals.
 
Es war nicht das erste Mal, dass sich Willard Reilly über dieses
Phänomen wunderte. Sein Bruder Dan war vor Jahren dem
Olvanorer-Orden beigetreten und er hatte auch ihn wiederholt auf
die Tatsache angesprochen, dass er sich auf geradezu phänomenale
Weise in die Situation anderer einzufühlen vermochte. Aber Dan
Reilly – jetzt Bruder Daniel – war ihm bei diesem Thema stets
ausgewichen und letztlich eine Antwort schuldig geblieben.
 
„Das 5-D-Resonanzfeld nimmt an Intensität zu, Captain“, meldete
unterdessen Bruder Padraig. „Auf der Oberfläche des
Pshagir-Planeten geht irgendetwas vor sich, bei dem ungeheure
Energiemengen frei werden könnten und das auf einer 5-D-Basis
funktioniert, die wir nur teilweise mathematisch beschreiben
können.“
 
„Selbst Ukasi?“, fragte Reilly.
 
„Ja.“
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Commander Ned Nainovel betrat die Zentrale des Leichten Kreuzers
CATALINA. Er hatte sich – ebenso wie Commander Van Doren von der
PLUTO - von einer Fähre an Bord holen lassen. Die beiden eigentlich
auf der STERNENKRIEGER stationierten Marines, die auf dem Boden
Xaboas für die Sicherheit der Delegation gesorgt hatten, befanden
sich nun an Bord der CATALINA.
 
„Alles klar zum Aufbruch, Captain!“, meldete Vikram Shantijan.
Der Erste Offizier der CATALINA nahm Haltung an.
 
Nainovel nickte ihm zu.  
 
Dann wandte er sich an Ron Capran, den Rudergänger.
 
„Ruder! Wir verlassen den Orbit und nehmen bei Position 22-3-65
Kampfformation ein!“
 
„Ja, Sir.“    
 
Auch die PLUTO unter Commander Steven Van Doren sowie die drei
in der Schlacht bei Rendezvous IV davongekommenen Space Army Corps
Schiffe BAIKAL, SIRIUS FIGHTER und RIGEL verließen jetzt die
Umlaufbahn von Xaboa und flogen der qriidischen Angriffsflotte
entgegen.
 
Eine Phalanx von Xabo-Schiffen hatte sich bereits formiert und
schickte sich an, die Hauptflotte der Angreifer abzufangen.
 
Die Qriid nutzen den Vorteil der größeren Reichweite ihrer
Trasergeschütze. Sie eröffneten frühzeitig das Feuer. Blassgrüne
Strahlen fraßen sich durch die Panzerungen der Xabo-Schiffe
hindurch und schon nach kurzer Zeit verwandelten sich die ersten
Schiffe in künstliche Sonnen.
 
Bereits ein halbes Dutzend Verteidigerschiffe waren bereits
zerstört worden, zwei weitere dümpelten manövrierunfähig durch das
All, da geriet auch das erste Qriid-Schiff in den Bereich der
Xaboischen Wuchtkanonen, deren Durchschlagskraft und
Projektilgeschwindigkeit deutlich geringer waren als bei den
Gauss-Geschützen aus irdischer Produktion.
 
Allerdings war das Prinzip, nachdem diese Waffen funktionierten,
dasselbe.
 
Die Wuchtgeschosse der Xabo bestanden aus einer speziellen
Wolframlegierung und waren im Gegensatz zu den würfelförmigen
Gauss-Geschossen der Menschheit kugelförmig.
 
Ebenso wie bei den Space Army Corps Schiffen waren auch bei den
Xabo die Geschütze starr mit dem Schiffsrumpf verbunden, sodass
eine Zieljustierung nur durch eine Veränderung der Schiffsposition
möglich war.
 
Die Xabo zogen es jedoch vor, ihre Geschütze in Batterien
anzuordnen.
 
Das erste Qriid-Schiff wurde von einer ganzen Salve der Xabo
regelrecht durchsiebt. Das getroffene Schiff wirkte nur Augenblicke
später wie eine Funken sprühende Wunderkerze. An mehreren Stellen
drangen glühende Substanzen ins All. Dann platzten ganze Stücke aus
den Außenwänden heraus. Das Schiff verwandelte sich in einen
Feuerball, der auf das dreifache der ursprünglichen Schiffsgröße
anschwoll, ehe er in sich zusammenstürzte und verlosch. Es gab
keine Überlebende. Weder in Rettungskapseln noch in ausgesetzten
Beibooten.
 
Der Kommandant der Xabo-Flottille, die sich der Armada der
Invasoren entgegenstellte, sandte eine euphorisch klingende
Nachricht an seinen Alpha Dominanten auf Xaboa. Aber dieser Erfolg
konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Verluste der Xabo
wesentlich höher waren als jene der unerbittlichen Invasoren.
 
Wieder gerieten mehrere Xabo-Schiffe in das Traserfeuer der
Qriid. Innerhalb einer Viertelstunde wurden vier weitere
Xabo-Raumer kampfunfähig geschossen, ein weiterer explodierte. 

 
Die Wracks dümpelten dahin. Hier und da brachen Brände aus.
Wasser, Atemluft und Kühlgase drangen ins All und erstarrten dort
zu eisigen, Schock gefrorenen Formen, die an Stalaktiten
erinnerten.
 
Doch auch die Beiboote gerieten in den Schussbereich der
Trasergeschütze. Ein kleines Aufleuchten bedeutete das letzte
Lebenszeichen jener Xabo, die sich auf die Raumboote gerettet
hatten.
 
Es war so gut wie unmöglich, ihnen während der Schlacht zu
helfen. Manche waren so überladen, dass die Sauerstoffversorgung
überfordert wurde und sie erstickten qualvoll.  
 
Doch die verbliebenen Xabo-Schiffe wehrten sich verzweifelt.


Zwei weitere Schiffe der Qriid wurden durch Treffer der
Xaboischen Wuchtgeschosse manövrierunfähig geschossen. Sie trieben
unkontrolliert in den Hauptwirkungsbereich der Wuchtgeschosse
hinein und wurden durch Hunderte von Treffern regelrecht zerrissen.
 
 
Je geringer die Schussdistanz desto größer die Durchschlagskraft
und die Trefferwahrscheinlichkeit dieser Geschosse.
 
Aber die Qriid hatten insgesamt den Vorteil auf ihrer Seite.
Ihre Verlustrate war geringer. Ihre Schiffe bremsten so weit wie
möglich ab und zogen dann zumeist schräg in einer Entfernung an der
Xabo-Phalanx vorbei, die es gerade noch erlaubte, mit den
Trasergeschützen genügend Treffer zu erzielen, es für die Xabo
allerdings sehr schwer machten, überhaupt zu einem Abschuss zu
kommen.
 
Die Verluste standen in einem Verhältnis von eins zu vier zu
Ungunsten der Xabo. Dazu trafen ständig weitere Verbände des
Feindes ein.  
 
Das Ende war absehbar.
 
Immer wieder wurden einzelne Schiffe aus der Xabo-Phalanx
herausgerissen. Schließlich blieb dem Kommandanten keine andere
Wahl, als die Formation aufzulösen und den Rückzug zu befehlen.


Eine weitere Angriffswelle von Qriid-Schiffen näherte sich.
Wracks von Xabo-Raumern blieben zurück. Den Flüchtenden blieb keine
andere Wahl, als die Besatzungen ihrem Schicksal zu überlassen.


Da Oberkommando der Xabo gab den Befehl, die Kräfte an einem
Punkt, der etwa eine halbe Astronomische Einheit entfernt lag, neu
zu formieren, um sich den Angreifern noch einmal
entgegenzustellen.
 
Einheiten aus dem Orbit Xaboas waren dorthin ebenfalls unterwegs
und fünf Space Army Corps Einheiten wurden gebeten, ihren Kurs zu
ändern und sich an dieser Operation zu beteiligen. Angesichts der
drückenden Überlegenheit des Feindes war es sicherlich
aussichtsreicher, sich im Schutz einer größeren Formation dem Feind
zu stellen, als in kleinem Verband etwas ausrichten zu wollen und
so ging die Space Army Corps Kommandanten bereitwillig auf die
Bitte ihrer Verbündeten ein.
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Commander Willard J. Reilly hatte von Nainovel, Van Doren und
den anderen Kommandanten der fünf verbliebenen Space Army Corps
Schiffe in einem verschlüsselten Modus kurze Lageberichte
bekommen.
 
Wenn man diese in Zusammenhang mit den durch die Ortung
gelieferten Daten sowie dem abgehörten Funk brachte, wurde
deutlich, dass die Abwehrlinien überall vor dem Zusammenbruch
standen.  
 
„Wir sollten unseren Verbündeten eine Evakuierung des Systems
empfehlen“, meinte Soldo an Reilly gewandt.
 
„Dazu ist es zu spät“, erwiderte Reilly. „Es könnte nur ein
Bruchteil der Xabo-Bevölkerung vor den Qriid gerettet werden. Und
ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den gesamten Rest ihres
Volkes einfach hier zurücklassen.“
 
„Als sie das letzte Mal gezwungen waren, vor den Qriid zu
fliehen, scheinen sie rechtzeitig gehandelt zu haben.“
 
„Captain, in wenigen Minuten sind wir auf Feuerweite zu den
Pshagir!“, meldete Lieutenant Chip Barus. Er drehte sich herum.
„Damit meine ich unsere Feuerweite, Sir. Wenn wir jetzt angreifen,
hätten wir einen erheblichen taktischen Vorteil auf unserer
Seite.“
 
„Gleichzeitig wäre es das Ende jeglicher diplomatischer
Bemühungen!“, entgegnete Reilly.
 
„Darf ich offen sprechen, Captain?“
 
„Bitte, Lieutenant Barus.“
 
„Diese Bemühungen sind meiner Ansicht nach ohnehin zum scheitern
verurteilt. Ob die Pshagir bereits tatsächlich Kontakt mit den
Qriid aufgenommen haben, wissen wir nicht, aber wir sollten sie so
betrachten, als würden sie auf deren Seite stehen.“
 
„Ihre Sichtweise ist sicher gut begründet, Lieutenant“,
erwiderte Reilly. „Aber um gegen die Qriid eine Chance zu habe,
sind wir leider dringend auf die Hilfe der Pshagir angewiesen. Sie
sehen ja selbst, wie die Lage der Xabo-Flotte ist! Funk?“
 
„Ja, Captain?“, meldete sich Lieutenant Wu.
 
„Schicken Sie den Pshagir eine Transmission mit sämtlichen
Daten, die wir bisher über die Qriid besitzen.“
 
„Sir, ein großer Teil dieser Daten unterliegt strengen
Geheimhaltungsvorschriften.“
 
„Danke für den Hinweis, Lieutenant. Aber ich bin mir dieser
Tatsache durchaus bewusst. Befolgen Sie trotzdem meinen
Befehl.“
 
„Wir könnten dafür theoretisch vor das Flottengericht gestellt
werden“, mischte sich Soldo ein. „Zumindest jeder Offizier, der
davon Kenntnis hatte und nichts dagegen unternommen hat!“
 
Reilly wandte den Kopf und wechselte einen längeren Blick mit
dem Ersten Offizier der STERNENKRIEGER.
 
„Sie wären sogar verpflichtet, mich meines Kommandos zu
entheben“, gab Reilly zurück. „Aber wie Sie schon ganz richtig
bemerkten, ist die Anklage vor dem Flottengericht  eine
theoretische Möglichkeit, von der niemand Gebrauch machen wird,
wenn wir dadurch hier die Lage im Sinne der Interessen der Humanen
Welten beeinflussen.“
 
Augenblicke lang herrschte Schweigen auf der Brücke.
 
Da sich die STERNENKRIEGER im Moment quasi in einem
Gefechtseinsatz befand, waren ausschließlich Offiziere
anwesend.
 
„Mit Verlaub, Captain, aber wie wollen Sie durch diese
Datentransmission die Lage hier beeinflussen?“, brachte Soldo die
allgemeine Skepsis auf den Punkt.
 
„Ich glaube kaum, dass die Pshagir wirklich wissen, was ihnen
blüht, wenn sie sich mit den Qriid einlassen. Vielleicht denken
sie, dass sie sich auf die Seite der vermutlichen Sieger schlagen
können, aber das ist ein Irrtum. Die Qriid werden mit ihnen nicht
anders verfahren als mit anderen von ihnen eroberten Völkern
auch.“
 
„Wir wissen selbst kaum etwas darüber“, gab Soldo zu
bedenken.
 
„Aber anscheinend immer noch mehr als die Pshagir. Schließlich
besitzen wir inzwischen eine Fülle an abgehörten Funkdaten, die
einiges an Rückschlüssen zulassen. Mögen die Pshagir sie selbst
beurteilen! Aber ich glaube kaum, dass den Pshagir klar ist, dass
sie nur die Wahl haben, bei der Eroberung vernichtet zu werden oder
sich den Qriid als industrielle Arbeitsreserven zur Verfügung zu
stellen.“
 
„Die Pshagir denken wahrscheinlich zunächst einmal nur daran,
dass die Qriid ihnen den Gefallen tun und die Xabo vernichten“,
gestand Soldo zu.
 
„Wir brauchen eine Vertrauensbasis zu den Pshagir und dazu
müssen wir in eine Art Vorleistung treten, sonst funktioniert das
nicht“, erklärte Reilly. „Ist also jemand auf der Brücke, der mich
meines Amtes als Captain der STERNENKRIEGER entheben möchte?“
 
„Ich möchte zu dieser Sache erst die Meinung von Bruder Padraig
hören“, erwiderte Soldo.
 
„Nichts dagegen, Lieutenant Wu, rufen Sie ihn auf die
Brücke.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Und im Übrigen wäre es gut, wenn die Transmission durchgeführt
wurde, bevor es zu einem Gefecht gekommen ist!“
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Wenige Augenblicke später erschien Bruder Padraig auf der
Brücke. Commander Reilly erläuterte ihm in knappen Worten, worum es
ging. „Es tut mir Leid, Sie in diese Sache mittelbar mit
hineinziehen zu müssen, aber anscheinend gab es keinen anderen
Weg“, fügte der Captain der STERNENKRIEGER abschließend hinzu. 

 
„Welchen militärischen Vorteil könnten die Pshagir aus den Daten
ziehen?“, fragte Bruder Padraig.
 
„Das ist schwer abzuschätzen“, sagte Barus. „Jedenfalls wird
sich das Oberkommando schon etwas dabei gedacht haben, dass man sie
der Geheimhaltung unterworfen hat.“
 
„Sind sie nicht einmal unseren Verbündeten zugänglich gemacht
worden?“, wunderte sich Bruder Patrik.
 
„Nein, bislang nicht“, bestätigte Barus.
 
„Ich halte den Vorschlag des Captains für eine gute Möglichkeit,
die Gesprächsblockade aufzubrechen“, sagte der Christopherer
schließlich nach einigen Augenblicken des Nachdenkens. „Bislang ist
mir noch nicht klar, was da auf der Oberfläche des Pshagir-Planeten
vor sich geht, aber wir sollten uns näher damit beschäftigen!
Inzwischen haben wir die Resonanz eines weiteren 5-D-Signals messen
können, das offenbar in geballter Form abgegeben wird.“
 
„Wer könnte der Adressat dieses Signals sein?“, fragte Commander
Reilly.
 
„Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber wir brauchen uns nur
einmal vorzustellen, dass das 5-D-Resnanzfeld, das den
Pshagir-Planeten schon jetzt umgibt und ja auch Einfluss auf unsere
Sandströmaggregate ausübt, sich verstärkt oder ausbreitet….“
 
„Dann sitzen wir hier alle fest“, stellte Soldo fest. „Und zwar
Freund und Feind“, sagte Soldo trocken.
 
„Im Augenblick ist das für uns ein größeres Problem als für die
Qriid“, lautete Commander Reillys Schlussfolgerung. Er wandte sich
an Lieutenant Wu. „Also schicken Sie die Datentransmission ab. Dann
werden wir sehen, was geschieht!“
 
„Ja, Sir!“, bestätigte Jessica Wu.
 
„Schicken Sie den Pshagir außerdem noch einmal eine
Videobotschaft, in der Sie um das Vertrauen ihrer Regierung
werben“, forderte Bruder Padraig an Reilly gerichtet.
 
„Bisher schienen die Pshagir an einen Sichtkontakt nicht
sonderlich interessiert zu sein“, gab der Captain der
STERNENKRIEGER zu bedenken.
 
„Es ist wichtig, dass sie mehr über uns erfahren, sonst können
wir diplomatisch nicht zu ihnen durchdringen. Die Fronten scheinen
ohnehin sehr verhärtet zu sein. In den Augen unserer
Gesprächspartner sind wir Alliierte ihrer Feinde, sodass es
eigentlich für sie kaum einen Grund gibt, höflich zu uns zu sein.
Und falls sie tatsächlich über einen schwach ausgeprägten optischen
Sinn verfügen, wie hier schon vermutet wurde, dann sind Sie mit
Sicherheit fortgeschritten genug, um die Daten adäquat zu
übertragen!“
 
Commander Reilly atmete tief durch. 
Was ist an seiner Argumentationsweise eigentlich so
überzeugend?
 
„Okay, Bruder Padraig. Ich nehme an, dass Sie die passenderen
Worte finden werden. Gehen Sie in meinen Raum und zeichnen Sie die
Botschaft auf. Ich fürchte, ich werde hier auf der Brücke
gebraucht.“
 
„In Ordnung, Captain.“
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Hoch-General Makan’ran sah dem Forscher Yambu’an etwas
ungeduldig bei der Arbeit zu. Sensorfelder blinkten an den Konsolen
auf, was für die nur sehr unkonturiert wahrnehmenden Augen der
Pshagir wie ein Blitzlichtgewitter wirkte und auf die Dauer recht
unangenehm war. Der Hoch-General bekam Kopfschmerzen dadurch, wobei
ihm selbst noch nicht klar war, wodurch diese eigentlich verursacht
wurden. Tatsächlich durch das Blitzlichtgewitter innerhalb des
Großen Quaders oder dadurch, dass er im Moment von den Angehörigen
einer niederen, dienenden Kaste abhängig war?
 

Von Forschern!, ging es ihm voller Verachtung durch den
Kopf.
 
Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass ihm sein Sonar-Organ
Schwindelgefühle verursachte – ein unter Pshagir bekanntes
psychosomatisches Symptom bei übergroßem Widerwillen oder Ekel.


Einer der Adjutanten des Hoch-Generals trat an ihn heran und
sagte: „Hoch-General, die Raumkontrolle hat soeben gemeldet, dass
das in unseren Raumbereich eindringende Menschenschiff neben einem
umfangreichen Datenpaket auch eine diplomatische Botschaft
übersandt hat. Die darin enthaltenen optischen Daten wurden
inzwischen übertragen. Sie können sie über Ihren Handcomputer
empfangen.“
 
„Danke“, sagte Makan’ran. „Aber ich glaube nicht, dass das nötig
ist...“
 
„Immerhin kann man gut erkennen, mit was für körperlich
schwächlichen Wesen wir es zu tun haben. Sie ähneln in
erschreckender Weise den Xabo, nur haben sie keine Flügel.“
 
„Kein Wunder, dass sie gemeinsame Sache machen!“ Der
Hoch-General überlegte kurz. Dann durchfuhr ein Ruck seinen Körper.
Er nahm seinen Handcomputer vom Gürtel. „Gut, ich werde mir die
Botschaft dieser Schwächlinge mal zu Gemüte führen…“   
 
   



   



   



Kapitel 5: ARTEFAKTE
 
Die Rettungskapsel wurde ziemlich grob auf dem Boden
abgesetzt.
 
Gregor Raimondo ärgerte sich darüber, zur Untätigkeit verteilt
und der Willkür dieser spinnenartigen Maschine vollkommen
ausgeliefert zu sein. Er hatte gerade noch mitbekomme, dass ihn die
Maschine durch ein Schott gebracht, das sich hinter ihnen schloss.
Irgendein Schleusenmechanismus wurde in Gang gesetzt. Leider
arbeiteten die Sensoren der Rettungskapsel nicht mehr, sodass
Raimondo nicht wusste, welche Veränderungen sich um ihn herum
tatsächlich vollzogen und wo er sich befand. Die Atmosphäre schien
klar und dünner zu werden. Die Sicht wurde besser und der Admiral
hatte nicht mehr das Gefühl, in ein Aquarium zu blicken. Es
herrschte ein diffuses Licht, das aus in die Wand eingelassenen
Leuchtelementen bestand. Erneut wurde Raimondo mitsamt seiner
Rettungskapsel emporgehoben und weitertransportiert. Sein
Sichtfenster zeigte dabei nach oben, sodass Raimondo die ganze Zeit
über gegen die kahle Decke starrte.
 

  
Wo bin ich? In einer Station? Einem Raumschiff? Irgendetwas in
dieser Richtung muss es sein. Aber wer um Himmels willen könnte auf
die Idee kommen, auf diesem erdgroßen Materiebrocken, der durch die
Atmosphäre eines Gasriese geistert, eine Station zu errichten?

 
Die Rettungskapsel kam zur Ruhe.
 
Es knarrte.  
 
Die spinneartige Maschine versuchte, den sargähnlichen Behälter
gewaltsam zu öffnen. Die Außenhaut des Roboters glänzte metallisch.
Dann sprang der Deckel auf.
 
Raimondo erstarrte.
 
Die neunbeinige Roboterspinne verharrte und hob ein Bein, an
dessen Ende eine schirmähnliche Vorrichtung ausgefaltet wurde. Ein
bläulicher Strahl drang daraus hervor und erfasste Raimondo.  
 
„Keine Angst, das Ding tut nichts“, sagte eine menschliche
Stimme, die Raimondo darüber hinaus wohlbekannt vorkam.
 
„Gossan!“, rief der Admiral.
 
„Ich nehme an, die Maschine scannt Sie jetzt ab, Sir, aber ich
kann Ihnen nicht sagen unter welchem Gesichtspunkt.“
 
Der Roboter war schließlich fertig.  
 
Dann zog er sich ein paar Meter zurück. Raimondo erhob sich und
sah ein paar Meter weiter Brabak Gossan, den Ersten Offizier der
MERRITT stehen.  
 
„Mich hat das Ding auf dieselbe Weise aufgesammelt, wie Sie,
Sir. Und wer weiß, vielleicht findet es ja noch jemanden aus der
Crew, allerdings glaube ich nicht daran. Die Wahrscheinlichkeit ist
doch ziemlich gering.“
 
„Sie sind der Einzige?“, fragte Raimondo.
 
„Ja. Sie sollten sich freuen! Ich dachte bis vor kurzem noch,
dem sicheren Tod entgegenzudämmern. Meine Rettungskapsel war kurz
vor dem Zerbersten – genau wie Ihre wahrscheinlich.“
 
Admiral Raimondos Gesicht entspannte sich etwas. „Kann man wohl
sagen. Wann sind Sie hier eingetroffen, wenn das der richtige
Ausdruck dafür ist?“
 
„Vor ein paar Stunden.“
 
„Dann hatten Sie ja schon etwas Gelegenheit, sich
umzusehen.“
 
„Es geht, Sir. Vor allem habe ich versucht, etwas Essbares zu
finden, aber so etwas ist an diesem Ort wohl nicht vorhanden.
Glücklicherweise sind ja die Notrationen in der Rettungskapsel so
bemessen, dass man eine Weile durchkommt, aber ich habe es so im
Gefühl, dass wir uns hier auf einen längeren Aufenthalt gefasst
machen müssen.“
 
„Wie Robinson und Freitag!“, murmelte Raimondo.
 
„Wie bitte?“
 
„Schon gut, Gossan. Ist nicht so wichtig.“ Er deutete auf den
Roboter. „Wie viele gibt es von den Dingern?“
 
„Ich bin nur einem begegnet, Admiral. Er scheint so programmiert
zu sein, dass er interessante Dinge von der Oberfläche sammelt
und…“
 
„Und was?“, hakte Raimondo nach.
 
„Er sammelt sie. Und zwar alles, was Metall enthält. So auch
unsere Rettungskapseln. Warum er das tut, weiß ich nicht – genauso
wenig, wonach er die Funde ordnet und in den einzelnen Räumen
unterbringt. Kommen Sie!“
 
Raimondo folgte Brabak Gossan in einen weiteren Raum. Dort
befanden sich neben einigen quaderförmigen Blöcken, bei denen es
sich wahrscheinlich um technische Anlagen handelte, auch Hunderte
von Gesteinsknollen, deren Größe zwischen der einer menschlichen
Faust und dem eines metergroßen Brocken schwankte.
 
„So etwas sammelt die Maschine auch?“, wunderte sich
Raimondo.
 
„Ja.“
 
„Ich nehme an, dass es sich um Manganknollen oder dergleichen
handelt.“
 
„Tut mir Leid, Admiral. Ich verfüge genauso wenig wie Sie über
ein funktionierendes Ortungsgerät. Aber meine Gedanken gingen in
dieselbe Richtung.“
 
„Könnte es sein, dass dieser Roboter eine Fehlfunktion hat?“


„Mir scheint es eher eine eingeschränkte Funktion zu sein. Er
war offensichtlich programmiert, Erzklumpen zu sammeln. Aber
offenbar weiß er nicht mehr, was er damit anfangen sollte.“
 
„Na ja, ich schätze, dass diese Knollen irgendeine Rolle für die
Anlage spielen, in der wir uns befinden.“
 
„Ich nehme an, dass die dazugehörigen technischen Geräte gar
nicht mehr in Funktion sind.“
 
„Wo befinden wir uns, Mister Gossan? In einem havarierten
Raumschiff? Einer Station?“
 
Gossan zuckte mit den Schultern. „Es tut mir Leid, aber ich habe
nicht den Hauch einer Ahnung, Sir. Nur eins können wir ziemlich
großer Wahrscheinlichkeit annehmen. Die Intelligenzen, für diese
Umgebung geschaffen wurde, waren Sauerstoffatmer.“
 
Raimondo grinste breit. „Unser Glück, würde ich sagen!“
 
„Ich schlage vor, wir sehen uns etwas um. Mein längster Ausflug
dauerte eine halbe Stunde und in dieser Zeit gelang es mir nicht,
das Ende dieser Anlage zu erreichen.“
 
„Was bedeutet, dass es sich um ein ziemlich großes Raumschiff
handeln muss – falls es überhaupt eins ist!“
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„Die Lage ist katastrophal“, sagte Pirangseng, der Sprecher des
strategischen Stabes, der dem Alpha Dominanten Karanklongaran bei
seinen militärischen Entscheidungen zur Seite stand.  
 
Karanklongaran roch die Angst seines Gesprächpartners. Lähmende
Panik kam in den Dunstausscheidungen des Stabssprechers zum
Ausdruck. Der Schweiß, der unter den übersorgfältig gefalteten
Flügeln hervorzuriechen begann, verriet außerdem, dass er
Schuldgefühle empfand. Schließlich war das Versagen der Flotte
immer auch ein Versagen des Stabes.  
 
Karanklongaran nahm diese Duftnote mit Genugtuung zur
Kenntnis.
 

Es gibt also noch Zeitgenossen, die so etwas wie ein
Verantwortungsgefühl kennen!, ging es ihm durch den Kopf.
Unter normalen Umständen wäre es vielleicht an der Zeit gewesen,
für personelle Erneuerung innerhalb des Stabes zu sorgen. Als Alpha
Dominanten des Neuen Reichs der Xabo stand ihm ein solcher Eingriff
in die militärische Hierarchie durchaus zu.
 
Aber Karanklongaran wusste anderseits auch nur zu gut, dass es
in dieser Situation unsinnig gewesen wäre, die militärische Führung
auszutauschen. Nichts wäre dadurch gewonnen worden, kein einziges
Kriegsschiff der Xabo wieder kampffähig gewesen.
 
Außerdem war es nicht die falsche Strategie oder eine
mangelhafte Taktik, die dafür sorgte, dass es so schlimm um die
Xabo stand. 
Es ist einfach die erdrückende Übermacht des Feindes!, war
es Karanklongaran klar. Und unsere menschlichen Verbündeten sind
nicht bereit dazu, wirklich alles in die Waagschale zu werfen, was
sie an Streitkräften aufzubieten vermögen, um die Qriid zu
stoppen.
 
In gewisser Weise konnte Karanklongaran sie sogar verstehen. Die
Xabo waren dazu gezwungen, alles auf eine Karte zu setzen. Die
Menschen – noch! – nicht. Sie hofften offenbar darauf, dass sich zu
einem späteren Zeitpunkt noch andere Optionen für sie ergaben. 

 
Und vielleicht überschätzen wir auch ganz einfach ihre
militärische Stärke, über die sie uns ja letztlich auch immer im
Unklaren gelassen haben!
 
Auf einer schematischen Übersicht des Dreisonnensystems waren
die einzelnen Kriegsschauplätze zu sehen. Mehrere Planeten des
neuen Xabo-Reichs standen bereits vollkommen ohne Verteidigung da.
Die Qriid hatten die lokale Raumverteidigung inklusive schneller
Raumboote und bewaffneter Orbitalanlagen vernichtet. Sie schwebten
nun in der Umlaufbahn und forderten die Bewohner auf, keinen
Widerstand zu leisten und sich der gottgewollten Ordnung des
Heiligen Imperiums zu unterwerfen. Diese Funksprüche wurden
vollkommen unverschlüsselt abgeschickt, sodass man sie mit
entsprechender zeitlicher Verzögerung im gesamten System empfangen
konnte. Aber das lag wohl auch in der Absicht der Angreifer. Es war
ein Teil dessen, was man innerhalb der Humanen Welten wohl als
psychologische Kriegsführung bezeichnet hätte.
 
An mehreren Punkten waren Verbände der Xabo mit den Angreifern
zusammengetroffen. Und überall befanden sich die Verteidiger jetzt
auf dem Rückzug oder versuchten, versprengte Verbände erneut zu
einer kampffähigen Formation zusammenzufassen.
 
Aber das alles war nicht mehr als ein hinhaltender
Widerstand.
 
Es geht dem Ende entgegen, überlegte Karanklongaran. Sieh den
Realitäten ins Auge. Das Neue Reich der Xabo wird  bald ebenso der
Vergangenheit angehören wie es beim Alten Reich bereits jetzt der
Fall ist. Nichts als Schatten der Erinnerung bleiben.
 
Eine Geruchsnuance riss den Alpha Domanten aus seinen
deprimierenden Gedanken. Nur sehr fein, vielleicht nur ein paar
vereinzelte Moleküle stark, drang diese Duftnote an die über
tausend Geruchsrezeptoren in seiner überaus sensiblen Nase, seit
einer der Adjutanten den Raum betreten und sich dabei die
Schiebetür kurz geöffnet hatte.
 

Er wartet da draußen, in einem der Vorräume auf dich!,
dachte Karanklongaran. 
Nashrabong! Ja, ich werde mein Versprechen halten und dir eine
Gelegenheit geben, mich zu töten, wie ich es angekündigt
habe!
 
Karanklongaran nahm einen sehr tiefen Atemzug durch die Nase, um
die wenigen Geruchspartikel, die von seinem Feind stammten, in sich
aufzunehmen. Das half ihm, sich emotional auf das einzustellen, was
nun vor ihm lag.
 
Die Gesetze der Xabo kannten in dieser Hinsicht keine Ausnahme.
Dem Verlangen, einen Mordanschlag auf den Herrscher auszuführen,
war zu jedem Zeitpunkt statthaft. Selbst und gerade in Augenblicken
höchster Not für das Allgemeinwohl. Manche Herrscher der Xaboischen
Geschichte hatten gerade in sehr prekären Situationen das Ruder im
Dominanzrat an sich gerissen, um die Geschicke in eine Richtung zu
beeinflussen, die sie für sinnvoll und geboten hielten.
 
Nashrabong bestand auf seinem guten Recht – und Karanklongaran
war gewillt, es ihm zu gewähren.  
 
„Wo ist er?“, fragte er den Adjutanten.
 
„Er wartet im Vorraum 3“, gab der Adjutant zur Auskunft. Es war
überflüssig zu erwähnen, um wen es ging. Sowohl der Adjutant als
auch Karanklongaran hatten schließlich seinen Duft in der Nase.
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„Na, du kleiner Geruchsfälscher!“, begrüßte Karanklongaran
seinen Mörder wenig später in Vorraum 3 und stieß damit eine der
schlimmsten Beschimpfungen aus, die es in der Xabo-Sprache gab.
Ursprünglich war der Begriff ‚Geruchsfälscher’ auf homosexuelle
Xabo gemünzt, die noch bis kurz vor der Ankunft im Dreisonnensystem
von jeglichen Dominanzrängen ausgeschlossen gewesen waren. Über
lange Epochen hinweg hatte der Volksmund dieser Bevölkerungsgruppe
vorgeworfen, den Eigengeruch mit Duftstoffen nach Art anderer
Spezies zu beeinflussen, obwohl es nie einen Fall gegeben hatte, in
dem ein homosexueller Xabo tatsächlich wegen strafbarer
Geruchsverfälschung durch ein Gericht verurteilt worden war.
 
„Ich bin mal gespannt, gegen welche Regel du diesmal verstoßen
wirst!“, sagte Karanklongaran.
 
„Gegen alle, die verhindern, dass das Neue Reich einen fähigen
Alpha Dominanten bekommt!“, lautete Nashrabongs kühle Erwiderung.
Er trug diesmal keine Projektilwaffe am Gürtel. Vermutlich war sie
nach dem letzten, krassen Regelverstoß von der Behörde zur
Überwachung des fairen Dominanzwettbewerbs vorübergehend eingezogen
worden.
 
Karanklongaran war durchaus bewaffnet.
 
Schließlich musste der Alpha Dominante ständig darauf gefasst
sein, von selbst erklärten Nachfolgern im Rahmen der Gesetzlichen
Bestimmungen angegriffen zu werden.
 
Karanklongaran und Nashrabong waren allein im Raum. Der
Rechnerzugang auf dem Pult in der Mitte war nicht besetzt. Ein in
der Xaboischen Militärverwaltung beschäftigter Beamter hatte hier
seinen Platz – und ihn freundlicherweise geräumt, um den beiden
Kontrahenten zu ermöglichen, ihre Auseinandersetzung ohne
Zeitverlust sofort, jetzt und hier auszufechten.
 
Das war für alle Beteiligten das Beste.
 
Karanklongaran zog seine Projektilwaffe. „Ich weiß, dass es
gegen die Regeln verstößt, sie zu benutzen, aber man wird mir das
in dieser Situation nachsehen, zumal ich selbst in irregulärer
Weise vor kurzem attackiert wurde und die Gesetze in diesen Fällen
einen etwas größeren Auslegungsspielraum vorsehen.“
 
Karanklongaran legte an.  
 
Aber er kam nicht mehr zum Schuss.
 
Nur Sekundenbruchteile, bevor der Alpha Dominante abzudrücken
vermochte, schleuderte Nashrabong einen Wurfring in Richtung seines
Herrschers.
 
Messerscharfe Klingen klappten sich während des Fluges aus dem
prankengroßen Ring hervor.  
 
Vergiftete Klingen. 
 
Es genügte schon die kleinste Verletzung für eine tödliche
Wirkung. Karanklongaran starrte seinen Gegner ungläubig an, während
die scharfen Klingen ihm in den Hals fuhren. Grünliches Blut
sickerte aus den Wunden hervor. Unkontrolliert flatterten und
krampften die Flügel. Wie ein gefällter Baum ging der 20 Kilo
schwere Koloss zu Boden und blieb regungslos liegen.
 

Jetzt habe ich die Alpha Dominanz inne!, durchfuhr es
Nashrabong. Ihn schauderte bei dem Gedanken, während er vorsichtig
und noch etwas scheu auf den reglos daliegenden Herrscher
zuschritt. Der Geruch des Todes stieg Nashrabong in die
aufgeblähten Nasenlöcher. Er brauchte sich nicht zu bücken, um
zweifelsfrei zu erkennen, dass Karanklongaran nicht mehr lebte.


Der Attentäter war froh, noch ein paar Augenblicke mit seinem
Opfer allein zu sein. 
Du riechst meine Angst nicht mehr, Karanklongaran. 
Und das ist gut so. Selbst im Tode lässt mich der Geruch aus
deinem Rachen noch schaudern. Aber das wird sich geben. Dein
Gestank wird nicht mehr die Geschicke des Neuen Reiches
bestimmen!
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Bidra’an wurde aus dem Schlaf gerissen. Es war einer der
Krieger, der in ziemlich unsanft weckte. „Nun öffne schon dein
Sonar-Organ, du Krüppel!“, knurrte er.
 
Als Bidra’an zuerst die Augen und dann sein Sonar-Organ öffnete,
dass sich kaum sichtbar seitlich am Kopf befand, nahm er zuerst ein
unruhiges Flackern wahr. Es wurde abwechselnd heller und
dunkler.
 
Das musste irgendetwas zu bedeuten haben.  
 
Die Bemerkung des Kriegers drang erst nach und nach in sein
Bewusstsein. Krüppel hat er dich genannt, nur weil deine
Armverteilung spiegelverkehrt ist!
 
„Wenn die Pshagir vom Stamm Sarta’rons diese Krise überleben
werden, dann nicht, weil es das Verdienst der Krieger wäre, sondern
weil es Pshagir wie mich gibt!“, schleuderte Bidra’an dem Krieger
selbstbewusst entgegen.  
 
Dieser schwieg daraufhin.  
 
Vielleicht ahnte er, dass Bidra’an Recht hatte und versuchte
daher die tief empfundene Verachtung gegenüber dem der niederen
Wissenschaftlerkaste angehörenden Forscher etwas zu zügeln.
 
„Dein Kollege braucht dich“, stellte er fest.
 
„Ich weiß.“
 
„Warum schläfst du dann?“
 
„Weil geistige Arbeit den Körper eines Pshagir unvergleichlich
stärker beansprucht als ein Dauerlauf oder eine andere körperliche
Betätigung.“
 
„Das ist mir neu.“
 
„Es gehört auch nicht zu den Dingen, die du wissen musst.“
 
„Mag sein.“
 
Der Krieger schob sein kurzes Projektilschnellfeuergewehr, das
ihm an einem Riemen über der Schulter hing, auf den Rücken und half
Bidra’an auf. Beherzt fasste er mit allen drei gut durchtrainierten
Armen zu.
 
Der Krieger führte Bidra’an in einen der anderen Räume des
Großen Quaders. Mithilfe seines Sonar-Organs erfasste Bidra’an
sofort, wer sich sonst noch im Raum aufhielt. Das Bild, das durch
dieses Sonar ein seinem Kopf erzeugt wurde, hatte nichts mit der
bildlichen Vorstellung einer Spezies zu tun, die sich vorwiegend
auf den optischen Sinn verließ. Und doch waren die Vorstellungen
eines Pshagir von den Dingen um ihn herum keineswegs weniger
detailgenau als jenes eines Menschen, Xabo oder Qriid. Selbst
winzige Details der Oberflächenstruktur vermochte ein Pshagir auf
diese Weise zu registrieren. Manchmal sogar die
Materialbeschaffenheit, denn unterschiedliche Materialien warfen
die Ultraschallwellen auch auf unterschiedliche Weise zurück.
 
Innerhalb des Großen Quaders wurde die Arbeit für den Forscher
nur deswegen besonders anstrengend, weil sämtliche Ein- und
Ausgabesysteme sowie die Anzeigen für Mitglieder Spezies mit guten
Sehfähigkeiten ausgestattet waren.
 
Und dazu gehörten Xabo nun ganz bestimmt nicht.  
 
Ohne eine aufwändige Übertragungstechnologie lief daher gar
nichts.  
 
„Was ist geschehen?“, wandte sich Bidra’an an Yambu’an, der vor
einer der Konsolen stand. Yambu’an war so auf seine Arbeit
konzentriert, dass er zunächst seinen Kollegen gar nicht bemerkte.
Schließlich wandte er sich ruckartig um.  
 
„Es geht um das Feld, das diesen Quader zum Zentrum hat und
dessen Natur wir noch nicht verstehen. Es weitet sich aus und wird
stärker.“
 
„Und es hat Auswirkungen auf die Überlicht-Antriebsysteme
unserer Schiffe, wie mir gemeldet wird“, mischte sich Hoch-General
Makan’ran ein. „Sie müssen versuchen, es zu kontrollieren!“
 
„Das können wir nicht“, erklärte Yambu’an mit großer
Bestimmtheit. Er hatte schon mehrfach versucht, dem Hoch-General
klarzumachen, dass es nicht ihre Forschungen gewesen waren, die
Vorgänge in und um den Großen Quader ausgelöst hatten. „Sie
verlangen von uns Dinge, die unmöglich sind!“
 
Makan’ran wurde zunehmend gereizter. Schon das Abfangen des
Qriid-Schiffes mit Verhandlungsemissären, die vor dem Rat der
Ältesten den Standpunkt des Heiligen Imperiums hätten darlegen
sollen, hatte den Hoch-General stark mitgenommen. Inzwischen wurde
überall im System gekämpft. Die Mehrheit im Ältestenrat, die sich
für eine Bekämpfung der Menschen ausgesprochen hatte, war denkbar
knapp. Eine fast ebenso große Gruppe wollte davon nichts hören.


Yambu’an gab einen Handcomputer an Bidra’an weiter. Die
Oberfläche zeigte ein Relief feinster Strukturen. Jeder Text und
jedes Bild hoben sich von der Oberfläche des handgroßen Schirms ab,
da ein Pshagir sie ansonsten mit seinem Ultraschall-Sonar nicht
hätte lesen können. „Es ist mir gelungen eine weitere Datenbank zu
öffnen. Das meiste, was ich dort gefunden habe sind mathematische
Gleichungen, komplizierte Formeln und so weiter. Wahrscheinlich
wird Taraban viele Dutzend Mal um die gelbe Sonne Kreisen, ehe wir
die gewonnene Datenmenge auch nur ansatzweise analysiert haben.
Allerdings bin ich auch auf Informationen gestoßen, die mit der
Geschichte unseres eigenen Volkes zu tun haben!“
 
„Es geht um die vielarmigen Fahrer der Kristallschiffe?“, fragte
Bidra’an. Vor undenklich langer Zeit waren die Pshagir zum größten
Teil von einem Volk versklavt worden, das sich selbst als Etnord –
‚Herren’ - bezeichneten. Nur wenige Stämme hatten es damals
geschafft zu entkommen und sich irgendwo in den Weiten des Alls vor
den Vielarmigen zu verbergen.  
 
Die Etnord gaben irgendwann die Verfolgung auf und die
geflohenen Stämme kamen langsam wieder zur Ruhe.  
 
Manche hatten schließlich geglaubt, dass der Abstand zur alten
Heimat und damit auch zu den Invasoren groß genug wäre. Andere
hingegen glaubten, noch weiter flüchten zu müssen. Die Stämme
hatten sich im Zuge dieser Entwicklung mehr und mehr verstreut und
so war auch der Stamm Sarta’rons auf sich allein gestellt. Seit
mindestens einem Pshagir-Leben hatte man keinen Kontakt zu anderen
Gruppen dieser Spezies mehr gehabt.
 
„Es haben sich plötzlich unzählige Aggregate aktiviert“,
berichtete Yambu’an seinem Kollegen. „Es ist mir ein Rätsel, wie
das geschehen konnte und ich bin auch weit davon entfernt, es zu
begreifen. Aber es sind mehrere Schiffssysteme aktiviert
worden.“
 
Yambu’an wandte sich nun an den Hoch-General. „Ehrenwerter
Befehlshaber, wir haben leider nicht die geringste Ahnung, was hier
vor sich geht. Aber eins steht fest. Die Anlage lässt sich nicht so
einfach als Waffe verwenden, wie Sie sich das vielleicht vorstellen
mögen!“
 
„Dann sollen wir vielleicht ein anderes Team mit der Aufgabe
betrauen, herauszufinden, wie man die Maschinen, die hier unten
seid undenklich langer Zeit sind, bedient!“ Die Antwort des
Hoch-Generals fiel sehr barsch aus und illustrierte ein weiteres
Mal, wie sehr Makan’ran die Arbeit der Forscher im Grunde gering
schätzte.
 
„Nach diesen Daten besteht akute Gefahr“, sagte Bidra’an,
während er sich mit Hilfe des Ultraschalls die reliefartig
hervorgehobenen Anzeigen des Handcomputers ansah. „Dieser Quader
hat Impulse aus verschiedenen Richtungen bekommen. Eine dieser
Verbindungslinien endet ziemlich genau in unserer alten Heimat. Die
andere hingegen… geht noch weit darüber hinaus. Es scheint ein
Galaxis weites Netz von Datenstrom-Verbindungen gegeben zu
haben.“
 
„Soll das heißen, wir haben die Etnord auf uns aufmerksam
gemacht und dies ist eine alte Station von ihnen?“, fragte
Hoch-General Makan’ran.
 
Yambu’an achtete zunächst nicht weiter auf den
Krieger-Hoch-General. Er ging zu einer der Konsolen, auf der jetzt
siebeneckige Felder aufleuchteten.
 Sensorfelder, dachte Yambu’an. Die Pshagir waren auf
Grund ihrer eher grob ausgeprägten Greiforgane an robuste Knöpfe
und Hebel gewöhnt. Während der bisherigen Arbeit im Großen Quader
waren Yambu’an und Bidra’an immer sehr vorsichtig bei der Benutzung
der Sensorfelder gewesen, zumal ihnen bei den meisten die Funktion
nicht recht klar waren. Zudem waren die Pshagir immer darauf
angewiesen, dass die auf Wesen mit guten optischen Sinnen
ausgelegten Anzeigen auch korrekt übertragen wurden.
 
Yambu’an erstarrte plötzlich.
 
„Ein Signal erreicht jetzt den Großen Quader“, meldete er.
 
Bidra’an kontrollierte die Messgeräte. „Es ist stärker als alle
vorherigen!“
 
„Es ist ein Transport!“, entfuhr es Yambu’an. Niemand konnte den
Schauder in seiner Stimme überhören. Plötzlich schienen alle
Instrumente innerhalb des Quaders verrückt zu spielen. Hunderte von
Leuchten blinkten auf, was selbst die schlechten Augen der Pshagir
als ein dauerndes Flackern registrierten. Der Boden erbebte leicht.
Ein Rumoren ließ alles erzittern.
 
„Haben Sie beide das ausgelöst?“, fragte Hoch-General
Makan’ran.
 
Bidra’an war sich zunächst nicht sicher. Sie hatten in den
letzten tabaranischen Tagen so vieles probiert, Schaltungen
aktiviert und wieder deaktiviert, Datenspeicher geöffnet und
versucht, Entschlüsselungsprogramme in die Rechnersysteme
einzuschleusen. Es war durchaus denkbar, dass dadurch irgendein
Mechanismus ausgelöst worden war.  
 
Aber das, was im Moment geschah, konnten sie nicht beeinflussen.
Es geschah einfach.  
 
„Ich will eine Antwort!“, rief der Hoch-General, dem jetzt
offenbar zunehmend mulmig wurde.  
 
Für ihn war das alles noch sehr viel verwirrender, da er
natürlich keinerlei Vorkenntnisse über die Anlage mitgebracht
hatte. 
So einfach hast du dir das vorgestellt, du großer Krieger!,
dacht Bidra’an nicht ohne Spott. 
Einfach diese Anlage nehmen und mit Hilfe der von ihr
abgegebenen Impulse die Raumflotten anderer Rassen nach Belieben
lahm legen. Das hätte dich und deinesgleichen zum Herrn des Sektors
gemacht. Aber so funktioniert das nicht. Dieses Ding hat sein
Eigenleben. Und welche Macht es auch immer sein mag, die sich hier
und jetzt entfaltet – es ist nicht die unsere…
 
„Das Signal ist ein Transmitterstrahl“, stellte Yambu’an
fest.
 
„Seit Jahren arbeiten Forscher vergeblich an der Entwicklung von
Transmittern“, stellte Hoch-General Makan’ran fest. „Sie sollten
wissen, dass es wahrscheinlich unmöglich ist! Nicht einmal unsere
alten Feinde, die Etnord, haben das geschafft! Und sie waren den
Überlieferungen nach technisch weitaus fortgeschrittener als
wir!“
 
„Ich glaube auch nicht, dass diese Anlage von den Etnord
stammt“, bekannte Bidra’an. 
 
„Wir wissen aus unseren Überlieferungen, dass sie einer noch
sehr viel höher entwickelten Spezies dienten.“
 
„Die Herren der Herren, ich weiß. Jeder Larvenschlüpfling
bekommt diese Geschichten erzählt. Aber ich habe das nie für mehr
als Legenden gehalten…“
 
„Ich kann hier organische Molekülmuster entschlüsseln.“
 
„Sie wollen damit sagen, da kommt tatsächlich etwas an?“, fragte
Hoch-General Makan’ran.
 
„Jemand“, korrigierte Yambu’an.  
 
„Wenn es ein Etnord sein sollte, dann stoppen Sie die
Übertragung!“
 
„Das ist nicht möglich, Hoch-General.“
 
„Aber…“
 
„Außerdem ist es kein Etnord. Ihre typischen chemischen Muster
sind nicht in den Daten enthalten.“
 
„Was ist es dann?“
 
Bidra’an meldete sich zu Wort. „Da gibt es eigentlich nur noch
eine logische Schlussfolgerung.“
 
„Es sind zwei Individuen“, meldete Yambu’an. „Ich habe
inzwischen auch lokalisiert, in welchem Raum sie erscheinen
werden.“
 
„Die Herren der Herren…“, murmelte Bidra’an. Niemand wusste
bislang, welche Gestalt diese legendären Wesen gehabt hatten, von
denen man bisher angenommen hatte, dass sie vor Äonen ausgestorben
waren.  
 
Aber vielleicht hatten zwei von ihnen die Zeitalter überlebt –
als Molekülmuster im Speicher eines Transmitters.  
 
   



   



4
 
Hoch-General Makan’ran betrat zusammen zwei bewaffneten Wächtern
und den Wissenschaftlern Yambu’an und Bidra’an jenen Raum, der als
Materialisationspunkt der Ankömmlinge ausgemacht worden war.
 
Zwei Lichtsäulen erschienen dort. Langsam begannen diese 
Lichtsäulen Gestalt zu gewinnen. Bis sie vollkommen materialisiert
waren, dauerte es einige Augenblicke.
 
Dann standen die Ankömmlinge da, starrten die Pshagir ungläubig
an und verharrten fast regungslos.
 

Das sind sie also, die Herren der Herren…, dachte
Bidra’an. 
Es ist kaum zu glauben…
 
   



   



   



Kapitel 6: Die Herren der Herren
 
„Captain, wir werden unter Feuer genommen!“, meldete Lieutenant
Wu. Die Ortungsoffizierin der STERNENKRIEGER betätigte ein paar
Regler an ihrer Konsole. „Mehrere Treffer an der Außenhülle.
Kleinere Beschädigungen an der Panzerung.“
 
„Unsere Panzerung scheint Ihren Projektilwaffen standzuhalten“,
stellte Thorbjörn Soldo fest. „Nach den mir vorliegenden Messungen
ist die Durchschlagskraft ihrer Geschosse noch etwas geringer als
es bei den Wuchtkanonen der Xabo der Fall ist.“  
 
„Allerdings müssen wir bei einer höheren Anzahl von Treffern mit
Materialermüdung und Durchbrüchen rechnen!“, mischte sich
Lieutenant Barus ein.  
 
„Dem stimme ich zu. Es gibt bereits jetzt Verformungen an der
Außenhülle im Bugbereich.“
 
Kleinere Erschütterungen durchliefen die STERNENKRIEGER.
 
Bruder Padraig war inzwischen aus dem Raum des Captains auf die
Brücke zurückgekehrt.  
 
„Mister Ramirez, Schiffsteuerung an den Waffenoffizier
übergeben.“
 
„Schiffsteuerung ist übergeben.“
 
„Waffen! Sie haben die Erlaubnis zu feuern!“
 
„Aye, aye, Sir!“
 
„Ortung! Positionsdarstellung vergrößern!“
 
„Jawohl, Captain!“
 
Die schematische Positionsdarstellung wurde jetzt in einem
größeren Maßstab dargestellt und nahm fast ein Drittel der
Bildfläche des Panoramaschirms in Beschlag.
 
Deutlich war zu erkennen, was die andere Seite anstrebte.  
 
Der größere Teil der Pshagir-Schiffe standen in einer
Phalanxartigen Formation beieinander. Ihre Geschwindigkeitswerte
hatten sie aufeinander abgestimmt und näherten sich mit
gedrosselter Geschwindigkeit der STERNENKRIEGER.
 
Darüber hinaus näherten sich von den Seiten weitere
Pshagir-Schiffe, die jedoch noch außerhalb der Schussweite waren –
und zwar sowohl der Schussweite, die für die Gauss-Geschütze der
STERNENKRIEGER galt, als auch für die eigenen Waffen.  
 
„Mehrere Raketen wurden auf der Buggegenseite gestartet!“,
meldete Lieutenant Wu.
 
Commander Reilly lehnte sich in seinem Kommandantensessel
zurück. Die innere Anspannung war ihm äußerlich nicht anzumerken.
Als Captain hatte er gelernt, seine Emotionen in kritischen
Situationen nicht allzu sehr nach außen dringen zu lassen. Das ist
der Unterschied zwischen einem einfachen Besatzungsmitglied und dem
Captain. 
Wenn das Besatzungsmitglied Unsicherheit zeigt, sieht es jeder
als das, was es ist. Eine absolut menschliche Reaktion. Wenn diese
Reaktion aber vom Captain ausgeht, kann daraus ein Flächenbrand der
Verunsicherung werden…, dachte Commander Reilly.
 
Die STERNENKRIEGER feuerte unterdessen vor allem mit ihrem
Jagdgeschütz am Bug.
 
Noch konnte sie die volle Feuerkraft der Breitseiten nicht
einsetzen. Aber die konnten ihre volle, tödliche Effektivität erst
entfalten, wenn die STERNENKRIEGER die Distanz zu ihren Gegnern
nicht weiter verringert hatte. Da die Panzerung den Projektilen der
Pshagir-Schiffe noch einigermaßen standhielt, konnte man das Risiko
eingehen und frontal auf die Phalanx des Feindes zusteuern. Die
Trefferfläche war im übrigen bei dem zylinderförmigen Leichten
Kreuzer auch geringer, solange man dem Gegner den Bug zuwandte.


Das Jagdgeschütz erwischte eines der Pshagir-Schiffe. Ein
Gauss-Projektil zog einen zehn Zentimeter großen Schusskanal durch
das gesamte Schiff. Brände und Explosionen brachen aus. Innerhalb
kürzester Zeit platzte das Pshagir-Schiff auseinander.
 
Nun änderte Chip Barus den Kurs. Er drehte die STERNENKRIEGER um
45 Grad seitwärts, sodass die Breitseiten eingesetzt werden
konnten. Das Schiff begann damit, sich um die eigene Achse zu
drehen und dabei Myriaden von Gauss-Projektilen
hervorzuspucken.
 
Ein weiteres Pshagir-Schiff wurde schon sehr bald getroffen und
dümpelte von da an manövrierunfähig durch das All. Aber auch die
STERNENKRIEGER bekam einiges ab. Im Heckbereich dellten die
auftreffenden Geschosse die Außenpanzerung dermaßen ein, dass ein
Hüllenbruch drohte. Eine Sektion musste evakuiert und abgeschottet
werden.
 
„Captain, die Gegenseite stellt das Feuer ein!“, meldete Wu
plötzlich. „Wir bekommen eine Transmission im Audio-Modus.“
 
„Ebenfalls Feuer einstellen, Mister Barus!“, befahl Commander
Reilly. „Lassen Sie hören, was die andere Seite zu sagen hat!“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Die Translatorstimme ertönte. „Hier spricht Hoch-General
Makan’ran. Wir haben nicht rechtzeitig erkannt, wer Sie sind und
bitten für die Feindseligkeiten um Verzeihung. Der Beschuss wird
sofort eingestellt. Seid Ihre Abgesandten bei uns eintrafen, wissen
wir, dass wir einen Kampf mit den Herren der Herren niemals
gewinnen könnten.“
 
Commander Reilly hob erstaunt die Augenbrauen und wechselte erst
mit Soldo und anschließend mit Bruder Padraig einen verwunderten
Blick.
 
„Ich nehme an, dass niemand etwas dagegen einzuwenden hat, wenn
ich auf das Angebot der Gegenseite eingehe“, sagte Reilly
schließlich. „Lieutenant Wu, schalten Sie den Kanal frei.“
 
„Ist freigeschaltet, Sir. Soll ich auch Videodaten
übertragen?“
 
„Warum nicht? Der Anblick von Bruder Padraig scheint die Pshagir
zumindest nicht abgeschreckt zu haben.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Reilly atmete tief durch. „Hier spricht Commander Willard J.
Reilly, Kommandant des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst
des Space Army Corps. Wir nehmen Ihr Friedensangebot gerne an,
zumal wir Ihre Hilfe gegen die Invasoren benötige, die derzeit
dieses System heimsuchen.“
 
„Captain, der Kontakt, ist abgebrochen“, meldete Wu.
 
„Technische Probleme?“
 
„Ich kann dazu nichts weiter sagen. Es steht nur fest, dass die
Gegenseite Sie auf keinen Fall weiter empfangen kann.“
 
Bruder Padraig hatte sich zu Lieutenant Wu an die Konsole
begeben. Die dünnen Finger des Olvanorers glitten über die
Sensorfelder. Er öffnete ein Menue und ließ sich einige Daten
anzeigen.  
 
„Captain, das fünfdimensionale Feld gewinnt weiter an
Intensität. Es beherrscht zwei Drittel des Systems. Innerhalb des
Feldes dürfte kein Sandström-Raumflug mehr möglich sein – zumindest
nicht ohne unkalkulierbare Risiken. Außerdem...“
 
Der Olvanorer stockte.
 
„Außerdem was?“, hakte Reilly ungeduldig nach und erhob sich von
seinem Platz.
 
„Da startet etwas von der Oberfläche des Pshagir-Planeten.“
 
„Das können Sie von hier aus orten?“, wunderte sich Reilly.
 
„Ja, Captain. Erstens handelt es sich um ein gewaltiges Objekt –
einen Quader mit einer Kantenlänge von mehreren Kilometern. Und
zweitens startet das Objekt genau aus dem Bereich auf der
Oberfläche des Pshagir-Planeten, in dem ich den Ursprung der
fünfdimensionalen Feldlinien geortet habe!“
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Die Pshagir-Schiffe zogen sich zurück, während das quaderförmige
Objekt in die Umlaufbahn aufstieg und diese schließlich
verließ.
 
Es drehte sich dabei chaotisch um einen Drehpunkt, der
gleichzeitig auch der Ausgangspunkt der fünfdimensionalen
Feldlinien war.
 
Inzwischen trafen Hiobsbotschaften von den anderen Brennpunkten
innerhalb des Systems ein. Die SIRIUS FIGHTER wurde durch das
Traser-Feuer der Qriid manövrierunfähig geschossen. Ausgesetzte
Beiboote und Rettungskapseln versuchten die ebenfalls stark
angeschlagene BAIKAL unter Commander Craig Manninger an Bord zu
nehmen.  
 
Die CATALINA unter Ned Nainovel konnte sich einigermaßen halten.
Sie meldete insgesamt drei Stellen, an denen die Traser durch ihre
Außenhülle hindurch gebrannt waren. Ein Drittel ihrer Atemluft
hatte das Schiff bereits verloren.  
 
Die RIGEL hingegen war inzwischen zu seiner kurz aufscheinenden
Kunstsonne geworden.  
 
Auf dem Planeten Xaboas hatte es inzwischen einen Machtwechsel
gegeben. Der neue Alpha Dominante wandte sich in einer Ansprache an
die Kommandanten seiner Flotte und verkündete, dass der Dominanzrat
ihn bereits anerkannt hätte.
 
„In dieser Situation einen Staatsstreich durchzuführen, dazu
gehören schon stahlharte Nerven!“, lautete Thorbjörn Soldos
Kommentar.
 
„Oder einfach eine gute Portion Ignoranz gegenüber der Lage!“,
gab Commander Reilly zurück.
 
„So kann man die Sache natürlich auch sehen.“
 
„Captain, sämtliche Sandström-Funksignale brechen ab“, meldete
unterdessen Lieutenant Wu.
 
„Das scheint mit dem fünfdimensionalen Feld in Zusammenhang zu
stehen“, mischte sich Bruder Padraig ein. „Das gesamte
Sandström-Frequenzband ist durch die Resonanzen blockiert.“
 
Für die STERNENKRIEGER bedeutete dies, dass sie
nachrichtentechnisch sowohl von den anderen Space Army Corps
Schiffen, als auch von den Xabo-Verbündeten abgeschnitten war.
Jeder Spruch im Normalfunk dauerte im Augenblick von Xaboa oder
einer der Kampfpunkte aus mehrere Stunden, bis der die
STERNENKRIEGER erreichte.  
 
Im Nahbereich gab es nur die sich zurückziehenden
Pshagir-Schiffe und den rätselhaften Quader.  
 
„Ich messe Spuren von Antimaterie innerhalb des Quaders“,
stellte Wu fest. „Möglicherweise dient sie der
Energieerzeugung.“
 
„Das bedeutet, die Erbauer dieses Quaders müssten ein paar
Probleme im Umgang mit Antimaterie gelöst haben, die selbst für die
Fulirr noch nicht zu managen sind“, stellte Bruder Padraig
fest.
 
„Sie gehen ganz selbstverständlich davon aus, dass es nicht die
Pshagir gewesen sind“, sagte Soldo.
 
„Natürlich nicht!“, murmelte Padraig. „Vergleichen Sie dieses
Objekt doch nur mal mit den Raumschiffen, die uns angegriffen
haben!“
 
Etwas schien ihn zu beunruhigen.  
 
Lieutenant Gorescu meldete sich aus dem Maschinentrakt.
 
„Fünf D-Resonanz greift auf Hilfssysteme der Sandströmaggregate
über! Dauerschäden sind nicht auszuschließen.“
 
„Sämtliche gefährdeten Systeme abschalten!“, befahl Reilly.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Die 5-D-Feldstärkte verdoppelt sich innerhalb einer halben
Stunde!“, meldete Jessica Wu.
 
„Ja, und gleichzeitig steigt das energetische Level
exponentiell“, ergänzte Bruder Padraig. Er atmete tief durch. Eine
leichte Röte hatte sein Gesicht überzogen. Mit einer ruckartigen
Bewegung wandte er sich an den Captain. „Ich nehme an, dass wir in
Kürze mit einer Antimaterieexplosion konfrontiert werden, die alles
in den Schatten stellt, was Sie oder ich uns an Zerstörungskraft
vorstellen können.“
 
„Dann scheint man an Bord dieses Quaders doch nicht so perfekt
im Umgang mit Antimaterie zu sein“, kommentierte Lieutenant
Ramirez.
 
„Ich bin mir sicher, dass die gegenwärtige Besatzung dieses
Objekts nicht die geringste Ahnung hat, wie man damit umgeht“,
lautete Bruder Padraigs ernüchterndes Fazit.
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Was eine Antimaterieexplosion bedeutete war allen auf der Brücke
der STERNENKRIEGER klar. Schließlich war die Menschheit inzwischen
den sauroiden Fulirr begegnetet, die einen fortwährenden Konflikt
mit den menschenähnlichen K'aradan führten und dabei auf ihre
Hauptwaffe – Raketen mit Antimateriesprengköpfen – setzten. Bislang
hatte man im Space Army Corps den Einsatz dieser Waffen aus der
Distanz verfolgen können. Aber es lagen gesicherte Erkenntnisse des
Geheimdienstes und genaue Analysen verschiedener Gefechte zwischen
K'aradan und Fulirr vor, sodass die Wirkungsweise der
Antimateriewaffen bekannt war.
 
Die Antimaterie wurde dabei offenbar mit Materie
zusammengebracht, wodurch sie detonierte. Die Explosionen waren so
ungeheuer energiereich, dass kurzfristig kleine Schwarze Löcher
entstanden, die die Feindschiffe, die nicht schnell genug den dabei
entstehenden Gravitationskräften zu entkommen vermochten,
unerbittlich in sich in hineinsog.
 
„Captain, wir bekommen eine Transmission auf Unterlichtfrequenz
herein“, meldete Lieutenant Wu. „Es ist…“ Sie stockte und schien
sich erst davon überzeugen zu müssen, dass sie sich auch nicht
irrte. „Es ist die Frequenz eines Kommunikators vom Typ Madison X
334.“
 
„Das Standard-Gerät des Space Army Corps!“, entfuhr es Commander
Reilly. „Auf den Schirm mit der Transmission!“
 
„Ja, Sir!“
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Auf dem großem Panorama-Schirm erschien das Gesicht eines
Menschen.
 
Gregor Raimondo!
 
„Ich grüße Sie, Commander Reilly“, sagte der Admiral. „Ich bin
zusammen mit Lieutenant Commander Gossan an Bord des sogenannten
Großen Quaders, wie man mich belehrt hat.“ Er vergrößerte den
Bildausschnitt des Armbandkommunikators, sodass nun sowohl Brabak
Gossan, als auch die dreiarmigen Pshagir zu sehen waren.
 
„Admiral!“, entfuhr es Reilly. „Wie um Himmels willen sind Sie
an Bord des Quaders gelangt?“
 
„Das ist eine lange Geschichte, Commander. Im Prinzip haben
Lieutenant Commander Gossan und ich nichts weiter getan, als einen
Raum zu betreten, in dem wir von einem aktivierten
Transmitterstrahl erfasst und hier her transportiert wurden. Alles
Weitere werde ich Ihnen später berichten. Tatsache ist, dass man
uns hier für die Vertreter jener Spezies hält, die diesen Quader
erbaut hat. Weder Gossan noch ich sind momentan im Besitz eines
Ortungsgerätes, aber es scheint hier an Bord ein Problem zu
geben.“
 
„Das ist gewaltig untertrieben Sir“, gab Reilly zurück. „Wir
vermuten, dass der Quader in Kürze durch eine Antimaterieexplosion
vernichtet wird!“
 
„Das haben mir die Dreiarmigen auch schon gesagt – wenn auch
etwas blumiger formuliert. Sie bitten darum, dass Sie die Explosion
verhindern.“
 
„Sagen Sie Ihnen, dass das unmöglich ist. Aber wir können
versuchen, Sie und Ihre Pshagir-Gastgeber an Bord zu nehmen.“
 
„Ich schlage vor, Sie sprechen direkt mit Hoch-General
Makan’ran“, erwiderte Raimondo. „Er hat übrigens unter den Pshagir
ein Amt, dessen Kompetenzen mit einem Regierungschef vergleichbar
sind!“
 
„Dann geben Sie ihn mir!“
 
Der Bildausschnitt konzentrierte sich jetzt auf den zweieinhalb
Meter großen Makan’ran. „Wir ehren die Herren der Herren.“
 
„Danke“, erwiderte Reilly etwas irritiert.  
 
„Was sollen wir tun?“
 
„Beordern Sie Ihre Flotte zurück. Wir werden versuchen, unsere
Leute und Sie zu retten. Wie viele sind Sie?“
 
„12 Krieger und zwei… Wissenschaftler!“  
 
Für Pshagir-Ohren war die Verachtung unüberhörbar, die er
empfand, als er diesen Begriff hervorstieß.
 
„Die können wir an Bord nehmen.“ Reilly machte Lieutenant Wu ein
Zeichen, woraufhin der Kanal stumm geschaltet wurde. „Irgendwelche
Einwände, Bruder Padraig? Ich meine, aus
technisch-wissenschaftlicher Sicht?“
 
„Es wird ein riskantes Unternehmen. Aber wir könnten es gerade
schaffen, wobei ein gewisser Unsicherheitsfaktor dabei ist.
Schließlich wissen wir nicht ganz genau, wann die Antimaterie
kollabiert.“
 
„Sind wir auch mit einem Beiboot schnell genug?“
 
„Sie wollen nicht das Leben der gesamten Mannschaft
riskieren.“
 
„So ist es, Bruder Padraig.“
 
„Nach meinen Berechnungen müsste es klappen. Aber es gibt ein
paar Unsicherheitsfaktoren, die sich nicht ausschalten lassen.“


„Das weiß ich.“
 
Reilly atmete tief durch.
 
Er nickte Lieutenant Wu zu. Der Funkkanal wurde wieder frei
geschaltet. „Wir sind so schnell wie möglich bei Ihnen!“, versprach
der Captain der STERNENKRIEGER.
 
Er wandte sich an Soldo. „Sie übernehmen das Kommando während
meiner Abwesenheit.“
 
„Sir, das ist nicht Ihr Ernst! Sie werden an Bord
gebraucht!“
 
„Ich möchte das Risiko eigentlich niemand anderem zumuten. Und
davon abgesehen interessiert es mich, mit was für einem Ding wir es
da zu tun haben! Also wünschen Sie mir Glück, Soldo!“
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Wenig später wurde die L-2 ausgeschleust. An Bord waren außer
Reilly selbst noch Pilot Moss Triffler und Dr. Miles Rollins. Der
Arzt hatte darauf bestanden an der Mission teilzunehmen. Er hoffte
auf eine Gelegenheit, die geheimnisvollen Pshagir untersuchen zu
können. Schließlich gab es Hinweise darauf, dass ihre Sinnesorgane
völlig anders funktionierten, als dies bei Menschen und zahlreichen
Abkömmlingen anderer galaktischer Völker der Fall war.
 
Ein Peilstrahl wurde von dem Objekt abgesetzt. Aber er stammte
nicht von dem Objekt selbst, sondern war durch einen Pshagir mit
Hilfe eines mobilen Sendegerätes abgesetzt worden. Der
STERNENKRIEGER-Fähre L-2 sollte signalisiert werden, wo es möglich
war, von außen anzudocken.
 
Schließlich erreichte die L-2 ihr Ziel.
 
Sie dockte an. Nach ein paar Schwierigkeiten konnte das
Schleusenschott schließlich geöffnet werden.  
 
Commander Reilly und Dr. Rollins schritten durch einen Korridor.
Mit Hilfe eines Ortungsgerätes nahm er Messungen vor.
 
„Der Anstieg des Energielevels ist sehr bedenklich“, stellte er
fest. „Ich fürchte, wir werden nicht viel Zeit haben! Die
Außenpanzerung des Objekts hat offenbar einiges davon
weggedämmt.“
 
Dann öffnete sich ein Schott.
 
Raimondo und Brabak Gossan schritten ihnen – gefolgt von der
Gruppe Pshagir entgegen.
 
„Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin Sie zu sehen,
Commander Reilly“, sagte Raimondo.
 
Dr. Rollins führte unterdessen bereits einen ersten
medizinischen Scan bei den anwesenden Pshagir durch.
 
„Lassen Sie uns keine Zeit verlieren“, forderte Reilly.
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„Dieser Quader könnte eine Waffe sein“, meinte der
Ortungsoffizier der FLAMME DES GLAUBENS. Nervös schabte er die
Schnabelhälften gegeneinander. „Auf jeden Fall messe ich
Antimaterie und dazu einen rasanten Anstieg des Energieniveaus. Ich
muss sagen, in dieser Kombination ist das äußerst bedenklich.“
 
Ra-Prasa Tanjaj Gor-Gan stand wie zur Statue erstarrt da. Die
Gedanken durchrasten nur so seinen Kopf. Die diplomatischen
Versuche, mit den Pshagir ein Bündnis einzugehen waren gescheitert.
Jetzt schien es offensichtlich den Menschen gelungen zu sein,
Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Wie war es sonst zu interpretieren,
dass die Pshagir-Schiffe ihre Kampfhandlungen gegen eines der
Menschenschiffe, das sich ihrem Planeten genähert hatte,
einstellten?
 
Wenig später war dieses geheimnisvolle Objekt von der Oberfläche
aus ins All gelangt. Mehrere Zwischenraum-Funk-Transmissionen
zwischen Menschen und Pshagir waren aufgezeichnet worden. Der
Inhalt war teilweise verworren und bedurfte der Interpretation. 

 

Aber vielleicht ist jetzt auch alles klar, nachdem das
Menschenschiff ein Beiboot zu dem gigantischen Quaderobjekt
geschickt hat!, überlegte Gor-Gan. Das diplomatische Spiel um
die Unterstützung der Pshagir haben wir wohl verloren, obwohl wir
eigentlich die besseren Karten hatten.
 
Aber vielleicht war es auch gut so.  
 
Wer mochte schon wissen, in welcher Weise die Pshagir ihre neuen
Bundesgenossen damit erpresst hatten, die Superwaffe einer uralten
Rasse – vielleicht der Sambana – auf die sie gestoßen waren,
einzusetzen.
 
„Rückzug aller Einheiten“, befahl Gor-Gan plötzlich.
 
„Aber Kommandant!“, ereiferte sich Eek-Eel. Der Erste Offizier
der FLAMME DES GLAUBENS ließ ein vollkommene Verständnislosigkeit
signalisierendes Krächzen hören. „Wir stehen vor dem Sieg!“
 
„Nein, das nicht wahr. Die Kommunikation zwischen unseren
Schiffen ist so gut wie zusammengebrochen. Wir haben keinen
Überlichtfunk mehr und können die Resonanzen, die dieses teuflische
Feld verursacht, nur mit großer Mühe davon abhalten, auf weitere
Systeme überzugreifen. Aber ich nun überzeugt davon, dass die
andere Seite genau weiß, was sie tut!“
 
„Du willst diese Möglichkeit, Ruhm zu erwerben, tatsächlich
ungenutzt verstreichen lassen?“, rief Eek-Eel. „Das ist
unfassbar...“
 
„Ich werde mir den Ruhm erwerben, eine Flotte gerettet zu
haben“, glaubte Gor-Gan. 
 
In diesem Augenblick meldete die Ortung eine gewaltige
Explosion. Schauer von Gammastrahlen flirrten in Schockwellen durch
das System. Für einige Momente wurde das quaderförmige Objekt zu
einem Stern, heller als alle Sonnen von Triple Sun 2244
zusammen.
 
Dann verlosch dieser Glutball in dem das Objekt aufgegangen war.
Ein dunkles Nichts bildete sich.  
 
Gespannt wartete Gor-Gan auf die Daten der Sensoren.
 
Aber das, was dort draußen schließlich geortet wurde, war für
ihn längst keine Überraschung mehr.
 

Ein schwarzes Loch!, durchfuhr es ihn.  
 
Die Dunkelzone breitete sich aus. Einem dunklen Leichentuch
gleich legte sie sich über die Sterne und ließ sie der Reihe nach
verlöschen. Eine Reihe von Asteroiden gerieten bereits in den Bann
des schwarzen Monstrums. Am äußeren Rand des sich ausbreitenden
Ereignishorizonts wurden sie zunächst in die Länge gezogen und
vergingen anschließend in einer Thermoreaktion, bevor sie in der
ewigen Nacht verschwanden.
 
„Haben Sie den Rückzugsbefehl weitergegeben, Ortung?“, fragte
Gor-Gan, nachdem er sich von dem Anblick auf dem Panorama-Schirm
für einen Moment lösen konnte.
 
„Ja, ehrenwerter Kommandant. Aber da wir nur Unterlichtfunk zur
Verfügung haben, wird es ein paar Stunden dauern, bis alle unsere
Einheiten Bescheid wissen.“
 
Eine ganz andere Frage war, ob die Aggregate für den
Zwischenraumabtrieb wieder funktionieren würden, sobald sich die
Schiffe nicht mehr im Einflussbereich des fünfdimensionalen Feldes
befanden, das sich mittlerweile über beinahe das gesamte System
ausgebreitet hatte.
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Die STERNENKRIEGER hatte inzwischen längst die L-2 und ihre
Insassen wieder an Bord genommen. Mit maximaler Beschleunigung
versuchte sie der sich ausbreitenden Dunkelzone zu entkommen. In
dieser Hinsicht war sie nicht allein. Die Schlachtformationen
lösten sich auf. Schiffe der Xabo versuchten das gefährdete Gebiet
ebenso fluchtartig zu verlassen, wie die Qriid-Schiffe.
 
Es war ein Wettrennen mit dem Tod. Schiffe, die angeschossen und
nur noch eingeschränkt manövrierfähig  waren, blieben zurück und
wurden von der Schwärze verschlungen. Es gab nichts, was man für
sie tun konnte.  
 
Die Ionentriebwerke der STERNENKRIEGER liefen auf Hochtouren.
Das eigentlich für die Aufwärmphase charakteristische Rumoren war
die ganze Zeit über zu hören.
 
Dennoch beschleunigte der Leichte Kreuzer kaum. Die immer
stärker spürbar werdenden G-Kräfte des Schwarzen Lochs, dessen
Ausdehnung die Mini Black Holes bei der Detonation der fulirr’schen
Antimaterie-Sprengköpfe deutlich überstieg, zogen an dem davon
strebenden Raumschiff und verlangsamten es zusehends.
 
Gleichzeitig holte die Schwarze Front des Ereignishorizontes
auf.
 
„Hintere Sektionen räumen!“, befahl Commander Reilly, als die
Gamma-Strahlen-Werte zu hoch wurden. Die gesamte im hinteren Teil
der STERNENKRIEGER Dienst tuende Besatzung wurde in die vorderen
Decks verlegt. Eine reduzierte Techniker-Crew unter Lieutenant
Gorescu tat im Maschinentrakt mit Schutzanzügen Dienst.  
 
Commander Reilly gab den Befehl, dass sie in engen
Zeitintervallen ausgetauscht wurden, um die Strahlendosis für den
einzelnen so gering wie möglich zu halten.
 
Der Blickwinkel des Panorama-Schirms war auf das Black Hole
ausgerichtet. Inzwischen verdeckte es bereits die Sicht auf die
orangefarbene und die rote Sonne von Triple Sun, während von der
gelben nur noch etwa die Hälfte zu sehen war.  
 
Eine Lichterscheinung zeigte am Ereignishorizont zeigte, dass
gerade eine größere Masse verdampfte. In einem flammenden
Jet-Stream vereinnahmte das Schwarze Loch gerade den Saturn großen
Planeten Triple Sun 2244 C-19 mitsamt seinen 56 Monden. Vier dieser
Monde waren von Xabo bewohnt gewesen, auf drei weiteren hatten sich
Verteidigungsposten befunden. Ihre Notrufe verhalten im All. Auch
Nashrabong, der neue Alpha Dominante konnte nichts gegen die grobe
Gewalt dieses dunklen Monstrums tun.  
 
Niemand wusste letztlich, wie weit die Expansion des Schwarzen
Lochs gehen würde. Fähnrich Ukasi erstellte dazu zwar eine
Modellrechnung, aber es gab einige Größen darin, die schlicht
geschätzt werden mussten. Insbesondere traf dies für die Menge der
detonierten Antimaterie zu. Somit war ein großer
Unsicherheitsfaktor gegeben.  
 
„Im schlimmsten Fall verschlingt die Dunkelzone nach und nach
das gesamte System“, äußerste sich Bruder Padraig. „Auf jeden Fall
wird diese gewaltige Gravitation dafür sorgen, dass mehrere
Planeten aus ihrer Bahn geraten. Das ganze System wird
durcheinander gewirbelt wie eine Anordnung von Billard-Kugeln.“


„Das bedeutet, sowohl die Xabo, als auch die Pshagir werden da
Triple Sun-System verlassen müssen“, stellte Commander Reilly fest.
„Somit haben die Qriid die Schlacht letztlich gewonnen.“
 
„Aber sie werden Monate Zeit für ihren Exodus haben“, ergänzte
Bruder Padraig. „Monate, in denen die Planeten und vielleicht sogar
die drei Sonnen aus ihrer Bahn geraten und die Lebensverhältnisse
zunehmend schlechter werden.“
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Die Dunkelzone, in der selbst das Licht durch die enorme
Anziehungskraft des Schwarzen Lochs gebunden wurde, hatte
schließlich das Maximum ihrer Ausdehnung erreicht.  
 
Lieutenant Ramirez meldete eine Erhöhung der Geschwindigkeit.
Die Ionentriebwerke liefen zwar seit Stunden auf Hochtouren, aber
dennoch war die Geschwindigkeit seitdem beständig gesunken.  
 
Doch nun gewann der Leichte Kreuzer etwas Abstand zum bedrohlich
nahen Ereignishorizont.  
 
„Das ist der Anfang vom Kollaps“, glaubte Bruder Padraig. „Aber
es wird einige Wochen dauern, bis das Black Hole in sich
zusammengefallen und verschwunden ist.“
 
„Immerhin wissen wir jetzt, dass es das überhaupt tut und nicht
permanent wird“, warf Soldo ein.
 
Bruder Padraig nahm ein paar Schaltungen an der Konsole des
Ortungs- und Kommunikationsoffiziers vor. „So lange dieses Black
Hole noch existiert, dürfte auch das fünf D-Resonanzfeld noch so
stark bleiben, dass jeglicher Überlichtflug in einem Umkreis von
zwanzig Astronomischen Einheiten unmöglich sein dürfte. Dasselbe
gilt für Überlichtfunk.“
 
„Es hätte schlimmer kommen können“, fand Commander Reilly. Er
wandte sich an Soldo. „Sie haben die Brücke, I.O.“
 
„Jawohl, Sir.“
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Commander Reilly suchte Admiral Raimondo auf, der sich zusammen
mit den an Bord befindlichen Pshagir in einem Aufenthaltsraum
aufhielt.  
 
Mit Hoch-General Makan’ran war der Admiral in ein sehr
intensives Gespräch verwickelt.  
 
In knappen Wirten fasste Reilly die Lage zusammen. „Die Qriid
ziehen ab, aber sie werden auf ihre Chance lauern, sich dieses
System einzuverleiben. Die Frage ist nur, ob sie noch viel Freude
an dem haben werden, was sie bekommen!“
 
„Für uns ist die Gamma-Strahlung kein Problem“, erklärte
Makan’ran. „Unser Volk ist an extreme Umweltbedingungen
gewohnt.“
 

Dann stehen die Chancen ja nicht schlecht, dass sie das Triple
Sun-System in Kürze für sich allein haben, dachte Reilly.
Jedenfalls konnte er sich schwer vorstellen, dass die Xabo unter
den gegebenen Umständen hier bleiben konnten.  
 
Einer der anderen Pshagir meldete sich zu Wort.  
 
„Sie sind nicht die Herren der Herren unserer Legende!“, stellte
er fest und wandte sich damit an Reilly und Raimondo.
 
„Schweig, du nichtsnutziger Forscher!“, polterte der
Hoch-General. „Gleichgültig, wer sie sind, wir sind ihnen zu Dank
verpflichtet.“
 
„Es ist doch so, nicht wahr?“, beharrte der Pshagir.
 
„Wer bist du?“, fragte Reilly.
 
„Mein Name ist Bidra’an.“
 
„Ein Wissenschaftler!“, ergänzte Makan’ran, so als wäre das
Erklärung genug für das in seinen Augen ungebührliche Verhalten,
dass er an den Tag legte.
 
„Es ist unmöglich, dass Ihr Volk den Großen Quader erbaute! Dazu
besitzen Sie nicht die Fähigkeiten.“
 
„Sie haben Recht, Bidra’an“, nickte Commander Reilly
schließlich.
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Später, als sich die STERNENKRIEGER genügend vom Black Hole
entfernt hatte und die Strahlenbelastung in den hinteren
Schiffspartien wieder auf verträgliche Werte gesunken war, kehrten
Bruder Padraig und Fähnrich Robert Ukasi in jenen Kontrollraum
zurück, in dem sie ein provisorisches Labor eingerichtet
hatten.
 
Ukasi hatte ein mathematisches Modell erarbeitet, mit dessen
Hilfe die Bahnschwankungen und Veränderungen innerhalb des Triple
Sun-Systems vorhergesagt werden konnten. Dieses Modell sollte
Grundlage einer Simulation sein, die auch den Xabo und den Pshagir
zugänglich gemacht werde sollte, damit sie eine Entscheidung
treffen konnten.
 
Exodus oder Ausharren und sich neu einrichten.
 
Letzteres allerdings in einem System, das sich stark verändert
haben würde.
 
Die ersten Folgen waren bereits spürbar.  
 
Auf Xaboa fiel zum ersten Mal, seit der Ankunft der Geflügelten,
Schnee…
 
In einem halben Jahr würde der aus der Bahn geworfene Planet
eine Eiswüste sein.  
 
Und das war erst der Anfang.
 
„Fähnrich Ukasi, darf ich Ihnen eine private Frage stellen?“


„Sicher.“
 
„Wir hatten in jüngster Zeit häufiger miteinander zu tun und ich
habe den Eindruck, dass Sie mir gegenüber etwas – wie soll ich
sagen? - gereizt waren. Allerdings habe ich auch nach reifliche
Überlegung keinen Grund dafür gefunden.“
 
„Das wundert mich. Wissen Olvanorer nicht sonst immer
alles?“
 
„Mir ist aufgefallen, dass Sie offensichtlich von der
christophorischen Mantan-Meditation wissen.“
 
„Ach, ja?“
 
„Sie haben sie in einer hitzigen Bemerkung erwähnt.
Normalerweise wissen Außenstehende nichts darüber.“
 
Ukasi atmete tief durch. Schließlich wandte er seinen Blick in
Bruder Padraigs Richtung. „Mein Vater ist ein Olvanorer. Er
heiratete meine Mutter ein Jahr vor meiner Geburt und lebte mit ihr
in einem Olvanorer-Forschungscamp auf irgendeinem
Hinterweltler-Planeten, als ich geboren wurde.“ Sein Gesicht
entspannte sich etwas. „Manchmal reagiere ich auf die
diplomatischen Psycho-Tricks, die alle Welt sanftmütig stimmen
sollen, daher etwas allergisch, wenn Sie verstehen, was ich
meine.“
 
„Vollkommen“, sagte Bruder Padraig. „Aber von einem Olvanorer
hätten Sie sich auch nichts anders erwartet, nehme ich an.“
 
   



ENDE  
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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Prolog
 

  

    
Aus dem Logbuch des Leichten Kreuzers SURVIVOR, 5. Mai
2246
  

 
   




  
Wir werden in Kürze das Dambanor-System erreichen. Die
krisenhafte Zuspitzung der Lage dort erfordert nach Einschätzung
des Oberkommandos unser Eingreifen. Dabei wird es auf das
Fingerspitzengefühl aller Beteiligten ankommen, was auch durch den
bislang unklaren Status der Region bedingt ist.

 

  
Mein neuer Erster Offizier Lieutenant Commander Rena Sunfrost
hat sich gut eingearbeitet. Ich bin vollauf zufrieden mit ihr und
denke, dass ich ihr ohne Bedenken das Kommando über das vorgesehene
Bodenteam auf Dambanor II anvertrauen kann.

 

  

    
gez. Commander Theo Tulane
  

 
   



   




  
Auf der Suche nach Talenten, die sich vielleicht für höhere
Aufgaben eigneten, habe ich immer wieder den Weg einzelner junger
Space Army Corps Offiziere intensiv verfolgt. Der Erste Qriid-Krieg
hatte hohe Verluste gefordert, was das erst im Aufbau befindliche
Space Army Corps natürlich besonders hart traf. Dazu kommt, dass
man hoch qualifizierte, gut ausgebildete Raumsoldaten nicht von
heute auf morgen ersetzen kann.

 

  
Zu den Männern und Frauen, deren Weg ich sehr genau verfolgt
habe, gehören unter anderem Admiral Ned Nainovel und Admiral
Thorbjörn Soldo. In anderen Fällen haben sich die Hoffnungen weit
weniger erfüllt.

 

  
Was Captain Rena Sunfrost angeht, die während eines Einsatzes
gegen die Überfälle der Morrhm im Randwelten-Gürtel des
K'aradan-Reichs in die Hände des Feindes fiel und seitdem
verschollen ist, so war mir auch bei ihr schon bald klar, dass sie
ein sehr förderungswürdiges Talent ist.

 

  
Ihr Fall hat ja in jüngster Zeit für Aufsehen in unseren Medien
gesorgt – verbunden mit der Frage, ob es wirklich sinnvoll war, der
Bitte des K'aradan-Reiches um Unterstützung gegen die Überfälle der
Morrhm nachzukommen.

 

Was Sunfrost betrifft, so wurde ich zuerst im Jahr 2241 auf sie
aufmerksam, als ich ihren Namen in 
den Berichten über einen Einsatz im Dambanor-System las.  

 

  
(Aus den Erinnerungen von Admiral Gregor Raimondo, seit
Februar 2252 im Datennetz abrufbar unter dem Titel „Wir beschützten
die Sterne – Über die Geschichte des Space Army Corps“; ergänzte
Fassung Juni 2252)

 
   



   




  
Der Kommandant des Schiffes, auf dem ich diene, ist eine Frau
namens Rena Sunfrost. Im Großen und Ganzen teilt sie das Heidentum
und die Glaubensarmut, die für die menschliche Gattung so
kennzeichnend zu sein scheint. Aber ich erfuhr durch Zufall ein
interessantes Detail ihrer Biographie, dass deutlich macht, wie
selbst unter dem Einfluss von Kulturen, die durch völlige
geistliche Indifferenz, spirituelle Armut und falsch verstandene
Toleranz geprägt werden, der Kern eines göttlichen Bewusstseins
erhalten hat, das in Situationen existenzieller Gefahr zum Ausdruck
kommt.

 

Rena Sunfrost geriet während ihrer Zeit als Erster Offizier der
SURVIVOR in eine Situation, in der sie von einem echsenartigen
Eingeborenen des Planeten Dambanor II mit einer Steinschlosswaffe
getroffen wurde. An den Verletzungen wäre sie beinahe gestorben.
Dieses Erlebnis scheint sie stark geprägt zu haben, denn sie trägt
das verbeulte Bleiprojektil noch heute als Talisman mit sich herum.
Offenbar ist die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit immer der
direkteste Weg zum Glauben – wenn ein so hoher Begriff für diese
Form primitiver, undifferenzierter Religiosität überhaupt statthaft
ist.  
 

  
Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Nirat-Son, einem
qriidischen Austauschoffizier an Bord des Sondereinsatzkreuzers
STERNENKRIEGER II unter Captain Rena Sunfrost im Dienst des Space
Army Corps der Humanen Welten – verfasst 2251)

 
   



   




Sambana nennen Qriid nicht ohne Schaudern ein Volk, das vor
Äonen diesen Teil der Galaxis beherrschte und eine Technik zu
Stande brachte, von der die Menschheit noch in Jahrtausenden nur
träumen kann. Wahrscheinlich sind die Sambana mit den ‚Alten
Göttern’ der Fash’rar identisch. Andere bezeichnen sie als ‚die
Erhabenen’.  
 

Das Qriid-Wort Sambana bedeutet ‚Gottes zuerst erwähltes Volk’,
das mit allen Wundern der Technik ausgestattet wurde und dies Gott
mit Undank und Überheblichkeit dankte. Der Legende nach glaubten
die Sambana schließlich, selbst Götter zu sein, weshalb sie häufig
auch als ‚Sambano’ bezeichnet werden. Dieser o-Laut am Ende
verändert die Bedeutung in ‚Gottes zu Unrecht erwähltes Volk’.
 
 

  
Aus: DAS MOTIV DES ERWÄHLTEN VOLKES IM PENTATEUCH UND IM
BUCH DES ERSTEN AARRIID – EIN VERGLEICH; abrufbar im Datennetz ab
Januar 2252; Verfasser: Guillermo Benford (Ordensname: Bruder
Guillermo)

 
        



   



Kapitel 1:  Ein Erster Offizier namens Rena Sunfrost
 

  
Dambanor-System, 2246 n. Chr.

 
   



„Austritt aus dem Sandström-Raum“, meldete Alex Enarom, der
Ruderoffizier des Leichten Kreuzers SURVIVOR. „Gegenwärtige
Entfernung von der Erde: 56,3 Lichtjahre. Entfernung zur
gegenwärtigen Position des Zielplaneten Dambanor II: 5
Astronomische Einheiten.“
 
„Leiten Sie das Bremsmanöver ein“, befahl Lieutenant Commander
Rena Sunfrost. Der Erste Offizier der SURVIVOR führte gegenwärtig
das Brückenkommando. 
 
Sunfrost erhob sich vom Kommandantensitz. Mit 28 Jahren Erster
Offizier eines Raumschiffs, das war eigentlich nicht schlecht. Eine
Karriere, mit der man zufrieden sein konnte. Als Fähnrich hatte sie
im Stab von Admiral Kevin Müller gedient, später als Lieutenant
unter anderen ein unterlichtschnelles Raumboot kommandiert.
 

War es nicht das, was du immer wolltest? Hinaus, zu den Sternen
fliegen?   
 
Zu allem Überfluss hatte sie kurz vor Antritt Ihres Kommandos
auch noch geheiratet. 
Als ob mein Leben nicht schon kompliziert genug gewesen
wäre!, ging es ihr mit einem versonnen Lächeln durch den Kopf.
Sie dachte oft an Tony Morton, den Mann, der mit seinem Charme und
seinem unverwechselbaren Charisma ihr Herz im Sturm erobert hatte.
Morton hatte einen Lehrstuhl an der Far Galaxy Akademie auf dem
Kuiper-Zwergplaneten Sedna gehabt und war innerhalb kürzester Zeit
zu einem der bedeutendsten Genetiker und Terraforming-Spezialisten
geworden. Zwei Jahre war Rena bereits mit ihm zusammen. Ihre
Beziehung hatte sich einigermaßen mit dem Dienst im Space Army
Corps vereinbaren lassen, solange sie ein unterlichtschnelles
Raumboot mit dreißig Mann Besatzung kommandiert hatte, dessen
bevorzugtes Einsatzgebiet ohnehin der Kuiper-Gürtel im Sol-System
war.
 
Sedna – ein rotbrauner Plutogroßer Zwergplanet und Sitz der Far
Galaxy Akademie – war lag schließlich ganz in der Nähe des
Operationsgebiets.  
 
Aber dann hatte Tony das Angebot einer großen Firma aus dem
Wega-System bekommen.  
 
Ein Angebot, das ein aufstrebender Terraforming-Spezialist
einfach nicht ablehnen konnte, wie er ihr klargemacht hatte. 
Warum hast du so gedrängt, ihn doch noch zu heiraten?,
überlegte sie nicht zum ersten Mal. 
Hast du gedacht, du könntest ihn dadurch fester an dich binden?
Ihn dir sichern, selbst über Lichtjahre hinweg? Wahrscheinlich hast
du dir etwas vorgemacht. Rena versuchte die Gedanken daran zu
verscheuchen. Aber es gelang ihr nicht. 
Es gab immer etwas, das er mehr liebte als dich. Die
Wissenschaft. Und wenn du ganz ehrlich bist, dann hast du das immer
im Grunde deines Herzens gewusst.
 
Die Beförderung zum Lieutenant Commander war da für Sunfrost
gerade recht gekommen.
 
Schon als Lieutenant hatte sie die Chance, an Bord eines
Leichten Kreuzers zu kommen, abgelehnt, um in Tonys Nähe bleiben zu
können.
 
Aber jetzt hielt sie nichts mehr im Sol-System.  
 
„Wir bekommen ein Identifizierungssignal der Raumkontrolle“,
meldete der für Funk und Ortung zuständige Offizier. Sein Name war
Lieutenant Frank Nyborg, ein großer Blonder mit kurz geschorenen
Haaren.  
 
„Antworten Sie mit der Routineprozedur, Lieutenant“, befahl
Sunfrost.
 
„Aye, aye!“, bestätigte Nyborg.  
 
„Außerdem rufen Sie bitte den Captain auf die Brücke.“
 
„In Ordnung.“
 
„Man hätte gleich eine ganze Flottille schicken sollen, anstatt
nur ein einziges Kriegsschiff“, lautete der etwas missmutige
Kommentar von Lieutenant Tarik Astanov, dem Waffenoffizier.  
 
„Offenbar hat man im Oberkommando auf eine
Deeskalationsstrategie gesetzt“, lautete Sunfrosts Antwort.
 Das glaubst du ja nicht einmal selbst!, meldete sich ein
kritischer Geist in ihrem Hinterkopf.
 
Astanov, ein gedrungen wirkender Mann mit hohen Wangenknochen
und leuchtend grünen Augen, lächelte verhalten.
 
„Das ist die offizielle Position des Oberkommandos. Aber ich
mache mir so meine eigenen Gedanken.“
 
„Und die wären?“
 
„Es besteht dauernd die Gefahr, dass die Humanen Welten in den
Konflikt zwischen K'aradan und Fulirr hineingezogen werden. Da
zieht man so viele Einheiten ab, wie nur möglich, um die Lage zu
stabilisieren.“
 
„Möglich, dass Sie Recht haben. Aber das sollte uns nicht daran
hindern, unseren Auftrag so gut wie möglich zu erfüllen. Das
erwartet der Captain von Ihnen – und ich ebenfalls.“
 
„Es war nicht meine Absicht, das in Zweifel zu ziehen“,
erwiderte Astanov.
 
„Das freut mich zu hören.“
 

Wird mich nachher wieder jemand hinter meinem Rücken Eisbiest
nennen?, überlegte sie. 
Es sollte dir langsam gleichgültig sein...
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Mit einiger Verspätung betrat Commander Theo Tulane die Brücke.
Das dunkle Haar stand etwas länger auf dem Kragen der Uniformjacke,
als dies eigentlich dem ästhetischen Ideal eines Space Army Corps
entsprach. Tulane war im New Hope-System am Rande des
Niemandslandes geboren worden. In den Jahren vor der Gründung des
Space Army Corps war er Pilot auf bewaffneten Frachtern der New
Hope Company gewesen, später Kommandant eines Schiffes der New Hope
Force, einer Raumflotte, die von der Lokalregierung des Systems
aufgestellt worden war, weil der Humane Rat sich langer Zeit nicht
dazu entschließen konnte, endlich eine bewaffnete Kriegsflotte
aufzustellen, die Kolonien vor Überfällen und bewaffneten
Aggressionen von außen schützte.  
 
Die New Hope Force war schließlich in das Space Army Corps
integriert worden. Und nach Einführung der neuen, wendigen
Scout-Klasse hatte auch Theo Tulane ein entsprechendes Kommando
bekommen.
 
Tulane hatte die Space Army Corps Akademie auf Ganymed nie von
innen gesehen. Dementsprechend respektlos war mitunter sein
Verhalten Vorgesetzten gegenüber, die er überwiegend für
praxisferne Theoretiker und Simulationsstrategen hielt. Tatsächlich
brachte er mehr Erfahrung im All mit, als die meisten anderen Space
Army Corps Offiziere dies von sich behaupten konnten.
 
Schon deswegen galt Tulane als nahezu unantastbar. Der Mangel an
guten Raumkommandanten war einfach zu groß und es wäre schlicht und
ergreifend sehr schwer gewesen, ihn zu ersetzen. So arrangierte
sich das Space Army Corps mit dem Nonkonformisten Tulane und
umgekehrt dieser mit der in seinen Augen starren und teilweise
betriebsblinden Hierarchie der Raumstreitkräfte.
 
Nach Rena Sunfrosts Eindruck waren beide Seiten dabei nicht
unbedingt schlecht gefahren.
 
An einer Karriere und den Aufstieg in irgendwelche Stabsränge
schien er nicht interessiert zu sein, was ihm eine innerliche
Unabhängigkeit gab, die für manchen Vorgesetzten schwer zu ertragen
war.
 
„Achtung! Captain auf der Brücke!“, meldete Rena Sunfrost und
nahm Haltung an.
 
Theo Tulane erwiderte den militärischen Gruß nachlässig und mit
einem Schmunzeln auf den Lippen.
 
„Rühren und weitermachen, I.O.“
 
„Ja, Sir.“
 
Lieutenant Nyborg meldete sich jetzt zu Wort. „Wir erhalten eine
Transmission des Olvanorer-Camps auf Dambanor II.“
 
„Auf den Schirm damit!“, verlangte Tulane.
 
„Der Funkkanal ist frei und mit dem Videosignal synchronisiert,
Captain. Sie können sprechen, sobald das Bild zu sehen ist.“
 
„Danke, Mister Nyborg.“
 
Auf dem Panorama-Schirm verschwand das Bild der Sonne Dambanor.
Stattdessen erschienen Gesicht und Oberkörper eines Mannes, der
eine dunkle Kutte trug.  
 
„Hier spricht Commander Theo Tulane, Captain des Leichten
Kreuzers SURVIVOR. Ich freue mich, Sie bei dieser Gelegenheit
begrüßen zu dürfen.“
 
„Ich bin Bruder Theramenes, der Leiter des
Olvanorer-Forschungscamps auf Dambanor II. Ich muss sagen, es hat
lange gedauert, bis der Humane Rat und das Oberkommando des Space
Army Corps die Probleme im Dambanor-System wahrgenommen haben, aber
anscheinend ist man nun gewillt, etwas zu unternehmen.“   
 
„Das ist richtig, Bruder Theramenes. Ich kann Ihnen versichern,
dass ich mit umfassenden Handlungsvollmachten versehen wurde.“ Ein
Lächeln glitt über Tulanes Gesicht und verlieh seinem ansonsten
recht kantigen Gesicht eine fast weiche Note. „Ihre Worte klingen
fast so, als wünschten Sie sich eine militärische
Intervention.“
 
„Wie Sie wissen ist unser Wissenschaftler-Orden gegen jede
Gewaltanwendung und befolgt außerdem das Prinzip strikter
Neutralität.“
 
Tulanes Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. „Okay,
Sie haben mir gesagt, was Sie wahrscheinlich sagen mussten und bei
solchen Gelegenheiten immer zum Besten geben. Ich freue mich aber
trotzdem auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Bruder Theramenes. Und
um ehrlich zu sein, wir sind auf Ihre Lageeinschätzung der lokalen
Verhältnisse auch dringend angewiesen.“
 
„Ich übersende Ihnen mit dieser Transmission einen Datenstrom,
der Ihnen detaillierte Information über die gegenwärtige Lage
vermittelt. Vermutlich stehen Sie vor schwierigen Verhandlungen
stehen.“
 
„Das befürchte ich auch“, bekannte Tulane. „Wobei Sie mir in so
fern sehr optimistisch zu sein scheinen, als es nach meiner Ansicht
noch gar nicht fest steht, ob es überhaupt zu Verhandlungen kommen
wird…“
 
„Wenn Sie möchten, entsenden wir einen diplomatischen Berater,
der Ihnen in dieser Hinsicht für die Dauer Ihres Einsatzes im
Dambanor-System zur Seite steht und Sie darüber hinaus auch
jederzeit mit detaillierten Lageinformationen versorgen kann.“
 
„Dieses Angebot nehme ich gerne an“, bekannte Tulane. „Das
diplomatische Geschick der Christopher ist ja geradezu
sprichwörtlich.“
 
„Ihr Berater wird Bruder Sabanos sein. Da ich annehme, dass Sie
bereits während Ihrer Bremsphase von den anderen relevanten
Interessengruppen im Dambanor-System angefunkt werden und
vielleicht sogar schon gezwungen sind, Entscheidungen zu treffen,
deren Reichweite Sie kaum abschätzen können, wird sich Bruder
Sabanos umgehend auf den Weg machen.“
 
„Haben Sie ein Shuttle in Ihrem Camp?“, fragte Tulane.
 
„Nicht nur eins, Commander. Und im Gegensatz zu den Raumbooten
der lokalen Raumverteidigung sind unsere Shuttles sogar mit einem
Sandström-Aggregat ausgestattet. Bruder Sabanos wird innerhalb
einer Viertelstunde starten.“
 
„Wir übersenden Ihnen die Rendezvous-Koordinaten.“
 
„Danke. Sollte es in nächster Zeit noch etwas zu besprechen
geben, so kontaktieren Sie mich bitte umgehend. Ich stehe Ihnen
jederzeit zur Verfügung, Commander Tulane.“
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Wenig später unterbrach Bruder Theramenes den Kontakt zur
SURVIVOR: Auf dem Panorama-Schirm waren wieder funkelnde Sterne und
das immer größerer werdende Zentralgestirn des D Dambanor-Systems
zu sehen.
 
„Berechnen Sie einen Rendezvouspunkt für das Olvanorer-Shuttle“,
verlangte Tulane vom Ruderoffizier.
 
„Schon geschehen, Sir“, meldete Lieutenant Enarom. „Bruder
Sabanos wird in genau fünf Stunden an Bord kommen, falls er sich an
unsere Kursvorgaben hält. Danach brauchen wir noch fast drei
Stunden bis ins Orbit von Planet II.“
 
Tulane nickte leicht. „Ich möchte eine Konferenz der Offiziere
und der Teilnehmer des Außenteams für diesen Zeitpunkt einberufen“,
erklärte er. Dann wandte er sich an Sunfrost. „Sie werden das
Außenteam leiten, I.O. Stellen Sie es sich so zusammen, wie es
Ihnen passend erscheint, nur nehmen Sie mir den Waffenoffizier
nicht mit, da die Wahrscheinlichkeit durchaus gegeben ist, dass wir
in Gefechte verwickelt werden.“
 
„Aye, aye, Sir!“, beeilte sich Sunfrost.
 
„Noch etwas: Vor zehn Jahren hatte der Leichte Kreuzer
STERNENKRIEGER unter Commander Willard J. Reilly hier eine Mission
zu erfüllen.“
 
„Davon habe ich gehört“, bekannte Sunfrost.
 
„Vor Antritt der Reise habe ich einen Datenträger mit dem
damaligen Logbuch der STERNENKRIEGER bekommen. Die Daten sind
verschlüsselt. Sie lassen sich erst jetzt - nach unserem Austritt
aus dem Sandströmraum – ablesen, wenn wir beide unsere
Autorisationscodes eingeben.“
 
Sunfrost hob die Augenbrauen.
 
„So geheim?“
 
„Ja, das hat mich auch stutzig gemacht, I.O. Aber lassen Sie uns
keine Zeit verlieren. Wir sollten uns das Material ansehen.“
 
„Ja, Sir.“
 
Tulane wandte sich in Richtung des Ruderoffiziers. „Mister
Enarom?“
 
„Captain?“
 
„Sie übernehmen das Kommando. Lassen Sie sich beim Anflug auf
Dambanor II von Fähnrich Mandagor vertreten.“
 
„So weit ich weiß, hat Fähnrich Mandagor noch nie ein
Kriegsschiff gesteuert“, wandte Lieutenant Enarom ein.
 
„Er hat allerdings lange genug im Simulator trainiert, Mister
Enarom. Davon abgesehen ist der Flug nach Dambanor II eine
Routineaufgabe, wie Sie sicher zugeben werden.“
 
„Sicher.“
 
„Etwas, das kein besonderes fliegerisches Können verlangt.
Sollte sich die Lage durch das Auftauchen fremder Schiffe
verschärfen, können Sie Mandagor ja jederzeit die Steuerung
abnehmen und selbst in das Geschehen eingreifen.“
 
Lieutenant Enarom atmete tief durch. Es war ihm anzumerken, dass
er mit der Entscheidung seines Captains nicht einverstanden war,
aber er unterdrückte jeden bissigen Kommentar, der ihm vielleicht
auf der Zunge lag.
 
Rena Sunfrost kannte Enarom inzwischen längst gut genug, um
beurteilen zu können, was der eigentliche Grund für Spannungen war,
die manchmal zwischen ihm und seinem Captain sichtbar wurden.
 

Er kann es einfach nicht ertragen, dass ein Musterschüler der
Ganymed-Akademie von einem ehemaligen Frachtfahrer Befehle annehmen
soll, überlegte Rena. 
Aber das wird er wohl akzeptieren müssen, wenn er im Space Army
Corps auf Dauer glücklich werden will. Dazu gibt es nämlich viel zu
viele Seiteneinsteiger, die ihr Handwerk nicht von der Pike auf
gelernt haben, wie es eigentlich wünschenswert wäre.
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Sunfrost und Tulane begaben sich in den Raum des Captains, der
gleichzeitig als Konferenzraum für die Lagebesprechungen der
Offiziere diente.
 
Ein Positionsanzeiger in Pseudo-3-D-Qualität veranschaulichte
die astronomischen Gegebenheiten im Dambanor-System.
 
Das System war kein eigenständiges und im Humanen Rat
stimmberechtigtes Mitglied der Humanen Welten, sondern ein
Bundesterritorium.  
 
Es gab drei Planeten. Dambanor I war eine heiße, vulkanisch
recht aktive Welt, die seit den Ereignissen nach der Schlacht um
Triple Sun im Jahre 2236 den flüchtenden Xabo zur Verfügung
gestellt worden war.  
 
Die ersten Menschen waren bereits um das Jahr 2150 im
Dambanor-System angekommen – noch mit primitiven Vorformen des
modernen Sandström-Antriebs ausgestattet. Auf allen drei Planeten
hatte man Siedlungen errichtet und das System war lange Zeit fast
völlig auf sich allein gestellt gewesen. Erst die Einführung des
Sandström-Raumantriebs hatte dafür gesorgt, dass es wieder
Anschluss an den von Menschen besiedelten Raumsektor gewann. Die
Niederlassungen auf Dambanor I waren zu diesem Zeitpunkt bereits
aufgegeben worden. Die Hoffnungen auf Rohstoffe hatten sich einfach
nicht erfüllt.
 
Kleinere Bergwerkssiedlungen existierten bis heute auf dem
marsähnlichen dritten Planeten des Dambanor-Systems.
Zusammengenommen lebten aber gerade 50 000 Menschen dort. Zwar gab
es keine Sauerstoffatmosphäre, aber der Handel mit einigen
Mineralien, die die für die Weltraumtechnik wichtig waren, hatte
die Siedlungen auf Nummer III bis heute erhalten.  
 
Der Großteil der Dambanor-Siedler lebte jedoch auf Nummer II.
Sie hatten sich auf der klimatisch angenehmen Nordinsel
niedergelassen. Jeweils eine Viertelmillion Einwohner hatten Island
City und Port Dambanor, die beiden größten Siedlungen.
 
Als die ersten Siedler unter der Führung eines Raumkapitäns
namens Charles Dambanor das System erreichten, störte man sich
nicht weiter daran, dass es bereits eine intelligente Spezies auf
Dambanor II gab, deren Entwicklungsstufe in etwa der irdischen
Renaissance entsprach. Man vertrieb die echsenartigen, etwa einen
Meter großen Eingeborenen kurzerhand von der Nordinsel, überließ
ihnen den Rest des Planeten und begann nach und nach Handel mit
ihnen zu treiben.  
 
„Mit dem Entwicklungsrecht fremder Völker ist man damals nicht
gerade zimperlich umgegangen“, stellte Tulane fest. „Und als
Dambanor schließlich Bundesterritorium der Humanen Welten wurde,
waren Fakten gesetzt worden, die nicht einfach wieder rückgängig zu
machen waren.“
 
„Man hätte damals vielleicht die Lage nicht dadurch
verkomplizieren sollen, dass man die Xabo hier ansiedelte“, warf
Rena Sunfrost ein.
 
Tulane zuckte mit den Schultern.  
 
„Dambanor I – heute Neu Xaboa – war frei. Niemand interessierte
sich für diese Welt und für die Führung der Humanen Welten bot sich
wohl die Möglichkeit, an ihrer Grenze ein Bollwerk gegen die Qriid
zu errichten.“
 
„So wie das Römische Reich die Goten an seiner Grenze
ansiedelte.“
 
Theo Tulane lächelte. „Lernt man so etwas auf der
Ganymed-Akademie?“
 
„Ich interessiere mich für Militärgeschichte.“
 
„Ich stamme aus dem New Hope-System. Da interessiert sich
niemand besonders für das Römische Reich oder anderes antikes
Zeug.“
 
„Vielleicht ein Fehler.“
 
„Inwiefern?“
 
„Weil die Führung der Humanen Welten etwas versucht hat, was
schon in der Vergangenheit nicht funktionierte. Man hätte daraus
lernen können…“
 
„Dazu ist es zu spät. Aber wenn wir nach den Angaben in den
Logbüchern der STERNENKRIEGER gehen, dann waren es die Xabo, die
unbedingt im Dambanor-System angesiedelt werden wollten.“
 
„Über die wahren Hintergründe der Krise wurde nie etwas
bekannt…“
 
„Ich möchte zu gerne wissen, wer damals die Strippen gezogen
hat“, meinte Tulane.  
 
Rena tippte auf den Sensorfeldern eines in den Konferenztisch
eingelassenen Touchscreens herum, wodurch der Zoomfaktor der
Systemübersicht verändert wurde.  
 
Der Focus war jetzt auf Dambanor II ausgerichtet.
 
Die Zahl der Monde fiel als Erstes ins Auge. Es waren insgesamt
sechs. Die Dambanor-Siedler hatten sie allesamt mit Stationen und
Verteidigungsanlagen besetzt. Da keiner dieser Monde eine
Atmosphäre besaß, ließen sich von dort aus auch Gauss-Geschütze
abfeuern.
 
Außerdem befanden sich da die Hangars für die Raumboote der
lokalen Systemverteidigung. Eigentlich wäre es ausschließlich Sache
des Space Army Corps gewesen die Verteidigung zu gewährleisten, da
Dambanor ja ein Bundesterritorium war. Aber sowohl das Oberkommando
als auch der Humane Rat waren ganz froh darüber, dass die
Dambanor-Siedler aus der Zeit, in der sie auf sich allein gestellt
gewesen waren, über eine recht schlagkräftige Systemverteidigung
verfügten.
 
In den Daten des STERNENKRIEGER-Logbuchs gab es eine Simulation,
die von Bruder Padraig erstellt worden war. Der wissenschaftliche
Berater hatte dabei zu ermitteln versucht, wie es zu den
exzentrischen Bahnen der Dambanor-Monde gekommen war.
 
Den Mythen der Eingeborenen nach hatte es einst einen siebten
Mond gegeben, der vor etwa zweieinhalb tausend Jahren vom Himmel
gestürzt war.  
 
An den Mythen schien etwas dran zu sein.
 
Jedenfalls war Bruder Padraig zu dem Ergebnis gekommen, dass
sich ursprünglich sieben Monde um Dambanor II gedreht haben
mussten.
 
„Es muss einen Grund geben, weshalb die Xabo auf einmal Anspruch
auf das gesamte System erheben“, meinte Tulane.  
 
In diesem Augenblick meldete sich die Brücke über Interkom.
 
„Hier Enarom! Mehrere Schiffe der Xabo befinden sich auf einem
Abfangkurs.“
 
„Versuchen Sie Kontakt aufzunehmen und fordern Sie eine
Erklärung“, befahl Tulane.
 
„Kontaktaufnahme wird verweigert. Die andere Seite bestätigt
nicht einmal unser ID-Signal. Soll Lieutenant Wu eine Verbindung
zum Oberkommando herstellen?“
 
Tulane wandte sich an Sunfrost. „Ihre Einschätzung, I.O.?“
 

Das erste Mal, dass er nach meiner Meinung fragt!, dachte
Sunfrost. 
Ist das jetzt ein Anerkenntnis meiner Leistung oder eine wenig
subtile Form der Testung?
 
„Ich denke, dass es einerseits wichtig ist, Rückendeckung von
oben zu haben.“
 
„Und andererseits?“
 

Er wird mir nicht gestatten, dass ich ausweiche!, erkannte
Sunfrost. 
Es ist also doch ein Test. Er will, dass ich Farbe bekenne. Es
kommt ihm wohl gar nicht so sehr darauf an, was ich sage, sondern
darauf, ob ich mich festlegen kann – was von jedem Kommandanten
verlangt wird. Nur das ich nicht der Kommandant bin…
 
Rena zögerte einen Moment.
 
Tulanes ruhiger Blick musterte sie eingehend.
 
„Ich denke, dass die andere Seite unsere Nerven testen möchte“,
erklärte sie schließlich. „Wenn Sie jetzt ein verschlüsseltes
Sandström-Signal absenden, wissen die Xabo, dass Sie sich beim
Oberkommando rückversichern wollen und sich Ihrer Sache unsicher
sind. Und nach allem, was ich auf der Akademie über die Xabo
gelernt habe, ist das demonstrieren von Dominanz bei denen ein sehr
wichtiger Punkt.“
 
Tulane nickte. Er wandte sich dem kleinen Nebenbildschirm zu,
auf dem Enaroms Gesicht zu sehen war.
 
„Kein Funkkontakt zum Oberkommando!“, befahl er.
 
„Wie Sie meinen, Sir.“
 
„Bis auf weiteres wird auch kein Gefechtsalarm gegeben. Das
sparen wir uns für den Fall auf, dass wir tatsächlich attackiert
werden.“
 
„Aye, aye.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
„Ich hoffe, Sie behalten Recht, Sunfrost“, sagte Tulane.  
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Ein Shuttle startete von der Oberfläche des zweiten Planeten und
flog in einem Bogenkurs der STERNENKRIEGER entgegen. An der
Rendezvous-Position gingen dann beide Schiffe auf einen
synchronisierten Parallelkurs. Das Shuttle dockte an und Bruder
Sabanos wechselte zur STERNENKRIEGER über. Anschließend flogen
beide Schiffe weiter Richtung Dambanor II.
 
Sunfrost wurde abkommandiert, um Bruder Sabanos zu begrüßen.


Sie hatte schon viel von dem geheimnisumwitterten
Wissenschaftler-Orden gehört, der 2204 durch Abt Mombo Uruwo
gegründet worden war und sich der friedlichen Erforschung des
Weltraums verschrieben hatte.
 
Aber es war das erste Mal, dass sie einem dieser legendären
Forscher-Mönche tatsächlich begegnete, deren Stammsitz das Kloster
Saint Arran auf Sirius III war. Mit der sogenannten Brüderschule
verfügten sie über die anerkanntermaßen beste Universität der
Humanen Welten, der allenfalls von der Akademie des Far Galaxy
Konzerns auf Sedna noch Konkurrenz erwuchs.  
 
„Herzlich willkommen an Bord, Bruder Sabanos“, sagte Sunfrost,
nachdem sie sich vorgestellt hatte. „Wir sind sehr froh, dass Sie
uns bis dieser Mission unterstützen werden.“
 
„Ich danke Ihnen.“
 
„Für die Dauer Ihres Aufenthalts wird unser L.I. Lieutenant
Montalbán seine Kabine für Sie räumen.“
 
„Ich möchte keine Umstände machen.“
 
„Nun, das lässt sich nicht vermeiden. Wir sind inklusive der
Marines-Truppe, die an Bord stationiert ist, 126 Personen an Bord
der SURVIVOR. Da ist jeder Quadratzentimeter auf irgendeine Weise
genutzt.“
 
Bruder Sabanos hielt Renas Hand einen Augenblick länger als
nötig.
 
„Machen Sie sich keine Sorgen darüber, ob Sie Ihrer Aufgabe
gewachsen sind“, riet er ihr.  
 
Rena war vollkommen perplex.
 

Konnte dieser Mann Gedanken lesen? Man sagte den
Olvanorern ein geradezu phänomenales Einfühlungsvermögen nach,
dessen Ursache in dem besonderen Training gesehen wurde, dass die
Mönche absolvierten.  
 
Eine geistige Schulung, die hinter den Mauern des Klosters Saint
Arran verborgen blieb.
 
Nie hatte einer der Brüder darüber öffentlich gesprochen, was
die Spekulationen, die hier und da durch die Medien geisterten, nur
noch mehr anheizte.
 
Rena fühlte einen Kloß im Hals. Sie war unfähig, auch nur einen
einzigen Laut hervorzubringen. 
Er hat genau ins Schwarze getroffen!, ging es ihr durch
den Kopf. Das Problem, das sie im Moment umtrieb, hatte Bruder
Sabanos offenbar instinktiv erkannt. 
Und ich dachte, ich hätte alles gut unter Kontrolle. Was war
es, das mich verraten hat? Ein Gesichtsausdruck, der für Sekunden
vielleicht mehr verriet als er hätte verraten dürfen?
 
Rena hatte immer die Beste sein wollen. Immerhin hatte sie die
Akademie auf Ganymed mit Auszeichnung bestanden und auch in ihrer
Zeit als Fähnrich im Stab von Admiral Müller hatte sie sich nach
Kräften hervorgetan. Dasselbe galt natürlich beim Antritt ihres
ersten Kommandos auf einem Raumboot. Jetzt, da Sie zum ersten Mal
Offizier an Bord eines Überlichtschiffes war, hängte sie sich schon
deswegen voll in ihre Aufgabe hinein, weil es ihr half, über die
Tatsache hinwegzukommen, dass sie Tony Morton sehr vermisste.
 

Alles lockerer sehen? Ist das die Botschaft, die dieser Mann
Gottes mir übermitteln wollte? 
Vielleicht ist das nicht gerade der passende Ratschlag für den
Ersten Offizier an Bord eines Space Army Corps Schiffes, der für
den reibungslosen Ablauf an Bord zu sorgen hat und noch über sehr
wenig Erfahrung dabei verfügt…
 
„Ich sehe, dass meine Worte Sie in Verwirrung gestürzt haben.
Das war nicht meine Absicht.“
 
„Keine Sorge, Bruder Sabanos.“
 
Das Gedankenchaos, das sich in ihrem Inneren manifestiert hatte,
begann sich langsam aufzulösen.  
 
Ein Großteil dessen, was da kaleidoskopartig aufblitzte,
versuchte sie schlicht und ergreifend fürs Erste aus ihren Gedanken
zu verbannen.  
 
Das war das Beste.  
 
Die Zeiten, in denen der psychologische Prozess der Verdrängung
nur negativ beurteilt wurde, waren schließlich vorbei. Die
Erkenntnisse über die Mechanismen der menschlichen Seele hatten
sich seit den Tagen Siegmund Freuds eben um einige
weiterentwickelt.
 
„Ich schlage vor, wir begeben uns umgehend in den Konferenzraum,
wo die Offiziere des Schiffes bereits auf Sie warten“, sagte
Sunfrost. „Wir sind sehr gespannt auf Ihre Einschätzung.“
 
„In Ordnung.“
 
Sie gingen den Korridor entlang, der sich an den Bereich um die
Außenschleuse anschloss.
 
Rena Sunfrost fühlte sich etwas unbehaglich in Gegenwart dieses
Mannes, der einerseits einen fast naiven, unbekümmerten Eindruck
machte und andererseits eine so messerscharfe Erkenntnisfähigkeit
besaß, dass einem angst und bange werden konnte.
 
„Ich wolle Ihnen eben nicht zu nahe treten“, versicherte Bruder
Sabanos. „Sehen Sie, das Camp auf Dambanor II existiert seit 11
Jahren – und genauso lange lebe ich dort bereits. Und das bedeutet
leider, dass man fast nur Kontakt zu den Mitbrüdern hat, die
natürlich dieselbe Schulung durchlaufen haben und deswegen anders
reagieren, wenn man ihnen einfach sagt, was doch offensichtlich
ist.“
 

Was soll das denn jetzt? Hält er mich für ein unmündiges Kind,
dem man nicht alles zumuten kann, was man zu erkennen glaubt?
Jemand, dem man unangenehme Wahrheiten vorenthalten sollte?
Genau in diese Richtung schienen die Worte des Olvanorers zu gehen.

Wie ich diese Rücksichtname hasse! Du kannst froh sein, dass
ich es nicht bin, zu dem du diplomatischen Kontakt aufnehmen musst,
denn ich wäre durch diese falsche Rücksichtnahme schon so sauer,
dass ich wohl kaum noch in der Lage wäre, sachlich auf irgendwelche
Vorschläge zu reagieren.
 
Rena reagierte kühl.
 
Wie das sprichwörtliche Eisbiest, das manche
Besatzungsmitglieder der SURVIVOR in ihr sahen.
 
„Es ist keineswegs notwendig, dass Sie mich schonen, Bruder
Sabanos. Wenn Sie glauben, sich äußern zu müssen, dann tun Sie das
bitte.“
 
„Wie Sie meinen, Lieutenant Commander Sunfrost.“
 
„Schließlich bin ich Raumsoldatin und man hätte mich auf der
Space Army Corps Akademie auf Ganymed nicht angenommen, wenn ich
den Test zur psychischen Stabilität nicht bestanden hätte.“
 
„Dann haben wir ja etwas gemeinsam“, sagte er. „Wir Olvanorer
werden nämlich auch sehr eingehend beobachtet, bevor man uns den
Beitritt zum Orden gestattet.“
 
Einige Augenblicke schwiegen sie.
 
Dann fragte Rena: „Sie erwähnten gerade, dass Sie fast
ausschließlich Kontakt zu Ihren Ordensbrüdern hätten.“
 
„Das ist richtig – abgesehen natürlich von den Kontakten zu den
Gheroor.“
 
„Bitte?“
 
„So nennen die Dambanorianer sich selbst.“
 
„Es soll auch menschliche Siedler auf Nummer II geben –
abgesehen von Ihren Olvanorer Brüdern natürlich.“
 
Bruder Sabanos nickte. „Richtig und sie sind leider ein
wesentlicher Teil des Problems.“
 
„Inzwischen gibt es Bundesgesetze, die in der Regel verhindern,
dass ein Planet auf dem bereits eine intelligente Spezies
existiert, durch menschliche Kolonisten besiedelt wird, weil das
immer nur Konflikte nach sich zieht.“
 
„Ja, aber die ersten Menschen landeten auf Dambanor, bevor es
diese Gesetze gab.“ Bruder Sabanos seufzte. „Aber die gegenwärtige
Zuspitzung der Situation hat ihre Ursache vor zehn Jahren.“
 
„Man hätte den Xabo nicht Dambanor I überlassen dürfen“, stellte
Sunfrost fest.
 
Bruder Sabanos hob die Augenbrauen. „Ah, ich sehe, Sie sind gut
informiert.“
 
„Ich habe mir die Logbücher des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER
zu Gemüte geführt, der hier seinerzeit operierte. Die Daten waren
bis jetzt der Geheimhaltung unterworfen.“
 
„Und das mit gutem Grund“, erwiderte Bruder Sabanos. „Ja, an
Commander Reilly und die STERNENKRIEGER kann ich mich noch gut
erinnern…“
 
In diesem Moment ertönte ein Alarmsignal.
 
„Was bedeutet das?“, fragte der Olvanorer.
 
„Das ist Gefechtsalarm!“, gab Sunfrost Auskunft. „Ich fürchte,
unsere Lagebesprechung werden wir verschieben müssen. Wir werden
nämlich angegriffen!“
 
   



   



   



Kapitel 2: Zehn Jahre zuvor…
 

  
Jahr 2236, System Triple Sun 2244

 
   



Wie Billardkugeln waren die Planeten des Triple Sun-System
durcheinander geraten, angestoßen von der enormen Kraft eines
instabilen Black Hole, in dass sich der Große Quader verwandelt
hatte, jenes Artefakt einer bisher unbekannten und rätselhaften
außerirdischen Rasse, die vor Äonen weite Teile der Galaxis
herrscht haben musste und auch unter dem Namen die Erhabenen
bekannt war.
 
Andere nannten sie Herren der Herren.
 
Die Explosion dieses Artefakts, ausgelöst durch einen
Selbstzerstörungsmechanismus, hatte dafür gesorgt, dass die
Schlacht um das Triple Sun-System zu Gunsten der Verteidiger
ausgegangen war.  
 
Die Flotte der Qriid hatte sich zurückgezogen, soweit ihre
Schiffe dazu noch in der Lage gewesen waren.
 
Commander Willard J. Reilly, Kommandant des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER im Dienst des Space Army Corps blickte kurz zum
Panorama-Bildschirm hinüber.  
 
Das eigentlich erschütternde war jedoch der Anblick der
Positionsübersicht, die im linken Drittel des Schirms eingeblendet
wurde. Sie bot eine Pseudo-3-D-Qualität und zeigte auf dramatische
Weise die Auswirkungen, die die Entstehung des Black Hole hatte,
das im Übrigen mit hoher Wahrscheinlichkeit noch eine ganze Weile
existieren und mit seinen enormen Gravitationskräften die Materie
des Systems in sich hineinsaugen würde.
 
Bruder Padraig, ein Olvanorer, der als wissenschaftlicher
Berater an Bord der STERNENKRIEGER tätig war, hatte im Kontrollraum
D des Maschinentrakts ein provisorisches Labor eingerichtet.
Zusammen mit Fähnrich Robert Ukasi und Lieutenant Morton Gorescu,
dem Leitenden Ingenieur der STERNENKRIEGER, führte er dort
Berechnungen durch, mit deren Hilfe sich die zukünftige Entwicklung
des Systems absehen ließ.
 
Diese Berechnungen waren sowohl den Xabo als auch den Pshagir
zugänglich gemacht worden, sodass die beide derzeit im System
Triple Sun 2244 siedelnden Völker entscheiden konnten, was sie tun
sollten.
 

Es gibt objektiv betrachtetet keine Zukunft hier!, dachte
Commander Reilly. D
ie Qriid werden zurückkehren und zum tödlichen Schlag ausholen.
Und es ist fraglich, ob sich dann sowohl die Xabo als auch de
Pshagir noch einmal davon erholen können…
 
Beide Völker waren Flüchtlinge.
 
Geflohen vor dem Expansionsdrang der Qriid, die diesen Sektor
der Galaxis mit ihrem religiös motivierten Heiligen Krieg
überzogen.
 
Das sogenannte Niemandsland zwischen dem Territorium der Humanen
Welten und dem Heiligen Imperium, wie die Qriid ihr Staatsgebilde
zu nennen pflegten, wurde ständig schmaler. Immer wieder wurde ein
weiters System dem Großreich der vogelartigen Invasoren
einverleibt.
 
Und es gab keine Macht, die dazu in der Lage gewesen wäre, sich
diesem eroberungswütigen Reich entgegenzustellen. Viele Systeme des
Niemandslandes hatten noch nicht einmal eine eigenständige
interstellare Raumfahrt entwickelt. Andere Staatsgebilde
beschränkten sich auf den Einfluss über lediglich ein einziges
System und waren gerade dabei, die ersten Schritte in die Weiten
des Weltalls zu unternehmen.
 
Dieser blutigen Flut waren sie ebenso wenig gewachsen, wie die
Flüchtlinge, die es geschafft hatten, vor der Einverleibung ins
Heilige Imperium zu fliehen, um dann irgendwo eine neue
Rückzugsbasis zu errichten.
 
Schon den arachnoiden Wsssarrr, denen Commander Reilly und seine
Crew vor zwei Jahren begegnet waren, war das nicht gut bekommen.
Was genau mit ihnen damals geschehen war, wusste niemand genau.
Jedenfalls stand fest, dass ihr vorübergehender Rückzugsort, das
Spider-System, inzwischen Teil des Imperiums war. Einigen ihrer
Raumschiffe musste die Flucht gelungen sein, denn die
STERNENKRIEGER war erst vor kurzem einigen von ihnen begegnet.
 
Aber es konnten allenfalls kümmerliche Reste ihres Volkes sein,
denen es gelungen war, irgendwo einen neuen Rückzugsort zu
finden.
 
Und Ähnliches galt auch für die geflügelten Gorillas ähnelnden
Xabo, die den politischen Mord als einzig legitime Methode des
Machtwechsels ansahen sowie die dreiarmigen Pshagir, über die man
auf Seiten der Humanen Welten nur sehr wenig wusste.  
 
Eine Gruppe von Kriegern und Wissenschaftlern aus den Reihen
dieses – zumindest physisch - außergewöhnlich widerstandsfähigen
Volkes war zusammen mit Admiral Gregor Raimondo und Lieutenant
Commander Brabak Gossan aus dem Inneren des Großen Quader evakuiert
worden, bevor dieser explodierte.  
 
Jetzt befand sich die STERNENKRIEGER auf dem Weg zu einem
Rendezvous-Punkt, um die Pshagir an ihre eigenen Leute zu
übergeben.
 
„Wir erreichen den Rendezvous-Punkt in genau anderthalb
Stunden“, meldete Clifford Ramirez, der Ruderoffizier. „Die
Geschwindigkeit beträgt 0,12 LG.“
 
„Was ist mit dem Black Hole?“, fragte Commander Reilly an
Jessica Wu gerichtet. Sie war der für Ortung und Kommunikation
zuständige Brückenoffizier.  
 
„Die Werte sind verwirrend, Captain. Da im Moment nicht einmal
Bruder Padraig eine Vorhersage wagt, möchte ich das auch nicht
tun“, erklärte Wu. „Mir scheint aber, dass wir mit einem schnellen
Kollaps eher nicht rechnen können. Dazu hat das Black Hole einfach
schon zuviel Masse aufgenommen.“
 
„Können Sie einen Kontakt zur Regierung auf Xaboa herstellen?“,
fragte Reilly.
 
„Das versuche ich schon die ganze Zeit, Sir.“
 
„Und?“
 
„Dort scheint man gerade damit beschäftigt zu sein,
festzustellen, wer zum neuen Alpha-Dominanten avanciert.“
 
„Ich dachte, der hätte erst vor wenigen Stunden gewechselt!“,
mischte sich Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus ein.
 
Jessica Wu drehte sich zu ihm um. „Die Verhältnisse scheinen
ungeklärt zu sein. Im Moment ist dort jedenfalls niemand bereit,
eine Stellungnahme abzugeben.“
 
„Nicht zu fassen“, murmelte Thorbjörn Soldo, der Erste Offizier.
„Die haben doch tatsächlich nichts anderes zu tun, als um die Macht
zu kämpfen! Gerade jetzt!“
 
Reilly zuckte mit den Schultern. „Andere Völker würden
vielleicht darüber abstimmen, was der richtige Weg für die Zukunft
ist, aber die Xabo gehen davon aus, dass sich die Meinung des
Stärksten durchsetzen sollte.“
 
In diesem Moment öffnete sich eine Schiebetür und Admiral
Raimondo betrat die Brücke der STERNENKRIEGER.
 
In seinem Schlepptau befand sich Lieutenant Commander Gossan,
der ehemalige Erste Offizier des Zerstörers MERRITT.
 
Raimondo und Gossan waren die einzigen Überlebenden, die den
Abschuss des Zerstörers durch die Qriid überlebt hatten.
 
Auf einem Mond, der innerhalb eines Gasriesen seine Bahn zog,
waren sie auf in quaderförmiges Artefakt gestoßen, das jenem
ähnelte, dass sich im Triple Sun-System später in ein Black Hole
verwandelte. Mit Hilfe einer Transmitterverbindung, über deren
Funktionsweise nicht das Geringste bekannt war, waren Raimondo und
Gossan an Bord des Großen Quaders gelangt.
 
Der kleine Quader im nur wenige Lichtjahre entfernten
Rendezvous-System war nach wie vor unversehrt.
 
Zumindest gab es keinerlei Messergebnisse, die etwas
Gegenteiliges hätte feststellen können.  
 
„Wir haben noch keinen Kontakt mit der Xabo-Regierung“,
berichtete Commander Reilly. „Wahrscheinlich herrscht dort gerade
ein Interregnum.“
 
„Commander, ich möchte, dass Sie unseren Flug verzögern.“
 
„Wir müssen einen Rendezvous-Punkt mit einem Pshagir-Schiff
erreichen!“, hielt Reilly dem Admiral entgegen.
 
„Ja, das mag sein. Aber ich brauche mehr Zeit, um mit den beiden
Wissenschaftlern zu sprechen, die wir im Inneren des Großen Quaders
getroffen haben. Ich habe außerdem Bruder Padraig um Unterstützung
gebeten. Sie wissen ja vom sprichwörtliche Einfühlungsvermögen der
Olvanorer.“
 
„Allerdings.“
 
„Nachdem wir das Treffen mit den Pshagir hinter uns haben,
werden wir das System verlassen.“
 
„Was wird unser Ziel sein, Admiral?“
 
Ein mattes, verhaltenes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.
Die Strapazen der letzten Zeit waren nicht spurlos an dem jüngsten
Admiral in der Geschichte des Space Army Corps vorübergegangen. Nur
mit knapper Not waren er und Gossan nach dem Ende der MERRIT mit
dem Leben davongekommen.  
 
„Ich möchte, dass wir den zweiten Quader im Rendezvous-System
genauer unter die Lupe nehmen.“
 
„Wird man nicht erwarten, dass wir hier im Triple Sun-System
bleiben?“
 
„Es bleiben genügend Einheiten hier, Commander Reilly. Aber die
Untersuchung dieses Artefakts hat absolute Priorität. Welcher
Mechanismus letztlich dafür sorgte, dass sich der Große Quader in
ein Black Hole verwandelte, wissen wir nicht. Noch nicht. Aber wir
müssen mehr darüber herausfinden. Wenn wir es nicht tun, werden
andere danach suchen.“
 
„Die Qriid?“
 
„Warum nicht! Ich nehme an, dass auch die Qriid in der Lage
sind, fünfdimensionale Resonanzen zu orten.“
 
Reilly nickte und wandte sich an den Rudergänger der
STERNENKRIEGER. „Lieutenant Ramirez, maximalen Bremsschub. Wir
wollen den Rendezvous-Punkt mit einer möglichst großen Verzögerung
erreichen.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 

Ich hoffe nur, dass Raimondo der anderen Seite auch einen
halbwegs plausiblen Grund dafür nennt!, ging es Reilly durch
den Kopf.
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Die Stunden gingen dahin. Der Rendezvous-Punkt musste aufgrund
des rapiden Geschwindigkeitsverlustes der STERNENKRIEGER mehrfach
neu festgelegt werden, was auf Seiten der Pshagir nicht gerade
erfreut zur Kenntnis genommen wurde.  
 
Aber Raimondo schien der Ansicht zu sein, dass die Diplomatie in
diesem Fall zurückstehen musste.
 
Großartige Bündnisleistungen waren sowohl von den Pshagir, als
auch von den Xabo in Zukunft wohl nicht mehr zu erwarten. Ihre
Flotten waren stark dezimiert. In nächster Zeit würden sie sich vor
allem damit beschäftigen müssen, ihr eigenes Überleben zu sichern –
auf welche Weise auch immer.
 
Andererseits waren die Humanen Welten auf jeden auch noch so
schwachen Verbündeten angewiesen. Denn eins stand fest: Die Qriid
verschoben beständig die Grenzen ihres Imperiums in das sogenannte
Niemandsland hinein.  
 
Wie eine Lawine rückten sie näher und näher. Jede eroberte Welt
wurde umgehend in die Kriegsmaschinerie eingegliedert.
Industriekomplexe auf den Eroberten Welten funktionierte man nach
Möglichkeit um und selbst die in den Augen der Qriid spirituell
minderwertige Bevölkerung der jeweiligen Welten wurde
gegebenenfalls als Arbeitskräfte eingesetzt. Vorausgesetzt, das
technische Verständnis reichte dazu aus, um Produkte herstellen zu
können, die für die Kriegswirtschaft der Qriid wichtig waren.
 
Zumindest war dies die Essenz, die man aus Millionen von
Funkbotschaften und Datentransmissionen gewonnen hatte, die von
Schiffen des Space Army Corps bisher abgehört worden waren. Die
enorme Expansionsgeschwindigkeit des Imperiums wäre anders auch gar
nicht zu erklären gewesen.  
 
Die Gefahr der Überdehnung hatten die Qriid jedenfalls bisher
erfolgreich zu vermeiden gewusst, was sie allen Erobern der
irdischen Geschichte von Alexander bis Napoleon voraushatten.
 
Raimondo blieb auf der Brücke. Dasselbe für Gossan.  
 
Die Befragung der pshagirischen Wissenschaftler überließen sie
vollständig Bruder Padraig, was wohl seinen Grund darin hatte, dass
die Beiden sich bereits die Zähne an den Pshagir ausgebissen
hatten.
 
Dass der Admiral auf der Brücke blieb, dafür hatte Reilly
Verständnis, als ranghöherem Offizier und Flottillenkommandant
stand ihm dieses Recht auch zu.
 
Aber dass Gossan auf der Brücke blieb, störte den Kommandanten
der STERNENKRIEGER schon ein wenig.
 
Der ehemalige Erste Offizier der STERNENKRIEGER hatte hier
nichts zu suchen. Der Platz war ohnehin schon sehr beengt.
 
Reilly wechselte einen kurzen Blick mit Thorbjörn Soldo, aber
dieser schüttelte nur leicht den Kopf. Mit dem Ersten Offizier
verstand sich Reilly blind. Und in diesem Fall entschloss sich der
Captain dazu, Soldos unausgesprochener Empfehlung zu folgen und
sich nicht über Gossans Anwesenheit zu beschweren.
 
Raimondo wirkte nervös.
 
Schließlich traf eine Transmission des Oberkommandos ein.
Außerdem Daten und Schadensberichte der anderen im Triple
Sun-System operierenden Space Army Corps Einheiten.  
 
Zur Entgegennahme dieser Botschaften stellte Reilly seinem
Admiral den an die Brücke angrenzenden Konferenzraum zur Verfügung,
der gerade einmal allen Offizieren an Bord der STERNENKRIEGER Platz
bot und ansonsten auch noch als Büro des Captains dienen
musste.
 
Raimondo verschwand durch die Nebentür.
 
„Glauben Sie, wir haben überhaupt eine Chance, an dieses 
Artefakt heranzukommen?“, wandte sich Reilly an Gossan. „Immerhin
soll es sich doch innerhalb der Atmosphäre eines Gasriesen
befinden. Der Druck, der dort herrscht…“
 
„Immerhin haben unsere Rettungskapseln diesem Druck
standgehalten“, wandte Gossan ein. „Und bis wir irgendwelches
Spezialgerät hier her geliefert bekommen, haben sich längst die
Qriid über dieses Artefakt hergemacht. Das Wissen der Erhabenen ist
schließlich eine Verlockung, der wohl keine raumfahrende Macht
widerstehen könnte.“
 
„Das stimmt allerdings.“
 
„Ich messe jetzt Veränderungen in den Gravitationsmesskonstanten
des Black Hole“, meldete Lieutenant Wu. Die zierlich gebaute Frau
mit den unverkennbar asiatisch geprägten Gesichtszügen ließ die
Finger in einem geradezu rasenden Tempo über die Sensorfelder ihres
Touch Screens huschen. „Der Mason-Faktor liegt bei 3,57.“
 
„Wir hatten eine Lebensdauer des Black Hole von mehreren Wochen
angenommen. Möglicherweise müssen wir uns da etwas korrigieren.
Könnte sein, dass wir gerade den Anfang vom Kollaps erleben und das
Black Hole schon innerhalb der nächsten Tage in sich
zusammenstürzt“, stellte Thorbjörn Soldo fest, der sich die
Ortungsdaten ebenfalls auf seiner Konsole anzeigen ließ.  
 
Er zoomte das Schwarze Loch näher heran.  
 
Als dunkler Fleck im All hob es sich gegen die drei Sonnen von
Triple Sun 2244 ab. Ein Jet-Stream hatte sich gebildet.
Interplanetare Gasmassen wurden ebenso aufgesaugt wie Dutzende
Asteroiden.  
 
„Die Intensität des 5-D-Feldes nimmt zu“, stellte Thorbjörn
Soldo fest. „Das gefällt mir gar nicht.“
 
Dieses Feld sorgte gegenwärtig dafür, dass im überwiegenden Teil
des Systems weder Überlichtflug noch Bergromfunk möglich waren. 

 
„Meinen Sie, dass es zu einem zweiten 5-D-Blitz kommen könnte,
der unsere Systeme lahm legt?“, fragte Reilly.
 
„Die Resonanzen, die uns aus dem Sandströmraum geworfen haben,
hatte eine ganz spezifische Struktur, die hier nicht zu erkennen
ist“, stellte Soldo klar. „Allerdings könnte ein plötzlicher
Strahlungsausbruch schwere Schäden an den Instrumenten verursachen
und vielleicht sogar viele technische Einrichtungen auf den
Xabo-Welten dauerhaft zerstören.“
 
„Dann behalten Sie dieses Phänomen im Auge, I.O.“
 
„Aye, aye, Sir.“
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Bruder Padraig meldete sich über Interkom.
 
„Captain, die Pshagir-Wissenschaftler scheinen tatsächlich kaum
Kenntnisse über das zu haben, was die Explosion des Großen Quaders
auslöste. Ich glaube nicht, dass es Sinn hat, sie weiter zu
befragen. Davon abgesehen wird Hoch-General Makan’ran ziemlich
ungeduldig. Er will wissen, wie es zu der Verzögerung kommt.“
 
„Sagen Sie ihm, das hätte mit den Auswirkungen des
fünfdimensionalen Resonanzfeldes zu tun, dass sich in der Umgebung
des Black Hole gebildet hat.“
 
„Wie Sie meinen, Captain. Ich hoffe nur, dass er uns das auch
abkauft.“
 
Jetzt meldete sich Lieutenant Wu zu Wort. „Wir bekommen nach und
nach Meldungen im Unterlichtfrequenzbereich herein!“
 
„Das bedeutet, sie sind bereits mehrere Stunden alt“, schloss
Soldo.
 
„Ganz recht“, bestätigte Jessica Wu. „Es handelt sich um
besorgniserregende Notrufe. Auf Xaboa werden katastrophale
Klimakapriolen gemeldet, obwohl der Planet seine Bahn erst seit
wenigen Stunden verändert hat.“
 
Willard Reilly nickte düster. Es wird ihnen nichts anderes übrig
bleiben, als einen Exodus zu wagen – wohin auch immer. Wenn sie das
nicht tun, werden sie ein Opfer der Qriid, die bereits im
Hintergrund lauern.
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Der Rendezvouspunkt wurde Stunden später erreicht. Ein
Pshagir-Schiff übernahm den Hoch-General und seine Begleiter,
nachdem man sie mit der von Pilot Moss Triffler geflogenen  L-2
ausgeschleust hatte.
 
Raimondo bemühte sich derweil, um einen Kontakt zum
Oberkommando. Da die STERNENKRIEGER sich gegenwärtig außerhalb
jener Zone befand, in der weder Überlichtfunk noch Antrieb
funktionierten, konnten auch keine Verbindung zum  Oberkommando und
zur politischen Führung hergestellt werden.
 
Raimondo saß allein im Konferenzraum und verhandelte um die
Entsendung einer Verstärkungsflottille.
 
Über eine geschützte Sandström-Funkverbindung war Raimondo mit
dem Oberkommando des Space Army Corps verbunden. Das Ebenbild von
Admiral Kevin Müller nahm einen Großteil des Wandbildschirms ein.
Die Übertragung war in einer Qualität, die einen dreidimensionalen
Eindruck vermittelte und einen fast glauben lassen konnte, sich
zusammen mit Müller in ein- und demselben Raum, zu befinden.
 
Müller war als einer der Gründungsväter des Space Army Corps
eine fast schon legendäre Gestalt.  
 
„Die Qriid haben sich zwar zurückgezogen und durch die
Entstehung des Black Holes starke Verluste erlitten“, berichtete
Raimondo. „Aber diese Verluste treffen die Qriid auf Grund ihrer
zahlenmäßigen Überlegenheit viel weniger stark als die Verteidiger.
Davon abgesehen sind sich Pshagir und Xabo noch nicht einmal einig
und gegenwärtig gibt es zu allem Überfluss auch noch eine
Führungskrise bei den Xabo.“
 
„Das klingt beinahe so, als wäre die Allianz mit ihnen ein
Fehler gewesen“, sagte Müller.
 
Raimondo hob die Augenbrauen. „Leider ist die Lage so, dass sich
das Space Army Corps seine Alliierten nicht aussuchen kann.“
 
„Was ist mit diesem Nashrabong? Ihrer letzten Meldung nach hat
er sich nun zum Alpha-Dominanten der Xabo aufgeschwungen.“
 
„Auf Grund der Störungen des Sandström-Funks durch das
5-D-Resonanzfeld erhalten wir fast ausschließlich Meldungen im
Normalfunkspektrum.“
 
„Das heißt mit erheblicher Verspätung!“
 
„Richtig. Was sich derzeit wirklich auf Xaboa abspielt, lässt
sich nicht klar sagen. Es scheint aber so zu sein, das Nashrabong
keineswegs unangefochten an der Spitze steht. Ehrlich gesagt bin
ich mir nicht einmal sicher, ob er noch lebt.“
 
„Sie möchten, dass die Humanen Welten mit einer starken
Entsatzflotte eingreifen…“
 
„Um die Qriid aufzuhalten, die schon sehr bald an den Grenzen
unseres eigenen Territoriums auftauchen werden!“, warf Raimondo mit
ungewohnter Heftigkeit ein. „Es geht dabei keineswegs nur um
Beistand für das Neue Reich der Xabo, sondern auch darum, dass wir
Gelegenheit bekommen, das Artefakt auf Rendezvous IV zu
untersuchen.“
 
„Ich habe mit dem Vorsitzenden des Humanen Rates gesprochen
und…“
 
„Ich würde Hans Benson gerne selbst meine Gedankenvortragen,
Admiral Müller.“
 
„Dazu habe ich dem Vorsitzenden auch geraten, aber leider hat
Benson im Moment andere Probleme.“
 
„Was für Probleme?“
 
„Es gibt eine starke Fraktion im Rat – angeführt von Julian Lang
- , die der Ansicht ist, dass wir uns bei der Bekämpfung der Qriid
auf unser eigenes Territorium beschränken sollten.“
 
Raimondo atmete tief durch.
 
„Der Rat ist voll von provinziellen Kleingeistern!“, stieß er
ärgerlich hervor. „Es ist halt ein Unterschied, in welchem New Hope
man lebt – dem System am Rande des Niemandslandes oder der
gleichnamigen Stadt im Wega-System, mitten im Herzland der Humanen
Welten. Klar, dass man sich auf der Alt-Erde, Mars oder Sirius III
weniger Sorgen um die Qriid macht als in der Grenzregion.“
 
„Die Argumentation der Kritiker hat einiges für sich, Gregor“,
sagte Müller.
 
Beide Männer kannten sich privat und gehörten denselben
politisch einflussreichen Kreisen an, die die politischen Geschicke
der Humanen Welten bestimmten.  
 
Raimondo mochte es nicht, dass der wesentlich ältere Müller ihn
mit dem Vornamen anredete und damit die offizielle
dienstlich-nüchterne Kommunikationsform verließ. 
Er tut das immer dann, wenn er keine Lust mehr hat zu
argumentieren und seine Autorität als einer der Gründungsväter des
Space Army Corps auszuspielen versucht!, überlegte Raimondo. 
Aber du solltest nicht den Fehler machen, mich zu
unterschätzen. Niemand sollte das. Nicht einmal jemand, der von
sich glaubt, einer meiner Mentoren zu sein… Ich bin nämlich aus
einem anderen Holz geschnitzt.
 
„Ach, ja?“, fragte Raimondo und seine Stimme klirrte dabei wie
Eis.
 
„Es geht dabei darum, die vorhandenen Kräfte zu bündeln und an
der Grenze zu konzentrieren. Vielleicht dauert es noch Jahre, bis
die Qriid das Niemandsland vollständig unter Kontrolle haben und
einen Angriff auf unserer Territorium wagen.“
 
„Bis dahin gibt es die Humanen Welten nicht mehr“, war Raimondo
überzeugt. „Sie werden unter dem Ansturm fliehender Völker
zerbrochen sein, noch ehe auch nur das erste qriidische Schiff den
Sirius oder die Wega erreicht. Und unsere Nachbarn, die K'aradan
und die Fulirr werden unsere Schwäche auszunutzen wissen. Wir
wissen, dass ein Teil unseres Gebiets vor langer Zeit einmal zum
Reich von Aradan gehörte. Möglicherweise sieht das Erbtriumvirat
dann den Zeitpunkt gekommen, sich diese alten Besitzungen
zurückzuholen.“ Raimondo schüttelte entschieden den Kopf. „Ich
hatte gedacht, dass diese Argumente inzwischen politisch
durchgedrungen seien!“
 
„Das sind sie auch!“, versicherte Müller.
 
„Nach dem, was Sie gesagt haben, kommen mir daran allerdings
erhebliche Zweifel“, bekannte Raimondo.  
 
„Gregor, weder die Xabo noch die Pshagir haben eine Chance, sich
gegen die Qriid zu behaupten. Es ist völlig illusorisch, noch
irgendwelche Bündnisleistungen von ihnen zu erwarten – es sei denn,
sie würden irgendwo anders von vorn beginnen…“ Müller machte eine
Pause. Auf seiner Stirn erschienen tiefe Furchen. Irgendetwas
schien nicht zu stimmen.
 
„Was ist los?“, fragte Raimondo.
 
„Ich hatte zwischenzeitlich einen gestörten Empfang Ihres
Sandström-Signals, Gregor.“
 
„Das liegt an dem fünfdimensionalen Resonanzfeld, das sich rund
um das Black Hole gebildet hat. Wir befinden uns zwar außerhalb
dieser Zone, aber eine gewisse Fernwirkung ist nicht
ausgeschlossen.“
 
Müller nickte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.
 
„Das wird es wohl gewesen sein…“
 
„Sie sagten etwas davon, dass die Xabo ein Neues Reich gründen
und zur Bastion gegen die Qriid ausbauen sollen.“
 
„Man müsste ein passendes System im Grenzbereich zum
Niemandsland heraussuchen. Aber es kommt dafür natürlich kein
Sonnensystem auf dem Territorium der Humanen Welten in Frage.“
 
„Hören Sie, es kommt meiner Ansicht nach auf zwei Dinge an:
Erstens, dass wir dieses Artefakt, von dem ich sprach untersuchen
können, denn wenn wir es nicht tun, wird es eine Beute der Qriid.
Und was die damit anfangen, wage ich mir kaum vorzustellen.“
 
„Und zweitens?“
 
„Zweitens sollten wir den Xabo zumindest die Möglichkeit geben,
die Evakuierung des Triple Sun Systems zu organisieren. Ich bin mir
sicher, dass sie sich dafür entscheiden werden, sobald sie ihre
vorübergehende Führungskrise überwunden haben. Ihnen bleibt doch
gar keine andere Alternative. Das ist das Mindeste, was wir für
unsere Verbündeten tun können.“
 
„Das Einzige, was ich für Sie tun kann, ist die Mission Ihrer
Flottille nochmals zu verlängern. Das bekomme ich hin.“
 
„Wissen Sie, wie viele kampffähige Schiffe wir noch haben?“,
fragte Raimondo entsetzt.
 
Müllers Gesicht blieb vollkommen unbewegt.
 
„Ich weiß, dass Sie über begrenzte Möglichkeiten verfügen,
Gregor.“
 
„Das ist schlicht eine Untertreibung!“
 
„Sie werden bis auf weiteres damit auskommen müssen. Und selbst
wenn jetzt in diesem Augenblick eine Entscheidung in ihrem Sinne
getroffen werden würde, würde es mindestens eine Woche dauern, bis
die ersten Unterstützungseinheiten da sind. Wie gesagt: Die Mission
wird verlängert, so lange Sie es für richtig halten. Das ist leider
alles, was ich Ihnen sagen kann.“
 
„Dann muss ich Ihnen dafür wohl dankbar sein, Admiral“, murmelte
Raimondo.
 
„Noch etwas, Gregor.“
 
Eine Bildstörung sorgte dafür, dass Müllers Gesicht für kurze
Zeit verschwand. Die Auswirkungen des 5-D-Feldes schienen
gravierender zu sein, als zunächst zu erwarten gewesen war.  
 
„Admiral?“
 
„Die Verlängerung der Mission ist an eine Bedingung
geknüpft.“
 
„Und die wäre?“
 
„Ich werde es Ihnen nicht gestatten, selbst nach Rendezvous IV
zu fliegen. Sie werden im Triple Sun System bleiben und
nötigenfalls Verhandlungen im Namen der Humanen Welten führen
müssen.“
 
„Aber ich war an Bord dieses Artefakts. Deswegen ist meine
Anwesenheit bei der Erforschung unverzichtbar.“
 
„Das gilt allerdings auch für Lieutenant Commander Gossan. Er
wird Sie vertreten müssen, Gregor! Tut mir leid, aber nur unter
diesen Umständen kann ich die Missionsverlängerung rechtfertigen.
Sie wissen, dass ich Ihnen wohl gesonnen bin. Aber jedes
Entgegenkommen hat Grenzen – zumal dann, wenn Belange der
nationalen Sicherheit betroffen sind.“
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„Ich bin froh, wenn wir diese Tour hinter uns haben“, meinte
Bledsoe. „Meine Kinder sehen mich kam noch, seid wir
Doppelschichten fliegen müssen. Aber bis sich die verdammte
Qriid-Krise beruhigt hat, wird das wohl so bleiben.“  
 
Sie war Mitte dreißig und bediente die Konsole des Copiloten auf
dem bewaffneten Raumboot KMX-22 im Dienst der lokalen
Verteidigungskräfte des Dambanor-Systems.
 
Neben ihr saß McKinley, Kommandant und Pilot des Raumbootes. Ein
ernster, korpulenter Mann mit dichtem, dunklem Haar, das zu einem
Zopf zusammengefasst war. Er trug einen Vollbart.  
 
Der Waffenoffizier, der die drei starren, am Bug angebrachten
Gauss-Geschütze bediente und im Fall eines Gefechts die Kontrolle
über die Steuerung übernahm, hieß Damaron und war der einzige an
Bord, der nicht im Dambanor-System geboren worden war. Er stammte
von der Wega, hatte dort mit einer Frachtfirma Bankrott gemacht und
war vor seinen Gläubigern nach Dambanor geflohen. Auf Grund einer
Gesetzeslücke konnten seine Schulden von der Wega im
Bundesterritorium Dambanor einstweilen nicht vollstreckt werden, so
hatte es für Damaron hier Chance einen Neuanfang gegeben.
 
„Jemand, der ein Raumboot der Systemverteidigung fliegt, solle
keine Kinder haben“, meinte Damaron auf Bledsoe gemünzt. Er ärgerte
sie gerne, weil sie sich schnell aufregte. Und das vertrieb die
Zeit.  
 
„Lass mich in Ruhe“, knurrte sie nur. „Das man jemanden wie dich
in die Lokalverteidigung aufgenommen hatte und dir sogar einen
regulären Vertrag gegeben hat, liegt doch nur daran, dass alle
besser qualifizierten Kandidaten vom Space Army Corps weggeschnappt
worden sind!“
 
„Ist dir auch klar, was du damit über deine eigene Qualifikation
sagst, Bledsoe?“, stichelte Damaron weiter. Es war ihm einfach zu
ruhig auf diesem Patrouillenflug, der das lediglich mit einem
herkömmlichen Ionenantrieb ausgestattete Raumboot dicht an Dambanor
I vorbeiführte, eine Welt, die der Mensch inzwischen wieder sich
selbst überlassen hatte, weil es dort nichts gab, dass wertvoll
genug war, um die Mühe auf sich zu nehmen, es aus dem Boden zu
holen.  
 
„Ich bleibe hier, weil meine Familie hier lebt“, verteidigte
sich Bledsoe. Sie seufzte. „Das ist er einzige Grund.“
 
„Würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen“, lachte
Damaron.
 
„Schluss jetzt!“, schritt McKinley ein.
 
Auf militärische Umgangsformen achtete niemand in den lokalen
Verteidigungsstreitkräften. Aber ein Mindestmaß an Regeln, so
dachte McKinley manchmal, wäre vielleicht nicht schlecht
gewesen.
 
Ihm ging es oft zu disziplinlos zu.
 
Aber er hatte aufgegeben, dagegen etwas zu unternehmen.
 
Es hatte ohnehin keinen Sinn. Man musste eben seine Grenzen
erkennen, sagte er sich. McKinley war jahrelang Angestellter eines
Raumfrachtunternehmens gewesen, dass fast ein Drittel der
gelöschten Tonnage von Island City und Port Dambanor
transportierte. Aber man hatte ihn rausgeworfen. Die Flotte des
Unternehmens war verkleinert worden. Große Frachtfirmen aus dem
Zentralbereich der Humanen Welten eroberten mit Dumping-Preisen
nach und nach auch das Geschäft in den Außenbezirken dieses noch
sehr jungen und vor allem fragilen Sternenreichs, das im Moment
durch die Qriid-Expansion wohl vor seiner größten Herausforderung
gestellt wurde.
 
„Ich will keinen Ton mehr von euch hören“, sagte McKinley. „Und
falls ihr die Bedeutung dieses Begriffs nicht kennen solltet: Das
ist ein Befehl und kein Vorschlag oder so was!“
 
McKinley verfuhr mit den Streitereien unter den vier
Besatzungsmitgliedern der KMX-22 ganz unterschiedlich. Mal ließ er
sich durch das Gezänk unterhalten, in anderen Fällen schlug er
verbal dazwischen.  
 
Je nach Laune.
 
Im Moment war seine Stimmung schlecht.  
 
Deshalb gingen Damaron und Bledsoe ihm auf die Nerven.
 
McKinley blickte auf den Panorama-Schirm der KMX-22, nachdem er
eine letzte Kurskorrektur vor Erreichen des Orbits von Planet I
eingegeben hatte. Es war nur ein minimaler Zusatzschub nötig
gewesen, um das Raumboot mit seiner etwas plump wirkenden
zylindrischen Form, um wenige Grad anders auszurichten.
 
McKinley veränderte den Zoom des Panorama-Schirms.
 
Die orangefarbene, von blaugrünen Schlieren durchwirkte
Oberfläche von Dambanor I beherrschte den Großteil des
Bildausschnitts.
 
Das vierte Besatzungsmitglied hatte bis jetzt geschwiegen.
 
Es handelte sich um eine Frau mit feingeschnittenen, asiatischen
Gesichtszügen und blauschwarzem Haar, das offen getragen wurde und
bis weit über die Schultern ging.  
 
Ihr Name war Song und sie war an Bord der KMX-22 für Ortung und
Kommunikation zuständig.  
 
Konzentriert saß sie an ihrer Konsole und ließ sich schon eine
ganze Weile durch nichts von ihrer Arbeit ablenken. Ihre schlanken
Finger tippten über die Sensorfelder und aktivierten damit Menüs
und Untermenüs.  
 
„McKinley, da ist etwas“, sagte sie glasklar und sehr
entschieden in eine der wenigen Pausen hinein, in denen Stille
herrschte und ausnahmsweise mal niemand aus der Crew irgendeinen
Kommentar absonderte.
 
„Red keinen Quatsch!“, sagte McKinley. „Ich hätte gerne, dass
wir unsere Tour pünktlich beenden könnten. Nicht nur Bledsoe hat
noch was anderes vor.“
 
„Was denn, McKinley?“, mischte sich Damaron ein.
 
„Das werde ich Ihnen auch gerade auf die Nase binden, Damaron,
damit Sie sich darüber lustig machen!“
 
Songs klare, durchdringende Stimme setzte dem Gerede einen
deutlichen Schlusspunkt. „Ich meine es ernst!“, stellte sie klar.
„Da ist etwas. Etwas, was da nicht hingehört. Ich messe eine sehr
schwache Signatur, die offenbar abgedämpft wurde.“
 
„Ein Frachter?“, fragte McKinley.
 
„Nein, deren Signaturen sind allesamt gespeichert, sofern sie
eine Lizenz haben. Außerdem versuchen die sich nicht zu tarnen“,
sagte Song. „Ein Frachter beschleunigt oder bremst ab. Aber dieses
Etwas hat eine konstante Geschwindigkeit von 0,32 LG.“
 
„Ziemlich schnell“, meinte Bledsoe. „Wenn Sie mich fragen, dann
hat das Ding einen Überlichtantrieb und von 0,4 LG
heruntergebremst, als es sich im Ortungsschatten der Sonne Dambanor
befand und ist anschließend im Schleichflug weiter bis nahe an
Dambanor I gelangt.“ Bledsoe hatte sich die Ortungsdaten ebenfalls
auf ihre Konsole geholt. Abgesehen von den Piloten waren die
anderen Posten an Bord eines Patrouillenboots dieser Größenordnung
nicht besonders spezialisiert. Im Prinzip musste jedes
Besatzungsmitglied alles können. Und so hatte Bledsoe bei anderen
Flügen auch schon mal die Ortungskonsole übernommen, wenn es sein
musste.
 
„Positionsanzeige“, verlangte McKinley.
 
Die Positionsanzeige wurde aktiviert und nahm nun etwa ein
Drittel der Bildschirmsanzeige ein. Dreidimensional wurde durch
eine schematische Darstellung die Position des georteten Objekts
angezeigt.
 
McKinley lehnte sich zurück und atmete tief durch.
 
Jahrelang war er Raumboote verschiedener Größe und Bewaffnung
für die lokalen Verteidigungskräfte geflogen, aber nie war etwas
passiert. Die oft von offizieller Seite verbreitete Panik konnte da
noch so groß sein. Es hatte während McKinleys Dienstzeit nicht
einen einzigen Gefechtszwischenfall gegeben.  
 
Und auch keine Sichtung wie diese.
 
„Ich nehme an, Sie haben die Signatur mit den Vergleichsdaten
unseres Bordrechners abgeglichen“, wandte sich McKinley an
Song.
 
„Natürlich. Das Ergebnis ist selbstverständlich negativ, sonst
würde ich nicht so ein Aufheben machen. Nicht einmal, um euch
Nervensägen einen Schrecken einzujagen.“
 
„Schicken Sie die Daten an das Raumkontrollzentrum auf Mond
II/1.“
 
„Ja, Sir.“
 
McKinley grinste. „Sir - ich hatte schon ganz vergessen, wie das
klingt. Dass ich so etwas noch mal an Bord dieses Schiffes erleben
darf.“
 
„Ich sage Ihnen das zehn Mal die Stunde, wenn Sie wollen –
vorausgesetzt das Ganze stellt sich als harmloser Irrtum heraus und
wir sind doch pünktlich zu Hause“, meinte Bledsoe.  
 
„Song! Funken Sie unsere ID-Kennung an das fremde Schiff und
verlangen Sie ultimativ eine entsprechende Antwort!“, befahl
McKinley.
 
„Ihnen ist schon bewusst, dass die andere Seite dann weiß, dass
wir sie entdeckt haben?“, meldete sich Damaron zu Wort.
 
„Sparen Sie sich ausnahmsweise mal Ihr Gequatsche, Damaron“,
schalt McKinley ihn. „Ich werde jetzt auf einen Abfangkurs zu dem
fremden Schiff gehen. Mal sehen, was die Ionentriebwerke so drauf
haben!“
 
Was den Unterlichtbereich anging, war ein Raumboot wie die
KMX-22 so gut wie allen zivilen Raumer und sogar vielen sehr viel
größeren Kriegsschiffen an Schnelligkeit und
Beschleunigungsvermögen überlegen. Das Verhältnis zwischen
Antriebsenergie und der zu bewegenden Masse war einfach sehr viel
günstiger, als beispielsweise bei einem großen
Dreadnought-Schlachtschiff.
 
Andererseits besaßen die KMX-22 und ihre Schwesterschiffe
keinerlei Überlichtantrieb. Normalerweise wäre das auch überflüssig
gewesen. Erstens war das Operationsgebiet dieser Raumboote auf das
Dambanor-System begrenzt und zweitens  bestand auch nicht die
Möglichkeit, ausreichend Vorräte auf eine längere Reise
mitzunehmen.  
 
Bis auf 0,45 LG konnten die Raumboote dieses Typs beschleunigen.
Das reichte für den Eintritt in den Sandström-Raum zwar aus und man
hätte diese Einheiten zweifellos mit Sandströmraum-Aggregaten
nachrüsten können, aber es gab niemanden innerhalb des Humanen
Rates der Humanen Welten, der bereit gewesen wäre, eine derartige
Nachrüstung zu finanzieren, denn natürlich hätte man dann die
lokalen Verteidigungskräfte aller Systeme innerhalb der Humanen
Welten auf diese Weise nachrüsten müssen, damit sich keine
Mitgliedswelt in irgendeiner Form benachteiligt fühlte.
 
„Maximale Beschleunigung“, meldete McKinley.  
 
Die Maschine begann schon im nächsten Moment laut zu rumoren.
Dieser Effekt während der Warmlaufphase, die bei jedem
Beschleunigungs- oder Bremsvorgang unumgänglich war, konnte man an
Bord eines so kleinen Schiffes wie der KMX-22 noch sehr viel
deutlicher spüren als auf den vergleichsweise riesigen
überlichtschnellen Kriegsschiffen des Space Army Corps. Der Boden
zu Füßen der vier Crewmitglieder begann regelrecht zu vibrieren. 

 
Ganz einwandfrei arbeiteten die Ionen-Konverter nicht mehr, das
war McKinley durchaus bewusst.  
 
Die Maschinen waren bereits vierzig Jahre alt und gehörten damit
allerdings zu den neueren Modellen innerhalb der kleinen Flotte,
die unter dem Kommando der Siedlerregierung stand.
 
„Überprüfen Sie die Parameter!“, forderte McKinley seine
Kopilotin auf.
 
„Parameter überprüft“, sagte Bledsoe, deren Tonfall deutlich
anzumerken war, wie sehr sie sich genervt fühlte. „Ich registriere
eine geringfügige Abweichung! Das Rechnersystem zeigt eine Anomalie
an.“
 
„Was zum Teufel soll das sein?“, schimpfte McKinley.
 
„Es wäre ein Wunder, wenn der alte Kasten, mit dem wir fliegen,
nicht auch mal spinnen würde!“, meinte Bledsoe. „Aber…“  
 
„Aber was?“
 
„Keine Ahnung, ich werde aus den Anzeigen nicht schlau.“
 
„Ich orte einen unbekannten Impuls“, meldete Song. „Es kann sich
nur um…“ Sie schwieg. Auf ihrer ansonsten absoluten glatten Stirn
bildete sich jetzt eine Falte und die  Augenbrauen bildeten nun
eine Schlangenlinie. „Das, was ich hier auf dem Schirm habe, sieht
so ähnlich aus wie die Resonanz eines Sandström-Signals, das man
bekommt, wenn man den Kanal nicht sauber einstellt. Rauschen
eben.“
 
„Erzählen Sie nicht so ein geschwurbeltes Zeug. Was zum
Donnerwetter ist das?“
 
„Keine Ahnung.“
 
„Ein defektes Sandström-Funkgerät“, vermutete Damaron. „Und die
Blödmänner rauschen damit jetzt alle Kanäle zu.“
 
„Das Signal hat definitiv nichts mit Sandström-Funk zu tun“,
korrigierte Song mit stoischer Ruhe. „Es besitzt lediglich eine
gewisse Ähnlichkeit dazu!“
 
„Pedantin!“, knurrte Damaron, dem das Grinsen allerdings
inzwischen auch vergangen war.
 
„Steht dieses Signal - oder was auch immer es sein mag – in
irgendeinem Zusammenhang mit dem fremden Schiff?“, fragte
McKinley.
 
„Keine Ahnung, das ist reine Spekulation. Aber ich bekomme
gerade die Meldung, dass unsere Anfrage verstümmelt auf Dambanor
II/1 angekommen ist. Man bittet uns um Wiederholung.“
 
„Dann wiederholen Sie, Song.“
 
„Jawohl.“
 
„Ich nehme an, Sie hatten die Transmission per Sandström-Sender
gefunkt“, vermutete McKinley. Eigentlich war das der übliche Weg.
Schließlich brauchten herkömmliche Funkwellen mehrere Stunden, bis
sie das System durchquert und ihren Bestimmungsort erreicht hatten,
wenn sich das Patrouillenboot schon weiter von den Monden von
Dambanor II entfernt hatte. Daher wurden gerade zu militärischen
Zwecken auch auf Schiffen, die nur über einen Unterlichtantrieb
verfügten, Sandström-Sender verwendet.
 
„Ihre Vermutung ist richtig“, antwortete Song, die plötzlich und
wohl auch ziemlich unwillkürlich Haltung angenommen hatte.  
 
Sie wirkte sehr konzentriert.  
 
Ihre Körperhaltung war nur ein äußerer Ausdruck ihrer inneren
Verfassung.
 
„Dann senden Sie die Meldung bitte auch über Normalfunk“,
verlangte McKinley.
 
Song rümpfte die Nase. „Das dauert eine Ewigkeit.“
 
„Aber eine Ewigkeit, auf die man notfalls warten kann, sollte
der Sandström-Funk im Moment aus irgendeinem Grund gestört sein“,
wies McKinley sie zurecht.  
 
„Jedenfalls kann ich den Ursprung dieses rätselhaften Signals
feststellen!“, meinte Sog.
 
„Na los, spannen sie uns nicht auf die Folter!“, verlangte
Damaron.
 
„Es ist Dambanor II. Unsere Heimat.“
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Wenig später traf ein Sandström-Funkspruch auf der KMX-22 ein. 

 
„Ich öffne den Kanal, aber Empfang ist leicht beeinträchtigt“,
erklärte Song.
 
„Macht nichts. Die Visage von Commander Deschii kennen wir zu
genüge“, kommentierte Damaron.
 
„Benehmen Sie sich, oder wir werfen Sie aus der Schleuse!“,
knurrte McKinley.  
 
„Keine Sorge, ich blamiere Sie nicht!“, murmelte Damaron
kleinlaut vor sich hin.  
 
Auf dem Panorama-Schirm erschien das Gesicht von Commander
Aerwin Deschii, dem Kommandanten der Raumkontrolle auf dem Mond
Dambanor II/1.
 
„Wir haben die Signatur nach einiger Mühe identifiziert“,
erklärte Deschii. „Allerdings haben wir dazu erst
Sandström-Funkkontakt mit dem nächsten Space Army Corps Stützpunkt
aufnehmen müssen, um auch einen Abgleich über deren Rechnersystem
vornehmen zu können.“
 

Mach dich nicht so wichtig!, dachte McKinley, während er
seinem Vorgesetzten ungeduldig zuhörte. Aber er hütete sich davor,
auch nur mit einem Laut diese Ungeduld nach außen zu tragen.
 
„Es handelt sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
um ein Raumschiff der Xabo, unserer Verbündeten im Kampf gegen das
Heilige Imperium der Qriid!“, berichtete Deschii. „Es besteht zwar
auf Grund der Tatsache, dass das Signal stark abgedämpft wurde und
manche Komponenten der Signatur einfach zu schwach waren, noch eine
gewisse Restwahrscheinlichkeit, dass es sich doch um etwas anderes
handelt, aber ich denke, unsere Identifizierung ist mit
achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit richtig!“
 
„Danke. Und wie sollen wir vorgehen?“
 
„Ich habe eine Meldung an das Space Army Corps Oberkommando
weitergeleitet. Versuchen Sie weiter, das fremde Schiff zu stellen
und machen Sie darüber hinaus auch weitere
Kommunikationsangebote.“
 
„In Ordnung, Sir.“    
 
„Ansonsten habe ich bereits anderen Einheiten den Befehl
gegeben, ihre gegenwärtigen Positionen zu verlassen und sich
ebenfalls auf Abfangkurs zu dem Xabo-Schiff zu begeben!“
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Dambanor II…
 
Ein Name, den die Außenweltler diesem Planeten gegeben hatten.
Der Name, den seine ursprünglichen Bewohner benutzten lautete
einfach Gher, das bedeutete die Welt.
 
Den Namen, mit dem sich die gut einen Meter großen,
echsenartigen Bewohner selbst bezeichneten lautete Gheroor, was in
der Sprache der Außenweltler so viel wie Herren der Welt
bedeutete.
 
Eine Bezeichnung, die viele Gheroor inzwischen nur noch als 
blanken Hohn empfinden konnten. Denn seit die Außenweltler sich auf
ihrer Welt breit gemacht und ihre von rätselhaften Maschinenkräften
erfüllten Städte auf der Nordinsel errichtetet hatten und außerdem
die Monde beherrschten, waren die Gheroor nur noch sehr bedingt
souverän auf ihrem angestammten Planeten.
 
Die Außenweltler beherrschten den Handel mit anderen Welten. Sie
konnten jederzeit in das Machtgefüge der verschiedenen
Gheroor-Nationen eingreifen, wenn es in ihrem Interesse lag oder
ihnen Gebiete wegnehmen, die rohstoffreich waren oder aus
irgendeinem anderen Grund für sie plötzlich Bedeutung bekamen.
 
Das war in der Vergangenheit oft genug geschehen. Auch wenn es
nach den Gesetzen der Außenweltler angeblich verboten war, so
schienen die Gesetze des unvorstellbar weit gespannten
Weltenbundes, dem auch die Außenweltler der Nordinsel angehörten,
die Gheroor keineswegs immer vor deren Willkür zu schützen.
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„Es ist immer dasselbe“, sagte Kapitän Bedros, als er an die
Reling des Dreimasters PARALA trat und hinaus in die klare, vom
Licht der Monde erhellte Nacht blickte. Vier von ihnen waren
bereits aufgegangen. „Südlich des Kaps der  Schädelfelsen erwartet
einen die Flaute.“ Der mit einem Meter zwanzig überdurchschnittlich
große Echsenmann trug ein weites Hemd, grauweiße Hosen aus derbem
Pasla-Stoff und einen breiten Gürtel, hinter dem eine
Steinschlosspistole und ein langer, gebogener Carass-Dolch
steckten. Um den Hals hing ein Amulett mit dem Wappen der Stadt
Soroba, dem wichtigsten Hafen im Reich der Seekönige.  
 
Dieses Amulett wies ihn als lizenzierten Kapitän im Dienst der
Seekönige und stimmberechtigtes Mitglied der Kapitänsgilde aus, die
dafür zuständig war, die Frachtpreise festzulegen.  
 
Kapitän Bedros wandte sich an den neben ihm stehenden
Echsenmann, der durch seine prächtigen, farbenfrohen Gewänder aus
edlem Tuch auffiel. Auf dem Kopf trug er einen Hut, aus dem die
bunte Feder eines Domboy-Vogels herausragte. „Aber das ist auch der
Grund dafür, weshalb es so wenige Kapitäne gibt, die bereit sind,
so weit gen Süden zu segeln.“
 
„Sie haben mich bis jetzt nicht klagen hören, Kapitän!“,
erwiderte er. Der Echsenmann mit der Feder im Hut hieß Nebos und
war ein aufstrebender Handelsherr in Soroba. Er galt als sehr
risikofreudig und der Erfolg hatte ihm Recht gegeben. Die Fahrten
zur weit im Süden gelegenen Hafenstadt Yshan an der kargen Küste
des Wüstenreichs hatten ihn reich gemacht. Salz, Gewürze und
Edelmetalle, die aus dem Inneren des Wüstenreichs stammten wurden
von Yshan aus in den Norden verschifft. Von Tambanar, Soroba,
Gadaros und den anderen Städten der Seekönige aus konnte man die
Waren nach überallhin verkaufen. Handelskarawanen und Schiffe
nahmen trugen sie weiter ins legendäre Rrôngu, dass inmitten des
geheimnisvollen Waldreichs lag – oder zur Südinsel, deren Kapitäne
sich mit der Flotte des Reichs der Seekönige über die maritime
Herrschaft stritten.
 
Aber die Seekönige hatten hier die wesentlich besseren
Karten.
 
Ihnen war von der Stadt Yshan das Handelsmonopol mit dem
Wüstenreich eingeräumt worden.
 
„Unser Handelspartner erwartet die Ware spätestens in zwei
Wochen in Yshan“, sagte Nebos. „Das Zeug soll vor dem Einsetzen der
schweren Sandstürme ins Landesinnere gebracht werden.“
 
„Wohin?“
 
„Bis Airesh.“
 
„Die Stadt im Sandmeer…“
 
„Ja.“
 
„Ein weiter Weg.“
 
„Manche halten Airesh für eine Legende.“
 
„Aber die Goldmünze, die dort geprägt wurden, sind sehr real.
Die Salzlagerstätten in der Wüste haben Airesh unermesslich reich
gemacht und ein bisschen davon fließt über den Handel in meine
Taschen.“
 
Bedros ließ ein zischendes Geräusch hören. Bei den Gheroor ein
Zeichen der Heiterkeit.
 
„Sie haben es richtig gemacht, Nebos. Sie lassen Ihr Geld und
Ihre Waren für Sie arbeiten, während unsereins selbst die
Schuppenpranke anlegen muss!“
 
„Jetzt sagen Sie nur, dass Sie sich doch noch beklagen wollen,
Bedros! Als einer der besten Kapitäne Sorobas haben Sie doch gewiss
auch Ihr Auskommen!“
 
Bedros ließ seine gespaltene Zunge aus dem lippenlosen
Echsenmaul herausschnellen und drehte ruckartig den Kopf. Die
Flauten am Kap der Schädelfelsen waren einfach nicht vorhersagbar,
so sehr sich die Seekönige auch darum gemüht hatten.
 
Und das schon seit Generationen.
 
Früher waren es Schamanen, Priester und Magier gewesen, die ihr
Glück dabei versucht hatten, dieses Naturphänomen zu beeinflussen
oder zumindest vorhersagen zu können. Inzwischen hatte der Rat der
Seekönige ein ganzes Kollegium von Wissenschaftlern damit
beauftragt.
 
Die Ergebnisse, die dieser Aufwand gebracht hatte, waren
ausgesprochen bescheiden.
 
Zwar waren die in hunderten von Schiffslogbüchern
aufgezeichneten Wetterdaten eingehend untersucht worden, aber auch
die genialsten Mathematiker, die man hatte finden können, waren
nicht in der Lage gewesen, daraus irgendeine Regelmäßigkeit zu
finden, die bei der Vorhersage möglicherweise von Nutzen sein
konnte.
 
Forschungen vor Ort an den Schädelfelsen hatte es auch gegeben.
Aber das war ein noch viel schwierigeres Unterfangen, als das
Anheuern von geübten Mathematikern, zumal gerade diese Wissenschaft
an den neu gegründeten Hochschulen der Seekönige in den letzten
Jahren eine beeindruckenden Aufschwung hinter sich hatte und die
Zahl der Absolventen so sehr gestiegen war, dass im Rat der
Seekönige schon kritische Stimmen laut geworden waren. Schließlich
verdingten sich viele dieser Mathematiker damit, dass sie für
Privatleute die festgelegten Steuersätze überprüften. Nicht selten
konnten sie dann vor den Schiedsgerichten nachweisen, dass diese
Steuern von den Beamten der Seekönige falsch festgesetzt worden
waren. Dies konnte man zwar dem Umstand anlasten, dass nicht nur
hervorragende Mathematiker in den Staatsdienst übernommen wurden,
sondern durchaus auch eher mittelmäßige Begabungen. Seltsam war
nur, dass diese falschen Berechnung kaum jemals die
steuerpflichtigen Privatleute, aber fast immer die Staatskasse der
Seekönige begünstigten, sodass die Redensart „Rechnen wie ein
Seekönig“ schon auf ganz Gher sprichwörtlich für den mathematisch
verbrämten Betrug geworden war.
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Die PARALA dümpelte vor sich hin.  
 
Gerade deswegen herrschte unter der Mannschaft erhöhte
Aufmerksamkeit.  
 
Jederzeit konnte der schnelle Vorstoß von Ruderbooten, die sich
vielleicht bis dahin in einer benachbarten Bucht verborgen hatten
oder von den küstennahen Inseln aus aufgebrochen waren, ein
Piratenüberfall einleiten.  
 
Die Flaute war in diesem Fall auf Seiten der Piraten, denn sie
verhinderte, dass das zur Beute erkorene Schiff flüchten
konnte.
 
So waren die Gefechtsstände an den insgesamt zwölf Kanonen an
Bord de PARALA jetzt rund um die Uhr besetzt. Auch der Ausguck
musste ständig besetzt sein, um die ersten Anzeichen eines solchen
Überfalls rechtzeitig zu entdecken.  
 
Und das war gar nicht so einfach. Insbesondere bei bewölktem
Himmel oder Nebel wurden die – häufig sogar mit kleineren
Geschützen besetzten Boote – erst entdeckt, wenn es schon zu spät
und der Feind zu nahe heran war.
 
Hatten die Piraten es erst einmal geschafft an Bord zu kommen
und einen Handelssegler zu entern, dann nützten diesem auch die
großen Geschütze nichts mehr. 
 
„Ich denke übrigens daran, meine Geschäfte in Zukunft
auszuweiten“, wandte sich Handelsherr Nebos jetzt an den
Kapitän.
 
Bedros horchte auf. 
 
Die beiden transparenten Lider schoben sich von und unten über
seine großen Augen und zogen sich danach wieder zurück. Das diente
der Befeuchtung, war aber auch in der Kultur der Gheroor auch ein
Zeichen der Aufmerksamkeit. Der Zackenkamm verfärbte sich
leicht.
 
„In welcher Weise wollen Sie Ihr Geschäft ausdehnen, Herr
Nebos?“, fragte Bedros schließlich.
 
Die Tatsache, dass Nebos bislang noch nichts gesagt hatte und
auch jetzt noch zögerte, alarmierte den Kapitän. 
Was mochte hinter den Anwandlungen des Handelsherrn stehen?
Wollte er etwa Handel mit den Rivalen von der Südinsel treiben, die
von den Seekönigen schließlich mit einem Boykott belegt worden
waren?
 
Bedros wusste, dass es Schiffe gab, die diese Route fuhren.
 
Die Gefahren waren immens.
 
Wer erwischt wurde, musste damit rechnen aus der Kapitänsgilde
ausgeschlossen zu werden. Für die betroffenen Handelsherren galt
Ähnliches. Sie durften in so einem Fall nicht länger Mitglied der
Händlergilde bleiben, was bedeutete, dass sie in den Städten der
Seekönige keinerlei Handel mehr betreiben konnten. In manchen
Städten der Seekönige – zum Beispiel in Gadaros – galten noch weit
strengere Gesetze. Dort konnte auch das gesamte Vermögen eingezogen
und der Schuldige hingerichtet werden, da der Handelskontakt mit
dem Reich der Südinsel als Hochverrat und nicht lediglich als
Vergehen gegen die Gesetze der Gilde betrachtet wurde.
 
Nebos stieß einen Laut aus, der ein Mittelding zwischen Gurren
und Quaken war. Eine Äußerung, die Amüsement und Sarkasmus zum
Ausdruck bringen konnte. 
 
„Der, der wagt, wird von den Göttern belohnt“, sagte Nebos.
 
„Aber die Götter existieren nicht – sagt die neu aufgekommene
Wissenschaft“, erwiderte Bedros.  
 
„Wollen wir das wirklich diskutieren?“
 
„Wie ich gehört habe, wird tatsächlich wieder über Religion und
Tradition diskutiert. Mehr als in den letzten hundert
Gher-Jahren.“
 
„Wie auch immer. Es geht jedenfalls nicht um den illegale Handel
mit der Südinsel.“
 
„Da bin ich aber beruhigt, denn dazu stünde ich Ihnen auch nicht
zu Verfügung“, betonte Bedros. „Ich hänge nämlich an meiner
Kapitänslizenz. Und ich würde auch ungern meinen Platz in der Gilde
räumen, nur um eines schnellen Profits willen.“
 
Nebos stieß einen zischenden Laut hervor, er einen ironischen
Kontrapunkt zu den Worten des Kapitäns bildete. „Eigenartig. Ich
hätte Sie für materialistischer und wagemutiger gehalten.“
 
Bedros hatte keine Lust mehr, mit dem Handelsherrn über dieses
Thema zu reden.  
 
„Nun spannen Sie mich nicht länger auf die Folter – worum geht
es?“
 
Nebos hob den Kopf.
 
Der Zackenkamm, der sich vom Kopf bis in den Nacken zog, färbte
sich etwas dunkler, was durch eine stärkere Durchblutung verursacht
wurde. Die Gheroor setzten die Färbung des Kamms zur nonverbalen
Unterstützung ihrer Argumente ein.  
 
„Ich möchte in Zukunft Schiffe zur Nordinsel schicken“, gestand
Nebos.
 
Bedros war erstaunt.
 
„Zu den Außenweltlern? Sie kommen mit ihren fliegenden Schiffen
und holen sich, was sie brauchen. Es ist für sie keine
Schwierigkeit, direkt nach Airesh zu fliegen, wenn sie zum Beispiel
Salz benötigen würden. Warum sollten sie auf Ihre Schiffe warten,
werter Herr Nebos? Mir will das nicht einleuchten.“
 
Nebos zischte und gluckste amüsiert.  
 
Seine gespaltene Zunge wischte dabei über den spröden,
aufgesprungenen Kieferwulst, der das Echsenmaul des Gheroor
abgrenzte.
 
„Sie missverstehen mich, Kapitän Bedros.“
 
„So?“
 
„Mir ist bewusst, dass die Außenweltler kaum Interesse an den
Dingen habe, die selbst in den fortgeschrittensten Manufakturen im
Reich der Seekönige hergestellt werden.“
 
„Was soll dann eine Fahrt zur Nordinsel bringen – mal davon
abgesehen, dass sie auch strikt verboten ist. Keinem Gheroor ist
das Betreten dieser Insel ohne weiteres gestattet. Und wer sich
daran nicht hält wird sofort mit Waffen bekämpft, deren Wirksamkeit
unsere Geschütze und Musketen so weit in den Schatten stellt, dass
allein der Gedanke an einen Konflikt schon absurd erscheint. Wir
hätten nicht den Hauch einer Chance.“
 
„Wie gesagt, Sie haben meinen Plan noch nicht ganz
verstanden.“
 
„Dann erklären Sie ihn mir!“, verlangte Kapitän Bedros, der
inzwischen doch etwas neugierig geworden war.
 
„Ganz einfach: Es geht darum, Waren, die von den Außenweltlern
hergestellt wurden, an Bord zu nehmen und sie unter den Nationen
von Gher zu verbreiten.“
 
„Heißt das, Sie haben Kontakt zu einem außenweltlerischen
Mittelsmann?“
 
„So ist es.“
 
„Er verstößt damit gegen die Gesetze seines eigenen Volkes.“ 

 
„Das macht ihm nichts aus, da seine erste Loyalität wohl nur ihm
selbst und seinem Drang nach Reichtum gilt.“
 
Das wiederum amüsierte Bedros.  
 

Fast könnte man denken, dass diese Person nur die Maske eines
Außenweltlers trägt und in Wahrheit ein Händler aus dem Reich der
Seekönige ist!, ging es Kapitän Bedros durch den Kopf. Ihre
schwachen, feisten und schrecklich leicht verwundbaren Körper
scheinen sich ja sehr von der harmonischen, nach dem universellen
Prinzip maximaler Ästhetik geformten Körperform von uns Gheroor zu
unterscheiden, aber für ihre geheimsten Wünsche scheint das nicht
zu gelten.
 
„Es ist alles vorbereitet“, sagte Nebos. „Ich werde mit
Edelsteinen, wertvollen Metallen und Mineralien bezahlen und
bekomme dafür Maschinen, die man mir aus der Hand reißen wird.
Handfeuerwaffen, die unsere eigenen Entwicklungen weit in den
Schatten stellen und um ein vielfaches durchschlagsstärker sind als
unsere Steinschloss-Musketen. Maschinen, durch die man sich über
große Entfernungen hinweg verständigen kann und die einem Bilder
von weit entfernten Orten zeigen…“
 
„Ich habe von alldem gehört und zweifele keineswegs daran, dass
es so etwas gibt“, gab Bedros zurück. Seine Begeisterung hielt sich
allerdings in recht engen Grenzen.  
 
Schließlich war Nebos keineswegs der Erste, der so etwas
aufzuziehen versuchte.
 
Alle diejenigen, die es zuvor gewagt hatten, waren jedoch
kläglich gescheitert und hatten zumeist sogar mit dem Leben für die
Gier bezahlen müssen.
 
Die Außenweltler hatten sie gejagt und getötet.
 
Sie hatten die Macht dazu.
 
Wenn diese feisten Riesen mit ihrer zumeist unappetitlich
wirkenden rosa Haut, die einen Gheroor unwillkürlich an rohes
Säugetierfleisch erinnerte, dass keiner von ihnen je hätte
herunterwürgen können, jemanden töten wollten, so gab es letztlich
nichts, was sie aufzuhalten vermochte.
 
Zu überlegen war ihre Technik.
 
Zu effektiv ihre Waffen.
 
Gerade was den Waffenhandel anging, waren sie darüber hinaus
sehr streng.
 
„Tut mir leid“, sagte Bedros nach kurzer Bedenkzeit. „Da bin ich
nicht dabei. Das Risiko ist mir einfach zu hoch.“
 
„Denken Sie noch einmal darüber nach, Kapitän.“
 
„Das brauche ich nicht.“
 
„Wir haben eine sichere Anlegestelle im Norden der
Nordinsel.“
 
„Ich bin nicht interessiert, Herr Nebos“, stellte Bedros noch
einmal und diesmal sehr unmissverständlich klar. Sein Zackenkamm
verfärbte sich. Er wurde erst feuerrot, dann dunkler und
schließlich beinahe schwarz – die höchste Demonstration von
Ablehnung, die man mit Hilfe seines Kammes darstellen konnte, wenn
man sich in der Beeinflussung der Farbgebung genügend geübt
hatte.
 
Aber diese Kunst beherrschten eigentlich alle Gheroor.  
 
Die willentliche Beeinflussung zumindest des Kopfstücks dieses
Kamms gehörte zu den ersten Dingen, die aus dem Ei geschlüpfte
Gheroor-Kinder lernten. Sie merkten schnell, dass sich dadurch die
Reaktionen der Erwachsenen manipulieren ließen.
 
„Schade“, sagte Nebos. Er machte eine etwas unbeholfen wirkende
Bewegung. „Mein Blut wird kalt“, stellte er fest. „Das zieht in
meinem Alter immer eine deutliche Steifheit der Bewegung nach sich.
Ich denke, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich jetzt auf meine
Kabine zurückziehe!“
 
„Natürlich nicht, Nebos.“
 
Ein vergleichsweise schwaches Zischen unterstützte die letzten
Worte des Kapitäns. Handelsherr Nebos drehte sich um und ging
gemessenen Schrittes davon.
 
Seine Bewegungen wirkten tatsächlich etwas steifer und
unbeholfener als sonst.
 
Und auch Bedros spürte, wie die Kälte der Nacht sich langsam in
seinem Körper ausbreitete. Da er sehr gut trainiert war und im
Gegensatz zu dem Handelsherrn Nebos über beachtliche Muskelpakete
verfügte, ging dieser Prozess bei ihm etwas langsamer vonstatten –
zumal hier im Süden, wo die Nächte ohnehin viel milder waren, als
im Norden.
 

Ein Gerücht über die Außenweltler besagt, dass ihr Blut
permanent auf ein und derselben Temperatur gehalten wird – und zwar
ohne Wärmezufuhr von außen, etwa durch Sonneneinstrahlung!,
rief Bedros sich ins Gedächtnis, während er noch eine ganze Weile
an der Reling stand und in die Nacht hinausblickte. Eine Nacht, die
jetzt zunehmend etwas dunkler wurde. Wolken und Nebel zogen auf.
Einer der vier bereits aufgegangenen Monde war hinter dem Horizont
verschwunden.
 
Dafür stieg zwar am Horizont ein weiterer Mond aus dem Meer,
aber eine Nebelbank ließ ihn wie einen diffusen Lichtfleck
erscheinen, der immer mehr verblasste.  
 

Piratenwetter!, dachte Bedros. 
Das hat uns gerade noch gefehlt.
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Kapitän Bedros ging an der Reling entlang. Das Schiff dümpelte
mehr oder weniger vor sich hin.  
 
Schließlich stieg er hinauf zum Ruder, wo der zweite Steuermann
auf seinem Posten stand.
 
„Alles klar?“, fragte Kapitän Bedros.
 
Der Steuermann stieß einen fauchenden Laut aus, der abrupt
endete.
 
Eine Bestätigung in militärisch-zackigem Stil, wie sie zumindest
unter den Offizieren in der Handelsflotte der Seekönige üblich
war.
 
„Da braut sich was zusammen, Kapitän“, fügte er anschließend
noch hinzu. Er streckte die vierfingrige Pranke in Richtung des
Ufers aus, das wie ein pechschwarzes Schattenband dalag.
 
Die geisterhaften Umrisse der bizarren Felsformationen, die das
Kap der Schädelfelsen kennzeichneten, hoben sich als  Schemen
ab.
 
Die PARALA musste immer zusehen, genügend Abstand zum Ufer zu
halten – schon der tückischen Untiefen wegen.
 
Währenddessen bewegte sich eines der Sternenschiffe der
Außenweltler über den Nachthimmel.  
 
Die Positionsleuchten machten es bei Nacht gut sichtbar.
Wahrscheinlich kam es von einem der Monde und würde irgendwo hinter
dem Horizont bei einer der Städte landen, die die Außenweltler auf
der von ihnen beanspruchten Nordinsel errichtet hatten.   
 
Die Ankunft der Außenweltler hatte alles verändert. Sie hatten
aus den Dutzenden von Kleinstaaten, in die die Gheroor seinerzeit
aufgeteilt gewesen waren, die Vier Reiche geschaffen: Das Reich der
Südinsel, das Waldreich, das Wüstenreich und das Reich der
Seekönige. Damit hatten sie die politische Landkarte des Planeten
drastisch vereinfacht. Die dauernden Kleinkriege hörten auf. Nur
gelegentlich kam es jetzt zu Kriegen und Koalitionen zwischen den
Reichen. Die Außenweltler mischten sich nicht ein, solange diese
Kriege im Rahme blieben und vor allem ihre eigenen Interessen nicht
tangierten.  
 
Ansonsten pflegten sie rücksichtslos durchzugreifen.
 
Aber der entscheidende Einfluss der Außenweltler lag auf
kulturellem Gebiet.
 
Die Säugetierabkömmlinge auf der Nordinsel hatten auf der
Einführung einer einheitlichen Verkehrssprache auf ganz Gher
bestanden.  
 
Innerhalb von drei Generationen hatte sich diese
Verkehrssprache, das Gherooroi, einigermaßen durchgesetzt und die
vielen lokalen Sprachen und Dialekte teilweise bereits komplett
abgelöst.
 
Die Vorteile lagen natürlich auch für die Gheroor auf der Hand –
gleichgültig, aus welchem der vier noch existierenden Reiche sie
nun stammen mochten.
 

Was sind wir für sie?, ging es Bedros durch den Kopf. Er
hatte schon oft darüber nachgedacht. Sehen die Außenweltler in uns
nichts weiter als eine Art von Tieren, mit denen man sich zwar
einigermaßen unterhalten kann, die aber nicht wirklich zur
Kategorie der vernunftbegabten Wesen zu zählen sind?
 
Kapitän Bedros war hin und wieder Außenweltlern begegnet. Sie
gingen mitunter durch die Straßen Sorobas und bestaunten die
Einwohner dieser Perle im Reich der Seekönige wie exotische Wunder.
Manchmal kauften sie auch irgendwelche Dinge, die sie für
kulturelle Schätze hielten und bei denen es sich in Wahrheit nur um
billigen Tand handelte.
 
Auch Wissenschaftler dieses eigenartigen Volks, das angeblich
ursprünglich von einer Welt namens Erde stammen sollte, waren
bereits unter den Gheroor aktiv geworden.  
 
Lustige Geschichten über das eigenartige Verhalten und die
seltsamen Fragen, die sie den Gheroor zu stellen pflegten, machten
immer wieder die Runde.
 
Zweifellos war die Begegnung mit den Außenweltlern für die
Kultur der Gheroor das mit Abstand einschneidendste Ereignis ihrer
Geschichte gewesen, sah man einmal von dem Absturz des siebten
Mondes ab, dem mehr als zweieinhalb tausend Gher-Jahren  eine
gewaltige Flutwelle gefolgt war, die sich über den einzigen
Kontinent des Planeten, sowie die vorgelagerten Inseln im Norden
und im Süden hinübergespült war. Ganze Städte waren dabei ins Meer
gerissen worden. Eine Katastrophe, wie sie schlimmer kaum
vorstellbar war.  
 
Der Absturz des siebten Mondes hatte lang anhaltende
kulturhistorische Folgen.  
 
Die Katastrophe wurde als Ergebnis eines titanenhaften Kampfes
unter den Göttern interpretiert.  
 
An der Macht des Übernatürlichen konnte es angesichts dieser
Ereignisse keinen Zweifel geben. Ein Gott war vom Himmel gestürzt
und ins Meer getaucht, woraufhin er eine Flutwelle ausgelöst hatte,
um die Gheroor für ihre mangelhafte Treue zu strafen – so lautete
die theologische Interpretation, die sich schließlich
durchsetzte.
 
Mehr als ein Jahrtausend der Frömmigkeit und der vollkommenen
Demut gegenüber der Macht der Götter und der Erhabenheit des Kosmos
schlossen sich an.  
 
Ein weiteres Jahrtausend verging damit, diese Vorstellungen
Schritt für Schritt durch wissenschaftliche Erkenntnisse zu
ergänzen.
 
Erst die Ankunft der Außenweltler sorgte für eine regelrechte
Wende im Bewusstsein der Gheroor. Der Glaube an die Götter war ins
Wanken gekommen und machte mehr und mehr den Erkenntnissen der
Wissenschaft platz.  
 
Traditionellerweise hatten so gut wie alle Gheroor-Kulturen die
Monde mit den Göttern in Verbindung gebracht. Auf welche Weise,
diese Verbindung bestand, war höchst umstritten, aber nicht das
Faktum an sich.
 
Aber seit die Bewohner Gheroors mit bloßem Auge beobachten
konnten, wie die Außenweltler mit ihren Himmelsschiffen zu den
Monden flogen und auf ihnen landeten, stellte sich für immer mehr
von ihnen die Frage, mit was für einer Art von Göttern man es hier
eigentlich zu tun hatte, wenn diese sich so leicht ihren
angestammten Bereich streitig machen ließen.
 
Die Existenz der Götter überhaupt wurde stark in Zweifel
gezogen. Die Gläubigen blieben den Tempeln fern und anstatt die
alten Überlieferungen in den Priestergilden zu studieren, wandten
sich junge Gheroor den neu gegründeten Hochschulen zu, in denen
versucht wurde, den Kosmos mit den Mitteln einer exakten
Wissenschaft zu erklären.
 
So, wie es auch die Außenweltler taten, wie man nach und nach
von ihnen gelernt hatte.
 
Gerade die Hinwendung zur Wissenschaft schienen die Schlüssel zu
ihrer unvorstellbaren Überlegenheit zu sein.
 
Für immer mehr Gheroor war es im Verlauf des letzten
Jahrhunderts ein erstrebenswertes Ziel geworden, die Methoden der
Außenweltler zu kopieren, um irgendwann genauso effektiv Maschinen
konstruieren zu können wie sie.
 
Ein mühsamer Weg, wie sich gezeigt hatte.
 
Für manche zu mühsam.
 
Inzwischen gab es auch bereits wieder eine Gegenbewegung, die
eine Rückkehr zum alten Glauben forderte, verbunden mit einer
Rückbesinnung auf die eigenen Traditionen. Eine Bewegung, die
glaubte, dass man mit Hilfe der Macht der Götter vielleicht die
Außenweltler eines Tages wieder vom Antlitz dieser Welt vertreiben
konnte.
 
Kapitän Bedros hielt das für die Illusion von Fanatikern.
 
Im Vergleichsweise weltoffenen Reich der Seekönige hatten diese
Anhänger des alten Glaubens vergleichsweise wenig Anhänger. Aber
insbesondere aus dem Waldreich drangen besorgniserregende
Nachrichten in die Städte an der Küste. Angeblich war es in der
Stadt Rrôngu bereits zur Hinrichtung von Wissenschaftlern gekommen,
die des Frevels angeklagt worden waren.
 
Das Pendel schlug zurück.
 

Aber damit musste man rechnen, dachte Bedros.
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Nach dem nächsten Wachwechsel zog sich der Kapitän in seine
Kabine zurück. Stattdessen war nun sein Erster Offizier Serendos an
Deck zu finden.  
 
Die Wachen patrouillierten mit der Muskete in der Hand über die
Planken. Die Geschützmannschaften hielten die großen Kanonen
ständig schussbereit, aber ihre Aufmerksamkeit hielt sich in
Grenzen.
 
Die gefährlichste Zeit war das letzte Viertel der Nacht.
 
Die Zeit vor dem Morgengrauen, wenn die Nebelbildung besonders
stark war.
 
Kapitän Bedros legte sich in sein Bett und schlief rasch
ein.
 

Ach hätten wir das Kap der Schädelfelsen doch schon hinter uns
gebracht!, war sein letzter Gedanke, bevor er in den Schlaf
der Erschöpfung hinüberdämmerte.
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Niemand hatte die Angreifer kommen hören. Eine dichte Nebelsuppe
umgab die PARALA von alle Seiten und sorgte dafür, dass man kaum
ein paar Körperlängen weit hinaus auf den Ozean sehen konnte.
 
Das Ufer war schon längere Zeit nicht einmal mehr als
schattenhaftes Etwas auszumachen. Den schwierigsten Part hatte
jetzt der Steuermann, denn es war so gut wie unmöglich, sich zu
orientieren.
 
Der erste - und erfahrenere - Steuermann übernahm jetzt das
Ruder.
 
Mit dem ihm eigenen Instinkt versuchte er vor allem die
tückischen Untiefen in Ufernähe zu umschiffen, die schon so vielen
Seglern zum Verhängnis geworden waren.
 
Wer nach Yshan fuhr, hatte sich den Reichtum, den er damit
erwarb, oft teuer erkauft. Und viele waren hier buchstäblich auf
der Strecke geblieben.
 
Lautlos waren die Paddel und Ruder in das dunkel schimmernde
Wasser getaucht worden. Die Angreifer gingen sehr diszipliniert
vor. Sie bewegten sich kaum, kauerten in geduckter Haltung in ihren
Booten und warteten ab.  
 
Die schlechten Sichtverhältnisse waren ihr wichtigster
Verbündeter.
 
Das wussten sie.
 
Und das war auch der Grund dafür, weshalb sie sich nicht schon
längst auf die PARALA gestützt hatten, die für sie die fetteste
Beute war, die ihnen seit langer Zeit untergekommen war.
 
Das gefährlichste Stück für die Piraten war jene Distanz, in der
sie sich in Schussweite der Geschütze befanden. Wenn sie innerhalb
dieses Zeitraums eine Wache bemerkte und Alarm schlug, waren sie
verloren. Eine einzige Breitseite der PARALA und von ihren Booten
blieb so gut wie nichts übrig.  
 
Außerdem waren die meisten Gheroor schlechte Schwimmer.
 
Das galt selbst für Seeleute, die schon oder minder den gesamten
Weltozean von Gher kreuz und quer durchfahren hatten. Wozu hätte
man die Seefahrt erfinden sollen, wenn wir Gheroor doch weiter auf
die eigenen Schwimmfähigkeiten angewiesen bleiben sollten!, so
lautete ein beliebter Spruch unter den Männern, die Kapitän Bedros
im Hafen von Soroba angeheuert hatte.
 
Wenn der Kanonendonner die Boote der Angreifer kentern ließ,
konnten es nur die wenigsten noch aus eigener Kraft bis zum nahen
Ufer schaffen.
 
Und für die Mannschaft der PARALA hätte es nicht als nobel,
sondern als Akt der puren Dummheit gegolten, wenn sie ihre Feinde
aus den Fluten gerettet hätten.
 
Aber die Angreifer überwanden dieses gefährliche Stück, ohne
dass etwas geschah.  
 
Kein Geschützdonner, kein Musketenfeuer und kein schrilles
Alarmpfeifen durchdrang die Nacht.  
 
Es herrschte weiterhin einer geradezu gespenstische Stille.
 
Wasserläufer huschten über die spiegelglatte Oberfläche und
stellten die Geduld der Angreifer auf eine harte Probe. Diese
Wasserläufer waren ultraleichte insektenartige Wesen mit sehr
dünnen Beinen und einem Körperbau, der es ihnen erlaubte, über das
Wasser zu huschen, ohne dabei dessen Oberflächenspannung zu
durchdringen.
 
Diese Wasserläufer hatten jedoch die sehr unangenehme
Eigenschaft zu stechen.  
 
Sie hatten es auf Blut abgesehen. Insbesondere das Blut der
Gheroor schien ihnen zu schmecken.
 
Die Angreifer mussten dies still leidend ertragen. Jeder
unbedachte Schlag, jede überschnelle Bewegung konnte schließlich
einen der Wächter auf die Piraten aufmerksam machen.
 
Dann hatten es die Piraten endlich geschafft. Das erste Boot war
an der Wandung der PARALA angelangt. Ein Wurfeisen wurde empor
geschleudert und wenig später erklommen ein paar schwer bewaffnete
Echsenwesen das Schiff.  
 
Schon fiel der erste Schuss. Ein Wächter sank getroffen zu
Boden.
 
Jetzt erst ertönte das schrille Alarmsignal.
 
Es war ein spezielles Signal, das einen Piratenüberfall
anzeigte.  
 
Jeder an Bord sollte sofort wissen, was los ist und umgehend zur
Waffe greifen.
 
Der Geschützdonner brach los. Doch der Großteil der Geschosse
flog über die Angreifer hinweg. Nur ein paar Nachzüglerboote wurden
in Mitleidenschaft gezogen, kenterten. In einem Fall gab es sogar
einen Volltreffer und das Boot wurde völlig zertrümmert.  
 
Entsetzliche Schreie gellten durch den Nebel. Sie erinnerten an
das Krächzen mancher Vogelarten des Planeten, mit denen die Gheroor
im Übrigen entwicklungsgeschichtlich verwandt waren.
 
Kapitän Bedros wurde durch den Lärm geweckt.
 
Er griff nach seinen Waffen und versuchte verzweifelt dafür zu
sorgen, dass sein Blut endlich warm wurde, damit er nicht ein
willenloses Schlachtopfer für die Piraten abgab.  
 
Bedros hängte sich die Schärpe mit dem Degen um. Dann machte er
sich daran, die Ladung seiner Pistole zu überprüfen.  
 
Schließlich öffnete er eine Truhe, aus der er noch eine zweite
Steinschlosspistole hervorholte, die er ebenfalls lud.
 
Die Tür zur Kapitänskabine sprang auf.
 
Ein Pirat mit Krummsäbel und Pistole stürmte herein. Einen von
Zischlauten durchsetzen, röhrenden Kampfruf stieß der Pirat aus.
Dazu mischte sich ein schnarrender Ton, der durch ein besonderes
Zäpfchen in der Nase verursacht wurde. Sein  Zackenkamm war
dunkelrot.  
 
Ein angebrannter Geruch hing in der Luft.
 
Die sehr empfindlichen Riechsensoren an der Spitze der
gespaltenen Zunge sagten Bedros innerhalb eines Sekundenbruchteils,
was los war – noch ehe seine Augen das Glimmen der Lunte
registrierten.
 
Der technische Stand der Bewaffnung war bei den Piraten häufig
sehr viel niedriger als bei den lizensierten Matrosen der
Seekönige. So wurden neben modernen Steinschlosswaffen, die zumeist
als Beutestücke in die Hände der Plünderer gefallen waren, auch
noch Luntenschlosswaffen, Harkebusen und sogar Pfeil und Bogen und
Armbrüste benutzt.
 
Etwa zwei Minuten lang glomm die Lunte.
 
In dieser Zeit musste geschossen werden.
 
Der Pirat hob die Waffe und feuerte.
 
Aber die Kugel dieser nicht sehr zielsicheren Waffe ging selbst
auf die kurze Distanz daneben.
 
Sie zischte dicht an Bedros’ Kopf vorbei und schlug durch die
Holzwand.
 
Im nächsten Moment hob der Kapitän eine seiner Waffen und
feuerte ebenfalls.
 
Das Geschoss traf den Piraten in die Schulter, blieb dort
stecken und riss ihn ein Stück zurück. Er taumelte zu Boden. Der
Treffer in die Schulter war zwar nicht unmittelbar lebensbedrohend
– aber dennoch ein Todesurteil. Fast jede Schussverletzung zog eine
Infektion nach sich, da die Kugeln eine so geringe Geschwindigkeit
aufwiesen, dass sie den Körper nicht durchschlugen, sondern stecken
blieben. Selbst ein Schuss in Arme oder Beine endete häufig tödlich
– wenn auch erst nach Tagen.
 
So lange wollte Kapitän Bedros jedoch nicht warten. Er warf die
leer geschossene Pistole zur Seite, stürzte auf den Piraten zu und
holte zu einem Stich mit dem Degen aus.
 
Der Pirat versuchte vergeblich, den Stich mit einem Säbelhieb
abzuwehren.
 
Die Degenspitze drang in seinen Körper ein. Ein röchelnder Laut
kam dem sterbenden Piraten noch über die Lippen, während seine Arme
und Beine krampfhaft zuckten, ehe sie sich schließlich
entspannten.
 
Der Zackenkamm verlor innerhalb von Sekunden die Farbe und wurde
fast weiß.  
 
Ein sicheres Zeichen für den Eintritt des Todes.
 
Bedros riss die Degenspitze aus dem Körper seines Gegners
heraus. Gelbliches, zähflüssiges Blut tropfte von der Klinge auf
den Boden.
 
Bedros stieg über den Körper des toten Piraten, lief durch die
sich anschließende Offiziersmesse und stieg wenig später an Deck. 

 
Dort war der Kampf bereits in vollem Gange. Schüsse peitschten
durch die Luft und der Stahl der gekreuzten Klingen klirrte
aufeinander.
 
Hin und wieder sank jemand getroffen auf die Planken. Der
penetrante Geruch von Blut hing in der Luft.
 
Ein Geruch, der zweifellos Gruppen aasfressender Domboy-Vögel
anlocken würde.
 
Schon waren aus der Ferne von der Landseite die ersten
krächzenden Laute dieser geflügelten Ungetüme zu hören, deren
Spannweite fast drei Körperlängen eines durchschnittlichen Gheroor
maß.
 
Die Schädelklippen waren ein beliebter Brutplatz dieser
Ungeheuer, die sich dort aus den luftigen Höhen im Gleitflug in die
Tiefe stürzen konnten.
 
Inzwischen kamen immer weitere Teile der Besatzung an Deck. So
schnell es ging, hatten sie sich in einen kampffähigen Zustand
versetzt. Der Zweite Offizier war – wie es auf den Schiffen in der
Flotte der Seekönige üblich war - mit einem Eimer mit heißem Wasser
durch die Quartiere seiner echsenhaften Matrosen gegangen und hatte
großzügig damit herumgespritzt. Auf Kriegsschiffen musste nach den
Vorschriften der seeköniglichen Admiralität stets heißes Wasser für
diesen Zweck vorgehalten werden, wenn sich die Flotte im Alarm-
oder Kriegszustand befand. Für Handelschiffe war das zwar nicht
Vorschrift, aber viele Kapitäne verfuhren auf dieselbe Weise.
Zumindest in jenen Gewässern in denen sie ständig der Gefahr von
Überfällen ausgesetzt waren wie beispielsweise in der Umgebung des
Kaps der Schädel.
 
Musketen, Pistolen und Säbel wurden an die Mannschaftsmitglieder
ausgegeben. Vom Koch bis zum navigierenden Sterndeuter waren bald
schon alle auf den Beinen und kämpften mit dem Mut der
Verzweiflung.
 
Denn in dem Fall, dass die Piraten die Oberhand behielten,
drohte den meisten von ihnen ein Schicksal, das schlimmer war als
der Tod. Die Betuchteren unter der Besatzung konnten vielleicht
damit rechnen, gegen ein Lösegeld dereinst nach Soroba zurückkehren
zu können. Aber das galt nur für jemanden, dessen Ei in der
Sandmulde einer reichen Familie gelegen hatte und dies den Piraten
gegenüber auch plausibel machen konnte.
 
Die anderen mussten damit rechnen, entweder gleich umgebracht
und den Domboy-Vögeln zum Fraß vorgeworfen zu werden - oder aber
ein Ende als Sklave in den Salzminen von Airesh zu finden.
 
Zischende, röchelnde Todesschreie mischten sich in den
Kampflärm.
 
Die Schüsse hingegen waren weniger zahlreich, was einfach daran
lag, dass die Kombattanten kaum Zeit hatten, um ihre Stein- oder
Luntenschlosswaffen nachzuladen.
 
Dafür lagen vermehrt abgetrennte Gliedmaßen auf den  Planken
verstreut herum. Über dem Schiff begannen bereits sich die Schatten
dunkler Schwingen als drohende Umrisse abzuheben. Die Domboy-Vögel
hatten begriffen, dass es hier vielleicht reiche Beute für sie
gab.
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Es wurde verbissen um jede Gheroor-Körperlänge auf den Planken
der PARALA gekämpft. Überall wurde gestorben. Manche der Kämpfer
auf beiden Seiten waren bereits schrecklich verstümmelt und kaum
noch in der Lage, weiterzukämpfen.  
 
Handelsherr Nebos hatte sich in seiner Kabine verbarrikadiert.
Am Kampfgeschehen beteiligte er sich nicht. Falls die Piraten das
Schiff kaperten, hatte er zwar einen enormen finanziellen Verlust
zu beklagen, aber er war sich sicher, sehr bald wieder in Soroba zu
sein, wenn erst ein Lösegeld gezahlt worden war.
 
Die Gilde der Handelsherren hatte dafür eigens einen Fond
eingerichtet – ebenso die Gilde der lizenzierten Kapitäne.
 
Für die einfachen Matrosen sah das natürlich ganz anders
aus…
 
Kapitän Bedros hatte jedoch vor Antritt der Fahrt darauf
bestanden, dass erstens ausreichend Waffen für die Besatzung
angeschafft wurden und zweitens die angeheuerten Matrosen den
Nachweis erbringen mussten, mit diesen Waffen auch umgehen zu
können.  
 
Die höheren Ansprüche an das Können der Besatzung bedingten zwar
auch, dass man ihnen eine höhere Heuer zahlen musste, aber dieses
Geld war gut investiert, wie sich nun herausstellte.
 
Stück um Stück wurden die Angreifer zurückgedrängt oder starben
unter den Hieben und Stichen der Blankwaffen. Hier und da fiel auch
noch ein Schuss. Die ersten Piraten kletterten bereits wieder die
Strickleitern zu ihren Booten hinunter. Ein Matrose hieb eine
dieser Strickleitern mit seinem Carass-Dolch durch, sodass
mindestens ein Dutzend Echsenmänner in die Tiefe fielen und ins
Wasser klatschten.
 
Das Gemetzel zog sich noch über Stunden hin. Die Besatzung der
PARALA kannte keine Gnade mit den Piraten. Es war nicht üblich, sie
einem Prozess zuzuführen, da ihre Handlungsweise als absolut
unehrenhaft galt. Gefangene wurden nicht gemacht, nur Köpfe
abgeschlagen und die Körper ins Meer geworfen, damit die
Domboy-Vögel nicht vor lauter Blutrausch zu einem Angriff auf das
Schiff verleitet wurden.
 
Die gewaltigen Raubvögel konnten nämlich großen Schaden
anrichten, wie sich immer wieder zeigte.
 
Die Piraten wehrten sich verzweifelt.
 
Nach und nach gewann jedoch die Besatzung der PARALA die
Oberhand.
 
Die Schreie erstarben, der Kampflärm hörte auf.  
 
Hier und da wurden Verletzte erschlagen und über Bord geworfen.
Die Piraten flohen mit ihren Booten, die teilweise nur halb besetzt
waren.
 
„Die Kanonenmannschaften an ihre Geschütze!“, rief der Kapitän.
„Schickt ihnen noch einen bleiernen Gruß hinterher, dieser Plage
der Meere!“
 
Die fast vollständig an Deck befindliche Mannschaft der PARALA
war kampfesmüde, aber die Aussicht, den Feind vollständig
vernichten zu können, spornte sie noch einmal an. Es war ein Ventil
für den Hass der Seeleute, wie Kapitän Bedros als erfahrener
Kommandant von Seglern aller Art sehr genau wusste.
 
Und die Mannschaft brauchte dieses Ventil jetzt.
 
Dröhnende Rufe vermischten sich mit angriffslustigen
Zischlauten. Die Zackenkämme der meisten Matrosen waren – ihrem
Aggressions- und Erregungszustand entsprechend – tief dunkelrot
verfärbt.
 
Geschützdonner war wenig später zu hören. Die Kugeln ließen
Wasserfontänen aufspritzen. Eines der flüchtenden Boote kenterte.
Die Insassen flogen ins Wasser.
 
Das war die Stunde der Domboy-Vögel.
 
An das Schiff trauten sie sich nur in Ausnahmefällen heran. Aber
einsame Schwimmer, deren Überlebenschancen auf Grund der schlechten
Schwimmfähigkeiten der Gheroor ohnehin gegen Null gingen, waren
eine Versuchung, der sie nicht zu widerstehen vermochten. Sobald
der Pulverrauch der ersten Kanonensalve sich verzogen hatte,
stießen sie im Sturzflug auf die Schwimmenden. Schreiend wurden
einzelne von ihnen aus dem Wasser gezogen und in die Lüfte
entführt.  
 
Es war ein Bild des Grauens.
 
Aber niemand an Bord der PARALA empfand etwas anderes als
Genugtuung.
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Kapitän Bedros trat an die Reling und steckte Degen und Pistole
zurück hinter den Gürtel.  
 
„Werft auch die letzten Leichen über Bord!“, rief er. „Ich will
keinen übermütigen Domboy-Vogel an Bord kommen sehen, den der
Blutgeruch kirre gemacht hat!“
 
Der Zweite Offizier stand nachdenklich am Bug und blickte in
Richtung der flüchtenden Boote, die jetzt nur noch als
schattenhafte Umrisse im Nebel zu sehen waren. Eine weitere Salve
auf sie hatte der Kapitän nicht gestattet. Munition hatte
schließlich auch ihren Preis – wenn es andererseits auch mehr als
wünschenswert gewesen wäre, die Zahl der Piraten noch weiter zu
dezimieren.
 
„Sie fliehen in Richtung des offenen Meeres“, staunte der Zweite
Offizier. „Ich frage mich, weshalb sie so töricht sind und nicht
auf das rettende Ufer zurudern.“
 
„Vielleicht ist dort ja Land und wir wissen es nur nicht“,
wandte Kapitän Bedros ein.
 
„Irgendeine der vorgelagerten Inseln?“ Der Erste Offizier ließ
die gespaltene Zunge auf der rechten Seite aus dem lippenlosen
Reptilienmaul herausfahren und von dort aus in den linken Winkel
schnellen, um sie anschließend mit einem saugenden Geräusch
verschwinden zu lassen. Ein Gheroor aus dem Reich der Seekönige
pflegte so seine Skepsis deutlich zu machen. Außerhalb dieses
Reichs war die Geste jedoch völlig unbekannt – von ein paar
Hafenstädten vielleicht einmal abgesehen, in denen sie durch
Seefahrer aus Soroba, Tambanar oder Gadaros bekannt gemacht worden
war.
 
„Wir wissen nicht, wo wir genau sind“, stellte Bedros fest.
 
„Trotzdem erscheint es mir ziemlich sinnlos, was die Piraten
tun. Aber es mag sein, dass Sie Recht haben, Kapitän. Vielleicht
sind dort hinter dem Nebel ein paar Inseln voller
Piratennester.“
 
Das durchdringende Kreischen der Domboy-Vögel war erneut zu
hören.
 
Eines der Tiere kam dem am weitesten zurückliegenden Boot
einfach zu nahe und versuchte jetzt sogar, einen eher halbherzigen
Angriff auf die Insassen.
 
Aber die fackelten nicht lange.
 
Die Schussgeräusche mehrerer Musketen donnerten weithin hörbar
durch den Nebel. Für Augenblicke waren die Mündungsfeuer in der
Dunkelheit sichtbar gewesen.  
 
Einen der Domboy-Vögel hatte es erwischt.  
 
Sein Schrei war so schaurig wie diese Naht.
 
Er segelte in seinem Sturzflug kopfüber ins Wasser.
 
Kapitän Bedros schlug dem Zweiten Offizier anerkennend auf die
Schulter und stieß dazu einen Zischlaut hervor. Außerdem ließ er
sein Nasenzäpfchen so durchdringend schnarren, dass es sicherlich
auch noch die flüchtenden Piraten mitbekommen konnten.
 
„Es gibt keine Gerechtigkeit“, sagte er anschließend. „Sonst
wäre dieser armen Kreatur jetzt nicht die Mahlzeit verwehrt
worden.“
 
Der Zweite Offizier antwortete ebenfalls mit einem
Schnarrlaut.
 
Die beiden Gheroor amüsierten sich köstlich.  
 
Die Anspannung, die beide noch vor wenigen Augenblicken so sehr
beherrscht hatte, schien auf einmal von ihnen abgefallen zu
sein.
 
Aber dieser Zustand innerer Ruhe währte nicht lange.
 
Genauso lange, wie es dauerte, die durchsichtigen Schutzlider
über die Augen zu ziehen, was einem Gheroor zwar geringfügig den
Blick trübte und seine Sehschärfe um ein paar Prozent herabsetzte –
das Auge aber sehr gut schützte.
 
Etwas Unfassbares geschah.
 
Etwas, mit dem nicht einmal jene gerechnet hatten, die dem
Glauben an die Alten Götter noch immer anhingen.
 
Ein unartikulierter, seine Fassungslosigkeit illustrierender
Zischlaut kam aus dem halb geöffneten Echsenmaul von Kapitän
Bedros. Die Doppelzunge lag über den angespitzten Zahnreihen wie
ein gebrauchter Waschlappen.
 
Vollkommene Fassungslosigkeit beherrschte die Seele jenes
erfahrenen Seefahrers, den ansonsten doch so gut wie nichts aus der
Ruhe zu bringen vermochte.
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Das Wasser begann zu blubbern. Blasen bildeten sich und
zerplatzten. Es sah wie der Sud einer Fischsuppe, wie sie von den
Frauen des Seekönigreichs traditionellerweise bei Hochzeiten,
Beerdigungen und an anderen Anlässen großer Freude oder großen
Leides zubereitet wurde.  
 
Die Flüchtenden bemerkten dies. Was sie sagten war über die
Entfernung hinweg nicht zu verstehen, aber Wortfetzen drangen zur
PARALA herüber.
 
Wortfetzen, die zumindest deutlich machten, dass auch die
Besatzungen der Piratenboote zutiefst beunruhigt waren.
 
Während die meisten von ihnen zunächst weiter in Panik gerudert
hatten, stellten sie dies nun komplett ein. Sie stierten nur
fassungslos auf das Wasser. Viele schrien durcheinander und
forderten die anderen mit wirren Gesten und ebenso wirrerem
Geschrei dazu auf etwas zu tun.
 
Irgendetwas.
 
Es schien nicht darauf anzukommen, was genau das war.
 
Panik breitete sich jetzt auf den Booten aus und selbst die
blutgierigen Domboy-Vögel drehten kreischend ab. Einer von ihnen
konnte plötzlich nicht mehr fliegen. Kreischend sank er tiefer und
fiel in das blubbernde Wasser, wo er wie ein Suppenvogel gekocht
wurde. Heiß war es. Dämpfe stiegen auf. Bald war fast nichts mehr
zu sehen – nichts, außer einem geheimnisvollen Licht, das weiß wie
Platin war und aus der Tiefe des Meeres kam. Wie eine unterseeische
Sonne, die immer größer wurde. Auch rings um die PARALA begann das
Wasser zu kochen. Aber das Phänomen war weitaus schwächer, als
dort, wo sich die Piratenboote befanden.
 
„Ruder ausfahren!“, rief Kapitän Bedros.  
 
„Sie wissen, dass die PARALA nicht als Ruderschiff ausgelegt
ist“, gab der Zweite Offizier zu bedenken.
 
Bedros drehte sich ihm um.
 
Er hatte die transparenten Augenlider geschlossen. Die Augen
eines Gheroor waren gut, aber sehr empfindlich und er wollte sie
nicht der aufkommenden Hitze aussetzen, die ihn bereits zu
Schmerzen begonnen hatte. „Ich weiß nur eins“, sagte er. „Wir
müssen hier möglichst schnell weg!“
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Ruder wurden ausgefahren und durch die Geschützluken
gesteckt.
 
Nur langsam kam die PARALA voran. Aber die Angst trieb die
Mannschaft an.
 
Da Wasser begann zu kochen und schon war zu befürchten, dass
sich die Dichtungsmasse der Wandungen auflöste.
 
Handelsherr Nebos kam endlich aus seinem Gemach an Deck.
Ungläubig starrte er in Richtung der Piraten. Das gleißende Licht
aus der Tiefe hatte sie nun vollkommen erfasst. Sie leuchteten auf
und ihre Skelette waren mit einer erschreckenden Deutlichkeit zu
sehen, ehe sie in der Nacht verschwanden.
 
„Was geschieht da?“, wandte sich Nebos an Kapitän Bedros, der
vom Heck aus Befehle brüllte.
 
Die Mannschaft war im Rudern nicht geübt und so verlief die
Flucht der PARALA aus den strahlenden Gewässern mehr oder minder
chaotisch. Das Leuchten ging zurück und verschwand schließlich
vollkommen.
 
„Sie sind der Seemann von uns beiden, Kapitän! Also erklären Sie
mir auch, was dort geschehen ist!“
 
„Wenn ich das wüsste“, murmelte Kapitän Bedros. Er war sichtlich
erschüttert.
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Zur gleichen Zeit hatten sich im Waldreich – Tausende von Meilen
vom Kap der Schädelfelsen entfernt, unweit der uralten Stadt Rrôngu
Tausende Gheroor in der Zeit nach Mitternacht versammelt. Sie
trugen die weißen Gewänder der Priester und die Amulette der
Götter.  
 
Amulette, auf denen sieben Monde abgebildet waren.
 
Auf einem erhöhten Podest stand ein Echsenmann in einer weißen
Kutte.
 
Weiß war die Farbe der Reinheit – und der Götter.
 
Der Prediger schlug die Kapuze zurück. Sein Kopf kam zum
Vorschein und dort, wo sich eigentlich seine Augen hätten befinden
müssen, waren nur zwei leere, schrecklich verwachsene Höhlen.
 
Es war Nacht.  
 
Unweit des Podestes befand sich ein verwittertes uraltes
Heiligtum, das den sieben Göttern des Himmels gewidmet war.
 
„Unser Volk ist einem Irrweg gefolgt“, sagte der blinde
Prediger. „Der Einfluss der Fremden hat uns von unserer Kultur
entfernt und viele die Traditionen vergessen lassen. Wir sind zu
einer Kolonie herabgesunken. Wenn die Außenweltler uns brauchen,
dann lassen sie uns für sich arbeiten und speisen uns mit
lächerlichen Löhnen ab. Ein Almosen, mehr ist es nicht, auch wenn
das vielen von euch zunächst gerecht erschien. Die Außenweltler
machen die Gheroor zu Fremden auf ihrer eigenen Welt. Sie landen
mit ihren Sternenschiffen auf den Monden, was an sich schon ein
Frevel ist, denn wir wissen doch aus unseren Überlieferungen, dass
göttliche Kräfte in ihnen wohnen. Die Heiden der Außenwelt
versuchten, euch dies auszureden, und bei vielen hatten sie Erfolg.
Aber langsam beginnt die Wahrheit doch wieder die Oberhand zu
gewinnen. Immer mehr erkennen den Wert, den der Glaube an die
sieben Götter hatte. Es gibt nur einen Grund, weshalb die
Außenweltler uns eingeredet haben, dass die Götter nicht
existieren!“ Der Blinde machte eine Pause. Er wandte ruckartig den
Echsenkopf um ein paar Grad. Die gespaltene Zunge zuckte hervor und
nahm den Geruch der Menge auf. Der Geruchssinn des blinden
Predigers hatte sich verfeinert, seitdem er das Augenlicht verloren
hatte. Manchmal glaubte er, die Reaktionen seines Publikums riechen
zu können. Stille breitete sich aus. Der blinde Prediger wartete,
um die Anspannung noch etwas zu steigern. „Die Götter haben schon
einmal die Frevler gestraft, die aus dem kalten Reich der
Dunkelheit kommen, von dem die Außenweltler uns weismachen wollen,
es gäbe dort ungezählte Welten wie unsere. Dabei sind es nur
Dämonenwelten, wo hässliche rosafarbene Säugetierabkömmlinge und
andere Monster hausen. Wehe denen, die die Überlieferung nicht
kennen! Es ist lange her, da die Herren der Kristallschiffe hier
eintrafen und auf den sieben Mondgöttern landeten. Aber die Kraft
der Mondgötter war stärker. Sie wird auch die Außenweltler
besiegen!“
 
Jubel brandete auf.
 
Der blinde Prediger schien Beifallsäußerungen, die vor allem in
einem Singsang aus tiefen, gurrenden Geräuschen bestanden, zu
genießen. Er streckte die Arme zum Himmel und öffnete das
Echsenmaul, sodass jeweils oben und unten zwei Reihen spitzer Zähne
sichtbar wurden.  
 
Dann vollführte er eine Bewegung mit seiner linken Pranke,
woraufhin augenblicklich wieder Ruhe herrschte.
 
Das Echsenmaul verzog sich auf eine Weise, die beim Publikum
Mitgefühl hervorrief.
 
Er deutete mit der Zeigekralle seiner rechten Pranke in Richtung
der zerstörten Augen.
 
„Ich habe das Licht der Götter gesehen. Seitdem bin ich blind
für alles andere, was mir begegnet. Ich wollte eins sein mit diesem
Licht. Die Götter brachten dieses Licht zu mir. Meine Augen büßte
ich dafür ein, aber dieses Opfer  nehme ich dafür in Kauf. Mag
sein, dass mich nachher jemand zu meiner Sänfte führen muss, aber
nie zuvor sah ich die Dinge so klar wie jetzt!“, behauptete der
Blinde. „Die Außenweltler sind schuld an der Misere unseres
Planeten. Nur wenn wir sie vertreiben, können wir wieder Herr im
eigenen Haus werden. Also lasst uns dafür einen Kampf führen!“
 
Die letzten Worte des militanten Predigers gingen jetzt im
allgemeinen Tumult unter.
 
Doch in diesem Augenblick geschah etwas, womit niemand im
Publikum gerechnet hätte.
 
Teile der kalkartigen Schicht, die das Heiligtum, das in Form
eines aufgerichteten Quaders vor ihnen stand, platzten einfach weg.
Gleichzeitig drang aus dessen Inneren plötzlich ein platinweißes
Feuer ins Freie, das sofort alle Anwesenden in helle Panik
versetzte.
 
Solche Vorgänge wurden ausführlich in den religiösen Schriften
der Gheroor aufgezeichnet.
 
Aber das war kaum einem der Anwesenden tatsächlich bewusst. 

 
Ein Raunen ging durch die Reihen der weiß gekleideten Echsen.
Hier und da waren schrille Schreie mit Nasenzäpfchenvibrato dabei.
Ausdrucksformen spiritueller Ekstase.
 
Die äußere Gesteinsschicht des Heiligtums, das schon fast völlig
vom Dschungel überwuchert und in den letzten drei Generationen fast
vergessen worden war, platzte nun großflächig ab.  
 
Darunter kam ein Leuchten zum Vorschein. Platinweiß und heller
als die Sonne.  
 
Sekundenlang wurde es immer gleißender. Dann war es plötzlich
verschwunden. Schließlich schoss das Licht als gebündelter Strahl
aus dem Kubus heraus in den mondhellen Himmel. Dort vereinigte es
sich mit einem anderen Lichtstrahl, der von einem weit entfernten
Ort zu kommen schien.
 
Dieser vereinigte Stahl traf dann zielsicher einen der Monde. 

 
Blitze umflorten diesen Mond für Minuten. Die Gläubigen starrten
wie gebannt zum Himmel empor.
 
Der blinde Prediger schien mit seinen Worten Recht behalten zu
haben.
 
Die Kraft der Mondgötter war doch stärker als jede andere Macht,
die es auf Gher gab.
 
Und das galt auch in Hinblick auf die Außenweltler.
 
Schließlich sammelte sich das Licht wieder und schoss von dem
blitzumflorten Mond weiter in den Raum hinaus.  
 
Dann war das Phänomen vorbei.
 
Unter der abgesprengten Kalkschicht des Heiligtums kam etwas
Metallisches zum Vorschein.
 
Der blinde Prediger wandte sich den riesigen, quaderförmigen
Block zu.
 
„Die Kraft der Mondgötter wohnt in den alten Tempeln. Wir müssen
sie nur zu bündeln vermögen. Aber die Gebete all der Gläubigen, die
sich hier in dieser denkwürdigen Nacht versammelt haben, werden
dazu beitragen.“
 
Für Augenblicke herrschte Schweigen.  
 
„Nieder mit den Außenweltlern!“, krächzte eine Stimme, die durch
den Gebrauch des Nasenzäpfchens so durchdringend war, dass die
gesamte Versammlung sie mühelos hören konnte.
 
Andere, zischende, heisere und teilweise einen gurrenden
Grundton verwendende Stimmen stimmten in den Chor mit ein.
 
„Folgt dem blinden Prediger!“
 
„Er gebietet über die Kraft der Mondgötter!“
 
„So soll er damit Wunder vollbringen.“
 
„Vielleicht ist er der Heilbringer der Legende!“
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Denn siehe, der Erwartete ist ein Geschöpf, das gemessen an den
Söhnen und Töchtern der Gheroor ein Blinder ist. Blind wird er
predigen, und es wird aussehen, als hätte er keine Augen. Aber in
Wahrheit sieht er die Farbe der Mondgötter, auch wenn er die Farbe
des Sonnenlichts nicht zu erkennen vermag.
 

  
Aus dem „Buch der Sieben Mondgötter“
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„Hier KMX-22 an Raumkontrolle auf Dambanor II/1. Bitte
kommen!“
 
Seit einer Stunde hatte Song den Kontakt zu Commander Deschii
verloren und es schien unmöglich zu sein, ihn wieder
herzustellen.
 
„So etwas kann es doch nicht geben!“, knurrte McKinley.
 
„Das Sandström-Spektrum bleibt komplett tot und der
Normalfunk…“
 
„Es kann doch nicht sein, dass komplett der gesamte Funkverkehr
zur Raumkontrolle ausfällt! Dazu gibt es viel zu viele
ausgeklügelte Notsysteme!“
 
„Typisch McKinley“, meine Damaron und verzog das Gesicht. „Er
hat nun mal grenzenloses Vertrauen in die Technik und die
Organisation unserer Systemregierung.“
 
„Du kannst mich mal, Damaron!“, knurrte McKinley.
 
Augenblicke des Schweigens vergingen. Auf der Positionsanzeige
war zu sehen, wie das Xabo-Schiff immer mehr beschleunigte. Die
Werte wurden jeweils nach einer Minute aktualisiert. Momentan lag
die Geschwindigkeit des Xabo-Raumers bei 0,3995 LG. Man musste also
jederzeit mit einem Übertritt in den Zwischenraum rechnen.
 
„Xabo-Schiff entmaterialisiert!“, stellte Song schließlich
fest.
 
Wenig später verschwand es auch von der Positionsübersicht.
 
„Verfluchte Technik!“, knurrte Damaron.
 
„Verfluchtes Gequatsche, Damaron!“, erwiderte McKinley
giftig.
 
   



   



Kapitel 4: Rückkehr nach Rendezvous IV
 

  
Jahr 2236 n. Chr.

 

  
Triple Sun System, zwei Astronomische Einheiten außerhalb der
5-D-Resonanz-Zone, in der weder Überlichtfunk noch die Verwendung
des Sandström-Antriebs möglich ist…

 
   



   



Lieutenant Commander Brabak Gossan machte eine Bewegung nach
vorn. Er steckte in einem der servoverstärkten schweren
Panzeranzüge, die von der Marines-Truppe des Space Army Corps bei
Bodenkämpfen benutzt wurden. Diese Anzüge waren raumtauglich und
boten den besten derzeit denkbaren Schutz.
 
Über zahlreiche Kontaktstellen wurden Impulse ausgelöst, die den
Anzug steuerten und vor allem die Kraftverstärkung in Arme und
Beinen so dosierten, dass der Anzugträger nicht sich und andere
massiv gefährdete.
 
Die Bedienung dieser Kontaktpunkte war nicht so einfach und es
erforderte ein erhebliches Maß an Training, um damit umgehen zu
können.
 
Bislang standen diese Anzüge für einen Teil der Marines zur
Verfügung, aber es war schon absehbar, dass in Zukunft ein
wesentlicher Anteil ihrer Ausbildung dazu verendet werden würde, zu
lernen, damit umzugehen.
 
Lieutenant Commander Brabak Gossan wurde nach einem zu schnellen
Schritt durch den Trainingsraum geschleudert und knallte mit voller
Wucht gegen die Decke. Anschließend fiel er zu Boden. Daran, den
aufgeschnallten Antigrav-Pak zu benutzten, dachte er nicht. Es ging
alle viel zu schnell.
 
„Alles in Ordnung, Gossan?“, fragte Sergeant Saul Darren, der
Kommandant der zwanzigköpfigen Marines-Truppe an Bord der
STERNENKRIEGER.
 
Die Panzerung des Anzugs war eigentlich stark genug, um seinen
Träger auch einen Sturz von der gut drei Meter hohen Decke des
Trainingsraums ohne größere Blessuren überleben zu lassen. Selbst
für den Fall, dass der betreffende Marine bewusstlos war.
 
Aber Gossan war kein Marine.
 
Und genau das war das Problem.
 
Sergeant Darren und Corporal Jason Tantor – sein Stellvertreter
– liefen zu dem am Boden liegenden Gossan.
 
Etwas abseits stand Bruder Padraig, der wissenschaftliche
Berater aus dem Orden der Olvanorer. Auch er hatte einen der
schweren Kampfanzüge angelegt, wagte nun aber keine Bewegung,
nachdem er an Gossans Beispiel gesehen hatte, was einem dann
passieren konnte.
 
„Jetzt jagen Sie uns keinen Schrecken ein, Lieutenant
Commander!“, rief Saul Darren.
 
Gossan rührte sich nicht.
 
„Besser ich bewege mich nicht, sonst fliege ich wieder durch die
Luft!“, meinte er. „Ich wage es ja kaum, etwas heftiger zu atmen.
Wahrscheinlich habe ich bereits dann einen der Sensorpunke
aktiviert und lande dank der im wahrsten Sinn des Wortes
umwerfenden Servoverstärkung wer weiß wo!“
 
„Keine Angst, Mister Gossan. Diese Anzüge wurden konstruiert, um
sie zu schützen – und nicht um ihre Träger umzubringen“, erklärte
Sergeant Darren.
 
„Wer’s glaubt bezahlt mit blauen Flecken dafür – oder wie sehe
ich das?“, beschwerte sich Gossan. „Ich kann jetzt schon jeden
Knochen im Leib schmerzhaft spüren.“
 
„Alles eine Frage der Kontrolle und Koordination“, behauptete
Corporal Tantor mit einer Ruhe, die für Bruder Padraig und
Lieutenant Commander Gossan nur wie eine Provokation wirken
konnte.
 
„Sie haben gut reden, Corporal!“, rief Gossan.
 
„Stehen Sie einfach auf und versuchen Sie dabei, Ihre Kraft
möglichst gering zu dosieren…“
 
„Vielleicht ist es einfach zuviel, auch noch ein Antigrav-Pak
aufgeschnallt zu haben!“, krächzte es aus dem Außenmikro von
Gossans Helm. Seine Stimme klang dumpf dabei. Die Panik, die der
ehemalige Erste Offizier der MERRITT empfand, war dem Timbre jedoch
deutlich anzumerken.
 
Saul Darren war schon vor einer geraumen Weile der Gedanke
gekommen, ob es nicht das Beste war, das ganze Trainingsprogramm
einfach abzubrechen.
 
Ein Marine trainierte schließlich monatelang mit dem Anzug und
da konnte man von Männern wie Bruder Padraig oder Gossan nicht
dasselbe erwarten.
 
„Ich war von Anfang an skeptisch“, meinte Darren.
 
„Leider sind die schweren Kampfanzüge der Marines allerdings die
einzigen Raumanzüge, die mit den extremen Druckverhältnissen
innerhalb der Atmosphäre eines Gasriesen wie Rendezvous VI fertig
werden“, hielt Bruder Padraig dem entgegen.
 
Genau das war auch der Grund dafür, weshalb Gossan und der
Olvanorer dieses Training durchführten. Knapp vierundzwanzig
Stunden blieben den Beiden, um den Umgang damit zu lernen.
 

Ich habe gleich gesagt, dass das zu wenig ist, aber auf mich
hört ja niemand!, dachte Darren etwas grimmig. Er hatte es von
Anfang an für Zeitverschwendung gehalten, die beiden in diese
Anzüge zu stecken.
 
Anderseits konnte auch er natürlich nachvollziehen, was den
Captain veranlasst hatte, dieses Training überhaupt zuzulassen.


Bruder Padraig war der einzige Wissenschaftler in der Flottille,
die an der Schlacht im Triple Sun System teilgenommen hatte und nun
hier – bis auf wenige Einheiten dezimiert – weiterhin den Xabo
beistehen sollte. Bei der Erforschung des zweiten Quaders, der sich
auf einem innerhalb der aus Methan und Ammoniak bestehenden
Atmosphäre seine Bahn ziehenden Mond von Rendezvous IV befand,
sollten beide natürlich möglichst dabei sein. Bruder Padraig auf
Grund seiner wissenschaftlichen Qualifikation und Gossan, weil er
sich bereits im Inneren des Quaders auskannte und seine Mitarbeit
daher von unschätzbarem Wert gewesen wäre.
 
Und eine direkte Anwesenheit vor Ort war allemal besser, als
wenn man lediglich Marines zum Quader schickte, sodass Bruder
Padraig und Gossan allenfalls über eine Interkom-Verbindung an der
Mission teilnehmen konnten.
 
Aber wie es schien, lief es jetzt wohl darauf hinaus.
 

Es sei denn, die stellen sich plötzlich doch noch etwas
geschickter an!, dachte Darren.
 
Gossan führte jetzt eine vorsichtige Bewegung aus.
 
Offenbar nicht vorsichtig genug. Er drehte sich ein paar Mal um
die eigene Achse und wurde erst durch die Wand gestoppt.
 
„Ganz ruhig, Mister Gossan! Deaktivieren Sie bitte den Anzug!“,
forderte Corporal Jason Tantor.
 
„Ich habe vergessen wie!“
 
„Das geht durch das Helm-Terminal, das auf die Innenfläche des
Visiers projiziert wird. Sie bedienen es über Augenkontakt. Gehen
Sie einfach in das Menue.“
 
„Versuche ich ja, verdammt noch mal.“
 
„Ich helfe Ihnen“, versprach Tantor.
 
Er folgte dem hinweg gerollten Gossan und beugte sich über ihn. 

 
Im nächsten Moment wurde er mehrere Meter von dem am Boden
liegenden ehemaligen Ersten Offizier der MERRITT fortgeschleudert
und landete ziemlich unsanft auf dem Boden.  
 
Jason Tantor hielt sich die Schulter, als er sich erhob.  
 
„Die feine englische Art ist das aber nicht, Mister Gossan!“


„Tut mir leid, war keine Absicht!“, versicherte Gossan.
 
Bruder Padraig hatte sich jetzt offenbar ebenfalls zu einer
Bewegung verleiten lassen, bei der es zu einer unsensiblen
Aktivierung der Servoverstärkung gekommen war.
 
Durch die Wucht, die die eigene Bewegung plötzlich bekam,
taumelte er und fiel anschließend hart zu Boden.
 
Die Panzerung bewirkte immerhin, dass er davon nichts spürte.   

 

Normale Raumanzüge sind einer Mission wie sie jetzt vor uns
liegt einfach nicht gewachsen!, ging es Bruder Padraig durch
den Kopf. Der Olvanorer-Mönch hatte das genau durchgerechnet.
Gossan und Raimondo hatten berichtet, wie sehr selbst die
ultrastabilen Rettungskapseln der MERRITT, in denen die beiden
einzigen Überlebenden des Zerstörers gelegen hatten, durch die
extremen Verhältnisse auf Rendezvous IV/212  ramponiert worden
waren.  
 
Auch Bruder Padraig deaktivierte jetzt den Anzug, was ihm im
Gegensatz zu Gossan bereits beim ersten Versuch gelang.
 
„Tut mir Leid, Gentlemen“, sagte Saul Darren. „Ich habe es mit
Ihnen versucht, aber ich fürchte, die Zeit ist einfach zu knapp, um
Ihnen den richtigen und vor allem sicheren Umgang mit den Anzügen
noch rechtzeitig beibringen zu können. In spätestens vierundzwanzig
Stunden sollen wir Rendezvous IV erreicht haben. Sie schaffen das
nicht.“
 
Bruder Padraig öffnete die Visierklappe seines Helms.
 
„Aber wir müssen beim Außenteam dabei sein!“   
 
„Und wenn Sie das Ganze doch über Interkom verfolgen?“, fragte
Tantor. „Sie können die Bilder unserer Helmkameras in einem der
Kontrollräume des Maschinentrakts in Pseudo-3-D-Qualität verfolgen
und aus den verschiedenen Perspektiven der Teammitglieder jeweils
diejenige auswählen, die Ihnen den größten Informationsgewinn
verspricht. Der Rest wird einfach gespeichert und kann jederzeit
zur Auswertung herangezogen werden.“
 
„Das ist einfach nicht dasselbe“, widersprach Bruder Padraig.
„Ich bin Forscher. Ihre Helmvideos kann ich immer noch auswerten.
Aber selbst dabei zu sein, das kann durch nichts ersetzt
werden.“
 
„Tatsache ist aber auch, dass es mit dem Anzug nicht geht“,
entschied Sergeant Darren.  
 
In seinem Tonfall klang so etwas Endgültigkeit mit.  
 
Der Marines-Kommandant an Bord der STERNENKRIEGER hatte offenbar
die Nase von diesem Experiment gestrichen voll.
 
„Meinen Sie nicht doch, dass wir es noch einmal versuchen
könnten?“, unternahm Bruder Padraig allerdings trotzdem noch einen
Vorstoß.
 
„Ich werde mich durch Ihr sprichwörtliches diplomatisches
Geschick nicht manipulieren lassen, Bruder Padraig!“, sagte Darren
streng und vielleicht auch etwas unwirscher, als er es eigentlich
beabsichtigt hatte. „Meine Entscheidung ist nur zu Ihrem Besten. Zu
Ihrer eigenen Sicherheit nämlich! Unterhalten Sie sich doch mal
ausführlicher mit Mister Gossan, dann kann er Ihnen schildern, wie
seine Rettungskapsel fast sein Grab geworden wäre, weil auf Mond
IV/212 wirklich geradezu mörderische Verhältnisse herrschen! Wenn
Sie unter diesen Bedingungen nicht gut mit Ihrem Gerät umgehen
können, sind Sie verloren! Das wird schon für gut trainierte
Marines ein Ritt auf der Rasierklinge.“
 
Bruder Padraig begann damit, sich aus dem Anzug
herauszuschälen.
 
Er wirkte niedergeschlagen.
 

Wann hatte man schon mal die Chance, ein Artefakt der Erhabenen
zu erforschen? Und selbst wenn sich herausstellte, dass ein
anderes, bisher völlig unbekanntes Volk für die Erschaffung der
Quader verantwortlich gewesen war, konnte es sein, dass die
Geschichte der Galaxis vielleicht durch die Entdeckungen, die dort
zu machen waren, neu geschrieben werden musste.
 
Von der weit überlegenen Technik, die die Unbekannten eingesetzt
hatten, einmal ganz abgesehen!
 

Es geht nicht um dich, sondern um die Sache an sich!, rief
sich Bruder Padraig ins Gedächtnis. Du bist Olvanorer und dienst
als solcher der friedlichen Erforschung des Weltalls – nicht der
Vermehrung deines persönlichen Ruhmes als genialer Wissenschaftler.
Offenbar ist man nicht einmal durch die Ordensgelübde von Saint
Arran davor gefeit, ein Opfer der eigenen eitlen Ambitionen zu
werden.
 
„Wir müssen eine Lösung finden“, fand Gossan.
 
„Eine Lösung habe ich bereits vorgeschlagen: Sie verfolgen die
Mission über unsere Helmkameras. Eine andere Möglichkeit sehe ich
nicht und genau das werde ich Captain Reilly auch melden“, erklärte
Sergeant Darren auf seine etwas ruppige, aber dafür ehrliche Art
und Weise.
 
Darren drehte sich um.
 
Er ging zum Ausgangsschott des Trainingraums.
 
„Werden Sie das auch gegenüber Admiral Raimondo in dieser Form
vertreten?“, schallte Gossans Stimme durch den Raum. Sie war leicht
verzerrt, da der Außenlautsprecher des Kampfhelms nicht ganz
korrekt eingestellt war und man daneben auch den Originalklang
durch das geöffnete Helmvisier hören konnte.
 
Ein Akkord verbaler und stimmlicher Disharmonie.
 
Sergeant Darren stoppte kurz vor dem Ausgangsschott, das sich
bereits geöffnet hatte.   
 
Die Augen des Kommandanten der Marines-Truppe waren zu schmalen
Schlitzen mutiert. Die Nasenflügel bebten leicht und es war nur zu
deutlich erkennbar, wie schwer es Darren fiel, nicht aus der Haut
zu fahren.
 
Wenn Darren etwas nicht leiden konnte, dann waren es Leute, die
sich auf gute Beziehungen in der Hierarchie verließen, anstatt auf
Argumente.
 
Gossans Worte waren eine offene Drohung gewesen.
 
„Sie können mich mal, Gossan!“
 
Dann drehte er sich um und passierte das Schott.
 
Gossan drehte sich zu Bruder Padraig um und interpretierte
dessen Blick als Tadel.
 
„Tut mir leid, aber ich verfüge nun mal nicht über das
diplomatische Geschick eines Olvanorers!“
 
„Ist schon gut, Lieutenant Commander Gossan.“
 
„Gar nichts ist gut! Ich muss noch einmal in diesen Quader! Aber
solange dieser wild gewordene Haudegen hier was zu sagen hat, wird
man mir das genauso wenig zubilligen wie Ihnen, Bruder
Padraig!“
 
„Abwarten. Aber vielleicht stimmen Sie Ihr weiteres Vorgehen
besser mit mir ab.“
 
„Sagen Sie’s ruhig offen. Ich hab’s verbockt.“
 
„So wollte ich das nicht formuliert wissen.“
 
„Aber mal sehen. Könnte gut sein, dass Raimondo doch noch ein
Machtwort spricht.“
 

Nein, dachte Bruder Padraig für sich. 
Das wird er ganz gewiss nicht tun.
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Commander Willard J. Reilly saß in seinem Kommandantensessel. Er
ertappte sich dabei, dass ihn die Anwesenheit von Admiral Raimondo
deutlich weniger entspannt sein ließ, al dies sonst seine Art war. 
Am Besten, du lässt dich davon nicht weiter beeinflussen!,
ging es im durch den Kopf.
 
Raimondo hielt sich aus dem Alltagsgeschäft an Bord
glücklicherweise völlig heraus. In diesem Punkt war er absolut
korrekt und mischte sich niemals in Belange der Schiffsführung
ein.
 
„Captain, wir bekommen eine Transmission der PLUTO“, meldete
Lieutenant Wu. „Es ist Commander Van Doren.“
 
„Auf den Schirm damit!“, befahl Reilly.
 
Wenig später erschien das Gesicht von Commander Steven Van Doren
auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER. Durch eine Kennung im
linken oberen Eck des Bildfensters wurde deutlich, dass es sich um
eine Übertragung im Normalfunk handelte.
 
Die Verzögerung bei der Übertragung lag nur bei zehn Sekunden,
war also im erträglichen Bereich. Zwar hätte man auch den
Sandström-Funk verwenden können, aber die Übertragungsfehler hatten
innerhalb der letzten zwei Stunden auch außerhalb der eigentlichen
Störungszone um das Black Hole so zugenommen, dass die
Beeinträchtigung dadurch bereits größer war als sie durch den auf
Grund der Entfernung vorhandenen Verzögerungsfaktor im
Normalfunkbereich spürbar wurde.
 
„Hier Van Doren. Ich hoffe, du kannst mich gut empfangen,
Willard. Wir gehen auf Parallelkurs und werden Admiral Raimondo in
etwa zwei Stunden an Bord nehmen können. Kursdaten befinden sich im
begleitenden Datenstrom. Ich bitte um Bestätigung.“  
 
„In Ordnung“, sagte Reilly und dachte erst in der nächsten
Sekunde daran, dass diese Worte seinen Freund Van Doren erst in
zehn Minuten erreichen würde.  
 
Reilly wandte sich an die Funkoffizierin.
 
„Analysieren Sie das eingehende Datenmaterial auf
Vollständigkeit und Freiheit von Übertragungsfehlern. Dann
bestätigen Sie.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ich möchte noch ein paar Worte an Van Doren richten“, mischte
sich nun Raimondo ein.
 
„Bitte, Sir“, sagte Reilly.
 
Raimondo trat etwas vor, sodass er sich sicher sein konnte, im
übertragenen Bildausschnitt zu erscheinen. „Van Doren, geben Sie
eine fingierte Nachricht über das bevorstehende Eintreffen von
Qriid-Schiffen umgehend an die Xabo weiter. Tun Sie so, als hätten
wir noch vorgeschobene Posten, die entsprechende Beobachtungen
gemacht haben. Übertreiben Sie dabei ruhig ein bisschen. Dass es
sich wahrscheinlich zunächst einmal nur um Kundschafter-Einheiten
handeln würde, die die Lage peilen sollen, brauchen Sie denen ja
nicht auf die Nase zu binden. Aber vielleicht einigen sich unsere
geflügelten Freunde ja in Anbetracht der Gefahr endlich auf eine
Führung! Raimondo, Ende.“
 

Gezielte Desinformation, dachte Reilly. Der Admiral kämpft
mit allen Mitteln – und das muss er wohl auch, wenn ihm keine
Verstärkung geschickt wird.
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.  
 
Im nächsten Moment erreichte Commander Reilly eine Nachricht
über Interkom.
 
Das Gesicht von Sergeant Darren erschien auf einem
Nebenbildschirm.
 
„Captain, es geht um die Teilnahme von Gossan und Bruder Padraig
an der geplanten Außenmission auf Rendezvous IV/212.“
 
„Ich höre, Sergeant.“
 
„Ich will’s kurz machen: Daraus wird nichts.“
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Sergeant Darren saß in Aufenthaltsraum B und genehmigte sich
einen Syntho-Drink und ein Algensteak mit Beilage aus den
hydroponischen Anlagen von Alpha Centauri II.  
 
Als er Gossan sah, verdrehte der Marines-Kommandant die
Augen.
 
Gossan zog sich ebenfalls ein Getränk und kam dann an Sergeant
Darrens Tisch.
 
„Ich würde mich gerne einen Moment zu Ihnen setzen.“
 
„Nur unter der Voraussetzung, dass Sie nicht versuchen, mir
irgendetwas aufzuschwatzen.“
 
Gossan nahm das offenbar als Zustimmung und setzte sich.
„Sergeant, es ist unbedingt notwendig, dass Bruder Padraig und ich
an der Mission teilnehmen.“
 
Darren blickte auf. 
 
Seine eisgrauen Augen musterten Gossan durchdringend. Ein Blick,
der an sich schon eine Prüfung auf Herz und Nieren war.
 Die Ein-Mann-Musterungskommission des Star Marine Corps!,
ging es Gossan durch den Kopf. 
Daumen nach oben oder nach unten, Bewerber geeignet oder
ungeeignet. Ich bin bei seiner Schnellprüfung wohl komplett durch
das Rost gefallen…
 
„Sie sind eigentlich alt genug, um Ihre Wünsche der Realität
anzupassen, Lieutenant Commander Gossan“, versetzte Sergeant
Darren. Seine Stimme klirrte wie Eis. Er hatte offensichtlich nicht
die geringste Lust, sich über dieses Thema auch nur noch eine
weitere Sekunde lang zu unterhalten.
 
„Nichts gegen Sie und Ihre Leute, aber Sie sind Marines!“
 
„Ja, und Sie denken, dass wir durch dieses Artefakt
hindurchtrampeln und die Schätze vergangener Äonen zerstören, ehe
Leute wie Sie und Bruder Padraig Ihre begnadeten Hände daran legen
konnten.“
 
„Vielleicht finden Sie diese Schätze nicht einmal. Und das
könnte zur Folge haben, dass Sie den Qriid in die Hände fallen. Was
so ein Quader auszurichten vermag haben wir ja jüngst erst
mitbekommen, als das Black Hole hier im Triple Sun System
entstand.“
 
„Was soll ich jetzt tun, Gossan? Ich hätte ja persönlich nichts
dagegen, dass Sie mitkommen, aber ich wüsste nicht wie man das
machen sollte, ohne dass Sie dabei Ihr Leben verlieren.“
 
„Hören Sie mir zu!“
 
„Ich habe mit dem Captain darüber gesprochen. Die Sache ist
entschieden, Gossan. Tut mir leid.“
 
„Warum nehmen wir nicht für Bruder Padraig und mich jeweils eine
Rettungskapsel? Sie und Ihre Marines transportieren sie zum Quader
und öffnen Sie erst, wenn wir uns im Inneren befinden. Dort
herrschten nämlich Normalbedingungen.“
 
Sergeant Darren kaute noch ein paar Mal auf seinem Bissen herum
und schluckte ihn dann hinunter. Die Skepsis stand ihm ins Gesicht
geschrieben. „Das ist die dämlichste Idee, die mir seit langem
untergekommen ist.“
 
„Aber wieso, verdammt noch mal? Die Kapseln…“
 
„…sind eigentlich zu schwach!“, unterbrach ihn Darren. „Dass Sie
darin mit knapper Not überlebt haben, beweist nicht unbedingt das
Gegenteil. Sie hatten einfach Glück, dass Sie nicht wie eine
Flunder zerquetscht wurden. Und das wollen Sie sich wirklich noch
einmal antun? Soweit ich weiß wurden Sie durch einen Roboter ins
Innere der Station oder wie immer man den Quader auch bezeichnen
mag getragen.“
 
„Das ist richtig.“
 
„Ich weiß nicht, was das für eine Supermaschine war, aber
Tatsache ist, dass so ein Transport selbst bei einer Kapsel, die
für die dortigen Gravitations- und Druckverhältnisse ausgelegt
wurde, kein Zuckerschlecken ist! Wir werden versuchen, die
Windverhältnisse zu simulieren, um einigermaßen zutreffende
Vorhersagen treffen zu können, aber es müssen da wahrhaft
mörderische Verhältnisse herrschen. Die Gravitationskraft von
Rendezvous IV, die Schwerkraft von Mond IV/212 und die Fliehkraft
sind nur drei Energien, die an uns zerren werden und es ist dabei
völlig unkalkulierbar, welche dieser Kräfte jeweils die Oberhand
hat. Dazu kommen noch die Riesenmonde von Rendezvous IV, die selbst
bereits Jupitergröße haben und natürlich ihren Einfluss Tausende
von Kilometer tief in die Atmosphäre ihres Mutterplaneten hinein
ausüben. Wenn von diesen Monstermonden dann noch zwei oder mehrere
in Konjunktion stehen, dann ist das Chaos perfekt…“
 
„Man könnte die Rettungskapseln mit zusätzlichen
Antigravaggregaten versehen, die dafür sorgen könnten, dass sie
stabiler sind. Da sehe ich kein grundsätzliches Problem!“
 
Sergeant Darren zögerte mit seiner Antwort.  
 
Er hob die Augenbrauen.
 
„Besprechen Sie das mit dem Captain.“ Darren verzog das Gesicht.
Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. „Oder mit dem Admiral, wenn
Sie wollen.“
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Bei einer Geschwindigkeit von 0,33 LG gingen die PLUTO und die
STERNENKRIEGER auf einen Parallelkurs. Relativ zueinander bewegten
sie sich überhaupt nicht. Die Distanz der beiden Schiffe sollte
innerhalb der nächsten halben Stunde noch etwas verringert werden,
sodass ein Shuttle problemlos von der STERNENKRIEGER zur PLUTO
wechseln und zurückkehren konnte.  
 
Bruder Padraig meldete sich über Interkom auf der Brücke.
 
Zusammen mit den Fähnrichen Ukasi und White sowie Lieutenant
Gorescu war er noch immer damit beschäftigt, die bislang
vorliegenden Daten über das Black Hole auszuwerten.
 
„Captain, aus dem Zentrum des Black Hole wurde ein starker
fünfdimensionaler Impuls abgegeben. Zumindest konnten wir die
Resonanz im Normalraum nachweisen. Diese Resonanz unterscheidet
sich sehr stark von dem 5-D-Blitz, der uns aus dem Sandström-Raum
geworfen hat und dem wir inzwischen die Bezeichnung Y-Resonanz
gegeben haben.“
 
„Die Materie des Black Hole ist auf die Ausmaße einer
menschlichen Faust zusammengepresst worden“, erinnerte Commander
Reilly seinen wissenschaftlichen Berater.  
 
„Oh, das dürfte untertrieben sein…“
 
„Jedenfalls ist es ja wohl vollkommen ausgeschlossen, dass noch
irgendetwas von den technischen Systemen funktioniert, was sich an
Bord des sogenannten Großen Quaders befunden hat.“
 
„Ehrlich gesagt wissen wir über das, was sich hinter dem
Ereignishorizont eines Black Hole befindet rein überhaupt nichts,
Captain. Da endet einfach unsere Vorstellungskraft und die Frage
des sogenannten Informationsverlustes ist eine der Fragen gewesen,
die in der Physik zu den lang anhaltendsten Kontroversen führte und
bis heute nicht wirklich befriedigend gelöst ist. Was geschieht mit
einer Masse, die hinter dem Ereignishorizont verschwindet? Aus
unserer Perspektive wird sie vielleicht so ungeheuer komprimiert,
dass man das nur mit der kompletten Vernichtung gleichsetzen kann.
Aber es ist mathematisch durchaus denkbar, dass dies aus der
Perspektive des betreffenden Objekts nicht zutreffen muss.“
 
Commander Reilly atmete tief durch. „Jetzt kommen wir allerdings
in den Bereich esoterischer Spinnerei oder etwa nicht, Bruder
Padraig?“
 
„Nein – eher in den Bereich besonders komplexer mathematischer
Gleichungen, die sich aus der Relativitätstheorie ergeben“,
widersprach Bruder Padraig.
 
Reilly runzelte die Stirn.
 
„Sie meinen also, dieser Kubus kann noch ein Signal absetzen,
obwohl er längst auf einen Bruchteil seines ursprünglichen Volumens
zusammengequetscht wurde?“
 
„Es klingt paradox, aber genau darauf wollte ich hinaus.“
 
„Wohin geht das Signal?“
 
„Es sind genau genommen zwei Signale und es scheint sich dabei
um eine Art Richtfunk auf fünfdimensionaler Basis zu handeln. Das
erste Signal geht wahrscheinlich ins Rendezvous-System. Da wir
wissen, das Admiral Raimondo und Lieutenant Commander Gossan über
eine Transmitterverbindung von dort in den großen Quader gelangten
und somit also eine permanente Verbindung bestand, ist das nicht
verwunderlich.“
 
„Und das zweite Signal?“, mischte sich Raimondo ein, der das
Gespräch zwischen Commander Reilly und Bruder Padraig mit angehört
hatte.
 
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern.
 
„Vergessen Sie nicht, dass wir nur die Resonanzen dieses Signals
messen können. Wir sind letztlich darauf angewiesen, den Zielpunkt
des Signals auf mathematischem Weg zu erfassen, was bei diesem
speziellen Signal vielleicht möglich sein könnte. Fähnrich Ukasi
erarbeitet dazu gerade ein kleines Programm, mit dessen Hilfe wir
das vielleicht herausbekommen könnten. Aber dazu brauchen wir die
entsprechende Rechnerkapazität.“
 
„Die bekommen Sie“, versprach Commander Reilly.
 
„Danke.“
 
„Was ist mit der Stabilität des Black Hole?“, hakte Reilly
nach.
 
„Gegenwärtig denken wir, dass es noch eine Woche stabil bleiben
und dann kollabieren wird. Die Folge könnte ein neuer 5-D-Outburst
sein. Und zwar vom eben erwähnten Y-Typ wie beim Blitz.“
 
„Gute Nachrichten nenne ich etwas anders“, murmelte Reilly.
 
Bruder Padraig unterbrach die Verbindung.
 
„Bleiben Sie an der Sache dran, Commander Reilly. Ich habe das
Gefühl, dass wir da etwas ganz Großem auf der Spur sind“, wandte
sich Admiral Raimondo an Reilly.  
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Etwa eine halbe Stunde später erreichte die STERNENKRIEGER eine
halb verstümmelte Transmission im Sandström-Funkspektrum.  
 
„Der Verstümmelungsgrad liegt bei 43 Prozent“, meldete
Lieutenant Wu. „Aber die Nachricht ist in so fern interessant, als
der Bordrechner die ID-Kennung der Xabo-Regierung identifiziert
hat. Die Transmission stammt also von Xaboa.“
 
„Können Sie die Daten durch den Rechner rekonstruieren lassen,
Lieutenant Wu?“, fragte Reilly.
 
„Kann ich. Die Prozedur habe ich bereits eingeleitet. Eine
Minute, dann haben wir zumindest das Wesentliche…“
 
Die Sekunden verstrichen, sammelten sich zu eine Minute.
 
Lieutenant Wu sorgte dafür, dass die Botschaft auf dem
Hauptschirm gezeigt wurde.  
 
Gesicht und Oberkörper eines Xabo erschienen. Er hatte die
Flügel ausgebreitet, was wohl ein äußeres Zeichen seines hohen
Dominanzranges sein sollte.
 
„Hier spricht der, dessen öffentlicher Name Tongklongorong ist.
Die Namen, mit denen mich meine Frauen anreden sind…“ Eine Störung
unterbrach ihn. Die Hälfte des Bildes fehlte plötzlich. Weiße
Flecken waberten immer wieder auf dem Schirm herum und verdeckten
mal das Gesicht und mal Teile des Körpers. Was Tongklongorong
sagte, war beim besten Willen nicht zu verstehen. Das
Translatorprogramm erkannte nur einzelne Begriffe, die aber aus dem
Zusammenhang gerissen völlig sinnlos blieben.
 
Endlich wurde es wieder besser.  
 
Der Anteil der weißen Flecke am Gesamtbild ging zurück und die
Lücken im Redetext des Xabo wurden weniger schwerwiegend.
 
„Ich habe den Rang des Alpha-Dominanten errungen und die
Öffentlichkeit mag es entschuldigen, dass ich mich jetzt erst um
die Geschäfte… Amtes… kümmern… Meine Vorgänger und Mitbewerber um
diese Position waren ehrenhafte Kämpfer, haben sich aber als
ineffektive Mörder erwiesen und so stehe ich nun dem Dominanzrat
vor. Ich übersende mit dem Datenstrom dieser Nachricht, die ich
trotz der zu erwartenden Störungen auch im Überlichtfunk sende,
damit Sie alle Angehörigen unseres Volkes möglichst schnell
erreicht, eine Liste der Maßnahmen, die ich als erstes ergreifen
werde. Wie ich von unseren Alliierten erfahren habe, ist die
Bedrohung durch die Qriid noch keineswegs beendet. Es nähern sich
bereits wieder Flotten, während die meisten Planten innerhalb
dieses Systems auf die klimatische Katastrophe zusteuern. Unsere
Welten sind aus der Bahn geworfen worden und das ist in diesem Fall
leider keine Metapher, sondern eine Tatsache…“ 
 

Seltsam, die Früchte der von der eigenen Seite initiierten
Desinformation als Fakten präsentiert zu bekommen!, dachte
Commander Reilly.
 
Es folgten wieder einige unverständliche Passagen, die auch der
Computer nicht zu rekonstruieren wusste. Datenbruchstücke aus dem
Sandström-Äther, die einfach nur noch sinnlos gewordene
Informationsfetzen geworden waren. Nachdem zwischenzeitlich das
Bild komplett ausfiel, wurde es gegen Ende der Transmission dann
wieder besser.  
 
„Wir haben auf Xaboa und den anderen Welten des Neuen Reiches
keine Zukunft mehr. Wer etwas anderes behauptet, belügt unser Volk.
Aber ich verstehe meine Rolle als Alpha-Dominanter nicht so, dem
Volk nachzustinken, sondern meine eigene Duftmarke zu setzen und
die Wahrheit zu sprechen. Wir werden alles zurücklassen müssen, was
wir aufgebaut haben und das System verlassen. Das steht fest.
 
Und wenn wir das nicht schnell tun, werden wir in Kürze vor der
endgültigen Vernichtung stehen.“
 
Admiral Raimondo atmete tief durch.
 
„Eine weise Entscheidung, die unser Freund da getroffen hat“,
fand er.
 
„Auf Grund falscher Fakten“, gab Reilly zu bedenken.
 
Raimondo lächelte.
 
„Richtig. Aber es kommt auf das Ergebnis an, finden Sie
nicht?“
 
„Jetzt müssen wir nur noch ein passendes Asyl für die Xabo
finden.
 
„Es gibt genug unbewohnte Systeme im Bereich der Grenze zum
Niemandsland.“
 
„Auch solche mit Sauerstoffwelten?“
 
„Die Xabo können nicht erwarten, dass ihnen alles auf dem
Silbertablett präsentiert wird. Ich bin mir sicher, dass einige
Terraforming-Firmen von New Hope ganz wild darauf sind, ihnen zu
helfen.“
 

Für jedes Problem eine Lösung – wer kann das sonst noch von
sich behaupten?, dachte Reilly. 
Ich hoffe nur, dass er die Rechnung nicht ohne den Wirt gemacht
hat.
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Wenig später wechselte Raimondo von der STERNENKRIEGER auf die
PLUTO unter Commander Steven Van Doren über. Die Kurse beider
Schiffe gingen daraufhin auseinander. Die PLUTO flog in einem
weiten Bogen über die Systemebene und bremste dabei, während die
STERNENKRIEGER auf 0,4 LG beschleunigte.
 
„Eintrittsgeschwindigkeit erreicht!“, meldete Lieutenant
Clifford Ramirez. Der Rudergänger nahm ein paar Schaltungen vor.
Die STERNENKRIEGER entmaterialisierte in den Sandström-Raum.  
 
Commander Reilly wandte sich an Thorbjörn Soldo.
 
„Sie haben das Kommando, I.O.“, sagte er.  
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Eine Interkom-Nachricht erreichte den Captain auf seinem
Armbandkommunikator.
 
Es war Sergeant Darren.
 
„Sir, ich muss Sie noch mal wegen der Zusammenstellung des
Außenteams sprechen. Lieutenant Commander Gossan gibt einfach keine
Ruhe.“
 
„Ich werde mit ihm sprechen, Sergeant.“
 
„Danke, Sir.“
 
„Betrachten Sie die Sache einfach als erledigt.“
 
„Ihr Wort in Gottes Gehörgang. Aber versuchen Sie Ihr Glück
ruhig! Der Kerl ist eine sture Nervensäge, sag ich Ihnen.“
 
Reilly schmunzelte. „Danke für die Warnung.“
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Ein paar Stunden später erreichte die STERNENKRIEGER das
Rendezvous-System. Der vierte Planet war ein übergroßer Gasriese,
der wiederum von mehr als zweihundert Monde umkreist wurde, von
denen einige selbst bereits die Größe konventioneller Gasriesen
besaßen.  
 
Ein überschweres Subsystem.
 
Acht Stunden würde die STERNENKRIEGER brauchen, bis sie auf
weniger als 0,02 LG heruntergebremst hatte und in die Umlaufbahn
von Rendezvous IV oder einem seiner Monde einschwenken konnte.
 
Von den Trümmern der Raumschlacht, die hier zwischen dem Verband
um den Zerstörer MERRITT und den Qriid getobt hatte, war nirgends
noch etwas zu orten. Die gewaltigen Gravitationskräfte des vierten
Planeten und seiner Monde hatte dafür gesorgt, dass selbst das
kleinste, durch das All irrlichternde Metallstück von den
zahlreichen Monden angezogen worden war.
 
Die Größeren unter ihnen hatten die Größe von Jupiter oder
Neptun. Man konnte auf dem Panorama-Schirm verfolgen, wie die
oberen Schichten die viele tausend Kilometer tiefe Atmosphäre von
Planet IV verwirbelten.  
 
Lieutenant Ramirez leitete das Bremsmanöver ein.
 
Die Ionentriebwerke wurden gezündet und während der
Warmlaufphase ging ein dröhnendes Rumoren durch das Schiff. Der
Boden zitterte leicht.
 
Thorbjörn Soldo führte gerade das Kommando. Die Brückencrew war
während der kurzen Sandström-Flugphase zum Rendezvous-System gegen
Fähnriche ausgetauscht worden, um den Offizieren eine Pause zu
ermöglichen.
 
Kurz vor dem Eintritt ins Normaluniversum hatte dann wieder die
Stammcrew übernommen – aber da sich die an Bord befindlichen
Fähnriche fast alle am Ende ihrer Ausbildungszeit befanden und
ihnen unmittelbar Abschluss der Mission ohnehin die Beförderung zum
Lieutenant bevorstand, war der qualitative Unterschied zwischen A-
und B-Crew minimal.
 
Die STERNENKRIEGER bremste innerhalb der ersten Stunde auf 0,35
LG herunter.  
 
„Ich orte zwei Signaturen, die wahrscheinlich zu Raumschiffen
gehören“, meldete Lieutenant Wu.  
 
„Können Sie das spezifizieren?“, fragte Lieutenant Commander
Soldo.
 
„Der Abgleich mit den Daten unseres Bordrechners sagt, dass
eines der Schiffe von den Xabo stammt!“
 
„Eigenartig, dass die sich hier herumtreiben, wo es doch gerade
in ihrem eigenen System drunter und drüber geht“, lautete der
Kommentar von Lieutenant Barus.
 
„Was ist mit dem zweiten Schiff?“, fragte Soldo.
 
„Ich habe Schwierigkeiten mit der Identifizierung der Signatur“,
gestand Jessica Wu. „Das zweite Schiff scheint irgendwelche
Maßnahmen ergriffen zu haben, um die elektromagnetischen Emissionen
zu dämpfen und damit seine Identität zu verschleiern.“
 
„Fassen Sie die Vergleichsparameter gröber, vielleicht kommen
Sie dann zu Ergebnissen, Lieutenant“, schlug Soldo vor.
 
„Ja, Sir.“ Wus Finger glitten über die Sensorfelder ihrer
Konsole. Dann stutzte sie. Sie drehte sich zum Ersten Offizier
herum und fuhr fort: „Ich glaube, das ist nicht mehr nötig. Die
Abtaster zeigen gerade die typische Resonanz von qriidischen
Traserstahlen an. Außerdem gibt es energetische Ausschläge.“
 
„Hört sich für mich nach einem Gefecht an“, meinte Barus.
 
Soldo erhob sich vom Kommandantensitz.
 
„Das ist ein Gefecht. Lieutenant Barus, stellen Sie
Gefechtsbereitschaft her und geben Sie entsprechenden Alarm.“
 
„Ja, Sir!“
 
„Lieutenant Wu, rufen Sie den Captain auf die Brücke.“
 
„Aye, aye!“
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Zwei Rettungskapseln lagen in der Mitte des Trainingsraums, in
dem sich Bruder Padraig und Brabak Gossan zuvor im Umgang mit den
schweren Panzeranzügen versucht hatten.
 
Fähnrich Catherine White, die kurz vor ihrer Beförderung zum
Lieutenant stand und zum Technikerteam um den leitenden Ingenieur
Lieutenant Morton Gorescu gehörte, schloss beide Rettungskapseln,
die an Särge erinnerten und drehte sich zu Bruder Padraig um.
 
„Ich mag Sie, Bruder Padraig – und darum kann ich Ihnen nur
davon abraten, sich mit einem dieser Dinger auf die Oberfläche von
IV/212 zu begeben.“
 
„Aber es könnte doch klappen?“, vergewisserte sich Bruder
Padraig.
 
„Die zusätzlichen Antigravaggregate müssten dafür sorgen, dass
Sie überleben. Aber eine Garantie gibt es einfach nicht.“ White
seufzte. „Existiert denn keine andere Möglichkeit? Mein Gott, was
haben Sie denn da unten zu suchen?“
 
„Es ist ein faszinierendes außerirdisches Artefakt.“
 
„Das vielleicht als Waffe missbraucht werden wird. Kommen Sie da
nicht mit Ihrem Glauben in Konflikt?“
 
Bruder Padraig lächelte hintergründig. „Ich habe nicht vor,
dieses Artefakt als Waffe einzusetzen. Weshalb sollte ich also mit
meinem Glauben in Konflikt zu geraten?“
 
„Ach, da halten Sie sich dann einfach so heraus? Sie sind an
Bord eines Kriegsschiffs. Da sollten Sie sich keinen Illusionen
hingeben. Wenn das Space Army Corps Oberkommando das Ding zu seinem
Vorteil einsetzen kann, dann wird das auch geschehen. Das wissen
Sie so gut wie ich…“
 
„Ich bin gerne bereit, mit Ihnen Gewissenskonflikte zu
diskutieren, Catherine!“
 
„Dann tun Sie es!“
 
„Ich habe nur das Gefühl, dass es Ihnen gar nicht darum
geht?“
 
Die zur Molligkeit neigende, aber dennoch wohlproportionierte
Catherine White verschränke die Arme vor der Brust. „Worum sollte
es mir sonst wohl gehen, Bruder Padraig?“
 
„Catherine, es ist nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen,
aber ich versichere Ihnen, dass mein Forscherdrang keineswegs die
Neigung zum Selbstmord mit einschließt, der im Übrigen ebenfalls
meinem Glauben widersprechen würde.“
 
Catherine seufzte.
 
„Das ist der einzige Punkt, der mich etwas beruhigt, Bruder
Padraig!“
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Willard Reilly hatte sich in seiner Kabine etwas aufs Ohr
gelegt, als der Summton des Interkom ihn weckte.
 
Er verstand vage etwas von Gefechtsalarm und Raumkampf, noch ehe
er richtig wach war. Reilly hatte geschlafen wie ein Stein. Die
letzte Zeit hatte ihn ziemlich beansprucht.
 
Der Lichtdimmer reagierte auf Reillys Stimme und es wurde seinem
Empfinden nach schrecklich hell. Reilly blinzelte und er wartete,
bis er zumindest das Relief des Wikingerschiffs klar erkennen
konnte, das in die Wand eingelassen war.
 
Nur Augenblicke später war er auf dem Weg zur Brücke.
 
Als er dort eintraf, gab Soldo ihm einen kurzen Bericht.
„Heftiges Gefecht in der Nähe von Mond IV/143.  Mehrere
Traserschüsse wurden durch das qriidische Schiff abgefeuert. Das
Gegenfeuer der Xabo lässt sich nicht orten, es sei denn, sie landen
einen Volltreffer.“
 
„Dazu werden sie schon eine Menge Glück brauchen“, murmelte
Reilly. Es wird Stunden dauern, bis wir dort eintreffen, überlegte
der Captain. Gut möglich, dass das Gefecht dann längst vorbei
ist.
 
„Die Frage ist, was Xabo und Qriid in der Nähe von Rendezvous IV
zu suchen haben!“, äußerte sich Ramirez.
 
„Die Antwort liegt ja wohl auf der Hand“, sagte Chip Barus. „Es
geht um dieses quaderförmige Artefakt, in dem Raimondo und Gossan
gewesen sind!“
 
„Wie konnten sie davon erfahren?“, fragte Reilly.
 
„Ich nehme an, dass die Xabo unseren Funkverkehr abgehört und
entschlüsselt haben“, war Lieutenant Wu überzeugt.
 
„Sind sie denn dazu in der Lage?“, fragte Soldo.
 
„Es spricht nichts dagegen, also müssen wir das annehmen“, war
Wu überzeugt.
 
Aber Soldo war sich da längst nicht so sicher. „Wir hatten immer
die höchste Sicherheitsstufe aktiviert und die betreffenden, sehr
kargen Informationen erstens aus dem Wust an Funkverkehr
herauszufiltern und dann auch noch zu entschlüsseln, dazu muss man
schon sehr viel Glück haben.“
 
„Vielleicht hatten die Xabo das“, meinte Wu.
 
„Und die Qriid auch?“, blieb Soldo skeptisch.
 
„Vielleicht haben sie eigene Messungen über diese 5-D-Resonanzen
angestellt“, vermutete nun Reilly. „Das wäre doch immerhin möglich.
Wir wissen zumindest bei den Qriid nicht genau, wie weit ihre Mess-
und Kommunikationstechnik tatsächlich entwickelt ist.“
 
„Auf jeden Fall wissen sie von dem Artefakt auf IV/212“, war Wu
überzeugt.
 
„Versuchen Sie Funkkontakt aufzunehmen, Lieutenant“, verlangte
Reilly plötzlich.
 
Lieutenant Wu sah ihren Captain überrascht an.  
 
„Sir?“
 
„Sie haben schon richtig verstanden. Ich gehe davon aus, dass
beide Einheiten uns ohnehin schon geortet haben, selbst wenn sie
sehr auf das Gefecht konzentriert gewesen sind.“ Reilly wandte das
Gesicht Soldo zu, der sich an seinem blonden Haarschopf kratzte und
von der Idee, die Funkstille aufzuheben ebenso wenig begeistert
war, wie die Kommunikationsoffizierin. „Ich will einfach sehen, wie
die andere Seite reagiert. Das könnte aufschlussreich sein.“
 
„Kontaktversuch erfolgt“, sagte Wu. „Ich warte jetzt auf
Antwort.“
 
Minuten verstrichen.
 
„Ich bekomme eine Antwort des Xabo-Schiffs!“, meldete Wu.
 
„Auf den Schirm!“, verlangte Reilly.
 
Ein Teil des Panorama-Schirms bildete nun ein Bildfenster, auf
dem ein Ausschnitt der Brücke eines Xabo-Schiffs zu sehen war.
 
Ein gewaltiges, sicher dreieinhalb Zentner schweres männliches
Exemplar dieser Gattung hatte auf einem Sitzmöbel Platz genommen,
das perfekt an den gorillaähnlichen Körperbau angepasst war. Die
Lehne wies Vertiefungen auf, damit die zusammengefalteten,
lederhäutigen Flügel nicht in den Rücken drückten.
 
Der Xabo trug ein Orden behängtes, tunikaartiges Gewand mit
einer bunten Schärpe um die Hüfte.
 
„Der Kanal ist frei, Captain“, erklärte Lieutenant Wu.
 
„Hier spricht Commander Reilly vom Leichten Kreuzer
STERNENKRIEGER. Wir sind auf dem Weg zu Ihnen, um Ihnen als unserem
Alliierten Beistand zu leisten.“
 
„Hier meldet sich Hatrangklong, der Schiffsdominante des
Schlachtschiffs FEINDESTOD“, kam die Antwort des Xabo-Kapitäns. Er
erhob sich von seinem Platz und schritt dem Kameraauge etwas
entgegen. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass er
schnüffelte. Die Tatsache, dass er sein menschliches Gegenüber über
Funk einfach nicht riechen konnte, machte ihn unsicher. Er hob die
flache Nase, öffnete das gewaltige, affenartige Mal so weit, dass
die raubtierhaften Zähne gebleckt wurden und blähte die
Nasenflügel.  
 

Was würde der Kerl dafür geben, meine Gedanken riechen zu
können!, dachte Reilly.  
 
Der Xabo brachte einen Laut hervor, den das Übersetzungssystem
nicht zu übertragen vermochte.
 
Dann durchlief offenbar eine Erschütterung das Xabo-Schiff. Das
Bild wackelte, fiel für einen Sekundenbruchteil aus, war aber
anschließend wieder da.  
 
Der Schiffs-Dominante musste sich an einer der frei im Raum
stehenden quaderförmigen Konsolen festhalten.
 
Offenbar hatte es einen schweren Treffer an Bord der FEINDESTOD
gegeben.
 
„Captain, die andere Seite hat den Audiostream deaktiviert“,
meldete Jessica Wu. „Ich glaube kaum, dass das eine Fehlfunktion
ist.“
 
Es war deutlich erkennbar, dass der Schiffsdominante ein paar
Anweisungen an die Brückencrew erteilte.
 
„Audio-Kanal wieder frei!“, rief Wu.
 
Der Schiffs-Dominante erklärte: „Vielen Dank für Ihr Angebot,
Captain Reilly. Wir haben hier alles unter Kontrolle und üben
Dominanz aus. Daher benötigen wir Ihre Hilfe nicht. FEINDESTOD
Ende.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
 
„Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass das Xabo-Schiff keine
Probleme mit der Qriid-Einheit hat!“, erklärte Lieutenant Barus.
„Die Traser-Geschütze sind den Projektilwaffen der Xabo um einiges
überlegen. Und im Gegensatz zu den Gauss-Geschützen des Space Army
Corps können die Xabo das auch nicht mit erhöhter Durchschlagskraft
und Feuerfrequenz ausgleichen.“
 
„Lieutenant Ramirez, setzen Sie den Kurs fort“, verlangte
Commander Reilly.
 
„Aye, Sir.“
 
„Aber bremsen Sie nicht so stark ab. Wenn wir den Gefechtsort
erreichen, möchte ich, dass wir noch eine Geschwindigkeit von
mindestens 0,15 LG drauf haben, sonst sind wir nicht beweglich
genug.“
 
„Captain! Die Taster zeigen eine Explosion am Gefechtsort an“,
stellte Jessica Wu fest.
 
„Wen hat’s getroffen?“, hakte Reilly nach.
 
Die Ortungsoffizierin schien sich noch nicht sicher zu sein. Sie
nahm ein paar Feineinstellungen an den Ortungsanzeigen vor. Ihr
Resümee lautete: „Ich kann die Signatur des Xabo-Schiffs nicht mehr
finden!“
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Das Schiff der Qriid strebte mit einer Geschwindigkeit von nur
noch 0,002 LG der STERNENKRIEGER entgegen und befand sich im Moment
in einer Umlaufbahn des neptungroßen Gasmondes Rendezvous
IV/142.
 

Einen Abfangkurs kann man das wohl beim besten Willen nicht
nennen!, ging es Commander Reilly durch den Kopf, während er
die Veränderungen nun auf der schematischen Positionsanzeige
verfolgte, die im linken unteren Viertel des Panorama-Schirms
eingeblendet wurde.  
 
Während die STERNENKRIEGER auf IV/142 zustrebte, suchte
Lieutenant Wu einerseits geradezu fieberhaft nach weiteren
Qriid-Schiffen. Andererseits versuchte sie auch die gegenwärtige
exakte Position des eigentlichen Ziels der STERNENKRIEGER zu
lokalisieren.  
 
Aber der innerhalb der Atmosphäre des Mutterplaneten seine Bahn
ziehende Mond IV/212 zeigte sich einfach nicht auf dem
Ortungsschirm. Gleichgültig, welche Methode man anwandte.
 
Der Mond war scheinbar spurlos verschwunden und die dichte
Atmosphäre des Gas-Überriese ließ es einfach nicht zu, tief in sie
hineinzublicken. Verschiedene Gase wurden hier unter enormen Druck
ausgesetzt und dabei durch sich teilweise widerstreitende Kräfte
durcheinander gewirbelt.
 
Moss Triffler, der Pilot der Landefähre L-2, die für das
Absetzen des Außenteams vorgesehen war, meldete sich beim
Captain.
 
„Sir, die Simulation der Druckverhältnisse habe ich
durchgeführt. Der Bordrechner sagt uns, dass die L-2 ein Absinken
in eine Tiefe von mehreren tausend Metern aushält, ohne Schäden zu
leiden. Sicherheitshalber habe ich Lieutenant Gorescu darum
gebeten, noch ein paar zusätzliche Antigravaggregate
einzubauen.“
 
„Danke, Lieutenant“, gab Reilly zurück.
 
Normalerweise war es nicht üblich, dass sich ein Pilot mit
derartigen Anliegen an den Captain wandte. Dafür war eigentlich der
Erste Offizier da.
 
Aber in diesem Fall lag die Sache anders.
 
Commander Reilly hatte, als er den Simulationstest des Beibootes
angefordert hatte, ausdrücklich darum gebeten, umgehend über dessen
Ergebnisse informiert zu werden.
 
Reilly wollte schließlich seine Leute nicht in den sicheren Tod
schicken.
 
Trifflers Gesicht verschwand von dem Nebenbildschirm.
 
Reilly wandte sich an Ramirez.
 
„Übergabe der Systemkontrolle an den Waffenoffizier, sobald wir
in Schussweite sind“, befahl Commander Reilly.
 
„Aye, aye, Sir!“
 
Die Distanz zwischen den Schiffen schmolz dahin.
 
Ramirez hatte dafür gesorgt, dass die Geschwindigkeit um ein
Vielfaches höher war, als beim Gegner. Da die Traser-Geschütze der
Qriid den Gauss-Kanonen des Space Army Corps an Reichweite und
Treffsicherheit in der Distanz deutlich überlegen waren, bedeutete
dies, dass es für das Space Army Corps Schiff extrem schwierig und
gefährlich war, an die gegnerische Einheit überhaupt heranzukommen,
ohne vorher schon getroffen zu werden.
 
Durch eine hohe Geschwindigkeit wurde der Zeitrahmen verkürzt,
innerhalb dessen der Leichte Kreuzer gegenüber dem Qriid-Schiff
taktisch im Nachteil war.
 
War die STERNENKRIEGER  erst nahe genug heran, wirkte sich die
höhere Feuerkraft der Gauss-Geschütze aus. Dann konnte das Schiff
an dem gegnerischen Raumer vorbeiziehen und dabei Salve um Salve
aus den Gauss-Geschützen abfeuern.
 
„Waffen!“, rief Reilly.
 
„Ja, Sir?“
 
„Sobald der Feind in Schussweite ist und Sie eine Trefferchance
sehen, können Sie Feuer frei geben!“
 
„Jawohl.“
 
Es dauerte nicht lange und die ersten Traserschüsse wurden auf
die STERNENKRIEGER abgegeben.
 
Noch gab es keine Treffer. Die giftgrünen Strahlen schossen an
der STERNENKRIEGER vorbei und verloren sich irgendwo im All. Einer
dieser Schüsse traf einen der kleineren Monde von Rendezvous IV.
Ein Teil der Oberfläche des vergleichsweise winzigen Trabanten
wurde aufgeschmolzen und ins Weltall geschleudert. Dort erstarrte
das Gestein sofort wieder und bildete ein Objekt von bizarrer,
eigenartiger Schönheit.
 
Die Taster der STERNENKRIEGER erfassten einige dieser Objekte,
die wie abstrakte Skulpturen wirkten.
 
Mit immer größerer Frequenz schnellten die giftgrünen Strahlen
durch das All und verursachten zunächst einmal lediglich ein paar
kleinere, aber letztlich harmlose Treffer.
 
Auf dem Gesicht von Lieutenant Barus erschien ein verkrampfter,
sehr angespannter Gesichtsausdruck. Er wusste nur zu gut, dass
innerhalb der nächsten Zeit sehr viel von ihm und seinen
Fähigkeiten abhing.
 
Er tippte mit atemberaubender Geschwindigkeit über die
Sensorfelder der Konsole, über die er Zugang zum Bordrechner
hatte.
 
Dann traf ein Traserschuss die STERNENKRIEGER in die
Zentralregion des Schiffes.  
 
„Treffer im Maschinendeck!“, meldete Soldo. „Ich hoffe, dass wir
es verkraften können.“
 
Nachdem die STERNENKRIEGER von einer Erschütterung heimgesucht
worden war, gab es einen weiteren Treffer im Heck.
 
Das Licht flackerte.  
 
„Spannungsschwankung im Energienetz!“, meldete Soldo.  
 
Von der Krankenstation wurden ein halbes Dutzend Verletzte und
mehrere Tote gemeldet.
 
Lieutenant Barus wartete noch mit dem Gegenfeuer. Im Moment
hätte er ohnehin nur das Jagdgeschütz am Bug einsetzen können, da
die vier Breitseiten oben, unten, rechts und links mit ihren
jeweils vierzig Gauss-Geschützen derzeit noch falsch ausgerichtet
waren.
 
Aus dem Jagdgeschütz spuckten nun die würfelförmigen Geschosse
heraus, von denen ein einziges ausreichte, um einen zehn Zentimeter
durchmessenden Schusskanal quer durch ein feindliches Schiff zu
ziehen und es damit unweigerlich zu zerstören.
 
Darüber hinaus wurde jetzt aus den Silos Raketen
herausgeschossen, die mit eigenständigem Lenksystem den Gegner
ansteuerten.
 
Die meisten von ihnen würden zweifellos durch die Abwehr der
Traserkanonen abgefangen werden.
 
Aber auch bei den Raketen reichte eine einzige, die ins Ziel
kam, um das Qriid-Schiff zu vernichten.
 
Es handelte sich um ein sehr großes Schlachtschiff.  
 
Schiffe dieses Typs waren den Menschen bislang nur selten
begegnet. Es maß fast sechshundert Meter an der längsten Stelle und
400 Meter an der breitesten.
 
Je näher die STERNENKRIEGER dem Gegner kam, desto deutlicher
wurden die gewaltigen Ausmaße, die dieser Koloss aufwies.  
 
Lieutenant Wu registrierte außerdem noch andere Besonderheiten
dieses Schiffs, das sich offenbar erheblich von den normalen
Standardkriegsschiffen der Qriid unterschied.
 
„Die Zahl der Geschütze, aus denen bislang auf uns geschossen
wurde, ist zwar absolut gesehen genauso groß, wie bei den
Schiffstypen, denen wir bereits in der Schlacht begegnet sind,
Captain“, erläuterte die Ortungsoffizierin  das Ergebnis ihrer
Analyse. „Aber sie steht nicht im Verhältnis zur Größe dieses
Raumers.“
 
„Worauf wollen Sie hinaus?“
 
„Dass der Hauptzweck dieses Schiffes offenbar nicht der Kampf
ist“, stellte Wu fest.
 
„Möglicherweise handelt es sich um ein Forschungsschiff“, meinte
Soldo. „Oder einem Transporter.“
 
Reilly nickte düster. „Die wollten das ganze Artefakt
mitnehmen!“, stieß er hervor.
 
„Von der Größe des Qriid-Schiffs her gesehen käme das hin“,
stimme Soldo zu.
 
„Jetzt weiß ich auch, weshalb es erst so erschien, als wären die
Signaturen des Qriid-Raumers gedämpft“, fügte Wu hinzu. „Sehen Sie
her!“ Ihre Finger glitten mit atemberaubender Sicherheit über ein
halbes Dutzend Fingerkuppengroßer Sensorfelder auf ihrem
Touchscreen. Daraufhin teilte sich ein Viertel des Panorama-Schirms
ab. Eine schematische Darstellung des Qriid-Schiffes wurde gezeigt.
Ein Bereich, der etwa drei Viertel des Gesamten ausmachte, war rot
markiert. „In der markierten Zone befindet sich mit einer
Wahrscheinlichkeit von 78 Prozent ein Hohlraum, wie die die
Computerauswertung der Tasterdaten jetzt ergeben hat.“
 
„Der Laderaum!“, stieß Soldo hervor. „Die hätten uns den Quader
wohl am liebsten einfach vor der Nase weggeschnappt und in ihr
Imperium verschleppt. Das hätte den Geierköpfen so passen
können!“
 
Eine Erschütterung erfasste im nächsten Moment die
STERNENKRIEGER.  
 
Für Sekundenbruchteile ging das Licht auf der Brücke aus. Die
Notbeleuchtung wurde aktiviert. Nach einer halben Minute sprangen
die Hauptsysteme wieder an.  
 
Simone Nikolaidev, die junge Krankenschwester, die in der
Abteilung von Dr. Miles Rollins, dem Schiffsarzt der STERNENKRIEGER
ihren Dienst trat, meldete sich bei Soldo und gab einen kurzen
Zwischenbericht ab. Ihr Gesicht erschien auf dem Display der
Konsole des Ersten Offiziers.
 
Danach war die Zahl der Toten inzwischen auf fünf gestiegen.
Fast zwanzig mehr oder weniger schwer verletzte
Besatzungsmitglieder benötigten ärztliche Hilfe in der
Krankenstation.
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Die STERNENKRIEGER drehte nun seitwärts am gegnerischen Schiff
vorbei. Für einen genau begrenzten Zeitraum würde sie dem riesigen
Qriid-Schiff die Breitseite zuwenden.  Lieutenant Barus löste
Dauerfeuer aus.  
 
Tausende von Gauss-Geschossen wurden nun aus den Geschützen
geschleudert und auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Eine
mörderische Kraft lag in diesen Geschossen. Es gab keine Panzerung,
die ihnen hätte widerstehen können.  
 
Die abgeschossenen Raketen waren sämtlich von der Abwehr des
Qriid-Schiffes eliminiert worden.
 
Die Gauss-Breitseiten hatten jetzt eine weitaus bessere Chance,
den Gegner schwer zu treffen, denn es war der STERNENKRIEGER auf
Grund ihrer immer noch relativ hohen Geschwindigkeit gelungen,
gefährlich nahe an den Koloss heranzukommen.
 
Die tödliche Ladung der ersten Breitseite wurde so lange
verschossen, bis nachgeladen werden musste. Dann drehte sich die
STERNENKRIEGER um neunzig Grad um die eigene Achse, sodass die
nächsten Salven abgeschossen werden konnte.
 
„Treffer!“, meldete Barus schließlich zufrieden.
 
Lieutenant Wu bestätigte insgesamt drei Treffer.
 
Aber es war gut möglich, dass es noch mehr waren. Bis auf wenige
hundert Meter kam die STERNENKRIEGER an den qriidischen Koloss
heran. Zwei mittelschwere Treffer musste das zylinderförmige
Kriegsschiff im Dienst des Space Army Corps noch hinnehmen. Einer
schlug in den Hangar der Landefähre l-3 ein und zerstörte das
Außenschott. Bis auf weiteres war es nicht zu benutzen. Ein Loch
klaffte außerdem nur wenige Meter entfernt in der Außenhaut des
Hangars. Die Fähre selbst hatte auch etwas abbekommen. Die Atemluft
war aus dem Loch im Hangar sofort entwichen. Zwei Techniker, die
gerade mit Wartungsarbeiten an der L-3 beschäftigt gewesen waren,
konnten dem Vakuumsog nicht mehr entkommen. Ihre Körper wurden wie
Puppen zusammen mit einer Fontäne aus Atemluft und Eisbrocken ins
Freie geschleudert.
 
Als Schock gefrorene Leichname flogen sie ins All.
 
Der Bereich um den Hangar der L-3 wurde sofort abgeschottet.


Auf Seiten des Qriid-Schiffs war nun zu sehen, wie Stücke aus
der Außenpanzerung herausplatzten. Brände breiteten sich auf dem
Schiff aus. Die Treffer durch die Gauss-Projektile durchlöcherten
das Qriid-Schiff wie einen Schweizer Käse. An mehreren Stellen
brachen nun ganze Teile der Außenhülle auseinander. Glühende
Metallteile geisterten durch die Nacht.
 
Innerhalb weniger Augenblicke fraßen sich diese Brände und
Explosionen immer weiter fort. Stücke, die größer waren als die
STERNENKRIEGER wurden nun aus der Außenhülle des Qriid-Schiffs
herausgesprengt. Ein Beiboot wurde ausgeschleust, geriet aber
sofort ebenfalls in den Bereich der Explosionen und zerplatzte nach
einer Kollision mit einem vier Meter großen Bruchstück, das aus der
Panzerung des Qriid-Schiffs.
 
Es dauerte fast fünf Minuten, bis sich das Schiff der Qriid in
ein explodierendes Inferno verwandelte. Ein  gleißend heller
Glutball entstand, heller als die Sonne dieses Systems.
 
Glühende Metallteile geisterten als kurz aufleuchtende Menetekel
durch das All. Die Schwerkraft des blauen Riesenmondes zog sie an
und beschleunigte sie auf eine Weise, die sie selbst zu Geschossen
machte.
 
Der Panorama-Schirm auf der Brücke der STERNENKRIEGER wurde zu
einer platinweißen Fläche. Die automatische Abblendfunktion
verhinderte, dass die Mitglieder der Brückenbesatzung geblendet
wurden.  
 
Eine Erschütterung erfasste die STERNENKRIEGER.  
 
„Wir wurden von mehreren Teilen mittlerer Größe getroffen!“,
meldete Soldo. „Außerdem registriere ich eine Strahlungswelle und
eine Sandström-Resonanz, die wohl durch den explodierenden
Zwischenraumantrieb der Qriid verursacht wurde.“
 
„Gibt es Überlebende?“, fragte Commander Reilly.
 
„Bis jetzt nicht“, erklärte Lieutenant Wut. „Die
Wahrscheinlichkeit dafür ist auch äußerst gering. Die Explosion
ging viel zu schnell vor sich. Und vor allem war die Zahl der
Treffer, die das Qriid-Schiff nahezu gleichzeitig durchdrungen
haben sehr hoch.“
 
„Lassen Sie die Taster trotzdem entsprechend ausgerichtet“,
befahl Reilly.
 
„In Ordnung, Sir.“
 
„Übergabe der Schiffskontrolle an den Rudergänger!“, meldete
Lieutenant Barus.
 
„Steuerkontrolle übernommen“, antwortete Ramirez. „Wir haben
ziemlich viel Geschwindigkeit drauf. Ich schlage vor, in eine sehr
tiefe Umlaufbahn von Rendezvous IV einzuschwenken und die äußersten
Schichten der Gashülle für ein Bremsmanöver zu nutzen.“  
 
„Falls unsere Außenhülle und die Andruckabsorber das aushalten,
bin ich einverstanden“, stimmte Reilly zu,
 
„Was ist mit dem Hüllenschaden am Hangar 3?“, fragte Soldo.
 
„Meinen Berechnungen nach ergeben sich daraus keine Probleme.
Der Hangar ist abgeschottet. Die Strömungssimulation ergibt, dass
sich der Hüllenschaden nur unwesentlich vergrößert.“
 
„Gibt es eine Alternative?“, fragte Reilly.
 
Ramirez schüttelte den Kopf. „Alles andere würde uns erheblich
an Zeit kosten. Wir könnten uns natürlich von der Gravitation des
vierten Planeten einfangen lassen und uns dann in immer enger
werdenden Umlaufbahnen nähern. Aber das kostet uns einen ganzen
Standard-Tag.“
 
„Angesichts der Gefahr, dass weitere Qriid-Schiffe hier
auftauchen, sollten wir keine unnötige Verzögerung riskieren“,
meinte Chip Barus.
 
„Dann leiten Sie das Manöver ein, Ramirez!“, befahl Commander
Reilly. „Ortung?“
 
„Ja, Sir!“
 
„Was ist mit dem Quader auf Mond IV/212?“
 
„Ich habe hier nichts auf dem Schirm, Sir“, meldete Wu. „Weder
den Mond noch irgendeine Signatur, die auf diesen Quader hindeuten
könnte.
 
„Ich suche schon die ganze Zeit danach, Captain“, gab Soldo
Auskunft. „Aber es ist einfach unmöglich, die dichte Atmosphäre
ortungstechnisch zu durchdringen.“
 
„Halten Sie es auch für möglich, dass dort nichts mehr ist?“,
fragte Reilly.
 
Soldo zuckte mit den Schultern. „Ausschließen würde ich das
nicht. Wenn die Erbauer der Quader die Technik besaßen, um einen
Menschen über ein paar Lichtjahre hinweg in ein anderes
Sonnensystem zu versetzen, dann spricht prinzipiell nichts dagegen,
dasselbe mit dem gesamten Quader zu machen!“
 
„Vielleicht ist dieser Mond auch einfach abgestürzt“, vermutete
Jessica Wu. „Ich habe hier ein paar inneratmosphärische
Verwirbelungen auf dem Schirm, die sich so interpretieren lassen.
Um das genau zu eruieren, müsste ich natürlich eine aufwändige
Simulation erstellen. Aber ich denke, damit sollten wir warten, bis
wir nähere Anhaltspunkte haben.“
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Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
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Mut und ihre Entschlossenheit.
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Kapitel 1: Jahr 2236 – Exodus
 
Wir brauchten eine neue Heimat für die Xabo. Verbündete hatten
wir damals nicht. Unser Verhältnis zu den Pshagir war vollkommen
ungeklärt, niemand wird die Wsssarrr ernsthaft in der damaligen
Situation als Alliierte bezeichnen wollen. Der Feind des Feindes
ist eben doch nicht gleich ein Verbündeter. Aber die Xabo waren von
Anfang an, an einem substantiellen Bündnis interessiert, das wir
eingingen, sobald wir zu dem Schluss kamen, dass die Vorteile die
Nachteile überwogen. Nach dem Ende ihres Neuen Reichs im Triple
Sun-System stellte sich die Frage, was mit den Xabo geschieht. Die
Idee, sie auf Dambanor I anzusiedeln mag im Nachhinein – angesichts
der Probleme, die sich später daraus ergaben – schwer verständlich
erscheinen. Wer so urteilt, macht sich allerdings nicht klar, wie
die Lage der Humanen Welten während des Ersten Qriid-Krieges
tatsächlich war. Wir brauchten ein Bollwerk an unseren Grenze und
in der Wahl unserer Alliierten konnten wir weiß Gott nicht
wählerisch sein – schon deshalb, weil der Großteil der im
Niemandsland beheimateten Zivilisationen schlichtweg nicht in der
Lage gewesen wäre, uns tatsächlich zu unterstützen.
 

  
(Aus: Hans Benson: Der große Vorsitzende – Meine Jahre an
der Spitze der Humanen Welten – aus den Erinnerungen des ehemaligen
Vorsitzenden des Humanen Rates; im Datennetz ab 1.3.2249)

 
   



Das Römische Imperium siedelte sogenannte Barbaren an seinen
Grenzen an, um sich gegen noch barbarischere Barbaren zu wappnen.
Natürlich konnte das nicht klappen und es ist mir ein Rätsel, wie
man zwei Jahrtausende später auf die Idee kommen konnte, so etwas
noch einmal zu versuchen. Eine andere Frage ist allerdings, ob sich
die Xabo seinerzeit wie ein zusätzlicher Gegner verhalten hätten.
Das lässt sich schwer sagen. Aber ich würde sagen, das war mal
wieder ein typisches Beispiel dafür, dass der Hohe Rat die
Interessen von Außerirdischen vertreten hat – und nicht die der
Menschheit!
 

  
(Sarah Hannover in ihrer Rede auf dem Humanity
First-Konvent 2246, mit der sie sich erfolgreich um den Vorsitz
sowie um die Kandidatur für einen der Sitze des Mars im Humanen Rat
bewarb)
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An Bord der PLUTO; Triple Sun-System; 2236 n. Chr.

 
   



Steven Van Doren schlug die Beine übereinander. Er hatte im
Kommandantensitz Platz genommen, nippte an einem Syntho-Drink, der
mit ein paar belebenden Essenzen versetzt war und blickte kurz zum
Panorama-Schirm der PLUTO. Die Positionsanzeige veranschaulichte,
dass sich der Ereignishorizont des Black Hole bereits um fünf
Prozent zurückgezogen hatte. Der Kollaps des Schwarzen Lochs hat
begonnen. 
Endlich!, dachte Van Doren. Eine Woche noch, wenn dieser
Olvanorer von der STERNENKRIEGER richtig gerechnet hat. Vielleicht
kehren dann hier zumindest funktechnisch wieder normale
Verhältnisse ein.
 
Das war allerdings auch das einzige Gebiet, auf dem eine
Rückkehr zur Normalität überhaupt möglich war. Ansonsten war das
System für seine Bewohner zur chaotischen, fast unvorhersagbaren
Klimahölle geworden, seit die von Xabo bewohnten Welten durch das
Black Hole au ihrer Bahn geworfen worden waren. Schon geringfügige
Bahnschwankungen konnten erhebliche Schwankungen im
Oberflächenklima bewirken. Selbst eine Veränderung der
Achsenneigung reichte in dieser Hinsicht schon aus, wie die
Erdgeschichte belegte.  
 
Aber schon in der kurzen Zeit seit der Explosion des Großen
Quader gab es bereits Bahnabeichungen von bis zu 600 000
Kilometern.
 
„Captain, wir erhalten eine Nachricht von den Xabo“, meldete
Lieutenant Seiichi Ishikawa. Der Funkoffizier der PLUTO bestätigte
eine Schaltung an seiner Konsole und wandte sich dann im
Schalensitz herum. „Soll ich den Admiral rufen?“
 
„Tun Sie das, Lieutenant Ishikawa“, nickte Van Doren. Raimondo
hatte den Raum des Captains in Beschlag genommen und benutzte den
dortigen Rechnerzugang für Dinge, die wohl zu geheim waren, um
einen einfachen Commander darüber in Kenntnis zu setzen. 
Wahrscheinlich will er das Gespräch im Raum des Captains
entgegen nehmen!, ging es Van Doren durch den Kopf. 
Immerhin habe ich dadurch eine Ausrede dafür, dass ich meine
Logbucheintragungen noch nicht vervollständigt habe, solange mir
mein Büro nicht zur Verfügung steht!
 
Aber überraschenderweise öffnete sich wenig später die
Schiebetür und Admiral Raimondo trat auf die Brücke.
 
Auf dem großen Panoramaschirm wurde die Gestalt eines Xabo
sichtbar. Seine Flügel waren ebenso gespreizt wie sein Gang.  
 
„Der Kanal ist frei, Sir, aber wir müssen mit geringfügigen
Störungen rechnen“, sagte Ishikawa.
 
Die PLUTO hatte seit ihrem Zusammentreffen mit der
STERNENKRIEGER die Dunkelzone des Black Hole weiträumig umflogen,
sodass der störende 5-D-Einfluss auf Transmissionen nach Xaboa
eigentlich nicht mehr wirksam sein konnte.  
 
Die ebenfalls zum Verband gehörenden Leichten Kreuzer CATALINA
unter dem Kommando von Commander Ned Nainovel und die BAIKAL unter
Commander Craig Manninger waren an Positionen beordert worden, die
etwa vier Astronomische Einheiten oberhalb beziehungsweise
unterhalb der Systemebene lagen. Ideale Bobachtungspositionen, von
denen aus man ziemlich ungestört orten konnte, wenn Feindschiffe
aus dem Zwischenraum materialisierten.
 
Die PLUTO hingegen näherte sich Xaboa. Die Funkverzögerung im
Normalfunkspektrum betrug allerdings immer noch mehrere Minuten,
weswegen trotz der Störanfälligkeit eine Verständigung über
Sandström-Funk ausprobiert wurde.
 
„Hier spricht Tongklongorong, der Alpha-Dominante!“, brüllte der
Xabo regelrecht heraus. Er trommelte mit den Fäusten auf seiner
Brust.
 

Die zur Macht gehörenden Rituale hat er jedenfalls ziemlich
schnell gelernt, dachte Van Doren sarkastisch.  
 
Der Xabo schien Freude daran zu haben seinen für die
Öffentlichkeit bestimmten Namen und den neuen Rang, den er sich
erobert hatte, immer wieder zu erwähnen. In seinem
Begrüßungsstatement tat er das insgesamt fünfmal und es war für das
Übersetzungsprogramm gar nicht so leicht, diese Erwähnungen
sinnvoll in den Satzzusammenhang einzufügen. Mitunter war das wohl
auch kaum möglich.
 
„Kommen Sie zur Sache, Tongklongorong!“, fuhr Raimondo
dazwischen. „Und ich bin davon überzeugt, dass Ihr Volk es Ihnen
danken wird, wenn Sie sich seinen Problemen zuwenden, anstatt sich
auf ihren Lorbeeren, die Sie sich beim Kampf um die Macht verdient
haben auszuruhen.“
 

Diplomatisches Einfühlungsvermögen nenne ich etwas
anderes!, überlegte Van Doren. 
Raimondo wäre allerdings wohl kaum Raimondo, wenn er dabei
nicht eine ganz klar umrissene Absicht hegen würde. Aber vielleicht
überschätze ich ihn einfach auch nur… Wer es so jung schon zum
Admiral gebracht hat, kann selbst dann nicht dumm sein, wenn er
Protektion genoss – darauf läuft das alles wohl hinaus, wenn man
eine Summe zieht!
 
Tongklongorong ließ nicht erkennen, ob er sich in irgendeiner
Form beleidigt fühlte. Er blähte die Nasenflügel und trommelte
dreimal mit der linken Faust auf seinen mächtigen Brustkorb. Ein
hohler, dumpfer Laut entstand. Was dies zu bedeuten hatte, wusste
niemand an Bord der PLUTO. „Wir haben mit Ihrer Regierung Kontakt
aufgenommen“, sagte Tongklongorong. „Ein Emissär-Schiff befindet
sich in einem System, das bei Ihnen die poetische Bezeichnung Stern
der Neuen Hoffnung trägt…“
 

Das New Hope-System am Rande des Niemandslandes!,
überlegte Van Doren. 
Weshalb erkennt der Translator das nicht sofort? Oder hat der
Xabo die Bedeutung, die der Name des Systems hat, seinerseits so
verschwurbelt umschrieben, dass der Bordrechner nicht in der Lage
war, dies zurückzuübersetzen?  
 
Van Doren beobachtete Raimondo.  
 
Eine kaum merkliche Veränderung war im Gesicht des Admirals vor
sich gegangen, während der Alpha-Dominante der Xabo davon sprach,
Kontakt mit der Regierung der Humanen Welten gehabt zu haben. Und
zwar an Raimondo vorbei! 
Ich glaube, das ist der Punkt, der ihn wurmt. Man hat ihn
einfach übergangen. Niemand könnte das schlechter vertragen, als so
ein Ehrgeizling wie er!, ging es Van Doren durch den Kopf.


„Unsere Entscheidung ist gefallen“, sagte der Alpha-Dominante
der Xabo und nahm dabei eine seltsam verkrampfte Haltung ein.
Vielleicht ein Ausdruck besonderer Feierlichkeit. „Wir werden das
Dreisonnensystem verlassen.“
 
„Ich beglückwünsche Sie zu dieser Entscheidung“, erwiderte
Raimondo. „Meiner Ansicht nach haben Sie auch keinerlei
Alternativen.“
 
„Ihre Regierung hat uns angeboten, den unbewohnten Planeten
Dambanor I zu besiedeln. Es handelt sich um eine Sauerstoffwelt,
die groß genug ist, um allen Überlebenden des Neuen Reiches eine
neue Heimat zu bieten. Wir werden umgehend mit dem Start erster
Auswandererschiffe beginnen und bitten Sie um Unterstützung.“
 
Raimondos Gesicht wurde zu einer unbewegten Maske.
 
„Sie wissen, dass unsere Kräfte begrenzt sind und wir starke
Verluste hinnehmen mussten. Aber wir werden während Ihres Exodus
weiter zur Sicherheit des Gebietes um Triple Sun 2244
beitragen.“
 
„Dafür danken wir Ihnen“, erwiderte der Alpha-Dominante.
„Möglicherweise könnten Sie auch mit den Pshagir Kontakt aufnehmen.
Wir möchten, dass sie uns garantieren, auf kriegerische Handlunge
während unseres Exodus zu verzichten. Leider antworten sie nicht
auf unsere Signale, was möglicherweise natürlich durch die
Funkstörungen im Überlichtbereich bedingt sein kann.“
 

Vielleicht haben die Pshagir bisher auch einfach nur es nicht
für lohnenswert erachtet, sich mit einem Verhandlungspartner
auseinanderzusetzen, der von inneren Machtkämpfen zerrissen
wird!, dachte Van Doren. Aber er hütete sich natürlich davor,
dies laut auszusprechen.
 
„Ich habe noch eine Frage an Sie, Alpha-Dominanter!“, sagte
unterdessen Raimondo.
 
„Bitte! Fragen Sie! Unter Verbündeten sollte es keine
Geheimnisse geben!“, lautete die Erwiderung des Xabo.
 
Raimondo verschränkte die Arme vor der Brust und trat etwas
näher an den Panorama-Schirm heran. „Ich glaube nicht, dass Ihre
Kapazität an Raumschiffen ausreicht, um einen Exodus
durchzuführen.“
 
„Es wird nicht auf einmal gehen“, gestand der Xabo zu. „Aber
wenn wir alles, was an Raumkapazitäten besitzen aktivieren, müsste
es gehen. Sie vergesse, dass wir schon einmal geflohen sind! Machen
Sie sich über diesen Punkt also keine Sorgen. Alles was wir
brauchen, ist genügend Zeit, um von hier fort zu gehen!“
 
   



   



2
 
„Diese Bastarde!“, schimpfte Raimondo. „Diese verdammten
Affensöhne!“ Er ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht war
dunkelrot angelaufen. Van Doren hatte den Admiral noch nie zuvor so
wütend gesehen. Der Kommandant der PLUTO wechselte einen kurzen
Blick mit Lieutenant Commander Allan Fernand, dem Ersten Offizier. 

 
Es herrschte in diesem Augenblick absolute Stille auf der
Brücke. Raimondo ließ den Blick kreisen. „Ich brauche noch einmal
Ihr Büro, Commander Van Doren.“
 
„Steht Ihnen voll und ganz zur Verfügung.“
 
„Lassen Sie einen Kontakt zu den Pshagir herstellen – falls das
möglich ist, Van Doren.“
 
„Aye, Sir.“
 
„Ich persönlich denke nicht, dass wir uns da diplomatisch
sonderlich involvieren sollten. Zu Kampfhandlungen wird es kaum
kommen. Die Pshagir hätten überhaupt keinen Grund dazu.“
 
„Sir, wenn Sie eine Frage gestatten“, begann jetzt Lieutenant
Ishikawa und wandte sich damit eindeutig an Admiral Raimondo und
nicht an seinen Captain.
 
Raimondo sah ihn an und hob die Augenbrauen.
 
„Machen Sie es aber kurz, Lieutenant.“
 
„Welche Pläne gibt es für die Pshagir?“
 
„Leider gar keine, Lieutenant. Aber im Moment scheinen die auch
gar keinen wert darauf zu legen, in unsere Überlegungen einbezogen
zu werden.“
 
„Wenn wir nichts tun, werden sie doch noch zu Alliierten der
Qriid werden.“
 
Raimondo schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, das wird nicht
geschehen. Sie dürften begriffen haben, was ihnen dann blüht. Die
völlige Unterwerfung nämlich.“
 
„Und welche Lösung sehen Sie, Admiral?“, mischte sich nun Van
Doren in das Gespräch ein.  
 
Raimondo drehte sich kurz zu dem Captain der PLUTO um, hob die
Augenbrauen und erklärte schließlich: „Entweder die Pshagir
vertrauen darauf, dass diesen Trümmerhaufen von Sonnensystem
ohnehin niemand mehr will und auch die Qriid einen großen Bogen um
diese Welten machen werden. Oder sie entschließen sich auch zu
einem Exodus.“
 
„Es wird schwierig werden, alle diejenigen an die Grenzen des
Niemandslandes umzusiedeln, die sich vor dem Qriid-Imperium
fürchten“, stellte Van Doren fest.
 
Raimondo nickte. „Ich möchte zu gerne wissen, wie diese
Entscheidung zu Stande gekommen ist“, murmelte er. Ein Ruck
erfasste ihn. Er sah Van Doren offen an. „Wenn Sie etwas von den
Pshagir hören, haben Sie Verhandlungsvollmacht, Van Doren. Nehmen
Sie Kontakt auf und sehen Sie zu, dass der Gesprächsfaden nicht
abreißt…“
 
„Ja, Sir.“
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Einen Augenblick später verschwand Gregor Raimondo im Raum des
Captains. Er ließ sich in einen der Schalensitze fallen, die um den
Konferenztisch gruppiert waren.
 

Das hätte ich Benson nicht zugetraut!, durchfuhr es ihn
. Oder steckt dieser langweilige Provinzpolitiker, der immer
gerne den Visionär zu spielen versucht, etwa gar nicht dahinter?
Hat sich das jemand ganz anderes ausgedacht? Ist auch
gleichgültig…
 
Seltsam war die Angelegenheit auf alle Fälle.  
 

  
Erst musste ich darum kämpfen, diese Mission überhaupt
weiterzuführen – jetzt lädt man die Xabo dazu ein, sich an der
Grenze des Menschheitsterritoriums anzusiedeln. Da stimmt doch
etwas nicht…

 
Raimondo aktivierte einen Touch Screen am Konferenztisch.
 
Anschließend versuchte er eine Sandström-Raumverbindung zum
Oberkommando aufzubauen. Seine besten Kontakte hatte er schließlich
immer noch innerhalb des Space Army Corps, auch wenn es letztlich
politische Kreise gewesen waren, die Raimondos Karriere so sehr
gepuscht hatten, dass es schon mehr als auffällig war. Zumindest
für einen unabhängigen Betrachter der Szenerie.
 
Schließlich kam ein holperiger Überlicht-Funkkontakt zu Admiral
Müller zu Stande. Das Bild fiel immer wieder aus und es lag auch
nicht die gewohnte, scheinbar dreidimensionale Qualität vor.
 
Zusätzlich wanderten immer ein paar Schlieren über das Bild und
verdeckten es teilweise.
 
„Ich kann Sie leider nur hören, Gregor“, sagte Admiral Müller.
„Tut mir leid, aber Ihr Videostream kommt bei uns nicht an.“
 
„Das macht nichts“, erwiderte Raimondo, der ohne Umschweife zur
Sache kam. „Wer hat beschlossen, die Xabo nach Dambanor I
umzusiedeln?“
 
„Das hört sich an, als wäre diese Entscheidung nicht in Ihrem
Sinn. Dabei haben Sie doch stark darauf hingewirkt, Gregor!“
 
„Ich wollte, dass man den Exodus der Xabo unterstützt und sie
strategisch günstig ansiedelt – aber in einem unbewohnten
System!“
 
„Dambanor I ist unbewohnt.“
 
„Aber der Rest des Systems nicht. Und ich wage zu bezweifeln,
dass derjenige, der das entschieden hat, sich überhaupt der Lage
bewusst ist, die dort herrscht!“
 
„Das war Hans Benson persönlich – natürlich mit einer Mehrheit
im Humanen Rat im Rücken. Er hat alle Skeptiker mit einem Vorschlag
überrumpelt, der nun wirklich jeden im hohen Haus überrascht hat.
Sogar Julian Lang und seine wirtschaftsfreundlichen Anhänger haben
dem zugestimmt. Wahrscheinlich wittern sie eine Chance, die
immensen Militärausgaben, die die Humanen Welten derzeit schultern
müssen, etwas zu strecken, wenn wir an unserer Grenze einen treuen
Verbündeten wissen.“
 
„Das ist eine Illusion!“, widersprach Raimondo.  
 
Müller zuckte die Schultern. „Wem sagen Sie das? Aber Benson hat
den Beschluss herbeigeführt und jetzt ist er amtlich.“
 
„Die Sache stinkt doch zum Himmel!“, fand Raimondo. „Warum hat
man für die Xabo kein unbewohntes System genommen? Davon gibt es
auch im Niemandsland Dutzende – auch wenn es sich bei den
dazugehörigen Planeten zugegebenermaßen nicht gerade um Oasen des
Lebens handelt. Aber mit etwas Terraforming…“
 
„Die Xabo brauchen jetzt eine neue Heimat“, widersprach Müller.
„Insofern kann ich Benson schon verstehen. Für Terraforming ist
keine Zeit.“
 
„Aber die Lage im Dambanor-System ist ohnehin schon heikel.“


„Wegen dieser echsenartigen Eingeborenen, die so viel Spaß am
Klang ihrer Ballerwaffen haben? Ich bitte Sie, Gregor. Das ist
nicht Ihr Ernst! Der Streit, den die Eingeborenen dort mit den
Siedlern haben, tangiert die Xabo überhaupt nicht.“
 
„Aber ausgerechnet Dambanor…“
 
„Nummer I ist eine unbewohnte Sauerstoffwelt, Gregor!“,
erinnerte ihn Müller an ein ganz wesentliches Faktum, das für eine
Ansiedlung der Xabo genau auf diesem Planeten sprach. „Haben Sie
eine ungefähre Ahnung wie viele unbewohnte Sauerstoffwelten es in
einem Radius von sagen wir hundert Lichtjahren um die Erde
gibt?“
 
„Die dürfte man an einer Hand abzählen können!“, gestand
Raimondo ein.
 
Müller stimmte zu. „Richtig – und die meisten haben darüber
hinaus entweder die falsche Position oder sind in naher Zukunft
bereits für ein Kolonisationsvorhaben vorgemerkt – oder gehören
schon einer anderen galaktischen Macht. Also seien wir froh, dass
wir Dambanor haben.“
 
„Trotzdem, da ist was faul. Das habe ich im Gefühl.“
 
„Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen, Gregor. So leid es mir
tut.“ Müller machte eine Pause. Jetzt schien auch die
Bildübertragung zu funktionieren, denn Müller meldete ein paar
Augenblicke später, dass Raimondos Gesicht auf seinem Bildschirm
erschienen sei.
 
„Admiral Müller, Sie müssen mir einen Gefallen tun.“
 
„Wenn es sich einrichten lässt.“
 
„Ich brauche eine Verbindung zu Benson. Und zwar direkt und
unter vier Augen.“
 
Müller atmete hörbar aus.
 
„Ich werde sehen, was sich machen lässt“, versprach er.
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Wenig später gingen ein Lagebericht und Daten von der
STERNENKRIEGER auf der PLUTO ein. Dieses Paket dokumentierte sehr
genau die Auseinandersetzung zwischen den beiden Schiffen, die nur
wenige Lichtjahre entfernt im Orbit von Rendezvous IV aufeinander
geschossen hatten.
 
Commander Reilly erschien auf dem Panorama-Schirm.
 
„Ein Xabo-Schiff und ein ungewöhnlich großes Qriid-Schiff haben
sich wild beschossen. Wir haben natürlich auf Seiten des
Xabo-Raumers eingegriffen. Jetzt sind beide Schiffe vernichtet.“ 

 
„Es geht um den Quader auf dem Supermond, von dem ich in den
Daten gelesen habe“, war Van Doren sofort klar.  
 
„Sowohl Xabo als auch Qriid wissen über das Artefakt sehr
wahrscheinlich Bescheid“, bestätigte Reilly. „Wir werden die
Mission fortsetzen und suchen derzeit nach dem inneratmosphärischen
Mond, auf dem sich der Quader befinden soll. Bislang können wir ihn
nicht orten.“
 
„Viel Glück, Willard.“
 
„Wir werden es brauchen können.“
 
„Möchtest du noch mit dem Admiral sprechen?“
 
Reilly schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Reilly Ende.
 
Die Verbindung wurde unterbrochen.
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Raimondo hatte die Kabine des Ersten Offiziers Lieutenant
Commander Allan Fernand zugewiesen bekommen. Dieser war bei einem
der anderen Lieutenants eingezogen.
 
Raimondo hatte sich auf das Bett gelegt und stierte gegen die
Decke. Über eine Weiterleitungsfunktion würde er sofort
benachrichtigt, wenn ein Sandström-Funksignal einging.
 
Er wartete noch immer auf eine Antwort auf sein Anliegen, mit
Hans Benson persönlich sprechen zu können.  
 
Fast ein halber Tag war vergangen seitdem Raimondo das Gespräch
mit seinem Amtskollegen und alten Mentor Admiral Müller
stattgefunden hatte.   
 
Fünf Stunden, an denen Raimondo kaum an etwas anderes hatte
denken können, als endlich Benson selbst nach den Gründen für seine
Entscheidung.
 
Schließlich summte sein Interkom.
 
Lieutenant Wu meldete sich.
 
„Sir, eine Sandström-Funkübertragung aus dem Sol-System im
Verschlüsselungscode der Regierung.“
 
Das musste Benson sein.  
 
„Ich nehme das Gespräch hier bei mir in der Kabine an,
Lieutenant.“
 
„Aye, aye, Sir! Allerdings werden Sie lediglich die Audiospur
empfangen können. Wegen der Störungen.“
 
„Okay.“
 

Besser als nichts!, dachte Raimondo.
 
Er war jetzt hellwach. Der Admiral aktivierte einen unsichtbar
in die Wand eingelassenen Bildschirm. Die Kennung des Humanen Rates
erschien und wies darauf hin, dass es sich um eine geschützte
Verbindung handelte.
 
Eine Stimme war zu hören, die jedem Bürger der Humanen Welten
durch die Medien gut bekannt war.  
 
„Hier spricht Hans Benson, Vorsitzender des Humanen Rates der
Humanen Welten. Admiral, man sagte mir, dass es zu Störungen bei
der Übertragung kommen könnte, aber ehrlich gesagt ist die
Bildqualität so schlecht, dass ich kaum etwas von Ihnen erkennen
kann. Ich hoffe, wenigstens die Audioübertragung klappt
einigermaßen und Sie können mich hören.“
 
„Das kann ich, Vorsitzender Benson. Und im Gegensatz zu Ihnen
empfange ich überhaupt kein Bild.“
 
„Das ist bedauerlich. Admiral Müller sagte mir, dass Sie mich
dringend wegen des Asylplans für die Xabo sprechen wollten, was
mich ehrlich gesagt sehr wundert, denn dieser Plan geht doch im
Wesentlichen auf Ihre Initiative zurück, wenn ich die bisherigen
Vorgänge in dieser Sache richtig interpretiere.“
 
„Bis auf ein kleines Detail!“
 
„Und das wäre?“
 
„Dambanor! Warum ausgerechnet dieses System? Es gibt dort
Probleme genug.“
 
„Nicht mehr als anderswo. Ein paar Streitigkeiten zwischen
Siedlern und Eingeborenen als Folge unserer frühen, wilden und
vollkommen unkoordinierten Siedlungsphase. Aber auf Grund der
technischen Begrenztheit, die die Menschheit in jenen Jahren noch
auszeichnete, dürfte das wohl kaum anders zu erwarten gewesen sein.
Ich weiß nicht, weshalb die Xabo Dambanor I nicht erhalten sollten.
Schließlich haben unsere Siedler den Planeten aufgegeben. Wir
schenken Ihnen also nur etwas, was ohnehin niemand von uns haben
wollte. Dagegen können nicht einmal diese Humanity First-Eiferer
etwas Ernsthaftes vorbringen wollen – und ganz ehrlich, Raimondo,
ich hatte Sie eigentlich als jemanden eingeschätzt, der diesen
Radikalen nicht das Wort redet.“
 
„Das tue ich auch nicht. Wie Sie schon richtig erwähnten, habe
ich mich stark dafür eingesetzt, die Xabo im Grenzgebiet des
Niemandslandes anzusiedeln. Aber es war nie von Dambanor die Rede!
Wir handeln uns da langfristige Probleme ein, die nicht absehbar
sind.“
 
„Diese langfristigen Probleme, wie Sie das nennen, sind nach
Ansicht unseres Geheimdienstes durchaus beherrschbar. Und im
Übrigen werden die Xabo auf lange Sicht durch den Konflikt mit den
Qriid zu disziplinieren sein. Sie haben gar nicht die Möglichkeit,
uns Schwierigkeiten zu machen, weil der Druck von außen viel zu
groß ist. Im Gegensatz zu vielen Bürgern der Humanen Welten haben
die Xabo bereits erlebt, was es bedeutet, von den Qriid besiegt zu
werden. Sie werden also alles tun, um dies zu vermeiden. Da bin ich
überzeugt.“
 
„Und was ist, wenn dieser Konflikt eines Tages nicht mehr
existiert?“
 
„Dann existieren wir wahrscheinlich auch nicht mehr, Admiral
Raimondo“, erwiderte Benson mit einer Kaltschnäuzigkeit, die
Raimondo dem Vorsitzenden eigentlich gar nicht zugetraut hatte.
„Raimondo, ich halte das wirklich für ausgeschlossen. Mehr als ein
gefährdeter Waffenstillstand ist bei diesem Gegner doch nicht drin!
Ihre gesamte Religion und Kultur scheint doch durch den
Expansionsdrang geprägt zu sein, wieso sollen sie daher plötzlich
damit aufhören? Nein, die Qriid werden stets als Bedrohung im
Hintergrund präsent bleiben und die Xabo daran erinnern, dass sie
auf uns angewiesen sind.“
 
„Ich hoffe, Sie irren sich nicht, Vorsitzender Benson.“
 
„Das weiß niemand“, murmelte Benson. „Im Übrigen…“
 
Er stockte und sprach zunächst nicht weiter.
 
„Vorsitzender?“, fragte Raimondo.
 
„Es waren die Xabo, die ausdrücklich Dambanor I als Asylwelt
vorschlugen. Als Alternative überlegten sie einen Exodus in sehr
viel weiter entlegene Regionen des Alls. Wir hätten unsere einzigen
Verbündeten verloren.“
 

Er hat sich unter Druck setzen lassen!, ging es Raimondo
durch den Kopf. 
Das darf doch nicht wahr sein!  
 
„Ich habe jetzt leider für eine weitere Unterhaltung keine Zeit
mehr. Guten Tag, Admiral.“
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Raimondo war wie vor den Kopf gestoßen.  
 

Welchen Grund hatte es, dass die Xabo ausgerechnet Dambanor
vorschlugen? Wie konnten sie überhaupt genau genug über das System
informiert sein, um zu wissen, dass sich dort ein für sie günstiger
Planet für eine Umsiedlung anbot?  
 

Wissen die etwa mehr über uns, als wir bislang glaubten? 

 
Wenig später meldete sich noch einmal Admiral Müller über
Sandström-Funk.
 
Wieder war es ausschließlich eine Audio-Übertragung.
 
„Da gibt es noch etwas, was Sie vielleicht wissen sollten,
Gregor.“
 
„Und das wäre?“
 
„Ich erhielt soeben einen Bericht des Geheimdienstes und der
Behörde für die Verwaltung von Bundesterritorien. Vor kurzem wurde
von einem Raumschiff der lokalen Verteidigungskräfte des Systems
ein Xabo-Schiff in der Nähe von Dambanor I geortet. Es
beschleunigte auf 0,4 LG und trat in den Sandström-Raum ein.“
 
„Warum habe ich davon nichts erfahren?“
 
„Ich weiß es selbst erst seit ein paar Minuten. Aber das ist
noch nicht alles. Es gibt bislang unbestätigte Berichte dafür, dass
ein 5-D-Resonanzschock, der von Planet II ausging, zeitweilig die
gesamte Raumkontrolle des Systems lahm legte. Der Vorfall wurde
nicht weitergeleitet, weil die Raumkontrolle zunächst an Folgen
eigenen technischen Versagens dachte und man eine offizielle
Untersuchung scheute.“
 
„Das darf nicht wahr sein“, murmelte Raimondo.
 
„Sie müssen die Leute dort verstehen. Die sind im Grunde
genommen nicht dafür ausgebildet so etwas überhaupt zu
erkennen.“
 
„Wissen Sie, was das bedeutet, Admiral Müller?“, zog Raimondo
ein nicht gerade optimistisches Resümee. „Die Xabo haben Dambanor I
aus einem einfachen Grund ausgesucht: weil sie dort die Technik der
Erhabenen vermuten. Wahrscheinlich haben sie Dambanor schon seit
längerem ausgekundschaftet und jetzt ergab sich die Gelegenheit
dazu, es sich einzuverleiben. Und das auch noch mit dem Segen des
Humanen Rates!“
 
„Raimondo! Ich will Ihr Wort dafür, dass Sie sich da nicht
einmischen. Das ist Politik und die folgt anderen Gesetzen, als Sie
das vielleicht tun würden.“
 
 „Sir, ich kann Sie ganz schlecht verstehen, Admiral. Mir
scheint, auch der Audiostream reißt jetzt ab!“
 
„Raimondo?“   
 
Raimondo drückte auf einen Knopf und unterbrach damit den
Empfang.
 
   



   



   



Kapitel 2: Auf der Spur des zweiten Quaders
 
Es kursierten damals zahlreiche Spekulationen und Theorien über
die Herkunft der Artefakte, auf die wir im Jahr 2236 im Triple
Sun-System und bei Rendezvous IV stießen.  
 
Es war für uns alle überraschend, dort die Spuren einer Spezies
zu finden, die uns allen zwar wohlbekannt, seinerzeit aber kaum
erforscht war.  
 

  
Aus einer Vorlesung von Professor Dr. Miles Rollins, von
2234 – 2249 Schiffsarzt des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER, ab
2249 Inhaber des ersten Lehrstuhls für Exomedizin an der Far Galaxy
Akademie  auf Sedna, Kuiper-Gürtel, Sol-System.

 
   



   



Mathematik ist die Sprache Gottes. Und manchmal versteht er sie
besser als Gebete.
 
 
Aus den privaten Aufzeichnungen von Padraig Hakansson
(Olvanorer-Ordensname: Bruder Padraig), 2234-2241
wissenschaftlicher Berater an Bord des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER; gespeichert auf Datenträger 33454-X-434-R-1120 im
Archiv des Olvanorer-Ordens, Saint Arran, Sirius III)
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Bruder Padraig erschien auf der Brücke. Sein Blick wurde
unwillkürlich vom Panorama-Schirm angezogen, der zu hundert Prozent
von dem braungelben Erscheinungsbild des Gas-Überriesen Rendezvous
IV eingenommen wurde. Eine Schattenzone zeichnete sich ab. Dieser
Schatten war gewaltig und umfasste ein Gebiet, das dem
tausendfachen Erddurchmesser entsprach. Er wurde durch den
Neptunblauen Riesenmond Rendezvous IV/143 verursacht.
 
„Captain, es ist mir in Zusammenarbeit mit Fähnrich Ukasi
gelungen, genauer zu errechnen, wo das Ziel der beiden Impulse war,
die aus dem Black Hole im Triple Sun System kamen.“
 
Commander Reilly erhob sich aus seinem Kommandantensitz.
 
„Ich bin gespannt, Bruder Padraig.“
 
„Wenn ich eine Konsole benutzen dürfte.“
 
„Nehmen Sie meine!“, schlug Lieutenant Commander Soldo vor und
trat zur Seite.
 
„Danke“, antwortete Bruder Padraig und trat an die Konsole des
Ersten Offiziers.  
 
„Captain, wir tauchen jetzt in die tausend Kilometer breite
Koronar-Zone der Atmosphäre von Planet IV ein“, meldete indessen
Lieutenant Ramirez. In dieser Koronar-Zone befand sich vor allem
Wasserstoff, Helium und sehr viel Kohlendioxid. Der atmosphärische
Druck lag bei 9 Millibar, was auf der Erde immer noch einem
veritablen Vakuum entsprach. Der Normalwert schwankte auf dem
Heimatplaneten der Menschheit schließlich um 1000 Millibar. Aber
andererseits überstieg der in der Koronar-Zone von Rendezvous IV
herrschende den Luftdruck eines Hochdruckgebietes auf dem Mars, der
zwischen 1 und 8 Millibar schwankte.
 
„Temperaturwerte?“, fragte Soldo.
 
„Bleiben im Normalbereich“, erklärte Ramirez.
 
„Ortung?“
 
„Noch immer keine Spur von Mond IV/212 und dem Zweiten Quader“,
antwortete Lieutenant Wu.
 
„Wir müssen so nahe wie möglich an den Planeten heran!“, meinte
Soldo.
 
„Es ist hier die Frage, wo Sie die Grenze zwischen Rendezvous IV
und dem freien Weltall definieren“, erwiderte Jessica Wu. „Streng
genommen befinden wir uns bereits innerhalb der Atomsphäre des
Planeten. Der Übergang ist fließend.“
 
„Annäherung solange die Temperaturwerte unbedenklich bleiben“,
entschied Reilly.  
 
„Die positive Auswirkung auf die Ortung ist nur gering“, gab Wu
zu bedenken.
 
„Wie auch immer.“ Reilly zuckte mit den Schultern. „Wir müssen
alles tun, um dieses Artefakt wieder zu finden.“
 
„Wenn ich dazu auch einen Beitrag leisten dürfte“, begann Bruder
Partrick nun, sich in das Gespräch einzumischen, während seine
Finger über die Sensorfelder von Soldos Konsole glitten und ein
Programm starteten, dessen optische Darstellung etwa ein Viertel
des Großen Panorama-Schirms beanspruchte.
 
Eine schematische Darstellung von Triple Sun und Rendezvous IV
sowie der näheren Umgebung war zu sehen. Der Maßstab war so groß,
dass Einzelheiten kaum darstellbar waren.  
 
„Wir nehmen ja bereits an, dass einer der Impulse hier ins
Rendezvous-System zielte und vermutlich mit dem zweiten Quader in
Zusammenhang stand“, erläuterte Bruder Padraig. „Diese Vermutung
hat sich bestätigt. Wir können damit die Position des zweiten
Quaders innerhalb der Planetenatmosphäre zum Zeitpunkt des Impulses
lokalisieren.“ Eine vergrößerte Schema-Darstellung von Rendezvous
IV wurde nun angezeigt. Die Position war überraschenderweise ein
ganzes Stück weiter nördlich des planetaren Äquators, als
angenommen.
 
„Dieser Mond scheint eine ziemlich exzentrische Bahn zu  haben“,
stellte Reilly fest.
 
„Eine Bahn, die möglicherweise sogar noch durch planetare
Wetterphänomene abgelenkt wird. Aber das Wetter auf Gas-Überriesen
ist Gott sei Dank recht stabil. Ein Sturm dauert Jahrtausende. Es
braucht einfach seine Zeit, um die Atmosphäre von Planet IV in
Bewegung zu setzen – und genauso lange muss man warten, bis sich
die Turbulenzen wieder beruhigt haben. Wir haben daher die
aktuellen Daten – soweit unsere Ortung sie eruieren konnte, in das
mathematische Modell mit einfließen lassen. Danach befindet sich
Mond IV/212 sehr wahrscheinlich hier!“
 
Bruder Padraig markierte ein bestimmtes Gebiet.
 
Es hatte eine Ausdehnung, die jene der Erde um das Dreifache
überstieg.
 
Aber für hiesige Verhältnisse war das eine exakte
Ortsbestimmung.
 
„Hier müssen wir das Artefakt suchen.“
 
„Ehrlich gesagt, hätten wir unsere Ortungssysteme niemals
dorthin ausgerichtet“, sagte Wu. „Ich schlage vor, eine
Ortungssonde in das Zielgebiet zu schießen.“
 
„Tun Sie das, Lieutenant“, nickte Reilly. Er drehte sich zu
Bruder Padraig um. „Was ist mit dem Ziel des zweiten Impulses?“


„Ich weise darauf hin, dass der Unsicherheitsfaktor umso größer
wird, desto weiter die Distanz zur angepeilten Position ist. Alle
was wir orten können ist eine Resonanz des eigentlichen Signals,
das wir nur mathematisch rekonstruieren können.“
 
„Heißt das, Sie wissen es doch nicht?“, fragte Thorbjörn Sold
stirnrunzelnd.
 

Nein, eigentlich ist kaum vorstellbar, dass ein so uneitler
Mensch wie Bruder Padraig hier nur dick aufträgt, um sich in den
Mittelpunkt zu spielen!, überlegte Reilly.
 
„Ich sage damit nur, dass der Unsicherheitsfaktor etwas größer
wird. Der zweite Impuls ging in eine Region, die zum Territorium
der Humanen Welten gehört. Es spricht viel dafür, dass das
Dambanor-System angepeilt wurde. Welche weitergehenden Schlüsse wir
daraus ziehen sollten, müssen wir abwarten.“
 
„Dambanor“, murmelte Commander Reilly. „Das Bundesterritorium.
Ich habe davon gehört. Aber nichts Gutes. Streitigkeiten zwischen
Siedlern und Einheimischen und so weiter.“
 
„In früheren Besiedlungsphasen wurden viele Fehler gemacht, die
wir heute ausbaden müssen“, sagte Bruder Padraig ruhig.  
 

Offenbar hat er sich bereits informiert!, erkannte
Reilly.
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Eine Sonde wurde in jene Region des Gasriesen Rendezvous IV
geschossen, wo auf Grund der Berechnungen von Bruder Padraig und
Fähnrich Ukasi der zweite Quader vermutet wurde.
 
Es dauerte ein paar Stunden, ehe die ersten Ergebnisse
eintrafen.
 
Zu diesem Zeitpunkt wurde Lieutenant Jessica Wu gerade durch
Fähnrich Sara Majevsky vertreten, die den Job der Kommunikations-
und Ortungsoffizierin inzwischen bereits genauso gut beherrschte,
wie Commander Reilly es von Wu gewohnt war.
 
Fähnrich Robert Ukasi nahm zur selben die Position des
Waffenoffiziers ein, während Commander Reilly allerdings beim
Rudergänger darauf bestand, dass Clifford Ramirez seine Schicht so
lange verlängerte, wie die STERNENKRIEGER unter den erschwerten
Bedingungen der äußeren Atmosphäre des Riesenplaneten Rendezvous IV
operierte. Ein Fehler konnte hier den Tod bedeuten. Ein falscher
Einflugwinkel, eine zu hohe Geschwindigkeit und es war aus. Mochte
die Gashülle hier auch noch sehr dünn sein, sie war dennoch
vorhanden und die Reibungshitze musste im Auge behalten werden.


Bei Werten unter 1000 bar gab es keine prinzipiellen
Probleme.
 
Ein Schiff wie die STERNENKRIEGER konnte zwar nicht regulär
landen, aber für Notfälle war ein Atmosphärenflug unter
Erdähnlichen Bedingungen durchaus vorgesehen.  
 
Allerdings wurde die Gashülle von Rendezvous IV sehr schnell so
dicht, dass dagegen die Druckverhältnisse auf der Venus oder in der
irdischen Tiefsee vergleichsweise einem Vakuum glichen.
 
Dazu kamen die Turbulenzen, die unberechenbar waren. Je dichter
die Atmosphäre wurde, desto größer waren die Auswirkungen selbst
geringster Strömungen und Druckveränderungen.  
 
„Ich empfand eine schwache Signatur, die den Aufzeichnungen des
ersten Quaders entspricht“, meldete Majevsky.
 
„Dann haben wir gefunden was wir suchten“, stellte Reilly
fest.
 
„Dann kann es ja los gehen“, meinte Bruder Padraig. „Ich werde
Sergeant Darren verständigen.“
 
Fähnrich Ukasi lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. „Ich
bin froh, dass ich im Augenblick kein Marines bin und in diese
Hölle hinaus muss!“, sagte er.
 
Lieutenant Ramirez drehte sich zu ihm um. „Mein Sohn Lester sagt
mir immer, dass er mal davon träumt zu den Marines zu gehen“, sagte
der Rudergänger. 
 
„Ich nehme nicht an, dass er dabei an Einsätze wie diesen
gedacht hat“, glaubte Fähnrich Ukasi.
 
Ramirez lachte rau. „Das können Sie laut sagen, Fähnrich.“
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Weitere Daten trafen in rascher Folge ein. Schließlich gelang es
der Sonde auch, Daten über den Mond zu gewinnen, auf dem sich das
quaderförmige Artefakt befand.
 
Reilly entschied, so nah wie möglich an Mond IV/212 heran zu
fliegen, damit die Strecke, die die Landefähre zurückzulegen hatte,
möglichst kurz war.  
 
Die von Pilot Moss Triffler gesteuerte L-2 war zwar durchaus
robust genug, um den Umweltbedingungen in der Atmosphäre des
vierten Planeten zu trotzen, aber der Antrieb stellte sich als
kritischer Faktor heraus. Er war einfach nicht stark genug. Man
musste annehmen, dass die L-2 auf längeren Strecken durch die
mörderischen Kräfte, die im Inneren der Atmosphäre wirksam waren,
zu weit vom Ziel abgelenkt wurde und möglicherweise die
Manövrierfähigkeit in tiefer gelegenen Schichten verlor. Die an
Bord befindliche Crew wäre in so einem Fall natürlich ebenfalls
nicht mehr existent gewesen.
 
Sergeant Darren, Corporal Tantor sowie drei weitere Marines
gingen in schweren Kampfanzügen und aufgeschnalltem Gravo-Pak an
Bord der L-2. Dazu kamen noch Gossan und Bruder Padraig. Für
letztere wurden darüber hinaus zwei sargähnliche und von Fähnrich
White mit zusätzlichen Antigravaggregaten ausgestattete
Rettungskapseln mitgeführt.    
 
Nachdem Moss Triffler die L-2 aus dem Hangar gesteuert hatte,
ließ er sie tiefer sinken.  
 
Lieutenant Ramirez flog die STERNENKRIEGER mit stark
gedrosselter Geschwindigkeit an Mond IV/212 vorbei. Im Moment der
größten Annäherung war die L-2 ausgeschleust wurden.
 
Sofort wurde das Beiboot den mörderischen Turbulenzen
ausgesetzt, die hier herrschten. Aber Moss Triffler kam seine
Erfahrung als Testpilot und später als Frachtfahrer zu Gute. In
beiden Jobs hatte er immer wieder unter schwierigsten Bedingungen
Raumfahrzeuge aller Art manövrieren müssen.
 
Für kurze Zeit schien es so, als würde das kleine, zehn Mann
fassende Beiboot ins Trudeln kommen und vielleicht sogar an Mond
IV/212 vorbeistürzen.  
 
Falls das geschah, war die Situation prekär.
 
Niemandem war dies deutlicher bewusst als Triffler.  
 
Die Anziehungskraft des Überriesen Rendezvous IV war mörderisch
und sorgte für eine Beschleunigung, der die Ionentriebwerke gerade
genug Gegenschub entgegensetzen konnten, um nicht in die Tiefe zu
stürzen und schließlich, sobald der Gasdruck zu hohe Werte erreicht
hatte, wie eine Flunder von dem hohen Druck zerquetscht zu werden.
Wahrscheinlich geschah das noch lange bevor die Antigravaggregate
versagten und sich die hohe Gravitation auswirkte.
 
Wenn die L-2 erst einmal zu tief gesunken war, konnte sie
vielleicht aus dieser Tiefe nicht mehr zurückkehren. Moss Triffler
hatte das Dutzende von Malen am Simulator durchgespielt. Zwar
bedeutete das nicht, dass er nun vor jedweder Überraschung sicher
war, aber die grundlegenden Daten stimmten.   
 
Aber Triffler bekam die Maschine wieder in den Griff.
 
Auf einer Positionsdarstellung war zu erkennen, wo auf IV/212
die Signatur des Quaders geortet worden war.
 
Die L-2 ging ganz in der Nähe nieder.
 
Die Landung war relativ hart. Andruckabsorber und
Antigravaggregate wurden auf das Äußerste gefordert.
 
Die L-2 rutschte noch ein Stück über die harte, steinige
Oberfläche von IV/212.
 
Moss Triffler standen die Schweißperlen auf der Stirn.
 
Er atmete tief durch, schloss die Augen und lehnte sich
zurück.
 
Der kurze Flug hatte dem Top-Piloten wirklich alles abverlangt
und er musste jetzt erstmal wieder zu sich finden.  
 
„Glückwunsch, Triffler!“, kam es dumpf unter dem Helm von
Sergeant Darren hervor. Der Marines-Kommandant hatte zwar bereits
den Helm geschlossen, aber noch weder Helmfunk noch Außenmikro
aktiviert. Er fügte noch hinzu. „Wie es scheint, haben Sie uns ja
heile heruntergebracht!“
 
„Ja“, murmelte Triffler. Und ich hoffe, ich schaffe auch den
Rückflug, denn der wird garantiert noch etwas problematischer! Aber
das behielt er für sich. Es reichte vollkommen, wenn einer sich
Sorgen machte. Helfen konnten ihm die anderen ohnehin nicht bei der
Lösung des Problems.
 
„Ortung?“, fragte Darren.
 
Es wäre Trifflers Aufgabe gewesen, darauf zu antworten, da er an
Bord einer Landefähre gewissermaßen auch sein eigener
Ortungsoffizier war und die entsprechenden Daten normalerweise auf
die Konsole des Piloten geschaltet wurden.
 
Aber Triffler war im Moment wohl noch unter einer Art Schock. 

 
Bruder Padraig sprang ein, trat an die Konsole und sagte: „Die
G-Kräfte liegen beim fünffachen der Erdwerte. Zumindest im
Durchschnitt. In der Praxis differieren sie stark, weil sich die
Anziehungskräfte des Mutterplaneteten und seines Mondes überlagern.
Es kommt also darauf an, ob man sich auf der Ober- oder der
Unterseite befindet!“
 
„Wo sind wir?“, fragte Darren.
 
„Oben“, gab Bruder Padraig Auskunft. „Die Temperatur liegt bei
ungefähr 3 Grad Celsius.“
 
„Fast schon schnuckelig warm – für kosmische Verhältnisse!“,
feixte Troy Nascimento, einer der Marines, die dem Trupp
angehörten.  
 
Von Sergeant Darren erntete er dafür nur einen zutiefst
missbilligenden Blick.
 
„Passieren wir die Schleuse“, befahl Lieutenant Commander
Gossan, der unzweifelhaft ranghöchste Offizier, der an dem
Unternehmen teilnahm.
 
Darren grinste. „Dann möchte ich Sie in Ihre Särge bitten, meine
Herren Vampire!“, lachte er.  
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Die Marines Troy Nascimento und Kwamo Houseman waren die Ersten,
die ins Freie traten. Sie waren standardmäßig mit Gauss-Gewehr und
Nadler ausgerüstet.  
 
Eine vollkommen unwirtliche Umgebung erwartete sie. Die
Atmosphäre von Rendezvous IV, innerhalb der Mond IV/212 seine Bahn
zog, hatte hier bereits eine Dichte, deren Druck einer Meerestiefe
von 500 Metern entsprach.
 
Die Sicht war verschwommen.
 
Die Atmosphäre war so dicht, dass sie teilweise wie eine
Flüssigkeit wirkte.  
 
Schwefelgase traten an mehreren Stellen aus der Oberfläche und
vermischten sich mit den anderen Bestandteilen.
 
„Hier scheint alles klar zu sein. Der Quader befindet sich in
einer Entfernung von zwanzig Metern, aber wir können ihn noch nicht
sehen!“, meldete Troy Nascimento über Helmfunk.
 
„Wir kommen raus“, kündigte Saul Darren an. Er wandte sich an
Moss Triffler. „Haben Sie heute ein verdammtes Glück, dass Sie hier
in der guten Stube bleiben können, Triffler.“
 
Bruder Padraig und Brabak Gossan legten sich in die
Rettungskapseln, die anschließend geschlossen wurden. Die
Antigravaggregate sorgten dafür, dass sie schwebten.  
 
Corporal Jason Tantor und ein weiterer Marines namens Deng
Sinclair führten jeweils eine der Kapseln an einem Haltegriff.
 
„Schön festhalten!“, wies Darren sie über Helmfunk an. „Im
Zweifelsfall sind die servoverstärkten Arme eurer Anzüge immer noch
stärker als die Antigravaggregate an diesen Särgen.“
 
„In Ordnung, Sarge!“, sagte Jason Tantor.
 
Er passierte mit Gossans Kapsel zuerst die Außenschleuse.
Anschließend folgte Deng Sinclair mit der Kapsel von Bruder
Padraig.
 
Sergeant Darren ging als Letzter hinaus.
 
Ein paar Meter waren es nur bis zum Quader. Die Ortungsgeräte
konnten ihn eindeutig erfassen.  
 
„Das Metall der Außenhülle ist eine bislang unbekannte
Legierung“, erklärte Troy Nascimento, während er den Scanner seines
Ortungsgerätes in die Richtung hielt, in der der Quader zu finden
war.
 
Etwas krabbelte über den Boden.
 
Eine Bewegung.  
 
Nascimento und Houseman griffen sofort zu den
Gauss-Gewehren.
 
„Ziel ist verschwunden“, stellte Houseman fest.
 
„Dass muss dieser Mechanismus sein, von dem uns Lieutenant
Commander Gossan berichtet hat!“ stellte Sergeant Darren fest.
„Houseman?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Überspielen Sie die Bilder Ihrer Helmkamera an Gossans Kapsel,
damit er sich das ansehen kann.“
 
„Aye, aye!“
 
Ein paar Augenblicke später hatte Gossan die Bilder zur
Verfügung.
 
„Viel kann man da nicht sehen“, beklagte er sich über Funk aus
der Kapsel heraus. „Aber ich denke, dass muss diese Roboter-Spinne
gewesen sein. Sie scheint über die Oberfläche von IV/212 zu wandern
und einfach irgendwelche Dinge einzusammeln. Wozu auch immer.“
 
„Könnte das Ding gefährlich werden?“, fragte Sergeant
Darren.
 
„Bei unserem ersten Besuch hier hatten Admiral Raimondo und ich
keinen Anlass, uns vor dem Mechanismus zu fürchten. Ob er bewaffnet
ist, kann ich natürlich nicht sagen, aber mir schien seine Aufgabe
nicht in der Verteidigung des Quaders zu bestehen. Zumindest nicht
in erster Linie.“
 
„Ich möchte trotzdem, dass alle die Augen offen halten“, sagte
Darren.
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Für die wenigen Meter bis zum Quader brauchten die Marines fast
eine Viertelstunde, was in erster Linie daran lag, dass sie extrem
vorsichtig vorgingen. Sie wollten kein Risiko eingehen.  
 
Der Spinnenroboter tauchte plötzlich aus eine Mulde heraus auf.
Er hatte irgendetwas mit seinen Extremitäten gegriffen und
schnellte damit jetzt in Richtung des Quaders.
 
Wenig später war der Roboter verschwunden, nachdem er um eine
Ecke des Quaders gebogen war.  
 
Darren, Houseman und Nascimento versuchten ihn zu verfolgen.
Dabei ließen sie sich jedoch aus Sicherheitsgründen nicht von den
Antigravpaks tragen, so dass sie zu schweben begannen.
 
„Das Ding ist wie vom Erdboden verschluckt!“, stellte Houseman
fest. Er senkte sein Ortungsgerät. „Nicht einmal eine Signatur kann
ich noch registrieren.“
 
„Er ist im Quader“, meldete sich Gossan zu Wort. „Dort, wo sie
ihn zuletzt geortet haben, muss sich auch ein Zugang befinden.“


Nascimento legte ein Modul an die Außenwand des Quaders. Er
hatte ziemlich bald die Stelle gefunden, die offenbar als
Außenschott fungierte. Ein paar sehr schwache Signaturen hatten es
ihm verraten.
 
„Versuchen Sie in den internen Rechner des Schotts und seines
Schlosses einzudringen“, sagte darren. „Aufbrechen und zerstören
können wir die ganze Sache immer noch.“
 
Schließlich ließ sich das Außenschott tatsächlich öffnen. Darren
ließ es sich nicht nehmen, als Leiter der Expedition zuerst das
Schott zu durchschreiten. Dahinter befand sich eine Luftschleuse,
die in etwa so aufgebaut war, wie man es auf irdischen Raumschiffen
ebenfalls kannte.
 

Nur, dass diese Kultur vor Jahrtausenden unterging!,
überlegte Darren.   
 
Als sie schließlich alle die Luftschleuse passiert hatten,
befanden sie sich im Inneren des Quaders.  
 
„Temperatur und Atmosphäre entsprechen in etwa den Erdwerten“,
meldete Houseman, der sich die Scan-Ergebnisse seines
Ortungsgerätes im Helmdisplay anzeigen ließ. „Der Sauerstoffgehalt
ist sogar ein paar Prozent höher als auf der Erde. Es scheinen
außerdem keine schädlichen Keime zu existieren.“
 
„Dann heißt es also Helme öffnen und die gute Luft genießen!“,
kommentierte Tantor.
 
„Auf jeden Fall können wir jetzt Gossan und Bruder Padraig aus
ihren Särgen befreien“,
 
Gossan und Bruder Padraig stiegen hier aus ihren
Rettungskapseln.
 
„Dann werden wir uns mal umsehen“, meinte Saul Darren. „Die
Kapseln können wir hier zurücklassen.“
 
„Nein“, widersprach Gossan. „Dieser spinnenartige Roboter
sammelt alles. Vor allem hat er es wohl auf metallische Gegenstände
abgesehen und die Rettungskapseln fallen eindeutig in sein
Beuteschema.“
 
„Andernfalls wären Sie nicht gerettet worden“, stimmte Bruder
Padraig zu.
 
Gossan nickte. „Genauso ist es.“
 
Sergeant Darren war etwas knurrig. „Und was schlagen Sie dann
vor, Lieutenant Commander Gossan?“
 
„Stellen Sie einen Ihrer Leute ab, um die Kapseln zu bewachen.
Wir brauchen sie schließlich noch.“
 
Darren wandte sich an Sinclair.
 
„Sie haben es ja gehört, Sinclair. Sehen Sie zu, dass uns die
Kapseln nicht abhanden kommen!“
 
„Ja, Sir!“
 
Die Korridore waren recht breit. In großen, hallenartigen Räumen
waren quaderförmige Konsolen und technische Aggregatblöcke
aufgereiht.
 
„Sie kennen sich hier ja ein bisschen aus, Mister Gossan“,
wandte sich Bruder Padraig an den ehemaligen Ersten Offizier der
MERRITT.  
 
„Auf jeden Fall sollten wir jenen Raum meiden, aus dem heraus
wir in den Quader im Triple Sun System versetzt wurden.“ Gossan
zuckte mit den Schultern.  „Schließlich wissen wir ja nicht, wohin
wir das nächste Mal versetzt werden.“
 
„Jedenfalls müssen die Erbauer dieses Quaders eine sehr hohe
Entwicklungsstufe erreicht haben“, sagte Bruder Padraig.
 
„Nur dieser Roboter scheint sehr primitiven Routinen zu
folgen.“
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In einem der Räume begegnete ihnen der spinnenartige Roboter,
dessen ungebremste Sammelleidenschaft zu großen Haufen von
Gesteinsbrocken mit hohem Metallanteil führten, die überall
innerhalb des Quaders herumlagen. Der Roboter hielt an, fuhr ein
kleines, schirmartiges Gerät aus, bei dem es sich vielleicht um
einen Scanner oder etwas Ähnliches handelte und ließ dabei ein
surrendes Geräusch ertönen.   
 
Sowohl Bruder Padraig, als auch Brabak Gossan ließen ihre
Analysegeräte laufen.  
 
Die Marines hielten ihre Waffen im Anschlag.
 
Aber der Roboter kümmerte sich nicht weiter um die Besucher. Er
krabbelte einfach an ihnen vorbei, seiner Routine folgend.
 
„Es ist nur noch ein Teil seines elektronischen Innenlebens
energetisch aktiv“, stellte Bruder Padraig nach einem Blick auf
sein Ortungsgerät fest.
 
„Wahrscheinlich ist das der Grund für ein – sagen wir etwas
beschränktes – Verhalten“, meinte Gossan.
 
Bruder Padraig nickte. „Er kommuniziert mit dem Zentralrechner
auf der Basis einer Infrarotübertragung. Ich habe etwas davon
auffangen können.“
 
„Dann versuchen Sie eine Analyse!“
 
„Läuft schon, Mister Gossan.“
 
Bruder Padraig wirkte etwas angestrengt. „Die Codierung ist
unbekannt“, stellte er fest. „Die Rechnerkapazität meines
Ortungsgerätes reicht allerdings auch nicht aus, um zu einer
schnellen Entschlüsselung zu kommen. Ich werde die Daten auf den
Bordrechner der STERNENKRIEGER überspielen.“
 
„Sie werden Schwierigkeiten haben eine Verbindung herzustellen“,
sagte Gossan. „Schließlich wurden die Signaturen des Quaders sehr
stark abgedämpft, was vermutlich durch irgendeinen uns unbekannten
Tarnmechanismus verursacht wird!“
 
„Oder einfach durch die Eigenschaften der Außenhülle“, gab
Bruder Padraig zu bedenken.
 
Der Olvanorer nahm mit der STERNENKRIEGER Verbindung auf.  
 
Die Qualität war allerdings schlecht und reichte zum Überspielen
von großen Datenmengen nicht aus.  
 
Also würde man zu einem späteren Zeitpunkt eine Analyse
durchführen müssen.
 
„Vielleicht bekommen wir mehr heraus, wenn wir uns dem
Zentralrechner zuwenden“ meine Gossan. „Der Roboter ist schließlich
nur ein ausführendes Organ.“
 
Bruder Padraig blickte einige Augenblicke lang sehr konzentriert
auf die Anzeigen seines Gerätes. Dann hob er den Kopf. „Wenn ich
das richtig sehe, ist es überall möglich Zugang zu diesem
Zentralsystem zu bekommen. Der Roboter kann das jedenfalls…“
 
Gossan legte ein Modul an einer der Wände an und befestigte es
durch die Aktivierung der Magnethalterung. „Dann wollen wir mal
sehen ob wir in das System hineinkommen.“
 
„Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte Bruder Padraig.  
 
„Ohne eine Entschlüsselung des zu Grunde liegenden Codes ist das
natürlich nicht ganz unproblematisch.“
 
„Versuchen wir es mit einer Teilentschlüsselung. Dazu müssten
unsere Geräte in der Lage sein. Es geht uns ja zunächst einmal nur
darum, grundlegende Funktionen zu erfassen.“
 
„Gut.“
 
Corporal Tantor beobachtete Gossan und Bruder Padraig mit einem
skeptischen Gesicht.
 
„Sie trauen dem Braten nicht, was?“, wandte sich Sergeant Darren
an seinen Stellvertreter.
 
„Mir ist einfach noch ziemlich gut in Erinnerung, was beim
letzten Mal geschah, als jemand an so einem Ding unsachgemäß
herumgefummelt hat!“, äußerte sich Tantor. „Ein Black Hole mit
5-D-Emissionen reicht, finde ich!“
 
„Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Corporal.“
 
Nach ein paar Minuten, in denen Gossan und Bruder Padraig
intensiv damit beschäftigt waren, einen Weg zu finden, um in das
Rechnersystem einzudringen, mit dem der Roboter offenbar in
Verbindung stand, leuchteten plötzlich mehrere der frei im Raum
stehenden Konsolen auf. Sie veränderten dabei ihre Farbe.
 
Aus einer der Konsolen schoss ein greller Strahl hervor.
 
Eine spinnenartige Gestalt bildete sich. Allein der Körper hatte
die Größe eines Menschen. Die langen Beine schienen gleichermaßen
zum laufen als auch zum greifen geeignet zu sein.   
 
Die Beißwerkzeuge bewegten sich. Mehr als ein Dutzend Augen
schienen die Mitglieder des Außenteams anzustarren. Mit mehreren
seiner Extremitäten vollführte das Wesen Gesten, deren Bedeutung
jedoch im Dunklen blieben.
 
„Die Holografie eines Wsssarrr!“, stieß Bruder Padraig
hervor.
 
Vor zwei Jahren war die STERNENKRIEGER bei ihrem ersten Vorstoß
ins Niemandsland auf diese arachnoide Spezies getroffen, die ebenso
wie die Xabo und die Pshagir vor den heranrückenden Qriid auf der
Flucht gewesen waren. Im sogenannten Spider-System hatten sich die,
einem bizarren Hirnkult frönenden, Arachnoiden, die daran glaubten,
dass die geistige Kraft eines fremden Hirns auf sie überging, wenn
sie es rituell verspeisten, zurückgezogen.
 
Die STERNENKRIEGER war damals mit knapper Not einer Raumschlacht
entkommen, von der man wohl annehmen konnte, dass sie das Ende des
Wsssarrr-Staates im Spider-System bedeutet hatte. Genau wusste das
jedoch niemand. Inzwischen war das Gebiet nicht mehr zugänglich und
– wie man annahm – wohl dem Heiligen Imperium einverleibt
worden.
 
Dass es zumindest einem Teil der Arachnoiden gelungen sein
musste, aus dem Spider-System zu entkommen, hatten die
Wsssarrr-Schiffe bewiesen, auf Commander Reilly und seine Crew nach
dem 5-D-Blitz gestoßen waren, der dafür sorgte, dass in einem
weiten Umkreis die im Sandström-Raum befindlichen Schiffe aus dem
Zwischenraum geworfen wurden.
 
„Seltsam, nach allem, was ich über diese Spinnenbiester so weiß,
hätte ich ihnen niemals eine so hoch stehende Technologie
zugetraut“, lautete Sergeant Darrens Kommentar. „Davon abgesehen
wundert es mich, dass sie damals bei Spider II nicht erfolgreicher
gegen die Qriid kämpfen konnten, wenn ihnen so etwas wie der Quader
zur Verfügung stand!“
 
„Dies ist auch kein Wsssarrr-Schiff“, stellte Bruder Padraig
fest.
 
„Wie können Sie da so sicher sein?“, hakte Gossan nach.
 
„Ganz einfach. Es wäre mir damals aufgefallen, wenn in den
Ortungsanzeigen eine Legierung wie diejenige angezeigt worden wäre,
aus der die Außenhaut dieses Schiffs oder was immer der Quader
letztlich auch eigentlich sein mag besteht.“
 
„Vielleicht handelt es sich um eine Neuentwicklung. Eine die
nicht ganz funktionsfähig ist und deswegen hier strandete.“
 
„Die Wsssarrr könnten Technologie eines viel älteren Volks
übernommen haben, Mister Gossan. Das erscheint mir die
wahrscheinlichere Variante.“
 
„Fragt sich nur, weshalb wir keine Wsssarrr an Bord gefunden
haben.“
 
„Der Roboter“, sagte Bruder Padraig. „Das ist Wsssarrr-Technik.
Aber nicht der Rest.“
 
„Ich halte das noch nicht für bewiesen, Bruder Padraig“,
widersprach Gossan. „Bei allem Respekt, aber wir wissen kaum etwas
über Wsssarrr – abgesehen von der Tatsache, dass sie offenbar eine
besondere Vorliebe für Hirne aller Art als Bestandteil ihrer
rituellen Speisekarten hatten.“
 
„Sie sprechen von den Wsssarrr in der Vergangenheit!“, mischte
sich Darren ein. „Vielleicht sollte man zumindest in diesem Punkt
korrigieren.“
 
Die Holografie blieb stumm. Offenbar fehlte eine Audiospur, aber
diese ließ sich nicht aktivieren. Gleichgültig, ob die Wsssarrr nun
die Erfinder oder nur die Profiteure dieser Technologie waren – sie
hatten sie offenbar gut genug beherrscht, um Zugang zum
Zentralrechner zu haben und ihren Roboter über diesen steuern zu
lassen.
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Die STERNENKRIEGER tauchte wieder aus der Atmosphäre von
Rendezvous IV hervor.
 
Im Koronarbereich, wo bereits ein Fast-Vakuum herrschte, waren
auch die Sterne und die größere der über zweihundert Monde wieder
zu sehen.
 
Zudem funktionierte hier die Ortung wieder einwandfrei.  
 
„Captain, ich habe hier mehrere Signaturen auf dem Schirm, die
sich nur als qriidische Kriegsschiffe interpretieren lassen“,
meldete Fähnrich Sara Majevsky.  
 
„Wie viele sind es?“, fragte Commander Reilly.
 
„Bis jetzt drei. Gerade taucht hier eine vierte Signatur auf.
Offenbar ist da ein Schiff gerade materialisiert. Ein Bremsmanöver
scheint eingeleitet zu sein. Die Qriid-Schiffe nehmen Kurs auf
unsere Position. Sollte das zutreffen, sind sie in achteinhalb
Sunden hier und haben dann eine Geschwindigkeit von noch 0,05
LG.“
 
„Eigentlich mussten wir damit rechnen“, meinte Soldo.
 
„Lieutenant Ramirez? Wann müssen wir das Außenteam wieder
abholen, wenn wir eine Begegnung mit der Qriid-Übermacht vermeiden
wollen?“
 
„Sechs Stunden, Sir. Ungefähr jedenfalls. Dann könnten wir es
schaffen, uns vorher vom Acker zu machen.“
 
Commander Reilly erhob sich aus dem Kommandantensitz.
„Angesichts der Übermacht haben wir gar keine andere Chance“,
entschied er.
 
„Dann wollen wir hoffen, dass Lieutenant Commander Gossan und
sein Team bis dahin alles Wissenswerte aus dem Quader herausgeholt
haben“, sagte Soldo. „Mir schien nämlich, dass Admiral Raimondo
größten Wert auf die Erkenntnisse legt, die dort vielleicht
verborgen liegen.“
 
„Leider ist er in dieser Hinsicht nicht der Einzige, wie das
Auftauchen der Qriid belegt“, murmelte Reilly. „Lieutenant
Ramirez?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Ruhen Sie sich aus. Wir brauchen Sie, wenn es darum geht, den
Qriid zu entkommen. Lassen Sie sich von Fähnrich Rajiv
vertreten.“
 
„Ich bin nicht müde, Sir.“
 
„Aber ich kann rechnen und mir ist bewusst, wie lange Sie
bereits an der Konsole sitzen.“
 
„Ja, Sir.“
 
Clifford Ramirez nickte und Commander Reilly wandte sich noch
einmal an Fähnrich Majevsky. „Nehmen Sie Funkkontakt zum Bodenteam
auf.“
 
„Funkkontakt ist von sehr schlechter Qualität.“
 
„Dann funken Sie über die L-2 als Relais.“
 
„Die Phase ist frei, Sir!“
 
Auf dem Schirm erschien das Gesicht von Moss Triffler. „Ist ganz
schön langweilig hier, Sir!“
 
„Melden Sie an Lieutenant Commander Gossan und das Außenteam,
dass sie in sechs Stunden an Bord der L-2 zu sein haben. Wir werden
Sie dann abholen. Es sind mehrere Qriid-Kriegsschiffe im System
aufgetaucht, mit denen wir uns eine Begegnung einfach nicht leisten
können.“
 
„Klingt nicht gut, Sir“, gab Triffler zurück. „Hier ist alles
normal. Ich denke Lieutenant Commander Gossan wird es nicht gerade
erfreuen, dass ihm nur so wenig Zeit bleibt, den Quader zu
erforschen.“  
 
„Ich kann es leider nicht ändern. Reilly Ende. Fähnrich
Majevsky? Melden Sie das Auftauchen der Qriid umgehend an die
PLUTO. Raimondo muss Bescheid wissen.“
 
„Ja, Sir!“
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Commander Van Doren blickte erstaunt auf die Positionsanzeige,
die die Lage rund um Xaboa veranschaulichte. Tausende von
Raumschiffen waren jetzt im Orbit des Planeten zu sehen. Nur ein
Bruchteil davon bestand aus herkömmlichen Kriegsschiffen, die die
Schlacht um Triple Sun überlebt hatten. Der Großteil hatte sehr
unterschiedliche Formen und Größen. Viele dieser Schiffe schienen
nicht mehr als Raumcontainer zu sein, die von kleineren, aber mit
starkem Antrieb ausgestatteten Einheiten ins Schlepp genommen
wurden.
 
Schon eine ganze Weile beobachtete Commander Van Doren und die
Mannschaft die Brückencrew der PLUTO, was im Orbit von Xaboa
geschah. Inzwischen waren Meldungen von der BAIKAL unter Commander
Craig Manninger und der CATALINA unter Commander Ned Nainovel
eingetroffen, die belegten, dass sich Ähnliches offenbar auch auf
anderen von Xabo besiedelten Planeten im Triple Sun System
ereignete.
 
Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis schließlich klar war,
woher die Unmassen von Raumschiffen auf einmal gekommen waren.
 
Es waren Gebäude, die offenbar zu einem beträchtlichen Teil
leicht in Raumschiffe oder zumindest Raumcontainer umgewandelt
werden konnten.  
 
„Die Xabo haben diese Schiffe wahrscheinlich schon bei ihrer
ersten Flucht verwendet, sind damit gelandet und haben sie zum
Grundstock ihrer Siedlungen gemacht“, vermutete Gregor Raimondo,
der ebenso erstaunt war, wie der Rest der Brückencrew.
 
„Sie waren also in Wahrheit immer auf die Möglichkeit eines
erneuten Exodus vorbereitet, ohne dass jemand von uns das geahnt
hätte!“, stellte Van Doren fest.
 
„Angesichts der Geschichte, die unsere Verbündeten hinter sich
haben, ist das nur zu verständlich“, gab Raimondo zurück. „Unter
anderen Umständen wäre eine Evakuierung der gesamten
Xabo-Bevölkerung des Systems wahrscheinlich auch gar nicht so
schnell möglich. Die gesamte Raumtonnage der Humanen Welten würde
kaum dazu ausreichen.“ Raimondo wandte jetzt das Gesicht in Van
Dorens Richtung. „Mir wird jetzt immer bewusster, dass ein Plan
dahinter stand. Warum sonst die Auskundschaftung von Dambanor! Wenn
ich das gewusst hätte.“
 
„Die Xabo waren stark zerstritten, als dieser Plan stattgefunden
haben soll“, gab Van Doren zu bedenken. „Ich weiß nicht, ob man da
wirklich von einer planvollen Vorgehensweise reden kann. Die Xabo
sind durch Zufall oder was weiß ich warum auf Dambanor gestoßen und
haben sich gedacht, dass es ihnen erheblich viel an Arbeit spart,
auf einer Sauerstoffwelt zu siedeln.“
 
„Nicht, wenn ihre Behausungen sich ohnehin raumtauglich machen
lassen!“, schüttelte Raimondo den Kopf.  
 
„Es gab in letzter Zeit keine Führung auf Xaboa“, erinnerte Van
Doren.  
 
„Wirklich nicht? Es gab schnelle Führungswechsel und das Mittel,
das die Xabo dafür anzuwenden pflegten, erscheint uns
unzivilisiert. Aber schnelle Führungswechsel gibt es unter
Umständen auch in einer Demokratie, was aber nicht heißt, dass
deswegen nicht langfristige Ziele und Strategien verfolgt werden
können. Bei den Machtkämpfen im Dominanzrat der Xabo geht es meiner
Einschätzung nach eher um persönlichen Ehrgeiz und die Frage wer
den großen Plan durchführt. Nicht, welchen Plan man verfolgen
sollte.“
 
Van Doren hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme vor der
Brust. „Und was für ein Plan sollte das Ihrer Meinung nach sein,
Admiral?“
 
„Es geht um die Hinterlassenschaften der Erhabenen - oder wie
immer man sie nun auch nennen mag. Die Xabo sind seit langem hinter
ihrer Technik her und erhoffen sich davon einen entscheidenden
Faktor im Kampf gegen die Qriid.“
 
„Dann gibt es wohl im Dambanor-System noch ein paar ungehobene
Schätze zu untersuchen!“
 
„Ganz sicher, Commander! Ganz sicher!“
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Bruder Padraig, Gossan und Sergeant Darren gelangten in einen
weiteren Raum, während die anderen Marines zurück blieben, um noch
ein paar Messungen durchzuführen. Außerdem hatte Lieutenant
Commander Gossan angeordnet, dass so viel wie möglich Daten von den
Speichern der Konsolen auf die Ortungsgeräte und andere
Speichermedien heruntergeladen werden sollten. Mochte es auch sein,
dass sich im Moment noch nicht sehr viel mit diesen Daten anfangen
ließ, aber irgendwann gelang es vielleicht den Schlüssel zu ihrem
Verständnis zu finden.
 
Zum Beispiel auch eine Antwort auf die Frage, ob dieses Schiff
ein Erzeugnis der Wsssarrr war oder nur von ihnen benutzt worden
war.
 
Für beide Positionen ließen sich Argumente finden.
 
„Wenn dies ein Wsssarrr-Schiff ist, dann frage ich mich, wo
verdammt noch mal die Besatzung steckt“, äußerte Sergeant Darren
seine Zweifel.
 
„Wir haben einen spinnenartigen Roboter“, gab Gossan zu
bedenken.  
 
„Verstehe. Die Neigung, Roboter nach eigenen Ebenbild zu
schaffen, damit sie wie ein Bekannter wirken und einem vertrauter
sind als eine kalte Maschine, scheint nicht auf Menschen beschränkt
zu sein.“
 
„Ja, aber die menschliche Geschichte zeigt auch, dass für viele
Bereiche Roboter bevorzugt werden, die einfach nur effektiv sind
und nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen besitzen“,
gab Bruder Padraig zu bedenken. „Dazu brauchen Sie nur mal einen
Blick in eine Raumschiffwerft zu werfen!“
 
Gossan hörte gar nicht zu. Er ging schnurstracks auf die
gläsernen Quader zu.
 
In diesen Quadern befanden sich faustgroße Eier, deren
milchfarbene Außenhaut teilweise transparent war. Spinnenartige
Wesen kamen darunter halb zum Vorschein. Aber sie bewegten sich
nicht.  
 
„Sehen Sie sich das an!“, stieß er hervor und legte den Scanner
des Ortungsgerätes an die Glasscheibe an.
 
„Wsssarrr-Brut!“, sagte Bruder Padraig und begann ebenfalls
Messungen durchzuführen. „Ich messe allerdings keinerlei Biozeichen
mehr.“
 
„Wir haben es hier mit einer Brutstation zu tun!“, sagte Gossan.
„Aber irgendetwas hat dafür gesorgt, dass die Lebenserhaltung nicht
mehr funktionierte. Zumindest nicht für die Brut.“
 
„Und das kann noch nicht lange her sein, sonst hätte trotz der
Abgeschlossenheit bereits ein viel stärkerer Zersetzungsprozess der
toten Brut einsetzen müssen“, lautete Bruder Padraigs Schluss.
 
In diesem Moment meldete sich Pilot Moss Triffler, um die
Nachricht von der STERNENKRIEGER weiterzugeben. Er überspielte sie
im Original und sagte anschließend: „Also, Sie haben es ja gehört!
Seien Sie pünktlich am Beiboot!“
 
„Danke, Triffler!“, murmelte Gossan und verzog das Gesicht.
Sechs Stunden, inklusive des Weges vom Quader zur L-2. Das war
nicht viel Zeit, um einen so sensationellen Fund auszuwerten. „So
ein verdammter Mist!“, murmelte er vor sich hin.  
 
„Wir werden in dieser Zeit tun, was wir können“, sagte Bruder
Padraig.
 
„Ja, aber es steht von Anfang an fest, dass das nicht reichen
wird, Bruder Padraig und das ärgert mich.“
 
Gossan tickte mit dem Ortungsgerät gegen den Glaskubus und
wandte sich an Sergeant Darren. „Können Sie das auf eine möglichst
schnelle Weise öffnen, Sergeant?“
 
„Sicher.“
 
Darren trat vor, holte mit der Rechten aus, ballte sie dabei zur
Faust und schlug zu.
 
Die Servoverstärkung seines Anzugs sorgte dafür, dass mit einer
enormen Kraft auf das glasartige Material eingewirkt wurde. Ein
Loch entstand. Armdick. Es gab nur ein paar größere Bruchstücke und
es reichte aus, um an die getötete Brut heranzukommen.  
 
„Bedienen Sie sich, Sir!“
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Es wurden Gewebeproben gesichert.  
 
Normalerweise wäre ein sehr schneller DNA-Test schon bei der
Durchführung eines medizinischen Scans möglich gewesen. Das Problem
war nur, dass man keinerlei Wsssarrr-Erbsubstanz zum Vergleich
vorliegen und in den entsprechenden Vergleichsarchiven gespeichert
hatte.
 
Allerdings sprach sehr vieles dafür, dass es sich tatsächlich um
Wsssarrr-Brut handelte, denn die anatomischen Übereinstimmungen mit
den Daten, die man bisher darüber gesammelt hatte, waren sehr
eindeutig.
 

Wobei eine morphologische Ähnlichkeit noch nichts über den Grad
genetischer Verwandtschaft aussagen muss!, rief sich Bruder
Padraig ins Gedächtnis. Der Wolf und der ausgestorbene australische
Beutelwolf waren dafür ebenso ein Beispiel wie Mensch und K'aradan
oder irdische Hyänen, die zwar äußerlich Wölfen und Hunden zu
ähneln schienen, in Wahrheit aber mit den Katzen verwandt
waren.
 

Also keine vorschnellen Schlüsse ziehen!, nahm sich der
Olvanorer vor.
 
Immerhin ließ sich anhand weiterer Untersuchungen feststellen,
wann die Energiezufuhr zu der Brutanlage abgeschaltet worden war
und wie lange die Brut selbst gelebt hatte.
 
„Der Zeitpunkt, seitdem die Brutanlage nicht mehr versorgt wird,
stimmt mit dem 5-D-Blitz überein“, stellte Bruder Padraig fest.
„Und was die Brut angeht, so zeigen sich zellulare Merkmale eines
künstlich verlangsamten Stoffwechsels. Die Brut wäre niemals
geschlüpft.“
 
„Es sei denn, jemand in der Brutanlage hat eine Schaltung
vorgenommen“, gab Gossan zurück. „Es gibt hier nämlich eine
Vorrichtung, die die Brut mit entsprechenden Strahlungskomponenten
beeinflusst.“  
 
„Sofern sie funktioniert“, schränkte Bruder Padraig ein.
 
„Aber beißt sich da nicht die Katze in den Schwanz?“, fragte
Gossan. „Spricht nicht vieles dafür, dass genau dieser Quader –
zusammen mit dem im Triple Sun-System die Ursache für den 5-D-Blitz
war, der die Anlage hier außer Gefecht gesetzt hat?“
 
Bruder Padraig nickte.
 
„Versetzen wir uns in die Lage der Wsssarrr“, schlug der
Olvanorer vor. „Sie haben auf Spider II eine neue Heimat gefunden,
die bis vor zwei Jahren auch noch existierte und nun wahrscheinlich
Teil des Heiligen Imperiums ist. Aber schon zuvor muss ihre Lage
unsicher gewesen sein. Sie wussten, dass die Qriid eines Tages
kommen würden und sie ihrem alten Feind wieder gegenüber stünden.
Und die Praxis der Wsssarrr, Angehörige von Fremdvölkern zu
entführen und die Hirne rituell zu verspeisen, dürfte nicht gerade
dazu beigetragen haben, dass man bei den Qriid davon ausging, es
mit Geschöpfen zu tun zu haben, die sich in Gottes Ordnung
integrieren lassen.“
 
„Sie meinen, die Wsssarrr mussten mit ihrer Vernichtung
rechnen?“ Gossan hob die Augenbrauen und nickte schließlich
nachdenklich. „Das macht auch insofern Sinn, als sie ja selbst
nicht gerade zimperlich vorzugehen pflegten und sie daher auch
nicht mit Gnade rechnen konnten, wenn sie ihr eigenes Verhalten als
Maßstab an Ihre Erwartungen an das Verhalten anderer anlegten.“


„Sie sagen es, Lieutenant Commander. Lassen wir es mal
dahingestellt sein, ob die Wsssarrr in der Lage waren, diese
Technik selbst zu entwerfen oder nicht… Tatsache scheint doch zu
sein, dass sie sie benutzt haben.“
 
„Worauf wollen Sie hinaus, Bruder Padraig?“
 
„Ich denke, dass wir es hier mit einer Art Arche zu tun haben.
Die Wsssarrr haben sie hier deponiert, um für den Fall, dass ihr
eigenes System vernichtet wird und niemand zu entkommen vermag, das
Überleben dieser Art gesichert ist.“
 
„Und wer hätte den Schalter umlegen sollen, damit die Eier nicht
länger nur konserviert werden, sondern heranreifen können?“
 
„Vielleicht war das die eigentliche Aufgabe des Roboter.“
 
Gossan schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Aber wenn es
wahr ist, was Sie sagen, dann war die Transmitterverbindung, durch
die wir gegangen sind, mit Sicherheit eigentlich dafür gedacht,
einen Weg von Spider II aus hier her zu eröffnen.“  
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In einem weiteren Raum wurden Gossan und Bruder Padraig
fündig.
 
Zwei tote Wsssarrr befanden sich dort. Sie waren einem
Mumifizierungsprozess unterworfen worden. Die keimfreie Luft an
Bord des Quaders hatte offenbar verhindert, dass Mikroorganismen
ihre Körper stärker zersetzt hatten.
 
Aber die Identifizierung der Gattung war eindeutig.
 
Die Analyse der Blei-Isotope ergab außerdem einen Wert, der für
das Spider-System typisch war, wie die vor zwei Jahren gewonnenen
Vergleichsdaten zeigten. Die beiden Wsssarrr stammten also von dort
oder hatten lange dort gelebt.  
 
Nach dem biochemischen Status zu urteilen, waren sie an den
Verwundungen gestorben, die man ihnen durch Traser-Schüsse
beigebracht hatte.
 
Offenbar waren sie per Transmitter im letzten Augenblick
geflohen, als die Siedlungen auf Spider II bereits am Boden
bekämpft wurden.
 
Hier mussten die beiden Wsssarrr dann an ihren Verletzungen
irgendwann gestorben sein.
 
„Vielleicht haben die Wsssarrr an verschiedenen Stellen in der
Galaxis derartige Archen hinterlassen, die erst im letzten Moment
mit einer Brut bestückt worden sind“, vermutete Gossan.
 
Bruder Padraig schüttelte den Kopf. „Ich denke, es war anders.
Sie fanden einen dieser Quader auf Spider II, stellen fest, dass er
einen Transmitter enthält, mit den man an weit entfernte Orte zu
gelangen vermag. Daraufhin haben die Wsssarrr diese
Hinterlassenschaften eines viel älteren Volkes einfach für ihre
Zwecke benutzt, um sich einen Fluchtweg zu schaffen. Die
Auswirkungen des 5-D-Blitzes zeigen, dass sie diese Technik nicht
verstanden haben.“
 
„Wir wissen noch immer nicht wirklich was diesen Blitz
auslöste“, gab Gossan zu bedenken.  
 
„Vielleicht spielt da weit von uns entfernt noch jemand ganz
anderes an diesem interstellaren Netz herum. Wie ein Kind, das an
den Reflektoren eines Raumtransporters herumspielt, ohne zu wissen,
was es dadurch für eine Katastrophe auszulösen vermag.“
 
Gossan musterte Bruder Padraig einige Augenblicke lang. „Ich
glaube, Sie trauen den Wsssarrr deshalb nicht zu, so etwas wie
diese Quader selbst entworfen zu haben, weil Sie die Vorstellung
stört, dass ein so inhumanes Volk technisch so brillant sein
könnte!“
 
„Nein, da irren Sie sich“, widersprach der Olvanorer.
 
„Ich sage Ihnen was: Nicht nur nette Aliens sind
erfindungsreich. Ich gebe zu, dass das alles nicht zu dem Bild der
Erhabenen passt, dass wir uns vielleicht inzwischen von ihnen
gemacht haben. Aber Sie sollten daran denken, dass es sich dabei
vielleicht auch nur um eine Wunschprojektion handelt.“
 
„Diese Zusammenhänge sind mir bewusst, Mister Gossan. „Aber
seien Sie versichert, dass mein Urteilsvermögen dadurch  nicht
getrübt wird!“
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Die STERNENKRIEGER kehrte zum Mond IV/212 zurück. Moss Triffler
hatte die L-2 pünktlich gestartet. Es gab keine Verzögerungen. 

 
Ohne größere Probleme flog die Landefähre in den für sie
vorgesehenen Hangar ein. Wenig später erstatteten Gossan und Bruder
Padraig dem Captain in seinem Konferenzraum Bericht. Außerdem war
noch Dr. Miles Rollins dabei. Rollins sollte als Schiffsarzt die
Proben zumindest vorläufig untersuchen, die von der Außencrew
gesichert worden waren.   
 
Möglicherweise gaben noch genauere Analysewerte Aufschluss
darüber, was sich tatsächlich ereignet hatte.
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Als die STERNENKRIEGER wieder aus der Atmosphäre von Rendezvous
IV heraustrat, war die Zahl der Qriid-Schiffe inzwischen auf ein
Dutzend gestiegen.  
 
Aber die ersten von ihnen würden erst in gut zwei Stunden die
gegenwärtige Position erreicht haben. Ein Vorsprung der eigentlich
reichen musste, um dem Feind zu entkommen.  
 
Clifford Ramirez hatte bereits vor dem Rückholmanöver wieder die
Ruderkonsole übernommen. Reilly gab ihm den Befehl zur maximalen
Beschleunigung.
 
Dennoch – acht Stunden dauerte es, ehe der Leichte Kreuzer auf
vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatte und in
der Lage war, in den Sandström-Raum zu entmaterialisieren.  
 
Acht Stunden, die trotz des Vorsprungs nicht ungefährlich
waren.
 
„Wenn ich das taktische Verhalten der Qriid richtig analysiere,
dann lässt sich daraus eigentlich nur folgern, dass sie nicht in
erster Linie hinter uns her sind“, stellte Fähnrich Robert Ukasi
fest, der zurzeit noch immer die Waffensteuerung der STERNENKRIEGER
bediente. Eine direkte Konfrontation war schließlich selbst unter
ungünstigsten Bedingungen erst in ein paar Stunden zu erwarten,
sodass es keinerlei Vorteil bedeutete einen erfahrenen Mann wie
Lieutenant Chip Barus auf der Brücke zu haben.
 
„Woraus schließen Sie das?“, erkundigte sich Commander
Reilly.
 
„Ich habe ein Rechenmodell erstellt. Wenn die Qriid tatsächlich
eine Chance haben wollten, uns einzuholen, müssten einige ihrer
Schiffe nur ein gemäßigtes Bremsmanöver durchführen. Allenfalls auf
0,3 LG oder so. Dann wären sie natürlich nicht mehr so flexibel für
Kursänderungen und wir müssten überlegen, ob man ihnen nicht besser
frontal entgegenfliegt, da ihre relative Geschwindigkeit dann für
ein Passiergefecht viel zu hoch wäre… Aber wenn ich die
Ortungsdaten hier korrekt analysiere, wird deutlich, dass keines
der Qriid-Schiffe ein weniger stark abbremst.“
 
„Mich wundert das nicht“, sage Thorbjörn Soldo. „Ihr Ziel liegt
hier. Auf Rendezvous IV.“
 
„Dort, wo unsere Leute schon waren“, murmelte Commander Reilly.
„Fähnrich Majevsky, stellen Sie mir eine Verbindung zu Admiral
Raimondo her. Übersenden Sie außerdem alles, was wir bis jetzt an
Ergebnissen vorliegen haben in einem verschlüsselten Datenstrom an
die PLUTO.“
 
„Ja, Sir“, bestätigte Majevsky.
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Gossan und Bruder Padraig sahen Dr. Rollins gespannt an.
 
Vier Stunden waren vergangen seitdem die STERNENKRIEGER das
Außenteam wieder an Bord genommen hatte. Zeit genug, um eine
genauere Untersuchung der Daten und Gewebeproben durchführen zu
können.
 
Unter anderem hatten Gossan und Bruder Padraig einen
Komplett-Scan der beiden toten Wsssarrr und der Brut angefertigt,
was es auch im nachhinein noch möglich machte, Untersuchungen
anzustellen, obwohl das Original gar nicht zur Verfügung stand. Bis
zur genetischen Struktur und dem biochemischen Status war in diesem
Scan alles perfekt abgebildet worden, sodass Dr. Rollins eine Art
virtueller Sektion durchführen konnte.
 
Mit überraschenden Ergebnissen.
 
„Wir wissen nicht viel über die Physiologie der Wsssarrr, aber
da auch sie auf Kohlenstoff basieren, sind die Unterschiede zu
anderen uns bekannten Lebensformen nicht wirklich gravierend“,
erklärte Dr. Rollins. „Natürlich müssen wir manches simulieren,
aber trotzdem lassen sich ein paar Fakten feststellen, die
unumstößlich sind.“
 
„Es wäre nett, wenn Sie zur Sache kommen und uns nicht so lange
auf die Folter spannen würden“, schaltete sich Gossan ein.
 
„Bei Ihnen, Mister Gossan, wurde routinemäßig ein medizinischer
Komplett-Scan durchgeführt, nachdem Sie zusammen mit Admiral
Raimondo von dem Quader im Triple Sun- System evakuiert worden
waren.“
 
Gossan runzelte die Stirn. „Das ist korrekt, aber ehrlich
gesagt, ich weiß nicht, was das mit den Wsssarrr zu tun hat.“
 
„Ganz einfach, Sie und Raimondo sind offensichtlich durch den
Transmitter an Bord des Quaders gegangen. Wenn auch unabsichtlich.
Genau dasselbe haben die Wsssarrr getan. Ich konnte durch Vergleich
nachweisen, dass es dabei offensichtlich zu geringfügigen
Veränderungen auf molekularbiologischer Ebene kommt. Winzige Fehler
bei der Informationsübertragung durch den Transmitter, wenn Sie so
wollen.“
 
„Das hört sich nicht gut an“, meinte Gossan. „Allerdings habe
ich nicht das Gefühl, dass mir was fehlt. Oder habe ich da noch mit
irgendetwas zu rechnen?“
 
Dr. Rollins schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Diese
Webfehler sind so minimal, dass ich annehme, dass der Körper sie
reparieren kann. Sie gestatten?“ Rollins schwenkte einen Scanner an
Gossans Körper entlang.
 
„Heh, ich dachte, Sie hätten meine Daten schon.“
 
„Ja, aber ich möchte gerne eine Vergleichsmessung vornehmen.
Dann kann man feststellen, wie weit diesen winzigen
Molekularschäden bereits biochemisch beseitigt wurden.“ Dr. Rollins
blickte auf die Anzeige des medizinischen Analysegeräts und nickte
zufrieden. „Alles drauf, was drauf sein sollte.“
 
„Was ist jetzt mit den Wsssarrr?“, hakte Bruder Padraig nach.
„Bisher sind wir davon ausgegangen, dass sie durch Hand-Traser
Feuer schwer verletzt wurden und an den Folgen dieser Verletzungen
gestorben sind.“
 
„Genau das ist nicht der Fall“, erklärte Rollins. „Die
Verletzungen, die die beiden Wsssarrr davongetragen haben, hätten
sie wohl kaum töten können. Es waren keinerlei lebenswichtige
Organe betroffen. Offenbar hat es sich um wenig zielgenaues
Streufeuer gehandelt.“
 
„Was war dann die Todesursache?“, fragte Gossan. „Und jetzt
sagen Sie mir bitte nicht, dass es Zellschäden durch den
Transmittergebrauch war.“
 
„Doch, exakt das ist die Todesursache. Nach meinen
Untersuchungen haben die beiden Wsssarrr den Transmitter mindestens
dreißig Mal innerhalb eines sehr kurzen Zeitraums benutzt. Maximal
24 Stunden würde ich sagen. Das hat ihre Biochemie nicht
verkraftet. Die Zellschäden waren irreparabel.“
 
Bruder Padraig wirkte nachdenklich. Sein Blick schien durch den
Schiffsarzt der STERNENKRIEGER hindurch zu sehen. Er wirkte sehr
konzentriert. „Auf Spider II muss es einen Transmitter geben, von
dem aus die beiden die Brut quasi in letzter Sekunde vor der
Eroberung durch die Qriid weggeschafft haben.“
 
„Ja, das klingt logisch“, gestand Dr. Rollins zu. „Und vor allem
deckt es sich mit meinen Untersuchungsergebnissen.“
 
„Das bedeutet, die Wsssarrr können doch nicht die Urheber der
Quader-Technik sein“, sage Bruder Padraig. „Dann hätten Sie über
die gefährlichen Nebenwirkungen Bescheid gewusst.“
 
„Und wenn sie die bewusst in Kauf genommen haben, Bruder
Padraig?“, wandte Gossan ein. „Es wäre doch auch möglich, dass sie
sich bewusst geopfert haben, um wenigstes ihrer Brut ein
Weiterleben zu ermöglichen.“
 
„Dann stellt sich nur die Frage, wie viele weitere Quader durch
den Transmitter auf Spider II – gleichgültig ob vorgefunden oder
selbst konstruiert – für die Wsssarrr erreichbar waren“, sagte Dr.
Rollins.
 
„Der im Triple Sun System jedenfalls nicht“, erwiderte Gossan.
„Dort gab es weder Überreste der Wsssarrr noch ihrer Brut.“
 
Dr. Rollins zuckte mit den Achseln.  
 
„Vielleicht haben ihnen die Pshagir dort auch nur nichts davon
erzähl, Lieutenant Commander Gossan. Und jetzt werde ich den
Captain über alles informieren.“
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Commander Willard Reilly nahm das Gespräch mit Admiral Raimondo
in seinem Raum entgegen. Inzwischen hatte sich Reilly eingehend
über die neuen Fakten informiert, die sich durch die Untersuchungen
des Außenteams ergeben hatten.
 
Raimondo war über die Fortschritte, die insbesondere die 
Untersuchungen von Dr. Rollins noch gebracht hatten, auf dem
Laufenden gehalten worden.
 
Umgekehrt unterrichtete Raimondo Reilly natürlich auch über die
sich zuspitzende Situation im Triple Sun-System. Mehrere tausend
Schiffe und im Schlepp befindliche Raumcontainer waren dabei, das
System zu verlassen und standen kurz davor, in den Sandström-Raum
zu entmaterialisieren.
 
Das Ziel dieser kosmischen Karawane war klar.
 
Das Dambanor-System.
 
„Im Sandström-Flug werden die ersten eine knappe Woche brauchen,
um dort aufzutauchen“, sagte Raimondo. „Und Sie werden es mit der
STERNENKRIEGER kaum schneller schaffen.“
 
„Ich?“
 
„Ja. So lautet Ihr neuer Marschbefehl. Fliegen Sie ins
Dambanor-System. Der zweite Impuls, der von dem Black Hole ausging,
zielte dort hin, das haben Sie mir selbst gesagt. Das bedeutet, es
wird auch dort technische Hinterlassenschaften der Erhabenen geben.
Mögen sich diese nun als Wsssarrr entpuppen oder nicht. Auf jeden
Fall möchte, ich, dass ein Space Army Corps Schiff vor Ort ist,
wenn sich die Lage dort zuspitzt. Und das wird sie früher oder
später, davon bin ich überzeugt. Mich haben bereits Berichte über
seltsame Phänomene auf der Planetenoberfläche erreicht, die
zeitlich mit dem Energieausfall der Raumkontrolle und dem
Auftauchen der Xabo-Erkundungsschiffe zusammentreffen. Commander
Reilly, die Lage wird in Kürze so kompliziert werden, dass
überhaupt nicht mehr die Möglichkeit besteht, nach irgendwelchen
Artefakten – von wem auch immer sie stammen mögen – zu suchen.“


„Sie stehen dann mit der PLUTO, der CATALINA und der BAIKAL
ziemlich alleine im Triple Sun-System, Admiral.“
 
„Das mag sein. Aber die andere Sache hat Vorrang. Und das Space
Army Corps Oberkommando wird sich nicht bequemen, ein Schiff
dorthin zu schicken. Schließlich besteht militärisch betrachtet
kein Grund dazu. Die Raumkontrolle funktioniert und die
eintreffenden Xabo sind mit uns verbündet.“ Er machte eine kurze
Pause und fügte noch hinzu: „Bis jetzt besteht kein militärischer
Grund. Aber wenn der erst eintritt, ist es ohnehin zu spät, fürchte
ich.“
 
„Heißt das, dieser Befehl ist mit dem Oberkommando nicht
abgesprochen?“, fragte Commander Reilly.
 
Raimondos Gesicht wurde maskenhaft.
 
„Das heißt, Sie haben von Ihrem Admiral einen Befehl erhalten,
den Sie bitte umgehend befolgen.“
 
„Ja, Sir“
 

Es ist genau so, wie ich befürchtet habe!, dachte Reilly. 
Aber Raimondo hat recht. 
Wenn wir dem Geheimnis dieser Quader  und ihrer 5-D-Impulse
noch auf die Spur kommen wollen, dann muss das so schnell wie
möglich geschehen, denn sobald sich die Xabo auf Dambanor I
häuslich eingerichtet haben, werden sie uns mit Argusaugen
beobachten und auf die eigene Chance warten, sich diese Technologie
zu eigen zu machen.
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„Captain, welchen Kurs nehmen wir?“, fragte Lieutenant Commander
Thorbjörn Soldo, nachdem Reilly auf die Brücke zurückgekehrt war.
„Wir stehen kurz vor dem Eintritt in den Sandström-Raum und
Lieutenant Ramirez möchte gerne den Sandström-Vektor
bestimmen.“
 
„Wir fliegen nach Dambanor“, erklärte Reilly. „Befehl von
Raimondo.“
 
„Wir folgen also dem zweiten 5-D-Impuls.“
 
„So ist es. Aber die Einzelheiten besprechen wir, sobald wir uns
im Zwischenraum befinden. Da werden wir schließlich einige Tage
Zeit dafür haben.“
 
   



   



Kapitel 3: Die Farbe der Götter  
 
Nur Gheroor ist es möglich, die Farben der Götter zu sehen. Für
alle anderen Geschöpfe sind sie unsichtbar. Nicht bei allen ist
diese Fähigkeit gleich stark ausgeprägt. Manche sind begnadet und
erkennen de Farben früher als andere.  
 
Wenn die Monde von Farbe umflort sind, ist der Geist der Götter
da, um zu richten die Lebenden und die Toten.  
 

  
Aus dem „Buch der Sieben Mondgötter“
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Gher (Dambanor II), unweit des Kaps der Schädelfelsen… 

    
„Es ist eine besondere Zeit“, sagte Handelsherr Nebos. „Wer
könnte daran noch zweifeln. Aber ich weiß nicht, ob es gutheißen
soll, was da geschieht…“
 
Der Wind blies inzwischen wieder und blähte die Segel. Gleich am
Morgen war er aufgefrischt. Wie durch ein Wunder.
 
Aber das war es nicht, was Nebos meinte.
 
Die PARALA fuhr gen Süden. Wenn es in diesem Tempo weiterging,
hatte sie in wenigen Tagen Yshan erreicht.
 
„Härter am Wind!“, rief Kapitän Bedros zum Steuermann hinüber.
Aber der war genauso außer sich wie alle an Bord. Sie sahen die
Farben der Götter. Nachdem das Licht aus der Tiefe verloschen war,
hatte man sie überall sehen können. Sie tanzten durch die Luft, ein
Gewirr aus Schlieren und wellenartigen Strukturen.
 
Und Farben.
 
Nichts war mit diesen Farben vergleichbar.
 
In den Überlieferungen der Alten konnte man darüber etwas lesen.
Aber in den modernen Zeiten, die mit der Ankunft der Außenweltler
begonnen hatten, war es üblich geworden, auch die Farben der Götter
für Mythen zu halten. Für Dinge, die sich Gheroor ausgedacht
hatten, um sich selbst hervorzuheben und behaupten zu können, mit
den Götter in einer besonderen Beziehung zu stehen.
 
Doch jetzt sahen es alle.  
 
Die Farben umflorten die Monde mit einer unbeschreiblichen Aura.
Mit den Farben des gewöhnlichen Lichts war dieses Phänomen nicht
vergleichbar.
 
Der sechste Mond stand noch am Himmel. Er war zurzeit tagsüber
zu sehen. Eine Lichtkorona umgab ihn, die ihn beinahe heller als
die Sonne erscheinen ließ.
 
Aber es war ein anderes Licht als das der Sonne.
 
Jedem Gheroor war das sofort instinktiv klar.
 
„Es wird nichts so sein, wie bisher“, sagte Nebos an den Kapitän
gewandt, der – wie alle anderen an Bord – im Bann dieser
Erscheinung stand.  
 
Kapitän Bedros wusste, was Nebos meinte. Alle Gheroor konnten
die Monde sehen, einige am Tag, andere in der Nacht. Also mussten
auch alle sehen, was sich dort tat. Die tot geglaubten Götter
schienen zurückgekehrt zu sein. So, wie sie es in der Überlieferung
angekündigt hatten. Die Farben waren der Beweis.
 
„Die Götter mögen uns vergeben“, sagte Kapitän Bedros. Es war
kaum mehr als ein leises Zischen, was aus seinem lippenlosen Mund
herauskam. Ein Wispern, aber die Götter würden es hören, da war
sich Bedros auf einmal sicher. 
Wie haben wir alle zweifeln, ja sogar den Glauben verleugnen
können? Wir konnten wir glauben, dass die Wissenschaft, die an den
Hochschulen gelehrt wird, das Wissen ersetzen könnte, das in den
Tempeln gelehrt wurde und seit Jahrtausenden eine Gültigkeit hatte…
Bis die Außenweltler kamen und uns auf den Pfad der Untugend
gebracht haben!
 
Die Gedanken rasten nur so in Bedros’ Kopf.
 
Seit er die Farben zum ersten Mal gesehen hatte, glaubte er,
dass ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Die
schwankenden Planken eines Schiffes waren sein zu Hause, und der
Körper mochte sich daran gewöhnen hin und hergeschaukelt zu werden,
ohne dass der Gleichgewichtssinn rebellierte. Aber was war mit dem
Geist? Was mit der Seele? Brauchen sie nicht ein festes
Fundament?
 
Das Fundament, auf dem Bedros sein Leben lang gestanden hatte,
war ihm gerade unter den Füßen weg gebrochen. War zu Staub
zerfallen, den der Wind hinweg geblasen und so den Blick auf eine
viel ältere und viel stärkere Schicht freigelegt hatte. Den
Glauben. Die Götter. Die Fundamente des Seins selbst. Den Grund der
Existenz.
 
„Es wäre jetzt wahrscheinlich nicht schlecht, ein paar fromme
Devotionalien im Laderaum zu haben!“, meinte Nebos. „Die würden
jetzt wahrscheinlich mehr als alles andere bringen. In Yshan wird
man die Monde schließlich auch gesehen haben und in den anderen
Reichen war man ohnehin immer sehr viel gläubiger als in den
Städten der Seekönige!“
 
„Sie sind ein Zyniker, Nebos.“
 
„Das mag sein.“
 
„Ist Ihnen eigentlich gar nichts heilig?“
 
Nebos’ gespaltene Zunge zuckte hervor und wischte über den
aufgesprungenen Rand des lippenlosen Echsenmauls.  „Ich sehe, was
Sie sehen, Bedros. Und ich sehe auch, dass nichts so sein wird, wie
zuvor. Aber ich sehe auch, welche Geschäfte sich daraus in der
Zukunft ergeben… Für Sie übrigens auch!“
 

Nein!, dachte Bedros. 
Wenn die die Götter zurückkehren, wie es in der Schrift heißt,
dann muss alles neu bewertet werden, auch das eigene Leben. Nichts
kann bleiben, wie es war.
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Als die PARALA in Yshan einlief, leuchteten die Monde immer noch
in den faszinierendsten Farben. Kaum jemand an Bord machte noch
seine Arbeit. Stattdessen wurde viel gebetet und viel darüber
nachgedacht, ob die Zeit des Gerichts gekommen sei.
 
Selbst der Koch kam seiner Aufgabe nichtig nach, aber Appetit
hatte ohnehin niemand.
 
In Yshan waren die Straßen voll von weiß gewandeten Pilgern. Die
Gheroor hatten in großen Massen das Büßergewand angelegt.
 
Die Stadt war im Ausnahmezustand.
 
Nebos begann zu dämmern, dass es diesmal wohl etwas schwieriger
werden würde, Geschäfte zu machen. In der ganzen Stadt schien
niemand daran interessiert zu sein.  
 
Das Schlimmste war, dass es keine Arbeiter im Hafen gab, die
bereit gewesen wären, das Salz zu verladen, das Nebos an Bord zu
nehmen und nach Soroba zu bringen gedachte.
 

Und vielleicht werde ich sogar auf einen Teil der Besatzung
verzichten müssen!, ging es dem Handelsherrn durch den Kopf,
denn auch Kapitän Bedros hatte sich unter die Gläubigen gemischt.
Er trug zwar kein weißes Büßergewand, aber dafür hörte er den
zahllosen Predigern zu, die jetzt wider offen auftraten, ohne dass
sie fürchten mussten, verspottet zu werden.  
 
Nebos ließ sich durch die Straßen der Stadt treiben.
 
Straßen, die voller Gheroor in weißen Gewändern waren, die
lautstark Gebete herauszischten und mit Nasenzäpfchenvibrato in
höchstem Tremolo rezitierten. Ein zischender Klangteppich erfüllte
die ganze Stadt. Musik des Glaubens - so nannte das heilige Buch
der sieben Mondgötter diese Form gemeinschaftlicher religiöser
Ekstase.  
 
Nebos hatte in seiner Jugend Geschichten von den Alten darüber
gehört. Geschichten, die bereits diese Alten nicht selbst erlebt,
sondern nur erzählt bekommen hatten.
 
Für Nebos waren diese Erzählungen nicht realer gewesen als
Geschichten über Schreckgestalten, die man gegenüber den
Eischlüpflingen zum Besten gab, um ihnen Angst zu machen und sie
dadurch zu disziplinieren.
 

Es muss eine natürliche Erklärung für diese Farb-Phänomene
geben!, ging es Nebos durch den Kopf. All die Außenwelten, von
denen die Fremden stammen, richten sich nach der Wissenschaft. Sie
bewirkt, dass sie Außenwelten mit fliegenden Schiffen von Stern zu
Stern reisen können und manch anderes, das wie ein Wunder
erscheint. Es ist unmöglich, dass die Wissenschaft sich sosehr
geirrt hat und alles falsch ist, was sie in den letzten drei
Generationen herausfand!
 
Aber die große Mehrheit schien in diesem Punkt anderer Meinung
zu sein. Sie ging davon aus, dass es vielmehr falsch gewesen war,
für drei Generationen die Existenz und die Macht der Mondgötter zu
leugnen.
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Auch Tausende von gheroorischen Meilen entfernt, in der Nähe der
mitten im Dschungel gelegenen Stadt Rrôngu hatte sich eine
unübersehbare Menge von Gheroor gebildet.  
 
Nicht nur die Monde wurden von den Farben der Götter umflort,
sondern auch das quaderförmige Heiligtum.
 
Der blinde Prediger hob die Hände.
 
Und auch diese Hände strahlten im Licht der neuen Zeit.
 
„Seht nur!“, sagte er. „Seht, ich bin die Wahrheit!“
 
Zwei Gestalten hoben sich deutlich aus der Menge heraus. Sie
überragten die echsenköpfigen Gheroor um fast ein Drittel und
trugen dunkle, kuttenartige Gewänder.
 
„Außenweltler!“, raunte es hier und da. Und andere korrigierten:
„Es sind zwar Außenweltler, aber jene, die keine Geschäfte mit uns
machen und auch nicht versuchen, uns zu betrügen…“
 
„Olvanorer.“
 
„Die Außenweltler, die an einen unsichtbaren Gott glauben, der
sich mit der Wissenschaft vereinbaren lässt?“
 
„Was ist schon ein unsichtbarer Gott? Fast so etwas wie eine
nicht zutreffende Wissenschaft oder eine ungefangene Riesengrille,
von der man niemals satt werden wird? Ich brauche so etwas
nicht!“
 
„Recht hat er!“
 
„Sollen sie doch verschwinden. Sie sind Außenweltler wie die
anderen!“
 
   



   



4
 
Die KLM-22 kehrte zu ihrem Hangar auf dem Mond Dambanor II/1
zurück. McKinley und seine Crew hatten ihren Job getan. Die
Doppelschicht steckte allen in den Knochen und die Stimmung war
entsprechend.
 
McKinley war der Pilot und daher wurde ihm ganz zum Schluss mit
dem Hangareinflug noch einmal volle Konzentration abverlangt.
 
„Ich hoffe, Sie unterstützen mich noch und sind nicht schon in
Gedanken beim Windeln wechseln, Bledsoe!“, raunzte er seine
Co-Pilotin an.
 
„So klein sind meine Kinder nicht mehr.“
 
„Was Sie nicht sagen.“
 
Der Mond II/1 lag vor ihnen. Deutlich hob er sich gegen das
Schwarz des Weltraums ab.  
 
„Man sollte die eingeborenen Spinner alle mal mit dem Shuttle
hier hinaufbringen, damit sie sehen, dass ihre Götter nur Monde
sind“, sagte Damaron, der sich in erstaunlich lange zurückgehalten
hatte.  
 
Die Nachrichten von den Dingen, die sich gegenwärtig in den Vier
Reichen taten, waren natürlich auch bis zur Nordinsel und den
Kontrollstationen auf den Monden gelangt.  
 
„Ich frage mich wirklich, was diese Fanatiker hier sehen wollen.
Diese angeblichen Farben der Götter, die hier herumschwirren
sollen. Das ist doch alles Quatsch! Das sind nur Steine.
Meteoriten, die vergessen haben, dass sie eigentlich diesen Echsen
auf die Köpfe fallen wollten!“
 
Damaron fand das witzig.
 
Sonst niemand.
 
Irgendwie hatte nach dieser Doppelschicht keiner von ihnen mehr
die Kraft, über Damarons Bemerkung auch nur den Mund zu
verziehen.
 
Eher beiläufig registrierte Song, dass die Ortung das Eintreffen
von ein paar weiteren Xabo-Schiffen anzeigte. Es materialisierten
Hunderte in der Stunde. Und es waren Raumvehikel darunter, von
denen keiner an Bord der KLM-22 je geglaubt hätte, dass man mit so
etwas durch das All fliegen konnte.
 
„Hey, McKinley, was hältst du eigentlich davon, dass die
Bundesregierung der Humanen Welten in ihrer unergründlichen
Weisheit den Xabo den ersten Planeten geschenkt?“, fragte Damaron –
wohl um sich selbst unterhalten.
 
„Halt die Klappe, ich muss mich konzentrieren.“
 
„Mir ist das egal“, sagte Song. „Wir wollen Nummer I ja
schließlich nicht haben. Also soll doch jemand anders dort leben,
wenn er meint, damit klar zukommen, dass es da ziemlich heiß
ist.“
 
„So heiß nun auch wieder nicht“, meinte Bledsoe.
 
„Ich bin dagegen“, sagte Damaron. „Die Menschheit wurde mal
wieder an die Aliens verraten. Das ist ein Ausverkauf unserer
Interessen oder so.“
 
„Wer hat dir denn ins Gehirn geschissen? Engagiert du dich
neuerdings für Humanity First?“, fragte Bledsoe.
 
„Ich sagte, haltet die Klappe!“, machte sich Kommandant McKinley
noch einmal bemerkbar.
 
Die Landung der KLM-22 im Hangar gelang nicht ganz so weich, wie
man das sonst von McKinley gewohnt war. Der Pilot fluchte vor sich
hin.  
 
Immerhin sicher gelandet. Das große Außenschott schloss sich und
Atemluft wurde in den Hangar eingelassen.
 
McKinley lehnte sich in seinem Pilotensitz zurück.
 
Er starrte auf die Druckanzeige, aber erfahrungsgemäß dauerte es
ein bis zwei Minuten, ehe im Hangar ein annehmbarer Luftdruck
herrschte.
 
Dann schloss McKinley für einen Moment die Augen.
 

Unser Job wird wohl in Zukunft nicht leichter werden!,
dachte er.
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„Ich orte Hunderte von Xabo-Schiffen im Orbit von Dambanor I“,
meldete Fähnrich Majevsky. „Wobei der Begriff Schiff den Kern der
Sache vielleicht nicht in jedem Fall trifft.“
 
„Fliegende Kisten!“, meinte Lieutenant Ramirez verächtlich. 

 
„Aber die Xabo schafften es auf diese Weise, ihre gesamte
Bevölkerung innerhalb relativ kurzer Zeit aus einem sterbenden
System zu evakuieren und auf einer neuen Heimat anzusiedeln“, gab
Bruder Padraig zu bedenken. Der Olvanorer war von Commander Reilly
auf die Brücke beordert worden. Er teilte sich gegenwärtig mit
Fähnrich Majevsky die Ortungskonsole und war damit beschäftigt,
zusätzliche Scans durchzuführen und Auswertungen der eingehenden
Daten vorzunehmen.
 
Außerdem wollte Reilly ihn auf der Brücke haben, wenn es zu
einer Kontaktaufnahme kam – von welcher Seite auch immer.
 
Die Raumkontrolle der Siedler, die Verwaltungsbehörde des
Bundesterritoriums und die Xabo kamen dafür ebenso in Frage wie die
Vertreter eines Olvanorer-Camps, das seit einem Jahr auf Dambanor
II errichtet worden war.
 
Fünfzig Olvanorer-Mönche – teilweise begleitet von ihren Frauen,
sofern sie verheiratet waren – hatten sich in der Nähe der Stadt
Rrôngu inmitten des Waldreichs niedergelassen und erforschten dort
das Leben der eingeborenen echsenartigen Gheroor.
 
Die Raumkontrolle meldete sich als Erste.
 
Majevsky sandte die ID-Kennung der STERNENKRIEGER.  
 
Während der eine Woche dauernden Sandström-Passage von
Rendezvous IV ins Dambanor-System hatten sich Reilly und seine Crew
intensiv über die Situation dort informiert.
 
Raimondo hatte dafür gesorgt, dass sie immer auf dem Laufenden
gehalten wurden, was neuere Entwicklungen anging.
 
Derzeit befanden sich die Gheroor offenbar in einer Art
spirituellem Ausnahmezustand.  
 
Bruder Padraig hatte Verbindung mit dem von Bruder Theramenes
geleiteten Olvanorer-Camp aufgenommen und ein umfangreiches
Datenpaket erhalten.
 
Natürlich war es Bruder Padraig insbesondere um das
Vorhandensein von quaderförmigen Artefakten und fünfdimensionalen
Strahlungsquellen gegangen.  
 
Und er hatte nach Informationen über den mysteriösen
Energieausfall gefragt, der die Raumkontrolle des Systems gerade in
im Moment lahm gelegt hatte, als der 5-D-Impuls dort hätte
eintreffen müssen.
 
Bruder Padraig aktivierte eine Übersicht.
 
„Es sind leichte Resonanzen von 5-D-Emisionenen zu orten“,
stellte er fest. „Ich habe sie markiert. Da ist eine Art
quaderförmiges Heiligtum in der Nähe des Olvanorer Camps bei
Rrôngu…“
 
„Das sollten wir schon allein deswegen ansehen, weil es ein
Quader ist“, unterbrach Soldo. „Möglicherweise haben wir dort eine
dritte Transmitterstation.“
 
„Ich frage mich, was mit jener Transmitterstation ist, die es
offenbar auf Spider II gibt“, sagte Gossan, der es sich seit dem
Sandström-Raumaustritt im Dambanor-System nicht hatte nehmen
lassen, auf der Brücke zu sein.
 
Commander Reilly hatte dem zugestimmt, unter der Voraussetzung,
dass sich Gossan in den normalen Dienstplan integrieren ließ. So
vertrat er im Moment Waffenoffizier Chip Barus, konnte aber
notfalls auch für jeden anderen Brückenoffizier einspringen.
 
„Wenn die Wsssarrr, die wir auf Rendezvous IV/212 gefunden
haben, einigermaßen schlau waren, dann haben sie den Transmitter,
den wir auf Spider vermuten, vernichtet“, fuhr Gossan fort.
„Jedenfalls würde mir der Gedanke nicht gefallen, dass er sich in
den Händen der Qriid befindet.“
 
„Vielleicht ist genau das geschehen“, gab Bruder Padraig zu
bedenken. „Das wäre eine Erklärung für das Auslösen dieser über
viele Lichtjahre hinweg geschickten 5-D-Implse, von denen einer
ziemlich verhängnisvoll war.“
 
„Sie meinen, dass da jemand unsachgemäß an technischen Anlagen
herumspielt, deren Funktionsweise er nicht versteht?“, schloss
Reilly.
 
Bruder Padraig. „Ja. Zumindest einige der Impulse, die wir
angemessen haben, hatten ihren Ursprung zwar bei Triple Sun
beziehungsweise Rendezvous, könnten aber durchaus auch von auswärts
initiiert worden sein. Eine Art kosmische Rückkoppelung in
5-D-Bereich.“
 
Commander Reilly zucke mit den Schultern.
 
„Unglücklicherweise werden die Qriid jetzt Gelegenheit dazu
bekommen, weitere Experimente durchzuführen.“
 
„Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Captain.“
 
„Wenn die Wsssarrr es geschafft haben, mit dieser Technik
umzugehen, dann werden es die Qriid auch schaffen.“
 
„Da bin ich mir nicht so sicher.“
 
„Was sollte sie daran hindern, Bruder Padraig?“
 
Der Olvanorer hob die Augenbrauen und sah Commander Reilly offen
an. „Im Zweifelsfall entscheidet bei den Qriid wahrscheinlich immer
die Religion. Aber wir sollten nicht spekulieren. Wir wissen
einfach nicht genug. Weder über die Qriid, noch über die Quader.“
Bruder Padraig deutete auf die Positionsdarstellung mit den
markierten 5-D-Emissionenen. „Interessant ist, dass ansonsten nur
die Monde betroffen sind. Sie werden allesamt von einem schwachen
5-D-Resonanzfeld umgeben. Wahrscheinlich wissen die lokalen
Behörden gar nichts darüber, denn diese Resonanzen findet man nur,
wenn man erstens dafür ortungstechnisch ausgerüstet ist und
zweitens auch danach sucht.“ Bruder Padraig machte eine kurze
Pause, ehe er schließlich weiter sprach. „Es gibt noch ein
Resonanzfeld im Ozean von Dambanor II. Nach Angaben meiner
Olvanorer-Brüder ist das genau die Stelle, wo vor Äonen der siebte
Mond des Systems abstürzte.“
 
„Weiß man näheres darüber?“, fragte Reilly.
 
„Nein. Aber die anderen Monde sind natürlich durch den Absturz
erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden. Es muss katastrophale
Wetter-Phänomene, Tsunamis und dergleichen auf Dambanor II gegeben
haben.“
 
„Und die Emissionsquelle kommt jeweils aus dem Inneren der Monde
und dem quaderförmigen Heiligtum?“
 
„Es sieht so aus. Glücklicherweise sind die Emissionen zu
schwach, um den Funkverkehr zu stören oder sonstige unerwünschte
Wirkungen auszuüben.“
 
„Captain, wir bekommen eine Botschaft der Verwaltungsbehörde des
Bundesterritorium“, meldete Majevsky.
 
„Auf den Schirm damit!“, forderte Reilly.
 
Eine Frau mit kurzen Haaren und recht männlich wirkenden
Gesichtszügen war wenig später auf dem Panorama-Schirm zu sehen.
„Mein Name ist Cora Donardi, ich bin die Leiterin der Bundesbehörde
auf der Nordinsel von Dambanor II und heiße Sie herzlich im
Bundesterritorium willkommen.“
 
„Danke. Ich bin Commander Reilly, Captain der
STERNENKRIEGER.“
 
„Im Augenblick herrschen etwas chaotische Zustände im System,
Commander. Es würde mich freuen, die politische Lage im
persönlichen Gespräch mit Ihnen zu erörtern, falls Sie während
Ihres Aufenthalts dazu Zeit finden sollen.“
 
„Das werden wir sehen…“
 
„Wie lautet genau Ihr Auftrag?“
 
„Es handelt sich um eine Mission, über deren Einzelheiten ich
nicht sprechen darf“, erklärte Reilly wahrheitsgemäß. 
Abgesehen davon, dass wir hier nach dem Ursprung der
5-D-Impulse suchen, ist unser Auftrag noch nicht einmal klar
umrissen!, setzte er noch in Gedanken hinzu, hütete sich aber
natürlich davor, auch nur ein einziges Wort darüber nach außen
dringen zu lassen. Administratorin Donardi hat wahrscheinlich Angst
davor, dass ich vielleicht eine Untersuchung der Affäre um die
Vertuschung des Energieausfalls bei der Raumkontrolle untersuchen
soll… Einen Moment lang dachte Reilly darüber nach, diesen
impliziten Irrtum vielleicht besser klarzustellen, aber dann
entschied er sich dagegen.
 
Vielleicht war es ganz gut so, wenn für Donardi nicht von vorn
herein klar war, dass Reilly und seine Crew nicht ihretwegen
gekommen waren.
 
Also ließ er sie denken, was sie denken wollte.
 

Wenn sie ein schlechtes Gewissen hat, dann könnte wenigstens
jetzt noch etwas Gutes aus der Sache erwachsen, indem sie mit mir
dadurch leichter kooperieren wird… Reilly schmunzelte.
 
Das Gesicht von Coras Donardi blieb jedoch knochentrocken.
 
Und sie hatte auch längst noch nicht daran gedacht, ihre
Fragerei im Hinblick auf den Zweck der Mission aufzugeben. „Ich
nehme an, Sie sollen hier etwas Ordnung schaffen im System. Wir
begrüßen das und unterstützen Sie in jeder nur erdenklichen
Hinsicht, Commander Reilly.“
 
„Für diese Bereitschaft danke ich Ihnen sehr“, erwiderte Reilly
höflich aber distanziert.
 
„Gegenwärtig herrscht unter den Eingeborenen eine Art religiöser
Ausnahmezustand. Sie glauben alle plötzlich, die Farben der Götter
zu sehen und meinen, diese Mondgötter seien zurückgekehrt um eine
Art jüngstes Gericht abzuhalten.“ Donardi seufzte. „Seit die ersten
Siedler hierher kamen, haben diese armen Wesen von unserer
Wissenschaft profitiert und sind auf ihrem gesellschaftlichen
Entwicklungsweg mit Riesenschritten vorangekommen. Aber jetzt
scheint das Pendel wieder in Richtung des Aberglaubens
zurückzuschlagen.“
 
„Nun, Ma’am, des einen Aberglauben ist für den anderen ein
wertvolles Bekenntnis und umgekehrt“, sagte Reilly neutral.  
 
Er hatte keine Lust, sich mit der Administratorin anzulegen.
Allerdings missfiel ihm die Art und Weise, in der Donardi von den
Eingeborenen sprach.
 
„Wie gesagt, Sie sind in unserem Verwaltungsgebäude in Island
City immer herzlich willkommen, Commander Reilly. Auf gute
Zusammenarbeit.“
 
„Danke, Ma’am.“
 
Reilly atmete tief durch. „Mal ehrlich, I.O., möchten Sie von
dieser Dame gerne verwaltet werden?“
 
„Nicht, wenn ich ein sogenannter Eingeborener wäre“, gab Soldo
zurück. „Ich glaube, die haben von ihr nicht viel zu erwarten.“


„Das war auch mein Eindruck.“
 
„Glücklicherweise gibt es heute Gesetze, die verhindern, dass so
eine Kolonie wie auf der Nordinsel überhaupt entstehen könnte“,
mischte sich Bruder Padraig ins Gespräch ein.
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Ein paar Stunden später befand sich die STERNENKRIEGER im Orbit
von Dambanor II.
 
Reilly, Bruder Padraig, Gossan sowie ein Trupp Marines unter dem
Kommando von Sergeant Darren flog mit der L-2 an jenen Ort, wo die
Suche nach dem angepeilten Ziel des 5-D-Ipmpulses begonnen werden
musste.
 
In der Nähe von Rrôngu im Waldreich, wo die Olvanorer auch ihr
Camp errichtet hatten. Bis zu dem sogenannten Heiligtum war es
nicht weit.
 
Pilot Moss Triffler lenkte die L-2 im Tiefflug über weiten
Gebiete des Planten, der – abgesehen von einigen Inseln, von denen
die Nord- und die Südinsel die größten waren, nur eine einzige
große Landmasse besaß, die von einem gewaltigen Ozean umgeben
wurde, der eine ganze Hemisphäre völlig beherrschte.
 
Es gab ausgedehnte Wüstengebiete im Inneren des Superkontinents,
der von Pol zu Pol reichte. Regenwälder umsäumten gewaltige
Stromsysteme und an den Küsten entstanden verhältnismäßig große
Städte.
 
Moss Triffler hatte das Olvanorer Camp bald gefunden. Es lag auf
einer Lichtung am Fluss Gômu im sogenannten Waldreich, einige
Meilen nördlich von Rrôngu.
 
Kaum eine Meile vom Camp entfernt befand sich allerdings auch
das quaderförmige Heiligtum, das bereits als Quelle einer
5-D-Resonanz ermittelt worden war.
 
Der Quader wurde von einer ungeheuer großen, überwiegend weiß
gekleideten Menge von Gheroor umsäumt.  
 
Gläubige, die sich Büßergewänder angezogen hatten und nun das
Gericht erwarteten.  
 
„Fliegen Sie etwas an den Quader heran, bevor wir dann beim
Olvanorer Camp landen“, wandte sich Bruder Padraig an Triffler.
„Ich würde nämlich gerne noch ein paar Scans aus der Höhe
vornehmen.“ Etwas schuldbewusst wandte sich Bruder Padraig dann an
Reilly. „Vorausgesetzt natürlich, Sie sind einverstanden, Commander
Reilly.“
 
Reilly zuckte amüsiert mit den Schultern.  
 
„Warum fragen Sie mich? Ich bin ja nur der Captain.“
 
Sergeant Darren lachte dröhnend.
 
Außer ihm gehörten noch Houseman, Sinclair, Nascimento und
Corporal Tantor dem Trupp an. Sie hatten allesamt schwere
Kampfanzüge angelegt. Schließlich konnte kein Mensch vorhersagen,
was das Außenteam dort erwartete.
 
Nach einem Bogenflug über das Heiligtum und die Gläubigen, von
denen manche im Freien zu kampieren schienen und offenbar bereits
seit viele Tagen das Heiligtum belagerten, ließ Moss Triffler die
L-2 in der Nähe des Olvanorer Camps landen.
 
Die Mönche des Wissenschaftler-Ordens hatten hier einen
provisorischen Landeplatz angelegt, auf dem bereits mehrere
Shuttles mit den Insignien des Ordens abgestellt worden waren.
Diese Shuttles waren außerordentlich robust und leistungsfähig.


„Ich hoffe, diese Administratorin ist jetzt nicht beleidigt,
weil Sie die Gesellschaft der Olvanorer der ihren vorziehen“,
äußerte sich Gossan an Reilly gewandt.
 
Reilly machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir sind nicht
hier, um irgendjemandem unsere Aufwartung zu machen.“
 
Die L-2 setzte sanft auf.
 
Reilly wandte sich an Sergeant Darren. „Ich denke, so lange wir
hier im Olvanorer Camp sind, können Sie und Ihre Leute sich im
Hintergrund halten.“
 
„Wie Sie meinen, Sir. Aber wir werden trotzdem wachsam
bleiben.“
 
„Sicher.“
 
„Nur weil die Olvanorer absolute Pazifisten sind, heißt das
nicht, dass es hier nicht auch Gefahren geben könnte!“
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Wenig später passierten Reilly, Gossan und Bruder Padraig die
Außenschleuse. Reilly und Gossan trugen leichte Kampfanzüge und
waren mit Nadlern bewaffnet.  
 
Dasselbe galt für Moss Triffler, der die Drei begleitete.
 
Reilly hielt es nicht für nötig, den Piloten an Bord der L-2 zu
lassen.
 
Die Marines, die wenig später in Stellung gingen trugen
schwerere Kampfanzüge und waren sowohl mit Nadlern als auch mit
Gauss-Gewehren ausgerüstet.
 
Reilly ließ den Blick über das friedlich wirkende Camp der
Olvanorer gleiten. Es bestand aus Baracken, die in den Shuttles des
Ordens in Form von Fertigbauteilen mitgeführt werden konnten.  


Zwei Olvanorer kamen den Space Army Corps Soldaten entgegen.


„Ich bin Bruder Theramenes“, sagte der Ältere der beiden. „Mir
obliegt die Leitung dieses Camps.“ Er deutete auf seinen Begleiter,
der sich leicht nach vorn neigte und etwas verlegen wirkte. „Das
ist mein Mitbruder Sabanos. Er ist mein Stellvertreter hier im
Camp. Ich nehme an, Sie haben beim Flug hier her mitbekommen, was
hier los ist.“
 
„Das war unübersehbar. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass
ich verstehe, was sich dort abspielt.“
 
Bruder Theramenes lächelte hintergründig. „Das ist uns zum Teil
selbst noch ein Rätsel. Aber der Datenaustausch mit Bruder Padraig
hat uns in die Lage versetzt, dem einen oder anderen Phänomen
vielleicht doch auf die Spur zu kommen.“
 
„Zum Beispiel?“, hakte Reilly nach.
 
„Nun, angeblich können all die Gheroor, die sich um das
Heiligtum versammelt haben, plötzlich die Farbe der Götter sehen.
Etwas, was kein Mensch bisher mit seinen Sinnen nachvollziehen
konnte. In den Städten an der Küste, in denen noch bis vor kurzem
die alte Religion der Mondgötter fast völlig verpönt war, ist es
dasselbe! Die Gheroor sind geradezu berauscht davon, diese
Götterfarbe zu sehen.“
 
„Was hat es damit auf sich?“, fragte Commander Reilly.
 
Bruder Theramenes atmete rief durch und deutete auf seinen
Mitbruder.
 
„Bruder Sabanos hat auf diesem Gebiet Untersuchungen
durchgeführt. Vielleicht können Sie das Ergebnis selbst
zusammenfassen, Bruder Sabanos. Ich bin überzeugt davon, Sie finden
die wesentlich passenderen Worte dafür.“
 
Bruder Sabanos verneigte sich etwas.  
 
Er wirkte verlegen.   
 

Sabanos scheint noch sehr jung zu sein!, ging es Commander
Reilly durch den Kopf. 
Höchstens zwanzig. Aber die Tatsache, dass er bereits an diesem
Forschungscamp teilnehmen darf, zeigt, dass er die Ausbildung
erfolgreich durchlaufen hat – und die ist ja durchaus anspruchsvoll
– insbesondere, was die wissenschaftliche Qualifikation
angeht.
 
Einen Moment lang dachte Reilly an seinen Bruder Dan, der als
Bruder Daniel Mitglied des Olvanorer-Ordens geworden war. Wie oft
habe ich Dan gefragt, was genau hinter den Klostermauern von Saint
Arran mit ihm geschehen ist. Aber er hat darüber geschwiegen wie
ein Grab.
 
Bruder Sabanos Stimme riss Reilly aus seinen Gedanken.
 
„Ich habe festgestellt, dass die Gheroor in der Lage sind,
5-D-Resonanzen wahrzunehmen. Vielleicht sogar die zu Grunde
liegenden Impulse selbst, das ist mir noch nicht klar. Klar ist
nur, dass diese Wahrnehmung mit der optischen Farbwahrnehmung im
Gehirn verschaltet ist. Dazu habe ich eine ganze Rehe von Gheroor
medizinisch gescannt und denke… aber die methodischen Einzelheiten
werden Sie nicht so sehr interessieren, nehme ich an.“
 
„Nun, vielleicht ein anderes Mal“, sagte Reilly höflich. „Aber
Ihre Ergebnisse sind sehr interessant.“
 
„Sie wissen, was Synästhetiker sind?“, fragte Bruder
Sabanos.
 
„Menschen, die Zahlen, Buchstaben oder Noten farbig sehen.“
 
„Ich weiß, dass es für einen Menschen nahezu unmöglich ist, sich
die Wahrnehmung einer fremden Spezies wirklich vorzustellen. Aber
so ähnlich ist es mit der 5-D-Sicht der Gheroor. Irgendein Organ in
ihnen ist dazu in der Lage, 5-D-Emissionen zu registrieren und in
ihrem Gehirn ist diese Wahrnehmung neuronal mit der Wahrnehmung von
Farben verschaltet.“
 
„Die Farben der Götter, wie die Gheroor dazu sagen“, ergänzte
Bruder Theramenes.
 
„Das ausgerechnet ein gläubiger Olvanorer dieses tiefe
spirituelle Erlebnis der Gheroor entzaubern muss…“ Reilly sprach
nicht weiter.
 
Bruder Sabanos hob die Augenbrauen. „Wieso sprechen Sie von
Entzauberung?“, fragte er.
 
„Nun…“
 
„Ich hoffe, auch Sie können sich noch an einem Sonnenaufgang
erfreuen, obwohl Sie wissen, dass es sich naturwissenschaftlich
gesehen im Wesentlichen um ein Spiel der Lichtbrechung durch die
Atmosphäre handelt und im Übrigen…“
 
„Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen, Bruder Sabanos“,
unterbrach Reilly ihn. „Glauben Sie, es besteht die Chance, diesen
Heiligen Quader mal untersuchen zu können, ohne dass wir
irgendjemandes religiöse Gefühle verletzen.“
 
Bruder Sabanos und Bruder Theramenes wechselten einen kurzen
Blick.
 
Dann ergriff der Leiter des Camps das Wort.
 
„Das dürfte sehr schwierig werden“, gestand Bruder Theramenes.
„Aber wir werden sehen, was wir tun können.“
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Zunächst wurden Commander Reilly und seine Begleiter in eine der
Baracken des Camps begleitet, wo sie auf weitere Olvanorer Brüder
trafen.  
 
„Wir betrachten die Entwicklung hier auf Dambanor II mit großer
Sorge“, gestand Bruder Athanasius, dessen weißer Bart fast bis zur
Gürtelkordel seiner Kutte reichte. Das Alter dieses Mannes war
schwer zu schätzen. Später erfuhr Reilly von Bruder Padraig, dass
Athanasius bereits 126 Jahre alt war und damit die
durchschnittliche menschliche Lebenserwartung des 23. Jahrhunderts
bereits um 16 Jahre überschritten hatte. „Sehen Sie, der Einfluss
der Siedler auf der Nordinsel hatte nicht nur negative Auswirkungen
auf die Gesellschaft in den Vier Reichen“, erläuterte der alte
Mönch. „Die Wissenschaft gelangte zu einer nie gekannten Blüte und
hat sich erstaunlich schnell gegen die Fesseln des alten Glaubens
auflehnen können.“
 
„Sie sagen das so, als würden Sie diese Entwicklung gutheißen!“,
stellte Gossan verwundert fest.   
 
„Das trifft auch zu“, erklärte Bruder Athanasius. „Mit was für
einem Glauben hat man es denn zu tun, dass er es nicht einmal
aushält, wenn sich jemand darum bemüht, nicht nur Gott, sondern
auch die Natur zu verstehen? Jeglicher Fanatismus liegt uns
Olvanorern fern – ganz gleichgültig, ob er im Dienst einer Religion
oder eines politischen Staatswesens steht.“
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Später brachte Bruder Sabanos Reilly, Gossan und Bruder Padraig
an jenen Ort, wo die gläubigen Gheroor sich versammelten. Eine
halbe Million kampierten hier. Und das offenbar bereits seit
Tagen.
 
Die Menge war nach Bruder Sabanos Bericht immer weiter
angeschwollen und wie man beobachten konnte, trafen auch jetzt noch
Gläubige ein.
 
Die Blicke der echsenartigen Gläubigen verfolgten die kleine
Gruppe der Menschen, die wie Riesen aus der Menge
hervorstachen.
 
Reilly hatte die Translatorfunktion seines Armbandkommunikators
eingeschaltet. So bekam er mit, was die Gheroor über die
sogenannten Außenweltler sagten.  
 
„Sie sehen in uns eine Geißel der Mondgötter“, sagte Bruder
Sabanos dazu. „Nicht in uns Olvanorern, wie ich hoffe. Aber in den
Siedlern auf der Nordinsel.“
 
„Man hätte diesen Planeten niemals kolonisieren dürfen“, gab
Reilly zurück.
 
„Wem sagen Sie das, Captain. Aber es ist zu spät, um das Rad der
Zeit zurückzudrehen. Die Siedler auf der Nordinsel sind inzwischen
genauso ein Bestandteil der planetaren Geschichte wie die
Gheroor.“
 
„Jetzt kommen mit den Xabo ein weiterer Faktor hinzu.“
 
„Ein Faktor, der für Unruhe sorgen wird“, ergänzte Bruder
Padraig. „Schließlich sind die Xabo darauf erpicht, an die Technik
der Erhabenen heranzukommen. Wahrscheinlich ist das sogar der
Hauptgrund, weshalb sie sich Dambanor I als neue Heimat gewünscht
haben.“
 
„Sie nennen ihre Welt jetzt Neu Xaboa“, ergänzte Bruder Sabanos.
„Und im Übrigen brauchen wir erst gar nicht darauf zu warten, dass
sie sich auch auf Dambanor II einmischen. Sie tun es bereits…“ Er
streckte die Hand aus und deutete in die Ferne. Inmitten der
weißgekleideten Menge fielen Reilly schließlich auch mehrere Xabo
auf. Um sich den Gheroor anzupassen, hatten auch sie sich weiß
gekleidet.
 
„Wie kommen die hier her?“, fragte Reilly an Sabanos
gewandt.
 
Der Olvanorer zuckte mit den Schultern.  
 
„Sie sind Touristen. Offiziell zumindest. Es gibt kein Gesetz,
dass es ihnen verwehren würde, mit einem Shuttle im Raumhafen von
Island City zu landen, einen Gleiter zu chartern und sich damit an
jeden Ort auf Gher zu bewegen.“
 
„Gher?“, fragte Reilly.
 
„Verzeihen Sie. So nennen die Gheroor ihre Welt.“  
 
„Dambanor II sollte eine Sperrzone für die Xabo werden. Wenn sie
tatsächlich auf die Technik der Erhabenen stoßen, wird ihre
Einmischung in die Kultur der Gheroor noch weitaus stärker
ausfallen als die der menschlichen Siedler auf der Nordinsel.“
 
Sabanos nickte. „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Commander
Reilly.“
 
„Das quaderförmige Objekt, dass die Gheroor als Heiligtum der
Mondgötter verehren, besteht aus derselben Legierung wie die beiden
anderen Quader“, stellte unterdessen Bruder Padraig fest. „Zwei
Drittel seines Volumens werden von Gestein und Erdreich
bedeckt.“
 
„Energiestatus?“, fragte Reilly.
 
„Leicht erhöht. Vor allem sind das die 5-D-Emissionen. Ein
leichtes Resonanzfeld umgibt das Artefakt – so wie wir es schon aus
dem Weltraum lokalisiert haben. Aber seitdem ist das Energielevel
angestiegen.“
 
„Jetzt sagen Sie mir nicht, dass hier ein Black Hole entsteht.
So wie im Triple Sun-System.“
 
„Ich würde es gerne ausschließen, Captain.“
 
   



   



10
 
Plötzlich öffnete sich in der Oberfläche des Quaders ein Schott.
Es war zuvor nicht sichtbar gewesen.
 
Eine Gestalt trat ins Freie.
 
Es war ein Gheroor.
 
„Das ist der blinde Prediger“, erläuterte Bruder Sabanos. „Er
führt eine Art religiöser Erweckungsbewegung an. Angeblich hat er
das Licht der Götter gesehen und dafür sein Augenlicht
aufgegeben.“
 
„Angeblich?“, fragte Gossan.
 
„Es mag sein, dass bei ihm die Fähigkeit zur Wahrnehmung von
5-D-Resonanzen besonders ausgeprägt ist. Theoretisch könnte sich
damit sogar einigermaßen räumlich orientieren. Aber was sein
Augenlicht angeht, ist er in Wahrheit Opfer eines Arbeitsunfalls in
einer der Gießereien geworden, die es seit etwa zwei Jahrzehnten
hier in der Gegend um Rrôngu am Flussufer gibt.“
 
„Woher wissen Sie das, Bruder Sabanos?“, fragte Gossan
überrascht.
 
„Das haben wir recherchiert.“
 
„So viel Skepsis gegenüber Gotteserscheinungen hätte ich gerade
von Ihrer Seite nicht erwartet.“
 
„Unser Orden wurzelt im Glauben, der die Grundlage unserer
Arbeit und unseres Lebens darstellt. Unsere Ordensgelübde verlangen
aber nicht, dass wir den Verstand nicht benutzen dürfen.“
 
Der blinde Prediger trat vor und hob die Hände.
 
„Seine Hände sind mit einer 5-D-Strahlungsquelle in Kontakt
gekommen!“, stellte Bruder Padraig nach einem Blick auf den
Ortungsscanner fest.
 
„Ja – die Gläubigen nehmen das so wahr, als würden sie in den
Farben der Götter strahlen!“, bestätigte Bruder Sabanos.   
 
„Wie hat er es geschafft in den Quader zu gelangen?“, fragte
Reilly.
 
Bruder Sabanos zuckte mit den Schultern. „Das haben wir uns auch
schon gefragt. Tatsache ist, dass er es seit kurzem kann.“
 
„Möglicherweise wurden an diesem Quader irgendwelche äußeren
Zeichen – Sensorfelder oder dergleichen – aktiviert, mit deren
Hilfe sich der Quader ganz einfach öffnen lässt, die wir aber nicht
sehen können.“
 
„Weil man dazu in der Lage sein muss, die Farbe der Götter zu
sehen“, nickte Reilly. Er wandte sich an Bruder Sabanos. „Meinen
Sie es ist möglich, dass wir uns mal mit diesem Predige
unterhalten?“
 
„Wir haben Kontakt zu ihm“, erklärte Bruder Sabanos. „Ich denke,
dass sich so etwas arrangieren lässt, Commander Reilly.“
 
Bruder Padraig blickte skeptisch auf seinen Scanner. „Aber wir
dürfen damit nicht mehr allzu lange warten. Der Energiestatus macht
mir Sorgen.“  
 
„Wer weiß, an welchen Reglern der Kerl noch herumgespielt hat“,
meinte Gossan.
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Der blinde Prediger fuhr mit seiner Ansprache fort. Für Reillys
Ohren war das alles mehr oder weniger wirres Zeug, in dem sich der
blinde Echsenabkömmling auf alte Überlieferung und ein ominöses
Gericht der Mondgötter bezog.
 
„Wir gehen etwas näher an ihn heran“, bestimmte Reilly.
 
„Aber den Kontakt zu ihm werde ich herstellen“, beharrte Bruder
Sabanos. „Dazu werden wir den richtigen Moment abpassen.“
 
„In Ordnung. Sagen Sie, hatten die Xabo eigentlich auch schon
Kontakt zu dem Prediger?“
 
„Mit Sicherheit, Captain.“
 
„Und waren sie auch bereits im Inneren des Quaders?“
 
„Sie sehen, was hier für chaotische Zustände herrschen,
Commander Reilly. Wer könnte das also ausschließen?“
 
Reilly atmete tief durch. „Sie haben recht, Bruder Sabanos.“
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Die Gruppe um Reilly arbeitete sich langsam in Richtung des
Predigers durch die Menge, was nicht ganz einfach war.
 
Dieser forderte nun die Außenweltler auf der Nordinsel und den
Monden auf, den Planeten zu verlassen. Die Mondgötter würden den
Frevel, der an ihnen begangen worden sei, erst verzeihen, wenn die
Fremden die himmlischen Körper der Götter respektierten und sich
zurückzögen.
 

Da steckt für die Zukunft noch einiges an politischem
Sprengstoff drin!, ging es Commander Reilly durch den
Kopf.
 
Der Prediger senkte nun seine strahlenden Arme.
 
„Der Weg der sogenannten Wissenschaft war falsch. Sie vertrieb
die Demut des Glaubens, der über viele Äonen unser Leben prägte.
Die Herrscher der Vier Reiche sind nichts als Marionetten der
Außenweltler. Traut ihnen nicht.“
 
Der Prediger wandte sich nun um und trat auf das geöffnete
Außenschott des Quaders zu.
 
Im Inneren herrschte Dunkelheit.  
 
Ein schriller Laut drang daraus hervor und ließ die anwesenden
Gläubigen aufmerksam zum Heiligtum blicken.
 
Dieser Laut schien selbst für den blinden Prediger unerwartet
gekommen zu sein. Er blieb stehen und wich anschließend sogar ein
paar Schritte zurück.
 
Offenbar nahm er mit seinen Sinnen etwas wahr, dass den anderen
noch verborgen geblieben war.
 
Reilly und seine Begleiter drängelten sich weiter vorwärts.
 
Bruder Sabanos folgte als Letzter. „Ich weiß nicht, ob es
wirklich eine gute Idee ist, sich da einzumischen“, meinte er an
Reilly gerichtet. Doch der Captain der STERNENKRIEGER ließ sich
nicht beirren. Er wollte wissen, was dort in der Schattenzone
hinter dem Außenschott des Quaders war.
 
Dann trat es hervor.
 
Ein spinnenartiger, voll ausgewachsener Wsssarrr.
 
Er hielt mit zwei seiner Extremitäten einen Schädel fest, in
dessen offene Halsöffnung er einen rohrartigen Stachel gesteckt
hatte. Der Schädel gehörte zweifellos einem Xabo. Ein saugender
Laut war zu hören.
 

Also doch!, durchfuhr es Reilly. 
Unsere Verbündeten waren längst dort drinnen. Was haben sie dem
Prediger dafür versprochen? Dass sie ihnen helfen, die Außenweltler
zu vertreiben?
 
Der Wsssarrr ließ den Schädel fallen, sodass er über den Boden
rollte.
 
Ein paar weitere Laute drangen aus der Mundöffnung des Wsssarrr,
die hinter ein paar furchteinflößenden Beißwerkzeugen verborgen
lag.
 
Reillys Translator schien keine passende Übersetzung zu finden.
Aber das war offenbar keine Frage des Systems.
 
Auch Bruder Padraig hatte Schwierigkeiten mit seinem Translator.
Zwar war das Wissen über die Wsssarrr-Kultur äußerst begrenzt, aber
man hatte durch die bisherigen – wenn auch spärlichen und nicht
immer erfreulichen – Kontakte genug Sprachmaterial aufgezeichnet,
um einen Translator einwandfrei seine Arbeit tun zu lassen.
 
Bruder Padraig nahm an seinem Gerät ein paar Schaltungen
vor.
 
„Was hat der Kerl?“, fragte Reilly an den wissenschaftlichen
Berater der STERNENKRIEGER gerichtet.
 
Bruder Padraig wirkte hochkonzentriert.
 
„Erstens wissen wir nicht, ob es sich um einen Kerl handelt,
Captain und zweitens… Er spricht überhaupt nicht.“
 
„Was?“
 
„Was aus ihm herauskommt ist sinnloses Gebrabbel. Laute, die
furchteinflößend oder seinen Hunger nach Hirnmasse signalisieren
sollen. Man müsste raten. Wie beim Geschrei eines Säuglings.“
 
„Aber dieser Wsssarrr ist ausgewachsen!“
 
„Ja, aber es hat ihm nie jemand die Sprache beigebracht! Der
Xabo-Schädel strahlt übrigens auch in den Farben der Götter –
selbst wenn es nicht sehen können!“
 
„Dann war er derselben 5-D-Strahlunsquelle ausgesetzt wie der
Prediger?“
 
„Ja, Captain.“
 
Der Wsssarrr schnellte unterdessen ein paar Meter vor, stieß
dabei schrille, ohrenbetäubende Laute aus. Dann packte er mit zwei
seiner Extremitäten den Prediger, der dastand und die strahlenden
Hände hob.  
 
Aber das nützte im nichts.
 
Die Mondgötter schienen ihn vergessen zu haben. Sie griffen
nicht ein.
 
Panik machte sich jetzt bereits unter der Menge breit.  
 
Reilly drängte sich nach vorn, stieg auf den erhöhten Platz, auf
dem der Wsssarrr den Prediger festhielt. Zwei weitere Extremitäten
des Wsssarrr packten den Kopf des Predigers, der schrill
aufschrie.
 
Die Beißwerkzeuge rieben gegeneinander und die Dutzend dunklen
Augen starrten auf die Beute.
 
Reilly griff zum Nadler und feuerte.
 
Der Partikelstrahl traf den Körper des Wsssarrr. Ein letzter
schriller Laut drang zwischen seinen Beißwerkzeugen hindurch. Dann
sackte er zu Boden. Die Beine knickten ein und die Greiforgane an
den Enden der restlichen Extremitäten gaben den blinden Prediger
frei.
 
Der Gheroor hielt sich den Hals und rang nach Atem. Sein
Zackenkamm nahm nach einigen Momenten wieder eine normale Färbung
an.
 
Reilly verlor keine Zeit. Er betätigte den Kommunikator.
 
„Sergeant Darren! Kommen Sie mit Ihren Marines sofort zum
Heiligtum. Auf direktem Weg!“
 
„In Ordnung, Sir. Aber das wird nicht ganz unauffällig
gehen!“
 
„Das ist mir im Moment gleichgültig, Sergeant. In der
kulturellen Entwicklung der Gheroor wurde schon so viel
herumgepfuscht, da macht das jetzt auch nichts mehr. Und
komplizierter machen können wir die Lage auch kaum noch.“
 
„Also ein Freifahrtschein, weil ohnehin alles falsch verstanden
wird, was wir tun. So etwas liebe ich!“
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Wenige Augenblicke später schwebten die Marines mit ihren
schweren Panzeranzügen und aufgeschnallten Antigrav-Paks heran,
landeten rechts und links neben Reilly und seiner Gruppe und gingen
sofort in Stellung.
 
„Heiligtum gesichert, Sir!“, meldete Darren an Reilly
gerichtet.
 
Reilly deutete auf das noch immer offenstehende Schott. „Die
Gefahr lauert eher von dort – und erst in zweier Linie aus der
Menge!“, war Reilly überzeugt.
 
„Nichts für ungut, Sir.“ Sergeant Darren trat an den toten
Wsssarrr heran. „Ein guter Schuss. Haben Sie den erlegt,
Captain?“
 
„Ja. Und wir wissen nicht wie viele noch da drinnen sind.“
Reilly wandte sich an den Prediger, der vollkommen konsterniert
schien. „Mein Name ist Commander Reilly“, sagte er und hoffte, dass
sein Translator seine Worte bedeutungsgetreu in die Sprache der
Gheroor übertrug.  Allerdings gab es genug Sprachmaterial in den
Archiven, um das sicherzustellen. „Wir brauchen Ihre Hilfe,
Prediger!“
 
„Jeder der dem Gericht der Mondgötter standhalten will, braucht
meine Hilfe“, sagte er.
 

Ist das nicht ein bisschen anmaßend?, dachte der Captain
der STERNENKRIEGER. 
Für wen hält dieser blinde Prediger sich eigentlich. Für
denjenigen, der den Willen der Götter ausspricht? Eins steht
jedenfalls fest, er hat keine Chance, den gestürzten Siebten
Mondgott zu ersetzen…
 
„Von diesem Gebäude geht eine große Gefahr aus“, begann
Reilly.
 
„Ja, das ist geweissagt worden.“
 
„Dieser Planet könnte untergehen.“
 
„Auch das ist ein Teil unseres Glaubens. Die Buße und die Umkehr
auf den rechten Weg werden uns erretten.“
 
„In diesem Fall habe ich Sie errettet.“
 
Der Prediger schwieg.  
 
Reilly wandte sich an Bruder Sabanos. „Versuchen Sie es mal mit
ihm. Ansonsten schlage ich vor, sehen wir uns einfach mal im
Inneren des Heiligtums um. Der Prediger hat die Möglichkeit, uns zu
führen oder hier zu bleiben und damit vor aller Augen seine
Autorität zu verlieren. Machen Sie ihm das klar.“  
 
Sabanos atmete tief durch. „Ich werde es versuchen“, versprach
er.
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Der blinde Prediger begriff die Situation recht schnell. Er
musste seinen Retter begrüßen und Reillys Aktion als das Eingreifen
göttlicher Mächte darstellen, die mit deren Hilfe etwas Böses
vernichtet worden war, das im Inneren des Quaders gelauert
hatte.
 
Aber unter den Gläubigen schien die Verwirrung inzwischen schon
recht groß zu sein. Ein spinnenartiges Ungeheuer, das Hirnmasse aus
den Schädeln von Xabo saugte, war in keiner Weise in die
Glaubensvorstellungen der Gheroor zu integrieren.
 
Der Prediger versuchte es dennoch.
 
Reilly hoffte nur, dass die Autorität des Blinden, die er sich
in sehr kurzer Zeit erworben hatte, dazu ausreichte. Schließlich
wollte der Captain der STERNENKRIEGER alles andere, nur kein
Gemetzel unter den weiß gewandeten, bußfertigen Gläubigen, die sich
vielleicht in einem Anfall fanatischen Glaubenseifers auf die
Marines stürzten.  
 
Reilly spürte, dass alles wie auf einer Rasierklinge stand.
 
Wenn es zu dem kommt, was ich befürchte, ist das das Ende des
Bundesterritoriums Dambanor. Ich glaube nicht, dass man dann hier
irgendwann noch einmal ein auch nur einigermaßen friedliches
Miteinander organisieren kann!
 
Der Prediger wandte sich an die Menge. Er erklärte ihnen, dass
die Mondgötter diese Außenweltler geschickt hätten. Dass sie nicht
auf Seiten der Frevler stünden, hatten sie durch ihr Eingreifen ja
gezeigt. Schließlich retteten sie den Prediger, der von der Schrift
als der Erwartete angekündigt worden sei.  
 
„Heißt es nicht, dass er Hilfe von unerwarteter Seite bekommen
wird“, fragte der Prediger mit der ihm eigenen Gestik, wobei er
seine Strahlenhände in einer für die Gheroor sehr eindrucksvollen
Weise zur Geltung brachte.
 
Jemand, dessen Hände in der Farbe der Götter leuchteten, musste
doch die Wahrheit sprechen.
 
Das war die unterschwellige Botschaft, die er damit verbreitete.
Und die weiß gewandeten Büßer waren nur zu gern bereit, diese
Botschaft zu akzeptieren.
 
„Ich werde Sie jetzt begleiten“, versprach er an Reilly
gerichtet.
 
„Gut.“
 
„Ich gehe voran. Und Sie werden nichts tun, womit ich nicht
einverstanden bin.“
 
„In Ordnung.“
 
„Sie wissen was geschieht, wenn mir dort drinnen etwas zustoßen
sollte? Die Menge wird Sie und Ihre Leute zerreißen.“
 
„Sie wird es zumindest versuchen“, erwiderte Reilly. Der Gheroor
hatte offenbar nicht die geringste Ahnung von der Kampfkraft eines
voll ausgerüsteten Marines mit schwerem Panzeranzug. Selbst für
voll bewaffnete Gheroor-Musketiere war so ein Marines vollkommen
unverwundbar.
 
Aber es lag Reilly nicht daran den Prediger in den Staub zu
drücken. Er brauchte ihn noch und es macht keinen Sinn, sein
Selbstbewusstsein zu zertreten. Angesichts des offenbar auch für
den Prediger völlig unerwarteten Wsssarrr-Angriffs hatte letzteres
wohl auch ohnehin schon genug gelitten.
 
„Gehen wir!“, forderte indessen Lieutenant Commander Gossan.


Reilly wandte sich an Sergeant Darren. „Kommen Sie mit zwei
Mann. Der Rest Ihrer Leute sollte das Schott bewachen.“
 
„Aye, aye, Sir!“
 
Der Prediger ging voran.  
 
„Warum ist es hier so dunkel?“, fragte Reilly.
 
Der Prediger trat an die Wand, berührte einen bestimmten Punkt.
Daraufhin wurde es hell.
 
„Dort befindet sich eine Art 5-D-Markierung“, stellte Bruder
Padraig mit Hilfe seines Scanners fest. „Sie ist so schwach, dass
selbst unsere Geräte sie kaum wahrnehmen.“
 
„Der Prediger offenbar schon“, knurrte Darren. Er hatte sich das
Gauss-Gewehr über die Schulter gehängt und – genau wie Houseman und
Nascimento, die beiden Marines, die ihn begleiteten. Corporal
Tantor blieb mit den anderen am Schott zurück.
 
„Gibt es noch mehr Wsssarrr dort im Inneren des Heiligtums?“,
fragte Reilly an den Prediger gewandt.
 
„Wsssarrr?“
 
„Das achtbeinige Monster, das Sie fast umgebracht hätte?“
 
Der Prediger ließ die gespaltene Zunge aus seinem Echsenmaul
herausschnellen. „Nein. Das heißt…“
 
„Ja?“
 
„Ich weiß es nicht. Ich wusste auch nichts von diesem
Wsssarrr.“
 
„Was ist mit den Xabo? Der Wsssarrr hatte den Schädel eines
Geflügelten bei sich. Sie können das nicht übersehen haben und ich
glaube auch nicht, dass die Xabo ohne Ihre Erlaubnis im Heiligtum
waren.“
 
„Ich habe es Ihnen erlaubt. Sie sagten, dass sie uns dabei
helfen würden, dass sich der Glaube wieder überall auf unserer Welt
verbreitet.“
 
„Führen Sie uns zu den anderen Xabo!“
 
Der Prediger zögerte.  
 
Dann ging er weiter voran.
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Sie gingen durch die Korridore. Die Ausstattung der einzelnen
Räume glich in etwa jener, wie sie auch auf dem Quader von
Rendezvous IV/212 anzutreffen war.
 
Schließlich erreichten sie ein schweres Schott.
 
„Die Xabo sind in dem Bereich, der hinter diesem Schott liegt“,
erklärte der Prediger.
 
„Dann öffnen Sie ihn.“
 
Der Prediger trat einfach einen Schritt vor. Das Schott öffnete
sich von allein.
 
Sie gingen vorbei an blockartigen technischen Modulen, die
Würfeln mit einer Kantenlänge zwischen drei und fünf Metern
glichen.
 
Unterwegs fanden sie die Schädel und Körper mehrerer Xabo.
 
Aber auch ein Wsssarrr war getötet worden. Er lag von mehreren
Projektilen durchlöchert auf dem Boden. Hier hatte ein heftiger
Kampf stattgefunden.  
 
„Auch dieser Wsssarrr wurde 5-D-Strahlung in extremer
Konzentration ausgesetzt“,  stellte Bruder Padraig fest. „Außerdem
messe ich Anzeichen eines sehr schnellen Zellwachstums.“
 
Reilly wandte sich an den Prediger. „Wo ist hier die Farbe der
Götter besonders deutlich zu sehen?“
 
„Kommen Sie!“
 
Sie folgten dem Prediger einen Korridor entlang und durch einen
weiteren großen, hallenartigen Raum, der mit technischen Aggregaten
gefüllt war.  
 
Durch ein großes Schott war dieser Raum von einem weiteren
getrennt.
 
Dort fanden sie erneut brutal hingemetzelte Körper von Xabo, die
ihren Wissensdurst mit dem Leben bezahlt hatten.  
 
Wsssarrr-Eier waren zu immenser Größe herangewachsen. Einige von
ihnen hatten die gläsernen Kästen gesprengt und zuvor durch ihr
monströses Wachstum den Rest der Brut zerquetscht. Andere waren
offensichtlich geschlüpft.
 
Die Xabo hatten ein Modul angeschlossen.  
 
Gossan stellte eine Verbindung zwischen dem Modul und seinem
Handrechner her. „Die Xabo haben in die Schaltungen eingegriffen“,
stellte Gossan fest. „Eine führte zu einer Bestrahlung der Brut mit
5-D-Komponenten. Offenbar stimmte die Dosierung nicht, was die
Wsssarrr übermäßig schnell heranreifen ließ.“
 
„Ohne, dass sie das Sprechen lernten“, ergänzte Reilly.
 
„Und so manches andere wohl auch nicht“, sagte Bruder Padraig.
„Wir wissen bislang nicht, auf welche Weise Wsssarrr-Brut im
Allgemeinen ihr Wissen bekommt – aber so, wie es hier gelaufen ist,
kann es definitiv nicht gedacht gewesen sein.“
 
„Was macht der Energie-Status?“, fragte Reilly.
 
„Steigt weiter“, meldete Bruder Padraig. „Wir werden etwas tun
müssen, sonst fliegt uns dieses Heiligtum genauso um die Ohren wie
das Exemplar im Triple Sun-System.“
 
„Versuchen Sie, in das System hereinzukommen und die
Energiezufuhr komplett abzuschalten. Brauchen Sie technische
Unterstützung?“
 
„Das wäre nicht schlecht“, nickte Bruder Padraig.
 
„Dann werde ich Gorescu und White einfliegen lassen.“
 
„Vergessen Sie Fähnrich Ukasi nicht. Seine erstaunlichen
mathematischen Fähigkeiten könnten uns helfen, leichter in das
System einzudringen“
 
Reilly war einverstanden und aktivierte seinen Kommunikator.
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Lieutenant Gorescu wurde zusammen mit den Fähnrichen White und
Ukasi mit der von Pilot Ty Jacques geflogenen L-1 zum Heiligtum
gebracht. Mit an Bord waren auch Dr. Miles Rollins  und seine
Krankenschwester Simone Nikolaidev. Ihre Aufgabe war es, Tests
durchzuführen, die eine gesicherte Aussage über die
Gesundheitsgefährdung machen konnten, die möglicherweise von jener
speziellen 5-D-Komponente ausging, die von den Gheroor als Farbe
der Götter bezeichnet wurde. Kurzfristig war die Emission mit
Sicherheit harmlos, aber möglicherweise gab es
Langzeitauswirkungen. Zusätzlich sollten Rollins und Nikolaidev
noch einmal genauer untersuchen, wie genau es zu der Brutreifung
der Wsssarrr gekommen war, bei der gleichzeitig der Großteil der
Brut getötet wurde.  
 
Möglicherweise spielte auch dabei die Strahlung eine Rolle, denn
es waren keineswegs alle durch den Monsterwuchs von einigen wenigen
zerquetscht worden.  
 
Trotzdem war kein Leben mehr in ihnen.
 
Zu den Insassen der L-2 gehörten auch noch ein paar Mann
Verstärkung für die Marines. Schließlich war die Situation rund um
das Heiligtum immer noch äußerst angespannt.  Niemand wusste, wie
die Massen der Gläubigen reagieren würden. Und je länger sich die
Arbeiten hinzogen, desto ungewisser war die Unterstützung des
Predigers.
 
Das Team um Bruder Padraig und Lieutenant Gorescu machte sich
gleich ans Werk.  
 
Aber es war äußerst mühsam, voranzukommen.
 
Die Reste der Wsssarrr-Brut war jedenfalls nicht mehr lebendig.
Es fand sich ziemlich bald eine Bestätigung dafür, dass die Xabo
tatsächlich die Aktivierungssequenz für die Brutkästen verändert
hatten.  
 
Aber der Prediger hatte sich seine 5-D-Verstrahlung nicht
geholt. Die Strahlungskomponenten unterschieden sich.
 
Es bedurfte des vollen Einsatzes von Bruder Padraigs
diplomatischem Geschick, um ihn doch noch zum Reden zu bekommen.
Der Olvanorer versuchte zunächst, ihm die Gefahren deutlich zum
machen, die von dem wachsenden Energielevel ausgingen. Aber das
begriff der blinde Prediger nicht. Oder er wollte das nicht
begreifen.
 
Schließlich nahm Bruder Padraig noch seinen Mitbruder Sabanos
hinzu und dieser versuchte das Problem von einer anderen Seite
anzugehen.
 
„Sie wissen, dass sich der Orden ehrlich um spirituelle
Erkenntnis bemüht“, begann er.
 
„Ja, ich respektiere, was Sie tun. Sie glauben nicht an die
Mondgötter, aber dennoch achte ich Ihre Überzeugungen. Sie sind
jedenfalls kein Materialist.“   
 
„Ich würde gerne die Farbe der Götter sehen, Prediger.“
 
„Die Fähigkeit dazu ist unterschiedlich ausgeprägt. Ich weiß
nicht, wie stark sie bei euch Säugetierabkömmlingen ist.“
 
„Schwächer als bei euch. Darum führe mich dorthin, wo die Farben
am stärksten sind. So stark, dass deine Hände immer noch
strahlen…“
 
„Ich weiß nicht, Außenweltler.“
 
„Steht nicht im Buch der Sieben Mondgötter geschrieben, dass es
auf den Glauben und die Erleuchtung ankommt – und nicht auf die
Gestalt des Individuums.“
 
„Das ist richtig. Aber es heißt auch: Erleuchtet sind die Kinder
Ghers und alle anderen sind Mondgöttern ärgerlich.“
 
„In den Geboten der Weisheit steht, dass niemandem die
Erleuchtung vorenthalten werden soll…“
 
Der blinde Prediger vollführte mit seinem Echsenkopf eine
ruckartige Bewegung. Wiederholt schnellte die Zunge heraus und
wischte über das Maul. Bruder Athanasius hielt das für ein gutes
Zeichen. Sein Gheroor-Gegenüber schien tatsächlich über seinen
Einwand nachzudenken.
 
„Gut“, stimmte der Prediger zu.  „Ich führe Sie dort hin, wo die
Farben der Götter am hellsten leuchten.“
 
Der Prediger führte Bruder Athanasius durch einen in die Tiefe
führenden Antigrav-Schacht in eine andere Ebene des Quaders. Dort
waren die Messwerte fünfdimensionaler Emissionen deutlich
erhöht.
 
Schließlich gelangten sie zu einem würfelförmigen Aggregat, dass
an einer Seite geöffnet worden war.  
 
„Es sind nicht die Augen, die die Farbe der Götter wahrnehmen.
Sonst könnte ich sie nicht sehen. Es muss die Seele selbst sein. Es
gleißt so stark, dass ich es kaum ertragen kann… Aber es ist auch
ein wundervoller Schauer der des Geistes.“
 
„Sie waren oft hier unten?“
 
„Nein, nur zweimal. Ich öffnete die Klappe und tauchte meine
Hände in die Strahlung, sodass sie das Zeichen des Göttlichen
tragen. Das ganze Heiligtum und auch die Umgebung wird von dieser
Farbe mehr oder weniger erfüllt, wie es ein Gas sonst tun würde.
Das ist der Grund, weshalb ich mit meiner Seele zu sehen vermag und
nicht die geringste Schwierigkeit habe, mich zu orientieren.“
 

Und ich sehe nicht das Geringste von diesem Höllenfeuer!,
ging es Athanasius durch den Kopf. 
Jedenfalls nicht, wenn ich nur meine eigenen Sinne benutze und
nicht einen Scanner, der entsprechend eingestellt ist.
 
Athanasius untersuchte das Aggregat mit Hilfe eines
Analysegerätes. Eine unbekannte Art der Energieerzeugung fand hier
statt. Unbekannt und gefährlich. Aber das ist ein Starkstromkabel
für einen unbedarften Schimpansen auch, der damit herumspielt. Und
so ähnlich scheint mein Status ja wohl zu dem der geheimnisvollen
Erbauer dieses Quaders zu sein.
 
Jedenfalls glaubte Athanasius nicht daran, dass die Wsssarrr
etwas mit der Konstruktion der Quader zu tun hatten.
 

  
Wir werden das alles abschalten müssen, wenn wir kein Inferno
riskieren wollen…
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Es gelang schließlich, in das System so weit einzudringen, dass
man es abzuschalten vermochte. Jeder Schritt war dabei voller
Risiko. Was geschah, wenn man einen falschen Schritt unternahm,
hatten die Pshagir-Wissenschaftler an Bord des ersten Quaders
gezeigt.
 
Endlich verlosch das unsichtbare Feuer.  
 
Der Energiestatus sank auf Null.
 
Es stellte sich heraus, dass auf eine unbekannte, 5-D-basierte
Weise, Energie an die Monde übertragen worden war.  Die Vermutung
kam auf, dass sich dort möglicherweise unterirdische Anlagen
befanden, doch die Ortungsergebnisse konnten das nicht bestätigen.
Sie zeigten lediglich im Innern der Monde einen sehr ungewöhnlichen
Metallkern, dessen äußere Hülle eine sehr typische Struktur
aufwies, die der Legierung des Quaders ähnelte.
 
Dass dieser Kern hohl sein könnte hielt man auf Grund der
Messdaten für unwahrscheinlich.
 
Ein derartiger Kern steckte in der Nähe des Kaps der
Schädelfelsen auch im Boden des Ozeans, womit die Absturzstelle des
Siebten Mondes eindeutig identifiziert war.
 
Spezialisten der galaktischen Abwehr übernahmen die weiteren
Untersuchungen. Den Xabo wurde sehr scharf signalisiert, dass sie
sich in Zukunft von Dambanor II fernzuhalten hätten. Um das zu
unterstreichen bekam Commander Reilly den Befehl, sich mit der
STERNENKRIEGER im Orbit des ersten Planeten zu zeigen.
 
Die Besiedlung Neu Xaboas machte dort geradezu atemberaubende
Fortschritte, was angesichts der unerwartet mobilen Architektur
dieses Volks nicht mehr verwundern konnte.
 
Die Farbe der Götter war noch ein paar Wochen zu sehen. Dann
umflorte sie weder den Prediger, noch das Heiligtum im Wald bei
Rrôngu und schon gar nicht mehr die Monde, bei denen der Effekt
zuerst nachgelassen hatte.
 
Das Leben auf Gher schien in normale Bahnen zurückzufinden. 

 
Aber in Wahrheit würde nie wieder etwas sein wie es war.
 
Die Gheroor hatten die Rückkehr der Mondgötter gesehen.  
 
Und sie waren überzeugt davon, dass sie erneut erscheinen
würden, wenn die Gläubigen sie brauchten.
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Vier Wochen später war die STERNENKRIEGER ins Sol-System
zurückgekehrt. Sie hatte dringend eine Überholung nötig. Nach den
Kämpfen, die sie in letzter Zeit hatte mitmachen müssen, war sie
ziemlich ramponiert.
 
Die Leichten Kreuzer PLUTO, CATALINA und BAIKAL kehrten etwas
später zurück, als die Evakuierung der Xabo abgeschlossen war.
 
Die Pshagir zogen es vor zu bleiben. Selbst ein
durcheinandergewirbeltes System schien ihnen Lebensbedingungen zu
bieten, die ihnen keinesfalls als zu extrem erschienen.
 
Aber die Konfrontation mit den Qriid würde kommen.
 
Sehr bald schon.  
 
Kurz nachdem Raimondo aus dem Triple Sun-System zurückgekehrt
war, ließ er Commander Reilly in sein Orbitaleigenheim beordern,
das er soeben bezogen hatte.
 
Raimondo empfing Reilly in einem Raum mit einer transparenten
Wand, die einem den Eindruck vermittelte, nur einen Schritt vom
freien Weltall entfernt zu ein. Die Erde war als große, blaue
Riesenmurmel zu sehen. Ein imposanter Anblick.
 
„Sie wollen mich sprechen, Admiral?“
 
„Ich dachte, wir unterhalten uns einmal in etwas gepflegterer
Atmosphäre.“
 
„Hier ist es jedenfalls sehr gepflegt.“
 
Reilly atmete tief durch und verkniff sich einen bissigen
Kommentar. Zumindest ist das eine Wohnung, die mit Sicherheit
erheblich mehr kostet, als man es sich selbst mit den großzügigen
Dienstbezügen und diversen Zulagen eines Admiral normalerweise zu
leisten vermag! Aber vielleicht hat Raimondo ja reich geerbt oder
ein paar Gönner, die sich erkenntlich zeigen. Wofür auch immer…


„Ihre Fähnriche sind heute alle zu Lieutenants befördert
worden“, sagte Raimondo. „Ich beglückwünsche Sie, schließlich waren
Sie ja in den vergangenen zwei Jahren für ihre Ausbildung
zuständig.“
 
„Leider werde ich diese Fähnriche dadurch wohl verlieren“,
meinte Reilly. „Ukasi zum Beispiel hätte ich gerne behalten. Er ist
ein großartiger Mathematiker und er wäre sicher in der Lage
nachzuweisen, dass möglicherweise doch Hohlräume in den Mondkernen
vorhanden sein könnten.“
 
„Ich habe den Besetzungsplan noch nicht gemacht, Commander.“ 

 
„Wie auch immer. Als ich nach drei Tagen Landurlaub in
Dar-el-Reilly bei Tanger zur STERNENKRIEGER zurückkehrte und meine
Logbucheintragungen vervollständigen wollte, stellte ich fest, dass
ein ganzes Paket an Daten fehlt.“
 
Raimondo nickte.
 
„Das ist korrekt. Ihre Mission im Dambanor-System und sämtliche
Daten, die dabei aufgezeichnet wurden, unterliegen der absoluten
Geheimhaltung. Sie und Ihre Crew werden übrigens auch noch eine
entsprechende Rechtsbelehrung des Space Army Corps erhalten. Reine
Formsache natürlich.“
 
Reilly verzog das Gesicht.
 
„Natürlich.“
 
„Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Commander?“
 
„Bin ich im Dienst?“
 
„Sagen wir so: Sie befinden sich auf eine Mission, die keine
Abstinenz erfordert.“
 
„Eigenartig. Von der steht in der Handbuchdatei des Space Army
Corps gar nichts.“
 
Raimondo grinste. „Dann haben Sie nicht die aktuelle Fassung,
Commander. Ganz sicher.“ Er trat etwas näher. „Und was die
Geheimhaltung über Ihre letzte Mission angeht, so nehmen Sie das
bitte Ernst. Sie, ich – alle die mit diesen Quadern in Kontakt
kamen, haben vielleicht eine Ahnung von etwas bekommen, das wir zum
gegenwärtigen Zeitpunkt noch gar nicht zu erfassen vermögen.“
 
   



   



Kapitel 4: Zehn Jahre später – 2246
 

  
Im Orbit von Dambanor II, 2246 n. Chr.

 
   



Als Rena Sunfrost zusammen mit Bruder Sabanos die Brücke des
Leichten Kreuzers SURVIVOR betrat, durchlief gerade eine
Erschütterung das Schiff.  
 
Sunfrost nahm sofort die Konsole des Ersten Offiziers ein.
 
„Das Xabo-Schiff beschießt uns!“, meldete Lieutenant Nyborg.
„Ein leichter Treffer. Die Durchschlagskraft ihrer Waffen ist zum
Glück nicht so groß wie die unserer Gauss-Geschütze.“
 
„Sonst wären wir jetzt wohl auch schon weg vom Fenster!“,
knurrte Commander Theo Tulane. „Ruder?“
 
„Ja, Sir?“, meldete sich Lieutenant Enarom.
 
„Vierzig Grad Backbord. Wenn Sie dem Feind die Breitseite
zuwenden, erfolgt die Übergabe der Schiffskontrolle an den
Waffenoffizier.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Fähnrich Mandagor? Sie haben Feuer frei, sobald Sie etwas
treffen zu können glauben.“
 
„Ja, Sir“, bestätigte Fähnrich Paul Mandagor. Der 2,30 große
Real Martian nahm bereits ein paar Voreinstellungen für
Berechnungen vor, die zum Anvisieren des Ziels notwendig waren. 

 
Die STERNENKRIEGER schwenkte zur Seite und wandte wenig später
dem Gegner die Breitseite zu.
 
Noch einmal wurden Treffer gemeldet. Es waren zwei Projektile,
die einen Schaden im Heck verursachten. Ein Kühlraum für Vorräte
war durchschlagen worden.  
 
Das werden wir verschmerzen können!, dachte Sunfrost.  
 
Unterdessen feuerte Mandagor eine Breitseite von vierzig
Gauss-Geschützen ab. Das Dauerfeuer prasselte nur so auf das
Xabo-Schiff ein.
 
Tulane wandte sich an Sunfrost. „Die tauchen plötzlich auf und
haben uns aus heiterem Himmel angegriffen.“
 
„Die Xabo sind doch unsere Verbündeten!“, meinte Sunfrost.
 
„Das dachte ich bis heute auch. Aber seit der Qriid-Krieg
beendet ist, wird das Verhältnis immer schwieriger zu ihnen.“
 
„Das kann ich nur bestätigen“, äußerte sich Bruder Sabanos.
 
Commander Tulane runzelte fragend die Stirn und sah dann seinen
Ersten Offizier an.
 
Was macht dieser Kerl auf der Brücke – das war es doch, was Sie
fragen wollten?, dachte Rena.
 
„Eigentlich war ja eine Lagebesprechung angesetzt und da habe
ich ihn gleich mitgebracht. Schließlich liegt der Konferenzraum ja
hinter der Tür da vorne!“ Rena deutete mit einer knappen Geste zum
Eingang des Konferenzraums.
 
„Schon in Ordnung, Sunfrost.“
 
„Treffer!“, rief Paul Mandagor.
 
„Ein zweites Schiff ist hinter Mond II/3 aufgetaucht“, meldete
Nyborg.
 
Unterdessen gab es an Bord des getroffenen Xabo-Schiffs ein paar
Explosionen. Ganze Teile platzten aus der Außenwand heraus. In
einem Infrarot-Scan des Xabo-Raumers war zu sehen, dass an Bord
Brände ausgebrochen sein mussten.
 
„Feuer einstellen!“, befahl Tulane.
 
„Captain, das zweite Schiff setzt Rettungsshuttles aus, um die
Überlebenden der getroffenen Einheit zu bergen“, meldete
Nyborg.
 
„Haben Sie eine Ahnung, was dieser Angriff sollte?“, fragte
Sunfrost an Bruder Sabanos gewandt.
 
Der Olvanorer nickte. „Es handelt sich um eine einfache
Provokation. In letzter Zeit hat es davon eine ganze Reihe gegeben.
Die Boote der Raumkontrolle wagen den Orbit von Dambanor II schon
gar nicht mehr großartig zu verlassen.  Allerdings ist es meines
Wissens das erste Mal, dass sie eines unserer Schiffe im Orbit des
zweiten Planeten – also ganz eindeutig im von Menschen besiedelten
Teil des Systems – angreifen.“
 
„Gibt es einen Grund dafür?“, fragte Sunfrost.  
 
Tulane grinste. „Sie meinen natürlich einen Grund, der nicht
zufällig damit zu tun hat, dass die Xabo einfach nicht mehr so auf
uns angewiesen sind, wie während des Qriid-Krieges.“
 
Bruder Sabanos antwortete: „Die Xabo sehen im Moment vielleicht
eine Chance, sich das zu ertrotzen, was sie vor zehn Jahren nicht
bekommen konnten. Die Gelegenheit scheint günstig. Die Humanen
Welten schliddern wahrscheinlich in den Krieg zwischen Fulirr und
K'aradan hinein und können sich nicht hundertprozentig
engagieren.“
 
„Sie meinen diesen Quader, von dem bereits in den Aufzeichnungen
der STERNENKRIEGER die Rede ist“, stellte Sunfrost fest.
 
„Natürlich.“
 
„Aber was wollen Sie damit?“ Rena schüttelte den Kopf. „Der
Energiestatus ist seit zehn Jahren gleich Null, die Datenbänke, die
damals überspielt werden sollten, waren erstaunlicherweise
leer.“
 
„Die Xabo würden letzteres nicht einmal glauben, wenn der
Vorsitzende des Humanen Rates Ihnen das persönlich mitteilen würde.
Und es gibt da noch ein anderes Problem.“
 
„Und das wäre?“, hakte Sunfrost nach und kam damit sogar ihrem
Captain zuvor. Doch dieser nahm das mit einem nachsichtigen Lächeln
hin. Wenn einer das ohne mit der Wimper zu zucken vertragen konnte,
dann war das zweifellos Theo Tulane.
 

Der uneitelste Captain des Space Army Corps und der
übereifrigste Erste Offizier in den Raumstreitkräften – das muss ja
eigentlich harmonieren!, ging es Rena durch den Kopf.
 
Währenddessen meldete Nyborg die vollständige Zerstörung des
Xabo-Schiffs.  
 
„Wir stellen die Kampfhandlungen ein, ich denke nämlich nicht,
dass das zweite Schiff es riskiert, dasselbe Schicksal zu
erleiden“, befahl Tulane. Anschließend wandte er sich an Bruder
Sabanos: „Was ist das zweite Problem, von dem Sie sprachen, Bruder
Sabanos?“
 
„Seit ein paar Stunden ist die Farbe der Götter wieder da und
inspiriert die Gläubigen Gheroor.“
 
„Wie kann das sein? Der Energiestatus des Quaders wurde vor zehn
Jahren auf Null gebracht!“, erinnerte Sunfrost.
 
Sabanos schüttelte den Kopf. „Die Farbe der Götter umflort nur
drei der Monde und zwar ganz leicht. Eine minimale
5-D-Emission.“
 
„Sie geht von den Monden aus?“, vergewisserte sich Rena.
 
„Den Grund kennen wir nicht“, erklärte Sabanos. „Die
plausibelste Theorie ist bislang, dass es sich um eine natürliche
Emission der Metallkerne handelt, die ohnehin ein paar eigenartige
Eigenschaften aufweisen, die sich den besten Forschern in unseren
Reihen seit Jahren Rätsel aufgeben.“
 
„Für die religiöse Erweckungsbewegung der Gheroor ist es
wahrscheinlich gleichgültig aus welchem Grund die Farbe der Götter
erscheint“, meinte Sunfrost.
 
„Inzwischen ist das keine Bewegung bußfertiger Pilger mehr, die
sich der inneren Versenkung widmen“, erwiderte Sabanos.
 
„Nein?“
 
„Sie zünden Hochschulen an; verlangen, sie in Tempel und
Heiligtümer umzuwandeln und beschießen mit ihren Steinschlosswaffen
jeden, der aussieht, als würde er die Interessen der Siedler von
der Nordinsel vertreten. Es ist ein Rückschritt ins Mittelalter und
zwar auf breiter Front.“
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Das zweite Xabo-Schiff drehte ab, nachdem die wenigen
Überlebenden des ersten Schiffes an Bord genommen worden waren. Die
Raumkontrolle von Mond II/1 meldete sich über Funk auf der
SURVIVOR.  
 
„Ich hoffe bei Ihnen ist alles in Ordnung, Captain Tulane!“,
meldete sich Commander Deschii, der Kommandant der
Raumkontrolle.
 
„Danke der Nachfrage. Ihre Unterstützung war großartig,
Commander!“, versetzte Theo Tulane ziemlich gallig.
 
„Tut mir leid, Sir, aber die Xabo-Schiffe haben sich im
Schleichflug genähert. Und was unsere Raumboote angeht, so sind die
ohnehin nicht in der Lage, großartig einzugreifen.“
 
„Ich verstehe das schon richtig, Commander Deschii. Tulane
Ende.“ Der Captain der SURVIVOR wandte sich an Sunfrost.
„Einsatzbesprechung in meinem Raum, I.O.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ich wette, Bruder Sabanos hat uns noch manches über die
Situation auf Dambanor II zu berichten.“
 
„Gher“, korrigierte Bruder Sabanos. „Die Ureinwohner des
Planeten nennen diese Welt Gher.“
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Zwei Stunden später wurde Rena Sunfrost mit Ihrem Außenteam an
Bord der Landefähre SURVIVOR L-3 ausgeschleust.
 
Außer dem Ersten Offizier und Bruder Sabanos befanden sich noch
Fähnrich Paul Mandagor sowie der Leitende Ingenieur Lieutenant
Harry Montalbán an Bord. Sergeant Mick Bolan führte den Trupp
Marines an, der das Außenteam begleitete und für seine Sicherheit
zu sorgen hatte. Sein Stellvertreter war Corporal Luc
Benninger.
 
Rena ging noch einmal die vorhandenen Daten durch. Insbesondere,
was die Ortung zu der leichten 5-D-Emmision auf drei Monden
aussagte. Diese Emission war tatsächlich kaum messbar und diffus.
Die Theorie, dass es sich tatsächlich um ein natürliches Phänomen
handelte, erschien Rena nicht unbedingt abwegig.  
 
Seltsam war allerdings, dass die Emission nur bei drei Monden
auftrat, wo doch alle nachweislich einen ähnlichen Kern
besaßen.
 
Pilot Thor Trelone flog in einem großen Schwenk in Richtung des
Heiligtums von Rrôngu, wo sich noch immer das Camp der Olvanorer
befand.
 
„Haben die Gheroor inzwischen auch Sie angegriffen?“, fragte
Sunfrost an Bruder Sabanos gewandt.
 
„Nein. Man akzeptiert, dass wir den Weg des Friedens gehen. Aber
Gleiter von der Nordinsel werden beschossen.“
 
„Ich nehme an, die Geschütze der Gheroor richten nicht all
zuviel Schaden an.“
 
„Wenn es um den Beschuss von Gleitern geht, so haben Sie Recht.
Aber inzwischen sind auch Schiffe an den Küsten der Nordinsel
aufgetaucht und haben die Strandpromenaden Island City und Port
Dambanor mit Geschützsalven eingedeckt. Es hat einiges an
Zerstörungen gegeben und auch ein paar Tote. Die Bundesbehörde hat
natürlich hart reagiert. Aber das ist meines Erachtens der falsche
Weg. Es wird den Hass der Gheroor auf die Außenweltler nur noch
mehr fördern.“
 
Wenig später landete die L-3 auf dem Landeplatz des
Olvanorer-Camps. Die SURVIVOR flog unterdessen Richtung Dambanor I.
Der Planet war auch unter der Bezeichnung Neu Xaboa bekannt.
 
Normalerweise hätte Commander Tulane auf jede Machtdemonstration
verzichtet, aber angesichts der Umstände war das nun unumgänglich.
Die SURVIVOR würde im Orbit von Neu Xaboa auftauchen.
 
Die Gefahr schätzte Tulane als gering ein.
 
Die SURVIVOR hatte ihre Kampfkraft demonstriert und die
Gauss-Geschütze des Space Army Corps war den Waffen der Xabo nach
wie vor haushoch überlegen.
 
Commander Tulanes wichtigste Aufgabe war wohl die Aufnahme von
Verhandlungen. Schließlich konnte es so nicht weitergehen.
 

Ein Job, um den ich den Captain nun wirklich nicht
beneide!, dachte Rena Sunfrost. 
Aber das, was ich hier zu tun habe ist auch nicht
ohne…
 
Die Marines unter Sergeant Bolan bestanden darauf, die
Landefähre als erste zu verlassen.  
 
Rena Sunfrost hielt das für albern. Aber sie argumentierte auch
nicht dagegen.  
 
Für die Sicherheit waren nun einmal der Sergeant und seine
Truppe zuständig, und wenn es ihr nicht zu stark gegen den Strich
ging, dann richtete sie sich nach dem, was Bolan ihr riet.
 
Jeder sollte seinen Job machen, so lautete ein Grundsatz, den
Sunfrost sich zu Eigen zu machen versuchte.
 
Als alle die Fähre verlassen hatten und auf die Baracken des
Camps zustrebten, kam ihnen einer der Olvanorer-Brüder
entgegen.
 
„Bruder Cortinus, was gibt es?“, fragte Bruder Sabanos. „Ich
hatte eigentlich erwartet, dass Bruder Theramenes uns
empfängt.“
 
„Bruder Theramenes ist beim Heiligtum – zusammen mit Bruder
Athanasius.“
 
„Was ist passiert?“
 
„Es sind eigenartige Messwerte aufgetreten. Das Energielevel
stieg plötzlich an. Niemand kann das erklären.“
 
„Ich schlage vor, wir begeben uns dort hin“, sagte Sunfrost. Sie
hatte über diesen mysteriösen Quader in den Logbüchern der
STERNENKRIEGER so viel erfahren, dass sie ziemlich neugierig
geworden war.
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Sie schwebten mit aufgeschnallten Antigravaggregaten zu dem in
der Nähe befindlichen Heiligtum. Die große Lichtung vor dem halb
aus dem Erdreich ragenden Quader
 
Vorbei waren offenbar die Zeiten, in denen der blinde Prediger
die Massen begeistert hatte. Als Rena Sunfrost Bruder Sabanos
danach fragte, antwortete dieser: „Die Anziehungskraft dieses Ortes
verlor sich ziemlich bald, nachdem die Farbe der Götter
verschwand.“
 
„Ich nehme an, dass damit auch die Faszination nachließ, die
dieser Prediger unter den Gläubigen hervorrief.“
 
„Das trifft nur zum Teil zu“, schränkte Bruder Sabanos ein.
„Natürlich wirkte er mit leuchtenden Händen sehr viel
eindrucksvoller. Zumindest kann ich mir das vorstellen. Uns
Menschen ist die Wahrnehmung der Farbe der Götter ja leider
verwehrt. Aber er blieb einer der wichtigsten religiösen Führer des
Planeten.“
 
„Wo ist er jetzt?“
 
„Er predigt in den Städten der Seekönige. Aber er hat einen
Rivalen, der sehr viel mehr Anhänger hinter sich gebracht hat und
den bewaffneten Kampf gegen die sogenannten Außenweltler auf der
Nordinsel befürwortet.“
 
„Wer ist das?“
 
„Sein Name ist Bedros. Er ist ehemaliger Handelskapitän. Die
Xabo haben versucht, ihm moderne Waffen zu liefern, aber
glücklicherweise konnte die Raumkontrolle das verhindern.“
 
Die Marines schwärmten aus und gingen in Stellung. Der Rest des
Bodenteams folgte Sunfrost und Bruder Sabanos zum Eingang des
Heiligtums. Es stand offen.
 
Bruder Theramenes hatte dort offenbar zu tun.
 
„Ich messe eine leicht erhöhte 5-D-Emission“, meldete Fähnrich
Mandagor mit Blick auf sein Analysegerät. „Allerdings nur
minimal.“
 
„Auch das dürfte reichen, um die Gläubigen erneut anzuziehen“,
glaubte Rena Sunfrost.
 
„Ich messe außerdem eine extreme Energiespitze, wenn auch nur
für eine Millisekunde“, meldete sich Lieutenant Harry Montalbán zu
Wort. Der Leitende Ingenieur der SURVIVOR runzelte die Stirn und
starrte ungläubig auf die Anzeige seines Gerätes. „Darauf kann ich
mir beim besten Willen keinen Reim machen“, bekannte er.
 
Bruder Sabanos betätige seinen Kommunikator und stellte eine
Verbindung zu Bruder Theramenes her.  
 
„Führen Sie unsere Gäste zu meiner gegenwärtigen Position,
Bruder Sabanos“, wies der Leiter des Olvanorer-Camps von Dambanor
II seinen Stellvertreter an.  
 
„Wir sind gleich bei Ihnen, Bruder Theramenes“, versprach
Sabanos.
 
Der Olvanorer führte die Gruppe ins Innere des Heiligtums. Rena
Sunfrost ging voran, dann folgt Montalbán und die zartgliederige
Gestalt Paul Mandagors bildete die Nachhut, während die Marines im
Eingangsbereich zurückblieben.
 
Über einen Antigrav-Schacht gelangten sie in jene tiefere Ebene,
in die der blinde Prediger Bruder Athanasius geführt hatte.
 
Schließlich fanden Sie sowohl Bruder Theramenes als auch Bruder
Athanasius bei jenem Aggregat, das auch vor zehn Jahren schon eine
Quelle der 5-D-Emission gewesen war.
 

Bruder Athanasius muss jetzt 136 Jahre alt sein!, rechnete
Rena. 
Das Leben als Olvanorer scheint ja recht gesund zu sein. Man
sieht ihm das Alter kaum an und hält ihn höchstens für
hundert…
 
Theramenes hatte lediglich Zeit für eine sehr knapp gehaltene
Begrüßung. Zu wichtig war die Sache, um die es im Moment ging.
Athanasius veränderte etwas die Position eines Moduls, das er an
das Aggregat angelegt hatte und verfolgte aufmerksam die
Veränderungen auf den Anzeigen.
 
„Das Energieniveau ist jetzt wieder bei Null“, stellte
Athanasius fest.
 
„Und die 5-D-Emission?“, hakte Theramenes nach.
 
„Lässt nach. Ich glaube, da kommt nichts mehr.“
 
Theramenes atmete tief durch und fuhr sich mit einer fahrigen
Geste über die Stirn. Dann wandte er sich an Sunfrost. „Sie wirken
etwas irritiert, aber offen gestanden sind wir das ebenfalls.“
 
„Was ist geschehen?“
 
„Ein 5-D-Impuls hat diesen Quader erreicht und erstens dafür
gesorgt, dass die Energieversorgung aktiviert wurde und zweitens
wurden die zuvor nachweisbar leeren Speichermedien mit Daten
gefüllt.“
 
„Was für Daten?“, fragte Rena.
 
„Sinnloses Zeug soweit wir das bisher eruieren konnten. Wie bei
einem Übertragungstest oder dergleichen.“
 
„Und noch etwas ist bemerkenswert“, mischte sich nun Bruder
Athanasius ein. „Ich habe ein paar Berechnungen angestellt. Dieser
Impuls kam aus einer Region des Alls, die mindestens 50.0000
Lichtjahre entfernt liegt.“
 
„Zugegebenermaßen liegt da aber noch ein Unsicherheitsfaktor
drin“, gab Bruder Theramenes zu bedenken.
 
Athanasius schien fast ein bisschen beleidigt zu sein. „Ich
denke, ich habe inzwischen genug Übung bei der Berechnung von
5-D-Vektoren und wie sich diese im Normaluniversum darstellen…“


50 0000 Lichtjahre…
 
Rena schauderte unwillkürlich. 
Das ist die andere Seite der Galaxis…
 
2241 hatte sich für anderthalb Jahre ein Wurmloch im Alpha Picus
Sektor geöffnet, dass für diesen Zeitraum eine Verbindung in eine
so weit entfernte Region der Galaxis herstellte – dem sogenannten
Trans-Alpha-Sektor.
 
Sunfrost fühlte sich unwillkürlich daran erinnert.  
 
„Ich kann Ihnen keine Erklärung dafür anbieten, Lieutenant
Commander Sunfrost“, drang Theramenes’ Stimme in ihr Bewusstsein.
„Aber offenbar hat jemand von sehr weit draußen versucht, Kontakt
hier her aufzunehmen.“
 
„Die Erbauer der Quader?“
 
„Vielleicht.“  
 
   



   



4
 
„Captain, wir bekommen jetzt Kontakt zum gegenwärtigen
Alpha-Dominanten der Xabo“, meldete Nyborg. Die SURVIVOR war
inzwischen in ein Orbit um Neu Xaboa eingeschwenkt. Einige
Kampfschiffe nahmen Kurs auf den Leichten Kreuzer. „Die Funkphase
ist freigeschaltet.“
 
„Danke, Lieutenant“, murmelte Tulane.
 
Auf dem Schirm erschien die Gestalt eines Xabo, der sich
zunächst einmal durch heftiges Trommeln auf den Brustkorb
vorstellte.
 
„Ich bin Sampoangdong…“
 
„Ersparen Sie mir die Nennung Ihrer anderen Namen“, erwiderte
Tulane schroff. „Wie Ihre Frauen und Kinder Sie nennen, will ich
gar nicht wissen.“ Über Sampoangdong hatte Tulane ein
Geheimdienstdossier erhalten. Der Alpha-Dominante hatte seinen grau
gewordenen Vorgänger Tongklongorong vor ein paar Monaten rechtmäßig
ermordet und sich so an die Spitze des Dominanzrates gesetzt. Seine
Politik war deutlich aggressiver und man machte ihn zum Großteil
für den teilweise drastischen Kurswechsel verantwortlich, den die
Xabo in ihrem Verhältnis zu den Humanen Welten vollzogen
hatten.
 
Die Tatsache, dass man gemeinsam gegen die Qriid gekämpft hatte
– und in Zukunft vielleicht auch eines Tages wieder kämpfen musste
– war vollkommen in den Hintergrund getreten. Stattdessen
dominierte der Drang, sich die technischen Errungenschaften jenes
Volkes zu Eigen zu machen, das die Quader erbaut hatte.
 
Die Olvanorer hatten wirklich alles versucht, um den Frieden im
Dambanor-System wenigstens einigermaßen zu halten. Dazu hatten sie
unter anderem Vertreter der Xabo eingeladen und sie davon zu
überzeugen versucht, dass die Datenspeicher des Quaders tatsächlich
leer waren und es so für niemanden etwas zu holen gab.
 
Die Xabo hatten Betrug gewittert.
 
Die ganze Aktion, über die es in Bruder Theramenes Datenpaket
eine ausführliche Darstellung gab, war im Endeffekt sogar eher
kontraproduktiv gewesen, da die Xabo inzwischen nicht einmal den
Olvanorern noch trauten, die sonst fast immer als ehrliche Makler
anerkannt wurden.
 
Doch offenbar hatte selbst ihr untadeliger Diplomatenruf seine
Grenzen.
 
„Ich bin autorisiert, Ihnen mitzuteilen, dass die Regierung der
Humanen Welten keine Übergriffe mehr auf Dambanor II dulden wird.
In dieser Frage gibt es auch keinen Diskussionsspielraum.“
 
„Der jüngste Zwischenfall, der zum Verlust eines unserer Schiffe
führte, ist bedauerlicherweise von Ihnen initiiert worden“,
erwiderte der Alpha-Dominante.
 
„Das ist nicht wahr. Wir hatten jedes Recht, uns zu wehren und
werden das auch in Zukunft tun.“
 
„Dann denkt das Space Army Corps also daran, weitere Einheiten
dauerhaft ins Dambanor-System zu verlegen?“
 
„Das steht so gut wie fest“, bluffte Tulane. Die Wahrheit ist
leider, dass ich wohl kaum nennenswerte Unterstützung erwarten kann
– aber das muss der Kerl ja nicht wissen!
 
„Uns ist an guten nachbarlichen Beziehungen gelegen“, behauptete
der Alpha-Dominante.
 
„Davon merkt man leider in letzter Zeit nicht viel“, erwiderte
Tulane. „Denken Sie daran, dass das Qriid-Imperium immer noch
existiert. Momentan expandiert es nicht und bis heute weiß kein
Mensch sicher zu sagen, weshalb sich dir Qriid-Armada nach der
Schlacht von Tridor zurückzog und es danach zu einem unerklärten
Waffenstillstand kam. Aber es ist ein sehr fragiler
Waffenstillstand und irgendwann werden Sie auch wieder Verbündete
brauchen.“
 
„Verbündete teilen ihre technologischen Funde miteinander“,
stellte der Alpha Dominante seinen Standpunkt klar.  
 

Er redet von dem Heiligtum der Gheroor, wie ein Hund von seinem
Knochen sprechen würde!, überlegte Tulane.   
 
„Vielleicht hat Ihr Volk einen Fehler gemacht“, sagte
Tulane.
 
„In wie fern?“
 
„Sie hätten sich einiges an Problemen ersparen können, wenn Sie
in eine weit entfernte Region des Alls aufgebrochen wären und sich
dort, in sicherer Distanz zu den Qriid  niedergelassen hätten.“


„So, wie es die Pshagir schließlich taten, nachdem sie einsehen
mussten, dass sie das Dreisonnensystem auf sich gestellt nicht
halten konnten?“, höhnte der Alphas Dominante. „Man hat nie weder
etwas von ihnen gehört…“
 
Commander Tulane lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr
sich mit einer schnellen Geste über das Gesicht.
 

Das werden bestimmt keine einfachen Verhandlungen!, dachte
er.
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„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das überhaupt eröffnen soll“,
sagte Bruder Theramenes – später, als sie in den Baracken des
Olvanorer-Camps saßen.
 
„Wovon sprechen Sie?“, fragte Sunfrost.
 
„Bruder Athanasius ist strikt dagegen, aber vielleicht sollten
wir Sie selbst entscheiden lassen, was Sie tun und uns an unsere
gute alte Devise der nicht Einmischung halten.“
 
Rena blickte von einem zum anderen, wurde aus den Gesichtern der
beiden Olvanorer auch nicht schlau.
 
„Es geht um Bedros, den ehemaligen Handelskapitän und jetzigen
Anführer der Glaubenseiferer, die im Namen der Mondgötter zur
Nordinsel segeln und dort die Strandpassagen in Schutt und Asche
legen. Allerdings dürfte ihnen das so schnell nicht wieder
gelingen. Die Nordinsulaner sind darauf inzwischen eingestellt. Ein
paar Posten mit Gauss-Gewehren reichten, um eine ganze Armada zu
versenken, wenn es sein muss.“
 
„Sie hatten beim ersten Mal die Überraschung auf ihrer Seite“,
sagte Sunfrost.
 
Theramenes nickte. „Ja, das wird es sein. Aber das sind Dinge,
mit denen sich ein Olvanorer nun wirklich nicht auskennt.“
 
„Der Name Bedros fiel bereits. Was ist mit ihm?“, hakte Rena
nach.
 
Theramenes zögerte abermals ehe er weiter sprach. „Bedros
schlägt ein Treffen aller beteiligten Parteien vor. Es hat sich
inzwischen herumgesprochen, dass ein Kriegsschiff der Humanen
Welten in der Nähe ist. Allein Ihre Landefähre ist von Millionen
Gheroor gesehen worden… Na ja, den Rest können Sie sich
denken.“
 
„Wer soll noch an dem Treffen teilnehmen?“, fragte Sunfrost.


„Die sanftere Glaubensrichtung, angeführt vom blinden Prediger,
der ja auch immer noch aktiv ist und Millionen Gheroor auf seiner
Seite hat. Außerdem natürlich die Bundesbehörde und Repräsentanten
der Siedler von der Nordinsel.“
 
 Sunfrost überlegte.
 
Das klang nicht schlecht. Der angebliche Fanatiker schien einen
sehr vernünftigen Vorschlag gemacht zu haben. „Was macht Sie
skeptisch?“, erkundigte sich Sunfrost.
 
„Dass wir Bedros’ Charakter kennen. Unserer Meinung nach
versucht man, Sie in irgendeine Falle zu locken, Sunfrost.
Schließlich ist das nicht der erste Versuch, solche Gespräche
aufzuziehen und endlich für einen Interessensausgleich im
Dambanor-System zu sorgen.“
 
Sunfrost dachte einen Moment nach. „Ich werde mit meinen
Marines-Sergeant darüber sprechen, aber im Prinzip habe ich nichts
dagegen. Haben Sie eine Möglichkeit, mit diesem Bedros in Kontakt
zu treten?“
 
Theramenes nickte.
 
„Ja, es gibt da eine Möglichkeit.“
 
„Und wo soll das Treffen nach den Vorstellungen von Bedros
stattfinden?“
 
„In der Nähe von Soroba.“
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Der Kontakt zu Bedros lief über einen Bürger von Soroba, der
sich ein Funkgerät aus irdischer Produktion gekauft hatte und somit
der Überbringer von Nachrichten aller Art wurde. Er hatte dies
inzwischen zu seinem Gewerbe gemacht.
 
Bruder Sabanos tat alles, um die beteiligten Parteien davon zu
überzeugen, dass es tatsächlich das Beste war miteinander zu
reden.
 
Es dauerte 48 Stunden, bis das Treffen anberaumt werden
konnte.
 
Als Rena mit ihrem Außenteam in der Nähe von Soroba landete, war
der Vertreter der Bundesbehörde bereits anwesend. Administratorin
Donardi, die immer noch im Amt war, hatte einen Vertreter
geschickt.
 
Er hieß Jim Woronzev und war noch ziemlich jung. Wahrscheinlich
gerade erst in sein Amt eingeführt, dachte Rena. Als sie ein paar
Worte mit ihm wechselte, war ihr gleich klar, dass Woronzev erstens
keinerlei Vollmachten besaß und zweitens auch für einen kompetenten
Verhandlungspartner viel zu schlecht informiert war.
 
Das Interesse von Administratorin Donardi an einer Einigung mit
den Gheroor schien also nicht besonders groß zu sein.   
 
Der blinde Prediger kam an der Spitze einer langen Prozession
von weiß gekleideten Büßern zum Treffpunkt. Er musste geführt
werden, da die Farbe der Mondgötter nicht mehr stark genug zu
leuchten schien, um ihm den Weg zu weisen.
 
Zuletzt traf Bedros ein.
 
Er marschierte an der Spitze einer Schar von wenigstens
zweihundert Kämpfern, die mit Musketen und Pistolen sowie allen
möglichen Hieb- und Stichwaffen bewaffnet waren.
 
Das Treffen fand in unmittelbarer Nähe einer kleinen Siedlung
statt, die sich nur wenige hundert Meter von den Mauern der Stadt
Soroba entfernt auf einer Anhöhe befand. Man hatte einen
phantastischen Panorama-Blick über das Meer. Bei gutem Wetter
konnte man bis zur Nordinsel hinüberblicken.
 
„Mir gefällt es nicht, dass Bedros seine bewaffneten
Glaubenskämpfer mitgebracht hat“, gestand Fähnrich Paul Mandagor an
Sunfrost gewandt.
 
Sergeant Bolan stimmte dem zu.
 
„Wenn die Sache hier aus dem Ruder läuft ist niemandem
gedient!“
 
„So schlimm wird es schon nicht werden“, war Sunfrost überzeugt.
„Schließlich kämpfen diese Glaubenskrieger des Ex-Kapitäns ja nur
mit Steinschlosswaffen.“
 
„Sterben kann man an den Kugeln, die diese Dinger verschießen
aber auch!“, stellte Mandagor fest.
 
„Sie sind ja auch ein besonders großes Ziel, Fähnrich Mandagor!
Da würde ich mir an Ihrer Stelle auch Sorgen machen“, stichelte
Lieutenant Montalbán.
 
„Wussten Sie, dass bereits mehrere nasse Seidenhemden
ausreichen, um die Kugel einer Steinschlosspistole aufzuhalten?“,
fragte Sunfrost. „Jedenfalls habe ich das gelesen. Im 17.
Jahrhundert erfand auf diese Weise ein französischer Adeliger, der
nicht so gerne im Duell verletzt werden wollte, einen Vorläufer die
später verwendeten kugelsicheren Westen.“
 
Schließlich waren alle Gruppen zugegen.  
 
Bruder Theramenes, der das Treffen leitete, da die Olvanorer bei
allen Beteiligten einen gewissen Vertrauensvorschuss genossen,
bedeutete den Anführern etwas vorzutreten.
 
„Falls es irgendwo an Translatoren mangeln sollte, sind wir
darauf eingestellt“, erklärte er. „Wir haben Geräte genug.
 
Zum Austausch irgendwelcher Argumente kam es dann aber gar nicht
mehr.
 
Plötzlich entpuppten sich die Bewohner der Siedlung, bei der das
Treffen stattfand, ebenfalls als bewaffnete Anhänger von
Bedros.
 
Überall wurden jetzt Musketen, Pistolen und Harkebusen in
Stellung gebracht. Ein wahrer Hagel an Geschossen prasselte von
allen Seiten auf die Delegationen nieder. Bedros’ Leute waren in
einer überwältigenden Übermacht.
 
Rena griff nach ihrem Nadler als sie plötzlich einen Ruck
spürte, der sie herum riss. Anschließend war da ein höllischer
Schmerz in ihrer Schulter. Das Geschoss war genau zwischen Arm- und
Schulterstück ihrer leichten Panzerung hindurch gedrungen. Rena
bekam noch zahlreiche weitere Treffer in den Brustbereich, die aber
von der Panzerung abgefangen wurden.
 
Die kinetische Energie, die hinter diesen Schüssen steckte,
blieb jedoch erhalten. Rena hatte das Gefühl, eine Unzahl von
Tritten vor den Solar Plexus zu bekommen. Sie fiel hart auf den
Boden, rang nach Atem.
 
Schreie gellten wie aus der Ferne.  
 
Aber das nahm sie schon nur noch ganz am Rande wahr. Eine Welle
aus Schmerz überlief sie. Alles drehte sich vor ihren Augen und
einen Moment später war da nur noch Dunkelheit.
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Ein grelles Licht ließ Rena blinzeln. Sie hatte keine Ahnung,
wie viel Zeit vergangen war. Zunächst sah sie nur die Umrisse einer
nebulösen Gestalt. Schließlich verdichtete sich ihr Eindruck und
sie erkannte die Gesichtszüge von Dr. Hans Lorenz, dem Schiffsarzt
der SURVIVOR.  
 
„Lieutenant Commander Sunfrost? Verstehen Sie mich?“, fragte
Lorenz.
 
„Ja“, murmelte Rena.
 
„Wir haben uns bereits Sorgen um Sie gemacht.“
 
Rena versuchte sich aufzurichten, aber ein höllischer Schmerz
ließ sie von dieser Idee sofort Abstand nehmen. Dunkel tauchten die
Erinnerungen in ihr auf. Erinnerungen an ein Gemetzel.
 
„Was…?“
 
„Es hat viele Tote gegeben“, sage Lorenz. „Sie hatten Glück,
dass Sie davongekommen sind. Aber falls es Ihnen ein Trost ist:
Dieser Bedros, dessen Leute die Schießerei angefangen haben, wurde
auch getötet.“
 
Rena schluckte.
 
„Wie bin ich hier her gekommen?“
 
„Mit der L-3. Sergeant Bolan und seine Marines haben Sie aus dem
Gemetzel geborgen. Es hat auf allen Seiten sehr viele Tote und
Verletzte gegeben. Der blinde Prediger lebt nicht mehr und auch der
Vertreter der Bundesbehörde wurde getroffen. Und Bruder
Athanasius…“
 
„136 Jahre ist er geworden – und dann muss ihn die Kugel eines
Fanatikers treffen!“, stieß Rena hervor. Das Sprechen fiel ihr
schwer. Jede Muskelanspannung im Hals, Nacken und Schulterbereich –
und war sie auch noch so vorsichtig – tat höllisch weh. „Was ist
mit Mandagor und den anderen?“
 
„Leichte Blessuren. Aber Sie hat es am Schlimmsten erwischt,
Sunfrost. Ich denke, Sie sind für mindestens ein halbes Jahr
draußen. Schulterblatt und Schlüsselbein hat die Kugel
zerschmettert, bevor sie stecken blieb. Sie steckte an einer üblen
Stelle. Bis so etwas heilt, das dauert selbst heute noch seine
Zeit.“  
 
„Ich verstehe.“ Und dabei hatte ich meinen Posten als Erster
Offizier doch gerade erst angetreten!  
 
„Seien Sie froh, dass Sie durch die Fülle der anderen Treffer,
die Ihre Panzerung abfing, bewusstlos wurden. Es wäre sonst die
Hölle gewesen.“
 
„Dafür habe ich die Hölle jetzt.“
 
Dr. Lorenz hielt ihr etwas mit Daumen und Zeigefinger vor das
Gesicht.
 
„Was ist das?“, fragte Rena.
 
„Ich gebe zu, es ist nicht mehr so ganz einfach zu erkennen,
weil es durch den Zusammenprall mit Ihren Knochen leicht die Form
verändert hat.“
 
Rena Sunfrost schluckte.
 
„Das Projektil?“
 
„Ja. Das haben wir aus Ihnen herausgeholt, Sunfrost. Wollen Sie
es behalten?“
 
„Ja“, nickte Rena. Lorenz gab es ihr und sie umschloss das
Metallstück mit ihrer rechten Hand. Nach einem kurzen Moment des
Schweigens fügte sie noch hinzu: „Ich hätte diesen Bedros nicht
unterschätzen dürfen!“
 
„Wir sind alle nur Menschen.“ Lorenz grinste. „Das war jetzt
wohl der Anti-Spruch für alle Humanity First-Anhänger. Aber ich
glaube, so eine sind Sie nicht, also kann Sie das auch nicht
beleidigen.
 
„Da haben Sie Recht.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über Renas
Gesicht.
 
„Ihr Mann ist übrigens verständigt. Er will, dass Sie ihn
möglichst bald kontaktieren. Er hat es umgekehrt schon mehrfach
versucht, aber Sie waren ja noch nicht wieder beieinander.“
 
„Okay…“ 
Ja, Tony, das werde ich tun!, nahm sie sich vor.
 
Lorenz war bereits auf dem Weg aus dem Krankenzimmer, als er ihr
noch zurief. „
Bedenke, dass du sterblich ist. Hat irgend so ein alter
Grieche oder Römer gesagt. Keine Ahnung, war jedenfalls vor Neil
Armstrong.  Aber es stimmt, man sollte das nie vergessen.“
 
Rena schloss die Augen.
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Prolog
 
Eines der größten, lange Zeit ungelösten Mysterien der
Astronomie war das Auftauchen des legendären Planeten Vulkan im
Sol-System.  
 
Dieses Rätsel geht auf das Jahr 1855 zurück, als Urbain
Leverrier, der damalige Leiter des Pariser Observatoriums,
Abweichungen in der Merkurbahn feststellte. Er erklärte diese
Abweichungen mit dem Vorhandensein einer noch unbekannten Masse,
die innerhalb der Merkurbahn um die Sonne kreisen musste.
 
Leverrier vermutete einen oder mehrere Planeten im Inneren der
Merkurbahn.
 
Am 26. März 1859 beobachtete der französische Astronom Dr.
Lescarbaults für etwa eine Stunde einen kleinen Planeten, der vor
der Sonnenscheibe sichtbar wurde, und von dem Leverrier annahm,
dass es die von ihm gesuchte Masse im Inneren der Merkurbahn
war.
 
Da er glaubte, dieser Planet müsste aufgrund der Sonnennähe aus
geschmolzener Lava bestehen, gab er ihm den Namen „Vulkan“. Man
hielt es sogar für möglich, dort noch eine ganze Reihe weiterer
Trans-Merkur-Objekte zu finden, für die (Analog zu den Begriffen
„Planetoiden“ und „Asteroiden“) die Gattungsbezeichnung
„Vulkanoiden“ eingeführt wurde.
 
1871 stieß der Züricher Astronom Rudolf Wolf auf astronomische
Aufzeichnungen, in denen zwei bisher unbekannte Himmelskörper
verzeichnet wurden, die mit einer Umlaufbahn von 26 und 38 Tagen
die Sonne umkreist hatten.
 
Am 4. April 1871 entdeckte der deutsche Astronom den Planeten
„Vulkan“ genau an der zuvor von Leverrier vorausberechneten
Stelle.
 
Diese Entdeckung wurde durch Fotografien der Observatorien von
Madrid und Greenwich untermauert.
 
Die für lange Zeit letzte Sichtung des Vulkan erfolgte am 29.
Juli 1878 durch die amerikanischen Astronomen Watson und Swift.
James D. Watson war Professor für Astronomie an der Universität
Michigan. Zusammen mit seinem New Yorker Kollegen Lewis Swift, der
sich unter anderem durch die Mit-Entdeckung des 1992
zurückgekehrten Kometen Swift-Tuttle in den Annalen der Astronomie
verewigte, beobachtete Watson während einer Sonnenfinsternis zwei
kleine Lichtpunkte in der Nähe der Sonne. Zuerst glaubten sie, die
Sterne Thaet und Zeta Cancri vor sich zu haben, doch diese Sterne
standen in einer ganz anderen Position. Erst als sie ihre
Beobachtungen mit den von Leverrier veröffentlichten Berechnungen
verglichen, war ihnen klar, was sie vor sich hatten.
 
„Vulkan“ war offensichtlich ein Doppelplanet oder ein Planet mit
einem sehr großen Mond, bei dem das gemeinsame Gravitationszentrum
nicht mit dem Gravitationszentrum des größeren Planeten identisch
ist. Beim Verhältnis Erde/Erdmond ist dies beispielsweise der
Fall.
 
Die Ortung von Watson und Swift ist für lange Zeit die letzte
bestätigte Beobachtung von „Vulkan“ gewesen.  
 
Nach der Erfindung des Antigrav entwickelte sich die irdische
Raumfahrt im 21. Jahrhundert rasant. Allerdings galt dabei das
Interesse kaum der glühendheißen Region jenseits der Merkurbahn.
Der menschliche Expansionsdrang richtete sich nach außen, auf den
interstellaren Raum.  
 
Dennoch hätte der mysteriöse Doppelplanet Vulkan in den
folgenden Jahrhundert entdeckt werden müssen – auch wenn ein Teil
der Astronomen glaubten, dass die Sichtungen im 19. Jahrhundert auf
Messfehler zurückzuführen seien. Daher gab  sich der
wissenschaftliche Mainstream mit Einsteins Erklärung der
Merkur-Bahnschwankungen durch die Relativitätstheorie
zufrieden.
 
Aber konnte es wirklich eine derartige Serie von Messfehlern
gegeben haben?   
 
Erst die Ereignisse des Jahres 2236 brachten Licht ins
Dunkel…
 

(aus: „Mysterien der Astronomie“ von Dan Reilly;
Olvanorer-Ordensname: Bruder Daniel; im Datennetz abrufbar seit
1.5.2249)   
 
   



Der erste Qriid-Krieg tobte mit unverminderter Heftigkeit.
Unsere Verbündeten, die Xabo, waren aus dem Triple Sun-System
vertrieben worden und jeder, der etwas davon verstand, wusste, dass
da irgendwo in den Weiten des Alls eine Lawine auf jenes fragile
Staatsgebilde zurollte, das man offiziell den „Bund der Humanen
Welten von Sol“ nannte. Die Rüstung lief auf Hochtouren, aber alle
Analysen zeigten uns, dass wir langfristig gegen die gewaltigen
Flotten des Heiligen Imperiums der Qriid keine Chance haben
würden.
 
Genau in diesem Moment tiefster Depression und militärischer
Hoffnungslosigkeit tauchte mitten im Sol-System eine Bedrohung auf,
die selbst die Qriid-Gefahr zunächst einmal in den Schatten
stellte…
 

  
(Aus den Erinnerungen von Admiral Gregor Raimondo, seit
Februar 2252 im Datennetz abrufbar unter dem Titel „Wir beschützten
die Sterne – Über die Geschichte des Space Army Corps“; ergänzte
Fassung Juni 2252)

 
   



   



Kapitel 1: Landurlaub
 
Clifford Ramirez blickte aus dem Sichtfenster von Shuttle
D-3334. Der Ruderoffizier des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER
hatte vor acht Stunden Spacedock 1 im Erdorbit verlassen. Er war
auf dem Weg nach Darkside City auf Merkur, wo seine Familie
lebte.
 
Die STERNENKRIEGER war übermäßig lang im Einsatz gewesen und
hatte während der Kämpfe um Triple Sun 2244 einige Schäden
erlitten, die nur provisorisch repariert worden waren. Die Mission
im Dambanor-System hatte den Dauereinsatz noch einmal verlängert.
Jetzt war eine Überholung der Systeme dringend notwendig.
Insbesondere die Kristallbahnen der Sandströmaggregate mussten
dringend gereinigt werden, zumal sie während der letzten Mission
immer wieder fünfdimensionalen Emissionen ausgesetzt gewesen
waren.
 
Aber das alles lag nun erst einmal hinter Ramirez.  
 
Der ganze Krieg und die Strapazen, die die letzten Einsätze mit
sich gebracht hatten, erschienen Clifford Ramirez im Moment, als
wären es Erinnerungen aus einem anderen Leben. Jetzt war er hier,
im Sol-System, so nahe an Merkur…
 
Bilder erschienen vor seinem inneren Auge und fesselten seine
Aufmerksamkeit mehr als das, was er durch das Sichtfenster sah.
Seine Frau Sandrine arbeitete als Bergbau-Ingenieurin in Beethoven
City – oder wo immer sie die Minengesellschaft auch hinschicken
mochte. Es gab auf Merkur ein paar einzigartige Mineralien und
außerdem hohe Anteile an besonders seltenen
Schwermetall-Isotopen.
 
Die extremen Klimabedingungen hatten für eine ganze Reihe
geologischer Besonderheiten des Merkur gesorgt.  
 
Die Rotation des innersten Sol-Planeten war so gut wie zum
Stillstand gekommen. Der Merkur drehte sich nur noch sehr langsam
um die eigene Achse. So wandte über lange Zeit hinweg immer
dieselbe Seite dem nahen Fusionsglutofen namens Sonne zu, während
er eine Schattenseite dem Rest des Universums präsentierte.   
 
Die Temperaturunterschiede waren enorm. Während auf der Tagseite
Werte von über 460 Grad Celsius erreicht wurden, konnte das
Thermometer auf der Nachtseite auf 180 Grad Minus absinken – wobei
eine Rotation des Merkur 58 Tage dauerte.  
 
Merkur war eine Welt der Extreme.  
 
Nicht gerade ein Planet, den man sich als ein Paradies für
Menschen vorstellte. Wer dort lebte, hatte einen guten Grund dafür.
Und dieser Grund waren die Reichtümer, die unter der Oberfläche des
Planeten zu finden waren.
 
Reichtümer, die so groß waren, dass die Mercury Mining Company
sogar ein eigenes Raumfort zur planetaren Verteidigung eingerichtet
hatte. Mehrere unterlichtschnelle Patrouillenboote waren dort
stationiert und sorgten dafür, dass keine Unbefugten auf dem Merkur
landeten, um sich ihren Teil der Bodenschätze zu nehmen. Der Abbau
war leicht. Zu leicht, wie man unter Angehörigen der Mercury Force,
wie der Sicherheitsdienst der Company genannt wurde, fand.  
 
300 000 Menschen lebten auf Merkur - verteilt auf ein Dutzend
Siedlungen, die zumeist nach benachbarten Kratern benannt waren. 

 
Auf Merkur trugen diese zumeist die Name irdischer Komponisten
und Dichter: Beethoven, Goethe, Shakespeare, Dostojewskij…
 
Clifford Ramirez dachte an Lester, seinen Sohn. Sechs Jahre war
er. Als Clifford ihn das letzte Mal gesehen hatte, träumte Lester
davon, eines Tages zum Space Army Corps zu gehen, wie sein Vater.
Aber nicht auf ein Raumkommando, sondern zu den Marines. Clifford
musste lächeln. 
Diesen Entschluss überdenkt er sicher noch einmal, dachte
er. Er seufzte. 
Wahrscheinlich träumt er inzwischen von etwas ganz anderem… Die
Zeit vergeht so schnell. Ehe man sich versieht ist aus dem Kind ein
junger Mann geworden und ich werde davon kaum etwas mitbekommen
haben, weil ich die meiste Zeit irgendwo draußen im All verbracht
habe, um größenwahnsinnigen Vogelköpfen, die sich für das
auserwählte Volk Gottes halten, das Fürchten zu lehren!
 
Es war immer Cliffords Traum gewesen, die Space Army Corps
Akademie auf Ganymed zu besuchen und anschließend auf einem
Raumschiff zu dienen. Sein Traum war in Erfüllung gegangen. Als
Rudergänger der STERNENKRIEGER gebot er über deren mächtige
Maschinen per Knopfdruck und Computereingabe. Lichtjahrweite Reisen
durch den Sandström-Raum, dessen Benutzung zwar aus der
menschlichen Technik nicht mehr wegzudenken war, dessen Natur aber
bis heute auch die genialsten Köpfe der Wissenschaft nicht wirklich
begriffen hatten.
 
Aber inzwischen regten sich Zweifel bei ihm, ob er wirklich das
Richtige tat. Als Space Army Corps Offizier war er naturgemäß
häufig nicht im Sol-System. Immer wieder kam es vor, dass er für
Wochen oder gar Monate nicht zu Hause war.
 Ich hoffe nur, dass es die Sache wert ist, ging es ihm
nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Er hatte zwischenzeitlich
schon sogar schon daran gedacht, das Space Army Corps zu verlassen
und einen Job anzunehmen, der mit seinem Familienleben besser
vereinbar war.
 
Aber das kam für ihn allenfalls in Frage, wenn der Krieg gegen
die Qriid beendet war und die zum Bund der Humanen Welten von Sol
gehörenden Planeten nicht mehr von einer Invasion bedroht
waren.
 

Aber wann wird das sein?, überlegte er. 
Angenommen, das Space Army Corps schafft es tatsächlich mit
seinen bescheidenen Kräften, dem Heiligen Imperium der Qriid Paroli
zu bieten – was kommt danach?
 
Der Konflikt zwischen den sauroiden Fulirr und den
menschenähnlichen K'aradan schwelte schon lange vor sich hin und
beide Seiten gaben sich redlich Mühe, um die Menschheit in diesen
Konflikt hineinzuziehen. Der einigermaßen geschickten Diplomatie
von Hans Benson, dem Vorsitzenden des Humanen Rates war es zu
verdanken, dass die Humanen Welten bisher davor bewahrt wurden, in
den Strudel dieser Ereignisse hineingerissen zu werden.
 
Ein Zweifrontenkrieg, so lautete die Analyse vieler
Militärfachleute und politischer Beobachter, hätte für die Humanen
Welten das Ende bedeutetet. Eine Zerreißprobe, der dieses nach
außen hin noch keineswegs gefestigte Staatengebilde, das langsam
begann, mehr zu sein, als nur eine Ansammlung menschlicher
Kolonien, die gemeinsame Interessen verfolgten, nicht überstanden
hätte.
 
Das Space Army Corps war so etwas wie das Symbol dieser
entstehenden Einheit.
 
Gegenwärtig war es hoffnungslos überfordert. Das lag nicht nur
an der haushohen Überlegenheit der qriidischen Flotte, sondern auch
daran, dass die Mitgliedsplaneten der Humanen Welten nur zögernd
begriffen, wie wichtig diese gemeinsamen Raumstreitkräfte für die
Sicherheit der Menschheit waren.
 
Nein, in dieser Situation das Space Army Corps aus privaten
Gründen zu verlassen, das wäre Clifford Ramirez so vorgekommen, als
ob er damit auch gleich die Ideale über Bord geworfen hätte, an die
er zutiefst glaube. Die Ideale von einer geeinten Menschheit, die
ihren Platz im Universum gefunden hatte und nach den Sternen griff.
Eine Raumkugel mit einem Durchmesser von hundert Lichtjahren galt
als Hoheitsgebiet der Humanen Welten. 
Viel zu groß, dachte Ramirez nicht zum ersten Mal. 
Viel zu groß gemessen an den Möglichkeiten, die das Space Army
Corps derzeit hat.
 
Aber diese hundert Lichtjahre durchmessende Raumkugel, deren
räumlicher, kultureller und wirtschaftlicher  Mittelpunkt nach wie
vor das Sol-System bildete, war in den ersten beiden Jahrhunderten
der menschlichen Expansion ins All entstanden. Eine wilde Phase der
Kolonisierung mit zum Teil abenteuerlichen, primitiven
Antriebssystemen und unzureichender Überlichtkommunikation. Der
Kontakt zwischen manchen Kolonien und der Erde war teilweise über
Jahre hinweg abgebrochen.  
 
All diesen Menschen da draußen im All konnte man jetzt schlecht
sagen, dass es strategisch günstiger gewesen wäre, sich auf ein
kleineres Gebiet zurückzuziehen. Das war unmöglich. Jeder, der
innerhalb der Humanen Welten eine Wahl zum Ratsherrn gewinnen
wollte, hätte politischen Selbstmord begangen, wenn er so etwas auf
seine Fahnen geschrieben hätte.
 

  
Es wird noch eine dauern, bis wir wirklich in der Lage sind,
uns zu verteidigen und wir können nur von Glück sagen, dass keiner
unserer Nachbarn unsere Schwäche ahnt oder ernsthaft versucht
hätte, sie auszunutzen. Aber wahrscheinlich haben die Qriid uns
längst überrannt, bevor das geschieht…

 
„Was machen Sie auf Merkur?“, fragte einer der anderen
Passagiere. Er hatte Clifford schon ein paar Mal wegen
irgendwelcher Belanglosigkeiten angesprochen, aber der Space Army
Corps Lieutenant hatte jedes Mal dafür gesorgt, dass das Gespräch
auf das Mindestmaß beschränkt blieb. Auf eine ausgiebige
Unterhaltung hatte er nämlich im Moment keine Lust. Zu viele
Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als dass er sich jetzt auf
irgendeinen Kerl konzentrieren konnte, dem einfach nur langweilig
war.
 
„Ich wohne in Beethoven City“, sagte Clifford Ramirez.
 
„Da will ich auch hin. Ich bin Ingenieur und für die Wartung von
Fräsmaschinen zuständig. In Beethoven gibt es davon jede
Menge…“
 
Clifford Ramirez hörte nicht wirklich hin, als sein Gegenüber
anfing, die Vorzüge unterschiedlicher Fräsmaschinen aufzuzählen,
die in den Minen im Umkreis von Beethoven City eingesetzt
wurden.
 
„Ich war für ein paar Tage auf der Erde, um etwas Urlaub zu
machen. Mal wieder frische Luft unter freiem Himmel schnappen. Ich
weiß, manche Leute finden es nicht weiter schlimm, ihr ganzes Leben
in künstlich geschaffenen Umgebungen zu verbringen, auf
Raumschiffen oder in Siedlungen auf lebensfeindlichen Welten. Aber
nur geht das nicht so. Glauben Sie mir, ich wäre nicht auf Merkur,
wenn das nicht verdammt gut bezahlt werden würde.“
 
Clifford Ramirez unterdrückte ein Gähnen.
 
Dieser Kerl war wirklich nervtötend.
 
„Wussten Sie übrigens, dass Merkur eine Sauerstoffatmosphäre
hat?“, lachte der Mann plötzlich. „42 Prozent – das ist ein doppelt
so hoher Anteil an O2 wie auf der Erde.“
 
„Was Sie nicht sagen. Klingt ja wie das blühende Leben.“
 
„Tja, der Luftdruck ist mit 10-13 bar auch gerade mal so
niedrig, dass er einem industriell erzeugten Vakuum auf der Erde
entspricht! Man muss schon sehr tief einatmen, um von dem
Sauerstoff etwas mitzubekommen.“
 
Er fand das witzig.
 
Clifford Ramirez verzog nur das Gesicht zu einem etwas gequälten
Lächeln.
 
Im nächsten Moment ertönte ein Alarmsignal, dass Ramirez
zumindest von der Notwendigkeit erlöste, etwas zu erwidern.
 
Das Shuttle vom Typ Madison Arrow hatte keine gesonderte Kabine
für die Piloten.  
 
Ähnlich den Beibooten, wie sie auf den Leichten Kreuzern des
Space Army Corps üblich waren, bestand das Innere nur aus einem
einzigen Raum.
 
Von den maximal dreißig Plätzen von Shuttle D-3334 waren
allerdings gerade einmal ein Drittel besetzt.
 
Merkur war nicht unbedingt ein attraktives Reiseziel.
 
Erholungsurlaub verbrachte man normalerweise woanders.
 
Pilot und Co-Pilot entfalteten eine ziemlich hektische
Aktivität. Sie tippten auf den Sensorfeldern ihrer Touchscreens
herum.  
 
„Verdammt, was ist hier los?“, keuchte der Pilot, dem jetzt der
Angstschweiß ausbrach.
 
Ein Ruck ging durch das Beiboot.
 
„Partielles Systemversagen“, glaubte der Co-Pilot.
 
Der Mann, der Ramirez ein Gespräch aufgezwungen hatte, mischte
sich ein. „Was soll das heißen? Kann uns die Company nicht einmal
ohne Zwischenfälle vom Erdorbit zum Merkur bringen?“
 
„Beruhigen Sie sich, wir haben gleich alles wieder im Griff!“,
versuchte der Co-Pilot die Situation zu entschärfen, denn natürlich
waren inzwischen auch weitere Passagiere auf die kritische
Situation aufmerksam geworden. Und das schnarrende Alarmsignal trug
nicht gerade dazu bei, die Bedenken zu zerstreuen.   
 
„Wissen Sie, woran das liegt?“, fragte Clifford Ramirez’ sein
Gegenüber.
 
„Diese Bonzen von der Company halten immer die Hand auf dem Geld
und darum müssen wir mit diesen veralteten Madison Arrow Shuttles
fliegen, diesen Seelenverkäufern, an denen doch fortwährend
irgendetwas kaputtgeht! Aber für uns ist so etwas ja gut genug! Ich
möchte mal diese hohen Herrschaften sehen, wenn sie auf dem Mars
ihre Vorstandsitzungen abhalten, ob sie dann auch mit solchen
Schrottkisten anreisen! Mercury Mining Company heißt die Firma,
aber von den Typen ist noch keiner jemals auf dem Merkur
gewesen!“
 
Das Licht flackerte.  
 
Eine Notbeleuchtung sprang an.  
 
Jetzt war die Panik perfekt. Der Co-Pilot sandte einen
Funkspruch an das Merkur umkreisende Raumfort, dem irgendein
Witzbold in der Company den sinnigen Namen Mercury Castle gegeben
hatte.
 
„Mercury Castle, bitte kommen! Code 3034!“
 
Clifford Ramirez wusste natürlich als Pilot, was dieser Code
bedeutete.  
 
Es bezeichnete einen Ausfall der Antriebs- und Bremssysteme. Das
Schiff trudelte auf Merkur zu und drohte abzustürzen.
 
Clifford öffnete seinen Sicherheitsgurt.
 
Er machte eine Bewegung und schnellte empor. Mit dem Kopf schlug
er überraschend hart an die Decke. Die künstliche Schwerkraft war
offensichtlich gerade ausgefallen.
 
„Was fällt Ihnen ein?“, rief der Co-Pilot, der mit den Nerven
völlig am Ende war. An der Uniform mit dem Emblem der Company stand
sein Namenszug. Er hieß Grady.
 
„Ich wollte Ihnen helfen!“, verteidigte sich Clifford
Ramirez.
 
„Sie helfen uns nicht, wenn Sie hier Theater machen! Sehen Sie
zu, dass Sie wieder auf Ihren Sitz kommen!“
 
„Aber...“
 
„Und zwar schnell!“
 
„Ich bin Pilot!“
 
„Wie bitte?“
 
„Ich bin Rudergänger des Space Army Corps Schiffs STERNENKRIEGER
unter Commander Reilly. Den Madison Arrow habe ich während meiner
Zeit auf Space Army Corps Akademie so oft geflogen, auseinander
genommen und was weiß ich noch alles, dass ich…“
 
„Versuchen Sie Ihr Glück, Sir!“, unterbrach ihn der Pilot. Dabei
löste er seinen Gurt und drehte sich halb herum. Er schwebte etwas
empor. Auf seinem Uniformhemd stand MATTHEWS, Captain. Letzteres
war in diesem Fall kein militärischer Rang. Jeder Kommandant eines
Raumschiffs war ein Captain, gleichgültig, welchen Rang er
bekleidete oder ob er überhaupt den Raumstreitkräften
angehörte.
 
Matthews stieß sich ab, um Ramirez Platz zu machen.
 
„Ein System nach dem anderen spielt verrückt oder setzt ganz
aus. Da ist irgendein Störsignal im Rechnersystem. Wie eine
Resonanz. Sie überträgt auf alles und…“
 
„Schon gut, Captain Matthews.“
 
„Wir stürzen ab.“
 
Mit dieser Feststellung löste Matthews einen kleinen Tumult
unter den anderen Passagieren aus.
 
Aber die Wahrheit musste ausgesprochen werden.
 
Clifford Ramirez versuchte, nicht auf das Gerede der Leute zu
achten. Panik war in Situationen wie dieser ein denkbar schlechter
Ratgeber.
 
Ramirez schwang sich hinter die Steuerkonsole und schaffte es
schließlich trotz der gewöhnungsbedürftigen Schwerelosigkeit, sich
im Schalensitz des Captains niederzulassen.
 
Clifford checkte die Systeme.
 
Der Hauptbildschirm zeigte die dunkle Kraterlandschaft auf der
Nachtseite des Merkur, von dem lange Zeit gedacht hatte, dass er
gar keine Eigenrotation aufwies. 58 Erdtage dauerte ein Merkurtag.
Jetzt taumelte die D-3334 der zerklüfteten Oberfläche dieses
Planeten entgegen.  
 
Cliffords Finger glitten über die Sensorfelder der Touchscreens.
Er überprüfte die Systeme. Die meisten reagierten gar nicht mehr.
Weder die Antriebssektion noch die Antigravaggregate. Der Shuttle
vom Typ Madison Arrow würde vollkommen ungebremst auf die steinige
Oberfläche Merkurs aufschlagen. 
Überlebenschance null Prozent!, dachte Clifford.
 Optimistisch geschätzt…
 
In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft.  
 
Noch war Zeit etwa zu tun.
 
„Verdammt, tun Sie doch etwas!“, schrie Grady.
 
„Ich versuche es mit einer Überbrückung!“, kündigt Clifford
an.
 
„Glauben Sie, das hätte ich nicht auch schon versucht?“, meldete
sich der Pilot zu Wort.  
 
Clifford ließ sich von der Hektik, die ihn umgab, nicht
abhalten. Schritt für Schritt führte er eine Prozedur im
Zugangsmenue des Bordrechners durch, um die Kontrolle über die
Systeme zurückzuerhalten.
 
Der Pilot stürzte schwer zu Boden und kam hart auf. Er schrie.
Offenbar hatte sich die künstliche Schwerkraft wieder
eingeschaltet.
 
Ansonsten hatten Cliffords Bemühungen keinerlei Erfolg.
 
„Noch mal“, sagte er.
 
„Was?“, schrie Grady.
 
„Aber vorher nehmen wir ein komplettes Rechner-Reset vor!“
 
„Ich weiß nicht, was für Schiffe Sie geflogen sind, Mister…“


„Lieutenant Ramirez!“
 
„…aber der Bordrechner ist nie im Leben wieder funktionsfähig,
bis wir auf die Lavafelsen des Goethe-Kraters knallen!“
 
Cliffords Mundwinkel umspielte ein harter, entschlossen
wirkender Zug. Er war voll konzentriert. Alle Gedanken, die nicht
unmittelbar mit der Lösung des Problems zu tun hatten, waren jetzt
aus seinem Bewusstsein verbannt.  
 
„Wir gehen jetzt gleichzeitig auf Reset“, bestimmte
Clifford.
 
„Dann sind auch alle Redundanz-Systeme abgemeldet!“
 
„Ich weiß. Das ist gerade der Sinn der Sache. Nur so lässt sich
direkt an die Steuerung der Antigravaggregate herankommen.“
 
„Aber…“
 
„Dann fallen wir wenigstens nicht so hart. Jetzt, Grady!“
 
Die Notbeleuchtung versagte für Sekunden. Die Bildschirme
erloschen. Dann erschien dort das Symbol der Company. Und eine
Anzeige, die darauf hinwies, dass alle Systeme reinitialisiert
wurden.
 
Die meisten Touchscreens auf der Pilotenkonsole reagierten
nicht. Bis auf einen Teil des Hauptmenüs. Die Antigravaggregate
gehörten dazu.  
 
„Jetzt hilft nur noch beten“, murmelte Clifford. „Falls es einen
Gott gibt, sollte er jetzt ein Zeichen seiner Existenz und Gnade
sichtbar werden lassen!“
 
Clifford berührte den entscheidenden Sensorpunkt.
 
Und er reagierte.
 
„Die Antigravaggregate sind auf dreißig Prozent!“, stieß Grady
hervor.
 
„Das reicht, um den Absturz zu überleben. Wird ein bisschen
rumpeln, aber das tut Madison Arrow sowieso, habe ich nicht recht?“
Clifford Ramirez lehnte sich zurück. Er legte den Gurt an. Der
eigentliche Pilot hatte sich inzwischen stöhnend erhoben und einen
der Passagiersitze aufgesucht. Sein Sitznachbar half dem leicht
verletzten Captain Matthews, den Gurt anzulegen. Dieses primitive
Sicherheitsinstrument konnte unter Umständen wie diesen durchaus
noch Leben retten. Manchmal bedauerte Clifford, dass man es sich an
Bord größerer Schiffe glaubte leisten zu können, darauf zu
verzichten.
 

Jetzt können wir nur noch abwarten, ging es ihm durch den
Kopf.
 
Auf die Bildschirme zu starren war sinnlos. Clifford schaltete
einfach deren Stromzufuhr ab. Es war unerheblich wie groß der
Fortschritt beim Rebooting des Bordrechners war. Der Aufprall
erfolgte in jedem Fall früher und der flackernde Schein erschwerte
die Sicht durch das Frontfenster.
 
Die zerklüftete, von einer aktiven Tektonik zeugende Oberfläche
dieses extremsten aller Sol-Planeten, nahm jetzt das gesamte
Blickfeld ein.
 

  
Heißt es nicht, in so einem Moment ginge einem das gesamte
Leben in Sekundenschnelle durch den Kopf, als würde man sich seine
Vergangenheit wie in einem ungeheuer beschleunigten Film
ansehen?

 
Aber was Clifford Ramirez betraf, so geschah genau das
Gegenteil.
 
Er sah keineswegs seine Vergangenheit Revue passieren – sondern
die Zukunft oder das, was er dafür hielt.  
 
Schlaglichtartig sah er sich von Sandrine verabschieden.
Irgendeine Mission in irgendeinem hinteren Winkel des Niemandlandes
rief, jener Region zwischen den Humanen Welten und dem Imperium der
Qriid, die zurzeit noch einen Puffer zwischen beiden Sternenreichen
darstellte. Ein Puffer, der sich stetig verkleinerte.  
 
Er sah Tränen in ihren Augen, als sie eine Nachricht über das
Datennetz erhielt, in der sie darüber informiert wurde, dass
Lieutenant Clifford Ramirez nicht zurückkehren würde. Er glaubte
ihr Lachen zu hören, das sich mit dem Lachen seines Sohnes Lester
vermischte.
 
Clifford sah Lester als erwachsenen Mann in der Uniform der
Marines. Anschließend in einem der schweren Panzeranzüge.
 
Die Zeit verrann wie in Zeitlupe, während das Shuttle auf den
Planeten zuraste.
 
Dann erfolgte der Aufprall.
 
Er war sehr hart. Trotz der Antigravaggregate ächzte das Metall
und drückte sich an verschiedenen Stellen ein. Beulen wölbten den
Boden. Die D-3334 schrammte auf ihren auf 30 Prozent ihrer
Leistungsfähigkeit begrenzten Antigravkissen über den unebenen
Untergrund.  
 
Ein schräg ansteigender Hang auf der rechten Seite sorgte dafür,
dass sich das Shuttle auf die Seite legte und schließlich
umkippte.
 
Schreie gellten durch die Kabine des Madison Arrow.
 
Die Passagiere hingen in ihren Gurten.
 
Das Metall auf der rechten Seitenfront, auf dem das Shuttle
jetzt über das Lavagestein rutschte, ächzte und verbog sich. Dann
war mit einem Ruck plötzlich alles ruhig.
 
Clifford Ramirez schloss für einen Moment die Augen.
 

Du lebst noch. Das ist doch auch schon was. Mehr, als du in
dieser Situation erwarten kannst.  Er atmete tief durch, dann
löste er seinen Gurt und half dem Copiloten dabei, dasselbe zu
tun.
 
Die anderen Insassen halfen sich ebenfalls gegenseitig.  
 
Es herrschte lautes Stimmengewirr, vermischt mit
Schmerzensschreien.  
 
Clifford spürte auch bei sich ein paar schmerzende Stellen,
insbesondere, wo sich der Gurt in sein Fleisch gegraben hatte. 
 Wer mit blauen Flecken davonkommt, hat sicher Glück
gehabt!, dachte er.  
 
Er wandte sich an den Copiloten.
 
„Helfen Sie den anderen. Ich werde inzwischen checken, ob ich
irgendetwas von den Systemen auch nur halbwegs funktioniert.“
 
„Ein funktionierendes Funkgerät wäre nicht schlecht!“, mischte
sich Matthews ein.
 
Ramirez überprüfte seinen Kommunikator. Er war außer Betrieb und
ließ sich auch nicht einschalten. Dasselbe galt für die
Kommunikatoren aller anderen und die Funkanlage des Shuttle. Die
Bilanz war wirklich ernüchternd. Nicht einmal die Funktionen für
Notsignale funktionierten.
 

Wie kann das sein?, fragte sich der Rudergänger der
STERNENKRIEGER.  
 
Clifford überprüfte die Systeme des Bordrechners. „Energetisch
ist alles tot“, stellte er fest. „Hier geht gar nichts mehr. Selbst
der automatische Notruf hat ausgesetzt.“
 
„Aber es ist anzunehmen, dass er spätestens beim Aufprall
automatisch aktiviert wurde. Das bedeutet, man wird im Raumfort
registriert haben, wo wir sind!“
 
„Zumindest ungefähr“, schränkte Clifford ein. „Das reduziert
zumindest das in Frage kommende Suchgebiet.“ Er sah auf die wie
gefroren wirkende Anzeige des Energiestatus. „Es wird hier bald
schon sehr kalt werden“, stellte er fest.
 
Grady deutete durch die Frontscheibe. Am Horizont war ein
leichter, zunächst kaum merklicher Schimmer zu sehen. „Dahinten
wartet die Höllenglut auf uns. Wir sind irgendwo in der Zone der
Morgendämmerung gelandet.“
 
Matthews verzog das Gesicht vor Schmerzen. Sein Bein hatte bei
dem Aufprall etwas abbekommen. Außerdem hielt er sich dauernd den
Nacken und war nicht in der Lage, den Kopf gerade zu halten.
„Gelandet?“, fragte er. „Das ist wirklich gut. Gelandet…“ Sein
Lächeln wirkte grimmig. „Und was die Höllenglut dahinten angeht –
die wird uns wohl nicht gefährlich werden, denn ich schätze mal,
dass wir alle schon erfroren sind, bevor es dazu kommt.“
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Matthews, der
eigentlich die Aufgabe des Kommandanten hatte und von dem alle
erwarteten, dass er kühl und überlegt handelte, schien seine
Führungsrolle nahezu kampflos an Clifford Ramirez abgetreten zu
haben. Dessen Auftritt schien eine ganze Reihe der Betroffenen
beeindruckt zu haben. Instinktiv orientierten sie sich am
Rudergänger der STERNENKRIEGER.
 

  
Sollte ich Kommandoqualitäten haben, dann werde ich wohl kaum
noch Gelegenheit haben, sie auf einem eigenen Kommando unter Beweis
zu stellen.

 
„Wenn sich hier irgendjemand mit Funktechnik auskennen solle,
möge er sich bitte melden!“, wandte sich Clifford Ramirez an die
anderen Passagiere. „Vielleicht bekommen wir es hin, einen
primitiven Sender zu konstruieren.“
 
   



   



1
 
„Was ist hier los?“
 
Don Grams war der Kommandant von Mercury Castle. Das Raumfort
umkreiste den Merkur in Äquatorhöhe und verfügte über Hangars für
zehn bewaffnete Raumboote und mehrere Dutzend Shuttles.
 
Außerdem gab es Unterkünfte für die hundert Mann Besatzung.
 
Das Raumfort verfügte über Raketensilos und insgesamt fünfzig
Gauss-Geschütze. Don Grams hatte den Rang eines Commanders, wobei
es sich in diesem Fall natürlich nicht um einen militärischen Rang
handelt, sondern um einen Rang innerhalb des Sicherheitsdiensts der
Company, der für den Fall einer äußeren Bedrohung der Befehlsgewalt
des Space Army Corps unterstellt wurde.
 
Die Mercury Mining Company hatte ihre Rangstufen denen der
Raumstreitkräfte angeglichen und da die Company höhere Gehälter
zahlte, als man im Space Army Corps als Sold bekommen konnte, war
dieser Sicherheitsdienst mit Männern und Frauen gespickt, die ihr
Handwerk auf der Ganymed-Akademie gelernt und einige Jahre gedient
hatten.
 
Commander Don Grams war ein grauhaariger Mann, dessen linke
Gesichtshälfte blau verfärbt war. Grams hatte auf einem Space Army
Corps Schiff der Dreadnought-Klasse gedient und war von einer
Tetra-Strahlen-Emission versengt worden, die durch den Beschuss
eines Qriid-Schiffs ausgelöst worden war. Ein halbes Jahr hatte
Grams im künstlichen Koma verbracht und es war lange Zeit gar nicht
klar gewesen, ob er überleben würde.
 
Aber er hatte überlebt, galt von da an allerdings nach den
Kriterien der Raumstreitkräfte als dienstuntauglich.
 
Dass er durchaus noch zu einigem fähig war, bewies er seit einem
Jahr als Kommandant von Mercury Castle.
 
„Temporärer Ausfall sämtliche Systeme“, meldete sein
Stellvertreter Baranov, seines Zeichens Lieutenant Commander des
Company-Sicherheitsdienstes. Baranov versuchte ein paar Schaltungen
vorzunehmen. Er drücke Knöpfte, tippte mit den Fingern auf
Touchscreens und versuchte einen Menue-Zugang zu bekommen.
Schließlich schüttelte er den Kopf. „Sir, da läuft nicht mehr!“


Don Grams knöpfte sich die Uniformjacke mit dem Emblem der
Company zu. Zwar war nicht die ganze Merkur-Nacht von 58 Tagen zum
schlafen da, aber in diesem Fall war der Commander mitten aus dem
Tiefschlaf gerissen worden. Er wollte gerade etwas sagen, als
plötzlich die Bildschirme wieder ansprangen. Die Notbeleuchtung
wich der regulären und Dutzende Kontrolllämpchen blinkten auf. Ein
Alarmsignal ertönte.  
 
„Probiert da einer unserer Ingenieure mal aus, was die Systeme
aushalten oder was wird hier eigentlich gespielt?“, knurrte
Grams.
 
„Systeme arbeiten wieder. Es muss eine Re-Initialisierung von
drei Teilsystemen durchgeführt werden“, meldete Lieutenant
Commander Baranov. Er wandte sich an Lieutenant Sorini, eine junge
Frau von Mitte zwanzig, die normalerweise die Ortung überwachte.
„Was ist mit dem Shuttle, dass kurz vor dem Systemausfall
abzustürzen drohte?“
 
„Ich habe keine Ahnung, Sir. Die Ortung funktioniert nur
teilweise. Sie gehört zu den Systemen, die erst reinitialisiert
werden müssen.“
 
„Gibt es Kontakt zu den Patrouillenbooten?“, fragte Commander
Grams.
 
„P-1 meldet sich gerade“, erklärte Baranov.
 
„Auf den Schirm damit!“, verlangte Grams.
 
Auf einem der großen Bildschirmwände in der Zentrale von Mercury
Castle erschien das Gesicht eines Mannes mit gelockten Haaren.
 
„Hier Lieutenant Vanderbreek, Patrouillenboot P-1. Wir hatten
einen mehrminütigen Totalausfall aller Systeme. Es gelang uns
leider erst jetzt Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.“
 
„Wir sind hier ebenfalls davon betroffen worden“, erwiderte
Grams. „Haben Sie irgendeine Ursache für Ihre Probleme ausmachen
können?“
 
„Nein, Sir, wir befinden uns hier an Bord der P-1 noch in einer
Phase, in der wir uns der Systemstabilisierung widmen.
Glücklicherweise befanden wir uns zum Zeitpunkt des Ausfalls in
einer stabilen Umlaufbahn.“
 
„Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, was mit dem Shuttle vom
Typ Madison Arrow passiert ist, das kurz zuvor zu havarieren
drohte?“
 
Lieutenant Vanderbreek schüttelte den Kopf. „Sehr wahrscheinlich
hatte Shuttle D-3334 dieselben Probleme wie sämtliche Einheiten in
unmittelbarer Umgebung des Merkur. Man könnte fast an die
zerstörerische Wirkung eines starken elektromagnetischen Impulses
denken, aber dagegen sind unsere Schiffe eigentlich
abgeschirmt.“
 
Sorini meldete sich Wort. „Commander? Hier kommen Meldungen aus
Goethe und Beethoven herein. Danach hat es  Systemausfälle auch auf
der Merkur-Oberfläche gegeben. Bis zu zehn Minuten ist jegliche
Energie ausgefallen. Selbst die künstliche Schwerkraft
funktionierte nicht mehr! Es herrscht Ausnahmezustand in
Dostojewskij City. Das Oberkommando des Space Army Corps und der
Humane Rat der Humanen Welten sind informiert.“
 
„Danke, Sorini“, murmelte Commander Grams.
 
Er ließ sich in seinem Kommandantensessel nieder. Eine tiefe
Furche zog sich über die Stirn.
 

Was geht hier vor sich?, fragte er sich.
 
Im nächsten Augenblick wurden sämtliche Bildschirme dunkel.
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Lester Ramirez blickte auf den Schirm seines Handrechners, aber
die Animation eines Marinesoldaten der Rauminfanterie wollte
einfach nicht zurückkehren. Dafür gab es nur Schlieren und
zitternde Punkte zu sehen.
 
„Wieso funktioniert da nichts mehr?“, fragte der Sechsjährige.
„Alles andere ist auch wieder angesprungen!“
 
Sandrine Ramirez setzte sich zu ihm. Beethoven City lag inmitten
des 643 Kilometer durchmessenden Beethoven-Kraters auf 20 Grad
südlicher Breite und 123 Grad westlicher Länge und war die
bedeutendste Siedlung der Company auf Merkur. Die Stadt erholte
sich gerade von einem minutenlang anhaltenden Systemausfall,
während dem buchstäblich gar nichts mehr funktioniert hatte. Wer
keine fluoreszierenden Leuchtelemente in den Wänden seiner Wohnung
hatte, saß in absoluter Dunkelheit. Inzwischen funktionierten die
meisten Systeme wieder und die Stadt-Administration gab
Verlautbarungen über das Datennetz ab.
 
Sandrine schaute auf die Bildschirmwand und hörte der Sprecherin
des lokalen Administrators zu.
 
Noch war die Lage vollkommen unübersichtlich.  
 
Die Behörden versuchten natürlich ihr Bestes, um die Bevölkerung
zu beruhigen. 
Wahrscheinlich ist die Lage viel schlimmer, als man zum
jetzigen Zeitpunkt bereit ist zuzugeben!, ging es ihr durch
den Kopf.  
 
„Mom, was ist mit dem Rechner? Warum funktioniert er nicht
mehr?“, beharrte Lester auf der Beantwortung seiner Frage.
 
„Ich habe keine Ahnung.“
 
„Ich hatte gerade den Action-Marine so programmiert, wie ich ihn
haben wollte und plötzlich funktionierte nichts mehr. Wie kann das
sein?“
 
„Möglicherweise finden die Experten der Company darauf in Kürze
eine Antwort“, erwiderte Sandrine.
 
Der Junge seufzte. „Wann trifft Dads Shuttle ein? Das müsste
doch längst in Beethoven Spaceport gelandet sein.“
 
Sandrine schluckte. 
 
„Ich weiß…“
 
„Meinst du, Dad meldet sich bald?“
 
„Ich hoffe es.“
 
Ihre Stimme klang belegt dabei.  
 
   



   



Kapitel 2: Lagebesprechung
 
Der Thermostrahler gehört heute ebenso wie das Gauss-Gewehr, der
Nadler und der schwere, raumtaugliche Panzeranzug zur
Standardausstattung der Marines im Dienst des Space Army Corps. Das
war nicht immer so. Während Nadler und Gauss-Gewehr von jeher die
Grundbewaffnung des einzelnen Rauminfanteristen bildeten, ist der
Gebrauch des Thermostrahlers als zusätzliche Standardwaffe des
Space Army Corps erst seit 2251 üblich. Ursprünglich war der
Thermostrahler ein Werkzeug, das auf allen Raumflügen mitgeführt
wurde, um Metall aufzuschweißen und kleinere Reparaturen an der
Außenhülle durchzuführen. Die geringe Reichweite von gerade einmal
zehn Metern machte die Arbeit mit diesem Werkzeug für den Benutzer
nicht gerade ungefährlich und es kam immer wieder zu Unfällen. Man
entwickelte daraufhin einen neuen Thermostrahler-Typ mit erheblich
über hundert Meter erweiterte Reichweite, wodurch dieses Werkzeug
nun auch als Infanteriewaffe interessant wurde.  
 

  
(Aus: „Das neue Handbuch des Space Army Corps“; Verfasser:
Kevin Müller, Admiral A.D.; im Datennetz der Space Army Corps
Akademie von Ganymed verfügbar seit dem 2.12.2252)

 
   



   



Die Merkur-Krise war der Beginn einer Entwicklung, die in der
schlimmsten Bedrohung gipfeln sollte, die das Sol-System bis dahin
bedrohte. Das als hatte nur einen Vorteil: Für anderthalb Wochen
geriet in der Öffentlichkeit fast in Vergessenheit, dass die
Humanen Welten gleichzeitig einen verzweifelten Abwehrkampf gegen
die eroberungssüchtige Armada der Qriid zu führen hatte.
 

  
(Hans Benson: Der Große Vorsitzende – meine Jahre als
Vorsitzender des Humanen Rates; im Datennetz abrufbar seit
12.3.2245)
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Das Licht des Erdmondes spiegelte sich im Wasser. Das Meer
rauschte unablässig. Die Wellen brandeten an den flachen
Strand.
 
Commander Willard J. Reilly sog die salzhaltige Luft ein. Der
Geruch von Seetang hin in der Luft. 
Diesen Ort würde ich mit geschlossenen Augen wieder erkennen –
allein am Geruch!, dachte der Commander des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER, der zurzeit gerade auf Spacedock 1 einer
Generalüberholung unterzogen wurde, die im übrigen auch dringend
nötig war.
 
Reilly ging barfuss am Strand entlang, der angenehm kühl war. Da
Wasser umspielte seine Füße und zog den Sand zwischen seinen Zehnen
hinweg, wenn es zurückfloss.  
 
Er blickte kurz in Richtung Land. Als große, überwiegend dunkle
Silhouette erhob sich gleich nach dem schmalen Dünenstreifen
Dar-el-Reilly, die in der Nähe von Tanger, Alt-Erde gelegene
Familienresidenz der Reillys.  
 
Wie ein dunkles Ungeheuer stand dieses Symbol einer über
Generationen gehenden, quasi-dynastischen Familienkontinuität da
und erhob sich als gigantischer, bizarrer Schatten bis in den
Sternenhimmel.
 

Obwohl du zu den Sternen geflohen bist, um diesem Schatten zu
entkommen, kehrst du doch immer wieder hier her zurück, ging
es Reilly durch den Kopf. 
Und ist es nicht so, dass du - 
abgesehen von deiner Kabine auf der STERNENKRIEGER – dies als
dein Zuhause betrachtest? Oder zumindest den Ort, an dem du mal zu
Hause warst?
 
Der Wind blies vom Meer.
 
In einer Entfernung von etwa zwanzig Metern fiel das Licht des
Mondes auf einen Mann, der eine dunkle Kutte trug. Die Kapuze war
über den Kopf gezogen. Das Gesicht blieb im Schatten.
 
Willard Reilly ging auf diese Gestalt zu und blieb ein paar
Schritte entfernt stehen.
 
„Hallo Dan…“, sagte er.
 
Die Gestalt drehte den Kopf. „Willard!“
 
„Mom hat mir gesagt, dass du hier unten bist.“
 
„Wir haben uns lange nicht gesehen.“
 
„Das ist wahr, Bruder Daniel…“
 

Langsam müsstest du es doch verarbeiten können, dass der
Olvanorer-Orden deinen Bruder erwählte und ihm anbot, in Saint
Arran auf Sirius III in das geheime Wissen dieser Gemeinschaft von
Wissenschaftler-Mönchen eingeführt zu werden…, ging es Willard
Reilly durch den Kopf.  
 
„Ich nehme an, Dad hat seinen Plan noch nicht aufgegeben, dich
zur Rückkehr in die Firma zu bekehren“, sagte Bruder Daniel.
 
Willard Reilly musste schmunzeln. „Das wird er wahrscheinlich
nie.“
 
„In gewisser Weise verstehe ich ihn. Die Frachtlinien der Eric
Reilly Ltd. sind sein Leben.“
 
„Sie waren bereits der Lebenssinn mehrerer Generationen von
Reillys“, gab Willard Reilly zu bedenken. „Ich denke, das
reicht.“
 
„In meinem Fall hat er seine Hoffnungen längst aufgegeben“,
glaubte Bruder Daniel. „Das Olvanorer-Gelübde schützt mich
vielleicht etwas davor, unentwegt mit seinen Überzeugungsversuchen
ausgesetzt zu sein.“
 
„In meinem Fall wird er wohl nie verstehen, weshalb ich ein
Space Army Corps Schiff fliegen möchte und nicht irgendeinen
Frachter auf der Sirius-Linie.“
 
„Wir haben alle unsere Träume“, sagte Bruder Daniel. „Träume,
denen wir nachjagen oder die umgekehrt uns verfolgen. Aber man muss
aufpassen, nicht die Träume eines anderen mit den eigenen zu
verwechseln und sie zu erfüllen versuchen, weil man sich dazu
verpflichtet fühlt.“
 
Willard Reilly nickte.
 
„Der Traum davon, dass die Reilly Frachterflotter immer und für
alle Zeit im Familienbesitz bleibt, ist Dads Traum.
Unglücklicherweise hat ihn keiner seiner Söhne geteilt.“
 
Sie schwiegen eine ganze Weile, während im Hintergrund das Meer
rauschte.  
 
„Für jemanden, der an die klimatisierten Verhältnisse an Bord
eines Raumschiffs gewöhnt ist, sind das alles hier wahrscheinlich
sehr starke Eindrücke“, ergriff Bruder Daniel wider das Wort, als
sie in stummem Einverständnis ein Stück den Strand
entlanggingen.
 
„Du scheinst die Kunst des Gedankenlesens, die man den
Olvanorern nachsagt, bereits meisterhaft zu beherrschen“, lächelte
Willard Reilly. „Über diese Punkt denke ich tatsächlich jedes Mal
nach, wenn ich nach Hause komme.“
 
„Nach Hause?“
 
„Was immer das sein mag. Aber wenn du tatsächlich Gedanken lesen
kannst, dann weißt du es.“
 
„Willard!“
 
„Was?“    
 
„Du weißt, dass wir Olvanorer keine Telepathen sind!“
 
„Telepathen, Empathen – was ist der Unterschied?“
 
„Der Unterschied ist, dass zur Empathie jeder fähig ist. Das
menschliche Hirn besitzt eine große Anzahl Spiegelneuronen, die nur
einen einzigen Zweck haben: Sie spiegeln exakt die Emotionen wider,
die wir bei anderen wahrnehmen. Sie erzeugen sogar dieselben
Vorgänge im Gehirn. Dabei ist beispielsweise das selbst erlittene
Grauen vom nur beobachteten oder durch eine Erzählung vermittelten
Grauen hirnbiologisch nicht unterscheidbar. Der Mensch ist auf
diese Weise sehr verwundbar, denn er kann durch Leid traumatisiert
werden, dass er gar nicht selbst erlitten, sondern von dem er nur
gehört hat. Aber diese Fähigkeit ermöglicht auch eine sehr tiefe
Verbindung zwischen Individuen und sie ist letztlich die Grundlage
jeder Kultur.“
 
„Und ihr Olvanorer trainiert eure Spiegelneuronen etwas mehr als
andere?“
 
„Vereinfacht ausgerückt trifft das zu.“
 
„Es wundert mich, dass ein gläubiger Mensch vom Gehirn wie von
einem Muskel oder einem mechanischen Objekt spricht“, gab Willard
Reilly seinem Erstaunen Ausdruck.  
 
Bruder Daniel schlug seine Kapuze zurück.
 
Der Wind fuhr ihm durch das Haar, das er bis fast zu den
Schultern trug und wirbelte es ziemlich stark durcheinander.
 
„Das Gehirn ist wie ein Muskel“, hielt der Olvanorer seinem
Bruder entgegen. „Es lässt sich zumindest wie ein Muskel trainieren
– und wenn ich das sage entzaubere ich damit keineswegs
irgendwelche metaphysischen Vorstellungen einer unsterblichen
Seele. Ich sage lediglich, was sich einfach nicht leugnen
lässt.“
 
„Wusstest du, dass es eine Zeit gegeben hat, in der ich mir
gewünscht hätte, auch als Olvanorer erwählt worden zu sein?“,
fragte Willard Reilly plötzlich. „Der Weg, den ich dann gegangen
bin, hat allerdings kaum etwas mit der Friedfertigkeit und dem
Pazifismus zu tun, für den der Orden bekannt ist. Schließlich diene
ich auf einem Kriegsschiff.“
 
Bruder Daniel schwieg einige Augenblicke und blieb Willard
Reilly die Antwort zunächst schuldig.  
 
Schließlich blieb der Olvanorer-Mönch stehen und erklärte: „Wir
sind wieder am Beginn unserer Unterhaltung angelangt.“
 
„So?“
 
„Bei den Träumen, die nicht die eigenen sind.“
 
„Du meinst, ich habe mir das nur gewünscht, weil du auserwählt
wurdest?“
 
„Wenn es dein Weg gewesen wäre, hätte man dich erwählt. Aber das
war offensichtlich nicht der Fall.“
 
Willard Reilly zuckte mit den Schultern. „Aus dieser Perspektive
habe ich das noch nie gesehen. Aber sie leuchtet mir irgendwie
ein.“ Der Captain der STERNENKRIEGER wirkte auf einmal deutlich
entspannter und lockerer. „Wie wär’s, wenn du mir eine Ahnung davon
gibst, wo du in den vergangenen Jahren gesteckt hast? Ich hoffe
nicht, dass du auf einem einsamen Hinterwäldlerplaneten mit der
Zählung der Insektenpopulation oder anderen, ähnlich aufregenden
Aufgaben betraut warst.“
 
„Etwas spannender war es schon.“
 
Bruder Danieln kam nicht mehr dazu, seinen Bericht zu beginnen,
denn in diesem Augenblick meldetet sich der Kommunikator an Willard
Reillys Armband.
 
Der Captain blickte auf die ID-Kennung.
 
Eine Transmission des Space Army Corps.
 Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich hoffe nur, dass der
Landurlaub nicht gleich wieder abgebrochen werden muss… Es wäre ja
nun weiß nicht das erste Mal.
 
„Hier Commander Reilly.“
 
Auf dem Display des Geräts erschien das Gesicht von Admiral
Gregor Raimondo. An der ID-Kennung war zu sehen, dass er sich auf
Spacedock 1 befand.
 
Zumindest wurde die Transmission von dort gesendet.
 
„Commander? Ich störe Sie ungern in Ihrem wohlverdienten Urlaub.
Schließlich war die STERNENKRIEGER ja über die zumutbare Grenze
hinaus im Dauereinsatz. Aber das Oberkommando hat Code 207
ausgelöst.“
 
Code 207 bedeutete einen Status bedingter Bereitschaft.
Mannschaften hatten ständig erreichbar zu sein, kommandierende
Offiziere mussten sich zu Lagebesprechungen einfinden und es waren
Planungen für eine Verschärfung der Situation zu treffen.
 

Fest steht also, dass es irgendwo brennt!, dachte Reilly. 
Fragt sich nur wo… Auch wenn die Bedrohung durch das
Heilige Imperium immer wie ein Damoklesschwert über den Humanen
Welten hing, so war doch eigentlich nicht so schnell damit zu
rechnen, dass die Flotten der Qriid an den Grenzen des
Niemandslandes auftauchten.  
 
„Finden Sie sich schnellstmöglich auf Spacedock 1 ein“,
verlangte Raimondo. „Sicherlich haben Sie die Nachrichten des
Datennetzes verfolgt.“
 
„Ich habe mir den Luxus erlaubt, es nicht zu tun, Sir“,
antwortete Reilly.
 
„Nun, dann will ich Ihnen auf die Sprünge helfen. In einem
Radius von 0,4 astronomischen Einheiten um die Sonne sind für einen
Zeitraum von mehreren Minuten bis zu einer Stunde sämtliche
Rechnersysteme ausgefallen. Die Ursache dafür ist bislang
unbekannt. Sehen Sie sich die Meldungen im Datennetz an, dann
wissen Sie, was ich meine.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Halten Sie Kontakt zu Ihrer Mannschaft, damit man sie notfalls
zusammentrommeln kann. Über die Personalsituation an Bord Ihres
Schiffes muss ich übrigens auch noch einmal mit Ihnen sprechen, da
Ihre Fähnriche befördert wurden.“
 
„Ich bin schon so gut wie unterwegs, Sir.“
 
„Raimondo, Ende.“
 
Willard Reillys Gesicht wurde sehr ernst. „Zumindest für mich
ist dieser Landurlaub bereits zu Ende.“
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Gleißendes Licht fiel durch die Frontscheibe des auf der Seite
liegenden Shuttle. Der Sonnenaufgang auf dem Merkur war mit nichts
zu vergleichen. Der gesamte Horizont des zwar sehr klar kleinen,
aber kompakten Planeten wurde durch ein immer breiter werdendes
Feuerband umsäumt.
 
Masse und Schwerkraft des Merkur waren größer als die des viel
voluminöseren Mars und die Dichte erreichte 98 Prozent des
irdischen Standards.  
 
„Kann man dieses verdammte Fenster nicht schließen?“, fragte
einer der Passagiere. Es handelte sich um den Mann, der Clifford
Ramirez so aufdringlich angesprochen hatte. Inzwischen wussten
alle, dass er Jossif Potter hieß. Ramirez versuchte sein
Dauergerede zu ignorieren, was leichter gesagt als getan war.
 
Captain Matthews machte den Fehler, auf Potters Genörgel
einzugehen, was nur dafür sorgte, dass sein wasserfallartiger
Redefluss weiter angeheizt wurde. Offenbar war das Potters Methode,
um mit der sich krisenhaft zuspitzenden Situation fertig zu
werden.
 
„Man kann die Blende nicht mehr bedienen, Potter!“, sagte
Matthews etwas unwirscher, als er eigentlich beabsichtigt hatte.
„Selbst Sie müssten das inzwischen begriffen haben. Schließlich
wurde oft genug darüber gesprochen, was noch funktioniert und was
nicht und die Unterscheidung ist in diesem Fall auch ganz einfach,
weil nämlich nichts mehr funktioniert!“
 
„Mal wieder typisch. Ich wette die Technologie dieses Madison
Arrow ist dreißig Jahre alt! Und mit diesem Schrott lässt man uns
durch das All gurken!“
 
Sein Atem kondensierte dabei.
 
Es war inzwischen lausig kalt im Inneren der Passagierkabine
geworden und der Sauerstoffgehalt sank stetig.  
 
Eigentlich alles Gründe, um den Mund zu halten, aber Potter
schien das einfach nicht zu können.
 
Mehrere Verletzte an Bord waren inzwischen fast apathisch. Die
Kälte war nur zu schätzen, denn bislang bemühte sich Clifford
Ramirez vergeblich darum, den Bordrechner erfolgreich neu zu
starten. Zum dritten Mal führte er bereits die
Reinitialisierungssequenz durch, aber das führte zu nichts. Im
Gegenteil. Immer mehr Teilsysteme verabschiedeten sich völlig.
 
Auch die Antigravsysteme, die Clifford Ramirez über eine
Brückenschaltung während des Absturzes hatte erreichen können,
waren jetzt tot.  
 
Andernfalls hätte man vielleicht durch deren Aktivierung
Aufmerksamkeit erzeugen können, indem man Gesteinsabrocken
aufgewirbelt hätte. Such-Shuttles wäre das vielleicht
aufgefallen.
 
Es war auf Grund des Totalausfalls aller Rechnersysteme noch
nicht einmal möglich die Schleusentür zu öffnen und ins Freie zu
gelangen, falls irgendwelche Außenarbeiten durchzuführen sein
sollten. Davon abgesehen lag die Schleuse jetzt auf der nach oben
gerichteten Seite des Shuttle und es wäre schon recht schwierig
gewesen, auf diese Weise auszusteigen.
 
Zum Beispiel, um in der Nähe der Havarie ein Signalfeuer zu
entzünden.  
 
Clifford gab den Versuch einer Wiederherstellung des Rechners
zunächst einmal auf.
 
„Wie viele Raumanzüge gibt es an Bord?“, fragte er plötzlich an
Captain Matthews gerichtet.
 
„Fünf.“
 
„An den Fall einer Havarie hat wohl niemand gedacht, oder?“
 
„Doch. Aber mehr als fünf Anzüge sind nicht Vorschrift. Es geht
hier schließlich auch immer um jedes Gramm Gewicht und
Quadratzentimeter Last. Beides ist bares Geld wert.“
 
„Also nicht so viel wie ein Menschenleben“, maulte Potter.
 
Matthews wurde zornig.
 
„Was soll dieses Gerede! Der Madison Arrow ist für den
Raumtransport von Passagieren konstruiert und normalerweise bringt
es überhaupt nichts für die Rettung der Passagiere, wenn man
unterwegs aussteigt und dann im Anzug durch das All geistert!“
 
„Wir brauchen uns nicht darum zu streiten“, bestimmte Ramirez.
„Ich bin dafür, den Verletzten die Anzüge zugeben, damit sie die
Kälte besser verkraften.“
 
„Sollte man die Anzüge nicht denjenigen geben, die die besten
Überlebenschancen besitzen?“, fragte Potter und erntete dafür einen
Augenblick eisigen Schweigens. Er zuckte mit den Schultern. „Ist
doch wahr!“, verteidigte er sich. „Wenn wir nicht innerhalb
kürzester Zeit gerettet werden, dann wird der Sauerstoff ohnehin
nicht für alle reichen!“
 
„Sehen Sie hier irgendwelche Messgeräte, die Ihnen das sagen
oder wissen Sie mehr als wir alle, Mister Potter?“, fragte Ramirez
in einem scharfen Unterton.
 
Potter lief dunkelrot an. Sein Gesicht verschwand für einen
Moment hinter der Wolke kondensierten Atems.
 
„Sie wissen doch genau, dass es so ist, wie ich sage,
Lieutenant.“
 
„Wir werden jedenfalls keine Selektion betreiben“, erklärte
Ramirez entschieden. „Es geht darum, dass die Verletzten noch ein
wenig durchhalten. In Kürze wird nämlich nicht mehr die Kälte unser
Problem sein, sondern die Hitze, wie man am Horizont bereits
beobachten kann.“ Ramirez wandte sich an Captain Matthews. „Gibt es
einen Thermostrahler an Bord?“
 
„Ja.“
 
„Den brauche ich.“
 
„Was wollen Sie damit?“
 
„Ich gehe nach draußen und bringe einen Stein zum Schmelzen.
Wenn man ein Suchteam ausgeschickt hat, müsste man das eigentlich
aus der Höhe orten, schließlich sind wir immer noch in einer
relativ dunklen Zone des Merkur!“
 
„Was sich rasch ändern wird!“
 
„Matthews, wir müssen auf uns aufmerksam machen!“
 
 Matthew seufzte. „Ich dachte eigentlich, die Sauerstoffpatronen
der Anzüge als eiserne Reserve nutzen zu können.“
 
„Eine davon werden wir opfern müssen.“
 
„Der Kerl will doch nur einen der Anzüge für sich haben!“,
meinte Potter. „Und Sie, Captain, warum haben Sie uns bisher nicht
eröffnet, dass es diese Anzüge überhaupt gibt?“
 
Captain Matthews war mit den Nerven genauso am Ende wie Potter.
Seine Augen verengten sich. Er starrte Potter mit einem Blick an,
der vernichtender nicht hätte sein können.  
 

Im Mittelalter wäre dieser Blick wohl strafbar gewesen!,
ging es Clifford Ramirez durch den Kopf.
 
„Hören Sie mir gut zu, Potter! Halten Sie jetzt den Mund
geschlossen oder ich schicke Sie ohne Anzug durch die
Luftschleuse!“
 
„Da wäre Mord!“
 
„Das wäre Notwehr, Potter und jeder Richter, der einen ihrer
Auftritte miterlebt hätte, würde dafür Verständnis zeigen! Und
jetzt seien Sie still!“
 
Matthews überlegte einen Augenblick. „Ich hole Ihnen den
Thermostrahler. Aber Sie müssen damit rechnen, dass das Ding auch
nicht funktioniert. Schließlich arbeiten auch Thermostrahler mit
einem inneren Rechner. Und der ließ sich weder bei den
Kommunikatoren noch bei irgendwelchen anderen Geräten hier an Bord
einschalten.“
 
„Ja, aber die Thermostrahler verwenden eine viel einfachere
Technik“, erklärte Clifford Ramirez. „Die Dinger sind geradezu
primitiv, weil sie ursprünglich für den Bergbau auf Extremwelten
geschaffen wurden, wo die Werkzeuge sehr starken Belastungen
ausgesetzt werden. Bei den meisten Modellen gibt es eine Schaltung,
mit der man das Ding auf vollkommen manuellen Betrieb umstellen
kann.“
 
Captain Matthews machte ein skeptisches Gesicht. „Wenn Sie das
sagen…“
 
„Jedenfalls haben wir nicht mehr viel Zeit. Wenn erst einmal das
sengende Sonnenlicht hier alles gleißend hell macht, sieht unser
kleines Feuerchen sowieso niemand mehr.“
 
„Da haben Sie natürlich Recht!“ Matthews schien noch zu zögern.
Aber Grady war überzeugt davon, dass Ramirez das Richtige im Sinn
hatte.
 
Er sagte: „Vertrauen Sie dem Kerl, Captain. Sie haben gesehen,
was er drauf hat.“
 
„Na ja…“
 
„Wenn er nicht eingegriffen hätte, wären wir so übel
aufgeschlagen, dass man sich jede Rettungsmission sparen könnte.
Der weiß, was er tut.“
 
Der Blick mit dem Matthews Ramirez musterte schien zu sagen: Ist
mal wieder typisch – das Space Army Corps betrachtet sich als die
Elite aller Raumkrieger.
 
Aber Matthews war klug genug, um den Mund zu halten.
 
Auf diese Empfindlichkeit kam es jetzt wirklich nicht an.
 
„Bleibt ein Problem“, sagte Grady und deutete in die Höhe. Er
meinte natürlich die Außenschleuse.  
 
„Die lässt sich manuell schalten!“, sagte Ramirez.
 
„Und wenn dabei ein Fehler passiert, werden wir alle
schockgefroren!“, meinte Grady.
 
Ramirez zucke mit den Schultern.
 
„Wir haben nicht mehr viel Zeit, überhaupt noch Fehler zu
machen“, erwiderte er.
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Grady und Ramirez gelang es, die Luftschleuse auf Handbetrieb
umzuschalten. Ein paar Überbrückungskabel mussten dafür gelegt
werden. Galina Lecontegoro, eine leicht verletzte Passagierin half
ebenfalls mit. Sie kannte sich mit der Funktionsweise von
Außenschotts und Luftschleusen aus, da sie in einem zur Mining
Company gehörenden Wartungsbetrieb in Goethe City beschäftigt
war.
 
Die Temperatur sank derweil weit unter den Gefrierpunkt.
 
An dem Sichtfenster der Frontscheibe bildete sich Eis. Die
Feuchtigkeit, die beim Atmen entstand, gefror dort. Die Insassen
des Shuttle waren gezwungen sich fortwährend zu bewegen, wenn sie
nicht erfrieren wollten.
 
Wie tief die Temperatur bereits gefallen war, darüber konnte nur
spekuliert werden.
 
„Spätestens, wenn sich die Luft in flüssigen Sauerstoff und
Stickstoff teilt, werden wir es merken!“, witzelte Matthews. Das
fand allerdings keiner der Anwesenden wirklich lustig.
 
Vor allem musste man sich um die Verletzten kümmern. Denn sie
waren weniger beweglich und daher dem Erfrierungstod sehr viel
näher als die gesunden Passagiere. Soweit es möglich war, hatte man
sie mit den Raumanzügen versehen, was allerdings auch nur einen
mittelmäßigen Effekt hatte.
 
Ramirez zwängte sich ebenfalls in einen der Anzüge. Dann
schnallte er sich den Thermostrahler um.
 
Grady und Matthews halfen ihm, in die Luftschleuse zu klettern.
Dabei musste sich Ramirez mit Händen und Füßen an den Wänden
festhalten, bis die innere Schleusentür geschlossen war.  
 
Die Atemluft innerhalb der Schleusenkabine war verloren. Die
Ansaugmechanismen, die eigentlich dafür sorgen sollten, dass hier
innerhalb von Sekunden eine Vakuumkabine entstand, funktionierten
nicht.
 

Dann muss es auch so gehen!, dachte Ramirez.
 
Er öffnete das Außenschott.
 
Die Luft der Schleusenkabine entwich und wurde sofort
schockgefroren.  
 
Ramirez kniff die Augen zusammen. Der grelle Sonnenstreifen am
Horizont hatte seine Ausdehnung verdoppelt und blendete ihn. Aber
er konnte die Abblendfunktion seines Helmvisiers nicht benutzen,
das sie computergesteuert war.
 

Ein Spaziergang wird das hier nicht!, ging es ihm durch
den Kopf. 
Eher schon ein Ausflug am Rande des Höllenfeuers.
 
Ramirez kletterte schließlich ins Freie. Die geringe Schwerkraft
des Merkur half ihm dabei.
 
Er sprang von der Oberseite des umgestürzten Shuttle auf den
Boden, landete sanft, federte noch einmal fast einen Meter hoch und
stand endlich auf beiden Füßen. Die bevorzugte Fortbewegungsart auf
einem Himmelskörper wie diesem war immer das Hüpfen – zumindest,
wenn man schnell vorankommen wollte.
 
Ramirez warf einen kurzen Blick auf den seitlich umgestürzten
Shuttle. Dann drehte er sich und hüpfte ein paar Schritte vorwärts.
 
 
Ungefähr zwanzig Meter entfernte er sich.
 
Ramirez nahm den Thermostrahler vom Gürtel und zielte auf einen
Block aus vulkanischem Gestein. Der Block begann zu glühen. Ramirez
vergrößerte die aufgeschmolzene Stelle, um sie optisch besser
sichtbar zu machen.  
 
Hoch über der Grenze zwischen Tag- und Nachtzone schwebte ein
Objekt, das von der Sonne angestrahlt wurde und auf den ersten
Blick wie ein Stern wirkte.
 
Aber das war kein Stern.  
 
Dazu bewegte es sich zu schnell.  
 
Ramirez kannte diesen Anblick.
 

Das muss Mercury Castle sein!, erkannte er.  
 
Aber mehr als ein Hoffnungsschimmer war das auch nicht.
 
Da auch das interne Rechnersystem des Thermostrahlers
ausgefallen war und sich nicht so ohne weiteres wieder in Betrieb
nehmen ließ, konnte Ramirez die Intensität der Bestrahlung nicht
variieren.
 

Was soll’s?, dachte er. 
Ich tue mein Bestes! Und vielleicht haben wir ja Glück und
jemand bemerkt uns.
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Sandrine Ramirez blickte durch eines der Fenster, durch die man
einen freien Blick auf die Beethoven City hatte. Eigentlich ein
Lichtermeer im Zentrum des gleichnamigen Kraters, dessen Gebirgszug
in der Ferne als dunkler Schatten zu sehen war.
 
Aber in den letzten Stunden hatte Finsternis in Beethoven City
geherrscht. Außerdem war es in allen relativ ungeschützten Räumen
recht kalt geworden. 
Wir können von Glück sagen, dass dieses Unglück nicht während
des Merkur-Tages geschah, dachte Sandrine. Die Bauten hätten
sich dann bei plus 460 Grad Celsius so aufgeheizt, dass man die
sengende Sonne nur in den besonders geschützten
Strahlenschutzräumen hätte überleben können, die jede Wohnung auf
dem Merkur besaß. Diese Schutzräume suchte man normalerweise dann
auf, wenn Sonnenwind vorhersagt wurde. Das Magnetfeld des Merkur
war auf Grund des brodelnden Innenlebens dieses Planeten und seines
sehr großen Metallkerns recht ausgeprägt, aber nicht stark genug,
um alle schädlichen Strahlen tatsächlich ablenken zu können.
 
Nach und nach gingen die Lichter wieder an und die Stadt schien
zumindest teilweise wieder ihr gewohntes Bild zu bieten.
 
Lester war inzwischen in sein Zimmer gegangen und versuchte
immer noch, seinen Computer wieder in Gang zu setzen. Aber der
Schaden an dem Gerät schien gravierender zu sein, als erst
angenommen, dasselbe galt für Sandrines privaten Kommunikator, der
ebenfalls auf keinen Versuch reagierte, ihn wieder
einzuschalten.
 
Wachsende Sorge plagte Sandrine.
 
Sie hatte die Nachrichten im Datennetz verfolgt. Zumindest der
Hausanschluss funktionierte. Die Bildschirmwand lieferte
Videosequenzen aus verschiedenen Regionen des Merkur. Inzwischen
stand fest, dass der plötzliche Ausfall nahezu sämtliche
Rechnersysteme einen Bereich umfasste, der erheblich größer war als
ursprünglich angenommen. Der Merkur war jedenfalls am stärksten
betroffen, aber auch die gesamte Region zwischen Merkur und Sonne.
Dutzende von Raumschiffen waren davon in Mitleidenschaft gezogen
worden.
 
Genau das war der Punkt, der Sandrine immer besorgter werden
ließ.
 

Clifford hätte längst eintreffen müssen!, ging es ihr
durch den Kopf. Natürlich hatte sie auch von dem Absturz des
Linienshuttles gehört, das irgendwo in der Nähe der gegenwärtigen
Tag/Nacht-Grenze verschwunden war. Von den Insassen fehlte jede
Spur.
 

Mach dich nicht verrückt, sagte sie sich. 
Es ist gar nicht gesagt, dass dieses Shuttle tatsächlich die
Maschine war, die Clifford genommen hat.
 
Es war kühl in der Wohnung geworden. Die Heizungssysteme
arbeiteten wohl noch immer nicht. Die Energieversorgung war nach
offiziellen Mitteilungen der Company zwar in Mitleidenschaft
gezogen worden, aber nicht ernsthaft gefährdet. Angeblich bestand
auch kein Anlass dazu, den Planeten auf eigene Faust mit privaten
Raumfahrzeugen zu verlassen.
 
Sandrine konnte sich schon denken, was hinter diesen 
Verlautbarungen steckte.
 
Die Bevölkerung sollte beschwichtigt und weiteres Chaos durch
unkontrollierten Exodus verhindert werden. Schließlich konnte
niemand vorhersagen, ob es nicht zu weiteren Systemausfällen kam,
solange die Ursache nicht gefunden war.
 

Die Rettungsmannschaften, die jetzt unterwegs sind, riskieren
ihr Leben!, überlegte Sandrine. 
Sie gehen ein Risiko ein, das man zum jetzigen Zeitpunkt beim
besten Willen nicht kalkulieren kann!
 
Auf der Bildschirmwand teilte sich ein Fenster ab, dass eine
ganze Weile lediglich das Emblem der Company zeigte, verbunden mit
dem Hinweis, dass eine private Transmission empfangen werden
sollte.
 
Aber dann tat sich eine ganze Weile nichts.
 
Sandrine argwöhnte bereits, dass das Rechnersystem ihrer
Wohneinheit wieder abgestürzt war.    
 
Endlich wich das Emblem einem Mann in der Uniform der Company
Police, die im Moment alle Hände voll zu tun hatte, um die
öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten und Menschen aus der
Bedrouille zu helfen, die auf Grund des Ausfalls technischer
Systeme in Not geraten waren.  
 
„Hier spricht Company Police Agent Stricker. Ich muss Ihnen
leider mitteilen, dass Ihr Mann Clifford Ramirez unter den
Passagieren eines Shuttles mit der Bezeichnung D-3334 war, der auf
Grund der jüngsten Systemausfälle beim Anflug auf den Merkur
abgestürzt ist. Leider haben wir bislang keinerlei Nachricht von
der Maschine.“
 
Sandrine war für einen Moment wie erstarrt. Schließlich
schluckte sie. Ihr Mund fühlte sich trocken an und sie glaubte für
den Boden unter den Füßen zu verlieren. 
Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein!, durchfuhr es
sie. 
Hast du nicht die ganze Zeit schon gefürchtet, dass dich
irgendwann eine derartige Nachricht erreichen würde? Du hast es
gewusst, seit du dich entschieden hast mit Clifford das Leben zu
teilen. Schließlich dient er auf einem Kriegsschiff…
 
Aber das er jetzt vielleicht einem ganz ordinären Systemabsturz
zum Opfer gefallen war, erschien ihr wie ein zynischer Witz des
Schicksals. Etwas, das sie einfach nicht akzeptieren konnte.
Unwillkürlich ballten sich ihre Hände zu Fäusten. 
Hat es Sinn gegen das Schicksal selbst zu rebellieren? Dem
Universum zu drohen? Gott zu verfluchen? Oder die Stümper, die so
instabile Rechnersysteme geschaffen haben, dass sie einer solchen
Störung nicht mehr Stabilität entgegen zu setzen haben? Es ist
sinnlos. Und du weißt es.
 
Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken, aber es ging nicht.
Sie flossen einfach und es gab nichts, was sie dagegen tun
konnte.
 
Vielleicht wollte sie auch gar nichts dagegen tun.  
 
„Es ist nicht gesagt, dass Ihr Mann umgekommen ist“, sagte Agent
Stricker, dem Sandrines Reaktion natürlich nicht entging. 
Du hast auch wirklich einen Mist-Job – solche Nachrichten
überbringen zu müssen!, ging es ihr durch den Kopf. 
Und wahrscheinlich nach einem Vorfall, wie wir ihn gerade
erlebt haben, gleich im Dutzend! „Ma’am, wir tun, was wir
können. Aber es erweist sich als sehr schwierig, technische Geräte
aller Art wieder in Betrieb zu nehmen. Ein Teil der Rechnersysteme
muss völlig neu installiert werden und bei manchen ist
wahrscheinlich sogar die Hardware zerstört. Wir haben momentan ein
einziges funktionierendes Shuttle in Beethoven zur Verfügung. Aber
es kommt Hilfe von der Venus und dem Rest des Sol-Systems.“
 

Das bedeutet wohl, dass mit der Suche noch gar nicht begonnen
werden konnte!, ging es Sandrine voller Bitterkeit durch den
Kopf.
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Die Meldungen über die Merkur-Krise überschlugen sich. Während
Commander Reilly sich durch einem von Tanger Spaceport aus
gestarteten Shuttle zur Orbitalstation Spacedock 1 bringen ließ,
lief in der Passagierkabine das Nachrichtenangebot des Datennetzes
der Humanen Welten. Alle Insassen – bei den meisten handelte es um
Space Army Corps Offiziere, wie an den Uniformen zu sehen war –
richteten ihre Blicke auf den Bildschirm und verfolgten die
eintreffenden Neuigkeiten. Eine Flotte von zivilen Hilfsschiffen
war von der Venus aus unterwegs. Ein robotisches Observatorium auf
dem zurzeit sonnennahen Asteroiden Halifax 13 lieferte Bilder aus
unmittelbarer Sonnenähe, die für kurze Zeit zwei Objekte zeigten,
die jedoch wenig später nicht mehr zu orten gewesen waren, da sie
von der Sonne überstrahlt wurden.
 
Astronomen rätselten nun darüber, wie die Daten zu
interpretieren waren.  
 
Über die eigentliche Ursache der Computerausfälle wurden noch
Vermutungen angestellt.
 
Commander Reilly blickte seitlich aus dem Fenster. Die
Netznachrichten enthielten kaum neue Informationen, dafür jede
Menge Verlautbarungen offizieller Stellen. Politiker meldeten sich
zu Wort. Mitglieder des Humanen Rates wurden zitiert.
 
Offenbar war die Lage schlichtweg zu unübersichtlich, als dass
schon vernünftige Schlüsse gezogen werden konnten.
 

Oder man enthält der Öffentlichkeit die ganze Wahrheit noch
vor…, dachte Reilly. 
Wäre ja nicht das erste Mal!
 
Reilly warf einen Blick hinaus ins All. Spacedock 1 war nicht zu
übersehen. Die Station war in den letzten Monaten, in denen der
Krieg gegen die Qriid in eine heiße Phase getreten war, erheblich
erweitert worden. Es gab Pläne für insgesamt 13 Stationen im
Erdorbit, an denen die Space Army Corps Schiffe gewartet und
repariert werden konnten. Aber die Finanzierung war im Humanen Rat
noch keineswegs gesichert. Es gab durchaus Vorbehalte, die
insbesondere von der Ratsvertretung des Mars geschürt wurden. Dort
sah man die heimische und bis dahin führende Raumfahrtindustrie
gefährdet.
 
Die STERNENKRIEGER hatte zusammen mit drei weiteren Leichten
Kreuzern, einem Zerstörer und einem Dreadnought-Schlachtschiff
angedockt.  
 
Darunter waren die CATALINA unter dem Kommando von Ned Nainovel
und die PLUTO unter Commander Steven Van Doren.
 

Ich frage mich, wann endlich einmal ruhigere Zeiten
anbrechen, überlegte Reilly. 
Aber ein Ende des Qriid-Krieges ist wohl nicht
abzusehen.
 
Wenig später dockte das Shuttle an.
 
Reilly verließ zusammen mit den anderen Passagieren das Schiff
und passierte die Sicherheitskontrollen.
 
Eine Viertelstunde später traf er in Konferenzraum A ein, wo die
Kommandanten der zurzeit an Spacedock 1 angedockten Space Army
Corps Schiffe bereits anwesend waren.  
 
Reilly setzte sich zu Van Doren und Nainovel.
 
„Mit dir hat schon niemand mehr gerechnet!“, raunte Van Doren
ihm zu.   
 
„Mein Shuttle hatte Verspätung“, erwiderte Reilly. „Im Spaceport
Tanger werden sämtliche Schiffe vor dem Start auf Herz und Nieren
geprüft – insbesondere die Rechnersysteme. Man will vermeiden, dass
es zu es zu Systemausfällen ähnlich wie auf dem Merkur kommt.
Schließlich kennt man die Ursache noch nicht.“
 
Van Doren grinste.    
 
Admiral Gregor Raimondo bedachte Van Doren mit einem strengen,
leicht missbilligenden Blick, woraufhin der Commander des Leichten
Kreuzers PLUTO sofort verstummte.
 
„Freut mich, dass Sie den Weg doch noch zu uns gefunden haben,
Commander Reilly“, sagte der jüngste Admiral in der Geschichte des
Space Army Corps, dem man deshalb auch nachsagte, sein Amt auf
Grund politischer Protektion bekommen zu haben.
 
„Danke, Sir“, antwortete Reilly.  
 
Admiral Raimondo aktivierte eine Bildschirmwand.
 
Die gegenwärtigen Positionen aller Himmelskörper des Inneren
Sonnensystems waren dort veranschaulicht. „Sie sehen hier einen
markierten Bereich, der einen Radius von 0,45 Astronomischen
Einheiten um die Sonne kennzeichnet. Innerhalb dieses Bereichs gab
es einen fast hundertprozentigen Totalausfall sämtlicher
Rechnersysteme. Es gibt auch vereinzelter Ausfälle über diesen
Radius hinaus. Die Ursache ist bis jetzt unbekannt. In den Medien
wurde inzwischen von zwei Himmelskörpern berichtet, die kurz aus
der Sonnenkorona hervorgetaucht sind, aber danach nicht mehr
geortet werden konnten. In wie fern es sich da eventuell um
Messfehler handelt, muss noch überprüft werden. Auf jeden Fall
besteht erhöhte Alarmbereitschaft. Eine ganze Anzahl von Raumbooten
sind bereits in den Krisensektor entsandt worden. Langsam ist es
auf dem Merkur möglich, wenigstens einen Teil der technischen
Anlagen wieder in Betrieb zu nehmen.“ Raimondo machte eine Pause.
Er ließ den Blick schweifen. „Bislang wissen wir nicht, wodurch
diese neue Bedrohung verursacht wurde. Es besteht zwar keine
unmittelbare militärische Bedrohung durch unsere Qriid-Gegner, aber
die Experten des Geheimdienstes wollen nicht ausschließen, dass das
aufgetretene Störphänomen künstlichen Ursprungs ist. Es tut mir
leid für, dass Ihr Landurlaub hier mit beendet ist und Sie dafür
Sorge tragen müssen, dass Ihre Einheiten so schnell wie möglich
voll einsatzfähig sind. Die einfachen  Mannschaften werden sich zur
Verfügung halten müssen, um jederzeit auf ihre Schiffe zurückkehren
zu können. Je nach Änderung der Lage werden von einem Augenblick
zum anderen reagieren müssen. Noch irgendwelche Fragen?“
 
Es herrschte Schweigen im Besprechungsraum.
 
Raimondo nickte knapp.
 
„Gut, dann kann ich mit jedem einzelnen von Ihnen die neue
Stellenbesetzung an Bord Ihrer Schiffe durchgehen. In dem einen
oder anderen Fall ändert sich ja etwas…“
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„Ich frage ich wirklich, was sich da zusammenbraut“, meinte Van
Doren, nachdem er zusammen mit Nainovel und Reilly den
Besprechungsraum verließ.  
 
Nainovel wandte sich an Reilly. „Kommst du noch einen Trinken?
So wie in alten Akademie Zeiten!“
 
Reilly lächelte. „Ja, das bescheidene gastronomische Angebot von
Ganymed ist mir durchaus noch in Erinnerung. Bevor ich dorthin kam,
wurde immer behauptet, dass dort alle Drinks eine
Methan-Beigeschmack haben.“
 
„Hatten sie doch auch“, gab Ned Nainovel lachend zurück. „Oder
hast du das schon vergessen, Willard?“
 
Reilly grinste.  
 
„Wie könnte ich, Ned!“
 
„Also, was ist?“, mischte sich Van Doren ein.
 
Reilly runzelte die Stirn. „Müsst ihr denn gar nicht mehr zum
Admiral in die Einzelbesprechung des Stellenplans?“
 
„Nein, das haben wir schon hinter uns“, erklärte Van Doren.
 
„Ihr Glücklichen. Ich muss leider noch abwarten bis ich dran
war. Vielleicht komme ich später nach.“
 
Van Doren und Nainovel zuckten mit den Schultern. „Nichts für
ungut“, sagte Van Doren.  
 
Reilly sah den anderen noch nach.
 
Commander Craig Manninger blieb ebenfalls zurück.
 
„Der Admiral konferiert gerade mit Commodore Yamamoto von der
ALLISON“, meinte er an Reilly gerichtet und warf dabei einen kurzen
Blick auf die Chronometerfunktion seines Armbandkommunikators. „Das
kann eine Weile dauern. Schließlich gibt es bei einem großen
Dreadnought-Schlachtschiff sehr viel mehr Stellen umzubesetzen als
auf einem Leichten Kreuzer.“   
 
Reilly seufzte.
 
„Warten wir es einfach ab.“
 
„Ich habe gehört, dass ein paar Ihrer Leute auf der ALLISON
untergekommen sind“, sagte Craig Manninger.  
 
Reilly nickte. „Stimmt. Ich hätte Jessica Wu und Morton Gorescu
gerne behalten. Aber andererseits bin ich davon überzeugt, dass
Majevsky und White ihren Job genauso gut machen werden, auch wenn
Sie natürlich nicht mit derselben Erfahrung aufwarten können.“
 
„Von dieser White habe ich gehört. Sie soll unter allen
Fähnrichen dieses Jahrgangs den mit Abstand größten Ehrgeiz
haben.“
 
„Da will ich nicht widersprechen!“, lächelte Willard Reilly.


Craig Manninger atmete tief durch. „Na ja, ich bin mal gespannt,
wen Raimondo mir zuschustert…“    
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Raimondo informierte Reilly über die personellen Veränderungen
an Bord der STERNENKRIEGER. Fähnrich Sara Majevsky ersetzte
Lieutenant Jessica Wu als Offizierin für Ortung und Kommunikation.
Wu wurde zum Lieutenant Commander befördert und tat zukünftig
Dienst auf der Dreadnought ALLISON unter Commodore Frank Yamamoto.
Das gleiche galt für den Leitenden Ingenieur Morton Gorescu, der
ebenfalls zum Lieutenant Commander befördert wurde und zusammen mit
Wu zur ALLISON wechselte.
 
Ansonsten wurden der STERNENKRIEGER eine Reihe von neuen
Fähnrichen zugeteilt.
 
„Die bringen zwar alle hervorragende Abschlussergebnisse von
Ganymed mit, aber natürlich werden die sich erst einarbeiten
müssen“, stellte Raimondo klar.  
 
„Mit dem letzten Ausbildungsdurchgang an Fähnrichen hatten wir
ausgesprochenes Glück“, gestand Reilly. „Die waren schon bald nur
noch durch die größere Erfahrung von den Offizieren zu
unterscheiden.“
 
„Ich bin überzeugt davon, dass Sie auch diesmal zufrieden sein
werden, Commander Reilly.“
 
„Verraten Sie mir noch, wo meine Schützlinge geblieben
sind?“
 
„Dass Majevsky den Posten von Wu auf der STERNENKRIEGER
übernimmt, hatte ich Ihnen ja schon gesagt. Catherine White wird
die Nachfolgerin von Gorescu – aber das wird auch keine
Überraschung für Sie sein.“
 
„Was ist mit den anderen?“
 
„Ukasi und Rajiv bekommen übergangsweise Kommandostellen auf
Raumbooten der solaren Lokalverteidigung. Aber ich sagte bewusst
übergangsweise, weil Sie ja wissen, wie stark wir aufrüsten. In
Kürze werden mehrere Leichte und Schwere Kreuzer fertig gestellt
werden, auf denen es mehr als genug Posten zu besetzen gibt. Wir
werden nicht die Qual der Wahl haben, sondern jeden nehmen müssen,
der sich meldet.“
 
„Was ist mit André Marceau?“, hakte Reilly nach.
 
„Er hat sich für den Stabsdienst bei Admiral Müller gemeldet.
Das ist aber noch nicht entschieden.“  
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Später nutzte Reilly die Gelegenheit, um an Bord der
STERNENKRIEGER nach dem Rechten zu schauen. Catherine White,
frischgebackener Lieutenant und neue Leitende Ingenieurin der
STERNENKRIEGER war zusammen mit dem Techniker Derek Sambo damit
beschäftigt, die Systeme zu überprüfen. Insbesondere die
Sandströmaggregate mussten neu kalibriert werden.
 
„Captain?“, wunderte sich White, als Reilly im Maschinentrakt
auftauchte.
 
„Machen Sie ruhig weiter, Lieutenant White.“
 
„Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, Sir.“
 
„Woran?“
 
„Daran, dass Sie mich Lieutenant nennen.“
 
Reilly lächelte mild. „Na, bei dem Ehrgeiz, den man Ihnen
nachsagt, werden Sie sich vielleicht schon bald wieder an eine neue
Rangbezeichnung gewöhnen müssen.“
 
„Sie machen Scherze, Sir!“
 
Reillys Gesicht bekam jetzt einen sehr ernsten Zug. „Nein,
keineswegs. Der Krieg gegen die Qriid ist lange noch nicht in seine
wirklich heiße Phase gekommen und trotzdem sind die Verluste
bereits enorm. Da werden schneller Posten frei, als uns allen lieb
ist.“
 
„Ja, Sir. Übrigens…“
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Was?“
 
„Es ist noch jemand anderes an Bord.“
 
„Ein weiterer Offizier aus meiner Crew mit Ihrem Diensteifer?“,
schmunzelte Reilly.
 
„Es ist Bruder Padraig. Er hat sich im Kontrollraum C ein
kleines Labor eingerichtet und nutzt den Rechnerzugang der
STERNENKRIEGER.“
 
„Ich frage jetzt lieber nicht, wer ihm das gestattet hat….“
 
„Nun, da ich bis zu Ihrem für mich etwas überraschenden
Auftauchen der ranghöchste Offizier an Bord war…“ Catherine White
sprach nicht weiter. Ein schelmisches Grinsen spielte um ihre
vollen Lippen.
 
„Schon in Ordnung, Lieutenant“, sagte Reilly. „Ich werde mal
sehen, was Bruder Padraig so treibt.“
 
„Ja, Sir.“
 
Nachdem Commander Reilly ein paar Schritte gegangen war, drehte
er sich noch einmal um und sagte: „Drücken Sie auf das Tempo,
White. Ich habe es so im Gefühl, dass wir die STERNENKRIEGER sehr
schnell einsatzfähig haben müssen.“
 
„Meinen Sie, wegen der Merkur-Krise?“
 
„Zum Beispiel.“
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Bruder Padraig war hoch konzentriert über den Touchscreen der
Hauptkonsole von Kontrollraum C gebeugt.  
 
Er tippte mit den Fingern über eine paar Sensorfelder, um damit
ein Untermenü zu öffnen. Auf dem Hauptbildschirm erschienen
daraufhin Kolonnen von Daten, die dem Nichtfachmann überhaupt
nichts sagten. Aber Bruder Padraig war von ganzer Seele
Wissenschaftler.  
 
Das Mitglied des Forscher-Ordens der Olvanorer diente als
wissenschaftlicher Berater an Bord der STERNENKRIEGER, genoss dabei
zwar die Privilegien eines Offiziers, war aber nicht Teil der Space
Army Corps Hierarchie.
 
Ein erklärter Pazifist, der auf einem Kriegsschiff diente.
Commander Reilly hatte es sich abgewöhnt, darüber allzu viel
nachzudenken. Dieser Widerspruch war schließlich Bruder Padraigs
ganz persönliches Problem, das er Gott sei Dank nicht zu lösen
brauchte.
 
Bruder Padraig wiederum machte nicht den Eindruck von jemandem,
der mit seiner Umwelt nicht im Einklang lebte. Ganz im
Gegenteil.
 
Als Commander Reilly ihn ansprach, zuckte er regelrecht
zusammen.   
 
„Nichts für ungut, aber Sie tun nichts verbotenes, Bruder
Padraig!“, beschwichtigte ihn Commander Reilly. Der Olvanorer hatte
den Captain der STERNENKRIEGER wohl einfach nicht bemerkt, so
vertieft wie er in seine Arbeit gewesen war.
 
„Alles, was mit der Merkur-Krise in Zusammenhang steht, erweckt
im Augenblick mein Interesse als Wissenschaftler", bekannte Bruder
Padraig. „Ich stehe mit mehreren Observatorien sowie Dutzenden von
Kollegen in Verbindung, sodass ich auch an aktuelle Messergebnisse
herankomme." Die Augen des Olvanorers leuchteten. Die
Forschungsaufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, schien ihn
restlos zu erfüllen.
 
„Haben Sie denn eine Ahnung, was da zurzeit im Zentrum unseres
Sonnensystems vor sich geht?“, erkundigte sich Reilly.  
 
„Von der umstrittenen Sichtung von zwei rätselhaften
Himmelskörpern durch ein robotisches Observatorium haben Sie sicher
über das Mediennetz schon gehört. Bisher gibt es weder für das
Auftauchen noch für das Verschwinden dieser Himmelskörper eine
plausible Erklärung. Aber wenn Sie tatsächlich gewissermaßen aus
der Sonnenkorona herausgetaucht sind, müssen Sie enorme
Temperaturen verkraften. Es ist eigentlich undenkbar, dass ein
fester Körper so etwas überlebt. Allerdings geben die bisherigen
Daten keinen eindeutigen Aufschluss über die Zusammensetzung. Ich
habe mit den Wissenschaftlern gesprochen, die für den Betrieb des
Robot-Observatoriums verantwortlich sind. Es konnte keinerlei
Fehlfunktion festgestellt werden. Zumindest bis zum Zeitpunkt des
Systemausfalls.“
 
„Denken Sie, dass es sich im ein natürliches Phänomen handelt?“,
fragte Reilly.
 
Bruder Padraig bedachte den Captain der STERNENKRIEGER mit einem
nachdenklichen Blick. Schließlich hob er die Augenbrauen. „Sie
vermuten irgendeine Geheimwaffe der Qriid?“
 
„Wäre das denn so abwegig?“
 
„Nach allem, was uns über die Qriid bekannt ist, würde das ihr
technisches Vermögen bei weitem überschreiten.“
 
„Es reicht ja schon, wenn sie sich technische Errungenschaften
älterer Zivilisationen zu nutze gemacht hätten. Was, wenn sie in
ihrem Gebiet ebenfalls auf transmitterfähige Quader-Artefakte
gestoßen sind wie wir im Triple Sun-System oder auf Dambanor
II.“
 
„Vergessen Sie Rendezvous IV nicht“, gab Bruder Padraig zu
bedenken.  
 
„Und sowohl Rendezvous IV als auch Triple Sun 2244 befinden sich
inzwischen im Machtbereich der Qriid.“
 
„Ich gebe gerne zu, dass sie vom rationalen Standpunkt aus
gesehen natürlich recht haben.“
 
„Sie glauben trotzdem nicht an diese Möglichkeit", stellte
Reilly fest.
 
Bruder Padraig lächelte mild. „Man könnte fast denken, dass Sie
an die empathischen Fähigkeiten eines ausgebildeten Olvanorers
herankommen, Sir."
 
„Gerade genug Empathie, um Captain eines Raumschiffs zu werden
und zu merken, wenn die Mannschaft zur Meuterei entschlossen
ist!“
 
Bruder Padraig sah den Kommandanten der STERNENKRIEGER mit einem
sehr ruhigen Blick an. „Unser Weg ist nicht der einzige, Sir. Und
schon gar nicht ist er für jeden der Richtige!“
 
Willard Reilly musste unwillkürlich schlucken.
 

Vielleicht solltest du dir das mal hinter die Ohren schreiben!,
meldete sich ein kritischer Kommentator.
 Es hat keinen Sinn, falsche Erwartungen an andere oder sich
selbst zu stellen. Erwartungen, die mit der jeweiligen Person nicht
das Geringste zu tun haben und auch niemals in Übereinstimmung zu
bringen sind.
 
Commander Reilly atmete tief durch.  
 
„Ich werde bis auf weiteres an Bord beziehungsweise hier auf
Spacedock 1 bleiben, Bruder Padraig. Wenn sich irgendetwas Neues im
Hinblick auf Ihre wissenschaftliche Erkenntnisse und die
Merkur-Krise tut, dann lassen Sie es mich bitte wissen.“
 
„Natürlich.“
 
„Danke.“
 
Reilly war schon beinahe wieder zur Tür heraus, als Bruder
Padraigs Stimme ihn noch einmal zurückhielt. „Captain, unser
Rudergänger Lieutenant Ramirez ist übrigens auf der Liste der
Vermissten. Er stürzte mit seiner Maschine auf dem Merkur ab, als
er seiner Familie besuchen wollte.“
 
Reilly hob die Augenbrauen.
 
„Davon wusste ich nichts“, murmelte er.
 
   



   



Kapitel 3: Krise
 
Die Temperaturanzeige seines Raumanzugs war eines der ersten
elektronischen Geräte, die wieder funktionierten. Es handelte sich
um ein autonomes Teilsystem der Anzugelektronik. Dass es überhaupt
ausfiel, war erstaunlich genug. 
Eigentlich unmöglich!, durchfuhr es Clifford Ramirez.
 
Die Außentemperaturanzeige zeigte Werte an, die inzwischen knapp
über dem Gefrierpunkt lagen. Und sie stiegen sehr schnell. Im
Inneren des Raumanzugs wurde es bereits jetzt unerträglich heiß,
weil dieser durch das gleißende Sonnenlicht aufgeheizt wurde und
die Kühlung nicht funktionierte. Es war immer dasselbe. Die
sprichwörtliche Kälte des Alls war in der Raumfahrt sehr viel
seltener ein Problem als die Überhitzung. Schon in den antiken
Anfängen der irdischen Raumfahrt hatte man Radiatoren benutzt, um
die sich anstauende Hitze in Form von Infrarotstrahlung an das All
zurückzugeben.  
 
Die Temperatur war schneller gestiegen, als Clifford Ramirez
befürchtet hatte. Wie alle Space Army Corps Offiziere hatte er alle
zwei Jahre einen Überlebenskurs auf einer Welt zu absolvieren
gehabt, dessen Umweltverhältnisse deutlich von der Erdnorm
abwichen. Die meisten leisteten diesen Kurs im Camp Latanor auf dem
Mars ab. Aber Ramirez hatte ihn auf Proxima Centauri I absolviert,
einer Gluthölle, die in vieler Hinsicht mit dem Merkur vergleichbar
war. Allerdings war die Eigenrotation von Prox I, wie man den
Planeten auch kurz nannte, mit der Eigenrotation seines
Zentralgestirns nahezu perfekt synchronisiert, sodass stets
dieselbe Seite sonnenzugewandt war. Das machte das Überleben
weniger kompliziert, als auf dem Merkur, der sich innerhalb eines
Merkurjahrs zweimal um sich selbst drehte.
 
Der berüchtigte 58-Tage-Rhythmus.
 
Bis in die Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hatte der
Merkur deswegen als unbesiedelbar gegolten, weil man die
klimatischen Unterschiede zwischen Tag und Nacht einfach für zu
extrem hielt.
 
Alles eine Frage der Technik, wie sich herausgestellt hatte.
Aber genau diese Technik war nun größtenteils ausgefallen und
machte einem klar, wie hilflos und verletzlich der Mensch letztlich
war. Vor allem dann, wenn er sich auf Welten aufhielt, deren Umwelt
für ihn einfach nicht geschaffen waren.
 
Clifford Ramirez hatte den Energiespeicher des Thermostrahlers
längst leergeschossen. Ein einziges Raumfahrzeug glaubte er am
Himmel gesehen zu haben. Sicher konnte er da natürlich nicht sein.
Es war genauso möglich, dass es sich lediglich um einen
dahintrudelnden Satelliten oder eine der Orbitalstationen handelte,
deren Systeme offenbar genauso in Mitleidenschaft gezogen worden
waren, wie der Rechner von Shuttle D-3334.
 

Auf jeden Fall hätte man das Feuer vom Mercury Castle Raumfort
aus sehen müssen!, ging es Ramirez durch den Kopf. Und der
Umstand, dass dennoch keine Rettungskräfte geschickt worden waren,
ließ nichts Gutes erahnen. Die Zerstörungen durch den Ausfall der
Systeme mussten weitaus schlimmer und nachhaltiger sein, als er es
sich im Moment vorzustellen vermochte.
 

Was, wenn es zu einem Ausfall gekommen ist, der das gesamte
Sol-System betrifft?, überlegte er.
 
Der Gedanke, durch gezielten Einsatz elektromagnetischer Impulse
die Elektronik des Gegners auszuschalten, war nun wirklich nicht
neu. Und warum sollte man nicht an die Möglichkeit  denken, dass
die Qriid etwas Entsprechendes entwickelt hatten.
 
Andererseits passte das eigentlich überhaupt nicht zu ihrer
bisherigen Strategie, soweit man die auf Seiten der Humanen Welten
überhaupt als solche zu erfassen vermochte.
 
Bisher waren die Qriid recht systematisch vorgegangen und hatten
System für System ihrem Imperium einverleibt. Soweit man das aus
abgehörten Funkbotschaften wusste, wurden die eroberten Gebiete so
schnell wie möglich auch in die Kriegsproduktion integriert, um den
Nachschub für die weitere Expansion sichern zu können. Nur so hatte
das Imperium es bisher geschafft, eine Überdehnung seiner
Möglichkeiten zu verhindern.  
 
Dass die vogelartigen Eroberer nun von dieser Vorgehensweise
abrückten und plötzlich einen Vorstoß mitten ins Herz des
gegenwärtigen Hauptgegners unternahmen, wäre eigentlich untypisch
gewesen.  
 

Es sei denn, sie haben in den Quader-Artefakten von Rendezvous
oder Triple Sun inzwischen irgendeine Superwaffe für sich nutzbar
machen können, die sie jetzt an uns testen!, dachte
Ramirez.
 
Er schalt sich schon im nächsten Moment einen Narren.
 
Es war unsinnig diesen Gedanken weiter nachzuhängen. Für ihn und
die anderen zufällig zusammengewürfelten Personen, die zusammen mit
dem Madison Arrow-Shuttle Nummer D-3334 abgestürzt waren, ging es
nur um das nackte Überleben. Wie es schien, waren die Havarierten
dabei auf sich selbst angewiesen.
 
Clifford Ramirez blickte zum gleißend hellen Horizont. Die Augen
musste er dabei mit der Hand schützen, weil die automatische
Blendfunktion des Raumhelms ebenso ausgefallen war, wie so vieles
andere. Wie eine gewaltige Wand aus purer Höllenglut wirkte das,
was da auf sie zukam. Und sie hatten keine Möglichkeit, schnell
genug von hier zu verschwinden, es sei denn es kam doch noch ein
Rettungsshuttle vorbei, um sie an Bord zu nehmen.
 
Ramirez atmete tief durch.
 

  
Unser erster Feind war die Schwerkraft – und den haben wir auch
besiegt! Schließlich sind wir nicht auf dem Boden des Merkur
zerschellt. Warum sollten wir es nicht auch mit dieser verfluchten
Höllenwand dort hinten aufnehmen?

 
   



   



1
 
„Sir, die Hauptsysteme arbeiten wieder!“, meldete Lieutenant
Commander Baranov, der stellvertretende Leiter des Raumforts
Mercury Castle. Die Bildschirme zeigten leicht gestörte und mit
Schlieren verunzierte Bilder oder Anzeigen. Aber immerhin zeigten
sie überhaupt irgendetwas.
 
 Commander Don Grams ließ es sich kaum anmerken, aber innerlich
atmete er tief durch.   
 
„Na endlich.“
 
„Die Bahn konnte stabil gehalten werden“, erklärte Baranov. 

 
„Sir, die Ortung zeigt bisher unbekannte Strahlungskomponente
an, deren Ursprung unsere Sonne zu sein scheint!“, meldete
Lieutenant Sorini. Sie ließ ihre Finger über die Touch Screens
schnellen. „Ich hatte das System gerade erst rekalibriert und da
kam diese Anzeige…“
 
„Können Sie näher spezifizieren, um was für eine
Strahlungskomponente es sich handelt?“
 
„Nein, Sir. Vergleichsmuster passen nicht. Der Bordrechner kann
sie auch nicht einordnen. Ich bekomme aber mehrere Meldungen von
Observatorien, Beobachtungsstationen und so weiter herein, die
ähnliches melden. Im Augenblick kommen gerade neue Daten herein…
Hier geht noch manches durcheinander. Ich konnte bisher nur die
Hauptsysteme der Ortung neu kalibrieren, was die Feineinstellung
angeht, werde ich wohl noch einiges zu tun haben.“
 
„Dann gehen Sie die Aufgabe gleich an, Sorini“, befahl
Grams.
 
„Ja, Sir.“
 
Wenig später kamen die aktuellen Schadensberichte aus Beethoven
City und Goethe. Es hat dort eine zweite Welle von Systemausfällen
gegeben.  
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Inzwischen befanden sich das unterlichtschnelle Raumboot SOLAR
DEFENDER 11 unter dem Kommando des frischgebackenen Lieutenant
Robert Ukasi auf der Höhe der Merkurbahn – allerdings einige
Bogenminuten von dem innersten Sol-Planeten entfernt.  
 
Ukasi wirke angespannt. Außer ihm taten gegenwärtig vier
Besatzungsmitglieder Dienst auf der sehr beengten Brücke des mit
zwanzig starren Gauss-Geschützen ausgestatteten Raumbootes. Zwei
Männer und zwei Frauen. Die Crewmen Clintor und Vitranjan kümmerten
sich um Ruder und Waffen, während die Crewwomen Rissel und Kücük
für Ortung/Kommunikation sowie für die Maschinen zuständig waren.
Die Kontrollen des Maschinentrakts wurden in einem Raumboot dieses
Typs von der Brücke aus erledigt, da es zwischen den Aggregaten des
Ionenantriebs einfach keinen Platz für einen Kontrollraum gab.
Crewwoman Kücük war die zuständige Technikerin. Bei dieser Fahrt
beobachtete sie die Anzeigen zur Überwachung der Ionentriebwerke
mit besonderer Aufmerksamkeit. Schließlich war die Ursache der
Systemausfälle bislang nicht wirklich bekannt und so musste man
ständig damit rechnen, dass sich ähnliche Fälle wiederholten.
 
Kücük hatte ihr schwarzes, dichtes Haar zu einem strengen Knoten
gebunden. Sie ließ jede Berechnung genau nach Vorschrift vom
Bordrechner durchführen. Robert Ukasi hatte dafür wenig
Verständnis. Er konnte nicht verstehen, wie man bei vergleichsweise
leicht zu lösenden mathematischen Problemen die Hilfe einer
Maschine beanspruchen konnte.  
 
Wenn Ukasi sie verbesserte oder in ihren Aufgabenbereich
eingriff, weil er glaubte, als Offizier und mit immerhin
zweijähriger Raumerfahrung in einem Bereich, den man im allgemeinen
als Ferner Weltraum bezeichnete, mancher Dinge einfach besser zu
können.
 

Der beliebteste Kommandant des Space Army Corps werde ich
jedenfalls so wohl nie!, ging es ihm durch den Kopf. Und
manchmal ertappte er sich dabei, den Tag zu verfluchen, an dem er
dieses Kommando angenommen hatte.
 

Aber das wird sich vermutlich noch legen!, dachte er. 

 
„Sir, ich habe hier etwas, dass Sie interessieren wird!“,
meldete sich Crewwoman Rissel zu Wort. Ukasi kannte sie noch nicht
besonders gut und der Befehl, die Merkurbahn zu kreuzen hatte das
Raumboot erst vor einem halben Tag ereilt. Aber er kannte sie gut
genug, um zu wissen, dass ihr Gesicht normalerweise nicht so blass
war. „Ich habe hier das Objekt auf dem Schirm, dass von Halifax 13
aus geortet worden sein muss. Es sieht aus wie ein Doppelplanet mit
einer unbekannten metallischen Oberfläche.“
 
„Auf den Schirm damit, falls das möglich sein sollte, Rissel!“,
murmelte Ukasi.
 
„Ja, Sir. Ich tue mein Bestes.“
 
Wenig später schaffte sie es tatsächlich, erste Bilder auf den
Schirm zu bringen. Zwei leuchtende Punkte – fast gleich groß –
tauchten aus der Sonnenkorona.
 
„Was zum Teufel ist das?“, fragte Waffenoffizier Crewman
Vitranjan. Trotz seines indischen Namens stammte seine Familie in
fünfter Generation aus San Francisco. Er gehörte zu den vielen, die
im Augenblick aus zivilen Raumfahrtberufen für das Space Army Corps
abgeworben wurde und als Seiteneinsteiger versuchte, ihre Laufbahn
zu beginnen.
 
„Der Planet Vulkan!“, murmelte Ukasi.
 
„Sir?“, fragte Sorini etwas irritiert.
 
„Vulkan wurde im 19. Jahrhundert mehrfach gesichtet, nach 1878
allerdings nicht mehr. Sein Auftauchen und Verschwinden gehört zu
den bisher ungelösten Rätseln des Sonnensystems, ebenso wie der von
arabischen Astronomen entdeckte Venus-Mond Neith, der immer wieder
von der Erde aus gesichtet wurde, von dem es heute auch keine Spur
mehr gibt.“ Ein mattes Lächeln überflog Ukasis Gesicht.
 
„Sie kennen sich erstaunlich gut mit diesen Ding aus“, sagte
Sorini. „Lernt man so etwas auf der Space Army Corps Akademie?“


„Nein.“ Ukasis Blick wirkte abwesend. „So etwas lernt man, wenn
man seine Jugend in einem Olvanorer-Forschungscamp verbringt –
umgeben von Männern, die sich allen möglichen abseitigen
Forschungen mit ganzer Seele gewidmet haben.“
 
Ukasis Vater hatte dem Orden angehört und seine Frau begleitete
ihn auf seinen Forschungsreisen zu den Sternen. Der Gedanke an sie
empfand Ukasi als schmerzlich. Besonders an ihren Tod. 
Vielleicht wäre ich auch ein Olvanorer geworden, wie mein Vater
– wenn es nicht ein 
paar extraterrestrischen Bestien eingefallen wäre, meine Eltern
umzubringen. So wehrlos wie sie wollte er niemals werden. Und
in so fern war seine Entscheidung sich dem Space Army Corps
anzuschließen nichts weiter als konsequent. Die Menschheit, so fand
er, musste ihren Platz im Universum selbstbewusst verteidigen und
sich behaupten, wenn sie die nächsten, gewiss kritischen
Jahrhunderte überleben wollte. Andernfalls hatte sie keine Zukunft.
Der Pazifismus der Olvanorer, ihre Ansicht, wonach der Weg des
Friedens und der Kooperation die einzige Option war, empfand er im
Angesicht dessen, was mit seinen Eltern geschehen war wie Hohn.
Auch wenn er bis heute regelmäßig die Übungen der
Mantan-Meditation, wie sie im Kloster Saint Arran auf Sirius III
gelehrt wurde, durchführte, um sich von psychischem Stress zu
reinigen, so hatte er ansonsten mit dem Kapitel Olvanorer-Orden
abgeschlossen.
 
Zu schön war sie, diese Vision einer Gemeinschaft von
friedliebenden Forschern, die durch ihren Glauben an Gott und das
Gute im Menschen und allen anderen Geschöpfen des Universums
vereint wurden. Ein Utopia des Geistes. Zu schön, um wahr zu sein,
wie Ukasi leider hatte feststellen müssen.
 
Die Realität war weitaus weniger feinsinnig.  
 
Zur Realität gehörten die fanatischen Horden der qriidischen
Tanjaj, die glaubten, Gottes Willen zu erfüllen, wenn sie die
Grenzen ihres Imperiums bis ins Unendliche ausdehnten.
 
Und dieser Facette der Wirklichkeit hatte sich Robert Ukasi
stellen wollen – mit seinem Eintritt ins Space Army Corps, auch
wenn viele seiner Freunde und Bekannten der Auffassung gewesen
waren, dass seine außergewöhnlichen mathematischen Talente weitaus
besser innerhalb des Ordens aufgehoben wären, als an der
Waffensteuerung eines Kriegsschiffs.
 
Aber das war alles Vergangenheit.  
 
Die Entscheidungen waren getroffen.  
 
Es gab kein Zurück mehr.  
 
Erinnerungen tauchten in seinem Inneren auf – wachgerufen, durch
zwei Objekte, die so plötzlich aus der Sonnenkorona emporgestiegen
und jetzt deutlich zu Orten waren. Wie automatisch glitten Ukasis
Finger über den Touchscreen seiner Konsole.
 
Er wollte sich die Orter-Daten selbst ansehen.
 
Gleichzeitig dachte er daran, wie er früher als Junge, die
Bahnabweichungen des Merkur nachgerechnet hatte und zu überprüfen
versuchte, ob die Einsteinsche Relativitätstheorie wirklich eine
Erklärung für diese Abweichungen bieten konnte. Er fand heraus,
dass das Vorhandensein einer großen, planetenartigen Masse die
mathematisch viel elegantere Möglichkeit war und hatte sich darüber
geärgert, dass sich der Kosmos dieser Eleganz offenbar einfach
nicht anschließen wollte. Schließlich war der Raum zwischen Merkur
und Sonne immerhin so gut erforscht, dass da Vorhandensein des
legendären Vulkan – beziehungsweise der Vulkanoiden – ins Reich der
fabelhaften Messfehler antiker Astronomie aus der irdischen
Prä-Weltraum-Ära verbannt worden war.
 
„Sorini, bereiten Sie einen Funkspruch vor“, befahl Ukasi.
„Alarmieren Sie insbesondere jeden, den Sie auf dem Merkur
erreichen können.“
 
„Das dürften im Moment nicht allzu viele sein. Aber immerhin
gibt es wieder ID-Signale aus Beethoven und Mercury Castle.“
 
„Na, das ist doch schon etwas, Sorini. Und noch was! Übersenden
Sie den Datenstrom auch an den separaten Sandström-Funk-Zugang von
Kontrollraum C an Bord der STERNENKRIEGER.“
 
Rudergänger Crewman Clintor drehte sich überrascht herum.
 
„Liegt die nicht zusammen mit allen anderen von Dambanor oder
Triple Sun zurückgekehrten Einheiten an Spacedock 1?“, fragte
er.
 
Ukasi nickte.
 
„Ja, das stimmt“, gestand er zu. „Aber es gibt dort jemanden,
dem ich einen Gefallen versprochen habe.“
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„Na, etwas Neues, Bruder Padraig?“, erkundige sich Lieutenant
Catherine White, als sie den Kontrollraum C betrat. Mit der
Kalibrierung des Antriebssystems war sie längst fertig. Die
Aufgaben, die es zurzeit an Bord der STERNENKRIEGER für eine
Leitende Ingenieurin zu erledigen gab, füllten sie längst nicht
aus. Sie war voller Unternehmungsgeist und hungerte danach, etwas
tun zu können. Eines Tages die Maschinen einer der gewaltigen
Dreadnought-Schlachtschiffe auf Trab halten – davon träumte sie und
musste dann unwillkürlich über sich selbst schmunzeln. 
Irgendwann wird sich auch das erfüllen, wusste sie. 
Schließlich stehen dir jetzt alle Wege und alle Möglichkeiten
offen. Nur du selbst kannst das alles jetzt noch
verhindern…
 
Bruder Padraig hatte sie von Anfang als eine aufmerksamen
Zuhörer und guten Freund geschätzt. Vor allem teilten sie das
gemeinsame Interesse an Naturwissenschaften, wobei der Olvanorer
die Probleme eher von einer allgemeinen theoretischen Seite anging,
während bei Catherine eher die pragmatische-technische
Herangehensweise dominant war.
 
„Ukasi hat mir gerade neue Daten gesandt. Sehen Sie sich das an,
Lieutenant!“
 
„Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich trotzdem weiter
Catherine nennen“, gab der mit einer sehr weiblichen Figur
ausgestattete Lieutenant zurück.  
 
Bruder Padraig lächelte.
 
„Dann werde ich unser persönliches Verhältnis also gewissermaßen
mitbefördern“, lächelte er.
 
„Tun Sie das!“
 
Bruder Padraig nahm ein paar Schaltungen vor. Auf dem
Hauptbildschirm des Kontrollraums erschienen die Aufnahmen, die
durch die Ortung der SOLAR DEFENDER 11 gemacht worden waren.
 
„Diese Ortung wurde bisher noch nicht von Merkur, Halifax 13
oder einem anderen in der Region operierenden Schiff bestätigt,
aber das liegt wohl einfach daran, dass für alle anderen
potentiellen Beobachter die Objekte im Moment noch hinter dem
Sonnenhorizont verborgen liegen.“
 
Catherine White runzelte die Stirn, als sie auf einen der
Ortungsschirme sah. Planetengroß waren die Objekte. Und sie
kreisten um einen gemeinsamen Schwerpunkt.  
 
„So große Objekte mit einer metallenen, glatten Oberfläche
könnten künstlichen Ursprungs sein“, glaubte sie.
 
„Nicht unbedingt“, korrigierte Bruder Padraig. „Bedenken Sie,
dass diese Objekte ins Höllenfeuer der Sonnenkorona getaucht
wurden. Die sind so glatt poliert worden, wie man sich das nur
vorstellen kann!“
 
„Und welches Material hält das aus?“
 
„Keine Ahnung. Es gibt Schwierigkeiten bei der Ortung.
Anomalien…“
 
 „Was ist die markierte Zone um die beiden Objekte herum?“,
fragte sie.
 
„Ich würde es als ein Kraftfeld bezeichnen – und der
Stationsrechner von Halifax 13 interpretiert das auch so.“
 
„Irgendwelche Hinweise auf höherdimensionale Resonanzen?“
 
„Sie denken daran, dass die Objekte von denselben Erbauern
stammen wie die quaderförmigen Artefakte, auf die wir sowohl im
Dambanor-System, als auch bei Triple Sun oder Rendezvous IV
gestoßen sind.“
 
Catherine White hob die Augenbrauen. „Ist das so abwegig?“
 
„Nein, Sie haben natürlich völlig recht – zumal zwei dieser
Anlagen im Besitz der Qriid sind und wir damit rechnen müssen, dass
sich vielleicht diejenigen durchsetzen, die für die  hemmungslose
kriegstechnische Ausbeutung dieser Artefakte sind.“
 
„Keine Macht würde darauf verzichten, Bruder Padraig. Auch die
Humanen Welten nicht.“
 
„Ich bin sicher weit entfernt davon, ein Kenner der qriidischen
Gesellschaft zu sein“, bekannte Bruder Padraig. „Genau genommen
wissen wir kaum etwas über die innere Verfassung des Heiligen
Imperiums. Aber generell neigen religiös dominierte Gesellschaften
dazu, ihre Tabus selbst dann aufrecht zu erhalten, wenn dies
kurzfristig einen Nachteil bedeutet. Die Tatsache, dass sich die
Menschheit überwiegend dem Nützlichkeitsgedanken verschrieben hat,
sollten wir nicht vorschnell auf die Qriid übertragen.“
 
„Wie kommen Sie darauf, dass die Qriid die Verwendung der in den
Quader-Artefakten enthaltenen Technik mit einem Tabu belegt haben
könnten?“, fragte Catherine White überrascht und dachte: 
Wie hervorragend er sich in andere Menschen einzufühlen vermag,
habe ich ja bereits oft genug mitbekommen. Dass er dasselbe auch
bei ganzen Fremdvölkern vermag, setzt jetzt aber sogar mich in
Erstaunen…
 
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.
Aber ich halte es für möglich.“
 
„Verstehe.“
 
In Wahrheit verstand sie es nicht. Aber im Augenblick gab es
auch Wichtigeres, als die Probleme, die die Qriid vielleicht mit
der Anwendung der Quader-Technik hatten. Nach Whites eigener
Auffassung lag es auf der Hand, dass der Grund dafür, dass die
Qriid diese Technik nicht längst angewandt hatten, darin lag, dass
es sie es schlicht und ergreifend nicht konnten.
 

Das heben wir uns für eine spätere Diskussion auf!, dachte
sie.
 
„Ich denke, wir sollten uns um das Kraftfeld kümmern“, sagte
sie. „Nach den Daten hier zu urteilen, weist es Verzerrungen auf,
die denen ähnlich sind, die bei Eintritt in den Sandström-Raum
beobachtet werden können.“
 
„Korrekt“, nickte Bruder Padraig. „Wobei Sie die Betonung auf
Ähnlich legen sollten, Catherine.“
 
„Es hat mit dem Sandström-Raum nichts zu tun?“
 
„Wahrscheinlich nicht. Um das herausfinden zu können, bräuchten
wir jetzt einen Mathematiker vom Schlag eines Robert Ukasi…“
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Commander Reilly wurde durch das Interkom in seiner Kabine
geweckt. Er schreckte hoch. Den Summton des Interkom hatte er auf
die höchste Stufe geschaltet, um auf keinen Fall einen Alarm zu
verpassen, mit dem im Augenblick jederzeit gerechnet werden
musste.
 
„Hier Commander Reilly, STERNENKRIEGER, Spacedock 1“, meldete er
sich wie im Halbschlaf.
 
Auf dem in die Wand eingelassenen Bildschirm erschien das
Gesicht von Admiral Raimondo.
 
„Schön, dass Sie wach sind, Commander.“
 
„Ich nehme an, es geht los.“
 
„Sie haben richtig geraten. Trommeln Sie ihre Leute zusammen.
Alles Nähere folgt, sobald die STERNENKRIEGER unterwegs ist. Ich
habe Ihnen einen ersten Lagebericht mit dem Datenstrom dieser
Nachricht geschickt. Sie nehmen so schnell wie möglich Kurs auf ein
Raumgebiet im Inneren der Merkurbahn. Schon mal was vom Planeten
Vulkan gehört?“
 
„Gibt es da nicht diese Weltraumserie im Nostalgie-Programm des
Mediennetzes?“
 
„Damit hat das nichts zu tun, Commander. Informieren Sie sich im
Netz unter dem Suchwort Astronomische Rätsel und Irrtümer. Bis Ihre
Truppe eintrifft, werden Sie ja etwas Zeit haben. Die anderen auf
Spacedock 1 liegenden Schiffe werden Ihnen übrigens so schnell wie
möglich folgen, aber die STERNENKRIEGER war nun mal, was ihren
Reparaturstatus angeht am meisten fortgeschritten. Bedanken Sie
sich bei Ihrem übereifrigen L.I.“
 
„Das werde ich tun.“
 
„Im Übrigen seien Sie nicht allzu sehr überrascht, wenn morgen
der Verteidigungsfall für das Sol-System erklärt wird. Raimondo
Ende.“
 
Das Bild des Admirals verschwand und machte dem Erkennungsemblem
des Space Army Corps platz.
 
 Commander Willard Reilly atmete tief durch.
 Das hat uns gerade noch gefehlt!, dachte er, während sein
Blick an dem Relief eines Wikingerschiffs hängen blieb, das er in
die Wand seiner Kabine hatte einsetzen lassen.  
 
   



   



5
 
Robert Ukasi starrte wie gebannt auf den Bildschirm. In einem
abgeteilten Fenster war eine Positionsdarstellung zu sehen. Die
beiden Objekte hatten mit atemberaubender Geschwindigkeit ihre
Position verändert und anschließend wieder abgebremst. Ukasi
rechnete dreimal nach. Er konnte es kaum fassen.  
 
„Die Bahndaten des Objekts entsprechen jetzt exakt denen, die im
neunzehnten Jahrhundert für Vulkan berechnet wurden“, sagte er
halblaut. Er hatte in der Zwischenzeit Kontakt mit Bruder Padraig
aufgenommen. Dieser war derselben Ansicht wie Ukasi. Erstens
mussten die beiden Vulkanoiden künstliche Objekte sein, denn anders
war die Bewegung der beiden Himmelskörper nicht zu erklären. Und
zweitens war dieses Objekt nicht zum ersten Mal von Menschen
gesichtet worden.
 
Dies musste der legendäre Doppelplanet Vulkan sein – und sowohl
sein plötzliches Auftauchen, als auch sein Verschwinden nach seiner
letzten Sichtung im Jahr 1878 hing sehr wahrscheinlich mit dem
Verzerrungsfeld zusammen, das ihn umgab. 
Und wahrscheinlich sind Emissionen dieses Verzerrungsfeldes
auch für die Systemausfälle im inneren Sonnensystem
verantwortlich, dachte Ukasi.
 
„Nehmen Sie Kurs auf das Objekt“, befahl Ukasi. „Gehen Sie bis
auf eine Entfernung von hunderttausend Kilometern heran, Crewman
Clintor.“
 
„Ist das nicht ein bisschen riskant, Sir?“, fragte der
Rudergänger der SOLAR DEFENDER 11.
 
„Um das abzuschätzen bin ich an Bord, Crewman!“, erwiderte Ukasi
eisig.
 
Crewman Clintor zuckte mit den Schultern. „Ich meine ja nur. Wir
könnten ja auch warten, bis zumindest die STERNENKRIEGER
eintrifft!“
 
„Das wird frühestens in zwölf Stunden der Fall sein. Und so
lange möchte ich nicht warten. Was das Risiko von Systemausfällen
angeht, werden wir die wohl oder übel eingehen müssen. Setzen Sie
Kurs, Crewman Clintor!“
 
„Ja, Sir!“
 
Der Boden rumorte, als die Ionentriebwerke in der Warmlaufphase
waren. Die Dämpfung war deutlich schlechter als auf den größeren,
überlichtschnellen Schiffen.
 
„Wir haben auf maximale Beschleunigung geschaltet“, sagte
Clintor.
 
„Maschinen laufen einwandfrei“, bestätigte Crewwoman Kücük.
 
Ukasi schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seinem
Kommandantensitz zurück. 
Irgendwie hast du von etwas anderem geträumt, als du zum Space
Army Corps gingst, oder? Der Dienst auf einem
unterlichtschnellen Raumboot gehörte wohl auf keinem Fall dazu.


Dass die SOLAR DEFENDER 11 in diesem Fall eine hochinteressante
Mission zu erfüllen hatte, war die eine Seite der Medaille. Aber
der gewöhnliche Dienst auf einem derartigen Raumboot bedeutete
schlichtweg Routine. Ukasi bereute es schon, sich nicht für den
Stabsdienst beworben zu haben. Aber dass, wovon er eigentlich
träumte war etwas anderes.  
 
Das, was er als Fähnrich bereits gehabt hatte.
 
Dienst auf einem überlichtschnellen Kampfschiff.
 
Ein halbes Jahr auf der SOLAR DEFENDER 11 – das hältst du durch,
hatte er sich gesagt.
 
Aber in diesem Augenblick, im Angesicht des Doppelplaneten
Vulkan war er froh über sein Kommando. Um keinen Preis hätte er
jetzt mit irgendjemand anderem tauschen mögen.  
 
„Captain, wir empfangen ein Signal, das von Vulkan ausgeht“,
meldete Crewwoman Rissel. „Die Codierung ist vollkommen
ungewöhnlich. Die zur Übertragung benutzten Impulse ähneln zwar
unserem Sandström-Funk, aber…“
 
„Aber was, Rissel?“, hakte Ukasi nach.
 
„Es tut mir leid, aber für unseren Bordrechner ist das Signal
nicht zu verarbeiten.“
 
„Führen Sie eine Mustererkennung durch“, befahl Ukasi.
 
„Schon geschehen. Aber der Bordrechner schafft die anfallenden
Datenmengen nicht!“
 
Ukasi mochte es erst nicht glauben. Er ließ sich die
entsprechenden Daten auf seiner Konsole anzeigen. „Das Signal ist
so komplex, dass seine Verarbeitung ein Speichervolumen frisst, mit
dem unsere Rechner es einfach nicht aufnehmen können!“, stellte
Crewman Vitranjan fest.  
 
„Versuchen Sie Kontakt aufzunehmen, Rissel“, befahl Ukasi der
diensthabenden Offizierin für Funk und Ortung.
 
„Ich sende die Standarderkennung samt Grußbotschaft“, meldete
Rissel. „Wenn die andere Seite wirklich eine derart hoch
entwickelte Technik hat, wie es den Anschein macht, dann müssten
sie das eigentlich knacken können!“
 
„Wir wollen es offen“, murmelte Ukasi. „Senden Sie auf alle
Fälle sämtliche Daten an das Oberkommando.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ich empfehle das Auslösen des Verteidigungsfalls durch den
Humanen Rat.“ Er atmete tief durch. „Aber das ist nicht unsere
Entscheidung.“
 
Von den beiden Vulkanoiden kam keine Antwort.
 
Die Ortung registrierte eine Abschwächung des Verzerrungsfeldes,
das beide Himmelskörper umhüllte, wie sich nun immer deutlicher
zeigte.  
 
„Vielleicht handelt es sich um eine Art Schutzschirm“, glaubte
Crewman Clintor. 
 
„Also mit anderen Worten: Das, wovon das Space Army Corps für
seine Kampfschiffe schon seit langem träumt?“, fragte Ukasi mit
leicht spöttischem Unterton.
 
Clintor hob die Augenbrauen, während er konzentriert auf den
Touchscreen seiner Konsole blickte. „Alle deutet darauf hin, dass
wir es mit zwei künstlichen Objekten zu tun haben. Warum sollten
deren Erbauer nicht Schutzschilde installieren, um ihre Bauwerke zu
schützen?“, fragte er.
 
„Ich weiß nicht, ob es der Begriff Bauwerk wirklich trifft“,
fragte sich Ukasi. Da er die Frage laut in den Raum stellte, waren
alle auf der Brücke in irgendeiner Weise an seiner Meinungsbildung
beteiligt.
 
„Was sollte es sonst sein?“, fragte Clintor.
 
„Ein Raumschiff“, murmelte Ukasi. „Oder besser gesagt, ein
Doppelschiff. In unserer Sprache scheint es nicht einmal einen
passenden Begriff dafür zu geben.“
 
Eine Stunde verging…  
 
Die SOLAR DEFENDER 11 hatte noch immer keine Antwort.
 
Da meldete die Ortung, dass das Verzerrungsfeld verschwunden
war.
 
Von einem Augenblick zum anderen.
 
„Wir können jetzt endlich den Energielevel im Inneren anmessen“,
berichtete Rissel. „Er steigt exponentiell.“
 
„Ich hoffe nicht, dass hier die Entstehung von zwei Mini Black
Holes bevorsteht“, meinte Ukasi. „Gibt es irgendwelche Hinweise auf
das Vorhandensein von Antimaterie?“
 
Rissel schüttelte ihren Kopf und strich sich eine Strähne aus
dem Gesicht. „Nein, Sir.“
 
Ukasi überlegte kurz.
 
„Halten Sie den Kurs!“, wandte er sich dann an Clintor.
 
   



   



Kapitel 4: Wächter
 
„Dockverbindung der STERNENKRIEGER zu Spacedock 1 lösen!“,
befahl Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo, der Erste Offizier der
STERNENKRIEGER.
 
„Verbindung gelöst“, bestätigte Moss Triffler.  
 
Triffler vertrat Lieutenant Ramirez als Rudergänger.
Normalerweise war er für die Steuerung von einer der Landefähren
zuständig, die sich in den Hangars der STERNENKRIEGER befanden. Er
war einer von vielen Seiteneinsteigern, die es inzwischen im Space
Army Corps gab. Männer und Frauen, die nie die Ganymed-Akademie von
inne gesehen hatte. Zu ihnen gehörte auch Triffler. Er war
ursprünglich in der zivilen Raumfahrt tätig gewesen.
 
Jedenfalls gab es keinen Anlass dafür, zu glauben, dass Triffler
die STERNENKRIEGER nicht im Griff gehabt hätte.
 
Ganz im Gegenteil.
 
Commander Reilly war erst skeptisch gewesen, aber der blonde, an
einen Wikinger erinnernde Soldo hatte den Captain schließlich
überzeugt.
 
Triffler verstand seinen Job – und die Größe des Raumschiffs
spielte dabei eine vollkommen untergeordnete Rolle.
 
Die Maschinen liefen warm. Das Ionentriebwerk verbreitete die
seit langem bekannten Vibrationen, die das Rumoren des Bodens
verursachten.
 
Auf einem kleinen Nebenbildschirm meldete sich Bruder Padraig
aus Kontrollraum C im Maschinentrakt.
 
„Captain?“
 
„Was gibt es, Bruder Padraig?“, fragte Commander Reilly.
 
„Die SOLAR DEFENDER 11 meldet gerade das Verschwinden des
Verzerrungsfeldes, das die Vulkanoiden bis dahin umgab. Ich habe
inzwischen eine mathematische Theorie zu diesem Feld entwickelt und
sie von Ukasi überprüfen lassen. Grundlage waren natürlich die
bisherigen Orter-Daten – sowohl von Halifax 13 als auch von der
SOLAR DEFENDER.“
 
„Und, was ist Ihr Ergebnis?“, erkundigte sich Willard Reilly mit
leichter Skepsis in der Stimme. Er schätzte die Arbeit, die der
Olvanorer an Bord der STERNENKRIEGER als Berater verrichtete zwar
außerordentlich, aber manchmal konnte er die Gedankengänge dieses
Mannes einfach nur sehr schwer nachvollziehen.  
 
„Beide Vulkan-Objekte waren von einer Art Kokon umgeben“,
berichtete Bruder Padraig. „Eine Art Mini-Sandström-Raum, der  sich
als ein eigenständiges Kontinuum wie eine Blase um die beiden
Himmelskörper schmiegt. Ich weiß nicht, ob ich mich da sehr
missverständlich ausgedrückt habe, aber innerhalb einer derartigen
Dimensionsblase könnte man mühelos auch eine Sonne
durchfliegen.“
 
„Heißt das, die Erbauer dieser Objekte konnten sich auch
innerhalb der Sonne verstecken?“, fragte Reilly.  
 
„Sie meinen seit dem letzten Verschwinden von Vulkan 1878?“,
echote Bruder Padraig.  
 
„Ja.“ Willard Reilly lächelte mild. „Ihnen gefällt die
Vorstellung nicht, dass diese Fremden uns in den letzten
Jahrhunderten einfach nur beobachtet haben. Wahrscheinlich haben
sie sich darüber amüsiert, wie die Menschheit die ersten Schritte
in den Weltraum zu unternehmen vermochte.“
 
Sara Majevsky, die Nachfolgerin von Lieutenant Jessica Wu auf
dem Posten der Offizierin für Kommunikation und Ortung meldete nun
das Eintreffen neuer Daten von der SOLAR DEFENDER 11.
 
„Sir, die kleinere der beiden Kugeln hat sich geöffnet.“
 
„Auf den Schirm damit, falls es dazu Bilddaten gibt!“, verlangte
Reilly.
 
Im nächsten Augenblick wurde auf dem Hauptschirm der
STERNENKRIEGER eine der Aufnahmen abgespielt, die der Ortung an
Bord der SOLAR DEFENDER 11 gelungen waren.  
 
Deutlich war zu sehen, wie in der makellos erscheinenden
Außenhülle von Vulkan B, das kleinere der beiden Objekte inzwischen
inoffiziell genannt wurde, eine Öffnung entstanden war. Ein Schott
hatte sich geöffnet. Ein Schwarm von Drohnen schoss aus dieser
Öffnung hervor.
 
„Nach Einschätzung von Ukasi handelt es sich um
Aufklärungsdrohnen“, erklärte Majevsky. „Leider sind alle
bisherigen Versuche einer Kontaktaufnahme gescheitert.“
 
Reilly wandte sich an Soldo. „Langsam verstehe ich Raimondos
Gereiztheit.“
 
Soldo nickte.
 
„Dass alles mit dem Qriid-Krieg zu tun hat, erscheint im Moment
als die harmlosere Variante.“
 
„So?“
 
„Verglichen mit der Invasion durch eine unbekannte, aber
unvorstellbar überlegenen Macht – ja!“
 
„Wer es schafft, Flugkörper zu konstruieren, die in die Sonne zu
fliegen vermögen, ist uns zweifellos haushoch überlegen“, mischte
sich Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus ein.
 
Commander Reilly erhob sich von seinem Sessel. „Bis wir das
Zielgebiet erreichen, dauert es ein paar Stunden. In der
Zwischenzeit werde ich eine Konferenz für die Offiziere einberufen.
Es ist wichtig, dass alle denselben Wissensstand haben.“
    
   



1
 

  
Erinnere dich an deine Aufgabe!

 
Der Wächter erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er
erhob sich von der Schlafstätte, die seiner achtbeinigen,
arachnoiden Anatomie perfekt angepasst worden war. Zumindest so
perfekt, wie das möglich gewesen war. Es gab da gewisse Grenzen.
Aber sein arachnoider Körper war recht widerstandsfähig. Nur die
Lagerung der zahlreichen Beine war ein Problem. Schließlich sollten
sie auch nach längerem Tiefschlaf wieder voll funktionsfähig sein,
weshalb Durchblutungsstörungen auf jeden Fall verhindert werden
mussten.   
 
Der Wächter erhob sich. Seine ersten Schritte waren
unsicher.
 
Wsssarrr – das bedeutet in der Alten Sprache „Friedensbringer“. 
Es ist schon eine Ironie unserer Geschichte, was aus uns
geworden ist… Denn ich werde alles andere als den Frieden
bringen.
 
Glasklar stand die Aufgabe vor ihm.
 
Die Aufgabe, die den Sinn seiner Existenz ausmachte.
 
Um sie zu erfüllen hatten viele Augen das Antlitz des Universums
gesehen.
 
Der Wächter ging zu einer Konsole. Mit den Greiforganen von zwei
seiner acht Beine betätigte er die Sensorfelder, über die man
Zugang zum Zentralrechner bekam.
 
Eine Projektion erschien. Sie war dreidimensional und zeigte ein
Wesen, das seine eigene Gattung Basir nun nannte. Der Wächter
wusste so gut wie nichts über dieses Volk und auch nicht über das
Individuum, das durch die Projektion dargestellt wurde. Abgesehen
davon, dass sie das Hilfsvolk einer noch viel mächtigeren Rasse
gewesen waren, die als die Erhabenen bekannt waren und schon vor
sehr langer Zeit verschwunden waren. Vermutlich ausgestorben.  


„Sei gegrüßt, Wächter“, sagte die Basir-Projektion. Sie war nur
das Gesicht eines komplexen Computerprogramms. Es war so komplex,
dass kein Wsssarrr seine gesamten Funktionen je begriffen hatte.
Aber das war auch nicht nötig. Es reichte völlig aus, wenn es einen
Weg gab, der die Technik der Erhabenen dazu veranlasste, so zu
reagieren, wie es dem Auftrag des Wächters entsprach.
 
„Seit unserer Materialisation in diesem System ist erst ein
vergleichsweise kurzer Zeitraum vergangen“, stellte der Wächter
fest. „Eigentlich war doch geplant, mich erst zu einem sehr viel
späteren Zeitpunkt zu erwecken!“
 
„Das ist korrekt“, stimmte die Projektion des Basir zu.  
 
„Warum ist dann der Mechanismus ausgelöst worden. Gibt es eine
Fehlfunktion?“
 
„Es gab ein Problem mit dem Meradan-Feld.“
 
„Ich bin kein Physiker. Meine Aufgaben habe einen anderen
Schwerpunkt und das sollte dir wohl bewusst sein!“
 
„Das Meradan-Feld ist die Dimensionsblase, die die Arche der
Friedliebenden umgibt und es ermöglicht, im Inneren einer Sonne zu
existieren.“
 
„Was für Probleme?“, hakte der Wächter nach.
 
„Die Feldstärke schwankte. Die Arche der Friedliebenden geriet
in Gefahr, vom Sonnenfeuer verschlungen zu werden. Deswegen war ich
gezwungen, das Versteck früher als geplant zu verlassen.“
 
„Wie viel früher?“
 
„Die Zeitspanne entspricht drei Lebensaltern, wie sie innerhalb
deiner Spezies durchschnittlich erreicht werden.“
 
Diese Zeitspanne war – verglichen mit jener, die zur Erfüllung
der Aufgabe eigentlich vorgesehen war – kaum mehr als ein
flüchtiges Knacken der Beißwerkzeuge.  
 
Ein Augenblick.
 
„Ich brauche etwas Zeit, um die Schäden am Meradan-Schirm zu
reparieren“, kündigte die von der Basir-Gestalt repräsentierte KI
an. „Einen Schirm musste ich bereits abstoßen, weil es sonst zu
dimensionalen Effekten gekommen wäre, die unser Ende bedeutet
hätten. Aber jetzt ist ein zusätzliches Problem offenbar
geworden.“
 
„Welches?“, fragte der Wächter.
 
„Du erinnerst dich an die primitiven, säugetierähnlichen
Bewohner des dritten Planeten, die gerade dabei waren, die letzten
Winkel ihres Planeten zu entdecken und sie mit sehr einfachen
Schienenfahrzeugen zu erschließen.“
 
„Ja, ich erinnere mich. Ihre Hirne waren nicht gerade das,
worüber sich ein Zeremonienmeister freut. Aber in der Not gibt man
sich mit vielem zufrieden, auch wenn ich immer den Eindruck hatte,
dass ich mit diesem weißlichen Schlabberzeug auch ein Stück ihrer
barbarischen Art in mich aufnehme!“
 
„Ich habe mein Bedauern darüber, dass dir die Hirne, die man dir
seinerzeit besorgte, nicht deinem Geschmack entsprachen, schon
häufiger und sehr deutlich geäußert“, gab der Basir zurück. „Ich
bin zwar nicht befugt, dich zu kritisieren, aber es scheint mir die
Kooperation zwischen uns zu stören, wenn du immer wieder auf diesen
Punkt zurückkommst.“
 
„Nein, das stört unsere Kooperation kein bisschen“, versetzte
der Wächter. Er verwendete dabei Laute, die die Bedeutung seiner
Worte noch verstärkten und unter seinesgleichen schroff gewirkt
hätten. Zusätzlich unterstrich er diesen Eindruck noch durch
schabende Geräusche, die er mit den Beißwerkzeugen vollführte. Er
tat dies instinktiv – und nicht in der Hoffnung, dass der
Pseudo-Basir diese Feinheiten verstehen würde.
 
„Die Säugetierabkömmlinge haben sich seit unserer
Materialisation erstaunlich schnell weiterentwickelt“, sagte der
Basir. „Sie haben die Raumfahrt entwickelt und uns bemerkt.“
 
„Sollte das ein Problem sein?“, fragte der Wächter. „Oder
verfügen wir neuerdings nicht mehr über die Mittel, sie
nötigenfalls auszurotten?“
 
„Jedenfalls dachte ich, dass du es bevorzugen würdest, geweckt
zu werden, um selbst zu entscheiden“, gab die KI zurück.
 
„Gut. Aber zuerst werde ich die Brut überprüfen. Sie ist das
Wichtigste.“
 
„Wie du meinst.“
 
„Wie geht es übrigens der Königin?“
 
„Ihr Zustand ist zufriedenstellend. Es gibt keinen Anlass, sich
Sorgen zu machen.“
 
„Das freut mich zu hören. Sicherheitshalber möchte ich
allerdings, dass sämtliche Krieger geweckt werden. Falls es zum
Kampf kommt und wir die Säugetierabkömmlinge ausrotten müssen, will
ich, dass wir vorbereitet sind.“
 
„In Ordnung“, bestätigte die KI.
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Der Wächter passierte einen Korridor und erreichte einen
gewaltigen, hallenartigen Raum, über den sich eine kuppelartige
Decke spannte. Millionen Brutkästen waren hier zu finden, in denen
die Brut von Abermillionen arachnoiden Wsssarrr schlummerte.
Millionen befruchteter Eier – darunter auch etliche aus denen die
gigantischen Königinnen schlüpfen konnten, die dieses Volk
hervorbrachte.
 
Eine davon füllte im ausgewachsenen Zustand den größten Teil der
Halle aus. Sie war von der KI in einen Tiefschlaf versetzt worden.
Ihre Ausmaße waren größer als die größten Kriegsschiffe, die dieses
Volk hervorgebracht hatte. Zeit ihres Lebens wuchs eine Königin,
bis irgendwann der Körper nicht mehr mit Nährstoffen und Energie
versorgt werden konnte. Dann starb sie. Dazu ließ man es in der
Regel jedoch nicht kommen. Vorher wurde sie getötet. Ihr Hirn
diente in besonderen Ritualen als Festmahl. Eine Feier, die vor
allem im Rahmen der Gen-Gemeinschaften  begangen wurde, in die die
Wsssarrr-Gesellschaft eingeteilt war.
 
Gewöhnliche Wsssarrr waren stets männlichen Geschlechts. Nur
eine von über Tausend befruchteten Wsssarrr-Eiern wuchs zu einer
Königin heran – den einzigen Weibchen ihrer Spezies. Sie hatten nur
einen Lebenszweck: Das Hervorbringen von Abermillionen Eiern, die
später von den um den Faktor tausend kleineren Msssarr-Männchen
befruchtet wurden.   
 
Der Wächter krabbelte auf seinen acht Beinen zu einer Konsole,
über die die Lebensfunktionen der Königin überwacht wurden. Ihre
Biofunktionen befanden sich in einem Zustand der Stase. Der
Metabolismus war auf ein Minimum reduziert.  
 
Ein Energiefeld umgab die Königin. Innerhalb des Feldes
herrschten Tiefsttemperaturen.  
 
Gleichzeitig wirkte dieses Kältefeld aber auch als
Frostschutzmittel auf den Blutkreislauf der Wsssarrr-Königin,
sodass sie keinerlei Schäden erlitt. Auch nach äonenlangem Schlaf
konnte man sie noch erwecken. Auf ähnliche Weise hatte auch der
Wächter die Zeit seit dem Aufbruch überdauert.  
 
Damals hatte man unbedingt eine ausgewachsene Königin auf die
Fahrt der Arche der Friedliebenden mitnehmen wollen. Man traute
offensichtlich dem künstliche Brutsystem nicht so ganz. Immer
wieder war es zu technischen Problemen gekommen. Und so hatte man
neben den ungezählten Wsssarrr-Eiern auch eine Königin dabei, die
nach ihrer Erweckung sofort wieder mit der Produktion von Eiern
beginnen konnte.
 
Männchen, die diese Eier befruchten konnten, gab es genug.
Tausende von Kriegern befanden sich auf anderen Decks ebenfalls im
Tiefschlaf und warteten nur darauf ihre Pflicht zu erfüllen – und
das nicht nur als DNA-Spender, sondern vor allem auch durch ihre
Bereitschaft, dem Volk der Wsssarrr ein neues Reich zu erobern,
wenn der Zeitpunkt gekommen war.  
 
Eines der Greiforgane des Wächters bediente mit
traumwandlerischer Sicherheit die Kontrollen und überprüfte die
Daten. Eine Holoprojektion erschien in Form einer Säule.
Datenkolonnen erschienen dort in einem Zeichensystem, das sich die
Zeichen der Erhabenen nannte. Der Wächter hatte dieses System bis
zur Perfektion erlernt. Es gab niemanden, der sich mit der Technik
der Arche der Friedliebenden so gut auskannte wie er.  
 
Erinnerungen stiegen in ihm auf.
 
Erinnerungen, die ihn mit Wehmut erfüllten. Er dachte an die
alte Heimat, den Geschmack eines guten Gehirns und das Gefühl der
geistigen Bereicherung, das ihn jedes Mal nach dem rituellen
Verzehr überkommen hatte. Ein Gefühl, das man immer wieder haben
und nicht aufgeben wollte.  
 

Es hat einst eine Zeit gegeben, in der es unter den Wsssarrr
unüblich war, Hirne anderer Spezies zu essen!, rief er sich
ins Gedächtnis. Aber das war kaum mehr als eine verschwommene,
undeutliche Ahnung.  
 
Ein schattenhaftes Überbleibsel aus einer Welt, die versunken
war. 
Das Rad unserer Geschichte kann nicht zurückgedreht werden. Was
geschehen ist, ist geschehen. Wir können froh sein, überlebt zu
haben.
 
Die Stimme der Künstlichen Intelligenz meldete sich.
 
„Eines der Eingeborenen-Schiffe hat seine Position verändert und
sich bis auf eine Distanz von 40 000 Kanzon genähert.“
 
„Wir müssen entscheiden, ob wir in diesem System bleiben“, sagte
der Wächter, nachdem er nun festgestellt hatte, das mit der Königin
alles in Ordnung war.  
 
„Die Bedingungen sind ideal.“
 
„Wie stehen die Möglichkeiten eines weiteren Transfers der
Arche?“
 
„Du weißt, welche Schwierigkeiten es beim ersten Versuch gegeben
hat. Es gibt gewisse Teilsysteme, die nicht einwandfrei kalibriert
sind und Störungen aufweisen.“
 
„Und wenn die Arche nach der Reparatur des Meradan-Schirms sich
wieder in ihr Sonnenversteck zurückzieht und wir das nächste
Zeitalter abwarten? Die eingeborenen Säugetierabkömmlinge werden
vielleicht Vergangenheit sein, wenn wir das nächste Mal
auftauchen.“
 
„Sie könnten aber auch sehr viel stärker geworden sein. Davon
abgesehen ist nicht gesagt, dass eine Reparatur des Meradan-Schirms
zu deiner Zufriedenheit möglich ist.“
 
Der Wächter klackerte mit seinen Beißwerkzeugen. In diesem
Augenblick war das für ihn ein Ventil, um gleich ein ganzes
Konglomerat an Emotionen auszudrücken.  
 
„Wie bitte?“, fragte der Pseudo-Basir. Sein Übersetzer-System
konnte mit dieser Folge von Knack- und Schabelauten nicht das
Geringste anfangen und reagierte daher irritiert.
 
Der Wächter antwortete nicht. Er widmete sich der inneren
Widerspiegelung seiner Gedanken. Er war es schließlich, der
entscheiden musste. Für diese Aufgabe war er an Bord der Arche. 
Es kommt darauf an, das Richtige zu tun, dachte er.  
 
Die Alternativen waren alle nicht erfreulich. Und vor allem
entsprachen sie nicht dem ursprünglichen Plan, der besagte, dass
die Arche viele Zeitalter lang in ihrem Versteck bleiben und die
Feinde der Wsssarrr schlicht durch die Zeit besiegen sollte.
Schließlich fand jede Zivilisation irgendwann ihr Ende. Auch das
Reich der vogelartigen Bestien, das sich über den Kosmos
ausbreitete wie eine Pestilenz.
 
An ihrem eigenen Größenwahn, der sie glauben ließ, das Volk
Gottes zu sein und ihre Ordnung bis an die Grenzen des Universums
ausdehnen zu müssen, würden sie scheitern. Das war so sicher wie
die Lehrsätze der Friedliebenden, die so lange Zeit die Grundlage
der Wsssarrr-Kultur geliefert hatten.
 
Und wenn die Qriid an ihrer eigenen Hybris und der Hybris ihres
Gottes gescheitert waren und das Universum sie vergessen hatte,
dann existierte noch immer die Arche. Überdauerte im sichersten
Versteck, das man sich denken konnte – im Inneren einer Sonne und
umgeben von der Dimensionsblase des Meradan-Schirms, der sie vor
den gewaltigen Kräften schützte, denen sie unter normalen Umständen
nicht einmal für den Zeitraum eines Beißwerkzeug-Klackerns hätte
standhalten können.
 
Zivilisationen würden aufsteigen und wieder fallen, während die
Arche der Wsssarrr die Zeiten überdauern würde.
 
Eine zweite Option für das Volk der Friedliebenden, wie sich die
Wsssarrr selbst bezeichneten. Das sollte die Arche sein. Alles
wurde mitgeführt. Alles, was zum Neuaufbau notwendig war.
Raumschiffe, Kriegsgerät, eine Milliardenbrut und eine
ausgewachsene Königin, die nur geweckt werden musste, um wieder das
einzige zu tun, was sie vermochte: Leben geben.
 
Aber so, wie die Situation sich im Moment darstellte, würde das
alles ein Traum bleiben.  
 
Ein Traum, den die Ahnen des Alten Reichs der Wsssarrr geträumt
hatten und der es ihnen erleichtert hatte, im Kampf gegen die
Vogelbestien zu sterben.  
 

Der Aufbruch war überstürzt!, erinnerte sich der Wächter. 
Wir hätten noch ein Wsssarrr-Leben lang gebraucht, um die
Technik dieser Anlage wirklich beherrschen zu können, aber unsere
Feinde waren nicht bereit dazu, uns diese Zeit zu geben. Wir
mussten handeln, wenn nicht alles verloren sein sollte…
 
Die Alternativen, die dem Wächter jetzt zur Entscheidung
vorlagen waren alles andere als berauschend. Wenn der
Meradan-Schirm nicht mehr zu reparieren war, bedeutete dies, dass
es kein Versteck mehr im Inneren der Sonne gab. Und ein
Transmitter-Transfer der gesamten Anlage war schon bei der Flucht
aus dem alten Reich sehr problematisch gewesen. Der Wächter war
froh, dass sie das Zielsystem seinerzeit überhaupt erreicht
hatten.
 
„Es gibt nur die Flucht nach vorn“, äußerte sich der Wächter
jetzt laut. „Wir werden die Krieger wecken, die Raumschiffe
bemannen und hier und jetzt unser Neues Reich der Friedliebenden
errichten! Eine andere Alternative bleibt uns nicht.“
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Die STERNENKRIEGER traf nach ein paar Stunden im Zielgebiet ein.
Crewman Moss Triffler hatte das Bremsmanöver rechtzeitig
eingeleitet. Der Abstand zu den Vulkanoiden betrug noch gut
zweihunderttausend Kilometer.
 
„Die gegenwärtige Geschwindigkeit liegt noch bei 0,001 LG“,
meldete Crewman Moss Triffler.  
 
Willard Reilly musste zugeben, dass der eigentlich als
Fährenpilot an Bord der STERNENKRIEGER dienende Triffler seinen Job
bisher ohne Beanstandung gemacht hatte. Auf jeden Fall war es
besser, in einem derart wichtigen Einsatz nicht gleich einen der
neuen Fähnriche einzusetzen, die noch über keinerlei nennenswerte
Raumerfahrung verfügten.
 
Auf einer Übersicht war die SOLAR DEFENDER 11 auf einer den
Vulkanoiden gegenüber vorgeschobenen Position zu erkennen. Weitere
Raumboote und kleinere Space Army Corps Einheiten hatten sich
inzwischen im fraglichen Raumsektor versammelt. Ein
Forschungsschiff des Far Galaxy Konzerns war unter Leitung des
ehrgeizigen Jungwissenschaftlers Yasuhiro von Schlichten von Sedna
aus aufgebrochen. Es würde wahrscheinlich einen vollen Standardtag
dauern, bis von Schlichtens Schiff in der Nähe des Objekts eintraf.
 
 
Reilly hatte den Funkverkehr mit dem Space Army Corps
Oberkommando mitbekommen. Die Genehmigung für von Schlichten war
nur unter Vorbehalt gegeben worden. Schließlich hatte man auf
Seiten der Raumstreitkräfte erhebliche Sicherheitsbedenken.
 
Admiral Raimondo hatte Reilly die Anweisung gegeben, alles zu
tun, um mit den Fremden Kontakt aufzunehmen. Denn dass es sich bei
dem vermeintlichen Doppelplaneten um ein künstliches Objekt
handelte, bezweifelte inzwischen niemand mehr.  
 
Bruder Padraig ließ sich über Interkom-Konferenz auf die Brücke
schalten.
 
Zusammen mit Fähnrich White befand er sich nach wie vor im
Kontrollraum C und pflegte einen regen Informationsaustausch mit
anderen Wissenschaftlern und Beobachtungsstationen, die Daten über
die Vulkanoiden erhoben hatten.
 
„Captain, ich glaube etwas herausgefunden zu haben“, erklärte
Bruder Padraig. Sein ansonsten eher jungenhaft wirkendes Gesicht
wurde jetzt durch ein paar tiefe Furchen mitten auf seiner Stirn
gezeichnet.  
 
„Bitte, Bruder Padraig! Sie wären der erste, der etwas
Substanzielles zur Diskussion über die Vulkanoiden beizutragen
hätte.“
 
„Ich habe sämtliche zur Verfügung stehenden Daten noch einmal
einer gründlichen Bewertung unterzogen“, erklärte er. „Danach steht
fest, dass die nicht zu entschlüsselnden Kommunikationsimpulse, vom
kleineren der beiden Vulkanoiden stammen. Außerdem scheinen gewisse
Messergebnisse den Rückschluss zuzulassen, dass ein Energiefluss
vom größeren zu dem kleineren Objekt stattfindet. Auf welche Weise
die Übertragung stattfindet, ist mir noch nicht ganz klar, aber es
sieht für mich nach einem Ausnutzen der Quantenfernwirkung
aus.“
 
„Mit anderen Worten Vulkan A stellt das Energiereservoir für
Vulkan B dar“, zog Reilly seine Schlussfolgerung.
 
„Richtig“, nickte Bruder Padraig.
 
„Das Objekt wurde bis vor kurzem von einem Kraftfeld umgeben,
dessen Struktur dem Sandström-Raum ähnelt“, fuhr Bruder Padraig
dann fort. „Eine Blase, die ein Kontinuum für sich darstellt.
Zumindest theoretisch wäre es damit möglich, feste Materie zu
durchfliegen oder sich im Inneren einer Sonne aufzuhalten, ohne
sofort verdampft zu werden. Aber wer immer auch dieses Objekt
steuert, scheint über die entsprechende Technik zu verfügen.“
 
„Sie sprechen von einer Steuerung?“
 
„Ja, auch das ist jetzt eindeutig klar. Das Objekt hatte einen
Antrieb und verfügt über eine Manövrierfähigkeit, von der die
Menschheit bei ihren Raumschiffen nur träumen kann.“
 
„Mit anderen Worten, wir haben es hier mit einer überlegenen
Macht zu tun, die uns technisch so weit voraus ist wie wir dem
Neandertaler.“
 
„Ein zutreffender Vergleich, Captain.“
 
„Gibt es eine Möglichkeit, den Code zu knacken, in dem die
Fremden zu kommunizieren versuchen?“
 
„Nein, Sir. Nicht mit den Rechnerkapazitäten, die der Menschheit
zur Verfügung stehen. Wenn wir Sie nicht dazu überreden können, auf
unser vergleichsweise primitives Kommunikationsniveau
herabzusteigen, sehe ich keine Chance.“
 
„Denken Sie, Sie bekommen das hin, Bruder Padraig?“
 
„Ich kann es zumindest versuchen.“
 
„Sie haben in dieser Hinsicht freie Hand. Lieutenant Majevsky
wird Ihnen entsprechende Funkkapazitäten zur Verfügung
stellen.“
 
„Danke, Sir. Aber da ist noch etwas. Ich tausche mich gerade mit
Ukasi darüber aus, aber in unseren Berechnungen kommen wir immer zu
derselben Schlussfolgerung.“
 
Commander Reilly hob die Augenbrauen. „Tut mir Leid, aber Sie
sprechen in Rätseln, Bruder Padraig.“
 
Ein flüchtiges Lächeln spielte für einen kurzen Moment um die
Mundwinkel des jungen Mannes.  
 
„Ich vermute, dass die Abstoßung eines Verzerrungsschirms, wie
wir ihn bei den Vulkanoiden eine Zeitlang beobachten konnten, für
die Systemausfälle verantwortlich sind. Im Moment überprüfe ich
alle zugänglichen Ortungsdaten darauf hin. Ukasi hat die
Auswirkungen der dabei auftretenden Resonanzphänomene berechnet und
sie stimmen in etwa mit dem überein, was im Umkreis von 0,4 AE um
die Sonne geschehen ist!“
 
Commander Reilly atmete tief durch. „Das bedeutet vermutlich,
dass die andere Seite jederzeit erneut eine derartige Katastrophe
auslösen könnte.“
 
„Ja, das ist möglich“, stimmte Bruder Padraig zu.
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Die Versuche, eine Kommunikation zu den Vulkanoiden zu Stande
zubringen scheiterten. So sehr sich Majevsky auch darum bemühte,
die Fremden in jeder nur denkbaren Frequenz jedes nur denkbaren
Spektrums anzusprechen, es kam kein Kontakt zu Stande.
 
Die Fremden ihrerseits machten sich auch nicht die Mühe, einen
weiteren Kontaktversuch zu unternehmen.  
 
„Das gibt es doch nicht!“, entfuhr es Lieutenant Majevsky
ziemlich entnervt. Sie strich sich ihr schulterlanges Haar hinter
das rechte Ohr.  
 
Ihren ersten Einsatz als Lieutenant und Funkoffizierin hatte die
junge Frau sich gewiss anders vorgestellt.
 

Aber deshalb geht man letztlich zum Space Army Corps,
dachte Reilly. 
Um das Unerwartete zu finden. Wer die Routine sucht ist hier
schlecht aufgehoben. Im Übrigen war Commander Reilly überzeugt
davon, das Lieutenant Majevsky ihren Weg machen würde. Es gab
keinen Grund daran zu zweifeln – und ein wenig Ungeduld im
Angesicht schwer zu knackender Probleme war nicht gleich bedeutend
mit psychischer Labilität oder mangelnder Belastbarkeit.
 
Eine halbe Stunde verstrich.
 
Dann traf eine Meldung des Oberkommandos ein.  
 
Es war Raimondo persönlich, dem dieser Einsatz wohl besonders am
Herzen lag. „Sie bekommen Unterstützung, Commander Reilly. Die
PLUTO und die CATALINA sind soeben von Spacedock 1 aufgebrochen.
Und in ein paar Stunden wird auch die Dreadnought ALLISON soweit
sein.“
 
Reilly schluckte. „Sir, wenn ich mir Ihnen gegenüber einen Rat
erlauben darf…“
 
„Bitte!“, forderte ihn Admiral Raimondo auf. „Sie wissen, dass
ich die direkte Form der Kommunikation bei weitem bevorzuge.“
 
„An Ihrer Stelle würde ich schleunigst ein paar Space Army Corps
Einheiten ins Sol-System beordern. Die andere Seite verweigert den
Kontakt. Ich bin zwar kein Olvanorer, der Gras wachsen hören kann,
aber für mich wirkt das trotzdem wie ein Alarmzeichen. Alles deutet
daraufhin, dass wir es mit einer technisch unvorstellbar
überlegenen Macht zu tun haben, über deren Absichten uns nicht das
Geringste bekannt ist…“
 
„Ich kann Ihre Besorgnis verstehen, Commander Reilly“, gestand
Raimondo zu. „Ja, ich teile sie sogar. Aber wir befinden uns
derzeit in einer schwierigen Lage. Nur drei Lichtjahre von den New
Hope-Kolonien entfernt wurde ein Verband von Qriid-Schiffen
geortet.“
 
„So nah?“, wunderte sich Reilly.
 
Raimondo nickte ernst. „Ja, damit haben wir auch nicht
gerechnet. Offenbar fügen die Qriid gerade ihrer bekannten
strategischen Vorgehensweise ein paar neue Varianten hinzu, um uns
zu überraschen. Oder die Glaubenskrieger der Tanjaj sehen
irgendeinen zwingenden Grund, sehr schnell zum Erfolg kommen zu
müssen.“ Er zuckte mit den breiten Schultern und lehnte sich in
seinem Schalensessel etwas zurück. Im Hintergrund war die
transparente Wand seines Orbitaleigenheims zu sehen. Man hatte
einen hervorragenden Blick auf die Tagseite der Erde.
 
„Mit anderen Worten, es gibt keine Unterstützung?“
 
„Tja, ich tue was ich kann, Commander Reilly. Aber leider bin
ich weder der Vorsitzende des Humanen Rates noch der Chef des
Oberkommandos. Meine Stimme hat zwar Gewicht, aber auch das reicht
manchmal einfach nicht aus.“
 
„Wie auch immer“, murmelte Reilly.
 
Falls die Fremden tatsächlich in kriegerischer Absicht im
Sol-System erschienen waren, so drohte nun das, was die irdische
Diplomatie seit mindestens fünfzig Jahren um beinahe jeden Preis zu
vermeiden suchte.
 
Ein Zweifrontenkrieg nämlich.
 
Raimondo unterbrach die Verbindung.
 
Lieutenant Commander Soldo half unterdessen Lieutenant Majevsky
dabei, neue Kontaktversuche mit den Unbekannten zu starten.
 
Auch selbst der erfahrene Erste Offizier der STERNENKRIEGER
schien ziemlich bald am liebsten entnervt das Handtuch werfen zu
wollen.
 
„Es scheint, als würden wir keine gemeinsame Kommunikationsebene
finden“, stellte Soldo schließlich fest.  
 
„Stellen Sie sich eine steinzeitliche Stammesgesellschaft auf
einem Hinterwäldlerplaneten vor, I.O.“, antwortete Reilly. „Und da
kommen dann eines Tages ein paar hochtechnisierte Raumfahrer
vorbei, die keine Ahnung haben, dass Rauchzeichen und
Trommelrhythmen irgendeine Information enthalten könnten – wundern
sich aber gleichzeitig darüber, dass niemand auf Ihre Funksignale
antwortet!“
 
„Sie malen da ein deprimierendes Bild an die Wand, Captain.“


Majevsky meldete sich zu Wort. „Captain, es tut sich etwas.
Vulkan B öffnet wieder das Außenschott.“
 
„Wieder ein Schwung Aufklärungsdrohnen?“, fragte Soldo.
 
„Nein, diesmal ist es etwas anders. Ich übernehme Bilder von der
SOLAR DEFENDER 11. Die ist näher dran und kann das Geschehen um den
Außenschott besser erfassen.“
 
„In Ordnung. Auf den Schirm damit, Lieutenant!“, forderte Reilly
sie auf.
 
„Ja, Sir!“
 
Majevsky nahm ein paar Schaltungen an ihrer Konsole vor. Das
Bild auf dem Panorama-Schirm wechselte. Es zeigte einen Ausschnitt,
der die Oberfläche von Vulkan B zeigte. Reilly fühlte sich an eine
gewaltige Kugel aus Messing erinnert.  
 
„Für die Astronomen des neunzehnten Jahrhunderts sah das im
Teleskop wie ein Doppelplanet aus“, stellte Bruder Padraig fest,
der in einer Dauerkonferenzschaltung mit dem Geschehen auf der
Brücke verbunden war. Die Bilder, die man dort auf dem
Panorama-Schirm sehen konnte, empfingen auch Padraig und White in
Kontrollraum C. „Die Bahn stimmt exakt mit den Daten überein, die
Leverrier, Swift und all die anderen errechnet und bestätigt
haben“, fuhr der Olvanorer fort. „Es handelt sich vermutlich um ein
vorprogrammiertes Sonnenorbit.“
 
„Dann haben sich die Brüder Jahrhunderte lang in der Sonne
versteckt“, murmelte Soldo vor sich hin. Er verschränkte die Arme
vor der Brust. Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER, dessen
Äußeres an einen blonden Wikinger erinnerte, konnte noch immer kaum
fassen, was da vor sich ging. Es war zu fantastisch und widersprach
teilweise auch allen Regeln der Physik. Die  geheimnisvollen
Fremden schienen die Macht zu haben sich, sich darüber zumindest
teilweise hinwegzusetzen.
 
In diesem Augenblick gelangte ein diskusförmiges Objekt durch
das Außenschott. Es folgten zwei weitere.
 
Sie beschleunigten und flogen in einer Formation auf die
versammelten Verbände der lokalen Raumverteidigung zu.
 
Wieder vergingen zunächst ein paar Augenblicke, ehe erneut
diskusförmige Flugobjekte das Innere von Vulkan B verließen.
 
„Was sind das für Objekte?“, fragte Reilly.
 
„Signaturüberprüfung läuft“, erklärte Majevsky. „Es wurden
Musterübereinstimmungen festgestellt!“
 
Soldo hatte sich die Ortungsdaten ebenfalls auf die Konsole
geladen und verfolgte stirnrunzelnd den Abgleich.  
 
„Es sind Wsssarrr-Schiffe!“, stieß der erste Offizier der
STERNENKRIEGER dann hervor. „Die Übereinstimmungen betragen zwar
nur gut achtzig Prozent, aber…“
 
„Die Wsssarrr-Schiffe, auf die wir im Spider-System trafen,
wiesen ein höheres Energielevel auf!“, mischte sich Catherine White
über die Konferenzschaltung zum Kontrollraum C ein. „Für mich sieht
das so aus, würde es sich hier um ältere Varianten der von den
Arachnoiden benutzen Schiffstypen handeln!“
 
Reilly hielt es nicht länger auf seinem Kommandantensitz. Auf
der Positionsübersicht war zu erkennen, dass die Diskus-Raumer der
Wsssarrr eine für sie typische Angriffsformation einnahmen.  
 
„Ich glaube, die sind an einem Kontakt gar nicht interessiert“,
meinte er.
 
„Wir empfangen wieder dieses komplexe Signal dessen
Entschlüsselung unsere Systeme überfordern würde!“, meldete
Majevsky.  
 
„Ich glaube ehrlich gesagt eher, dass es sich nicht um einen
Kommunikationsversuch handelt“, äußerte sich Bruder Padraig.
 
Reilly wandte sich zu dem Bildschirm um, auf dem sein Gesicht zu
sehen war. „Sondern?“
 
Der Olvanorer blickte angestrengt auf seine Anzeigen. „Ich kann
es letztlich noch nicht beweisen, aber zumindest bei dem Signal,
das wir im Moment registrieren, handelt es sich wohl um einen
Versuch, uns abzutasten. Das Signal geht erneut von Vulkan B aus,
während von Vulkan A verstärkt Energie abgezapft wird.“
 
„Vulkan A scheint so etwas wie das Kraftwerk für dieses Duo zu
sein“, lautete Moss Trifflers Kommentar.  
 
„Könnte ein lohnendes Ziel für den Beschuss mit Gauss-Geschossen
sein, wenn es zum Kampf kommen sollte“, meldete sich Waffenoffizier
Lieutenant Chip Barus zu Wort.
 
„Daran kann es wohl kaum noch einen Zweifel geben“, glaubte
Soldo.
 
Reilly verschränkte die Arme vor der Brust. So schnell wollte er
den Versuch nicht aufgeben, doch noch eine Kommunikationsbasis zu
den Fremden aufzubauen. Mochten Sie nun hirnfressende Wsssarrr sein
oder nur deren Raumschiffe verwenden. Reilly wandte sich an
Majevsky. „Die Codes der Wsssarrr sind in unseren Datenbänken
gespeichert. Funken Sie sie umgehend an und versuchen Sie ihnen 
klarzumachen, dass wir nicht an einem Krieg interessiert sind, uns
anderseits aber mit aller Konsequenz verteidigen werden, wenn man
uns dazu zwingt.“
 
„Aye, aye, Sir“, antwortete Majevsky.
 
In ihrem Gesicht stand deutliche Skepsis. 
Wahrscheinlich denkt sie, dass ich solche Botschaften lieber
Admiral Raimondo überlassen sollte, ging es Commander Reilly
durch den Kopf. Aber der Captain der STERNENKRIEGER hatte keine
Lust, darauf zu warten, bis auf Raimondos Ebene eine Entscheidung
gefallen war. Davon abgesehen befürchtete er auch, dass ihm diese
Entscheidung nicht gefallen würde.
 
„Mister Barus, stellen Sie Gefechtsbereitschaft her“, wandte
sich Willard Reilly nach ein paar Minuten an den
Waffenoffizier.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Die Wsssarrr-Schiffe werden noch etwa brauchen, bis sie sich
uns auf Schussweite genähert haben. Diese Zeit müssen wir nutzen,
um uns vorzubereiten.“
 
„Besonders groß ist unsere Chance gegen diese Übermacht nicht!“,
meinte Moss Triffler, der bereits das Menü zur Übergabe der
Schiffsteuerung an den Waffenoffizier, wie er im eigentlichen
Gefechtsfall vorgesehen war, vornahm, um im Ernstfall schnell
handeln zu können.
 
Aus den bisherigen Begegnungen mit den arachnoiden Wsssarrr
wusste man im Space Army Corps, dass sie über sehr wirksame
Strahlenwaffen verfügten, deren Effektivitätsgrad sich in etwa mit
der Bewaffnung der Qriid messen konnte.
 
Und trotzdem hatten sie es nicht geschafft, dem Druck der
vogelartigen Glaubenskrieger standzuhalten.
 
„Captain, es öffnet sich jetzt auch ein Außenschott von Vulkan
A", berichtete unterdessen Lieutenant Sara Majevsky.
 
„Offenbar ist der größere der beiden Vulkanoiden doch mehr als
nur ein gigantischer Treibstoffbehälter", murmelte Reilly.  
 
„Ein Objekt von etwa vier Kilometern Länge passiert gerade das
Außenschott", meldete Majevsky.
 
„Es scheint sich bei Vulkan A um eine gigantische Waffenkammer
zu handeln", meinte Chip Barus.
 
„Eine Videotransmission der SOLAR DEFENDER 11 trifft ein",
erklärte Majevsky.
 
„Auf den Schirm damit", befahl Commander Reilly.
 
Was dann wenig später auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER
erschien, ließ alle Anwesenden erst einmal schlucken.
 
Ein vier Kilometer Raumschiffkoloss war dort zu sehen. Die Form
glich dem arachnoiden Körper eines Wsssarrr. Bis in die Details war
das Schiff dem Körperbau dieser Spezies nachgebildet worden.
 
„Scheinbar haben wir die Fähigkeiten der Wsssarrr bislang
gewaltig unterschätzt", stellte Commander Reilly fest. Die
diskusförmigen Standardschiffe der Arachnoiden waren gegenüber dem
Gigant-Raumer nichts als Winzlinge.   
 
Allerdings übertraf ihre Ausmaße die eines Leichten Kreuzers um
einiges.  
 
„Ich habe es in der uns bekannten Wsssarrr-Codierung versucht,
aber die andere Seite antwortet dennoch nicht“, sagte Majevsky.


Drei Diskus-Raumer waren jetzt auf Schussweite an die SOLAR
DEFENDER 11 herangekommen und eröffneten das Feuer. Insgesamt zehn
Raumboote waren im Einsatz und weitere hatten vom Space Army Corps
Oberkommando den Befehl bekommen, sich auf den Weg zu machen, um
den Wsssarrr-Schiffe entgegen zu fliegen.
 

Ein ungleicher Kampf!, dachte Commander Reilly.
 
Schon blitzte es auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER.
Eines der Raumboote verwandelte sich nach mehreren Strahlentreffern
in eine künstliche Sonne, die kurz gleißend hell aufschien um
anschließend für immer zu verlöschen. Glühende Trümmerstücke
irrlichterten noch ein paar Augenblicke durch das All, ehe sie
verschwanden.
 
Majevsky meldete die Havarie der SOLAR DEFENDER 3 unter Captain
Rita Montgommery. Es gab keine Überlebende.
 
Reilly nahm wieder in seinem Kommandantensessel Platz.
 
„Wenden Sie um dreißig Grad Backbord, Mister Triffler!“, befahl
er.
 
„Aye, aye, Sir!“
 
„Sobald Sie sich die ersten Wsssarrr-Schiffe in Schussweite
unsere Gauss-Geschütze befinden, übergeben Sie die Schiffssteuerung
an Lieutenant Barus. Mister Barus?“
 
„Sir?“
 
„Feuer frei sobald Sie die Chance sehen, etwas zu treffen!“
 
„Aye, aye!“
 
Die Ionentriebwerke liefen warm und ließen den Boden zu Reillys
Füßen leicht erzittern. Dieses typische Rumoren durchlief das ganze
Schiff. Triffler wendete wie befohlen den Leichten Kreuzer, der
sich in einem schräg zu den gegnerischen Verbänden verlaufenden
Kurs an ihnen vorbei bewegen würde. Dabei sollte die STERNENKRIEGER
den Diskusschiffen möglichst lange die Breitseite zuwenden, sodass
die volle Feuerkraft der insgesamt hundertzwanzig Gauss-Geschütze
möglichst wirkungsvoll zur Geltung kam.
 

Das ist ein Kampf, den wir eigentlich nicht gewinnen können,
ging es Willard Reilly durch den Kopf. 
Zumindest nicht, wenn wir nicht mehr als nur ein bisschen Hilfe
bekommen! Und das möglichst schnell!
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Bruder Padraig saß hochkonzentriert an seinem Rechnerzugang und
ließ sich Kolonnen von Daten anzeigen.
 
Catherine White beobachtete ihn dabei. 
Gerade wurde Gefechtsalarm gegeben und dieser Mann widmet sich
in aller Ruhe seiner Aufgabe. Wahrscheinlich braucht man schon das
Gottvertrauen eines Olvanorers, um so zu reagieren!
 
White verfolgte mit halber Aufmerksamkeit die Kontrollen der
Maschinen. Sie wusste, dass sie mit Derek Sambo einen sehr
kompetenten Techniker an ihrer Seite hatte, der im Notfall auch in
der Lage war, sie zu vertreten. Das entlastete sie. Was die
Fähnriche anging, so hatte Catherine White deren Ausbildung
zunächst einmal an Sambo und die anderen Techniker im Team
delegiert. Dass das auf die Dauer so nicht ging war ihr durchaus
klar. Andererseits sah sie sich selbst nicht unbedingt als jemand 
mit pädagogischem Talent, der angehende technische Offiziere
auszubilden vermochte.  
 
Aber das alles waren Probleme, denen sie sich widmen würde,
sobald das hier vorbei war.
 
Diese plötzliche Invasion der Wsssarrr hatte die Humanen Welten
strategisch auf dem falschen Fuß erwischt. Die Flottenkontingente
des Space Army Corps waren an anderen Orten gebunden und konnten
unmöglich so ohne weiteres das Sol-System verteidigen.
 
Also wurde jetzt alles aufgeboten, was irgendwie in der Nähe war
und noch rechtzeitig eingreifen konnte.
 
„Was machen Sie da im Augenblick eigentlich, Padraig?“, fragte
sie.
 
„Ich überprüfe die Archivdaten unseres Aufenthalts im
Spider-System“, gab der Olvanorer bereitwillig Auskunft.
Gleichzeitig wirkte er sehr angespannt, fast wie elektrisiert. Er
schien genau zu wissen, wonach er suchte.
 
„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen…“
 
„Wogegen?“
 
„Dass ich den Bruder einfach weggelassen und Sie Padraig genannt
habe.“
 
„Ich hänge nicht sehr an den Formen, Catherine.“
 
„Ich denke, das ist gerecht. Schließlich verlange ich von Ihnen
ja auch nicht, dass sie mich Schwester Catherine nennen oder so
etwas.“
 
Bruder Padraig ging darauf nicht weiter ein.
 
W
ahrscheinlich ist im Moment einfach ein denkbar schlechter
Zeitpunkt für Smalltalk, ging es ihr durch den Kopf.
 Das überfordert dann sogar das Einfühlungsvermögen eines
Olvanorers!
 
Unterdessen schnippste Bruder Padraig mit den Fingern. Ein 
triumphierender Gesichtsausdruck erhellte seine Züge.
 
„Ich hab’s!“, sagte er.
 
„Was haben Sie?“
 
Er wandte sich ihr zu. „Catherine, ich habe mir sämtliche
Ortungsdaten vorgenommen, die von den Instrumenten der
STERNENKRIEGER und ihrer Landefähren während unseres Aufenthalts im
Spider-System über die Gebäude der Wsssarrr aufgezeichnet worden
sind.“
 
„Aber – warum?“
 
„Keines dieser Gebäude war älter als hundertfünfzig Jahre,
Catherine.“   
 
„Das bedeutet, die Wsssarrr haben um das Jahr 2086 das Spider-
System besiedelt.“
 
Bruder Padraig nickte. „Ja, so ungefähr. Und kurz vorher müssen
sie vor den Qriid aus einem Gebiet geflohen sein, dass heute zum
Heiligen Imperium gehört. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will? Im
Jahr 2236 – also vor zwei Jahren eroberten die Qriid auch das
Spider-System. Wie wir heute wissen, versuchten die Wsssarrr Teile
ihrer Brut mit Hilfe von Transmitteranlagen in weit entfernte
Gebiete zu retten. Sie benutzen dazu Quaderartefakte wie auf
Dambanor II. Aber offenbar sind sie auf diese Weise bereits
vorgegangen, als sie ihr Altes Reich an die Qriid verloren.“
 
„Und Sie meinen, die Invasoren, mit denen wir es hier zu tun
haben, stammen von dort?“
 
„Exakt.“
 
Catherine White runzelte die Stirn. „Wann wurde Vulkan zum
ersten Mal gesichtet?“, fragte sie.
 
„1859!“, lautete Bruder Padraigs Antwort.  
 
„Ging zu dieser Zeit bereits das Alte Reich der Wsssarrr
unter?“
 
„Scheint so. Aber das setzt voraus, dass die Vulkanoiden damals
erst ins Sonnensystem gelangten.“
 
„Die andere Möglichkeit wäre, dass dieses Doppelobjekt, das wir
Vulkan nennen, schon seit Urzeiten hier im Sonnensystem war und die
Wsssarrr es nur mit Hilfe eines Transmitters betreten und als
Rückzugsort benutzt haben – so wie sie es wahrscheinlich mit
Dutzenden von anderen Artefakten überall in diesem Teil der Galaxis
getan haben.“
 
Bruder Padraig war anderer Ansicht. Er schüttelte energisch den
Kopf. „Bevor ich die Angriffsflotte aus den Bäuchen dieser beiden
Metallkugeln habe herausfliegen sehen, hätte ich Ihnen sofort
zugestimmt, aber die Tatsache, dass sie eine ganze Raumflotte
mitnehmen konnten, spricht eher dafür, dass sie mit dem gesamten
Objekt hier her gereist sind.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht im Sandström-Flug oder einer vergleichbaren Methode.
Die Frage ist nur, weshalb sie fast zwanzig Jahre immer wieder
gesichtet worden sind und sich offenbar erst 1878 in jenes Versteck
begeben haben, in dem sie dann die nächsten Jahrhunderte
überdauerten.“
 
„Vielleicht gab es technische Probleme“, meinte White. „Ich habe
mich nämlich noch mal etwas genauer mit dem Verzerrungsfeld
beschäftigt, von dem Vulkan umgeben war, als die beiden Kugeln zum
ersten Mal geortet wurden.“
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen.
 
„Und?“
 
„Die Systemausfälle wurden offenbar durch den Zusammenbruch
eines solchen Feldes verursacht. Das Verzerrungsfeld, das wir
anschließend geortet haben, weist nach meinen Untersuchungen
strukturelle Unregelmäßigkeiten auf, die auf Instabilität schließen
lassen. Vielleicht ist es nicht so einfach, so ein Feld zu
stabilisieren, um sich dann für ein paar Jahrhunderte in eine Sonne
zurückzuziehen. Ich meine, für unsere Technik ist das nicht einmal
ansatzweise denkbar, was da vor unseren Augen geschieht…“
 
Eine Erschütterung durchlief in diesem Augenblick das
Schiff.
 
Die STERNENKRIEGER war zweifellos getroffen worden. Bruder
Padraig konnte sich gerade noch festhalten. Lieutenant White riss
es aus ihrem  Sitz – dem Olvanorer direkt in die Arme.  
 
„Entschuldigen Sie, Padraig. Das war keine Absicht.“
 
„Halb so schlimm, Catherine.“
 
White zog sich ihre Uniform zurecht. Dann blickte sie auf die
Kontrollanzeigen der Antriebsaggregate.  
 
Crewman Derek Sambo aus dem technischen Stab, den White nun zu
befehligen hatte, meldete sich über Interkom. „Lieutenant, wir
hatten einen kurzfristigen Ausfall eines Blocks in der
Energieversorgung. Der Schaden konnte provisorisch behoben
werden.“
 
„Danke, Derek.“
 
Sie hatte Sambo in der Zeit, als sie noch Fähnrich gewesen war
stets geduzt und sah nicht ein, weshalb sie jetzt, als
frischgebackener Space Army Corps Lieutenant damit aufhören sollte.
 
 
Sambo schien anders darüber zu denken.  
 
Für ihn war sie jetzt der Lieutenant und er pflegte sich seit
neuestem peinlich genau an die vorgeschriebenen Umgangsformen zu
halten.
 
„Ich nehme an, Sie haben den fraglichen Block überbrückt?“
 
„Ja. Nummer 3c ist es, wenn Sie es genau wissen wollen. Wenn wir
nicht noch einen Treffer in dieselbe Sektion bekommen, gibt es
keine Probleme.“
 
„Okay.“
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„Treffer rechts vorne!“, meldete Crewwoman Rissel, während die
SOLAR DEFENDER von einer harten Erschütterung erfasst wurde.
 
„Leichte Schäden an den Mikrorezeptoren!“, rief Crewwoman Kücük
fast gleichzeitig. „Überbrückung ist geschaltet.
Andruckneutralisatoren auf neunzig Prozent – das reicht aber
aus.“
 
„Heißt das, wir können noch auf Maximalbeschleunigung gehen,
ohne zerquetscht zu werden?“, fragte Rudergänger Clintor. Er war
momentan an Bord der SOLAR DEFENDER zum Zuschauen verurteilt, weil
die Schiffsteuerung im Gefechtsfall wie auf den größeren Space Army
Corps Schiffen an den Waffenoffizier überging.  
 
In diesem Fall war das Crewman Rajid Vitranjan.  
 
Der Waffenoffizier ließ die zwanzig Gauss-Geschütze der SOLAR
DEFENDER Dauerfeuer spucken.
 
Abgesehen von einem Jagdgeschütz am Bug waren die Waffen der
Raumboote zumeist auf einer Seite des zylindrischen
Raumschiffkörpers angebracht, sodass sie als Breitseite abfeuern
und damit ihre enorme Feuerkraft ausnutzen konnte. Die Aufgabe des
Waffenoffiziers war es dabei, das Schiff so auszurichten, dass die
starren Geschütze beim Gegner die größte Wirkung erzielen
konnten.
 
Vitranjans Finger glitten über die Sensorpunkte seines Touch
Screens. Er biss sich auf die Lippen und Schweißperlen rannen ihm
über die Stirn. Die Anspannung war mörderisch. Eines der
Diskusschiffe feuerte schon aus einer Distanz auf die SOLAR
DEFENDER, in der für die Gauss-Projektile der SOLAR DEFENDER noch
eine extrem geringe Trefferwahrscheinlichkeit bestand.
 
Mehrere Strahlenschüsse erwischten zunächst eines der
Schwesterboote der SOLAR DEFENDER und bohrten sich anschließend in
die Außenhaut von Ukasis Schiff.
 
Crewwoman Rissel stotterte den Schadensbericht herunter.
 
Lieutenant Ukasi war bleich wie die Wand geworden. Ich bin der
Captain einer Mannschaft von Narren, ging es ihm ärgerlich durch
den Kopf. Waffenoffizier Vitranjan gab sich redlich Mühe.  
 

Was ist wichtiger? Dass ein unerfahrener Crewman seine Chance
bekommt oder das wir alle überleben? Robert Ukasi hatte diese
Frage längst für sich beantwortet.
 
„Lassen Sie es gut sein, Vitranjan!“, griff er jetzt in das
Geschehen ein.
 
„Wie bitte, Captain?“
 
„Ich schalte die Waffensteuerung auf meine Konsole,
Crewman!“
 
„Aber…“
 
Ukasi berechnete Kurs und Ausrichtung der SOLAR DEFENDER. Dann
ließ er die Geschütze nachladen. Das Raumboot war einige
Augenblicke lang verwundbar.
 
Die angreifende Diskuseinheit näherte sich. Ein Treffer bohrte
sich in die Außenpanzerung. Kurz bevor es zu einem Hüllenbruch kam,
war die Breitseite der SOLAR DEFENDER wieder einsatzbereit und
spuckte einen wahren Hagelschlag von würfelförmigen Projektilen
aus. Mit sicherem Instinkt nahm Ukasi kleinere Korrekturen an der
Ausrichtung des Schiffes vor. Das Diskusschiff flog direkt in den
Gauss-Projektil-Hagel hinein. Sie zogen schnurgerade Schussbahnen
durch das gesamte Schiff. Im Inneren explodierte etwas. Teile der
Außenpanzerung platzten ab. Riesige, glühende Panzerplatten wurden
in den Weltraum geschleudert und trudelten in Richtung Sonne.
Irgendwann würden sie in das Tausende von Kelvin heiße Plasma
hinein gesogen und eingeschmolzen.
 
Dann brach das Diskusschiff auseinander.  
 
„So macht man das!“, meinte Ukasi mit grimmiger
Entschlossenheit.
 
Vitranjan warf ihm einen finsteren Blick zu.  
 
   



   



Kapitel 5: Überleben
 
Die Tage der sogenannten Merkur-Krise waren die schlimmste Zeit
meines Lebens. Ich kann mich an nichts erinnern, was mich in noch
tiefere Depressionen gerissen hätte. Clifford war verschollen und
von offizieller Seite bestand überhaupt nicht die Möglichkeit, eine
wirklich intensive Suche durchzuführen. Eine Suche, die diesen
Namen auch verdient gehabt hätte. Überall kämpfte man auf Merkur
darum, die Systeme wieder in Gang zu setzen. Das war nicht so
einfach, wie man zunächst angenommen hatte.  
 
Die Invasoren aus dem Inneren der beiden Vulkan-Planeten hatten
irgendeine Art Kraftfeld abgestoßen, das für das Chaos in unseren
Rechnersystemen gesorgt hatte. Zumindest war das die offizielle
Version, die irgendwann verbreitet wurde. Ob sie der Wahrheit
entspricht, weiß ich nicht. Heißt es nicht es wird nirgends so viel
gelogen wie in der Liebe und im Krieg?
 
Wir hatten Krieg. Allerdings hatten wir uns alle daran gewöhnt,
dass er weit draußen im All stattfindet. Vorzugsweise in einem
Gebiet, dem irgendein Schlaumeier den Namen Niemandsland verpasst
hatte.
 
Und jetzt war dieser Krieg mitten im Zentrum jener hundert
Lichtjahre durchmessende Raumkugel, die die Menschheit als ihren
Anteil am Universum betrachtete.
 
Clifford ist irgendwo da draußen. Vielleicht ist er schon tot.
Vielleicht verglüht die aufgehende Merkursonne gerade seinen
Leichnam wie in einem gigantischen Naturkrematorium. Das sind
Dinge, an die ich dauernd denken muss. Ich kann mir einfach nicht
helfen.  
 
Der kleine Lester fragt mich oft, wo sein Dad geblieben ist. Ich
konnte ihm darauf bis jetzt keine vernünftige Antwort geben. Ich
kann sie mir ja schließlich nicht einmal selbst geben.  
 
Nach und nach gehen in Beethoven wieder die Lichter an. Auf dem
Raumhafen am Kraterrand sind ein paar Transporter mit Spezialisten
und Hilfsgütern gelandet. Das Wasser ist rationiert, weil die
Leitungen eingefroren sind. Sie werden gewiss auftauen sobald der
Tag anbricht.
 

  
Sandrine Ramirez, Private Aufzeichnungen, 2236

    
   



Clifford Ramirez versuchte es zu vermeiden, das Gesicht dem
gleißenden Schein der Sonne zuzuwenden. Selbst mit geschlossenen
Augen wurde man dann förmlich geblendet.  
 
Die Lichtüberflutete, wie golden schimmernde Zone rückte immer
näher. Vierzig Grad herrschten innerhalb des Raumanzugs. Es war
unerträglich. Aber Clifford Ramirez wusste, dass dies nur der
Anfang war.
 
Er hörte ein Knacken im Ohr.
 
Dann einen krächzenden Laut. Ein paar undeutliche, verstümmelte
Wörter.
 
„Sind Sie das, Matthews?“, fragte Ramirez.
 
„Ramirez?“
 
„Wie ich sehe, haben Sie es geschafft, mit irgendeinem Sender
den Helmfunk meines Anzugs anzusteuern!“
 
„Ich habe etwas herumgebastelt, Ramirez. Leder ist die
Reichweite begrenzt. Weder in Goethe oder Beethoven, noch auf
Mercury Castle wird man uns empfangen können. Aber ich arbeite
daran. Vielleicht können wir nach und nach weitere Systeme wieder
in Betrieb nehmen.“
 
„Nach und nach ist zu spät“, sagte Ramirez. „Die Sonne wird uns
bei lebendigem Leib rösten. Und ich fürchte, selbst wenn es Ihnen
doch noch gelingt, einen Sender mit erheblich höherer Leistung zu
basteln oder irgendetwas von den Systemen wieder in Betrieb zu
nehmen, so wird uns der Anbruch des Merkurtages einen Strich durch
die Rechnung machen.“
 
„Haben Sie einen besseren Vorschlag?“
 
„Nehmen Sie sich auch einen Anzug, kommen Sie raus und helfen
Sie mir dabei, den Antigrav wieder in Betrieb zu nehmen.“
 
„Was haben Sie vor, Ramirez? Selbst wenn der Antigrav wieder
repariert werden könnte, hätten wir niemals genug Energie, um von
hier wegzukommen, das wissen Sie!“
 
Ramirez atmete tief durch. Das Innere des Helms beschlug dabei.
„Ich habe auch nicht die Absicht, so etwas zu versuchen. Die
einzige Chance, der Hitze zu entgehen haben wir, wenn wir uns
eingraben. Bringen Sie den letzten Thermostrahler mit.“
 
Matthews seufzte so laut, dass Ramirez die Ohren wehtaten.  


„Sie sind unverbesserlich, Ramirez.“
 
„Sagen Sie das erst, wenn wir gerettet sind!“
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Matthews stieg ein paar Minuten später im Raumanzug durch die
Außenschleuse der D-3334. Der Sprung von dem umgestürzten Shuttle
auf den Boden war für jemanden, der das nicht geübt hatte, nicht so
ganz einfach. Dementsprechend landete Matthews auch nicht auf den
Füßen, sondern auf dem Rücken. Ramirez erinnerte der
Shuttle-Captain in diesem Moment an einen Käfer, der auf seinem
Rückenpanzer lag und noch so viel mit den Beinen strampeln konnte.
Aus eigener Kraft war es dann so ziemlich unmöglich, wieder zum
stehen zu kommen. Ramirez half ihm hoch.
 
„Grady meint, dass er in ein paar Stunden den Sandström-Sender
hinbekommt!“, sagte Matthews.  
 
„So lange können wir nicht warten.“
 
„Vielleicht sagen Sie mir, was Sie genau vorhaben, Ramirez!“


Ramirez modulierte die Einstellungen des Helmfunksets. Matthews
Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so krächzend und das Rauschen
wurde gedämpft.  
 
„Mit dem Thermostrahler brennen wir ein Loch in das Gestein.
Wenn wir den Antigrav entsprechend einstellen, bläst er uns das
ganze Geröll weg.“
 
„Und was haben wir davon?“  
 
„Wir müssen das Shuttle kippen, sodass es schließlich in der
Grube liegt. Dann schalten wir den Antigrav um, sodass er das
Geröll anzieht und uns begräbt!“
 
Matthews schwieg einige Augenblicke. Sein Helmvisier war
beschlagen, sodass er kaum etwas sehen konnte. Offenbar
funktionierten da einige interne Systeme nicht so, wie sie sollten,
aber immerhin wurde er auf diese Weise nicht so stark vom
Sonnenlicht geblendet.  
 
„Das ist nicht Ihr Ernst, Ramirez!“
 
„Doch, das ist mein voller Ernst!“
 
„Wir können unmöglich das Shuttle kippen!“
 
„Es gibt fünf Anzüge hier – also können fünf Mann mit anfassen.
Angesichts der geringen Schwerkraft ist das kein Problem. Und den
restlichen Passagieren der D-3334 dürfte es lieber sein, einmal
durchgedreht worden zu sein, als gegrillt zu werden. Und jetzt
helfen Sie mir bei den Antigravaggregaten. Wenn die nämlich nicht
mehr in Gang zu bringen sind, hat sich sowieso alles erübrigt. Um
uns mit dem Spaten einzugraben ist es nämlich bereits zu spät!“


„Es ist trotzdem Wahnsinn, was Sie da vorhaben!“
 
„Sehen Sie, was da am Horizont auf uns zukommt, Matthews? Das
ist Wahnsinn. Grady kann ja gerne versuchen, in der Zwischenzeit
doch noch einen leistungsstärkeren Sender zu aktivieren, aber ich
möchte mich ungern darauf verlassen.“
 
Matthews brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass
Ramirez’ Vorgehensweise vielleicht die einzige Option war, die
ihnen noch blieb.
 
„Okay, Ramirez. Woher wollen Sie die Energie für den Antigrav
nehmen?“
 
„Der braucht nicht viel. Wie viele Thermostrahler haben wir
noch?“
 
„Zwei.“
 
„Dann nehmen wir einen für die Erdarbeiten und dem anderen
entnehmen wir die Energiezelle.“
 
„Ich hoffe, dass die nicht auch beschädigt wurde.“
 
„Wieso das denn?“
 
„Grady meint, den Grund gefunden zu haben, weshalb unsere
Kommunikatoren sich nicht mehr reinstallieren lassen.“
 
„Und?“
 
„Eine Fehlfunktion des Systems ließ die Energiezellen sich
entladen. Das dürfte noch für andere Aggregate gelten.“
 
„Für die Energiezelle des Thermostrahlers, mit dem ich hier
vergeblich ein Feuerwerk veranstaltet habe, galt das offenbar
nicht. Also gibt es Hoffnung, Captain Matthews.“
 
„Fangen wir an.“
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Don Grams’ Blick war auf den Ortungsschirm gerichtet. Auf der
schematischen Übersicht war zu sehen, wie mehrere Diskusraumschiffe
Kurs auf den Merkur nahmen.  
 
„Die wollen offenbar sämtliche Verteidigungsanlagen des
Sol-Systems ausschalten“, meinte Lieutenant Commander Baranov. „Mag
der Himmel wissen, was diese Spinnentiere danach noch
vorhaben…“
 
„Wir werden das vielleicht nicht mehr erleben!“, knurrte
Commander Grams. „Aber das heißt nicht, dass wir uns nicht so teuer
wie möglich verkaufen werden.“
 
„Es wird noch ein paar Stunden dauern, ehe die ersten
Wsssarrr-Einheiten hier eintreffen…“
 
„Ja – und leider ist die Stärke der Kavallerie, die uns retten
soll, sehr überschaubar – um es mal vorsichtig auszudrücken!“,
ergänzte Grams und deutete dabei auf die Positionsanzeigen der
Leichten Kreuzer CATALINA und PLUTO.
 
Diese waren gerade dabei die Venus-Umlaufbahn zu kreuzen - den
angreifenden Verbänden waren sie hoffnungslos unterlegen. Selbst
das in einigem Abstand folgende Dreadnought-Schlachtschiff ALLISON
unter Commodore Frank Yamamoto konnte allein nicht die Wende
bringen. 
Durchhalten!, dachte Don Grams. 
Darauf kam es jetzt an. Durchhalten, bis vielleicht trotz der
angespannten Lage an der Qriid-Front bei New Hope Verstärkung
eintraf, um diesen Stich ins Herz der Humanen Welten
abzuwehren.
 
Lieutenant Sorini meldete sich zu Wort. „Sir, ich habe die
Neukalibrierung der Ortungssysteme jetzt auf einen zufrieden
stellenden Stand gebracht“, sagte die Ortungsoffizierin des
Raumfort Mercury Castle.
 
„Großartig, Sorini“, erwiderte Don Grams. Er war allerdings mit
den Gedanken nicht bei der Sache.
 
„Ich habe festgestellt, dass einige Sensoren auch während der
Systemausfälle Aufzeichnungen gemacht haben. Es gibt da einen Ort
auf der Merkuroberfläche, an dem etwas aufblitzte. Erst dachte ich,
dass es sich nur um eine Reflexion gehandelt hat, aber der
Infrarotscan zeigte eine gegenüber der Umgebung erheblich erhöhte
Temperatur. Jetzt habe ich für kurze Zeit ein verstümmeltes
Funksignal aus derselben Region empfangen.“
 
„Worum handelt es sich da Ihrer Meinung nach, Lieutenant?“,
hakte Grams etwas ungeduldig nach.
 
„Das betroffene Areal liegt in einem Bereich, in dem die D-3334
abgestürzt sein könnte.“
 
Grams überlegte kurz. „Schicken Sie ein Shuttle.“
 
„Ja, Sir.“
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Shuttle F-77 startete von Mercury Castle aus. An Bord waren der
Pilot McManaman und seine Co-Pilotin Linley. Es handelte sich um
ein Shuttle vom Typ Madison Fireball, das im Gegensatz zu dem in
der zivilen Raumfahrt bevorzugten Madison Arrow am Bug vier
Jagdgeschütze aufwies und außerdem noch mit einem Raketenwerfer
ausgestattet war.
 
McManaman steuerte das Zielgebiet an.
 
Linley ließ derweil die Ortung auf Hochtouren laufen. Außerdem
wurde nach Kommunikationssignalen aller Art gesucht.  
 
Für einen Moment glaubte Linley, die Sendung eines sehr
schwachen Senders empfangen zu können. Aber sie verlor den Kontakt
wieder.
 
Das Zielgebiet lag inmitten jener Zone, die von der glühend
heißen Merkur-Morgensonne durchglüht wurde. Hier wurde es für die
Ortung ohnehin schwierig. Sowohl optische Erkennung als auch
Infrarotscan waren bei der starken Sonneneinstrahlung nicht mehr
zuverlässig.  
 
Wenn der Sonnenwind die Tagseite des Merkur traf, mussten die
Bewohner der Städte sich manchmal tagelang in die
Strahlenschutzräume pferchen. Zwar hatte der Merkur ein Magnetfeld,
das den Großteil der kosmischen Strahlung ablenkte, aber bei einem
ausgewachsenen Strahlensturm war es besser, die persönliche Dosis
nicht unnötig zu erhöhen.
 
In vielen Minen ruhte während des Merkur-Tages die Arbeit. Die
Bewohner der Merkur-Siedlungen flogen dann oft zur Erde oder zur
Venus, um Urlaub zu machen.
 
Nur in Beethoven City reichte der Strahlenschutz auch bei
Maximalwerten für die gesamte Stadt.
 
„Wir sind bereits über das Zielareal hinaus“, stellte Linley
fest. „Sie müssen wieder umdrehen, McManaman.“
 
„Vielleicht kommen wir einfach zu spät“, meinte der Pilot.
 
„Es wundert mich, dass wir keine Trümmer gefunden haben.“
 
„Hängt von der Art des Absturzes ab, die Shuttle D-3334 hinter
sich hat.“
 
„Vielleicht war dieser schwache Sendeimpuls nur die Emission
eines Funkmoduls oder einer Notfallboje.“
 
„Notfallbojen besitzen Sandström-Funk…“
 
„Einen Moment!“
 
Linley wirkte plötzlich sehr konzentriert. McManaman ließ das
Shuttle einen Bogen fliegen. Das gleißende Licht wurde durch die
Abblendfunktion der Scheiben stark abgedämpft, sodass Pilot und
Co-Pilotin keine Augenschäden erlitten.
 
„Was ist?“, fragte McManaman.
 
„Zwanzig Grad Backbord, dann fliegen wir genau drauf zu.“
 
„Wovon sprechen Sie, Linley?“
 
„Von der Stelle, an der ich die Signatur einer Energiezelle und
einen schwachen Sender lokalisiere!“
 
Wenig später hatte das Shuttle die Stelle erreicht. Es war
allerdings nichts von der havarierten Maschine zu sehen.  
 
Der Infrarotscan, mit dem man normalerweise leicht die oberen
Bodenschichten durchdringen konnte, blieb ohne Aussage. Die Sonne
sengte auf die Oberfläche.  
 
Und das Thermometer stieg rasch an.  
 
„War wohl doch ein Irrtum“, meinte McManaman.
 
„Einen Moment, ich nehme erst noch eine Tiefenabtastung vor. Da
ist irgendetwas, auch wenn das nicht gleich offensichtlich ist.“
Linley stockte.  
 
„Da ist nichts. Ein Mensch im Raumanzug würde dort innerhalb
einer halben Stunde verdampfen.“
 
„Aber nicht, wenn er sich eingegraben hat! Wir müssen landen.
McManaman!“
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Der Wächter war zusammen mit dem Pseudo-Basir allein in einem
großen, an eine Kathedrale erinnernden Raum. Er besaß den Grundriss
eines regelmäßig geformten Heptagons.    
 
In der Mitte befand sich eine Holosäule. Mit bestechender
dreidimensionaler Qualität waren die Positionen der
Wsssarrr-Schiffe abgebildet. Das einem Wsssarrr-Körper
nachgebildete, gigantische Flagschiff bildete das Zentrum der
Flottenformation. Bislang hatte der TODBRINGER, wie dieser Gigant
genannt wurde, noch nicht in die Kämpfe eingreifen müssen. Die
Gegenwehr der schwachen Eingeborenenverbände war nicht der Rede
wert. Ein paar kleinere Einheiten formierten sich notdürftig und
schafften es sogar mit ihren Projektilwaffen einen Diskusraumer zur
Explosion zu bringen. Aber die Kräfteverhältnisse waren eindeutig.
Es war nur eine Frage der Zeit, wann das System den Wsssarrr
gehören würde. Ein guter Ort, um ein neues Reich zu gründen. Ein
Reich, das genauso groß und strahlend werden wird wie das verlorene
Friedensimperium.
 
Während der Wächter dem Kampfgeschehen zusah, blickte er in
Gedanken zurück in die Vergangenheit. 
Deine Aufgabe wird bald erfüllt sein. Aber dir wird der Ruhm
des Wächters gehören, solange dieses neue Reich besteht… Selbst
wenn du selbst gar nicht mehr existierst.
 
Die Bilder an die alte Ur-Heimat der Wsssarrr erschienen ihm so
weit entrückt, als ob sie aus einem anderen Leben stammten. 
Wir werden sie bewahren müssen, dachte er. 
All diejenigen, jetzt geweckt wurden, um Raumschiffe zu
bemannen, werden aufzeichnen müssen, was sie erlebt haben, bevor
ihre Generation ausstirbt. Denn die Tradition muss weitergegeben
werden. Und die Lehre aus unserer Geschichte. Die Lehre, nach der
man den Frieden nur durch Krieg und den Verzehr von Gehirnen
gewinnen kann…  
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Kapitel 1: Frieden
 
Die Große Königin ist die Mutter unseres Volkes – aber der
Botschafter verkündet ihren Willen. Die Königin spricht nicht zum
Volk, außer durch den Botschafter.
 

  
(aus: Das Friedensbuch der Königinnen; der erste Text, der
im Datennetz des Friedensimperiums verfügbar war)
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Vor langer Zeit…
 
Auf Wsssarrr-Kama, der Urheimat der Wsssarrr und dem Sitz der
Großen Königin…
 
Die Halle war gigantisch. Aber sie war nur ein winziger Vorhof
jenes Gebäudes, in dem sich die Königin befand. Shrrr krabbelte mit
seinen acht Beinen auf eine erhöhte Plattform. Die Abtaster eines
Holoscanners erfasste ihn und projizierten sein überlebensgroßes,
dreidimensionales Bild auf mehrere Holosäulen, die gleichmäßig im
Raum verteilt waren.  
 
Mindestens eine Million Wsssarrr waren in dieser Halle des
Friedens versammelt. Zumeist waren es Angehörige der
Friedensbehörde und des Friedensministeriums. Außerdem die
Würdenträger des Friedensflotte, die vom Planeten Wsssarrr-Kama aus
aufbrach, um immer größere Teile des Alls für das Friedensimperium
der Wsssarrr zu gewinnen.
 
Gewinnen.
 
Nicht erobern.
 
Dieses Wort gehörte ebenso wie der Begriff Krieg zu den
Unaussprechlichkeiten.
 
Die Wsssarrr betrachteten sich als Diener einer Idee. Der Idee
des Friedens. Wohlstand, Handel und Produktivität sollten im Schutz
der Großen Königin gedeihen.  
 
Achtundzwanzig Planeten hatte das System jener Sonne, die man
als das Licht der Wsssarrr kannte. Fünf davon befanden sich in der
Lebenszone und waren ohne weiteres von den Arachnoiden zu besiedeln
gewesen. Auf allen anderen gab es Siedlungen und Vorposten.
Inzwischen hatte man auch einige benachbarte Systeme in Besitz
genommen. Hier und da hatte es zwar intelligente Arten gegeben, die
aber entweder gar keine oder nur eine primitive Weltraumfahrt zu
Stande gebracht hatten. Mit sanftem Druck war es möglich gewesen,
sie dem Friedensimperium einzuverleiben. Die Aussicht, die
interstellaren Transportkapazitäten der Wsssarrr nutzen zu können,
hatte sie sicherlich darin bestärkt, auf ihre Selbstständigkeit zu
verzichten. Eine andere Wahl hätte ihnen die politische Doktrin der
Großen Königin auch gar nicht gelassen.  
 
Manchmal – und das musste auch Shrrr zugeben – musste man dem
Frieden durchaus bei seiner Geburt behilflich sein. Am Ende
bedeutete dies für alle Beteiligten einen Vorteil.  
 
Shrrr ließ den Blick seiner zahlreichen Augen über die Menge
schweifen.
 
Schon seit geraumer Zeit hatte er zum Inneren Kreis der
Friedensbehörde gehört. Dieser Innere Kreis bildete das
Machtzentrum um die Große Königin, die zu groß war, um an einer
derartigen Veranstaltung teilzunehmen. Sie füllte ihre eigene Halle
bereits zu über neunzig Prozent aus. Ihr massiger, kaum noch an die
traditionelle Form eines Wsssarrr erinnernder Körper, der aus einer
amorphen, von Haaren überwucherten organischen Masse bestand, an
dem sich irgendwo auch ein paar rudimentäre, winzige Beine
befanden, durchmaß insgesamt zehn Kilometer. Da das Wachstum der
Großen Königin noch keineswegs aufgehört hatte, stand ein Ausbau
der Königinnenhalle zur Debatte. Jede Königin der Wsssarrr war
größer geworden, hatte länger gelebt und war länger fruchtbar
gewesen als ihre Vorgängerinnen.  
 
Shrrr war genau genommen einer ihrer Söhne, denn er war – wie
alle derzeit lebenden Wsssarrr – aus einem von ihr produzierten Ei
geschlüpft.
 
Eigentlich hatte man schon vor Shrrrs Schlupf damit gerechnet,
dass die Große Königin sehr bald das Wachstum einstellen und ihr
Leben sich der Endphase nähern würde. Diese Endphase dauerte nur
wenige Planetenumläufe von Wsssarrr-Kama, dessen Sonnenumlauf als
allgemein akzeptierte Zeitgröße galt.
 
Zumindest wurde innerhalb des Friedensimperiums auf dieser Basis
gemessen und auch die anderen Völker, die unter dem Frieden der
Königin lebten, waren nach leichtem Drängen sofort bereit gewesen,
die Maßeinheit zu übernehmen. Die Beglückten wurden diese Rassen
von den Wsssarrr zusammenfassend genannt. Sie waren überwiegend
intelligent genug, um die Vorteilhaftigkeit einheitlicher
Maßsysteme sofort einzusehen. Bei den anderen hatte das Imperium
eben etwas Überzeugungsarbeit leisten müssen.
 
Die Idee des Friedens war es schließlich, die das ganze Gebilde
zusammenhielt.
 
Ihr etwas zu opfern war in jedem Fall lohnender, als sich der
opferbereiten Anbetung primitiver, vorzugsweise unsichtbarer
Gottheiten zu widmen.
 
Shrrr war auch dieser Ansicht.
 
Die kulturelle und technische Überlegenheit der Wsssarrr hatte
sich als gutes Vehikel zur Verbreitung der Friedensidee
erwiesen.
 
Shrrr beobachtete mit einem Teil seiner Augen eines der
überlebensgroßen Holoabbilder.
 
Eine Stimme schallte durch den Raum.
 
„Hier ist er! Der gerade ernannte Botschafter seiner Königin!
Shrrr! Begrüßen wir ihn, wie es dem Verkünder des Willens der
Majestät entspricht und würdig ist!“
 
Ein Geräusch erhob sich, das wie das Rauschen des großen
Binnenmeers von Wsssarrr-Kama klang.
 
Eine Million Arachnoide rieben ihre Beißwerkzeuge gegeneinander
und erzeugten damit einen Klangteppich, der wie Urgewalt wirkte. Da
dieses Ereignis in die Haushalte aller Gen-Gemeinschaften im
gesamten Friedensimperium übertragen wurde, erklang dieses Rauschen
nicht nur überall auf Wsssarrr-Kama, sondern auf allen
Wsssarrr-Welten.
 
Die Beglückten, denen zumeist die anatomischen Voraussetzungen
für diese Art der Respektsbezeugung fehlten, hatten die
Möglichkeit, ihren Willen zur Gefolgschaft durch die Verwendung
eines königlichen Klangmoduls zu bezeugen. Der Handel mit diesen
Modulen war für die Regierung der Königin inzwischen zu einer
wichtigen zusätzlichen Einnahmequelle geworden, denn es war
keinesfalls auf den Beglückten-Welten erlaubt, irgendwelche
x-beliebigen Krachmacher dafür zu verwenden.
 
Natürlich waren zahllose Imitate im Umlauf. Module, die
irgendein Klangsample eines die Beißwerkzeuge wetzenden Wsssarrr in
einer Loop-Funktion abspielten.
 
Eigentlich gab es auch keine Veranlassung, wegen irgendwelcher
Traditionen oder Überlieferungen, die Benutzung dieser
Billig-Module zu verbieten oder gar Klangdateien über das Datennetz
zu  verschicken, die dieselbe Funktion erfüllen konnten. Aber es
musste auf der anderen Seite auch klar sein, dass es den Frieden
der Königin nicht zum Nulltarif geben konnte. Sicherheit hatte
ihren Preis und die Regierung auf Wsssarrr-Kama war dringend auf
die Einnahmen aus dem Modulverkauf angewiesen. Für die Beauftragten
der Königin war das ein blendendes Geschäft. Schließlich besaßen
sie ein Monopol auf den Modul-Handel, sodass sie die Preise
praktisch diktieren konnten. Auf der anderen Seite überwachte die
Friedenspolizei, dass imperiumsweit in jeder Gen-Gemeinschaft eine
Mindestanzahl von Modulen vorhanden war. Ähnliches galt auch für
die Völker der Beglückten, auch wenn da sehr viel schwieriger war
nachzuvollziehen, auf welche Grundlage sich dort jeweils
Lebensgemeinschaften, Kooperationen, Symbiosen und ähnliches
bildeten, die vielleicht gemeinsam ein Modul nutzen konnten.
 
Die Friedenspolizei war bekannt dafür, in dieser Hinsicht ein
sehr strenges Regime zu führen und die Staatseinnahmen niemals aus
den Augen zu verlieren.
 

Man erwartet jetzt von mir, dass ich ein paar Worte sage!,
ging es Shrrr durch den Kopf, während die tosende Geräuschkulisse
über einen ziemlich langen Zeitraum hinweg anhielt. Dieses Geräusch
vereinigte in diesem Moment das gesamte Imperium im Willkommensgruß
an den neuen Botschafter der Königin. Ein erhebender Moment – auch
für Shrrr. Sowohl die Wsssarrr, als auch die Massen der Beglückten
signalisierten ihm die Gefolgschaft – und der Botschafter
versicherte seinerseits allen, dass der Frieden gesichert war. 

 
Da Rauschen verklang.
 
Die Aufmerksamkeit des gesamten Imperiums war jetzt auf Shrrr
gerichtet.  
 
Er wartete einige Augenblicke.
 
Übergroße Hast galt als Zeichen mangelnder Sicherheit. Und genau
dieser Eindruck war es, den ein Botschafter der Königin niemals
verbreiten durfte.  
 
Schließlich sagte er: „Ich überbringe euch meine erste Botschaft
im Auftrag der Großen Königin. Der Frieden wird garantiert. Das
Imperium sichert allen Bürgern Wohlstand und Glück. Es lebe die
Königin, die unsere Zukunft verkörpert. Auf das sie noch lange
wächst und wir die Halle der Königinnen ihretwegen noch oft
erweitern müssen!“
 
Erneut brandete ein Rauschen auf.  
 
Die Formel, die Botschafter Shrrr verwendet hatte, war seit fast
zweihundert Sonnenumläufen von Wsssarrr-Kama dieselbe geblieben.
Inzwischen hatte sie sich eingebürgert. Ein Botschafter amtierte
selten länger als zehn Planetenumläufe. Die Strapazen waren einfach
zu groß. Er hatte stets präsent zu sein, seine Königin zu
repräsentieren und die Geschicke des Imperiums zu lenken. Es waren
so viele Entscheidungen zu treffen.
 
Formal gesehen verkündete der Botschafter nur die Entscheidungen
der Großen Königin.
 
In Wahrheit regierte er.
 
Natürlich geschah die immer in enger Zusammenarbeit mit dem
Inneren Kreis. Aber die enormen Belastungen dieser Führungsrolle
schlugen sich irgendwann nieder. Der betreffende Amtsträger zog es
dann meistens von selbst vor, zurückzutreten und wieder ein
einfaches Mitglied des Inneren Kreises zu werden, der aus dem
Verborgenen heraus aktiv wurde.
 
Der Botschafter war das Aushängeschild. Und so kam es darauf an,
dass er eine überzeugende Figur machte und dafür sorgte, dass die
Idee des Friedensimperiums und der gütigen Herrschaft einer
ungeheuer großen, unendlich alten Königin die Zeiten
überdauerten.
 
Shrrr – wie auch den anderen Mitgliedern des Inneren Kreises war
es durchaus bewusst, dass das Überleben des Imperiums davon abhing
in wie fern dies ständig im Bewusstsein alle Bürger – gleichgültig
ob Wsssarrr oder Beglückte lebendig gehalten wurde.
 

Dieser Aufgabe werde ich mich voll und ganz widmen, dachte
Shrrr, während er noch in ein paar salbungsvollen Worten über die
Werte sprach, die das Imperium zusammenhielten. Er sprach über die
Idee des Friedens und des Wohlstands für alle. Das Imperium sei
eine Insel Glücks in einem Universum der Barbarei geworden und
darauf könnten alle mehr als stolz sein, die mit ihrem eigenen
Rausch-Modul demonstrierten, wie sehr sie diese Ideen verinnerlicht
hatten.
 
Erneut brandete innerhalb des Saales das Rauschen von
ungezählten Beißwerkzeugen auf, die gegeneinander geschabt wurden. 

 
Die Wsssarrrischen Mundchirurgen, so sagten die Statistiken,
hatten nach derartigen Großereignissen immer viel zu tun. Bei
manchen war der Enthusiasmus derart groß, dass ihre Kauwerkzeuge
regelrecht abgeschliffen waren und erst wieder vom Fachmann Instand
gesetzt werden mussten, wollte der Betreffende nicht gänzlich auf
die traditionell nur Wsssarrr übliche lebende Nahrung
verzichten.
 
Shrrr beobachtete die Menge.
 
Die Zeichen der Ergriffenheit waren deutlich.
 
Der Botschafter war zufrieden.
 
Er selbst versuchte, weder durch die Stellung seiner
Beißwerkzeuge, noch durch irgendein anderes körpersprachliches
Merkmal etwas von seiner eigenen emotionalen Verfassung nach außen
dringen zu lassen. Die war nämlich keineswegs so stabil, wie es
dieser Anlass eigentlich hätte vermuten lassen.
 
Schließlich hatte Shrrr nun offiziell die höchste Sprosse auf
der Leiter der Macht erklommen, die es im Friedensimperium gab. 

 
Er war eine Art Herrscher auf Zeit – dafür aber mit fast
absoluter Macht ausgestattet und kaum jemandem Rechenschaft
schuldig. Abgesehen vom Inneren Kreis natürlich. Die Königin, in
deren Namen er regierte und deren angebliche Anweisungen er dem
Volk überbrachte, kannte wahrscheinlich nicht einmal den Namen des
Botschafters. Ihr einfältiges Hirn war genauso rudimentär wie die
vergleichsweise winzigen Extremitäten.  
 
Doch davon ahnten die Bürger des Imperiums nichts.
 
Im Laufe von vielen Zeitaltern waren die geistigen Fähigkeiten
der Königinnen immer stärker degeneriert, sodass irgendwann die
Macht an die jeweiligen Botschafter und den Inneren Kreis
übergegangen war.
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Die Zeremonie wurde damit fortgesetzt, dass Vertreter wichtiger
Gen-Gemeinschaften ihre Grußadressen dem neuen Botschafter
übermittelten.
 
Der Reihe nach traten diese Honoratioren des Imperiums ins
Rampenlicht, ließen sich vom Holoscanner erfassen und trugen
schwülstige Lobhudeleien über die bisherigen Verdienste des neuen
Botschafters vor. Natürlich vergaß keiner von ihnen auch die
unendliche Gnade der Großen Königin hervorzuheben. Dass ihre
Majestät gar nicht in der Lage war, diese Huldigungen
entgegenzunehmen oder überhaupt zu verstehen, wusste niemand von
ihnen. Allein die Mitglieder des Inneren Kreise teilten das Wissen
um die geistige Umnachtung der Königinnen.  
 
Shrrr nahm diese Wortmeldungen gelassen hin.
 
Er verzog kein Beißwerkzeug, während er diesen Vorträgen
lauschte und achtete darauf, stets nicht mehr als drei der vier
Augen zur gleichen Zeit geschlossen zu halten. Mehr galt als
Ausdruck der Unaufmerksamkeit.
 
Die Huldigungen des neuen Botschafters zogen sich hin.  
 
Es wurde für Shrrr immer schwieriger sein ganzes Dutzend Augen
die ganze Zeit über offen zu halten.  
 
Erste Ermüdungserscheinungen machten sich bemerkbar, zumal seine
acht Beine eine spezielle, von der Tradition vorgeschriebene
Stellung einnehmen mussten, die auf die Dauer zu Krämpfen
führte.
 
Shrrr bemerkte einen Aufruhr unter den Anwesenden.
 
Ein Wsssarrr drängte sich zwischen den anderen hindurch,
überkletterte sie und schnellte auf den Podest, von dem aus der
neue Botschafter zu den Bürgern des Friedensimperiums gesprochen
hatte.
 
Shrrr bemerkte sofort, dass der auf ihn zustürmende Wsssarrr
seinen Saugstachel ausgefahren hatte.  
 
Damit machte er eindeutig seine Angriffsabsicht deutlich.
 
Für den Bruchteil eines Beißscherenknackens stand Shrrr wie
erstarrt da, rührte sich nicht, sondern stierte den Angreifer mit
zwei Dritteln seiner Augen an.
 
 Der Angreifer machte einen Satz und warf sich auf Shrrr. Sein
Ziel war es, ihm den Saugstachel ins Gehirn zu stoßen.
 
Im letzten Moment wich Shrrr zur Seite. Der Stachel glitt an den
Verhärtungen rund um Augen und Fressöffnung zur Seite. Shrrr nutzte
die Gelegenheit und stieß seinen Gegner mit vier seiner acht
Extremitäten von sich.  
 
Der Angreifer wurde mehrere Körperlängen weit bis an den Rand
des Podestes geschleudert, wo sich bereits getreue
Sicherheitskräfte auf ihn stürzten. Die Stiche mehrerer
Saugstacheln töteten den Attentäter auf der Stelle.  
 
„Begleite mich, Botschafter!“, wurde Shrrr vom Chef des
Sicherheitsdienstes angewiesen. Sein Name war Rrrm und in seinen
Zuständigkeitsbereich fiel insbesondere die Bewachung des
Botschafters.  
 
Hauptsächlich kümmerte er sich jedoch darum, dass der Ablauf der
Zeremonie keine Sicherheitsbedenken aufkommen ließ und niemand beim
Betreten oder Verlassen der Halle zerquetscht wurde.
 
Die Angehörigen des Sicherheitsdienstes waren nicht mit
Strahlern bewaffnet. In einer Bewaffnung sah man sogar eher eine
Gefahr, weil immer die Möglichkeit bestand, dass ein zu allem
entschlossener Attentäter, sich der Waffe eines
Sicherheitsdienstlers bemächtigte und diese dann zur Mordwaffe
machte.  
 
Rrrm fasste Shrrr an eine seiner Extremitäten und riss ihn mit
sich. Sie stiegen vom Podest herunter. Die Massen schauten
fassungslos zu, wie der Botschafter seiner Majestät durch einen
speziellen Nebeneingang die Halle verließ.
 
Anschließend ging es einen Korridor entlang. Rrrm beorderte
schwer bewaffnete Sicherheitskräfte herbei und führte Shrrr
schließlich in einen Raum, den er für sicher genug hielt.
 
„Es wird gleich jemand bei dir sein, um dich zu eskortieren,
erhabener Botschafter“, sagte er.
 
Das unruhige Zucken von Rrrms Beißzähnen verriet seine
Nervosität. Auf diesen Fall hatte man ihn zwar während seiner
Ausbildung durchaus vorbereitet, aber eigentlich hatte er sich
nicht vorstellen können, dass so etwas tatsächlich einmal
geschah.
 
Shrrr brauchte eine ganze Weile, um sich zu beruhigen. 
Was geht da vor sich? Wir kommt ein gewöhnlicher Wsssarrr dazu,
den Botschafter seiner Königin anzugreifen? Wenn es sich um
einen Attentäter aus den Reihen der sogenannten Beglückten
gehandelt hätte, wäre ihm das eher verständlich gewesen. Es gab
rätselhafte psychische Phänomene unter ihnen. Geisteskrankheiten,
die sie Dinge tun ließen, die jedweder Logik widersprachen. Die
Macht des Friedensimperiums hatte diese Spezies zwar auf ein
höheres zivilisatorisches Niveau katapultiert, aber das bedeutete
noch nicht, dass sie sich in jeder Hinsicht als würdige Bürger des
Friedensimperiums erwiesen, weshalb man ihnen auch nur deutlich
geminderte Rechte zugestand.  
 
Aber es war keiner der Beglückten gewesen, sondern ein Wsssarrr,
der sich auf den Botschafter gestürzt hatte.
 
„Wie konnte das geschehen, Rrrm?“, fragte Shrrr. „Wie kann ein
Wsssarrr – ein Vollbürger des Friedensimperiums – zu einer
derartigen Gewalttat fähig sein, dass er sich auf den Botschafter
seiner Königin wie auf eine Jagdbeute oder lebende Nahrung
stürzt?“
 
„Das ist eine gute Frage und ich verspreche dir, ehrenwerter
Botschafter, dass der Fall solange untersucht wird, bis der Grund
für das seltsame Verhalten dieses Individuums herausgefunden werden
konnte.“
 
„Ja“, sagte der Botschafter. Seine Stimme hatte in diesem Moment
die kraftvolle schrille Tonlage längst verloren, die sie sonst
auszeichnete. Ein schwaches Piepsen war alles, was er im Moment
bieten konnte. Es war gut, dass er jetzt nicht im Fokus der
Öffentlichkeit stand und die Königin repräsentieren musste.
 
Welch klägliches Bild der Verunsicherung hätte er in diesem
Zustand abgegeben!
 
Es wäre eines Botschafters völlig unwürdig gewesen.
 
„Es war mir ja klar, dass meine Amtszeit mit Problemen behaftet
sein würde wie keine Botschafter-Amtszeit es zuvor war“, sagte
Shrrr. „Aber, dass sie gleich mit einem derart unfassbaren Ereignis
beginnen musste…“
 
„Ich persönlich kann mir das Auftreten dieses Attentäters nur
mit einem Anfall von Geisteskrankheit erklären!“, sagte Rrrm.
 
„Ich dachte, wir hätten alles getan, um Geisteskrankheiten aus
unseren Gen-Gemeinschaften zu verbannen?“
 
„Ja, ehrenwerte Botschafter. Aber die Wahrheit ist wohl, dass
Geisteskrankheiten nicht ausschließlich genetische Ursachen haben,
sondern auch exogen ausgelöst werde können. Davon abgesehen,
sollten wir einfach das Ergebnis der ersten Untersuchungen
abwarten. Und damit Ihr in Sicherheit seid, werde ich in Zukunft
nicht von deiner Seite weichen. Das gesamte Sicherheitskonzept von
Wsssarrr-Kama wird gründlich überarbeitet werden.“
 
Der Kommunikator des Sicherheitschefs verursachte ein
hochfrequentes Geräusch.
 
Rrrm nahm das Gespräch entgegen.  
 
Es waren die bewaffneten Sicherheitskräfte, die darauf warteten,
den Botschafter in ihre Obhut zu nehmen.
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Etwas später traf sich der Innere Kreis. Er bestand aus etwa
zwanzig Wsssarrr, die zusammen das innerste Machtzentrum des
Friedensimperiums darstellten. Das oberste Gebot war unter ihnen
die Verschwiegenheit. Es gab Geheimnisse, die niemandem offenbar
werden mussten, dazu zählte unter anderem die mangelhafte geistige
Leistungsfähigkeit der Königinnen.  
 
Es handelte sich nämlich keineswegs um einen Defekt, der nur bei
wenigen Königinnen auftat. Vielmehr waren seit mindestens 4000
Planetenumläufen von Wsssarrr-Kama keine geistig gesunden
Königinnen mehr geboren worden, die in der Lage gewesen wären,
selbst zu regieren.
 
Zudem hatte ihre durchschnittliche Größe und Lebenserwartung in
dieser Zeit stetig zugenommen. Dass es da einen Zusammenhang mit
ihrer ebenfalls zunehmenden Verdummung gab, lag für die Mitglieder
des Inneren Kreises auf der Hand. Aber es war zu gefährlich, diese
Annahmen wissenschaftlich untersuchen zu lassen, denn die
Hinzuziehung von Wissenschaftlern hätte das Risiko vergrößert, dass
das Geheimnis offenbar wurde.
 
Und das durfte nicht geschehen.
 
Die Autorität der Königin gehörte zu den Grundfesten des
Friedensimperiums. Daran durfte nicht gerüttelt werden, wenn man
nicht riskieren wollte, dass das Imperium daran zerbrach.
 
Wenn Milliarden von Wsssarrr den Glauben an die Güte und vor
allem an die Weisheit der Königin verloren, würde das unabsehbare
Folgen nach sich ziehen.
 
Keiner der Anwesenden mochte sich das auch nur im Entferntesten
vorstellen.
 
Es herrschte aufgeregtes Stimmengewirr im Inneren Kreis.  
 
Die Äußerungen waren sehr emotional.
 
Während all der Wsssarrr-Kama-Sonnenumläufe, die Shrrr jetzt
schon Mitglied dieses Kreises war, hatte er nie erlebt, dass auf
diese Weise miteinander gesprochen wurde. Der Botschafter schwieg
und beteiligte sich nicht daran. Er stand einfach noch zu sehr
unter dem Eindruck des Geschehens.
 
„Wie kann es sein, dass ein Attentäter so nahe an den
Botschafter gelangen konnte?“, meldete sich Nomrrran zu Wort. Er
war einer der einflussreichsten Sprecher im Inneren Kreis. Man
sagte ihm nach, dass er selbst Ambitionen hatte, eines Tages
Botschafter ihrer Majestät zu werden, aber er wusste, dass er
dieses Ziel im Moment nicht erreichen konnte. Die
Mehrheitsverhältnisse innerhalb des Gremiums waren einfach nicht
danach. Nomrrran galt als ein radikaler Reformer und die Mehrheit
der anderen Mitglieder des Inneren Kreises hatte schlicht und
ergreifend Angst davor, dass er seine Ideen in die Tat umzusetzen
versuchte, sobald er Botschafter war.
 
Also bestimmten sie mit Vorliebe gemäßigte Mitglieder für diese
Aufgabe.
 
Shrrr zum Beispiel.
 
Er hatte von Anfang seiner Kreis-Mitgliedschaft an zugesehen,
möglichst nirgendwo anzuecken oder Ansichten zu vertreten, von
denen er wusste, dass sie nicht mehrheitsfähig waren.
 
Der Erfolg gab ihm Recht. Er hatte es schließlich zum
Botschafter gebracht. Aber ob das Imperium in Zukunft wirklich ohne
Reformen über die Runden kommen würde, da hatte selbst ein
erklärter Traditionalist wie Shrrr seine erheblichen Zweifel.
 
Rrrm betrat schließlich den Konferenzraum, in dem sich der
Innere Kreis versammelt hatte.  
 
Auf ihn hatten sie alle gewartet, denn er sollte die ersten
Ergebnisse der Untersuchung vortragen.
 
Rrrm nahm auf einem Sitzmöbel Platz, das exakt an die Anatomie
der Wsssarrr angepasst war.  
 
„Der biomedizinische Scan des Attentäters hat zunächst keine
Besonderheiten ergeben“, erkläre Rrrm. „Es lag keine messbare
Gehirnschädigung vor. Ebenso wenig litt der Angreifer unter einer
Fehlfunktion seines Metabolismus, die ihn vielleicht mit
körpereigenen psychosensitiven Stoffen überschwemmt haben könnte.
Implantate und dergleichen wurden ebenfalls nicht gefunden. In dem
Fall wäre er auch bereits bei den Eingangskontrollen
aufgefallen.“
 
„Aber irgendetwas muss diesen Wahnsinnigen doch zu seiner Tat
veranlasst haben!“, entfuhr es Shrrr voller Ungeduld. „Was um des
Friedens und unserer Königin willen hat diesen Irren zu seiner Tat
getrieben?“
 
„Lassen wir die Königin an dieser Stelle besser aus dem Spiel“,
meinte Jarrrn, ein weiteres Mitglied dieses erlauchten Kreises.
Jarrrn hatte bereits zwei Amtsperioden als Botschafter hinter sich.
Er war der Älteste im Raum und viele empfanden ihn als
unberechenbar. „Diese Floskeln sind für das Volk – und wie es
scheint, glauben nicht einmal mehr die einfachen Bürger an alles,
was man ihnen so sagt.“
 
„Wie gesagt, zunächst hat der Medo-Scan keinerlei Ergebnisse
gebracht“, fuhr Rrrm inzwischen fort. „Aber dann habe ich eine
zellulare Einzeluntersuchung des Hirns angeordnet und siehe da, wir
sind fündig geworden.“
 
„Fündig?“, echote Shrrr. „Du sprichst in Rätseln!“
 
„Wir haben Veränderungen festgestellt. Infektiöse Eiweiße haben
sich gebildet und abgelagert. Aber sie allein können noch nicht so
schwere Schädigungen hervorgerufen haben, dass der Betreffende
deswegen Amok laufen musste. Und als etwas anderes können wir das
Attentat auf Botschafter Shrrr ja wohl nicht bezeichnen! Bei der
Analyse des Mageninhalts zeigte sich dann schon beim ersten Scan
etwas sehr Interessantes. Der Attentäter hat Hirn eines Huijor
gegessen. Und zwar innerhalb der letzten zwölf Mikro-Kanzons.“
 
Die Huijor waren ein Volk von kleinen, pelzigen Wesen, die auf
dem Hauptplaneten eines benachbarten Sonnensystems lebten.  
 
Formal gesehen waren auch sie Bürger des Imperiums. Aber das war
Fassade, in Wahrheit betrachtete sie niemand gleichwertig. Sie
waren lediglich Beglückte, die dankbar zu sein hatten, dass sie dem
Imperium des Friedens anheim gefallen waren. Dass es auf dem
Huijor-Planeten hin und wieder Schwierigkeiten mit kleineren
Aufständen der Ureinwohner gegeben hatte, war schließlich auch bis
zum Wsssarrr-Kama vorgedrungen.  
 
In der Wsssarrr–Hauptstadt, das rund um die Königinnenhalle
erbaute Wsssarrriana, hatten Beglückte daher nur Zugang zu
besonders ausgewiesenen Arealen und mussten ihre Besuche
anmelden.
 
„Habe ich es mir doch gedacht“, stieß Nomrrran hervor. „Die
Hirnesser-Sekte! Es ist immer abgestritten worden, dass es sie
gibt, aber hier haben wir doch den Beweis!“
 
„Das ist doch Blödsinn!“, erwiderte Jarrrn. „Die Legende von
dieser Hirnesser-Sekte gehört zu den Schauermärchen, die von Leuten
erzählt wird, die das Imperium damit Schwächen wollen! Antisoziale
Elemente, denen es gefällt, an den Grundfesten des Imperiums zu
sägen und die diese angebliche Hirnesser-Gefahr dazu benutzen, um
Reformen einzufordern, die sie aus ganz anderen Gründen eingeführt
haben wollen!“
 
„Dann ich gespannt auf deine Erklärung für das Vorhandensein von
Hirnzellen Huijor im Magen des Attentäters!“, erwiderte Nomrrran. 

 
Es herrschte einige Augenblicke lang Schweigen, ehe Rrrm das
Wort ergriff. „Der Gedanke, dass es Wsssarrr gibt, die nach außen
das Leben eines normalen friedliebenden imperialen Bürgers führen,
der seinen Saugstachel nur zum Töten lebender Nahrung benutzt –
aber hin und wieder ein Mahl ganz besonderer Art zu sich nehmen,
ist zutiefst irritierend. Die Völker der Beglückten können zwar
nicht als uns Wsssarrr gleichwertig betrachtet werden, aber sie als
Nahrungsmittel zu benutzen, verstößt nun wirklich gegen alle
Prinzipien des Friedensimperiums. Und doch haben sich in letzter
Zeit die Anzeichen dafür gehäuft, dass es tatsächlich eine Sekte
gibt, die so etwas praktiziert.“
 
„Wenn diese Irren wirklich hoffen, durch das Verspeisen von
Gehirnen die geistige Kraft der Opfer in sich aufzunehmen, ist die
Tatsache, dass sie immer noch damit fortfahren, ja wohl der
schlagende Beweis dafür, dass diese Theorie falsch ist“, mischte
sich nun Shrrr ein. Er drehte sich etwas auf seinem Sitzmöbel
herum, sodass er Rrrm die Augenfront zuwandte. „Was ist das Ziel
dieser Gruppierung? Gibt es irgendwelcher Erkenntnisse
darüber?“
 
„Kaum“, sagte Rrrm. „Ich habe immer wieder darauf hingewiesen,
dass es ratsam wäre, den Apparat der Inneren Sicherheit auszubauen,
aber da bin ich auf wenig Gegenliebe in diesem Kreis gestoßen.
Keiner der letzten drei Botschafter war bereit, in diesen Bereich
kräftig zu investieren.“
 
„Weil wir keinen Spitzelstaat wollten!“, verteidigte sich
Nomrrran. „Das ist doch wohl nicht so schwer zu verstehen! Dass man
die Beglückten überwacht, halte ich für legitim, aber ein freier
Wsssarrr sollte sich frei bewegen können, ohne dass irgendeine
anonyme Instanz dauernd überprüft, ob er das Hirn seines Mitbürgers
schlürft!“
 
Nomrrran schabte gleichzeitig mit den Beißzangen und zwei seiner
Extremitäten gegeneinander, was einen ganz eigentümlichen Laut
ergab, der unter Wsssarrr als Ausdruck tiefsten Bedauerns galt.
„Leider wissen wir deswegen aber jetzt kaum etwas über unseren
Gegner. Wir kennen nur Gerüchte darüber, wonach diese Gruppe
angeblich anstrebt, den Machtapparat des Imperiums zu unterwandern
und irgendwann, in einem günstigen Augenblick die Macht an sich zu
reißen.“
 
„Jetzt haben wir den Beweis, dass sie es offenbar ernst meinen“,
sagte Shrrr. „Ich denke also, dass wir um die Ausdehnung des
Sicherheitsapparates nicht herumkommen.“  
 
„Von Heute auf Morgen kann man kein Überwachungsnetz aufbauen,
das diesen Namen verdient“, gab Rrrm zu bedenken.  
 
„Aber wir werden damit beginnen müssen“, sagte Shrrr. „Ich habe
jedenfalls nicht die geringste Lust, in Zukunft als Zielscheibe
durch die Gegend zu krabbeln und ständig befürchten zu müssen, dass
mir irgend ein irrer Hirnfresser seinen Saugstachel in den Rücken
sticht!“
 
Es gab zahlreiche Rituale, bei denen der Botschafter
zwangsläufig mit der Bevölkerung in Kontakt kam. Große Mengen von
Wsssarrr sammelten sich dann. Schließlich war es ja Shrrrs Aufgabe,
den Kontakt zwischen der Königin und ihrem Volk herzustellen, auch
wenn es in Wahrheit darum ging, die Politik des Inneren Kreises zu
vermitteln.
 
„Ich verspreche dir, dass ich tun werde, was möglich ist“, sagte
Rrrm. „Aber Wunder kann ich nicht versprechen. Und es sollte jedem
hier klar sein, dass der Botschafter in nächster Zeit sehr
gefährlich leben wird.“
 
„Du könntest zurücktreten, wenn dir die Aufgabe angesichts der
neuen Umstände zu gefährlich ist!“, gab Nomrrran zu bedenken.  


„Das ist undenkbar!“, widersprach Rrrm. Er wandte sich an den
Botschafter. „Wenn du dich dazu entschließen solltest, bedeutet das
die stärkste Erschütterung der Monarchie seit vielen Zeitaltern.
Ich hoffe nicht, dass du das wirklich riskieren willst.“
 
„Nein, daran hatte ich nicht gedacht“, erwiderte Shrrr. „Ich bin
mir meiner Verantwortung voll und ganz bewusst.“
 
   



   



Kapitel 2: Krieg
 
Damals, in der finsteren Zeit des Pazifismus, war die
aktivierende Wirkung des Verzehrs von Gehirnen noch vollkommen
unbekannt. Aber nur durch die Einverleibung des Geistes unserer
Feinde konnten wir ihren Angriff überleben.   
 

  
Die Schule der Hirnesser

 
   



Die Macht des Friedens ist allgegenwärtig und der Grundpfeiler
unserer Herrschaft.
 

  
Der Großen Königin zugeschrieben

 
   



Niemand kommt zum Frieden Gottes ohne den Zorn des Heiligen
Krieges.
 

  
Das Buch des Ersten Aarriid der Qriid

 
   



Es ist nicht so, dass christliche Herrscher dem Gebot der
Nächstenliebe in der politischen Praxis gefolgt wären und keine
Kriege mehr geführt hätten. Sie waren angesichts des Gebots der
Feindesliebe im Neuen Testament lediglich gezwungen, ihre Kriege
besser zu begründen. Von William the Conqueror bis zu George W.
Bush jun. war dabei die häufigste Begründung des Krieges immer die
Erhaltung des Friedens.
 

Aus: „Das Problem von Krieg und Frieden“ – eine
vergleichende Untersuchung; Verfasser: Guillermo Benford
(Ordensname: Bruder Guillermo); im Datennetz abrufbar ab 2.2.2250) 
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Man erwartete vom Botschafter, dass er täglich seine Aufwartung
bei der Großen Königin machte. Königinnen hatten schon seit langer
Zeit keinen eigenen Namen mehr. Man bezeichnete sie einfach nur als
die Königin beziehungsweise als Große Königin, sobald sie zu einer
gewissen Größe herangewachsen war. Wahrscheinlich lag das daran,
dass kaum ein Wsssarrr einen Königinnenwechsel erlebte.
 
Wenn die Zeit gekommen war, war es die Aufgabe des Botschafters,
unter den halb herangereiften Königinnen eine Nachfolgerin
auszuwählen. Durch Zugabe von Hormonen stimulierte man die
Auserwählte dazu, ihr Wachstum zu vollenden.  
 
In der Praxis verließ sich der Botschafter natürlich bei der
Auswahl auf das Gutachten eines Genetikers.
 

Warum lässt man nicht mehrere Königinnen heranreifen?,
ging es Shrrr durch den Kopf, während er in seiner privaten
Wandelhalle, hoch über den Dächern der Hauptstadt weilte. Man hatte
durch die transparenten Wände einen hervorragenden Blick über die
ausufernde Stadtlandschaft, die fast eine ganze Hemisphäre von
Wsssarrr-Kama einnahm. Unter genetischen Gesichtspunkten wäre eine
Eiproduktion durch mehrere Königinnen besser. Größere Vielfalt
bedeutet größere Widerstandskraft. Das wurde vor langer Zeit
erkannt und trotzdem handelt man nicht danach…
 
Der Grund dafür lag auf der Hand.
 
Es war das fragile politische System des Friedensimperiums mit
seinem Staatsgeheimnis Nummer Eins. Die Stellung der Königin war
sakrosankt. Sie durfte nicht gefährdet werden, weil dann alles
andere zusammenbrach. Zumindest war das die herrschende Doktrin. 
Vielleicht hat Nomrrran ja recht und man sollte diesem uralten
Imperium mal eine richtige Radikalkur verpassen…
 
Es erschien widersinnig, dass die Eier der Königin auf die 
Kolonien gebracht wurden, um von den dort ansässigen Wsssarrr
befruchtet zu werden. Das hält die Kolonien in Abhängigkeit. Ohne
eigene Königin könnten sie niemals die Selbstständigkeit anstreben.
Zu dumm nur, dass die politische Klugheit genetische Degeneration
zur Folge haben könnte...
 
Eine Projektion erschien. Sie war das fast lebensechte Abbild
eines Wsssarrr, der das Emblem der Friedensflotte am Körper trug.
Diese kleine Raumstreitmacht sollte die Grenzen des Imperiums nach
außen schützen. Hin und wieder gehörte es auch zu ihren Aufgaben,
die Beglückten unter Druck zu setzen, wenn des dem Botschafter der
Königin notwendig erschien.
 
„General Gorrrn meldetet sich beim Botschafter seiner Königin“,
erklärte Shrrr.
 
Er stand lediglich auf vier seiner acht Beine. Die anderen
Extremitäten waren empor gerichtet.
 
Unter Angehörige der Friedensflotte galt dies als militärische
Haltung.
 
„Ich muss leider beunruhigende Nachrichten überbringen,
Botschafter.“
 
„Wieder von dieser vogelähnlichen Spezies, von der ihr mir
berichtet habt, dass sie vollkommen ungeeignet für eine Beglückung
ist?“
 
„Ja, so ist es. Unsere Kundschafter haben inzwischen einiges
über sie herausgefunden. Sie nennen sich Qriid und glauben, von
einem allmächtigen, kosmosweit aktiven Wesen auserwählt worden zu
sein, das sie Gott nennen.“
 
„Was für eine amüsante Vorstellung“, sagte Shrrr. 
Der Anspruch der Königin erscheint einem dagegen ja geradezu
bescheiden zu sein. Schließlich beschränkt er sich auf ein
vergleichsweise kleines Gebiet des Universums.
 
„Zum Amüsement geben die Vorstellungen der Qriid keineswegs
Anlass“, erklärte General Gorrrn. „Sie unterjochen ein System nach
dem anderen und es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie auch unser
Friedensimperium bedrohen werden.“
 
„Eine These, die du schon lange vertrittst, Gorrrn!“, bemerkte
Shrrr.
 
„Sie wird sich bewahrheiten!“
 
„Die Königin ist bis jetzt der Ansicht, dass eine Kooperation
mit den Qriid möglich ist und sie sich vielleicht sogar beglücken
lassen.“
 
„Die Königin scheint keinerlei Vorstellungen von den
Kräfteverhältnissen zu haben“, konterte der General. „Die Flotte
der Qriid ist der unseren schätzungsweise um de Faktor tausend
überlegen. Die Strahlenkanonen, die sie an Bord ihrer Schiffe
installiert haben, funktionieren ähnlich wie unsere eigenen
Geschütze - aber sie weisen einen wesentlich höheren
Effektivitätsgrad auf. Wir werden unsere Waffen verbessern müssen
und erhebliche Mittel in den Bau einer Flotte investieren müssen,
sonst kommen die Qriid und werden uns zu einem Teil ihres
göttlichen Reiches machen.“
 
„Du vergisst, dass wir ein Imperium des Friedens aufgebaut
haben, Gorrrn“, hielt Shrrr dem General entgegen. „Warum sollte es
nicht möglich sein, mit den Qriid ein Kooperationsabkommen zu
schließen?“
 
„Weil die andere Seite daran nicht interessiert ist.“
 
„Das werden wir sehen.“
 
„Ich beschwöre dich, Botschafter! Trage meinen Standpunkt der
Königin vor oder lass es mich selbst tun! Dann wird sie einsehen,
dass es zum Besseren der Wsssarrr ist, wenn wir uns bewaffnen und
auf den Krieg vorbereiten.“
 
„Ich danke dir für deine Informationen. Die Entscheidung wirst
du der Königin überlassen müssen!“, wies Botschafter Shrrr den
General zurecht.
 
Diesem fiel es sichtlich schwer, die Haltung zu bewahren, zu der
insbesondere auch gehörte, dass man seine Beißwerkzeuge nicht
unkontrolliert gegeneinander rieb und damit ungehemmt die eigenen
Emotionen dem Gesprächspartner aufdrängte, was in einer
militärischen Hierarchie nur die Kommunikation behindern
konnte.
 
Shrrr unterbrach die Verbindung.
 

Ist die Lage wirklich so schlimm wie er behauptet oder steigert
er sich nur unnötig in etwas hinein?, fragte Shrrr sich.  
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Gorrrn erhob sich aus der Sitzwanne des Kommandanten. Die STERN
DER KÖNIGIN war das Flaggschiff der kleinen Kampflotte, die das
Friedensimperium besaß und die man euphemistisch Friedensflotte
nannte, obwohl es jedem klar war, dass sie nicht für den Frieden
geschaffen worden war.  
 
Allerdings hatte man ihre Stärke auf einem Stand belassen, der
nur dann sinnvoll erscheinen konnte, wenn man von einer Periode
ewigen Friedens ausging, wie sie der Doktrin des Imperiums
entsprach.
 
Aber diese Zeit war vorbei.
 
Gorrrn war davon seit langem überzeugt.
 
Seiner Auffassung nach hatten die Wsssarrr bisher nur einfach
Glück gehabt, dass sie nicht auf Gegner gestoßen waren, die
kompromisslos und waffentechnisch begabt genug gewesen waren, um
der Herrschaft der Großen Königin den Todesstoß zu versetzen.
 
Doch nun war dieser Gegner aufgetaucht.
 
Zwar lagen noch Lichtjahreweit neutrale Systeme zwischen dem
Friedensimperium und dem Reich der unersättlichen Eroberer, aber
wenn deren Expansion im selben Tempo voranschritt, wie dies in
letzter Zeit der Fall gewesen war, dann waren die Tage des
Friedensimperiums gezählt.
 
„Ich wäre mir nicht einmal sicher, ob der Botschafter die
Informationen, die du ihm gegeben hast, überhaupt an die Große
Königin übermittelt!“, meldete sich der Erste Offizier der STERN
DER KÖNIGIN zu Wort. Sein Name war Fabrrrn, ein alter Veteran. Er
hatte während einer der wenigen Kampfeinsätze, die die
Friedensflotte hinter sich hatte als junger Bodensoldat eine
Extremität verloren. Nur ein verkrüppelter Stumpf war geblieben,
der manchmal unkontrolliert zuckte und es ihm dann unmöglich
machte, die militärische Haltung vorschriftsmäßig einzunehmen. Aber
die Nervenendungen waren geschädigt. Er konnte nichts dafür. Den
jüngeren Flottenangehörigen versetzte allein Fabrrrns Anblick schon
in Schauder. Auf Wsssarrr-Kama und den anderen Welten des
Friedensimperiums empfand man den Anblick eines Versehrten jedoch
als Zumutung. Schließlich erinnerte er jeden Wsssarrr daran, dass
Krieg eine Realität war und selbst innerhalb des Friedensimperiums
hin und wieder vorkam. Insbesondere dann, wenn eine weitere Spezies
beglückt werden und dem Reich eingegliedert werden sollte.
 
„Ich weiß es nicht, was der Botschafter überhaupt zur Königin
durchlässt!“, sagte Gorrrn düster. „Aber andererseits bin ich mir
längst nicht mehr so sicher, ob nicht die Königin selbst die Wurzel
allen Übels ist!“
 
Fabrrrn starrte seinen Kommandanten mit seinem gesamten
Augen-Dutzend an. Sein Extremitätenstumpf zuckte und er konnte sich
nur mit Mühe dabei zurückhalten, die Beißwerkzeuge gegeneinander zu
schaben.
 Immerhin zückt er nicht gleich den Saugstachel bei einer
derartigen Bemerkung – was viele Patrioten des Friedensimperiums
sofort tun würden, wenn man sich ihnen gegenüber despektierlich
über die Königin äußerte!
 
„Habe ich das richtig verstanden? Du glaubst nicht, dass die
Königin noch eine weise und gerechte Herrschaft ausübt?“, fragte
Fabrrrn.
 
„Ich bin mir nicht sicher, ob die Königin überhaupt noch
irgendeine Herrschaft ausübt oder ob sie nicht vielmehr beim
Botschafter liegt. Und ich frage ich, ob jemand, der so sehr von
der Realität entrückt ist, wie es bei der Großen Königin der Fall
zu sein scheint, zu einer tatsächlich ausgeübten Herrschaft
überhaupt noch in der Lage wäre.“
 
Die Blicke aller Augen-Dutzende auf der Brücke der STERN DER
KÖNIGIN waren jetzt auf den Kommandanten gerichtet.  
 
Es war ein entscheidender Moment. Das spürte Gorrrn.
 Bei dem, was vor uns liegt, muss ich wissen, dass sie alle zu
mir stehen. Sie sind die Offiziere. Die Mannschaften werden ihnen
folgen, aber wenn ich sie nicht auf meiner Seite habe, hat alles
keinen Sinn.
 
„Wir sind uns doch einig darin, dass wir unter Umständen
selbstständig handeln müssen, wenn das Notwendige nicht getan
wird!“, sagte Gorrrn.
 
Zustimmende Laute kamen von den Offizieren.
 
Sie waren inzwischen eine verschworene Gemeinschaft. Dass sich
etwas ändern musste, war jedem von ihnen inzwischen klar. Daran gab
es keinerlei Zweifel. Unsicher war lediglich, wie weit man dabei
gehen sollte.
 
„Die Frage, um die es geht, ist, ob wir notfalls auch ohne die
Königin handeln werden.“
 
„Die Königin ist nicht informiert und wird sich überzeugen
lassen, sobald der Botschafter und seine Helfershelfer beseitigt
sind!“, meldete sich Harrrbryn zu Wort, der als Waffenoffizier der
STERN DER KÖNIGIN fungierte.
 
„Das ist die optimistische Variante“, sagte Gorrrn. „Was, wenn
sich heraus stellt, dass tatsächlich die Königin selbst die Wurzel
des Übels ist?“
 
„Das Imperium ist wichtiger als die Königin“, meinte der
Rudergänger Zrrrt. „Aber wir werden bald handeln müssen!“
 
„Ich weiß“, sagte Gorrrn. „Sonst es zu spät.“
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Später betrat Gorrrn eine der zu Gefangenenzellen
umfunktionierten Mannschaftskabinen an Bord der STERN DER KÖNIGIN.
Die eigentlich darin einquartierten Mannschaften mussten sich
derzeit etwas zusammendrängen.  
 
Die Gefangenen stammten von einer Welt aus dem
Herrschaftsbereich der Qriid. Schon seit längerer Zeit unternahmen
die Schiffe der Friedensflotte Vorstöße dorthin. Offiziell waren es
nur Erkundungs- und Spionageflüge. Dass die Schiffe der
Friedensflotte bis zu den Welten der Qriid vorstoßen,
Landekommandos absetzen und Gefangene machten, hatte man nicht nur
der Königin, sondern auch dem Botschafter tunlichst
verschwiegen.
 
Gorrrn wusste nur zu gut, dass er auf keinen Fall damit rechnen
konnte, dass irgendjemand dieses Vorgehen gutheißen würde. Weder
die Königin noch der Botschafter. Schließlich war dieses aggressive
Vorgehen nicht mit den Friedensdoktrinen vereinbar. Doktrinen, die
der General längst als falsch und sogar verhängnisvoll für den
Bestand des Friedensimperiums erkannt hatte.
 
Der Gefangene war in Einzelhaft untergebracht worden.
 
Es handelte sich um einen Qriid. Ein ausgewachsenes Exemplar,
soweit das von den Wsssarrr beurteilt werden konnte. Er trug die
Uniform der Tanjaj, wie sich die Elite der Glaubenskrieger dieses
aggressiven Sternenreichs nannte.
 
Die Waffen hatte man ihm abgenommen, den Translator nicht.
Dessen integrierte Kommunikator-Funktion war viel zu schwach, als
dass er heimlich mit seinen Leuten hätte Kontakt aufnehmen können.
Schließlich besaß das Gerät keinerlei Zwischenraumkomponenten.
 
Der Qriid drückte sich in die Ecke. Seine Beine waren nach vorn
geknickt. Für den Wsssarrr-General war allerdings nicht die
Knickrichtung gewöhnungsbedürftig, sondern deren Anzahl. Seine
eigenen Extremitäten waren nämlich an jeweils zwei Stellen geknickt
und es gab Gen-Gemeinschaften innerhalb des Wsssarrr-Volkes, die
mit bis zu fünf oder sechs Knicken in den Extremitäten leben
mussten.
 
Der Vogelartige rieb unruhig die Schnabelhälften gegeneinander,
was Gorrrn instinktiv verstand. Schließlich kam es dem
Aneinanderschaben der Beißwerkzeuge, wie Wsssarrr es als
nonverbales Zeichen emotionalen Aufruhrs zu praktizieren pflegten,
sehr nahe.  
 

Du hast auch allen Grund, dich zu fürchten, ging es dem
arachnoiden General durch die unterhalb des Augenkonglomerats
liegende Gehirnmasse. 
Schließlich wird ein Teil von dir in mein Hirn integriert
werden!
 
Der Kult der Hirnesser hatte innerhalb der Flotte einen
dramatischen Zulauf erhalten. 
Esst die Hirne eurer Feinde, wenn ihr werden wollt wie sie,
so lautete ein Axiom dieser geheimnisvollen Sekte, die aus dem
Verborgenen heraus operierte.  
 
Genau das hatten die Flottenoberen inzwischen allesamt getan –
und dazu brauchten sie auch einen steten Nachschub an qriidischen
Gefangenen.
 

Wir müssen so werden wie sie!, war es General Gorrrn klar.

Und wenn uns Bruchstücke ihrer DNA nur ein bisschen aggressiver
und weniger rücksichtsvoll machen, dann wird das für die
Überlebenswahrscheinlichkeit unserer Art eine enorme Bedeutung
gewinnen!
 
Die Wände der Kabine, die eigentlich als Mannschaftsunterkunft
diente, waren mit Blut bespritzt. Menschlichem Blut, das von Qriid
und offenbar auch noch mit dem Lebenssaft von ein paar Dutzend
anderen Spezies, die Gorrrn Schiff auf seiner Mission in der
Niemandszone getroffen hatte.    
 
Der Gefangene war zunächst allein untergebracht gewesen.  
 
Vier andere Qriid waren mit ihm zusammen entführt worden. Er war
der Letzte.
 
Die Anderen waren in der Zwischenzeit allesamt während des an
Bord praktizierten Hirnrituals verspeist worden.  
 

Vor langer Zeit sind unsere Vorfahren auf die Jagd gegangen,
haben Netze klebrigen Fäden zwischen den Bäumen der Urwälder
aufgespannt und darauf gehofft, dass sich Beute darin verfängt!,
ging es dem General durch den Kopf. 
Die Ideologie des Friedens hat eigentlich nie zu uns gepasst,
was sich schon darin zeigt, dass wir niemals den Verzehr lebendiger
Nahrung aufgegeben haben…
 
Nach und nach war Gorrrn immer stärker zu der Überzeugung
gelangt, dass die Ideen der Hirnesser-Sekte richtig waren. Der
Geist des Feindes, seine Kampfkraft, seine Entschlossenheit, sein
Wille mussten einverleibt werden, sonst hatte die Wsssarrr-Flotte
nicht den Hauch einer Chance gegen die erdrückende Übermacht. Dass
die ersten Feinde, gegen die man zu Felde ziehen musste, im Inneren
des Imperiums zu finden waren, war eine deprimierende Tatsache,
aber leider nicht zu ändern.
 
Gorrrn stürzte sich auf den schreienden Qriid, stieß ihm seinen
Saugstachel in den Körper, traf zielsicher die Region in der
knöchernen Körperaussackung, in der Wirbeltierartige ihr Gehirn
aufbewahrten und saugte es gierig in sich hinein.  
 
Als er fertig war, ließ er den Körper des Qriid zu Boden
sinken.
 
Er glaubte, dass eine archaische Kraft seinen Körper durchfloss,
während eine Mischung aus Blut und Hirnmasse noch den Bereich um
seine Beißwerkzeuge und den Saugstachel besudelte. Er hinterließ
eine Tropfspur.
 
Ein Hochgefühl erfasste ihn.
 

  
Wir werden es schaffen! Wir werden die Qriid zerquetschen und
die zögerlichen Friedensfreunde aus dem Palast der Königin
werfen!

 
Ob die Theorie, nach der durch den Verzehr von Hirnen
tatsächlich genetische Bruchstücke einer anderen Art durch den
Wsssarrr-Metabolismus integriert werden konnten, wusste Gorrrn
nicht. Dazu war er einfach zu wenig wissenschaftlich gebildet. 

 
Aber eines stand fest.
 
Die Teilnahme an diesem Ritual verband alle an Bord zu einer
verschworenen Gemeinschaft. Wer einmal ein Hirn zu sich genommen
hatte, war danach nicht mehr derselbe und konnte auch nicht ohne
weiteres in die friedliebenden Reihen der imperialen Bürger
zurückkehren.
 
Ein Alarm riss Gorrrn aus seinen Gedanken.
 
Er betätigte seinen Kommunikator.
 
„Was gibt es?“, fragte er.
 
Fabrrrn meldete sich von der Brücke aus.
 
„General, wir bekommen gerade die Nachricht, dass eine kleine
Flotte von Qriid-Schiffen aus dem Zwischenraum materialisiert ist.
Meines Erachtens nach fliegen sie in einer Angriffsformation.“ 

 
„Alles zum Gefecht bereit machen.“
 
„Sollen wir nicht den Botschafter konsultieren?“
 
„Nein. Wir wissen selbst, was zu tun ist. Botschafter Shrrr wird
schon erfahren, was geschehen ist. Und vielleicht wird ihn das ja
doch noch zur Vernunft bringen…“
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Die Qriid-Schiffe flogen in einer keilförmigen Angriffsformation
heran. Eine Funkbotschaft wurde ausgesandt. „Hier spricht
Tanjaj-Kommandant Modran-Par! Wir fordern euch zur Kapitulation
auf.“  
 
„Sie verlieren nicht viele Worte über ihre Absichten“, stellte
Fabrrrn fest. „Entweder wir ergeben uns und gliedern uns in die
sogenannte Göttliche Ordnung ein oder wir werden vernichtet!“
 
„Wie oft haben unsere Kundschafter-Schiffe diese Botschaft
bereits gehört, wenn sie an andere Völker erging!“, sagte Gorrrn
düster. „Wir werden nicht weiter darauf eingehen und den Feind
erwarten.“
 
Es dauerte einige Zeit, bis die Qriid-Flotte auf Schussweite
herangekommen war. Es wäre mehr als Zeit genug gewesen, um den
Botschafter zu konsultieren, der mit Hilfe des Überlichtfunks
vielleicht noch Verhandlungen hätte führen können.
 
Aber das lag nicht in Gorrrns Interesse. Es war seiner Ansicht
nach besser, wenn es jetzt erstmalig zu einem Scharmützel kam,
damit den Bürgern des Imperiums endlich klar wurde, was auf die
Wsssarrr zukam.
 
Die Bedrohung musste sich deutlicher im Bewusstsein der
Bevölkerung manifestieren. Das ist eine Voraussetzung dafür, dass
sich etwas ändert…
 
Die ersten Strahlenschüsse wurden schließlich abgegeben. Die
Verteidigung hatte einen schweren Stand. Die Waffen der Angreifer
waren in ihrer Wirkung überlegen. Ein Wsssarrr-Schiff nach dem
anderen zerplatzte. Aber die Wsssarrr kämpften mit dem Mut der
Verzweiflung.  
 
Immer wieder gelang es ihnen, durch konzentriertes Strahlenfeuer
aus mehreren Schiffen gleichzeitig, einzelne Qriid-Schiffe zu
beschädigen oder gar kampfunfähig zu machen.
 
Die Hälfte der Wsssarrr-Flotte war bereits vernichtet oder in
einem kampfunfähigen Zustand, als sich General Gorrrn endlich
entschloss, den Botschafter zu informieren.
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„Jetzt ist also der Fall eingetreten, vor dem uns das Militär
schon seit geraumer Zeit gewarnt hat“, sagte Nomrrran während der
sofort einberufenen Tagung des Inneren Kreises.  
 
„Die Lage scheint nahezu hoffnungslos zu sein“, sagte
Botschafter Shrrr. „Wir werden nicht umhin können, die Flotte
zurückzuziehen und den Qriid ein paar Systeme zu opfern.“
 
„Ich habe mir das Gebiet auf den Übersichtsprojektionen
angesehen. Auf den Welten, die davon betroffen wären, leben fast
ausschließlich Beglückte“, äußerte sich Jarrrn.
 
Nomrrran wandte sich an Shrrr. „Meine Ansicht nach gibt es zu
meinem Vorschlag keine Alternative. Wir müssen Zeit gewinnen.“
 
„Zeit, wofür?“
 
„Um aufzurüsten. Unsere industriellen Kapazitäten müssen voll
und ganz in den Dienst der Flotte gestellt werden, wenn wir
überhaupt noch eine Chance haben wollen.“
 
„Die Generale fordern das schon seit langem“, sagte Shrrr. „Aber
ich weiß nicht, ob das wirklich der richtige Weg ist.“  
 
„Wenn du glaubst, durch Verhandlungen noch etwa retten zu
können, Shrrr… Bitte!“ Nomrrran schien nicht der Ansicht zu sein,
dass dieser Weg Erfolg versprechend war.
 
In diesem Moment betrat Rrrm den Konferenzraum. Er krabbelte in
seine Sitzwanne. Seine Beißwerkzeuge schabten aufgeregt
gegeneinander. Der Chef des Sicherheitsdienstes hatte nicht an der
Sitzung des Inneren Kreises teilgenommen, weil ihn wichtige
Dienstgeschäfte daran gehindert hatten.  
 
Aber nun schien etwas geschehen zu sein, was er unbedingt den
anderen Mitgliedern vortragen musste.
 
„Es ist meinen Mitarbeitern gelungen, mehrere Gruppen von
Hirnessern hier auf Wsssarrr-Kama ausfindig zu machen. Wir konnten
einige Angehörige dieser Gruppen festnehmen. Medizinische
Untersuchungen haben eindeutig ergeben, dass sie Hirnmasse fremder
Spezies verschlungen hatten.“   
 
„Konntest du näheres über die Ziele dieser Gruppe
herausfinden?“, fragte Botschafter Shrrr.
 
„Alle Informationen, die wir sammeln konnten, deuten darauf hin,
dass sie einen Umsturz planen. Wir haben Waffen gefunden und
Kommunikationsmittel, die die Codes der Flotte verwenden.“
 
„Das bedeutet, es gibt Verbindungen zwischen der Flotte und den
Hirnessern?“, fragte Shrrr.
 
„Ja. Das steht außer Frage. Allerdings können wir nicht sagen,
wie weit diese Verbindungen gehen. Um das beurteilen zu können,
fehlt uns ein entsprechend groß ausgebauter
Sicherheitsapparat.“
 
„Den haben wir bis jetzt nicht gebraucht“, erwiderte Shrrr mit
einem bedauernden Unterton. „Die Bevölkerung liebte seine Königin
und vertraute ihrem Botschafter.“
 
„Das erscheint mir schon seit längerem ein Trugbild zu sein“,
sagte Rrrm.
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Die Reste von Gorrrns Flotte zog sich zurück. Nur ein Bruchteil
der eingesetzten Schiffe konnte fliehen. Die Raumflotte der
Wsssarrr war zu fast neunzig Prozent vernichtet. Die Niederlage war
so vollkommen, dass niemand daran zweifeln konnte.
 
Shrrr versuchte Kontakt zu den Befehlshabern der Qriid zu
bekommen. Die Hälfte des Imperiums gedacht der Botschafter ihnen
anzubieten. Eine Hälfte, die er opfern wollte, um die andere Hälfte
zu retten.  
 
Aber daran schien man auf der anderen Seite gar nicht
interessiert zu sein.
 
Die Funksprüche wurden nicht beachtetet, obwohl man den
Funkstandard der Qriid benutzte und es unmöglich war, dass die
Vogelartigen die Signale nicht entschlüsseln konnte.
 
Eine gewaltige Flotte sammelte sich im Grenzgebiet. Immer mehr
Schiffe materialisierten aus dem Zwischenraum. Allein der Gedanke
an weiteren Widerstand schien völlig absurd zu sein.  
 
Gorrrn traf eine Entscheidung.
 
Er musste selbst die Macht übernehmen.
 
Ob dadurch das Imperium noch zu retten war, erschien selbst ihm
fraglich. Aber anderseits musste seiner Ansicht nach jetzt
gehandelt werden. Andernfalls bestand dazu für die nächsten tausend
Jahre vielleicht überhaupt keine Möglichkeit mehr, denn nach allem,
was er über das Qriid-Imperium wusste, war seine innere Struktur
absolut solide. Es würde sich weiter ausbreiten und die Wsssarrr
hatten die Möglichkeit zu flüchten oder ein Teil der qriidischen
Rüstungsmaschinerie zu werden.
 
„Kurs auf Wsssarrr-Kama!“, befahl der General dem Rudergänger
der STERN DER KÖNIGIN.
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Die STERN DER KÖNIGIN landete mit zwei Schwesterschiffen im
Raumhafen der Hauptstadt. Niemand hinderte sie daran. Es wäre auch
niemand da gewesen, der die Macht dazu gehabt hätte. Die
Raumkontrolle stand unter Gorrrns Befehl und war ihm verpflichtet.
Vor allem dadurch, dass ihre Reihen mit Hirnessern durchsetzt
waren. Gorrrn hatte an diesem Netz von Vertrauenspersonen lange
geknüpft. Vielleicht zu lange, wie er jetzt erkennen musste. Aber
wer hätte auch schon erahnen können, dass der Angriff der Qriid so
schnell erfolgte, da sie doch noch lichtjahreweit andere Systeme in
ihrer unmittelbaren Nähe vorfanden, die auch noch erobert werden
mussten. Aber anscheinend hatten die selbsternannten Gotteskrieger
sehr schnell erkannt, wer in der nächsten Zeit ihr Hauptgegner sein
würde. Auf dessen Vernichtung konzentrierten sie sich. Der Rest
würde ihnen ohnehin zufallen.
 
Shrrr erfuhr von der Landung des Flaggschiffs durch seinen
Sicherheitschef. Er hatte tagelang nichts von General Gorrrn gehört
und der Sicherheitsdienst hatte den General bereits für tot
gehalten. Schließlich waren viele Schiffe der Wsssarrr in der
bisher einzigen Raumschlacht dieses Krieges manövrierunfähig
zurückgeblieben.
 
Jetzt erreichten ihn Meldungen, wonach Gorrrn mit einem Trupp zu
allem entschlossener Raumsoldaten auf den Palast der Königin
zumarschierte. Die Wsssarrr-Soldaten waren mit Strahlern bewaffnet
und gingen sehr kompromisslos vor. Zu Shrrrs Entsetzen schlossen
sich die Sicherheitskräfte an, die man ihnen entgegengeschickt
hatte, um den General festzunehmen.  
 
Shrrr befand sich in seiner Wandelhalle, blickte über die Stadt
und sah es in einigen Straßen bereits verdächtig aufblitzen. Die
Reflektionen von Strahlschüssen waren dort unverkennbar zu
sehen.
 
„Kannst du nichts tun?“, fragte Shrrr.
 
„Wir haben verloren“, sagte Rrrm. „Es ist das Beste,
aufzugeben.“
 
„Was redest du da? Bist du etwa auf der Seite dieser Meuterer,
die gerade in dem Augenblick, in dem unser Friedensimperium ihren
Dienst am meisten bräuchte, den Dienst und die Treue
aufkündigen?“
 
„Ich bin nur Realist. Besser du triffst jetzt eine Übereinkunft,
als wenn du damit erst wartest, bis Gorrrn hier ist und gar nicht
mehr mit dir verhandeln muss.“
 
„Das kommt nicht in Frage“, sagte Shrrr.  
 
„In Kürze spielt das alles ohnehin keine Rolle mehr. Die Qriid
werden das Imperium System für System erobern. Es gibt niemanden,
der sich ihnen entgegenstellt. Also gibt es auch nichts zu
verlieren.“
 
Shrrr hatte immer geahnt, dass das Friedensimperium auf tönernen
Füßen gestanden hatte. Aber ihm war dennoch – auch als
gutinformiertes Mitglied des inneren Kreises – nicht bewusst
gewesen, wie labil die innere Verfassung des Reiches tatsächlich
gewesen war.
 
Behutsame Reformen – das war ursprünglich der Weg gewesen, den
er sich für die Wsssarrr vorgestellt hatte.  
 
Aber diesen Weg würde die Geschichte des Friedensimperiums jetzt
wohl kaum noch einschlagen.
 
Schon die äußeren Einflüsse ließen das gar nicht zu.
 
Und dennoch sträubte sich alles in Botschafter Shrrr, sich den
Forderungen dieses putschenden Generals zu beugen.
 
Wieder blitzte es in den Straßen der Hauptstadt.
 
Die Bildschirmwand fiel in diesem Moment aus.  
 
„Wir haben keinen Kontakt mehr zum Daten- und Mediennetz“,
stellte Rrrm fest. „Ich fürchte, das ist kein gutes Zeichen. Die
Aufrührer werden versuchen alles unter ihre Kontrolle zu bekommen.
Vielleicht haben sie das sogar schon geschafft. Und dann können sie
die Bevölkerung ganz nach Belieben durch Fehlinformationen
manipulieren…“
 
„So wie es der Innere Kreis seit langem tut“, erwiderte Shrrr,
der sich nun deprimiert in einer Sitzwanne niederließ und die acht
Extremitäten auf eine Weise von sich streckte, die vollkommene
innere Kraftlosigkeit ausdrückte.
 

Mit wie vielen Hoffnungen hatte seine Amtszeit als Botschafter
begonnen! Wie viel hatte er sich doch vorgenommen! Aber aus alledem
würde nun nichts mehr werden. Er musste den Tatsachen einfach ins
Auge sehen. Wenn bereits meine Vorgänger die Situation mit mehr
Realismus betrachtet hätten, würde unser Imperium jetzt vielleicht
anders dastehen!, ging es ihm durch die Windungen seines
hinter dem Augenkonglomerat liegenden Hirns.
 
Aber jetzt half ein derartiges Lamento nicht weiter.
 
„Versuche Kontakt zu Gorrrn aufzunehmen!“, fasste der
Botschafter schließlich einen Entschluss.  
 
„Das habe ich bereits“, erklärte Rrrm.
 
Shrrr drehte sich in der Sitzwanne herum und starrte mit seinem
gesamten Augendutzend den Sicherheitschef völlig entgeistert
an.
 

  
Was hat das zu bedeuten?

 
Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Es gab niemand
innerhalb des Imperiums, der so gut informiert war wie Rrrm. Das
gehörte einfach zu dem Amt, dass er innehatte. 
War es möglich, dass der Sicherheitschef schon früher
Verbindung mit Gorrrn aufgenommen und vielleicht sogar die Seiten
gewechselt hatte?
 
Als Shrrr sich bewegte, griff Rrrm zu einer Waffe, die er die
ganze Zeit über in seiner Mundhöhle verborgen hatte.
 
Ein kleiner Strahler befand sich im Greiforgan seiner
bevorzugten Extremität.
 
„Keine unbedachte Bewegung!“
 
„Du bist auf der anderen Seite!“ Shrrrs Worte waren eine
Feststellung und keine Frage.
 
Rrrm bestätigte dies.
 
„Ich nutze lediglich eine Option, die mir im Moment als die
einzig Mögliche erscheint. Auch, um mein eigenes Leben und meine
Position zu sichern. Was man nicht verhindern kann, muss man
begrüßen, das ist nun einmal so.“
 
Shrrr brauchte eine Weile, um die Worte des Sicherheitschefs zu
verarbeiten.
 
„Was geschieht jetzt?“, fragte der Botschafter schließlich.
 
„Arbeite mit dem General zusammen. Es kann nur in seinem
Interesse sein, dich auf seiner Seite zu haben! Eröffne ihm als
erstes, welche Rolle der Botschafter tatsächlich ausfüllt – und
dass es keine Hoffnung für ihn gibt, eine geistig unterentwickelte
Königin von seinen Ideen überzeugen zu wollen.“
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Gorrrns Getreue besetzten den gesamten Regierungskomplex. Rrrms
Sicherheitsdienst stellte sich ihnen nicht in den Weg.  
 
Die Mitglieder des Inneren Kreises wurden festgenommen.  
 
Nur Botschafter Shrrr wurde eine andere Behandlung zuteil. Rrrm
sorgte dafür, dass er Gorrrn in der Palasthalle der Königin
empfangen konnte.
 
Der gewaltige Körper der Großen Königin blieb nicht ohne
Eindruck auf den General.
 
Nur den Mitgliedern des Inneren Kreises war es möglich, diese
Räumlichkeiten zu betreten und der Königin direkt
gegenüberzutreten. Abgesehen davon war dieses Privileg nur den etwa
hundert Wsssarrr gegeben, die als Versorger der Königin angestellt
waren. Die Aufgabe dieser Wsssarrr - zumeist waren es
Medotechniker, aber auch Biologen und Mediziner – war es die
technischen Systeme zu überwachen, die für die Nahrungsmittel und
Sauerstoffversorgung der Königin sorgten und den Abtransport der
befruchtungsfähigen Eier bewerkstelligten.
 
Mit der Königin in Kontakt zu treten war ihnen schon aus
traditionellen Gründen verboten.
 
Die Botschafter vergangener Zeiten hatten in dieser Hinsicht
ganze Arbeit geleistet und mit einem Netz aus wohlformulierten,
strengen Tabus dafür gesorgt, dass die Versorger-Wsssarrr sich
keine weitergehenden Gedanken darüber machten, wenn die Königin es
vorzog, jeden Kontakt zu ihnen zu vermeiden.
 
Gorrrn trug stolz das Emblem der Flotte und in drei seiner acht
Extremitäten Waffen unterschiedlicher Bauart. Ein Strahler, eine
Projektilwaffe und eine Pistole, die Injektionsnadeln mit einem
Betäubungsgift verschossen.
 
Ebenso wie sein Begleiter war der Flottenchef und Kommandant der
STERN DER KÖNIGIN offenbar auf jede Eventualität eingestellt.
 
„Sei gegrüßt, General!“, sagte Shrrr. „Nachdem ich durch die
Feinde des Imperiums beinahe umgebracht worden bin, sehe ich mich
nun gezwungen, mit ihnen zu verhandeln. Dass dies ein
deprimierender Tag für mich ist, wirst du sicher verstehen. Aber
solange ich nicht gezwungen werde, das unappetitliche Hirn eines
Beglückten zu verspeisen oder du darauf aus bist, mein Hirn in dich
hineinzusaugen, gibt es unter den gegebenen Umständen vielleicht
eine Möglichkeit der Übereinkunft.“
 
„Vielleicht sollte der Botschafter der Königin zur Abwechslung
das Hirn eines Qriid auf seinen Speiseplan setzen, um etwas von dem
geradlinigen, direkten Unternehmungsgeist der Vogelartigen zu
übernehmen! Denn wir können durchaus von ihnen lernen! Wir müssen
sogar! Sonst gibt es keine Zukunft für uns.“
 
„Der Frieden unserer Königin…“
 
„Dieser Frieden ist vorbei“, wurde Shrrr von Gorrrn sehr
unhöflich unterbrochen. Aber Shrrr begann zu begreifen, dass sein
Gegenüber inzwischen jegliche Formen und Traditionen innerlich über
Bord geworfen hatte. „Das Friedensimperium verdient seinen Namen
nicht mehr. Es hat in seiner bisherigen Form bereits aufgehört zu
existieren, auch wenn viele das nicht wahrhaben wollen. Ihr seid
der Botschafter der Königin!“
 
„So ist es!“
 
„Ich möchte mit der Königin in direkten Kontakt treten. Sofort.
Es bleibt uns keine Zeit für irgendwelche Spitzfindigkeiten. Wir
müssen die Verteidigung – und vielleicht auch die Flucht unseres
Volkes organisieren oder es wird uns vielleicht in Kürze nur noch
in Form von Arbeitssklaven der Qriid gegeben. Wir haben Funksprüche
und Datenverkehr unserer Feinde abgehört. Botschafter, ich sage es
nicht gerne, aber die Qriid haben ein ganz bestimmtes Bild von uns.
Sie haben errechnet, dass die Aufzucht und Abrichtung eines
Wsssarrr billiger ist als die Konstruktion eines Transportmoduls.
Man wird uns als eine Rasse von Trägern enden lassen! Und das kann
auch der Botschafter unsere Königin nicht wollen!“
 
Shrrr straffte seine Extremitäten. Seine Beißwerkzeuge waren
vollkommen starr. Den Saugstachel hatte der Botschafter so weit
zurückgezogen, wie das überhaupt möglich war.
 
„Ich werde dir die Wahrheit sagen, General“, sagte er
schließlich. „Ein Geheimnis, das bisher auf die Mitglieder des
Inneren Kreises beschränkt war.“
 
„Ich schätze es nicht, wenn ich länger hingehalten werde.“ Er
hob die drei Waffen in den Greiforganen seiner Extremitäten.
„Notfalls bin ich nicht auf den Botschafter angewiesen.“
 
„Ich werde ohne Umschweife die Wahrheit sagen und dich in das
größte Geheimnis einzuweihen, das es im Friedensimperium gibt.“
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Gorrrn wirkte konsterniert. Er rieb zunächst verlegen seine
Beißwerkzeuge gegeneinander, ehe er abrupt damit aufhörte.
 
„Ich kann die Worte des Botschafters nur bestätigen“, erklärte
Rrrm. „Als Angehöriger des Inneren Kreises war auch ich in das
Geheimnis eingeweiht.“
 
„Warum sollte ich dir besonders trauen? Du bist ein
Verräter.“
 
„Ich bin ein Opportunist, der die Verhältnisse nimmt wie sind.
Also gibt es keinen Anlass, an mir zu zweifeln.“
 
Gorrrn schwieg eine Weile. Er senkte seine Waffen und überließ
die Bewachung des Botschafters und des Sicherheitschefs seinen
Begleitern. Sein Augenkonglomerat wandte sich dem gewaltigen Körper
der Königin zu. 
Konnte es wirklich sein, was der Botschafter behauptet hatte?
War sie, die Verkörperung des Imperiums und die Garantin des
Friedens für alle Wsssarrr und die Völker der Beglückten,
tatsächlich nichts weiter, als eine organische Produktionsstätte
von Ovarien, die dann per Raumschiff auf alle Welten des Imperiums
exportiert wurden?
 
„Es steht dir frei, zu versuchen, mit der Königin in Kontakt zu
treten“, sagte Shrrr. „Aber sie wird nicht begreifen, was du sagst.
Sie wird nicht ein Wort verstehen, geschweige denn, dass sie in der
Lage wäre, mit dir die politische Lage zu erörtern.“
 
„Dann wurde das Imperium in Wahrheit vom Botschafter und dem
Inneren Kreis regiert“, stellte Gorrrn fest.
 
„Das entspricht der Wahrheit“, gestand Shrrr zu.
 
Gorrrn ließ den Blick seines Augenkonglomerats an dem
unförmigen, haarigen Köper der Königin entlang fahren. Ein
erschreckend kleines Bein ragte aus dem massigen Fleisch heraus und
wirkte wie eine groteske Verzerrung.  
 
„Wo sind die Augen der Königin?“, fragte Gorrrn.
 
„Sie besitzt keine Augen“, sagte Shrrr. „Und ihre Essöffnung ist
mit einem Zugangsrohr intubiert. Beißwerkzeuge amputiert man einer
Königin bereits im Frühstadium. Sie wird sie ohnehin nie
brauchen.“
 
Gorrrn vollführte eine fast ruckartige Drehung.  
 
Sein Augendutzend starrte Shrrr auf eine Weise an, die den
Botschafter zutiefst erschrak. Diese Blicke schienen ihn geradezu
zu durchbohren.  
 
„Der Botschafter wird formal weiterregieren. Er wird sich an das
Volk wenden und ihm scheinbar weiterhin den Willen der Königin
kundtun. Aber es werden meine Beschlüsse sein, die er verkünden
wird.“
 
„Es beruhigt mich, dass du nicht die Absicht hast, das Volk über
die wahre Natur der Königin aufzuklären. Es wäre ein Schock für
alle Wsssarrr. Ein Schock von dem sich unser Volk vielleicht nicht
erholen würde.“
 
„Irgendwann wird man dem Volk die Wahrheit sagen müssen“, war
Gorrrn überzeugt. „Aber nicht jetzt, auf dem Höhepunkt der Krise.
Jetzt können wir froh sein, wenn wir überhaupt überleben.“ Er
wandte sich an einen seiner bewaffneten Begleiter und befahl: „Töte
die anderen Mitglieder des Inneren Kreises. Und sorge dafür, dass
keiner unserer Anhänger auf den Gedanken kommt, sich ihre Hirne
einzuverleiben. Es ist nichts in ihren Gehirnen, das es wert wäre,
integriert zu werden.“
 
„Jawohl“, sagte der angesprochene Wsssarrr.
 
„So ist es also wahr“, stellte Rrrm fest. „E gibt Verbindungen
zwischen der Flotte und der Sekte von Hirnessern.“
 
„Die gibt es.“
 
„Ich dachte, ihr esst nur die Hirne von Fremden.“
 
„Es gibt da verschiedene Auslegungen, wie man den Begriff fremd
definiert. Er muss nicht auf die Angehörige anderer Arten
beschränkt sein.“
 
„Ich verstehe.“
 
„Nein, das glaube ich kaum, Botschafter. Aber vielleicht wirst
du es lernen! So wie wir alle von unseren Feinden lernen müssen,
wenn wir überleben wollen.“
 
Shrrr schloss alle Augen seines Konglomerats – bis auf eins.


„Das ist widerlich!“, stieß er hervor.
 
„Grenzen des Geschmacks sind ebenso verschiebbar wie die von
Imperien, Botschafter!“
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Gorrrn versuchte sofort die Verteidigung zu restrukturieren. 

 
Zivile Raumschiffe sollten so schnell wir möglich mit
Strahlkanonen ausgestattet und ins Gefecht geschickt werden.
Gleichzeitig versuchte er sich einen Überblick darüber zu
verschaffen, welche Kapazitäten für einen Exodus der Wsssarrr zur
Verfügung standen.
 
Die Bestandsaufnahme war in beiden Fällen deprimierend.
 
Nur ein Bruchteil der Wsssarrr hätten mit der zur Verfügung 
stehenden Raumtonage flüchten können. Und was die Verwendbarkeit
der zivilen Raumfahrzeuge für die Kriegsführung anging, sah es noch
düsterer aus. Die industriellen Kapazitäten des Imperiums waren
einfach auf die damit zusammenhängenden Anforderungen nicht
eingestellt.
 
Währenddessen drangen die Qriid weiter vor. Sie besetzten zwei
Systeme, die Teil des Friedensimperiums waren, aber überwiegend von
Beglückten besiedelt wurden.
 
Die Wsssarrr-Flotte leistete dabei keinen nennenswerten
Widerstand.  
 
Angesichts der Kräfteverhältnisse wäre er auch unsinnig gewesen
und hätte nur den Totalverlust sämtlicher noch in Dienst stehender
Einheiten bedeutet.
 
Gorrrn residierte nun selbst im Regierungskomplex auf
Wsssarrr-Kama und ließ Botschafter Shrrr eine Verlautbarung nach
der anderen über das Mediennetz des Imperiums abgeben.  
 
Die Tatsache, dass er und seine Getreuen den Lehren der
Hirnesser-Sekte angehörten, ließ Gorrrn dabei zunächst nicht nach
außen dringen, auch wenn er dafür sorgte, dass regelmäßig Gefangene
für die Zeremonien herangeschafft wurden.
 
Eigentlich bevorzugte Gorrrn dafür im Moment Qriid, aber zumeist
mussten er und seine Anhänger mit Angehörigen der beglückten Völker
Vorlieb nehmen, da es im Moment einfach unmöglich war, mit
tollkühnen Flottenvorstößen ins Qriid-Gebiet vorzudringen, um
Gefangene zu machen.
 
Das Verspeisen der Gehirne von politischen Gegnern hatte Gorrrn
ausdrücklich verboten, da innerhalb der Sekte in der Frage, in wie
Fern auch die Hirne von Artgenossen integriert werden durften,
keine Einigkeit bestand.
 
Gorrrn wollte eine Spaltung der Bewegung im Moment einfach
vermeiden. Er selbst war in dieser Frage kein entschiedener
Parteigänger einer Seite und fand, dass beide Positionen durchaus
einiges für sich hatten.
 
Botschafter Shrrr empfand tiefe Abscheu vor den Praktiken der
Hirnesser, die er nun hautnah miterleben musste.
 
„Mir hat du Verlogenheit vorgeworfen, Gorrrn, aber du selbst
reagierst mit einer Form von Verlogenheit, zu der ich nie fähig
gewesen wäre!“, warf Shrrr dem neuen starken Faktor hinter der
Königin bei einer ihrer Unterredungen vor. „Auch ich beabsichtigte,
dass Imperium durch Reformen zu verändern – aber nicht auf diese
falsche Art, die an den Bürgern völlig vorbeigeht!“
 
„Mir ist durchaus bewusst, dass es bessere Wege gäbe, als das
Volk zu belügen“, gestand Gorrrn zu. „Aber wir haben schlicht und
ergreifend nicht die Zeit, um zu warten. Es geht um die Existenz
der Wsssarrr und wenn wir nicht schnell handeln, wird es für uns
überhaupt keine Möglichkeit mehr geben, selbst Entscheidungen zu
treffen. Dann werden wir uns mit der Rolle von Vasallen abfinden
müssen. Aber mir widerstrebt das.“
 
„Ich stelle nur fest, dass sich nicht viel verändert hat, seit
du die Macht übernommen hast.“
 
„Weil immer noch im Namen einer schwachsinnigen Königin mit
Hilfe eines Botschafters regiert wird?“ Ein glucksender Laut drang
aus der Essöffnung des Wsssarrr-Generals. Ein Ausdruck von
gezwungener Heiterkeit. „Das ist in der Tat eine Ironie der
Geschichte. Aber wenn wir diese Zeit überleben, wenn wir es
schaffen, den Wsssarrr die Selbstständigkeit zu erhalten, wird sich
alles ändern. Und zwar innerhalb weniger Sonnenumläufe von
Wsssarrr-Kama. So wahr ich hier stehe, davon wird mich nichts
abbringen. Das alte Friedensimperium ist tot, auch wenn sein
Kadaver im Moment einen anderen Eindruck erwecken mag.“
 
„Was ist mit der Religion der Hirnesser?“, fragte Shrrr. Es war
das erste Mal, dass er diese Frage zu stellen wagte.  
 
„Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, Botschafter.“
 
Shrrr blieb ruhig und hielt seine Beißwerkzeuge still, sodass
nichts von dem emotionalen Aufruhr, der in seinem Inneren herrschte
nach außen dringen konnte.  
 
Mit seinem Augendutzend beobachtete er hingegen jede noch so
kleine Regung seines Gegenübers.
 

Er weicht meiner Frage aus!, war es Shrrr sofort klar.
 Das ist alles andere als ein gutes Zeichen.
 
Der Botschafter stellte seine Frage ein weiteres Mal – diesmal
noch sehr viel deutlicher und klarer, sodass ihre Zielrichtung
eigentlich nicht mehr misszuverstehen war.
 
„Willst du den Hirnesser-Glauben als verbindliche Doktrin deines
neuen Imperiums einführen?“, fragte er.
 
Worte, die in ihrer klaren Schlichtheit ihre Wirkung nicht
verfehlten.
 
Das Augendutzend des Generals starrte den Botschafter einige
Augenblicke lang auf eine Weise an, die Shrrr nicht zu
interpretieren vermochte. 
Weiß er es am Ende selbst noch nicht? Hat er die abstruse
Gedankenwelt der Hirnesser am Ende gar nur dazu genutzt, um
innerhalb seiner eigenen Anhängerschaft eine gewisse Verbundenheit
herzustellen, die über politische Überzeugungen weit
hinausgeht?
 
Shrrr hielt das zumindest für denkbar.
 
Schließlich gehörten schon eine erhebliche Tollkühnheit und ein
fester Zusammenhalt innerhalb der Verschwörergruppe dazu, um mitten
in einem aussichtslosen Krieg die Regierung zu stürzen.
 
Shrrr nahm an, dass die Pläne dazu schon lange existierten.
Vielleicht hatte er auch in erster Linie zunächst darauf gesetzt,
dass ein Attentat auf den Botschafter zum Erfolg führen konnte.
Jedenfalls hatte Gorrrn eine Gruppe um sich scharen müssen, die ihm
absolut ergeben war und innerhalb der jeglicher Verrat
ausgeschlossen sein musste.
 
Die Rolle, die Sicherheitschef Rrrm bei der ganzen Angelegenheit
gespielt hatte, war Botschafter Shrrr noch immer nicht ganz klar.
Und er hatte das Gefühl, dass Rrrm ganz sicher nichts zur
Aufklärung beitragen würde. Shrrr traute ihm durchaus zu, schon
sehr frühzeitig ein doppeltes Spiel gespielt und sich dabei alle
Optionen offen gelassen zu haben.
 

Jedenfalls würde das zu ihm passen!, ging es dem
Botschafter grimmig durch den Kopf. 
Aber wie Rrrm schon sagte, was man nicht verhindern kann,
sollte man begrüßen. Vielleicht sollte ich mich zumindest in diesem
Punkt an Rrrms Rat erinnern…
 
„Unser neues Imperium braucht eine neuer Doktrin“, beantwortete
Gorrrn schließlich doch noch Shrrrs Frage. „Und die Gedanken der
Hirnesser haben in dieser Hinsicht sehr viel für sich.“
 
„In meinem Augendutzend ist das Barbarei der primitivsten
Art!“
 
„Wenn wir den Kampfgeist der Qriid besäßen, währen wir niemals
in diese Lage gekommen, Shrrr. Daran solltest du denken!“
 
   



   



Kapitel 3: Wunder
 
Das Wunder geschah, als die versammelte Streitmacht der Qriid
sich plötzlich anschickte, den Rückzug anzutreten. Fast tausend
Schiffe unterschiedlichster Größe und Kampfkraft hatten sich in den
bis dahin besetzen Systemen versammelt und als Gorrrn davon hörte,
dass die ersten von ihnen beschleunigten und in den Zwischenraum
entmaterialisierten, befürchtete er bereits, dass der Feind zum
entscheidenden Angriff auf das Zentrum der Wsssarrr angesetzt
hatte.
 
Wsssarrr-Kama, die Hauptwelt des Friedensimperiums war nicht zu
halten.  
 
So groß die Anstrengungen auch waren, die der neue, wenn auch
nach wie vor aus dem Verborgenen heraus regierende Herr des
Imperiums unternommen hatte, so nichtig erschienen sie gegen die
gewaltige Übermacht, mit der die Qriid ihre Eroberungspläne in die
Tat umzusetzen versuchten.
 
Aber zu Gorrrns Erstaunen, materialisierte keines der
Qriid-Schiffe auch nur in der Nähe von Wsssarrr-Kama.
 
Man wartete vergeblich auf den tödlichen Schlag, den die
Vogelartigen dem Friedensimperium versetzen wollten.
 
Es dauerte mehrere Sonnenumläufe, bis man in der Hauptstadt
begriff, was tatsächlich vor sich ging. Die Qriid zogen sich
offenbar zurück.
 
Der Grund dafür war vollkommen unklar. Auch der teilweise
abgehörte Funkverkehr brachte keinerlei Aufschluss.
 
Tatsache war nur, dass die Qriid ihre Pläne offenbar radikal
geändert zu haben schienen, nachdem sie ein Signal aus ihrer Heimat
erreicht hatte.
 
Dieses Signal bestand aus einer einfachen, aber sehr
weitreichenden Folge von Zwischenraumfunkimpulsen, die zwar sehr
charakteristisch war, deren Bedeutungsgehalt aber nicht
entschlüsselt werden konnte.
 
Ungläubig verfolgten die Reste der Wsssarrr-Flotte, den  Rückzug
der Qriid, der schließlich zur Gewissheit wurde.
 
Nach und nach verschwanden ihre Schiffe aus dem
Aufmarschgebiet.
 
Offenbar hat uns der Gegner aus unerfindlichen Gründen einen
Aufschub gewährt, ging es Gorrrn durch die hinter dem
Augenkonglomerat liegenden Gehirnwindungen. Denkbare Ursachen gab
es viele. Vielleicht war das mächtige Imperium der Qriid selbst
Opfer eines Angriffs geworden und musste sich nun an einer anderen
Front verteidigen. Einen politischen Umsturz schloss Gorrrn nach
seinem Kenntnisstand der inneren Verfassung des Qriid-Reichs aus.
Zu fest war der Glauben an die Auserwähltheit dieses Volkes durch
Gott verankert. Und im Gegensatz zu den Wsssarrr mit ihrer Doktrin
von der Friedenskönigin, hatte die politisch-religiöse Doktrin der
Qriid nachweislich Erfolg.
 
Es gab also keinen vernünftigen Grund, sie zu ändern und
wahrscheinlich auch keinen Nährboden für einen Umsturz.
 
Die Frage ließ Gorrrn allerdings einfach nicht los. Es war für
seine Ziele von eminenter Wichtigkeit zu wissen, wie viel Zeit den
Wsssarrr noch blieb. Denn eins stand für ihn von vorn herein fest:
Es war nichts weiter als ein Aufschub, der ihnen gewährt worden
war. Nicht mehr. Die Qriid würden zweifellos zurückkehren, um ihren
Eroberungszug zum Abschluss zu bringen.
 
Ein ganzer Sonnenumlauf von Wsssarrr-Kama verging, ohne dass die
Qriid zurückkehrten oder General Gorrrn Aufschluss über den Grund
ihres Rückzugs erhielt.
 
Er nutzte die Zeit, um seine Reformen zu beginnen. Insbesondere
wurden nahezu sämtliche Mittel in den Flottenbau und die Ausbildung
von Mannschaften gesteckt. Außerdem wurden Forschungsteams mit der
Entwicklung neuer und mit der Verbesserung der vorhandenen Waffen
beauftragt.
 
In dieser Zeit erreichten Gorrrn zum ersten Mal Meldungen über
ein exo-archäologisches Artefakt, das nahe des unbewohnten Südpols
von Wsssarrr-Kama gefunden worden war. Ein Wissenschaftler namens
Grrrondan beschwerte sich beim Botschafter der Königin darüber,
dass die Mittel seines Forschungsprojektes gestrichen worden waren,
um Kriegsschiffe zu bauen und zu optimieren. Dabei könne man doch
nicht wissen, ob in dem quaderförmigen Artefakt nicht ebenfalls
technische Anlagen vorhanden seien, die sich als Waffen benutzen
ließen.
 
Gorrrn ließ sich die Beschwerde durch den Kopf gehen.
 
Dann sah er sich den Datensatz über die bisher durchgeführten
Forschungen durch. Man war noch nicht sehr weit gekommen. Lediglich
die Untersuchung des außergewöhnlich widerstandsfähigen und harten
Außenmaterials war weitgehend abgeschlossen. Das Material selbst
wurde als die härteste denkbare Panzerung bezeichnet.
 
Also entschied sich Gorrrn dazu, Grrrondans Projekt eine Chance
zu geben und es zumindest auf finanziell kleiner Flamme
weiterlaufen zu lassen.
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Einige Kundschafterschiffe kehrten schließlich zurück. Die
Besatzungen hatten Hinweise auf die Ursache des plötzlichen
Rückzugs der Qriid gefunden. So hatten sie herausgefunden, dass
offenbar der Aarriid, das als Stellvertreter Gottes bezeichnete
religiöse Oberhaupt gestorben war und der Heilige Krieg
traditionellerweise bis zur Bestimmung eines Nachfolgers
unterbrochen wurde.
 
„Wie lange wird die Bestimmung eines Nachfolgers dauern?“,
fragte Gorrrn einen der Raumkapitäne von denen er sich Bericht
erstatten ließ.
 
„Das ist schwer zu sagen“, gab ihm der Raumkapitän leider eine
Auskunft, die lange nicht so präzise war, wie sich Gorrrn das
eigentlich erhofft hatte. „Die Phase des Interregnums kann sehr
schnell beendet werden – aber auch bis zu Dutzenden von
Sonnenumläufen dauern. In der qriidischen Geschichte hat es beides
schon gegeben. Es scheint da auch ein gewisses Machtspiel zwischen
den Tanjaj-Gotteskriegern und der Priesterschaft zu geben, der die
Bestimmung des neuen Aarriid obliegt.“
 
„Mit anderen Worten, wenn wir Glück haben, dann bekommen wir
tatsächlich einen Aufschub, der es uns erlauben würde,
Vorbereitungen zu treffen!“  
 
Gorrrn gab den Befehl weitere Kundschafter-Schiffe auszurüsten.
Es war von großer Wichtigkeit, dass er stets darüber informiert
war, wie sich die innenpolitische Situation des Qriid-Imperiums
veränderte.  
 
Die Bestimmung eines neuen Aarriid ließ aber auf sich
warten.
 
Gorrrn empfand da als einen Glücksfall, den es auszunutzen galt.
Ein zweites Mal würde den Wsssarrr diese Gnade nicht zuteil
werden.
 
Durch die Kundschafter erfuhr der General schließlich
bruchstückhaft auch etwas über die qriidische Geschichte, in der es
offenbar immer wieder auch zu längeren Interregnum gekommen war.
Mitunter dauerten sie sogar länger als es der durchschnittlichen
Lebensspanne eines Wsssarrr entsprach.  
 

Jetzt wird es sich erweisen, auf wessen Seite dieses ominöse
Wesen namens Gott wirklich steht, das nach dem Glauben der Qriid
die Geschicke des Universums bestimmt, dachte Gorrrn voll
grimmiger Entschlossenheit.
 Steht es auf unserer Seite oder doch auf der jenes Volkes, das
sich selbst als von ihm auserwählt betrachtet.
 
Die industrielle Produktion von Kriegsgütern wurde angekurbelt.
Aber damit war der Qriid-Gefahr auf die Dauer nicht zu begegnen.
Mit den militärischen Ressourcen des Heiligen Imperiums konnten es
die Wsssarrr nicht in hundert Sonnenumläufen aufnehmen. Die
Kräfteverhältnisse waren einfach zu unterschiedlich und auch wenn
Dutzende von hochkarätigen Forscherteams nun nach der ultimativen
Superwaffe forschten, die vielleicht die Waage doch sehr viel
schneller zu Gunsten der Wsssarrr neigen konnte, so befand Gorrrn
es doch für notwendig, eine Alternative zu entwickeln.
 
Eine Alternative für den Fall, dass es den Qriid doch gelang,
bis nach Wsssarrr-Kama vorzustoßen und die neu errichteten
Raumstreitkräfte aufzureiben.
 
Das Ende des Friedensimperiums musste ja nicht notwendigerweise
gleichbedeutend mit dem Ende der Wsssarrr sein.
 
Gorrrn hatte die Idee, anderswo Keimzellen neuer Wsssarrr-Reiche
zu bilden. Eine Königin, ihre befruchtete Brut und genügend
Wsssarrr, um sie zu bewahren, das war eigentlich, was man letztlich
brauchte, um Lichtjahre entfernt ein neues Wsssarrr-Reich gründen
zu können. Vielleicht auch mehrere.  
 
Aber das setzte voraus, dass man mehrere Königinnen heranreifen
ließ.
 
Als Geheimprojekt war so etwas nicht durchführbar. Dazu musste
man zu viele Personen einweihen. Forscher, Raumpiloten, Militärs
und Versorgungspersonal.  
 

Also geht es nicht, ohne die Wahrheit über die Königin,
lautete Gorrrns beißscherenscharfe Schlussfolgerung.
 

Es war an der Zeit, dass die Wsssarrr die volle Wahrheit
erfuhren.
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Gorrrn wartete noch ein paar Sonnenumläufe von Wsssarrr-Kama ab.
Er wollte zunächst einen einigermaßen effektiven Sicherheitsdienst
aufbauen, dessen Führung er in Rrrms Greiforganen beließ.
 
Der ehemalige Sicherheitschef des Botschafters war inzwischen
zum Kult der Hirnesser übergetreten. In wie fern dies tatsächlich
einem inneren spirituellen Bedürfnis entsprach, mochte
dahingestellt bleiben. Er hatte sich damit auf jeden Fall ein für
allemal festgelegt und das allein zählte für Gorrrn. Sollte es zu
irgendeiner Art von Umsturzversuch kommen, musste Gorrrn diesen
schon aus Selbsterhaltungswillen mit aller Kraft bekämpfen, denn
bei einem Machtwechsel stand zu befürchten, dass seine
Mitgliedschaft bei den Hirnessern herauskam. Seine alten Freunde
hätten ihm das niemals verziehen.  
 
Auch der Opportunismus ließ sich nur bis zu einer gewissen
Grenze treiben.  
 
Rrrm baute ein effektives Spitzelnetz aus getreuen Hirnessern
auf, sodass Gorrrn ständig über die Stimmung in der Bevölkerung
informiert war.
 
Wenn es zu Aufständen kam, dann war der Sicherheitschef auf
jeden Fall als einer der ersten darüber informiert.
 
Schließlich wagte es Gorrrn und ließ Shrrr vor die Kameraaugen
des Mediennetzes treten.  
 
Er ließ den Botschafter lediglich mit ein paar nichts sagenden
Floskeln darauf hinweisen, dass der eigentliche Herrscher aller
Wsssarrr nun zum ersten Mal an die Öffentlichkeit trete.
 
Viele erwarteten nun sicherlich einen Auftritt der Königin,
obwohl ihnen doch andererseits klar sein musste, dass dies den
Traditionen des Wsssarrr-Reichs nach gar nicht sein konnte.
 
Statt der großen Königin übertrugen die Kameras imperiumsweit
das Bild von Gorrrn, der schlicht erklärte, er habe mit seinen
Getreuen die Macht übernommen, um das Imperium zu retten.
 
Dann sprach er auch über die Königin.
 
Dabei musste er sehr aufpassen, um nicht die Gefühle von
Milliarden Wsssarrr auf das Gröbste zu verletzen. In behutsamen
Worten machte er dem Volk klar, dass die Königin sich zwar
weiterhin mit großem Eifer der Produktion von Ovarien widmete, aber
ansonsten nicht dazu in der Lage sei, die Regierungsgeschäfte
selbst zu führen.
 
Zum ersten Mal seit unvorstellbar langer Zeit wurden dazu Bilder
der großen Königin übertragen. Sie war in ihrem Palast zu sehen,
angeschlossen an eine Unzahl von Schläuchen und kaum noch als ein
Wesen erkennbar, dass irgendeine Verwandtschaft zur Spezies der
Wsssarrr besaß.
 
Gorrrn kündigte an, dass in Zukunft weitere Königinnen
ausgebrütet würden. „Wir Wsssarrr haben die Fähigkeit, uns sehr
schnell vermehren zu können, wenn es sein muss. Und es wird sein
müssen! Wir brauchen nicht nur Raumschiffe, sondern auch
Mannschaften. Mannschaften, die am besten von klein auf gut
ausgebildet und für den Dienst auf unseren Kriegsschiffen
ausgerüstet werden. Das schaffen wir nur durch das Ausrüsten
mehrerer Königinnen.“
 
Gorrrn erläuterte, dass die Wsssarrr dadurch auch weit weniger
verwundbar seien. Schließlich hätte schon ein einziger Atomschlag
auf den Regierungspalast mit seiner alternden Königin das Ende der
gesamten Wsssarrr-Spezies bedeuten können.
 
„In diese Gefahr“, so erklärte Gorrrn, „dürfen wir uns nie
wieder bringen.“
 
Und so erläuterte er das Projekt von neuen Reichen in möglichst
großer Entfernung von Wsssarrr-Kama. Dadurch würde die
Wahrscheinlichkeit verringert, dass es gelänge, die Wsssarrr mit
einem Schlag vom Antlitz des Universums zu tilgen.
 
Den letzten Punkt der Veränderungen die Gorrrn durchzuführen
gedachte, behielt der General noch zurück.
 
Die Einführung der Hirnesser-Religion wollte er noch etwas auf
die lange Bank schieben.
 
Schließlich war es nun wirklich nicht in seiner Absicht, einen
Aufruhr zu erzeugen.
 
Das Ende der althergebrachten Vorstellung, die sich die meisten
Wsssarrr von ihrer gütigen Königin machten, war bereits für viele
schwer genug zu verdauen.
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Das Artefakt ragte aus dem Eis in der Südpolar-Region
Wsssarrr-Kama heraus. Etwa zwei Drittel waren inzwischen freigelegt
worden.  
 
Grrrondan zitterte.
 
Der Leiter des Forschungsteams, das sich mit der Erforschung des
Artefakts befasste, trug zwar einen speziellen Kälteschutzanzug,
aber er hatte trotzdem seine Schwierigkeiten mit den klimatischen
Verhältnissen in der Südpolarregion.  
 
Sein Assistent Barrrdo hatte ein Modul an die Außenhülle des
Quaders angelegt, die aus einem eigenartigen, besonders festen
Material mit metallischen Eigenschaften bestand.  
 
Immer wieder waren Vertreter des Militärs gekommen, um die
Außenhaut genauer zu untersuchen. Sie hofften, eine ähnliche
Panzerung für ihre Kampfschiffe synthetisieren zu können. Grrrondan
war sich der Tatsache bewusst, dass dies wahrscheinlich der einzige
Grund war, aus dem das Projekt von der Regierung unterstützt wurde.
 
 
Aber Grrrondan war davon überzeugt, dass dieses Artefakt noch
viel mehr zu bieten hatte. Die Außenhülle ließ sich kaum
ortungstechnisch durchdringen. Zumindest stand fest, dass es sich
nicht um einen monolithischen Block handelte.
 
Grrrondan vermutete, dass sich im Inneren eine technische Anlage
befand.
 
Das Alter dieses Objekts war schwer festzustellen. Die gängigen
Datierungsmethoden versagten hier. Aber Grrrondans Schätzungen nach
betrug es mindestens eine Million Sonnenumläufe von Wsssarrr-Kama. 

 
Es war zu einer Zeit entstanden, als die Vorfahren der Wsssarrr
noch halbintelligente Wilde ohne eine Zivilisation waren. Wesen,
die Netze in den Wäldern gespannt hatten, um Beute zu fangen.
 
„Ich werde jetzt versuchen, das Artefakt zu öffnen“, sagte
Barrdo.
 
„In Ordnung“, bestätigte Grrrondan.
 
Ein Dutzend Wissenschaftler umringte sie und starrte gespannt
auf die kalte, glatte Oberfläche des Objekts. Barrrdo gab
unterdessen mit Hilfe der Feintentakel eines seiner Greiforgane den
Code ein. Natürlich benutzte er dazu seine bevorzugte Extremität.
Jeder Wsssarrr bevorzugte irgendeine seiner acht Extremitäten. Im
Umgang mit ihr war er besonders sicher.  
 
Im nächsten Moment entstand eine Öffnung.  
 
„Na bitte, wer sagt’s denn!“, rief Barrrdo schrill und
triumphierend.
 
Im Inneren herrschte eine schwache Beleuchtung, die wohl in
erster Linie durch fluoreszierende Elemente in den Wänden
verursacht wurde. Der Energiescan ergab jedoch, dass es irgendwo
auch eine Energiequelle geben musste.
 
Grrrondan betrat als erster das Artefakt.
 
„Ich möchte, dass diese Worte in den Annalen der Forschung
überliefert werden“, scherzte er. „Dies war eine kleine Krabbelei
für einen Wsssarrr, aber ein großer Schritt für das
Friedensimperium.“
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Gorrrn wurde darüber informiert, dass Grrrondan und sein
Forscherteam innerhalb des Artefakts auf eine sensationelle
Entdeckung gestoßen waren. Der General hielt das zunächst für nicht
so wichtig. Er widmete sich anderen Dingen, die Vorrang hatten. Wer
konnte schon ahnen wie viel Zeit das Interregnum der Qriid ihnen
ließ. Also hieß es, sich so sehr zu beeilen, als hätte man nur
einen einzigen Sonnenumlauf.  
 
Gorrrn wurde ungeduldig. Er trieb seine Projekte mit
unerbittlicher Härte voran.  
 
Erst als Rrrm sich mit einem Gleiter zum Südpol bringen ließ, um
den Fortschritt von Grrrondans Forschungen zu überprüfen, änderte
sich etwas. Rrrm war von den Entdeckungen, die Grrrondan und sein
Team gemacht hatten, dermaßen beeindruckt, dass er sich sofort in
die Hauptstadt zurück begab und Gorrrn aufforderte, ihn zu
begleiten.
 
„Dieser Wissenschaftler hat die wichtigste Entdeckung gemacht,
seitdem unsere Vorfahren zum ersten Mal eine andere Welt
betraten.“
 
Rrrm tat sein Bestes und es gelang ihm schließlich, Gorrrn dazu
breitzuschlagen, sich selbst ein Bild zu machen. Wichtige
Entscheidungen mussten dort unten in der Südpolarregion getroffen
werden. Entscheidungen, die ebenso schicksalhaft für die Zukunft
der Wsssarrr sein konnten, wie der rechtzeitige Bau einer neuen
Flotte.
 
Mit einem Gleiter ließ sich Gorrrn zusammen mit seinem
Sicherheitschef Rrrm zu dem Artefakt bringen. Die Maschine landete
in unmittelbarer Nähe. Der Antigrav wirbelte den Schnee in hohen
Fontänen zur Seite. Schließlich setzte der Gleiter auf.
 
Gorrrn und Rrrm entstiegen ihm in speziellen Thermoanzügen. 

 
Grrrondan begrüßte seine Gäste bereits draußen, obwohl es ihn
große Überwindung gekostet hatte, in der klirrenden Kälte
auszuharren.
 
„Kommt!“, forderte der Wissenschaftler den General und den
Sicherheitschef auf. „Ich hoffe, dass Rrrm schon in groben Zügen
skizziert hat, worum es geht.“
 
„Wenn ich das richtig verstanden habe, befindet sich im Inneren
dieses Artefakts ein Transmitter!“
 
„Ja, ganz recht. Man kann hier an jeden Ort des Universums
gelangen, vorausgesetzt am Zielpunkt befindet sich ebenfalls eine
Transmitterstation.“
 
Gorrrn ahnte jetzt, weshalb Rrrm so sehr darauf bestanden hatte,
dass sich der General mit dieser Sache trotz seiner chronischen
Zeitknappheit beschäftigte. 
Könnte man nicht eine derartige Transmitterstation –
vorausgesetzt man beherrscht ihre Technik zumindest so weit, dass
keine Gefahr mehr besteht – zur Flucht benutzen, wenn die Qriid
sich erneut in unserem Herrschaftsbereich zu zeigen
versuchen?
 
Dieser Gedanke ließ Gorrrn einfach nicht los.  
 
Wahrscheinlich war es in jedem Fall unmöglich, die gesamte
Bevölkerung zu evakuieren. Dazu brauchte man beim derzeitigen Stand
der Wsssarrr-Technik wahrscheinlich Dutzende von Sonnenumläufen –
und so viel Zeit stand einfach nicht zur Verfügung.  
 

  
Aber zumindest einen Teil der Brut könnte man retten, irgendwo
in die Ferne an einen weit entfernten Ort transmittieren, sodass
dort ein neues Wsssarrr-Reich entstehen kann, wenn dieses schon
längst von den Qriid in den Staub getreten wurde!

 
Gorrrn war plötzlich Feuer und Flamme für diesen Gedanken.
 
Grrrondan führte ihn durch einen schmalen Korridor in einen
hallenartigen Raum.
 
Dort warteten Barrrdo und einige andere Wissenschaftler auf
ihren Chef.
 
Eine Projektion schwebte über eine Konsole. Kolonnen von Zeichen
waren darin zu sehen, aber auch verschiedene Gegenstände. Quader
und zwei Kugeln, die auf eigenartige Weise durch ein unsichtbares
Band verbunden zu sein schienen. Sie drehten sich umeinander, aber
der Schwerpunkt lag dabei in der Mitte. 
Ein Doppelplanet!, erkannte normalerweise jeder leidlich
astronomisch gebildete Wsssarrr.
 
Es gab weitere Projektionen, die vor allem Übersichtssternkarten
zeigten. Bestimmte Orte – Sonnen! - waren markiert worden.
 
Gorrrn fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.  
 
„Sind das die Orte, die man von hier aus per Transmitter
erreichen kann?“
 
„Ja, so ist es“, bestätigte Grrrondan. „Es scheint überall in
der Galaxis solche quaderförmigen Artefakte zu geben.“
 
„Dann wäre es möglich, an all diese Orte zu fliehen. Falls ein
neuer Angriff der Qriid uns dazu zwingt!“ Gorrrn war
begeistert.
 
Grrrondan hingegen versuchte, die Euphorie des Generals etwas zu
dämpfen. „Wir wissen noch sehr wenig über die Funktionsweise der
Transmitter. Gegenwärtig erscheint es uns noch als zu risikoreich,
Wsssarrr zu transferieren. Aber wenn wir die Technik erst einmal
zumindest einigermaßen beherrschen, wird das möglich sein. Aber es
gibt da noch etwas Besonders. Es hat lange gedauert, bis wir es
herausgefunden haben. Einen Moment…“
 
Grrrondan gab Barrrdo ein Signal mit einer seiner Extremitäten. 

 
Daraufhin nahm der Assistent ein paar Schaltungen an einer
Konsole vor.
 
Die Darstellung veränderte sich.
 
Der Zoom fokussierte nun eine ganz bestimmte Sonne. An den
Konstellationen der Planeten war für Gorrrn sofort erkennbar, dass
es sich um das Heimatsystem der Wsssarrr handelte.
 
„Was – hier bei uns im System ist noch so ein Objekt?“, fragte
Gorrrn erstaunt.
 
Grrrondan verneinte.
 
„Nicht noch so ein Objekt – sondern ein ganz anderes, völlig
einzigartiges. Sieh selbst!“
 
Aus der Heimatsonne der Wsssarrr traten zwei Kugeln hervor, die
erst sichtbar wurden, als der Zoom noch einmal mindestens um den
Faktor tausend vergrößert wurde.
 
Die Positionsanzeige machte deutlich, dass dieses Doppelobjekt
in eine stabile Umlaufbahn um das Zentralgestirn einschwenkte. 

 
„Beide Objekte kreisen umeinander. Sie haben die Größe von
Planeten und besitzen einen gemeinsamen Schwerpunkt, der nicht mit
dem Schwerpunkt des größeren Objekts identisch ist. Was jetzt zu
sehen ist, stellt eine Simulation dar. Aber man könnte das Objekt
jederzeit von hier aus steuern. Zumindest wenn es nach den Angaben
in diesem Rechnermenue geht. Aber nachdem wir nun über so lange
Zeit fast nichts anderes getan haben, als den Zeichencode zu
erlernen, der hier verwendet wird, müsste es eigentlich
klappen.“
 
Gorrrn war fassungslos. „Dieses Ding kommt aus dem heißen
Inneren der Sonne?“, vergewisserte er sich.  
 
„Ja. Es existiert offenbar eine Art Schutzschirm, der das Objekt
davor bewahrt einfach zu verglühen! Zumindest geht das aus  den
Daten hier hervor.“
 
„Wie wäre es, wenn wir das Objekt aus seinem Versteck holen?“,
fragte Gorrrn.
 
„Das wollten wir nicht ohne Erlaubnis tun“, sagte Grrrondan.


   



   



5
 
Die Forschergruppe um Grrrondan und Barrrdo setzten die
Schaltung in Kraft, die dafür sorgte, dass das Doppelobjekt aus
seinem Versteck hervorkam.  
 
Zwei planetengroße und von einem geheimnisvollen Schutzschirm
umgebene Kugeln drangen aus dem Inneren des Zentralgestirns hervor
und schwenkten wie in der Simulation vorhergesagt, in eine stabile
Umlaufbahn.
 
Grrrondans Projekt bekam daraufhin oberste Priorität. Ein Netz
von Transmitterstraßen war von höchstem Interesse. Noch wichtiger
aber schien die Doppelkugel, bei der sich herausstellte, dass es
zwischen den beiden Teilobjekten eine geheimnisvolle Verbindung
gab.
 
Dass es sich um ein ebenso künstliches Objekt handelte, wie es
auch der Quader am Südpol von Wsssarrr-Kama war, wurde schnell
bewiesen. Die verwendete Legierung zur Schaffung der Außenhaut wies
eine starke Übereinstimmung mit jenem Material auf, aus dem der
Quader gemacht worden war.
 
Gorrrn betraute die besten Forscher des Imperiums damit, das
Doppelobjekt zu erforschen.
 
Es gelang schließlich, einen Mechanismus zu finden, mit dessen
Hilfe sich ein Außenschott öffnen ließ, um an Bord des kleineren
der beiden gigantischen Raumschiffe zu gelangen.
 
Es dauerte mehrere Sonnenumläufe, bis man das Objekt von innen
einigermaßen erforscht hatte.
 
Der Hirnesser-Glaube breitete sich unterdessen immer schneller
unter den imperialen Bürgern aus.
 
Gorrrn begann, sich auch öffentlich dazu zu bekennen.
 
Der erwartete Sturm der Entrüstung unter den Traditionalisten
blieb zwar nicht aus, war aber sehr viel verhaltener, als
ursprünglich befürchtet.
 
Viele verbanden die Religion der Hirnesser-Sekte inzwischen mit
dem Optimismus, den Gorrrn im Hinblick auf die Zukunft der Wsssarrr
zu verbreiten suchte. Dass das Friedensimperium in einer schier
verzweifelten Lage war, hatte der Angriff der Qriid jedem Bewohner
der Wsssarrr-Welten mehr als deutlich gemacht. Und Gorrrns
Gegenmaßnahmen leuchteten den meisten ein, sodass es keinen
nennenswerten Widerstand gab. Die wenigen Traditionalistengruppen,
die nicht bereit waren, die Tatsache zu akzeptieren, dass ihre
Große Königin entscheidungsunfähig war und die Ideen der Hirnesser
für nicht der Wsssarrr-Lebensart entsprechend hielten, wurden von
Rrrms Sicherheitsdienst schnell ausgeschaltet.  
 
Nach und nach fanden die Wissenschaftler der Wsssarrr heraus,
wie man die in der Doppelkugel vorhandenen technischen Systeme
bediente. Es handelte sich um nichts anderes, als ein gigantisches
Raumschiff, dessen zwei Kugelkomponenten durch ein Brückenelement
miteinander verbunden waren, das im Normaluniversum unsichtbar war.
Dieses Brückenelement besaß höherdimensionale Eigenschaften, von
denen man die meisten schlicht und ergreifend nicht verstand. Es
sorgte allerdings für eine untrennbare Verbindung beider Elemente. 

 
In den gewaltigen Hangars war Platz für eine ganze Flotte.  


Gorrrn nannte dieses Gefährt die ARCHE und auf seinen Befehl hin
wurde es mit allem ausgestattet, was man voraussichtlich zur
Gründung eines neuen Wsssarrr-Reichs brauchte. Insbesondere wurden
Anlagen zur Langzeit-Konservierung von Wsssarrr-Brut eingebaut.
Außerdem Tiefschlafaggregate für die Mannschaften und eine Königin.
 
 
Gleichzeitig fanden Wissenschaftler immer mehr darüber heraus,
wie man mit der ARCHE manövrieren konnte und wie der Schirm
aktiviert wurde, mit dessen Hilfe man sie innerhalb einer Sonne zu
verstecken vermochte.
 
Die mannigfachen Transmitterstraßen zwischen den
Quader-Artefakten wurden ebenfalls erschlossen. So entdeckte man
ein System, auf dessen zweiten Planeten es sich lohnte, eine
Kolonie zu gründen.
 
Wsssarrr-Ta hieß dieser Ort.  
 
Gorrrn ordnete an, Vorbereitungen zu treffen, um diese Welt im
Fall eine Angriffs zu einem Exil machen zu können.  
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Viele Sonnenumläufe vergingen und mit der Zeit wurde es immer
schwieriger, die Bevölkerung dazu zu gewinnen, einen großen Teil
der wirtschaftlichen Ressourcen dafür auszugeben, viele
Lichtjahreweit entfernt Fluchtorte für die Wsssarrr zu errichten. 

 
Es gab Widerstand und der Sicherheitsdienst hatte es immer
schwerer damit, ihn wirkungsvoll zu unterdrücken.
 
Sicherheitschef  Rrrm fiel schließlich einem Attentat zum Opfer
und wurde durch einen weitaus weniger fähigen Nachfolger ersetzt. 

 
Gorrrn residierte im Regierungskomplex und traute sich kaum über
dessen Grenzen hinweg.
 
Die Rüstung lief noch immer auf Hochtouren und der
Hirnesser-Kult war inzwischen zu einem Bestandteil des täglichen
Lebens von fast neunzig Prozent der Wsssarrr geworden.
 
Um genug Hirne für die rituellen Speisungen herbeizuschaffen,
mussten Gefangene genommen werden, was zu zusätzlichen Problemen
führte. Die Wsssarrr – früher bei ihren Nachbarn hoch geachtet - 
wurden jetzt zu Parias der interstellaren Politik. Selbst die
Beglückten versuchten hier und da den Aufstand, was Gorrrn nicht
bedauerte. Schließlich bekam das deutlich verstärkte Militär auf
diese Weise die nötige Erfahrung, auch wenn ihm natürlich bewusst
war, dass ein Kampf mit schlecht ausgestatteten Rebellen nicht mit
der Konfrontation mit den übermächtigen Qriid zu vergleichen
war.
 
Noch einmal vergingen viele Sonnenumläufe.  
 
Gorrrns Lebensspanne neigte sich langsam dem Ende zu und erste
biologische Verfallserscheinungen machten sich bemerkbar.
 
Der General versuchte sie natürlich der Öffentlichkeit gegenüber
zu vertuschen, aber es war jedem klar, dass er nicht ewig leben
würde.
 
Shrrr, der ehemalige Botschafter der Königin war inzwischen
ebenso verstorben wie die große Königin selbst. Letztere war durch
ein halbes Dutzend Nachfolgerinnen ersetzt worden, die gleichzeitig
heranreiften und schließlich für einer Erhöhung der
Ovarienproduktion um das Fünffache sorgten.
 
Für Gorrrn stellte sich die Frage, wer sein Nachfolger sein
sollte.
 
Aber in seiner engeren Umgebung war kaum noch jemand übrig
geblieben, der für eine solche Aufgabe in Frage kam – und noch
lebte.  
 
Gorrrn war im Laufe der Zeit misstrauisch geworden.
 
Immer wieder hatte er getreue Mitstreiter aus alten Tagen des
Verrats oder der Verschwörung bezichtigt und sie aus dem
politischen Apparat oder gar dem Leben entfernen lassen.
 
Jetzt stand er ziemlich allein da.
 
Mit Hilfe der medizinischen Fortschritte, die es in der
Zwischenzeit gegeben hatte, versuchte er, seine Lebenspanne zu
verlängern.
 
In den Medien trat er schließlich nicht mehr selbst auf, um den
Verfall nicht offensichtlich machen zu müssen. Stattdessen ließ er
ein Avatar sich an die Bevölkerung wenden, dessen Äußeres sich ab
einem gewissen Punkt einfach nicht mehr änderte.  
 
Aber die Spekulationen im Volk ließen sich natürlich auf die
Dauer nicht unterdrücken.  
 
Jedem der rechnen konnte war inzwischen klar, dass Gorrrn ein
Methusalemhaftes Alter erreicht hatte.
 

Nicht mehr lange und man wird denken, dass ich genauso eine
Marionette bin, wie es lange die Große Königin war. Eine
Marionette, an der schon jemand ganz anderes die Fäden zieht, der
es bevorzugt, im Hintergrund zu bleiben! In einem Anflug
verhaltener Heiterkeit rieb Gorrrn die Beißwerkzeuge gegeneinander.
Aber der Ton, der dabei entstand, war kraftlos geworden. Selbst das
Ausfahren des Saugstachels für den Hochgenuss von frischem Hirn
machte ihm inzwischen Mühe. Bedienstete, die ihm die jeweiligen
Gefangenen festhalten mussten, damit er überhaupt noch in der Lage
war, ihnen ihr Hirn zu nehmen, galten inzwischen als
Geheimnisträger der ersten Kategorie und wurden strengstens
verpflichtet, nichts von ihren Erlebnissen weiterzuerzählen.
Andernfalls drohte ihnen eine sofortige Anklage wegen Hochverrats
und die Todesstrafe.
 
Dennoch machten Gerüchte die Runde, nach denen Gorrrn immer
wunderlichere Züge bekam.
 
Er ließ sich durch eine Antigrav-Sitzwanne herumtragen, da seine
Extremitäten nach und nach den Dienst aufkündigten. Zwei Drittel
des Tages schlief er inzwischen und was das letzte Drittel anging,
so wurde davon die Hälfte mit medizinischen Anwendungen oder
pflegerischen Maßnahmen verbracht. Für die eigentlichen
Regierungsaufgaben blieb immer weniger Zeit.
 
Eigentlich wäre Gorrrn dazu gezwungen gewesen, Aufgaben zu
delegieren. Das Problem war nur, dass er sich erstens zunehmend für
unentbehrlich hielt. Er glaubte in weiten Bereichen nicht, dass
irgend jemand anders die Aufgaben auch nur annähernd so gut zu
erfüllen vermochte wie er selbst es tat. Und zum zweiten war auch
hier wieder das eigene Misstrauen sein größter Feind.
 
Es gab einfach niemanden mehr, dem er genügend vertraute.
 
Inzwischen gab es im Wsssarrr-Reich – dass nun auch offiziell
längst nicht mehr Friedensimperium genannt wurde – nicht mehr einen
Sicherheitsdienst, sondern gleich drei, deren hauptsächliche
Aufgabe es war, sich gegenseitig zu überwachen.
 
Ein Projekt wollte er noch unbedingt zum Abschluss bringen. 

 
Die Arche sollte auf ihren Weg geschickt werden.
 
Und dazu bedurfte es eines Wächters, der die Funktionen des
planetengroßen Riesenschiffs überwachte. Zumindest, soweit man sie
inzwischen erforscht hatte. Waffensysteme hatte man beispielsweise
nicht gefunden.
 
Gorrrn ordnete gentechnische Experimente mit Wsssarrr-Brut an.
Diese Experimente fanden unter strengster Geheimhaltung statt, denn
selbst innerhalb des Hirnesser-Kults gab es erhebliche Bedenken im
Hinblick auf eine schrankenlose Anwendung der Gentechnik.
 
Ziel war es, einen Wsssarrr zu erschaffen, der erstens über eine
deutlich erhöhte Intelligenz und zweitens über eine erheblich
verlängerte Lebensspanne verfügte.
 
Während sich die Mannschaften der innerhalb der Arche
aufbewahrten Flotte im Tiefschlaf befanden, der ihren Metabolismus
auf null herunterfuhr und es ihnen auf diese Weise möglich machte,
Tausende von Sonnenumläufen zu überstehen, musste zwischendurch
immer jemand wach sein und die anstehenden Kontrollaufgaben
ausführen.
 
Das sollte die Arbeit des Wächters sein.
 
Die ersten Experimente waren wenig vielversprechend. Aber Gorrrn
ließ nicht locker. Er erhöhte die eingesetzten Mittel und wandte
nun für diesen Komplex sogar mehr auf als für den weiteren Bau der
Flotte.
 
Und das, obwohl sich Anzeichen häuften, wonach die Qriid
inzwischen wieder einen neuen Aarriid hatten, der zwischen ihnen
und ihren Göttern vermittelte.
 
Schließlich wurde ein Wächter erschaffen, der über alle
Eigenschaften verfügte, die Gorrrn für notwendig hielt.
 
Die Lebenserwartung des Wächters war zehnmal so groß wie die
eines gewöhnlichen Wsssarrr. Innerhalb des Riesenschiffs gab es
außerdem brutfertige, entkernte Ovarien, die mit seiner DNA
bestückt worden waren. Klone, die nur noch ausgebrütet werden
mussten.  
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Der Wächter war schnell herangewachsen.
 
Gorrrn fand es nicht für nötig, ihm einen individuellen Namen zu
geben. Er sollte ganz von seiner Aufgabe erfüllt sein, nur für sie
leben.  
 
Die Erziehung des ersten Wächters übernahm Gorrrn selbst, auch
wenn ihn das eine enorme Anstrengung kostete. Er wollte, dass der
Wächter eine umfassende Bildung erhielt und über die gesamte
Bandbreite der Wsssarrr-Geschichte Bescheid wusste. Auch über jene
Zeit, in der die Wsssarrr noch nicht überwiegend dem Hirn-Kult
anhingen. Spezielle, neu entwickelte Formen der Hypno-Schulung
vermittelten ihm Pseudoerinnerungen, so als hätte er schon lange
gelebt und die Wandlung der Wsssarrr mitvollzogen.
 
Der Wächter sollte sich immer daran erinnern, aus welchem Grund
sich sein Volk so gewandelt hatte.  
 
„Vielleicht werden in der Zukunft weitere Wandlungen nötig
sein“, sagte er dem Wächter einmal, als dieser schon beinahe
ausgewachsen war. „Dann wird es vielleicht deine Aufgabe sein, sie
herbeizuführen, so wie ich es auch getan habe.“
 
„Ja“, sagte der Wächter. „Aber all diese Eindrücke sind so
flüchtig und – wie aus einem anderen Leben!“
 
„Keine Sorge, die Spezialisten haben mir gesagt, dass sich
dieses Gefühl legen wird. Und je mehr du dein Hirn mit eigenen
Erinnerungen füllst – was zweifellos geschehen wird – desto
unwichtiger wird das, was dir eingepflanzt wurde.“
 
„Wie du meinst, General.“
 
„Du wirst die Wsssarrr in ein neues Zeitalter führen. Zumindest
einen Zweig von ihnen.“
 
„Ja.“
 
„Dir wird einst der Ruhm und die Ehre zuteil, der Wächter zu
sein. Der Wächter bei der Geburt einer neuen Wsssarrr-Kultur.“
 
„Ich werde meinen Auftrag gewissenhaft erfüllen!“, versicherte
der Wsssarrr.  
 
Gorrrn hegte leise Zweifel, ob der Wächter tatsächlich in der
Lage sein würde, die Tragweite seiner Aufgabe zu erfassen.
 

  
Zumindest werden ihn die Pseudo-Erinnerungen vor dem Wahnsinn
bewahren, wenn er vielleicht während längerer Wachphasen an Bord
der Arche seinen Dienst tun muss, während sich alle anderen im
Tiefschlaf befinden. Er wird ganz auf sich allein gestellt
Entscheidungen von enormer Tragweite treffen müssen. In diesem
Punkt kann ich mir ziemlich genau vorstellen, was er durchmachen
wird…
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In den Jahren seit der Entdeckung des Artefaktes und der Arche –
die man inzwischen auch die Arche der Friedliebenden nannte – hatte
man versucht die Außenhülle dieser Objekte zu synthetisieren.
 
Das Ergebnis glich dem Original zwar nicht in jeder Hinsicht,
war aber widerstandsfähiger und härter als alle anderen
Materialien, die Wsssarrr-Chemiker jemals für die Panzerung von
Raumschiffen entwickelt hatten.
 
Gorrrn hatte den Auftrag zum Bau des TODBRINGER gegeben, eines
gigantischen Raumschiffs, das alles bisher Dagewesene in den
Schatten stellen sollte. Auf Grund der enormen Größe, musste dieses
Schiff im Orbit gefertigt werden.
 
Der TODBRINGER besaß die Form eines Wsssarrr-Körpers und sollte
der Prototyp einer neuen Generation von riesigen Schlachtschiffen
sein.
 
Als die ersten Meldungen eintrafen, wonach es möglicherweise im
Qriid-Reich zur Bestimmung eines neuen Aarriid gekommen war,
forcierte Gorrrn den Bau so gut es ging.
 
Die ersten Qriid-Kundschafterschiffe tauchen unterdessen bereits
wieder an den Rändern des Wsssarrr-Reiches auf. Immer wieder wurden
sie gesichtet. Offensichtlich wollen sie sich einen Überblick
darüber verschaffen, wie sich die militärische Stärke ihres alten
Feindes in der Zeit des Interregnums verändert hatte.
 
Wenig später erfolgte der erste Angriff.
 
   



   



Kapitel 4: Die Arche der Friedliebenden
 
Schon die ersten Gefechte mit den Qriid zeigten, dass auch dir
nun formierte Wsssarrr-Flotte sich auf Dauer nicht gegen die enorme
Übermacht würde halten können.   
 
Die verbesserten Strahlengeschütze waren zwar deutlich
effektiver, konnten aber noch immer nicht den gleichen Wirkungsgrad
vorweisen, wie er von den qriidischen Trasern bekannt war.
 
Dazu kam die enorme zahlenmäßige Überlegenheit.
 
Zwar waren die Wsssarrr diesmal in der Lage, hinhaltenden
Widerstand zu leisten, aber es war bereits sehr schnell absehbar,
dass dieser Krieg nicht zu gewinnen sein würde.
 
System für System drangen sie vor. Eine Flotte von Flüchtlingen
strömte auf Wsssarrr-Kama zu. Aber auch dort tauchten schließlich
die Schiffe der Qriid auf.  
 
Gorrrn gab an die Wsssarrr-Schiffe den Befehl, so lange wie
möglich durchzuhalten. Es sollte Zeit genug bleiben, um der Arche
zur Flucht zu verhelfen.
 
Der TODBRINGER war noch nicht ganz fertig. Aber die Hangars der
Arche boten die Möglichkeiten, ihn zu vollenden. Die
Werftmannschaften begaben sich mitsamt dem riesigen Schiff in die
Hangars der Arche – ebenso wie Dutzende von regulären
Kriegsschiffen. Sie fehlten zwar bei der Verteidigung
Wsssarrr-Kamas, aber Gorrrn wollte, dass der Neuanfang unter einem
guten Stern stand und von Anfang an alle Voraussetzungen vorhanden
waren, um sich zu etablieren.
 
Gleichzeitig wurden über die Transmitterstation in der
Südpolargegend schon seit geraumer Zeit Transporte nach Wsssarrr-Ta
durchgeführt, um auch dort ein neues Wsssarrr-Reich zu etablieren.
Gorrrn hatte den Befehl dazu bereits gegeben, als es die ersten
Anzeichen entdeckt worden waren, wonach die Qriid einen neuen
Aarriid bestimmt hatten.
 
Darüber hinaus sollte auch eine Fluchtflotte ausgerüstet werden
und Kurs auf Wsssarrr-Ta nehmen.  
 
Die Qriid zogen ihren Belagerungsring unerbittlich enger.
 
Immer wieder wurden Kriegsschiffe der Wsssarrr getroffen und
dümpelten dann entweder manövrierunfähig durch das All oder
explodierten als hell aufleuchtende Kunstsonnen, die für
Augenblicke selbst das Zentralgestirn des Systems
überstrahlten.
 
Schon waren die ersten Qriid-Schiffe bis zur Arche der
Friedliebenden vorgedrungen. Die ersten Traserschüsse trafen die
golden schimmernde Außenhaut. Aber die Wirkung war gleich null. Der
sogenannte Meradan-Schirm wurde eingeschaltet und die Arche dadurch
in eine schützende Dimensionsblase versetzt. Sie flog auf die
Heimatsonne der Wsssarrr zu und verschwand darin. Kein Qriid-Schiff
konnte ihr auch nur bis in die äußeren Regionen der Korona folgen,
ohne Gefahr zu laufen, sofort verdampft zu werden.
 
Innerhalb der Sonne entmaterialisierte das bizarre Doppelobjekt
schließlich.
 
Wie genau der Raumantrieb funktionierte, hatte kein Wsssarrr je
begriffen. Man wusste nur, dass er auf dem Zwischenraum basierte –
ähnlich wie die überlichtschnelle Raumfahrt der Qriid und Wsssarrr
auch.  
 
An den Kontrollen stand der Wächter – und neben ihm das Avatar
eines Pseudo-Basir.
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Gorrrn starb, kurz bevor der erste Qriid seinen Fuß auf die
Oberfläche von Wsssarrr-Kama setze. Die Transmitterstation zur
neuen Heimat Wsssarrr-Ta war zu diesem Zeitpunkt längst
unzugänglich gemacht worden. Man hatte sie tief ins Eis einsinken
lassen, indem man die Umgebung mit Strahlen beschossen hatte, die
das Eis erst schmelzen ließen, bevor es angesichts der weit unter
dem Gefrierpunkt liegenden Temperaturen wieder erstarrte. Die Qriid
würden das Artefakt vermutlich erst nach langer Zeit finden und
dann nichts damit anzufangen wissen. Zumindest war das Gorrrns
Plan.
 
Der Großteil der Flotte war längst auf der Flucht.
 
Die Kapitäne der Schiffe hatten Anweisung einen Umweg nach
Wsssarrr-Ta zu fliegen, um Spuren zu verwischen. Schließlich war
nicht genau bekannt, wie gut die Fernortung der Qriid war.
 
Man wollte kein Risiko eingehen.
 
Gorrrn hatte noch einen Befehlshaber für das neue Reich auf
Wsssarrr-Ta bestimmt – ein Reich, das im Verborgenen gedeihen und
möglichst nicht über die Systemgrenzen hinaus expandieren
sollte.
 
Die Arche der Friedliebenden wiederum sollte eine Option auf die
Zukunft sein.
 
Gorrrns Plan sah vor, dass sie sich über Zeitalter hinweg im
Inneren einer Sonne verstecken sollte, um zu einem Zeitpunkt wieder
hervorzutauchen, der so weit in der Zukunft lag, dass die Qriid
dann vielleicht nicht mehr existierten.
 
„Der Zwischenraumtransfer hat funktioniert“, sagte der
Pseudo-Basir, während der Wächter auf die Kontrollen blickte.
 
Sämtliche Mannschaften waren noch nicht im Staseschlaf. Erst,
wenn sich das anvisierte Zielsystem tatsächlich als geeignet
erwies, sollte das geschehen.
 
Insbesondere sollte eine Welt vorhanden sein, die für Wsssarrr
annehmbare Lebensbedingungen aufwies.
 
„Ich schlage vor, wir manövrieren ihn aus der Sonne heraus“,
sagte der Wächter.
 
„Willst du ihm nicht einen Namen geben?“
 
„Wie wäre es mit dem Neuen Licht der Friedliebenden?“
 
„Poetisch – aber lang und unpraktisch.“
 
„Da ich wahrscheinlich nur alle paar tausend
Standard-Sonnenumläufe mal diesen Namen aussprechen werde, wenn es
irgendwelche Wartungsarbeiten zu verrichten gibt, ist das ein zu
vernachlässigender Aspekt.“
 
„Wie du meinst. Ich bin nicht konzipiert worden, um dir zu
widersprechen.“
 
„Darf ich dir eine Frage stellen?“
 
„Gewiss.“
 
„Die Erbauer der Arche sind die Erhabenen, nicht wahr?“
 
„Ja.“
 
„Aber du bist ein Basir.“
 
„Ich bin das computergenerierte Abbild eines Basir. Die
Verkörperung eines Programms. Ein Avatar.“
 
„Das weiß ich. Ich hatte mich präzise ausgedrückt.“
 
„Und ich verstehe ehrlich gesagt deine Frage nicht.“
 
„Meine Frage ist, wieso auf einem Schiff der Erhabenen ein
Avatar verwendet wird, das einen Basir darstellt.“
 
„Das ist eine lange Geschichte.“
 
„Ich würde sie gerne wissen.“
 
„Wir Basir waren lange Zeit ein Dienervolk der Erhabenen –
zuständig für Aufgaben, die einen scharfen Verstand benötigen. Wir
brachten Denker und Forscher hervor, die von den Erhabenen in ihren
Dienst genommen wurden.“
 
„Dann wahrt ihr an der Konstruktion dieser Doppelkugel
beteiligt?“
 
„Nein. Sie existiert viel länger als die Basir. Aber im Laufe
ihrer Geschichte wurde des Öfteren die Software gewechselt.“
 
„Ich verstehe.“
 
„Und ich würde vorschlagen, dass wir zunächst unsere Aufgaben
erfüllen, ehe wir uns der Plauderei über vergangene Zeiten
hingeben. Soweit ich den Plan eures Anführer Gorrrn kenne, werden
wir dazu ohnehin mehr als Zeit genug haben.“
 
„Das ist gut möglich – obwohl ich den Großteil davon genau wie
die Mannschaften der Kriegsschiffe und die Brutpfleger schlafend
verbringen werde.“
 
„Ich dachte, du würdest über eine sehr stark erhöhte
Lebenserwartung verfügen?“
 
„Das sagt man. Aber wirklich sichergehen kann man da erst, wenn
ich die normale Lebensspanne eines Wsssarrr deutlich überschritten
habe. Sollte das nicht der Fall sein, stehen mehrere Klone zur
Verfügung, die mich ersetzen können.“
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Die Arche der Friedliebenden tauchte durch die brodelnde
Oberfläche der Sonne, die bei diesem verzweifelten
Zwischenraumsprung anvisiert worden war.
 
Schon sehr bald stellte sich heraus, dass nicht alles glatt
gegangen war.
 
Das Avatar meldete Schwankungen im Meradan-Feld.  
 
Der Wächter stellte das anhand der Anzeigen auch fest und fragte
nach dem Grund.
 
Die Antwort des Pseudo-Basir blieb unbefriedigend.  
 

Er scheint nicht richtig zu verstehen, worauf ich hinaus will!,
überlegte der Wächter. Aber sämtliche Versuche, dies in
präzisere Formulierungen zu fassen, blieben erfolglos. Die
überhastete Flucht rächte sich jetzt. Es war dem Wächter durchaus
bewusst, dass er nur einen Bruchteil der Technik beherrschte, die
in der Doppelkugel einst von den Erhabenen installiert worden war.
Und nicht immer reagierten die Systeme so, wie sie sollten.
 

Du darfst nie vergessen, dass dieses Avatar letztlich auch nur
ein Teil des Systems ist, machte sich der Wächter klar. A
uch wenn es aussieht wie ein Lebewesen, solltest du es nicht
damit verwechseln. Es ist nur ein Mechanismus; wenn auch einer, der
mit künstlicher Intelligenz ausgestattet ist und sicher einen sehr
viel höheren Grad an Komplexität aufweist, alles, was wir Wsssarrr
in ihrer gesamten Geschichte geschaffen haben.
 
Die Arche der Friedliebenden schwenkte auf einer Bahn zwischen
Planet I und der Sonne ein. Die Fernortung wurde aktiviert, um
festzustellen, ob das System geeignet war.  
 
Planet I war ein dichter, stark metallhaltiger Himmelskörper mit
einer 58-Tage-Eigenrotation. Die Temperaturen schwankten zwischen
+450 Grad Celsius auf der Tag-, und extremen Minusgraden, auf der
Nachtseite. Kein Ort, der die Mühe einer Besiedlung durch Wsssarrr
lohnte.
 
Planet II war eine Gashölle, an deren Oberfläche extreme Hitze
und extremer Druck herrschten. Der Treibhauseffekt ließ die
Temperaturen teilweise über die von Planet II steigen.
 
Aber Planet III war viel versprechend.
 
Es war genug Sauerstoff vorhanden und vor allem gab es
ausreichend Wasser. Anzeichen einer raumfahrenden Zivilisation
nicht erkennbar – allerdings zwei Bauwerke, die bereits aus dem
Weltraum sichtbar waren.
 
Ob es sich um Ruinen handelte oder Errungenschaften einer gerade
aufstrebenden Zivilisationen konnte man aus dieser Entfernung nicht
feststellen. Immerhin gab es keinerlei Emission von Funkwellen, was
eigentlich ausschloss, dass auf Planet III bereits eine höhere
Kultur entstanden war.
 
Die HOFFNUNG DER WSSSARRR, eines der Schiffe, die in gewaltigen
Hangars der Arche schwebte, wurde ausgesandt um diese Frage zu
klären.    
 
Kommandant Banrrrn erhielt darüber hinaus vom Wächter den
Befehl, bei passender Gelegenheit für Nachschub an Hirnen zu
sorgen. Die Mannschaften der Flotte, unter denen es so gut wie
niemanden mehr gab, der dem Hirn-Kult nicht angehörte, wollten
natürlich vor ihrem vielleicht Tausende von Sonnenumläufen
dauernden Tiefschlaf unbedingt noch einmal in den Genuss eines
rituellen Mahls kommen.
 
Außerdem wurden die Fertigungsarbeiten am TODBRINGER
fortgesetzt. Im Inneren des gewaltigen Hangars war eine komplette
Raumwerft der Wsssarrr installiert worden. Möglicherweise hatten
sich hier vor langer Zeit auch Docks der Erhabenen befunden, aber
deren Funktionsweise nicht bekannt.
 

Ein paar Planetenumläufe hätten wir noch gebraucht!,
dachte Banrrrn, nachdem die HOFFNUNG DER WSSSARRR den Hangar
verlassen und das freie All erreicht hatte.
 
Die Unterlichttriebwerke rumorten und ließen das Schiff
erzittern.
 
Banrrrn setzte sich in die auf Antigravaggregaten schwebende
Sitzwanne des Kommandanten.
 
Gedankenverloren hörte er der Meldung des Rudergängers und des
Ersten Offiziers zu.
 
Dies war wahrscheinlich die letzte Fahrt vor dem großen,
zeitalterlangen Schlaf.  
 
Die HOFFNUNG DER WSSSARRR brauchte zwanzig Stunden, um den
dritten Planeten zu erreichen. Blau funkelten die Meere, die zwei
Drittel der Oberfläche ausmachten.  
 
Schnell stellte sich heraus, dass der Planet von einer
intelligenten Spezies bewohnt war.
 
„Was ist mit den beiden Bauwerken, die vom All aus sichtbar
sind?“, fragte Banrrrn an den Ortungsoffizier gewandt.
 
Dieser zoomte die entsprechenden Regionen in getrennten Fenstern
heran.
 
„Bei dem einen Bauwerk handelt es sich um die Ruine einer sehr
langen Mauer auf dem Hauptkontinent. Sie muss vor langer Zeit wohl
die Funktion eines Grenzwalls gehabt haben. Offenbar wurde es in
letzter Zeit als Steinbruch verwendet.“
 
„Heißt das, die intelligente Spezies von Planet III ist
degeneriert?“, hakte Banrrrn nach.
 
„Sehr stark anzunehmen. Bei dem anderen Bauwerk handelt es sich
übrigens um die versteinerten organischen Ablagerungen von Korallen
vor dem kleinen Südkontinent, die dort ein Riff gebildet
haben.“
 
„Womit bewiesen ist, dass es nicht unbedingt der Intelligenz
bedarf, um Bauwerke von bleibender Größe und Schönheit zu
erschaffen“, meldete sich der Erste Offizier der HOFFNUNG
sarkastisch zu Wort.
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Banrrrn ließ es sich nicht nehmen, selbst an Bord eines Beiboots
zu krabbeln, das zu einem Erkundungsflug aufbrechen sollte. Das
Risiko einer Entdeckung durch die Eingeborenen wurde als gering
eingestuft. Durch hoch auflösende Orbitalaufnahmen ergaben sich
zumindest ein paar vorläufige Erkenntnisse. Bei den auf Planet III
beheimateten Intelligenzen handelte es sich um aufrecht gehende,
zweibeinige Säugetierabkömmlinge. Nur in der nördlichen Hemisphäre
gab es Anfänge einer beginnenden (und sehr schmutzigen)
Industrialisierung. Funkbasierte  Kommunikationsmittel fehlten
völlig, sodass es auch sehr mühsam sein würde, Näheres über ihre
Kultur herauszufinden.
 
Das Beiboot landete in der Nähe einer kleinen Siedlung auf dem
Nordteil des westlichen Kontinents.
 
Banrrrn und seine Begleiter nutzten die Dunkelheit für die
Landung. Aufmerksame Beobachter des Nachthimmels glaubten
vielleicht eine Sternschnuppe gesehen zu haben, die zu dieser
Jahreszeit alles andere als ungewöhnlich war.
 
Banrrrn und zwei Begleiter stiegen aus, um sich etwas umzusehen.
Der Sauerstoffgehalt war angenehm hoch.  
 
Im Schutz der Dunkelheit näherten sich die Wsssarrr der
Siedlung. Schon die ersten Scans hatten erstaunliches ergeben. In
der kleinen Stadt waren die zweibeinigen Säugetierabkömmlinge
eindeutig in der Minderheit. Etwa doppelt so viele, mit weit
gespreizten Hörnern ausgestattete Huftiere bevölkerten die Stadt.
Inwiefern sie intelligent waren, konnte die Expedition so schnell
nicht beurteilen. Es gab darüber hinaus noch eine weitere
Huftierart, mit der die Zweibeiner in Symbiose zu leben schienen
und die sie vornehmlich als Reittiere benutzten. Unter den Wsssarrr
gab es intensive Diskussionen darüber, ob das Huftier der Sklave
des Zweibeiners war oder umgekehrt das Huftier den Zweibeiner nur
deswegen auf seinem Rücken mit sich führte, um ständig jemanden
dabei zu haben, der für die Beschaffung von Nahrungsmitteln sorgen
konnte.
 
Was die Kopfgröße anging, so schienen alle drei Arten die
Voraussetzungen für ein Gehirn zu besitzen, dass die Entwicklung
von Intelligenz zuließ.
 
„Diese Zivilisation hat ihren Zenit wahrscheinlich längst
erreicht“, war Banrrrn überzeugt. „Ich sehe kein
Entwicklungspotential.“
 
„Anderswo bekommen wir jetzt aber keine Gehirne für die Rituale
her!“, gab einer der anderen Wsssarrr zu bedenken.
 
„Besser als nichts!“, meinte der Dritte. „Ich könnte mir denken,
dass einige unter den Mannschaften ziemlich sauer werden, sollten
wir ohne eine angemessene Zahl von schmackhaften Hirnträgern
zurückkehren.“
 
„Mal den Qriid nicht an die Wand!“, gab Banrrrn zurück.
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Die Ausbeute von Banrrrns Expedition konnte sich sehen lassen.
Einige Zweibeiner samt ihren Reittieren sowie etliche Hornträger
gingen ihnen etwa abseits der Stadt in die Falle. Sie wurden
paralysiert und abtransportiert. Bei den Zweibeinern fanden sich
primitive, sechsschüssige Projektilwaffen. Einer von ihnen trug
etwas bei sich, dass man unter den Zweibeinern Zeitung nannte und
mit den Nachrichten im Mediennetz vergleichbar war.
 
Noch während des Rückfluges zur Arche entzifferte dass
Entschlüsselungsprogramm den Zeichensatz.
 
Es handelte sich um eine Ausgabe des Kansas City Star vom 22.
Juni 1853. Worauf sich die Zeitangabe bezog, blieb den Wsssarrr
jedoch unklar.
 
Als Banrrrn und die von ihm kommandierte HOFFNUNG DER WSSSARRR
in den großen Hangar einflog, um an einer der dortigen
Dockstationen festzumachen, erreichte ihn ein Funkspruch des
Wächters.
 
„Sei gegrüßt, Kommandant Banrrrn. Wir alle sind gespannt auf
das, was du uns vom dritten Planeten bringst!“
 
„Interessante Neuigkeiten und zartes Hirn. Außerdem eine
Zivilisation, die sich zweifellos im Niedergang befindet. In
spätestens tausend Planetenumläufen haben wir diesen Planeten für
uns allein, sollten die Qriid bis dahin nicht ihr Ziel erreicht
haben und die halbe Galaxis oder ein noch größeres Gebiet
beherrschen!“
 
Über die letzte Bemerkung des Kommandanten konnte der Wächter
überhaupt nicht lachen.
 
Humor hatte ohnehin nicht auf seinem Ausbildungsplan gestanden.
Er sollte vielmehr nüchtern Situationen beurteilen und in der Lage
sein, auf sich gestellt Entscheidungen zu treffen.
 
„Wie auch immer. Die Mannschaften werden sich über die
Möglichkeit freuen, Hirn zu essen und damit am Wunder der
Gen-Implantierung teilzunehmen.“
 
Letzteres war tatsächlich ein Wunder, an das man glauben musste.
Dass es keinerlei wissenschaftliche Beweise dafür gab, dass so
etwas überhaupt funktionierte, hinderte die Anhänger des Hirnkultes
nicht daran, es immer wieder zu behaupten und als Begründung ihrer
Überzeugungen anzugeben. Inzwischen beherrschten sie jedoch die
öffentliche Meinung unter den Wsssarrr so sehr, dass es kaum
jemanden gab, der es gewagt hätte, irgendetwas in Frage zu stellen,
was ihre zentralen Glaubenssätze in Zweifel gezogen hätte.
 
„Dies wird leider nicht der letzte Flug zu Planet III gewesen
sein“, sagte der Wächter. „Du wirst noch öfter den Auftrag
bekommen, nach Informationen – und vor allem nach Hirnen zu suchen,
die sich für unsere Zeremonien eignen.“
 
„Das verstehe ich nicht!“, erwiderte der Kommandant der HOFFNUNG
DER WSSSARRR verständnislos.
 
„Wir haben Schwierigkeiten mit der Stabilität des
Meradan-Schirms. Schon während des Transfers kam es zu
Energieschwankungen, die wir uns nicht erklären konnten. Es wäre im
Moment ein zu großes Risiko, den Schirm einzuschalten.“
 
„Bedeutet das, wir werden vorerst nicht in den Staseschlaf
gehen?“, vergewisserte sich Banrrrn.
 
„Leider ja.“
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Die technischen Schwierigkeiten ließen sich nicht so leicht
beheben, wie es der Wächter ursprünglich gehofft hatte. Immer neue
Komplikationen traten auf und das Basir-Avatar war dabei nicht
immer eine Hilfe.  
 
In wie fern das Programm der KI einwandfrei funktionierte,
konnte der Wächter im Übrigen gar nicht beurteilen.
 
Der überhastete Aufbruch wurde einmal mehr zum Fluch dieses
Unternehmens. Die Wsssarrr wussten einfach nicht genug über die
Technik der Erhabenen, um mit der Arche der Friedliebenden wirklich
umgehen zu können.
 
Immerhin hatte die Doppelkugel eine stabile Bahn eingenommen.
Eine Bahn, auf der sie sehr lange verweilen konnte. Nur ein Minimum
an Energieeinsatz war nötig, um sie dort zu halten.
 
Die Techniker machten sich sofort daran, das Problem zu beheben.
Außerdem wurde die Vollendung des TODBRINGERS vorangetrieben. Man
konnte schließlich nie wissen, wann die Wsssarrr dieses gewaltige
Raumschiff brauchen würden. Eine Waffe, die bei ihrer
Fertigstellung selbst unter den Qriid Angst und Schrecken
verbreiten würde.
 
Die Zeit verging.
 
Es wurde erwogen, die Gründung des neuen Reichs schon jetzt
vorzunehmen und die Ureinwohner von Planet III einfach
auszurotten.
 
Doch der Wächter – und nur er hatte in dieser Frage die
Befehlsgewalt – entschied sich dagegen.
 
Schließlich hätte eine vorgezogene Reichsgründung nicht dem Plan
Gorrrns entsprochen, der eine doppelte Sicherheit für den
Fortbestand der Wsssarrr vorsah. Ein neues Reich der Wsssarrr war
ja bereits auf Wsssarrr-Ta entstanden. Die zweite Neugründung
sollte auch durch die Zeit geschützt werden.
 
Ein Wechsel auf die Zukunft, der erst in einem fernen Zeitalter
eingelöst werden sollte.
 
Die Arbeiten liefen zwar auf Hochtouren, aber es vergingen
mehrere Standard-Sonnenumläufe, ohne dass der Meradan-Schirm
wirklich stabil wurde.
 
Stabil genug, um sich damit in das Innere einer Sonne zu
begeben.
 
Der Wächter ordnete in der Zwischenzeit an, dass die
Zeitrechnung umgestellt wurde. Sie orientierte sich nun nicht mehr
an den Sonnenumläufen von Wsssarrr-Kama, sondern an der
Umlaufperiode des dritten Planeten, der irgendwann zur Keimzelle
eines neuen Imperiums werden sollte.
 
Über zwanzig Sonnenumläufe gingen dahin, ehe es endlich gelang,
die Dimensionsblase zu stabilisieren. Unmut hatte sich in dieser
Zeit unter den Mannschaften ausgebreitet. Sie sahen ihre Lebenszeit
dahin rinnen, ohne dass sie die Chance hatten, ein neues Imperium
aufzubauen. Die einzige Perspektive war derzeit das Warten auf den
Tiefschlaf in der Stase.
 
Der Wächter hingegen alterte kaum. Zumindest war dies äußerlich
nicht feststellbar. Die Farbe seiner Haare veränderte sich
zumindest nicht und im Gegensatz zu allen anderen Wsssarrr musste
er sich während der über zwanzig Sonnenumläufen von Planet III auch
nicht häuten.  
 
Die genetische Modifizierung, die man bei ihm vorgenommen hatte,
schien tatsächlich zu funktionieren und den gewünschten Effekt zu
zeitigen.
 
Langlebigkeit.
 
Ein langes Leben, das allerdings kein Selbstzweck war, sondern
der Erfüllung einer gewaltigen Aufgabe diente.
 
Schließlich war es soweit. Die Flotte der Wsssarrr versammelte
sich in den gewaltigen Hangars der Arche und anschließend wurde der
Meradan-Schirm eingeschaltet.
 
Die Dimensionsblase umschloss nun das gesamte Schiff und machte
alles, was sich darin befand nahezu unverwundbar.
 
Der Wächter gab den Befehl an die Mannschaften aus, sich zum
langen Schlaf in die dafür vorgesehenen Stase-Behälter zu legen.
Auch die mitgeführte und inzwischen so gut wie ausgewachsene
Königin hatte diesem Befehl zu folgen.
 
Schließlich blieb der Wächter allein zurück.
 
Die einzige Person an Bord der durch einen geheimnisvollen,
höherdimensionalen Tunnel verbundenen Doppelkugel.
 
Der Wächter war in dieser Zeit mit sich, dem Basir-Avatar und
seinen Gedanken allein.
 
Er stand im Kontrollraum an einer der Konsolen und überprüfte
die Systeme.
 
„Alles läuft einwandfrei!“, bestätigte der Pseudo-Basir.
 
„Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dass ich diesmal darauf
vertrauen könnte.“
 
„Ich höre da einen persönlichen Vorwurf heraus.“
 
„Das ist gewiss ein Irrtum.“
 
„Ich habe inzwischen gelernt, auch die nonverbalen
Äußerungsformen deiner Art angemessen zu deuten.“
 
„Zu deuten – vielleicht. Aber mit Angemessenheit hat das nichts
zu tun“, erwiderte der Wächter. Wenn er über längere Zeit allein
mit dem Avatar war, ertappte er sich selbst dabei, dass er vergaß,
dass es sich nicht um ein Lebewesen, sondern nur die Fassade eines
Computerprogramms handelte.
 
„Ich kann nur betonen, dass ich mein Bestes versuche“, erklärte
das Avatar ungefragt.
 
„Das steht für mich außer Frage. Der Fehler – so fern es ihn 
denn geben mag – liegt auf meiner Seite.“ Der Wächter rieb seine
Beißwerkzeuge in kaum verhohlener Nervosität gegeneinander.  
 
„Worauf wartest du?“, fragte das Avatar.
 
„Ich verstehe nicht…“
 
„Weshalb fliegen wir nicht sofort in die Sonne - zu unserem
Versteck für die nächsten Jahrtausende?“
 
„Es gibt keinen Grund zu übertriebener Eile“, konterte der
Wächter. Mit den Greifwerkzeugen seiner siebten und achten
Extremität formte er dabei einen Kreis, was seinen Worten
zusätzliches Gewicht verleihen sollte. Eine Geste der Präzision –
und des Rechthabens. „Wir sollten alles noch einmal überprüfen“,
schlug er dann vor.
 
„Weshalb?“
 
„Weil wir es uns nicht leisten können, das Meradan-Feld noch
einmal abschalten zu müssen. Wenn wir das nächste Mal aus der Sonne
hervortauchen und vielleicht eine Situation entsteht, bei der die
Mannschaften geweckt werden müssen, werden sie sich dagegen
aussprechen, Gorrrns Plan weiter zu folgen.“
 
„Du meinst, sie wollen dann das versprochene Imperium
sofort!“
 
„So ist es.“
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Am vergangenen Donnerstag verschwand nördlich von Kansas City
eine ganze Viehherde samt den Cowboys, die die Herde begleiteten.
Es lag von Anfang an der Verdacht nahe, dass hier ein besonders
dreister Fall von Vieldiebstahl vorläge. Sheriff Luther G. Jones
stellte ein Aufgebot auf und setzte einen indianischen 
Spurensucher ein, um die Verfolgung aufnehmen zu können. Leider bis
heute ohne Erfolg.
 

Kansas City Star, Ausgabe vom 24. Juni 1853  
 
   



Es ist schon seltsam: So lange haben Astronomen nach einem
zusätzlichen neunten Planeten jenseits der Uranus-Bahn gesucht und
jetzt finden wir ihn gewissermaßen direkt vor unserer Haustür. Und
damit nicht genug! Der geheimnisvolle, von unserem verehrten
Kollegen Leverrier vorhergesagte Planet Vulkan erweist sich sogar
als Doppelplanet. Von einem Mond/Planet-Verhältnis möchte ich
angesichts der Größenordnungen nicht sprechen. Seit meiner letzten
Sichtung der beiden Vulkanoiden sind nun ein paar Monate vergangen
und bisher ist es weder mir selbst noch irgendeinem meiner Kollegen
gelungen, diese Himmelskörper noch einmal durch das Fernrohr
betrachten zu können. Aber ich bin überzeugt davon, dass Vulkan
schon sehr bald wieder auftauchen wird…
 

Professor Dr. James D. Watson, Dozent für Astronomie an der
Universität von Michigan, in  seiner Vorlesung vom 13. November
1879 – hier abgedruckt nach den handschriftlichen Aufzeichnungen
seines Assistenten Dan Ellington Grover.  
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Das Shuttle senkte sich.
 
Die Schubdüsen und die Schwerkraft des Merkur drückten es an die
Oberfläche. McManaman hatte den Antigrav so geschaltet, dass er
diese Kräfte ausglich. Steine und Geröll wurden zur Seite
geschleudert und die metallische Oberfläche der D-3334 kam zum
Vorschein.
 
Innerhalb von Minuten war die Außenschleuse freigelegt.  
 
„Alles fertig zum Andocken!“, meldete McManaman.
 
„Andockvorgang eingeleitet!“, ergänzte Linley.
 
Eine schlauchartige Verbindung wurde ausgefahren und auf die
Luftschleuse der D-3334 aufgesetzt.
 
Es dauerte noch einmal ein paar Minuten, ehe die Schleusentür
endlich geöffnet werden konnte. Währenddessen stand das Shuttle im
sengenden Höllenlicht der Sonne. Aber bis zu 800 Grad konnten
Shuttles dieses Typs ohne weiteres aushalten. Zumindest war das
Vorschrift, weil sonst die Tagseite von Merkur und Venus nicht
gefahrlos angeflogen werden konnten.
 
Die Schleuse öffnete sich.  
 
Grady war der erste, der an Bord kam. „Wir haben Verletzte dort
unten. Es kann etwa dauern, bis wir alle an Bord gebracht
haben.“
 
„Es besteht kein Grund zu besonderer Eile“, sagte McManaman. 
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Nach und nach kamen die Insassen von D-3334 an Bord. Clifford
Ramirez half einem Passagier, der sich wahrscheinlich beim Aufprall
der D-3334 ein paar Rippen gebrochen hatte und große Schmerzen beim
Atmen hatte. Captain Matthews war der Letzte, der an Bord kam.
 
„Wirklich clever, die Idee, sich einzugraben!“, meinte McManaman
anerkennend.
 
Matthews nickte und deutete auf Clifford Ramirez. „Wir hatten
Glück, einen Mann vom Space Army Corps unter unseren Passagieren zu
haben, der solche Überlebenstricks offenbar im Dutzend auf Lager
hat.“
 
Das Shuttle erhob sich. Die Temperatur nahm schon in einer Höhe
von zwanzig, dreißig Metern merklich ab.  
 
„Wir bringen Sie zur Erstversorgung nach Mercury Castle“,
kündigte Linley an. „Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden.
 
„Könnten Sie nicht einen Umweg über Beethoven machen?“, fragte
Ramirez.
 
„Tut mir leid, im Augenblick bekommen nur Transporte von
Hilfslieferungen und dergleichen eine Landeerlaubnis im Beethoven
Spaceport“, sagte McManaman. „Außerdem können wir uns keinen Umweg
leisten – und schon gar nicht können wir jeden an sein Wunschziel
bringen.“  
 
„Die Situation in den Merkur-Städten ist gerade dabei sich zu
stabilisieren“, ergänzte Linley. „Das Letzte, was die da brauchen
sind zusätzliche Versorgungsfälle.“
 
„Was ist eigentlich passiert?“, erkundigte sich Ramirez. „Wieso
ist es zu diesen Systemausfällen gekommen und weshalb ließen sich
die meisten Instrumente auch später nicht mehr in Betrieb
nehmen.“
 
McManaman atmete tief durch. „Die Lage ist ziemlich ernst“,
erklärte er. „Ich will Sie Ihnen mal in wenigen Worten
zusammenfassen. Es sieht so aus, als würde das Sonnensystem gerade
Opfer einer gigantischen extraterrestrischen Invasion…“
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Commander Willard Reilly starrte auf den Panorama-Bildschirm,
als sich dort eines der zur lokalen Raumverteidigung gehörenden
Raumboote in eine kleine Mini-Sonne verwandelte. Für Sekunden
überstrahlte SOLAR DEFENDER 2 sogar das Licht der Sonne.
 
Von mehreren Seiten war sie gleichzeitig unter Strahlenfeuer
genommen worden.  
 
Ein letzter Notruf von Lieutenant Miros, der Kommandantin, war
an alle anderen Flotteneinheiten gegangen, die sich in dieses
Hölleninferno einer Weltraumschlacht hineingewagt hatten.
 
„Majevsky, achten Sie auf Rettungskapseln!“, forderte
Reilly.
 
„Es werden keine Rettungskapseln angezeigt!“, stellte die
Ortungsoffizierin des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER fest. „Es
tut mit Leid, aber es gibt anscheinend keine Überlebenden!“
 
Commander Reilly lehnte sich mit regungslosem Gesicht in seinem
Kommandantensessel zurück.  
 
Es waren bereits fünf Raumboote des Space Army Corps zerstört
worden. Vier weitere waren angeschlagen und auch die größeren
Schiffe, die sich dem Feind entgegenstellten, hatten bereits
Treffer abbekommen.  
 
Waffenoffizier Chip Barus hatte die Schiffsteuerung inne. Er
ließ den zylinderförmigen Leichten Kreuzer um die eigene Achse
drehen und Gauss-Geschosse speien. Aus allen vier Breitseiten
hagelten die Projektile. Insgesamt hundertzwanzig Geschütze besaßen
die Breitseiten. Dazu kamen noch die Jagdgeschütze am Bug, die
ebenfalls auf Dauerfeuer geschaltet wurden.
 
Lieutenant Barus blieb nichts anders übrig, als dieser
Verzweiflungstaktik zu folgen. Die STERNENKRIEGER war von allen
Seiten von Angreifern umgeben. Die Verstärkung brauchte noch etwa
eine Stunde, um den Ort der Schlacht zu erreichen.
 
Commodore Frank Yamamoto, der Kommandant des Dreadnought
Schlachtschiffs ALLISON und derzeit kommandierender Offizier bei
diesem Einsatz, hatte eine Rückzugsposition an alle Einheiten
ausgegeben. Dort sollte sich der Verband – oder besser gesagt, was
von ihm noch übrig geblieben war, sammeln und eine Formation
bilden. Die CATALINA unter Commander Ned Nainovel hatte diese
Position schon fast erreicht, während die von Commander Steven Van
Doren kommandierte PLUTO noch eine Dreiviertelstunde brauchen
würde, um zur Zielposition zu gelangen.
 
Chip Barus schaltete die Triebwerke der STERNENKRIEGER jetzt auf
maximale Beschleunigung. Etwa auf halber Strecke vor Erreichen des
Rendezvous-Punkts musste abgebremst werden. Der Leichte Kreuzer
wurde dabei von einem Schwarm wendiger Diskusschiffe verfolgt.
 
In einem Abstand von fast hunderttausend Kilometern folgte das
gewaltige, kilometerlange Schlachtschiff in Form eines metallisch
schimmernden Arachnoiden.
 
Mindestens hundert Strahlengeschütze waren von der Ortung
identifiziert worden. Außerdem gab es Hangars, aus denen kleinere
bewaffnete Raumboote ausgeschleust werden konnten.
 
„Bis jetzt hat dieser Koloss noch nicht wirklich in das
Geschehen eingegriffen“, meldete sich Thorbjörn Soldo zu Wort. Der
Erste Offizier der STERNENKRIEGER interessierte sich stark für den
Gigant-Raumer und ließ ihn sich auf einem Nebenbildschirm in
starker Vergrößerung anzeigen. „Die Ortung zeigt eine gewisse
strukturelle und chemische Übereinstimmung zwischen den Legierungen
der Außenpanzerung bei dieser Riesenspinne und der Doppelkugel“,
stellte er fest. „Deren Außenmaterial gleicht übrigens dem der
Quader-Elemente von Dambanor II, Rendezvous IV oder Triple
Sun.“
 
„Offenbar haben sich die Wsssarrr sehr viel mehr von dieser
uralten Technik zu eigen gemacht, als wir bisher angenommen haben“,
nickte Reilly. Er wandte den Blick in Soldos Richtung. „Wie steht
es mit der Theorie, dass die Spinnenartigen selbst Urheber dieser
technischen Wunder sind?“
 
„Der Unterschied zu den normalen Diskus-Raumern, die von ihnen
benutzt werden ist einfach zu gewaltig“, lautete Soldos Urteil. 

 
„Ich frage mich, weshalb sie diesen Koloss nicht gegen die Qriid
eingesetzt haben.“
 
„Vielleicht haben sie das ja. Oder es handelte sich um einen
einmaligen Prototyp, den sie unbedingt vor den Eroberern retten
wollten. Darüber können wir nur spekulieren. Aber meiner
Einschätzung nach hätte selbst ein Dutzend dieser Riesenschiffe die
Qriid nicht aufhalten können.“
 
„Ach, nein?“
 
Lieutenant Commander Soldo schüttelte entschieden den Kopf.
„Zwei Gründe sprechen dagegen. Zunächst einmal die unseren
Erkenntnissen nach schier unerschöpflichen militärischen Ressourcen
der Qriid. Sie hätten mit zahlenmäßiger Überlegenheit auch so ein
Schiff in Schach halten können.“
 
„Die Außenhülle erscheint mir allerdings ziemlich
widerstandsfähig!“, erwiderte Reilly.
 
„Aber nicht unzerstörbar. Für uns besteht hauptsächlich das
Problem, dass wir gar nicht nahe genug heran kämen, ohne vorher
zerstrahlt zu werden. Aber mit Strahlengeschossen diese Panzerung
zu zerstören, stelle ich mir sehr schwer vor.“
 
„Was ist der zweite Grund, den Sie erwähnten, I.O.?“, hakte
Reilly nach.
 
„Die Leistungsfähigkeit der Geschütze. Die Geschütze des
Riesenarachnoiden sind um etwa zehn Prozent stärker – sowohl in der
Reichweite als auch in der Wirkung – als die Strahlengeschütze auf
den regulären Wsssarrr-Raumern.“
 
„Aber die Traser der Qriid haben noch mehr zu bieten?“
 
„Den Daten nach, die wir darüber inzwischen gesammelt haben,
eindeutig ja. Die Überlegenheit wird vom Bordrechner mit fünfzehn 
Prozent errechnet.“
 
Reilly seufzte.
 
„Das kann eine Schlacht schon entscheiden…“
 
Im nächsten Moment erfasste eine Erschütterung die
STERNENKRIEGER, die so stark war, dass Commander Reilly beinahe aus
seinem Kommandantensitz geschleudert worden wäre. Der
Hauptbildschirm flackerte und fiel für mehrere Sekunden aus. Die
Beleuchtung schaltete auf ein Notaggregat um und Sara Majevsky
meldete Schäden auf dem Versorgungsdeck. Zwei Geschütze hatte es
außerdem erwischt. Sie fielen bis auf weiteres aus. Zusätzlich ließ
sich ein Raketensilo fürs Erste nicht mehr reparieren.
 
Reilly stellte eine Verbindung zu Lieutenant White her.
 
„Bekommen Sie das wieder hin?“, fragte er.
 
„Ich werde zusammen mit Crewman Sambo selbst dort hingehen. Aber
in der Sektion herrscht Unterdruck. Es gibt ein Leck in der
Außenhülle und daher werden wir Druckanzüge anlegen müssen.
Außerdem sind die Strahlungswerte leicht erhöht.“
 
„Muss ich leider bestätigen“, mischte sich Soldo ein.
 
„Gibt es Schwierigkeiten mit dem Sprengkopf?“, hakte Reilly
nach.
 
„Leider sind die Kontrollen für den Bereich im Moment nicht
zuverlässig, aber ich fürchte daran wird es liegen, Captain!“
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„Willkommen auf Mercury Castle“, sagte Commander Don Grams, als
er die Ankömmlinge persönlich begrüßte.
 
Clifford Ramirez nahm ebenso Haltung an wie Grady und
Matthews.
 
Inzwischen kümmerten sich Sanitäter um die Verletzten.  
 
„Ah, ein Angehöriger des Space Army Corps“, sagte Don Grams mit
einem leicht schneidenden Unterton, als er das Emblem an Ramirez’
Kombination entdeckte. „Welche Ehre. Wir haben hier nicht oft so
hohen Besuch.“
 
Ramirez hatte keine Lust auf kleinliche Revierkämpfe. Für die
Empfindlichkeiten, die es zwischen den Sicherheitskräften der
Mining Company und dem Space Army Corps geben mochte, war jetzt
einfach kein Platz.
 
„Wie ich gehört habe, ist die Lage sehr ernst“, stellte er
fest.
 
„Das können Sie laut sagen, Lieutenant Commander.“
 
„Nur Lieutenant bitte. Ich warte noch auf meine
Beförderung.“
 
„Na, wenn Sie dabei so viel Glück haben wie bei Ihrem
Überlebenskampf auf Merkur, dann kann ja eigentlich bei Ihrer
weiteren Karriere nichts schief gehen, Ramirez.“
 
„Ehrlich gesagt, interessiert mich das im Augenblick nicht
einmal am Rande. Ich würde gerne über Funk mit meiner Familie in
Beethoven City Kontakt aufnehmen.“
 
„Das können Sie gerne tun, sofern die da unten nicht wieder
einen zwischenzeitlichen Systemausfall haben.“
 
„Es scheint schwieriger zu sein, als erst angenommen, die
Rechnersysteme wieder in einen stabilen Status zu transferieren“,
meinte Grams. „Woran das liegt kann ich Ihnen auch nicht sagen. Im
Moment nimmt man an, dass dieses eigenartige Feld, das von dem
Doppelkugel-Objekt zeitweilig generiert wurde, daran schuld war.
Aber da man noch immer nicht sie genaue Wirkungsweise kennt, ist es
auch schwer, weitere Ausfälle in der Zukunft zu verhindern. Genau
darum sollte es jedoch im Moment vor allem gehen…“
 
Commander Grams reagierte auf den Summton seines Kommunikators.
Er nahm das Gespräch entgegen.
 
„Was gibt es?“
 
Auf dem Display erschien das Gesicht eines der
Brückenoffiziere.
 
„Hier Lieutenant Commander Baranov. Sir, es nähern sich drei
Diskusschiffe in Angriffsformation.“
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Admiral Gregor Raimondo betrat den spartanisch eingerichteten
Konferenzraum, in dem der frisch zusammengestellte Krisenstab
tagte. Er bestand aus einem Dutzend hochrangiger Personen aus den
Spitzen von Politik und Militär der Humanen Welten.
 
Abgesehen von Raimondo gehörte natürlich auch Hans Benson, der
Vorsitzende des Humanen Rates dazu. Die Opposition im Rat wurde
durch das Ratsmitglied Julian Lang vertreten.
 
Als letzter traf Rendor Johnson ein. Der hagere, grauhaarige
Mann mit den leuchtend blauen Augen war der frisch gebackene
Direktor des Geheimdienstes. Die Galaktische Abwehr – kurz GalAb
hatte gerade die größte Krise ihrer Geschichte hinter sich.
Johnsons Vorgängerin Blana Pavoris waren gravierende Versäumnisse
und Korruption vorgeworfen worden. Insbesondere hatte Pavoris
Einrichtungen der GalAb für Industriespionage einiger großer
Unternehmen zur Verfügung gestellt und sich das teuer bezahlen
lassen. Der Skandal war aufgeflogen und hatte insgesamt zwanzig
hochrangigen GalAb-Beamten den Job gekostet.  
 
Rendor Johnson war um seinen neuen Job nicht zu beneiden.
Raimondo war ebenfalls gefragt worden, ob er an der Position
interessiert wäre, hatte aber abgelehnt. Es war dem Admiral
bewusst, dass es Jahre dauern würde, bis die GalAb wieder ihr altes
Ansehen zurückerobert hatte und in den Augen der Humanen
Bürgerschaft wieder zu einer respektablen Institution wurde, die
für die Sicherheit aller einen wichtigen Beitrag leistete.
 

Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, den ganzen Verein
einfach zu schließen!, ging es Raimondo durch den Kopf, als er
Rendor Johnson auftauchen sah. 
Wer diese Job übernimmt ist entweder ein Genie oder ein Narr.
Mal sehen zu welcher Kategorie gehörig sich Johnson erweisen
wird!
 
Johnson hatte zuvor in der planetaren Polizei des Mars gedient
und war dort nach nur zehn Jahren zum Supervising Director
aufgestiegen.  
 
Einer, der mit korrupten Strukturen aufgeräumt und aus der
Polizei des Mars eine saubere Truppe gemacht hatte.  
 
Jetzt erwartete man ebenfalls, dass er mit eisernem Besen
kehrte. Die Merkur-Krise erwischte die Abwehr gerade auf dem
falschen Fuß.
 
Johnson setzte sich und schlug die Beine übereinander.
 
„Die gegenwärtige Lage lässt sich knapp zusammenfassen: Sie ist
katastrophal“, erklärte Hans Benson, der Vorsitzende des Humanen
Rates der Humanen Welten bleich wie die Wand. Er wandte sich an
Raimondo. „Wann können wir mit Verstärkung rechnen?“
 
„Stündlich müssten Einheiten eintreffen“, sagte Raimondo.
 
„Unser Problem ist die Situation an der New Hope Front“, mischte
sich Johnson ein.
 
„Ich wusste gar nicht, dass wir dort bereits eine Front haben“,
sagte Julian Lang mit sarkastischem Unterton. „Meines Wissens hat
es dort bis jetzt lediglich ein paar Zusammenstöße mit kleineren
Qriid-Verbänden gegeben.“
 
„Wir haben Erkenntnisse darüber, dass ein groß angelegter
Angriff der anderen Seite auf den New Hope-Sektor bevorsteht“,
erklärte Johnson. „Darum sind wir gezwungen, auch dort Verbände
vorzuhalten. Alles, was das Space Army Corps sonst noch aufzubieten
hat, wird derzeit zusammengezogen und hat Order, ins Sol-System zu
fliegen.“    
 
„Kommt das alles nicht etwas zu spät?“, fragte Lang.
 
Raimondo hob die Augenbrauen. „Wem sagen Sie das? Aber es war zu
Beginn der Krise nicht so ganz einfach, gewissen Leuten den Ernst
der Lage klarzumachen!“
 
„Ich bitte Sie, Admiral! Gegenseitige Vorwürfe bringen uns nicht
weiter“, erwiderte Benson, auf dessen Stirn tiefe Furchen
erschienen waren. „Wir stehen vor der schwersten Krise in der
Geschichte der Humanen Welten. Mitten in unserem Hauptsystem macht
sich eine fremde Macht breit, während wir gleichzeitig an der
Grenze zum Niemandsland extrem bedroht werden.“
 
„Wie wäre es denn, wenn unsere Xabo-Verbündeten jetzt mal zeigen
würden, dass Bündnistreue nicht nur eine Einbahnstraße ist!“,
meldete sich Jana Kandowar zu Wort, die im Humanen Rat Abgeordnete
für Alpha Centauri war.
 
„Sie verkennen die Kräfteverhältnisse“, erwiderte Raimondo
gelassen. „Die Kampfkraft der Xabo-Flotte kann uns in diesem Fall
nur bedingt helfen. Es sind im Übrigen bereits Kontingente nach New
Hope unterwegs.“
 
„Wir müssen weiter versuchen, mit den Wsssarrr Kontakt
aufzunehmen!“, sagte Julian Lang.
 
„Wollen Sie ihnen die Hälfte der Erde anbieten oder etwas in der
Art?“, höhnte Jana Kandowar und verschränkte die Arme vor der
Brust. „Ich glaube kaum, dass es eine Basis der Verständigung geben
kann!“
 
„Vielleicht ist dieser Weg aber einer Totalzerstörung des
Sol-Systems vorzuziehen“, gab Julian Lang zu bedenken.
 
„Wenn Sie sich als Hirnspender für die Rituale dieser Bestien
ergeben wollen – bitte!“  
 
Jetzt hatte Jana Kandowar sogar in den Augen des stets als ruhig
und gelassen geltenden Hans Benson den Bogen überspannt.
 
„Ich verstehe, dass alle Anwesenden gereizt sind, aber ich
möchte Sie doch bitten die Form zu wahren, Abgeordnete
Kandowar.“
 
Jana Kandowar wich dem Blick des Ratsvorsitzenden aus.  
 

Der Teufel steckt im Detail!, dachte Raimondo. 
Die Führungsstrukturen der Humanen Welten sind einfach nur
uneffektiv und in keiner Weise einer Krise wie dieser
gewachsen!
 
Aber diesen Gedanken behielt er für sich.
 
Wer so etwas äußerte, lief Gefahr, endlose Debatten loszutreten,
während gleichzeitig die Flotte der Wsssarrr ein immer größeres
Stück des inneren Sonnensystems besetzte.
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Der Verband des Space Army Corps bildete eine dichte Formation.
Jeweils eine Breitseite der zylinderförmigen Einheiten war auf den
Gegner ausgerichtet. Waren die Projektilspeicher leer geschossen
und mussten nachgeladen werden, so drehte sich das entsprechende
Schiff einfach um zirka 45 Grad und präsentierte die nächste,
natürlich frisch geladene Front von Gauss-Kanonen.
 
Sofort wurde dann wieder Dauerfeuer geschaltet, so dass die
angreifenden Wsssarrr stets mit einem wahren Hagel an Projektilen
empfangen wurden.
 
Über neunundneunzig Prozent der Geschosse trafen gar nichts,
zumal die Angreifer in einer weit auseinander gezogenen Formation
anrückten. Sie wollten dem Gegner natürlich so wenig Trefferfläche
wie möglich geben. Aus diesem Grund, so schätzte Commander Reilly,
hielt sich bislang auch noch das spinnenförmige Riesenschiff
auffällig zurück.
 
„Oder sie haben damit noch etwas ganz Besonders vor!“, knurrte
Soldo, der Reillys Gedanken zu erraten schien, als der Captain sich
das Riesenschiff auf dem zu einer Konsole gehörenden Bildschirm in
einer Vergrößerung zeigen ließ.
 
Reilly nickte leicht und hob die Augenbrauen.
 
„Das könnte gut sein“, murmelte er. „Wenn wir Pech haben, bricht
das Riesending sofort zur Erde durch und lässt uns hier einfach
links liegen.“
 
„Jedenfalls hat das Riesending, wie Sie es nennen, gerade den
Kurs um zehn Grad verändert“, stellte Soldo fest. „Wenn in der 
nächsten halben Stunde eine weitere Kursänderung dieser Art
erfolgt, ist eigentlich ziemlich klar, dass es Richtung Erde
geht…“
 
„Treffer dreißig Grad Backbord!“, meldete Sara Majevsky. Auf dem
Hauptschirm war zusehen, wie eines der angreifenden Diskusschiffe
zerplatzte. Trümmerteiler geisterten durch das All und verglühten
schließlich.
 
Die ALLISON bildete das Zentrum der von den Space Army Corps
Schiffen gebildeten Formation. Das achthundert Meter lange
Schlachtschiff der Dreadnought-Klasse hatte eine Breitseite mit
fast dreihundert Geschützen. Wenn die auf einmal ihre
würfelförmigen Gauss-Projektile ausspuckten, dann gab es für
Raumschiffe, die sich im näheren Kegel dieses Geschosshagels
befanden, kaum eine Chance ungeschoren davonzukommen. Der Treffer
durch ein einziges Projektil von dieser Durchschlagskraft reichte
vollkommen aus, um eine verheerende Wirkung zu erzielen.
 
Die STERNENKRIEGER und die CATALINA befanden sich Backbord
beziehungsweise Steuerbord der ALLISON, während die PLUTO eine
Position darüber einnahm. Dazwischen gab es die kleinen,
unterlichtschnellen Raumboote, die sich nahtlos in die Formation
einpassten.
 
Die BAILKAL unter Commander Craig Manninger hatte die Formation
beinahe erreicht und schickte sich an, dort ebenfalls einen Platz
zu finden. Dasselbe galt für die SOLAR DEFENDER 11, das Raumboot
von Lieutenant Ukasi.  
 
Die erste Angriffswelle der Wsssarrr überstanden die irdischen
Verbände noch recht gut. An Bord der CATALINA und der
STERNENKRIEGER gab es leichtere Schäden. Eines der Raumboote
hingegen war so schwer beschädigt worden, dass es an die ALLISON
andockte, sodass die Mannschaft evakuiert werden konnte.
 
Majevsky registrierte, dass an Bord der Doppelkugel sich erneut
der riesige Schott zum Hangar geöffnet hatte. Mehrere Dutzend
Diskuseinheiten flogen hinaus ins All.
 
„Eins muss man ihnen lassen – ihre Raumschiffe sind recht
wendig!“, musste Reilly zugestehen. Er stellte eine Verbindung zu
White und Sambo her.
 
White meldete sich über Kommunikator.
 
„Wie stehen die Aktien, was das Raketensilo angeht?“, fragte
Reilly.
 
„Wir haben den kritischen Bereich gerade betreten. Er ist
abgeschottet worden. Der Luftdruck sinkt, aber nicht dramatisch.
Schließlich tragen wir ja auch Druckanzüge.“
 
„Was ist mit der Strahlung?“, fragte Commander Reilly.
 
„Liegt auch nach den Messungen, die wir hier vor Ort durchführen
können, geringfügig über den Normalwerten“, berichtete White nach
einem kurzen Blick auf ihre Instrumente. „Die Dosis, die wir hier
abbekommen, wird sich im Rahmen halten, aber ich fürchte, der
Sprengkopf fliegt uns um die Ohren, wenn  wir ihn nicht bald
loswerden!“
 
„Also sehen Sie zu, dass die Wsssarrr etwas davon haben!“, sagte
Reilly grimmig.
 
Erneut wurde die STERNENKRIEGER getroffen. Die Außenhülle hielt
jedoch. Es gab nur eine leichte Erschütterung. Zwischenzeitlich
erfasste Reilly ein Schwindelgefühl. Er musste sich sofort in
seinen Kommandantensessel fallen lassen und rieb sich die Schläfen.
Auch anderen Besatzungsmitgliedern erging es so. Sie fühlten sich
plötzlich schlecht oder einen Druck auf den Ohren.
 
„Das sind Gravitationsschwankungen um dreißig Prozent!“,
berichtete Thorbjörn Soldo nach einer Überprüfung, die er mit Hilfe
des Touch Screens seiner Konsole vornahm. Seine Finger glitten über
die Sensorpunkte, fragten ein paar Menüpunkte ab und schließlich
war er sich sicher. „Die künstliche Schwertkraft reguliert sich
durch ihr inneres Programm wieder von selbst.“
 
„Na, ich hoffe, Sie haben recht“, gab Reilly zurück.
 
„Captain, schwere Treffer auf der ALLISON!“, meldete Majevsky in
diesem Moment. „Explosion am Heck! Trümmerteile wurden abgesprengt.
Ich bekomme keinen Kontakt zur Brücke.“
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Commodore Frank Yamamoto hielt es nicht auf seinem
Kommandantensitz. Der Befehlshaber an Bord der ALLISON blickte auf
die schematische Positionsanzeige. Es war deutlich zu sehen, wie
sich die Wsssarrr-Raumer in einer breit aufgefächerten Formation
näherten. Insgesamt sechzehn Schiffe waren es, deren Größe und
Kampfkraft zwischen einem Leichten und Schweren Kreuzer des Space
Army Corps anzusiedeln war.
 
Der Angriff war sehr koordiniert.
 
Fast gleichzeitig leiteten die Angreifer das Bremsmanöver ein.
Sie feuerte mit ihren Strahlenkanonen auf die kleine, zahlenmäßig
völlig unterlegene Space Army Corps Flottille.  
 
Ruderoffizier Lieutenant Ron Dales verschränkte die Arme vor der
Brust. Er hatte im Moment kaum etwas zu tun, da die Kontrolle über
die Schiffsteuerung im Moment in den Händen von Lieutenant
Commander Bo Erixon lag, dem Waffenoffizier der ALLISON.
 
Erixon wirkte hochkonzentriert. Er berührte ein paar
Sensorpunkte seiner Konsole und das gewaltige Schiff drehte sich um
die eigene Achse, damit die nächste Breitseite Dauerfeuer geben
konnte, solange die Munition reichte.
 
Jessica Wu – frischgebackener Lieutenant Commander und die für
Ortung zuständige Offizierin auf der Brücke des
Dreadnought-Schlachtschiffs, kaute nervös auf einer Strähne ihrer
blauschwarzen, bis über die Schultern fallenden Haare. „Bandit 12
und 13 weichen um zwanzig Grad von der Systemebene ab!“, meldete
sie.
 
„Sie sehen zu, dass sie uns nicht zu nahe kommen und drehen
rechtzeitig ab!“, lautete die Interpretation des Ersten Offiziers.
Sein Name Rahsun Novak. Commodore Yamamoto schätzte ihn als
zuverlässig, aber was Lageeinschätzungen im Gefecht anging, war der
Captain häufig anderer Meinung. Yamamotos Meinung nach fehlte Novak
die Fähigkeit, sich in andere ausreichend hineinzuversetzen,
weswegen sein Umgangston mit Untergebenen mitunter auch stark
bemängelt wurde. Es gab keinen anderen Offizier an Bord des
Schlachtschiffs, über den sich Besatzungsmitglieder so oft
beschwert hatten wie Novak.
 
„Treffer!“, rief Erixon.  
 
Erneut zerplatzte einer der Diskus-Raumer.
 
Er war der Höllenmaschinerie der Space Army Corps Schiffe
einfach zu nahe gekommen. Gleich ein Dutzend Projektile hatten
schnurgerade Kanäle mitten durch das Schiff gezogen und dabei alle
möglichen sensiblen Systeme sofort ausgeschaltet. Auf dem
Bildschirm war erkennbar, dass Brände ausgebrochen waren.
 
Der Diskus-Raumer brach in zwei Teile, nachdem zuvor offenbar
bereits Brände ausgebrochen gewesen waren. Große Metallplatten
sprangen von der Außenhaut des Diskus-Raumers ab. Rettungskapseln
wurden ausgesetzt, die aber in der sich ausbreitenden Glut 
geröstet wurden.  
 
Zwei weitere Diskus-Raumer flogen direkt auf die ALLISON zu. Ein
Frontalangriff. Unablässig feuerten die Strahlengeschütze und
fraßen sich in die Außenpanzerung des Dreadnought-Riesen.  
 
Einer der Angreifer wurde und war daraufhin manövrierunfähig.
Der Diskus-Raumer trieb direkt ins Gauss-Feuer der Space Army Corps
Schiffe.
 
Aber der andere Wsssarrr-Raumer landete einen Volltreffer. Mit
höchster Intensität frästen die Strahlschüsse durch die Außenhülle.
Panzerplatten zerschmolzen. Dahinter lagen ein Aggregat der
Energieversorgung und ein Teil des Sandströmantriebs. Eine
gewaltige Explosion brach aus. Gegenstände, Personen und
Gasfontänen wurden ins All geschleudert. Kurz danach zerplatzte
auch der Wsssarrr-Raumer. Ein halbes Dutzend Gauss-Geschosse
durchsiebten ihn wie einen Schweizer Käse.
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Lieutenant Commander Morton Gorescu rannte um sein Leben. Der
Druck sank. Zwei Techniker waren bei ihm. Das Signal zum Abschotten
der Sektion schrillte durch die Korridore. Im Maschinentrakt war
die Hölle losgebrochen.  
 
Gorescu fühlte einen Sog, der an ihm zog.  
 
Der Leitende Ingenieur der ALLISON wusste genau, dass dieser Sog
ihn hinaus ins All blasen würde, wenn er ihm nicht standhalten
konnte.
 
Gegenstände wurden umhergeschleudert. Einerseits durch die
Explosionen, andererseits durch den Sog der ausströmenden Atemluft,
die draußen im All gleich gefror.
 
Ein etwa ein Meter großes Modul wirbelte völlig unkontrollierbar
durch die Gegend. Gorescu warf sich zur Seite. Er hörte noch den
Schrei seines Nebenmannes.
 
Der andere Techniker, der mit ihm zusammen den Korridor
entlanggelaufen war, hatte es bereits bis zum Schott geschafft, das
sich unaufhaltsam senkte. Gorescu hatte die Mitglieder der ihm
unterstehenden Techniker-Crew an Bord der ALLISON gerade erst
kennen gelernt und sich auch noch nicht alle Namen merken können.
Schließlich gab es an Bord einer Dreadnought mehr Techniker als ein
Leichter Kreuzer wie die STERNENKRIEGER insgesamt an Besatzung
aufwies.
 
Aber er wusste, dass der Mann am Schott Tenisovsky hieß.
 
„Gehen Sie!“, rief Gorescu.
 
Aber Tenisovsky blieb wie angewurzelt stehen, während inzwischen
das Scott nur noch anderthalb Meter weit offen war. Der Spalt
verringerte sich zusehends. Tenisovsky schien unter Schock zu
stehen. „Na, los!“, brüllte Morton Gorescu. Aber Tenisovsky schien
ihn überhaupt nicht zu hören. Er blickte durch den Leitenden
Ingenieur hindurch, als wäre er gar nicht vorhanden.
 

Das muss der Schock sein!, dachte Gorescu.
 
Er rappelte sich auf.  
 
Seltsamerweise gab ihm gerade dieses Bild des starr da stehenden
Crewman in der dunkelblauen Technikermontur plötzlich die nötige
Kraft.
 
Auf einmal war die Energie wieder da und auch der Gedanke daran,
dass er es – realistisch betrachtet – eigentlich kaum noch bis zum
Schott schaffen konnte, lähmte ihn jetzt nicht mehr.
 
Innerhalb von Sekunden ging sein gesamtes Leben vor seinem
inneren Auge dahin. Wie ein viel zu schnell abgespulter Film. Er
dachte an zu Hause, seine Eltern auf dem Saturnmond Titan, wo
Gorescu als Sohn von Kolonisten in einer Bergwerkssiedlung geboren
worden war. Sein Ziel war es immer gewesen, von dort wegzukommen.
Der Enge der Minensiedlung auf Titan hatte er entkommen wollen. Das
Universum war so groß – und das Space Army Corps war für Gorescu
die Chance gewesen, seinen Traum zu verwirklichen.  
 
Dabei hatte er sich nur in erster Linie als Soldat empfunden. 

 
Er war kein Krieger, sondern Techniker. Sein Wunsch war es schon
seit frühester Jugend gewesen, irgendwann einmal die Maschinen
riesiger Raumschiffe zu warten.  
 
Der Dienst an Bord einer Dreadnought war für ihn etwas
Besonderes. Er hatte lange darauf hingearbeitet und jetzt war er
endlich zum Lieutenant Commander befördert worden.  
 
Aber das Schiff auf dem er seinen Dienst vor kurzem angetreten
hatte, schien unter keinem günstigen Stern zu fliegen.  
 
Gorescu spurtete los. Dann riss er den erstarrten Tenisovsky mit
sich. Beide passierten in letzter Sekunde das Schott. Tenisovsky
starrte Gorescu entsetzt an. Das Schott schloss sich und bildete
schließlich die Außenhülle der ALLISON.
 
Es war zu hören wie auf der anderen Seite alles drunter und
drüber ging. Das perfekte Chaos war ausgebrochen.
 
Gorescu betätigte seinen Kommunikator.
 
„Hier Lieutenant Commander Wu, Brücke!“
 
„Ich bin’s, Gorescu!“, keuchte der Leitende Ingenieur. „Die
betroffene Sektion wurde weiträumig abgeschottet. Ich habe gesehen
wie ein Mann getötet wurde. Es war Sanders. Was aus den anderen
geworden ist, weiß ich nicht. Aber ein Sandström-Flug dürfte in
nächster Zeit nicht möglich sein. Da hat es einen Totalschaden an
den Aggregaten gegeben.“
 
In diesem Augenblick flackerte das Licht.  
 
Offenbar gab es weitere Treffer.
 
Gorescu schaltete an seinem Kommunikator einen zweiten Kanal
ein. Crewwoman Findley, eine Technikerin aus seinem Team, erschien
auf dem Display.
 
„Was ist mit der Energieversorgung?“
 
„Ich fürchte, ich kann sie nicht stabil halten, L.I.!“
 
„Schalten Sie auf das Notaggregat, bevor die Versorgung völlig
zusammenbricht, Findley!“
 
„Ja, Sir!“
 
„Vielleicht können wir ja noch etwas retten und die Sache wieder
hinbiegen!“
 
In diesem Augenblick erfasste eine Erschütterung die ALLISON.
Gorescu verlor das Gleichgewicht und rutschte an der Wand zu Boden.
Für vier lange Sekunden fiel die Beleuchtung aus. Es war
stockdunkel.  
 
Fluoreszierende Leuchtstreifen gab es hier nicht an den Wänden.
Erst Augenblicke später sprang das Notstromaggregat an.
 
Gorescu wandte sich an Tenisovsky. „Kommen Sie! Findley braucht
jetzt mit Sicherheit Hilfe!“
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Immer wieder wurde auch die STERNENKRIEGER von Treffern
heimgesucht. 
Dieses Gefecht war von Anfang an angesichts der
Zahlenverhältnisse nicht zu gewinnen!, dachte Commander
Reilly. 
Hinhaltender Widerstand – so muss man das wohl nennen. Aber so
etwas macht nur Sinn, wenn man darauf hoffen darf, dass irgendwann
die Kavallerie kommt und einen raus haut!
 
Der Schadensbericht der ALLISON war deprimierend. Die
Dreadnought war an entscheidenden Stellen empfindlich getroffen
worden. Reilly hatte kurz Kontakt mit Derek Chong, dem Funkoffizier
gehabt, der ihm die Lage geschildert hatte.  
 
Die BAIKAL war nur noch eingeschränkt manövrierfähig. Immerhin
funktionierten die Gauss-Geschütze noch hervorragend und da das
Schiff unter dem Kommando von Commander Craig Manninger andauernd
einen wahren Geschosshagel um sich spuckte, traute sich keiner der
Diskus-Raumer nahe genug heran, um dem zylinderförmigen Kampfschiff
den letzten Rest zu geben.
 
Wracks mehrerer Raumboote dümpelten führerlos zwischen den
größeren Einheiten herum.
 
Catherine White meldete sich über Interkom bei ihrem
Captain.
 
„Sambo und ich haben uns bis ins Silo vorgearbeitet“, stellte
White fest. „Der Sprengkopf ist verformt worden. Und vor allem ist
die Abschirmung beschädigt. Es werden mit der Zeit immer mehr
verstrahlende Partikel austreten. Wenn wir das Ding nicht
schnellstens loswerden, könnten diese Partikel Teile des Schiffs
verseuchen.“
 
„Dann bringen Sie die Rakete auf den Weg, Lieutenant White!“,
befahl Reilly.
 
„Wir müssen erst die Außenluke gewaltsam öffnen. Sonst geht der
Schuss nach hinten los!“
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Sambo kletterte in das Silo und brachte an der Außenklappe eine
kleine Sprengladung an. Dann kehrte er zurück.  
 
Wenig später zündete White per Fernbedienung zunächst die
Sprengladung und einen Bruchteil später die Rakete. Die durch
Strahlenfeuer verformte Außenklappe des Raketensilos flog wie ein
Geschoss ins All. Dann hob sich die Rakete aus dem Silo.
 
Commander Reilly folgte der Beschleunigung über eine
Positionsübersicht.
 
„Entwarnung, Captain!“, meldete White über Interkom. „Die Rakete
ist auf und davon.“
 
„Danke, Lieutenant.“
 
„Danken Sie Crewman Sambo. Er hatte den heikelsten Job bei
dieser Sache.“
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo fiel White ins Wort. „Ich
frage mich, ob diese Rakete überhaupt irgendetwas treffen wird!“ 

 
Reilly verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.
„Wahrscheinlich nicht. Aber darauf kommt es dabei ja auch kaum an.“
   
 
Inzwischen meldete die ALLISON weitere Treffer und einen zweiten
Hüllenbruch in der Schiffsmitte.  
 
Wenig später verriet ein Lichtblitz, dass die Rakete in
feindliches Strahlenfeuer getreten war. Nichts blieb von ihr.
 
„Captain, wir bekommen eine Transmission der ALLISON!“, meldete
Lieutenant Majevsky.
 
„Auf den Schirm damit!“, befahl Reilly.
 
In einem Teilfenster des Hauptbildschirms erschien das Gesicht
von Commodore Yamamoto. Im linken oberen Eck machte eine Kennung
deutlich, dass es sich um eine Konferenzschaltung zu allen
beteiligten Space Army Corps Einheiten handelte. „Das Oberkommando
hat den Befehl zum Rückzug gegeben. Der Sammelpunkt ist 33-56-897.
Wir brechen sofort auf. Es gilt jetzt, von den Flottenressourcen
noch zu retten, was zu retten ist.“
 
„Der Sammelpunkt befindet sich auf Höhe der Venusbahn“, murmelte
Soldo.  
 
Das bedeutete, man gab das gesamte Trans-Merkur-Areal auf.
 

Strategisch eine wohl längst überfällige Maßnahme!, dachte
Commander Reilly.  
 
Yamamoto fuhr fort: „Die ALLISON ist im Moment ohne Antrieb.
Nach den letzten Treffern sind auch die Ionentriebwerke
ausgefallen. Die PLUTO weist nach meinen Informationen die
geringsten Schäden auf, daher wird sie an die ALLISON andocken und
sie ins Schlepp nehmen. Die Fahrt zum neuen Rendezvous-Punkt werden
wir möglichst koordiniert im Konvoi vornehmen. Auf diese Weise
können wir uns am besten verteidigen.“ Die ALLISON wurde erneut von
einem Treffer heimgesucht. Yamamoto schwankte durch die
Erschütterung und versuchte durch einen schnellen Schritt sein
Gleichgewicht halten. Der Videostream drohte sekundenlang
auszufallen, ehe sich das Bild wieder stabilisierte.  
 
Anschließend wandte Yamamoto den Blick noch einmal in das
Kameraauge, das ihn im zentralen Leitstand der ALLISON erfasste.
„Wir werden eine Menge Glück brauchen, um das hier zu überleben!“,
setzte er noch hinzu. „Die Konvoipositionen sind im Datenstrom
enthalten. Wir brechen in einer halben Stunde auf.  Yamamoto
Ende.“
 
Commander Reilly erhob sich aus seinem Kommandantensessel.  


„Die nächsten Angreifer-Schiffe erreichen uns frühestens in
einer Dreiviertelstunde“, meldete Lieutenant Barus.  
 
„Dann übergeben Sie die Schiffsteuerung an das Ruder.“
 
„Schiffssteuerung übergeben.“
 
Reilly atmete tief durch und wandte sich an Moss Triffler.
„Konvoi-Daten für die Schiffssteuerung übernehmen!“, befahl er.


„Ja, Sir“, kam die Bestätigung von Triffler.
 
Der diensthabende Rudergänger schaltete die Ionentriebwerke
hoch. Ein sonores Brummern durchdrang das ganze Schiff während der
Aufwärmphase.  
 
„Sir, wir werden den Rendezvouspunkt gar nicht erreichen, wenn
nicht endlich Verstärkung eintrifft!“, meinte Chip Barus.
 

Er hat Recht. Aber ist es nicht deine Aufgabe als Captain,
jetzt trotzdem Euphorie zu verbreiten?, ging es Reilly durch
den Kopf. „Wir werden unser Bestes tun, auch wenn es nicht gut
aussieht!“, erwiderte der Captain der STERNENKRIEGER.  
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Abseits vom aktuellen Schlachtgeschehen trieb ein Raumboot
nahezu führungslos durch das All.
 
Lieutenant Robert Ukasi hatte die Steuerung der SOLAR DEFENDER
11 auf seine Kommandantenkonsole gelegt. Aber die meisten
Funktionen des Ruderprogramms waren blockiert. Eine ganze Salve
schwerer Treffer hatte die SOLAR DEFENDER 11 hinnehmen müssen.
Jetzt war sie so gut wie manövrierunfähig. Nur noch wenige
Steuerdüsen und der Antigrav funktionierten. Das Haupttriebwerk war
zerstört.  
 
Die Situation war verzweifelt.
 
Offenbar hatten die Wsssarrr die SOLAR DEFENDER gar nicht mehr
als gegnerische Einheit auf ihrer Liste möglicher Ziele. Da das
Raumboot nur noch sehr eingeschränkt manövrieren konnte, stellte es
keine Gefahr da, solange nicht eine der Diskusschiffe den Fehler
beging, sich ihm von der Geschützseite her zu nähern.
 
Etwa die Hälfte der Geschützte funktionierten noch, die anderen
waren über die Feuerleitsoftware nicht mehr ansprechbar. Es war
wohl bei den Treffern zu Überspannungen und Schäden am Bordrechner
gekommen.
 
Ukasi hatte Crewman Rajid Vitranjan den Befehl gegeben, sich des
Problems anzunehmen und eine Überbrückung zu schalten. Ukasi konnte
die nötigen Berechnung schließlich auch ohne Rechner anstellen und
falls man tatsächlich einem Wsssarrr-Schiff zu nahe kam, war es
wichtiger, ein paar Geschütz mehr zur Verfügung zu haben, als genau
zielen zu können. Letzteres war Gauss-Geschützen ohnehin nur
bedingt möglich.
 
Aber Vitranjan sah das wohl mehr oder weniger als
Beschäftigungstherapie an und reagierte gereizt.
 
Auch Crewman Clintor saß mit missmutigem Gesicht in seinem
Schalensitz und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.  
 
Dass Ukasi die Funktionen des Rudergängers – wie zuvor schon
während des Gefechtes die Kontrollen der Waffensteuerung – an sich
gerissen hatte, gefiel ihm überhaupt nicht.
 
„Eins wollte ich Ihnen schon lange sagen, Captain“, meldete sich
Clintor schließlich zu Wort, während Ukasi versuchte, aus den sehr
eingeschränkten Steuermöglichkeiten noch das Beste zu machen.
Schließlich wollte er wenigstens verhindern, dass die SOLAR
DEFENDER allzu schnell in Richtung Sonne dümpelte. Verhindern
konnte man das nicht. Bis die SOLAR DEFENDER in den kritischen
Bereich kam, konnte es beim gegenwärtigen Tempo einen ganzen Tag
dauern, wenn man nichts unternahm, denn die SOLAR DEFENDER 11 hatte
gerade beschleunigt, bevor sie durch ein paar schwere Treffer
manövriertechnisch außer Gefecht gesetzt worden war.
Unglücklicherweise gab es keine Bremsmöglichkeiten mehr und niemand
konnte vorhersagen, wie lange die Schlacht noch andauern würde. Es
war so schnell nicht mit Rettung zu rechnen. Eine Rückkehr zum
Flottenverband war undenkbar. Andere Space Army Corps Schiffe, an
die man hätte andocken und sich ins Schlepp nehmen lassen können,
waren weit und breit nicht mehr vorhanden. Allenfalls ihre Trümmer
erschienen hier und da als kleine Fanale auf dem Ortungsschirm,
weil die Metallteile das Sonnenlicht reflektierten.
 
Ukasi fluchte entnervt vor sich hin.
 
Die Bordelektronik wollte sich einfach nicht so modifizieren 
lassen, wie er das als notwendig ansah.
 
„Was wollten Sie mir sagen, Clintor?“, fragte er
schließlich.
 
„Sie sind ganz bestimmt der Beste hier an Bord.“
 
„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“  
 
„Nein, Sir.“
 
„Dann unterlassen Sie es mir Zensuren zu geben. In den zwei
Jahren, in denen ich Fähnrich war, musste ich das über mich ergehen
lassen, aber jetzt brauche ich das nur noch zu ertragen, wenn ich
befördert werde oder auf ein anderes Kommando versetzt werden
möchte. Und das dürfte in den nächsten zwei Jahren wohl schwierig
sein.“ Ukasis Blick musterte Clintor, der sich in seinem Sitz
umgedreht hatte. „Und Ihnen steht das schon gar nicht zu.“
 

Etwas weniger gereizt und deine Crew würde dich vielleicht
mögen!, meldete sich ein sarkastischer Kommentator in Ukasis
Hinterkopf zu Wort. Das Kommando auf der SOLAR DEFENDER 11 hatte ja
im Grunde mit diesem Einsatz erst begonnen, aber ihm war  durchaus
klar, dass er nicht der geborene Befehlshaber war. Die
Führungsaufgaben hatten bereits in der kurzen Zeit, die er dieses
Kommando nun schon führte, wie Blei auf seine Schultern gelastet.
Er liebte die Mathematik, weil in ihr alles so logisch und
berechenbar war. Etwas, das für menschliches Verhalten leider
überhaupt keine Gültigkeit zu haben schien. Es gab keine Formel
dafür, keine Platzhalter in einer geheimen Gleichung, in die man
nur die entsprechenden Werte einsetzen musste, um alles zu
durchschauen.
 
Da war nur Unberechenbarkeit und ein Dschungel aus Emotionen,
Empfindlichkeiten, Beziehungen, Kommunikationsfehlern und so
weiter. 
Wie konnte ein Gott, der etwas so wunderbar Klares wie die
Mathematik geschaffen hatte, intelligente Wesen entstehen lassen,
die so wenig von dem Ebenmaß jener Gesetze besaßen, nach denen das
Universum funktionierte?, so hatte sich der Sohn eines frommen
Olvanorers früher oft gefragt. Die Konsequenz, die er daraus
gezogen hatte war einfach. Es konnte Gott nicht geben. Überhaupt
keine ordnende Macht, die hinter allem stand. Und die Mathematik
war nichts anderes, als der verzweifelte Versuch unvollkommener
Geister, dem Chaos eine zumindest halbwegs ansprechende ästhetische
Form zu geben.
 
Clintor atmete ein und sagte dann: „Captain, Sie sind zweifellos
der Beste von uns allen. Sie sind ein besserer Rudergänger als ich
und ein effektiverer Waffenoffizier als Vitranjan. Crewwoman Kücük
kann froh sein, dass Sie nur zwei Hände für zwei Touchscreen-Menüs
haben, sonst wäre sie die Kontrollen der Maschinen wahrscheinlich
auch schon los…“
 
„Wollen Sie sich über mich lustig machen?“
 
„Nein, ich meinte das völlig ernst. Es gibt wahrscheinlich im
ganzen Space Army Corps nur wenige, die so begabt wie Sie, aber Sie
haben einen großen Fehler, Captain. Und dieser Fehler wird Ihnen
alles versauen. Von der Stimmung an Bord Ihres Schiffes bis zur
großen Karriere.“
 
„Ach, ja?“
 
„Es reicht Ihnen nicht, der Beste zu sein, Sie müssen es auch
jedem unter die Nase reiben und dafür sorgen, dass es alle an Bord
begriffen haben, was für Stümper sie sind. Aber damit fehlt Ihnen
das Wichtigste, was ein Captain haben sollte: Die Fähigkeit zu
führen.“
 
Ukasi erwiderte Clintors Blick.
 
Ein Kloß saß ihm im Hals.
 
Er wollte etwas erwidern, war aber unfähig dazu.
 
Schließlich war es Clintor, der noch einmal das Wort ergriff.
„Also, wie ist es, Captain? Haben Sie für uns Trottel auch noch ein
paar Aufgaben während unseres Überlebenskampfes vorgesehen oder
müssen wir auch noch untätig sterben – nur damit beschäftigt Ihre
Genialität zu bewundern.“
 
Ukasi lief dunkelrot an.
 
Eine Sekunde lang geschah nichts und eine weitere und noch eine.
Schließlich hatte der Captain der SOLAR DEFENDER den Punkt
überschritten, an dem er im Gefühl des gerechten Zorns hätte
explodieren können. 
Er hat recht, dachte er.
 
„Wie wär’s, wenn Sie versuchen eine XG-Kalibrierung
durchzuführen. Das würde uns vielleicht weiterhelfen.“
 
„Natürlich, Captain.“
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„Captain, wir bekommen gerade einen Notruf der SOLAR DEFENDER
11“, meldete Majevsky.
 
„Ukasis Raumboot…, murmelte Reilly.
 
„Sie ist nahezu manövrierunfähig. Und vom Hauptfeld unseres 
Verbandes so weit abgedrängt, dass sie es nicht schaffen wird sich
dem Konvoi noch anzuschließen.“
 
„Hat Yamamoto dazu einen Befehl ausgegeben?“, fragte Reilly.


Majevsky nickte. „Die SOLAR DEFENDER 11 bleibt vorerst zurück.
Die Wsssarrr werden das Wrack wahrscheinlich zunächst links liegen
lassen, da es keine Gefahr mehr für sie darstellt.“
 
„Funken Sie Ukasi, dass wir in jedem Fall zurückkehren
werden.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
Inzwischen näherten sich erneut Diskusschiffe dem Verband, der
sich gerade in Bewegung gesetzt hatte.
 
Auf dem Ortungsschirm waren sie als Bandit 1-5 durchnummeriert
worden. Ein weiteres Dutzend Diskus-Schiffe folgte in einem Abstand
von 200 000 Kilometern und flog ebenso wie die erste Gruppe in
einer weit gefächerten Angriffsformation.
 
„Wir können von Glück sagen, dass deren Strahlengeschütze längst
nicht so leistungsfähig sind wie die Traser der Qriid“, äußerte
sich Thorbjörn Soldo. „Sonst wären wir schon lange weg vom
Fenster.“
 
„Sie sagen es!“, bestätigte Reilly. „Ruder?“
 
„Sir?“, meldete sich Triffler.
 
„Wenn die Angreifer die kritische Distanz unterschreiten,
übergeben Sie automatisch an Lieutenant Barus.“
 
„Aye, aye.“
 
Der Kampf ging weiter.
 
Der Konvoi musste damit rechnen, unter Dauerbeschuss genommen zu
werden.
 

Wie viele von uns die Venusbahn erreichen werden, steht in den
Sternen!, dachte Willard Reilly.
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„Eine Transmission von Mercury Castle für Sie“, meldete eine
Kunststimme.  
 
„Wer ist es?“, fragte Sandrine Ramirez.  
 
„Der Name des Kommunikationspartners ist Clifford Ramirez.“
 
„Auf die große Videowand!“, forderte Sandrine Ramirez. Das Herz
schlug ihr bis zum Hals.
 
Augenblicke später erschien Clifford in Lebensgröße vor ihr.
Dazu noch in Pseudo-3-D-Qualität. Ein paar Schlieren liefen durch
das Bild, weil die Übertragungsqualität noch nicht wieder das
Niveau hatte, das vor den Systemabstürzen vorhanden gewesen war.
Viele Kom-Leitungen waren jetzt auf Grund der krisenhaften
Zuspitzung im Merkur-Sektor vollkommen überlastet und da blieb  des
Öfteren die Übertragungsqualität auf der Strecke.
 
Aber das spielte im Moment für Sandrine alles keine Rolle.
 
Sie war froh, Clifford endlich wiederzusehen, auch wenn er
zurzeit noch über ihr im Orbit des Merkur schwebte.
 
„Na, wie geht’s euch in Beethoven?“, fragte Clifford.
 
Sie seufzte.
 
„Darling, ich bin ja so froh, dass du lebst. In den ersten
Meldungen hieß es, dass wahrscheinlich niemand den Absturz deines
Shuttles überlebt hat.“
 
„Das hätten wir auch beinahe nicht.“
 
Ein Lächeln flog über Cliffords Gesicht. Er trat nach vorn, dem
Kameraauge entgegen. Clifford wurde dadurch überlebensgroß.
 
„Wann kommst du nach Beethoven, Cliff?“
 
„Das ist im Moment nicht möglich. Hier läuft auch alles drunter
und drüber.“
 
Das Bild wackelte. Clifford hatte plötzlich Mühe, sich auf den
Beinen zu halten. Er musste das Gleichgewicht ausbalancieren.
Erschütterungen durchliefen offenbar das Raumfort Mercury Castle.
Die Übertragungsqualität ließ plötzlich merklich nach.  
 
Die Verbindung drohte abzubrechen.
 
„Wie geht’s dem Jungen?“
 
„Gut. Was ist da los bei Euch?“
 
„Wir werden gerade angegriffen. Sandrine, ich…“
 
Weiter kam Clifford Ramirez nicht mehr. Die Verbindung riss
ab.
 
Ein Schriftzug wurde eingeblendet. Unerwartete, schwere
Übertragungsstörung.
 
„Nein“, flüsterte Sandrine Ramirez fast tonlos.
 
   



   



Epilog
 
Ein bewaffneter Wächter nahm Admiral Raimondo in Empfang,
nachdem er die Schleuse der CAPESIDE passiert hatte. Das Emblem
seiner grauen Kombination wies den Wächter als Angehörigen der
galaktischen Abwehr aus. An seinem Gürtel trug er einen
ultramodernen Nadler des Typs Garrison 80.
 
„Director Johnson erwartet Sie bereits“, erklärte der Mann in
Grau. „Folgen Sie mir einfach.“
 
Raimondo nickte.
 
Die CAPESIDE war die Privatyacht von Rendor Johnson. Der Chef
der GalAb hatte mit ihr an Spacedock 1 angedockt. Ein Privileg, das
Privatraumern normalerweise verwehrt war. Aber da Johnson die
CAPESIDE offenbar auch dienstlich nutzte, waren die Grenzen hier
wohl eher fließend.
 
Der Mann in Grau führte Raimondo in die Messe der Raumyacht.


Etwa ein Dutzend Personen hatten sich dort versammelt. Raimondo
kannte niemanden von ihnen.
 
„Gut, dass Sie da sind, Admiral!“, begrüßte ihn Johnson.  
 
„Dieses Treffen findet ja schon fast unter konspirativen
Bedingungen statt“, lächelte Raimondo.
 
„Das ist vollkommen richtig. Die CAPESIDE dürfte der einzige Ort
in einem Umkreis von mehreren hunderttausend Kilometern sein, der
vollkommen abhörsicher ist.“
 
Raimondo ließ kurz den Blick über die Anwesenden schweifen. 

 
Johnson bot ihm einen Platz und der jüngste Admiral des Space
Army Corps setzte sich. „Admiral, ich möchte Sie in einen Kreis von
Personen einführen, der schon lange glaubt, dass sich innerhalb der
Humanen Welten etwas verändern muss. Die Zuspitzung der
Merkur-Krise zwingt uns jetzt vielleicht zum Handeln – und wir
hätten Sie gerne bei uns im Boot, Sir!“
 
„Wie kommen Sie auf mich?“
 
Johnson lächelte mild. „Sagen wir so: Sie sind uns schon seit
längerem empfohlen worden. Wahrscheinlich hätten wir auch noch
länger mit der Kontaktaufnahme gewartet, aber die gegenwärtige
Krise lässt uns keine andere Wahl, als unsere Pläne schneller in
die Tat umzusetzen.“
 
„Welche Pläne?“
 
„Wollen Sie nicht erst einen Drink?“, fragte Johnson.
 
„Den wird er hinterher brauchen“, sagte einer der Anwesenden und
fuhr schließlich fort: „Ich denke, wir sind einig darüber, dass die
Humanen Welten in ihrer bisherigen Form als loser Weltenbund mit
wenig Zentralgewalt und so gut wie keiner Entscheidungskompetenz
diese Krise nicht überleben wird. Wir haben darüber nachgedacht,
was getan werden muss, um den ineffektiven Humanen Rat zu
entmachten.“
 
„Ihnen schwebt ein Putsch vor?“, gab Raimondo zurück.
 
„Das ist ein hässliches Wort, Admiral“, meinte Johnson. „Nennen
wir es so: Wir denken, dass die gegenwärtige Krise durchaus zu
etwas Gutem führen kann, wenn sie zu einem Umsturz führt…“
 
   



ENDE   
 

  
wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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Prolog
 
Admiral Gregor Raimondo in einem Interview, kurz nach den Wahlen
zum Humanen Rat von 2253:
 
FRAGE: Viele politische Beobachter glauben, dass Sarah Hannover
und ihre Humanity First-Bewegung weder programmatisch noch
personell in der Lage sind, politische Verantwortung zu übernehmen.
Wollen Sie sich trotzdem mit den Stimmen der Humanity
First-Ratsmitglieder zum Vorsitzenden wählen lassen?
 
ANTWORT: 
Warum denn nicht?
 
FRAGE: Und welche Zugeständnisse werden Sie gegenüber Humanity
First machen müssen?
 
ANTWORT: 
Ich habe immer gesagt, dass Sarah Hannover bei mir einen hohen
politischen und persönlichen Respekt genießt. Sie stellt wichtige
Fragen zur Zukunft der Menschheit und ihrer Rolle in der
interstellaren Politik. Ich bin überzeugt davon, dass wir
konstruktiv zusammenarbeiten werden – im Dienst der Humanen
Welten.
 
Frage: Befürchten Sie nicht, dass Sarah Hannover Sie erpressen
wird? Werden die nach dem Etnord-Krieg geschlossenen Bündnisse
jetzt gefährdet, weil sie nicht der Humanity First-Ideologie
entsprechen?
 
ANTWORT (ziemlich gereizt): 
Reden Sie doch nicht so einen Unsinn. Sie diffamieren mit Sarah
Hannover eine fähige Politikerin. Das hat sie nicht verdient. Es
geht doch um etwas ganz anderes. Die Humanen Welten brauchen
dringend Reformen, sonst befürchte ich, wird die Menschheit früher
oder später zu einem Satelliten irgendeines unserer Nachbarn oder
am inneren Zerfall zu Grunde gehen.  
 
   



   



   



Kapitel 1: Raimondos Sicht der Dinge
 
Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Admiral Gregor Raimondo,
2252; unveröffentlicht:
 
(Manche der im Folgenden verwendeten Personennamen sind
steganographisch unkenntlich gemacht. Nicht immer war es möglich,
die tatsächlichen Namen zu entschlüsseln.)
 
   



Anfangsnotiz von Gregor Raimondo:
 

  
Diese Aufzeichnungen dürfen erst nach meinem Tod entschlüsselt
werden. Jede Zuwiderhandlung verstößt gegen die Bundesgesetze zur
Sicherung privater Datensätze und wird strafrechtlich
verfolgt.

 
   



Ich bin am Ziel. Zumindest wird man das vielleicht im Rückblick
einmal so sehen können, wie ich hoffe. Aber was ist schon das Ziel?
Das Ende einer Etappe, mehr nicht. Wir beginnen irgendwo, wir gehen
irgendwo hin und am Ende sind wir Staub. Man könnte diese Zeilen
für das metaphysisch angehauchte Geständnis eines sehr depressiven
Mannes halten, der sich der Vergeblichkeit seines Tuns und seiner
lebenslangen Anstrengungen plötzlich bewusst wird.
 
Aber das ist eine Seite meiner Persönlichkeit, die ich nicht
nach außen dringen lasse. Selbst gegenüber engsten Vertrauten
nicht. Ich könnte sonst den Nimbus eines zupackenden Tat-Menschen
nicht aufrechterhalten. Für die einen bin ich der hochbegabte
Karrierist, für andere ein Karrierist, der durch unverhältnismäßig
große Förderung geheimer Kreise so schnell an die Spitze gelangt
ist, wie es bei mir der Fall war. Die Wahrheit liegt irgendwo da
draußen, in der Unbestimmtheit des interstellaren Raumes.
Dazwischen eben. Nach außen hin habe ich eine Seite meines Selbst
in den Vordergrund zu stellen. Eine Seite, die mich stark und
entschlussfreudig erscheinen lässt. Je höher ich gestiegen bin,
desto mehr gab es diese Notwendigkeit.
 
Ich bin also am Ziel eines langen Planes, das höchste Amt zu
übernehmen, dass der Bund der Humanen Welten zu vergeben hat.  


Ich zögere damit, zu sagen, ich hätte die Macht übernommen, denn
erstens ist die Verfassung der Humanen Welten nun einmal so
beschaffen, dass die meiste Gewalt von den planetaren
Mitgliedsregierungen ausgeht und sich die Kompetenzen des Bundes
auf ein absolut lächerliches Maß beschränken muss, dass es allen
meinen Vorgängern im Amt sehr schwer machte, ihre Aufgabe auch nur
ansatzweise zu erfüllen. Gleichgültig, was Hans Benson oder Julian
Lang auch politisch getrennt haben mag – dies traf selbst auf so
starke politische Persönlichkeiten wie Benson und Lang zu und
stellt in meinen Augen eine der Kinderkrankheiten dieses
Sternenreiches der Menschheit dar, das noch nicht einmal ein
knappes halbes Jahrhundert existiert.
 
Wie auch immer, wir werden unsere Geburtswehen rascher hinter
uns bringen müssen, als dies vielleicht im Sinn von auf
Eigenständigkeit bedachter Lokalpolitiker, innerhalb der 100
Lichtjahre durchmessenden Raumkugel, ist, die die Menschheit als
ihr Territorium begreift. Dass sich diese so schwach organisierte
Menschheit in den letzten zwei Jahrhunderten ihren Platz im
Universum nicht nur erobern, sondern auch halten und ausbauen und
sich darüber hinaus auch noch technologisch beachtlich
weiterentwickeln konnte, verdanken wir nur glücklichen Umständen,
nicht dem politischen Geschick unserer jeweiligen Führungen und
schon gar nicht der Effektivität unserer Organisationsformen, die
wir auf politischer Ebene institutionalisiert haben.
 
Im Jahr 2236 – also vor genau sechzehn Jahren – hatte ich schon
einmal die Möglichkeit, die Macht – oder das, was der politische
Laie dafür hält – zu bekommen.
 
Jetzt, da die Wahlen zum Humanen Rat mich in die Lage versetzt
haben, mich mit Hilfe einer ziemlich bunten Koalition zum
Vorsitzenden zu wählen, frage ich mich, ob ich die Chance damals
nicht hätte ergreifen sollen. Vielleicht gefiel es mir damals
nicht, die Macht durch einen Staatsstreich in die Hände gespielt zu
bekommen. Auf jeden Fall wäre das Maß an Entscheidungsbefugnis
ungleich höher gewesen als jenes, über das ich jetzt verfüge. Jetzt
habe ich dafür das Volk auf meiner Seite, wie sich in den Wahlen
gezeigt hat.  
 
Manche halten das für einen Vorteil, aber im Nachhinein frage
ich mich, ob dieser Moment der absoluten Existenzkrise, die wir
2236 erlebten, nicht vielleicht doch ein günstiger Moment gewesen
wäre, um eine Revolution von oben durchzuführen.
 
Ich weiß, dass es sinnlos ist, verpassten Chancen nachzutrauern.
Zumal dann, wenn man gute Gründe dafür hatte, sie nicht zu
nutzen.
 
Was damals wirklich hinter den Kulissen gespielt wurde, ist bis
heute dem Großteil der Menschheit nicht bekannt. Und das ist
vielleicht auch gut so. Ich behaupte nicht, dass ich einen
vollständigen Einblick in die Hintergründe der sogenannten Merkur-
oder Wsssarrr-Krise und den damit in Zusammenhang stehenden Putsch
hatte.
 
Aber wahrscheinlich weiß ich mehr darüber als irgendjemand
anders. Die Toten vielleicht ausgenommen. Und jene, die es
erfolgreich verstanden haben, bis heute im Verborgenen zu bleiben,
um von dort aus viel wirksamer auf die Geschichte der Menschheit
Einfluss nehmen zu können, als es jenen je möglich war, die im
Rampenlicht standen – und damit mitunter auch zur Zielscheibe
wurden.
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Ich sprach heute ein weiteres Mal mit Sarah Hannover, der
Vorsitzenden dieser Vereinigung von Rassisten, die sich Humanity
First nennt und im Grunde nichts anderes propagiert, als eine
menschliche Vorherrschaft im Universum. Es fehlt eigentlich nur
noch eine religiöse Komponente in ihrer Ideologie, dann entsprächen
ihre Zukunftspläne in etwa dem, was die Qriid für die Zukunft ihres
Heiligen Imperiums ersehnen.
 
Nicht, dass ich etwas gegen die Idee einzuwenden hätte, dass die
Menschheit eine starke Position braucht, um sich auf Dauer
behaupten zu können. Darum kämpfe ich, seit wir von Marina III
vertrieben wurden.  
 
Nein, darum geht es nicht.
 
Was ich nicht mag, ist der mehr oder minder offene Rassismus,
den Hannover und ihre Anhänger tragen und mit dem sie leider auch
Wählerstimmen zu ködern vermögen. Dass am Ende des Etnord-Krieges
der Feind nicht vollständig vernichtet wurde und wir uns jetzt in
einem Stadium friedlicher Koexistenz befinden, war offenbar vielen
Bürgern der Humanen Welten nur schwer zu vermitteln. Angesichts der
Opfer, die das uns alle gekostet hat, ist das nur zu verständlich. 

 
Und doch kann ich eine gewisse Verachtung für Politiker nicht
verhehlen, die nach dem Motto von Talleyrand handeln, der das
Kunststück fertig brachte, sowohl unter dem Konsulat, dem Kaisertum
Napoleons und der Restaurationsregierung Ludwigs XVIII. Minister zu
bleiben. Ein Motto, das in diesem, ihm zugeschriebenen Satz am
besten zum Ausdruck kommt, sich aber ansonsten durch sein ganzes
politisches Leben zieht: „Seht, da ist mein Volk! Ich muss ihm
hinterher!“
 
Aber inzwischen habe ich erkannt, dass es manchmal wohl nicht
anders geht, als diesem Satz Talleyrands zu folgen, will man
politisch überleben. In meinem Fall heißt das, eine Koalition mit
einer so unangenehmen Person wie Sarah Hannover.
 
„Ich hoffe, Sie vergessen nicht, wer Sie zum Vorsitzenden des
Humanen Rates gemacht hat“, erinnerte sie mich und hob dabei die
Augenbrauen. Den Champagner hatte sie schon heruntergeschlürft, als
wäre es Syntho-Brühe aus irgendeinem Automaten auf irgendeiner
Bergwerkswelt. Sara Hannover bildete sich zwar immer viel auf ihre
angebliche adelige Verwandtschaft mit dem ehemaligen englischen
Königshaus ein, aber was ihre Manieren anging, war sie weder ein
Exemplar unserer Gattung, dass irgendein Alien von deren
Überlegenheit hätte überzeugen können, noch hatte sie irgendetwas
an sich, das man feinsinnig, erhaben oder kultiviert nennen
könnte.
 
„Sie verdanken es den Humanity First Ratsmitgliedern, dass Sie
in Ihre Position hineingekommen sind, Raimondo. Nicht, dass ich
kein Vertrauen in Sie hätte, sonst hätte ich Ihnen bei der Sitzung
niemals meine Stimme gegeben, aber…“
 
„…aber Sie scheinen es für notwendig zu halten, mich daran zu
erinnern“, schloss ich.
 
„Es gibt ein paar Fragen, die unserer Bewegung besonders am
Herzen liegen. Und wir stehen in diesen Dingen bei unseren Wählern
im Wort. Das mag vielen anderen Politikern nichts bedeuten, uns
aber schon.“
 
Mir war sehr wohl bewusst, worauf Hannover hinauswollte.
Humanity First plädierte dafür, die Etnord mit Hilfe des seinerzeit
entwickelten Anti-Etnord-Virus restlos auszurotten, beziehungsweise
ihnen das Überleben in einem so großen Teil der Galaxis unmöglich
zu machen, dass sie gezwungen wären, sich in andere Bereiche
unserer heimatlichen Milchstraße zurückzuziehen. Davon abgesehen,
dass dies einem Völkermord gleichgekommen wäre, war es
wahrscheinlich auch nicht besonders klug. Wir wussten, dass die
Etnord ein Hilfsvolk der als „Erhabene“ oder „Alte Götter“
bekannten Superrasse waren, die vor einer Million Jahre die Galaxis
beherrschte – und zwar in einer Weise, wie es im Moment keines der
uns bekannten intelligenten Völker vermochte. Dieser Umstand
bedeutete, dass wir erstens gar nicht genau eingrenzen konnten, wie
groß das von ihnen beherrschte Territorium war und wir zweitens
auch nicht ihre technologische Entwicklungsfähigkeit einzuschätzen
vermögen. Gegenwärtig haben wir einen mächtigen potentiellen
Gegner, den wir allerdings jederzeit vernichten könnten. Objektiv
stellen daher die Etnord keine Gefahr mehr dar.
 
„Wir werden eine Agenda notwendiger und dringender Reformen
anlegen“, versprach ich.
 
„Das klingt für mich nach einem Verschieben dieser Frage.“
 
„Ich bin nicht angetreten um unüberlegte Entscheidungen zu
treffen, die durch Medienkampagnen erzwungen werden.“
 
Sarah Hannover warf mir einen Blick zu, den ich nicht vergessen
werde. Ein Blick, der ihren wahren Charakter demaskierte, wie es
sonst kaum je zu beobachten war.  
 
Der Hass, der bei ihr gegenüber außerirdischen Völkern mitunter
zum Ausdruck kam, musste die sichtbare Facette einer viel weiter
gehenden inneren Deformation sein, die ich im Moment nicht einmal
erahnen kann. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie schwierig die
Zusammenarbeit werden würde, zu der mir mein häufiger Gast *** so
vehement geraten hatte. 
 
Ich begann mich zu fragen, ob ich wirklich am Ziel oder in
Wahrheit nur in eine Sackgasse geraten war.
 
Sie hob das Kinn auf eine Art und Weise, die ein Gefühl der
Überlegenheit signalisierte, bei dem mich fragte, worin es wohl
begründet liegen mochte.  
 
Ich sollte es bald erfahren.
 
„Eigentlich wollte ich auf diese Sache jetzt gar nicht zu
sprechen kommen, Gregor – ich darf Sie doch so nennen, oder?“
 
„Ich hänge nicht an Förmlichkeiten.“
 
„Und schließlich sind wir jetzt Partner, auch wenn Sie das noch
nicht in ausreichender Weise begriffen zu haben scheinen.“
 
Ich hob die Augenbrauen und musterte sie. Dabei fragte ich mich,
von was für einer Sache hier wohl die Rede war. Sarah Hannover
schien diesen Moment der Ungewissheit meinerseits zu genießen und
so beschloss ich, ihr nicht den Gefallen zu tun und dies allzu sehr
nach außen dringen zu lassen.
 
Jeder hat seine Leichen im Keller. Die dunklen Punkte. Die
Dinge, von denen er aus den unterschiedlichsten Gründen nicht
möchte, dass sie an die Öffentlichkeit kommen. Und je höher man
steigt, desto zahlreicher werden diese dunklen Zonen. Die
Öffentlichkeit und die Zustimmung der Bevölkerung sind scheue
Tiere, die schon auf und davon sind, kaum dass man an einen Fehler
auch nur gedacht hat.   
 
Ich wartete ab und schwieg, während ich jede Regung ihres
Gesichts registrierte.
 
„Es geht um Ihre Rolle während der Merkur-Krise, Gregor“, sagte
sie. „Ich hatte das Vergnügen, eine etwas längere Unterhaltung mit
Rendor Johnson zu führen… Sie werden sich an den Namen erinnern.
Oder haben Sie die Ereignisse des Jahres 2236 bereits vollkommen
verdrängt?“
 
Wie hätte ich diese Ereignisse je verdrängen können. Sie sind
bis zum heutigen Tag für mich in jedem Augenblick gegenwärtig. Nie
war die Existenz der Menschheit mehr gefährdet, als in jenen „
letzten Tagen der Humanen Welten…“, wie Rendor Johnson sie
bezeichnet hatte.  
 
„Ich dachte, Johnson sitzt heute in der Gefängniskolonie auf
Gandara II eine astronomisch lange Strafe ab und wird von der GalAb
in Isolation gehalten.“
 
„Ich habe einige Freunde in der GalAb. Freunde, die finden, dass
man dem ehemaligen Director in Charge unseres Geheimdienstes
Unrecht getan hat.“
 
„Ach wirklich?“, fragte ich und klang wahrscheinlich kleinlaut
dabei.  
 
„Ich habe darüber hinaus einige Ermittlungen anstellen lasen.
Ich glaube nicht, dass Sie in einem sehr günstigen Licht dastünden,
wenn Ihre dubiose Rolle während der Merkur-Krise…“
 
„Ich habe den Humanen Welten ihre Selbstständigkeit erhalten!“,
verteidigte ich mich.
 
„Das kann man unterschiedlich beurteilen, Gregor.“ Sie lächelte
ihr falsches, kaltes Lächeln. „Grüßen Sie unseren gemeinsamen
Freund *** von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal treffen.“
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Ich traf *** später in meinem Orbitaleigenheim. Mein Gast schlug
die Beine übereinander und lehnte sich in einem der Schalensessel
zurück.
 
„Ein Augenblick wie dieser ist immer auch ein Moment, in dem man
Bilanz ziehen sollte, Raimondo“, sagte er.
 
„Ja, das mag sein“, stimmte ich zu.
 
„Und? Wie sieht die Ihre aus?“
 
„Das weiß ich noch nicht.“
 
„Wenn Sie schon 2236 bereit gewesen wären, die Verantwortung zu
übernehmen, wären wir jetzt weiter“
 
„Ich versuche gerade mir abzugewöhnen, verpassten Chancen
nachzutrauern“, versicherte ich. „Es gibt ein ernsthafteres
Problem.“
 
„So?“
 
„Sarah Hannover hat unmissverständlich klargemacht, dass sie
mich damit erpressen will, meine Rolle in der Merkur-Krise der
Öffentlichkeit zu offenbaren.“
 
„Was weiß sie denn darüber?“
 
„Sie hat mit Rendor Johnson gesprochen.“
 
„Einem verbitterten Mann, den angesichts der Euphorie, die Ihr
Wahlsieg verbreitet hat, nicht weiter beachtet werden wird!
Außerdem ist er auf Gandara II in der Isolation.“
 
„Sollte sie ernst machen, werden sich sehr schnell Stimmen
erheben, die für die Aufhebung dieser Isolation sind.“
 
„Ja, das mag sein.“ Der Gast lächelte. „Wo ist Ihre Ruhe
geblieben, Admiral Raimondo? Ihre Gelassenheit gegenüber den
Wechselfällen des politischen Intrigenspiels.“
 
Ich ballte die Hände zu Fäusten und konnte einfach nicht mehr an
mich halten. Die ganze Anspannung der letzten Zeit entlud sich in
dem Ausbruch der dann folgte und der für meine Verhältnisse recht
heftig war. „Wie kann es sein, dass man Sarah Hannover nach Gandara
zu Johnson gelassen hat? Da hat doch jemand dran gedreht.“
 
„Sicher.“
 
„Diese Rassistin wird schon lästig, noch bevor die
Regierungsarbeit wirklich begonnen hat.“
 
„Zwei Dinge sollten Sie sich zu Herzen nehmen, Raimondo: Erstens
würden wir Maßnahmen ergreifen, falls Sarah Hannover ihre Drohung
tatsächlich in die Tat umsetzen sollte. Und zwar bevor ein Schaden
für die gegenwärtige Führung der Humanen Welten entsteht. Und
zweitens können wir die Lage vielleicht auch dadurch entschärfen,
dass wir Hannover-Anhängern möglichst bald ein Zugeständnis machen.
Damit binden wir die Wähler des Hannover-Lagers an uns und Sarah
wird es sich zweimal überlegen, ob sie dagegen aus dem Hinterhalt
schießt.“
 
„Ich würde sie gerne kalt stellen.“
 
„Wir arbeiten daran, Gregor. Aber noch ist es zu früh dafür. Sie
müssen erst einmal fest im Sattel sitzen, wenn Sie verstehen, was
ich meine.“
 
„Natürlich.“
 
„Noch etwas…“
 
„Ja?“
 
„Fertigen Sie mir bitte eine Liste aller Personen an, die
abgesehen vom ehemaligen GalAb-Director Rendor Johnson noch über
Ihre Rolle in der 2236er-Krise Bescheid wissen.“
 
„Das ist eine kurze Liste.“
 
„Um so besser.“
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Ich fragte mich für einen kurzen Moment, was mein Gast wohl
unter dem Begriff Maßnahmen für den Fall verstand, dass Sarah
Hannover den Zeitpunkt für gekommen hielt, ihre Drohung in die Tat
umzusetzen.  
 
 Einen Moment lang erwog ich sogar, *** danach zu fragen,
entschied mich dann jedoch dagegen.  
 
Ich musste nicht alles wissen.
 
Auch das war eine Methode, um eine wenn schon nicht fleckenlose,
so doch zumindest überwiegend weiße Weste zu behalten.
 
Dinge, von denen *** sagte, dass er sich ‚
darum kümmern’ würde waren schon so gut wie erledigt. Das
hatte ich schon oft genug erlebt.
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Unsere Überzeugungen bilden sich zumeist schon in seinem sehr
frühen Stadium der Kindheit. Wir tragen sie wie Hypotheken mit uns
herum und wissen oft nicht, dass diese frühen Prägungen unser
ganzes Leben bestimmen.
 
Ich bin weit davon entfernt, der Angst vor den Extraterritorien
das Wort zu reden, wie es Sarah Hannover und ihre Anhänger tun. Die
Menschheit hat weder Anlass, sich minderwertig zu fühlen, noch sich
in einen ebenso falsche Hybris zu flüchten und ihrerseits auf
andere herabzublicken.
 
Aber ich bin dafür, Gefahren realistisch zu betrachten und auch
einen realistischen Standpunkt im Hinblick auf die Rolle der
Menschheit im Kosmos einzunehmen. Es gibt intelligente Spezies, die
uns weit überlegen sind. Entweder technologisch, oft aber auch
kulturell. Nehmen wir Fulirr als Beispiel. Es wird lange dauern,
bis wir ihre technischen Errungenschaften auch nur annähernd
kopieren können und wir können von Glück sagen, dass es sich bei
diesen Sauroiden schon immer um ein Volk handelte, das nicht
besonders zahlreich war und daher auch nur einer gemäßigten Form
des Imperialismus frönte. Jetzt, nach dem Etnord-Krieg sind sie so
dezimiert, dass ihr Einflussbereich sich auf das Nabman-System und
einen Cordon von wenigen Lichtjahren um ihr Heimatsystem herum
beschränkt und sie wohl auch für die nächsten zwei Jahrhunderte
nicht wieder in die Lage kommen werden, ihr Territorium nennenswert
auszudehnen.  
 
Das Universum ist ein Dschungel, in dem es darum geht, zu
überleben. Wenn die Menschheit nicht vereint handelt, wird sie es
nicht schaffen, das ist meine tiefste Überzeugung.
 
Eine Überzeugung, die sich in meinen Kindertagen bildete, als
meine Eltern einen Algenfänger auf Marina III fuhren.  
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Meine Erinnerungen gehen immer wieder in diese Zeit zurück, wenn
ich vor schweren Entscheidungen stehe. Wenn es darum geht, sich
über die Richtung klar zu werden, in die man gehen muss und dabei
weiß, dass man diese Richtung für lange Zeit nicht mehr
nachjustieren kann…
 
Marina III erschien mir wie das Paradies. Ich kann mich an kaum
einen Augenblick erinnern, in dem der Himmel nicht strahlend blau
war. Später erfuhr ich, dass dies damit zu tun hatte, dass wir mit
unserem Algensammler dem schlechten Wetter auswichen. Vor allem den
schier unglaublich heftigen tropischen Gewittern am Ende des Tages.
 
 
Aber der Begriff „Tag“ hatte auf diesem Planeten ohnehin eine
etwas andere Bedeutung.
 
Die 52 Lichtjahre entfernte Sonne Marina ist ein brauner Zwerg,
das bedeutet, seine Lebenszone liegt so nahe am Zentralgestirn,
dass die betreffenden Planeten irgendwann ihre Rotation
verlangsamen und mit der Sonnenrotation synchronisieren.  
 
Der Tag auf Marina III dauerte drei Standardjahre und war damit
etwa doppelt so lange wie das astronomische Jahr des Planeten.
 
Zu Beginn des Raumzeitalters hatte man geglaubt, dass Leben auf
solchen Welten unmöglich sei, selbst wenn sie über günstige
Temperatur- und Schwerkraftwerte sowie über flüssiges Wasser und
genug Sauerstoff verfügten. Aber das war ein Irrtum gewesen. Die
planetaren Klimaausgleichssysteme waren viel leistungsfähiger, als
man es ihnen lange Zeit zugetraut hätte.  
 
Das Leben passte sich an den langsameren Rhythmus des Lichtes
an. Während die dem Zentralgestirn abgewandte Seite arktische
Verhältnisse zeigte, herrschte auf der sonnenzugewandten Seite
tropische Hitze.  
 
Marina III war die Heimat besonders eiweißreicher Riesenalgen
und genauso begehrtem Riesentang, die während des monatelangen
Morgengrauens geradezu explosionsartig zu wachsen begannen. Diese
Meerespflanzen wurden auf mehr als einem Dutzend den Humanen Welten
angeschlossenen Welten zu hochwertigen Syntho-Steaks und ein paar
anderen für die moderne Küche und die Medizin unverzichtbaren
Produkten verarbeitet.
 
Ich sehe mich am Bug des großen Algensammlers stehen, in den
meine Eltern ihre gesamten Ersparnisse gesteckt hatten und er sie
zwar nicht reich machen sollte, ihnen aber immerhin ihr Auskommen
sicherte.  
 
Wir fuhren vor allem in der Zone des nahen Abends. Manche der
Siedler nannten dieses Gebiet auch das Meer der Dämmerung.
Poetische Namen, die nicht ansatzweise den Zauber dieser Orte
wiederzugeben vermögen. Fast der gesamte Horizont war von der
untergehenden rotbraunen Sonne Marina bedeckt, deren Licht sich in
der Atmosphäre auf eine seltsame Weise brach. Manche sagten, dass
dies mit gewissen Spurengasen zusammenhing, die in den höheren
Luftschichten von Marina III in einem Maß zu finden waren, wie es
ansonsten auf keiner anderen von Menschen besiedelten Welt der Fall
war. Andere machten die Ausdünstungen des Planeten umspannenden
Ozeans dafür Verantwortlich. Marina III ist fast zur Gänze mit
Wasser bedeckt. Es gibt nur einige wenige und recht kleine
Landmassen, von denen die größte die Ausmaße von Australien
besitzt.
 
Alle anderen Landmassen sind kaum mehr als Inseln. Die meisten 
davon stellen nur winzige Punkte im Ozean dar, die aus dem Orbit
gar nicht erkennbar sind und die grün-blaue Fläche des Ozeans gar
nicht zu unterbrechen scheinen – es sei denn man schaltet die
optische Ortung auf den größtmöglichen Zoomfaktor.
 
Drei Monde umlaufen Marina in ziemlich exzentrischen Bahnen, was
auf irgendeine kosmische Katastrophe in grauer Vorzeit hindeutet.
Das bedeutet, die unterschiedlichsten Gezeitenkräfte ziehen an der
Wassermasse von Marina III und sorgen dafür, dass viele der Inseln
durch gewaltige Flutwellen in regelmäßigen Abständen überflutet
werden. Aber die damit zusammenhängende gute Durchmischung der
Wassermassen hat auch ein paar sehr positive Nebenwirkungen.
Erstens dürfte sie ein wichtiger Faktor des planetaren
Klimaausgleichs sein, der verhindert, dass die Sonnen abgewandte
Seite in der zweijährigen Nacht völlig vereist und zweitens wurden
die Wassermassen des Planeten fortwährend durchmischt, sodass der
Sauerstoffgehalt extrem hoch war. Alles gute
Wachstumsvoraussetzungen für das, was wir die Ernte nannten.
 
Ich sehe den spitzen Bug des Algensammlers durch die
aufgewühlte, grünblaue See pflüge. Das Wasser schäumt. Manchmal
entstehen meterhohe Schaumberge, die man natürlich zu umfahren
versuchen muss. Das Zeug setzt sich sonst in alles hinein und der
hohe ph-Wert ist nicht gut für die Ernte.
 
Der Erntevorgang geht voll automatisch. Alles was Mom und Dad zu
machen hatten, war den Algensammler auf Kurs zu halten. Drei
Angestellte arbeiteten an Bord des Schiffes. Zwei davon hatten
selbst Kinder, die wie ich ihre ersten Jahre auf der WELLENBRECHER
verbrachten, wie Dad unseren Algensammler etwas hochtrabend genannt
hatte. Sarmona war in meinem Alter, Chuck etwas jünger.  
 
Da das Schiff mehre hundert Meter lang war und über eine eigene
Anlage zur Rohverarbeitung der Algen und eine
Zerkleinerungsmaschine für den Seetang verfügte, hatten wir Platz
genug. Die meiste Zeit waren wir uns selbst überlassen und
streiften auf dem Schiff herum.  
 
Meistens in den Arealen, die mein Dad dafür freigegeben hatte.
Aber die größere Faszination ging natürlich von jenen Arealen aus,
die verboten waren.  
 
Diese Korridore und Lagerräume schienen eine geheimnisvolle Welt
für sich zu sein. Eine Welt, die allenfalls alle paar Marina
III-Tage eine Menschenseele aufsuchte, um dort nach dem Rechten zu
sehen. Meistens übernahmen auch dies Robotdrohnen. Eine dieser
Drohnen hatte sich mal selbstständig gemacht und führte nun in
diesen Katakomben völlig unsinnige Wartungsarbeiten durch. Es
dauerte einen ganzen Standard-Monat, bis Dad die Maschine
schließlich erwischen und ausschalten konnte.  
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Sarmona hatte helles, immer etwas zerzaustes Haar und eine
Stimme, die sehr durchdringend sein konnte. Wenn ich heute an sie
denke, fallen mir immer diese beiden Dinge ein.  
 
Ihre Haare und Stimme. Mit der sie ihre Mutter, die bei uns als
Maschinistin arbeitete, zur Weißglut bringen konnte. Ein
Schauspiel, das ich mir nach Möglichkeit nie entgehen ließ und das
interessanter als jedes Holospiel war.
 
Sarmona erzählte mir von ihrer Heimatwelt. Sie stammte von
Sirius III und ich fragte sie, ob sie dort oft Olvanorer gesehen
habe. Schließlich sei Sirius III doch deren Stammsitz, wie ich
durch einschlägige Multimedia-Angebote für Kinder und Jugendliche
erfahren hatte.
 
Sie schüttelte den Kopf.
 
„Was ist ein Olvanorer?“, fragte sie mich und erzählte mir dann
etwas von einer Welt, die sich in nicht einmal dreißig
Standardstunden um die eigene Achse drehte und auf der es einen
dauernden Wechsel von Licht und Dunkelheit gab. Ich kannte das nur
aus dem Mediennetz. Marina lag zwar 52 Lichtjahre von der Erde
entfernt und damit eigentlich ein Stück außerhalb der Raumkugel,
die von der Menschheit beansprucht wurde, aber das Mediennetz der
Humanen Welten reichte bis hier. In dieser Hinsicht war die
Menschheit schon lange vor Gründung der Humanen Welten eine Einheit
gewesen. Was andere Dinge anging, war ihr Weg allerdings sehr viel
beschwerlicher.
 
Ich erklärte Sarmona alles, was ich über die Olvanorer wusste.
Dass es sich um einen Orden von Männern handelte, die ihr Leben
gleichermaßen der Wissenschaft und dem Frieden gewidmet hatten.
„Sie erforschen ferne Welten. Ich habe im Mediennetz einen Bericht
gefunden über eine ihrer Expeditionen, die sie bis nach Aradan
führte.“
 
„Aradan?“, fragte Sarmona, denn auch diesen Namen hatte sie nie
gehört.
 
„Das ist das Zentrum des ungeheuer großen Sternenreichs der
K'aradan. Man vermutet, dass es mindestens tausend Lichtjahre
durchmisst, aber genau weiß das noch niemand, denn man hatte nur
sehr losen Kontakt bisher. Aber diese Olvanorer kümmert das nicht.
Sie dringen in Gebiete der Galaxis vor, in denen nie zuvor ein
Mensch gewesen ist – und das tun sie ohne Waffen.“
 
„Müssen sie nicht fürchten, gefangen genommen und ausgeplündert
zu werden?“, fragte Sarmona.
 
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Seltsamerweise geschieht das
nicht, zumindest ist mir nichts darüber bekannt und ich sammle im
Mediennetz alles, was es über die Olvanorer zu erfahren gibt, weil
mich das sehr interessiert. Und da dieser Orden in Saint Arran auf
Sirius III seine Zentrale hat, dachte ich eigentlich, dass du auch
ab zu mal einen dieser Männer gesehen hättest. Sie tragen braune
Kutten mit Kapuzen.“
 
Sarmona überlegte und schüttelte schließlich entschieden den
Kopf. „Nein, nicht dass ich mich erinnern könnte.“
 
„Eines Tage werde ich vielleicht auch mal ein Olvanorer“, sagte
ich.
 
Sarmona sah mich erstaunt an, während der heftige Wind, der an
Deck des Algensammlers unablässig wehte, ihr das Haar noch mehr
durcheinander wirbelte. „Ich hätte etwas anderes gedacht“, bekannte
sie.
 
„Wieso?“
 
„Meine Mom sagt immer, du hättest es gut. Du bräuchtest dir über
deine Zukunft oder das was du mal werden willst und wie gut du bei
den Lerntests über das Datennetz abschneidest keine Sorgen zu
machen.“
 
Ich runzelte die Stirn und verstand zunächst nicht, auf was sie
eigentlich hinauswollte.
 
„Irgendwie scheinst du mir Unsinn zu reden.“
 
„Dann stimmt es nicht, dass du den Algensammler deiner Eltern
mal übernehmen kannst?“
 
Doch, das stimmte schon. Andererseits wusste ich noch nicht, ob
ich ihn tatsächlich auch übernehmen wollte.  
 
„Mal sehen“, sagte ich.  
 
Und dann erzählte mir Sarmona ausführlich vom Leben auf Welten,
die sie als normal bezeichnete. Denn zuvor hatte sie mit ihrer
Mutter auf der Erde gelebt und dort sei es so ähnlich wie auf
Sirius III gewesen. Ich wusste einiges davon durch das Mediennetz.
Aber es war trotzdem interessant, den Bericht von jemandem zu
hören, der das alles mit eigenen Augen gesehen hatte. Jemand, der
aus eigener Erfahrung wusste, was es bedeutete an Land zu
leben.
 
Oder in einer Stadt.
 
Was es bedeutete, mit anderen Kindern in eine Schule zu gehen,
anstatt über das Datennetz unterrichtet zu werden.
 
Das alles hatte ich nie kennen gelernt. Nicht, dass ich es
vermisst hätte. Ich glaube, es gibt kaum einen Ort, an dem ein Kind
mehr Freiheit hätte genießen können, als auf diesem Algensammler
namens WELLENBRECHER.
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Zusammen mit Sarmona und Chuck jagten wir den marinäischen
Wasserratten nach, die manchmal über die Algenschöpfanlage in die
Lagerräume und inneren Korridore des Algensammlers gerieten. Ich
nahm dazu einen Nadler meines Vaters, an den ich leicht herankam,
nachdem ich das elektronische Schloss der Waffenkammer hatte
knacken können. Für einen halbwegs intelligenten und im Umgang mit
Computern geübten Jungen von zehn oder zwölf Jahren war das
wirklich keine Schwierigkeit. Andererseits legte mein Vater auch
nicht sehr viel Wert darauf ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem zu
installieren. Wozu auch? Es gab eine handvoll Personen an Bord der
WELLENBRECHER. Und dass auswärtige Gangster sich auf unser Schiff
verirrten war nun wirklich sehr unwahrscheinlich.  
 
In der Anfangszeit der Besiedlung Marinas hatte es das Problem
der Piraterie gegeben. Leute, die über keinen Algensammler
verfügten, aber ihren Teil an dem im Meer schwimmenden Reichtum
gerne an sich bringen wollten und es dann am praktischsten fanden,
uns die ganze Ladung wegzunehmen. Das Schiff war auf Grund seiner
ID-Kennung nur unter großem Aufwand nach einem Raub wieder zu
benutzen, sodass die Piraten die Finger davon ließen.  
 
Die Regierung des Marina-Systems hatte die glorreiche Idee, ein
privates Sicherheitsunternehmen damit zu beauftragen, diese Art der
Kriminalität zu bekämpfen. Jetzt kreuzten ein paar Kampfgleiter
regelmäßig durch die Atmosphäre Marinas und es gab
Orbitalstationen, die jederzeit jeden Punkt der Oberfläche
beobachten konnten. Notfalls wurde von hier aus dann auch
eingegriffen.
 
Der Wettbewerbsfähigkeit des Marina-Systems tat das natürlich
nicht gut. Schließlich gab es auch andere Anbieter von Roheiweiß
zur Herstellung von synthetischen Lebensmitteln und die Kosten für
die Sicherheitsmaßnamen wurden natürlich letztlich auf die Preise
umgelegt.
 
Die marinäischen Wasserratten hatten mit irdischen Ratten nicht
viel zu tun – wohl aber mit dem Wasser. Es handelte sich um
schlangenartige, mit Pelz überzogene Wesen. Sie sind blind, bewegen
sich rollend oder kriechend vorwärts und sind die größten
Konkurrenten des Menschen bei der Jagd nach Algen und Riesentang
gewesen. Dass sie durch die Ansaugrohre hereinkommen, sollten
eigentlich die Algenfilter verhindern, aber oft genug rissen diese
Filter, weil sie aus Ersparnisgründen zu lange benutzt wurden. Bei
den Tangfängerrohren war es gar nicht zu verhindern, dass auch
Wasserratten mit angesaugt wurden, die dann anschließend an Bord
des Algensammlers ihr Unwesen trieben. Sie fühlten sich dort wie
die Made im Speck. Schließlich war alles, was sie gerne mochten, im
Überfluss vorhanden.  
 
Auf Nadlerschüsse reagierten sie sehr empfindlich. Leider
standen mir keinerlei Gift- oder Betäubungszusätze zur Verfügung,
sondern nur der ganz normale Standard-Partikelstrom.
 
„Sei vorsichtig damit“, sagte Sarmona. „Ich möchte nicht, das
Chuck oder ich etwas davon abbekommen.“
 
„Willst du auch mal?“
 
Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Und du willst Olvanorer
werden? Dass ich nicht lache. Nach allem, was du mir über die Bande
erzählt hast, passt dieses Herumschießen auf Wasserratten dazu
überhaupt nicht.“
 
„Ich kann mich nicht daran erinnern, gesagt zu haben, dass
Olvanorer Vegetarier sind“, erwiderte ich.
 
„Trotzdem. Irgendetwas passt da nicht so ganz zusammen bei
dir!“
 
Ich hob den Nadler und schoss den Partikelstrahl auf eine der
sich schlangenartig über den Boden schiebende Wasserratte.
 
Die Partikel rissen die fellüberwucherte Außenmembran auf. Eine
gallertartige gelbe Flüssigkeit spritzte heraus. Das musste wohl
das Blut dieser Wesen sein.  
 
„Ich will auch mal“, sagte Chuck.
 
„Du bist noch zu klein“, sagte ich.
 
„Wenn du mich nicht auch mal an das Ding ranlässt, sage ich
deinem Vater, dass du den Code der Waffenkammer geknackt hast.“
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Ich muss unwillkürlich lächeln, als mir diese Szene in
Erinnerung kommt. Anscheinend bin ich schon früh das bevorzugte
Opfer von Erpressern geworden. Damals habe ich nachgegeben und es
bitter bereut, denn Chuck schwenkte den Nadler herum und
zerdepperte damit die Beleuchtung des Laderaums. Das führte zu
einem Auslösen des Alarms und die ganze Sache kam heraus.  
 
Den Ärger mit meinen Eltern habe ich überlebt und Dad
kalibrierte das Schloss der Waffenkammer neu.
 
Die Probleme, die danach auftauchten waren von einem ganz
anderen Kaliber und nicht so leicht ins Lot zu ringen.  
 
Ein paar fremde Schiffe tauchten am Rand des Marina-Systems auf.
Ich weiß nicht, wie diese Schiffe aussahen, da ich natürlich nie
vor einem der Ortungsschirme der Lokalverteidigung gesessen habe.
Aber ich weiß, wie die Mannschaften dieser Schiffe aussahen.
 
Sie waren grünhäutig, humanoid und hatten einen Kamm auf dem
Kopf, von dem ich annehme, dass er aus Knochen bestand.  
 
Sie nannten sich die Nostan.  
 
Woher sie kamen wusste niemand.
 
Fremde aus den unendlichen Weiten des Alls, die nichts Besseres
zu tun haben, als sich an einer wehrlosen Menschheitswelt zu
vergreifen. Das könnte aus einer dieser übertriebenen Humanity
First-Spots sein, mit denen gegenwärtig das Mediennetz verunreinigt
wird.
 
Aber damals war es tatsächlich so.
 
Zumindest kam es mir so vor.
 
Bis heute graust es mir bei der Selbstverständlichkeit, mit der
diese Wesen ihren Herrschaftsanspruch anmeldeten.  
 
Vielleicht haben sich die Indianer der Karibik so gefühlt,
nachdem Columbus sie entdeckt hatte und nun Heerscharen von
spanischen Konquistadoren anlandeten, um das legendäre El Dorado zu
finden und für die katholischen Könige von Kastilien und Aragon in
Besitz zu nehmen.
 
Die Nostan waren unserer eigenen Art offenbar nicht nur vom
Körperbau her ähnlicher, als viele von uns das wahrhaben
wollten.
 
Vielleicht sind es jene Tage und Stunden gewesen, in denen sich
bei mir die Einsicht verfestigte, dass es die Menschheit niemals
zulassen durfte, in eine ähnliche Situation zu geraten wie die
Bewohner Amerikas zu beginn der frühen Neuzeit. Eingeborene, die
man mit Glasperlen bestechen oder gegeneinander aufhetzen konnte
und deren Uneinigkeit es schließlich einer Handvoll barbarischer
Eroberer ermöglichte, mehrere Großreiche zum Einsturz zu bringen,
die kulturell gesehen sicher keinen Grund für
Minderwertigkeitskomplexe gehabt hätten!
 
Im Grunde genommen befand sich die Menschheit jener Tage genau
in dieser Lage. Es gab kein Space Army Corps, dass den Nostan hätte
Paroli bieten können und so waren die Siedler von Marina III diesen
fremden Eroberern im Grunde genommen völlig hilflos ausgeliefert.
Was sie selbst an Verteidigungsanstrengungen auf die Beine stellen
konnten, reichte natürlich hinten und vorne nicht. Ein Tropfen auf
den heißen Stein. Man könnte es auch symbolische Ersatzhandlung
nennen, denn Erfolg versprechend waren keine der Maßnahmen, die von
der Systemregierung seinerzeit ergriffen wurden.
 
Wie hätte es auch anders sein können?
 
Es standen ja auch gar nicht die nötigen Mittel zur Verfügung.
Sowohl technologisch, waffentechnisch und personell.
 
Die Nostan hackten sich in das planetare Mediennetz und
übersandten ihre Videobotschaften, die von einer bestechenden
Qualität waren. Darin forderten sie die Bevölkerung des
Marina-Systems dazu auf, sich zu ergeben und keinen Widerstand zu
leisten und kündigten an, die Herrschaft zu übernehmen.
 
Niemand wusste, woher sie kamen, aber die Tatsache, dass sie die
Menschen für K'aradan hielten sprach dafür, dass ihre Heimat
irgendwo jenseits des Reiches von Aradan liegen musste.
 
Es wurden allerhand Mutmaßungen angestellt. Zum Beispiel die,
dass es sich bei dem kleinen Flottenverband, der so plötzlich aus
dem Zwischenraum aufgetaucht war, um Kolonisten handelte. Sie taten
nichts anderes, als unsere Vorfahren auch getan hatten. Sie nahmen
eine Welt in Besitz und hielten das für selbstverständlich –
genauso, wie sie es für unnötig hielten, die Menschen von Marina um
ihre Meinung dazu zu fragen.
 
Aber hatten unsere Vorfahren die marinäischen Wasserratten
gefragt ob ihnen die Anwesenheit von Menschen angenehm war?
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Die folgenden Stundenbündel verbrachten wir größtenteils damit,
vor irgendwelchen Bildschirmen zu sitzen und die News des
Mediennetzes zu verfolgen.  
 
Stundenbündel…
 
Den Begriff kennt heute niemand mehr abgesehen von den
ehemaligen Marina-Siedlern. Ein Stundenbündel war das, was man auf
der Erde einen Tag nennen würde. Immer 24 irdische Stunden waren
ein Stundenbündel. Der Tag von Marina III dauerte ja so lange, dass
er als Zeiteinheit für das tägliche Leben einfach nicht taugte. Die
menschliche Biologie hat sich in einer langen Evolution an den
Rhythmus ihrer Urheimat angepasst. Das kann man nicht so einfach
ändern, schon gar nicht, wenn die astronomischen
Orientierungspunkte auf der neuen Heimat so extrem sind, wie in
diesem Fall.  
 
Wir saßen also da und sahen zu, wie der Pressesprecher der
Systemregierung vor die Kamera trat. Die Systemregierung residierte
in einem großen U-Boot, das gleichzeitig der Förderung von
Manganknollen und anderen schönen Dingen diente, die man auf Marina
III so vom Meeresgrund aufsuchen und später verkaufen konnte. Es
war wirklich eine gute Welt. Ein Planet, auf dem es so viele Dinge
im Überfluss gab und sich eigentlich niemand Sorgen darüber zu
machen brauchte, wie er seinen Lebensunterhalt verdienen sollte –
das richtige, meerestaugliche technische Equipment mal
vorausgesetzt.
 
Die Schätze schwammen hier im Wasser herum.  
 
Man musste sie nur einsammeln.
 
Wie in der Geschichte vom Schlaraffenland.  
 
Unsere Regierung versuchte, die Übertragungen der Nostan zu
unterbinden, da sie diese wohl für absolut demoralisierend hielt.
Aber sie schafften es immer wieder, die Übertragungssignale des
planetaren Mediennetzes zu überlagern und doch auf die Bildschirme
zu kommen. Diese grünen Gesichter verfolgen mich bis heute im
Schlaf.
 
Was ihren Schrecken ausmachte, vermag ich gar nicht genauer zu
bestimmen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass ich spürte, wie
sehr die Situation meine Eltern und die anderen Erwachsenen
ängstigte.  
 
Wenn man als Kind eine Situation nicht einzuschätzen vermag,
dann orientiert man sich an den Reaktionen der Erwachsenen. Das tat
ich auch und danach zu urteilen war die Lage einfach nur
verzweifelt.
 
Ich hörte sie darüber reden, dass die planetare Verteidigung
absolut unzureichend war.  
 
Der einzige Planet des Systems, auf dem es eine nennenswerte
menschliche Bevölkerung gab war der Planet Nummer III. Die beiden
anderen Trabanten des braunen Zwergs Marina waren Felswüsten wie
Merkur.  
 
Eine davon hatte sogar eine Sauerstoffatmosphäre.  
 
66 Prozent mit einem Luftdruck von mindestens 2300 bar, was mehr
als das Doppelte des Erdwertes war. Aber die Besiedlung lohnte
nicht. Der hohe Sauerstoffgehalt hatte dafür gesorgt, dass nahezu
alle wertvollen Metalle oxidiert waren. Planet Nummer II sah aus
dem All aus wie eine rostige Kugel.  
 
Nummer I war eine Feuerhölle. Eine vulkanische sehr aktive Welt,
deren Lavaströme kaum erstarren konnten, ehe sie wieder
aufgeschmolzen wurden, wenn der planetare Tag einsetzte. Ein Tag,
der Temperaturen von fast 1000 Grad bringen konnte.
 
Es gab ein paar Außenposten der Systemregierung auf den Monden
von Nummer III und II.  Außerdem eine Forschungsstation auf II.
Nummer I war vollkommen unbesiedelt. Und das mit gutem Grund.
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Die ersten Kämpfe wurden gemeldet. Mit einigen bewaffneten
Raumbooten versuchte unsere Systemregierung gegen die Invasoren
anzukommen.  
 
Diese Raumboote waren zwar mit Sandström-Triebwerken ausgerüstet
und damit überlichtschnell, aber das war auch ihr einziger Vorzug
gegenüber heute verwendeten Typen. Am Bug verfügten sie über einen
Cluster von 20 starren Gauss-Geschützen. Da sie jedoch nicht sehr
gut zu manövrieren waren, betrug die Trefferwahrscheinlichkeit wohl
einen sehr geringen Wert.
 
Eine richtige Schlacht ließ sich damit nicht führen. Allenfalls
konnte man ein paar k'aradan’sche Raumpiraten vertreiben.
 
Die Nostan meldeten sich wieder und verkündeten, dass sie den
Hilferuf der Marina-Regierung entschlüsselt hatten, in dem die
Humanen Welten um Hilfe gebeten wurden.
 
Vor allem natürlich jene Menschheitswelten, die sich in
astronomischer Nähe zum System befanden.
 
Es gab damals noch kein Space Army Corps. Nur lokale
Verteidigungskräfte verschiedener Welten.  
 
Es stand ziemlich schnell fest, dass jegliche Hilfe zu spät
kommen würde. Davon abgesehen gab es offenbar ein ziemlich großes
Hin und Her im Humanen Rat, welche Mitgliedswelt wie viel Hilfe zu
leisten hätte und wie der Bund der Humanen Welten von Sol dies
letztlich finanziell ausgleichen würde.
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Erschwerend kam hinzu, dass die lokalen Streitkräfte der
unmittelbar benachbarten Menschenwelten gar nicht über geeignete
Einheiten verfügten, die in der Lage waren, die Nostan
zurückzuschlagen.
 
In allen Einzelheiten kann ich den Verlauf des Gefechts gar
nicht mehr wiedergeben. Das Mediennetz brach zeitweilig zusammen,
weil es von schweren Treffern in Mitleidenschaft gezogen wurde. 

 
Es mag einen oder zwei irdische Standardtage gedauert haben bis
die lokalen Verteidigungsstreitkräfte mehr oder minder aufgerieben
worden waren. Auf Newstralia, der bereits erwähnten einzigen
größeren Landmasse auf Marina III, die allerdings zur Zeit der Flut
zu zwei Dritteln unter Wasser stand, landete ein Nostan-Schiff und
ließ Truppen ausschwärmen. Die folgenden Meldungen waren dann sehr
widersprüchlich. Newstralia verlor nach und nach den Kontakt zum
Datennetz. Nachrichten trafen nur noch mit großer Verspätung ein.
Gleichzeitig kamen Durchhaltebotschaften von der Erde. Angeblich
war Verstärkung bereits unterwegs. Aber selbst einem Kind war klar,
dass das eine maßlose Übertreibung sondergleichen war und die
Unterstützungsverbände erstens viel zu spät eintreffen würden und
zweitens aus Einheiten bestanden, die nur bedingt kriegstauglich
waren.
 
Im Humanen Rat wurde zum x-ten Mal die Idee diskutiert, eine
zentrale Sternstreitmacht der Humanen Welten ins Leben zu
rufen.
 
Ich habe nicht mehr viele der Debattenbeiträge im Ohr, die auf
der WELLENBRECHER stets präsent waren. Aber die Äußerung eines
Ratsmitglieds, das der Opposition angehörte und eine Meinung
vertrat, die bis dahin nur die Auffassung einer kleinen Minderheit
war, ist mir im Gedächtnis geblieben.
 
„Die Humanen Welten müssen zu einem gemeinsamen Heer werden, um
Bedrohungen von außen abzuwehren!“, konnte man ihn über das
Datennetz der Humanen Welten überall innerhalb des
Menschheitsterritoriums hören. „Zu einem Sternenkrieger-Heer!
Nennen wir das Ganze Raumstreitkräfte oder Space Army Corps. Das
spielt alles keine Rolle. Auf den Namen kommt es nicht an, obwohl
mir bewusst ist, dass manche Mitgliedswelten bereits ihre
Selbstständigkeit in Gefahr sehen, wenn von der Aufstellung
regulärer Raumstreitkräfte die Rede ist. Aber ohne die Aufstellung
eines Corps von Raumsoldaten mit dazugehörigen Schiffen, werden die
Humanen Welten früher oder später zu Grunde gehen. Sie werden
zwischen die Mühlsteine der Konflikte zwischen unseren Nachbarn
geraten und dort früher oder später zerrieben werden! Ich kann nur
an die hier Anwesenden appellieren, diese düstere Stunde dazu zu
nutzen, sich endlich aufzuraffen, das Richtige zu tun und dabei die
kleinlichen Partikularinteressen der einzelnen Mitgliedswelten
vielleicht einmal hinten anzustellen. Wir würden alle davon
profitieren!“
 
Damals interessierte es mich nicht sonderlich, wer der Mann war,
der für diese Worte Beifall bekam. Damals war mir auch nicht klar,
dass er dieselben Forderungen schon so oft aufgestellt hatte und
dafür bisher anstatt Beifall entweder nur herablassende Kritik oder
blankes Desinteresse geerntet hatte.
 
Der Mann, der das sagte, hieß Hans Benson und wurde einige Jahre
später zum Vorsitzenden des Humanen Rates gewählt.
 
Natürlich kamen die Entscheidungen, die Benson damals forderte,
nicht voran. Es wurde nicht einmal darüber abgestimmt. Die
Staatsvertreter der sogenannten Drei Systeme, die von jeher ihre
abweichenden Gegeninteressen sehr stark betonten, sorgten durch
eine Debattenverzögerung dafür, dass die Luft aus dem Thema schon
heraus war, ehe es richtig angepackt worden war.
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Marina III bekam Hilfe. Aber nicht von einer Raumstreitmacht der
Humanen Welten.  
 
Die grünhäutigen Nostan hatten noch nicht einmal ihr zweites
Schiff auf Newstralia gelandet, da trafen mehrere Einheiten der
K'aradan ein. Es gab wohl ein paar kleinere Scharmützel. Genau
lässt sich das heute nicht mehr rekonstruieren, da ein Großteil der
planetaren Ortung und des Datennetzes nicht arbeiteten und daher
auch nur sehr lückenhafte Aufzeichnungen existieren. Die
Ionenkanonen der K'aradan schienen den Nostan ziemlich zugesetzt zu
haben. Jedenfalls zogen sie sich aus dem System zurück, als auch
eine kleine Flottille von Fulirr-Raumern auftauchte.  
 
Es war über beide Völker bekannt, dass sie seit langem Krieg
miteinander führten und die sauroiden Fulirr beständig versuchten,
ihr Territorium auf Kosten der K'aradan zu erweitern.  
 
Fast eine Standardwoche lang lieferten sich beide Verbände
erbitterte Auseinandersetzungen. Eines der K'aradan-Schiffe stürzte
auf Marina III ab und liegt heute auf dem Grund des Ozeans.
 
Unsere Hilfstruppen trafen erst ein, als die Gefechte bereits
abgeflaut waren. Sowohl Fulirr als auch K'aradan zogen sich zurück.
Keine der beiden Seiten schien dem System irgendeinen besonderen
strategischen Wert zuzumessen. Es war für sie einfach ein
Schlachtfeld gewesen.  
 
Und die Nostan?  
 
Bis heute sah man nie wieder etwas von ihnen. Aber irgendwann,
wenn die Reichweite der menschlichen Raumexpeditionen entsprechen
angewachsen ist, wird man zweifellos auf sie treffen.  
 
Es könnte eine Ironie der Geschichte sein, dass es ausgerechnet
die friedliebenden Olvanorer sind, die als erster Kontakt zu ihnen
bekommen.
 
Die Frage ist nur, ob sie diesen Kontakt überleben, um dem Rest
der Menschheit noch davon berichten zu können.
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Jahre später bin ich die spärlichen Aufzeichnungen des damaligen
Schlachtgeschehens noch einmal durchgegangen, habe mir immer wieder
die Ortungsdaten, die Positionsübersichten, die strategischen
Manöver aller Beteiligten und die raren optischen Aufzeichnungen
angesehen, die noch erhalten sind.
 
Und im Nachhinein wünschte ich, dass es im System ein
Olvanorer-Camp oder irgendeinen anderen wissenschaftlich gebildeten
Menschen gegeben hätte, der in der Lage gewesen wäre, die
Besonderheit der von den Nostan verwendeten Technik zu erkennen. 

 
Dass sie Strahlenwaffen benutzten war nicht so außergewöhnlich.
Das taten schließlich auch die Qriid und die Bewaffnung der Nostan
funktionierte nach einem ganz ähnlichen physikalischen Prinzip.
Zumindest ließen die Ortungsdaten darauf schließen.
 
Schon die äußere Form ihrer Schiffe war sehr charakteristisch.
Sie bestanden aus Kombinationen quaderförmiger Elemente, deren
Materialstruktur sehr stark den Artefakten der sogenannten „Alten
Götter“ ähnelte, wie jene geheimnisvolle Superrasse von den
Fash’rar des Tardelli-Systems bezeichnet wird, von der überall in
der Galaxis Überreste ihrer einstige Größe zurückgeblieben
sind.
 
Während der Geschehnisse um die Schlacht von Triple Sun war ich
zusammen mit Commander Brabak Gossan im Rendezvous-System
gestrandet und gelangte in eines dieser quaderförmigen Artefakte,
die noch an vielen anderen Orten zu finden sind. Spätestens seit
diesen Tagen halte ich es für eine der vordringlichsten Aufgaben
der Menschheit, den Rätseln dieser uralten Technik auf die Spur zu
kommen, weil es sonst andere tun werden. Vielleicht nicht die
Qriid, die sich durch ihre religiösen Skrupel in dieser Hinsicht
selbst blockieren. Aber je öfter ich mir die alten Aufzeichnungen
über die Schlacht um Marina ansehe, desto eindeutiger komme ich zu
dem Schluss, dass die Nostan uns bei der Nutzbarmachung des Wissens
der Alten Götter wahrscheinlich um einiges voraus sind.
 
Von den Etnord, die wir im Moment durch die Drohung, sie mit
einem speziell auf ihre Biologie zugeschnittenen Virus zu
vernichten in Schach halten, will ich an dieser Stelle gar nicht
erst reden.
 
Ich zoome die Darstellung eines der Nostan-Schiffe heran. Zum
wievielten Mal  weiß ich gar nicht. Ich schaue mir die
Strukturanalyse an, die zumindest teilweise erhalten geblieben ist
und fühle mich bestätigt.
 
In dem Moment, da ich diese Zeilen schreibe, ist gerade eine
Expedition in das Gebiet jenseits des K'aradan-Reichs unterwegs,
die versucht, dem Rätsel der Alten Götter auf die Spur zu kommen.
Allerdings ist es keine rein menschliche Expedition und so werden
wir die Ergebnisse, die sich im Zuge dieses Unternehmens
hoffentlich einstellen, mit unseren Verbündeten teilen müssen.
 
Aber geteiltes Wissen ist immer noch besser als
Unwissenheit.
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Sieg oder Niederlage ist eine Frage der Kräfteverhältnisse.
Zumindest versucht man das seit Urzeiten Offiziersanwärtern
beizubringen und ich habe mir diesen Mist auch anhören müssen.
 
Die Wahrheit ist viel einfacher.
 
Sieg und Niederlage sind eine Frage der Definition.
 
Die von den Humanen Welten ausgesandten Hilfsverbände trafen ein
und daraufhin zogen sich sowohl die K'aradan als auch die Fulirr
zurück.
 
Man hätte das einen glücklichen Sieg nennen können – erkämpft
ohne ein einziges Gauss-Projektil abgeschossen zu haben. Und
glücklich deshalb, weil die verwendeten Einheiten an Kampfkraft dem
Gegner hoffnungslos unterlegen gewesen wären, wenn es wirklich zur
Konfrontation gekommen wäre. Aber weder Fulirr noch K'aradan
wollten dies offenbar. Beide Seiten hofften, die Menschheit als
Bündnispartner gewinnen zu können, was viele Jahre später den
Fulirr ja auch gelang.  
 
Und die Nostan hatten mehr Furcht vor den beiden Kriegsparteien,
als vor der Raumverteidigung, die die Humanen Welten ausgeschickt
hatte.  
 
Für die Siedler von Marina III endete das alles in einer
Niederlage und für mich persönlich in einem Trauma.  
 
Ein paar Monate später evakuierte man alle Siedler. Der
Algensammler, in den meine Eltern ihr ganzes Geld gesteckt hatten,
blieb zurück. Ihre Existenz. Es gab zwar eine Entschädigung des
Bundes für den Verlust, aber die war lächerlich gering.
 
Wir zogen nach Sirius III, - auf jene Welt also, die Sarmona mir
so lebhaft beschrieben hatte. Sarmona und Chuck sah ich nie wieder.
 
 
Ich glaube, Sarmonas Mutter fand eine Stellung im Wega-System
und Chuck verschlug es nach New Hope II. Eine blühende Kolonie
wurde aufgegeben, weil der Humane Rat zu dem Schluss kam, die
Sicherheit der Kolonisten nicht gewährleisten zu können.  
 
Das System ließe sich nicht verteidigen. Im Hinblick auf die
Mittel, die den Humanen Welten damals zur Verfügung standen,
stimmte das wohl auch.
 
Wir waren mitten in einen interstellaren Konflikt hineingeraten
und zu dessen Spielball geworden. K'aradan und Fulirr schlossen
wenig später Frieden, nur um dann erneut aufeinander loszugehen.
Solche Konflikte enden nie wirklich. Sie können über ganze
Zeitalter gehen und die Phasen des Friedens sind nichts weiter als
kurze Kampfpausen in der Schlacht.
 
Den Gedanken, Olvanorer zu werden, gab ich auf.  
 
Vordergründig deshalb, weil ich nicht erwählt wurde. Der Orden
beobachtet sehr ausgiebig, wen er aufnimmt, aber mir gegenüber hat
sich nie jemand als Vertreter der Olvanorer offenbart.
 
Natürlich hätte ich mich der Aufnahmeprüfung in Saint Arran
stellen können. Nicht der für die Brüderschule des Ordens, die ja
nach wie vor neben der Sedna-Akademie des Far Galaxy Konzerns die
wichtigste Universität der Humanen Welten ist.  
 
Aber selbst wenn man mich in Saint Arran genommen hätte, wäre
ich diesen Weg nicht gegangen.
 
Meine Erlebnisse auf Marina III hatten mir ein tiefes Bedürfnis
nach Sicherheit eingeimpft.  
 
Ich hatte gelernt, wie wichtig Sicherheit sein kann. Die meisten
Bürger der Humanen Welten wissen das kaum. Zwar hat unser
Staatsgebilde schon einige Kriege mitgemacht, aber es gab immer
auch weite Gebiete unseres Territoriums, die von Kriegsschäden fast
völlig verschont geblieben waren. Das war im Etnord-Krieg ebenso
wie an vielen anderen Konflikten, an denen ich teilgenommen hatte. 

 
Die Ereignisse im Marina-System haben mich letztlich dazu
bewogen, mich beim Space Army Corps zu bewerben und dessen weiteren
Ausbau meine ganze Kraft zu widmen. Vieles ging mir dabei in den
letzten Jahren zu langsam.  
 
Aus einer ziemlich immobilen Eingreiftruppe mit einigen riesigen
Schlachtschiffen wurde seit der Einführung des neuen leichten
Kreuzers 2234 Schritt für Schritt eine richtige Raumstreitmacht. 

 
Ein „STERNENKRIEGER“-Heer, wie es der junge Hans Benson im Sinn
gehabt haben mag, auch wenn er sich später oft genug als ein
Bremsklotz erwies und ich es während der Merkur-Krise nicht ungern
gesehen hätte, wenn er als Vorsitzender des Humanen Rates abgelöst
worden wäre.
 
Aber zumindest in diesem Punkt muss ich meinem regelmäßigen Gast
und langfristigen Förderer *** im Nachhinein uneingeschränkt recht
geben.
 
Ich hätte die Macht selbst übernehmen können, wenn ich gewollt
hätte.
 
Mit welchem Erfolg kann natürlich nie vorhergesagt werden.
 
Vorbei.  
 
Verpasst.
 
Gewesen.
 
Ich hatte mir ja eigentlich vorgenommen, den vergangenen
Möglichkeiten nicht nachzutrauern und nicht zuzulassen, dass sie
den Arbeitsspeicher meiner Hirn-Hardware unnötig blockieren. Aber
es gibt Gedanken, die sich selbstständig machen wie Kinder und die
man dann irgendwann nicht mehr beeinflussen kann. Sie scheinen ihr
Eigenleben zu führen. Und wenn man doch glaubt sie zu beherrschen,
muss man feststellen, dass es sich in Wahrheit genau umgekehrt
verhält.  
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Wenn ich an das Jahr 2236 denke, sind mir nicht in erster Linie
die Dinge in Erinnerung, die bei den historischen Rückschauen im
Mediennetz immer in den Vordergrund geschoben werden, weil sie sie
sich optisch so wirkungsvoll in Szene setzen lassen.  
 
Ich denke nicht in erster Linie an das Auftauchen des
mysteriösen Doppelplaneten Vulkan, der seit dem 19. Jahrhundert
nicht mehr gesichtet worden war und sich als ein gewaltiges,
bizarres Raumfahrzeug entpuppte, das wie einer russischen Babuschka
gleich eine Unzahl kleinerer Diskusförmiger Schiffe enthielt, sowie
ein zumindest für unsere Verhältnisse gigantisches Schiff in der
Form eines spinnenförmigen Wsssarrr-Körpers.
 
Wenn ich an diese erste Invasion des Sol-Systems denke, fallen
mir auch nicht in erster Linie die zum Teil völlig konfusen
Sitzungen des Krisenstabes ein und der verzweifelte Versuch eines
überforderten Space Army Corps Oberkommandos, Löcher zu stopfen,
die dafür einfach zu groß waren.
 
Unsere Kräfte reichten nicht aus, um gleichzeitig der Invasion
von dem direkt aus dem Inneren der Sonne getretenen Doppelplaneten
Vulkan und dem Ansturm der Qriid auf das New Hope-System am Rande
des Niemandslandes standzuhalten.
 
Davon abgesehen war die Lage der Humanen Welten auch an den
verbleibenden Grenzen alles andere als stabil. Wiederholt hatten
K'aradan und Fulirr versucht, die Menschheit in ihren schwelenden
Dauerkrieg hineinzuziehen. Lediglich das Verhältnis zu dem
Königreich der insektoiden Ontiden war von einer gewissen
Stabilität geprägt.  
 
Wir wussten, dass unsere Nachbarn uns aufmerksam beobachteten
und konnten daher nicht einfach sämtliche Kräfte aus den
Grenzgebieten abziehen. Das wäre einer Einladung zur Invasion
gleichgekommen.
 
Nein, das erste, woran ich im Rückblick an diese Krise denke,
ist das Gesicht von Rendor Johnson, als er mich an Bord seiner
Raumyacht mit dem Namen CAPESIDE bat, die er für den einzigen
abhörsicheren Ort im ganzen Sonnensystem hielt und mir nicht mehr,
aber auch nicht weniger vorschlug, als mich an einem Putsch gegen
den Humanen Rat zu beteiligen.  
 
Johnson trug die graue Uniform mit dem Emblem der solaren Abwehr
und am Gürtel einen Nadler vom Typ Garrison 80. ich kannte ihn
bereits aus diversen Zusammenkünften und Sitzungen. Daher wusste
ich, dass dies sozusagen sein Markenzeichen war.  
 
Seine eigenen Sicherheitsvorschriften verboten eigentlich das
Tragen von Waffen bei Meetings auf höchster Ebene, daher war die
Waffe an seiner Seite häufig ungeladen, wie ich mir aus wohl
unterrichteten Kreisen bestätigen ließ.
 
Ich hatte immer das Gefühl, einem Mann gegenüberzustehen, der
unter anderen Umständen auf der anderen Seite des Gesetzes agieren
könnte.  
 
Als Gangleader oder Anführer einer Bande von Kleinkriminellen.
Eine hervorragende Ausbildung und glückliche Umstände hatten ihn
jedoch ganz nach oben katapultiert. Die glücklichen Umstände
bestanden dabei in erster Linie darin, dass er zu einer Zeit in den
Geheimdienst eintrat, als sich dieser – ähnlich dem Space Army
Corps – gerade im Aufbau befunden hatte. Diese Aufbauphasen bieten
immer die besten Karriereleitern. Ich selbst habe das ja ebenfalls
zu nutzen gewusst.
 
Der Vorteil ist, dass auf diese Weise kreative Außenseiter in
ein System gelangen können, das ansonsten hermetisch geschlossen
wäre. Der Nachteil besteht darin, dass manchmal auch Maulhelden und
mangelhaft begabte in Positionen katapultiert werden, die einfach
ein paar Nummern zu groß für sie sind. Bei Rendor Johnson hatte ich
von Anfang an dieses Gefühl.
 
Aber die Kreise, die auch mich gefördert hatten, schienen da
anderer Ansicht zu sein. Johnson erwähnte, dass diese Kreise ihn
auf mich aufmerksam gemacht hätten. Er konnte nur *** meinen, ohne
dass er dies klar ausgesprochen hätte.
 
„Die letzten Tage der Humanen Welten haben begonnen, Admiral. So
oder so.“
 
So hieß, dass ich mich an die Spitze des Coup D’Etat setzte.


Das andere so stand wohl nur noch für die Möglichkeit, dass er
es selbst tat. In diesem Augenblick war ich mir noch nicht einmal
sicher, welche dieser Möglichkeiten ihm in Wahrheit lieber war.
Vielleicht sprach er mich nur im Auftrag von *** und seinen Kreisen
an.  
 
Aber vielleicht war er auch einfach der Opportunist, als der er
überall verschrien war und der wusste, dass es manchmal einfach
sehr viel leichter ist, im Windschatten eines anderen an die Spitze
zu kommen.
 
„Warum ich?“, fragte ich ihn.
 
Er sah mich an. Ich besitze nicht die besondere Sensibilität der
Olvanorer, aber in diesem Moment lagen seine Gedanken wie ein
offenes Buch vor mir. Eigentlich gefiel er sich im Habitus des
Revolutionärs, der mit dem Nadler in der Seite das Rednerpult im
Humanen Rat erstürmte, mit einem Schuss die Beleuchtung zerfetzte
und die Versammlung für abgesetzt erklärte.
 
„Sie haben mächtige Förderer, Admiral. Aber ich denke, da
verrate ich Ihnen nun wirklich kein Geheimnis.“
 
„Und Sie weichen meiner Frage aus.“
 
Rendor Johnson musterte mich auf eine Weise, die mir nicht
gefiel. Ich konnte unmöglich sagen, was genau mir daran nicht
gefiel, aber dieser Eindruck war einfach da und ich  hatte mir
angewöhnt, mich in der Beurteilung von Personen immer eher nach dem
sogenannten Bauchgefühl als nach irgendwelchen rationalen
Erwägungen zu richten. Entweder ich traue einer Person oder nicht.
Entweder ich habe im ersten Moment ein gutes Gefühl oder
Bauchschmerzen.
 
„Ich brauche etwas Bedenkzeit“, sagte ich.
 
„Sie wissen, wie die Lage ist, Raimondo! Niemand weiß darüber
besser Bescheid als Sie.“ Rendor Johnson atmete tief durch. Er rang
mit den Armen. Eine theatralische Geste, die er sich bei
irgendwelchen antiken Revolutionsführern abgeguckt haben muss,
deren zweifelhafte Taten wahrscheinlich längst vergessen wären,
wenn sich nicht die Macher von Filmen und Spielen vorgenommen
hätten, solche Gestalten systematisch zu vermarktbaren Heroen
aufzubauen.
 
„Ich weiß noch nicht alle Fakten, was Ihren Plan betrifft.“
 
„Dann hören Sie mir gut zu, Admiral…“
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Ich betrat den kahlen Raum, in dem der Krisenstab tagte. Neue,
alarmierende Nachrichten waren eingetroffen. Hans Benson, der
Vorsitzende des Humanen Rates gehörte diesem Gremium ebenso an wie
Oppositionsführer Julian Lang.
 
Rendor Johnson war ebenfalls anwesend. Er wich meinem Blick aus,
als fürchte er, dass man ihm an der Nasenspitze anzusehen
vermochte, sich mit einem Admiral des Space Army Corps über einen
bevorstehenden Putsch unterhalten zu haben.
 
Der sechzehnköpfige Kommandostab von Admiral Dan Roshek nahm an
den Sitzungen teil. Außerdem die Ratsvertreter sämtlicher Planeten
des Sol-Systems. Als letzter traf der Chef des militärischen
Geheimdienstes ein, ein Mann namens Greg Sung. Er bekleidete den
Rang eines Colonel im Marine Corps des Space Army Corps und ich
gestehe gerne, dass ich ihn bis dahin nicht als sonderlich wichtig
eingestuft hatte. Dasselbe galt für seine Organisation. Natürlich
brauchen Streitkräfte immer auch einen Abschirmdienst, nur erschien
mir unserer nicht besonders effektiv zu sein und seine Kompetenzen
überschnitten sich teilweise auch mit denen der Solaren Abwehr.
Eine klare Trennung der Zuständigkeiten wäre wünschenswert gewesen,
aber ich hatte immer das Gefühl, dass man sie in Wahrheit gar nicht
trennen wollte. Der militärische Geheimdienst kochte sein eigenes
Süppchen. Und als ich sah wie Rendor Johnson Greg Sung einen
Augenblick lang zur Seite nahm, begann ich zu ahnen, was für ein
Süppchen das war.  
 
Der gerade vom Captain zum Commodore beförderte Jay Thornton gab
eine Lagebeurteilung ab. Thornton hatte seit der Zerstörung der
CAMBRIDGE vor zwei Jahren kein Raumkommando mehr angenommen,
sondern stattdessen im Verteidigungsstab des Sol-Systems Karriere
gemacht. Jetzt koordinierte er zusammen mit Admiral Dan Roshek, dem
zuständigen Gebietskommandanten des Space Army Corps die
Abwehroperationen.
 
Wenn man überhaupt von einer organisierten Abwehr sprechen
konnte.
 
Commodore Thornton aktivierte eine Bildschirmwand, auf der eine
maßstabsgetreue Drei-D-Darstellung des inneren Sonnensystems
angezeigt wurde. In einem Teilfenster war eine Positionsübersicht
zu sehen.
 
„Unsere Einheiten haben inzwischen das Trans-Venus Gebiet
vollkommen aufgeben müssen“, erklärte er. „Sie sehen an der
markierten Stelle eine Position auf Höhe der Venus-Bahn, wo sich
unsere Flotte – oder das, was von ihr noch übrig ist – neu
formiert. Commander Reilly von der STERNENKRIEGER meldet leichte
Schäden an seinem Schiff. Desgleichen Commander Van Doren von der
PLUTO und Commander Nainovel von der CATALINA. Sehr viel schwerer
scheint es die BAIKAL unter Commander Craig Manninger erwischt zu
haben. Und auch die ALLISON – die einzige Dreadnought im weiten
Umkreis, muss es, den Schadensberichten nach, schwer erwischt
haben. Die Verluste unter den Raumbooten sind hoch. Einige dümpeln
noch im Trans-Merkur Bereich herum, sind aber manövrier- und
kampfunfähig. Wir können für sie leider ebenso wenig tun wie für
die Bevölkerung des Merkur und die Besatzungen der dortigen
orbitalen Raumforts.“
 
„Wie steht es mit Verstärkung?“, fragte Hans Benson.
 
Der Vorsitzende des Humanen Rates schien mir in den letzten
Tagen um Jahre gealtert zu sein. Er wirkte fahrig und
unkonzentriert. Die Hiobsbotschaften folgten so dicht aufeinander,
dass kaum eine Möglichkeit zu reagieren blieb davon abgesehen hatte
ein Vorsitzender des Humanen Rates auch nur sehr eingeschränkte
Kompetenzen. Immer wieder war er auf das Wohlwollen der
Mitgliedswelten angewiesen.  
 
„Verstärkung ist ein gutes Stichwort“, sagte Jay Thornton. „Sie
wissen, dass der größte Teil unserer Streitkräfte derweil im New
Hope-System gebunden ist. Dort sind furchtbare Kämpfe mit den Qriid
ausgebrochen, die jetzt mit großen Flotten angreifen.“
 
New Hope hatte sich in den letzten Jahren zu einer der
wichtigsten Systeme der Humanen Welten entwickelt. Man hatte
errechnet, dass die Wirtschaftskraft von New Hope II in zwei
Jahrzehnten die der Erde übertreffen würde. Unglücklicherweise lag
New Hope an der Grenze zum sogenannten Niemandsland, jenem ständig
schmaler werdenden Raumareal zwischen dem Territorium der Humanen
Welten und dem Heiligen Imperium der Qriid, das sich letztere nach
und nach einverleibten.
 
Ich war überzeugt davon, dass die Qriid genau wussten, was sie
taten, als sie den Raum zwischen ihrer gegenwärtigen
Territorialgrenze und der Grenze des Einflussbereichs der Humanen
Welten einfach links liegen ließen und sich gleich auf das mit
Abstand wichtigste System der Region stürzten.  
 
Sie nahmen damit dem Space Army Corps die nötige Zeit, um sich
auf den erwarteten großen Schlag des Heiligen Imperiums vorbereiten
zu können.
 
Zeit war ein wichtiger Faktor in jedem Krieg.  
 
Den Zeitpunkt einer Schlacht zu bestimmen konnte schon der
entscheidende Faktor für Sieg oder Niederlage sein.
 
Man konnte über die Qriid sagen, was man wollte – ihren
Clausewitz oder irgendeine qriidische Entsprechung hatten sie
zweifellos gelesen.
 
„Der Verband von Admiral Müller befindet sich in einer fast
ebenso verzweifelten Lage, wie wir sie hier im Sol-System
vorfinden“, sagte Jay Thornton. „Nur, das die Dimensionen des
Gefechts etwas größer sind. Es wird sehr schwer werden, New Hope zu
halten. Dieser Schlag der Qriid erwischt uns einfach ein Jahr zu
früh. Mindestens.“
 
„Was gibt es noch an Reserven, die wir aktiveren könnten?“,
fragte Benson.  
 
„Die Einheiten von der K'aradan/Fulirr-Grenze der Humanen
Welten“, sagte ich.  
 
Die Aufmerksamkeit aller war mir dadurch sicher.
 
„Wir haben diesen Punkt bereits mehr als einmal erörtert“, sagte
Benson. „Sie wissen, wie schwer es bislang war, die Humanen Welten
aus dem Krieg der Fulirr gegen das K'aradan-Reich herauszuhalten.
Wenn wir jetzt unsere letzten Einheiten aus diesem Gebiet abziehen,
könnte das eine der beiden Seiten als eine Einladung
missverstehen…“
 
„Das Risiko müssen wir eingehen“, war ich überzeugt. „Sir, bei
allem Respekt, das Sol-System, die Urzelle der Menschheit geht
sonst verloren!“
 
„Die Reserve, die wir dadurch gewinnen ist nicht mehr sehr
groß“, gab Admiral Roshak zu bedenken. „Keine einzige Dreadnought,
zwei Zerstörer und alles andere sind Kreuzer.“
 
„Die meisten davon leicht, nehme ich an“, schloss Benson.
 
„Leider ja. Und die ersten werden erst in einer Woche
eintreffen. Alles, was wir sonst noch an Reserven haben ist bereits
unterwegs und diese Einheiten treffen ja auch nach und nach
ein.“
 
Jay Thornton veränderte den Zoom der Übersicht des inneren
Sonnensystems. Einige Punkte waren markiert. „Hier sind Leichte
Kreuzer aus dem Sandströmraum materialisiert. Sie befinden sich
gerade in der Bremsphase und werden frühestens in acht bis zehn
Stunden in das Kampfgeschehen eingreifen können.“
 
„Seien Sie ehrlich“, forderte jetzt Julian Lang und meinte damit
wohl die anwesenden Militärs. „Welche Chance haben wir, den
Durchbruch der Wsssarrr-Invasoren zur Erde zu verhindern?“
 
„Gar keine“, sagte Thornton.  
 
Admiral Dan Roshak teilte diese Auffassung. „Ich kann Ihnen
leider auch kein positiveres Statement geben, Sir. Wir haben
allenfalls die Möglichkeit, diesen Durchbruch zu verzögern.“
 
Hans Benson schloss für einen Moment die Augen. „Offenbar haben
die letzten Tage der Humanen Welten gerade begonnen…“
 
Rendor Johnson warf erst Greg Sung und dann mir einen Blick zu.
Wir hatten offenbar in dieser Sekunde denselben Gedanken.
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Ich suchte Benson etwas später auf, um ihn unter vier Augen zu
sprechen.
 
Er trank einen Syntho-Kaffee und wirkte wie ein Mann, der am
Ende ist. Die Augen sahen müde aus. Die dunklen Ringe waren nicht
zu übersehen. Rendor Johnsons Worte hallten in meinem Kopf wider.
Worte, in denen er eine Chance zum Wandel beschwor, zu der man die
gegenwärtige Situation nutzen sollte.  
 
„Sie wollten mich sprechen, Raimondo?“
 
„Möglicherweise gibt es eine Möglichkeit, unsere Einheiten von
der Fulirr/K'aradan-Grenze komplett abzuziehen.“
 
Er sah mich an, nahm einen Schluck und schüttelte dann energisch
den Kopf. „Wie soll das funktionieren?“
 
„Indem Sie mit einer der beiden Parteien einfach reden. Oder
auch mit beiden, je nachdem wie Sie den Kontakt hinbekommen.“
 
„Das ist nicht so einfach, Admiral.“
 
Er hatte Recht. Es gab sowohl eine Botschaft der K'aradan als
auch eine der Fulirr auf der Erde. Beide waren nur mit etwa einem
Dutzend Personen besetzt, die hier die jeweiligen Interessen ihrer
Sternenreiche wahrnahmen.
 
„Wenn wenigstens eine der beiden Seiten für den Fall eines
Totalabzugs eine Garantie abgeben würde, wäre schon viel
gewonnen.“
 
„Und wie kommen Sie darauf, dass wir denen trauen sollten?“,
fragte Benson stirnrunzelnd.
 
„Man muss mit den richtigen Leuten sprechen und Kontakte spielen
lassen.“
 
„Haben Sie etwa diese Kontakte, Admiral? Das würde mich doch
sehr wundern.“
 
„Ich könnte sie vielleicht aber herstellen. Allerdings möchte
ich vorher grünes Licht von Ihnen.“
 
Benson zuckte mit den Schultern. „Das haben Sie in diesem Fall.
Aber ich will über jeden Schritt informiert werden.“
 
„Das ist selbstverständlich!“, versprach ich.
 
Irgendwie kam ich mir nicht besonders sauber vor, als ich das
Büro des Vorsitzenden verließ.    
 
Aber ich würde nicht der einzige sein, der ein doppeltes Spiel
trieb…
 
   



   



   



Kapitel 2: Fluchtpunkt Venusbahn
 
„Geht es Ihnen gut, Captain?“, fragte Bruder Padraig. Der
Angehörige des Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer saß auf einem
der Sitzplätze des Aufenthaltsraums und trank einen Syntho-Drink.
Er war der einzige, der sich derzeit hier aufhielt. Das war während
Gefechts häufig so. Alle an Bord hatten dann ihre Aufgaben und
waren in großer Anspannung. Nur der wissenschaftliche Berater, als
der Padraig an Bord der STERNENKRIEGER war, stand ohne einen
konkreten Auftrag da.
 
Meistens jedenfalls.
 
Commander Willard J. Reilly stand am Getränkeautomaten und
programmierte sich einen Mix aus verschiedenen
Geschmacksrichtungen, der ziemlich individuell sein musste. 
Außerdem zog er sich aus einem anderen Automaten einen kleinen
Snack.
 
Er wusste nicht, wann er das nächste Mal Gelegenheit bekommen
würde etwas zu essen.  
 
„Im Moment befinden wir uns auf dem Rückzug“, sagte Reilly. „Wie
soll es mir da gehen? Wir können nur froh sein, wenn wir die
Invasoren auf Höhe der Venusbahn zumindest für eine Weile aufhalten
können – aber ich vermute, dass wenigstens ein Teil ihrer Flotte
einfach an uns vorbeizieht und auf direktem Weg Kurs zur Erde
nimmt.“ Reilly atmete tief durch. „Und es gibt niemanden, der sie
aufhalten könnte.“
 
„Es sieht wirklich sehr düster aus“, spiegelte Bruder Padraig
die Stimmung seines Gegenübers wieder.
 
Reilly setzte sich. 
 
Seine Stirn war umwölkt.
 
„Tun Sie mir einen Gefallen“, sagte er.
 
„Welchen?“
 
„Lassen Sie diese Olvanorer-Techniken. Probieren Sie diese Art
der Gesprächsführung nicht an mir aus. Ich durchschaue das und bin
im Augenblick nicht gelassen genug, um das zu ertragen, Bruder
Padraig.“
 
„Es war nicht meine Absicht, Ihnen in irgendeiner Form zu nahe
zu treten oder…“
 
„Gut.“
 
„Aber Sie können auch nicht erwarten, dass ich die Augen vor dem
– zumindest für mich offensichtlichen – verschließe.“
 
„Nein, das tue ich auch nicht“, erwiderte Reilly.
 
„Was erwarten Sie dann?“
 
„Dass Sie mich nicht zu manipulieren versuchen. Sie können sich
Ihren Teil denken, aber behalten Sie ihn bitte für sich.“
 
Reilly leerte mit wenigen Zügen das Getränk.
 
„Hat Ihr Bruder Dan dies versucht?“
 
„Was?“
 
„Sie zu manipulieren. Das wäre zumindest eine Erklärung für Ihre
Empfindlichkeit – von der angespannten Lage im Moment mal ganz
abgesehen.“
 
Commander Reilly wirkte nachdenklich. Er war viel schroffer
gegenüber dem Olvanorer gewesen, als er es ursprünglich
beabsichtigt hatte und bereits jetzt bereute er das. Er hatte sich
für einen Moment nicht so in der Gewalt gehabt, wie es einem
Captain des Space Army Corps eigentlich angemessen war. Aber er war
schließlich keine Maschine, die unablässig und ohne Fehler
funktionieren konnte.
 
„Niemand muss sich immer in der Gewalt haben, Commander Reilly“,
sagte Bruder Padraig. Und selbst der Captain der STERNENKRIEGER,
dessen Bruder ebenfalls ein Olvanorer-Mönch war und der daher die
Eigenarten dieses Wissenschaftler-Ordens kannte wie sonst kaum ein
anderer Außenstehender, war erstaunt über die Äußerung Bruder
Padraigs.  
 

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte!, ging es Reilly
nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Vor allem dann, wenn er mit
seinem Bruder Dan zusammentraf, der als Bruder Daniel Mitglied des
Ordens war. Aber auch in Gegenwart von Bruder Padraig war es ihm
schon so gegangen.
 
„Unsere Fähigkeiten haben nichts mit Telepathie oder Psi zu
tun“, sagte Bruder Padraig und war damit gedanklich ein weiteres
Mal genau an dem Punkt, an dem sich auch sein  Gegenüber befand.
„Sie wissen doch am besten, dass Empathie etwas ganz anderes ist.
Man nimmt lediglich die Gefühle und Stimmungen des Gegenübers auf
und spiegelt sie wider. Dazu haben wir ein etwas größeres Geschick,
als dies bei dem Durchschnitt der menschlichen Bevölkerung der Fall
ist. Also kein Grund, um sich zu ängstigen.“
 
„Das tue ich auch nicht.“ Ein mattes Lächeln erschien in Reillys
Gesicht. „In diesem Moment würde ich gerne in einer anderen Haut
stecken, als in der eines Captains des Space Army Corps“, sagte er.
„Aber auf keinen Fall in Ihrer – den noch schlimmer als
Entscheidungen zu treffen, die vielleicht falsch sind und viele
Menschenleben kosten können ist, es zur Untätigkeit verdammt zu
sein.“
 
„Ja, das mag sein, Captain.“
 
Commander Reilly leerte sein Getränk und schlang den Snack
hinunter. Dann erhob er sich. „Unsere Flucht zum Rückzugspunkt auf
der Venus-Bahn wird noch eine Weile dauern, da werde ich mich etwas
aufs Ohr hauen.“
 
„Ich wünsche Ihnen, dass Sie die nötige Ruhe finden,
Captain.“
 
„Danke.“
 
„Und wenn ich sonst irgendetwas tun kann, um Ihr inneres
Gleichgewicht zu stabilisieren, dann scheuen Sie sich nicht, mich
anzusprechen. Auch dafür bin ich an Bord.“
 
Commander Reilly schluckte.
 
„Ich weiß“, murmelte er kaum hörbar. Mit entschlossen wirkenden
Schritten verließ er den Raum.
 
Bruder Padraig sah ihm noch einen Augenblick lang nach, während
das dumpfe Rumoren der Ionentriebwerke den Boden zu seinen Füßen
leicht vibrieren ließ. Entweder es wurde jetzt gerade noch einmal
beschleunigt oder der Rudergänger der STERNENKRIEGER läutete den
Bremsvorgang ein.
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Eine Stunde, dachte Commander Willard J. Reilly, während
er auf der Pritsche seiner Kabine an Bord der STERNENKRIEGER lag
und sich das Relief eines Wikingerschiffs ansah, das er in die Wand
eingelassen hatte und diesem engen, ziemlich kahlen Raum eine
persönliche Note gab. Eine Stunde habe ich, um zu schlafen. Eine
Pause im Krieg. Mehr nicht.
 
Die Invasoren waren den Space Army Corps Schiffen dicht auf den
Fersen, die sich an einem Rendezvous-Punkt in Höhe der Venusbahn
sammeln wollten. Die erste Phase der Schlacht um das Sol-System war
eine glatte Niederlage.  
 
Commander Reilly schloss die Augen.
 
Er musste jetzt etwas Ruhe finden, denn schon spätestens in ein
paar Stunden würde er wieder voll da sein müssen. Bis dahin wollte
er sich mit dem Ersten Offizier abwechseln, sodass beide wenigstens
eine kurze Ruhephase bekamen.  
 
Reilly schluckte.  
 
Der Notruf von Lieutenant Ukasi und seiner SOLAR DEFENDER 111
ging ihm nicht aus dem Kopf.
 
Dieses unterlichtschnelle Raumboot war im Kampfgebiet
manövrierunfähig zurückgeblieben. Niemand konnte Ukasi und seiner
Besatzung helfen.  
 
Weshalb Reilly ausgerechnet dieser Notruf so im Gedächtnis
geblieben war und sich wie eine Endlosschleife in seinem Hirn immer
wieder abspulte, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht lag es
daran, dass Robert Ukasi seine Ausbildung als Fähnrich an Bord der
STERNENKRIEGER absolviert hatte und sich Willard Reilly deshalb
irgendwie noch immer für ihn verantwortlich fühlte.
 

  
An nichts denken. Sonst wirst du keine Ruhe finden…

 
Reilly erinnerte sich daran, wie man versucht hatte, den frisch
gebackenen Raumkadetten auf der Space Army Corps Akademie auf
Ganymed beizubringen, wie man derartige Situationen bewältigte.
Schnell abschalten, schnell Schlaf finden, sich schnell auf etwas
Neues konzentrieren können. Das konnte entscheidend sein.
Entscheidend für Sieg oder Niederlage – aber auch entscheidend für
die Frage, ob man überlebte oder nicht.
 

Du hast das doch alles Mal gelernt und auch schon in Dutzenden
von Einsätzen unter einem Höchstmaß an Stress und Belastung
angewendet. Warum funktioniert es dann jetzt nicht?  
 
Reilly wusste, dass diese Art von Grübelei zu nichts führte. Vor
allem nicht zu dem Ergebnis, das man sich wünschte. Ganz im
Gegenteil. Es wurde nur schlimmer dadurch.
 
Reilly atmete tief durch.
 
Er dachte an seinen Bruder Dan, der von den Olvanorern zum
Dienst in diesem hochnoblen Wissenschaftler-Orden auserwählt worden
war.  
 
Dort, innerhalb der Mauern von Saint Arran, hätte ich die
geistige Disziplin vielleicht erlernen können, die notwendig wäre,
um in einer derartigen Situation Ruhe finden zu können.
 
Er kniff seine Augen zusammen und öffnete sie danach gleich
wieder. Sein Kopf war einfach viel zu voll. Voll von Gedanken. Voll
von Stimmen. Voll von eigenen Entscheidungen, von denen jede
einzelne weitreichende Konsequenzen gehabt hatte. 
Es hat keinen Sinn!, sagte er sich. Aber er wusste nur zu
gut, dass man der eigenen Seele nichts befehlen konnte.  
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„Rückzugspunkt ist erreicht“, meldete Lieutenant Sara Majevsky.
Die frischgebackene Offizierin für Ortung und Kommunikation an Bord
des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER ließ ihre langen,
feingliedrigen Finger über den Touchscreen ihrer Konsole gleiten.
Sie wirkte angespannt – und dazu hatte sie allen Grund.
 
Ihr erster Einsatz nach ihrer Beförderung vom Fähnrich zum
Offizier war gleich eine Überlebensschlacht der solaren Menschheit
geworden.  
 

Wirklich nichts, was man sich als erste Bewährungsprobe
wünscht!, ging es Commander Willard J. Reilly, dem Captain der
STERNENKRIEGER durch den Kopf. Er hatte sich in seinem
Kommandantensessel zurückgelehnt und führte einen Becher mit
Syntho-Kaffee zum Mund. Er hatte eine extrastarke Koffein-Dosis
programmiert.  
 
„In Ordnung, Lieutenant. Ruder?“
 
„Sir?“, meldete sich Moss Triffler, der den eigentlichen
Ruderoffizier Clifford Ramirez zurzeit vertrat, da dieser sich bei
Ausbruch der Krise auf dem Weg zum Landurlaub auf Merkur befunden
hatte und daher nicht verfügbar gewesen war. Aber Triffler –
eigentlich nur Pilot einer Landefähre – machte seine Sache sehr
gut, wie Willard Reilly bereits festgestellt hatte. Während des
eigentlichen Kampfgeschehens wurde die Schiffskontrolle ohnehin vom
Waffenoffizier ausgeübt, sodass der zuvor in der Privatwirtschaft
beschäftigte Triffler keinerlei Schwierigkeiten mit der
Durchführung der Flugmanöver hatte. Sie bewegten sich vollkommen im
Rahmen konventioneller Schiffsbewegungen.
 
„Senden Sie Formationsdaten an die anderen Schiffe des Verbandes
– wenn man die Reste unserer Flotte als solchen bezeichnen mag,
Mister Triffler!“
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte Triffler mit übertriebener
Zackigkeit. Die militärischen Formen waren ihm beileibe nicht in
die Wiege gelegt und es war ihm wiederholt anzumerken gewesen, dass
er mit ihnen auf die eine oder andere Weise auf Kriegsfuß stand.
Trotzdem glaubte Commander Reilly, dass dieser Seiteneinsteiger
beim Space Army Corps vielleicht noch eine sehr viel größere
Zukunft vor sich hatte, als Triffler selbst glaubte. 
Vorausgesetzt wir überleben das hier!, dachte Reilly. Aber
dieser Seiteneinsteiger brachte ein paar Eigenschaften mit, die ihn
zu einem Aufstieg geradezu prädestinierten. Vor allem Offenheit und
Neugier.
 
In diesem Moment mischte sich Lieutenant Commander Thorbjörn
Soldo ein.
 
„Sir, die Formationsdaten kommen eigentlich vom
Flaggschiff.“
 
„Wir sind als Erste am Rendezvous-Punkt, also geben wir die
Daten vor, dann können sich alle darauf einstellen“, entschied
Reilly.
 
„Ich wollte das nur angemerkt haben.“
 
„Danke, I.O.. Aber ich denke nicht, dass Commodore Yamamoto
etwas dagegen einzuwenden hat – angesichts der Lage.“
 
Die „Lage“ bestand darin, dass die Dreadnought ALLISON unter
Commodore Frank Yamamoto – das derzeit einzige größere Kriegsschiff
der Menschheit im Sol-System – vom Leichten Kreuzer PLUTO ins
Schlepp genommen worden war. Die Gauss-Geschütze der achthundert
Meter langen, zylinderförmigen Dreadnought funktionierten noch,
aber die Triebwerkssektionen hatten einige empfindliche Treffer
erhalten, sodass sich Yamamotos Schiff nicht mehr aus eigener Kraft
bewegen konnte. Es gab mehrere Hüllenbrüche, an denen sich im
Moment eine Schar von Crewmitgliedern in Druckanzügen zu schaffen
machten, um sie wenigstens notdürftig abzudichten. Die Arbeit in
den abgeschotteten und daher jetzt atmosphärelosen Sektoren war
etwas für Spezialistenteams, die es nur an Bord von Dreadnoughts
gab. Zwar war es nicht möglich, die Panzerung in der Kürze der Zeit
wieder herzustellen, aber immerhin ließen sich die Außenwände der
ALLISON so abdichten, dass es nicht zu Beeinträchtigungen der
Stabilität der gesamten Außenhülle kam und sich vielleicht weitere
Außenplatten lösten.
 
Auch der Leichte Kreuzer BAIKAL war in einer ausgesprochen
kritischen Verfassung. Eine ganze Breitseite von Schützen war
ausgefallen und ein Raketensilo so eingeschmolzen, dass es nicht
mehr verwendet werden konnte. Darüber hinaus gab es in der
Heck-Region einen Hüllenbruch von zehn Metern Länge und es bestand
die Gefahr, dass sich weitere Teile der Panzerung lösten, weshalb
auch hier fieberhaft gearbeitet wurde. Allerdings musste das auf
einem Leichten Kreuzer von der regulären Crew geleistet werden.
Üblicherweise wurde diese dabei von den an Bord stationierten
Marines unterstützt, deren schwere, raumtaugliche Kampfanzüge sich
dabei als sehr hilfreich erwiesen hatten.  
 
Aus eigener Kraft konnte auch die BAIKAL sich nicht mehr
fortbewegen. Sie war von der CATALINA unter Commander Ned Nainovel
ins Schlepp genommen worden. Dazu hatte die BAIKAL seitlich an die
CATALINA angedockt.  
 
Bei zumindest annähernd gleichgroßen Schiffen war ein
Schleppvorgang auf diese Weise möglich. Die Dreadnought ALLISON
hingegen wurde von Captain Van Dorens PLUTO an langen Stahlseilen
gezogen, deren Enden mit speziellen Abschussvorrichtungen  an den
Bug der ALLISON gebracht worden waren, wo sich die
Magnethalterungen selbstständig an der Panzerung befestigten.
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Die Flotte die sich am Rendezvous-Punkt in Höhe der Venus-Bahn
sammelte war erbärmlich. Einige Verstärkungseinheiten waren in den
letzten Stunden zwar aus dem Zwischenraum getreten, brauchten aber
noch Stunden, ehe sie am Ort des Geschehens eintreffen und in das
Kampfgeschehen eingreifen konnten.   
 
Ein Teil von ihnen war außerdem offenbar zum Schutz des
Erdorbits und der dort befindlichen Orbitalstationen abkommandiert
worden, wie allein aus den Kursveränderungen schon ersichtlich
war.
 
Commander Reilly war nicht sonderlich glücklich darüber, konnte
diese Maßnahme aus Sicht des Oberkommandos jedoch durchaus
nachvollziehen. Man hoffte offenbar, eine vernünftige Verteidigung
für die Erde aufbauen zu können, während der Verband um die ALLISON
alles daran setzte, den Gegner zumindest eine Weile
aufzuhalten.
 

Es ist illusorisch, wusste Reilly. 
Wahrscheinlich wird ein Teil der Wsssarrr-Schiffe einfach in
ausreichendem Abstand an uns vorbeifliegen und die Erde direkt
angreifen. Zumindest würde das den universellen Gesetzen taktischer
Klugheit entsprechen…
 
Reilly blickte zum Hauptschirm.  
 
Die Venus war darauf eine in verschiedenen Orangetönen
leuchtende Kugel – anderthalb Millionen Kilometer entfernt.  
 
„Bestätigung der Formationspositionen kommen von allen
Einheiten“, meldete Majevsky. „Auch von der ALLISON.“
 
„Commodore Yamamoto scheint Ihre Entscheidung akzeptiert zu
haben“, bemerkte Soldo.
 
„Er hat die Realitäten akzeptiert – aber daran hatte ich nie
einen Zweifel“, erwiderte Reilly. „Ruder, übergeben Sie
Schiffskontrolle an den Waffenoffizier.“
 
„Aye, Sir“, meldete Triffler.  
 
„Kontrolle übernommen“, sagte Lieutenant Chip Barus. Der
Waffenoffizier der STERNENKRIEGER nahm ein paar Schaltungen an dem
Rechnersystem vor, die die Position des Schiffes so veränderten,
dass die starren Gauss-Geschütze optimal auf die gegnerischen Ziele
ausgerichtet waren.  
 
Und diese Ziele ließen nicht lange auf sich warten.
 
Ein gutes Dutzend Diskusschiffe der Wsssarrr war ihnen gefolgt.
Ihre Manövrierfähigkeit war jener der Space Army Corps-Schiffe
überlegen. Vor allem waren ihre Bremswege kürzer, sodass sie beim
Ansteuern eines bestimmten Zielpunktes länger beschleunigen
konnten. Glücklicherweise hatte der bisherige Kampf ergeben, dass
ihre Strahlengeschütze zwar auf demselben naturwissenschaftlichen
Prinzip beruhten wie die Geschütze der Qriid, allerdings weitaus
weniger zerstörerisch waren.  
 

Andernfalls gäbe es uns wohl auch schon nicht mehr!, ging
es Reilly durch den Kopf.
 
Sara Majevsky blendete eine Positionsübersicht als Teilfenster
des Panoramaschirms ein.  
 
„Bandit 1 bis 12 im Anmarsch aus zwanzig Grad Steuerbord“,
meldete sie. „Die ersten dieser Schiffe werden in circa einer
Viertelstunde Schussweite erreichen.“
 
Damit meinte Sara Majevsky vor allem die Schussweite der
Strahlengeschütze. Die Schussweite der Gauss-Geschütze war zwar im
Prinzip unbegrenzt, da die eine halbe Lichtgeschwindigkeit
beschleunigten Projektile einfach immer weiter durch das All
flogen, sofern sie nicht auf etwas treffen, das in der Lage war sie
zu bremsen. Nur die Trefferwahrscheinlichkeit war ab einer
bestimmten Entfernung einfach so gering, dass sie gegen Null
ging.
 
„Lieutenant Barus, ich gebe Feuer frei, sobald Sie ein Ziel ins
Visier nehmen können, bei dem Ihnen die Trefferwahrscheinlichkeit
ausreichend erscheint.“
 
„Aye, Sir“, bestätigte Barus.  
 
Nach und nach nahmen die anderen Einheiten ihre Positionen in
der Formation ein. Dem Feind wandten die Space Army Corps Schiffe
dabei die Breitseite zu. Durch die geschlossene Formation erhöhten
sie die Feuerkraft und damit die Trefferwahrscheinlichkeit.
 
Die im Schlepp der PLUTO befindliche Dreadnought ALLISON in die
richtige Lage zu bringen, erwies sich als recht kompliziert.
Mehrere Raumboote dockten an und halfen mit, den Riesen in eine
Lage zu bringen, die den Einsatz der Gauss-Geschütze
ermöglichte.
 
Commodore Yamamoto wandte sich über Funk an alle Einheiten des
Verbandes – wobei dieser Begriff eigentlich nicht zutreffend war.
Es handelte sich einfach um jene Space Army Corps Einheiten, die
zum Zeitpunkt des Beginns der Wsssarrr-Invasion im Sonnensystem
gewesen waren. Vorzugsweise handelte es sich dabei natürlich um
Schiffe, die lange im Dauereinsatz gewesen waren und eigentlich
dringend eine Überholung nötig gehabt hätten.  
 
„Hier Yamamoto“, meldete sich der Commodore über eine
Konferenzschaltung. „Wir werden in Kürze wieder Feindberührung
haben. Die Diskusschiffe des Feindes waren uns ja dicht genug auf
den Fersen und wenn man das Brems- und Beschleunigungsverhalten
einige ihrer Einheiten analysiert, dann lässt das nur den Schluss
zu, dass ein Teil von ihnen direkt die Erde und die Venus angreifen
werden. Wir werden unser Bestes tun, aber da die ALLISON sich nicht
mehr manövrieren lässt, ist auch die Kampfkraft stark
eingeschränkt. Ich wünsche Ihnen trotzdem allen viel Glück. Da ich
keine Ahnung habe, wie es um die Stabilität der anderen Bordsysteme
der ALLISON bestellt ist und ich nicht ausschließen kann, dass es
da zu Ausfällen kommt, übergebe ich die Einsatzkoordinierung der
Leichten Kreuzer an Commander Reilly.“ Ein mattes Lächeln erschien
auf Yamamotos asiatisch geprägtem, hohlwangig wirkendem Gesicht. Er
machte eine kurze Pause. „Die PLUTO wird die Dockverbindung in
Kürze lösen. Die angedockten Raumboote müssen ihre
Kommunikationskanäle ständig offen halten und die gegebenen Manöver
jeweils synchron ausführen, wenn die Breitseite der ALLISON auf den
Feind justiert werden soll.“
 
Über die Konferenzschaltung meldete sich die Kommandantin des
Raumbootes SOLAR DEFENDER 2 zu Wort.
 
„Hier Lieutenant Petry. Wäre es nicht praktischer, Sie würden
eine Direktverbindung zu unseren Antriebssystemen schalten, damit
es wirklich zu einem synchronisierten Manöver kommt? Sie wissen,
dass schon relativ kleine Abweichungen in der Schubdauer und dem
Schubzeitpunkt der Dreadnought einen Drall geben können, der sie
aus der Formation treibt.“
 
„Das ist mir bewusst und ich habe auch niemals behauptet, dass
die Aufgabe, die Sie übernommen haben einfach ist, Lieutenant
Petry. Aber mein L.I. Lieutenant Commander Gorescu hat mich davon
überzeugt, dass das Risiko angesichts der Schäden, die das
Hauptsystem der ALLISON erlitten hat, zu groß ist. Wir haben hier
dauernd mit kleineren oder größeren Systemausfällen zu kämpfen und
wenn ein Steuersignal bei einer derartigen Direktübertragung nicht
ankäme, wäre der Schaden noch viel größer, als wenn einer der
beteiligten Ruderoffiziere einen Moment lang mal nicht auf der Höhe
des Manövers ist. Also werden die Anweisungen auf ganz
konventionelle Weise mündlich übermittelt.“ Yamamoto verzog das
Gesicht. „Seien Sie froh, dass Sie nicht in einer antiken irdischen
Marineeinheit dienen. Da hätten Sie bei der Bestätigung der Befehle
auch noch schreien müssen!“
 
Yamamoto atmete tief durch.  
 
Es war alles gesagt. Die Schlacht würde bald in ihre nächste
Phase treten und Commander Reilly hatte wenig Zuversicht, dass sie
besser ausgehen würde, als die erste Phase, die bereits einer
Katastrophe gleichgekommen war.
 
„Die Konferenzschaltung wird permanent aufrecht erhalten,
solange es möglich ist“, bestimmte Yamamoto zum Schluss noch.  
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Die CATALINA unter Commander Ned Nainovel war das Schiff des
Verbandes, das die erste Phase der Schlacht mit den geringsten
Schäden überstanden hatte. Der Leichte Kreuzer eröffnete als erste
Einheit das Feuer und schaltete damit eines der herannahenden
Diskusschiffe aus. Tausende von Gauss-Geschossen wurden aus der
vierzig Geschütze umfassenden Breitseite gefeuert.  
 
Wie die Kommandanten der anderen Schiffe auch hatte Nainovel
seinem Waffenoffizier Lieutenant Wu-Zhu Albert es freigestellt zu
feuern, sobald die Trefferwahrscheinlichkeit dies zuließ.
 
Das Diskusschiff platzte auseinander. Trümmerteile irrlichterten
glühend durch die Dunkelheit des Alls und verloschen wenig
später.
 
Ned Nainovel erhob sich von dem Kommandantensessel auf der
Brücke der CATALINA. Der hagere Mann kratze sich am Kinn und
starrte auf den Panorama-Schirm.  
 
„Es nähern sich zwei weitere Einheiten“, meldete der für Funk
und Ortung zuständige Brückenoffizier Lieutenant Asgeir Isaaksson. 

 
„Schon im Visier“, erklärte Lieutenant Albert. Der
Waffenoffizier ließ die Finger über den Touchscreen seiner Konsole
gleiten. Der Leichte Kreuzer Catalina drehte sich um neunzig Grad
um die eigene Achse, sodass nun eine andere Breitseite von vierzig
Geschützen auf die herannahenden Feinde ausgerichtet werden
konnte.
 
In der Zwischenzeit wurde nachgeladen.
 
„Wir werden mit Strahlenfeuer eingedeckt!“, meldete Isaaksson. 

 
Eine Erschütterung durchlief die CATALINA. Eine zweite folgte
sofort danach. Das Licht flackerte und fiel für Sekunden aus, ehe
eine Notbeleuchtung aktiviert werde konnte.
 
„Energiestatus!“, forderte Nainovel.
 
„Stabil“, bestätigte der Erste Offizier Lieutenant Commander
Vikram Shantijan. 
 
„Geben Sie mir den L.I.!“, rief Nainovel.
 
„Derzeit kein Kontakt möglich!“, meldete Isaaksson. „Die
Interkom-Leitung ist gestört.“
 
 „Die Geschützsteuerung reagiert fehlerfrei“, mischte sich
Lieutenant Albert ein.  
 
„Dann Feuer frei, Lieutenant Albert!“, meinte Nainovel.
 
Die CATALINA feuerte buchstäblich aus allen vierzig Rohren ihrer
Breitseite. Es wurde minutenlang Dauerfeuer gegeben. Abertausende
von Projektilen wurden ins All gefeuert. Ein einziges reichte aus,
um ein Diskusschiff zu vernichten.  
 
Die angreifenden Einheiten gingen auf Ausweichkurs. Eine von
ihnen wurde trotzdem durch ein Gauss-Projektil durchlöchert. Es zog
einen zehn Zentimeter breiten Kanal durch den Diskus, der offenbar
die Triebwerkssektion streifte. Brände brachen aus. Teile der
Außenverkleidung platzten ab und wenig später verwandelte sich der
Diskus-Raumer in einen Glutball.
 
Die Abblendfunktion des Panorama-Schirms an Bord der CATALINA
reagierte um den Bruchteil einer Sekunde zu spät.
 
Ned Nainovel kniff die Augen zusammen.
 
„Hier Reilly von der STERNENKRIEGER“, meldete sich plötzlich
eine Stimme. „Der Interkom-Konferenzmodus war ausgefallen und
momentan gibt es nur einen Audiostream. Was ist bei euch los,
Ned?“
 
„Scheint so, als hätten wir einiges abbekommen, aber kein Grund
zur Sorge.“
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Robert Ukasi öffnete mit Hilfe des Touchscreens seiner Konsole
ein Menue, mit dessen Hilfe er sich die aktuelle Geschwindigkeit
der SOLAR DEFENDER 11 anzeigen ließ. „Na bitte, geht doch!“,
murmelte der frisch gebackene Lieutenant, der sich seinen ersten
Einsatz natürlich ganz anders vorgestellt hatte.   
 
Es waren die ersten Worte seit einer ganzen Weile.
 
„Na großartig, das Genie unter uns gibt mal wieder einen Laut
von sich“, sagte Crewman Vitranjan gallig. Rissel und Kücük, die
beiden Frauen der Crew des Raumbootes, wechselten einen kurzen
Blick miteinander. Rudergänger Tab Clintor hatte sich in seinem
Schalensitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Er hielt sich
heraus. Zu tun gab es im Augenblick ohnehin nichts. Es
funktionierten nicht mehr genug Schubdüsen, um die SOLAR DEFENDER
von ihrem Kurs abzubringen.  
 
Ukasi atmete tief durch. 
Die Unberechenbarkeit menschlichen Verhaltens ist der
Chaos-Faktor in dieser Gleichung mit mehreren Unbekannten, die wir
unser Leben nennen, dachte er. 
Wahrscheinlich ist es besser, ich schaffe es, zumindest in
dieser heiklen Situation, mich darauf einigermaßen
einzustellen. Er schluckte die erste, ziemlich giftige
Erwiderung herunter und sagte dann in Clintors Richtung: „Ich würde
es begrüßen, wenn Sie sich daran beteiligen würden, unsere
gegenwärtige Situation zu verbessern.“
 
„Ach, so wie Sie tun, Lieutenant?“
 
„Ich habe es geschafft, die Geschwindigkeitsanzeige zu
reaktivierten, in dem ich ein paar schadhafte Programmteile unserer
Hauptbordsoftware und einige unsicher gewordene Hardwarekomponenten
einfach umgangen habe. Wenn nichts geschieht, werden wir in
spätestens zwei irdischen Standardtagen in die Sonne fliegen.“
 
„Und was können wir dagegen tun?“, fragte Clintor. „Leider habe
ich nur noch die Steuerdüsen zur Verfügung, die unser Rendezvous
mit der Sonnenkorona wahrscheinlich um die Hälfte verkürzen, wie
ich so über den Daumen gepeilt mal annehmen würde. Es bleibt uns
also nichts weiter übrig, als abzuwarten.“
 
„Und Sauerstoff zu sparen“, mischte sich Kücük ein. Die Leitende
Ingenieurin der SOLAR DEFENDER 11 deutete auf das Display ihrer
Konsole und fügte hinzu: „Es stimmt etwas mit den
Lebenserhaltungssystemen nicht. Es wird zu wenig Sauerstoff
regeneriert. Der O2-Anteil wird also langsam sinken.“
 
„Wann wird der kritische Punkt erreicht sein.“
 
„Spätestens in drei Tagen. Aber möglicherweise auch früher, wenn
wir uns stark aufregen oder einer von auf die Idee kommt, ein
Fitness-Programm zu absolvieren.“
 
„Bis dahin sind wir ja offenbar längst verbrannt“, meinte
Rissel, die Kommunikations- und Ortungsoffizierin der SOLAR
DEFENDER 11. Sie schaltete die schematische Übersicht, die einen
Teil des Panoramaschirms einnahm, in einen etwas veränderten
Darstellungsmodus, der jetzt nicht nur das innere Sonnensystem,
sondern den Bereich bis Saturn umfasste. Ein paar Markierungen
blinkten auf. „Wie es scheint erhalten wir Verstärkung“, stellte
sie fest. „Ich empfange die ID-Kennungen von vier Leichten Kreuzern
des Space Army Corps.“
 
„Eine richtige Armada ist das ja!“, meinte Clintor voller
Zynismus. „Bevor uns die Sonnenkorona grillt wird uns
wahrscheinlich schon der nächste Strahlenschauer zu Grunde
richten…“
 
„Haben Sie ein bisschen mehr Vertrauen in Ihre Fähigkeiten,
Clintor“, sagte Ukasi.  
 
Clintor lachte. „Sie waren es doch der uns allen den Glauben
daran gründlich ausgetrieben hat, dass wir überhaupt irgendetwas
können. Ein Jahr unter Ihrem Kommando und ich werde Hilfe beim
Anziehen brauchen!“
 
„Jetzt reicht es“, fuhr Ukasi dazwischen.
 Versuchst du jetzt zu führen?, meldete sich dabei ein
ironischer Kommentator in seinem Hinterkopf. 
Warum nicht? Wenn du diesen minderbegabten Stümpern predigst,
sie sollen an ihre Fähigkeiten glauben, dann kann ja jemand, der
sich als absolut ungeeignet zur Führung eines Kommandos erwiesen
hat, doch noch zeigen, dass er ein Kommando führen kann…
 
Einige Augenblicke herrschte wieder Schweigen.
 
Alle Blicke waren auf Ukasi gerichtet.
 

Ein entscheidender Moment!, ging es dem Captain des
Raumbootes SOLAR DEFENDER 11 durch den Kopf. Also vermassle ihn
nicht.
 
„Reißen Sie sich zusammen, Clintor. Nichts tun zu können, ist in
einer Situation wie dieser das Schlimmste, was einem Menschen
widerfahren kann, weil es ihn all seiner Illusionen beraubt. Aber
da wir schon dazu gezwungen sind, die Hände in den Schoß zu legen
und zuzusehen, wie um uns herum das Sol-System in Schutt und Asche
gelegt wird, sollten wir dass dann wenigstens auch vernünftig
tun.“
 
Clintor verengte die Augen.
 
„Sir, ich verstehe nicht so richtig, worauf Sie jetzt hinaus
wollen.“    
 
„Ich spreche immer noch vom zusehen“, erklärte Ukasi, dessen
Stimme jetzt inzwischen absolut ruhig und sehr sicher klang. Ihn
selbst überraschte diese Sicherheit am meisten, denn natürlich
wusste er am besten, dass es in seinem Inneren ganz anders aussah.
Dennoch – das Maß an Sicherheit, das er jetzt demonstriert hatte,
schien auszureichen, um seiner vierköpfigen Besatzung der SOLAR
DEFENDER 11 als Orientierungspunkt dienen zu können. „Kücük, Sie
sehen zu, ob Sie nicht doch noch irgendetwas von den Dingen
repariert bekommen, die an unserem Raumboot kaputtgegangen
sind.“
 
„Aye, Captain.“
 
Sie nahm sogar Haltung an, als sie das sagte.
 

Aye Captain. Diese Worte hallten noch ein paar Mal in
Ukasis Hinterkopf wider. Der Begriff Captain konnte eine
Rangbezeichnung innerhalb der Raumflotte für eine Position sein,
die über einem Commander und unter einem Commodore angesiedelt war.
Aber es bezeichnete gleichzeitig auch eine Position an Bord.
Unabhängig von seinem Rang war jeder Kommandant eines Schiffes ein
Captain, gleichgültig ob er nur Lieutenant oder sogar Admiral war.
Trotzdem – Ukasi empfand es immer als etwas übertrieben, dass auch
der Kommandant eines unterlichtschnellen Raumbootes wie der SOLAR
DEFENDER 11 als Captain bezeichnet wurde. In seinen Jahren als
Fähnrich hatte Ukasi schließlich durchaus mitbekommen, was dort die
Aufgaben eines Captains waren und ihm war sehr wohl bewusst, dass
man beides eigentlich nicht vergleichen konnte. Ganz zu schweigen
von dem, was der Captain einer Dreadnought zu bewältigen hatte, die
mit ihren durchschnittlich achthundert Metern Länge einer
fliegenden Stadt im Weltraum gleichkam.  
 
Dennoch – in diesem Augenblick tat es ihm seltsamerweise gut,
von Kücük ausdrücklich so genannt zu werden.
 
„Was die anderen angeht, so holen Sie sich bitte die
Ortungsdaten auf ihre Konsolen. Wir sind die Einheit, die am
nächsten an dem rätselhaften Doppelobjekt ist, das man für den
verschollenen Planeten Vulkan hielt. Also haben wir vielleicht die
Chance, etwas mehr über dieses Objekt herauszufinden.“
 
„Ein Objekt, dessen Außenhülle leider ziemlich undurchdringlich
zu sein scheint“, stellte Rissel fest und strich sich dabei eine
Strähne aus dem Gesicht. „Zumindest für unsere
Standard-Ortungsverfahren.“
 
„Dann seien Sie kreativ, Rissel. Vielleicht wird es Zeit, diese
Verfahren etwas zu erweitern.“
 
„Bevor wir uns um den Doppelplaneten Vulkan kümmern können,
haben wir wohl noch ein Rendezvous ganz anderer Art, Captain…“
 
„So?“
 
Ukasi hob die Augenbrauen.   
 
Crewwoman Rissel schwenkte den Bildausschnitt des
Panorama-Schirms um dreißig Grad. Das riesige Wsssarrr-Schiff, das
den spinnenartigen Körper eines Arachnoiden nachbildete geriet
dadurch ins Blickfeld.
 
„Wir sind längst in Schussweite ihrer Strahlenkanonen“, erklärte
Rissel.
 
„Die Gauss-Geschütze funktionieren ja noch“, ergänzte
Waffenoffizier Vitranjan. „Wir können zwar die Position der SOLAR
DEFENDER 11 nicht mehr entsprechend der Zielvorgabe ausrichten,
aber falls dieses Riesenbiest an so an uns vorbeiziehen sollte,
dass…“
 
„Das lassen wir schön bleiben“, sagte Ukasi. „Jedenfalls fürs
erste.“  
 
An dem angespannten Schweigen, das ihm jetzt entgegenschlug,
merkte Ukasi, dass er sich wieder mal völlig im Ton vergriffen
hatte. 
Die mögen es nicht, wenn du den Besserwisser herauskehrst,
bedenke das endlich.
 
Seine Finger glitten über die verschiedenen Sensorpunkte seines
Touchscreens. Clintor vergaß beinahe, den Mund vor lauter Staunen
zu schließen. Ukasi öffnete und schloss Untermenues des Systems mit
einer rasenden Geschwindigkeit. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich
der Captain der SOLAR DEFENDER 11 mit sämtlichen Systemen so
vertraut gemacht, dass er sie besser beherrsche, als manch anderer,
der schon seit Jahren an Bord eines solchen Raumbootes seinen
Dienst tat.
 
„Unsere Trefferwahrscheinlichkeit wäre auf diese Distanz äußerst
gering. Dazu müsste die Riesenspinne noch sehr viel näher an uns
dran sein und uns dann auch gerade noch den Gefallen tun, unseren
Gauss-Geschützen lange genug eine genügend große Trefferfläche
zuzuwenden.“
 
„Was schlagen Sie vor, Captain?“, fragte Vitranjan gereizt.
 
Das Licht ging in diesem Augenblick aus. Die Touchscreens waren
jetzt die einzigen Lichtquellen auf der SOLAR DEFENDER.
 
„Lebenserhaltung ist jetzt auf null“, meldete Kücük.
 
„Ich habe alle überflüssigen Systeme abgeschaltet“, erklärte
Ukasi. „Wie spielen toter Mann. Sonst brennen uns die Wsssarrr noch
ein paar Strahlenschüsse auf den Pelz – mit dem Ergebnis, dass wir
bereits lange vor erreichen der Sonnenkorona gegrillt werden.“
 
„Wir könnten durch einen Schub der noch funktionierenden Düsen
etwas näher an die große Spinne herankommen“, schlug Clintor vor.
„Was meinen Sie, Captain?“
 
„Damit wir dann sofort bemerkt werden und man uns mit einem
letzten Treffer aus ihren Strahlenkanonen den Rest gibt?“, gab
Ukasi zurück. „Nein, schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Wir werden
einfach abwarten.“
 
„Die Riesenspinne drosselt die Geschwindigkeit“, stellte
Crewwoman Rissel fest. Sie nahm eine Modifikation am Ortungssystem
vor. Der Schein des Displays ließ ihr Gesicht in einem weichen
Licht erscheinen.
 
In diesem Augenblick leuchtete etwas auf dem Panorama-Schirm
auf.
 
Für Sekunden bildete sich eine Kunstsonne.
 
„Das Wrack der SOLAR DEFENDER 21 wurde soeben völlig
eliminiert“, meldete Crewwoman Rissel.  
 
„Warum haben sie das getan?“, fragte Clintor.
 
„Ich nehme an, es hängt mit der Tatsache zusammen, dass ein 
steigendes Energieniveau zu verzeichnen war und man einen
automatischen Notruf eingeschaltet hatte“, sagte Rissel.
 
„Das heißt, die Besatzung hat versucht, die beschädigten
Triebwerke wieder in Betrieb zu nehmen“, schloss Clintor.
 
„Exakt“, stimmte Rissel zu.
 
Ukasi nickte leicht. „Also werden wir so etwas schön sein
lassen“, entschied der Captain der SOLAR DEFENDER 11.
 
   



   



Kapitel 3: Der Kampf geht weiter
 
Beethoven City, Merkur…
 
„Warum weinst du, Mom?“
 
Der sechsjährige Junge stand in der Tür und sah, wie seine Mom
vor dem Bildschirm saß, der nichts weiter zeigte als Schlieren und
Schnee. Die optische Entsprechung eines Rauschens…
 
Sandrine Ramirez wischte sich schnell über die Augen. Sie konnte
sich jetzt nicht gehen lassen. Schon um des Jungen Willen nicht.
Also zwang sie sich zu einem Lächeln.
 
„Es ist nichts, Lester.“
 
„Aber warum weinst du dann? Niemand weint wegen nichts.“
 
„Du solltest eigentlich längst schlafen.“
 
„Ich möchte erst eine Antwort, Mom.“
 
Sandrine Ramirez aktivierte den Touchscreen der Fernbedienung
für den Bildschirm, über die sich auch die gesamte
Telekommunikation der Wohnung regeln ließ. Außerdem noch ein paar
Funktionen in der Küche und die Frischluftversorgung, die Heizung
und die Türen.
 
„Hast du mit Dad sprechen können?“, fragte Lester.
 
„Ja“, murmelte sie. „Er ist auf Mercury Castle. Aber plötzlich
brach die Verbindung ab und er…“
 
Sie schluckte den Rest ihres Satzes einfach herunter.
 
Sie hatte darin sagen wollen, dass das im Merkur-Orbit
befindliche Raumfort angegriffen worden war. Aber das verkniff sie
sich. Noch wusste sie ja nicht wirklich was geschehen war. Und
falls es etwas Schlimmes war, blieb immer noch Gelegenheit es
Lester zu sagen. 
Ein Recht auf die Wahrheit hat er, dachte Sandrine
Ramirez.
 Trotz seines Alters…
 
Endlich erschien auf dem Bildschirm eine Anzeige. Die Verbindung
konnte derzeit nicht wiederhergestellt werden. Ein Teilfenster des
Bildschirms vergrößerte sich.  
 
Wie betäubt hörte Sandrine Ramirez zu, als der virtuelle
Nachrichtensprech-Avatar aus dem Mediennetz von einer Serie
heftiger Angriffe auf Mercury Castle sprach. Der Kontakt zu dem
Raumfort war offenbar abgebrochen.
 
Ergänzt wurden diese Nachrichten durch eingespielte
Videosequenzen, die den Abschuss eines Kampfgleiters und eines
Raumbootes in der unmittelbaren Nähe des Merkur zeigten. Zumindest
behauptete der Sprech-Avatar, dass es sich bei den explodierenden
Objekten darum handelte.
 
„Bekomme ich noch eine Antwort?“, fragte Lester.
 
Er konnte ganz schön hartnäckig sein.
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Auf Mercury Castle…
 
„Zur Seite!“, rief der bullige, rothaarige Sanitäter, auf dessen
Kombination der Name A.J. Clarkson aufgedruckt war. Er hatte ein
sehr energisches Wesen.
 
Clifford Ramirez machte einen schnellen Schritt zur Seite,
während er sah, dass die Anzeige des Bildschirms ausgefallen war,
über den er Kontakt mit Beethoven City gehalten hatte.
 
Im Hintergrund dröhnte das Alarmsignal für einen feindlichen
Angriff.  
 
Die Offiziere und Mannschaften von Mercury Castle waren zwar
Angestellte der Mercury Mining Company, die auch für die planetare
Sicherheit zuständig war, aber in der Verwendung von Alarmsignalen
und anderen Standards der militärischen Kommunikation war das Space
Army Corps längst Maß aller Dinge innerhalb der Humanen Welten
geworden, nach dem sich alle anderen richteten.
 
Der Bildschirm zersprang. Splitter regneten durch die Luft –
aber schon an ihrer Flugbahn war zu erkennen, dass noch irgendetwas
nicht stimmte.  
 
Clifford Ramirez spürte es sofort. Zuerst hatte er das Gefühl,
wie auf Eiern dazustehen, dann verlor er völlig den Halt unter den
Füßen. Auch mit den anderen im Raum geschah dies. Sie wurden durch
die Luft geschleudert, drehten sich um die eigene Achse und
prallten gegen die Wände. Die künstliche Schwerkraft war
ausgefallen, was irgendwie mit der Explosion in Zusammenhang stehen
musste. Das Licht flackerte und fiel aus. Fluoreszierende
Leuchtstreifen an den Wänden boten ein wenig Orientierung. Clifford
Ramirez schützte sich mit den Händen so gut es ging. Er milderte
den Aufprall gegen die Wand etwas ab. Ihm war schwindelig. Er
wusste nicht, wo oben und unten war. Alles drehte sich und er
fühlte einen ungeheuren Druck im Magen und auf den Ohren sowie den
Drang, sich zu übergeben.
 
Ihm wurde übel.  
 
Eine zu erwartende Nebenwirkung des plötzlichen
Schwerkraftwegfalls. Jemand schrie in der Dunkelheit. In dem
Aufenthaltsraum an Bord des Raumforts Mercury Castle hatten sich
vor allem die geretteten Insassen des havarierten Shuttles
befunden, mit dem Ramirez den Merkur hatte erreichen wollen. Das
schien dem Rudergänger der STERNENKRIEGER schon ewig her zu sein.
Alles hätte so einfach und unkompliziert sein können, dachte er.
Ein einfacher Landurlaub wie viele andere zuvor. Weshalb mussten
ausgerechnet in jenem Moment die Invasoren auftauchen, die im
Begriff standen, dass Sol-System im Handstreich an sich zu
reißen.
 
Einige der Geretteten waren verletzt und Dr. Ondra Mkana, die
Bordärztin des Raumforts, hatte zusammen mit dem ihr unterstehenden
medizinischen Personal der Krankenstation damit begonnen, die
Erstversorgung durchzuführen.
 
Schreie waren zu hören.
 
Und ein grelles Höllenfeuer blendete Ramirez im nächsten
Augenblick. Es war platinweiß und eine Welle aus Hitze erreichte
ihn.  
 

Die brennen gerade mit ihren Strahlenkanonen ein Loch in
unseren Außenpanzer!, ging es Clifford Ramirez durch den
Kopf.
 
Das Licht wurde wieder aktiviert.  
 
Eine Kunststimme ertönte zusammen mit einem Alarmsignal.
„Achtung Hüllenbruch! Die Sektion wird abgeschottet. Bitte begeben
Sie sich so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich. Mit
plötzlichem Druckabfall muss gerechnet werden.“
 
Clifford Ramirez verzog grimmig das Gesicht.
 

Der hat gut reden!, durchfuhr es ihn grimmig.
 
Im nächsten Moment wurde er erneut durch die Luft geschleudert.
Die künstliche Schwerkraft hatte sich offenbar wieder einschalten
lassen. Nur war der Wert jetzt viel zu hoch. Er musste mindestens
3g betragen, wie Clifford schätzte.
 
Außerdem stimmte die Ausrichtung nicht. Die Decke war jetzt
unten, während der Fußboden oben zu sein schien.
 
Clifford prallte auf die Decke, zerstörte dabei eine Lampe, die
dem Aufprall nicht standhielt und auseinandersplitterte.  Dabei
prallte er mit ein paar anderen Körpern zusammen, ohne genau sagen
zu können, was genau geschehen war.  
 
Clifford hatte auch gar keine Zeit, darüber auch nur eine
einzige Sekunde lang nachzudenken, denn jetzt hatte ihn der
unwiderstehliche Luftsog erfasst, der durch den Hüllenbruch
entstanden war.  
 
Der Ärztin Dr. Ondra Mkana erging es ähnlich.
 
Clifford sah, wie sie durch den Hüllenbruch zusammen mit einer
Gaswolke aus Atemluft und ein paar unbefestigten
Einrichtungsgegenständen hinaus ins All geschleudert wurde.  
 
Clifford traf dicht neben dem Hüllenbruch auf. Er wurde gegen
die Wand gepresst.  
 
Der Sog war so stark, dass er sich nicht bewegen konnte.
Gleichzeitig hatte er durch den rapide abfallenden Luftdruck das
Gefühl, als würde im die Lunge aus dem Körper gerissen. Er
schnappte nach Luft, röchelte und versuchte zu atmen.    
 
Dabei sah er, wie mehrere menschliche Körper unmittelbar neben
ihm durch die Öffnung in der Außenwand hinaus ins All geschleudert
wurden.
 
Er wurde so stark gegen die Wand gepresst, dass es schmerzte.
Dabei rutschte er langsam auf die Öffnung zu. Anderen erging es
ähnlich, auch wenn sie teilweise das Glück gehabt hatten, in
größerer Entfernung zum Hüllenbruch an der Wand zu kleben.
 
Clifford hörte Schreie.
 
Einer der Sanitäter hatte versucht, sich an der
gegenüberliegenden Wand am Mobiliar festzuhalten. Es war der
bullige Kerl mit der energischen Stimme – A.J. Clarkson. Als der
Stahl, den er ergriffen hatte, aus der Verankerung gerissen wurde
und in den Sog geriet, wurde auch er mitgezogen. Die ungeheuren
Kräfte, die sich hier entfalteten, schleuderten ihn gegen die Kante
des Hüllenbruchs. Sie bestand aus ausgedünntem Metallplastik und
durch die Strahlenschüsse verformter Panzerung, für die eine
Legierung verwendet wurde, die unter dem technischen Kürzel L443D
bekannt und patentrechtlich geschützt war. Durch die
Hitzeentwicklung beim Aufschmelzen der Außenhülle  des Raumforts
und die sofortige Erstarrung entstanden spitze, tropfsteinähnliche
Strukturen. Die aus dem Inneren des Forts austretende Atemluft
kondensierte sofort und spaltete sich in flüssigen Stickstoff und
Sauerstoff auf. Das wirkte wie eine industrielle Schock-Kühlung,
die das Material brüchig machte und das Entstehen scharfer Kanten
und Spitzen begünstigte. Der Körper des Sanitäters wurde in der
Höhe des Bauchnabels durchtrennt, als auf eine dieser Kanten traf.
Ein tropfsteinähnlicher Metalldorn bohrte sich in den Oberkörper
und hielt ihn fest, während der Rest ins All geschleudert wurde.
Das austretende Blut erstarrte und wurde zu einem roten Schnee. Die
Organe des Sanitäters wurden innerhalb von Sekunden aus dem
Brustkorb und der Bauchhöhle ins All gesogen, bis nur die äußere
Hülle zurückblieb.
 
Clifford Ramirez hörte einen gleichzeitig schriller und
schwächer werdenden Schrei und begriff erst Augenblicke später,
dass er selbst es war, der in ausstieß. Was konnte den Begriff
Hölle besser illustrieren, als das, was er jetzt in diesem
Augenblick gerade durchmachte. Und das Schlimmste dabei waren nicht
einmal der zerfetzte Körper, die herausgerissenen Organe, das
kondensierte Blut und all die anderen grausigen Einzelheiten, die
sich ihm wie Brandzeichen ins Hirn prägten. Das Schlimmste war das
Gesicht des Sanitäters. Die aufgequollenen Wangen, die
hervortretenden Augen und der Ausdruck namenlosen Entsetzens, der
in diesem Blick im wahrsten Sinn des Wortes eingefroren worden
war.
 
Der schockartig erstarrte Metalldorn brach.
 
Der Oberkörper des Sanitäters wurde nun ebenfalls in die
Dunkelheit des Alls gesogen.
 
Aber Clifford Ramirez wusste, dass er diesen Anblick sein Leben
lang nicht vergessen würde. Er sah ihn noch in gleicher Intensität
vor sich als der Körper des Sanitäters in Wahrheit schon längst
nicht mehr da war.
 
Ein Sinnbild des Grauens.
 
Clifford rutschte ein Stück auf den Rand zu. Er krallte sich an
einem Haltegriff fest. Davon gab es viele an den Wänden von Mercury
Castle. Sie dienten dazu, sich festzuhalten, falls es zu Ausfällen
der künstlichen Schwerkraft kam und waren bis zum Jahr 2230 auf
allen Raumschiffen, Orbitalstationen, Raumforts und anderen
Vehikeln, die sich im freien Weltraum bewegten oder auf die
Verwendung künstlicher Schwerkraft angewiesen waren, Vorschrift
gewesen. Eine vereinigte Initiative von Alpha Centauri, New Hope
und Sirius hatte jedoch dafür gesorgt, dass diese Vorschrift
abgeschafft worden war – aus wirtschaftlichen Gründen. Kleine
Raumlinien wären durch die Verordnung unnötig gegängelt worden und
es bestünde keine Notwendigkeit, dazu Bestimmungen auf Bundesebene
zu erlassen.
 
Inzwischen waren diese Griffe nur noch auf militärischen
Schiffen obligatorisch – ganz gleich, ob sie dem Space Army Corps
oder der jeweiligen Lokalverteidigung angehörten.  
 
Wie viele Opfer von Raumunfällen oder Fehlfunktionen an Bord von
Raumschiffen mochten den Tag, an dem diese Bestimmung im Humanen
Rat gekippt worden war, wohl schon verflucht haben.
 
Clifford Ramirez’ Hände klammerten sich nun beide an diesem
Haltegriff. Die Knöchel traten weiß hervor. Er fühlte den
beständigen Sog und fragte sich, wie lang er durchhalten  konnte.
Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Wie der Sand seiner Lebensuhr,
drang die kondensierte Atemluft ins freie All. Der Luftdruck sank
rapide. Ein höllischer Schmerz machte sich in Cliffords Brust
bemerkbar. Die Zeit schien sich ihm angesichts des unausweichlichen
Todes zu dehnen. Gedankensplitter mischten sich in seinem Hirn auf
groteske Weise mit den Bildern des verstümmelten Sanitäters, die er
wenige Augenblicke zuvor vor Augen gehabt hatte.
 
Sandrine…
 
Lester…
 

  
Ich hoffe, du wirst nicht so dumm sein, eines Tages auch zum
Space Army Corps zu gehen – und schon gar nicht zu den Marines, wie
du es dir vorgenommen hast. Aber bis dahin ist es ja noch lang… so
lang… und ich werde nicht erleben können, wie du heranwächst und zu
einem erwachsenen Mann wirst, der seine eigenen Entscheidungen zu
treffen beginnt und damit vielleicht auch manchmal seine Eltern vor
den Kopf stößt…

 
Farben, Formen, abstrakte Gebilde und Erinnerungssplitter
bildeten ein Gewirr, dessen Sinn für Clifford rätselhaft blieb. 

 
Vielleicht war das bereits der einsetzende Sauerstoffmangel in
seinem Gehirn.
 
Vielleicht auch der Übergang ins Jenseits…
 
Ein grelles Licht blendete ihn.
 
Platinweiß.
 
Die Schreie der anderen, die bis dahin wie ein furchtbarer
Background-Chor seine Ohren und seine Psyche gleichermaßen
gemartert hatte, wurden nun deutlich leiser. Es wirkte auf
Clifford, als ob irgendein gnädiger Toningenieur sie ausblendete,
um ihn zu schonen.  
 
Der Sog wurde jetzt plötzlich so stark, dass Clifford sich nicht
mehr halten konnte.
 
Er schrie aus Leibeskräften, als er fortgerissen wurde. Aber
sein Schrei war nicht viel mehr als das krächzende Todesröcheln
eines Menschen, dem der letzte Sauerstoff aus den Atemwegen
gepresst wurde.   
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„Katastrophe in Sektion 3. Doppelter Hüllenbruch. Es sind
vornehmlich Mannschaftsquartiere betroffen.“
 

Na Gott sei Dank!, durchfuhr es Commander Don Grams etwas
voreilig. Die Mannschaftsquartiere waren während des Gefechts so
gut wie unbesetzt. Die Liste der Verluste würde sich also in
Grenzen halten.
 
Nahm Grams zumindest an.  
 
Aber er sollte sich getäuscht haben.
 
„Betroffen ist auch Aufenthaltsraum D“, stellte Sorini in der
ihr eigenen nüchternen Art fest.
 
Grams blickte auf. Ein Ruck durchlief seinen Körper.
 
„Sind dort nicht die Havaristen des Shuttles, das auf dem Merkur
abgestürzt war?“, fragte er.
 
Sorini nickte.
 
„Ja. Wir können leider für keinen von ihnen etwas tun… Die
Abschottung ist in Gang...“
 

Und wer es nicht rechtzeitig auf die richtige Seite der Schotts
schaffte, hatte eben Pech, wusste Don Grams.  
 
Er erhob sich von seinem Kommandantensitz. Seine Hände waren zu
Fäusten geballt. 
Das muss kein Naturgesetz sein!, ging es ihm durch den
Kopf.
 
„Sorini, Panorama-Schirm auf eine Innenkamerasicht an der am
meisten betroffenen Stelle schalten.“
 
„Wie bitte, Sir?“
 
„Sofort!“
 
Sorini schluckte.
 

Vielleicht ist sie nicht besonders scharf darauf, zu sehen wie
ein paar menschliche Körper ins All geschleudert werden und zu
Schockgefrorenen Eismumien werden!, erkannte Don Grams. 
Aber ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht ersparen, Lieutenant
Sorini.
 
Die Ortungs- und Kommunikationsoffizierin auf Mercury Castle
führte den Befehl ihres Kommandanten sofort aus.
 
Der Anblick, der sich der Brückencrew bot, war grauenhaft.
Körper, die in den Raum geschleudert und an den scharfen 
Lochkanten oder den dornenartigen Auswüchsen aus schockartig zur
Erstarrung gebrachten Metallen aufgespießt oder zerschnitten
wurden.  
 
Die Atemluft entwich rasant durch ein Loch in der Außenwand,
aber ein zweiter Strahlentreffer brannte eine weitere Öffnung in
die Außenhaut des Raumforts. Die Abblendfunktion des
Panorama-Schirms blendete für einen Sekundenbruchteil zu spät ab,
sodass Don Grams die Augen zusammenkneifen musste, um nicht
geblendet zu werden.
 
Eine Erschütterung durchlief die gesamte Station. Grams musste
sich an einer Konsole festhalten.  
 
„Status der künstlichen Schwerkraft!“, verlangte Commander
Grams.
 
„Im betroffenen Bereich gibt es Ausfälle!“, meldete Lieutenant
Commander Goran Baranov. „Stabilität schwankend, liegt bei sechzig
bis siebzig Prozent.“
 
„Das reicht!“, entschied Grams.
 
„Wofür, wenn ich fragen darf, Sir?“, fragte Baranov, der es
sichtlich vermied, sich die grauenvolle Szene auf dem
Panorama-Schirm anzusehen.  
 
„Künstliche Schwerkraft im Sektor drei vertikal ausrichten!“,
befahl Grams.
 
„Was?“
 
„Sofort! Höchste Intensität.“
 
„Das kann sie umbringen!“
 
„Wenn wir es, lassen sind sie ohnehin tot!“, konterte Grams.
„Der Abschottungsvorgang wird auf halbes Tempo geschaltet.“
 
Baranov und Grams wechselten einen kurzen Blick.
 
In den Zügen des Kommandanten stand Entschlossenheit. Er wusste
genau, was er tat. Auch, dass er einen Druckabfall in einem sehr
großen Areal innerhalb des Raumforts riskierte, wenn er von der
vorgegebenen Abschottungsgeschwindigkeit abwich. Im schlimmsten
Fall konnte das zur Implosion eines Teils des Raumforts führen. 

 
Aber offenbar war Grams bereit, das zu riskieren.  
 
Es ging schließlich um Menschenleben.
 

Ob ich richtig abgewogen habe, wird sich zeigen, wenn das alles
hier vorbei ist, ging es Grams durch den Kopf.
 
„Ich kann wirklich nur hoffen, dass das kein Fehler war, Sir“,
sagte Baranov, nachdem er die angeordneten Schaltungen vorgenommen
hatte.
 
Grams sah zum Panorama-Schirm und verfolgte mit regungslosem
Gesicht, was sich dort abspielte.
 
Die Schreie waren wie tiefe Schnitte in die Seele. Seine Lippen
wurden zu einem dünnen Strich. „Mister Baranov, wir befinden uns in
einer Lage, in der wir wohl kam noch Entscheidungen treffen können,
die sich später als vollkommen richtig erweisen werden“, murmelte
er leise vor sich hin – mehr zu sich selbst als an seinen
Stellvertreter gerichtet.
 
„Falls jemand zu spät kommt, schotten wir einen weiteren Raum ab
und senken dort den Luftdruck so weit, dass sich die Türen öffnen
lassen, ohne, dass es zu einem explosionsartigen Schock kommt.“


„Ja, Sir“, bestätigte der Erste Offizier.
 
Es war allen klar, dass Don Grams das gesamte Fort einem
gewissen Risiko aussetzte, indem er diese unkonventionellen
Rettungsmaßnahmen angeordnet hatte, von denen jede einzelne einen
Space Army Corps Offizier bereits eine Degradierung oder sogar die
Entlassung aus dem Dienst hätte einbringen können.  
 
Aber Don Grams interessierte das nicht.
 
Er tat das, was er für richtig hielt. Und davon abgesehen, war
er kein Space Army Corps Offizier, sondern ein Angestellter der
Mercury Mining Company und würde sich daher mit deren Oberen
auseinanderzusetzen haben.
 
Es gab allerdings keinerlei Anlass anzunehmen, dass diese
Auseinandersetzung versprach, angenehmer zu werden, als die
Standpauke eines Space Army Corps Admirals.
 

Je nachdem, wie die ganze Sache ausging, werden die Folgen
unterschiedlich sein, dachte Grams. 
Aber das war immer so. Zwischen einem Helden und einem Risiko,
das umgehend aus dem Dienst entfernt werden musste, lag manchmal
nur ein Foto Finish.  
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Clifford Ramirez fühlte eine Kraft, der er nicht widerstehen
konnte, so sehr sich seine Hände auch um den Haltegriff krallten. 

 
Er wurde einfach fortgerissen, ohne die geringste Chance, sich
länger zu halten.
 
Er schwebte im Raum, drehte sich um die eigene Achse und begriff
erst, nachdem er gegen die gegenüberliegende Wand geprallt war,
dass er in eine Richtung gezogen war, die vollkommen
entgegengesetzt zu dem Sog war.
 
Nur eine Kraft war dazu im Stande.
 

Die Schwerkraft!, durchfuhr es ihn.
 
Irgendjemand hatte den glorreichen Einfall gehabt, die
künstliche Gravitation in diesem Tel des Raumforts in vertikale
Richtung zu schalten und außerdem keine Hemmungen gehabt, den Wert
auf weit über normale Erdschwere von einem g einzustellen.
 
Clifford Ramirez hatte Glück. Er war mit dem Rücken aufgekommen
und lag nun in einer Embryonalhaltung auf dem ‚Boden’, der
eigentlich die Innenwand des Aufenthaltsraumes war.
 
Zwei weitere Körper prallten auf diese Wand.
 
Es waren Grady und Matthes, die Crew des havarierten Shuttles
auf dem Clifford Passagier gewesen war.
 
Matthews war in Ordnung. Er stöhnte, keuchte, schnappte nach
Luft. Der Druck war inzwischen so abgefallen, dass der Mount
Everest dagegen wahrscheinlich einer Überdruckkammer gleichkam.


Grady machte den Eindruck, bewusstlos zu sein.  
 
Er lag in verrenkter Haltung da und rührte sich nicht.  
 
Clifford rappelte sich auf.   
 
Er wechselte einen Blick mit Matthews. Er verstand sofort, was
zu tun war. Jeder von ihnen nahm Grady unter der Achselhöhle. Sie
schleiften ihn mit sich. Die Leiche von Dr. Ondra Mkana, der
Schiffsärztin, lag vor ihnen. Die Schwarzafrikanerin lag
dahingestreckt und mit starren Augen da. Sie blutete aus mehreren
Wunden am Kopf. Ihre Augen waren eigenartig hervorgetreten. Der
Mund stand weit offen, so als hätte sie selbst in den letzten
Momenten ihres Lebens noch versucht, genug Luft zu behalten.
 
Ansonsten hatte niemand, der sich zum Zeitpunkt des Angriffs im
Aufenthaltsraum befunden hatte, überlebt.
 
Clifford Ramirez versuchte, nicht daran zu denken, was mit
diesen Unglücklichen geschehen war. Er wollte die Bilder, die sich
immer wieder einstellten, aus seinem Kopf verbannen, aber das blieb
erfolglos.
 
Sie schleiften den bewusstlosen Grady mit sich. Eine der
Zugangstüren des Sektors hatte sich schon ganz geschlossen. Nur ein
armdicker Spalt blieb noch. Zu klein für Clifford und seine
Begleiter.
 
Doch dann stoppte der Schließvorgang.
 
Das Schott begann sich wieder öffnen.  
 
Clifford und Matthews verloren das Gleichgewicht, als sich mit
dem Schott der Boden unter ihren Füßen bewegte. Der Spalt wurde
rasch größer.  
 
Zuerst schob Clifford mit Matthews’ Unterstützung den
bewusstlosen Grady durch den Spalt. Mit ihm zu klettern war den
beiden Männern nicht mehr möglich. Auch sie selbst konnten sich nur
noch durch den Spalt fallen lassen, der daraufhin wieder begann,
sich zu schließen.
 
Cliffords Fallrichtung beschrieb – genau wie bei Matthews und
Grady - einen Bogen, denn in dem angrenzenden Korridor, in dem sie
sich nun befanden, war die künstliche Schwerkraft normal
ausgerichtet.  
 
Hart kamen sie auf.
 
Clifford spürte einen enormen Luftzug durch den schmaler
werdenden Spalt. Er rang nach Atem. Die Lunge schmerzte.  
 
Der Spalt schloss sich mit einem deutlich hörbaren Geräusch.
Wenig später durchliefen Erschütterungen die gesamte Station und
ließen den Boden erzittern, auf dem sie lagen.
 
Clifford kroch auf Grady zu. Einen Arzt gab es nicht mehr an
Bord des Raumforts. Schließlich hatte sich Dr. Ondra Mkama nicht
retten können und es war nicht anzunehmen, dass es auf einem
Raumfort wie Mercury Castle zwei Ärzte gab. Schließlich betrug
bestand die Besatzung einer solchen Einheit selten aus mehr als
fünfzig Mann – es sei denn, sie war mit Dockanlagen verbunden, was
aber hier nicht der Fall war.
 
„Grady!“, keuchte Clifford mit letzter Kraft und der Schmerz in
seiner Lunge wurde geradezu unerträglich. Er hatte das Gefühl, als
würde jemand seinen Brustkorb mit einem Gürtel zusammenschnüren. 

 
Von irgendwoher wehte ein Wind. Offenbar wurde Atemluft in
diesen Abschnitt des Korridors gepumpt.
 
Clifford blickte in Gradys Gesicht.
 
Die Augen waren starr.
 
Und tot.
 
Clifford schluckte. 
 
Dann sank er in sich zusammen, blieb regungslos auf dem Boden
liegen.
 
„Ihnen wird so schnell wie möglich geholfen!“, meldete sich eine
Stimme über Interkom. „Aber wir müssen zuerst noch ein paar Minuten
den Druck dieses Korridorabschnitts angleichen.“
 
Clifford hörte das schon nicht mehr.  
 
Er lag einfach nur da, fragte sich kurz, weshalb sich alles um
ihn herum zu drehen begann und verlor dann das Bewusstsein.
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„Sie wissen, was für ein Risiko wir da eingegangen sind, oder?“,
fragte Baranov an seinen Kommandanten gewandt.  
 
Don Grams nickte.
 
„Es ist gutgegangen.“
 
„Und das allein zählt?“
 
„Ja.“
 
„Wir hätten alle dabei draufgehen können. Haben Sie mal ein
Wrack gesehen, dass einen Hüllenbruch hatte und bei dem die
Abschottungsprotokolle nicht peinlich genau eingehalten
wurden?“
 
„Ich weiß, welche Kraft Druckunterschiede entfalten können und
dass da letztlich auch das stärkste Material kapituliert.“
 
„Zumal, wenn es bereits eine Bruchstelle durch Treffer
gibt.“
 
Grams kratzte sich am Kinn.
 
„Wie gesagt, es ist gutgegangen und das zählt.“
 
Lieutenant Marina Sorini meldete sich jetzt zu Wort. „Sir, unter
den Opfern ist unsere Ärztin.“
 
Grams atmete tief durch. Er schluckte. Mit Dr. Ondra Mkana hatte
ihn eine durch lange Zusammenarbeit gewachsene Freundschaft
verbunden. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken. „Ich hoffe, es
gibt irgendjemanden in der Crew, der beim Erste Hilfe Kursus etwas
über dem Durchschnitt abgeschnitten hat und die Rolle für eine
Weile übernehmen kann“, murmelte der Kommandant von Mercury
Castle.
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Lieutenant Sorini gelang es für kurze Momente, die im Moment
komplett ausgefallene Kom-Verbindung zum Merkur wiederherzustellen.
Aber wie stabil diese jetzt sein würde, darüber konnte allenfalls
spekuliert werden. Lieutenant Commander Baranov vermutete einen
schweren Systemfehler, der durch einen der letzten schweren Treffer
ausgelöste Resonanz-Reaktion ausgelöst worden war.  
 
„Versuchen Sie, wenn immer möglich Überbrückungen zu schalten.
Was ist mit der Waffensteuerung?“, wandte sich Commander Grams
schließlich an die Taktikoffizierin Fatamez.
 
„Die Koordination klappt. Nur ist der Gegner schlau genug, auf
Abstand zu bleiben, sodass wir große Schwierigkeiten haben, etwas
zu treffen.“
 
Sorini zoomte eine optische Ansicht des großen Riesenschiffs in
Firm eines Arachnoiden heran.  „Ich frage mich, was die damit
vorhaben.“
 
„Wenn dieses Ding über New York, Delhi oder irgendeiner anderen
Metropole auf der Erde erscheint, wird es dermaßen an unsere
Urängste erinnern, dass die Menschen wahrscheinlich massenweise vor
Schreck erstarren!“, vermutete Grams.
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Commander Don Grams hatte den jüngsten Schadensbericht sich noch
nicht einmal auf dem Display ansehen können, da durchlief eine
Erschütterung das Raumfort.
 
„Gauss-Kanone 7 ist ausgefallen“, meldete Lieutenant Marina
Sorini, die derzeit im zentralen Leitstand des Raumforts die
Funktion einer Ortungsoffizierin einnahm. „Zerstörung des ganzen
Gefechtsstandes. Abschottung wurde eingeleitet.  
 
„Was ist mit Lieutenant Luang?“, erkundigte sich Commander Grams
nach der zuständigen Waffenoffizierin, die für die
Zielprogrammierung des schwenkbaren Geschützes zuständig gewesen
war.
 
„Luang dürfte es nicht geschafft haben. Der Teil des
Gefechtsstandes, in dem sie sich befand, wurde durch den letzten
Strahlentreffer völlig eingeschmolzen“, meldete Lieutenant
Commander Goran Baranov, der auf Mercury Castle die Funktion eines
stellvertretenden Kommandanten und Ersten Offiziers innehatte. 

 
Don Grams schluckte nur. Er unterdrückte den Drang, irgendetwas
dazu zu sagen. 
Verdammt!, durchfuhr es ihn. 
Dieses Fort wurde nicht geschaffen, um einem derart beweglichen
Gegner die Stirn bieten zu können.
 
Auf der schematischen Positionsübersicht war die Taktik der
Wsssarrr deutlich ersichtlich. Sie hielten sich möglichst auf
Abstand, um die große Treffunsicherheit der Gauss-Geschütze auf
weite Entfernungen auszunutzen. Vor deren Durchschlagskraft hatten
sie gehörigen Respekt und vermieden es daher tunlichst, sich ihren
Gegnern auf eine Distanz zu nähern, die sie zu sehr in Gefahr
brachte. Die größere Treffsicherheit ihrer Strahlenwaffen machte
dieses Vorgehen möglich.
 
Dabei operierten die Wsssarrr – ähnlich wie die ebenfalls mit
Strahlenwaffen kämpfenden Qriid – stets in einer möglichst weit
aufgefächerten Formation, um die Wahrscheinlichkeit getroffen zu
werden, auf ein Minimum zu senken.
 
Außerdem bevorzugten sie ganz offensichtlich den Kampf bei
erhöhter Geschwindigkeit. Auch die verringerte für die Wsssarrr das
eigene Risiko, während umgekehrt die Wahrscheinlichkeit, selbst
Treffer zu erzielen dadurch keineswegs so herabgesetzt wurde, dass
dies nicht vertretbar gewesen wäre. Die Koordination der
schwenkbaren Geschütze an Bord des Raumforts hatte die
Taktikoffizierin Teresa Fatamez inne. Ein Raumfort besaß nur sehr
eingeschränkte Möglichkeiten, die eigene Position so auf den Gegner
zu justieren, dass starre Geschütze irgendeinen Effekt gehabt
hätten. Daher war man bei Raumforts schon sehr frühzeitig dazu
übergegangen, schwenkbare Geschütze einzubauen. Die waren auf Grund
der geringeren Lauflänge zwar weniger durchschlagskräftig, was aber
kaum ins Gewicht fiel. Selbst wenn Gauss-Geschütze anstatt der
vollen Projektilbeschleunigung von der Hälfte der
Lichtgeschwindigkeit nur mit 0,3 bis 0,4 Lg auf den Weg geschickt
wurden, blieb die Durchschlagskraft so groß, dass nahezu jede
Panzerung durchschlagen werden konnte.  
 
Die verbleibenden Gauss-Geschütze des Raumforts blieben im
Dauereinsatz. Ein Diskusschiff, das dem Fort offenbar zu
nahegekommen war, zerbarst und verwandelte sich innerhalb weniger
Augenblicke in eine Kunstsonne.
 
Vier der 25 Gauss-Geschütze, über die Mercury Castle verfügte,
waren durch Treffer nicht mehr einsatzfähig. Mit den anderen
versuchte die Crew des Raumforts, sich gegen die Invasoren zu
verteidigen. Ein weiterer Diskus bekam einen Treffer in der
Peripherie und geriet dadurch außer Kurs. Der Einschusskanal des
Gauss-Treffers schien keine sensiblen Bereiche getroffen zu haben.
Jedenfalls erfolgte keine Explosion. Nur eine Fontäne
kondensierender Atemluft zog sich hinter dem Diskusschiff her,
dessen Flugbahn nun das Merkur-Orbit streifte.  
 
Der Diskus geriet ins Trudeln.
 
„Ein Bandit wurde ausgeschaltet“, meldete Lieutenant Commander
Baranov. „Ein weiterer außer Kurs gebracht. Er trudelt derzeit der
Oberfläche entgegen. Voraussichtliche Landezone – Sektor 2234.“


„Ergeben sich daraus Gefahren für eine der Merkur-Städte?“,
hakte Grams sofort nach.
 
„Nein.“ Baranov schüttelte den Kopf.  
 
In diesem Augenblick explodierte das Diskusschiff durch einen
weiteren Treffer.
 
„Alle Achtung – auf die Entfernung!“, staunte Commander
Grams.
 
„Das waren wir nicht“, erklärte Taktikoffizierin Fatemez.
 
„Sind Sie sicher? Wer soll das sonst gewesen sein? Sämtliche
Space Army Corps Einheiten sind doch entweder zusammengeschossen
worden oder haben sich zurückgezogen.“
 
„Ich orte einen Kampfgleiter“, meldete Lieutenant Sorini. sie.
„Ich bekomme jetzt ein ID-Signal und die Bestätigung, dass der
Diskus-Raumer von dort aus abgeschossen wurde.“
 
      



Kapitel 4: Die Iden des Gregor Raimondo
 
Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Admiral Gregor Raimondo,
2252; unveröffentlicht:
 
   



„Hüte dich vor den Iden des März!“, klang mir ein Satz aus
Shakespeares Julius Caesar in den Ohren, als ich mich an Bord eines
Transportshuttles begab, das zur Flotte eines privaten Unternehmens
gehörte. Ich gebe gerne zu, dass meine Shakespeare-Kenntnisse vor
allem durch die Computerspiele kommen, die auf seinen Dramen
basieren. Und wie viel von dem alten Dichter tatsächlich in dieses
neue Medium gerettet werden konnte, habe ich nie überprüft. Aber
dieser Satz dürfte dazugehören und das Drama Shakespeares hat ja
auch eine ganze Menge der ihm zu Grunde liegenden
Plutarch-Biographie in das Theaterstück transformiert.
 
Wir schrieben den 10. März 2236. Für die Iden – römische
Feiertage, die monatlich wiederkehrten und im März stets um den 15.
herum gelegen hatten – war es noch etwas zu früh.
 
In den Iden des März im Jahr 44 vor Christus wurde der sich
gerade zum Diktator aufschwingende Gaius Julius Caesar ermordet. 

 
Warum machst du dir Sorgen?, ging es mir durch den Kopf. Du bist
nicht Caesar. Nicht einmal Rendor Johnson ist Caesar – obwohl er
sich selbst sicher gern so sehen möchte.
 
Aber Johnson war nur der Ambition nach ein Caesar – nicht was
Talent und Führungsgeschick anging. dass ich mich an die spitze der
Verschwörung setzen sollte, war nicht seine Idee gewesen. Das war
mir inzwischen klar. Ich nehme an, dass diese Idee von *** stammte.
Oder von dessen Hintermännern, von denen ich bislang nur einen
Bruchteil kenne.
 
Ich reiste an Bord eines privaten Shuttles ins Orbit, weil das
sicherer war. Johnson hatte mir klargemacht, dass ich niemandem
trauen konnte. Schon gar nicht den Angehörigen jener Organisation,
der ich selbst angehörte und in deren Aufbau ich einen Großteil
meiner Kraft und meines Lebens gesteckt hatte – dem Space Army
Corps.
 
Der überwiegende Teil hätte wahrscheinlich Hemmungen, einen
Umsturz zu unterstützen – und dann auch noch in einer Lage, in der
die Humanen Welten am Rand des Abgrunds standen.
 
Viele Offiziere waren der politischen Führung gegenüber so
loyal, dass es schon an Selbstverleugnung grenzte.
 
Ich schloss für ein paar Momente die Augen, während ein dumpfer,
brummender Ton das Shuttle erfüllte und der Boden leicht zu zittern
begann. Die Bremsphase hatte begonnen. In Kürze würde das Shuttle
an die CAPESIDE andocken.  
 
***s Yacht war eines der wenigen privaten Raumfahrzeuge, die
sich noch im Orbit der Erde befanden.
 
Normalerweise glich die Heimatwelt der Menschheit, die trotz
aller Bedeutung der Kolonien noch immer das wirtschaftliche und
politische Zentrum der Humanen Welten darstellte, einem
Bienenstock. Unzählige Raumschiffe umschwirrten ihr Orbit. Ein
Bruchteil davon hatte militärische Funktionen. Die allermeisten
Raumvehikel waren in privater Hand und beförderten Waren oder
Personen innerhalb des Sonnensystems – insbesondere auf der Route
zum Mars, dem zweitwichtigsten Planeten des Sonnensystems, der
lange Zeit auch das Zentrum der irdischen Raumfahrtindustrie
gewesen war.  
 
Aber seit Beginn der Wsssarrr-Invasion hatte sich das vollkommen
verändert. Viele Spediteure versuchten natürlich ihre Transporter
aus der Krisenzone zu bringen. Eine fluchtartige Bewegung von
hunderttausenden von zivilen Raumschiffen war zu beobachten –
während es umgekehrt die Materialisation von ein paar wenigen
Verstärkungseinheiten des Space Army Corps zu verzeichnen gab, die
gekommen waren, um sich den Aggressoren entgegenzustellen.
 
Ich hatte diese Bewegungen im zentralen Leitstand des Space Army
Corps Oberkommandos, wo auch der Krisenstab tagte, diese
Raumbewegungen auf der schematischen Übersicht gesehen. Noch
eindrucksvoller wurde das Bild, wenn man einen größeren Maßstab
verwendete.
 
Ich hätte mir in jenem Moment gewünscht, dass sich sämtliche
Mitglieder des Humanen Rates diese Darstellung und die dort
verzeichneten Raumbewegungen ansahen, denn es gab keine
überzeugendere Illustration für die im Verhältnis zur zivilen
Raumfahrt völlig minderdimensionierte Stärke des Space Army
Corps.
 
Jeder, der hier eine übermächtige Militärmacht befürchtete, wäre
durch diese Bilder ad absurdum geführt worden.
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In meinem Leben hat alles auf Marina III angefangen. Und alle
Fäden meines verworrenen Schicksal scheinen irgendwie auf diese
Welt zurückzuführen, auch wenn die Verbindung nicht immer auf den
ersten Blick für jeden sichtbar erscheint.
 
Als die Nostan vertrieben waren, kämpften Fulirr und K'aradan
fast eine Woche um das System.  
 
Teilweise versuchten sie auch auf der Oberfläche ihre Basen zu
errichten und vor allem die Siedlerbevölkerung auf ihre Seite zu
ziehen. Entweder durch den Vorwand sie zu schützen oder durch
blanke Drohungen. In diesem Punkt taten sich alle drei Kontrahenten
nichts.  
 
So schleusten die Fulirr einen Schwarm von Kampfgleitern in die
Atmosphäre des Planeten und trafen dabei auch auf den WELLENBRECHER
meiner Eltern.  
 
Zwei der Gleiter landeten auf dem Achterdeck des
Algenfängers.
 
„Was wollen die hier?“, fragte mich Sarmona.  
 
„Ich hoffe, dass sie keine Verbündeten des Riesentangs oder der
Wasserratten sind“, erwiderte ich. „Dann geht es uns schlecht.“ Ich
fand das witzig. Vielleicht wollte ich auch nur meinen eigenen
Schrecken damit überspielen, dass ich jemand anderem davon etwas
auf meine Weise abgab. Ich weiß es nicht.  
 
Aber ich erinnere mich noch genau an den Sauroiden, der mit
ordensbehängter Brust und zwei bewaffneten Begleitern durch das
Außenschott seines Gleiters stolzierte wie ein Herrscher von Gottes
Gnaden. Dass ausgerechnet dieses Volk die am stärksten ausgeprägte
und direkteste Demokratie des gesamten bekannten Universums hatte,
sollte ich erst später erfahren.
 
Mein Dad trat dem Sauroiden entgegen.
 
Der Fulirr war etwa ein Meter sechzig groß und reichte Dad
gerade bis zur Schulter.
 
Dad reichte ihm die Hand, was der Fulirr nicht als
Begrüßungsgeste zu begreifen schien. 
 
Ich näherte mich, obwohl mich niemand dazu eingeladen hatte und
meine Mom es sicher auch nicht begrüßte, dass ich mich so nahe bei
diesen außerirdischen Eroberern aufhielt. Über deren Pläne wussten
wir schließlich nichts. Vielleicht wollten sie sämtliche
Algensammler versenken.  
 
Fest stand nur, dass wir vollkommen in ihrer Hand waren. Einige
der an Bord befindlichen Erwachsenen hatten das Auftauchen sowohl
der K'aradan als auch der Fulirr zunächst begrüßt, da sie uns in
gewisser Weise vor den Nostan  retteten. Aber inzwischen war sich
niemand an Bord der WELLENBRECHER noch sicher, ob wir da nicht eher
vom Regen in die Traufe geraten waren.
 
Natürlich muss man bedenken, dass das Wissen sowohl über die
K'aradan als auch über die Fulirr damals noch sehr begrenzt war.
Insbesondere, was die Fulirr anging war nur sehr wenig bekannt. Und
das, was wir über die K'aradan zu wissen glaubten, erwies sich
später größtenteils als Projektion auf Grund der frappanten
physischen Ähnlichkeit zwischen Menschen und den Angehörigen dieses
Volkes, mit dem uns jedoch genetisch gesehen sehr viel weniger
verbindet als mit Hunden und Katzen.
 
Noch heute sehe ich die verschlungenen Zeichen an der
Uniform-Tunika des ordenbehängten Fulirr, der offenbar damals eine
kleine Einheit befehligte und auf der Karriereleiter nach oben
stieg, wie ich mir in meiner zugegebenermaßen noch sehr einfältigen
Fantasie vorstellte. In den Augen Vieler stellten die
Schriftzeichen der Fulirr in erster Linie ein Gewirr aus
verschlungenen Linien dar. Zeichen, die oftmals als Sinnbilder des
puren Chaos empfunden wurden. Ein Eindruck, den ich nicht verstehen
kann. Für mich haben sich diese Zeichen schon vom ersten Moment an
klar strukturiert, auch wenn ich keinerlei Vorstellung davon hatte,
welche Laut- oder Bedeutungsinhalte ihnen zugeordnet wurden. Dass
bei den Fulirr auch niedere Kommandoposten durch allgemeine Wahlen
vergeben werden und sich dieses Volk quasi in einer Art permanenten
kommunikationstechnischen Kontakt zur Allgemeinheit des Nalhsara
befindet, innerhalb dessen ständig Abstimmungen stattfinden, wusste
weder ich noch sonst irgendjemand im Marina-System. Ebenso wenig
war irgendjemandem etwas über den gewaltigen Konsensdom auf Nabman
bekannt, wo holographische Entsprechungen wie Avatare an einer
weitgehend virtuellen Zusammenkunft des Nalhsara teilnahmen, um
über die anstehenden Fragen zu debattieren. Genauso wenig war
irgendeinem der Bewohner von Marina III bewusst, dass man von
Seiten dieser echsenhaften, an ein Meter sechzig große
Saurierkarikaturen erinnernde Extraterrestrier auf die Menschheit
wegen ihrer „mangelhaften Fähigkeit zur Volksherrschaft“ herabsah,
wie es mir gegenüber später einmal ein Gesandter von Nabman
unumwunden zugab. Möglich, dass diese Feinheiten damals schon den
Olvanorern bekannt waren, aber selbst das glaube ich nicht. Unser
Wissen über die Fulirr wuchs langsam und selbst die Eroberung des
Nabman-Systems während des Etnord-Krieges hat daran nur
unwesentlich etwas geändert.
 
Ich verfüge über ein fotografisches Gedächtnis und jedes
einzelne der auf den ersten Blick verworren wirkenden Zeichen an
der Tunika-Brust dieses Fulirr-Offiziers sind mir bis heute in all
ihren Verästlungen gegenwärtig. Vielleicht hängt es damit zusammen,
dass ich Synästhetiker bin. Ich verbinde Formen mit Farben. Ein
bestimmtes Wort erscheint mir automatisch in einer speziell
zugeordneten Farbe. Dasselbe gilt für Buchstaben, Zahlen,
Piktogramme. Sehe ich eine schwarze Textkolonne auf weißem Grund,
dann erscheint sie mir wie ein farbiger Flickenteppich. Das
erleichterte mir das Lesen- und Schreibenlernen erheblich.
Allerdings gibt es so gut wie niemandem, der davon weiß.
 
Ich hatte meine Vermutung, was die Bedeutung des Schildes
anging.  
 
Es handelte wahrscheinlich ein Namensschild.
 
Das musste es sein. 
 
Etwas Ähnliches hatte ich an den Uniformen gesehen, die den
Angehörigen der privaten Lokalverteidigung trugen, die uns
eigentlich vor Leuten wie diesem Saurierverschnitt oder den Nostan
schützen sollten – wozu sie objektiv gar nicht die Mittel hatten,
wie mir heute klar ist.
 
Die Unterhaltung zwischen Dad und dem Fulirr begann etwas
zähflüssig, was wohl vorwiegend an der mangelnden
Leistungsfähigkeit unseres Translators lag. Aber jemand, der auf
Marina III sein Auskommen mit der Ernte von Riesentang und Algen
verdiente, musste nicht unbedingt damit rechnen, Kontakt mit einer
fremden, keiner menschlichen Sprache mächtigen Spezies zu bekommen.
Die marinäischen Wasserratten, die in den Lagerräumen ihr Unwesen
trieben, konnten schließlich nicht sprechen. Schließlich waren die
Eiweißprodukte, mit denen unser Planet im Wesentlichen seine
Devisen verdiente, eindeutig auf einen menschlichen Markt
ausgerichtet und so gab es wenig Anlass dazu, die Händler fremder
Völker für die noch an Bord der WELLENBRECHER gefertigten
Protein-Vorprodukte gewinnen zu wollen, an denen die sich nur die
Mägen (oder worin auch immer sie ihre Nahrung verdauen mochten)
verdorben hätten.
 
Ein leistungsfähiger Translator gehörte also nicht zur
Standardausrüstung eines Algensammlers wie der WELLENBRECHER.
 
Ein paar weitere Bewaffnete passierten jetzt das Außenschott des
Fulirr-Gleiters und verteilten sich auf dem Schiff, dessen Funktion
vielleicht von den Invasoren etwas unterschätzt wurde.
 
Der Anführer fragte Dad immer wieder nach Waffen, Verteidigungs-
und Kommunikationsanlagen. Dad versuchte ihm klarzumachen, was die
WELLENBRECHER für ein Schiff war und dass sie keinerlei
militärische Ausrüstung besaß.
 
Alles, was an Waffen vorhanden war, befand sich in der
Waffenkammer. Es handelte sich um ein paar Nadler verschiedenen
Typs, die der Selbstverteidigung dienten sowie ein Gauss-Gewehr
älteren Baujahrs.  
 
Die Fulirr kassierten diese Waffen trotzdem ein.
 
Dad fragte mehrfach nach der Zukunft Marinas, bekam aber von dem
Fulirr-Offizier darauf keine Antwort.  
 
Ich war die ganze Zeit über da, sah mir jede Bewegung dieses
Extraterrestriers genau an und einmal musterte auch er mich auf
eine Weise, die ich nicht interpretieren konnte. Er sagte ein paar
von Zischlauten durchsetzte Worte in seiner Sprache, für die unser
Translator leider keiner Entsprechung fand und die daher für mich
rätselhaft geblieben sind.
 
Die Fulirr brachen dann sehr abrupt wieder auf.  
 
Irgendwie schien das Kampfgeschehen im Marina-System nicht so
recht nach ihren Vorstellungen verlaufen zu sein, sodass sich die
ursprünglichen Pläne, die sie zweifellos mit unserer Heimat hatten,
nicht verwirklichen ließen.  
 
„Die rotgesichtigen Säugetierabkömmlinge sehen euch sehr
ähnlich, aber das heißt nicht, dass eure Interessen irgendwelche
Gemeinsamkeiten hätten“, sagte der Fulirr-Offizier irgendwann
während der Zeit, die er auf der WELLENBRECHER verbrachte.
Zumindest war das die Interpretation, die uns das Translatorsystem
meines Vaters lieferte. „Die Rotgesichtigen haben ein riesiges
Reich, in dem das gesamte Territorium eurer Rasse nur ein Krümel
wäre“, fügte er ich hinzu.
 
Eine Raumkugel mit einem Radius von 50 Lichtjahren um die Erde
und einem mittleren Durchmesser von hundert Lichtjahren ein
Krümel?
 
Ich weiß nicht, ob irgendein Mensch überhaupt in der Lage ist,
sich vorzustellen, was ein Lichtjahr ist – aber das, was der Fulirr
sagte, überstieg mein Vorstellungsvermögen so maßlos, dass mir
seine Äußerung bis heute in Erinnerung geblieben ist.  
 
Aber er hatte Recht.
 
Ein großer Teil unserer Öffentlichkeit und der Mitglieder
unseres Humanen Rates haben bis heute nicht verstanden, dass der
Bereich, den die Menschheit unter ihrem Einfluss hat, tatsächlich
nichts weiter als ein Krümel im Universum ist. Ein Krümel, der
schon durch einen Hauch weggeweht und schon von der harmlosesten
Stubenfliege verspeist werden kann…
 
So schnell, wie die Fulirr gekommen waren, verschwanden sie auch
wieder, stiegen in ihre Kampfgleiter, die in den Himmel stiegen zur
Stratosphäre auf, wo ihnen bereits eines der keilförmigen
Fulirr-Kampfschiffe entgegen flog, um sie schneller in Empfang
nehmen zu können. Sie wurden von den K'aradan attackiert. Von der
Oberfläche aus konnte man die Mini Black Hole sehen, die beim
Einsatz der starr’schen Antimateriewaffen entstehen. Finsternis
breitete sich aus. Eine absolute Dunkelheit, die alles verschlingt,
alles in sich hineinsaugt und dann kollabiert. Glücklicherweise.
Ansonsten würde sie nach und nach ein ganzes Sonnensystem zum
Frühstück verspeisen und zu einem gewaltigen Ungeheuer
heranwachsen.   
 
Wie die Fulirr das verhindern, ist uns bis heute nicht klar.
Aber sie beherrschen diese Monstren, die bei Antimaterieexplosionen
entstehen, das steht fest.
 
Die Versuche der Menschheit, Antimaterie ihrerseits als
Energiequelle oder als Waffe zu benutzen sind allesamt kläglich
gescheitert.
 
Mit Schaudern blickten wir zum Himmel und sahen zu, wie die
Dunkelzonen sich aufblähten und wieder verschwanden. Eine Szenerie,
die an Apokalyptik nicht zu übertreffen ist und die mir einmal mehr
bestätigte, was für ein Dschungel das Universum ist. Ein Dschungel,
in dem ständig um das Überleben gekämpft wird und es schien mir
schon damals so zu sein, dass die Menschheit dafür nicht so
besonders gut ausgerüstet war. Und die Siedler Marinas schon gar
nicht.  
 
Ein hilfloser Zuschauer des eigenen Schicksals zu sein, ist eine
unangenehme Erfahrung. Eine, die ich nicht wiederholen möchte.
Dieser Aufgabe habe ich auf politischer Ebene mein Leben
verschrieben.
 
   



2
 
Die Zeichen an der Brust des Fulirr malte ich aus dem Gedächtnis
auf. Immer wieder. Sie übten aus irgendeinem Grund eine andauernde
Faszination auf mich aus. Für mich war das eine Art Mantra. Eine
Konzentrationsübung. Ähnliches hatte ich mit ganzen Schriftpassagen
getan, die ich auf irgendwelchen Displays flüchtig zu sehen
bekommen hatte, als ich noch nicht lesen und schreiben konnte. 

 
Formen und Strukturen erkennen. Das war immer schon eine meiner
Stärken. Der Eignungstest, den ich beim Eintritt ins Space Army
Corps und bei der Bewerbung für die Ganymed-Akademie abgeben
musste, bestätigte das in eindrucksvoller Weise. Die
Schwierigkeiten, die andere in diesem Bereich hatten, blieben mir
immer ein Rätsel. Und ich musste stets sehr aufpassen, nicht zu
ungeduldig zu werden. Wer seine Mitmenschen überfordert, gilt
schnell als arrogant.  
 
Das war bei mir nicht anders und ich fürchte, dieses Vorurteil
mir gegenüber hat sich eher verfestigt. Umso schwerer war es später
für mich, über die Medien einen anderen Eindruck zu vermitteln. Den
Eindruck eines Mannes aus dem Volke, wie es so schön heißt. Die
Menschen wollen fähige Politiker, die gleichzeitig so wirken, als
wären sie irgendjemand ganz gewöhnliches aus der Nachbarschaft, von
dem sie annehmen, dass er ihre Sorgen und Nöte versteht. Das ist in
sich völlig widersprüchlich, ich weiß. Ein Spagat, den nicht jeder
Politiker zu vollbringen hat. Julian Lang zum Beispiel war genau
die geizige Krämerseele mit dem begrenzten geistigen Horizont, die
allen Steuerzahlern glaubwürdig vermitteln konnte: Wählt mich, dann
braucht ihr wenigstens nicht noch mehr Steuern für so unnütze Dinge
wie die Aufrüstung des Space Army Corps zu zahlen!
 
Die Leute, die genauso beschränkte Krämerseelen waren, haben ihn
dann ja schließlich auch ganz nach oben gebracht. Einer von der
Sorte, die einem sagt, dass alles halb so schlimm werden wird –
selbst wenn man nichts tut.
 
Na ja, ich will fair sein. Während des Etnord-Krieges ist Julian
Lang über sich hinausgewachsen und sein Einfluss dabei, eine
verfrühte Verwicklung der Humanen Welten in den Konflikt zwischen
K'aradan und Fulirr zu verhindern, sollte auch nicht unterschätzt
werden.
 
Es gibt Menschen, die tun Gutes und wissen es nicht. Sie wissen
nicht, was sie tun, aber die Wähler belohnen sie doch.
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Später besorgte ich mir ein Transkriptionsprogramm für den
Zeichensatz der Fulirr-Schrift. Es war eines der ersten Programme
dieser Art, die mit der Fulirr-Schrift wirklich zurechtkamen. Man
konnte es über die Mediennetz-Domain der Brüderschule des
Olvanorer-Ordens auf Sirius bekommen. Mom und Dad dachten, dass ich
vielleicht doch den Gedanken, ein Olvanorer zu werden nicht
aufgegeben hatte und Dad glaubte, mich vor einer noch größeren
Enttäuschung bewahren zu müssen, indem er mir klarmachte, dass der
Orden mich längst beobachtet hätte, wäre man dort der Ansicht, dass
ich für die Gemeinschaft in Frage käme.
 
„Das weiß ich“, sagte ich. „Und ich weiß auch, dass ich nie ein
Olvanorer werde.“
 
„Es tut mir leid.“
 
„Das braucht es nicht.“
 
„Ach, nein?“
 
„Die Phase ist vorbei, Dad.“
 
„Und in welcher Phase befindest du dich im Moment – wenn ich
fragen darf?“
 
Ich zögerte. Schließlich sagte ich: „Eigentlich würde ich gerne
Regierungschef sein. Dann könnte ich alles ändern, was nicht
richtig läuft.“
 
Ich meinte das in diesem Moment vollkommen ernst. Es war von
immenser Bedeutung, genügend Macht zu haben, um die Dinge
durchsetzen zu können, die wichtig waren. Das hatte ich inzwischen
begriffen.  
 
Dad lachte und sagte: „Du meinst wirklich, dass durch eine
Regierung alles besser würde?“
 
Inzwischen weiß ich, dass das Problem nicht darin besteht, dass
wir die falsche Regierung hätten. Das Problem besteht darin, dass
wir gar keine Regierung haben, sondern stattdessen nur einen
Humanen Rat, deren Vorsitzenden man nicht mit einem Regierungschef
verwechseln darf - auch wenn er sich noch so sehr den Anschein
geben mag, seine Kompetenzen seien annähernd vergleichbar.
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Als ich das Transkriptionsprogramm für die Fulirr-Schrift bekam,
hatten wir Marina III längst verlassen. Man ließ uns keine andere
Wahl. Ein Schutz der Kolonisten sei nicht möglich, hieß es lapidar
und aus außenpolitischen Erwägungen sei es auch nicht besonders
ratsam, auf einer Welt Flagge zu zeigen, die mit einer mittleren
Entfernung von 52 Lichtjahren von der Erde doch eigentlich knapp
außerhalb des Bereichs lag, den man für die Menschheit
beanspruchte.  
 
Unser Leben hatte sich komplett verändert. Es war nie mehr frei
und farbig wie damals, als wir an Bord der WELLENBRECHER lebten.
Außerdem vermisste ich Sarmona und Chuck. Das letzte, was ich von
Sarmona hörte ist, dass sie als Bergwerksingenieurin auf Gliese
581c, auch bekannt unter dem Namen Super Earth, arbeitet. Chuck
soll angeblich zur Far Galaxy Akademie auf Sedna, Sol-System
gegangen. Wenn etwas Herausragendes aus ihm geworden wäre, hätte
ich sicherlich davon gehört, da bin ich mir sicher.
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Ich bekam den Namen heraus, der an der Tunika des
Fulirr-Offiziers gestanden hatte. Er hieß Daramsharr.
 
Jahre später gab es einen gewissen Daramsharr, der zwischen 2234
und 2238 Botschafter des Nalhsara auf der Erde war. Da auch diese
Position durch Wahlen jederzeit anders besetzt werden kann, war
dieser lange Zeitraum von vier Erdenjahren schon recht
ungewöhnlich. Normalerweise schafften es Fulirr in verantwortlichen
Positionen nicht einmal halb so lang, ihre Ränge zu bekleiden,
bevor sie dann in der Hierarchie entweder herabgestuft wurden oder
sich durch Wahlen noch höher tragen ließen.
 
Dieser dauernde Wechsel von Verhandlungspartnern war in der
gesamten Zeit unseres Kontaktes zu den Fulirr eine der größten
Schwierigkeiten. Man hatte sich gerade einigermaßen angenähert, da
beschloss das Nalhsara, wie die Fulirr nicht nur ihr Staatsgebiet,
sondern vor allem auch die Gemeinschaft aller wahlberechtigten
Bürger nennen, dass der betreffende Funktionsträger seiner Funktion
beraubt und ganz woanders eingesetzt werden sollte. Der Nachfolger
hatte in der Regel wenig Ahnung von der Materie und musste sich
erst einmal in die Angelegenheit einarbeiten, was zu endlosen
Verzögerungen führte, wie man sich lebhaft vorstellen kann. Viele
politischen Entscheidungen waren den Augenblicklaunen des Nalhsara
unterworfen und mit jeder guten Rede im Konsens-Dom auf Nabman
musste man zittern, dass die politischen Vereinbarungen vom Vortag
nicht einmal den Speicherplatz wert waren, auf dem man sie
gesichert hatte.  
 
Leider war es auf Grund dieser Umstände immer wieder nötig,
Verhandlungen von vorn zu beginnen und man konnte auch nicht
unbedingt davon ausgehen, dass Punkte, auf die man sich geeinigt
hatte, auch vom Nachfolger als erledigt angesehen wurden.
 
Die Fulirr haben lange Zeit auf das in ihren Augen mit einem
eklatanten Demokratie-Defizit behaftete politische System der
Humanen Welten herabgeblickt. Ich habe in Gesprächen mit ihnen
immer wieder festgestellt, dass es dieser Punkt war, der ihren oft
unverhohlenen Hochmut uns gegenüber begründete – und nicht ihre
technologische Überlegenheit, über die es keinen Zweifel geben
konnte.
 
Sie sahen auf uns herab, wie der heutige Mensch vielleicht auf
die ersten unvollkommenen Versuche einer Volksherrschaft im antiken
Griechenland herabblicken mag, da dort das wahlberechtigte „Volk“
zunächst nur aus männlichen Bürgern bestand, die reich genug waren,
sich Schwert und Rüstung leisten zu können.  
 
Als ich von Daramsharrs Amtsantritt auf der Erde erfuhr, ließ
ich über ein paar Bekannte ein Treffen arrangieren. Schon zuvor war
mir klar, dass es sich um jenen Fulirr handelte, der die kleine
Sturmeinheit kommandiert hatte, die auf unserem Algensammler
gelandet war. Der Fulirr-Botschafter hatte neben seinen
persönlichen Daten auch ein Hologramm geschickt, das sein Gesicht
in einer Dreidimensionalität wiedergab, wie sie unserer Technik
nach wie vor nicht möglich ist. Jede Einzelheit war zu erkennen.
Menschen sind nicht daran gewöhnt, in den echsenartigen Gesichtern
von Fulirr zu lesen, aber meine fotografische Auffassungsgabe in
Bezug auf optische Strukturen half mir, ihn eindeutig zu
identifizieren. Da war diese eigenartige furchenartige Struktur,
die sich an der linken Seite seines Unterkiefers entlang zog und
eine Schuppe über dem linken Auge, die deutlich von der Normgröße
abwich und vielleicht eine narbenartige Verwachsung darstellte. 

 
Als ich ihm schließlich von Angesicht zu Angesicht
gegenüberstand, war auch der letzte Zweifel verflogen, was mit der
besonderen Art seiner Bewegungen zu tun hatte. Die allein reichten
schon aus, um ihn unter Tausenden anderer starr herauszufiltern. 

 
Er sah mich an.
 
„Sie wollten ich sprechen, Admiral Raimondo. Und angesichts der
Informationen, die ich inzwischen über Sie bekommen habe, ist
dieses Interesse durchaus beiderseitig. Wir sehen in Ihnen einen
kommenden Machtfaktor innerhalb der Humanen Welten. Zumindest einen
potenziellen Faktor.“ Er ließ seine Riechzunge hervorschnellen und
fügte noch hinzu. „Ihre Form der Volksherrschaft mag noch
unzureichend sein, aber sie enthält doch bereits genügend
Unwägbarkeiten für die Karriereplanung, wie ich annehme…“
 
„Ich bin Admiral. Und bei uns werden militärische Ränge nicht
durch demokratische Abstimmungen, sondern nach Fähigkeit und
Eignung vergeben“, erwiderte ich.
 
„Oder durch politische Protektion“, konterte Daramsharr, der
sich als ein überraschend gut informierter Gesprächspartner erwies.
„So wie in Ihrem Fall. Aber das macht Sie für unsere Seite als
bevorzugten Gesprächspartner nur umso interessanter.“
 
Ich musste unwillkürlich lächeln.
 
Die Offenheit meines sauroiden Gegenübers wirkte entwaffnend und
ich war froh, dass inzwischen eine neue Generation von
Translatoren, die mit genügend Fulirr-Vokabular gefüttert worden
waren, dafür sorgt, dass zumindest sprachlich eine reibungslose
Kommunikation garantiert war.
 
Ich eröffnete ihm, dass wir uns bereits einmal begegnet waren. 

 
„Und Sie waren in der Lage, sich meine Gesichtsstruktur zu
merken“, wunderte er sich. „Ich habe meinerseits große
Schwierigkeiten, menschliche Gesichter wieder zu erkennen  und ich
müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich an Ihres
zweifelsfrei erinnern könnte, wenn wir uns das nächste Mal
begegneten.“
 
„Also habe ich Recht“, stellte ich fest. „Sie waren damals auf
Marina III.“
 
„Das ist Ihr Name für diese Welt.“
 
„Richtig.“
 
„Und wie ich gehört habe, leben dort inzwischen erneut Siedler
Ihres Volkes und versuchen, dem gewaltigen Ozean seine
Eiweiß-Schätze zu entreißen.“
 
„Auch das ist richtig - meine Eltern hatten das Pech, wohl etwas
zu früh dorthin gekommen zu sein – zu einer Zeit, da die Menschheit
noch nicht bereit war, sich als Einheit zu begreifen, die nur
gemeinsam ihre Rolle im Kosmos finden und überleben kann.“
 
Erneut kam die Riechzunge des Fulirr hervor. Die zweite Zunge
folgte wenige später und wischte über den Rand des lippenlosen
Echsenmauls. Die nonverbale Botschaft, die darin zweifellos
verborgen lag, vermochte ich damals nicht zu entschlüsseln und um
ganz ehrlich zu sein. Der Großteil der Fulirr-Gestik ist mir bis
heute ein Rätsel geblieben. Aber ich vermute, im Verhältnis
Fulirr-Mensch beruht das auf Gegenseitigkeit und verglichen mit dem
Gezappel der insektoiden Ontiden erscheint einem das dauernde
Geschlecke mit der Doppelzunge, das man bei den Fulirr immer wieder
sehen kann, richtig vertraut. Wenn Raum und Zeit schon relativ
sind, dann ist es der Grad der empfundenen Fremdheit wohl auch.
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Daramsharr und ich trafen uns regelmäßig zu informellen
Gesprächen. Darin tauschten wir unsere Einschätzung der
gegenwärtigen politischen Lage aus und ich erfuhr mehr über die
Hintergründe des Konflikts mit den K'aradan, als zu diesem
Zeitpunkt wohl irgendein anderer Mensch innerhalb der Humanen
Welten wissen konnte.
 
Das Bestreben des Nalhsara der Fulirr, uns als Verbündete in
diesem Kampf zu gewinnen war seit längerem ein offenes Geheimnis.
Ähnliche Anstrengungen wurden ja auch von den K'aradan unternommen,
die in uns auf Grund der äußerlichen Ähnlichkeit ihre natürlichen
Bündnispartner sahen.  
 
Die politische Klugheit hatte es jedoch geboten, zunächst einen
Kurs strikter Neutralität zu fahren. Der Ausbruch des Qriid-Krieges
machte es uns faktisch unmöglich, dort einzugreifen. Erst nach der
Schlacht von Tridor und dem vorläufigen Stillstand der
Expansionsbemühungen des Heiligen Imperiums veränderte sich die
strategische Lage.
 
Nach und nach machte ich Daramsharr auch mit einigen anderen
wichtigen Persönlichkeiten bekannt.
 
Unter anderem mit ***.
 
Die Auswirkungen dieses Gefallens, den ich *** tat, konnte ich
damals noch nicht absehen.
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Mein Shuttle dockte an diesem Märztag des Jahres 2236 an die
CAPESIDE an. Es wurde glücklicherweise weder von mir noch von einem
der anderen Verschwörer erwartet, ständig an den Sitzungen des
Krisenstabes teilzunehmen. Wir hatten alle militärische Funktionen
und daher sah man es als völlig normal an, dass wir zwischendurch
unseren Job machten. Schließlich waren wir mit Hilfe moderner
Telekommunikation jederzeit erreichbar.
 
Ich passierte den Schleusenkorridor und befand mich wenig später
an Bord der Raumyacht, wo ich mit Hilfe verschiedener
ortungstechnischer Raffinessen so eingehend untersucht wurde, dass
eine Computertomographie dagegen wahrscheinlich einem flüchtigen
Blick gleicht.  
 
Bewaffnete empfingen mich.
 
Schon am Habitus merkte man, dass es sich nicht um gelernte
Soldaten handelte – was nicht hieß, dass ich irgendeinen Zweifel
daran hegte, dass sie mit ihren Waffen sicherlich hervorragend
umzugehen wussten und vermutlich auch waffenlos in der Lage waren,
jeden Gegner innerhalb von Sekunden niederzustrecken.
 
Ich vermutete, dass es sich um irgendwelche Firmensöldner
handelte, die vor allem vor Gründung des Space Army Corps auf weit
entfernten Kolonien die Interessen der jeweiligen Betreiber gewahrt
hatten. Und selbst jetzt war man auf vielen Menschheitswelten noch
auf diese Sicherheitskräfte angewiesen, da die regulären
Raumstreitkräfte einfach nicht in der Lage waren, überall
gleichzeitig zu sein.
 
Ich wurde in die Offiziersmesse geführt.
 
*** begrüßte mich erfreut.
 
Die anderen Anwesenden kannte ich alle. Commodore Jay Thornton
war darunter, außerdem natürlich Rendor Johnson und Greg Sung, die
als Chefs des allgemeinen und des militärischen Geheimdienstes ein
Informationspotenzial darstellten, dass innerhalb der Humanen
Welten seinesgleichen suchte.  
 
Auch Commander Brabak Gossan war in dieser illustren kleinen
Schar zu allem entschlossener Verschwörer, die das Schicksal der
Humanen Welten in ihre Hände nehmen wollten. Mit Gossan verband
mich seit unserer Havarie im Rendezvous-System, als wir an Bord
eines Artefakts gerieten, bei dem es sich vermutlich um eine
Hinterlassenschaft der Erhabenen  handelte, die seit der
Tardelli-Mission von der STERNENKRIEGER auch als Alte Götter
bezeichnet werden.
 
Ihn hier zu sehen, überraschte mich.
 
Insgesamt überwogen die niederen Ränge, was die Angehörigen des
Space Army Corps anging. Bei den Bekannten, die aus ***s Kreisen
für dieses heikle Unternehmen rekrutiert worden waren, handele es
sich jedoch durchweg um Größen aus dem industriellen Komplex der
Humanen Welten. Die meisten von ihnen würden sich im Hintergrund
halten. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich die Verschwörer nur
ansehen wollten, bevor sie vielleicht nur viel Geld, sondern auch
ihre zukünftigen Karrierechancen riskierten.   
 
Nein, riskieren ist das falsche Wort.
 
Investieren, das trifft es besser. Der Sturz der Regierung ist
eine Investition in die Zukunft für diese Leute.  
 
„Es freut ich, dass Sie doch noch den Weg zu uns gefunden haben,
Admiral“, sagte Rendor Johnson.
 
Die Tatsache, dass er mich mit meinem Rang anredete, hätte mir
bereits Warnung genug sein sollen. Eine Warnung vor zu hohen
Erwartungen, die speziell an meine Person geknüpft waren.
 
„Sie sind der einzige ranghohe Offizier in unseren Reihen“,
sagte Jay Thornton. „Mit Ihnen als neuem Regierungschef würde sich
das Space Army Corps hinter uns stellen.“
 
„Das Space Army Corps ist loyal und würde im Augenblick der
höchsten Gefahr niemals in einen inneren Machtkampf eingreifen“,
glaubte Brabak Gossan.
 
„Sind Sie sich da sicher, Brabak?“, fragte ich.
 
Alle Auen waren jetzt auf mich gerichtet. Gedanken schwirrten in
meinem Kopf herum. Ich war mit einem festen Vorsatz hier her
gekommen, nur wusste ich in diesem Augenblick nicht mehr, ob ich
diesem Vorsatz auch treu bleiben konnte.
 
Die Situation war grotesk. Während draußen auf der Höhe der
Venus-Bahn eine kleine Space Army Corps Flottille um das Überleben
der Erde und der Solaren Menschheit kämpften, bereitete unsere
kleine Schar zu allem entschlossener Verschwörer das Ende jenes
Staates vor, der sich hochtrabend der Bund der Humanen Welten
nannte.
 
„Ich hatte meine Entscheidung Ihnen gegenüber eigentlich schon
mitgeteilt“, sagte ich an Johnson gewandt. „Meine Rolle sehe ich
nicht als Galionsfigur dieser Revolution von oben. Ich bin durchaus
der Meinung, dass wir die Gunst – oder vielmehr Ungunst – der
Stunde nutzen sollten, um endlich Veränderungen durchzusetzen. Aber
ich fühle mich nicht in der Lage die Regierung zu übernehmen.“
 
„Das ist bedauerlich“, sagte ***.  
 
Es ist mir immer schwer gefallen, die Gefühle meines häufigen
Gastes richtig einzuschätzen. Mitunter hatte ich mich schon
gefragt, ob er so etwas wie Emotionen oder Loyalität überhaupt
besaß. Aber in diesem Augenblick hatte ich schon den Eindruck, dass
sein Bedauern ehrlich war. „Vielleicht wollen Sie sich Ihre
Entscheidung noch einmal überlegen, bis…“
 
Er brach ab.
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.
 
„Worauf sollten wir Ihrer Meinung nach warten?“, hakte ich mit
der mir damals noch eigenen Ungeduld nach.
 
*** hob die Augenbrauen.  
 
„Wir erwarten noch einen wichtigen Gast. Er scheint etwas
Verspätung zu haben. Und möglicherweise ist er in der Lage Sie
umzustimmen.“
 
„Dann kenne ich ihn?“
 
„Ja.“
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Greg Sung ergriff das Wort - der Chef des militärischen
Geheimdienstes, der im übrigen nicht nur für den geheimdienstlichen
Schutz des Space Army Corps und alle internen Ermittlungen wegen
Spionage zuständig war, sondern dieselbe Zuständigkeit auch bei den
lokalen Verteidigungsstreitkräften der einzelnen Mitgliedswelten
hatte, was ihm eine Entscheidungskompetenz gab, die über die
Befugnisse der  GalAb weit hinausgingen. Zumindest, was den Einsatz
im Inneren des Bundesterritoriums anging, denn die GalAb war vor
allem auf die nachrichtendienstliche Tätigkeit nach außen
ausgerichtet. Sung hatte in der Verschwörergruppe offenbar die
Detailplanung in seiner Hand gehabt. Dieser Mann verfügte über
wenig Charisma. Er war so unscheinbar, wie man es sich von jedem
Geheimdienstler wünschte. Ein Mann, den man nicht bemerkte, solange
er nicht den Mund aufmachte. Dann sprach er mit leiser, fast
flüsternder Stimme. Einer Stimme, die trotz ihrer Tiefe jedoch sehr
schneidend wirkte und mich unwillkürlich immer an ein Skalpell
erinnerte. Präzision in der Planung, dass war es, was Greg Sung
auszeichnete.  
 
Und gerade deshalb war er für die bevorstehende Operation so
wichtig.
 
Er aktivierte eine Übersicht des Regierungssitzes in
Pseudo-Drei-D-Qualität.
 
„Ein Trupp von Söldnern steht bereit, das Ratsgebäude zu stürmen
und die Versammlung für aufgelöst zu erklären. Die
Sicherheitsvorkehrungen sind zwar durchaus nicht zu verachten, da
sie aber größtenteils vom Kollegen Johnson eingerichtet wurden,
dürfte es keinerlei Schwierigkeit darstellen sie zu
überwinden.“
 
„Insbesondere kennen wir die die Kommandocodes der
Wachmannschaften“, ergänzte Rendor Johnson, für den es nur schwer
erträglich zu sein schien, dass sich ein anderer im Moment der
Aufmerksamkeit der Gruppe sicher sein konnte. Eigentlich eine
Eigenschaft, die ihn zum Politiker prädestinierte. Warum die
Hintermänner von *** zögerten, den ehrgeizigen Chef der Solaren
Abwehr an die Spitze einer neuen Regierung zu stellen, weiß ich
nicht. Vielleicht kannten sie ihn einfach besser und konnten seine
Schwächen zutreffender einschätzen. Jedenfalls war er nur ihre
zweite Wahl und ich vermute, dass das ganz schön an Johnsons
Selbstbewusstsein nagte.
 
Greg Sung erläuterte die Einzelheiten des Plans. Die wichtigste
Rolle spielte dabei neben der intimen Kenntnis der
sicherheitsrelevanten Strukturen auch eine Truppe von Söldnern, die
Sung offenbar schon vor geraumer Zeit ins Sol-System eingeschleust
hatte. Diese Kämpfer warteten auf ihren Einsatz. Ich wechselte
einen Blick mit ***. Offenbar war ich bislang nur in einen
Bruchteil der bestehenden Planungen eingeweiht gewesen. Planungen,
die offenbar schon seit  geraumer Zeit liefen. Die aktuelle
Situation mit der plötzlichen Invasion der Wsssarrr war allenfalls
ein Anlass, um bestehende Pläne zu forcieren und vielleicht auch
etwas schneller in die Tat umzusetzen, als dies ansonsten geschehen
wäre.
 
Für mich war das ein weiterer Grund, mich nicht in die
Spitzenposition drängen zu lassen.  
 
Ich hatte das Gefühl, nur die Galionsfigur abzugeben.
 
Und das wollte ich nicht.
 
Die brauchen in Wahrheit niemanden, der sie führt. Die wollten
jemanden, der sie repräsentiert!, erkannte ich. Aber in der Rolle
eines Frühstücksdirektors konnte ich mir meine Position einfach
nicht vorstellen.  
 
   



   



9
 
Die Beratungen verloren sich in der Erörterung unendlich vieler
Detailfragen. Details, von denen allerdings das Gelingen der
Operation abhängen konnte.  
 
Ich gehöre zwar nicht zu den kampferfahrensten Haudegen des
Space Army Corps und ich weiß, dass manche mir das vorwerfen.
Offiziere, die zwanzig Jahre älter sind als ich und doch im Rang
unter mir stehen. Offiziere, die nicht verstehen, wie jemand wie
ich ihnen Befehle erteilen kann und dass es nicht immer darauf
ankommt, alles selbst getan, selbst durchlitten und selbst erfahren
zu haben, sondern darauf, die richtigen Schlüsse aus den
Erfahrungen anderer zu ziehen.  
 
Wie auch immer – ich habe aber meinen Clausewitz gelesen, der
ziemlich aus der Mode gekommen zu in scheint. Zu Unrecht, denn
abgesehen davon, dass wir nicht mehr Geschützlafetten auf
Pferdewagen in Stellung bringen, sondern Formationen von
Dreadnoughts, hat sich im Grundsätzlichen nicht allzu viel
geändert.
 
So stimmt es noch immer, dass jede Planung nur bis zum ersten
Gefecht trägt.
 
Der Rest ist stets Improvisation.
 
Immer.
 
Ohne Ausnahme.
 
Der Großteil aller Planungen erweist sich im Nachhinein immer
als völlig obsolet.
 
Ich hörte mir an, was im Wesentlichen von Greg Sung vorgetragen
wurde und hielt mich zunächst mit einem Kommentar zurück.
 
Aber schließlich kam ich nicht um ein Urteil als Militär
herum.
 
Insbesondere *** erwartete dies von mir, während diejenigen, die
offenbar schon zuvor eingeweiht gewesen waren, diese Angelegenheit
längst geistig abgehakt hatten. Sie zweifelten nicht mehr, sie
hinterfragten nichts mehr. Und das ist meistens der Anfang vom
Scheitern.   
 
„Was ist ihre Meinung, Admiral?“, fragte *** mich also
ausdrücklich.  
 
Es war das Summen des Interkoms, das mich davor bewahrte, eine
Antwort geben zu müssen.
 
„Ihr letzter Gast hat gerade mit seinem Raumfahrzeug an die
CAPESIDE angedockt“, sagte eine weibliche Stimme.
 
Nur wenige Augenblicke später glitt eine Schiebetür zur Seite.
Das Licht spiegelte sich in den glänzenden Schuppen. Zwei Zungen
schnellten hervor und wischten über die Abschlussmembran eines
lippenlosen Mauls. Vertraute Echsenaugen musterten mich. Vertraute
Schuppenstrukturen fegten den letzten  
 
„Daramsharr!“ stieß ich hervor.
 
Umgekehrt schien es den Botschafter der Fulirr auf der Erde
keineswegs zu überraschen, mich zu sehen.  
 
„Man hat mir gesagt, dass Sie bei diesem Unternehmen eine
entscheidende Rolle spielen werden, Admiral Raimondo“, eröffnete er
mit einer Reihe von Schnalz- und Zischlauten, die von seinem
Translator in gepflegte menschliche Sprache übersetzt wurden.
 
„Vielleicht ist diese Rolle nicht ganz so herausragend, wie
manche gehofft hat“, erwiderte ich.
 
„Ich hoffe, ich komme nicht zu spät, um Sie diesen Punkt
betreffend vielleicht noch überzeugen zu können, Admiral.“
 
Ich hob die Augenbrauen. „Das glaube ich ehrlich gesagt kaum.“  

 
„Aber ich habe Sie immer als einen Mann geschätzt, der sich
durch gute Argumente überzeugen lässt, ganz gleich, von wem diese
Argumente kommen. Ehrlich, Ihre Art, ohne Scheuklappen an die Dinge
heranzugehen, hat mir immer imponiert und…“  
 
Rendor Johnson beobachtete uns und ich konnte ihm ansehen, dass
ihm absolut nicht gefiel, was er da sah. Er schien sich an den
Gedanken bereits gewöhnt zu haben, dass er die Nummer Eins dieses
Putsches war. Dass er nur der Ersatzmann gewesen war, dem man
gestattet hatte einzuspringen, als ich diese Rolle abgelehnt hatte,
damit schien er kein Problem zu haben. Aber ich zweifelte daran,
dass er sich den Posten des designierten Junta-Chefs wieder
wegnehmen lassen würde.
 
„Ich denke, für diese Überlegungen ist es jetzt zu spät“, sagte
ich Daramsharr unverblümt.
 
Der Echsenkopf wandte sich an *** und mein geheimer Gönner
zuckte mit den Schultern. Ich kannte *** inzwischen gut genug, um
zu wissen, dass so ein Schulterzucken sehr vieles bedeuten konnte.
Zum Beispiel auch, dass es am besten war, eine Frage erst einmal zu
vertagen. Vielleicht war es tatsächlich am klügsten, die macht erst
einmal zu übernehmen, bevor man sie verteilte.
 
Er bedachte mich mit einem Blick, den ich erst viel später
richtig zu deuten vermochte.
 
„Die operative Planung ist jedenfalls gut“, sagte ich. „Sie hat
nur einen Schönheitsfehler.“
 
„Und der wäre?“, fragte Greg Sung.
 
„So, wie die militärische Lage im Moment aussieht, stehen unsere
Abwehrfronten an der Venus und bei New Hope vor dem Zusammenbruch…
Ich weiß, dass intensive diplomatische Kontakte laufen, um die Xabo
dazu zu bewegen, uns bei New Hope zu helfen…“
 
„…was sie den Humanen Welten eigentlich auch schuldig wären!“,
mischte sich Greg Sung ein. „Schließlich haben wir ihnen Dambanor I
überlassen, nachdem sie ihre alte Heimat im Triple Sun-System
verloren haben!“
 
„Mit Schulden von Verbündeten ist das so eine Sache“, murmelte
***.  
 
„Aber hier im Sol-System hilft uns das nicht im Geringsten“,
stellte ich klar.  
 
Daramsharr verzog sein Echsenmaul. Ein Zischlaut entrang sich
seiner Kehle, der nicht übersetzt wurde und daher vermutlich
irgendeine non-verbale Botschaft enthielt, die vom Translator nicht
erfasst werden konnte.
 
„Sie wurden bisher noch nicht informiert?“, fragte er ehrlich
erstaunt. „Auch dafür haben wir eine Lösung…“
 
Ich muss in diesem Augenblick ziemlich baff ausgesehen
haben.
 
Mein Blick wanderte von einem zum anderen und ich hatte das
Gefühl, der einzige Ahnungslose in diesem Kreis zu sein, an dessen
Spitze ich mich beinahe hatte stellen lassen.
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„Ich hoffe, wenigstens Sie halten zu mir, Raimondo“, sagte Hans
Benson zu mir. Das war zwei Monate vor der Zusammenkunft der
Verschwörer auf der CAPESIDE. Benson wischte sich über die Augen.
Ich hatte den Vorsitzenden des Humanen Rates noch nie so
niedergeschlagen gesehen.
 
Ich hatte damals die Aufgabe, vor einem Sonderausschuss des
Humanen Rates über die Notwendigkeit weiterer Militärausgaben zu
referieren. Benson stand unter Druck von Julian Lang und der
Opposition, die glaubte, dass der Krieg gegen die Qriid Unsummen
verschlinge, die man vielleicht effektiver einsetzen könnte.
 
„Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte ich.  
 
„Ich weiß, dass man sich auf Sie verlassen kann, Admiral.“
 
„Na, also!“
 
Diese Szene fiel mir flashbackartig ein, als ich an Bord der
CAPESIDE Daramsharr die schuppige Pranke schüttelte. Der gute
Botschafter hatte gelernt, dass dies die auf der Erde übliche Form
einer höflichen Begrüßung war. Der menschliche Geist ist eine
relativ leistungsfähige Zeitmaschine. In meiner Vorstellung sah ich
Hans Benson vor mir – zwanzig Sekunden, nachdem er von seiner
Absetzung erfahren hatte. „Auch Sie, Admiral Raimondo?“
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Kapitel 1: Durchbruch
 
Eine rasche Folge von Erschütterungen durchlief die
STERNENKRIEGER. Der Boden vibrierte. Es gab Interferenzphänomene,
die die Bildschirmanzeigen mit Schlieren oder schwarzem Schnee
durchsetzten. Eine Alarmsirene dröhnte.  
 
Das war übel!
 
Commander Willard Reilly krallte sich an die Armlehnen seines
Kommandantensessels, während eine Flut von Gedanken sein Hirn
durchraste.  
 
Und so gut wie keiner dieser Gedanken war positiv oder
hoffnungsvoll. In seiner gesamten Dienstzeit im Space Army Corps
war er nie mit einer Situation konfrontiert worden, die auch nur
ansatzweise so schonungslos gewesen war.
 
Ein Becher, der noch etwa ein Drittel mit dem
Syntho-Standard-Drink gefüllt war, kegelte zu Boden und spritzte
seinen Inhalt herum. Die Beleuchtung auf der Brücke flackerte. Für
Sekunden lieferten die Displays an den Konsolen und das Leuchten
des Hauptschirms die einzigen Lichtquellen – abgesehen von ein paar
fluoreszierenden Leuchtfolienstreifen an den Wänden, die bei
derartigen Notfällen zumindest eine grobe Orientierung
ermöglichten.
 
Dann sprang endlich das Notaggregat wieder an.
 
Augenblicke später sogar die reguläre Energieversorgung.
 
„Schwere Treffer auf mehreren Decks“, meldete Thorbjörn Soldo.
Der wikingerhafte Erste Offizier der STERNENKRIEGER tippte mit den
Fingerkuppen seiner beiden Zeigefinger über die Sensorpunkte des
Touchscreens seiner Konsole. „Hauptsystem ohne Beeinträchtigungen.
Einer der Treffer ging ins Maschinendeck. Kontrollraum E wurde
vollkommen zerstört.“
 
Reilly ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.  
 
„Verluste?“, fragte er.    
 
Lieutenant Commander Soldo atmete tief durch. Eine tiefe Furche
erschien mitten auf seiner Stirn und gab seinem Gesicht etwas sehr
ernstes. „Die Techniker Reardon und Soames hatten dort Dienst. Der
Leitende Ingenieur hat keinen Kontakt zu ihnen. Das Zugangsschott
zum Kontrollraum lässt sich nicht öffnen und da drinnen scheint
alles eingeschmolzen zu sein. Ansonsten meldet Dr. Rollins von der
Krankenstation jetzt einen Stand von insgesamt 15 Verletzten,
darunter vier Schwerverletzte.“   
 
Augenblicke später meldete sich Lieutenant Catherine White vom
Maschinentrakt aus über Interkom. Die Leitende Ingenieurin strich
sich eine Strähne aus dem Gesicht. Der erste Einsatz als Lieutenant
forderte sie gleich bis an den Rand ihrer Möglichkeiten.  
 
„Was gibt es, L.I.?“
 
„Das Sandströmaggregat ist durch den letzten Treffer in
Mitleidenschaft gezogen worden. Es gab einen Rückkopplungseffekt,
der Teile der Alpha-Module völlig dekalibrierte. Die
Leistungsfähigkeit der Sandströmaggregate beträgt zurzeit sechzig
Prozent – das heißt es wäre kein Sandströmflug möglich, ohne akute
Rücksturzgefahr.“
 
Reilly wusste seit der Schlacht von Triple Sun aus eigener
Erfahrung, was ein Rücksturz aus dem Überlichtflug im Sandström
bedeutete. Ein Schiff, das unkontrolliert in den Normalraum
zurückfiel, materialisierte dort nicht mit der normalen
Austrittsgeschwindigkeit von 0,4 LG, sondern möglicherweise mit
sehr viel höheren Werten. Durch die relativistische Stauchung des
Raums kam es zu enorm starker Strahlung, für deren Abwehr kein
irdisches Raumschiff ausgelegt war. 
 
„Glücklicherweise haben wir im Moment nicht vor, einen
Sandströmflug anzutreten“, sagte Reilly. Natürlich wusste er nur zu
gut, dass sich das im Handumdrehen ändern konnte – je nachdem wie
die Schlacht verlief und welche taktischen Optionen plötzlich
unumgänglich waren. Einschließlich einer plötzlichen Flucht, ging
es dem Captain durch den Kopf. Schließlich stand die Schlacht alles
andere als gut für die Einheiten des Space Army Corps.
 
„Wir versuchen unser Bestes“, versprach White.  
 
„Was ist mit den Technikern in Kontrollraum D?“, fragte
Reilly.
 
White schluckte. „Keine Hoffnung, Sir. Wir werden nicht einmal
ihre Leichen bergen können. Da ist alles vollkommen
eingeschmolzen.“
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Lieutenant Chip Barus ließ seine Finger immer wieder über die
Sensorpunkte seines Touchscreens schnellen. Er fütterte den
Bordrechner der STERNENKRIEGER mit neuen Vorgaben für die
Ausrichtung des Schiffes und seiner starren Gauss-Geschütze.
 
Zum wiederholten Mal drehte sich der Leichte Kreuzer um die
eigene Achse, sodass eine andere Breitseite zu feuern begann.
Tausende von Projektilen wurden innerhalb weniger Augenblicke aus
den vierzig Mündungen der Gauss-Geschütze ins All geschleudert und
auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Eines der angreifenden
Diskusschiffe, das nach seinem Angriff einen Bogen zu fliegen
versuchte und in einem Ausweichkurs an der Formation der Space Army
Corps Schiffe vorbei zu fliegen versuchte, wurde von den Geschossen
durchschlagen. Die zehn Zentimeter durchmessenden Durchschusskanäle
zogen sich an mehreren, offenbar entscheidenden Stellen durch den
Diskus-Raumer. Feuerfontänen sprühten aus den Eintrittsöffnungen
hervor und im nächsten Moment platzten ganze Teile der
Außenpanzerung ins All, das Schiff verwandelte sich so schnell in
einen Glutball, dass es für die Wsssarrr-Besatzung weder möglich
war, Rettungskapseln oder Beiboote auszusetzen. Die Trümmerteile
flogen auf chaotischen Flugbahnen durch das All. Irgendwann würde
sie die nahe Venus vermutlich einfangen und in ihrer dichten
Atmosphäre ohne messbare Rückstände verglühen lassen.
 

Noch hält unsere Formation!, ging es Commander Reilly
durch den Kopf. 
Aber es ist die Frage, was das wert ist!
 
Schließlich waren eine ganze Reihe von Diskusschiffen inzwischen
einfach an der STERNENKRIEGER und ihrem Abwehrverband vorbei
Richtung Erde unterwegs.
 
„Captain, wir empfangen eine Meldung des Oberkommandos“, meldete
Lieutenant Majevsky.
 
„Auf den Schirm damit, Lieutenant!“, wies Reilly die für
Kommunikation und Ortung zuständige Offizierin an Bord der
STERNENKRIEGER an.
 
„Es ist keine persönliche Botschaft und sie enthält auch weder
Videostream noch eine Audiokomponente. Es ist einfach nur ein im
Code des Space Army Corps verschlüsseltes Textfile.“
 
„Mal wieder typisch“, konnte sich Soldo eines Kommentars nicht
enthalten. „Wenn es kritisch wird, traut sich keiner vom
Oberkommando mehr vor die Kamera.“
 
Majevsky fuhr indessen fort: „Die Einheiten, die zu unserer
Unterstützung eingetroffen sind, werden ihren Kurs ändern und im
Orbit der Erde eine Schutzformation bilden. Diese Maßnahme wird
damit begründet, dass bereits zu viele Feindeinheiten auf direktem
Erdkurs sind und uns einfach passiert haben.“
 
Commander Reilly runzelte die Stirn.
 
Das klang nicht gut. Er ließ sich das Textfile auf dem Display
seiner Konsole anzeigen und las es stumm.  
 
Es enthielt keinen ausdrücklichen Rückzugsbefehl, sondern
empfahl ein Vorgehen nach Gefechtslage. 
Das kann alles und nichts heißen!, war es Reilly klar. 
Entweder es herrscht auch im Krisenstab und im Oberkommando
bereits das blanke Chaos oder man will uns den Wsssarrr als
Bauernopfer entgegenstellen, um die Erde vielleicht halten zu
können…
 
Angesichts der Kräfteverhältnisse war der Erfolg dieser Taktik
allerdings mehr als fragwürdig.
 
Erneut durchliefen kleine Erschütterungen das Schiff. Ein
leichterer Treffer hatte die STERNENKRIEGER getroffen, wie Soldo
meldete.  
 
„Bandit 24 und 25 im direkten Anflug!“, stellte Lieutenant Chip
Barus fest, der bereits damit beschäftigt war, die Position der
STERNENKRIEGER so zu justieren, dass die Geschütze auf die
Angreifer ausgerichtet waren. Diese griffen auf einem Kurs an, der
dreißig Grad gegen die Systemebene geneigt war.   
 
Commander Reilly ließ sich unterdessen auf seinem Display eine
Positionsübersicht in Pseudo-Drei-D-Qualität anzeigen, die ein 
plastisches Bild des Schlachtgeschehens vermittelte.  
 
Die Ausrichtung der Dreadnought ALLISON mit Hilfe von mehreren
Raumbooten des Typs SOLAR DEFENDER klappte einigermaßen. Aber die
mündliche Übertragung der Befehle führte natürlich immer wieder zu
kleineren Verzögerungen, sodass die Schubdüsen der fest angedockten
Raumboote nicht so exakt im selben Moment gezündet werden konnten,
wie es für eine absolut präzise Ausführung des Manövers notwendig
gewesen wäre. Das führte immer wieder dazu, dass Commodore
Yamamotos ALLISON leicht ins Trudeln geriet und anschließend über
Minuten hinweg Ausgleichsmanöver durchgeführt werden mussten.
 
Dennoch blieb die ALLISON mit ihrer enormen Feuerkraft ein
wichtiger Faktor in der Schlachtordnung des Space Army Corps
Verbandes. Die ALLISON war eines der ersten und größten
Schlachtschiffe der Dreadnought-Klasse, die das Space Army Corps in
Dienst gestellt hatte. 850 Meter maß der zylinderförmige Koloss vom
Heck bis zum Bug und war damit sogar fünfzig Meter länger als die
meisten anderen Dreadnoughts. 320 Geschütze spickten jede der vier
Breitseiten oben unten, rechts und links. Damit besaß eine einzige
Breitseite weitaus mehr Feuerkraft, als der gesamte Rest des
Verbandes zusammengenommen.  
 
Commodore Yamamoto und seine Crew hatten vollauf damit zu tun
die Drehmanöver zu koordinieren, wenn eine Breitseite geladen
werden musste.  
 
Commander Reilly, der diese Vorgänge nur von der
Positionsübersicht seines Displays aus verfolgte, staunte darüber,
wie gering die Fehlerquote dabei war.  
 
Kritisch wurde es immer dann, wenn gerade eine Drehung der
ALLISON durchgeführt werden musste und das Feuer der ALLISON dafür
unterbrochen werden musste. Normalerweise ging die Drehung so
schnell und präzise vor sich, dass wie bei den Leichten Kreuzern
mehr oder minder ununterbrochen gefeuert werden konnte. Aber die
besonderen Umstände dieser Situation gestatteten dies nicht.
 
Lieutenant Commander Derek Chong, dem Kommunikationsoffizier der
ALLISON kam bei diesem Gefecht eine Bedeutung zu, die jene von
Waffenoffizier Commander Bo Erixon beinahe in den Schatten 
stellte. Jessica Wu, die vor kurzem noch auf der STERNENKRIEGER
ihren Dienst getan hatte und nun im Rang eines Lieutenant Commander
für die Ortung an Bord der ALLISON zuständig war, versuchte zwar,
das Rechnersystem in beschädigten Teilen wiederherzustellen. Aber
das gelang nur teilweise. Und in einem Gefecht wollte sich darauf
ohnehin niemand verlassen.
 
„Eine weitere Staffel von Diskusschiffen nähert sich“, meldete
Lieutenant Majevsky. „Sie wird etwa in anderthalb Stunden bei uns
eintreffen und auf Strahlenschussweite herankommen.“
 
„Das bedeutet, wir haben jetzt eine Kampfpause“, sagte Commander
Reilly. „Stammbesatzung durch Fähnriche ersetzen.“
 
„Aye, Sir, ich gebe den Befehl über Funk weiter“, bestätigte
Majevsky.
 
Reilly erhob sich aus seinem Kommandantensitz. Er wandte sich an
Moss Triffler, den Rudergänger. „Normalerweise würde ich jetzt
Ihnen den Befehl über die Brücke für die nächste Stunde geben“,
sagte er. Der Rudergänger hatte während einer Schlacht meistens am
wenigsten zu tun, da die Kontrolle über die Schiffsteuerung ja auf
den Waffenoffizier überging.
 
Moss Triffler erhob sich ebenfalls aus seinem Schalensessel.
„Warum tun Sie es nicht, Sir?“
 
„Weil Sie kein Space Army Corps Offizier sind.“
 
„Meinen Sie nicht, dass ich inzwischen genug mitbekommen habe,
um diese Funktion ausfüllen zu können?“
 
Willard Reilly lächelte mild. „Das glaube ich Ihnen gerne,
Triffler. Es ist nur so entschieden gegen die Vorschriften, dass
ich das keinen Spielraum habe.“
 
„Ich verstehe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist allerdings
schade.“
 
„Ich weiß und ich hätte Ihnen diese Kommandoerfahrung auch gerne
gegönnt.“ Reilly wandte sich an Majevsky. „Sie sind dran,
Lieutenant.“
 
Majevskys Körperhaltung straffte sich. „Ja, Sir“, murmelte
sie.
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Commander Reilly trat in den Raum des Captains, der direkt neben
der Brücke gelegen war und gleichzeitig als Konferenzraum für die
Offiziere zu dienen hatte. Er ließ sich in einen der Schalensitze
fallen.
 Seit jeher sind Schlachten immer wieder von Wartephasen
geprägt worden!, ging es ihm durch den Kopf. 
Und manchmal hat der die Schlacht für sich entscheiden können,
der diese Phasen am Geschicktesten zu nutzen wusste.  
 
Reilly aktivierte den Wandbildschirm.
 
Zuerst war darauf die aktuelle Sicht des Panorama-Schirms der
Brücke zu sehen. Reilly aktivierte eine schematische Ansicht, die
eine taktische Beurteilung der Lage ermöglichte.
 
Die Positionen der herannahenden Diskusschiffe waren als
blinkende rote Punkte markiert. Die Space Army Corps Einheiten
hatten die Farbe blau. Es gab darüber hinaus spezielle Symbole für
Raumforts. Sowohl im Orbit von Merkur als auch in der Umlaufbahn
der Venus gab es solche Forts. Auf Grund ihrer relativen
Unbeweglichkeit waren sie im Vergleich zu Kampfraumschiffen nicht
besonders effektiv. Aber in der Vergangenheit hatten sich die
Verantwortlichen gerne durch die hohe Zahl von Geschützen blenden
und ein Gefühl der Sicherheit vorgaukeln lassen, das in keiner
Weise gerechtfertigt war. Die Einführung von schwenkbaren Schützen
auf den Forts aus neuerer Fertigung hatte deren Effektivität zwar
etwas erhöht, sie war aber nach wie vor nicht mit der von
Kampfschiffen vergleichbar.
 
Bei der Produktion von Kampfeinheiten waren die Gauss-Geschütze
nicht der größte Kostenfaktor. Teuer wurden Raumschiffe durch die
Triebwerke und die Infrastruktur für deren Instandhaltung in Form
von Docks. Für die Stabilisierung von Raumforts waren lediglich ein
paar preiswerte Antigravaggregate notwendig. Darüber hinaus konnte
man bei der Auswahl der Panzermaterialien auch weitaus weniger
wählerisch sein, während ein Raumschiffkonstrukteur immer bedenken
musste, dass die verwendete Masse letztlich auch mit enormen
Energieaufwand beschleunigt werden musste – und zwar auf Werte von
mindestens vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, um die
Eintrittsgeschwindigkeit in den Sandströmraum zu erreichen.
 
Aber in dem Gedanken, eine planetare Verteidigung in erster
Linie auf der Basis von orbitalen Raumforts organisieren zu können,
war man inzwischen glücklicherweise abgekommen. Ein kollektives
Aufatmen war daraufhin durch das Space Army Corps gegangen.
 
Mercury Castle – das Raumfort des Merkur war äußerst stark
umkämpft worden. Ein paar Raumboote waren ins Orbit aufgestiegen,
um der Station zu Hilfe zu kommen, aber die Übermacht der Angreifer
war zu groß gewesen. Der Kontakt zu Mercury Castle war zeitweilig
abgebrochen. Selbst das ID-Signal wies Unterbrechungen auf.
Zwischenzeitlich war ein automatischer Notruf angesetzt worden.
Inzwischen schien es aber wieder Kämpfe zu geben.  
 
Das Raumfort der Venus – Venus Guardian genannt – glich einem
Igel. Es hatte im Gegensatz zu Mercury Castle starre Geschütze,
dafür aber so viele, dass die Feuerkraft der doppelten Feuerkraft
einer Dreadnought entsprach. Die Mündungsrohre zeigten gleichmäßig
in alle Richtungen und je nachdem von wo sich ein Ziel näherte,
wurden die Geschütze aktiviert, die rechnerisch eine
Treffermöglichkeit hatten. Ein paar der Diskusschiffe hatten ihre
Annäherung an den Venus Guardian bereits mit ihrer Zerstörung
bezahlen müssen – aber auch das Raumfort war schwer in
Mitleidenschaft gezogen worden. Ein Drittel der Geschütze war
ausgeschaltet worden. Ein ganzer Sektor konnte nicht mehr feuern.
Man versuchte, dass Raumfort zu drehen, dass dieser tote Sektor auf
die Venus ausgerichtet war.  
 
 Außerdem war in den letzten Stunden alles von der
Venusoberfläche an Raumbooten aufgestiegen, was irgendwie für
Kampfeinsätze verwendbar war. In den oberen Schichten der sehr
dichten Venusatmosphäre patrouillierten Kampfgleiter, die zwar
grundsätzlich auch raumtauglich waren, aber deren Reichweite
begrenzt war, sodass sie allenfalls für den Einsatz im
Orbitalbereich zu verwenden waren. Die Grenze ihrer
Operationsreichweite war in dieser Hinsicht ungefähr der Abstand
Erde-Mond.  
 
Die Schiebetür des Konferenzraums öffnete sich.
 
Lieutenant Commander Soldo trat ein.
 
„Sir?“
 
Commander Reilly nickte Soldo zu und deutete auf einen der
Schalensitze.
 
„Setzen Sie sich, I.O. Ich verbringe die Zeit, die uns bis zum
Eintreffen der nächsten Staffel bleibt gerade damit, mir die
taktische Gesamtübersicht zu Gemüte zu führen.“
 
Soldo atmete tief durch. Der flachsblonde Erste Offizier der
STERNENKRIEGER setzte sich und strich sich mit der Hand über das
Kinn. Eine Geste, die er immer dann vollführte, wenn er ratlos war,
wie Reilly inzwischen festgestellt hatte.  
 
„Wenn wir das alles überstehen sollten, werde ich mir einen Bart
wachsen lassen“, meinte er.
 
„Tun Sie das. Er dürfte Ihnen stehen, Lieutenant Commander
Soldo“, erwiderte Reilly. Er wirkte erstaunlich gelassen.
Erstaunlich vor allem für Reilly selbst, denn noch vor kurzem hatte
er das Gefühl gehabt, unter der zentnerschweren Last der
Verantwortung zu zerbrechen, die er nicht nur für das Schicksal
seiner Mannschaft hatte, sondern vielleicht auch für den Ausgang
dieser Schlacht und das Schicksal der Menschheit des Sol-Systems.
Aber nichts davon spürte Willard Reilly im Moment. Er fühlte eine
fast unnatürliche Leichtigkeit. 
Was ist das?, fragte er sich. 
Die Euphorie, der das absehbare Ende folgt? Ist das so? Wird
einem alles gleichgültig?
 
Soldo setzte sich.  
 
„Dass die Lage schlecht ist, darüber brauchen wir ja wohl kein
Wort zu verlieren“, sagte Reilly.
 
Soldo nickte. „Ja, aber wirklich Sorgen macht mir etwas
anders.“
 
„Was?“
 
Soldo streckte den Arm in Richtung des Wandbildschirms aus.
„Dieses Riesenraumschiff, das die Form eines Arachnoiden
besitzt.“
 
„Bisher hat sich das Ding aus dem Schlachtgeschehen weitgehend
herausgehalten“, stellte Reilly fest. „Das ist mir auch schon
aufgefallen.“
 
„Nicht in jeder Schachpartie ist es ratsam, gleich mit der Dame
anzugreifen“, gab Soldo zurück. „Aber ich fürchte, so einfach ist
das hier nicht. Ich nehme an, dass dieser Riesen-Arachnoide über
ganz bestimmte Fähigkeiten verfügt, die jetzt einfach noch nicht
gebraucht werden.“
 
„Und was bitteschön schwebt Ihnen da so vor?“
 
Soldo zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Genauso wie ich
keine Ahnung habe, wie viele Diskusschiffe noch im Inneren dieser
planetengroßen Kugel sein mögen…“
 
„Vulkan“, murmelte Reilly.  
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Ein Summton zeigte an, dass jemand über Interkom den Captain
sprechen wollte.
 
Commander Reilly aktivierte die Verbindung. Am liebsten würdest
du das Gespräch doch gar nicht entgegennehmen. Eigentlich kann es
nur eine weitere schlechte Nachricht sein…
 
„Hier Reilly, was gibt’s?“
 
Das Gesicht von Bruder Padraig erschien auf dem Konferenztisch,
der sich zu etwa 10 Prozent seiner Fläche in einen Touchscreen
verwandelte.
 
„Sir, ich bräuchte dringend Zugang zu den Ortungssystemen…“
 
„Ich bin gerne bereit, Sie bei allem zu unterstützen, was Sie
erforschen wollen, Padraig, aber…“
 
„Es ist wirklich dringend. Der L.I. hast mir gerade klargemacht,
dass ich derzeit keine Konsole in einem der Kontrollräume besetzen
kann, da vorhin ein ganzer Kontrollraum zusammengeschmolzen wurde.
Also muss ich von der Brücke aus…“
 
„Mit Verlaub, Bruder Padraig, wir befinden uns mitten in einem
Gefecht! Ich würde Sie ja liebend gerne als Ortungs- und
Kommunikationsoffizier einsetzen, zumal Ihre Fähigkeiten die von
Lieutenant Majevsky mit Sicherheit übersteigen! Aber Sie selbst
haben das immer abgelehnt, dies während eines Gefechtseinsatzes zu
tun. Was ich auch aus Ihrer Sicht gut verstehen kann.“
 
„Ja, Sie haben das immer respektiert, Commander Reilly.“
 
„Schließlich sind Sie offiziell kein Teil der Space Army Corps
Hierarchie.“
 
„Ich falle Ihnen ungern auf die Nerven, Captain, ich glaube
aber, dass ich etwas entdeckt habe.“
 
„Ist es für den Ausgang dieses Gefechts von irgendeiner
Bedeutung?“, hakte Reilly nach.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Das weiß ich ehrlich gesagt
noch nicht. Vielleicht hat es keine Bedeutung für dieses Gefecht,
aber möglicherweise für den Ausgang des Krieges, den wir derzeit
gegen die Invasoren des Sol-Systems führen!“
 
Commander Reilly atmete tief durch. „Kommen Sie in meinen Raum,
Bruder Padraig.“
 
„Danke, Sir.“
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Zur gleichen Zeit dümpelte vier Lichtminuten entfernt die SOLAR
DEFENDER 11 immer noch dahin.  
 
Lieutenant Ukasi hatte inzwischen angeordnet, auch die letzten
unnötigen Systeme abzuschalten, damit die Wsssarrr auf keinen Fall
auf die Idee kommen konnten, dass ihnen von dem kleinen, nur mit
Unterlichttriebwerken ausgestatteten Raumboot irgendeine Gefahr
ausging.
 
Eine Explosion leuchtete plötzlich grell auf dem Panorama-Schirm
auf. Für einen Moment wurde dadurch auch die Brücke des Raumbootes
hell erleuchtet, auf der es schon seit Stunden fast dunkel war. 

 
„Das ist nun bereits das fünfte Wrack, das diese Bastarde
restlos zerstören, damit auch ja keiner von unseren Leuten
überlebt!“, meldete sich Crewman Vitranjan zu Wort. Die
Waffenkonsole war abgeschaltet, aber es hätte Vitranjan nur so in
den Fingern gejuckt, auf das gewaltige, alle menschlichen Maßstäbe
sprengende Raumschiff zu schießen, das die Form eines Arachnoiden
besaß und wie ein Sinnbild puren Schreckens durch das All
geisterte.
 
Vitranjan atmete tief durch. Er schloss für einen Moment die
Augen, als die Explosion auf dem Schirm besonders grell wurde. Der
Panorama-Schirm war ebenfalls abgeschaltet. Die Anzeige, die
eigentlich auf die großformatige Bildfläche projiziert werden
sollte, hatte Ukasi auf einen kleinen Nebenschirm umgeleitet, in
der Hoffnung, dass dadurch geringere elektromagnetische Emissionen
entstanden, die dem Feind verraten konnten, dass auf der SOLAR
DEFENDER 11 noch jemand existierte.
 
Ukasi saß sehr konzentriert vor seiner Konsole. Crewwoman Kücük
hatte die Brücke verlassen und war im Maschinentrakt verschwunden.
Allerdings hatte sie von Ukasi die ausdrückliche Anweisung, den
Energiefluss auf keinen Fall zu erhöhen.  
 
„Wie soll ich die Maschinen instand bringen, wenn ich keine
Energie zapfen darf! Seien wir doch froh, dass wir noch welche an
Bord haben!“
 
„Es wäre unser Todesurteil, Crewwoman Kücük“, hatte Ukasi
daraufhin erwidert. „Im Übrigen schlage ich vor, Sie sparen sich
Ihre Fragen auf, bis wir wieder auf Spacedock 1 sind und Sie Zeit
für ein lustiges Ratespiel finden!“
 
Der ehemalige Fähnrich auf der STERNENKRIEGER hatte sich 
vorgenommen, seine Emotionen in Zukunft besser unter Kontrolle zu
bringen, wofür er auch einiges getan hatte.  
 
„Womit beschäftigen Sie sich eigentlich die ganzer Zeit, wenn 
ich mal fragen darf?“, fragte Tab Clintor. „Wir anderen sind hier
mehr oder minder zur völligen Untätigkeit verurteilt und müssen
hier in diesem Sarg der Dinge harren, die da kommen und Sie sind
die ganze Zeit über damit beschäftigt, wie ein Verrückter auf den
Sensorpunkten Ihres Touchscreens herumzuhacken, als müssten Sie
dessen Oberfläche mit aller Gewalt eindrücken oder wollten
sicherstellen, dass sich auch ganz bestimmt irgendwelche
Fingerabdrücke darauf nachweisen lassen!“ Crewman Clintor kicherte.
„Dass Sie hier der Mega-Aktivposten unserer Mannschaft sind, hat
sowieso niemand bestritten. Und ich glaube kaum, dass man die
Trümmerteile, die von der SOLAR DEFENDER bleiben werden, wenn die
Arachnoiden uns vernichtet haben, irgendwann genauer untersucht
werden…“
 
Ukasi blickte auf.
 
Clintor schwitzte.
 
Die Innentemperatur der SOLAR DEFENDER 11 war in den letzten
Stunden kontinuierlich, wenn auch noch nicht bedrohlich gestiegen.
Ein traditionell auftretendes Problem der Raumfahrt war das
Ableiten der Wärme, die durch Auftreffen der Strahlung des nahen
Zentralgestirns verursacht wurde. Üblicherweise wurde diese Wärme
in Form von Infrarotstrahlung über ein Radiatorensystem,
abgeleitet. Aber Ukasi hatte dieses System weitgehend abgeschaltet,
sodass es seine Funktion nur noch unzureichend erfüllte.
 
„Ich rechne“, sagte Ukasi lakonisch.
 
„Ihre Vorliebe für Mathematik ist niemandem hier an Bord
verborgen geblieben. Trotzdem…“ Clintor schüttelte energisch den
Kopf und fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht,
während Ukasis Blick wieder starr und konzentriert auf seinem
Display gerichtet war, dessen Leuchtanzeige seine Züge in ein
bläuliches, kühles Licht tauchte. „Bewältigen Sie auf diese Weise
Ihren Stress mit der Todesangst? Interessant, Sir. Sinnlose
Beschäftigung gegen den Wahnsinn. Fragt sich nur, weshalb Sie diese
Therapie nur sich selbst zu Gute kommen lassen und uns keine
Möglichkeit geben, uns daran zu beteiligen.“
 
„Vielleicht hat das mit Ihren allenfalls rudimentären
Kenntnissen in der Mathematik zu tun“, konterte Ukasi kühl und
dachte: 
Im Moment tust du wirklich alles, um das Bild eines arroganten
Besserwissers, dass deine minderbegabte Crew von dir hat, auch noch
nach Kräften zu bestätigen. Vielleicht sind Kommandojobs einfach
nichts für mich…
 
„Danke, Sir, Komplimente dieser Art hört man immer wieder
gerne!“, versetzte Tab Clintor.  
 
„Vielleicht könnten Sie Ihren privaten Kleinkrieg endlich
aufgegeben“, mischte sich Crewwoman Rissel ein. „Das nervt ganz
schön. Wir sind ohnehin alle etwas angespannt.“
 
„Angesichts der Tatsache, dass es ja wohl nur noch eine Frage
der Zeit sein kann, wann wir entweder in die Sonne stürzen oder von
einem dieser Leichenfledderer-Kommandos der Wsssarrr vernichtet
werden, ist das ja wohl nur zu verständlich!“, mischte sich
Vitranjan ein.  
 
Crewwoman Kücük kehrte unterdessen auf die Brücke zurück. „Es
hat keinen Sinn, dass ich unter diesen Bedingungen weitermache“,
meinte sie. Sie blickte sich um, sah in die nur vom matten Schein
der Displays erhellten Gesichter und fragte: „Habe ich etwas
verpasst?“
 
„Unser Captain wollte uns gerade verraten, wie er sich mit
Mathematik die Zeit vertreibt“, ätzte Clintor.
 
„Ich vertreibe mir nicht die Zeit damit“, widersprach Ukasi.
„Ich habe einfach nur die Ortungsdaten verfolgt und eine
Strukturanalyse der Oberfläche des Riesen-Arachnoiden
durchgeführt.“
 
„Ich hoffe nur mit Verfahren, die uns nicht verraten“, sagte
Crewwoman Kücük etwas säuerlich.
 
Ukasi verzog das Gesicht. „Keine Sorge, darauf habe ich
natürlich peinlich genau geachtet. Ich hatte daher nur ein sehr
beschränktes ortungstechnisches Instrumentarium zur Verfügung und
vielleicht wären mir die mathematischen Beziehungen sonst eher
deutlich geworden…“
 
„Sir, vielleicht könnten Sie uns in Ihre Gedankengänge
einweihen“, hoffte Clintor.
 
Ukasi holte tief Luft. Er wirkte wie jemand, der gerade darüber
nachdachte, ob es überhaupt Sinn hatte, seinem Gegenüber die Dinge
zu erklären, über die er schon die ganze Zeit intensiv
nachdachte.
 
„Die Oberflächenstruktur weist periodisch auftretende
Strukturveränderungen auf subatomarer Ebene auf. Es kommt zu einem
Austausch winziger Energiepotenziale und Ladungen – aber hinter dem
steht ein so regelhaftes Muster, dass ich mir nicht vorstellen
kann, dass es sich ein zufälliges Phänomen handelt.“
 
„Vielleicht ist es eine Eigenschaft des Materials“, meinte
Clintor.
 
Aber Ukasi widersprach vehement. „Das halte ich für
ausgeschlossen. Das Material ist identisch mit dem Stoff, der auch
die Oberfläche der beiden Vulkanoiden bildet. Es besteht
desweiteren überhaupt kein Unterschied zu den Oberflächen der
Artefakte von Triple Sun und Rendezvous. Ich hatte die
Vergleichsdaten bereits über das Space Army Corps Archiv
angefordert, als wir noch Kontakt zur Außenwelt hatten.“
 
Clintor verengte die Augen. „Haben Sie eine Theorie?“
 
Ukasi lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. Seine
unermüdlichen Finger ruhten für ein paar Augenblicke. Er atmete
tief durch und sein Blick schien nach innen gerichtet zu sein. „Es
ist ein Code“, stellte er klar. „Nein, was ich gesagt habe ist
nicht korrekt. Es ist kein Code, sondern nur das Resonanzphänomen
eines Codes, das sich aus irgendeinem Grund auf die Oberfläche
überträgt und diese winzigen Strukturveränderungen hervorruft.“


„Also kein beabsichtigtes Phänomen?“, hakte jetzt Kücük nach. 

 
Ukasi hob die Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß ich das noch
nicht. Aber Tatsache ist, dass da drinnen, in diesem barbarisch
wirkenden Riesen-Arachnoiden Kommunikationsvorgänge von enormer
Komplexität vor sich gehen, von denen sich wahrscheinlich nur ein
Bruchteil in den Strukturveränderungen widerspiegelt.“
 
Wenige Augenblicke herrschte Schweigen.
 
Vitranjan gähnte.
 
Die schlechter werdende Luft machte sich bemerkbar. Der
Sauerstoffgehalt war in der letzten Stunde um zwei ganze
Prozentpunkte gesunken, was weder der Stimmung an Bord noch der
Leistungsfähigkeit des Einzelnen gut tat.
 
„Captain, was würde geschehen, wenn wir aus nächster Nähe einen
Treffer in dem Ding landen würden?“, fragte der Waffenoffizier der
SOLAR DEFENDER 11. „Wir hätten vielleicht die Möglichkeit, diese
Schlacht zu entscheiden.“
 
„Sie meinen, wir hätten die Möglichkeit, uns zu opfern“, stellte
Ukasi fest.
 
Alle Blicke waren nun zuerst auf Ukasi und anschließend auf
Vitranjan gerichtet.
 
„Die Wahrscheinlichkeit einer rechtzeitigen Rettung ist für uns
sowieso schon nahe Null gesunken“, glaubte er. „Was macht es aus,
wenn wir unser Ende so in Szene setzen, dass noch etwas Gutes dabei
herauskommt. Wir könnten den Riesenbrummer zerstören.“
 
„Nein, das könnten wir nicht“, widersprach Ukasi. „Falls es so
wäre, käme Ihre Überlegung durchaus in Betracht. Zumindest wäre ich
dann bereit, ein größeres Risiko einzugehen.“
 
„Das heißt, ein Gauss-Treffer würde nicht reichen, um die
Riesenspinne in eine Mini-Sonne zu verwandeln?“
 
„Nein.“
 
„Woher wollen Sie das wissen? Ich denke, Ihnen fehlt nur der Mut
dazu! Schließlich müssten wir mit einer Reaktion der anderen Seite
rechnen und allein die Explosion des Riesen-Arachnoiden könnte uns
bereits umbringen.“
 
Ukasi schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist nicht der
entscheidende Punkt“, erklärte er. „Die Wahrheit ist: Ich habe
selbst bereits darüber nachgedacht und die Folgen mathematisch
durch den Bordrechner abschätzen lassen. Der Riesen-Arachnoide hat
ein so viel größeres Volumen als alle Raumschiffe, die uns bekannt
sind, dass hier jegliche Vergleiche aus der Vergangenheit hinken.
Wir können das Riesenschiff mit unserer schwachen Feuerkraft nicht
zerstören. Selbst ein Dutzend Treffer würden dieses Schiff
lediglich beschädigen. Vielleicht sogar schwer. Aber wir könnten es
nicht zerstören. Und vor allem wäre die andere Seite dann gewarnt.
Schon das Aktivieren der Geschütze würde die Wsssarrr vor uns
warnen und sie innerhalb kürzester Zeit dafür sorgen lassen, dass
es uns nicht mehr gibt. Ihr Vorschlag ist mutig, aber völlig
sinnlos, Vitranjan.“
 
Rissel meldete sich zu Wort.
 
Sie hatte eine ganze Weile einfach nur stumm dagesessen und der
Unterhaltung mit mäßigem Interesse gelauscht. Doch jetzt fuhr
plötzlich ein Ruck durch ihren Körper und sie wurde von einem Schub
plötzlicher Aktivität getrieben. Mit ein paar schnellen Schaltungen
an ihrer Konsole zoomte sie ein Objekt heran, das ansonsten auf dem
zum Hauptschirm umfunktionierten Nebenschirm überhaupt nicht
sichtbar gewesen wäre.
 
Eine Größenangabe wurde eingeblendet. Außerdem eine
Geschwindigkeitsanzeige und eine Kursangabe.
 
„Das Objekt nähert sich uns. Es steuert uns exakt an.“
 
„Ziemlich klein für eines der Diskusschiffe“, stellte Kücük
fest.
 
„Es muss ein Beiboot sein“, stellte Ukasi fest. „Die werden
ausgesetzt, um den Schiffswracks den Rest zu geben, in denen
vielleicht noch jemand lebt…“
 
„Scheint, als würden wir schneller wieder Teil der Schlacht, als
uns lieb sein kann“, knurrte Clintor und tickte nervös mit den
Fingern auf dem Armlauf seines Schalensitzes.
 
„Captain, ich würde jetzt nicht mehr toter Mann spielen“,
forderte Vitranjan. „Die haben es auf uns abgesehen. Wollen wir uns
einfach abschlachten lassen? Vorher könnten wir dem
Riesen-Arachnoiden doch noch einen Schuss verpassen!“
 
„Es bleibt alles wie es ist“, entschied Ukasi. „Ich habe nicht
vor, jetzt die Nerven zu verlieren.“
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Commander Reilly war es zunächst schwer gefallen, sich auf
Bruder Padraigs Ausführungen zu konzentrieren, als dieser von
irgendwelchen Strukturfeinheiten im Panzermaterial des
Riesen-Arachnoiden zu sprechen begann. 
Welche Relevanz hat das um Himmels willen im Moment?, ging
es ihm durch den Kopf. 
Man muss schon sehr viel Gottvertrauen haben, um sich in einer
Situation wie dieser auf derartige Nebensächlichkeiten
konzentrieren zu können. Aber vielleicht hat ja jeder seine eigenen
Strategien, um mit der Situation fertig zu werden und seine inneren
Spannungen zu bewältigen.
 
Aber dann begannen ihn die Ausführungen des Olvanorer zunehmend
zu interessieren.  
 
„Diese Strukturveränderungen könnten Resonanzphänomen sein und
uns vielleicht etwas darüber verraten, was sich im Inneren dieses
Monstrums so tut“, glaubte Bruder OPadraig. „Ich bin der Meinung,
dass wir diesem Phänomen unbedingt weiter nachgehen müssen.“
 
„Sie denken, dass wir auf diese Weise eine Kommunikationsbasis
finden könnten?“
 
„Warum nicht?“
 
„Meiner Einschätzung nach ist diese Basis technisch vorhanden.
Aber die andere Seite denkt überhaupt nicht daran zu verhandeln.
Sie will das Sol-System erobern. Nichts, was die Wsssarrr
unternommen haben, ließ daran auch nur den Hauch eines
Zweifels.“
 
„Aber es kann doch nicht schaden, etwas mehr über seinen Gegner
zu wissen, oder etwa nicht?“
 
Reilly musste unwillkürlich lächeln und wechselte einen kurzen
Blick mit Thorbjörn Soldo.
 
„Sie sehen die Wsssarrr als Ihren Gegner an?“, fragte Reilly
etwas sarkastischer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. 
Nicht etwa als Mitgeschöpf, das zufällig nur beabsichtigt, Ihr
Gehirn zu verspeisen?, fügte der Captain der STERNENKRIEGER
noch in Gedanken hinzu, schluckte diese Bemerkung aber gerade noch
rechtzeitig wieder herunter.  
 
Bruder Padraig blieb vollkommen ruhig.  
 
Er hob die Augenbrauen und sagte. „Alles, was ich möchte ist ein
Platz an einer Ortungskonsole.“
 
„Auf der Brücke?“
 
„Anderswo ist das seit dem Vorfall von Kontrollraum D im Moment
nicht möglich.“
 
„In Ordnung. Aber während des eigentlichen Gefechts haben andere
Dinge absoluten Vorrang.“
 
„Ja, Sir.“
 
Bruder Padraigs Blick wurde plötzlich von der taktischen
Übersicht gefesselt. 
Eine Ansammlung von Punkten, von denen die meisten feindliche
Schiffe symbolisieren!, ging es Reilly durch den Kopf.
 Von der Tatsache abgesehen, dass unsere taktische Position
aussichtslos ist, ist daran nichts Aufregendes.
 
„Ist irgendetwas, Bruder Padraig?“, erkundigte sich Lieutenant
Commander Soldo.
 
Padraig runzelte die Stirn. Dann deutete er auf einen Punkt, der
ein ziviles Schiff im Erdorbit darstellte. „Seltsam. So gut wie
alle zivilen Schiffe sind aus dem Erdorbit verschwunden, da dort
vermutlich bald gekämpft wird. Aber den Besitzer dieses Schiffes
scheint das nicht zu schrecken.“
 
Bruder Padraig berührte den entsprechenden Punkt auf der
Übersicht. Das Schiff wurde als Raumyacht klassifiziert. Es
erschien der Vermerk „ID-Kennsignal wird unterdrückt.“  
 
„Das gibt es eigentlich nur bei Einheiten des Geheimdienstes“,
ergänzte Reilly.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Nun, das wäre natürlich
eine Erklärung“, murmelte er. Die Falte mitten auf seiner Stirn
wurde tiefer und Reilly fragte sich für einen Moment, was dem
Olvanorer jetzt wohl im Kopf herumspuken mochte.  
 
Er machte eine ruckartige Bewegung und wandte das Gesicht in
Commander Reillys Richtung. „Es war nicht meine Absicht,
irgendwelche Spekulationen anzustellen oder solche auszulösen,
Captain.“
 
„Natürlich nicht“, gab Reilly zurück.
 

Zur Hölle mit euch Olvanorern!  
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Commander Reilly begab sich auf den Weg zur Krankenstation von
Dr. Miles Rollins, der im Rang eines Lieutenants als Schiffsarzt an
Bord der STERNENKRIEGER diente. Bis zum vermutlichen Eintreffen der
Angreifer-Staffel blieb ihm Zeit genug, um sich selbst ein Bild von
der Lage dort zu machen.  
 
Unterwegs sprach er kurz mit Lieutenant Catherine White. Die
Leitende Ingenieurin lieferte ihm über Interkom einen erweiterten
Bericht über die Schäden im Maschinentrakt. Der Sandström-Antrieb
war offenbar schwerer in Mitleidenschaft gezogen worden, als dies
zunächst den Anschein gehabt hatte. Aber glücklicherweise war
dieser Teil der STERNENKRIEGER im Moment am ehesten verzichtbar.
„Wenn wir nicht irgendwelche schwerwiegenden Treffer in die
Energieversorgung bekommen, können wir vielleicht in vierundzwanzig
Stunden wieder an den nächsten Überlichtflug denken, Sir“, meldete
White. „Früher geht es nicht.“
 
„Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun, Lieutenant.“
 
„Ja, Sir!“
 
 Reilly erreichte die Krankenstation, wo er Dr. Rollins und
seine Assistentin Simone Nikolaidev antraf. „Wir haben zwei der
Schwerverletzten gerade verloren“, berichtete Der. Rollins. „Ich
habe Medikamente zur Reduzierung des Schlafbedürfnisses ausgegeben.
Manche Teile der Mannschaft sind seit über 24 Stunden Non Stop im
Einsatz.“
 
„Ich weiß“, nickte Reilly. „Diese Raumschlacht wird immer wieder
nur kurze Pausen zur Erholung erlauben.“
 
„Viele der Männer und Frauen sind am Ende ihrer Kräfte. Vor
allem in manchen Schlüsselpositionen. Lieutenant White stand kurz
vor dem Zusammenbruch, aber ich habe sie wieder einigermaßen
hingekriegt. Unter normalen Umständen hätte ich sie gar nicht mehr
in den Dienst entlassen!“
 
„Es sind keine normalen Umstände, Dr. Rollins.“
 
„Ich weiß“, nickte der Arzt. Was er über die Belastung der
Mannschaft gesagt hatte, schien auch für ihn selbst zu gelten.
Commander Reilly übersah die dunklen Ringe unter den Augen des
Schiffsarztes nicht. Und seine Assistentin Simone Nikolaidev schien
es nicht anders zu ergehen. Auch ihr Gesicht war von den
Anstrengungen seit Ausbruch der Kampfhandlungen gezeichnet.
 
Dr. Rollins gab Commander Reilly einen portablen Rechner. Auf
dem Display stand eine Liste von Namen.  
 
„Das sind die Verluste, die wir bisher zu beklagen haben“, sagte
der Arzt. „Und manche von denen, die wir hier noch behandeln,
werden es kaum schaffen. Wir haben wirklich ein paar üble Treffer
abbekommen.“
 
Reillys Blick glitt die Namen entlang. Jeden einzelnen davon
kannte er. Verluste waren beim Space Army Corps an der
Tagesordnung. Aber sie gehörten zu den Dingen, an die sich Reilly
einfach nicht gewöhnen konnte
. Du wirst diese Dinge erst später an dich herankommen lassen
dürfen!, ging des ihm durch den Kopf. 
Jetzt ist dafür keine Zeit…
 
„Es ist nur zu hoffen, dass die Opfer nicht umsonst waren“,
murmelte Reilly. 
Ein dummes Statement!, tadelte ihn der unerbittliche
Kritiker in seinem Hinterkopf.
 Eine Phrase. Die Toten haben mehr verdient. Doch wem sag ich
das? Aber bis du die Angehörigen per Videostream-Transmission
benachrichtigen kannst, wird dir sicher noch was Vernünftiges
eingefallen sein…
 
Die Ablenkung kam genau im richtigen Moment.
 
Simone Nikolaidev trat mit einem Erlenmeyer-Kolben in der linken
an den Captain heran. „Das ist für Sie, Sir!“
 
Reilly verzog das Gesicht. „Was soll das sein?“
 
„Ein Konzentrat, das Dr. Rollins zusammengestellt hat und das
die Leistungsfähigkeit erhöht.“
 
„Nehmen Sie es, Captain. Alles rein pflanzliche Wirkstoffe!“


Reilly nahm den Erlenmeyerkolben und schluckte die genau
abgemessenen 0,2 Liter herunter. „Am Geschmack sollten Sie noch
arbeiten, Doktor.“
 
Der Armbandkommunikator des Captains summte.
 
Es war Majevsky.
 
„Hier ist die Brücke, Captain. Die gegnerischen Einheiten
erreichen in wenigen Minuten Gefechtsdistanz.“
 
„Dann lassen Sie die Stammcrew wieder übernehmen. Ich bin gleich
bei Ihnen.“
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Als Commander Reilly gegangen war, ließ sich Dr. Miles Rollins
in einen der Schalensessel fallen. Die letzten Stunden waren
überaus hart gewesen.
 
„Soll ich Ihnen auch etwas von Ihrem Rezept geben, Dr.
Rollins?“, fragte Simone Nikolaidev.  
 
Miles Rollins lächelte matt. „Sehe ich so aus, als hätte ich das
nötig?“
 
„Ich muss leider sagen, ja, Sir.“
 
„Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, ob Sie
nicht mehr werden könnten als Krankenschwester und Sanitäterin an
Bord eines Kriegsschiffs?“
 
„Meinen Sie zum Beispiel Ärztin an Bord eines
Kriegsschiffs?“
 
„Zum Beispiel.“
 
„Da müsste ich zuerst ein Medizin-Studium absolvieren.“
 
„Na, und? Das ist keine Geheimwissenschaft. Und Sie bringen
meines Erachtens alles mit, was man dafür braucht – im Gegensatz zu
so manch anderen, der diesen Job verrichtet.“  
 
Nikolaidev runzelte die Stirn. Sie hatte ihr Haar zu seiner
strengen Knotenfrisur nach hinten gebunden, was in erster Linie
praktische Gründe hatte, ihrem Gesicht aber darüber hinaus auch
einen energischen Zug gab.  
 
Sie war ein wenig verwirrt. Nicht über Rollins Einschätzung
ihrer Fähigkeiten. Das war nur eine Wiederholung früherer
Statements, in denen er ihr im Grunde dasselbe in anderer
Formulierung gesagt hatte.  
 
Verwirrt war sie über den letzten Halbsatz des Arztes.
 
Im ersten Moment hatte sie gedacht, dass er über Kollegen
sprach, die nicht die nötigen Voraussetzungen für den Job eines
Schiffsarztes mitbrachten, wobei man bedenken musste, dass das
Space Army Corps angesichts seiner steigen Vergrößerung in
Verbindung mit den furchtbaren Verlusten, die es in letzter Zeit zu
beklagen gab, nicht gerade wählerisch bei der Auswahl seiner
Mediziner sein konnte.
 
„Jeder, dem ein weißer Kittel passt, bekommt doch seine
Chance!“, hatte Rollins bei anderer Gelegenheit gesagt und
Kollegenschelte gehörte zu Rollins’ Lieblingsdisziplinen.  
 
Aber diesmal hatte Simone Nikolaidev den Eindruck, dass er etwas
ganz anders meinte.
 
In den letzten zwei Jahren hatte sie den Schiffsarzt der
STERNENKRIEGER durch die tägliche Arbeit gut genug kennen gelernt,
um das beurteilen zu können.
 

Er spricht über sich selbst!, erkannte sie. 
Dieser Mann ist tatsächlich am Ende!
 
Rollins schloss für einen Moment die Augen und Nikolaidev
erkannte, dass dies nicht nur das äußere Signal einer kurzfristigen
Erschöpfung war, wie man sie immer wieder unter harten
Einsatzbedingungen beobachten konnte. Dies war mehr.  
 

  
Burn Out Syndrom oder etwas Verwandtes!

 
Die Erkenntnis traf Nikolaidev wie ein Schlag vor den Kopf. 

 
Miles Rollins öffnete die Augen. Mit dem ersten Blick erriet er
ihre Gedanken. „Keine Sorge, ich halte schon durch, Nikolaidev“,
versicherte er ihr.
 
„Ich … also…“
 
Sie stammelte nur etwas Sinnloses vor sich hin, so perplex war
sie.  
 
„Ich bin kein Olvanorer – aber ich habe Psychologie im Nebenfach
studiert und das führt manchmal zu ähnlichen Resultaten.“ Sein
Gesicht wurde ernst. Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn.
„Wissen Sie, manchmal kommt man an einen Punkt in seinem Leben, an
dem man ich fragen muss, ob es wirklich so weitergehen soll, oder
es nicht möglich ist, noch mal eine ganz andere Richtung
einzuschlagen. Verstehen Sie, was ich meine?“
 
„Ich denke schon. Aber wenn Sie jetzt über mich und ein
mögliches Medizinstudium sprechen, dann…“
 
„Ich spreche über Sie, Nikolaidev. Das ist schon richtig. Aber
ich könnte das genauso gut auf mich beziehen. Ich mache diesen Job
ja nun schon zwei Jahre und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es
wirklich das ist, was ich den Rest meines Lebens tun will –
Menschen, die in Schlachten zerschossen wurden, wieder so gut es
ging zusammenzuflicken, nur damit sie möglichst schnell ihren
Posten wieder besetzen. Ich weiß, dass das in diesem Augenblick und
vor allem in Anbetracht der Lage, in der sich die Solare Menschheit
im Moment befindet, furchtbar klingen muss. Aber ich denke schon
sehr viel länger über diese Dinge nach. Manchmal sind diese
Gedanken geradezu übermächtig, manchmal schwingen sie nur im
Hintergrund mit. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich
meine.“
 
„Doch, das tue ich.“
 
Eine Pause folgte. „Ich denke immer öfter darüber nach, ob ich
nicht den Dienst im Space Army Corps quittieren und einen ganz
anderen Weg einschlagen sollte.“
 
Nikolaidev hob die Augenbrauen. „Und woran haben Sie da
gedacht?“
 
„Daran, in die Forschung zu gehen. Es gibt keinen Lehrstuhl für
Exomedizin. Nichteinmal an der Brüderschule der Olvanorer übrigens!
Aber je weiter hinaus in den Kosmos die Kontakte der Menschheit
reichen, desto notwendiger wäre das.“ Er lächelte matt. „Vielleicht
ergibt es sich ja mal, dass ich so etwas ins Leben rufe.“ Ein
Pfeifton zeigte an, dass mit einem der Patienten etwas nicht in
Ordnung war. Per Fernbedienung ließ sich Rollins sofort die Werte
auf dem Display seines Kommunikators anzeigen. „Es ist
Braddock.“
 
Eiligen Schrittes ging er los. Nikolaidev folgte ihm.
 
Der Kriegsalltag hatte sie wieder.
 
„Denken Sie darüber nach, was ich über Sie gesagt habe,
Nikolaidev.“
 
„Ich war schon in der Schule nicht besonders gut und das Lernen
hat mir nie wirklich Spaß gemacht.“
 
„Weil es vielleicht um Dinge ging, die sie nicht so sonderlich
interessierten. Aber hier geht es um ganz andere Dinge.
Entscheidungen treffen, Verantwortung übernehmen, das Beste aus
einer gegebenen Situation machen – und improvisieren.“
 
„Verzeihen Sie mir diese Bemerkung, Dr. Rollins, aber es ist
schon rührend, wie Sie mir einen Job schmackhaft machen wollen, bei
dem Sie selbst darüber nachdenken, wann und wie Sie am Besten
aussteigen.“
 
Rollins lachte heiser. „Ich sage Ihnen, eines Tages werden Sie
Bordärztin auf einem Space Army Corps Schiff sein! So weit kriege
ich Sie!“
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Auf der Brücke der STERNENKRIEGER hatte inzwischen wieder die
Stammcrew übernommen. Commander Reilly war der letzte, der
eintraf.
 
Verstärkt wurde die Brückencrew durch Bruder Padraig. Der
Olvanorer teilte sich mit einem Fähnrich namens Roger Canderra die
Konsole für Ortung und Kommunikation. Canderra – ein junger Mann
mit orangerot gefärbten Farben, was seit der Abschaffung sämtlicher
Haarerlasse auch beim Space Army Corps erlaubt war, wurde
abkommandiert und würde während des weiteren Gefechtsverlaufs
wieder dem etatmäßigen Kommunikationsoffizier Platz machen.  
 
Lieutenant Sara Majevsky hatte das Kommando kurz zuvor an den
Ersten Offizier übergeben. Anschließend begab sie sich zu Bruder
Padraig an die Konsole für Ortung und Kommunikation. Der
Platzmangel blieb an Bord von Space Army Corps Schiffen aller
Größenklassen ein immerwährendes Thema. Insbesondere galt dies aber
wohl für die Leichten Kreuzer.  
 
Die Brücke war so beengt, dass es kaum möglich war, einen
weiteren Arbeitsplatz einzurichten. Commander Reilly hatte sich
immer vorgestellt, dass es besser gewesen wäre, die Funktionen von
Kommunikation und Ortung nicht vom selben Offizier bedienen zu
lassen und sich auch schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie man
die Brücke eines Leichten Kreuzers umgestalten konnte, um so etwas
möglich zu machen.
 
Bei seinen Vorgesetzten war er damit auf wenig Gegenliebe
gestoßen.
 
Der Einzige, der Interesse an diesen Gedanken gehabt hat, war
Admiral Raimondo, erinnerte sich Commander Reilly. Der Captain der
STERNENKRIEGER erinnerte sich auch noch sehr genau an die Antwort,
die der mit Abstand jüngste Admiral des gesamten Space Army Corps
ihm gegeben hatte.
 
„Irgendwann wird das kommen, Commander. Und zwar so sicher wie
ich hier sitze und in der Kirche einen Amen gesprochen wird. Es ist
nur eine Frage der Zeit und der Finanzen. Der Far Galaxy Konzern
hat eine verbesserte Ortungsanlage bereits in der Schublade –
vollkommen produktionsfähig. Wenn die eingeführt wird, ist das alte
System mit der Doppelzuständigkeit eines Offiziers für zwei so
wichtige Bereiche ohnehin nicht mehr aufrecht zu erhalten.“
 
Das war vor einem halben Jahr gewesen.
 
Aber Commander Reilly hatte inzwischen begriffen, dass es
wahrscheinlich noch mindestens ein Jahrzehnt dauern würde, bis man
bereit sein würde, in ein neues, verbessertes Ortungssystem zu
investieren. Im Augenblick lag der Fokus irdischer Raumtechnik eher
in der Herstellung großer Flotten, nicht so sehr in der
Qualität.
 
Soldo nahm ihre übertriebene Ernsthaftigkeit, was militärische
Formen anging, mit einem Schmunzeln zur Kenntnis, das jedoch sehr
schnell einem sorgenvolleren Gesichtsausdruck Platz machte, als auf
dem taktischen Übersichtsschirm die Positionen der Angreifer
aufleuchteten.
 
Die Staffel näherte sich in einer weit gespreizten Formation.
Fünfzehn Einheiten waren es, von denen ein Verband von zehn
Einheiten sich von der Hauptgruppe zu trennen begann.
 
„Teilformation spaltet sich ab und nimmt Kurs auf den Venus
Guardian“, meldete Majevsky.
 
„Waffensysteme einsatzbereit – bis auf ein Raketensilo“, meldete
Lieutenant Barus.
 
„Feuer frei bei ausreichender Trefferchance“, befahl Reilly.


„Aye, aye, Sir“, murmelte Chip Barus. Der Waffenoffizier wirkte
sehr konzentriert. Eine ganze Sequenz verschiedener Schaltungen
musste jetzt vorgenommen werden.
 
Inzwischen kam auch von den anderen Schiffen die Meldung der
Gefechtsbereitschaft. Insbesondere bei der ALLISON dauerte es
etwas, bis die Dreadnought von ihren angedockten Raumbooten in die
richtige Stellung gebracht wurde.
 
Dasselbe galt für den stark angeschlagenen Leichten Kreuzer
BAIKAL unter dem Kommando von Commander Craig Manninger.
 
Die ersten Strahlenschüsse wurden abgefeuert, während die Space
Army Corps Schiffe schon einmal ihre Raketen abfeuerten, sofern sie
dazu noch in der Lage waren.
 
„Das war unsere letzte“, verkündete Lieutenant Barus.
„Abgeschossen mit dem einzigen Silo, das wir noch zur Verfügung
haben!“
 
Die Lenkwaffen beschleunigten und suchten sich selbstständig
ihre Ziele. Nötigenfalls machten sie auch Kursänderungen mit.
Allerdings waren sie natürlich langsam genug, zum sie mit
Gegenfeuer ausschalten zu können, was in den meisten Fällen auch
geschah.
 
Mit den Raketen hatte das Space Army Corps bei diesem Gefecht
nicht viel Glück. Sie wurden bereits frühzeitig durch breitflächige
Strahlenschüsse der Diskus-Raumer unschädlich gemacht.  
 
Die Space Army Corps Formation gab eine Salve mit Dauerfeuer von
mehreren Minuten ab. Abertausende von Gauss-Geschossen deckten die
Angreifer mit einem wahren Hagelschauer aus Geschossen ein, was
sich auf die Entfernung allerdings stark relativierte. Die
Trefferwahrscheinlichkeit lag nur etwas über einem Prozent. Ein
akzeptabler Wert, schließlich reichte ein einziges Projektil aus
diesem Geschosshagel unter Umständen aus, ein ganzes Schiff zu
zerstören und hochgerechnet auf die große Zahl war der Prozentsatz
für den Gegner sehr viel gefährlicher, als es auf den ersten Blick
schien.
 
Die Diskusschiffe bremsten stark ab. Sie hatten keinerlei
Interesse daran, die Distanz vorzeitig zu verkürzen. Stattdessen
nutzten sie die größere Treffsicherheit ihrer Strahlengeschütze auf
weite Entfernung.
 
Eines der Raumboote, das den Verband flankierte, bekam eine
volle Ladung ab. Ein verstümmelter Notruf konnte gerade noch
abgesetzt werden, dann explodierte das Schiff.  
 
„Das war die SOLAR DEFENDER 7“, meldete Majevsky.
 
„Überlebende?“, fragte Thorbjörn Soldo.
 
Majevsky schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Keine
Rettungskapseln.“
 
„Das ging wohl einfach zu schnell“, murmelte Rudergänger Moss
Triffler.  
 
Lieutenant Chip Barus sorgte unterdessen dafür, dass die
STERNENKRIEGER abermals ihre Breitseite wechselte. Die PLUTO unter
dem Kommando von Commander Steven Van Doren führte dieses Manöver
im selben Moment durch, sodass beide Leichten Kreuzer etwa zur
selben Zeit wieder einsatzbereit waren und ihr Dauerfeuer
fortsetzen konnten. Mit geringer zeitlicher Verzögerung folgten die
CATSLINA von Commander Nainovel, während die manövrierunfähige
BAIKAL unter Commander Manninger etwas länger brauchte, da die
Koordination der angedockten Raumboote der Solar Defender-Klasse
ein paar Schwierigkeiten bereitete. Um ein Haar wäre die BAIKAL aus
dem Verband getrudelt, was verheerende Folgen hätte haben können –
insbesondere dann, wenn sie das Schussfeld der anderen Schiffe
versperrt hätte.
 
Aber das Manöver gelang in letzter Sekunde noch.  
 
„Alles klar bei Ihnen, Commander Manninger?“, meldete sich
Reilly über Funk bei Manninger. Dessen Gesicht erschien auf einem
der Nebenschirme. Der Stress der letzten Viertelstunde, die dieses
Manöver gekostet hatte, war ihm durchaus anzusehen. Ein paar
Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht.  
 
„Manöver durchgeführt. Ich kann Ihnen sagen, ich bin in diesem
Augenblick froh, nicht der Captain der ALLISON zu sein und deren
Drehmanöver koordinieren zu müssen!“
 
Reilly lächelte matt.
 
„Kann ich gut nachvollziehen“, sagte er.
 
„Unser Ionentriebwerk ist übrigens nicht mehr zu reparieren.
Dazu müssten wir auf ein Dock. Außerdem haben wir Probleme mit der
Energieversorgung und der künstlichen Schwerkraft. Die nächste
Kampfpause werden wir dazu nutzen, das im Moment nicht unbedingt
gebrauchte Personal zu evakuieren.“
 
„In Ordnung“, sagte Reilly. „Auf welches Schiff Sie können, wird
sich nach Beendigung dieser Gefechtsphase zeigen.“
 
Manninger nickte.
 
„Je nachdem, wo die geringsten Schäden sind?“
 
„So ist es.“
 
„Manninger Ende.“
 
Die Übertragung wurde unterbrochen.
 
Nachdem die kleineren Einheiten des Verbandes ihr Drehmanöver
durchgeführt hatten und ihren Dauerbeschuss fortsetzten, war die
Dreadnought ALLISON dran.
 
Die angedockten Raumboote bekamen ihre Befehle und zündeten ihre
Schubdüsen.
 
Reilly wandte sich an Majevsky. „Schalten Sie uns in den
Funkverkehr der ALLISON zu den angedockten Raumbooten ein“, befahl
er. „Gehen Sie in den passiven Konferenzmodus. Wir müssen wissen,
wie deren Manöver voranschreitet.“
 
„Aye, aye, Sir“, bestätigte die Ortungs- und
Kommunikationsoffizierin der STERNENKRIEGER.
 
Für ein paar Augenblicke beobachtete Commander Reilly, wie
Bruder Padraig stark konzentriert auf sein Display blickte.
 Diese Ruhe bekommt man wohl nur als Olvanorer, dachte
Reilly. 
Man muss Padraig um die Fähigkeit beneiden, die Welt um sich
herum vergessen zu können. Für ihn gibt es im Moment offenbar nur
ein paar Auffälligkeiten in der Außenhüllen-Struktur dieses
Riesen-Arachnoiden.
 
„Treffer bei Bandit 13 und 14!“, meldete Lieutenant Barus.  


„Beide Einheiten zeigen rapiden Abfall des Energieniveaus und
scheinen nicht mehr manövrierfähig!“, meldete Majevsky.  
 
„Treffer in Bandit 15. Die Einheit explodiert“, ergänzte
Barus.
 
Auf dem Panorama-Schirm war ein kurzes Aufflackern zu erkennen. 

 
Das Drehmanöver der ALLISON war noch in Gang, als mehrere
schwere Treffer auf der BAIKAL gemeldet wurden.
 
Zuerst traf es eines der Solar Defender-Boote, die an den
Leichten Kreuzer angedockt hatten, um ihn notdürftig während des
Gefechts zu manövrieren.  
 
Das Raumboot explodierte.  
 
Die BAIKAL bekam noch einen Schub, den das zweite angedockte
Raumboot nicht ausgleichen konnte.  
 
Es geschah, was kommen musste.
 
„Die BAIKAL bricht aus dem Verband!“, meldete Majevsky.
 
Ihre Finger glitten über den Touchscreen ihrer Displays und
verfeinerten die Einsatzstellungen. Der Bildschirmausschnitt des
Panorama-Schirms wurde verändert – sowohl was Zoomfaktor als auch
was die Ausrichtung betraf.
 
Die durch das ALL torkelnde BAIKAL war deutlich zu sehen. Sie
hatte einen deutlichen Schub bekommen.  
 
Ein Notruf von Commander Craig Manninger erreichte die anderen
Einheiten des Verbandes über Konferenzschaltung.
 
„Wir haben die Kurskontrolle verloren. Totalverlust einer
angedockten Solar Defender-Einheit. Die Explosion hat ein acht
Meter langes Loch in die Außenhülle gerissen. Energieversorgung und
künstliche Schwerkraft teilweise ausgefallen. Kontrollen der
Sauerstoffversorgung und der anderen lebenserhaltenden Systeme
reagieren nicht mehr. Teilausfälle des Kommunikationssystems.
Sandström-Antrieb nicht mehr ansprechbar. Ionenantrieb mit
bedenklicher Energiebilanz, die auf den Ausbruch eines Brandes im
zentralen Konverterbereich hindeutet. Zurzeit gelten 32
Besatzungsmitglieder als tot oder verletzt. Zahlreiche Verletzte
und Schwerverletzte.“
 
Dieser Schadensbericht übertraf Reillys schlimmste Befürchtungen
– zumal die BAIKAL jetzt völlig unkontrolliert in eine Region
trieb, die eigentlich das Schussfeld der eigenen Einheiten war.


Weitere Treffer auf die BAIKAL folgten.
 
Schlieren und Pixelfehler zeigten sich auf dem Schirm, der die
Transmission von Commander Manninger übertrug.
 
Dann brach die Verbindung ab.
 
„Versuchen Sie den Kontakt wieder herzustellen, Majevsky!“, wies
Reilly seine Funkoffizierin an.
 
„Erster Versuch fehlgeschlagen. Wir empfangen ein automatisches
Alarmsignal der Stufe drei.“
 
„Das bedeutet, Manninger will die BAIKAL evakuieren lassen“,
kommentierte Soldo.
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Die BAIKAL torkelte in den Schussbereich der ALLISON hinein, die
gerade in Position gebracht worden war um eine frisch geladene
Breitseite abfeuern zu können. Jetzt musste auf den Einsatz von
einem Viertel der Geschütze verzichtet werden. Und es war
abzusehen, dass dieser Anteil innerhalb der nächsten halben Stunde
auf die Hälfte steigen würde. Die Gefahr, das eigene Schiff zu
treffen war einfach zu groß.
 
Panzerplatten platzten aus der Außenhülle der BAIKAL. Eines er
Beiboote wurde ausgeschleust.
 
„Notruf von Beiboot BAIKAL L-2“, meldete Majevsky. „Sie melden
eine Belegung mit fast fünfzig Mann.“     
 
Eine derartige Überbelegung war in Notsituationen durchaus
üblich. Für kurze Distanzen war das auch kein Problem. Die
Sauerstoffversorgung war leistungsfähig genug, um das zu
bewältigen. Es wurde eine weitere Fähre wurde ausgesetzt. Fähre
Nummer Drei war nicht einsatzfähig, da sie in ihrem Hangar
eingeklemmt war, wie Reilly und die Crew der STERNENKRIEGER per
Notruf erfuhren.  
 
Unterdessen näherte sich die Staffel der Diskusschiffe mit
Dauerfeuer. Die Wsssarrr registrierten ziemlich schnell, dass die
Phalanx der Space Army Corps Schiffe in ihrer Feuerkraft
eingeschränkt war.  
 
Das machte die Angreifer nur mutiger. Sie konnten sich nun mit
geringerem Risiko näher an die Space Army Corps Schiffe heranwagen
und dabei ihre eigene Trefferwahrscheinlichkeit noch einmal
deutlich erhöhen.  
 
Der CATALINA unter Commander Nainovel gelangen zwei weitere
Abschüsse. Die Diskusschiffe zerbarsten unter je einem halben
Dutzend Einschlägen von Gauss-Projektilen, deren Schussbahnen
Schweizer Käse aus den Wsssarrr-Schiffen machten.
Triebwerksaggregate explodierten und rissen die Diskus-Raumer
förmlich auseinander. Trümmer wurden auf chaotische Flugbahnen
durch das All geschleudert und verglühten schon wenige Augenblicke
später in der ewigen Dunkelheit des Weltraums.  
 
Einem der Wsssarrr-Schiffe gelang es, mehrere Rettungskapseln
auszusetzen. Auf der Positionsübersicht auf der Brücke der
STERNENKRIEGER waren sie deutlich zu sehen. Schließlich sandten sie
entsprechende Signale aus, um gefunden zu werden.  
 
Lieutenant Barus konnte einen weiteren Treffer vermelden.
Allerdings war der Diskus-Raumer nur ganz außen, am Rand des Diskus
getroffen worden. Das Eindringen des Wuchtgeschosses verursachte
zuerst eine Implosion und dann eine Explosion. Ein Stück der
Panzerung flog ins All. Die Reibungshitze des Projektils beim
Durchschlagen der Panzerung sorgte für eine Hitzeentwicklung, die
offenbar ausreichte, um irgendein Gasreservoir im Inneren des
Schiffes zu entzünden.
 
Den Ortungsanzeigen nach war es ein Reservoir mit konzentriertem
und unter Hochdruck gelagertem Sauerstoff.  
 
Einem Flammenwerfer gleich spuckte eine Feuerzunge aus
brennendem Sauerstoff ins All hinein. Es erinnerte an die
hervorblitzende Flammenzunge eines Drachen – oder an die in den
Computerspielen mit historischer Hintergrundkulisse immer sehr
übertrieben dargestellte Mündungsfeuer einer antike Schusswaffe des
späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts.
 
Das Schiff kam durch diesen Energiestoß, der in seiner Wirkung
einer Raketenstufe glich, vom Kurs ab und drehte sich auf
chaotischer, nicht vorausberechenbarer Weise mehrfach um die eigene
Achse. Dabei geriet es ziemlich tief in das Schussfeld des Space
Army Corps Verbandes. An Bord des Wsssarrr-Raumers musste die
blanke Panik angesichts der Tatsache ausgebrochen sein, dass man
sich nun viel weiter dem Feind genähert hatte, als dies
beabsichtigt und taktisch klug war.
 
Unablässig feuerte der Wsssarrr-Raumer um sich. Er wirkte wie
eine Wunderkerze oder ein Funken sprühender Knallteufel aus einem
Silvesterfeuerwerk, der feuerspuckend über den Boden hüpfte.
 
Ein Treffer erwischte eines der Solar Defender-Boote, deren
Aufgabe es war, die Position der ALLISON zu stabilisieren.
 
Das betroffene Solar Defender Boot bekam einen Volltreffer in
den Maschinentrakt. Der Captain meldete Totalausfall. Gleichzeitig
begann sich die ALLISON leicht zu drehen. Der zweite angedockte
Solar Defender versuchte, diese Drehbewegung zu stoppen. Aber
anstatt ihr entgegen zu wirken, machte der Rudergänger des
Raumbootes die Situation noch schlimmer. Der Schub hatte nur
abgeschätzt und nicht so schnell exakt errechnet werden können,
zumal es in der Gleichung ein paar Unbekannte gab. Es war eine
Sache des Instinktes und der schnellen Sekundenentscheidung!, ging
es Commander Reilly durch den Kopf, während er das Drama auf dem
Hauptbildschirm und auf der schematischen Positionsübersicht
verfolgte.
 
In diesem Moment bekam die ALLISON zwei weitere schwere Treffer.
 
 
„Funkkontakt zur ALLISON bricht ab“, meldete Majevsky. „Es
scheint keine Kommunikation zwischen der Dreadnought und der
angedockten Solar Defender-Einheit zu geben.“
 
Commander Reilly biss sich auf die Unterlippe.
 
Die Verantwortung lag jetzt bei ihm.
 
Und so, wie es schien, hatte er nur Optionen, die er eigentlich
vermeiden wollte.
 
„Sie müssen den Verband auflösen, Sir“, stellte Soldo fest.  

 
Reilly nickte. Darauf würde es wohl hinauslaufen.
 
„Funk! Versuchen Sie noch einmal Kontakt zur ALLISON zu
bekommen!“
 
„Negativ. Versuch fehlgeschlagen. ID-Signal bricht ab“, lautete
Majevskys Meldung.
 
„Wenn das ID-Signal abreißt, muss am Zentralrechner des
Kommunikationssystems ein Schaden entstanden sein“, sagte Soldo.
„Das bedeutet, die Kampfbereitschaft der ALLISON ist wahrscheinlich
nicht mehr hinzubekommen.“
 
„Ich weiß“, nickte Reilly. „Majevsky, schalten Sie eine
Konferenz mit allen Einheiten des Verbandes!“   
 
„Ja, Sir!“ Sie berührte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten
Hand ein paar Sensorfelder und fuhr einen Moment später fort: „Sir,
der Funkkanal ist frei. Sie können sprechen.“
 
„Hier Commander Reilly, STERNENKRIEGER. Wir fliegen einen
Frontalangriff. Daran beteiligen sich die Leichten Kreuzer PLUTO,
STERNENKRIEGER und CATALINA. Alle zum Verband gehörenden Raumboote
der Solar Defender-Klasse werden versuchen, die Überlebenden der
BAIKAL aufzunehmen – außer SOLAR DEFENDER 32. Sie werden Sie werde
an die ALLISON andocken und dabei mithelfen, das Schiff zu
stabilisieren. Noch Fragen?“
 
„Sir, wir haben keinen Kontakt zur ALLISON“, meldete sich
Lieutenant Toshikawa, der Captain der SOLAR DEFENDER 32.
 
„Versuchen Sie es über die Frequenzen der persönlichen
Kommunikatoren.“
 
„Das haben wir schon. Aber im Moment ist das alles tot.“
 
„Es gibt da tatsächlich ein Interferenzphänomen, das alle
Frequenzen überlagert“, meldete Majevsky.
 
„Einer der letzten Treffer, die die ALLISON einstecken musste,
ging in Sektion 8“, ergänzte Soldo.  
 
„Verstehe“, murmele Reilly.
 
Was sich in der Sektion 8 einer Dreadnought befand, die nach
klassischem Bauplan gefertigt worden war, brauchte man niemandem zu
sagen, der auf der Space Army Corps Akademie auf Ganymed gewesen
war. Das gehörte schließlich zum Standardwissen über
Raumschiffstypen.  
 
Sektion 8 beherbergte eines der beiden gigantischen
Sandströmaggregate, mit deren Hilfe das Schiff sich bei
Überlichtflug im Zwischenraum halten konnte.
 
Dass bei Beschädigungen oder der Zerstörung dieses Aggregates
unter Umständen Strahlung mit 5-D-Komponenten freiwerden konnte,
die jeglichen Funkverkehr an Bord überlagerte, war bekannt.  
 
Offenbar war genau das passiert.
 
Da auch die Interkom-Anlage und vermutlich sogar das gesamte
Kommunikationssystem an Bord der ALLISON ausgefallen waren,
bedeutete dies an Bord eines so gigantischen Schiffes das pure
Chaos. Hunderte von Besatzungsmitgliedern standen plötzlich ohne
Koordination da. Bei weiteren schweren Treffern konnte nicht einmal
eine vernünftig organisierte Evakuierung durchgeführt werden.
 
Die Männer und Frauen, die im sich im Moment noch an Bord des
riesigen Schiffs befanden, waren wirklich nicht zu beneiden.
 
„Koordinieren Sie sich mit der bereits angedockten Einheit SOLAR
DEFENDER 27“, befahl Reilly. „Lieutenant Garosse von der 27 hat
dabei das Kommando. Reilly Ende. Majevsky?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Ich will eine Positionsansicht, die alle sich derzeit auf uns
zu bewegenden Wsssarrr-Einheiten einschließen.“
 
„Ja, Sir.“
 
Majevsky veränderte den Ausschnitt, den die Positionsübersicht
erfasste entsprechend und sorgte außerdem dafür, dass diese
Darstellung jetzt nahezu zwei Drittel der Fläche des
Panorama-Schirms einnahm. Die Ansicht des nahen Weltraums füllte
jetzt nur noch ein Teilfenster des Schirms.  
 
Aber für eine taktische Beurteilung war das notwendig.
 
Dabei stellte Reilly etwas fest, womit er schon gar nicht mehr
gerechnet hatte.
 
Außer einem Pulk von gewöhnlichen Diskusschiffen bewegte sich
nun auch der Riesen-Arachnoide auf die gegenwärtige Position der
STERNENKRIEGER zu.
 
Und zwar mit deutlich erhöhter Geschwindigkeit!
 
„Triffler! Starten Sie das Ionentriebwerk auf maximale
Beschleunigung. Programmieren Sie einen Kurs direkt auf die Gruppe
der Angreifer zu und überspielen Sie die Daten an die CATALINA und
die PLUTO.“
 
„Ja, Sir“, bestätigte der gegenwärtige Rudergänger der
STERNENKRIEGER und machte sich sofort ans Werk. Seine Sicherheit im
Umgang mit den Bordsystemen, über die der Rudergänger von der
Konsole aus die Kontrolle hatte, war inzwischen so sicher, als ob
er schon seit Jahren nichts anders gemacht hätte, als einen
Leichten Kreuzer des Space Army Corps zu manövrieren. Ein dumpfer,
grollender Laut machte sich bemerkbar. Der Boden unter Reillys
Füßen vibrierte leicht. Die Aufwärmphase der Ionentriebwerke hatte
begonnen.  
 
„Bandit 33 und 36 auf Gegenkurs“, meldete Barus.
 
„Benutzen Sie die Jagdgeschütze im Bug, wenn Sie glauben, dass
Sie etwas treffen können“, erwiderte Reilly. „Bruder Padraig?“
 
„Sir?“, fragte Padraig und sah zum ersten Mal seit langer Zeit
von der Anzeige der Konsole auf, die er sich zurzeit mit Lieutenant
Majevsky teilte.
 
„Liefern Sie mir bitte eine Kursanalyse des Riesen-Arachnoiden.
Der mag im Moment weit von uns entfernt sein, aber da hat dich
etwas geändert.“
 
„Nein, Sir. Der Kurs hat sich nicht geändert. Nur die
Geschwindigkeit.“
 
„Ursache, Bruder Padraig?“
 
„Darüber bin ich schon seit etwa fünf Minuten am Rätseln.“
 
„Wieso?“
 
„Ich habe hier ein sehr eigenartiges Signal aufgezeichnet. Die
mathematischen Beziehungen der Signalkomponenten zueinander
entsprechen in frappierender Weise exakt den mathematischen
Beziehungen der Nanostruktur-Schwankungen im Oberflächenmaterial
des Riesen-Arachnoiden.“
 
Commander Reilly runzelte die Stirn.  
 
Er erhob sich von seinem Kommandantensessel und trat an Bruder
Padraigs Arbeitsplatz heran.  
 
„Was sagen Sie da?“
 
„Ich habe bis jetzt keine Ahnung, was dieses Phänomen zu
bedeuten hat“, stellte der Olvanorer fest.
 
„Was ist der Ursprung des Signal, von dem sie sprechen?“
 
„Ich habe das näher lokalisiert. Dem Außenmaterial nach handelt
es sich um das Wrack eines Solar Defender-Raumbootes. Allerdings
wird keine ID-Kennung mehr gesendet und auch ansonsten müssen an
Bord sämtliche Systeme außer Betrieb sein.“
 
„Machen Sie einen Abgleich mit der taktischen
Gefechtsanalysefunktion des Bordrechners“, empfahl Lieutenant Chip
Barus. „Dann bekommen Sie vielleicht heraus, um welche Einheit es
sich handelte…“
 
„Vielleicht könnte das jemand übernehmen, der sich mit dem
Taktik-Programm besser auskennt als ich“, sagte Bruder Padraig.
„Wie Sie vielleicht ahnen werden, habe ich es bisher noch nie
aufgerufen und es ist vielleicht nicht gerade der passende Moment,
um sich damit vertraut zu machen.“
 
„Ich übernehme das“, sprang Lieutenant Commander Soldo ein.
Anhand der aufgezeichneten Bewegungen sämtlicher Flotteneinheiten
während des Gefechts konnten mit großer Treffsicherheit
Rückschlüsse gezogen werden, um welchen SOLAR DEFENDER es sich bei
dem Objekt handeln musste.
 
Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten.
 
„In der betreffenden Raumregion operierten eine ganze Reihe
dieser Raumboote, deswegen ist die Wahrscheinlichkeit mit einem
relativ niedrigen Wert von 70 Prozent angegeben“, erklärte der
Erste Offizier der STERNENKRIEGER. „Aber es spricht alles dafür,
dass es sich um die SOLAR DEFENDER 11 unter dem Kommando unseres
ehemaligen Fähnrichs Robert Ukasi handelt!“
 
„Wir könnten versuchen, Funkkontakt aufzunehmen“, schlug
Lieutenant Majevsky vor.
 
Aber Commander Reilly schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Es
sind zu viele Wsssarrr-Einheiten in der Umgebung. Vielleicht spielt
Ukasi toter Mann und würde so die Aufmerksamkeit der Wsssarrr auf
sich lenken.“
 
„Und durch dieses Signal tut er das nicht etwa ebenfalls?“,
mischte sich Moss Triffler ein.
 
Commander Willard Reilly runzelte die Stirn. „Was immer
Lieutenant Ukasi auch vorhaben mag - ich will ihm dabei aus der
Ferne nicht in die Parade fahren – zumal wir ihm aus der Distanz
ohnehin nicht helfen könnten.“ Der Captain der STERNENKRIEGER
deutete auf die Anzeige von Bruder Padraigs Display und sagte:
„Fahren Sie in Ihren Bemühungen, dieses Signal zu analysieren fort,
Bruder Padraig.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Auch wenn wir im Moment noch nicht wissen was sich da
eigentlich abspielt…“
 
„Die Strukturschwankungen in der Außenhülle des
Riesen-Arachnoiden haben sich verstärkt“, stellte Ukasi. „Ich habe
es jetzt direkt über Fernortung angepeilt. Die Ergebnisse sind
eindeutig. Allerdings...“
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Allerdings was?“, hakte er
nach.
 
„Ich bin schon die ganze Zeit dabei, zu analysieren, welcher
Code diesen Strukturveränderungen zu Grunde liegt. Dass es ein Code
ist, steht für mich fest. Aber die Rechnerkapazitäten, die ich hier
auf der STERNENKRIEGER zur Verfügung habe, dürften nicht dazu
ausreichen, um ihn entschlüsseln zu können. Es handelt sich ja
höchstwahrscheinlich nur um ein Resonanzphänomen, sodass natürlich
ein erheblicher Teil der zu Grunde liegenden Information fehlt.
Daher…“
 
„Sie wissen, dass ich Ihnen in einer Gefechtssituation nicht
noch mehr Rechnerkapazität zur Verfügung stellen kann, Bruder
Padraig.“
 
„Ja, das ist mir wohl bewusst. Aber Sie missverstehen mich.“


Reilly hob die Augenbrauen.
 
„Ach, ja?“
 
Der Blick des Olvanorer wirkte vollkommen ruhig. Eine Ruhe, die
Reilly angesichts der Situation im ersten Moment irritierte. 
Wie viele Mantan-Meditationen muss man hinter sich gebracht
haben, um so zu werden?
 
„Selbst wenn ich die gesamte Rechnerkapazität der STERNENKRIEGER
zur Verfügung hätte, würde es mehr als ein Jahr dauern, bis wir zu
irgendwelchen Ergebnissen kämen.“
 
„Ich glaube kaum, dass uns das Ergebnis dann noch interessieren
wird“, murmelte Reilly düster. 
Er hätte das nicht gesagt, wenn er nicht bereits eine
Alternative in petto hätte!, erkannte der Captain der
STERNENKRIEGER im nächsten Augenblick. „Was schlagen Sie vor,
Bruder Padraig?“
 
„Ich könnte Kontakt mit jemandem aufnehmen, der Zugang zu
größeren Rechnern besitzt. Etwa an einer Universität. Aber private
Funkkontakte bedürfen während eines Kampfeinsatzes der Genehmigung
durch den Captain.“
 
„Genehmigung erteilt.“
 
„Danke, Sir.“
 
   



   



10
 
Die STERNENKRIEGER und ihre Schwesterschiffe PLUTO und CATALINA
flogen nun in einer Reihenformation hintereinander her. Diese
Formation wurde üblicherweise für einen Angriff oder Ausfallversuch
benutzt, bei der man eine zahlenmäßig stark überlegene gegnerische
Formation von Raumschiffen zu bekämpfen hatte. Kritisch war die
Anfangsphase, bevor man den Pulk der gegnerischen Schiffe
eingeflogen war. Denn dann standen den attackierenden Space Army
Corps Einheiten lediglich die vier Buggeschütze zur Verfügung,
deren Feuerkraft natürlich überhaupt nicht ausreichte, um den
Gegner in Bedrängnis zu bringen. Die Buggeschütze der nachfolgenden
Schiffe konnten selbstverständlich nicht eingesetzt werden, weil
sie die eigenen Einheiten getroffen hätten.
 
Andererseits stellten die Space Army Corps Raumer in dieser
sogenannten (nach ihrem Erfinder Admiral Kevin Müller benannten)
Müller-Formation für den Gegner auch ein sehr viel schwerer zu
treffendes Ziel dar, da ihm ja nur der schmale Bug und nicht die
Breitseite zugewandt wurde.
 
Man musste also mit möglichst hoher Geschwindigkeit in den
gegnerischen Raumschiff-Pulk einfliegen und sofort abbremsen. Dort
angekommen konnten alle vier Breitseiten der Space Army Corps
Raumer dann ihre schreckliche Feuerkraft entfalten und eine
Schneise in die gegnerische Formation schlagen.
 
Die zylinderförmigen Space Army Corps Schiffe drehten sich dann
um die eigene Achse, während alle vier Breitseiten zugleich auf
Dauerfeuer geschaltet wurden. Die Müller-Formation verhinderte
dabei, dass Gauss-Feuer die eigenen Schiffe treffen konnte.
 
„Captain, Commander Nainovel von der CATALINA meldet sich“,
sagte Lieutenant Sara Majevsky.
 
„Auf mein Display!“, verlangte Reilly.
 
Er wollte die taktische Großansicht weiterhin vor Augen haben,
während er dem Feind entgegenflog.
 
Ned Nainovels Gesicht erschien wenig später auf dem Display der
Konsole, die zum Sessel des Captains gehörte, auf dem Reilly
inzwischen wieder platzgenommen hatte.
 
An der Kennung im linken oberen Eck war erkennbar, dass Nainovel
einen Konferenzmodus aktiviert hatte und auch Commander Steven Van
Doren von der PLUTO zugeschaltet war.
 
„Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, was du vor
hast, Willard“, eröffnete Nainovel. „Wir laufen denen doch ins
offene Messer – und die CATALINA hat ohnehin schon einiges
abbekommen!“
 
„Wir tun das, um unsere Kameraden von der BAIKAL zu retten, die
in diesem Moment gerade um ihr Überleben kämpfen“, sagte Willard
Reilly sehr ernst. „Von der Besatzung der ALLISON mal ganz
abgesehen, die wir selbst beim besten Willen nicht evakuieren
könnten, weil wir gar nicht in der Lage wären, so viele Personen
auf den Einheiten unseres Verbandes aufzunehmen.“
 
„Es geht um die Erde“, sagte Nainovel. „Hast du eigentlich mal
auf den Ortungsschirm geschaut und dir die Positionsübersicht
wirklich zu Gemüte geführt.“
 
„Ich tue seit Stunden nichts anderes, Ned.“
 
„Die Wsssarrr brechen einfach durch. Und ihr Ziel ist die Erde,
dass ist doch nicht zu leugnen! Da sind inzwischen drei Leichte
Kreuzer im Orbit, die die Invasoren erwarten. Wir hätten die
Möglichkeit gehabt, uns zurückzuziehen, um im Erdorbit eine neue
Formation zu bilden!“
 
„Dazu hat uns niemand den Befehl gegeben!“
 
„Mag sein, aber es wäre das vernünftigste.“
 
„Und die ALLISON? Die Überlebenden der BAIKAL? Wir verschaffen
beiden durch unseren Vorstoß eine Atempause.“
 
„Steven, sag du doch auch mal deine Meinung!“, wandte sich Ned
Nainovel an Commander Van Doren.
 
Reilly kochte innerlich. Sie alle drei waren zusammen auf die
Space Army Corps Akademie gegangen. Sie waren befreundet. Aber dies
war ein militärischer Einsatz und es stand Nainovel nicht zu, so
mit ihm zu reden. Bei aller Freundschaft nicht.
 
Van Dorens Gesicht erschien in einem Nebenfenster auf dem
Display. Er runzelte die Stirn.
 
Bevor er etwas sagen konnte, hatte Reilly das Wort
ergriffen.
 
„Hör zu Ned. Ich habe zufällig die Aufgabe bekommen, die
Einheiten dieses Verbandes zu koordinieren und nicht du. Das magst
du bedauern, aber es ist nun einmal so. Deswegen wirst du dich mit
Anweisungen abfinden müssen. Ich weiß, dass man alles aus
verschiedenen Perspektiven betrachten kann, aber ich musste
entscheiden – und das habe ich getan.“
 
Ned Nainovels Gesicht veränderte sich.  
 
Er starrte Willard Reilly völlig perplex an.
 
„Halte dich an die Kursvorgaben, Ned! Reilly Ende.“
 
Die Verbindung wurde unterbrochen. Reilly atmete tief durch. 

 
Für einige Augenblicke herrschte Schweigen.
 
Schließlich war es Bruder Padraig, der das Wort ergriff.  
 
„Wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten: Ich denke, das war
unumgänglich, Captain.“
 
Reilly wechselte einen kurzen Blick mit dem Olvanorer.  Aber er
sagte nichts. Es gab jetzt einfach Wichtigeres.
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Eine halbe Stunde verging.
 
Die STERNENKRIEGER geriet von vorn unter Beschuss. Aber es gab
nur ein paar leichte Treffer.  
 
Die Jagdgeschütze am Bug waren im Dauereinsatz. Aber so sehr
sich Chip Barus auch anstrengte, es wurde nichts getroffen.  
 
Die drei Leichten Kreuzer des Space Army Corps fuhren in den
Pulk der herannahenden Wsssarrr-Schiffe hinein.  
 
Die Wsssarrr gingen so gut es ging auf Ausweichkurs und
versuchten, möglichst schnell die Distanz zu den Space Army
Corps-Einheiten zu vergrößern. Außerdem beschleunigten sie, um den 
Zeitrahmen der Begegnung zu verringern.  
 
Beide aufeinandertreffenden Verbände flogen mit sehr geringen
Geschwindigkeiten. Bei Werten über 0,05 LG wurden Passiergefechte
ohnehin unmöglich, da die gegnerischen Schiffe viel zu schnell
aneinander vorbeirasten, als dass selbst bei Einsatz maximaler
Feuerkraft noch eine nennenswerte Trefferwahrscheinlichkeit
bestand.
 
Bereits eine Viertelstunde bevor die STERNENKRIEGER und ihre
Schwesterschiffe den gegnerischen Pulk erreichten, wurde daher
abgebremst. Die Andruckabsorber liefen auf Hochtouren.  
 
Sobald die Space Army Corps Schiffe in den auseinanderstrebenden
Pulk eingedrungen waren, begannen sie sich um die eigene Achse zu
drehen. Alle vier Breitseiten waren dann im Dauerfeuereinsatz.
Lediglich bei der CATALINA fiel ein Teil der Geschütze wegen zuvor
erlittener Schäden aus. Dennoch wüteten auch ihre Gauss-Kanonen
furchtbar unter den Wsssarrr.
 
Mehrere Diskusschiffe wurden von den Gauss-Projektilen so
durchlöchert, dass sie wenig später explodierten und sich in kleine
Kunstsonnen verwandelten. Weitere Wsssarrr-Schiffe bekamen mehr
oder weniger schwere Treffer ab, die sie vom Kurs abbrachten und
die Manövrierfähigkeit einschränkten.
 
Ein wahres Gewitter von Strahlenschüsse wurde dem
entgegengesetzt. Leichte Treffer im Heckbereich hatte die
STERNENKRIEGER zu melden. Auf der PLUTO von Van Doren fraß sich ein
Strahlenschuss durch die Außerpanzerung und sorgte für einen
Hüllenbruch von einem halben Meter Durchmesser. Ein Crewmitglied
war durch den plötzlichen Druckabfall in Mitleidenschaft gezogen
worden und musste behandelt werden.  
 
Commander Reilly nahm die Schadensberichte auf der Brücke der
STERNENKRIEGER äußerlich regungslos zur Kenntnis.  
 
Der Dreier-Verband behielt die Müller-Formation bei und flog in
einem weiten Bogen, um schließlich zur ALLISON zurückzukehren.
 
Als der Pulk der Wsssarrr-Raumer passiert war, übergab
Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus die Kontrolle über die
Steuerung des Schiffs wieder an Rudergänger Moss Triffler.
 
„Majevsky, stellen Sie mir eine Verbindung zu den Solar
Defender-Einheiten in der Nähe der ALLISON her“, wies unterdessen
Commander Reilly die Kommunikationsoffizierin an.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Und machen Sie auch noch einmal einen Versuch, Commodore
Yamamoto an den Apparat zu bekommen. Wäre ja möglich, dass man  an
Bord der ALLISON inzwischen wieder so etwas wie ein
Kommunikationssystem herstellen konnte.“
 
„Jawohl, Captain. 
 
Wenig später erschien Lieutenant Garosse von der SOLAR DEFENDER
27 auf dem Nebenbildschirm.
 
„Wir konnten die Position der ALLISON einigermaßen
stabilisieren. Kontakt mit Commodore Yamamoto besteht über einen
sendeverstärkten Kommunikator, was allerdings nur funktioniert,
solange wir direkt angedockt sind. Ansonsten ist die Reichweite
nicht groß genug.“
 
„Ich nehme an, die Strahlenbelastung ist hoch“, sagte
Reilly.
 
„In einem der Sandströmaggregate ist es zu einem Epsilon-Kollaps
gekommen, daher die Entstehung der 5-D-Komponente. Die Mannschaft
arbeitet daran, den Strahlenherd einzudämmen. Größere Sorgen machen
uns die herannahenden Wsssarrr-Einheiten.“
 
„Tut mir leid, dass wir nicht alle aus dem Weg räumen konnten“,
gab Reilly zurück. „Was ist mit den Beibooten der BAIKAL?“
 
„Die befinden sich in unserer Nähe. Wenn sich die Situation auf
der ALLISON geklärt hat, werden sie in einen der dortigen Hangars
einfliegen. Die Rettungskapseln wurden von unseren Schwesterbooten
eingesammelt, soweit das möglich war. Allerdings mussten wir die
Operation abbrechen.“
 
„Weshalb?“
 
„Akute Explosionsgefahr des Wracks der BAIKAL“, gab Lieutenant
Garosse Auskunft. „Da muss in den Konverterkammern des
Ionenantriebs irgendein Brand ausgebrochen sein. Der Energiepegel
steigt in dieser Region jedenfalls rapide an.“
 
Majevskys Meldung bestätigte diese Einschätzung des Solar
Defender-Kommandanten. „Das Wrack der BAIKAL ist soeben auseinander
gebrochen und explodiert“, stellte sie fest. „Im direkten Umkreis
des Explosionsherdes sind auch keine ID-Kennungen von
Rettungskapseln mehr zu orten.“
 
Reilly schloss für einen Moment die Augen. „Danke, Lieutenant“,
murmelte er.
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Die taktische Analyse ließ keinerlei Zweifel an der
Hauptstoßrichtung der Wsssarrr erkennen. Sie galt der Erde. Der
überwiegende Teil ihrer Schiffe flog einfach an der ALLISON vorbei.
Vier Diskusschiffe lieferten sich unterdessen ein Gefecht mit dem
Venus Guardian. Der Gausskanonen-Igel wehrte sich tapfer, auch wenn
inzwischen fast die Hälfte seiner Geschütze bereits durch
feindliche Treffer ausgeschaltet worden waren. Ein paar Wracks von
Raumbooten, die zur Verteidigung aufgeboten worden waren, dümpelten
im Orbit. Es waren nicht nur Boote vom Typ SOLAR DEFENDER darunter,
sondern auch ältere Ausführungen, die man längst eingemottet und
jetzt in aller Eile reaktiviert hatte.
 
Für die Wsssarrr-Schiffe stellten sie nichts weiter als leichte
Beute dar.
 
„Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Venus in die Hand der
Invasoren fällt“, stellte Soldo fest.
 
„Captain, es erfolgt gerade eine Transmission mit
Alpha-Priorität.“
 
„Das Oberkommando?“, fragte Reilly stirnrunzelnd. Die sollten
sich vielleicht besser darauf konzentrieren, wie sie die Erde
verteidigen, anstatt uns hier draußen gute Ratschläge zu geben.


„Es ist zumindest die Kennung des Oberkommandos, aber
seltsamerweise ist die Nachricht nicht verschlüsselt und richtet
sich nicht nur an sämtliche Space Army Corps-Einheiten, sondern
wird darüber hinaus auch noch in das Mediennetz der Humanen Welten
eingespeist, sodass es im Umkreis von 50 Lichtjahren überall zu
empfangen sein dürfte.“
 
Reilly atmete tief durch.
 
„Auf den Schirm damit.“
 
„Ja, Sir!“
 
„Und diesmal meine ich den Hauptschirm!“
 
Im nächsten Moment wurde die vertraute taktische Übersicht sowie
das Abbild des nahen Weltraums durch das Symbol des Space Army
Corps abgelöst sowie einem schriftlichen Hinweis darauf, dass es
sich um eine Transmission mit Alpha-Priorität handelte.  
 
Commander Reilly stellte erstaunt fest, dass der Hinweis auf
eine Verschlüsselung tatsächlich fehlte.
 

Unmöglich. Das muss ein Versehen sein! Da möchte jemand, dass
seine Botschaft innerhalb der Humanen Welten so weit wie irgend
möglich verbreitet wird!, ging es dem Captain der
STERNENKRIEGER durch den Kopf.
 
Dann machte das Space Army Corps Symbol dem Gesicht eines Mannes
Platz, dessen Züge außerordentlich angespannt wirkten.
 
Reilly kannte ihn flüchtig.
 

Rendor Johnson, der Chef der GalAb!, durchfuhr es ihn.
Reilly war ihm bei ein paar Meetings kurz begegnet, an denen er in
Vorbereitung verschiedener Geheimmissionen der STERNENKRIEGER
teilgenommen hatte. Johnson hatte sich zumeist durch beharrliches
Schweigen und ein teilnahmslos wirkendes Gesicht ausgezeichnet. Der
Mann, um große Reden zu schwingen ist er eigentlich nicht – aber
vielleicht habe ich ihn auch nur noch nicht in dieser Rolle erlebt,
weil er solche Auftritte für höhere Ränge reserviert…
 
Johnsons Körperhaltung straffte sich.
 
Im Gegensatz zu seiner üblichen grauen Uniform, die für hohe
Offiziere des Geheimdienstes reserviert war und bei dienstlichen
Anlässen getragen wurde, trug Johnson jetzt ein schlichtes, blaues
Gewand, dessen Zuschnitt und Farbgebung an die Kombinationen des
Space Army Corps erinnerten.
 
Nur dass die Rangabzeichen durch jene der galaktischen Abwehr
ersetzt worden waren. J
emand, der sich damit nicht auskennt, wird es für eine Space
Army Corps Uniform halten, überlegte Reilly. 
Und das ist sicherlich Absicht. Schließlich ist das Image eines
Geheimdienstes nie so positiv wie das der Raumflotte.
 
Das schien eine Art Naturgesetz zu ein, das sich wohl aus der
Natur der unterschiedlichen Aufgaben speiste, die Geheimdienst und
Space Army Corps zu erfüllen hatten.  
 
Rendor Johnson blickte in die Kamera und versuchte einen
entschlossen wirkenden Gesichtsausdruck aufzusetzen, aber was dabei
herauskam, wirkte tatsächlich wie aufgesetzt.
 
„Mein Name ist Rendor Johnson. Ich bin Offizier, aber ich bin
auch Bürger der Humanen Welten. Heute richte ich meine Botschaft
nicht nur an alle militärischen Stellen im Sol-System und innerhalb
der Humanen Welten, sondern an jenen einzelnen von Ihnen.“ Er
atmete tief durch und räusperte sich. Der starre Blick deutete
darauf hin, dass es sich nicht um einen spontan ausgedachten Text,
sondern um eine sehr sorgfältig geplante Inszenierung handelte.
„Mit sofortiger Wirkung ist der Humane Rat abgesetzt. Alle
Entscheidungen werden bis auf weiteres von einer Junta unter meiner
Führung getroffen. Die Menschheit steht am Rande des Abgrundes und
es wird selbst unter günstigsten Voraussetzungen einer gewaltigen
Anstrengung und vieler Opfer bedürfen, um sie davor zu bewahren, zu
einem Vasallen außerirdischer Mächte herabzusinken. Im New
Hope-System stemmt sich der Großteil des Space Army Corps gegen die
drohende Invasion der Qriid, die schon seit langem unsere
erbitterten Gegner sind und die Menschheit in ihr Heiliges Imperium
eingliedern wollen. Dass es gleichzeitig zu einer Invasion des
Sol-Systems kam, hat niemand vorhersehen können. Aber wir haben den
Feind begünstigt. Wir begünstigten ihn, weil wir ihm mit
Führungsstrukturen entgegentraten, die diese Bezeichnung kaum
verdienen. Der Planetenbund, der sich Humane Welten nannte, wir in
diesem Wirbelsturm der Geschichte untergehen. Wir sollten ihm keine
Träne nachweinen, denn an seine Stelle wird etwas anderes treten.
Ein Staat, der diesen Namen auch verdient. Mit sofortiger Wirkung
übe ich als Chef der regierenden Junta die Befehlsgewalt über
sämtliche Streitkräfte aus. An die Angehörigen von Space Army Corps
und lokalen Verteidigungseinheiten appelliere ich, der neuen
provisorischen Regierung zu folgen und sie in all ihren Maßnahmen
zu unterstützen. Wir haben nur ein Ziel: Die Rettung der
Menschheit. Wenn dieses Ziel erreicht ist, wird eine neue
Verfassung ausgearbeitet werden, die dann zusammen mit der
Regierung zur Wahl gestellt wird. Aber im Augenblick appelliere ich
an alle, uns zu unterstützen. Die unfähige Führung der Humanen
Welten behindert uns nicht mehr, das zu tun, was getan werden
muss…“
 

Oh mein Gott!, dachte Commander Reilly. 
So etwas hat uns jetzt gerade noch gefehlt!
 
   



   



   



Kapitel 2: Resonanz-Muster
 
Der Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge ist manchmal ganz
schmal und die Frage, wem man vertraut eine Sache spontaner
Entscheidung. Man verlässt sich auf den Bauch oder das Herz – ganz
wie man will. Die Qriid verlassen sich auf die Niere. Wie auch
immer. Ich weiß nicht mehr, wer der erste Mensch war, bei dem ich
mir absolut sicher war, dass er lügt. Ich weiß nur, das ich
Mitmenschen so früh sehr zutreffend einzuschätzen wusste und
deswegen auch selten von ihnen enttäuscht wurde.
 
Der Tag, an dem mir bewusst wurde, dass meine Sensibilität in
dieser Hinsicht vielleicht das gewöhnliche Maß überstieg, war
gleichzeitig auch der Tag, als Rendor Johnson die Macht übernahm
und das Ende der Humanen Welten verkündete. Ich war acht Jahre alt,
besuchte ein Elite-Internat auf dem Mond und sah diesen Mann auf
dem Hauptschirm unserer Medienwand, die ich gerade dazu benutzte,
eines der Unterhaltungsprogramme hochzufahren, die unsere
Internatsleitung so vehement ablehnte, und dachte was will denn der
Kerl da auf dem Schirm? Warum unterdrückt seine Transmission alles
andere?
 
Im ersten Moment dachte ich, der Fehler läge bei mir.  
 
Schließlich war es für einen Achtjährigen schon eine reife
Leistung, den Zugangscode für die verbotenen Bereiche des
Mediennetzes zu knacken und so dachte ich zunächst, dass der Typ
mit dem leicht geröteten, irgendwie angestrengt wirkenden Gesicht
vielleicht damit zu tun hatte. Ich rechnete sogar schon damit, es
sich um einen Avatar unserer Internatsleitung handelte, der mir
verkündete: Du hast dich leider nicht an die Regeln gehalten, die
in unserem Hause üblich sind, was unweigerlich zu Konsequenzen
führt…
 
Als ob man sich an Regeln halten müsste, die irgendwo hinter dem
Mond gelten, während im ganzen Rest des Universums der Bär tobt. 

 
Jedenfalls begriff ich bald, dass dieser Mann, der da etwas von
der Rettung der Menschheit daherredete und den Humanen Rat der
Humanen Welten für abgesetzt erklärte, kein Avatar war, sondern
trotz seines langweiligen, wie schlecht animiert aussehenden
Gesichts ein echter Mensch war.
 
Und mir war instinktiv klar, dass kaum etwas von dem, was er
sagte, der Wahrheit entsprach.  
 
Ich weiß nicht, welche Zeichen genau es waren, die mich bei ihm
zu dieser Überzeugung gebracht haben. Es war einfach der
Gesamteindruck. Es sollte noch viele Jahre dauern, bis ich als
angehender Mönch des Olvanorer-Ordens in Saint Arran auf Sirius III
lernte, die alle Menschen und höheren Säugetiere  angeborene
Fähigkeit der Empathie wirklich gezielt einzusetzen.
 

  
Aus: Guillermo Benford (späterer Ordensname: Bruder
Guillermo): Persönliche Aufzeichnungen; undatiert und
unveröffentlicht
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Ein kosmisches Trümmerfeld auf Höhe der Merkur-Bahn…
 
Wracks von Solar Defender-Booten.
 
Und ein Riesen-Arachnoide, der in Wahrheit ein gigantisches
Raumschiff ist und gerade seine Triebwerke startet…
 
Und sich veränderte Muster in der Nano-Struktur seiner
Außenpanzerung.
 
Vielleicht regiert im Geheimen doch ein mathematisch begabter
Gott das Universum. Vielleicht ist das sein Code und wir haben ihn
nur noch nicht entschlüsselt. Ein Code, der alles miteinander
versöhnt. Olvanorer und Humanity First-Sympathisanten, Menschen und
Qriid...  
 
Lieutenant Robert Ukasi schloss für einen kurzen Moment die
Augen. Sauerstoffmangel hat eine angenehme Seite. Es wird einem
alles etwas gleichgültiger.  
 
Nachdem das herannahende Diskusschiff ein Wrackteil beschossen
hatte, bei dem man nun wirklich nicht annehmen konnte, dass darin
noch irgend jemand überlebt hatte, machten die Crewmitglieder der
SOLAR DEFENDER 11 ziemlich lange Gesichter.
 
Das Diskusschiff hatte die Wrackteile vollkommen atomisiert.


„Die werden uns ganz genauso ausradieren“, zeterte Clintor. 

 
„Durchaus möglich“, musste Ukasi zugeben, dessen Stirn sich in
Falten legte. 
 
„Macht Ihnen das gar nichts aus? Werden Sie auch Ihre letzten
Augenblicke in diesem Leben noch mit der mathematischen Beziehung
irgendwelcher Resonanzen im Oberflächenmaterial einer feindlichen
Panzerung verschwenden?“ Clintor verzog das Gesicht. „Nur zu! Ich
bin wirklich gespannt zu sehen, ob Sie dieses Spiel durchhalten,
Lieutenant Ukasi.“    
 
Der Kommandant der SOLAR DEFENDER 11 blieb vollkommen ruhig.
Wenn er ehrlich war, dann war dies sogar einer seiner ersten
ruhigen Momente seit er das Kommando auf der SOLAR DEFENDER 11
angetreten hatte.
 
„Gauss-Geschütz reaktivieren und feuern!“, schlug Vitranjan vor.
„Die zerstören doch sowieso jeden Trümmerbrocken, der hier
herumschwirrt, da können wir uns auch so schwer wie möglich
verkaufen!“
 
„Ihr Vorschlag wird nicht dadurch sinnvoller, das Sie ihn
wiederholen, Mister Vitranjan“, widersprach Ukasi. „Als
Waffenoffizier müsste Ihnen doch klar sein, dass wir im Moment
nicht einmal die Möglichkeit hätten, die SOLAR DEFENDER 11 richtig
auszurichten. Aber ich weiß etwas anderes. Man könnte es zumindest
mal ausprobieren.“
 
„Distanz des Diskusschiffes verringert sich“, stellte Rissel
fest. „Wir sind bereits in Schussweite einer Strahlenkanone,
während wir rein gar nichts machen können.“
 
„Vielleicht doch“, sagte Ukasi. „Ich werde den Code des
Nanomusters spiegelbildlich an den Riesen-Arachnoiden
schicken.“
 
„Und was bitte schön soll das?“, fragte Tab Clintor.
 
„Ich weiß es nicht“, gestand Ukasi. „Aber es muss irgendetwas
bedeuten und wenn wir ihnen in diesem Code antworten, dann wird sie
das aufmerksam machen.“
 
„Damit sie uns auf jeden Fall ausradieren.“
 
„Es könnte auch sein, dass sie sich fragen, wer da ihren Code
benutzt.“ Ukasi lehnte sich zurück. „Ich denke, es wäre einen
Versuch wert.“
 
Clintor machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist doch
völliger Schwachsinn!“
 
„Energieverteilung lässt darauf schließen, dass man sich an Bord
des Diskusschiffes darauf vorbereitet, uns auszuradieren“, erklärte
Rissel. „Machen wir uns auf das Ende gefasst. Will noch jemand ein
Gebet sprechen? Eine letzte Mahlzeit dürfte wohl nicht mehr
drinsitzen… Wer ganz flott ist, kann ja vielleicht noch den
Getränkeautomaten aktivieren, sodass wir wenigstens nicht mit
trockenem Mund sterben müssen.“
 
Schweigen.
 
Ukasi überlegte. Er hatte alles vorbereitet, um die Transmission
abzusenden. Die Berührung eines Sensorpunktes reichte aus und alles
Weitere geschah dann von selbst.
 Was spricht dafür, was dagegen? Es wäre eine
Verzweiflungstat. Aber wenn die Wsssarrr sich die Technologie einer
ihnen weit überlegenen Superrasse nur geborgt und sie selbst gar
nicht richtig verstanden haben sollten, werden sie zumindest einen
Riesen-Schrecken bekommen, wenn ihnen plötzlich jemand im Code
ihrer großen Vorbilder funkt!
 
Ukasi zögerte nicht länger.  
 
Er löste die Schaltung aus.
 
Vielversprechender als ein Angriff mit unseren Gauss-Kanonen,
die unter den gegebenen Bedingungen gar nicht treffen, sondern nur
auf uns aufmerksam machen können, ist das allemal.
 
Rissels Stimme drang in sein Bewusstsein.
 
„Diskusraumer nähert sich. Da trifft uns etwas… Eine Art
Peilstrahl. Ich denke, jetzt wird es Ernst.“
 
Ukasi verfolgte kurz die Werte, die ihm das Ortungssystem von
dem Riesen-Arachnoiden auf das Display zauberte. Die
Geschwindigkeit nahm zu. Der Koloss brauchte etwas, bis er in
Schwung kam. Es musste schließlich eine gewaltige, im Hinblick auf
Raumschiffe unvorstellbare Masse bewegt werden.  
 
Unterdessen meldete Rissel, dass sich in der größeren der beiden
Vulkan-Kugeln erneut eine Öffnung gebildet hatte und ein Schwung
von zwei Dutzend Diskusschiffen gerade das Innere dieses
planetenähnlichen Objekts verließ.
 Wie groß mag die Armada wohl sein, die da noch im Inneren
dieses Objekts auf ihren Einsatz wartet?, überlegte Ukasi.
Rein rechnerisch war dort Platz für Hunderttausende von Schiffen.
Dass es so viele waren, davon ging Ukasi nicht aus. Aber es schien
offenkundig so zu sein, dass die Möglichkeiten des Gegners jenen
des Space Army Corps so weit überlegen waren, dass eigentlich
keinerlei Chance bestand, das Sol-System zu halten.  
 
„Captain, es findet ein Signalaustausch zwischen dem
Riesen-Arachnoiden und dem Diskusraumer statt, der sich uns
nähert…“
 
„Und es gibt einen Signalstrom, der zu den beiden Vulkanoiden
führt!“, stellte Ukasi fest. Er wirkte auf einmal hellwach. Selbst
die schlechte Luft schien ihm jetzt nicht mehr das Geringste
auszumachen.  
 
„Das hätte ich beinahe übersehen…“
 
Ukasi tippte auf seinem Touchscreen herum. „Das mathematische
Grundmuster dieser Signale ist dasselbe wie bei den
Strukturveränderungen… Wenn ich jetzt nur mehr Rechnerkapazität
hätte...“
 
Ein Ruck durchlief das Wrack der SOLAR DEFENDER.
 
„Was war das?“, fragte Vitranjan.
 
„Ein Traktorstrahl“, erklärte Crewwoman Rissel. „Auf welcher
physikalischen Basis er funktioniert kann ich Ihnen nicht sagen –
nur dass er funktioniert. Die haben uns in einem eisenharten Griff
damit.“
 
„Vielleicht sollten wir jetzt die Gauss-Kanonen noch mal
sprechen lassen. Drei davon sind im gefechtsfähigen Zustand“,
meinte Vitranjan. „Vorausgesetzt, man reaktiviert ihre
Energieversorgung.“
 
„Wie wäre es, wenn wir mit diesem finalen Schuss warten, bis uns
das Riesenbiest noch etwas näher zu sich herangezogen hat“, war
Clintors Vorschlag. Er öffnete den Mund und vergaß, ihn wieder zu
schließen, als er auf die Anzeige des Nebenbildschirms blickte, der
zurzeit als Hauptschirm fungierte.  
 
Ukasi sah es auch.  
 
Die Tarnung aufrecht zu erhalten war nicht mehr nötig. Sie waren
schließlich entdeckt worden. Er schaltete also den Panorama-Schirm
wieder ein, was nach ein paar Schwierigkeiten auch gelang. Die
Schäden an den Bordsystemen waren offenbar sehr viel frappierender,
als es selbst den schlimmsten Befürchtungen entsprach.
 
Clintor schluckte.
 
„Das gibt’s nicht… Der saugt uns in sich hinein!“
 
Ein Außenschott öffnete sich in der Panzerung des
Riesen-Arachnoiden. Dieses Schott war identisch mit der
Fressöffnung des Riesen-Wsssarrr. Die darüber liegenden
„Beißwerkzeuge“ waren offenbar die Verkleidung für Projektoren, die
den Traktorstrahl aussandten.
 
„Wir können mit dem Großen Bums ja auch warten, bis wir drinnen
sind“, schlug Vitranjan vor. „Dann gehen wir jedenfalls in die
Geschichte als Retter des Sol-Systems ein, auch wenn wir das nicht
überleben werden.“
 
„Alle Systeme hochfahren!“, befahl Ukasi. „Gauss-Geschütze
laden. Energieversorgung auf on. Lebenserhaltung mit
Sauerstoffversorgung wieder einschalten.“
 
„Aye, Sir!“, meldeten Rissel und Vitranjan wie aus einem
Mund.
 
Aber die kalte Dusche kam wenig später.
 
„Systeme reagieren nicht“, stellte Kücük fest. „Außerdem
empfangen wir gerade eine Transmission mit der Codierung des
Oberkommandos.“
 
„Spielen Sie ab!“
 
„Lässt sich weder abspielen noch speichern.“
 
„Was?“, fuhr Ukasi auf.  
 
„Tut mir leid. Es muss etwas Wichtiges gewesen sein, die
Alpha-Priorität war noch erkennbar. Jetzt ist der Datenstrom
abgebrochen.“  
 
„Das gibt’s doch nicht!“ stieß Ukasi hervor, der jetzt
verzweifelt an seiner Konsole herumschaltete. Manche Sensorpunkte
reagierten gar nicht mehr. Menues erstarrten, kurz nachdem sie
geöffnet worden waren und der Touchscreen zeigte zunehmend völlig
sinnlose Farbwerte und Zeichensalat an.
 
Rissels Gesicht wirkte sehr ernst. „Dieser Traktorstahl scheint
eine Komponente zu enthalten, die unsere Rechnerfunktionen massiv
stört.“
 
„Überbrücken!“, befahl Ukasi.
 
„Da läuft nichts mehr!“, stellte Kücük resigniert fest, nachdem
sie hektisch auf ihrer Konsole herumgetippt hatte, während ihr der
kalte Schweiß auf der Stirn stand. Die SOLAR DEFENDR wurde in die
gähnende Fressöffnung des Riesen-Wsssarrr gezogen.  
 
Unaufhaltsam.  
 
Im Inneren schien pure Finsternis zu herrschen.
 
Absolute Schwärze.
 
Nur eine Kontrollanzeige machte einem noch klar, dass der
Panorama-Bildschirm noch eingeschaltet war. Doch dann verlosch auch
dies.
 
Hinter dem Raumboot schloss sich das Außenschott wieder.
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Auf Mercury Castle…
 
Commander Don Grams stand vor dem Panorama-Schirm des Raumforts
und sah zu, wie das Diskusschiff auf die Oberfläche des Merkur
zustürzte. Nach mehreren Gauss-Treffern war ein schwerer Brand an
Bord ausgebrochen und ein Teil der Panzerung einfach weggeplatzt.
Kleinere Explosionen ließen weitere Stücke herausbrechen.
Verschiedene Gase traten aus.  
 
„Mein Kompliment“, murmelt er.  
 
„Ich werde es an den zuständigen Waffenoffizier weitergeben“,
versprach Lieutenant Teresa Fatamez.  
 
Grams’ Stellvertreter Baranov hatte die traurige Pflicht, den
Schadensbericht von dem Display seiner Konsole abzulesen. Immer
neue Meldungen trafen ein. Und jede war schlimmer als die
vorhergehenden. Die Station war am Ende…
 
Niemand konnte daran noch ernsthaft zweifeln.
 
„Uns stehen gerade noch vier Geschütze zur Verfügung“, sagte
Baranov. „Alle anderen sind auf die eine oder andere Weise
ausgeschaltet worden. Außerdem ist ein Brand in Sektion 6
ausgebrochen.“
 
„Kriegen wir den unter Kontrolle?“, fragte Grams.
 
Baranov zuckte mit den Schultern.
 
„Wahrscheinlich nicht. Der frisst sich langsam weiter und wir
können froh sein, wenn das eine Weile dauert und wir noch eine
Weile zumindest mit einer Notstromversorgung überleben können.“


„Na, das sind ja großartige Aussichten.“
 
„Habe ich schon erwähnt, dass der Haupthangar einen Treffer
abbekommen hat. Das Hauptschott lässt sich nicht mehr öffnen. Die
Beiboote, die dort also stationiert sind, nützen uns nichts.“
 
„Was ist mit dem zweiten Hangar?“, hakte Grams sofort nach.
 
„Scheint alles einwandfrei zu sein. Ich weiß allerdings nicht,
ob die dort vorhandenen Beiboote für eine Evakuierung
ausreichen.“
 
Wenn wir noch länger aushalten und die Verluste noch weiter
ansteigen, wird ein einziges Beiboot reichen, dachte Grams grimmig.
Aber diesen Gedanken behielt er natürlich für sich. So viel
Sarkasmus wollte er den anderen dann doch besser nicht zumuten.
„Alles hängt davon ab, was jetzt noch auf uns zukommt“, meinte er
schließlich laut. Er wirkte sehr nachdenklich und blickte auf die
schematische Positionsübersicht.
 
Zwei Diskus-Raumer flogen auf die Station zu.
 
Es würde noch etwa eine Dreiviertelstunde dauern, bis sie auf
Strahlenschussweite herangekommen waren – zehn Minuten später
konnte man sie dann ins Visier der letzten noch intakten
Gauss-Geschütze nehmen, die es auf Mercury Castle noch gab. Die
Station war ein Wrack. Grams gab sich da keinen Illusionen hin.
Alles was man damit noch anfangen konnte, war, sie zu verschrotten.
 
 
Eine Instandsetzung lohnte vermutlich nicht.
 
Aber da war noch etwas anderes, was Grams und alle anderen, die
bis jetzt auf Mercury Castle ausgeharrt hatten, beschäftigte. Die
Botschaft von Rendor Johnson hatte trotz der Schwierigkeiten, die
es durch verschiedenen empfindlichen Treffer, die das Raumfort
erhalten hatte, immer wieder mit dem Kommunikationssystemen gab,
auch das Raumfort erreicht im Merkur-Orbit erreicht.  
 
Bislang hatte Grams sich dazu noch nicht geäußert.
 
Er war ziemlich konsterniert gewesen.  
 

Auch wenn wir militärische Rangbezeichnungen benutzen, die ans
Space Army Corps angelehnt sind, so sind wir doch letztlich
Angestellte der Mercury Mining Company, dachte er. 
Ihr gehört unsere erste Loyalität…
 
   



   



3
 
Eine Schiebetür öffnete sich im zentralen Leitstand des
Raumforts. Aber sie schloss sich nicht. Das war ein kleines Zeichen
für die Schwierigkeiten, die es momentan gab.  
 
Grams starrte den Mann, der soeben eingetreten war, erstaunt
an.
 
„Lieutenant Ramirez?“, wunderte er sich.
 
Clifford Ramirez trat näher. Er betastete sein Brustbein.  
 
„Es geht mir schon wieder einigermaßen gut.“
 
„Das freut mich zu hören.“
 
„Ich würde gerne meine Familie in Beethoven City
benachrichtigen.“
 
„Tun Sie das – falls Sie es schaffen, eine Verbindung
herzustellen. Lieutenant Sorinki wird Ihnen gerne behilflich sein.
Aber ich rate Ihnen, sich damit zu beeilen. Wenn die beiden
Diskus-Raumer, die momentan im Anflug sind, uns erst einmal
erreicht haben, ist es vielleicht nicht mehr möglich.“
 
Clifford Ramirez atmete tief durch.
 
„Ich verstehe… Und wenn Sie sonst jemanden brauchen, der mit
technischen Systemen umgehen kann, ich stelle mich gerne zur
Verfügung. Gleichgültig, ob Sie mich eine Gauss-Kanone bedienen
lassen oder irgendetwas anderes für mich haben.“
 
„Danke, Ramirez. Wir können hier jeden gebrauchen. Und so gut
wie alle unsere Leute brauchen dringend jemanden, der sie
ablöst.“
 
„Sicher.“
 
Das Schweigen unter den Diensthabenden im Leitstand verwunderte
Ramirez etwas.  
 
„Wer hat Sie behandelt?“, fragte Grams. „Seit Dr. Mkanas Tod
habe wir keinen Arzt mehr.“
 
„Aber einen Krankenpfleger, der sich ein paar Tricks von Dr.
Mkana wohl abgeguckt haben muss…“ Ramirez blickte sich um. „Ist
irgendetwas?“
 
„Es gibt eine neue Regierung auf der Erde“, erklärte Grams.
„Anscheinend haben ein paar zu allem entschlossene Verschwörer die
Gunst der Stunde genutzt, um sich an die Macht zu schwingen.“
 
Ramirez war vollkommen perplex.  
 
„Die haben sich aber einen ganz besonders ungünstigen Zeitpunkt
ausgesucht““, knurrte er.  
 
„Ich nehme an, ein Space Army Corps Offizier steht loyal zu
jeder Regierung, die sich an die Spitze der Humanen Welten setzt.“ 

 
„Wir sind dem Humanen Rat verpflichtet“, sagte Clifford Ramirez
– und dies war für ihn ein ganz wesentlicher Punkt. „Mögen uns die
Fulirr in Sachen Demokratie für Narren und Unfähige halten, aber
ich würde niemals einen Putschisten als rechtmäßigen Befehlshaber
anerkennen.“
 
Don Grams verzog das Gesicht.
 
„Ich nehme an, das sieht die Mehrheit Ihrer Kameraden
anders.“
 
„Das will ich nicht hoffen.“
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 Auf der Brücke der STERNENKRIEGER schlug Commander Reilly die
Beine übereinander und lehnte sich zurück. Er hatte soeben eine
kurze Ansprache an die Mannschaft und die anderen zum Verband
gehörenden Schiffe hinter sich gebracht, in denen er erklärte, dass
er nach wie vor den Humanen Rat als jene Instanz ansehe, die
berechtigt sei, dem Space Army Corps Weisungen zu erteilen.
 
„Das war sehr mutig“, meldete sich Bruder Padraig zu Wort.
 
„Danke, aber Mut ist ein relativer Begriff. Für jemanden, der
objektiv betrachtet schon seit vielen Stunden permanent in
Lebensgefahr schwebt, ist es nicht besonders mutig, sich gegen eine
putschende Junta  auszusprechen, die im Moment zumindest noch gar
nicht die Mittel hat, sich an der Macht zu halten – geschweige denn
sich durchzusetzen.“
 
„Ich glaube, Sie beurteilen das etwas zu rosig“, sagte Soldo,
den die Nachricht vom Umsturz auf der Erde ebenso erschüttert hatte
wie Reilly. „Ich habe bereits mehrere Grußadressen an die neue
Regierung verzeichnet. Sowohl von Space Army Corps Kommandanten,
als auch von Organisatoren der planetaren Verteidigung. Selbst die
Mercury Mining Company hat sich bereits geäußert und Johnson
Unterstützung zugesagt.“
 
„Die haben doch nur Angst, dass die Putschisten möglicherweise
den Status des Merkur abschaffen!“, mischte sich Lieutenant Barus
ein.  
 
„Von welchem Status sprechen Sie?“, runzelte Commander Reilly
die Stirn.
 
„Dass ein Planet quasi im Privatbesitz eines Konzerns ist, der
dadurch Sitz und Stimme im Humanen Rat bekommt“, erwiderte
Lieutenant Commander Soldo.
 
Reilly atmete tief durch. „Streng genommen trifft die Drei
Systeme zu… Und an deren Status wird auch eine Junta nichts zu
ändern wagen.“
 
„Vermutlich bekommt dieser Johnson und seine Kamarilla überhaupt
nicht mehr die Möglichkeit, irgendetwas zu ändern“, meldete sich
Chip Barus zu Wort. „Die ersten Diskusschiffe erreichen gerade den
Erdorbit.“
 
   



   



Kapitel 3: UFO am Nachthimmel
 
„Guillermo Benford! Worauf wartest du noch?“
 
Die Frau, die mich das so anherrschte, war meine Lehrerin Regina
Zhong Fu, eine zierliche indisch-chinesisch-kaukasische Mischung
mit viel Durchsetzungskraft, die sie in ihrem Job wohl auch
brauchte.
 
„Ich komme gleich, Regina“, sagte ich. An dem Internat, auf das
ich ging war es üblich, seine Lehrer mit dem Vornamen anzusprechen.
Aus welchem Grund auch immer. Es musste irgendeine Philosophie von
Gleichberechtigung und partnerschaftlichem Verhältnis dahinter
stehen. Aber die Tatsache, dass wir unsere Lehrer mit Vornamen
anredeten, hieß nicht, dass es nicht die gleichen Probleme gegeben
hätte, wie überall, wo sich Menschen bemühten, andere Menschen zu
erziehen.  
 
Ich konnte mich von dem Anblick des Mondhimmels nicht losreißen.
Schon eine ganze Weile stand ich in der Kuppelhalle aus einem
transparenten Spezial-Kunststoff, der vor allem dafür sorgte, dass
die Temperaturschwankungen auf der Mondoberfläche ausgeglichen
wurden.  
 
Unter der Kuppel herrschten Bedingungen nach Erdnorm. Allerdings
war es nicht ratsam, sich dort bei einem Strahlensturm aufzuhalten.
 
 
Die angrenzenden Gebäudekomplexe des Far Galaxy Internats für
Hochbegabte, auf das ich in den Tagen der Wsssarrr-Invasion ging,
bildeten nur die Spitze eines Eisberges. 80 Prozent der Anlage
befanden sich aus Strahlenschutzgründen unterhalb der
Mondoberfläche.
 
Aber diesmal war es kein harmloser Sonnenwind, vor dessen
Partikelregen man sich leicht in Sicherheit bringen kann, indem man
sich in einen Schutzraum begibt und abwartet.
 
Gegen diesen Sturm gab es keinen Schutz.   
 
Diskus-Raumer erreichten Erde und Mond.
 
Sie sahen aus wie UFOs aus uralten antiken Spielfilmen aus der
irdischen Prä-Weltraum-Ära.
 
Die wenigen zur Verfügung stehenden Verteidigungskräfte
versuchten sich ihnen entgegenzustellen. Wie die Kräfteverhältnisse
genau waren, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass mein Dad der
Kommandant eines dieser Schiffe war.
 
Commander Ferdinand Beaufort, Captain des Leichten Kreuzers
RIGDALA. Er hatte mit mir vor ein paar Stunden Kontakt aufgenommen
und mir gesagt, ich sollte unbedingt den Anweisungen der Lehrer
folgen und zusehen, dass ich mich nicht an der Oberfläche aufhalte.
Der Erdmond sei gespickt mit Anlagen, die für die Verteidigung
wichtig seien und daher müsse damit gerechnet werden, dass die
Strahlenkanonen die Mondoberfläche systematisch durchgrillen
würde.
 
Ja, genau diesen Ausdruck benutzte Dad.  
 
Systematisch durchgrillen.  
 
Es war eine typische Ausdrucksweise für ihn. Hart, zupackend,
etwas vulgär und ohne ein Blatt vor den Mund. Damit hatte er meine
Mutter immer etwas geärgert.  
 
Eine Psychologin.  
 
Feinsinnig und vorsichtig.  
 
Bei ihr wurden die Dinge immer nur umschrieben, aber nie
wirklich ausgesprochen. Und wenn man sich schon wehtun musste,
sollte man dabei aufgefangen werden, was immer das auch heißen
mochte.   
 
Irgendwie galt das nur nicht in meinem Fall.
 
Für alle anderen, denen sie begegnete schon. Aber bei mir machte
sie da eine Ausnahme. Keine Ahnung warum. Aber mich fing niemand
auf, als ich begreifen musste, dass meinen Eltern ihre jeweiligen
Karrieren nicht nur wichtiger als ihre Beziehung, sondern auch
wichtiger als ihr Kind waren. Mom arbeitete an einem
Forschungsprojekt an der Universität New Hope City, Wega – nicht zu
verwechseln mit dem gleichnamigen Sonnensystem am Rande des
Niemandslandes, das gerade von den Qriid angegriffen wurde.
 
Ich sah die Diskus-Raumer auf den Mond zufliegen. Das
atomsphärelose Firmament ermöglichte eine Fernsicht, wie sie auf
der Erde nicht möglich war. Der blaue Planet stand wie eine riesige
Murmel inmitten der Finsternis.   
 
Strahlenblitze zuckten durch diese ewige Nacht zwischen den
Planeten.  Hier und da leuchten etwas auf, dass wie eine Mini-Nova
wirkte. Irgendein Schiff musste sich dann in eine Fusionssonne
verwandelt haben. Wahrscheinlich welche von den unzähligen
Raumbooten, die ich von den Einsätzen auf dem Mond hatte starten
sehen.
 
Und dann sah ich eine große Explosion, die plötzlich aufschien.
Noch viele Stunden später fielen Trümmerstücke in unsere Gegend des
Mondes und schlugen dort wie Geschosse ein.  
 
Später erfuhr ich auch, dass die RIDGALA unter dem Kommando
meines Vaters explodiert war. Sie hatte sich an einem
Lagrange-Punkt zwischen Erde und Mond befunden und dort den
herannahenden Feind erwartet – begleitet von mehreren Raumbooten
der Solar Defender Klasse. Von einer Formation zu sprechen, wäre
sicher übertrieben. Die Verteidiger hatten nicht den Hauch einer
Chance.
 
Ob die Explosion, die ich am Mondhimmel seinerzeit sah,
tatsächlich etwas mit Dads zu tun hatte, ob es sich wirklich im die
RIGDALA handelte, kann man natürlich im Nachhinein nicht wirklich
feststellen. Es ist durchaus möglich, dass es sich sogar um eins
der Diskus-Schiffe handelte, die von unseren Einheiten abgeschossen
wurden, und es die RUGDALA erst später erwischte, als ich schon in
den sicheren Bereichen unter der Mondoberfläche war.
 
Aber in meiner Erinnerung ist dieser Augenblick, in dem sich der
dunkle Mondhimmel erhellte, untrennbar mit dem Ende der RIGDALA
verbunden.
 
Mit Dads Tod.
 
Es war so, als wäre ich dabei gewesen.
 
Für Regina war das natürlich nicht erkennbar.  
 
Sie wusste zwar, dass mein Dad Offizier beim Space Army Corps
war, aber das war auch alles. Welche Bedeutung diese Explosion für
mich hatte, konnte sie nicht ermessen.  
 
Ich muss ziemlich eigenartig auf sie gewirkt haben. Ein Junge,
der zum Mondhimmel starrt und den Mund nicht wieder zu bekommt und
wie versteinert wirkt. Ich hörte ihre Stimme, wie aus weiter Ferne.
In diesem Augenblick schien die Zeit für einen Moment still zu
stehen.  
 
Nichts würde je wieder so sein, wie es gewesen war. Es gab von
da an immer ein Davor und ein Danach. Das ist bis heute so
geblieben. Selbst die Mantan-Meditationen in Saint Arran haben
daran nichts ändern können. 
 
Regina nahm mich bei der Hand.
 
„Was ist denn los? Wir müssen in den sublunaren Bereich.“
 
Auch bei besonders schlimmen Strahlungsstürmen, die mitunter den
Mond treffen – und zwar völlig ungeschützt, weil er weder
Atmosphäre noch Magnetfeld besitzt – zogen wir uns auch in die
sublunaren Bereiche zurück.
 
 Das war nichts Besonderes. Meine ersten vier Lebensjahre
verbrachte ich in North Carolina, Erde bei meinem Großvater, der
dort ein privates Schulungszentrum für Raumpiloten betrieb. Dort
bereitet man sich regelmäßig auf das Eintreffen von Wirbelstürmen
vor. Im Grunde ist das auf dem Mond ganz ähnlich. Es gibt eben ein
bestimmtes Maß an Strahlung, gegen das es auch heute kein Mittel
gibt und dem man sich bei allem medizinischen Fortschritt nicht
dauerhaft aussetzen sollte. 
 
Regina zog mich einfach mit sich, aber ich konnte den Blick
nicht vom Mondhimmel lassen. Von der Lichterscheinung war nicht
mehr viel geblieben. Einige Lichtpunkte regneten auf die
Mondoberfläche – irgendwie jenseits des Horizonts. Kleine
Trümmerstücke, die noch glühten.
 
   



*
 
   



„Krieg ist etwas Furchtbares“, sagte ich später, als wir uns
bereits im geschützten Raum befanden.  
 
Regina bedachte mich mit einem eigenartigen Blick.  
 
Und plötzlich wusste ich, was dieser Blick bedeutete. Sie wollte
mit mir auf keinen Fall über dieses Thema reden. Der Grund dafür
war für mich so offensichtlich, als hätte ihn mir gegenüber
tatsächlich ausgesprochen.
 
Sie hatte Angst.
 
„Stell dir vor, dass das Schlimmste bereits geschehen ist“,
sagte ich.
 
Sie runzelte die Stirn und wirkte etwas genervt.
 
„Weshalb das denn?“
 
„Weil man dann nicht mehr so viel Angst zu haben braucht. Wenn
das Schlimmste schon passiert ist, kann nichts Schlimmeres mehr
geschehen. Das beruhigt doch.“
 
Sie lächelte gezwungen und sagte: „Ich habe keine Angst, aber
danke für den Tipp.“
 
Damals habe ich mich oft gefragt, weshalb es Menschen gibt, die
glauben, dass man ihre Lügen nicht sieht und deswegen ganz
ungeniert die Unwahrheit sagen. Erst mit der Zeit wurde mir
bewusst, dass ich offenbar ein Einäugiger unter Blinden war.
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„Sämtliche Bordsysteme reagieren nicht mehr“, stellte Ukasi
fest. „Bis auf die Nahortung und die Außenkamera.“
 
„Warum sehen wir dann nichts?“, fragte Vitranjan.
 
Rissel führte ein paar Schaltungen durch. Sowohl der
Panorama-Bildschirm als auch der Nebenbildschirm blieben dunkel.
„Es wird tatsächlich kein Fehler beim optischen System angezeigt,
aber hier erscheint eine Empfehlung, eine Rekalibrierung
durchzuführen, wenn man keinen Datenverlust riskieren will.“
 
„Dann würde ich sagen, folgen Sie doch einfach dem Rat dieses
Rechners“, schlug Ukasi vor. „Immerhin zeigt mir mein Display an,
dass im Inneren dieses Riesen-Arachnoiden eine Sauerstoffatmosphäre
herrscht. Schwerkraft 0,978 g – also nahezu Erdnorm. Temperatur
18,9 Grad Celsius.“
 
„Jetzt sagen Sie nicht, dass das hier ein angenehmer Ort ist“,
sagte Clintor.
 
„Das wissen wir erst, wenn wir einen Fuß vor die Tür gesetzt
haben. Ich erteile hiermit die Anweisung zur Waffenausgabe. Sie
können sich die Nadelpistolen und Gauss-Gewehre aus den dafür
vorgesehenen Schließfächern nehmen. Ich gebe eben noch den
Öffnungscode ein…“
 
Ukasi saß konzentriert vor seinem Display.  
 
Clintor stand bereits auf und ging zu einem der Schubfächer, in
denen die Waffen untergebracht waren.  
 
„Freigabe wird verweigert. Es gibt keinen Zugriff auf die
Schlösser“, stellte Ukasi fest.
 
„Ich denke, das kann ich überbrücken“, glaubte Kücük.
 
In diesem Moment ging ein Ruck durch die SOLAR DEFENDER 11. 
Kücük, die gerade aufgestanden war, verlor das Gleichgewicht. Im
nächsten Moment versagten sämtliche Anzeigen und Lichtquellen. Es
gab nur noch die fluoreszierenden Streifen an den Wänden. Das
Raumboot bewegte sich, so als würde es über den Boden gezogen. 

 
Ukasi hielt sich an den Armläufen seines Schalensitzes fest.
Clintor, der ebenso wie Kücük zu Boden gerissen worden war,
versuchte wieder aufzustehen, musste sich jedoch an einer Konsole
festhalten, um nicht erneut niedergerissen zu werden.
 
„Hey, was soll das? Haben die sich gedacht, dass es ganz lustig
wäre, uns mal durchzuschütteln?“, rief Crewman Vitranjan
ärgerlich.
 
Dann war plötzlich Ruhe.
 
Die SOLAR DEFENDER schien sich jetzt an ihrem Bestimmungsort zu
befinden.  
 
Crewwoman Kücük versuchte verzweifelt, doch noch irgendwie die
Waffendepots zu öffnen. Aber das war nicht möglich.  
 
Ein hässliches, schabendes und die Ohren marterndes Geräusch
ertönte. Ein Dorn bohrte sich durch die Außenpanzerung der SOLAR
DEFENDER. Er brach durch. Wie ein gigantischer Stachel mit einem
Durchmesser von mindestens 30 Zentimetern. Fast einen halben Meter
stieß dieser Dorn ins Innere und wurde anschließend zurückgezogen.
Licht fiel durch das entstandene kreisrunde Loch. An mehreren
weiteren Stellen wurde angefangen zu bohren und zu schneiden.
 
Ein Gerät, das aussah wie eine Art Lasermesser blitzte am Ende
eines mechanischen Teleskoparms auf. Die Öffnung wurde vergrößert,
der innere Rand einfach abgeschält. Der Geruch von verschmorten
Spezialkunststoffen hing in der Luft – Materialien, die aus den
inneren Schichten der Bordwand stammten.
 
„Die holen uns auf ihre Weise hier raus“, murmelte Ukasi
grimmig.
 
Er ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten.  
 
Dabei blickte er sich nach irgendetwas um, das man vielleicht
als Waffe hätte benutzen können. Aber da war nichts.
 
Crewwoman Kücük verlor die Beherrschung und trat mit dem Stiefel
einmal kräftig und voller Wut gegen eines der Waffendepots. Aber es
ließ sich auch dieses Mal beim besten Willen nicht öffnen.    
 
Ein weiterer Dorn bohrte sich geräuschvoll durch die Außenhülle.
 
 
Ein ohrenbetäubender Laut ertönte. Funken sprühten. Ein
Laserwerkzeug blitzte auf und innerhalb weniger Augenblicke wurde
mit verschiedenen Schneidwerkzeugen eine fast quadratische Öffnung
in die Außenhülle des Raumbootes geschnitten.
 
Licht fiel jetzt ins Innere.
 
Etwas, das auf den ersten Blick wie ein Spinnenbein aussah, das
sich dunkel gegen dieses Licht abhob, streckte sich durch die
entstandene Öffnung. Das Greiforgan am Ende suchte Halt und fand
ihn. Ein weiterer Arm samt Greiforgan langte ins Innere der SOLAR
DEFENDER 11.
 

Mechanische Arme!, erkannte Ukasi in diesem Moment, als
der Wsssarrr-Körper eines Robot-Torsos emporgezogen wurde. Ein
Konglomerat von einem Dutzend Kameraaugen unterschiedlicher Größe
richtete sich auf die Menschen, die regungslos dastanden.
 
Der Wsssarrr-förmige Roboter richtete ein weiteres seiner
mechanischen Gliedmaßen auf Ukasi. Mit einem klackenden Geräusch
schoss etwas daraus hervor. Ein Netz aus klebrigen Fäden schlang
sich um Ukasi und zog sich blitzschnell zusammen. Innerhalb einer
Sekunde vermochte er sich nicht mehr zu bewegen.
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Auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER war die Dreadnought
ALLISON mit dem höchstmöglichen Zoomfaktor zu sehen. Den beiden
angedockten Solar Defender Einheiten war es einigermaßen gelungen,
sie wieder zu stabilisieren.  
 
„Ich bekomme gerade die Meldung, dass die Überlebenden der
BAIKAL es an Bord der ALLISON geschafft haben“, sagte Lieutenant
Majevsky. „Außerdem gibt es eine Nachricht von Commodore
Yamamoto.“
 
„Auf den Schirm damit!“, verlangte Reilly.  
 
Im nächsten Moment erschienen Gesicht und Oberkörper des
Kommandanten der ALLISON auf dem Schirm.  
 
„Wir haben es Dank des besonderen Einsatzes unseres L.I.
Lieutenant Gorescu geschafft, ein paralleles Kommunikationssystem
zu schalten, sodass wir funktechnisch wieder erreichbar sind.  Der
Brand im Maschinentrakt breitet sich weiter aus. Wir werden ihn
nicht unter Kontrolle bekommen. Daher ordne ich eine Notlandung auf
der Venus an. Die 400 000 Kilometer müssten wir noch schaffen.
Vorausgesetzt, wir überstehen die Angriffswelle, die gerade auf uns
zurollt. Aber ich vermute, dass das Hauptziel dieser Welle die Erde
ist und wir nur ein Passiergefecht zu bestehen haben. Danach werden
wir weitersehen.“
 
An der Kennung war sichtbar, dass Yamamoto im Konferenzmodus
sprach.
 
„Wir könnten Sie ins Schlepp nehmen!“, schlug Commander Reilly
vor.
 
Aber Yamamoto schüttelte den Kopf.
 
„Nein, Ihre Schiffe werden dringend bei der Verteidigung der
Erde gebraucht. Kehren Sie dorthin zurück. Die Koordination des
Verbandes bleibt bei Ihnen, Commander Reilly.“
 
„Sir, ein Schiff von der Größe der ALLISON ist nicht für eine
Landung vorgesehen“, erklärte Reilly. Selbst der um den Faktor acht
kleinere Leichter Kreuzer blieb normalerweise im Orbit und war zu
einer Landung allenfalls im Notfall in der Lage – mit der Folge,
dass anschließend ein Start nicht so ohne weiteres möglich war und
erhebliche Schäden am Schiff in Kauf genommen werden mussten.
 
„Mir ist das durchaus bewusst“, sagte Yamamoto. „Und die Landung
in einer Atmosphäre, deren Druck der irdischen Tiefsee entspricht
und die sich bis über vierhundert Grad aufheizt ist auch wirklich
nicht das, was ich ein Routinemanöver nennen würde. Aber es gibt
auf der Venus genug Siedlungen und die entsprechende Infrastruktur,
um die Besatzung mit Hilfe von Gleitern zu retten. Und darum geht
es mir.“
 
„Verstehe“, murmelte Reilly.
 
„Übrigens vielen Dank für den mutigen Einsatz, den Sie geflogen
sind. Dadurch hatten wir die nötige Verschnaufpause, um hier ein
paar Dinge in Ordnung zu bringen – wenn auch nur provisorisch.“


Wie zur Bestätigung seines letzten Halbsatzes wanderten ein paar
Schlieren und sich verändernde Felder mit Pixelfehlern über den
Schirm. Das Ergebnis von Lücken im Datenstrom.  
 
Der Commodore atmete tief durch. Seine Körperhaltung straffte
sich dabei.
 
„Wünschen Sie uns Glück.“
 
„Grüßen Sie Wu und Gorescu von mir!“, sagte Reilly.
 
„Daran werde ich denken“, versprach der Captain der ALLISON.
Sein Gesicht wirkte sehr ernst.  
 

Er weiß genau, welches Risiko er für sich und die Mannschaft
eingeht!, ging es Commander Reilly durch den Kopf. Allerdings
sind die Alternativen kaum besser.
 
„Yamamoto Ende“, sagte der Kommandant der ALLISON.
 
Die Verbindung wurde beendet.
 
Für einen kurzen Moment erschien das Symbol des Space Army Corps
auf dem Hauptschirm. Allerdings fehlte der übliche Hinweis, dass es
sich um eine verschlüsselte Transmission gehandelt hatte.
 
Offenbar war der Kommunikationsoffizier der ALLISON schon froh,
überhaupt eine Verbindung zu Stande gebracht zu haben.
 
„Interessant ist, was der Commodore nicht erwähnt hat“, meldete
sich Lieutenant Commander Soldo zu Wort.  
 
Reilly wandte den Blick in Richtung des Ersten Offiziers. „Sie
meinen den Regierungswechsel.“
 
„Ich meine den Putsch“, erwiderte Soldo.  
 
„Vielleicht denkt er sich, dass er genug Probleme damit hat,
sein Schiff und die Mannschaft zu retten und sich im Moment nicht
um Politik kümmern kann.“
 
„Das ist bei fast allen Angehörigen des Space Army Corps im
Moment der Fall“, sagte Soldo.
 
Reilly nickte. „Das können Sie laut sagen. Aber ich nehme an,
dieser Johnson und seine Leute haben das mit einberechnet.“
 
„Könnte es nicht sein, dass Yamamoto noch nichts von dem Umsturz
wusste? Schließlich war er funktechnisch nicht erreichbar.“
 
„Er muss über die Besatzungen der BAIKAL-Beiboote und der
angedockten SOLAR DEFENDER-Einheiten davon gehört haben“,
widersprach Moss Triffler. 
 
„Ich finde, es ist in erster Linie unsere Pflicht, das
Sol-System zu verteidigen. Was mit unserer Regierung wird, muss man
später sehen“, meldete sich Lieutenant Chip Barus zu Wort.
 
„Es bleibt uns wohl gar keine andere Möglichkeit“, meinte
Reilly. „Aber selbst, wenn wir es unwahrscheinlicherweise doch noch
schaffen sollten, die Wsssarrr aufzuhalten, könnte es dann bereits
zu spät sein, um politisch die Junta noch aus dem Sattel zu
heben.“
 
„Warum glauben wir nicht einfach an das Gute?“, fragte
Lieutenant Majevsky. Sie strich sich eine verirrte Strähne aus de
Gesicht. „Vielleicht halten Johnson und seine Hintermänner ja ihr
Versprechen und es werden tatsächlich bald Wahlen
durchgeführt.“
 
Niemand gab darauf eine Erwiderung.
 

Leider sprechen die meisten historischen Beispiele gegen Ihre
Ansicht, Sara!, dachte Reilly, behielt diese Bemerkung aber
für sich. Es gab jetzt tatsächlich dringenderes zu tun, als sich
über Dinge den Kopf heiß zu reden, die im Moment von der Besatzung
der STERNENKRIEGER ohnehin nicht beeinflusst werden konnten.  
 
„Haben Ihre ortungstechnischen Untersuchungen an dem
Riesen-Arachnoiden etwas ergeben?“, fragte Commander Reilly daher
an Bruder Padraig gewandt, der das Gespräch der anderen schweigend
verfolgt hatte.
 
Der Olvanorer nickte.  
 
„Ja, ich habe Verbindung mit einem Doktoranden der Far Galaxy
Akademie auf Sedna aufgenommen. Er heißt Jack Metz und scheint mir
einer der aufgehenden Sterne am Himmel der Wissenschaft zu
sein.“
 
„Ich hoffe, Sie haben abgesehen von einer interessanten
Datennetz-Bekanntschaft noch etwas mehr erreicht“, erwiderte Reilly
leicht gereizt. Die Tatsache, dass er im Moment gezwungen war, mit
seinem Schiff für eine in seinen Augen unrechtmäßig und
selbstherrlich regierende Junta zu kämpfen, ging ihm offenbar sehr
viel tiefer an die Nieren, als er selbst bereit war, sich
einzugestehen.
 
„Metz verschaffte mir Zugang zum Zentralrechner der Far Galaxy
Akademie – und die besitzt die größten Rechnerkapazitäten innerhalb
der Humanen Welten. Wir sind gerade dabei, den Code zu
entschlüsseln, was sehr schwierig ist.“
 
„Machen Sie weiter. Und vor allem betrachten Sie die Ergebnisse
bitte unter dem Aspekt, ob es möglich ist, durch eine
Entschlüsselung des Codes eine Möglichkeit zu finden, dieses Schiff
daran zu hindern, sich weiter der Erde zu nähern.“
 
Commander Reilly wechselte mit Bruder Padraig einen kurzen
Blick.
 

Ein seltsamer Auftrag für einen Olvanorer. Willst du mir das
damit sagen?, überlegte der Captain.
 Aber wir sind auch in einer sehr speziellen Situation, die von
uns allen verlangt, dass wir über uns hinauswachsen.
 
Bruder Padraig schien eine Antwort auf der Zunge zu liegen.
 
Er öffnete halb den Mund, entschied sich dann aber doch zu
schweigen.
 
„Der Riesen-Arachnoide hat Fahrt aufgenommen“, meldete Majevsky.
„Er scheint über enormes Beschleunigungsvermögen zu verfügen.“
 
„Kurs?“
 
„Immer noch derselbe. Die Erde. Aber…“
 
„Aber was?“, fragte Reilly.
 
„Es gab da eine kleine Kursabweichung von wenigen Grad“, sagte
Bruder Padraig. „Ich werde mir das mal genauer ansehen, denn das
sieht fast so aus, als hätten sie eines der Wracks
eingesammelt.“
 
Bruder Padraig arbeitete konzentriert an seiner Konsole. Sein
Gesicht wirkte dabei angestrengt. Eine tiefe Furche erschien mitten
auf seinem Gesicht. „Da wurde im letzten Moment noch ein Signal
abgesetzt, das allerdings verstümmelt ist.“ Er wandte sich zu
Commander Reilly herum. „Es ist das ID-Signal eines Solar
Defender-Raumbootes. Genau kann ich es nicht identifizieren, weil 
Teile der Information fehlen, so als ob es unterdrückt wurde.“
 
„Aber wir können dieses Signal mit den ID-Kennungen der anderen
Solar Defender-Boote abgleichen und dann den Kreis der in Frage
kommenden Einheiten einschränken“, schlug Chip Barus vor.
 
„Ich bin gerade dabei“, erklärte Bruder Padraig. Es dauerte nur
ein paar Augenblicke, bis das Ergebnis vorlag. „In Frage kommt die
SOLAR DEFENDER 11 unter Lieutenant Ukasi!“
 
„Eigenartig. Sie haben angefangen, alle Wracks im Trans-Merkur
Bereich völlig zu zerstören“, meldete sich Sara Majevsky zu Wort.
„Nur mit diesem einen scheinen sie anders verfahren zu sein.“
 
„Dafür muss es einen Grund geben“, glaubte Bruder Padraig.
 
„Sagen Sie ihn uns, Bruder Padraig“, forderte Reilly. „Als
Olvanorer können Sie sich doch in Extraterrestrier hineindenken wie
sonst niemand!“
 

Nimmst du es deinem Bruder Dan immer noch übel, dass er vom
Orden erwählt wurde – und nicht du?, meldete sich ein kleiner,
boshaft scharf formulierender Kommentator in Reillys Hinterkopf,
den er gerne zum Schweigen gebracht hätte.
 Gib es zu – genauso ist es! Und dein armer wissenschaftlicher
Begleiter muss dafür büßen. Nicht gerade die noble Art eines
Gentleman-Offiziers!
 
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern.
 
„Es tut mir Leid, Sir, aber ich habe wirklich keine Ahnung. Ich
weiß nur, dass ich selten mit einem so exzellenten Mathematiker
zusammengearbeitet habe wie mit Robert Ukasi. In dieser Hinsicht
scheint er ein Naturtalent in sich zu haben und falls er in den
letzten Stunden ein halbwegs funktionierendes Ortungssystem zur
Verfügung hatte, werden ihm die mathematischen Muster bei den
Strukturveränderungen auf Nano-Ebene auch aufgefallen sein. Davon
können Sie ausgehen.“
 
Reilly mochte gar nicht daran denken, was Ukasi und den
Überlebenden der Crew des SOLAR DEFENDER wohl unweigerlich
bevorstand. 
Dass ihnen das Hirn entnommen und anschließend in einem Ritual
an alle verfüttert wird, entspricht ja wohl ihrem perversen Kult!,
ging es Reilly durch den Kopf.
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Robert Ukasi hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Er
lag mit klebrigen, elastischen Fäden gefesselt in einem kahlen,
hell erleuchteten Raum. Die anderen Besatzungsmitglieder der SOLAR
DEFENDER 11 befanden sich ebenfalls in diesem Raum. Ukasi konnte
rechts und links aus den Augenwinkeln heraus zwei Bündel erkennen.
Die mit klebrigen Fäden zusammengeschnürten Körper von Clintor und
Vitranjan glaubte er zu erkennen. Sie waren offenbar noch nicht
wieder bei Bewusstsein. Crewwoman Rissel hingegen lag auf der
anderen Seite des Raumes und war gerade dabei, wieder zu sich zu
kommen.
 
Als sie die Augen aufschlug und direkt in die Mitte des Raumes
blickte, stieß sie einen gellenden Schrei aus.
 
Der Anblick, der sich ihr – ebenso wie dem vollkommen
schockierten Ukasi bot, war einfach unfassbar.
 
Zwischen zwei Robotern, deren spinnenartige Bauweise der
Körperform eines Wsssarrr nachempfunden zu sein schien, lag ein
menschlicher Körper. Es handelte sich um eine Frau, was an der
Physiognomie eindeutig erkennbar war. Dass es sich um Crewwoman
Kücük handeln musste, konnte Ukasi nur daran sehen, dass Crewwoman
Rissel noch lebte.  
 
Die Frau zwischen den beiden Spinnenrobotern allerdings nicht
mehr.
 
Von ihrem Gesicht war nichts mehr zu erkennen. Die Schädeldecke
war ihr abgetrennt worden. Sie lag wie eine Schale auf dem Boden.
In einem durchsichtigen, zylinderförmigen Behälter befand sich eine
grauweiße Masse.  
 

Kücüks Hirn!, durchfuhr es Ukasi. 
Wenn es eine Hölle gibt, dann sind wir dort wohl
gelandet!
 
Für Minuten war Ukasi völlig empfindungslos. Was er sah,
erschien ihm so unwirklich, dass sich sein Verstand offenbar
zunächst einfach weigerte, diese Eindrücke als Teil der Realität zu
akzeptieren.  
 
Eine Schiebetür öffnete sich.
 
Weitere Spinnenroboter unterschiedlicher Größe kamen herein. Sie
ergriffen Crewwoman Kücük und trugen sie hinaus. Einer der Roboter
nahm den Behälter mit der Hirnmasse und ein weiterer sorgte für die
Beseitigung organischer Rückstände auf dem Boden. Der scharfe
Geruch einer Reinigungslösung hing in der Luft.
 
Nachdem auch dieser Roboter verschwunden war, krabbelte ein
echter Wsssarrr in den Raum. Sein Augenkonglomerat blickte auf
Ukasi, während sich die Tür hinter ihm schloss. Die Beißwerkzeuge
rieben kurz gegeneinander und die Fressöffnung stand einige
Augenblicke lang offen. Der Rohrstachel trat hervor und ein Schwall
schriller Laute kaum aus dem arachnoiden Wesen hervor, dessen
Körper ohne die mehrfach geknickten Beine bereits die Größe eines
Menschen hatte.
 
Der Wsssarrr trug in einem seiner Greiforgane ein Gerät, bei dem
es sich offenbar um einen Translator handelte.
 
„Es freut mich, dass es dir gut geht“, sagte der Wsssarrr.
 
Ukasi glaubte im ersten Augenblick, sich verhört zu haben. 
Diese Bemerkung kann man ja wohl nur zynisch verstehen!,
ging es ihm durch den Kopf.
 
Der Wsssarrr kam etwas näher. Bis auf eine Armlänge. Mit den
Greiforganen von drei seiner Extremitäten überprüfte er die
Fesselung. „Künstliche Fäden“, stellte er fest. „Sie sind nicht
dasselbe wie das, was die Natur hervorbringt. Aber sie sind ein
akzeptabler Ersatz.“
 

Willst du dich wirklich über die Qualität von Spinnenfäden mit
mir unterhalten, du Bestie?, fragte sich Ukasi.
 
„Deinen Begleitern scheint es nicht so gut zu gehen“, meinte er
mit Blick auf Clintor und Rissel. Beide waren wieder in einen
Dämmerzustand versunken. „Vielleicht ist die Betäubung etwas zu
hoch dosiert worden. Die anatomischen Kenntnisse über eure Spezies
sind noch sehr begrenzt.“
 
„Ach, und da habt ihr gleich mal damit angefangen eine von uns
zu untersuchen!“, konnte sich Ukasi jetzt nicht mehr zurückhalten.
„Nur, dass Crewwoman Kücük diese Untersuchung unglücklicherweise
nicht überlebt hat, weil der Mensch dazu leider sein Gehirn
braucht. Vielleicht ist das bei Euch ja anders!“
 
Der Wsssarrr reagierte vollkommen ruhig. Vielleicht verstand er
die Emotionen auch gar nicht, die Ukasi ihm entgegenschleuderte.
Die Worte des Space Army Corps Lieutenants wurden vom Translator in
eine Reihe von recht eigenartigen und schrillen Lauten übersetzt,
die mit Klickgeräuschen durchsetzt waren. Ob diese Geräusch-Melange
tatsächlich die gleiche Bedeutung hatte, wie das, was Ukasi sagte,
konnte er natürlich nicht kontrollieren.
 
„Wir werden viele Erkenntnisse aus dem Hirn ziehen, das wir
extrahiert haben“, sagte der Arachnoide.  
 
„Ja, und ich kann mir auch schon vorstellen wie. Guten Appetit
bei eurem perversen Mahl, kann ich da nur sagen.“
 
„Mir ist bewusst, dass die Grundlagen unserer ethischen
Vorstellungen völlig verschiedene sind“, erwiderte der Wsssarrr mit
einer Gelassenheit die jedem antiken Anhänger der Stoa zur Ehre
gereicht hätte.
 

Wahrscheinlich ist es einfach nur Ignoranz!, überlegte
Ukasi.
 
Der Wsssarrr entfernte sich etwas von Ukasi und unterzog die
Körper der beiden anderen einer kurzen Untersuchung. Rissel stöhnte
kurz auf. Sie hatte die Augen fast geschlossen. Nur ein schmaler
Schlitz blieb frei und vergönnte einen Blick auf das Weiße ihrer
Augäpfel, was ihr das Aussehen von jemandem gab, der sich in einem
tranceähnlichen Zustand befand. Clintor wurde wieder wach. Er
stierte den Wsssarrr nur ungläubig an. Kein einziger Laut kam über
seine Lippen. 
Wenn er den geöffneten Schädel von Kücük vorhin gesehen hat,
glaubt er jetzt vielleicht, dass alles nur ein Albtraum war!,
ging es Ukasi durch den Kopf. 
Der Glückliche! Ich weiß, dass es Realität war.
 
Der Wsssarrr griff mit einer seiner Extremitäten an einen
Gürtel, der seinen spinnenähnlichen Körper umspannte. Dort befand
sich ein winziges Gerät, bei dem es sich offenbar um einen
Kommunikator handelte. Er aktivierte das Gerät und wenig später
erschien einer der Spinnenroboter. Es war ein besonders kleines
Exemplar. Der Körper besaß kaum die Größe eines menschlichen
Kopfes.
 
Der Roboter krabbelte mit einer schier unglaublichen
Geschwindigkeit über den Boden und blieb dabei erstaunlicherweise
fast völlig lautlos. In einem der Greifer am Ende seiner
Extremitäten hielt er ein zylinderförmiges Injektionsinstrument,
mit dem er Rissel und Clinton je eine Dosis verpasste. Wenig später
waren beide hellwach.
 
Auf ein paar schrille Laute des Wsssarrr hin verschwand die
Maschine wieder. Was der Arachnoide gesagt hatte, wurde nicht vom
Translator übersetzt, der offenbar kurzzeitig deaktiviert war.
 
„Mein Name ist Hrrrn. Ich bin der Kommandant dieses Schiffes und
gleichzeitig das derzeit einzige Besatzungsmitglied auf dem
TODBRINGER.“
 

TODBRINGER?, dachte Ukasi. 
In diesem Zusammenhang kann  das wohl nur der Name des Schiffes
sein! Wie passend… Unter Gastfreundschaft verstehe ich jedenfalls
etwas anderes!  
 
„Das einzige Besatzungsmitglied?“, fragte Ukasi.    
 
„Die meisten Funktionen an Bord eines Raumschiffs lassen sich
durch Roboter ausführen.“
 
„Bis auf den Kommandanten.“
 
„So ist es.“
 
„Ihr habt einen Code benutzt, der in Beziehung zu einem
Codierungssystem steht, dass von einer uralten Rasse benutzt wurde,
die vor langer Zeit große Teile der Galaxis beherrschte.“
 
„Du sprichst von den Erhabenen.“
 
„So wurden sie genannt. Aber sie sind auch unter anderen Namen
bekannt. Offenbar steht deine Art mit den Erhabenen in einer
engeren Verbindung, als wir bisher dachten.“
 
Ukasi schwieg daraufhin.
 Wahrscheinlich ist dieser Irrtum der einzige Grund dafür, dass
er uns nicht alle sofort umbringen und enthirnen lässt!,
dachte er.  
 
   



   



Kapitel 4: Kampf um die Erde
 
Lieutenant Commander Morton Gorescu erschien auf der Brücke der
ALLISON. „Der Brand im Maschinentrakt breitet sich weiter aus. Wir
werden schneller die Venus erreichen müssen, als ursprünglich
eingeplant“, sagte der Leitende Ingenieur des
Dreadnought-Schlachtschiffes. „Inzwischen sind sämtliche
Kontrollräume ausgefallen. Ich werde also…“
 
„Suchen Sie sich hier einen Platz“, unterbrach ihn Commodore
Yamamoto. „Die Brücke einer Dreadnought ist ja Gott sei Dank nicht
so eng, wie Sie es von einem Leichten Kreuzer wie der
STERNENKRIEGER gewohnt sein dürften.“
 
„Allerdings, Sir“, stimmte Gorescu zu. Er gesellte sich zu
Jessica Wu. Die Ortungsoffizierin der ALLISON half im Moment dem
Kommunikationsoffizier Lieutenant Commander Derek Chong dabei, die
notdürftige Funkverbindung zu den angedockten Solar Defender-Booten
aufrecht zu erhalten. Leider kam es immer wieder zu
Kommunikationsunterbrechungen zu einzelnen Schiffssektionen oder
den angedockten Raumbooten, die von Ruderoffizier Lieutenant
Commander Ron Dales wie konventionelle Schubdüsen eingesetzt
werden, wobei es durch die mündliche Befehlsübermittlung immer
wieder zu geringfügigen Ungenauigkeiten kam.   
 
Ungenauigkeiten, die aber große Folgen haben konnten.
 
Auf die Entfernung, die noch zwischen der ALLISON und der Venus
lag, bedeutet eine Kursabweichung von wenigen Grad bereits, dass
man das Ziel völlig verfehlte.  
 
„Angriff eines einzelnen Diskus-Raumers“, meldete unterdessen
Lieutenant Commander Jessica Wu. Die gerade beförderte
Ortungsoffizierin veränderte den Zoomfaktor des
Panoramabildschirms. Der herannahende Diskus-Raumer war deutlich zu
sehen. In einem Nebenfenster wurden die extrapolierten Kurse beider
Raumfahrzeuge angezeigt. Und das Gebiet markiert in dem die ALLISON
bis auf Gefechtsdistanz an den Wsssarrr-Raumer herankommen
würde.
 
„Diskus-Raumer drosselt die Geschwindigkeit, um die
Gefechtsbegegnung mit uns zu verlängern“, meldete Waffen- und
Taktikoffizier Commander Bo Erixon, der die Daten der Ortung
ständig auch auf seiner Konsole zugänglich hatte. Seine Funktion
beschränkte sich im Moment ohnehin darauf, Feuer frei oder Feuer
stopp zu geben. Er hatte zwar die Möglichkeit, zu bestimmen, welche
der noch funktionierenden Geschütze der Dreadnought wie lange
Projektile auszuspeien hatten, aber damit war sein Spielraum dann
auch schon erschöpft. Seine eigentliche Aufgabe, das Schiff so
auszurichten, dass die jeweils eingesetzte Breitseite der ALLISON
eine maximale Trefferwahrscheinlichkeit aufweisen konnte, war durch
den Totalausfall sämtlicher Antriebssysteme im Augenblick
obsolet.
 
Im Moment konnte im Gefecht nur einfach wahl- und ziellos
losgeballert werden – natürlich immer in der Hoffnung, doch etwas
zu treffen.
 
„Bandit 1 ist auf Gefechtsdistanz!“, meldete Wu.
 
„Wir werden so nichts treffen“, erklärte Erixon. „Dazu müssten
wir entweder zehnmal so viele Jagdgeschütze am Bug haben oder dem
Feind die Breitseite etwas mehr zu drehen!“
 
„Letzteres ist ausgeschlossen“, erklärte Morton Gorescu
unmissverständlich. „Wir können uns keinen Umweg leisten, weil ein
Teil des Raumschiffs in Flammen steht und wir zu schnellen und vor
allem pragmatischen Lösungen kommen müssen.“
 
Im nächsten Moment trafen die ALLISON die ersten
Strahlenschüsse. Erschütterungen durchliefen das Schiff. Die
Notbeleuchtung flackerte und für Sekunden fiel sie sogar aus,
sodass es abgesehen von den Leuchtstreifen an den Wänden und dem
Licht der Bildschirme keinerlei Leuchtquellen in der Zentrale der
Dreadnought gab.
 
„Feuern Sie, was das Zeug hält, Erixon!“, verlangte Yamamoto.
„Und wenn Sie dabei auch nur die Buggeschütze einsetzen können und
nur eine sehr geringe Trefferquote haben sollten – wir haben keine
andere Wahl. Wenn wir versuchen, mit den Triebwerken der
angedockten Solar Defender-Schiffe Manöver zu fliegen sind wir
verloren.“
 
„Treffer in den Sektionen 5, 6 und 7“, meldete Captain Rahsun
Novak, der Erste Offizier. „Abschottung und Evakuierung ist
eingeleitet. Es gibt etwa ein Dutzend Verletzte und drei Tote. Vier
weitere Crewmitglieder werden vermisst.“
 
Yamamoto atmete tief durch. „Wie es scheint sind wir in einer
verzweifelten Lage… Haben Sie einen Vorschlag, I.O.?“
 
„Ich würde eine Wende wagen, sodass wir dem Feind die Breitseite
zeigen!“
 
„Den nötigen Schub habe ich schon berechnet“, meldete
Rudergänger Dales. „Allerdings möchte ich zu bedenken geben, dass
wir sehr leicht in eine torkelnde, völlig chaotische Bewegung
geraten könnten. Ich zeige Ihnen die Simulation.“
 
Dales nahm ein paar Schaltungen an seiner Konsole vor. In einem
sich öffnenden Teilfenster des Panorama-Schirms wurde die
Simulation des Vorgangs gezeigt.  
 
„Das wäre eine Katastrophe“, meinte Jessicas Wu.  
 
„Wir hätten sicher große Schwierigkeiten, die Kursstabilität
wieder herzustellen“, glaubte Dales.
 
„Ja, aber vielleicht müssen wir das auch nicht“, meinte Gorescu.
Ein weiterer Treffer erfasste die ALLISON. „Eine chaotische
Flugbewegung kann vielleicht unsere Rettung sein! Wie bei der Motte
und der Fledermaus!“
 
Yamamoto sah Gorescu verwundert an. „Was hat ein aussichtsloses
Raumgefecht mit irgendwelchem Getier zu tun?“, fragte der
Commodore.
 
„Irdische Motten tricksen auf diese Weise das Sonar ihrer
Fledermausfeinde aus. Sie lassen sich mitten im Flug einfach in
einen chaotischen Sturzflug fallen.“
 
„Diese Taktik gab es auch bei Kampfjets des späten zwanzigsten
Jahrhunderts“, ergänzte Bo Erixon.  
 
„Sie interessieren sich anscheinend für Militärgeschichte“,
murmelte Yamamoto.
 
„Ein wenig, Sir.“
 
„Man sieht, wozu es gut ist, Commander Erixon.“
 
„Danke, Sir.“
 
Yamamoto atmete tief durch. 
Wenn man in einer Lage steckt, in der man ohnehin nur Fehler
machen kann, hat man doch die vollkommene
Entscheidungsfreiheit!, ging es ihm durch den Kopf. 
Worauf wartest du also? Das Licht begann wieder zu
flackern. Die Anzeige des Panorama-Schirms bekam Schlieren. „Also
gut“, sagte er. „Dales?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Geben Sie die entsprechenden Befehle!“
 
Auf Befehl von Rudergänger Ron Dales wurde das Triebwerk eines
angedockten Solar Defender-Bootes gezündet. Die ALLISON begann sich
zu drehen, während das Diskusschiff weiterhin feuerte. Ein Treffer
ging ins Heck und verschmorte ein halbes Dutzend Gauss-Geschütze. 
Ein weiterer ging knapp über den zentralen Bereich der Dreadnought
hinweg, streifte die Außenhülle und heizte das Material auf. Es kam
aber nicht zu einem Aufschmelzen der Panzerung. Die nächsten
Schüsse des Diskusschiffs gingen daneben. Während die ALLISON nun
mehr oder minder blind um sich schoss. Je näher die Dreadnought dem
Diskusschiff kam, desto größer wurde dabei die
Trefferwahrscheinlichkeit.  
 
„Explosion im Venus Orbit“, stellte Jessica Wu fest. Sie drehte
sich zu Commodore Yamamoto um. „Das muss der Venus Guardian gewesen
sein!“
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Die STERNENKRIEGER näherte sich unterdessen gemeinsam mit der
PLUTO und der CATALINA dem Erdorbit. Ein paar Stunden dauerte
dieser Transfer. Immerhin konnten während dieser Zeit die nötigsten
Reparaturen durchgeführt werden. Insbesondere die CATALINA hatte
schwere Schäden und so war dort vor allem für das Technikerteam
jede Menge Arbeit.
 
Im Orbit kämpften zwei Leichte Kreuzer um ihr Überleben. Sie
wurden flankiert von einem Schwarm von Raumbooten, aber gegen die
Übermacht der Diskusschiffe konnten sie wenig ausrichten. Das Bild,
das sich bot, war deprimierend.
 
Unterdessen sandte die neue Regierung unter Rendor Johnson einen
Durchhalteappell nach dem anderen über den Äther.  
 
„Diese Leute kann doch niemand wirklich ernst nehmen“, lautete
Reillys Kommentar.  
 
„Captain, ich habe Hinweise darauf gefunden, dass der Ursprung
dieser Signale keineswegs das Regierungsgebäude ist“, meldete sich
Majevsky.  
 
„Sondern?“, hakte Reilly nach.
 
„Die Verzerrungen sind typisch für einen Transfer durch den
Weltraum im Beta-Shot-Verfahren. Die Nachrichten wurden
weitergeleitet.“
 
„Woher kommen sie ursprünglich?“, fragte Reilly.
 
„Aus dem Weltraum, denke ich. Sonst wären diese strukturellen
Besonderheiten nicht vorhanden.“
 
Reilly verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. „Das sieht
den Brüdern ähnlich! Von einem Raumschiff aus Durchhalteparolen
ausgeben und dabei vorgeben, dass man sich noch im Regierungssitz
befindet, während man längst Vorbereitungen getroffen hat, um sich
davon zu machen.“
 
„Ich würde das ein Offenhalten aller Optionen nennen“, erwiderte
Soldo.
 
„Der Zyniker passt nicht zu Ihnen, I.O..“
 
„Ich habe nur versucht, mich in die andere Seite
hineinzuversetzen, Captain.“
 
Reilly nickte. „Die andere Seite – das haben Sie passend
formuliert, Soldo. So empfinde ich es nämlich auch. Dieser Johnson
und seine Leute haben nicht das Recht, uns Befehle zu erteilen und
ich werde mich weigern, diese Regierung anzuerkennen.“
 
Die Blicke aller waren nun auf Reilly gerichtet. „Darf ich
fragen, was Sie vorhaben Captain?“, meldete sich Chip Barus zu
Wort. „Wollen Sie die anderen Captains zur Meuterei aufrufen?“
 
„Machen wir zunächst einmal unsere Arbeit, Lieutenant
Barus.“
 
„Sie werden dieser Frage nicht mehr lange ausweichen
können.“
 
„Ich weiß.“
 
Einige Augenblicke des Schweigens folgten.  
 
Schließlich war es Moss Triffler, der sich am weitesten
vorwagte. „Wenn Sie so etwas vorhaben, Captain, dann denke ich,
werden die meisten hinter Ihnen stehen.“
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Eine halbe Stunde später gab es den ersten Feindkontakt. Ein
Diskus-Raumer änderte seinen Kurs. Er hatte die
Verteidigungsanlagen auf dem Mond angegriffen. Überall waren
Einschläge und Explosionen selbst aus großer Entfernung noch zu
sehen.  
 
Nun flog der Diskus-Raumer auf die STERNENKRIEGER und ihre
Begleitschiffe zu und feuerte. Ein weiteres Diskusschiff vollführte
ein ähnliches Manöver. Innerhalb einer Stunde war klar, dass sich
insgesamt ein Dutzend Wsssarrr-Schiffe von mehreren Seiten auf die
kleine Dreier-Flottille zu bewegte.  
 
Auch der Riesen-Arachnoide näherte sich mit einer schier
unglaublichen Beschleunigung.  
 

Vielleicht brauchen wir uns gar keine Gedanken mehr darüber zu
machen, ob wir uns in Zukunft in den Dienst einer unrechtmäßigen
Regierung stellen, überlegte Willard Reilly bitter, als er
sah, wie sich die strategische Ausgangsposition zunehmend
verschlechterte. Die wenigen Space Army Corps Einheiten, die noch
hier und da aus dem Zwischenraum materialisierten, wurden zumeist
schon frühzeitig von Diskusschiffen angegriffen und teilweise
zerstört.
 
Die STERNENKRIEGER, die PLUTO und die CATALINA bildeten erneut
eine Müller-Formation. Sich um die eigene Achse drehend flog diese
Formation in den Pulk der angreifenden Schiffe, die sich in der
Region zwischen Erde und Mond konzentrierten. Die ersten
Wsssarrr-Schiffe zerplatzten, nachdem sie von dem Geschosshagel der
Space Army Corps Schiffe erfasst worden waren. Trümmerteile
stürzten auf den Mond und schlugen dort ihrerseits wie
Wuchtgeschosse in den atmosphärelosen Erdtrabanten. Andere
verglühten in der Lufthülle des blauen Planeten. Immer wieder sah
man sie in der Stratosphäre aufblitzen wie kleine Leuchtfeuer.
 
„Was glauben Sie, wie lange wir das durchhalten können?“, wandte
sich Soldo an seinen Captain.  
 
„Nicht lange genug, fürchte ich“, murmelte Reilly.
 
„Captain, es treten mehrere Raumschiffe an verschiedenen Punkten
in einem Umkreis von zehn astronomischen Einheiten um die die Erde
aus dem Sandströmraum!“, meldete Sara Majevsky.
 
„Unsere Einheiten?“, fragte Reilly hoffnungsvoll.
 
Majevsky schüttelte den Kopf. „Sie haben Keilform…“
 
„Schiffe der Fulirr!“, entfuhr es Bruder Padraig, den diese
Nachricht sogar von seinen Versuchen ablenkte, den Resonanz-Code
des Riesen-Arachnoiden zu knacken.  
 
„Fragt sich nur, auf welcher Seite die Echsenköpfe eingreifen“,
meinte Triffler.
 
„Auf unserer natürlich“, sagte Willard Reilly knapp und etwas
mürrischer, als er eigentlich beabsichtigt hatte. „Sie nehmen die
einmalige Gelegenheit wahr, uns zu helfen – damit wir ihnen später
gegen die K'aradan beistehen. Das streben sie doch schon lange
an.“
 
„Ich frage mich allerdings, ob sie nicht vielleicht jemand
gerufen hat, Captain“, erwiderte Bruder Padraig.
 
„Wir bekommen eine Transmission der neuen Regierung!“, meldete
Majevsky.
 
Reilly seufzte. „Ich sage es ungern, aber ich muss es wohl: Auf
den Schirm damit, Lieutenant.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Lassen Sie uns ansehen, was dieser Johnson diesmal zu sagen
hat!“
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Rendor Johnsons Gesicht erschien im nächsten Moment auf dem
Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER. Es war eine völlig ungeschützte
Konferenzschaltung. Nicht einmal das Emblem des Star Corp war
vorgeschaltet worden.  
 
„An alle Kommandanten des Space Army Corps, die gegenwärtig im
Sol-System für die Freiheit der Menschheit kämpfen: Wir haben
Verbündete gefunden, die uns in dem verzweifelten Kampf beistehen.“
Der Bildausschnitt veränderte sich. Neben Johnson war ein Fulirr zu
sehen. Er trug eng anliegende Hosen und eine tunikaartige Uniform,
die voll von Orden und Ehrenzeichen war. Die schuppigen Arme
blieben dabei frei. Der Sauroide ließ seine beiden Zungen
hervorschnellen und öffnete etwas sein Echsenmaul.
 
„Dies ist Daramsharr, der Botschafter des Nalhsara der Fulirr
hier auf der Erde… Anders als unter der unprofessionellen,
zerstrittenen Führung des Humanen Rates, ist es uns sehr schnell
gelungen, Bündnispartner zu finden, die bereit und in der Lage
sind, uns gegen unsere Feinde zu unterstützen.“
 

Ja, aber zu welchem Preis!, ging es Reilly durch den Kopf.

Die Humanen Welten würden früher oder später zu einem
außenpolitischen Satelliten des Nalhsara werden.  
 
 „Halten Sie durch“, fuhr Johnson fort. „Unsere Verbündeten
werden mit ihrer überlegenen Antimaterie-Technologie dafür sorgen,
dass die Invasion der Wsssarrr gestoppt wird…“
 
Die weiteren Ausführungen des Geheimdienstchefs, der sich zum
Regierungschef von eigenen Gnaden emporgeschwungen hatte, hörte
Reilly nur noch wie aus weiter Ferne. Es war im Grunde nichts
Wichtiges dabei. Stattdessen ließ den Captain der STERNENKRIEGER
ein Gedanke nicht los. Fulirr-Schiffe brauchen von der Grenze des
Nalhsara bis hier her, ins Zentrum der Humanen Welten mindestens
eine Woche! Und das die Fulirr zwar ein weitläufig siedelndes, aber
nicht sehr zahlreiches Volk sind, dürfte es noch länger gedauert
haben, diese Flotte zusammenzustellen!
 
Die Schlussfolgerungen lagen auf der Hand.
 
Aber sie waren ungeheuerlich.  
 
Der Einsatz dieser Fulirr-Flotte musste bereits vor dem
Auftauchen der Wsssarrr geplant worden sein!
 

Wer zog eigentlich die Fäden bei diesem Putsch?, fragte
sich Reilly nicht zum ersten Mal. Aber das zufriedene Züngeln des
Fulirr-Botschafters im Sol-System war durchaus ein deutliches
Zeichen. 
Im Zweifelsfall dürfte den Fulirr die Demokratie eines fremden
Staatengebildes weit weniger wichtig sein, als die eigenen
Machtinteressen!, war für den Captain der STERNENKRIEGER
klar.
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Die Antimaterieraketen der Fulirr schlugen schon bei den ersten
Gefechtsbegegnungen furchtbare Schneisen in die Flotte der
Wsssarrr. Die Raketen mit den entsprechenden Sprengköpfen wurden
mitten unter die Diskusschiffe geschossen, wo die Sprengköpfe
gezündet wurden. Die gewaltige Energieentladung, die beim
Zusammentreffen von Materie und Antimaterie entstand, führte zur
Bildung von Mini Black Holes, die alles verschlangen, was hinter
ihren Ereignishorizont geriet. Diese Mini Black Holes kollabierten
nach kurzer Zeit glücklicherweise wieder und es gehörte zu den
großen Geheimnissen der Fulirr-Technologie, wie es die Sauroiden
schafften, diese ungeheuren Kräfte zu bändigen und zu verhindern,
dass eines dieser kleinen schwarzen Monster zu gefräßig wurde und
nach und nach ein ganzes Sonnensystem vertilgte.
 
Zu Dutzenden gerieten die Wsssarrr-Raumer in den Einflussbereich
der kleinen schwarzen Löcher. Die keilförmigen Raumer der Fulirr
blieben zumeist in sicherer Entfernung und schossen hin und wieder
eine weitere Rakete mit Antimateriesprengkopf ab, die dann per
Fernzündung punktgenau gezündet wurde, sodass anschließend die
entstehende Dunkelzone des Mini Black Hole den größten Schaden
anrichten konnte.
 
Nur wenige Diskusschiffe schafften es überhaupt, nahe genug an
die Schiffe der Sauroiden herankommen zu können, um sie mit ihren
Strahlwaffen beschießen zu können.
 
Die Schlacht war schnell entschieden. Dutzende von
Wsssarrr-Schiffen verließen fluchtartig den Erdorbit und andere von
den Invasoren als strategisch wichtig erachtete Punkte im
Sol-System und versuchten zu den Vulkanoiden zurückzukehren, aus
deren Inneren sie gekommen waren.
 
Der Riesen-Arachnoide ging auf Ausweichkurs. Offenbar wollten
die Fulirr vermeiden, dass ihr größtes und wahrscheinlich auch am
besten bewaffnetes Schiff, dem Feind zum Opfer hielt. Man konnte
sich schließlich ja noch den Gedanken an eine Revanche
aufrechterhalten.
 
Im Erdorbit erlangten die Verteidiger langsam aber sicher die
Oberhand. Die dort noch befindlichen Schiffe der Wsssarrr wurden
zur Flucht gezwungen oder bekamen eine Ladung der todbringenden
Gauss-Geschosse.
 
Die Fulirr verfolgten sie unbarmherzig und vernichteten sie.
Damit den Arachnoiden die Rückzugsmöglichkeit zu den beiden
Vulkanoiden versperrt wurde, materialisierten neu eintreffende
Fulirr-Schiffe in der Nähe des legendären Doppelplaneten, der in
Wahrheit ein künstliches Objekt war.
 
Eine Art Arche der Wsssarrr.
 
Die Sauroiden zündeten vier Antimateriesprengköpfe zur gleichen
Zeit. Sie waren in Form eines Quadrats um jenes künstliche
Doppelobjekt gruppiert und wurden anschließend koordiniert
gezündet. Die Arche der Wsssarrr hatte nicht den Hauch einer
Überlebenschance. Zwar hatte die Besatzung zuvor noch versucht,
dass gewaltige Doppelgebilde in Sicherheit zu bringen, aber dazu
war es viel zu langsam und schwerfällig. Die Dunkelzonen der Mini
Black Holes weiteten sich und verschlangen schließlich die beiden
Vulkanoiden. Für Augenblicke konnte man einen leichten Jet-Stream
erkennen.
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„Captain, ich habe herausgefunden, wo der eigentliche Ursprung
der Regierungstransmissionen liegt“, erklärte Majevsky.
 
Reilly erhob sich aus seinem Kommandantensessel. „Ich bin ganz
Ohr, Lieutenant.“
 
„Es handelt sich um eine gut bewaffnete Raumyacht, derzeit im
Orbit des Mars.“
 
Reilly nickte nachdenklich.
 
„Dieser Gernegroß und seine Leute werden die Rettung des
Sol-Systems ihrem Eingreifen zuschreiben!“
 
„Da ist wohl unvermeidlich“, sagte Soldo.
 
Der Captain hob die Augenbrauen. „Wirklich. Wir sollen ihnen in
die Parade fahren, I.O.“
 
„Was haben Sie vor?“
 
„Majevsky! Schalten Sie eine Konferenz mit Commander Nainovel
und Commander Van Doren.“
 
„Jawohl, Sir.“
 
Reilly wandte sich an Soldo und sagte: „Ich würde Ihnen Ihre
Frage ja gerne beantworten, Mister Soldo, aber ehrlich gesagt weiß
ich es selbst nicht zu hundert Prozent.“
 
   



   



Kapitel 5: Die Ehre des Gregor Raimondo
 
„
But Brutus was an honorable man!“
 
Shakespeare, Julius Ceasar
 
   



Aus den Privataufzeichnungen von Gregor Raimondo:
 
   



Das ganze Unternehmen lief, glaube ich, nicht so, wie *** sich
das vorgestellt hatte. Ich sprach mit ihm in der Offiziersmesse der
CAPESIDE darüber. 
 
„Die Fulirr machen kurzen Prozess mit den Invasoren“, stellte er
fest und nippte an seinem Glas. Was für eine Spezialmischung darin
war, weiß ich nicht. Aber es war auffällig, dass er tatsächlich ein
Glas benutzte und nicht ein kompostierbares, sich selbst letztlich
auflösendes Einwegbehältnis. Manchen Leuten schmecken gewisse, als
besonders edel apostrophierte Getränke einfach nicht aus Bechern,
die sich selbst biologisch nach einer Weile zersetzen.  
 
*** hatte das Geld, um sich solche Macken leisten zu können. 

 
„Aus diesem Grund sind die Echsenköpfe schließlich hier!“, sagte
er und aktivierte einen Bildschirm. Man konnte darauf sehen, wie
die Dunkelzonen mehrerer Mini Black Holes jenes Objekt
verschlangen, das man mit den im 19. Jahrhundert verschwundenen
Vulkanoiden identifiziert hatte. „Es ist ein Jammer“, fuhr ***
fort. „All diese hochentwickelte Technik… Was hätte die Menschheit
damit anfangen können! Aber sie ist nicht zu retten!“
 
„Und das wenige, was zu retten ist, würde in die Hände unserer
Verbündeten fallen.“
 
„Mal ehrlich, hatten wir eine Wahl?“
 
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht.“
 
„Na sehen Sie.“
 
Es entstand eine Pause des Schweigens. Ich nahm mir in der
vollautomatischen Bar, die zur Offiziersmesse dieses Zwitters aus
Luxusyacht und Mini-Kreuzer mit verborgenem Waffenarsenal gehörte
einen Drink. „Werden unsere neuen Verbündeten das Sonnensystem auch
wieder verlassen – oder müssen wir befürchten, jetzt ein Teil des
Nalhsara zu werden?“
 
*** grinste. „Wäre das so schlecht? Die Menschheit ist
zahlenmäßig viel stärker als die Fulirr. Wir würden einfach
abstimmen lassen.“
 
„Vorausgesetzt sie halten uns der Beteiligung an ihrer
Demokratie für würdig.“
 
*** zuckte mit den Schultern. „Kleinere Unsicherheitsfaktoren
gibt es immer.“
 
„Das klingt ja nicht gerade beruhigend.“
 
„Im Ernst, ich weiß nicht, was Sie sich für Sorgen machen. Die
Fulirr können es sich gar nicht leisten, ihre Flotte für sehr lange
Zeit im Sol-System zu lassen. Sie wird sofort nach Beendigung ihrer
Aufgabe wieder aufbrechen, um die K'aradan zu bekämpfen.“
 
„Was wir in Zukunft wohl auch tun werden müssen, womit wir in
einem zwei Fronten Krieg sind.“
 
„Nein, Sie irren sich, Admiral.“
 
„So? Ich bitte Sie, habe ich die strategische Lage wirklich so
schlecht im Kopf? Über die Gefahren eines zwei Fronten Krieges habe
ich schon meine Abschlussarbeit an der Space Army Corps Akademie
geschrieben. Und ehrlich gesagt, es schmerzt mich, das zu sagen,
aber die grundlegenden Bedingungen, unter denen die Außenpolitik
der Menschheit stattfindet, haben sich seitdem leider nicht
verändert.“
 
„Aber Sie lassen sich vielleicht auf eine Weise interpretieren,
die es zulässt, dass wir unseren Vorteil daraus ziehen.“ *** leerte
sein Glas, hob es etwas an und hielt es ins Licht, sodass es
funkelte. „Ich hoffe, Johnson hat an Bord seiner Yacht auch eine
Spülvorrichtung…“
 
Die CAPESIDE war zum geheimen Machtzentrum der Humanen Welten
geworden. Zumindest bildeten sich das ein paar voreilig ihre
Schlüsse ziehenden Leute ein. Hans Benson und der Humane Rat waren
durch eine Söldnertruppe kaltgestellt, der äußere Feind, der den
Staatsstreich überhaupt erst ermöglicht hatte, war so gut wie
besiegt und der als weißer Ritter auftretende neue Verbündete hatte
nicht die strategische Möglichkeit, aus seinem Aufenthalt im
Sol-System mehr als einen Kurz-Trip mit Kampfeinsatz zu machen. Ich
ließ mir die Positionsübersicht der Ortung auf einen Wandschirm in
der Messe geben. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mein Platz
jetzt eigentlich irgendwo anders gewesen wäre. An Bord eines
Flaggschiffs zum Beispiel oder in einem Stab, von dem aus, der
Flotteneinsatz koordiniert wurde.
 
Von Koordination konnte man bei unseren eigenen Verbänden wohl
kaum sprechen. Die hatten sich einfach so gut es ging ihrer Haut
gewehrt. Mehr war nicht drin gewesen, nachdem das Gefecht auf der
Venusbahn so ungünstig verlaufen war, was angesichts der
Zahlenverhältnisse niemanden wundern durfte.
 
Die Wsssarrr hatten nicht den Hauch einer Chance gegen die
Antimateriewaffen der Fulirr. Die Kriegsmaschinerie der Sauroiden 
funktionierte mit einer beneidenswerten Perfektion. Wie genau diese
Echsenköpfe dieses hohe Maß Koordination mit dem ebenfalls hohen
Maß an Mitbestimmung jedes einzelnen verbanden, war für mich ein
Rätsel.  
 
Die Menschheit brauchte eines Tages auch Antimaterie-Waffen, um
sich zu verteidigen. Dieser Augenblick machte das überdeutlich.
Jahre später konnte ich den Far Galaxy Konzern dazu bewegen, in
dieser Richtung zu forschen und vor allem, frühzeitig
wissenschaftliche Kapazitäten wie Yasuhiro von Schlichten
anzuwerben, die solche Projekte vielleicht verwirklichen konnten.
Bis zum heutigen Tag ist dies nicht gelungen und die späteren
Hoffnungen, dass die Fulirr uns vielleicht an ihrem Wissen
teilhaben lassen würden, erwiesen sich alle als trügerisch. Sie
haben ihr Spiel mit uns gespielt. Sehr souverän, sehr überlegen,
wobei sich diese Überlegenheit wohl nicht nur auf ihre
Waffentechnik, sondern auch auf ihre geistige Flexibilität bezog.
Ich gebe es ungern zu, aber die Menschheit kam mir manchmal vor wie
jene einfältigen Eingeborenen, denen die spanischen Conquistadores
Land für Glasperlen abkauften. Nein, ich korrigiere mich. Wir haben
uns sogar – im übertragenen Sinn – mit der Aussicht auf Glasperlen
zufrieden gegeben. Aber das war alles Jahre später. Wir hatten noch
viel Lehrgeld zu bezahlen. Und davon will ich meine Person gar
nicht ausnehmen. Der Instinkt hatte mir damals geraten, mich nicht
an die Spitze dieses gut gemeinten Aufstandes zu stellen. Und als
der ganze Spuk zu Ende war, konnte ich nur sagen, dass es eine der
wenigen richtigen Entscheidungen gewesen ist, die ich während der
Wsssarrr-Krise traf. Eine traurige, gnadenlose Bilanz. Mag sein.
Aber wenn ich irgendwo ehrlich sein kann, dann hier, mit diesen
Aufzeichnungen, auf die man erst irgendwann stoßen wird, wenn ich
nicht mehr bin. Diese Vorstellung lindert die Scham. Und vor allem
ermöglicht sie es, das eigene Handeln kritisch zu analysieren und
für die Zukunft zu lernen. Denn der Kampf um die Zukunft der
Menschheit ist nicht zu Ende. Auch jetzt nicht, da ich diese
Aufzeichnungen mache.  
 
Wer sind wir?  
 
Eine Gattung, die erst vor etwa drei Jahrhunderten den ersten
Satelliten ins All geschossen hat.  
 
Dreihundert Jahre sind in der Geschichte nur ein Wimpernschlag. 

 
Die Position der Menschheit in unserer Region der Milchstraße
ist alles andere als gefestigt. Vielleicht verdanken wir sie sogar
nur der Schwäche einiger unserer Nachbarn, insbesondere der
K'aradan und es braucht nur ein militärisch starker Gegner wie
seinerzeit die Qriid aufzutauchen und wir existieren nicht mehr.
Das geht  im Handumdrehen, auch wenn das den meisten Menschen nicht
bewusst ist und sie das, was die Menschheit in den letzten
dreihundert Jahren aufgebaut hat, für sicher und solide hält.
 
Es ist ein Kartenhaus und ich habe mein Leben der Aufgabe
gewidmet, dieses Kartenhaus zu stabilisieren.  
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Eine Frage brannte mir in jenem Augenblick als ich mit *** in
allein in der Offiziersmesse der CAPESIDE saß, noch unter den
Nägeln. Für mich war es die Frage aller Fragen.  
 
„Die Fulirr-Schiffe müssen vor gut einer Woche aufgebrochen
sein“, stellte ich fest und wartete ab, wie er reagierte.  
 
Er zuckte mit den Schultern. „Von Raumfahrt und Antriebstechnik
verstehen Sie mehr als ich. Ich habe ehrlich gesagt, keine Ahnung,
wie schnell Fulirr-Schiffe zu fliegen im Stande sind.“
 
„Ich schon. Vorausgesetzt, die Berichte des Geheimdienstes, die
unter Rendor Johnsons Regie entstanden sind, entsprachen der
Wahrheit.“
 
„Gibt es einen Grund, unserem Freund Johnson zu misstrauen?“


Er wusste genau, worauf ich hinaus wollte, hatte aber
offensichtlich keinerlei Lust, diesen Punkt mit mir
auszudiskutieren. Ich aber hatte die Absicht, darauf zu bestehen.
Hier und jetzt.
 
„Die Flotte der Echsenköpfe muss bereits aufgebrochen sein,
bevor die Wsssarrr-Krise ausbrach!“
 
„Kommt es darauf an?“
 
„Ja.“
 
„Admiral, man muss sich bei einem derartigen Unternehmen
sämtliche Optionen offen halten.“
 
„Und eine Option hieß offensichtlich, eine außerirdische
Invasion herbeizuführen, um den Umsturz zu organisieren, falls es
Widerstand vom Space Army Corps geben sollte. Haben die Fulirr Sie
dafür bezahlt?“
 
„Nun machen Sie mal einen Punkt, Admiral. Sie wissen, dass ich
nicht käuflich bin – und das gilt auch für meine Freunde. Wir
kaufen selbst, aber sind nicht käuflich. Durch nichts und
niemanden. Es liegt nicht im Interesse der Fulirr, die Menschheit
zum Feind zu haben, sondern ganz im Gegenteil! Ihnen lag an einem
guten Verhältnis zur neuen Regierung.“
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Die Keilschiffe vollendeten ihr tödliches Werk. Die einzige
Einheit der Invasoren, die auf Grund ihres außergewöhnlichen
Beschleunigungsvermögens entkommen konnte, war der
Riesen-Arachnoide. Bei einer Geschwindigkeit von 0,4 lg entschwand
dieses Riesenschiff in den Sandströmraum. Zumindest vermutete man
das. Genaueres über die Funktionsweise des Überlichtantriebes
dieses beängstigenden Kolosses wusste man nicht.
 
Später veröffentlichte ein gewisser Bruder Padraig, ein
Olvanorer-Mönch, der an Bord der STERNENKRIEGER seinen Dienst als
wissenschaftlicher Berater leistete und ein Doktorand namens Jack
Metz einiges an Thesen über dieses Raumfahrzeug. Aber es würde den
Rahmen sprengen, das hier zu referieren. Wen das interessiert, der
sollte die entsprechenden Links im Datennetz nutzen.
 
Die ersten Fulirr-Schiffe begannen schließlich wieder das
Sonnensystem zu verlassen. Ich beriet mich mit Jay Thornton und
Brabak Gossan. Ich fragte sie ganz offen nach den
Zukunftsaussichten der neuen Regierung. Sie teilten beide meine
Skepsis, die vor allem darin begründet lag, dass eine zu schmale
Machtbasis vorhanden war.  
 
Rendor Johnson wollte eine Ressortverteilung unter uns
Junta-Mitgliedern vornehmen. Ich sollte das alleinige Oberkommando
über das Space Army Corps sowie besondere Befugnisse für den
Bereich Raumfahrtechnik bekommen.
 
Meiner Ansicht nach, war es zu früh für solche Schritte.
 
Aber Johnson ließ sich nicht belehren. Er wollte vor allem auch,
mit der ganzen Mannschaft, wie er immer zu sagen pflegte, in die
Öffentlichkeit treten.
 
Auch wenn ich nur in der zweiten Reihe stand, so war mir doch
bewusst, dass es danach kein Zurück mehr gab.  
 
Hochverräter oder Held…  
 
Der Grad ist manchmal so schmal, dass man kaum darauf zu gehen
mag, ohne abzustürzen.
 
Das Eingreifen eines Mannes, den ich selbst für seinen Posten
ausgesucht und stets gefördert hatte, sollte einen dicken Strich
durch die Rechnung machen.
 
Die Rede ist von Commander Willard J. Reilly von der
STERNENKRIEGER.  
 
Zusammen mit seinen Akademie-Freunden Steven Van Doren und Ned
Nainovel, den Kommandanten der PLUTO und der in den Gefechten an
der Venusbahn arg ramponierten CATALINA – wandte er sich mit einer
Erklärung an die Öffentlichkeit, die alles auf den Kopf stellte. 

 
Darin rief er alle Space Army Corps Kommandanten auf, der neuen,
seiner Meinung nach unrechtmäßigen Regierung den Befehl zu
verweigern. Im Namen der Demokratie und der Zukunft der Menschheit,
die man nicht den Ambitionen eines machtgierigen Geheimdienstchefs
und seiner Clique überlassen dürfte.  
 
Der erste Offiziersaufstand der Geschichte ist das nun wirklich
nicht. Ungewöhnlich ist vielleicht, dass die Urheber relativ
niedrigen Rangstufen angehörten, was aber vielleicht dadurch
erklärlich ist, dass der Großteil unserer Kapazitäten derzeit im
New Hope System darum kämpfte, das Vordringen Qriid-Feinde zu
verhindern. Die Nachrichten, die uns von dort erreichten, wiesen
zwar darauf hin, dass sich die Lage etwas stabilisiert hatte, aber
diese Gefahr war noch lange nicht gebannt. Es schien so, als würden
die Qriid nach wie vor dort die Entscheidung suchen. Das Eintreffen
einer Flottille von Xabo-Schiffen gab angesichts von deren
mittelmäßiger Kampfkraft auch nicht gerade Anlass zu übertriebenen
Hoffnungen.
 
Und was die Höheren Offiziere im Sol-System anging, so waren die
entweder Teil der Verschwörung, durch die Söldnertruppe zusammen
mit dem Krisenstab und dem Humanen Rat kaltgestellt oder auf
unserer Seite.  
 
Die einzige Ausnahme in dieser Hinsicht war Commodore Frank
Yamamoto. Aber der hatte wohl mehr als genug damit zu tun, die
Besatzung der ALLISON durch eine einigermaßen weiche Landung auf
der Venus zu retten. Ich habe mir später die Aufzeichnungen
angesehen. Rein Flugtechnisch war es eine Meisterleistung ein
derart großes Objekt wie eine Dreadnought so in die ungeheuer
dichte Atmosphäre der Venus hineintauchen zu lassen, dass Schiff
und Besatzung das mit so wenig Blessuren wie möglich überstanden.
Anderseits bremste die Venus-Atmosphäre auch den freien Fall, in
den die ALLISON schließlich überging, denn die angedockten SOLAR
DEFENDER Boote waren nicht dafür gebaut, dem Druck an der
Oberfläche standzuhalten und mussten daher die Dreadnought sich
selbst und einem ungewissen Gleitflug überlassen, nachdem man die
Venus-Stratosphäre hinter sich gelassen hatte. Die Landung muss der
Landung auf dem Grund der irdischen Tiefsee geglichen haben. Hätte
man etwas Ähnliches auf Erde oder Mars mit einer Dreadnought
versucht, wäre das Ergebnis wahrscheinlich nur ein Krater und ein
paar Überreste von Metall, Plastik und organischem Material
gewesen. Wenn überhaupt. Zum Glück ist die Venus trotz ihrer
Widrigkeiten ein verhältnismäßig dicht besiedelter Planet und es
standen dementsprechend genug druckresistente Fahrzeuge zur
Verfügung, die in der Lage waren, die Besatzung zu bergen.
 
Die ALLISON liegt noch immer dort unten. Man hat ein Museum
daraus gemacht. Far Galaxy Aktivisten organisieren heute Fahrten
dort hin und sehen in der ALLISON ein Symbol patriotischen
Aufbegehrens gegen außerirdischen Einfluss.  
 
Na ja, wer dabei war, wird das nüchterner sehen.  
 
Aber Geschichte wird im Nachhinein geschrieben – und meistens
geht es dabei gar nicht um die Geschichte selbst oder die Wahrheit,
sondern um den Einfluss auf die Gegenwart. Das war schon immer so. 
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In dem Moment, als ich Commander Reillys Gesicht fast in
Lebensgröße auf dem Schirm sah, dachte ich zwei Dinge gleichzeitig.
Ich bewunderte einerseits den Mut dieses Mannes, was bewies, dass
ich ihn und seine Fähigkeiten offenbar von Anfang an richtig
eingeschätzt hatte. Das zweite, was mir durch den Kopf ging, war
streng genommen gar kein Gedanke, sondern ein Gefühl.  
 
Wut.  
 
Was fiel diesem einfachen Raumschiff-Commander ein, in die
Geschichte eingreifen zu wollen? Was fiel ihm ein, der Menschheit
die Chance zu nehmen, endlich ein Staatswesen aufzubauen, das
diesen Namen verdiente und nicht nur die Interessenvertretung
einzelner, auf Eigennutz bedachter Mitgliedswelten war?
 
Was gab ihm das Recht dazu, den Befehl zu verweigern und andere
dazu aufzurufen, da er doch nichts über die Hintergründe der
jüngsten Entwicklungen wusste. Ein Bauer im Schachspiel, der
versucht, Dame zu sein!
 
Als ich so dachte, hatte ich noch nicht begriffen, dass die
Chance, die ich in dem Umsturz durch Johnson und seine Gruppe
gesehen hatte, längst verspielt war.  
 
„Jammern Sie nicht verpassten Chancen hinterher, Admiral!“,
sagte mir *** dazu, als wir Jahre später in meinem Orbitaleigenheim
bei einem Glas Wega-Cognac darüber sprachen. „Sie selbst hatten
nicht den Mut, an die Spitze zu treten, also haben Sie auch das
Recht verloren, denjenigen zu kritisieren, der es gewagt hat – und
dafür einen hohen Preis bezahlte.“
 
Seine Argumente hatten einiges für sich. Aber sie gingen von
einer falschen Voraussetzung aus. Der Voraussetzung nämlich, dass
alles anders gewesen wäre, wenn ich frühzeitiger in ***s Pläne
eingeweiht gewesen und die Führung übernommen hätte.
 
Ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Aber vielleicht will
ich es auch nur nicht wahrhaben, weil der Gedanke, einen
entscheidenden Augenblick der Menschheitsgeschichte verbockt zu
haben, mir unerträglich wäre.
 
Sechzehn Jahre musste ich bis auf eine zweite Chance warten. 

 
Erstaunlich genug, dass ich sie überhaupt bekam.
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Schon kurz nach den hier geschilderten Ereignissen nahm ich
weder Reilly, Van Doren oder gar Nainovel, den ich für einen der
größten Köpfe des Space Army Corps halte, ihr Verhalten übel.
 
Genau genommen retteten sie mir durch ihr Eingreifen das Leben,
ohne es auch nur zu ahnen.  
 
Das Echo auf Reillys Aufruf war überwältigend für ihn – und
vernichtend für Rendor Johnsons neue Regierung. Es wurde schnell
klar, dass Johnson keine Machtbasis hatte.
 
Zusammen mit Thornton und Gossan traf ich eine Entscheidung. Wir
setzten einen Funkspruch mit Kennung der CAPESIDE ab, ließen ihn
über das Regierungsnetz weiterleiten. Es war eine anonyme
Erklärung, die aber durch die Kennung wie von Johnson selbst
ausgegeben wirken musste. Darin erklärte die Junta ihren Rücktritt.
 
 
Thornton, Gossan und ich verließen die CAPESIDE auf meinem
angedockten Space Army Corps Shuttle. *** begleitete uns und wir
empfahlen Johnson, Greg Sung und den anderen, möglichst schnell
unterzutauchen.
 
„Das war ein Fehler“, sagte *** mir später.
 
„Wie hätte ich es richtig machen sollen?“
 
„Ganz einfach: Sie hätten zumindest Johnson töten müssen. Am
besten auch Sung. Das hätte Ihnen viel Ärger erspart. Aber mir hat
das gezeigt, dass Sie damals tatsächlich noch nicht in der Lage
waren, die Führung zu übernehmen, Admiral.“
 
„Ja.“
 
„Aber Sie lernen ja fleißig dazu.“
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Es gab vereinzelte Scharmützel in der Nähe des Regierungssitzes.
Von den Söldnern wurden ein paar gefasst, aber da sie kaum Wissen
besaßen, dass einem der Verschwörer gefährlich werden konnte,
blieben sie am Leben.  
 
*** bot mir an, sie sicherheitshalber liquidieren zu lassen.
Sein Arm würde auch in die meisten Gefängnisse hineinreichen. Aber
das lehnte ich ab und drohte ihm die Zusammenarbeit aufzukündigen,
falls er dies doch tue.
 
So wie im Fall von Greg Sung.
 
Der Chef des militärischen Geheimdienstes war zur Wega geflohen,
wo ihn ein gedungener Killer aufspürte, bevor es die Behörden
schafften. Polizei ist Planetensache in den Humanen Welten. Die
Zusammenarbeit ist nicht immer vorbildlich, es gibt  viele
Reibungsverluste.  
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Bei Rendor Johnson schaffte es *** nicht rechtzeitig, die Gefahr
beseitigen zu lassen. Er floh mit seiner CAPESIDE Richtung Lerols
Auge und wurde unter Mithilfe der mantidischen Behörden gefasst. 

 
Immerhin reichten die Verbindungen von *** au, um den Prozess
unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden zu lassen. Heute
sitzt er auf einer in der Öffentlichkeit geheimgehaltenen
Gefängniswelt. Ich weiß nicht, wer die Hand über ihn hält, aber
wenn *** nicht an ihn herankommt, muss er sehr mächtig sein. Und
dass er Sarah Hannover getroffen hatte, ließ auch deshalb bei mir
sämtliche Alarmglocken schrillen.  
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Thornton, Gossan und ich wurden während des Prozesses gegen
Johnson natürlich auch belastet, gingen aber als gerupfte Hühner
relativ unbeschadet aus der Untersuchung hervor. Die politische
Protektion die ich genoss, half mir – und mittelbar auch Gossan und
Thornton. Ein gewisser zwielichtiger Ruf verflog im Eifer des
politischen Tagesgeschäfts.  
 
Wohl dem, der mächtige Freunde hat, die Spuren der eigenen
Schande zu tilgen, so weit es möglich ist.  
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„Ich habe Ihnen vertraut, Raimondo“, sagte Hans Benson – später.
Irgendwann.
 
„Das können Sie weiterhin.“
 
„Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte er. Sein Lächeln war
eisig. „Ich kann nicht auf Sie verzichten, Admiral. Das ist etwas
anderes.“
 
„Aber die beste Basis einer Zusammenarbeit.“
 
„Ich weiß nicht…“
 
   



   



   



EPILOG
 
Vermisstenliste der SOLAR DEFENDER 11
 
   



Lieutenant Robert Ukasi, Captain
 
Crewman Tab Clintor, Rudergänger
 
Crewwoman Cathèrine Rissel, Kommunikation und Ortung
 
Crewwoman Nilüfer Gülcan Kücük, Leitende Ingenieurin
 
Crewman Rajid Vitranjan, Waffen und Taktik
 
   



Diese Personen werden seit dem 11. März 2252 im Zusammenhang mit
den Kampfhandlungen im Sol-System vermisst. Aufzeichnungen mehrerer
Satelliten, Space Army Corps-Einheiten und Raumstationen im
Trans-Venus-Bereich belegen, dass das manövrierunfähige Wrack der
SOLAR DEFENDER 11 von einem Wsssarrr-Schiff mit der Form eines
Riesen-Arachnoiden aufgenommen wurde.
 
Dieses Schiff entmaterialisierte nach Erreichen von vierzig
Prozent der Lichtgeschwindigkeit.
 
Sein Verbleib ist unklar.  
 
Gegenwärtig bemüht sich eine Forschergruppe um Jack Metz,
Doktorand und wissenschaftlicher Assistent an der Far Galaxy
Akademie auf Sedna (Sol-System) darum, einen mathematischen Code zu
entschlüsseln, dessen Resonanzen durch Schwankungen in der
Nano-Struktur des Außenmaterials erkennbar wurden.
 
Ob damit Rückschlüsse auf das angesteuerte Ziel des
Riesen-Arachnoiden und den Verbleib der Vermissten gezogen werden
können, ist noch ungewiss.
 

  
gez. Lieutenant Irina Bergdorff

 

  
Personalverwaltung des Space Army Corps

    
ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.

 
   



   



 Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
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und Janet Farell.
 
   



  



Übersicht über die Serie “Chronik der Sternenkrieger”
 
 
in chronologischer Reihenfolge
 
  



 Einzelfolgen:
 
 Commander Reilly 1: Ferne Mission (Handlungszeit 2234)  
 
 Commander Reilly 2: Raumschiff STERNENKRIEGER im Einsatz
 
 Commander Reilly 3: Commander im Niemandsland
 
 Commander Reilly 4: Das Niemandsland der Galaxis
 
 Commander Reilly 5: Commander der drei Sonnen  
 
 Commander Reilly 6: Kampf um drei Sonnen
 
 Commander Reilly 7: Commander im Sternenkrieg
 
 Commander Reilly 8: Kosmischer Krisenherd
 
 Commander Reilly 9: Invasion der Arachnoiden
 
 Commander Reilly 10: Das Imperium der Arachnoiden
 
 Commander Reilly 11: Verschwörer der Humanen Welten
 
 Commander Reilly 12: Commander der Humanen Welten
 
 Commander Reilly 13: Einsatzort Roter Stern
 
 Commander Reilly 14: Im Licht des Roten Sterns
 
 Commander Reilly 15: Die Weisen vom Sirius
 
 Commander Reilly 16: Die Flotte der Qriid
 
 Commander Reilly 17: Ein Raumkapitän der Qriid
 
 Commander Reilly 18: Commander der Sternenkrieger
 
 Commander Reilly 19: Eine Kolonie für Übermenschen
 
 Commander Reilly 20: Kampfzone Tau Ceti
 
 Commander Reilly 21: Prophet der Verräter
 
 Commander Reilly 22: Einsamer Commander
 
  



  



 Terrifors Geschichte: Ein Space Army Corps Roman (Handlungszeit
2238)
 
 Erstes Kommando: Extra-Roman (Handlungszeit 2242)
 
 Erster Offizier: Extra-Roman (Handlungszeit 2246)
 
 Chronik der Sternenkrieger 1 Captain auf der Brücke 
(Handlungszeit 2250)
 
 Chronik der Sternenkrieger 2 Sieben Monde   
 
 Chronik der Sternenkrieger 3 Prototyp  
 
 Chronik der Sternenkrieger 4 Heiliges Imperium  
 
 Chronik der Sternenkrieger 5 Der Wega-Krieg  
 
 Chronik der Sternenkrieger 6 Zwischen allen Fronten  
 
 Chronik der Sternenkrieger 7 Höllenplanet  
 
 Chronik der Sternenkrieger 8 Wahre Marsianer  
 
 Chronik der Sternenkrieger 9 Überfall der Naarash  
 
 Chronik der Sternenkrieger 10 Der Palast  
 
 Chronik der Sternenkrieger 11 Angriff auf Alpha  
 
 Chronik der Sternenkrieger 12 Hinter dem Wurmloch  
 
 Chronik der Sternenkrieger 13 Letzte Chance  
 
 Chronik der Sternenkrieger 14 Dunkle Welten  
 
 Chronik der Sternenkrieger 15 In den Höhlen  
 
 Chronik der Sternenkrieger 16 Die Feuerwelt  
 
 Chronik der Sternenkrieger 17 Die Invasion  
 
 Chronik der Sternenkrieger 18 Planetarer Kampf  
 
 Chronik der Sternenkrieger 19 Notlandung  
 
 Chronik der Sternenkrieger 20 Vergeltung  
 
 Chronik der Sternenkrieger 21 Ins Herz des Feindes  
 
 Chronik der Sternenkrieger 22 Sklavenschiff
 
 Chronik der Sternenkrieger 23 Alte Götter  
 
 Chronik der Sternenkrieger 24 Schlachtpläne  
 
 Chronik der Sternenkrieger 25 Aussichtslos  
 
 Chronik der Sternenkrieger 26 Schläfer  
 
 Chronik der Sternenkrieger 27 In Ruuneds Reich  
 
 Chronik der Sternenkrieger 28 Die verschwundenen
Raumschiffe
 
 Chronik der Sternenkrieger 29 Die Spur der Götter
 
 Chronik der Sternenkrieger 30 Mission der Verlorenen
 
 Chronik der Sternenkrieger 31 Planet der Wyyryy
 
 Chronik der Sternenkrieger 32 Absturz des Phoenix
 
 Chronik der Sternenkrieger 33 Goldenes Artefakt  
 
 Chronik der Sternenkrieger 34 Hundssterne
 
 Chronik der Sternenkrieger 35 Ukasis Hölle
 
 Chronik der Sternenkrieger 36 Die Exodus-Flotte (Handlungszeit
2256)
 
 Chronik der Sternenkrieger 37 Zerstörer
 
 Chronik der Sternenkrieger 38 Sunfrosts Weg (in
Vorbereitung)
 
  



  



 Sammelbände:
 
 Sammelband 1: Captain und Commander
 
 Sammelband 2: Raumgefechte
 
 Sammelband 3: Ferne Galaxis
 
 Sammelband 4: Kosmischer Feind
 
 Sammelband 5: Der Etnord-Krieg
 
 Sammelband 6: Götter und Gegner
 
 Sammelband 7: Schlächter des Alls
 
 Sammelband 8: Verlorene Götter
 
 Sammelband 9: Galaktischer Ruf
 
  



  



 Sonderausgaben:
 
 Der Anfang der Saga (enthält “Terrifors Geschichte”, “Erstes
Kommando” und
 
 Chronik der Sternenkrieger #1-4)
 
 Im Dienst des Space Army Corps (enthält “Terrifors Geschichte”,
“Erstes Kommando”)
 
  



  



 Druckausgabe (auch als E-Book):
 
 Chronik der Sternenkrieger: Drei Abenteuer #1 -12 (#1 enthält
Terrifors Geschichte, Erstes Kommando und Captain auf der Brücke,
die folgenden enthalten jeweils drei Bände und folgen der
Nummerierung von Band 2 “Sieben Monde” an.)
 
  



 Ferner erschienen Doppelbände, teilweise auch im Druck.
 
   



  



Copyright
 
Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books und
BEKKERpublishing sind Imprints von Alfred Bekker
 
© by Author
 
© dieser Ausgabe 2017 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen.
 
Alle Rechte vorbehalten.
 

www.AlfredBekker.de  


 

postmaster@alfredbekker.de
 
   



   



Prolog
 
Hans Benson, Vorsitzender des Humanen Rates, in einem Interview
im Sommer 2236, vier Monate nach dem Putschversuch durch Rendor
Johnson und der Abwehr der Wsssarrr-Invasion des Sonnensystems:


FRAGE: Mister Benson, sehen Sie durch die Tatsache, dass es
letztlich die Flotte der Fulirr war, die die Invasion der Wsssarrr
beendete, jetzt eine gewisse diplomatische Abhängigkeit zum
Sternenreich des Nalhsara?
 
ANTWORT: Nein, davon kann keine Rede sein. Wir sind unabhängig,
werde unsere eigene Politik machen und uns den Aufgaben widmen, die
jetzt anstehen. Dazu gehört natürlich in erster Linie alles, was
mit den Aufräumarbeiten im Sol-System und dem Krieg die Qriid zu
tun hat. Die Situation ist nach wie vor sehr ernst, und wir müssen
alle unsere Kräfte bündeln, um den Bestand der Humanen Welten für
die nächsten Jahre zu sichern.
 
FRAGFE: Lassen Sie mich noch einmal auf meine ursprüngliche
Frage zurückkommen…
 
ANTWORT (gereizt): Wir werden dadurch, dass die Fulirr uns
geholfen haben, keineswegs zu ihren Vasallen – wenn es das ist,
worauf Sie hinauswollen. Aber es gibt wirklich wichtigere Dinge,
als diese, eher hypothetische Frage.
 
FRAGE: Viele sehen diese Frage gar nicht so als hypothetisch an.
Mehrere Mitglieder des Humanen Rates haben in ihren Reden nach der
Gegenleistung gefragt, die die Fulirr für ihre Hilfe erwarten!
 
ANTWORT: Wir haben freundschaftliche Beziehungen. Aber es gibt
keine konkrete Gegenleistung. Die Fulirr sind nicht die
Ersatz-Söldner für das Space Army Corps.
 
FRAGE: Was ist mit einer Beteiligung der Humanen Welten am Krieg
der Fulirr gegen die K'aradan? Es ist doch bekannt, dass die Fulirr
seit langem diplomatisch darauf hinarbeiten, uns als Bündnispartner
zu gewinnen. Wird es jetzt – unter den veränderten Bedingungen dazu
kommen?
 
ANTWORT (noch gereizter): Ich weiß nicht, was Sie von
veränderten Bedingungen daherfaseln und weshalb Sie das
nachplappern, was irgendwelche selbsternannte Weisen im Mediennetz
von sich geben!  
 
FRAGE: Dann können Sie definitiv ausschließen, dass die Humanen
Welten auf Seiten des Nalhsara eingreifen?
 
ANTWORT: Jeder militärisch einigermaßen ausgebildete Beobachter
wird Ihnen bestätigen, dass sich die Humanen Welten im Moment nun
wirklich alles andere leisten können – nur keinen
Zwei-Frontenkrieg. Die Invasion der Wsssarrr hat doch gezeigt, wie
nahe das die solare Menschheit an den Abgrund gebracht hat. Ist das
Antwort genug?
 
FRAGE: Ich stelle fest: Definitiv ausgeschlossen haben Sie die
Unterstützung der Fulirr nicht.
 
ANTWORT: Wenn Sie die eine oder andere Rohstofflieferung schon
als kriegswichtige Unterstützung ansehen…
 
FRAGE: Gibt es da nicht einen fließenden Übergang? Soweit ich
weiß, werden derzeit alle Handelskontakte mit dem Reich der
K'aradan auf den Prüfstand gestellt und unsere Außenvertretung
bereitet einen Erlass vor, der sämtliche Waren, die ins Reich von
Aradan exportiert werden – viele sind es ja ohnehin bislang nicht!
– daraufhin untersucht, ob sie waffentaugliche Technologien
enthalten!
 
ANTWORT: Das ist mir jetzt zu dumm. Diese Fragen waren auch
nicht abgesprochen. Sie können auf meine Freigabe für dieses
Interview lange warten…
 
FRAGE: Ich habe nur das gefragt, was sich auch die
Öffentlichkeit fragt!
 
ANTWORT: Das Gespräch ist beendet. Schluss. Aus.
 
FRAGE: Mister, Benson, wir danken Ihnen für das Gespräch.
 
ANTWORT: Wenn Sie das senden, haben Sie eine Klage am Hals, die
Sie und Ihren Sender finanziell nie wieder auf einen grünen Zweig
kommen lässt!  
 
FRAGE: Mal sehen, was unser Justiziar dazu sagt, Mister
Benson.
 
   



*
 
   



Aus den privaten Aufzeichnungen von Hans Benson
(unveröffentlicht, Freigabe frühestens 50 Jahre nach Tod des
Verfassers):
 
Von dem Moment an, das das erste keilförmige Fulirr-Schiff im
Sonnensystem der Erde auftauchte, um die Wsssarrr mit Antimaterie
hinauszubomben, hatten die Humanen Welten ihre diplomatische
Unabhängigkeit faktisch verloren. Unsere Souveränität war eine
Fiktion, der wir selbst nur allzu gern glaubten. Dass die Fulirr
sofort nach Einstellung der Kampfhandlungen wieder in ihr Nalhsara
zurückkehrten mindert an dieser Aussage nichts. Und ebenso wenig
die Tatsache, dass die Sauroiden in einem scheiterten: Sie
schafften es nicht, durch einen Putsch eine ihnen genehmere
Regierung einzusetzen.
 
   



*
 
   



Aus einem Memorandum von Brendon Margolis,
Sicherheitsbeauftragter von Julian Lang, dem Vorsitzenden des
Humanen Rates, November 2251:
 
Während im Sol-System sich die Invasion der Wsssarrr ereignete
und sich die Humanen Welten ihre dünne Existenzbasis beinahe durch
einen Putsch selbst zerstörten, wurde bei New Hope verzweifelt um
den Bestand dieses fragilen Sternenreichs gekämpft. Heute wissen
wir, dass uns die Fulirr durch ihre Unterstützung des Putsches erst
in die Lage brachten, dass wir uns von ihnen helfen lassen
mussten.
 
   



*
 
   



Commodore Minton Derreks in einem Referat zur
sicherheitspolitischen Lage der Humanen Welten während einer
Sitzung des zentralen Verteidigungsstabes des Sol-Systems. Die
Aufzeichnung erfolgte illegal und durch Unbekannte. Sie war vom
3.3.2237-4.6.2238 im Mediennetz zu finden:
 
Auch ohne den Putsch hätte die Wsssarrr-Invasion das Ende der
Humanen Welten bedeutet. Die Fulirr haben uns geholfen. Seien wir
ihnen dankbar.  
 
Aber es wäre vollkommen naiv anzunehmen, sie würden uns dafür
nicht irgendwann die Rechnung präsentieren.  
 
Im Moment können wir uns darauf herausreden, dass die
Qriid-Gefahr noch lange nicht gebannt ist und wir mit weiteren
Angriffswellen des Heiligen Imperiums rechnen müssen. Wir können
weiter ins Feld führen, dass es durchaus auch im Interesse des
Nalhsara liegt, dass die Humanen Welten ein stabiles Bollwerk gegen
das Qriid-Reich bilden, da ansonsten absehbar wäre, dass sich der
Kreuzzug dieser religiös fanatisierten Rasse früher oder später
auch gegen die Fulirr richten würde.
 
Sehen wir den Gegebenheiten realistisch ins Auge: Die Menschheit
war nicht in der Lage, ihre Sicherheit aus eigener Kraft zu
gewährleisten und auch wenn sich derzeit die politische Klasse noch
scheut, dies offen auszusprechen, bringt uns das in eine gewisse
Abhängigkeit.  
 
Ich sehe auf Dauer keine realistische Möglichkeit, die Humanen
Welten aus dem Konflikt zwischen dem K'aradan-Reich und den Fulirr
herauszuhalten.
 
Als besonders unglücklich empfinde ich die Tatsache, dass wir
die Entscheidung, auf welche Seite des Konfliktes wir uns stellen,
nicht selbst treffen konnten. Denn – wie immer ein künftiges
Engagement der Humanen Welten zugunsten des Nalhsara auch aussehen
mag – die Menschheit wird damit in diesem Konflikt den Aggressor
und nicht den Angegriffenen unterstützen. Das spricht den Werten,
auf denen der Bund der Humanen Welten von Sol und die Verfassungen
seiner Mitgliedsplaneten aufgebaut sind, Hohn.
 
Ich weiß, dass ich damit weit in die Zukunft vorausgreife.  


Aber wenn Aggression unterstützt wird, ist das nicht nur in
unserem Verhältnis zu anderen extraterrestrischen Völkern
bedenklich – ich denke da an das noch fragile Bündnis (falls dies
denn überhaupt der Richtige Ausdruck sein sollte) zu den Ontiden,
auf deren weiteren Willen zur friedlichen Koexistenz wir angewiesen
sind.
 
Ich denke, dass die Unterstützung von militärischer Aggression
für die Zukunft auch en nicht zu unterschätzender Sprengsatz für
das Binnenverhältnis der Mitgliedsplaneten untereinander sein kann.
 
 
Die Gegensätze einzelner Planeten oder Planetengruppen – ich
nenne hier nur stellvertretend die Drei Systeme mit Genet an der
Spitze – zu den Institutionen und der Gesetzgebung des Bundes ist
schon heute augenfällig. Und ich möchte den Tag erleben, da Teile
der Humanen Welten aus dem Bund herausbrechen und sich Menschen von
unterschiedlichen Welten in einem militärischen Konflikt
gegenüberstehen, weil sie glauben, ihre Vorstellungen von Recht und
Unabhängigkeit mit Gewalt durchsetzen zu können.
 
   



   



1. Kapitel: Nach der Schlacht ist vor der Schlacht
 
Das Zentrum der Kampfformation von Space Army Corps Schiffen
bildete eine Einheit der Dreadnought-Klasse. Zylinderförmig war
sie, wie nahezu alle im Space Army Corps, die während des ersten
Qriid–Krieges verwendet wurden. Die 834 m lange Dreadnought trug
den Namen TARRAGONA und stand unter dem Kommando von Commodore Ray
Malmgren. 421 Gauss-Geschütze besaß die TARRAGONA an jeder ihrer
vier Breitseiten oben, unten, rechts und links. Flankiert wurde sie
von einigen Kreuzern, Zerstörern und Leichten Kreuzern. Zusammen
bildeten sie einen kompakten Verband, der sich in der Nähe des
Zwergplaneten New Hope D 334 formiert hatte. New Hope war das
wichtigste System am Rande des sogenannten Niemandslandes zwischen
dem von den Humanen Welten beanspruchten Territorium und dem sich
ständig ausdehnenden Grenze des Heiligen Imperiums der vogelartigen
Qriid. Milliarden Menschen lebten dort, insbesondere auf New Hope
II und III.
 
Die Klasse der Zwergplaneten war im frühen einundzwanzigsten
Jahrhundert eingeführt worden – ein  Akt, der den Planeten Pluto im
Sol-System seines Planetenstatus beraubt hatte.
 
So war der aus rötlichem, marsähnlich wirkendem Gestein
bestehende Zwergplanet New Hope D 334 auch nicht in die
Planetenzählung des Systems eingegangen. Das D hinter seinem Namen
stand für „Dwarf“ („Zwerg“) und die Zahl dahinter gab Auskunft
darüber, um den wievielte Zwergplanet des New Hope Systems es sich
handelte. Entscheidend für die Nummerierung war dabei schlicht und
ergreifend die zeitliche Reihenfolge der Entdeckung.
 
Die Formation von Space Army Corps Schiffen bei D 334 war nur
eine von mehreren Dutzend weiterer ähnlicher Formationen, die
zusammengenommen einen gedachten Abwehrschild um das System
bildeten. Dazu gab es noch Reserven an Space Army Corps Schiffen,
sowie die ins Space Army Corps integrierten Kräfte der lokalen
Systemverteidigung.
 
Ein Verband von recht schnellen Qriid-Schiffen näherte sich der
TARRAGONA und dem von ihr angeführten Verband. Um Treffer durch die
geballte Feuerkraft ihrer Gegner zu vermeiden, flogen die Qriid in
einer möglichst weit auseinander gezogenen Formation, so dass sie
möglichst kein kompaktes Ziel abgaben. Die Space Army Corps Schiffe
verfolgten jedoch genau die entgegengesetzte Taktik… Sie mussten
einen kompakt positionierten Verband bildeten, um die eigene
Feuerkraft wirkungsvoller zur Geltung bringen zu können. Sobald
sich der Gegner weit genug genähert hatte, würden die über
achthundert Kanonen der Dreadnought TARRAGONA ihre tödliche Ladung
herausschleudern. Hunderttausende von würfelförmigen, überaus
durchschlagskräftigen Gauss-Geschossen wurden dann durch den
Abschuss aus einer der Gauss-Kanonen auf halbe Lichtgeschwindigkeit
beschleunigt.  
 
New Hope – hier griffen die Qriid seit Wochen fast
ununterbrochen an und hofften auf einen Durchbruch. Mit ihren
Industriekapazitäten war dieses System innerhalb weniger Jahrzehnte
zu einem der wichtigsten innerhalb der Humanen Welten avanciert. 

 
Dass die Qriid hier einen Angriffspunkt suchten, lag auf der
Hand. Schließlich versuchten sie stets, die von ihnen eroberten
Welten so schnell wie möglich in ihre eigene industrielle
Kriegsproduktion einzubinden. Mit New Hope in ihrer Hand hätten sie
eine Produktionsbasis gehabt, von der aus Truppenverbände im ganzen
Sektor hätten versorgt werden können. Ein Brückenkopf zur
endgültigen Niederwerfung der Humanen Welten.  
 
Das eine Raumkugel von hundert Lichtjahren durchmessende
Sternenreich der Menschheit stand am Abgrund. Die letzten
Angriffswellen der Qriid auf New Hope hatten unter den Space Army
Corps Schiffen hohe Verluste gefordert. Die zahlenmäßig überlegenen
Qriid-Verbände hingegen schienen nahezu unerschöpfliche Reserven zu
haben. Nach Kampfpausen von mehreren Tagen tauchten immer neue
Raumverbände auf den Ortungsschirmen auf und materialisierten aus
dem Zwischenraum.  
 
So auch jetzt.  
 
Nur 1,5 Astronomische Einheiten vom Verband der TARRAGONA
entfernt trat ein weiterer Verband von 16 Qriid-Schiffen ins
Normaluniversum ein. Allerdings würden diese Schiffe erst in
einigen Stunden in die Kämpfe eingreifen können. Sie traten mit
ungefähr vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit ins
Einsteinuniversum und mussten erst einmal eine längere Bremsphase
hinter sich bringen, um nicht wie Geschosse an ihren Gegnern
vorbeizuschnellen. Die Trefferwahrscheinlichkeit eines
Passiergefechts bei hohen Geschwindigkeiten lag nämlich auf beiden
Seiten und völlig gleichgültig vom eingesetzten Waffensystem bei
Null Komma und einer Folge weiterer Nullen, die so groß war, dass
die Ziffern, die danach folgten mehr einer Möglichkeit im
mathematischen und nicht im praktischen Sinn entsprachen.
 
Die erste Angriffswelle der Qriid eröffnete nun das Feuer. Die
grünlich schimmernden Strahlen ihrer Trasergeschütze zuckten durch
das All. Ihre Treffsicherheit auf größere Entfernungen war deutlich
höher als die Gauss-Geschütze, die von den Einheiten der Humanen
Welten benutzt wurden. Deren Einsatz hatte noch keine Sinn. Dafür
hatte Commodore Ray Malmgren, der gleichzeitig Kommandant der
Dreadnought TARRAGONA war, den Befehl gegeben, Raketen
abzuschießen. Und zwar schon beim ersten Auftauchen der qriidischen
Angriffsflottille. Die Raketen suchten sich ihre Ziele selbst mit
Hilfe von Sensoren. Sie waren auf die Signaturen von Qriid-Schiffen
programmiert, aber über Funk bestand jederzeit die Möglichkeit
einer Korrektur. Der Kurs der feindlichen Einheit ließ sich in etwa
vorausberechnen und so die Punkte, an denen sich der Raketenkurs
und der Kurs eines Angreiferschiffs schnitten.
 
Der Großteil der Raketen wurde natürlich von den
Nahbereichs-Trasern der Qriid getroffen und zerstört. Aber selbst
wenn nur ein kleiner Teil der Lenkwaffen ihre Ziele erreichten, war
das schon ein Erfolg. Und da die Raketen im kosmischen Maßstab
gesehen winzigste Objekte waren, die trotz ihrer Antriebssignatur
nicht ganz leicht zu orten waren, konnte man davon ausgehen, dass
zumindest einige von ihnen ihr Ziel auch erreichten.
 
Oder zumindest so nahe herankamen, dass sie bei einer Explosion,
die durch die Bekämpfung mit qriidischen Traserstrahlen ausgelöst
wurde, immer noch erheblichen Schaden an dem angreifenden
Qriid-Schiff anzurichten vermochten.
 
Eines der Qriid-Schiffe wurde durch eine Rakete voll getroffen.
Es platzte auseinander und die glühenden Trümmerteile irrlichterten
wie Sternschnuppen durch das All. Eine weitere Rakete wurde von den
Qriid nicht früh genug bemerkt. Der Breitband-Traserstrahl brachte
die Rakete zur Explosion. Die Außenhülle des Qriid-Schiffs wurde
auf einer Länge von zehn Metern aufgeschmolzen. Brände breiteten
sich im Inneren des Schiffs aus. Wenig später war es
manövrierunfähig. Mit einem chaotisch schlingernden Kurs drang es
in jene Zone ein, die bereits von den Gauss-Geschützen der Space
Army Corps Schiffe erfasst wurde. Das Feuer der Gauss-Projektile
durchlöcherte es wie einen Schweizer Käse. Die Wuchtgeschosse
drangen in die Außenhülle ein und zogen Kanäle mit einem
Durchmesser von zehn Zentimetern mitten durch das Schiff. Die
meisten dieser auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigten
Projektile traten auf der den Space Army Corps Einheiten
abgewandten Seite des Schiffs wieder aus – jetzt auf 0,24 LG
abgebremst. Damit waren sie immer schnell genug, um auch noch
weitere Objekte zu durchschlagen, falls sich diese in der Nähe
befanden. Nur wenige Gauss-Geschosse blieben im Inneren des
getroffenen Schiffs stecken, etwa wenn sie auf besonders harte
Elemente trafen, die sie dann zwar auch durchdrangen, die aber für
eine Abbremsung des Geschosses sorgten, die es auf eine
Endgeschwindigkeit brachte, die nicht mehr ausreichte, um die
Außenhülle von innen durchschlagen zu können. Manchmal konnte man
dann sehen, wie sich Beulen aus der dem Gegner abgewandten  
 
Seite herausdrückten. Das Außenmaterial, aus dem Qriid-Schiffe
gefertigt waren, war zwar nicht ganz so dick wie die Panzerzungen
der Space Army Corps-Einheiten, dafür aber flexibler und leichter
formbar, sodass es auch bei extremen Verformungen, die geschlossene
Struktur erhielt.  
 
Natürlich nur innerhalb gewisser Toleranzgrenzen.  
 
Die Qriid nutzten den taktischen Vorteil einer weit
auseinandergezogenen Angriffsformation, die dem Geschosshagel der
Space Army Corps Schiffe einfach weniger Angriffsfläche bot.
Außerdem hielten sie sich möglichst nur am Rand jener Zone, in der
die Salven der Space Army Corps Einheiten ihre volle Feuerkraft
entfalten konnten. So flogen die Qriid keinen einfachen
Frontalangriff. Die meisten Kurse der Angreifer glichen einer
Kurve. Man näherte sich den Verbänden der Humanen Welten zunächst
an und nahm dann einen gebogenen Kurs. Eine Kurve, die so eng wie
möglich sein musste – das Maximum dessen, was die momentane
Geschwindigkeit des Qriid-Schiffes in dieser Hinsicht gerade
erlaubte. Bestenfalls konnte das eine Art Hyperbel-Bahn ergeben.
Ziel war es dann, so schnell wie möglich die gefährliche Zone
wieder zu verlassen, in der ihnen die Projektile nur so um die
Ohren flogen. Nachdem sie dann einen Bogen geflogen waren, griffen
sie erneut an.
 
Dieses taktischer Verhalten war in den mittlerweile zahllosen
Gefechten, die sich Space Army Corps Schiffe inzwischen mit den
Streitkräften des Heiligen Imperiums geliefert hatten, immer wieder
zu beobachten gewesen. In den taktischen Stäben des Space Army
Corps wurde das Manöver auch mitunter als Standard-Geier-Sturzflug
bezeichnet, was auf höherer Ebene nicht so gern gehört wurde. Trotz
der Tatsache, dass man es bei den Qriid mit einem religiös
fanatisierten, unbarmherzigen Gegner zu tun hatte, der keinerlei
Kompromisse einging und sich auf einer heiligen Mission wähnte,
wollte man jedoch jeden Anflug von Rassismus vermeiden. Auch und
gerade im Space Army Corps.  
 
Dutzende von Qriid-Schiffen flogen dieses Manöver und sorgten
dabei für einen möglichst großen Abstand untereinander.  
 
Sie feuerten die ganze Zeit über mit ihren Traserkanonen dabei. 

 
Die TAMERLAN, ein Zerstörer, der sich auf der Steuerbordseite
der TARRAGONA in der Formation der bei D 334 positionierten Space
Army Corps Flottille eingeordnet hatte, wurde von einem
Traserstrahl voll erwischt. Ein zweiter Strahl – abgegeben von
einem anderen Angreifer-Schiff – erfasste es ebenfalls. Die
TAMERLAN explodierte. Captain Brenda McClellan blieb noch nicht
einmal mehr Zeit für einen Notruf, geschweige denn  dafür,
Rettungskapseln oder gar Landefähren auszusetzen. Die Außenhülle
der TAMERLAN wurde auf breiter Front aufgeschmolzen. Wolken aus
kondensierender Atemluft traten ins All. Dann brachen Brände aus,
fraßen sich in rasender Geschwindigkeit fort. Die TAMERLAN
verwandelte sich in eine Atomsonne. Ein Leichter Kreuzer in
unmittelbarer Nähe wurde mit schweren Beschädigungen aus der
Formation herausgekegelt. In einer chaotischen Bahn, bei der sich
der Leichte Kreuzer überschlug und sich wie ein in die Luft
geworfener, länglicher Stein drehte. Da er damit in die Schusslinie
der eigenen Verbände geriet, konnten die einen Teil ihrer
Feuerkraft jetzt nicht mehr einsetzen. Trümmerteile der TASMERLAN
wurden gegen die Dreadnought TARRAGONA geschleudert. Es gab mehrere
kleinere Schäden an der Außenhülle. Ein Dutzend Gauss-Geschütze
wurden so verbogen, dass sie nicht mehr einsatzfähig waren.  
 
Es gab weitere Treffer der Qriid. Der Schwere Kreuzer ATLANTIS
VIII bekam durch Traser-Dauerbeschuss so schwere Schäden, dass eine
komplette Geschützbreitseite nicht mehr eingesetzt werden konnte.
Ein weitere Schwerer Kreuzer wurde manövrierunfähig und meldete
einen schweren Brand in der Triebwerkssektion. Eine Evakuierung
wurde vorbereitet. Zwei Leichte Kreuzer zerplatzten unter dem
Traserbeschuss und verwandelten sich in kleine Atomsonnen. Die
Formation der Verteidiger wurde im wahrsten Sinn des Wortes
auseinandergesprengt.   
 
Während die Schiffe der ersten qriidischen Angriffswelle mehr
und abdrehten und sich aus den Schusslinien der Space Army Corps
Schiffe entfernten, näherte sich bereits die zweite Welle. Bis zu
ihrem Eintreffen im Schussbereich der Gauss-Geschütze würden noch
Stunden vergehen. Aber es war illusorisch anzunehmen, dass die
Formation bei New Hope D 334  sich bis dahin wieder positioniert
hatte. Also traf Commodore Ray Malmgren eine folgenschwere
Entscheidung. Eine Entscheidung, die kein Zurück erlaubte.
 
Er gab den Befehl zu einem Space Army Corps Manöver, das den
Codenamen „Degenspitze“ trug.   
 
Der Degen war eine um 1680 aufkommende Stichwaffe aus der
prä-spacialen Zeit der Erde. Diese mit einer vierkantigen,
ausschließlich zum Stich geeigneten Klinge ausgestattete Waffe war
vor allem unter Offizieren oft getragen worden – als reine
Zierwaffe in manchen terrestrischen Armeen bis ins frühe
einundzwanzigste Jahrhundert. Das Manöver, das Malmgren nun
einleitete, glich in übertragenem Sinn dem Stich mit einer
Degenspitze.  
 
Die Dreadnought TARRAGONA – benannt nach James Tarragona, dem
Begründer der lokalen Erdverteidigung, als deren
Nachfolgeorganisation sich das Space Army Corps  in gewisser Weise
empfand – drehte sich und verließ mit maximaler Beschleunigung die
Formation. Der Kurs zielte exakt auf den Verband der heranrückenden
zweiten Qriid-Angriffswelle ab. Noch waren diese Angreifer relativ
nahe beieinander. Erst wenn sie sich der von Gauss-Geschossen
gefährdeten Zone näherten wurde die Formation bei den Qriid maximal
aufgespreizt, um die Trefferwahrscheinlichkeit herabzusetzen.
 
Die TARRAGONA hielt nun genau auf die Angreifer zu, flog auf das
Zentrum des Pulks von Angreifer-Schiffen zu.
 
Gleichzeitig lösten sich auch die anderen noch kampffähigen
größeren Einheiten aus der Formation und bildeten einen Cordon, um
die beschädigten oder gar havarierten Schiffe zu schützen. Ein Teil
der Leichten Kreuzer, die die Masse der eingesetzten Schiffe
ausmachten, reihten sich in diesen Cordon ein, dessen
Formationsdichte um einiges geringer war, als es bei der
traditionellen Kampfformation von Space Army Corps Schiffen als
üblich angesehen wurde.
 
Die verbleibenden Leichten Kreuzer kümmerten sich hingegen um
die Aufnahme von Rettungskapseln oder ausgesetzten Landefähren.
Oder sie evakuierten überlebende Besatzungsmitglieder direkt von
den angeschossenen Schiffen.  
 
Die TARRAGONA näherte sich indessen sehr schnell dem Pulk der
Angreifer, deren Geschwindigkeit bereits erheblich heruntergebremst
war…
 
Die ersten Traser-Schüsse wurden bereits auf die Dreadnought
abgefeuert. Fünfzig Jagdgeschütze hatte die TARRAGONA am Bug. Die
Zahl der Geschütze war bei den Leichten Kreuzern normiert, aber bei
den größeren Einheiten – insbesondere den Dreadnoughts gab es
Schwankungen, sowohl was die Größe, als auch was die Zahl der
Geschütze betraf.  Allerdings gab es derzeit in den Diensten des
Space Army Corps keine Dreadnought unter einer Länge von 800 Metern
und einer Geschützzahl von dreihundert pro Breitseite.
 
Ein paar Trasertreffer im Bugbereich sorgten für den
zwischenzeitlichen Ausfall einiger Systeme. Außerdem war die Hälfte
der Jagdgeschütze nach dem ersten Treffer eingeschmolzen und es gab
eine Hüllenschmelzung, die eine Ausdehnung von fünf Quadratmetern
aufwies. Für die Reparatur- und Abwehrmechanismen der TARRAGONA war
das kein unlösbares Problem. Die Gauss-Geschütze im Bug wurden
ohnehin – wie alle anderen Waffen von der Brücke aus bedient. So
konnte der Sektor problemlos evakuiert und abgeschottet werden. Ein
Reparaturtrupp in schweren Raumanzügen sorgte dafür, dass die
aufgeschmolzene Stelle im Rumpf, durch die so gut wie die gesamte
Atemluft der Sektion entwichen war, rasch wieder geschlossen wurde.
Man benutzte dazu Platten aus einem Metall-Plastik-Gemisch, das
sich leicht verarbeiten und gut abdichten ließ. Es war zwar nicht
unbedingt dazu geschaffen, Traserfeuer lange standzuhalten, aber
dass bis auf den Meter genau exakt dieselbe Stelle einen weiteren
Treffer erhielt, war so gut wie ausgeschlossen.
 
Fünf leicht verletzte Besatzungsmitglieder waren die Bilanz
dieses Treffers. Die in der betroffenen Sektion Diensttuenden
Offiziere und Mannschaften konnten sich allesamt in Sicherheit
bringen, bevor der Druck so weit abfiel, dass ein Überleben nicht
mehr möglich war.
 
Aus den Raketensilos der TARRAGONA wurden nun Dutzende von
Raketen abgefeuert, die sich ihre Ziele unter den
auseinanderstrebenden Qriid-Schiffen suchen würden.
 
Dann erreichte das Schlachtschiff der Dreadnought-Klasse den
Pulk und Commodore Malmgren übergab die Schiffskontrolle an den
Waffenoffizier. Die TARRAGONA begann sich um die eigene Achse zu
drehen, während aus den Hunderten von Gauss-Geschützen an ihren
vier Breitseiten Abertausende von Projektilen herausspuckten. Ein
wahrer Hagelschauer von ultraschnell, beschleunigten,
würfelförmigen Wuchtgeschossen schlug auf den Schiffen der Qriid
ein. Die ersten beiden zerplatzten nach verheerenden Treffern in
die Energieerzeugungs- und Antriebssektion. Ein weiteres torkelte
manövrierunfähig durch das All, nachdem es ein paar Gauss-Treffer
erlitten hatte.
 
Die Qriid-Schiffe hatten durchschnittlich eine Größe, die mit
den Leichten Kreuzern des Space Army Corps vergleichbar war. Es gab
nur wenige Einheiten, die von ihrer Kampfkraft und der Stärke ihrer
Bewaffnung her den Schweren Kreuzern oder den Zerstörern äquivalent
waren.
 
Ein Dreadnought-Schlachtschiff war daher durchaus in der Lage,
mit einer weit überlegenen Anzahl feindlicher Schiffe fertig zu
werden. Die Feuerkraft übertraf manchmal jene ganzer Verbände
kleinerer Einheiten, zumal diese Feuerkraft auch noch einer
zentralen Koordination unterlag und daher in ihrer Wirkung noch
verstärkt wurde.  
 
Die TARRAGONA schnitt eine Schneise der Verwüstung in die Reihen
der Qriid-Schiffe. Diese versuchten, die gerade im Zuge ihres
Bremsmanövers nach dem Austritt aus dem Zwischenraum gedrosselte
Geschwindigkeit wieder mit Maximalwerten zu beschleunigen, um aus
dem unmittelbaren Einflussbereich des Gauss-Feuers zu gelangen. 

 
Dabei feuerten sie weitere Traser-Schüsse auf die TARRAGONA ab.
Hier und da gab es den Ausfall des einen oder anderen Dutzends von
Gauss-Geschützen zu beklagen. Die ausgefahrenen Läufe der Geschütze
verschmolzen, wenn sie lange genug in den Wirkungsbereich eines
Traser-Strahls gerieten. Damit sie nicht mehr eingesetzt werden
kontern, reichte es schon, wenn sich relativ geringfügige
Verformungen oder Veränderungen des Durchmessers ergaben. Es gab
ein elektronisches Sensorsystem, dass ständig dafür sorgte, dass
dies überprüft wurde. Ansonsten bestand nämlich die akute Gefahr,
dass ein Schuss im wahrsten Sinn des Wortes nach hinten losging.
Bei den ersten Prototypen der Gauss-Geschütze war das durchaus
häufiger vorgekommen. Die Wucht des Geschosses richtete sich dann
ganz oder teilweise gegen das eigene Schiff. Unter ungünstigsten
Umständen, konnte der Schiffsrumpf auf breiter Front aufgerissen
und eine gesamte Breitseite vollkommen unbrauchbar werden. Eine
Totalhavarie war dann in der Regel die Folge.  
 
Die TARRAGONA hatte stark abgebremst. Je langsamer sie durch die
Reihen der feindlichen Schiffe flog, desto effektiver konnte sie
die überlegene Durchschlags- und Feuerkraft ihrer
Geschützkapazitäten ausnutzen.
 
Nur ein kleiner Teil der angreifenden Qriid-Einheiten gelangte
jetzt noch bis zu dem neu formierten Verband bei New Hope D 334.
Und deren Angriffe konnten die im Cordon positionierten Einheiten
einigermaßen abwehren, sodass die Evakuierungen der havarierten
Einheiten und die Aufnahme von Rettungskapseln und ausgesetzten
Beibooten reibungslos vonstatten gehen konnten.
 
Als das Dreadnought-Schlachtschiff den Pulk der Qriid-Schiffe
durchflogen hatte, hatten die Ionentriebwerke inzwischen auf 0,7 LG
abgebremst. Mit dieser Geschwindigkeit war es durchaus möglich eine
Kurve zu fliegen, die eine relativ rasche Rückkehr zum
Ausgangspunkt des Manövers bei D334 gewährleistete. Denn dieser
Punkt musste unbedingt gehalten werden. In den strategischen
Überlegungen des Space Army Corps Kommandostabs für das New Hope
System spielte er entscheidende Rolle bei der Sicherung des
gesamten inneren Bereichs dieses Sonnensystems.
 
Die TARRAGONA durfte sich daher nicht allzu weit von D 334
entfernen, zumal die Evakuierungen ansonsten vielleicht auf längere
Sicht nicht durchgeführt werden konnten, sobald sich die
Qriid-Schiffe wieder geordnet hatten oder eine neue
Angriffsflottille auftauchte.
 
Und letzteres war genau in diesem Moment der Fall. Der
Ortungsoffizier der TARRAGONA meldete Commodore Ray Malmgren das
Auftauchen von insgesamt zwei Dutzend Qriid-Raumern in einem
Abstand von 2 AE in senkrechter Richtung zur Systemebene.
 
Dieser Verband näherte sich also gewissermaßen „von oben“, wenn
man die Ausrichtung der künstlichen Schwerkraft an Bord des
Dreadnought-Schlachtschiffs in dieser Hinsicht als Maßstab
nahm.
 
Die TARRAGONA kehrte also zurück. Einzelne Qriid-Einheiten aus
dem mehr oder minder zersprengten Verband näherten sich dem Cordon
der Schweren Kreuzer und Zerstörer.
 
Hier und da gab es Treffer auf beiden Seiten. Eines dieser
Qriid-Schiffe wurde zerstört, den anderen gelang es, sich wieder zu
entfernen, ehe sie den Gauss-Geschützen der Space Army
Corps-Einheiten zu nahe kamen. Es machte sich nun bemerkbar, dass
die Trefferwahrscheinlichkeit bei vereinzelten Qriid-Einheiten
ungleich geringer war, als wenn man eine ganze Formation von
Angreifern vor sich hatte. Mit dieser Strategie der Nadelstiche
versuchten die Taktiker der Qriid offenbar die verbliebene
Restflotte bei D 334 so lange zu beschäftigen, bis die von dem 2 AE
senkrecht zur Systemebene gelegenen Austrittspunkt aus angreifenden
frischen Einheiten den Ort des Kampfgeschehens erreicht hatten. 

 
Die Cordon-Formation der Space Army Corps Einheiten
auseinandersprengen oder den Verband vertreiben konnten diese
einzelnen Einheiten nicht. Aber sehr wohl waren sie dazu in der
Lage, zu verhindern, dass die Space Army Corps Schiffe bei D 334
eine zur Abwehr der neuen Angreifer besser geeignete Formation
einnehmen konnten.
 
Schwere Schäden wurden indessen vom Zerstörer MONTGOMERY
gemeldet. Das Schiff hatte einen Traserstrahl in die
Triebwerkseinheit bekommen. Der Sandström-Antrieb hatte nichts
abbekommen, dafür war der Ionenantrieb hinüber. Ein Brand fraß sich
jedoch in benachbarte Sektoren voran und es war noch nicht klar, ob
das Schiff aufgegeben werden musste oder eventuell gerettet werden
konnte. Das hing davon, ob es gelang, ein Übergreifen des Brandes
auf die Sektion zur Energieerzeigung zu verhindern.
 
Die TARRAGONA änderte den Kurs. Sie flog nun nicht mehr auf
direktem Weg auf D 334 zu, sondern, hielt auf einen Rendezvouspunkt
zu, an den auch die gerade aus dem Zwischenraum getretenen
Qriid-Schiffe erreichen würden.   
 
Das Schlachtschiff schickte sich auf diese Weise an, den
angreifenden Einheiten den Weg abzuschneiden und zu einem Zeitpunkt
die Konfrontation zu suchen, in dem die Spreizung des Verbandes
noch nicht so weit fortgeschritten war.
 
Der Kommandant dieser Qriid-Flottille schien ein
außergewöhnliches taktisches Genie zu sein, denn er erfasste diese
hinter der Kursänderung der TARRAGONA stehende Absicht recht
schnell.  
 
Er gab daher den Befehl, die Spreizung schon sehr viel früher
vorzunehmen, als dies normalerweise bei angreifenden
Qriid-Verbänden der Fall war.
 
Die Qriid-Raumer strebten auseinander und entfernten sich so
weit es ging voneinander. Die Flagg-Einheit ihres Verbandes
berechnete dabei die Kurse, die die einzelnen Schiffe zu nehmen
hatten, um jeweils Positionen mit maximaler Entfernung voneinander
zu erreichen.  
 
Durch diese vorzeitige Spreizung des Qriid-Verbandes verlängerte
sich jedoch für so gut wie alle Schiffe dieser Flottille der Weg
bis D 334.
 
Sie würden länger brauchen, um den Ort des Kampfgeschehens zu
erreichen, später eingreifen können und vor allem wären ihre
Angriffe nicht so massiert.
 
Die Taktik Malmgrens hatte also schon jetzt bis zu einem
gewissen Grad Erfolg.
 
Der Rendezvouspunkt änderte sich natürlich geringfügig durch die
Kursänderungen der Qriid-Schiffe. Vor allem  war es schwieriger zu
berechnen, wo die TARRAGONA vermutlich auf die größte Anzahl von
gegnerischen Schiffen treffen würde, wobei es immer darauf ankam,
wie viele davon auch tatsächlich im Hochwirkungsbereich ihrer
Gauss-Geschütze waren.
 
Aber um so etwas zu errechnen gab es an Bord der TARRAGONA einen
leistungsfähigen Bordrechner, der mehrere Punkte angab, die als
Zielpunkte taktisch interessant sein konnten. Aus dieser Entfernung
war eine Kursänderung von wenigen Grad ein Unterschied beim
Zielpunkt von über einer AE. Commodore Malmgren musste die Vor- und
Nachteile der verschiedenen Zielpunkte miteinander abwägen und traf
eine vorläufige Entscheidung. So lange man noch relativ weit
entfernt war, konnte man diese Entscheidung auch durch eine leichte
Kursänderung wieder revidieren. Selbst bei hoher Geschwindigkeit.
Je weiter man sich jedoch näherte, desto schwieriger wurde
dies.
 
Die fünf unabhängigen Ionentriebwerke des riesigen
Schlachtschiffs ließen den Boden auf der Brücke erzittern. In den
Sektionen rund um den Maschinentrakt war es noch schlimmer. Dort
befanden sich die Aufenthalts- und Freizeiträume und man war wohl
davon ausgegangen, dass sich dort während eines Gefechts ohnehin
niemand aufhielt. Daher hatte man an der Schallisolierung gespart.
Dort herrschte ein unerträgliches Dröhnen und alle möglichen Teile
in der Wandverkleidung vibrierten.
 
Aber das war nicht einmal die schlimmste Kinderkrankheit, die so
mancher vom Space Army Corps eingesetzter Schiffstyp aufwies, wie
Commodore Ray Malmgren durchaus bekannt war. Es hatte wenig Sinn,
sich darüber zu beschweren. Die Ohren derer, die das nötige Geld
für Verbesserungen hätten freigeben müssen, waren traditionell
schwerhörig und davon abgesehen dämmerte ohnehin erst seit dem
Beginn des Qriid-Krieges einem größeren Teil der Öffentlichkeit auf
den Humanen Welten, wie wichtig das Space Army Corps für das
Überleben dieses noch auf sehr wackeligen Füßen stehenden
Sternenreichs der Menschheit war.  
 
Stunden des Wartens folgten.
 
Stunden, in denen niemand mit seinen Geschossen den Gegner
erreichen konnte. Stunden, in denen man aufeinander zuflog und Kurs
leicht modifizierte, um sich entweder taktische Möglichkeiten zu
eröffnen oder diese anzutäuschen, um auf der anderen Seite eine
falsche Annahme nahezu legen.
 
Ray Malmgren zog sich in dieser Zeit in den Raum des Captains
zurück und übergab das Kommando dem Ersten Offizier. Viel verkehrt
machen konnte der in dieser Phase des Gefechts nicht.
 
Malmgren musste allein sein.  
 
Einen Augenblick die Gedanken ordnen, um wieder klar beieinander
zu sein, wenn es darum ging innerhalb von Augenblicken
Entscheidungen zu treffen, die womöglich nicht nur entscheidend für
den Sieg oder die Niederlage waren.
 
Die auch nicht nur über das Schicksal der Besatzungen jener
Schiffe entschieden, die zum Verband der TARRAGONA gehörten.
 
Es ging um das ganze System.
 
Und vielleicht war sogar das noch nicht einmal der richtige
Maßstab, um diese Schlacht zu betrachten. Eigentlich ging es um die
Humanen Welten insgesamt, denn wenn New Hope fiel – das war allen
Beteiligten klar – dann würde es sehr schwer sein, die Qriid noch
aufzuhalten. Eine derartige industrielle Basis auf einem aus Sicht
der Qriid entfernten Brückenkopf konnte man sich nur wünschen.
Vielleicht gab es nach der Systemeroberung ein paar kampffreie
Wochen oder gar Monate, in denen die Qriid lediglich darangingen,
die Industrieanlagen des Systems kompatibel zu machen.
 
Malmgren genehmigte sich einen Syntho-Drink mit starkem
Koffein-Anteil. Das wirkte belebend. 
Wahrscheinlich hat es bei mir schon gar keine Wirkung
mehr, dachte er. Der Koffein-Gehalt war dreimal so hoch wie
bei dem antiken Getränk namens Kaffee, an dem sich die Menschheit
bis ins einundzwanzigste Jahrhundert hinaus berauscht hatte. Aber
diese Zeiten waren ebenso vorbei wie jene, in denen sich die Damen
des Rokoko durch den Genuss von Kakao die Stimmung verbesserten
oder den Schlaf hinausschoben – manchmal aber auch nur die
Redseligkeit förderten. Kaffee wurde im Jahr 2236 nur noch von
Nostalgikern getrunken.  
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Die Schiebetür öffnete sich und Fähnrich Noel Sakur betrat den
Raum des Captains.  
 
„Setzen Sie sich, Sakur!“, sagte Malmgren.
 
„Captain, ich habe so eben erfahren, dass die Machtübernahme
durch eine Gruppe putschender Offiziere aus Fulirr und Geheimdienst
gescheitert sein soll. Es gibt unklare Meldungen darüber. Aber die
Anzeichen verdichten sich.“
 
Malmgren atmete tief durch.
 
Ob er über diese Nachricht erleichtert oder beunruhigt sein
sollte, war ihm noch nicht ganz klar. Während das Space Army Corps
bei New Hope ums Überleben kämpfte, hatte es außerdem eine Invasion
der Wsssarrr im Sol-System gegeben. Und genau diesen Moment hatte
sich eine zu allem entschlossene Gruppe unter der Führung des Chefs
der Galaktischen Abwehr Rendor Johnson zu nutze gemacht, um etwas
zu tun, was sie wohl seit langem plante.
 
Die Macht im Bund der Humanen Welten von Sol an sich zu
reißen.
 
Normalerweise war während eines Gefechtes strikte Funkstille zu
halten – abgesehen von den codierten Transmissionen, die
unmittelbar zu Führung des Gefechts notwendig waren. Andere
Nachrichten durften nicht abgesetzt werden, da selbst private
Transmissionen dem Gegner möglicherweise Informationen über Zustand
und Kampffähigkeit des Schiffes zu liefern in der Lage waren.
 
Genauso wenig durften Nachrichtenströme empfangen werden, die
nicht am Terminal des Funkoffiziers geprüft wurden. Schließlich war
es durchaus möglich, sich Computerviren einzuhandeln, oder das
Opfer von bewussten Fehlinformationen zu werden.
 
Die Nachrichten aus dem Sol-System hatte Malmgren bisher so weit
es ging unterdrückt. Viele der Besatzungsmitglieder stammten aus
diesem für die Menschheit noch immer wichtigsten Sonnensystem oder
hatten zumindest Verwandte und Bekannte dort. Malmgren hatte
einfach vermeiden wollen, dass sich einzelne Besatzungsmitglieder
nicht mehr auf ihre Jobs an Bord der Dreadnought konzentrieren
konnten.
 
In einer Situation, die einem praktisch permanenten Gefecht
glich, das jeweils nur stundenweise unterbrochen wurde, war das
seiner Meinung nach ein zu hohes Risiko.
 
Außerdem konnte Malmgren nicht so recht abschätzen, wie hoch die
Sympathien der Putschisten bei der Besatzung waren. Seine eigene
Meinung war durchaus zwiespältig. Eine effektivere Gesamtregierung
der Humanen Welten, als sie bisher durch den Humanen Rat und dessen
Vorsitzenden Hans Benson ausgeübt worden war, war seiner Meinung
nach durchaus sinnvoll. Aber als Malmgren davon erfahren hatte,
dass Rendor Johnson offenbar der führende Kopf bei der Sache war,
hatte sich bei im die Waage der Argumente auf der anderen Seite
gesenkt.    
 
Er kannte Johnson durch die Zusammenarbeit in verschiedenen
Stäben, und er hielt ihn einfach nicht für den Typ eines
verantwortungsvollen Anführers.
 
Fähnrich Sakur war abkommandiert worden, um von einer
Nebenfunkzentrale im Maschinentrakt aus die Newsdaten des
System-Netzes von New Hope zu verfolgen. Technisch war dieser
Arbeitsplatz vom diensthabenden Funkoffizier abgekoppelt und konnte
von diesem auch nicht kontrolliert werden. Außerdem hatte Sakur –
der durchaus das Zeug zu einem guten Informatiker in der freien
Wirtschaft gehabt hätte, das Datennetz so manipuliert, dass auch
dann, wenn gerade kein Gefechtszustand war, Nachrichten über die
Situation im Sol-System herausgefiltert und zu ihm umgeleitet
wurden.
 
„Der Putsch dürfte vorbei sein“, sagte Sakur.  
 
„Beobachten Sie die Situation noch bisschen.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Und sagen Sie zu keinem ein Wort.“
 
„Nein, Sir.“ Fähnrich Sakur studierte genau das Gesicht seines
Captains. Commodore Malmgren war für einige Augenblicke in Gedanken
versunken. 
 
Auf der Mitte seiner hohen Stirn hatte sich eine tiefe Furche
gebildet. Die Augenbrauen, die eigenartigerweise sehr viel dunkler
als sein fast weißblondes Haar waren, zogen sich zu einer
Schlangenlinie zusammen und berührten sich nun beinahe in der
Mitte.  
 
Ein Ruck ging durch den Commodore.
 
„Ist noch etwas, Fähnrich?“
 
„Sir, ich bitte Ihnen eine Frage stellen zu dürfen.“
 
„Bitte!“
 
„Für welche Seite hätten Sie sich entschieden?“, fragte der
Fähnrich.
 
Malmgren lächelte verhalten. Seine Anspannung schien sich etwas
zu lösen.
 
„Wie gut, dass ich mir über diese Entscheidung wohl nicht mehr
den Kopf zerbrechen muss, Fähnrich Sakur.“
 
„Das heißt, Sie wussten es noch nicht?“
 
„Die Situation erfassen und improvisieren…“
 
„Steht das nicht in der Lehrbuchdatei des Space Army Corps,
Captain!“
 
„Wie ich sehe, ist die Ausbildung auf Ganymed doch nicht spurlos
an Ihnen vorüber gegangen, Fähnrich. Ja, Sie haben Recht. Das
sollte die Maxime eines jeden Space Army Corps Angehörigen sein.
Die Schwierigkeit liegt im ersten Teil.“
 
„Die Situation erfassen…“
 
„Ich glaube, niemand kann im Moment wirklich von sich behaupten,
die Situation erfasst zu haben. Und aus dieser Entfernung ist das
noch schwieriger, als wenn man jetzt in unmittelbarer Nähe des
Sol-Systems wäre…“
 
„Vielleicht haben Sie Recht, Sir.“
 
Ein Signal ertönte. 
 
Der eigentliche Funkoffizier der TARRAGONA erschien auf einem
Teil des Bildschirms, der bei Bedarf als Touchscreen die gesamte
Tischfläche einnahm.  
 
„Sir, wir sind in wenigen Minuten in Gefechtsdistanz.“
 
„Danke, Funk. Ich bin gleich auf der Brücke.“
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Die TARRAGONA erreichte jenen Rendezvouspunkt, an dem die größte
Zahl von gegnerischen Einheiten anzutreffen war. Wieder drehte sich
das Schiff um die eigene Achse und begann Gauss-Geschosse zu
spucken. Mehrere der angreifenden Qriid-Einheiten wurden schwer
getroffen. Atomsonnen erhellten für Minuten die Schwärze des Alls
und überstrahlten sogar das Zentralgestirn – die Sonne New
Hope.
 
Die Schussfrequenz wurde auf das Äußerste erhöht. Gleich
Dutzende von würfelförmigen Geschossen durchlöcherten die
gegnerischen Einheiten und viele von ihnen hatten anschließend
nicht Energie genug, um auch noch weitere Schiffe zumindest zu
beschädigen. Gleichzeitig wurden Raketen abgesetzt. Der Vorrat
daran ging zur Neige. Commodore Malmgren war dieser Umstand
durchaus bewusst und eigentlich hätte längst ein Transporter die
Flottille bei D 334 mit Nachschub in dieser Hinsicht versorgen
müssen.
 
Was die Gauss-Projektile anging, so waren die Munitionsvorräte
an Bord einer Dreadnought so immens, dass die TARRAGONA die
Kampfhandlungen wohl noch mehrere monatelang in ähnlicher
Intensität hätte fortsetzen können, ohne dass ihr dies in puncto
Munition an die Substanz gegangen wäre.  
 
Um die eigene Achse kreisend drang die TARRAGONA in den Pulk der
feindlichen Schiffe hinein, schraubte sich regelrecht zwischen die
Qriid-Schiffe und zog eine breite Schneise der Vernichtung.
 
Mit gewisser zeitlicher Verzögerung begannen auch einige der
Raketensprengköpfe zu explodieren und ihr Ziel zu finden.  
 
Dann bekam die TARRAGONA einen Treffer in die Zentralsektion, wo
die Energieversorgung untergebracht war. Der Traser-Strahl fraß
sich durch die Außenhülle und verschmorte mehrere der Konverter,
die sich dort befanden. Es kam zu einem Brand. Eine Explosion ließ
den ganzen Trakt unpassierbar werden. Der Bordrechner fiel
zeitweise aus, die Waffensteuerung versagte und die künstliche
Schwerkraft funktionierte auch im Notmodus nicht mehr.
 
Treffer über Treffer folgten jetzt. Die TARRAGONA vermochte sich
nicht zu wehren, da die Geschütze einfach nicht mehr reagierten.
Die Notstromversorgung sprang zwar an, aber die Schäden an den
Rechnern waren so groß, dass es Stunden gedauert hätte, um sie zu
reinitialisieren. Es wurde versucht, den Bordrechner zu
überbrücken, doch all das dauerte viel zu lang. Ein Grund dafür war
der Ausfall der Kommunikation. Botschaften mussten zum Teil
mündlich von  Besatzungsmitgliedern von einer Sektion in die andere
überbracht werden, weil es einfach keine Möglichkeit mehr gab, über
Interkom zu kommunizieren.
 
Die Qriid-Schiffe hatten nun die Möglichkeit, innerhalb der
nächsten Stunde, sehr nahe an die TARRAGONA heranzukommen, diesen
riesigen, blutrünstigen Koloss, der jetzt scheinbar wehrlos im All
trieb. Blind. Manövrierunfähig. Nicht einmal in der Lage ein
Beiboot auszusetzen, da sich die Hangartüren nicht öffnen ließen.
Commodore Malmgren gab den Befehl, Rettungskapseln auszusetzen. Ein
Akt der Verzweiflung. Es war fraglich, ob überhaupt eine dieser
Kapseln den Weg ins freie All finden würde. Sie wurden durch
Schächte abgeschossen. Die Rettungskapseln der TARRAGONA hatten ein
eigenes Antriebsaggregat. Eine Art Minirakete, die dafür sorgte,
dass die Kapsel sich möglichst schnell vom Mutterschiff entfernte. 

 
Aber da das ganze viel zu chaotisch ablief, gab es kaum
Hoffnung, dass sich allzu viele würden retten können.
 
Weitere Brände breiteten sich im Schiff aus. Die automatischen
Löschvorrichtungen versagten durchgehend. Teile platzten jetzt aus
der Außenhaut der TARRAGONA heraus. Flammen schlugen wie
Feuerzungen hinaus ins All und machten den Angreifern klar, dass
dieser Gigant kurz davor stand, erlegt zu werden.  
 
Die Strahlungswerte stiegen an.  
 
Das bewirkte, dass sich nun sogar die Qriid-Schiffe etwas auf
Distanz hielten.
 
Die Hecksektion verwandelte sich zuerst in eine Atomsonne. Das
Schiff brach in der Mitte auseinander. Die Aggregate, die
eigentlich zur Energieerzeugung gedacht waren, rissen es nun
entzwei. Die Heckhälfte flammte auf und verging in einer
Atomreaktion. Heller als das Zentralgestirn von New Hope leuchtete
dieser aufwallende Glutball, den selbst die Kälte des Alls nicht
schnell abzukühlen vermochte.
 
Die Bughälfte der TARRAGONA taumelte noch ein paar zehntausende
Kilometer führer- und steuerlos durch das All. Sie zog eine Fontäne
aus kondensierender Atemluft und anderen Gasen hinter sich her. Vor
alle Kühlgase aus den Triebwerksektionen. Teile brachen heraus.
Konverter und Sandströmaggregate machten sich als glühende
Metallblöcke selbstständig, die dann relativ schnell verloschen.
Eine Explosion sprengte den Bug ab. Dann verwandelte sich auch der
gesamte vordere Teil der TARRAGONA in einen Glutball, der hell
aufleuchtete und dann in sich zusammenfiel.  
 
Augenblicke später war da nichts mehr.
 
Nur ein paar Trümmer, die – noch etwas nachglühend – wie
Irrlichter durch das All zogen.
 
New Hope D 334 war zu klein und massearm, um sie anziehen zu
können.  
 
In vielen tausend Jahren würden diese Trümmer die Stratosphäre
eines der größeren New Hope-Planeten erreichen und dort wohl
endgültig verglühen.
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Anfang 2237 n. Chr.
 
Zehn Monate später…
 
Lieutenant Irina Bergdorff stand vor der großen
Projektionsfläche, die in Pseudo-3-D-Qualität die Video-Sequenzen
vom Ende der TARRAGONA während der Schlacht von New Hope
präsentierte. Die Aufnahmen waren vom Zerstörer GETTYSBURG gemacht
worden und später für dieses Programm bearbeitet worden. Ein
Programm, dass den Benutzer dazu in die Lage versetzen sollte, alle
taktischen Optionen, die im Verlauf der Schlacht bei New Hope eine
Rolle gespielt hatten beurteilen zu können. Eine Analyse einzelner
Teilabschnitte gehörte zu den Standardaufgaben, die angehende
Stabsmitglieder, aber auch angehende Raumkommandanten im Dienst des
Space Army Corps zu bewältigen hatten.
 
Das Bild der explodierenden TARRAGONA gefror.  
 
Lieutenant Irina Bergdorff stand vor ihrer Konsole. Sie hatte
mit ihren Fingern ein paar Sensorpunkte auf dem Touchscreen
berührt, aber jetzt kamen ihre Eingaben ins Stocken.  
 
Auf einem Nebenfenster der Bildschirmwand wurden Daten
angezeigt. Daten über Schiffsstärken, Schiffstypen,
Einsatzfähigkeit, Besatzungsstärke, Besatzungszusammensetzung und
so weiter. Alles Dinge, die bei militärischen Entscheidungen im
Rahmen jener Schlacht eine entscheidende Rolle gespielt hatten.
 Komplexes und vernetztes Denken ist das, was wir
brauchen!, hatte Lieutenant Bergdorff die Stimme ihres
Taktiklehrers an der Ganymed-Akademie noch im Ohr. Aber dieser
Grundkurs war schon so lange her. 
Im Moment ist gar nichts in meinem Kopf!, dachte sie. 
Weder vernetzte noch irgendwelche anderen Gedanken. Alles weg.
Das Netz hatte wohl ein paar Löcher…
 
Sie wirkte wie gelähmt. Die Angst zu scheitern war groß. Die
Angst, den Anforderungen nicht zu genügen. Es war immer dasselbe
mit ihr. Wenn sie in einer Prüfungssituation steckte, dann war all
das, was sie sich angelesen, antrainiert, in mühevollem Training
selbst beigebracht hatte, plötzlich weg und diese furchtbare
Lähmung überfiel sie. Und es gab nichts, was man dagegen tun
konnte. Im Rückblick fragte sie sich, wie sie ihre
Abschlussprüfungen in der Schule überhaupt hatte schaffen können.
Und vom Abschluss der Ganymed-Akademie für angehende Offiziere des
Space Army Corps einmal ganz abgesehen. Bei der Prüfung zum
Fähnrich war sie einmal durchgerasselt. Ihr Testergebnis hatte beim
ersten Anlauf unter dem Minimalwert gelegen, obwohl sie zuvor von
ihren damaligen Vorgesetzten immer als eine der besten ihres
Jahrgangs eingestuft worden war. Sie hatte einen zweiten Versuch
gehabt. Einen Versuch, von dem sie wusste, dass er ihr letzter sein
würde, denn mehr als zwei Versuche sahen die Statuten einfach nicht
vor- wer es beim zweiten Mal nicht schaffte, der war eben
ungeeignet zum Lieutenant. Irina Bergdorff hatte einfach aufgegeben
und sich gesagt, dass sie es sowieso nicht schaffen würde. Also
spielte es auch keine Rolle, wie sie abschnitt. Das erstaunliche
war, dass sie ihre Prüfung zum Lieutenant mit Bravour geschafft
hatte. 
Vielleicht sollte ich das jetzt auch wieder so machen!,
ging es ihr durch den Kopf. 
Immer das Schlimmste erwarten und dann überrascht sein, dass es
doch nicht eintrifft.
 
„Ich glaube, es hat keinen Sinn, wenn wir jetzt weitermachen“,
sagte eine Stimme aus dem Hintergrund.
 
Ein Mann in der blauen Space Army Corps Kombination eines
Admiral trat hinter seiner Konsole hervor, auf der er mitverfolgt
hatte, was Lieutenant Bergdorff eingegeben hatte.
 
Es war Gregor Raimondo, der jüngste Admiral des Space Army
Corps. Die Gerüchte, dass er auf irgendeine Weise in den
Putschversuch vor zehn Monaten verwickelt gewesen war, waren noch
immer nicht ganz verstummt. Aber während Rendor Johnson, der
Anführer der Verschwörer inzwischen abgeschirmt an einem geheimen
Ort untergebracht war und unter Arrest stand, schien an Gregor
Raimondo alles abzuperlen, was seinen blütenreinen Ruf auch nur
irgendwie beschmutzen konnte.
 

Hydrophobie, dachte Lieutenant Bergdorff. Das war die
Bezeichnung für eine charakteristische Eigenschaft einer ganzen
Werkstoffgruppe. Werkstoffe, die nicht nass werden konnten, selbst
wenn man sie unter Wasser tauchte. Silikone gehörten dazu, weswegen
sie seit fast dreihundert Jahren als Korrosionsschutz eingesetzt
wurden. 
Genau so ist Raimondo, dachte Bergdorff. 
An ihm perlte alles ab, ganz gleich wie tief er auch immer
selbst im Dreck gesteckt haben mochte. Eine Eigenschaft, die man
entweder bewundern oder einfach nur  verständnislos darüber den
Kopf schütteln konnte, denn sie war ganz offensichtlich nicht jedem
gegeben.
 

Mir zum Beispiel nicht!, dachte Irina. 
Aber es gibt da sicher auch Gegenstück. Und das passt dann wohl
eher zu meinem Charakter und meinem bisherigen Leben… Scheint so,
als hätte ich da ein nicht so besonders tolles Los
gezogen…
 
„Ihre taktische Analyse ist reichlich konfus“, sagte Raimondo.
„Ich weiß nicht weshalb, aber es ist so. Und wenn Sie von der
Personalverwaltung des Space Army Corps in den taktischen
Stabsdienst wechseln wollen oder vielleicht sogar daran denken,
vielleicht eines Tages selbst mal Kommandantin eines Raumschiffs zu
werden, dann kann man sich so einen Mist nicht leisten. Tut mit
Leid, aber ich sage ganz offen, wie ich die Dinge sehe, Lieutenant.
Und ich tue Ihnen auch keinen Gefallen, wenn ich irgendetwas
beschönige, glauben Sie es mir.“
 
„Ich habe durchaus nichts gegen Offenheit, Sir“, sagte
Lieutenant Bergdorff, die jetzt noch angespannter wirkte, als zuvor
an der Konsole.
 
„Ich verstehe das allerdings nicht ganz“, gestand Raimondo. „Ich
weiß eigentlich, dass Sie es drauf haben und in der Beurteilung von
Menschen vertue ich mich eigentlich nur sehr selten, wie ich in
aller Unbescheidenheit sagen möchte.“
 
„Ich habe auch keine Ahnung, weshalb es heute einfach nicht
läuft.“
 
„Dieser Eignungstest zum Laufbahnwechsel dürfte Sie eigentlich
nicht vor unmögliche Anforderungen stellen, Lieutenant.“
 
„Ich weiß.“
 
„Und was ist es dann, das Sie so konfus macht? Ich sage Ihnen
eins: Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, das Space Army
Corps ganz zu verlassen.“
 
Irina Bergdorff runzelte die Stirn.
 
„Sir, bei allem Respekt. Dass dieser Test nicht das Gelbe vom Ei
war, habe ich schon gemerkt, kurz nachdem ich ihn angefangen hatte.
Eigentlich hätte ich schon nach den ersten Minuten gar nicht
weitermachen brauchen, weil ich gleich wusste, dass es heute nichts
werden würde…“
 
„Eine optimistische Einstellung zur Sache, die sie da haben,
Lieutenant.“ Der ironische Unterton in Raimondos Worten war nicht
zu überhören.
 

  
Fehlt nur noch, dass er sagt: Mit dieser Einstellung sollten
Sie aber besser kein Gefecht beginnen, Lieutenant! selbst mit
dreifacher Überlegenheit nicht!

 
Das Schlimme an der Sache war, dass Raimondo eigentlich Recht
hatte. Irina wusste es. So hatte es keinen Sinn.
 
„Quittieren Sie den Dienst, Lieutenant. Das, was Sie momentan in
der Personalverwaltung des Space Army Corps machen, macht Ihnen
keinen Spaß – und das, was Sie aus welchen Gründen auch immer
unbedingt anstreben, das können Sie nicht. Dazu sind Sie einfach
nicht geeignet. Jedes Gefecht ist eine Prüfung. Eines, in dem nur
zwei Zensuren verteilt werden: Leben oder Tod. Und dem müssen Sie
sich stellen!“
 

Das sagt ausgerechnet ein Admiral, der seine Karriere ganz
bestimmt nicht auf den Kommandostühlen irgendwelcher Raumschiffe,
sondern in gemütlichen Stabscasinos auf der Erde gemacht hat!,
ging es Irina jetzt ziemlich ärgerlich durch den Kopf. 
Was erdreistete sich dieser Admiral eigentlich? Jemand, der
seinen Aufstieg, wie man so sagte, vor allem seinen guten
Beziehungen zur politischen Führungsebene der Humanen Welten zu
verdanken hatte!
 
„Bei allem Respekt, Sir, Sie mögen sich ja vielleicht ein Urteil
darüber erlauben können, was meine taktische Analyse der Schlacht
von New Hope taugt – oder auch eben nicht! Aber was meinen Job in
der Personalveraltung angeht, haben Sie nicht die geringste Ahnung
von dem, was ich tue.“
 
Raimondo sah sie einige Augenblicke lang nachdenklich an.
 

Er schien keineswegs beleidigt wegen dieses Widerspruchs zu
sein. Vielleicht hat er darauf sogar insgeheim gewartet!, ging
es Irina durch den Kopf. 
Möglicherweise war das das Ziel seiner Worte! Mich zum
Widerspruch herauszufordern. Wenn es so war, dann ist zumindest
seine Taktik aufgegangen…
 
Raimondo ging an ihre Konsole und schaltete das Programm ab.


„Die Schlacht von New Hope ist Gott sei Dank geschlagen“, sagte
er. „Und obwohl die TARRAGONA im Traserfeuer verglühte, konnte
sowohl D 334 gehalten, als auch die Schlacht gewonnen werden…“
 
„Gewonnen?“, fragte Irina. „Ich weiß nicht, ob man angesichts
der immensen Verluste von einem Sieg sprechen kann.“
 
„Angesichts der Tatsache, dass die Verluste des Gegners noch
größer und verheerender waren und vor allem, wenn man  bedenkt,
dass die Qriid ihre damaligen Ziele nicht erreichen konnten, dann
war das tatsächlich ein Sieg. Zumindest nach meiner Analyse. Ich
weiß, dass Sie Ihrem Naturell nach eher die pessimistische
Sichtweise vorziehen.“
 
„Sir, Sie müssen sehr gut in den Zusatzkursen gewesen sein, die
man während der Ausbildung in Psychologie belegen kann!“, erwiderte
Lieutenant Bergdorff – wohl wissend, dass es zu jener Zeit, als
Raimondo ausgebildet wurde weder Zusatzkurse noch überhaupt eine
Ganymed-Akademie gegeben hatte.
 
Raimondo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.
 
„So wie ich das sehe, gibt es für Sie zwei Möglichkeiten.
Entweder Sie treten noch einmal an und schaffen diesen Test, so wie
es Ihren Fähigkeiten entspricht – und zwar mit Bravour – oder Sie
verlassen das Space Army Corps, denn Ihre Tätigkeit in der
Personalverwaltung macht Ihnen offensichtlich keinen Spaß.“
 
„Ach, Sie können jetzt auch schon per Ferndiagnose die 
Motivation eines Ihnen nicht direkt unterstellten Offiziers
erkennen, dem Sie zuvor nie dienstlich begegnet sind? Erstaunlich,
Admiral!“
 
„Ich bin Ihrer Arbeit begegnet, Lieutenant“, erwiderte Raimondo.
Seine Stimme hatte jetzt einen ruhigeren, versöhnlichen Tonfall. 

 
Er nahm einen Handheld-Rechner von der Magnethalterung an dem zu
seiner Admirals-Kombination gehörenden Gürtel. Mit einem Knopfdruck
aktivierte er das Gerät und hielt es ihr hin.  
 
„Das hier hatte ich jetzt aus dienstlichen Gründen zu lesen.
Gründen, die nichts damit zu tun hatten, dass ich Ihren Test
bewerten sollte. Sehen Sie selbst, Lieutenant Bergdorff.“
 
Irina starrte auf das Display.
 
„Das ist die Vermisstenliste der SOLARC DEFENDER 11 unter dem
Kommando von Lieutenant Ukasi, der entsprechende Bericht dazu und
diverse Ergänzungen.“  
 
„Ich sehe nichts Außergewöhnliches.“
 
„Ich zitiere: Diese Personen werden seit dem 11. März 2252 im
Zusammenhang mit den Kampfhandlungen im Sol-System vermisst… Na,
fällt Ihnen nichts auf? Der 11. März 2252 ist erst in sechzehn
Jahren. Ich weiß nicht, wo Sie mit Ihren Gedanken waren, ob in der
Zukunft oder sonst wo. Jedenfalls nicht bei Ihrem Job. Und der
Bericht selbst strotzt noch vor weiteren Schlampigkeiten. Ich weiß
nicht, ob das repräsentativ für die Art und Weise ist, wie Sie dort
Ihren Job machen, aber ich habe mich über Sie informiert. Sie
können mehr. Aber dazu muss die Motivation stimmen und das tut sie
nicht. Also wenn Sie sich selbst einen Gefallen tun wollen, dann
springen Sie entweder über Ihren Schatten oder verschonen Sie das
Space Army Corps mit Ihrer Anwesenheit, schlechten taktischen
Analysen und noch schlechteren Berichten über Vermisste…“
 
Eine dunkle Röte überzog Irina.  
 
Eine Röte, die halb aus Scham geboren, als ein Ergebnis des
Zorns war, der sich in den letzten Minuten in ihr aufgestaut hatte.
 
 
Aber das ärgerlichste an dem, was Raimondo ihr sagte war, dass
er möglicherweise Recht hatte…
 
Wenn sie ganz tief in sich hineinblickte, dann musste sie
zumindest die Möglichkeit eingestehen, dass es so sein konnte.
 
Ein Summton, der von Raimondos Kommunikator ausging, erlöste sie
von der Notwendigkeit, dieses Gespräch länger fortsetzen zu
müssen.
 
Raimondo nahm das Gespräch entgegen. Wer auf dem Minidisplay des
Armbandkommunikators zu sehen warf, konnte Irina nicht erkennen,
aber es musste jemand wichtiges sein, denn selbst Raimondo nahm nun
instinktiv Haltung an, obwohl die militärischen Umgangsregeln des
23. Jahrhunderts dies eigentlich nur bei persönlicher Begegnung
vorsahen – keinesfalls aber bei einem Gespräch per Kommunikator. 

 
„Sie entschuldigen mich jetzt bitte, Lieutenant.“
 
„Natürlich Admiral.“
 
„Melden Sie sich morgen bei mir. 10.00 Uhr
Orbital-Standard-Zeit, Raum C332, hier auf Spacedock 1.“
 
Irina war überrascht.  
 
„Was…?“
 
„Wir sprechen morgen darüber Lieutenant.“
 
„Ja, Sir.“
 
   



   



2. Kapitel: Dark Wanderer Station
 
Dark Wanderer Raumstation, 52 Lichtjahre von der Erde entfernt
im Grenzgebiet der Humanen Welten, Anfang 2237…
 
„Ich bin Dr. Jack Metz und komme gerade von der Far Galaxy
Akademie auf Sedna, Sol System.“
 
„Hier sind Sie nur Jack. Gewöhnen Sie sich dran. Hier reden sich
alle mit Vornamen an.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Und es sagt auch niemand Sir.“
 
„Ja, S… Okay!“
 
„Das ist Ihr erster Job, oder?“
 
„Nun, meine Promotion…“
 
„Habe ich gelesen. Nichts Weltbewegendes. Okay, aber nicht mehr.
Sie werden hier optimale Arbeitsbedingungen vorfinden.“
 
„Davon habe ich schon gehört.“
 
Dark Wanderer war ein Planet ohne Sonne. Ob er möglicherweise in
einer gravitätischen Bindung zu einem der Nachbargestirne stand und
eines oder mehrere davon in einer sehr weiten, irregulären
Umlaufbahn umkreiste, wusste man noch nicht. Aber um das zu
beurteilen reichte wohl auch der Beobachtungszeitraum einfach noch
nicht aus. Die Position von Dark Wanderer war im Grenzgebiet zum
Nalhsara, wie sowohl das Territorium als auch die Allgemeinheit der
wahlfähigen Fulirr bezeichnet wurde.  
 
Die nächste von diesen Sauroiden beherrschte Welt war ganze 1,5
Lichtjahre entfernt.
 
Aber das wäre allenfalls ein Grund gewesen, eine Spionagestation
auf Dark Wanderer zu errichten. Der Geheimdienst hatte sich dafür
ausgesprochen, dies auch zu tun, aber die Mittel dafür waren nicht
freigegeben worden. Der Humane Rat empfand es als unvernünftig,
derzeit Mittel für Lauschoperationen auszugeben, die sich nicht
gegen die Qriid richteten. Und nachdem das Eingreifen einer
Fulirr-Flotte dafür gesorgt hatte, dass das Sol-System nicht von
den Wsssarrr erobert worden war, schien es noch weniger Gründe
dafür zu geben, das Sternenreich der Sauroiden genauer zu
beobachten. Zumindest nicht, solange man nicht genügend Mittel dazu
hatte.  
 
Die Station auf Dark Wanderer war eine reine Forschungsstation.
Sie wurde vom Far Galaxy Konzern betrieben und da dieser auch die
Akademie auf Sedna unterhielt, war es kein Wunder, dass Jack Metz
nach seinem Studium und der Promotion auf Sedna nun auch hier
seinen ersten Assistenten-Job bekam. Nebenbei konnte er dann seine
zweite Promotion durchbringen, habilitieren oder sonst was tun, was
seine Karriere als Wissenschaftler förderte.
 
Denn dass er eine große Kariere vor sich hatte, daran zweifelte
eigentlich niemand, der ihn etwas näher kennen gelernt hatte.
 
Dark Wanderer war ein idealer astronomischer Beobachtungsposten.
Kein Licht eines grellen Zentralgestirns störte die Aufnahmen des
Observatoriums. Es gab nichts, was in irgendeiner Weise den Blick
auf den Kosmos verfälschte oder verstellte. Gleichzeitig mochte
Dark Wanderer ja sehr finster sein, aber der Planet war ziemlich
rohstoffreich und – wie man inzwischen herausgefunden hatte,
ziemlich dicht von Leben bevölkert. Allerdings war dieses Leben nur
auf der Basis von Mikroben vorhanden.
 
Es gab einen Ozean auf Dark Wanderer, dessen obere Schichten
zugefroren waren. Ursprünglich hatte man gedacht, dass unter den
ersten tausend Metern Eispanzer einfach nur weitere tausend Meter
folgen würden. Aber das war keineswegs der Fall. Unter dem Eis gab
es riesige Wasserreservoire.  
 
Diese Reservoire wurden durch die relativ hohe Temperatur
flüssig gehalten, die am Grund des Ozeans herrschte. Dort gab es
Quellen von heißem Schwefel, der ins Wasser drang und Grundlage
eines schwefelbasierten Stoffwechsels in der Tiefe dieser
lichtlosen See waren.
 
Dark Wanderer empfing von keinem seiner Nachbargestirne mehr
Energie als in paar Lux Helligkeit am Nachthimmel. Das war alles.
Allerdings strahlte er selbst sehr viel mehr als es diesem
bescheidenen Wert entsprochen hätte ins All.
 
Hier hatte sich auf Mikrobenbasis ein Öko-System gebildet, das
völlig Licht unabhängig war.
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Jack Metz lebte sich einigermaßen ein. Seine Aufgabe waren
astronomische Beobachtungen und deren Auswertung. Nichts
Weltbewegendes. Eigentlich hatte er erwartet, etwas mehr gefordert
zu werden. Er überlegte sich, ob er vielleicht nebenbei in noch
einem weiteren Fach promovieren sollte. Über das Datennetz der
Humanen Welten wurden da ein paar hochinteressante Kurse
angeboten…
 
Aber da gab es noch etwas anderes, was ihn gefesselt hatte, seit
die Wsssarrr-Invasion das Sol-System heimgesucht hatte.
 
Zu den Objekten, die vor zehn Monaten das Zentrum des
menschlichen Siedlungsgebietes bedroht hatten, hatte ein Raumschiff
von gewaltigen Ausmaßen gehört, das äußerlich die Spinnenform eines
Arachnoiden aufwies.
 
Dessen Oberflächenstruktur war auf Nano-Ebene einem permanenten
Wandel unterworfen, der wiederum keineswegs zufällig war, sondern
einem komplizierten mathematischen Muster folgte.
 
Metz hatte dieses Muster identifizieren können.  
 
Es musste sich um ein Resonanzphänomen handeln – die Resonanz
eines fünf- oder mehrdimensionalen Impulses. Vielleicht wurde durch
eines der Antriebs- oder Energieerzeugungsaggregate ein
Resonanzfeld erzeugt, das so etwas hervorbrachte. Möglicherweise
handelte es sich aber auch um den für die derzeitigen technischen
Möglichkeiten der Menschheit wahrnehmbaren Anteil eines
Kommunikationsimpulses. Jack Metz war bei der Beantwortung dieser
Frage in der Zwischenzeit nicht weitergekommen, was auch damit zu
tun hatte, dass dieser Riesen-Arachnoide das Sonnensystem der Erde
verlassen hatte.
 
An Bord die Besatzung des SOLAR DEFENDER 11 unter dem Kommando
des frischgebackenen Lieutenant Robert Ukasi als Gefangene.  
 
Im Mediennetz hatte man das eine oder andere über diese
Geschichte finden können, allerdings hielt sich die
Berichterstattung in engen Grenzen, was einfach damit zu tun hatte,
dass die Schicksale von Ukasi und seiner Crew zwar bedauerlich sein
mochten – es gab aber im Zuge der Wsssarrr-Invasion und des
Qriid-Krieges eine Reihe mindestens genauso tragischer und zum Teil
unaufgeklärter Schicksale, sodass sich die öffentliche Anteilnahme
an diesem Fall relativierte. 
Wenn einem schon etwas zustößt, dann doch am besten in  einer
ruhigen Zeit – sonst läuft man Gefahr, dass das eigene Unglück kaum
bemerkt wird!, dachte Metz dazu.
 
Für das Space Army Corps war es trotz aller Bemühungen ein
Rätsel, wohin der Riesen-Arachnoide verschwunden war. Da er sich
mit seinen Erkenntnissen gemeldet hatte, war er auch darauf
angesprochen worden, ob er nicht an der Beantwortung dieser Frage
mitarbeiten wolle.  
 
Zusammen mit einer Forschergruppe an der Far Galaxy Akademie auf
Sedna hatte sich Jack fast zehn Monate lang darum bemüht, den Code,
der hinter den mathematischen Mustern vermutet wurde, zu
entschlüsseln. Vielleicht ließ das ja sogar Rückschlüsse auf den
Zielort des Riesen-Arachnoiden zu. Wenn es sich tatsächlich um die
Resonanz eines abgesetzten Kommunikationssignals handelte, war
diese Möglichkeit gar nicht so abwegig.
 
Denn wer sagte, dass der Riesen-Arachnoide das Sol-System
einfach nur in heilloser Flucht verlassen hatte?
 
Die Wsssarrr hatten im Inneren der Sonne eine Art Arche geparkt,
die den Fortbestand dieses Volkes nach einer wahrscheinlichen
Vernichtung durch die Qriid in einem anderen Raumsektor hatte
sichern sollen. Aber das schloss ja keineswegs aus, dass es nicht
anderswo weitere Wsssarrr-Kolonien gab, zu denen der
Riesen-Arachnoide Kontakt aufgenommen hatte.
 
Immerhin schienen die Arachnoiden wie keine anderes Volk, auf
das die Menschheit bisher gestoßen war, sich die technischen
Artefakte zu nutze machen zu können, die ein uraltes Volk
hinterlassen hatte, das mit ungeheurer Überlegenheit vor etwa einer
Million Jahren weite Teile der Galaxis beherrscht haben musste.


Man durfte schon von daher die Wsssarrr in keiner Weise
unterschätzen.
 
Jack Metz erinnerte sich noch gut an die erste Begegnung mit
Gregor Raimondo, während er in das gesamte Szenario eingeführt und
über die Dinge informiert worden war, die eigentlich strengster
Geheimhaltung unterlagen.
 
Das war kurz nach dem Putsch, als sich die Dinge im Sol-System
innerhalb von ein paar Wochen zumindest äußerlich wieder
normalisierten – auch wenn die Schäden immens waren.
 
Ein dünnes Lächeln erschien auf Jack Metzs Gesicht, während die
Erinnerung an diese Begegnung in ihm aufstieg.
 
Ein kahler Konferenzraum auf der Far Galaxy Akademie auf Sedna.
Ein Admiral unter Druck, der sich der einen oder anderen
öffentlichen Auseinandersetzung um seine Rolle zu stellen hat. 

 
Und doch ist er nach Sedna gekommen.  
 
Mit einer Raumyacht, die nicht ihm gehört, sondern offenbar
einem seiner geheimnisvollen Gönner, über die man in den Foren des
Solaren Mediennetzes öffentlich spekuliert. Ein Mann, der das
offenbar als eine Petitesse ansieht und schon an die übernächsten
Schritte denkt, anstatt sich voll und ganz den Anforderungen des
Tages zu stellen.  
 
Er scheint zu wissen, dass das alles an ihm abperlen wird wie
Wasser an Silikon.  
 
Beschränkungen und Grenzen akzeptiert er nicht, was ihm mit
einem guten Forscher gemein ist. Aber das seltsamste ist, dass er
sich vollkommen sicher zu sein scheint, dass er damit ohne Probleme
durchkommen wird. Es ist diese Gewissheit, die den Erfolg zu einer
Self-fullfilling Prophecy macht…
 
Da ist kein Platz für Zweifel.
 
Zumindest nicht nach außen hin.
 
Aber mittlerweile könnte man denken, dass er selbst das erste
Opfer seiner eigenen Selbstsuggestion ist…
 
„Ich bin kein Wissenschaftler im Dienst des Space Army Corps
oder des Geheimdienstes oder der Humanen Welten, Admiral!“
 
„Aber Sie sind nun mal damit hervorgetreten, dass Sie diesen
mathematischen Code erkannt haben und daran arbeiten, ihn zu
entschlüsseln, Dr. Metz.“
 
„Zwischen dem Far Galaxy Konzern und dem Space Army Corps
scheint es ein paar undichte Stellen zu geben!“
 
Ein hintergründiges Lächeln huscht über Metzs ansonsten etwas
angestrengt wirkendes Gesicht. In seinen Augen blitzt es. „Gehen
Sie davon aus, das alles, was sie an Verschwörungstheorien über den
militärisch-industriellen Komplex jemals im Datennetz gelesen haben
sollten, nicht der Wahrheit entspricht, sondern eine phantasielose
Untertreibung ist.“
 
„Das klingt nicht gerade beruhigend, Sir.“
 
„Wir leben nicht unbedingt in ruhigen Zeiten, Dr. Metz.
Vielleicht neigen Sie dazu, das im Elfenbeinturm Ihrer
Wissenschaften etwas zu vergessen.“
 
„Ich denke nicht, dass Sie sich herbemüht haben, um mit mir über
die Verstrickung des Wissenschaftlers in seinen
soziokulturell-politischen Kontext diskutieren wollen, oder?“
 
„Ich will einfach nur Ihre Hilfe, Dr. Metz. Ob Sie mir helfen,
weil Sie ein Herz für die Besatzungsmitglieder der Solar Defender
11 und ihre Angehörigen haben oder weil Sie die zugrunde liegende
theoretische Frage interessiert, soll mir gleichgültig sein. Sie
sind eines der größten Talente auf ihrem Gebiet und scheinen gerade
eine sehr kreative Phase Ihrer Karriere zu haben…“
 
Die Blicke beider Männer begegnen sich.  
 
Raimondo ist jemand, der genau zu wissen scheint, was er sagen
muss, um damit beim Gegenüber eine ganz bestimmte Wirkung zu
erzielen.
 
Der Gedanke an die beinahe schon offene Manipulation erzeugt so
etwas wie einen unterschwelligen Widerstand. Aber es ist längst zu
spät.  
 
Spätestens die nächsten Worte sind ein Köder, dem man nicht
widerstehen kann. Zumindest nicht, wenn man jung ist, am Anfang
seiner Karriere steht, Großes vorhat, vor Ehrgeiz und
Erkenntnisdrang brennt und Jack Metz heißt.
 
„Sie und Ihre Forschungsgruppe bekommen alles, was Sie brauchen.
Jede personelle oder materielle Unterstützung, die Sie für nötig
halten.“
 
„Und woher kommen diese Mittel?“
 
„Machen Sie sich über die mathematischen Muster einer
Nano-Struktur Gedanken, Dr. Metz – und am Besten über sonst gar
nichts. Alles andere ist meine Aufgabe und die überlassen Sie dann
auch bitte mir.“
 
Seine Worte sind vom Tonfall der Endgültigkeit durchdrungen.
Zumindest DIESE Worte. Da gibt es keinen Raum für Widerspruch. Da
gibt es noch nicht einmal die denkbare Möglichkeit zu diesem
Angebot einfach nein zu sagen.  
 
Und wie war Metz dann nach Dark Wanderer gekommen? Warum hatte
das Paradies für einen angehenden Forscher so schnell seinen Reiz
verloren? Noch bevor man ihm überhaupt einen Apfel angeboten hatte,
an dem er sich hätte versündigen können…
 
Metz räumte seine Sachen in den Spind seiner Kabine. Die
Verhältnisse auf der Dark Wanderer Station waren extrem eng. Es gab
zwar Einzelkabinen, aber die waren sehr klein und glichen besseren
Wandschränken. Jeder Zentimeter hatte irgendeine genau umrissene
Funktion und wurde ausgenutzt.
 
Die Arbeit in der Forschungsgruppe, die er geleitet hatte, hatte
unter jedem denkbaren Aspekt gestimmt. Es waren die richtigen
Leute, es waren durch Raimondos Unterstützung genug Mittel da und
man hatte die beste technische Unterstützung, die man sich denken
konnte.  
 
Aber eine Sache hatte nicht gestimmt. Die Gruppe war erfolglos
gewesen.
 
Irgendwann hatte Metz für sich entschieden, musste man die
Sackgasse verlassen, auch wenn sie noch so komfortabel sein mochte.
 
 
Es hatte keinen Sinn, vor einem Geheimnis wie das Kaninchen vor
der Schlange zu stehen und eine Frage so lange durch den Wolf der
Erkenntnistheorie zu drehen, bis man nicht mehr wusste, wonach man
suchte. Also hatte Metz sein Engagement beendet.  
 
Und jetzt war er ihr.
 
Auf Dark Wanderer.  
 
Einem Punkt, der zwar nicht am Ende der Welt, aber immerhin am
Ende der Humanen Welten lag.  
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„Sie bekommen die Privatcodierung meines Kommunikators, dann
können Sie mich jederzeit erreichen, Metz!“
 
„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Admiral, aber ich denke
nicht, dass ich Gebrauch von dieser Codierung machen und mich
umentscheiden werde.“   
 
„Man kann nie wissen.“
 
„Natürlich nicht.“
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Die Tage auf Dark Wanderer waren vor allem mit Aufgaben im
Observatorium gefüllt. Es gab ein paar Exo-Biologen an Bord der
Station, die regelmäßig mit einer Raumfähre den Planeten selbst
aufsuchten, um dort das bizarre Öko-System unter die Lupe zu
nehmen. Unterstützt wurden sie von einem Geologen-Team, das den
natürlichen Atomreaktor im Kern des Planeten untersuchen sollte.
Dass es solche natürlichen Reaktoren gab, wusste man seit langem.
Schwere Elemente wie Uran sanken bei der Planetenentstehung ab und
bildeten kritische Massen. Im Inneren der Erde gab es eine solche
Energiequelle ebenso wie im Inneren des Jupiter, der einiges mehr
an Energie abstrahlte, als er von der Sonne empfing.
 
Auf Dark Wanderer ergab sich nun die einmalige Möglichkeit,
diesen Effekt – mangels eines Zentralgestirns – völlig unverfälscht
untersuchen zu können. Alles, was an Wärmeenergie den Ozean unter
den Eisflächen von Dark Wanderer zu eine Hort des Lebens machte,
konnte ja nicht von außen auf den Planeten transferiert worden
sein. Die einzige Energiequelle war der eigene Kern und der
natürliche Reaktor, der sich dort in der Frühzeit des Planeten
gebildet hatte.  
 
Wie genau die ausgesehen hatten hatte und woher Dark Wanderer
ursprünglich stammte, war eine der Fragen, die sich die
Wissenschaftler stellten.
 
Metz war vor allem mit Fernbeobachtungen beschäftigt. Auf Grund
der Eigenbewegung von Dark Wanderer konnte man ungefähr
zurückverfolgen, aus welchem Gebiet der Planet gekommen war. Und
ein Isotopenvergleich schränkte auch die Zahl der Sonnen ein, aus
deren System er durch eine Katastrophe unbekannten Ausmaßes vor
Jahrmilliarden herausgerissen wurde.  
 
Auch Materie-Vergleiche mit anderen Planeten in der näheren
kosmischen Umgebung zählten zu den Aufgaben, die dabei anfielen.
Ein Großteil davon fiel in Metzs Bereich.
 
Nach gut einen Monat hatte er sich eingelebt und an seine neue
Arbeit gewöhnt. An die Kollegen weniger. Und daran, dass ihn alle
Jack nannten schon gar nicht.  
 
Da stieß er auf die Aufzeichnung eines Fernortungsmoduls im Dark
Wanderer Observatorium.  
 
Eine Anomalie war darauf zu erkennen.
 
Strukturmuster auf der Oberfläche eine Planeten, die einem
bestimmten Schema folgten.
 
Sein Instinkt sagte Metz sofort, dass er hier etwas hatte, was
genauer untersucht werden musste. Etwas, das ihm bekannt vorkam und
dass er deswegen nicht nur einer eingehenden chemischen und
physikalischen, sondern vor allem einer mathematischen Untersuchung
zuführte. Der Rechner auf Dark Wanderer war nicht so leistungsfähig
wie das Modell, das ihm auf Sedna zur Verfügung gestanden hatte.
Außerdem musste er sich die Kapazität mit den anderen dort
stationierten Wissenschaftlern teilen. Gerade die Geologen
brauchten jede Menge davon und es gab dauernd Streit um die
Verteilung mit anderen Forschungsgruppen.
 
Metz offenbarte sich niemandem. Es war zu abseitig, was er
entdeckt hatte: Schwankungen im Infrarotspektrum eines
Himmelskörpers, der zehn Lichtjahre entfernt war und eine rote
Riesensonne umkreiste. Und diese Schwankungen entsprachen in ihrem
mathematischen Muster genau jenen, die die Oberflächenstruktur des
Riesen-Arachnoiden auf Nano-Ebene zeigte.
 
„Ich glaube, ich werde noch mal zum Glauben der Qriid
konvertieren und eines Tages annehmen, dass die Handschrift des
Schöpfers in jedem Atom zu erkennen ist!“, sagte er, bevor er die
private Kommunikator-Codierung von Admiral Raimondo anwählte.
 
   



   



3. Kapitel: Zielpunkt Roter Stern
 
„Schön, dass Sie da sind, Lieutenant Bergdorff“, sagte Admiral
Raimondo, nachdem Irina eingetreten war.  
 
Sie hatte Haltung angenommen, wie es sich für einen rangniederen
Offizier gehörte. Raimondo gestattete ihr bequem zu stehen und sich
an den auf den ersten Blick vollkommen schmucklosen Tisch zu
setzen. In Wahrheit handelte es sich bei diesem Tisch um einen
riesigen Touchscreen, den Raimondo allerdings im Moment deaktiviert
hatte.
 
„Die Sache mit der Crew der SOLAR DEFENDER 11 ist mir seit der
Schlacht um das Sol-System nicht aus dem Sinn gegangen, wie Sie
sich denken können, Lieutenant.“
 
„Mir auch nicht, Sir. Schließlich habe ich den Bericht verfasst
– wenn auch etwas schlampig, wie Sie hernach betrachtet durchaus
zurecht feststellten, Sir.“
 
„Ihre Fähigkeit zur Selbstkritik ehrt Sie, Lieutenant.“
 
„Danke, Sir.“
 
„Ich habe mit Ihrem direkten Vorgesetzten gesprochen und wir
sind übereingekommen, Ihnen eine Aufgabe zu übertragen, die Sie
etwas mehr fordert, als Sie das bisher gewohnt waren.“
 
„Sir, meinen Test zur Laufbahn…“
 
„Den können Sie erneut ablegen, wenn diese Sache erledigt ist.
Danach sind Sie sich dann nämlich vielleicht etwas mehr darüber im
Klaren, was Sie eigentlich wollen.“
 
Irina schwieg.
 
Sie wusste nicht so recht, was Sie von Raimondos Worten zu
halten hatte.
 Wahrscheinlich ist es das Beste, einfach erst einmal
abzuwarten, was er eigentlich will!, ging es ihr durch den
Kopf.
 
„Ich habe die Mitteilung eines jungen Wissenschaftlers namens
Metz erhalten, dass dieselben mathematischen Muster, die er im
Nano-Bereich an der Oberflächenstruktur des Riesen-Arachnoiden
entdeckte, offenbar auch noch anderswo im Universum zu finden sind.
Dieses Muster ist aber so individuell, dass es sich vermutlich um
eine Spur handelt, die uns zeigt, wohin das Riesenschiff der
Wsssarrr verschwunden ist.“
 
„Und wo ist das, Sir?“
 
Admiral Raimondo aktivierte den Touchscreen. Eine Sternenkarte
war dort zu sehen. Zahllose farbige Markierungen leuchteten auf.
Raimondo zoomte einen Bereich nahe der Grenze zwischen Nalhsara und
Humanen Welten heran. „Es handelt sich um das System einer roten
Riesensonne, die von den Fulirr Barasamdan genannt wird. Es gibt
dort einen Stützpunkt der Fulirr sowie eine Orbitalsiedlung. Auf
diplomatischer Ebene ist das alles abgeklärt. Commander Willard
Reilly wird mit dem Leichten Kreuzer STERNENKRIEGER dieses System
anfliegen, um diplomatische Kontakte auf unterer Militärebene
aufzunehmen.“
 
„Sind wir jetzt mit den Fulirr verbündet?“, fragte Irina etwas
irritiert.
 
Raimondo zögerte mit seiner Antwort. „Die offizielle
Sprachregelung in dieser Sache sieht anders aus.“
 
„Das habe ich mir gedacht.“
 
„Ich habe aber keine Lust, mir einen Knoten in die Zunge zu
reden, daher verweise ich Sie auf die Verlautbarungen im
Mediennetz, falls Sie dieses Gewäsch interessiert.“
 
Irina hob die Augenbrauen. 
So empfindlich, Admiral?, überlegte sie und konnte sich
gerade noch davor hüten, diese Bemerkung nach außen dringen zu
lassen.
 
„Was wäre exakt der Umriss meines Auftrags?“, fragte sie
sachlich.
 
Die Aussicht, ihre Tätigkeit in der Personalverwaltung für
schätzungsweise ein paar Wochen ad acta legen zu können, gefiel
ihr.   
 
„Sie werden sich mit allen Umständen, die mit dem Verschwinden
des Riesen-Arachnoiden zu tun haben, noch einmal eingehend
auseinandersetzen. Da Sie den Bericht verfasst haben, dürften Sie
in dieser Hinsicht ja eine ganz gute Grundlage haben. In drei Tagen
bricht die STERNENKRIEGER auf. Sie werden sich an Bord begeben und
diesen Flug als Offizier mit Sondermission begleiten. Alles Nähere
finden Sie in einem Datenfile, das in Ihrem dienstlichen
Mailpostfach liegen dürfte. Gibt es noch Fragen?“
 
„Nein, Sir.“
 
„Dann können Sie jetzt wegtreten.“
 
„Ja, Sir!“
 
Lieutenant Irina Bergdorff nahm Haltung an, drehte sich auf dem
Absatz um und verließ den Raum, während Admiral Raimondo noch einen
Blick auf die Darstellung des Barasamdan-Systems  auf dem
Touchscreen warf.  
 

Aus Ihnen wird vielleicht doch noch mal was, Jack Metz!,
überlegte er. Was Irina Bergdorff betraf, so war er sich da noch
nicht hundertprozentig sicher.
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Aus dem persönlichen Logbuch von Commander Willard J. Reilly,
Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space
Army Corps  der Humanen Welten, Anfang 2237:
 
Ich habe die Eingaben in die Logbücher in den letzten Tagen 
etwas vernachlässigt, was gewiss mit den hektischen Umständen
unseres Starts von Spacedock 1, Erdorbit zu tun hatte. Die
STERNENKRIEGER wurde in den Monaten nach der Schlacht gegen die
Wsssarrr einer Grundüberholung unterzogen, obgleich ihr Einsatz an
so manchen Brennpunkten der Qriid-Front sicherlich vonnöten gewesen
wäre. Aber ein paar grundlegende Reparaturen ließen sich einfach
nicht länger aufschieben. Der Verschleiß durch den permanenten
Einsatz in Kampfsituationen kostet eben seinen Tribut. Auch das
beste Material ermüdet. Von der Ermüdung der Besatzung will ich an
dieser Stelle gar nicht reden.
 
 Während der Großteil der Besatzung in den letzten Monaten
zeitweilig auf Posten der lokalen Raumverteidigung versetzt wurden
und ihren Urlaub abfeierten, oblag es mir zusammen mit den
Offizieren, die Reparaturen zu überwachen. Insbesondere  ein
neuartiger Lademechanismus für die Gauss-Projektile machte uns
zuerst arge Kopfschmerzen. Inzwischen ist das Problem aber gelöst.
Näheres dazu findet sich im Logbuch des L.I., so dass ich mir an
dieser Stelle weitere Ausführungen zu dieser Sache sparen kann.


Nachdem die Schlacht um New Hope einen für die Humanen Welten
zumindest vorläufig glücklichen Ausgang nahm, ist der Krieg gegen
die Qriid in eine zumindest etwas weniger heiße Phase getreten.
Offenbar sind auch die Ressourcen der anderen Seite nicht
unerschöpflich.
 
Dass zumindest erscheint mir tröstlich.
 
Was die Folgen des Putschversuchs durch Rendor Johnson und seine
Anhänger angeht, so sind die Folgen zwar äußerlich weitgehend
beseitigt und man hat dafür gesorgt, dass im Regierungsviertel
keinerlei Spuren der Kämpfe mehr zu sehen sind, die dort
ausgefochten wurden. Aber auf anderer Ebene wird uns dieses
Ereignis noch lange wie ein übermächtiger Schatten folgen.  
 
Als unmittelbare Konsequenz ist zunächst einmal das allgemeine
Misstrauen zu nennen, das bis in die untersten Ebenen der Space
Army Corps Mannschaften hineingeht. Wer stand insgeheim auf welcher
Seite? Von wie vielen werden wir nie erfahren, ob sie vorhatten,
die Verschwörer zu unterstützen oder nicht.
 
Der Putsch ist an vielem gescheitert.  
 
Vor allem ist da die eigene Unzulänglichkeit des Anführers zu
nennen, aber der zweitwichtigste Punkt dürfte die Entschlossenheit
der im Sol-System seinerzeit befindlichen Space Army Corps
Raumkommandanten sein, die neue Regierung weder anzuerkennen noch
zu unterstützen. Ich spreche hier allerdings ausdrücklich von den
Raumkommandanten – nicht von den Offizieren der Stäbe und des
Apparats, deren Haltung zum größten Teil bis heute sehr
undurchsichtig ist.  
 
Namen zu nennen verbietet sich mir – aber während meine Haltung
gegen den Putsch durch meine Handlungsweise vor zehn Monaten
allgemein offenbar wurde, ist die Haltung der meisten meiner
Vorgesetzten mir durchaus nicht so eindeutig klar. Und das ist ein
Faktor, der Misstrauen schafft. Wer gehörte dazu, wer nicht? Dazu
kommt noch, dass die Sicherheits- und Geheimdienste der Humanen
Welten ihre Aufgabe überpenibel zu erfüllen versuchen. Man kann das
aus der Binnenperspektive nachvollziehen. Der Putsch wurde
maßgeblich von Leuten aus den Reihen dieser Dienste getragen und so
macht sich ein allgemeines Gefühl der Unsicherheit breit.  
 
Der Humane Rat hat eine Kommission zur Untersuchung aller
Vorfälle eingesetzt, die irgendwie mit dem Putsch in Zusammenhang
stehen. Ich will an dieser Stelle nicht respektlos erscheinen, aber
wir wissen doch alle, wozu solche Kommissionen im Stande sind. Man
kann schon froh sein, wenn sie keinen allzu großen Schaden
anrichten und nicht zu viele Steuergelder verschwenden.
 
Als Admiral Raimondo mir den Auftrag gab, das Barasamdan-System
im Nalhsara anzufliegen, muss er meine Gedanken geahnt haben: War
er auch dabei? Will er mich jetzt zu einem weit entfernten
Einsatzort schicken, weil ihm meine Anwesenheit im Sol-System als
zu gefährlich erscheint, solange seine eigene Rolle bei diesem
Umsturzversuch noch nicht restlos geklärt ist?
 
„Es geht darum, diesen Ukasi und seine Crew zurückzuholen“, sagt
er und ich glaube ihm das sogar. Ich will es ihm glauben, dass es
wirklich nur darum geht. „Und der Offizier, den Sie für diesen
Einsatz zugeteilt bekommen, hat sich eingehend mit der Sache
befasst. Sie können auf Lieutenant Bergdorffs Kompetenz bauen.“


„Das freut mich“, lautet meine Erwiderung.  
 
Ich erkundige mich noch, wie genau nun unser Verhältnis zu den
Fulirr zu definieren ist und bekomme ein paar Antworten, die mir
nicht weiterhelfen.  
 
Aber ich sehe auch ein, dass er sich vielleicht nicht klarer
ausdrücken KANN, auch wenn er das gerne würde.
 
„Trauen Sie einfach Ihrem Instinkt, Commander Reilly. Der hat
Sie doch noch nie getrogen, oder?“
 
„Nicht, dass ich wüsste!“
 
„Na, also! Sie werden das schon richtig machen.“
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Leider war es nicht möglich, die neuen Besatzungsmitglieder oder
jene, die in einer neuen Rangstufe Teil unserer Crew sind, vor
Antritt der Mission dementsprechend zu würdigen. So hole ich dies
am zweiten Tag nach der Abreise nach. Ungefähr eine Woche
Sandström-Flug liegen vor uns. Eine Woche, in denen man so etwas
machen kann wie Logbücher vervollständigen und Neue begrüßen.
 
Da war zunächst einmal natürlich der von Admiral Raimondo
angekündigte Offizier mit Sonderaufgaben – Lieutenant Irina
Bergdorff.
 
Ich vermag sie bisher noch nicht recht einzuschätzen. Aber
irgendetwas stimmt mit ihr nicht, das sagt mir mein Instinkt.
Leider bin ich kein Olvanorer wie mein Bruder Dan.  
 
Dann sähe ich vielleicht klarer und könnte schon an
irgendwelchen winzigen Zuckungen der Haut oder dergleichen
erkennen, wo das Problem liegt.  
 
So bin ich auf den gesunden Menschenverstand und den überaus
ergiebigen Grundkurs Psychologie bei der Ausbildung an der Akademie
von Ganymed angewiesen, um solche Fragen zu beurteilen. In der
Praxis überlasse ich sie dann am besten meinem Bauch und finde
hinterher eine logische Erklärung dafür, wieso ich nur zu dieser
oder jenen Auffassung kommen konnte.  
 
Ich glaube, die meisten machen das so, es gibt nur niemand
zu.
 
Lieutenant Bergdorff hatte sich sehr sorgfältig auf ihre Mission
vorbereitet, was ich in einem späteren Einzelgespräch mit ihr
bemerkte.  
 
Bei der Begrüßung in dem kleinen Konferenzraum, der gerade Platz
genug bietet, dass alle Offiziere sich dort versammeln können und
gleichzeitig als Captain’s Room fungiert, wirkte sie sehr steif und
unnahbar.  
 
Wie jemand, der innerlich ahnt, dass er am falschen Platz ist.
Anders kann ich das nicht erklären.
 
Lieutenant Abdul Rajiv hingegen wirkte sehr gelöst. Der
ehemalige Fähnrich an Bord der STERNENKRIEGER kehrte nach einem 
mehrmonatigen Intermezzo an einer anderen Dienststelle, die mir im
Moment entfallen ist, an Bord der STERNENKRIEGER zurück.  
 
Diesmal als Offizier und in der Funktion eines Rudergängers.
Lieutenant Rajiv hatte sich für die Stelle des Rudergängers
beworben, nachdem Lieutenant Clifford Ramirez diesen Posten
verließ.  
 
Zunächst dachte Ramirez daran, ganz aus dem Space Army Corps
auszuscheiden, um sich mehr seiner Familie auf dem Merkur zu
widmen. Für ein paar Monate war er nominell sogar aus dem Dienst
geschieden, aber er konnte seinen Vorsatz nicht lange durchhalten.
Raimondo hatte ihm den Posten eines Ersten Offiziers angeboten und
die Beförderung zum Lieutenant Commander mit der Aussicht, in
absehbarer Zeit ein eigenes Kommando übernehmen zu können, falls er
sich bewährte.  
 
Da konnte er nicht widerstehen.
 
Und wer würde schon daran zweifeln, dass Lieutenant Fernand sich
in seiner neuen Aufgabe bewähren wird?
 
Tatsächlich vollkommen neu an Bord der STERNENKRIEGER war
Fähnrich Noel Sakur. Er hatte zuvor an Bord des
Dreadnought-Schlachtschiffs TARRAGONA unter dem Kommando von
Commodore Ray Malmgren gedient.
 
Das Schiff war während der Schlacht von den Qriid zerstört
worden.  
 
Nur eine einzige Rettungskapsel wurde später von den
eintreffenden Hilfsverbänden der Xabo an Bord genommen, die im
Übrigen ja auch beim Ausgang der Schlacht zu unseren Gunsten eine
nicht unwesentliche Rolle spielten.  
 
Fähnrich Sakur war damit der einzige Überlebende einer Besatzung
von fast 900 Mann, die an Bord der TARRAGONA Dienst getan
hatten.
 
Er sollte seine Ausbildung an Bord der STERNENKRIEGER
abschließen und spätestens in einem Jahr seine Prüfung zum
Lieutenant machen.
 
„Seien Sie herzlich willkommen an Bord, Fähnrich Sakur“, sagte
ich. „Wie ich an Ihren Beurteilungen sehe, verfügen Sie ja über
erhebliche Fähigkeiten im Umgang mit Kommunikations- und
Rechnertechnik.“
 
„Ich will nicht übertreiben“, sagte er.
 
„Dann wäre der Posten eines Funkers doch an sich für Sie
prädestiniert, meinen Sie nicht auch?“
 
„Eigentlich habe ich meine Karriere etwas anders geplant,
Sir.“
 
„So?“
 
„Nach meiner Zeit als Fähnrich möchte ich als Lieutenant
Waffenoffizier auf einem Leichten Kreuzer werden….“
 
„Und später streben Sie sicherlich ein eigenes Kommando an?“


„Auf einem Schlachtschiff der Dreadnought-Klasse.“  
 
Was man auch immer über ihn sagen mochte – weder Bescheidenheit
noch mangelnder Ehrgeiz gehören zu den Eigenschaften, die für ihn
kennzeichnend sind.  
 
Bei anderer Gelegenheit äußerte er mal, das sein Vorbild Admiral
Nelson sei – nicht der Admiral Nelson der lokalen Wega-Verteidigung
aus dem letzen Jahrhundert, sondern der antike Nelson aus der
Präspacialen Epoche der irdischen Geschichte.  
 
Aber vielleicht kann man Großes nur erreichen, wenn man sich
Großes vornimmt.
 
   



   



Nachtrag.
 
Im Moment liege ich auf der schmalen Pritsche in meiner Kabine
und sehe das Relief an, das ein Wikingerschiff auf hoher See
darstellt.  
 
Ich hatte mir einst ausbedungen dieses Relief in die Kabinenwand
einsetzen zu lassen. Ein Privileg, das man dem Ersten Captain des
ersten Leichten Kreuzers neuen Typs zugestand.
 
Meine Gedanken sind bei Robert Ukasi – ehemals Fähnrich an Bord
der STERNENKRIEGER und jetzt mit der Crew der SOLAR DEFENDER 11
verschollen. Der Aufklärung seines Schicksals und des Schicksals
der anderen Besatzungsmitglieder seines Schiffs dient unter anderem
diese Mission.
 
Ich hoffe nur, dass wir nicht von Anfang an auf verlorenem
Posten stehen und nur einer Chimäre nachjagen.
 
Meinem Eindruck nach ist es ein besonderes Schuldgefühl, dass
Raimondo der Besatzung der Solar Defender 11 gegenüber empfindet
und dass ihn nach jedem Strohhalm greifen lädst. Es ist im Moment
tatsächlich möglich, ohne größere Sicherheitsbedenken diesen
Strohhalm zu ergreifen, da sich der Qriid-Krieg in einer Phase
leichter Abkühlung befindet.
 
Momentan zumindest.
 
Niemand von uns weiß, wie lange das anhält und dies ist auch
keineswegs die erste Phase dieser Art, die wir erleben.
 
   



   



4. Kapitel: Ankunft bei Verbündeten
 
„Austritt dem Sandström-Raum!“, meldete Lieutenant Abdul Rajiv,
der neue Rudergänger der STERNENKRIEGER. „Austrittsgeschwindigkeit
beträgt 0,41 LG. Bremsmanöver wird eingeleitet. In acht Stunden und
42 Minuten können wir in die Umlaufbahn von Barasamdan III
einschwenken.“    
 
„Alle Systeme arbeiten einwandfrei“, meldete Lieutenant
Commander Thorbjörn Soldo. Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER
glich einem blonden Wikinger. Er stand an seiner Konsole und nahm
ein paar Schaltungen vor. Auf seiner Stirn erschien eine Falte, als
er dann auf die Anzeige blickte.  
 
„Ist irgendetwas, I.O.?“, erkundigte sich Commander Willard J.
Reilly.
 
„Ich messe hier eine geringfügige Erhöhung des Alpha Faktors
beim Sandströmaggregat“, erklärte Soldo. „Nichts
Besorgniserregendes, aber ich werde mich mal beim L.I. erkundigen,
was das auf sich hat.“
 
Soldo stellte eine Kom-Verbindung zum Maschinentrakt her. Das
mollige Gesicht von Lieutenant Catherine White, der Leitenden
Ingenieurin erschien auf einem Nebenbildschirm rechts von
Soldo.
 
Der Erste Offizier erkundigte sich nach dem erhöhten
Alpha-Faktor.
 
„Sie haben vollkommen Recht“, bestätigte White. „Damit hängt
auch die leicht erhöhte Austrittsgeschwindigkeit zusammen, die
allerdings noch im absolut harmlosen Bereich liegt. Ich nehme an,
dass das mit der Neukalibrierung auf Spacedock 1 und dem Einsetzen
der neuen Alpha-Generatoren zu tun hat. Leider war keine Zeit, sie
zu testen.“
 
„Ich schlage vor, dass Sie versuchen, die Kalibrierung wieder so
hinzubekommen, dass wir Normalwerte haben“, sagte Soldo.
 
„Aye, aye, Sir. Kann aber etwas dauern.“
 
„Da wir nicht vorhaben, das System gleich wieder fluchtartig zu
verlassen, dürfte das kein Problem sein. Soldo Ende.“   
 
Commander Reilly schlug die Beine übereinander und lehnte sich
in seinem Kommandantensessel zurück. Auf dem Panorama-Schirm der
STERNENKRIEGER erschien das Bild der roten Riesensonne Barasamdan.
Lieutenant Sara Majevsky, an Bord der STERNENKRIEGER für Ortung und
Funk zuständig, schaltete die Darstellung auf einen höheren
Zoomfaktor. Jetzt füllte die rote Riesensonne fast zwei Drittel des
Schirms aus. Insgesamt achtzehn Planeten besaß diese Sonne, dazu
kamen noch 36 Zwergplaneten und insgesamt 123 Monde sowie fast 2000
Asteroiden.  
 
Planet Nummer I würde in absehbarer Zeit von der sich
ausdehnenden roten Riesensonne erfasst und absorbiert werden.
Barasamdan I hatte bereits drei seiner insgesamt vier Monde an sein
Zentralgestirn verloren. Die Anziehungskraft des Roten Riesen hatte
sie einfach aus der Umlaufbahn des Planeten gerissen. Barasamdan I
war ein erdähnlicher Planet, der früher wahrscheinlich auch einmal
eine Atmosphäre und Ozeane gehabt hatte.  
 
Aber die sich ausdehnende Sonne hatte all das schon vor einigen
Millionen Jahren verdampfen lassen. Heute gab es nur noch eine
Atmosphäre, die einem industriell erzeugten Vakuum auf der Erde
entsprach und einen mittleren Luftdruck von 10 Hoch minus 6
Millibar aufwies. Dass diese Atmosphäre zu fast fünfzig Prozent aus
Sauerstoff bestand nützte niemandem und förderte allenfalls noch
die Korrosion der Metalle im Boden, der von einem roten
Gesteinsboden überzogen wurde.  
 
Planet II war sicher auch einmal bewohnbar gewesen. Die
Atmosphäre bestand zu dreißig Prozent aus Sauerstoff, was den
Betrieb jeglicher Art von Verbrennungsmaschinen zu einer
gefährlichen Angelegenheit machte. Früher hatte es auch auf Nummer
II ausreichend Wasser gegeben, aber inzwischen waren 99 Prozent der
Oberfläche von Wüste bedeckt und die Temperaturen konnten im
Äquatorbereich auf über 100 Grad Celsius ansteigen. In diesem
Glutofen war nur noch sehr eingeschränktes Leben möglich. Die
Fulirr hatten hier nicht einmal eine Forschungsstation. Stattdessen
gab es nur ein paar Beobachtungssatelliten im Orbit und eine
Raumwerft auf einem der Monde, die diesen Planeten umkreisten. Der
Planet selbst wurde von Skorpionartigen Wesen besiedelt, die
allenfalls halbintelligent waren. Ab und zu flogen fulirr’sche
Prospektoren Nummer II an, um ein paar seltene Phosphor-Isotope zu
fördern.
 
Die Hauptwelt des Systems war Nummer III.
 
Hier herrschten Bedingungen, die man durchaus als erdähnlich
bezeichnen konnte. Commander Reilly ließ sich die Daten auf dem
Display seiner Konsole noch einmal anzeigen, darunter auch eine
schematische Übersicht über den inneren Bereich des Systems,
worunter man den Bereich bis zu Planet III verstand. Zwischen
Nummer III und IV war nämlich eine unverhältnismäßig große Lücke,
die von einem Asteroidengürtel gefüllt wurde.
 
Lieutenant Sara Majevsky zoomte den Planeten Nummer III näher
heran.  
 
Er sah aus wie eine Orange mit ein paar grünlich-blauen
Schimmelstellen.
 
„Die Masse entspricht in etwa jener der Erde“, berichtete
Thorbjörn Soldo. „Es herrscht eine Schwerkraft von O,989 g.“
 
„Na, dann sind wir ja alle ein paar Gramm leichter, wenn wir den
Fuß auf die Oberfläche setzen“, lautete Commander Reillys
Kommentar. „Irre ich mich oder sehen diese Strukturen da den
Kanälen des Mars ziemlich ähnlich?“   
 
„Mit dem Unterschied, dass es sich tatsächlich um Kanäle
handelt“, erklärte Soldo. „Die elefantoiden Intelligenzen, die auf
Nummer III beheimatet sind, haben damit das Wasser aus den wenigen
noch verbliebenen Binnenmeeren in weite Gebiete verteilt, die sonst
Wüste geworden wären.“
 
„Dann hat Nummer III wohl auch schon unter der zunehmenden
Ausdehnung des Roten Riesen zu leiden“, stellte Reilly fest.
 
Lieutenant Commander Soldo nickte. „Irgendwann wird sich der
rote Stern so aufgeblasen haben, dass seine Außenhülle weit über
Nummer III hinausgeht und wahrscheinlich sogar noch einen Gutteil
des Asteroidengürtels verschluckt. Bis dahin wird es auf den
inneren Welten beständig heißer und trockener.“
 
Reilly erhob sich von seinem Kommandantensessel. „Lieutenant
Majevsky?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Ich möchte, dass Bruder Padraig auf die Brücke kommt.“
 
„In Ordnung, Sir.“
 
„Außerdem sagen Sie bitte Lieutenant Bergdorff Bescheid. Sie hat
im Moment zwar keine offizielle Funktion hier auf der Brücke, aber
ich möchte mir ungern nachsagen lassen, dass ich Sie übergangen
habe.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Und noch was: Beginnen Sie schon mal mit der
Oberflächenabtastung von Nummer III. Lieutenant Bergdorff wird das
ohnehin anmahnen. Suchen Sie nach allem, was auch nur entfernte
Ähnlichkeit mit dem Riesen-Arachnoiden hat.“
 
„Ja, Sir!“
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Wenig später trafen Lieutenant Bergdorff und Bruder Padraig auf
der Brücke ein.  
 
Den Olvanorer-Mönch, der an Bord der STERNENKRIEGER die Funktion
eines wissenschaftlichen Beraters erfüllte, wollte Commander Reilly
gerne dabei haben, wenn es zur Kontaktaufnahme mit den Fulirr kam.
Sie hatten auf Nummer III eine Station, die jedoch ziemlich abseits
der Siedlungsgebiete der Elefantoiden lag, wie man schon bei der
Sicht aus dem Weltraum erkennen konnte. Darüber hinaus hatten sie
einen der drei Monde des Planeten besetzt und nutzten ihn als
Flottenstützpunkt.
 
Das außergewöhnliche diplomatische Geschick der Olvanorer war
bekannt – und dieses hatte der Orden in der Vergangenheit ja auch
schon dazu genutzt, um in entfernte und unerforschte Gebiete der
Galaxis vorzudringen, die irdischen Kriegsschiffen wie der
STERNENKRIEGER wohl noch lange verschlossen bleiben würden. Ohne
Waffen und nur mit ihrem Glauben und der Wissenschaft als Rüstzeug
machte sich dieser Wissenschaftler-Orden daran, die Grenzen des
bekannten Universums etwas nach außen zu verschieben. Und obwohl
die Umgebung, in die Angehörige des Forscher-Ordens häufig gestellt
wurden, absolut feindselig war, gelang es ihnen immer wieder zu
vermitteln.  
 
Vor allem glaubte man ihnen ihren absoluten und unbedingten
Pazifismus, so dass sie für niemanden eine Bedrohung darstellten.
Im Gegensatz zu fast allen Handelsschiffen waren die Schiffe der
Olvanorer nämlich unbewaffnet. 
 
Etwa anderes war es natürlich, wenn sich ein Olvanorer an Bord
eines Kriegsschiffs im Dienst des Space Army Corps befand.
Eigentlich war das schon ein Widerspruch in sich. Der Dienst im
Space Army Corps widersprach all den Grundsätzen, denen der
Wissenschaftler Orden zu folgen versuchte. Aber Bruder Padraig
schien mit dieser widersprüchlichen Position, in der er sich
zweifellos befand, seinen ganz persönlichen  Frieden gemacht zu
haben.  
 
Ein Teil der Befehlshierarchie war er nicht. Zumindest nicht
offiziell und auch wenn er  die Privilegien eines Offiziers besaß,
solange er seinen Dienst an Bord verrichtete, so war er doch
letztlich nicht an die Befehle seiner Vorgesetzten gebunden. Den
Einsatz von Waffen beispielsweise lehnte Bruder Padraig komplett
ab. Auch auf Außenmissionen trug er niemals Handfeuerwaffen und was
den Einsatz der Gauss-Geschütze an Bord der STERNENKRIEGER anging,
so war er dafür nicht zuständig.
 
„Wir nehmen gleich Kontakt mit der Verwaltung des Nalhsara auf,
dass in diesem System die Oberhoheit ausübt“, erklärte Commander
Reilly. „Ich möchte, dass Sie das Kommunikationsverhalten der
anderen Seite analysieren. Gegebenenfalls können Sie auch
eingreifen, falls ich grobe Fehler machen sollte, die Ihrer Meinung
nach die Mission gefährden.“
 
„Dazu müsste ich ehrlicherweise erst einmal wissen, was
überhaupt die Mission ist, Captain.“
 
„Es geht darum den Frieden zu erhalten.“
 
Bruder Padraig lächelte hintergründig. „Das haben im Allgemeinen
alle Eroberer gesagt.“  
 
„In unserem Fall ist die Wahrscheinlichkeit von Eroberungen
relativ gering, Bruder Padraig!“, erwiderte Reilly.
 
„Wir erhalten ein Willkommensprotokoll der Fulirr-Station auf
dem Mond Barasamdan III A“, meldete Sara Majevsky. „Sie trägt
übrigens die Bezeichnung ‚Bastion des Nalhsara’.“
 
„Was den militärischen Zweck unterstreicht!“, meldete sich
Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus zu Wort. „Wenn ich mir die
Daten über Barasamdan so ansehe, dann sieht das für mich nicht so
aus, als würden die Fulirr ernsthaft erwägen, das System zu
besiedeln. Auf den äußeren Planeten gibt es noch nicht einmal
Stationen.“
 
„Nach allem, was wir wissen sind die Fulirr im Vergleich zu
ihren K'aradan-Nachbarn nicht sehr zahlreich“, erklärte Bruder
Padraig. „Von daher ist wohl mit einer Kolonisierung durch Massen
von Fulirr in nächster Zeit nicht zu rechnen. Ich denke Lieutenant
Barus liegt mit seiner Vermutung richtig: Die strategische Lage des
Systems ist der entscheidende Faktor gewesen, um sich hier
festzusetzen.“
 
Reilly wandte sich an Majevsky.  
 
„Erwidern Sie mit einer Grußbotschaft, Lieutenant.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Und bitten Sie um direkten Kontakt.“
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Wenig später wurde direkter Funkkontakt zur Bastion des Nalhsara
hergestellt. Auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER erschien
die Gestalt eines ungefähr ein Meter sechzig großen Sauroiden. Er
trug eine Hose und ein tunikaartiges Gewand, das mit einer Vielzahl
von Orden behängt war.  
 
Die Arme ließ dieses Gewand frei.  
 
Es wurde durch einen Umhang komplettiert. Der Fulirr hatte die
Arme vor der Brust verschränkt.  
 
Er öffnete sein Maul und für einen Moment waren seine beiden
Zungen zu sehen. Die Riechzunge kam etwas weiter hervor.  
 
Ein Reflex aus einer Zeit, als die Vorfahren der Fulirr wohl auf
diese Weise Notiz voneinander genommen hatten. Leider konnte man
den Geruch eines Individuums nicht per Funk übertragen.
 
„Ich grüße Sie“, sagte der Fulirr. „Mein Name ist Tamrrrad. Ich
führe das Kommando auf der Bastion des Nalhsara sowie im gesamten
Barasamdan-System.“
 
„Seien Sie gegrüßt, Kommandant Tamrrrad“, erwiderte Commander
Reilly.  
 
Eigentlich hatte Reilly einen anderen Kommandanten erwartet.
Aber da bei den Fulirr sämtliche Ämter nur auf Zeit und durch
Wahlen vergeben wurden, konnte sich die Besetzung einzelner
Funktionen mitunter sehr schnell ändern. Kein anderes Volk, das die
Menschheit bisher kennen gelernt hatte, verfügte über eine derart
gut funktionierende Technik zur Fernübertragung von Signalen.  


So konnte sich jeder Fulirr ständig an den zahllosen
Abstimmungen beteiligen, sofern er in der Lage war, die
entsprechende Technik zu bedienen und damit seinen Willen
unmissverständlich kundzutun.  
 
Eine radikale Form von Basisdemokratie, die die Fulirr manchmal
etwas herablassend auf jene blicken ließ, die ihrer Meinung nach
ihr politisches Leben in Systemen geordnet hatten, die autoritär
und undemokratisch waren. Die sich selbst als demokratisch
ansehenden Humanen Welten gehörten dazu. Für einen Fulirr stellte
die dort geübte Praxis von Wahlen und ein repräsentativ
zusammengesetztes Gremium wie der Humane Rat keine wirkliche
Volksherrschaft dar.
 
Zumindest nicht so, wie ein Fulirr diese verstand.
 

Allerdings hätten sie ohne zu zögern mitgeholfen, die
Menschheit dem autoritären Regime eines Putschisten wie Rendor
Johnson unterzuordnen!, ging es Reilly durch den Kopf. Für die
Außenpolitik scheinen offenbar andere Gesetze zu gelten.
 
„Ich bin Commander Willard J. Reilly, Captain des Leichten
Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space Army Corps “, erklärte
Reilly. „Wir sind hoch erfreut Ihre Gäste sein zu dürfen.“
 
„Wie ich höre, sind Sie auf der Suche nach einem Schiff, das die
Form eines Riesen-Arachnoiden besitzt und in der Endphase der
Kämpfe in Ihrem Heimatsystem zu flüchten vermochte.“
 
„Leider mit ein paar Gefangenen an Bord“, bestätigte Reilly.


„Klären Sie mich auf, Commander Reilly. Die Vereinbarungen, die
auf diplomatischer Ebene getroffen wurden, sind mit meinem
Vorgänger besprochen worden und da ich erst wenige
Namdan-Standard-Tage im Amt bin, muss ich mich erst einarbeiten,
wie Sie sicher verstehen werden!“
 
„Natürlich.“
 
Die Angelegenheit war höchst delikat.  
 
Falls der Riesen-Arachnoide tatsächlich irgendwie im Territorium
des Nalhsara gestrandet war, hatten die Sauroiden natürlich das
größte Interesse daran, dieses einmalige Raumschiff in ihren Besitz
zu bringen.  
 
Zwar waren durch die Messungen von Jack Metz Hinweise darauf
vorhanden, dass sich das Schiff im Barasamdan-System befand oder
zumindest befunden hatte – aber die Fulirr hatten keinerlei
Informationen an die Humanen  Welten weitergegeben, die diese
Interpretation stützten.  
 
Und schließlich hatten Metzs Messungen ja auch nur festgestellt,
dass es auf Barasamdan III irgendetwas gab, was exakt die selben
mathematischen Muster erzeugte, wie sie auf Nano-Ebene auf der
Oberfläche des Riesen-Arachnoiden messbar gewesen waren.  
 
Gerade, als Commander Reilly damit beginnen wollte, die Sache
aus Sicht der Humanen Welten vorzutragen, wandte sich ein anderer
Fulirr-Würdenträger, der sich weder vorgestellt noch in das
Gespräch eingeschaltet hatte, an den Kommandanten. Er beugte sich
zu Tamrrrad so vor, dass er direkt in dessen Ohr sprach. Für einen
Moment wurde der Audio-Stream der Übertragung unterbrochen, wie auf
einer eingeblendeten Anzeige im linken unteren Eck des
Panorama-Schirms zu sehen war.
 
Reilly wandte indessen den Blick an Bruder Padraig.  
 
„Was ist da los?“
 
„Ich würde sagen, auf der anderen Seite ist man sich noch nicht
so recht darüber einig, welche Strategie man uns gegenüber nun
verfolgen soll. Spricht man offen über den Verbleib des
Riesen-Arachnoiden oder hält man uns raus, was heikel wäre.
Schließlich wollen die Fulirr auf lange Sicht unsere Unterstützung
gegen die K'aradan. Und nachdem ihre unterstützende Rolle beim
Rendor-Johnson-Putsch bekannt wurde, gibt es in dieser Hinsicht
wieder sehr deutlichen Gegenwind in den Humanen Welten.“
 
„Glauben Sie, dass die andere Seite das überhaupt zur Kenntnis
genommen hat?“, fragte Barus.
 
„Die beobachten die Menschheit viel genauer, als die meisten
unter uns sich das klarmachen“, nickte Bruder Padraig.
 
Lieutenant Bergdorff wirkte sehr angespannt – vor allem, nachdem
der Audio-Stream auch nach fast einer Minute nicht
wiederhergestellt war und zwischen Tamrrrad und dem zweiten Fulirr
eine regelrechte Diskussion ausgebrochen war.  
 
„Ich hoffe, Sie geben um Ukasis Crew willen nicht klein bei und
bestehen darauf, dass wir uns auf der Oberfläche umsehen dürfen,
Captain“, wandte sie sich an Reilly.
 
„Ich habe nicht die Absicht, klein bei zu geben“, sagte Reilly.
„Aber wir werden diplomatisch vorgehen müssen – wohl oder übel,
Lieutenant.“
 
„Natürlich.“
 
„Jetzt müsste man Lippen lesen können“, mischte sich Lieutenant
Commander Thorbjörn Soldo in das Gespräch ein. „Obwohl – wenn ich
das recht bedenke, haben diese Echsen gar keine Lippen…“
 
„Audio-Stream ist wieder hergestellt, Funkphase frei!“, meldete
Lieutenant Sara Majevsky.
 
Der zweite Fulirr entfernte sich nun aus dem Bereich, den der
Bildausschnitt zeigte. Die Riechzunge des Fulirr-Kommandanten der
Bastion des Nalhsara zuckte nervös hervor.
 
Schließlich sagte Tamrrrad: „Ich schlage vor, dass wir alles
weitere unter etwas angenehmeren äußeren Umständen in meinem
Empfangsraum, hier in der Station besprechen“, schlug der Sauroide
nun vor. „Ich heißen Sie gerne auf der Bastion des Nalhsara
willkommen.“
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Eine halbe Stunde später berief Commander Reilly die Offiziere
in den Konferenzraum. Lediglich Kommunikationsoffizier Lieutenant
Sara Majevsky blieb auf der Bücke, um das Kommando zu führen.  


Die Posten der anderen Brückenoffiziere wurden dabei von
Fähnrichen eingenommen. Fähnrich Noel Sakur hatte bereits während
der Sandström-Flugphase immer wieder einmal für eine Schicht den
Posten des Kommunikations- und Ortungsoffiziers eingenommen.  
 
Dies war nun sein erster regulärer Einsatz an Bord der
STERNENKRIEGER während einer Unterlichtphase – was mit dem Dienst
während eines Sandström-Fluges kaum vergleichbar war. Insbesondere
die Ortung stellte während des Sandström-Fluges so gut wie keine
Anforderungen, die über Routine und das Kontrollieren einiger Werte
hinausgingen. Sobald ein Space Army Corps Schiff sich allerdings
wieder im Normaluniversum befand und versuchte, im Unterlichtflug
ein bestimmtes Ziel anzusteuern, sah das ganz anders aus.  
 
Lieutenant Rajiv wurde von Fährenpilot Moss Triffler vertreten,
der dies sogar während der Schlacht gegen die Wsssarrr mit Bravour
erledigt hatte. Auch wenn Triffler – als Seiteneinsteiger aus der
Privatwirtschaft im Space Army Corps – nicht den entsprechenden
militärischen Rang vorweisen konnte, den man normalerweise von
einem guten Rudergänger erwartete – so war er doch einfach ein
exzellenter Pilot, bei dem die Größe des Raumschiffs, das er
steuerte, letztlich von untergeordneter Bedeutung war.
 
„Die Fulirr haben uns gegenüber bisher nicht zugegeben, dass
sich der Riesen-Arachnoide auf ihrem Territorium befindet“, stellte
Lieutenant Bergdorff fest.  
 
„Aber das Problem unserer vermissten Crew ist doch auf höherer,
diplomatischer Ebene angesprochen worden“, hielt Reilly dem
entgegen.
 
„Die Reaktion war eher hinhaltend. Man hat uns Unterstützung
zugesagt…“
 
„…was man als Indiz dafür nehmen könnte, dass sich der
Riesen-Arachnoide nicht hier befindet“, stellte Chip Barus fest. 

 
„Oder nicht mehr hier“, ergänzte Lieutenant Rajiv.
„Möglicherweise ist das Ding hier havariert und dann abgeschleppt
und irgendwo verborgen worden, wo die Fulirr in aller Ruhe die
technischen Raffinessen dieses Riesenschiffs auswerten können.“


„Fragt sich nur, weshalb man uns dann nicht über das Schicksal
der Crew aufklärt“, meinte Commander Reilly.
 
„Möglicherweise hat Ukasis Crew zuviel über die fremde Technik
erfahren, beziehungsweise reicht es auch schon, um dies anzunehmen,
um sie zunächst einmal vor uns verborgen zu halten“, glaubte
Barus.
 
„Ihre Vermutungen gehen alle in die falsche Richtung“,
behauptete Irina Bergdorff. „Den Ortungsdaten nach, die Dr. Metz
aufgezeichnet hat, war zumindest zu dem Zeitpunkt auf diesem
Planeten eine Quelle für Resonanzen vorhanden, deren Muster exakt
denen der Oberfläche des Riesen-Arachnoiden entsprechen! Und da
diese Muster mindestens so individuell sind wie die Signatur eines
x-beliebigen Raumschiffs, die wir auch zweifelsfrei erkennen und
identifizieren können, muss meiner festen Überzeugung nach der
Riesen-Arachnoide auf Barasamdan III gewesen sein. Wahrscheinlich
auf der Oberfläche, möglicherweise auch in einem
Stratosphärenorbit.“
 
„Er muss jetzt noch immer hier sein“, erklärte jetzt Bruder
Padraig im Brustton der Überzeugung. „Ich habe Lieutenant Majevsky
etwas über die Schulter geschaut. Die Muster wurden vom Rechner
eindeutig identifiziert. Sie waren in den atmosphärischen
Schwankungen der elektrischen Ladungen ebenso zu sehen wie in
feinsten Strukturveränderungen des Bodens…“
 
„Allerdings konnte der Riesen-Arachnoide bisher nicht geortet
werden“, stellte Soldo klar. „Aber warten wir, bis wir eine
komplette Drehung des Planeten um die eigene Achse miterlebt
haben…“
 
Reilly wandte sich an Bruder Padraig. „Halten Sie es denn für
möglich, dass diese Resonanz durch den gesamten Planeten dringen
und sogar auf der gegenüberliegenden Seite bemerkbar ist?“
 
„Nun, ein Fortsetzen der Resonanz könnte über die Atmosphäre
geschehen. Was die Bodenphänomene angeht, so müsste ich das genauer
untersuchen. Möglich ist das im Prinzip. Vor allem wenn der
Ursprungsimpuls stark genug war.“
 
„Was könnte diesen Ursprungsimpuls ausgelöst haben?“
 
Padraig hob die Schultern.
 
„Irgendein sehr aktives Aggregat innerhalb des
Riesen-Arachnoiden. Die stärkste Signatur wird meistens durch die
Energieerzeugungssysteme verursacht. Wenn Sie also von einem
fremden Raumschiff nichts anderes orten können, als eine bestimmte
Emission, weil alles andere abgedämpft wurde, dann stammt diese
Emission mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit von der
Energieerzeugung. Da finden im Zweifel die größten chemischen
Umwandlungsprozesse, die stärkste Partikelemission und auch die
größte Freisetzung von elektromagnetischen Impulsen statt.“
 
„Widmen Sie sich dem Phänomen, Bruder Padraig“, befahl Reilly.
Sein Blick ging weiter zu Lieutenant White. „Ich nehme an, es ist
kein Problem, wenn er einen der Kontrollräume im Maschinentrakt
benutzen kann.“
 
„Nein, Sir“, beeilte sich Catherine White zu sagen.  
 
Sie hatte eine persönliche Schwäche für den Olvanorer. Von
Verliebtheit zu sprechen wäre vielleicht zu viel gesagt gewesen.
Aber sie fühlte einfach eine tiefe Verbundenheit zu dem
wissenschaftlichen Berater der STERNENKRIEGER Crew. So als ob sie
beide sich schon sehr viel länger gekannt hätten, als es ihrer
bisherigen Dienstzeit an Bord des Leichten Kreuzers entsprach. 
Wer weiß!, dachte White nicht zum ersten Mal. 
Vielleicht wird ja tatsächlich einmal mehr draus...  
 
Glücklicherweise kannte der Orden der Olvanorer im Gegensatz zu
anderen Mönchsorden nicht das Gebot des Zölibats.
 
Hin und wieder hatte White in ihren Tagträumen schon mal darüber
nachgedacht, wie es wäre, als Frau eines Olvanorers auf irgendeiner
fernen Welt, die natürlich von Außerirdischen mit grotesken Riten
bewohnt wäre, die Notstromaggregate zu reparieren. Eine Vorstellung
dir ihr einerseits durchaus gefiel. Aber fürs erste war dafür in
ihrem Lebensplan kein Platz. Sie hatte sich vorgenommen Karriere im
technischen Dienst des Space Army Corps zu machen. Eines Tages die
Maschinenraumcrew eines Dreadnought-Schlachtschiffs unter sich
haben.
 
Das wäre es doch gewesen.
 
So um die hundert Mann hatte der L.I. eines Dreadnought unter
seinem Kommando und die Triebwerksanlage übertraf an
ingenieurtechnischer Herausforderung sicher so manche
Produktionsanlage am Boden.
 
White freute sich darauf, Bruder Padraig mal wieder in der Nähe
ihres eigenen Arbeitsplatzes zu wissen. Sie hatte ihn bei früheren
Einsätzen auch oft bei seiner wissenschaftlichen Arbeit unterstützt
– denn diese Arbeit hatte fast immer auch eine technische Seite,
die bewältigt werden wollte.
 
Aber diesmal hatte der Olvanorer leider andere Pläne.
 
„Captain, ich würde lieber eine der Landefähren benutzen, Sir.
Bei Messungen vom Schiff aus muss man immer damit rechnen, dass es
zu Verfälschungen durch die elektromagnetischen Emissionen des
Schiffes kommt. Bei einer Landefähre ist dieser Effekt sehr viel
geringer.“
 
Commander Reilly hatte nichts dagegen einzuwenden. „Wie Sie
wollen. Allerdings müssen wir darüber mit den Fulirr zunächst
reden. Ich möchte nicht, dass es diplomatische Verwicklungen
gibt.“
 
Dieser Ansicht war auch Bruder Padraig.
 
„Wenn ich jetzt ausgeschleust werden würde, hätte ich
Geschwindigkeit genug drauf, um Barasamdan III nur wenige Stunden
nach der STERNENKRIEGER zu erreichen.“
 
„Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mich diplomatisch bei
diesem Tamrrrad unterstützen, Bruder Padraig…“
 
„Nun, die Gabe, an zwei Orten gleichzeitig zu sein gehört leider
nicht zu meinen Fähigkeiten, Captain.“
 
Reilly nickte. „Wie ich Sie kenne, beherrschen Sie das
irgendwann auch. Aber Ihre Messungen haben Vorrang. Wir müssen
wissen, was die Ursache dieses Resonanzphänomens ist.“
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Nur eine Viertelstunde später wurde die Landefähre L-1
ausgeschleust. Die STERNENKRIEGER hatte immer noch eine
Geschwindigkeit von fast 0,3 LG, als die L-1 ausgesetzt wurde.
 
An Bord waren außer Bruder Padraig noch Fähnrich Sakur, der hier
seid Geschick im Umgang mit den Kommunkations- und Ortungssystemen
unter Beweis stellen konnte, sowie Pilot Moss Triffler.  
 
Die Fulirr hatten nach einer entsprechenden Anfrage, die
Commander Reilly an Kommandant Tamrrrad gerichtet hatte, nichts
gegen die Ausschleusung der L-1 einzuwenden. Allerdings war
ausdrücklich noch keine Landeerlaubnis für die Planetenoberfläche
erteilt worden. Darüber müsse gesondert beraten werden, so hatte es
geheißen.
 
Ob das nur ein Vorwand oder gelebte Demokratie war, konnte von
außen schlecht beurteilt werden.
 
   



      



5. Kapitel: In der Bastion des Nalhsara
 
Stunden später flog die STERNENKRIEGER den Mond Barasamdan III A
an, wo sich der Stützpunkt Bastion des Nalhsara befand.  
 
Commander Reilly ließ die Landefähre L-2 ausschleusen, nachdem
man eine Landeerlaubnis für den Haupthangar der Bastion bekommen
hatte. Pilot Ty Jacques steuerte das Shuttle. Außer dem Captain
waren noch Lieutenant Bergdorff und Sergeant Saul Darren an Bord.
Letzterer war der Kommandant der an Bord der STERNENKRIEGER
stationierten zwanzigköpfigen Einheit von Marines. Er hatte für die
Sicherheit von Commander Reilly und Lieutenant Bergdorff zu sorgen.
Darren trug nur einen leichten Kampfanzug und war mit einem Nadler
bewaffnet. Eigentlich hätte der Mann mit dem energischen Blick und
der hohen Stirn es befürwortet, noch mindestens zwei Marines
mitzunehmen, aber Commander Reilly wollte auf keinen Fall die
andere Seite durch martialisches Imponiergehabe verstimmen.
 
Ernsthaft rechnete der Captain der STERNENKRIEGER auch nicht mit
Sicherheitsproblemen.  
 
Aus dem Weltraum betrachtet machte die Bastion des Nalhsara
einen imposanten Eindruck. Fast der gesamte Mond Barasamdan III A
war offenbar unterhöhlt und mit Anlagen durchdrungen worden.
Überall an der Oberfläche des Mondes waren Geschützbatterien zu
orten. Es handelte sich dabei um Projektilwaffen zur Abwehr von
Angreifern im Nahbereich, die allerdings wohl nur den Bruchteil der
Durchschlagskraft hatten, den die Gauss-Geschosse aufwiesen.
Wirkungsvoller waren da schon die Raketenabschussrampen. Den
Ortungsdaten nach, waren sämtliche Raketen mit
Antimateriesprengköpfen besetzt. Die Mini Black Holes, die bei
deren Detonation entstanden, konnten sicher ganze Flotten von
K'aradan-Schiffen hinter die Schwärze des Ereignishorizontes ziehen
und verdampfen lassen.  
 
„Ich würde sahen, das ist eine ausgebaute Festung“, stellte Ty
Jacques fest, der die Ortungsdaten noch einmal überprüfte.  
 
„Das Gebiet der K'aradan ist nur wenige Lichtjahre entfernt“,
stellte Sergeant Darren fest. „Es ist also kein Wunder, dass sie
gut gerüstet sind.“
 
„Ja – allerdings wundert mich die Ausrichtung mancher
Geschütze“, stellte Jacques fest.   
 
Er aktivierte eine schematische Übersicht, auf der das erkennbar
wurde.  
 
Commander Reilly runzelte die Stirn.
 
„Sehen Sie, was ich meine, Sir? Fast die Hälfte der
Antimaterie-Raketensilos ist auf die Oberfläche des Planeten
ausgerichtet.“
 
„Wenn man die Rotation bedenkt…“
 
„Die gibt es nicht, Captain. Mond III A ist so dicht an seinem
Mutterplaneten, dass die Eigenrotation des Mondes mit der seines
Planeten synchronisiert ist. III A wendet der Planetenoberfläche
immer dieselbe Seite zu – wie beim Erdmond.“
 
„Und bei einem eventuellen Angriff eine Antimaterie-Waffe
zwischen Mond und Planet zu zünden wäre selbstmörderisch“, stellte
Reilly fest. Wenn es also K'aradan-Schiffen im Fall eines Angriffs
gelungen wäre, in die Zone zwischen Mond III A und Barasamdan III
zu gelangen, wären sie nur mit konventionellen Waffen zu bekämpfen
gewesen. Die dorthin ausgerichteten Raketen waren aber eindeutig
mit Antimateriesprengköpfen bestückt. Die entsprechenden Signaturen
waren eindeutig. Der Bordrechner der L-2 gab eine
Identifizierungswahrscheinlichkeit von über 99 Prozent an.
 
„Ich schätze, wenn wir jetzt einfach noch eine Runde um Mond III
A fliegen, um uns das alles noch einmal aus der Nähe anzusehen,
wäre das reichlich auffällig, oder?“, meldete sich nun Sergeant
Darren zu Wort.
 
„Das ist auch nicht unbedingt nötig“, glaubte Ty Jacques. „Wir
können von unserer gegenwärtigen Position aus zwei Drittel der
relevanten Oberfläche des Mondes ortungstechnisch erfassen. Wenn
wir unserem Kurs einen leichten Bogen geben sogar noch mehr. Und ob
die Raketen, die jetzt noch im Ortungsschatten liegen, ebenfalls
auf die Oberfläche ausgerichtet und mit Antimateriesprengköpfen
bestückt sind, ändert an der grundsätzlichen Frage an die Adresse
der Fulirr gar nichts.“
 
„Eine Frage, die uns die Echsengesichter wohl kaum beantworten
werden!“, glaubte Darren.  
 
Reilly nickte.
 

Wer immer für die Ausrichtung dieser Waffen verantwortlich war,
er beabsichtigte die Zerstörung des gesamten Planeten. Zumindest
wird diese Katastrophe in Kauf genommen!, wurde es Reilly
klar. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Fulirr
selbst auf diesem – eigentlich doch recht passablen Planeten, nur
eine einzige und wahrscheinlich schnell zu evakuierende Station
betreiben…
 
„Fliegen Sie Ihren Bogen, Mister Jacques“, sagte der Captain der
STERNENKRIEGER laut.
 
„Aye, aye, Sir.“
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Außer Reilly, Bergdorff, Jacques und Darren befand sich noch Dr.
Miles Rollins an Bord der L-2. Der Schiffsarzt interessierte sich
besonders für Exo-Medizin und exobiologische Studien, die er neben
seiner regulären Funktion als Schiffsarzt an Bord der
STERNENKRIEGER betrieb.  
 
Und da das generelle Wissen der Menschheit über Kultur und
Physiologie der Fulirr nach wie vor nur sehr holzschnittartig war,
konnte es auf keinen Fall schaden, wenn jemand am Außenteam
teilnahm, der erstens das bereits vorhandene Wissen parat hatte und
zweitens in der Lage war, es noch etwas zu erweitern.
 
An der bisherigen Diskussion hatte sich Rollins nicht beteiligt.
Stattdessen war er damit beschäftigt gewesen, seine Instrumente –
Bioscanner und Diagnosegerät – zu justieren und die
Feinkalibrierung vorzunehmen. 
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Zur gleichen Zeit…
 
Tamrrrad blickte auf den kleinen Bildschirm im Büro des
Kommandanten der Bastion des Nalhsara, während seine Riechzunge
nervös aus dem lippenlosen Echsenmaul herausleckte.  
 
Die Fähre der Menschen näherte sich.  
 
Tamrrrad kam dieser Besuch höchst ungelegen. Aber es war ein
Beschluss des Nalhsara, dass die Kontakte zur Menschheit unbedingt
gefördert werden sollten. Die Hilfe bei der Abwehr der Wsssarrr war
ein wichtiger Schritt gewesen, um die Humanen Welten langsam aber
sicher als Bündnispartner zu gewinnen. Es reichte ja schon, wenn
zumindest ausgeschlossen war, dass sich dieses kleine Sternenreich
auf die andere Seite stellte und das Nalhsara dadurch in einen
Zwei-Fronten-Krieg geriet.
 
Ein Machtfaktor war das Sternenreich der Menschheit in Tamrrrads
Augen nicht. Zumindest keiner, den man fürchten brauchte. Ebenso
wenig hatte es für die Fulirr einer besonderen militärischen
Anstrengung bedurft, um die Wsssarrr aus dem zentralen Sonnensystem
dieses Volkes zu vertreiben, dem man immerhin zugestehen musste,
dass es in letzter Zeit einen gewissen Aufschwung genommen
hatte.
 
Eine Schiebetür öffnete sich und sein Stellvertreter
Shrrromwuarrr trat ein. Bei der letzten Kommandantenwahl hatte
Tamrrrad ihn haushoch besiegt. Das nahm Shrrromwuarrr ihm noch
immer übel, weswegen immer eine gewisse Spannung zwischen ihnen
herrschte – obwohl das eigentlich gegen die gute demokratische
Tradition verstieß, nach der Mehrheitsentscheidungen unbedingt zu
akzeptieren und nicht als persönliche Werturteile gewertet werden
sollten. Aber die Wirklichkeit sah natürlich anders aus.  
 
Hass und Missgunst unter Wahlkandidaten für dasselbe Amt waren
an der Tagesordnung. Das Schlimme war, dass sie häufig genug dazu
gezwungen waren, nach der Wahl zusammenzuarbeiten. Nicht selten
sogar in umgekehrter Position in der Hierarchie!
 
 „Wir sollten die Strategie für das Gespräch mit den Menschen
festlegen“, sagte Shrrromwuarrr. „Zum Beispiel sollten wir
festlegen, wie offen wir zu ihnen sein sollten.“
 
„Ich denke, dass sie nur das wissen müssen, was sich nicht vor
ihnen verheimlichen lässt“, erklärte der Kommandant der Station
Bastion des Nalhsara. Tamrrrad wandte den Kopf in Richtung seines
Stellvertreters. Abgesehen von der hervorzuckenden Riechzunge waren
keinerlei Regungen in seinem Echsengesicht zu erkennen.
 Er wird alles tun, um auch diese Angelegenheit zu meinem
Nachteil zu wenden!, ging es Tamrrrad durch den Kopf. 
Ich werde auf der Hut sein müssen, sonst beantragt er im
Handumdrehen eine Wahl und nutzt die Gunst irgendeines Augenblicks,
um mich von meinem Posten zu entfernen!
 
Das System warf nun einmal so. Und es gab derzeit auch abgesehen
von einer kleinen, sektiererischen Minderheit niemanden, der dafür
eingetreten wäre, das System der totalen Volksherrschaft im Sinne
einer höheren Effektivität zu reformieren.  
 
„Sie kennen die Vorgaben, die uns die Beschlüsse des Nalhsara
gemacht haben“, sagte Shrrromwuarrr.  
 

Aus seinen Worten klingt das wie eine Drohung!, dachte
Tamrrrad. Es schwang da immer die Drohung mit, ein eventuelles
Versagen oder Fehlverhalten des Vorgesetzten sofort für den
nächsten Wahlkampf zu nutzen. Aber dasselbe galt natürlich, wenn
der Kommandant unpopuläre Maßnahmen durchzuführen hatte und dann
mit ihnen identifiziert wurde. Manchmal blieb einem dann nichts
anders übrig, als schnell einen Wahlantrag zu stellen, eine
Abstimmung durchführen zu lassen, bei der man dann ruhig
unterliegen durfte, um so der öffentlichen Identifikation mit der
Maßnahme zu entgehen. Anschließend konnte man sich ja relativ
leicht wieder durch eine erneute Wahl in sein Amt einsetzen
lassen.
 
„Möchten Sie die Verhandlungen mit den Menschen führen,
Shrrromwuarrr?“, fragte Tamrrrad.
 
Ein Angebot, das auf den ersten Blick großzügig war.  
 
In Wahrheit war genau dies Tamrrrads Gegenangriff gegen seinen
immer selbstbewusster auftretenden Stellvertreter. Es gab zwei
Möglichkeiten für Shrrromwuarrr. Er konnte das Angebot mit dem
Hinweis ablehnen, dass er für diese Aufgabe nicht demokratisch
durch das Nalhsara legitimiert sei. Das konnte man ihm später im
Wahlkampf aber als Flucht vor der Verantwortung auslegen. Die
andere Möglichkeit war, dass er annahm – und dann all die
Schwierigkeiten in Kauf nehmen und sich persönlich anrechnen lassen
musste, die mit der Übertragung dieser Verantwortung einher
gingen.
 
Tamrrrad musterte sein Gegenüber eingehend. Seine Riechzunge
befand sich dicht an der Grenzmembran seines Echsenmauls. Er wollte
seine Neugier durch das offene Herausstrecken der Riechzunge nicht
offenbaren. Aber natürlich nahm er über verschiedene Duftstoffe,
die Fulirr ständig verbreiteten, wichtige Informationen über die
gemütsmäßige Verfassung seines Gegenübers in sich auf. Zufrieden
registrierte Tamrrrad den ansteigenden Stress-Pegel bei
Shrrromwuarrr.
 Ich hätte das schon längst machen sollen!, ging es ihm
durch den Kopf. 
Dann wäre mein werter Stellvertreter vielleicht nicht so
vorwitzig geworden, dass er schon glaubt, er könnte mich jederzeit
ersetzen – wobei seine Fähigkeiten nicht einmal die Hälfte meines
Niveaus erreichen!  
 
Shrrromwuarrr ging in die Falle.
 
Es blieb ihm überhaupt keine andere Wahl.
 
Er deutete eine Verneigung an.
 
„Es ist mir eine große Ehre, Kommandant.“
 

Und die mangelnde demokratische Legitimation durch das Nalhsara
stört dich nicht?, ging es Tamrrrad voller Sarkasmus durch den
Kopf.  
 
„Gut. Dann werden Sie die Fremden empfangen. Sie haben übrigens
einen Kommandanten geschickt, der dem Umsturzversuch auf der Erde
sehr ablehnend gegenüberstand. Sein Name ist fast unaussprechlich.
Willard J. Reilly.“
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Die L-2 flog in den Haupthangar der Station Bastion des Nalhsara
ein. Shuttle Pilot Ty Jacques leistete hier eine hervorragende
Arbeit, denn der Hangar war zwar größer als irgendein Hangar
irgendeiner Orbitalwerft, die Commander Reilly und seine Crew je
gesehen hatten – aber dafür war es hier ziemlich voll. Die
Raumschiffe der Fulirr standen eng beieinander. Einheiten jeder
Größe waren darunter. Auf so engem Raum zu manövrieren und zu
starten schien für die Echsenartigen überhaupt kein Problem zu
sein.
 

Ein kleines Detail, in dem sich einfach ihre technische
Überlegenheit uns gegenüber zeigt!, überlegte Reilly. Zumeist
wurde bei einem technischen Vergleich zwischen Menschheit und
Nalhsara immer nur auf die Fähigkeit der Sauroiden zur Herstellung
von Antimateriebomben geschaut. Aber diese Überlegenheit zeigte
sich in Wahrheit auch in vielen Kleinigkeiten. Von der Technik zur
Daten- und Funkübertragung bis zu der verwendeten Computertechnik,
die jener der Menschheit um eine Generation voraus war.  
 
Endlich hatte die L-2 auf dem Boden aufgesetzt. Das Hangartor
schloss sich inzwischen und die Schleusenfunktion des Hangars
setzte ein. Das Innere wurde mit Atemluft gefüllt. Das geschah mit
einer Geschwindigkeit, die jeder Ingenieur von der Erde für schier
unmöglich gehalten hätte.  
 
„Faszinierend“, stellte Ty Jacques in einer Haltung offener
Bewunderung fest. „Sehen Sie Captain, die pressen über besondere
Düsen so viel Atemluft in den Hangar, dass hier eigentlich
Verhältnisse wie in einem ultrastarken marsianischen Wirbelsturm
herrschen müssten – aber das gleichen sie durch geschickten Einsatz
von Antischwerkraft wieder aus. Sie müssen enorm leistungsfähige
Rechner besitzen, um diese Koordination so gut hinzubekommen! Mein
Respekt!“
 
Reilly sah seiner Mission mit eher gemischten Gefühlen entgegen.
Was die Aufklärung des Schicksals von Ukasi und seiner Crew anging,
stand er als Bittsteller da. Und ansonsten hatte Reilly nichts in
der Hand, was er den Fulirr anbieten konnte – denn diplomatische
Verhandlungshoheit besaß er nicht einmal in einem sehr begrenzten
Sinn. Reilly konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass der
anderen Seite dies nicht bekannt war. Wie gut genau die
Abhörtechnik der Fulirr funktionierte, davon konnte man sich auf
der Erde wohl gar keinen richtigen Begriff machen. Und die
Botschaft des Nalhsara war ganz gewiss auch ein Zentrum der
Spionage.  
 
Dr. Rollins schien Reillys Gedanken zu erraten, als er den
Captain der STERNENKRIEGER darauf ansprach. „Denken Sie immer
daran, dass die etwas von Ihnen wollen, Sir! Sie wollen, dass wir
ihre Verbündeten werden!“
 
„Und sie wissen wahrscheinlich genau, dass ich darüber gar
nichts zu entscheiden habe“, sagte Reilly. „Und genau das ist eines
der Probleme, die ich jetzt vor mir sehe.“
 
„Sie werden das schon hinkriegen, Captain“, sagte Rollins
zuversichtlich.
 
Reilly lächelte dünn. „Wo ich sogar ohne einen Olvanorer
auskommen muss?“
 
„Was das diplomatische Talent angeht, sind Sie doch fast selbst
schon ein Olvanorer!“, meinte Rollins. Das war wohl scherzhaft
gemeint. Aber Commander Willard J. Reilly konnte über diesen Punkt
irgendwie nicht lachen.
 

Genau das wäre ich ja liebend gerne selbst geworden!, ging
es ihm durch den Kopf. Dass stattdessen sein Bruder Dan vom Orden
auserwählt worden war und man ihn nicht einmal näher geprüft hatte,
war ein Stachel, der bis heute tief in seiner Seele saß. Viel
tiefer, als er es sich selbst eingestehen mochte. So ist das wohl. 
Manchmal ist man noch neidisch auf Dinge, die man inzwischen in
Wahrheit gar nicht mehr haben will!
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Sergeant Darren verließ als erster das Schiff, nachdem erstens
die Ortungswerte erdähnliche Außenbedingungen im Hangar anzeigten
und zweitens eine Botschaft der Fulirr ausdrücklich darauf hinwies,
dass dies nun möglich sei.  
 
Darren sah sich etwas um, begutachtete die Umgebung mit einem
Ortungsgerät und kam zu dem Schluss, dass keinerlei
Sicherheitsbedenken bestanden. Zuvor hatte Dr. Miles Rollins noch
kurz eine Keimanalyse der Atemluft durchgeführt, um abschätzen zu
können, ob vielleicht irgendeine Gefahr durch unbekannte
Mikroorganismen bestand.
 
„Ich nehme mal an, dass ich wieder den besonders aufregenden Job
bekomme, auf die Fähre aufzupassen und hier funktechnisch die
Stellung zu halten“, vermutete Pilot Ty Jacques.
 
Commander Reilly lächelte amüsiert. „Und Sie meinen, dass Ihr
Talent damit verschwendet ist, Mister Jacques?“
 
„Kann man daran ernsthaft zweifeln, Sir?“
 
„Dann fragen Sie bei den Fulirr an, ob es irgendwelche
Kommunikationshindernisse für unsere Kommunikatoren gibt. Falls
nicht können Sie uns begleiten.“
 
„Aye, aye, Sir.“
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Wenig später traten auch Reilly, Rollins, Jacques und Lieutenant
Irina Bergdorff in den Hangar, der wirklich riesige Ausmaße hatte.
Mehrere der größten Kathedralen auf der Erde hätte man hier bequem
nebeneinander stellen können und das Innere des Hangars wäre noch
lange nicht ausgefüllt gewesen.
 
In einer Höhe von zwanzig Metern öffnete sich ein
Innenschott.
 
Die Delegation der Fulirr schwebte auf einer Antigravscheibe mit
einem Durchmesser von gut dreißig Metern sanft in die Tiefe. Ein
Fulirr-Würdenträger in farbenfroher Uniform und mit zahlreichen
Orden und Ehrenzeichen an der Brust, die dort fast keinen Platz
mehr ließen, wurde von Wächtern flankiert. Sergeant Darren
analysierte, das sie Projektilwaffen trugen, deren Wirkungsgrad
irgendwo in der Mitte zwischen Gauss-Gewehr und Nadler liegen
mussten.
 
„Ich schlage vor, wir probieren das nicht aus!“, sagte Reilly. 

 
„Es ist unmöglich, dass ein technisch so hoch entwickeltes Volk
wie die Fulirr die 5-D-Resonanzmuster nicht auch angemessen hat“,
war Lieutenant Irina Bergdorff überzeugt. „Ehrlich gesagt beginne
ich mich zu fragen, weshalb das Nalhsara, wenn es doch ein Bündnis
mit uns eingehen will, uns nicht mit mehr Offenheit über das
Schicksal unserer Leute aufklärt.“   
 
„Vielleicht aus demselben Grund, aus dem sie ihre
Antimaterie-Raketenrampen auf ihren eigenen Planeten richten“,
meinte Reilly. „Ist ja auch nicht gerade das, was man unter einer
konventionellen Verteidigungsformation versteht, oder?“ Commander
Reilly sah sie an und Irina Bergdorff erwiderte diesen Blick
kurz.
 
„Ist irgendetwas, Captain?“
 
„Nein“, murmelte Reilly. „Es ist nichts.“
 

Was ist die Kraft, die sie treibt?, ging es ihm dabei
durch den Kopf. 
Vielleicht ist es einfach die Kraft, die ein negativ geladenes
Teilchen in einer positiv geladenen Umgebung entwickelt. Die Kraft
eines Partikels, das definitiv weiß, dass es nicht am richtigen
Platz ist.
 
Indessen setzte die Antigrav-Plattform sehr sanft auf dem Boden
auf. Wie sie gesteuert wurde, war nicht zu sehen. 
Jedenfalls bediente keiner der Sauroiden, die sich auf ihr
befanden, irgendeine Fernbedienung oder eine andere Art von
Mechanismus. Angesichts der Rechnerleistung, über die ihre Technik
verfügen kann, steuern sich diese Dinger vielleicht vollkommen
selbst, dachte Reilly. 
Aber jetzt fange ich wohl schon an, mir das Nalhsara der Fulirr
wie ein technologisches Utopia vorzustellen – wo es das ja auf
politischem Gebiet mit seinen legendären
Mitbestimmungsmöglichkeiten für jeden Einzelnen schon zu sein
scheint…
 
Die nur etwa einen Meter sechzig großen Fulirr traten von der
Antigrav-Plattform herunter.
 
Ihr Anführer machte eine Geste, die Reilly als etwas verwirrend
empfand. Eine Folge von zischenden Lauten entrang sich der Kehle
des Fulirr. Angesichts des Gezisches hatte Reilly immer den
instinktiven Reflex zurückzuzucken, da er befürchtete von Speichel
getroffen zu werden.
 
Diese Befürchtung war allerdings objektiv unbegründet, wie sich
herausstellte. Der Anführer der Fulirr hatte seinen Speichelfluss
gut unter Kontrolle.
 
„Seien Sie gegrüßt in der Bastion des Nalhsara!“, kam es aus
Reillys in den Armbandkommunikator integrierten Translator. „Ich
bin Shrrromwuarrr, der stellvertretende Kommandant der Bastion. Ich
grüße Sie im Auftrag und mit dem Wohlwollen von Kommandant
Tamrrrad, der Sie auch noch treffen wird.“
 
„Dann richten Sie Kommandant Tamrrrad meine herzlichsten Grüße
aus“, erwiderte Commander Reilly.
 
Auf Seiten der Fulirr herrschte auf einmal Schweigen.
 
Ein Schweigen, das irgendwie einen betretenen, verlegenen
Eindruck machte, zumindest auf Reilly. 
Habe ich da diplomatisch irgendwie daneben gegriffen, ohne mir
was dabei gedacht zu haben?, ging es ihm durch den Kopf. 
Andererseits war das angesichts einer nahezu völligen
Unkenntnis der Fulirr’schen Gestik und Mimik sehr schwer zu
beurteilen. Auch möglich, dass ich gerade einen Ausbruch sauroider
Heiterkeit miterlebe und es gar nicht bemerke…
 
 Der stellvertretende Kommandant Shrrromwuarrr schaltete seinen
Translator ab und tauschte sich mit einem seiner Begleiter so leise
aus, dass auch Reillys Gerät nicht mehr genug Sprachmaterial bekam,
um noch den Sinn des Gesagten auch nur annähernd erfassen zu
können.
 
„Irgendetwas scheint unsere Gastgeber verwirrt zu haben“,
stellte Dr. Miles Rollins fest. „Mein Diagnose-Scanner zeigt eine
deutliche Erhöhung verschiedener Stoffwechselfunktionen bei unseren
Sauroiden Freunden…“
 
„Na, ob sie unsere Freunde werden, müssen wir erst noch
abwarten!“, mischte sich Sergeant Saul Darren in das Gespräch
ein.
 
„Haben Sie das nicht schon?“ Irina Bergdorffs Bemerkung klang
ziemlich spitz. Sie hob sowohl das Kinn als auch die Augenbrauen.
„Ich meine, sie haben immerhin das Sol-System verteidigt - oder
etwa nicht? Auch wenn es wohl für immer ein  wunder Punkt in der
Historie des Space Army Corps  bleiben wird, dass wir das nicht aus
eigenen Kräften schaffen konnten. Ihr Eingreifen zu unseren Gunsten
ist nun mal eine Tatsache.“
 
„Wir sollten unsere Dankbarkeit trotzdem nicht übertreiben“,
fand Sergeant Saul Darren, dessen Gesicht wie gemeißelt aussah.
„Die haben letztlich auch nichts anderes getan, als ihre Interessen
zu verfolgen. Das sollten wir nie vergessen.“
 
„Vor allem sollten wir nicht vergessen, dass wir hier nicht
allein sind und keineswegs abschätzen können, wie gut die Akustik
der fulirr’schen Translatoren ist!“
 
„Ihre Ohren sind jedenfalls zweifellos sehr viel
leistungsfähiger als die eines Menschen“, stellte Dr. Rollins
unmissverständlich fest.
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Die Fulirr schienen sich wieder beruhigt zu haben. 
Shrrromwuarrr schaltete seinen eigenen Translator wieder ein und
ergriff das Wort.  
 
„Wir verstehen die Bezugnahme auf das Herz unseres Kommandanten
nicht, aber wir versichern Ihnen, dass medizinisch gesehen alle
seine Organe in einem einwandfreien Zustand sind und bedanken uns
für die höflich-besorgte Nachfrage um die Gesundheit unseres
Kommandanten. Das wird ihn freuen und tief rühren.“
 

Ich habe nur das Wort herzlich gebraucht!, durchfuhr es
Reilly. Offenbar hatte das von den Fulirr verwendete
Translator-System mit dem Idiom der Menschen so seine
Schwierigkeiten. 
Fast tröstet einen das – angesichts ihrer sonstigen technischen
Überlegenheit!, dachte Commander Reilly.
 
Shrrromwuarrr deutete auf die Antigrav-Plattform. „Kommen Sie!
Als unsere Gäste sind Sie bei uns in allen Ehren willkommen. Ich
möchte Ihnen die Zentrale unserer Station zeigen und dann mit Ihnen
in angenehmerer Umgebung über die Dinge sprechen, die uns beiden
wichtig sind.“
 
„Ich folge gerne Ihrem Vorschlag“, erwiderte Commander Reilly in
der Hoffnung, nicht gleich wieder in ein Neues Fettnäpfchen zu
treten.
 
Was deren Zahl anging, so ging die wohl generell beim Kontakt so
unterschiedlicher galaktischer Völker gegen den Wert von
unendlich.
 
„Kommen Sie auf unsere Flügel der Allgemeinheit“, forderte
Shrrromwuarrr und deutete auf die Antigrav-Platte.
 
„Gerne“, sagte Commander Reilly.
 Ich hoffe nur, dass man da nicht im hohen Bogen
herunterfliegt!, ging es ihm gleichzeitig durch den Kopf.
 Aber was diese Saurier schaffen, bekomme ich auch
hin!
 
Die Delegation der Menschen trat also zusammen mit den Fulirr
auf die Flügel der Allgemeinheit. Die Antigrav-Scheibe erhob sich
langsam. Im ersten Moment glaubte Reilly, sein Gleichgewicht zu
verlieren, aber dann spürte er, wie sich unsichtbare Hände um seine
Füße und Unterschenkel zu legen schienen. Zumindest hatte er das
Gefühl. In Wirklichkeit handelte es sich wohl um auf der Basis des
Antigravs erzeugte Stabilisator-Felder.  
 
Die Menschen auf den Flügeln der Allgemeinheit waren überrascht,
wie stabil sie dadurch auf der Antigrav-Scheibe standen. Die
Gefahr, sich zu Tode zu stürzen, war wirklich gleich null. Dabei
wurde die Beweglichkeit im vollen Umfang erhalten. Es war nämlich
keineswegs so, das die Stabilisator-Felder den Betreffenden an die
Oberfläche der Antigrav-Scheibe fesselten. Stattdessen konnte man
jederzeit seine Füße heben. Das ganze funktionierte ganz ähnlich
den Magnetstiefeln, die man in der irdischen Raumfahrt vor
Einführung des Antigravs verwendet hatte.
 
Die Flügel der Allgemeinheit trugen Reilly und sein Außenteam
hoch empor. Ein Innenschott öffnete sich. Es teilte sich dazu in
der Mitte an einer unregelmäßigen, scheinbar wie ein Riss
aussehenden Linie. Diese Linie ähnelte einem der Schriftzeichen,
die Reilly an mehreren der Orden- und Ehrenzeichen an
Shrrromwuarrrs Brust entdeckt hatte.
 
Die Flügel der Allgemeinheit flogen durch das Schott, das sich
dahinter sofort wieder schloss.
 
Vollkommen lautlos. 
 
Der Korridor glich einer breiten Straße. Mehrere Flügel der
Allgemeinheit konnten hier problemlos aneinander vorbei – entweder
nebeneinander oder übereinander.  
 
„Der gesamte Mond ist von Anlagen der Bastion des Nalhsara
durchdrungen“, erklärte Shrrromwuarrr. „Wir haben hier eine starke
Verteidigungsstellung errichtet, die in der Lage ist, das
Barasamdan-System jederzeit gegen die K'aradan zu verteidigen.“



Sind nicht eigentlich die Fulirr die Aggressoren in diesem
Konflikt?, überlegte Reilly, wobei er sich natürlich davor
hütete, irgendeinen Kommentar in dieser Richtung abzugeben.
Schließlich war es nicht seine Absicht, die Verhandlungen gleich
von vorn herein zum Scheitern zu bringen. Wahrscheinlich ist es
wohl immer eine Frage der Perspektive, wer wen als Aggressor
betrachtet!
 
Tatsache war allerdings, dass die gesamte Region um das
Barasamdan-System in sehr ferner Vergangenheit einmal Teil des
K'aradan-Imperiums gewesen war, dass früher noch weit größere
Ausmaße gehabt hatte, als in der Gegenwart.  
 
„Wann hat es hier den letzten K'aradan-Angriff gegeben?“, fragte
Reilly.
 
„Oh, das ist schon fast ein halbes Jahr her. Dafür war der dann
auch um so heftiger“, berichtete Shrrromwuarrr. „Glücklicherweise
ist es unseren Truppen gelungen, die Feinde zurückzudrängen. Die
Macht der Finsternis hat uns dabei geholfen.“
 
„Sie meinen damit die Antimaterie-Waffen, nicht wahr?“
 
Ein zischender Laut kam aus Shrrromwuarrrs Kehle und mischte
sich mit einem dumpfen Gurgelgeräusch. Gleichzeitig schnellte für
den Bruchteil eines Augenblicks die Riechzunge hervor.
 
„Was sollte ich wohl sonst meinen?“, gab er zurück.
 
Der Translator brachte das mit einer ziemlich arroganten,
unfreundlichen Konnotation herüber.
 

Ich werde mal annehmen, dass das nur mit denn
Unzulänglichkeiten des Translatorsystems zu tun hat!, sagte
sich Reilly.
 
„Ich habe gesehen, dass ein Teil der Abschussrampen der Bastion
des Nalhsara auf den Planeten Barasamdan III gerichtet ist. Können
Sie mir das erklären?“
 
„Muss ich Ihnen das erklären?“, antwortete Shrrromwuarrr mit
einer Gegenfrage.  
 
„Meine Offiziere und ich haben uns nur den Kopf über die Frage
zerbrochen, was Sie dort mit Antimateriesprengköpfen treffen
wollen! Selbst wenn die dort beheimateten Lebensformen einen
Aufstand gegen Ihre Station entfachen  sollten, die Sie da unten
betreiben und danach trachten, Ihre Oberhoheit abzuschütteln…“
 
„Was mit den Köpfen Ihrer Offiziere geschehen ist, tut mir
aufrichtig leid, Commander Reilly. Ich hoffe, für Ihre Köpfe gab es
die nötige medizinische Hilfe, was innerhalb Ihres
Menschen-Nalhsaras ja nicht unbedingt an jedem Ort hinreichend und
auf bestem Standard gewährleistet ist, wie ich gehört habe. Und was
Ihre Vermutungen im Hinblick auf Aufstände unter den Einheimischen
von Barasamdan III angeht, so kann ich Ihnen versichern, dass es so
etwas nicht gibt und nie gegeben hat!“
 
Man brauchte kein Experte in der Gestik und Körpersprache der
Fulirr zu sein, um zu erkennen, dass Reilly da offenbar einen sehr
wunden Punkt getroffen hatte. 
Was ist da an der Oberfläche los?, fragte sich der
Kommandant der STERNENKRIEGER. Die Ortungsergebnisse waren
zumindest bis zum Eintreffen der L-2 auf der Bastion des Nalhsara
ziemlich unauffällig gewesen – sah man einmal von den seltsamen
Resonanzmustern ab. Aber darum kümmerte sich ja Bruder Padraig und
sein Team und Commander Reilly hoffte, schon sehr bald etwas Neues
von dem Olvanorer in dieser Sache zu hören.
 
Schließlich waren diese Muster vielleicht der Schlüssel, um doch
noch das Schicksal von Ukasi und seiner Crew aufklären zu können.
Dass sie noch am Leben waren, wagte Reilly kaum zu hoffen.
 
Es herrschte einige Augenblicke Schweigen zwischen Menschen und
Fulirr, während die Flügel der Allgemeinheit durch den Korridor
rasten und auch an einer Kreuzung zweier genauso breiter Flure
nicht Halt machte. Offenbar tauschten die einzelnen Flügel
untereinander Signale aus, die verhinderten, dass es zu Kollisionen
kam.
 
„Was sind das für Wesen, die Barasamdan III bewohnen?“, fragte
jetzt Dr. Rollins an den stellvertretenden Kommandanten der Station
gewandt.
 
„Rüsselträger“, erklärte Shrrromwuarrr. Dann folgten einige
erfolglose Übersetzungsversuche dessen, was der Sauroide danach
noch hinzufügte, bis der Translator schließlich den passenden
Begriff gefunden hatte.    
 
„Elefantenartige.“
    
   



6. Kapitel: Muster und Geister
 
Tryskwyn stieß einen durchdringenden Trompetenstoß aus und
erzeugte tief in seiner Kehle einen Laut, der so niederfrequent
war, dass er selbst für das akustische Spektrum, das den
elefantoiden Embaan zur Verfügung stand, an der Grenze des
Wahrnehmbaren lag. Ein zweiter Trompetenstoß folgte – diesmal aus
einem dreitönigen Akkord bestehend. Nur Glücksbringer konnten so
etwas.
 
Und Tryskwyn war einer.
 
Der viereinhalb Meter hohe, auf tempelartigen Beinen gehende
Embaan-Bulle war in höchstem Maß erregt. 
Diese Muster!, ging es ihm durch den gewaltigen Schädel. 
Überall diese Muster… Die Geister sind nahe!
 
Embaan hatte zwei mächtige Stoßzähne, die selbst für einen
Bullen ausgesprochen imposant waren. Sechs Tonnen  Körpergewicht
brachte er auf die Waage.
 
Er ging auf vier Beinen. Anders konnte wohl selbst die
einfallsreichste Evolution keine Lösung zum sicheren Transport der
gewaltigen Körperfülle bieten.
 
Da ein Embaan seine Vorderbeine nicht als Arme benutzen konnte
und sich dementsprechend an deren Enden auch keinerlei Greiforgane
entwickelt hatten, war diese Funktion im Lauf der embaanischen
Entwicklung vom Rüssel übernommen worden.
 
Dieser teilte sich etwa in der Mitte in zwei unabhängige Arme.
Manchmal auch in drei Arme. Das war unterschiedlich, wobei man den
seltenen Fall eines Dreiarms als Glücksfall bezeichnete. Dreiarmige
waren der Gemeinschaft besonders verpflichtet und sie der
Gemeinschaft, denn sie waren die Boten des Glücks und dieses Glück
gehörte dem ganzen Stamm.
 
Nicht nur einem einzelnen und auch nicht nur einer einzelnen
Sippe.
 
Gerade über diesen Punkt gab es häufig Streit unter den Sippen
und dann wurde ein Palaver abgehalten. Zumeist draußen in der
Wüste, denn ansonsten wären die dabei auftretenden
Bodenschwingungen gerade für sensibel veranlagte Kinder oder
schwächere Mitglieder der Gruppe kaum erträglich gewesen.
 
Und ein Palaver ohne Bodenschwingungen war undenkbar. Die
Emotionen gingen dann zumeist sehr hoch, sodass es fast immer um
Fragen ging, die für jeden Teilnehmer von unmittelbarer Wichtigkeit
waren.    
 
Tryskwyn war ein Glücksbringer. Das äußere Zeichen dafür war
unübersehbar. Er besaß nämlich drei Riecharme, in die sich sein
Rüssel teilte und mit deren Enden er feinste Arbeiten auszuführen
vermochte. Die Keramik der Embaan war jedenfalls hoch entwickelt
und brauchte einen Vergleich mit den Produkten anderer, auf
ähnlicher Kulturstufe stehender Völker nicht zu scheuen. Und das,
obwohl über 99 Prozent aller Embaan lediglich einen Rüssel besaßen,
der sich in zwei Riecharme teilte.
 
Tryskwyn war einer der wenigen Glücksbringer des Clans. Und vor
allem sorgte er dafür, dass die Geister nicht Überhand nahmen. Das
war nicht immer ganz einfach.  
 
Es gab einfach zu viele von ihnen.  
 
Tryskwyns Stamm lebt am Niederkanal, der tief in die Wüste
hineinführte. Rechts und links des Kanals gab es einen fruchtbaren
Streifen Land.
 
Aber man brauchte nicht weit gehen, um diese lang gestreckte
Kanaloase hinter sich zu lassen. Dann kam man in Regionen mit
gelbem Staub, rotem Staub und manchmal auch solche, in denen es
kaum Staub gab, sondern dafür nur hartes Gestein. Fels, den der
unablässige, heiße Wüstenwind bereits kahl genagt hatte, wie es die
aufdringlichen Kylyk-Ratten mit den Prybykymyn-Stauden zu machen
pflegten, wenn man sie nicht früh genug vertrieb.
 
Aber die Kylyk-Ratten – so groß wie ein sauroider Außenweltler –
waren nicht das Hauptproblem. Sie kamen aus der Wüste und wenn man
sie konsequent verfolgte, verschwanden sie dorthin auch wieder. Es
gab im Inneren der Wüste unterirdische Wasserreservoire, wie auch
den Embaan des Niederkanals bekannt war, auch wenn es lange her
war, dass einer von ihnen sich weit genug in diese trocken-heißen
Weiten vorgewagt hatte, um sie zu erreichen.
 
Mancher unter den heute lebenden Embaan hatte daher den latenten
Verdacht, dass es sich bei den Wasserreservoiren lediglich um eine
Legende handelte.
 
Nicht um etwas Reales, Greifbares.
 
So wie die Geister, von denen schließlich jeder sehen konnte,
dass sie wirklich existierten.
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Seit mindestens 100 Generationen siedelte der Ryry-Stamm am
Niederkanal. Das war seit dem großen Krieg der Glücksbringer
gewesen. Ein Krieg, der mehr Opfer gekostet hatte, als jeder Krieg
davor oder danach. Ursprünglich hatte der Ryry-Stamm an den sanften
Ufern des nördlichen Großsees gesiedelt.  
 
Aber die Erinnerung daran war zu einer Legende geworden. Das
Land am Großsee hatte sprachlich zu einem Synonym für Idealzustände
aller Art verwandelt. Ab und zu gab es Reisende, die von dort kamen
und manchmal reisten auch Angehörige des Ryry-Stammes zum Großsee. 

 
Jeder wusste, dass es dort inzwischen auch nicht viel besser war
als am Niederkanal. Das Problem der Salzablagerungen an den Ufern
war am Großsee sogar noch viel gravierender.   
 
„Die Welt stirbt“, sagte Myrwynyw, der Stammesälteste, ein
Embaan-Bulle, der mit 3 Embaan-Kühen und vierundzwanzig
Embaan-Kälbern einen Familienverband bildete. Leider war unter den
Embaan-Kälbern derzeit kein einziger Glücksbringer.
 
Die Hoffnungen des Clan ruhten daher auf der trächtigen
Embaan-Kuh Zyrzyry. Es gab schon erste Vorwürfe, die sich gegen den
Stammesältesten richteten. Er habe die ihm angetrauten Kühe auf
Grund seiner ungezügelten Begierde ausgewählt und nicht ausreichend
darauf geachtet, ob deren Vorfahren Eltern von Glücksbringern
gewesen waren. Und schlimmer noch! Myrwynyw habe auch anderen
Heiratswilligen in seinem Stamm zu wenig Auflagen bei der
Partnerwahl gemacht.  
 
Aber Myrwynyw weigerte sich, einen Zusammenhang zwischen der von
ihm eingeführten größeren Mitbestimmung bei der Partnerwahl und dem
Rückgang des Anteils von Glücksbringern in seinem Stamm
anzuerkennen.
 
Früher war es das Recht und die Aufgabe der Clan-Ältesten
gewesen, einer Verbindung entweder zuzustimmen oder diese
Zustimmung zu verweigern. Myrwynyw hatte dagegen die Regel
eingeführt, dass niemand gegen seinen Willen zu einer Verbindung
gezwungen werden dürfe.
 
„Die Welt stirbt“, wiederholte der Stammesälteste sinnend und
dabei hatte er seine drei Rüsselarme ineinander verschränkt. Er war
auch ein Glücksbringer, aber heute sagten viele in seinem Stamm,
dass er nur so aussehe. Tatsächlich hätte er dem Stamm kein Glück
gebracht.
 
Ein Grunzen ertönte aus den Kehlen von zehn Embaan-Kolossen, die
um den Feuerplatz herum saßen. Es war ein Laut der Zustimmung. Ein
Laut, der außerdem ihren eigenen seelischen Schmerz darüber zum
Ausdruck brachte, dass offenbar alles im Niedergang begriffen war.
Dass es von Jahr zur Jahr schwieriger wurde die Felder zu erhalten.
Dass die Temperatur anstieg und dass der fruchtbare Streifen Land
zu beiden Ufern des Niederkanals immer schmaler wurde. Es war kein
dramatischer Rückgang. Nichts, worüber man sich in einem oder in
fünf Jahre Sorgen machen musste. Aber in zehn Jahren auf jeden
Fall. Wenn es sehr schlimm kam, dann mussten die Ryry vielleicht
den Niederkanal verlassen und sich irgendwo anders ein Territorium
suchen. Aber freiwillig würde es  ihnen niemand geben. Und der
geringe Anteil an Glücksbringern handicapte sie im Krieg.  
 
Der tödliche Ruf eines Glücksbringers war um ein Vielfaches
stärker und intensiver als dies bei einem gewöhnlichen Embaan der
Fall war. Wenn ein Glücksbringer ihn ausstieß, starben zehnmal so
viele Feinde, als wenn dies ein Embaan mit nur zwei Rüsselarmen
tat. Und sogar die Geister reagierten schneller darauf.
 
Die beste Garantie dafür, dass ein Stamm sich durchsetzen und
eines der kleiner werdenden fruchtbareren Territorien für sich
erobern und halten konnte, war also ein hoher Anteil an
Glücksbringern.  
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Tryskwyn näherte sich dem Platz, an dem sich die Gruppe von
Ryry-Bullen niedergelassen hatte. Jetzt in der Dämmerung wurde es
kühler und wenn erst die Sterne am Himmel funkelten, konnte es
sogar empfindlich kalt werden – trotz der mörderischen Hitze am
Tag. Früher, so berichtete die Legende, hatte es Wolken am Himmel
gegeben. Wolken, die aus beseeltem Wasser bestanden hatten und
verhinderten, dass es in der Nacht zu kalt und am Tag zu heiß
wurde. Aber die Wolken hatten der Macht hinter der Welt den Dienst
gekündigt und waren verschwunden.
 
So zumindest berichtete es die Legende.
 
Inzwischen sahen die meisten Embaan es eher so, dass das
Verschwinden der Wolken eine Folge des Klimawandels war, dem ihr
Planet schon seit Generationen unterworfen war. Ein Wandel, der
vermutlich durch die zunehmende Ausdehnung der Sonne verursacht
wurde. Es hatte schon vor fünf oder sechs Generationen
Embaan-Mathematiker gegeben, die dazu in der Lage gewesen waren,
den Umfang ihres Planeten, den Abstand zur roten Riesensonne und
den Umfang dieses riesigen, gut ein Drittel des Horizonts
ausmachenden Glutballs zu errechnen.  
 
Dass die Sonne wuchs, daran konnte niemand zweifeln, der den
Gesetzen der Logik traute.
 
Aber inzwischen traute ihr die Mehrheit der Embaan. Früher war
die Logik als etwas angesehen worden, was dem Glauben an die Macht
hinter der Welt widersprach. Inzwischen sahen das die Schamanen der
Macht hinter der Welt jedoch nicht mehr so. Vielmehr nahmen sie an,
dass diese Macht auch die Logik geschaffen und ihrer Schöpfung
damit eine Sprache gegeben hatte, mit der man sie in all ihrer
Vielfalt erfassen konnte.
 
Selbst die Welt der Geister ließ sich mit der Mathematik und der
Sprache der Logik beschreiben, wie man inzwischen festgestellt
hatte. Also musste sie tatsächlich universell sein.  
 
Tryskwyn ließ sich bei der Bullengruppe nieder. Es machten
sofort einige Nicht-Glücksbringer für ihn Platz. Obwohl Tryskwyn
noch relativ jung war und noch nicht einmal eine eigene Gruppe von
Kühen um sich gescharrt und eine Familie gegründet hatte, genoss er
auf Grund seines Glücksbringer-Status hohes Ansehen.  
 
Dass dieser Glückbringer-Bulle noch immer keine einzige
Gefährtin erwählt hatte, war ihm bereits sehr kritisch vorgehalten
worden – und es war natürlich Wasser auf die Mühlen jener
Angehörigen des Ryry-Stammes, die den Stammesältesten Myrwynyw
wegen seiner liberalen Hochzeitspraxis kritisierten. Hätte man
nicht dafür sorgen müssen, dass dieser junge, gesunde Glücksbringer
wenigstens ein oder zwei Embaan-Kühe erwählte? An Angeboten von
edlen Embaan-Familien mit vielen Glücksbringern in ihren Reihen,
hatte es nicht gemangelt. Und es war auch keineswegs so, dass die
von ihren Familien angebotenen Kuh-Töchter zu unattraktiv gewesen
wären! Nicht einmal einen streitsüchtigen Charakter hätte man ihnen
nachsagen können und in einem Fall wäre sogar eine
Glücksbringer-Kuh dabei gewesen, was die Chance auf Nachwuchs mit
drei Rüsselarmen natürlich erheblich erhöht hätte.
 
Schon murmelten manche im Stamm, dass Tryskwyn vielleicht gar
keine natürliche Leidenschaft für Embaan-Kühe empfinde, sondern
stattdessen zu den wenigen Embaan-Bullen gehörte, die sich lieber
mit anderen Bullen verbanden.
 
Im Großen und Ganzen wurde Homosexualität bei den meisten
Stämmen toleriert. Da es üblich war, dass ein Bulle zumeist mehrere
Kühe in seinem Familienverband hatte, war eine optimale
Gebärauslastung aller Kühe des Stammes auch dann gewährleistet,
wenn sich ein kleiner Teil der Bullen ganz von ihnen
zurückhielt.
 
Bei Glücksbringer-Bullen galt diese Neigung jedoch selbst unter
dem liberalen Regiment des Stammesältesten Myrwynyw  als Sakrileg
gegen die Pläne der Macht hinter der Welt und als Affront gegen den
Stamm.
 
Tryskwyn fühlte zwar keine solche Neigung, war aber dennoch noch
nicht bereit, sich zu binden und für eine Familie zu sorgen. Es gab
eine Leidenschaft, die noch stärker war, als sie bisher selbst die
attraktivsten Glücksbringer-Kühe in ihm hatten erwecken können. 

 
Die Leidenschaft für die Logik.
 
Für die Mathematik.
 
Für all das, was es herauszufinden und zu entdecken gab.
Insbesondere interessierte ihn die Welt der Geister, deren Rätsel
auch die weisesten Embaan aller Stämme nicht hatten lösen
können.
 
Geisterseher, so nannte man ihn manchmal.
 
Ein Ehrentitel für jeden Mathematiker und Logiker in den Reihen
der Embaan, aber ein Schimpfwort für Glücksbringer, denn die
Aufgabe eines Glücksbringers war es, den Stamm zu schützen und
Glück zu bringen. 
 
Sei es in Form von Territorien, sei es in Form totgerufener
Feinde in der Schlacht oder in Form von zahlreichen
Schwangerschaften unter den Kühen seines Haushaltes, aus denen dann
wieder ein hoher Anteil weiterer Glücksbringer hervorging.
 
„Des freut uns, dich in unserer Runde zu sehen, Glücksbringer“,
wurde Tryskwyn vom Stammesältesten Myrwynyw angesprochen. „Was ist
dein Begehr?“
 
„Ich wollte noch einmal mein Anliegen vortragen und um Erlaubnis
für die Reise zum Ursprung des Riesenkäfer-Geistes erbitten.“
 
Der Stammesälteste ließ ein dumpfes Grollen hören, das aus den
Tiefen seiner riesigen Lunge kam. Tryskwyn spürte die Vibrationen
des Bodens. Und er wusste gleich, dass es sinnlos gewesen war, noch
einmal nachzufragen.
 
„Hat jemals ein Geist irgendeine konkrete Gefahr dargestellt?“,
fragte der Stammesälteste nun. „Ist es jemals einem Geist gelungen,
stofflich zu werden und mehr Störungen zu verursachen, als das er
einem lästig wird?“
 
„In der Legende…“
 
„In der Legende! Genauso ist es! Aber diese Legenden sind
vielleicht nur Geschichten, Glücksbringer Tryskwyn! Geschichten,
deren Aufgabe es eher war, die Langeweile an den nächtlichen Feuern
zu vertreiben und die Jugend dazu zu erziehen, auf eine gründliche
Geisterreinigung der eigenen Wohnräume zu achten. Aber es besteht
keine Notwendigkeit, ihr Geheimnis zu erfahren.“
 
 „Aber nie zuvor haben wir einen Achtbeinigen Riesenkäfer-Geist
am Himmel gesehen! Noch dazu einen, der golden schimmerte!“
 
Alle Geister hatten sechs Beine. Sie sahen aus wie Käfer und
keiner von ihnen war länger als ein Embaan-Rüssel mitsamt seinen
Rüsselarmen.
 
Aber dieser Geist war anders gewesen.
 
Schon die Fähigkeit zu fliegen hatte ihn von allen
unterschieden, die Tryskwyn bisher gesehen hatte.  
 
„Der Stammesälteste hat Recht“, sagte ein anderer Bulle. Er hieß
Gymyn und genoss großen Respekt. Einerseits auf Grund seines
Alters, da man unter den Embaan davon ausging, dass viel Klugheit
dazugehörte, um ein langes Leben zu führen. Andererseits deshalb,
weil er selbst ein Glücksbringer war und seinem Stamm in vielen
Schlachten gedient hatte. Seine Heldentaten waren legendär – und
sein Todesruf auch.
 
Unter seinen Kindern und Kindeskindern waren wiederum zahlreiche
weitere Glücksbringer, wodurch er seinem Stamm abermals gedient
hatte. Er war einer der schärfsten Kritiker der gegenwärtigen
Freizügigkeit bei der Partnerwahl, wobei manche argwöhnten, dass
diese betonte Oppositionshaltung auch durch persönliche Erlebnisse
geprägt war.
 
So war Gymyn nie als Kritiker einer liberalen Partnerwahl-Praxis
ohne einen starken Einfluss des Clans aufgefallen, bis er selbst
vor kurzem und trotz seines hohen Alters um eine junge Kuh geworben
hatte, die kaum dem Kälbchenstatus entwachsen war.
 
Mit der Familie war Gymyn schon so gut wie einig gewesen.
Schließlich war er als Glücksbringer per se der Schwarm aller
Embaan-Kuh-Schwiegermütter.
 
Allerdings hatte man die Rechnung ohne die junge
Embaan-Kuh-Tochter gemacht. Sie hatte dem edlen, in Ehren
gealterten Glückbringer und Stammeshelden einen jungen Bullen
vorgezogen und dies mit persönlicher Neigung begründet. Dass dieser
Jungbulle aus einer Familie stammte, die in den fünf Generationen
nicht einen einzigen Glücksbringer hervorgebracht hatte, war für
Gymyn einer Demütigung gleichgekommen.
 
Seitdem kritisierte er Myrwynyws Neuerungen, wo er nur
konnte.
 
„Ein Glücksbringer sollte bei seinem Stamm bleiben und für seine
Sicherheit sorgen“, sagte Gymyn mit aller Entschiedenheit, obwohl
ihm eine Entscheidung über Tryskwyns Anliegen gar nicht zustand.
Schließlich war Gymyn ja nicht der Stammesälteste – und als
Glücksbringer war er sogar von diesem Führungsamt innerhalb des
Stammes ausgeschlossen.
 
Stammesältester zu sein und Glücksbringer – dass sei zuviel
Glück auf einmal, so hieß es in den Überlieferungen der Rechtssätze
der Macht hinter der Welt, die einst der Stammesgründer Ryry in
Form einer mit Schriftzeichen bestickten Decke erhalten hatte.
 
Natürlich waren längst nicht mehr alle Bestimmungen von Ryrys
Decke in Kraft und gerade unter Myrwynyws Leitung hatte sich ja
mehr im Stamm der Ryry geändert, als in den tausend Generationen
zuvor.
 
Aber dass ein Glücksbringer, dessen Stellung im Stamm ohnehin
schon übermächtig war, nicht auch noch die Führung übernehmen
sollte, war ein Grundsatz, der wohl auch heute noch von der
Mehrheit aller Embaan geteilt wurde, denn zumindest in so gut wie
allen Niederkanalstämmen gab es ähnliche Bestimmungen. Selbst die
Legende über die beschriftete Decke, die der Stammesgründer
erhalten hatte, wurde von den Nachbarstämmen mit nur geringen
individuellen Abweichungen erzählt.   
 
Gymyn selbst konnte Myrwynyw also nicht in seinem Amt ablösen.
Obwohl er sich dazu durchaus in der Lage gefühlt hätte und außerdem
optimistisch genug war, anzunehmen, dass er trotz seines
fortgeschrittenen Alters Myrwynyw um eine ganze Anzahl von Jahren
überleben würde. Glücksbringer hatten eine Lebensspanne, die unter
normalen Umständen nämlich um etwa ein Drittel länger war als die
eines gewöhnlichen Embaan.
 
„Von Glücksbringer zu Glücksbringer – schlag dir deine Reise ins
Ungewisse aus dem Kopf!“, meinte Gymyn an Tryskwyn gerichtet. „Du
wirst damit nur deinem Stamm schaden!“
 
„Gymyn kann sich wirklich jeder Glücksbringer zum Vorbild
nehmen“, stimmte ein weiterer Bulle zu. Ein Normal-Embaan, der zu
den getreuen Gefolgs-Bullen des Stammesältesten zählte.
 
Tryskwyn wunderte es nicht, dass die Stimmung am Feuer gegen ihn
und seine Ideen war. Aber auch wenn er sich in der Vergangenheit
dem Willen des Stammes gefügt hatte, so war er jetzt nicht bereit
dazu, einfach klein bei zu geben. Er hatte sich vorgenommen zu
kämpfen und alles in die Waagschale zu legen, was es auf seiner
Seite an Argumenten gab.
 
„Habt ihr nicht auch den fliegenden Riesenkäfer mit den acht
Beinen gesehen?“, rief er. Eine rhetorische Frage. Niemand hatte
dieses Ereignis übersehen können. Der ganze Niederkanal und selbst
der Oberkanals und die Stämme an der Südküste des Großsees waren
darüber in einen kurzzeitigen Aufruhr geraten. „Ihr müsst seine
Rufe gehört haben. Ihr müsstet die Muster gesehen haben, die es auf
seiner Oberfläche erzeugte. Und es müsste euch klar gewesen sein,
dass dieser Geist der erste seit tausend Generationen war, der
tatsächlich stofflich gewesen ist!“
 
„Das ist eine Theorie“, hielt dem der Stammesälteste entgegen.
„Eine Theorie, die einige mathematisch begabte Schamanen vertreten,
die stattdessen lieber bei der Macht hinter der Welt für eine
höhere Rate von Glücksbringer-Geburten beten sollten, anstatt sich
mit der Welt der Geister zu befassen, die letztlich auf uns kaum
einen Einfluss hat!“
 
„Da bin ich anderer Meinung!“, sagte Tryskwyn. „Wenn dieser
große Geist mit seinen acht Beinen es schaffen konnte, in unsere
stoffliche Welt einzutreten, dann könnten das in Zukunft auch
andere Geister versuchen – so wie sie es der Legende nach in
früheren Zeitaltern einmal konnten!“
 
„Es gibt keinen Beweis dafür, dass diese Legenden wahr sind“,
sagte der Stammesälteste. „Genauso wie ich nicht glaube, dass von
diesem Riesengeist, der über unser Land schwebte, eine reale Gefahr
ausgeht! Von unseren Nachbarn, dem Wyry-Stamm allerdings schon! Und
der hat im Moment fast doppelt so viele Glücksbringer wie wir! Also
werden wir uns darauf einstellen müssen, dass die Wyry früher oder
später ihr Territorium auf unsere Kosten vergrößern werden!“
 
Tryskwyn hatte wie alle Ryry natürlich von dieser Bedrohung
gehört. Im Moment führte der Wyry-Stamm noch Krieg gegen zwei
kleinere Stämme des Oberkanals, die sich als ziemlich widerborstig
erwiesen und um keinen Preis bereit waren, von ihrem Territorium
etwas abzugeben. Aber sobald diese Auseinandersetzungen einmal
beigelegt waren – und niemand zweifelte ernsthaft daran, dass durch
einen Sieg der Wyry geschehen würde – dann bestand für die Ryry
eine ernste Gefahr.
 
Verschiedentlich hatte es deswegen Vorschläge gegeben, die Wyry
anzugreifen, solange diese noch Teile ihrer Kräfte im Krieg mit den
Oberkanal-Stämmen gebunden hatten.
 
Aber für eine solche Entscheidung hatte Myrwynyw der Mut
gefehlt.
 
„Mögen die Schamanen und Gelehrten dem Phänomen der Geister mit
Hilfe der Mathematik oder des Glaubens auf den Grund gehen, wie es
ihnen beliebt!“, sagte Myrwynyw „Aber eines steht fest: Das ist
eindeutig nicht die Aufgabe eines Glücksbringers. Also untersage
ich dir eine Reise und alle weiteren Aktivitäten in diese
Richtung!“
 
„Warst nicht du es, der bei seinem Amtsantritt gesagt hat, dass
jeder seinen Neigungen folgen müsse?“, antwortete Tryskwyn. Alle
hielten in diesem Moment den Atem an, denn normalerweise entsprach
es nicht dem guten Ton, noch einmal nachzuhaken, wenn der
Stammesälteste in so eindeutig ablehnender Weise bereits Stellung
genommen hatte.
 
Aber Tryskwyn wollte jetzt alles auf einen Trompetenstoß
setzen.
 
So wie beim Todesruf in der Schlacht.
 
„Ja, das habe ich gesagt“, stimmte der Stammesälteste zu. „Aber
damit meinte ich nicht, dass man jegliche Pflichten gegenüber dem
Stamm vernachlässigen dürfe, sondern nur, dass es für Bullen wie
für Kühe möglich sein muss, sich einen Gefährten oder eine
Gefährtin der eigenen Neigung zu nehmen, anstatt sich dem Diktat
des Clans beugen zu müssen!“
 
„Hört! Hört!“, mischte sich Gymyn ein. „Man sieht ja, wozu das
geführt hat! Wenige Glücksbringer und eine aufmüpfige Jugend, die
sich mehr für Geister mit acht Beinen interessiert, als dafür, die
Pflicht gegenüber dem Stamm zu erfüllen!“
 
„Es ist nun mal meine Neigung, dieses Geheimnis zu ergründen und
ich glaube kaum, dass die Mittel der Gelehrsamkeit dazu
ausreichen“, stellte Tryskwyn fest. „Und ich glaube, dass diese
Neigung für den Stamm genauso nützlich sein könnte, wie die Geburt
vieler Glücksbringer.“
 
Myrwynyw stieß einen dröhnenden Laut aus, der den Boden
erzittern ließ und seine Heiterkeit zum Ausdruck brachte.  
 
„Wie willst du dieses abseitige Interesse, das sehr wohl allein
mit den Mitteln des Geistes befriedigt werden könnte, mit den
Interessen der Allgemeinheit begründen, Tryskwyn?“, fragte der
Stammesälteste amüsiert. „Ich will deine Argumente hören, auch wenn
ich kaum glaube, dass ich ihnen zuzustimmen vermag.“
 
„Wenn ich das Geheimnis des achtbeinigen Riesenkäfer-Geistes
ergründen würde, dann gehörte es nicht nur mir, sondern auch dem
Stamm.“
 
„Das ist selbstverständlich“, beschied ihm der
Stammesälteste.
 
„Aber überleg doch mal, wie sehr uns das über allen Stämmen des
Niederkanals hervorheben würde! Es würden Abgesandte anderer Stämme
kommen, um von uns dieses Geheimnis zu erfahren und wir könnten es
ihnen teuer verkaufen! Außerdem würden viele denken, dass die
Geister vielleicht auf der Seite des Ryry-Stammes sind und es dann
nicht mehr wagen, uns anzugreifen.“
 
„Aber jeder weiß, dass den Geistern unsere Welt meistens
vollkommen gleichgültig ist“, wandte Myrwynyw ein.  
 
Tryskwyn wedelte mit seinen großen Ohren. „Aber müsste das denn
unbedingt so bleiben?“, fragte er. „Wir sehen doch, dass die
Geister mächtige Waffen besitzen. Dass sie in Schiffen fliegen, die
bis zu den Sternen zu schweben vermögen, dass sie Waffen besitzen,
gegen die selbst ein Todesruf nichts wäre…“
 
„Aber alles Dinge, die in unserer Welt nicht wirken!“
 
„Weil die käferartigen Geister keinen Zugang zu unserer Seite
der Welt haben“, erwiderte Tryskwyn. „Aber falls es uns gelingen
sollte, die anderen Stämme davon zu überzeugen, dass wir jederzeit
die Macht hätten, genau dies zu tun, hätten wir ein ideales Mittel,
um sie einzuschüchtern!“
 
Myrwynyw schwieg.
 
Und Gymyn schlug amüsiert mit einem seiner stempelartigen Beine
auf den Boden, sodass eine tiefe Sandkuhle dabei entstand. „Du
selbst warst ja immer schon gut darin, deine persönlichen Neigungen
und Begierden als Dienst an der Allgemeinheit und am Stamm zu
tarnen“, lachte der alte Glücksbringer und wandte sich damit an
Myrwynyw. „Aber jetzt, so scheint es mir, hast du deinen Meister in
dieser fragwürdigen Disziplin gefunden!“
 
„Genau jetzt!“, fuhr der Stammesälteste dröhnend dazwischen. Er
breitete seine Ohren aus. Eine Autoritätsgebietende Geste. Außerdem
hob er den Kopf, sodass seine Stoßzähne noch besser zur Geltung
kamen, deren Benutzung allerdings als barbarisch galt.
 
Schließlich gab es elegantere Methoden, um seinen Gegner zu
töten.
 
Am einfachsten war es, ihn einfach zu rufen.  
 
„Hör jetzt, Glücksbringer Tryskwyn! Ich bin in meiner Amtszeit
als Stammesältester in der Tat angetreten, um dem Einzelnen mehr
Freiheiten zu verschaffen und das Glück eines jeden zu mehren, auf
dass er nicht gezwungen sei, seine kostbare Lebenszeit mit einer
zänkischen Kuh oder einem sturen Bullen zu verbringen, der einem
die Tage zur Hölle macht! Aber das jemals jemand die Freiheiten so
ausnutzen würde, dass er in Leidenschaft zu einem achtbeinigen
Riesenkäfer entbrennt, anstatt in der von der Natur vorgesehenen
Weise und darüber hinaus nichts dabei findet, seine
Verteidigungspflichten zu vernachlässigen, um eine Reise mit
ungewissem Ziel anzutreten, hätte ich nicht für möglich gehalten!
Es muss ein Zeichen des moralischen Verfalls sein! Die Werte des
Stammeswohls und der Loyalität zur Allgemeinheit scheinen über die
Maßen in Vergessenheit geraten zu sein und das in einer Weise, die
ich nicht tolerieren werde.“
 
„Du missverstehst mich, Stammesältester!“, erwiderte
Tryskwyn.
 
„Nein, ich missverstehe dich ganz und gar nicht!“, widersprach
dieser. „Ich begreife sehr wohl, was dein Begehr ist – und ich
werde es nochmals ablehnen. Damit fordere ich dich nun auf, mein
Wort zu akzeptieren und es nicht länger öffentlich zu hinterfragen!
Auch das ist ein Schaden für den Stamm. Auf Ryrys Decke steht: Wer
den Anführer anzweifelt, nimmt dem Stamm die Kraft! Und genau das
tust du in diesem Augenblick. Jetzt schere dich hinweg und denke
gut über deine Worte nach. Ich hingegen werde tun, als wären Sie
nie gesprochen worden. Du bist jung und es soll in Zukunft kein 
Nachteil für dich werden, dass du so unbedacht gesprochen
hast!“
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Tryskwyn entfernte sich von der Feuerstelle der Bullen.
 
Ohnmächtige Wut pochte in ihm. Er spürte den heißen Drang, den
Todesruf selbst an seinem eigenen Stammesoberhaupt durchzuführen
oder ihm gar die Stoßzähne in den Leib zu rammen.
 
Natürlich hätte er diesem Drang niemals nachgegeben. Es wäre dem
Gipfel an Unzivilisiertheit gleichgekommen. Kein Embaan hätte so
gehandelt. Selbst in der größten Not und nach dem tiefsten Verdruss
nicht.
 

Was soll ich tun?, ging es ihm durch den Kopf.  
 
Er blickte zum Himmel. Die rote Riesensonne überstrahlte auch in
der Nacht den Horizont. Sie hing wie ein fernes Glutband da, das
den Horizont umsäumte, sodass man den Eindruck haben konnte, dass
da irgendwo in der Wüste eine Feuerwand sich erhoben hatte. Aber
das war natürlich eine Illusion.
 
Keine Illusion war es jedoch, dass die Tage und Nächte immer
länger wurden. Die Embaan-Mathematiker eines Großsee-Stammes hatten
das längst nachgewiesen und ihre Berechnungen waren inzwischen von
den Gelehrten vieler anderer Stämme bestätigt worden.
 
Der Heimatplanet der Embaan verlor an Rotationsgeschwindigkeit. 
  
 
Irgendwann würde er sich gar nicht mehr drehen.
 
Die Welt der Embaan veränderte sich. Aber wie es schien waren
all diese Veränderungen nur zum Schlechten. Am Ende stand das
Schreckensbild eines ewig währenden Tages und einer genauso ewig
währenden Nacht auf der entgegengesetzten Hemisphäre des Planeten.
Selbst die Mathematik war nicht in allem eindeutig. Unter den
Gelehrten der Embaan gab es durchaus unterschiedliche Meinungen
darüber, wie lange diese Zeit des Schreckens wohl noch in der
Zukunft liegen mochte. Manche glaubten, dass die Ausdehnung der
Sonne zuvor bereits den gesamten Planeten verschlungen hätte.
Andere hatten Zeiträume zwischen wenigen Jahrzehnten und mehreren
Jahrmillionen errechnet. Das lag wohl daran, dass einfach die den
Berechnungen zu Grunde liegenden Grunddaten noch teilweise völlig
ungesichert waren.
 
Tryskwyn fragte sich, ob die Geister wohl genauso von diesen
Dingen betroffen waren wie die Embaan. Eines haben sie uns immerhin
voraus, ging es dem junge Glücksbringer durch den Kopf. Sie können
mit ihren Schiffen ins All fliegen. Genau wie die Außenweltler.


Eine Weile hatte Tryskwyn sehr stark darauf geachtet, ob er bei
den Geistern irgendwelche Anzeichen dafür finden konnte, dass sie
vielleicht im Begriff waren, den Planeten zu verlassen.
 
Verstärkte Flugaktivitäten wären dafür zum Beispiel ein Indiz
gewesen.
 
Aber von alledem war nichts zu bemerken gewesen. Auch gab es
keinerlei Anzeichen für das Vorhandensein einer großen Furcht. Die
Geister bauten ihre fantastischen Geisterbauwerke, die so stofflich
wirkten, dass man aufpassen musste, sie im normalen Alltagsleben
auszublenden. Jeder Embaan konnte das. Es war eine Frage der
Konzentration.
 
Ausblenden war leicht.  
 
Vertreiben schien schwerer – und letzteres klappte eigentlich
auch nur innerhalb der eigenen befestigten Wohnanlagen der Embaan,
die zumeist aus künstlich aufgeworfenen Erdhügeln bestanden, deren
Inneres ausgehöhlt und entsprechend befestigt wurde. Diese
Hügeldörfer wurden dann noch einmal durch größere Wälle abgegrenzt.
Manchmal verirrten sich Geister ins Innere dieser Wälle, dann
musste man sie forttreiben, was mit Hilfe entsprechender Rufe auch
problemlos möglich war.
 
Außerhalb hatte man jedoch keinerlei Herrschaft über sie. Was
dort anders war, wusste man nicht. Nichteinmal die bestechende
Logik der Mathematik, dieser brillanten Sprache des Universums, in
der sich die Macht hinter der Welt selbst auszudrücken vermochte,
konnte das erklären. Es war einfach so.
 

Aber niemand setzt Bauwerke so sorglos fort, die doch so fragil
und verletzlich erscheinen, wenn er glaubt, dass die Welt in Kürze
untergeht, dachte Tryskwyn. Also nahm er an, dass zumindest
die käferartigern Geister von einem viel längeren Fortbestand des
Planeten ausgingen – und zwar in einer Form, die ihnen die
Weiterexistenz ermöglichte. 
Andererseits sind unsere Existenzvoraussetzungen vollkommen
unterschiedlich, überlegte Tryskwyn. V
ielleicht ist es einfach so, dass sie Grund zum Optimismus
haben - und wir nicht!
 
Während der junge Glücksbringer sich von den Bullen am Feuer
entfernte, hörte er noch eine Weile ihren Unterhaltungen zu, die
ihn nicht nur als akustische Botschaft, sondern auch noch durch
feinste Bodenvibrationen erreichten, die ein Embaan außer über die
empfindlichen und auch für die extremen Niederfrequenzbereiche
ausgelegten Ohren, sondern genauso über ebenso sensitiven Sohlen
der stempelartigen Füße wahrzunehmen vermochte.  
 
Unter Umständen sogar über sehr lange Distanzen.
 
Die Vibrationen, die durch die Schlachten des Wyry-Stammes gegen
die Oberkanalstämme ausgelöst wurden, erschütterten zum Beispiel
auch hier noch leicht den Boden und bildeten dadurch eine Art
Hintergrundrauschen.
 
Auch dieser Hintergrund ließ sich ausblenden.
 
Genau wie die Geister.
 
Letztlich war alles eine Frage der Konzentration.
 
Geistige Disziplin. 
 
Das war das Schlüsselwort. Das, worauf es letztlich ankam.
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Tryskwyn ging ans Kanalufer. Das Licht der Monde spiegelte sich
darin. Und manchmal konnte man am klaren Himmel wandernde Lichter
sehen. Das waren die Sternen- und Luftschiffe der echsenartigen
Außenweltler. Es gab mitten in der Wüste einen Ort, an dem Sie eine
Siedlung errichtet hatten. Hin und wieder landeten sie auch an den
Kanälen oder Meeren. Manchmal nahmen sie Kontakt zu den jeweiligen
Embaan-Stämmen auf. Es kam mitunter sogar zu einem Austausch von
Waren. Zumindest im geringen Ausmaß.
 
Da sich die Außenweltler weit abseits hielten, sah sie keiner
der Ältesten in den Embaan-Stämmen wirklich als eine Bedrohung, der
man hätte begegnen müssen. Sie ließen die Embaan in Ruhe und
mischten sich in der Regel nicht in deren Angelegenheiten ein.
 
Die Embaan taten umgekehrt dasselbe.  
 
Eines war den Embaan allerdings schon aufgefallen.
 
Außenweltler schienen generell nicht in der Lage zu sein, die
Welt der Geister zu sehen…
 
Spirituell minderbemittelt lautete das Urteil der Schamanen. Und
das, obwohl auch ihnen die Sprache der Macht hinter der Welt - die
Mathematik nämlich – keineswegs unbekannt zu sein schien!
 
Tryskwyns Großvater hatte davon berichtet, wie zu seiner
Jugendzeit ein Schiff der Außenweltler in der Nähe seines Dorfes
gelandet wäre.
 
Für Tryskwyns Großvater war dies – neben der Schlacht gegen den
Bybymywy-Stamm – das größte Ereignis seines Lebens gewesen,
weswegen er auch immer wieder davon berichtet hatte.
 
Die Außenweltler landeten mit einem ihrer Sternenschiffe und
hielten die Embaan wohl für recht primitive Lebensformen, die fast
mit Tieren gleichzusetzen waren. Die Embaan wiederum ließen an
ihrer Verachtung auch keinen Zweifel, denn dass die Außenweltler
offensichtlich geisterblind waren, das war schon nach kurzer Zeit
eine Gewissheit. Seitdem hatte sich die Redewendung blind wie ein
Außenweltler fest in den Sprachgebrauch aller Embaan-Stämme bis
weit hinauf zum Großsee eingebürgert.
 
Umso erstaunter waren die Außenweltler dann aber, als sie
feststellten, dass die Embaan offenbar über mathematische
Fähigkeiten verfügten, die ihren eigenen nicht viel nachstanden.
Immer wieder ließen sie Embaan komplizierteste Gleichungen lösen
und waren dann jedes Mal erstaunt, wenn es den anfangs also
primitiv angesehenen Wilden gelang, diese mit einer Leichtigkeit zu
lösen vermochten, die die echsenartigen Fremden in Erstaunen
versetzte.
 
Dass die mathematischen Fähigkeiten eines durchschnittlich
begabten Embaan die eines Außenweltler weit überstiegen, wie sich
herausstellte – und am Ende nicht einmal von den Außenweltlern
selbst bestritten wurde – erklärten sich viele Embaan seitdem mit
dem Umstand, dass die Außenweltler Maschinen zur Lösung
mathematischer Probleme einsetzten. Die Inanspruchnahme dieser
Hilfe bedeutete zwar eine Entlastung der Gehirne, aber sie schien
die Ursache der geistigen Trägheit zu sein, die die Embaan bei den
Außenweltlern immer wieder festgestellt hatten.
 
Oder wie war es sonst erklärlich, dass ein Außenweltler in der
Regel nicht in der Lage war, sich die ersten 20 000 Primzahlen zu
merken oder die Zahl Pi nur mit technischen Hilfsmitteln auf die
zweihunderste Stelle auszurechnen vermochte.
 
Etwas, dass einen Embaan-Geist nicht einmal dann anstrengte,
wenn er gleichzeitig noch die Geister ausblenden musste und
vielleicht sogar auch noch die extremen Bodenvibrationen einer
Schlacht, die am Oberkanal gerade ausgerufen wurde.
 
Nur in einem waren die echsenartigen Außenweltler den Embaan
zweifellos überlegen.
 
Sie wussten einfach ihre mathematisch-naturwissenschaftlichen
Erkenntnisse besser in die Entwicklung einer Technologie
umzusetzen.
 
Sie hatten ein Naturgesetz kaum erkannt, da fiel ihnen auch
schon eine Möglichkeit der technologischen Ausnutzung ein.
 
Das war bei den Embaan deutlich anders.
 
Über die Gründe hatte sich Tryskwyn schon häufig den Kopf
zerbrochen, aber er war auf keine auch nur annähernd plausible
Erklärung gestoßen.
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Tryskwyn setzte einen Weg am Ufer entlang durch feuchten Sand.
Selbst in Ufernähe war an vielen Regionen des Niederkanals die
Vegetation bereits zurückgegangen. Das Wasser versalzte. Irgendwann
würde vielleicht eines Tages auch noch der Kampf um die
unterirdischen Wasserreservoire im Inneren der Wüste entbrennen.
Gerüchten zu folge sollten sie gegenwärtig von den Verlorenen
Stämmen genutzt werden, die dort zu überleben trachteten. Darunter
verstand man Stämme, die ihr Territorium an den Kanälen und Seen
verloren hatten, aber weder fähig gewesen waren, sich ihr Gebiet
zurückzuerobern, noch willens, sich den Siegern zu ergeben, wonach
diese ihnen dem Alten Gesetz der Macht hinter der Welt nach,
Schutz, Nahrung und Aufnahme in ihren eigenen Stamm hätten gewähren
müssen.
 

Füttere deine Feinde von gestern, auf dass es dir morgen gut
ergehe, so lautete der Satz, der auf den heiligen
Gesetzesdecken hunderter Stämme am gesamten Nieder- und Oberkanal
bis hinauf zum Großsee stand, wobei man im Allgemeinen sagte, dass
die Stämme am Großsee die Einhaltung dieser Regel nicht mehr so
genau nahmen, wie es die Tradition eigentlich erforderte. Die
Überbevölkerung an verschiedenen Uferabschnitten des Großsees sowie
des langen Kleinsees waren dafür wohl verantwortlich. Der Kampf um
die besten Plätze an denen man überleben konnte wurde härter.
 
Mit jedem Tag, an dem der Planet langsamer und die Sonne größer
wurde ein kleines bisschen mehr.
 
Das war nun einmal der Lauf der Dinge und es gab wohl nichts,
was diese Entwicklung aufhalten konnte.
 
Der feine Sand am Ufer ordnete sich auf eine ganz
charakteristische Weise zu Mustern. Einflüsse der Geisterwelt waren
das. Kein Außenweltler konnte das erkennen, aber für Tryskwyn war
es schwer, diese Eindrücke auszublenden, um nicht fortwährend von
ihnen abgelenkt zu werden. So stark konturiert waren die Muster
schon seit vielen Jahren nicht mehr, dachte er. Als er noch klein
gewesen war, hatte er so deutliche Muster zuletzt gesehen. Damals,
als er noch ein kleines Glücksbringerkalb gewesen war, von den
erwachsenen Bullen und Kühen wie eine Art erwarteter Messias
verehrt und verhätschelt, von den Gleichaltrigen aber eher mit Neid
und Missgunst bedacht.  
 
Er erinnerte sich an die Worte seines Großvaters, der ihm zu
erklären versucht hatte, weshalb das so war. Die Welt des
Stofflichen und die Welt der Geister seien nicht immer gleichweit
von einander entfernt. Wenn sie sich besonders nahe seien, dann
könne man diese Muster auch mit besonderer Deutlichkeit erkennen. 

 
„Und was bedeutet es, wenn sich die Welt des Stofflichen und die
Welt der Geister besonders nahe sind?“, hatte Tryskwyn daraufhin
gefragt.
 
„Das bedeutet nichts“, war die Antwort gewesen. „Es hat
keinerlei Folgen für uns. Nur die Schamanen fangen dann an, Gebete
an die Macht hinter der Welt zu sprechen, damit sich der Abstand
beider Welten wieder vergrößert und verhindert wird, dass sie eins
werden.“
 
„Waren sie das denn schon einmal?“
 
„Was?“
 
„Eins.“
 
„Es soll vor langer Zeit einmal Übergänge zwischen ihnen gegeben
haben. Aber das ist nur eine Geschichte.“
 
„Erzähl sie mir trotzdem.“
 
„Wenn du willst.“
 
Und dann hatte Tryskwyns Großvater damit angefangen, all die
schrecklichen Geschichten über Geister zu erzählen, die von
Geistern handelten, die in die Welt des Stofflichen eindrangen und
dort allerlei Unheil anrichteten.
 
„Man sollte diese Geschichten nach ihrer literarischen Qualität
beurteilen“, fand sein Großvater. „Sie sind allemal spannender, als
wenn unser Stammesältester am Lagerfeuer mit seinen Großtaten
prahlt, von denen genauso zweifelhaft ist, ob sie jemals
stattgefunden haben!“
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Vibrationen im Boden ließen Tryskwyn aufmerken. Sie standen in
der Regelmäßigkeit ihres Auftretens in einer komplizierten
mathematischen Beziehung zu den Mustern im Sand. Das sah Tryskwyn
sofort. Er starrte auf den Boden und anstatt dass er diese
Vibrationen ausblendete, um weiterhin ungestört seinen düsteren,
von Depression und Wut gezeichneten Gedanken nachzuhängen, ging er
der akustisch-haptischen Spur geistig nach, die durch die
Vibrationen gelegt wurde.
 
Er wandte den Kopf in Richtung der fernen Berge im Süden, die
tief in der lebensfeindlichen Wüste lagen.
 
In einem Bereich, den Angehörige der Niederkanalstämme zuletzt
vor zwanzig oder dreißig Generationen betreten hatten, als der
Niederkanal nicht irgendwo in der Wüste ein jämmerliches Ende fand,
sondern sich noch ein ganzes Stück weiter Richtung Süden hingezogen
hatte und dort in einen See mündete, der inzwischen ausgetrocknet
war.
 
Eine weitere Beute der wachsenden Sonne und ihrer tödlichen
Kraft.
 
Jetzt sahen die meisten Embaan der Niederkanalstämme die Strecke
bis zu den Bergen als zu weit - und daher zu gefährlich an.
Außerdem gab es dort kein lohnenswertes Ziel.
 

Von irgendwo dort kommen die Vibrationen!, erkannte
Tryskwyn. 
Und es sind Vibrationen dabei, die völlig untypisch für Embaan
sind! Vibrationen, wie sie von technischen Geräten der 
Außenweltler ausgelöst werden!
 
Am Himmel sah man nun eines der Himmelsschiffe der Außenweltler
herannahen – so nahe, dass man sogar mehr als nur die Lichter
erkennen konnte.  
 
Das Himmelsschiff flog sehr tief.
 
Tryskwyn berechnete im Kopf, wo und wann das Schiff landen
würde, wenn es seine gegenwärtige Geschwindigkeit beibehielt.
 

Es fliegt die Station der Außenweltler an!, dachte der
Glücksbringer. 
Kann das alles Zufall sein?
 
Die mathematische Wahrscheinlichkeit sprach dagegen, dass
Phänomene, die sowohl räumlich als auch zeitlich zusammentrafen
nichts miteinander zu tun hatten.
 

Die überdeutlichen Muster sind ungefähr zur selben Zeit das
erste Mal aufgetaucht, als der achtbeinige Geisterkäfer am Himmel
erschien!, rief sich Tryskwyn ins Gedächtnis zurück. Und
seitdem gibt es auch die verstärkten Aktivitäten der Außenweltler.
Seitdem haben sie so viele Maschinen in ihre Siedlung gebracht, die
all diese irritierenden Vibrationen verursachen und seitdem fliegen
so viele ihrer Himmelsschiffe dorthin...
 
Und noch ein Gedanke kristallisierte sich immer deutlicher in
ihm heraus.  
 
Ein Gedanke, der seit der Zeit, da der achtbeinige
Riesengeisterkäfer am Himmel erschienen war, immer stärker geworden
war, bis er ihn ganz zu beherrschen begonnen hatte.
 

  
Ich muss dort hin, um herauszufinden, was dort geschieht!

 
Sein Entschluss stand fest.
 
Mit oder ohne den Segen des Stammes – das war ihm zwar nicht
gleichgültig, aber wenn der Stammesälteste ihm die Zustimmung
verweigerte, dann war er nun notfalls auch bereit, sich darüber
hinwegzusetzen.
 
Es ging jetzt nur noch darum, wie er seinen Plan in die Tat
umsetzte.
 
Es gab nur eine einzige Person, der er sich offenbaren
konnte.
 
Seiner Mutter.
 
Tryskwyn beschleunigte seine Schritte, um sie aufzusuchen.
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Das Licht einer Fackel flackerte unruhig, als Tryskwyn den Raum
betrat. Der größte Teil eines Embaan-Hauses lag in der Tiefe der
Planetenkruste verborgen. Der aufgeworfene Hügel stellte nur einen
Bruchteil dar. Je tiefer man sich ins Planeteninnere hineingraben
konnte, desto besser bei extremen Hitzeperioden während des Tages –
denn hier unten herrschte Tag und Nacht ein erstaunlich
gleichmäßiges Klima. Die Baukunst der Embaan hatte Tausende von
Generationen gebraucht, um zu dieser Perfektion zu finden.  
 
Der Gang, der in die Tiefe führte und den Tryskwyn soeben hinter
sich gelassen hatte, war breit genug, so dass sich zwei erwachsene
Embaan-Bullen dort ohne Probleme oder unabsichtliche Verletzungen
durch die gewaltigen Hauer, aneinander vorbeigehen konnten.
 
Auf Grund der Tatsache, dass Embaan nicht eben zu den kleinsten
Lebensformen ihres Planeten zählten, konnte daher auch der Bau
eines einzelnen Clans schon erhebliche Ausmaße einnehmen.
 
Als Tryskwyn den Raum betrat, in dem sich seine Mutter aufhielt,
bemerkte er sofort den Geist.
 
Einem großen Käfer gleich kauerte er da und es schien nicht so
ganz klar zu sein, was er hier eigentlich suchte.
 
Manchmal hatte Tryskwyn den Eindruck, dass die Geister einfach
nur extrem neugierig waren.
 
Dieser Geist rieb seine unappetitlich wirkenden Beißwerkzeuge
gegeneinander. Das Geräusch, das dabei eigentlich hätte zu hören
sein müssen, war nicht zu hören.
 
Der Käferartige wedelte mit seinen Fühlern und dem vorderen
Extremitätenpaar herum. An letzterem befanden sich kleine, aber
offenbar sehr effektiv einzusetzende Greiforgane. Verschiedene
Gegenstände befanden sich an einem Gürtel, den der Insektoide um
seinen Leib geschnallt hatte.
 
Tryskwyn stieß einen tiefen, brummenden Laut aus. Die Luft wurde
über den dreigeteilten Rüssel geführt.
 
Schon im nächsten Moment hatte Tryskwyn sein Ziel erreicht.
 
Der Geist erschrak dermaßen, dass sein nichtmaterieller
Astralkörper regelrecht zusammenzuckte. Dann lief er davon. Er
spurtete los. Er rannte einfach durch den ihn im Weg stehenden
jungen Glücksbringer hindurch.
 
Es entstand ein dreitoniger Akkord.
 
Tryskwyn versuchte dabei die Lautstärke in Grenzen zu halten.
Schließlich musste nun wirklich nicht jeder im Lager mitbekommen,
wo er gerade hingegangen war.
 
Davon abgesehen kam es bei diesem Ruf auch gar nicht auf die
Lautstärke an, sondern auf die Kraft, mit der der jeweilige Rufer
ausgestattet wurde. Eine Kraft, die, falls dies in der Absicht des
Rufers lag sogar töten konnte, wie sich in ungezählten
verlustreichen Schlachten unter Embaan immer wieder zeigte.
 

Auf die Lautstärke kommt es wirklich am wenigsten an!,
ging es Tryskwyn durch den Kopf, während er seinen Ruf so sehr
verstärkte, dass sich das Entsetzen des Geistes noch steigerte.


Da der Geist ja nicht stofflich geworden war, wunderte Tryskwyn
dies auch nicht weiter.
 
Er wandte ein Stück den Kopf, um dem im Vergleich zur
Körpergröße der Embaan recht kleinen Käferartigen nachsehen zu
können. Dann ertönte ein kehliger Laut des Triumphs aus seinem
Maul, das er dazu vollständig öffnete.
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„Ich danke dir, mein Sohn“, sagte Pyrypy, seine Mutter. „Diese
Geister sind im Moment sehr aufdringlich und kommen immer öfter
durch die Befestigungsanlagen.“
 
„Ich weiß, darum habe ich mit ihm kurzen Prozess gemacht.“
 
Seine Mutter hob ihre beiden Rüsselarme. Eine Geste der
Zustimmung.
 
Sie selbst war keine Glücksbringerin.
 
Aber in der Reihe ihrer Ahnen waren viele von ihnen und
dementsprechend angesehen war auch sie und ihre Nachkommenschaft.
Die Geburt des Glücksbringer-Kalbes Tryskwyn hatte ihr dabei
natürlich einen ganz besonderen Status gesichert.
 
„Die Kräfte deines Rufes sind eben doch größer als die meinen“,
sagte sie. „Und selbst, wenn die Geister ihre aufdringliche Phase
haben und uns sogar in unseren Häusern aufsuchen, hören sie auf
dich auf eine Weise, die ich immer nur bewundern kann.
 
„Du übertreibst…“
 
„Nein, ich sage nur, was jeder sehen und nachprüfen kann.“
 
„Ich bin ein Glücksbringer. Da ist das nicht schwer.“
 
„Die Talente sind ungerecht verteilt“, gestand Pyrypy zu. „Das
ist aber angesichts der anderen Übel, unter denen die Welt leidet
eines der weniger schlimmen.“
 
„Kommt vielleicht immer darauf an, wer das beurteilt und wie
derjenige selbst mit Talent gesegnet ist“, erwiderte Tryskwyn.
 
Ihr wohlwollender Blick ruhte auf ihm und sie sagte schließlich:
„Ich werde nicht versuchen, mit dem Scharfsinn eines Glücksbringers
konkurrieren zu wollen. Das wäre dann Dummheit in Vollendung.“
 
„Aber gerade deinen Scharfsinn brauche ich jetzt“, sagte
Tryskwyn. „Ich brauche nämlich deinen Rat.“
 

Nein, dachte Tryskwyn. 
In Wahrheit brauchst du diesen Rat nicht. In Wahrheit bist du
längst entschlossen, dich über die Gesetze der heiligen Decke Ryrys
hinwegzusetzen. Du brauchst nur noch jemanden, der dich in deiner
Ansicht, das Richtige zu tun, bestätigt – und da sie das so oft und
von klein auf getan hat, soll sie das jetzt wiederholen. So einfach
ist das…
 
Der Tonfall Pyrypys wurde ernster. Sie sprach gedämpft. Der
Großteil dessen, was sie sagte war nur noch über die Vibrationen
des Bodens wahrnehmbar. „Was hast du vor, mein Sohn?“
 

  
Ahnte sie etwas von seinen Plänen?

 
Dass er den Stammesältesten zuvor mehrfach gebeten hatte, ihm
die Reise zu gestatten war bekannt und ein allgemeines
Tagesgespräch innerhalb des Stammes.
 
Und sie musste inzwischen auch erkannt haben, wie stark dieser
Wunsch einfach in ihm war. So stark, dass es einfach keinen Sinn
hatte, sich innerlich weiter dagegen auflehnen zu wollen.
 
In knappen Worten sagte Tryskwyn ihr dann, was er
beabsichtigte.
 
Er machte dabei keinerlei Umschweife und kam gleich zur
Sache.
 
Anschließend schwieg sie eine ganze Weile und aus Respekt
wartete Tryskwyn dieses Schweigen erst einmal ab, so schwer es ihm
auch fallen mochte.
 
„Ich weiß nicht, was es ist, dass dich so sehr von anderen
Glücksbringern deines Alters unterscheidet“, sagte sie schließlich.
„Ich weiß nur, dass es sinnlos ist, etwas dagegen zu unternehmen.
Genauso wie es sinnlos sein dürfte, dich von deinem Plan abhalten
zu wollen. Ich kenne dich schließlich länger, als jeder andere. Und
ich kann mir über deinen Charakter durchaus ein Urteil erlauben.“
Sie schwieg erneut. Während sie die Luft durch ihre beiden
Rüsselarme hinausblies entstand ein stöhnender Laut, der ein
non-verbaler Ausdruck ihres Unbehagens war, dass sie bei dem
Gedanken empfand, dass ihr Glücksbringer-Sohn sich in frecher, ja
selbstherrlicher Weise über die Regeln des Stammes und den Willen
des Stammesältesten hinwegsetzte.
 
„Hast du die Folgen bedacht, mein Sohn?“
 
„Von welchen Folgen sprichst du? Dass der Stammesälteste
vielleicht sehr wütend auf mich ist?“
 
„Er könnte dich zu einem Verlorenen machen. Dich ächten und aus
dem Stamm ausschließen, weil du seine Weisungen missachtest
hast!“
 
„Ich weiß. Aber das ist meines Wissens noch nie mit einem
Glücksbringer geschehen!“
 
„Meines Wissens hat auch noch kein Glücksbringer das getan, was
du dir vorgenommen hast!“
 
„Wenn ich zurückkehre, wird Myrwynyw nach einiger Zeit
akzeptieren, was ich getan habe. Der Zeitpunkt hängt wahrscheinlich
davon ab, wann der Krieg zwischen unseren Myry-Nachbarn und den
Stämmen des Oberkanals zu Ende geht und er dann in einem
zwangsläufig folgenden Krieg zwischen Ryry und Myry auf die Hilfe
eines starken Glücksbringers angewiesen ist!“ Ein gurgelnder Laut
der Heiterkeit kam aus Tryskwyns Kehle. „Jeder weiß doch, wie
schlecht unser Stamm gegenwärtig mit Glücksbringern gesegnet
ist!“
 
„Baue nicht zu sicher auf dein Privileg“, warnte ihn Pyrypy. „Es
ist genauso gut möglich, dass unser Stammesältester fürchtet, dass
nun andere Glücksbringer deinem Beispiel folgen werden und er
deshalb ein sehr hartes Exempel statuieren muss. Dann wärst du für
den Rest deiner Tage ein Ausgestoßener. Niemand dürfte dir Hilfe
angedeihen lassen und kein Stamm, der Ehre hat, dürfte dich
aufnehmen. Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, was das
bedeutet.“
 
„Und bist du dir darüber im klaren, was es bedeutet, wenn ich
hier bleibe und nichts tue?“
 
„Du würdest deine Neigung der Pflicht opfern. Das haben
Generationen von Ryry vor dir getan. Das ist nichts besonderes,
sondern der Normalfall, bevor Myrwynyw kam und alles anders machen
wollte. Wir sehen, was er damit angerichtet hat. Vielleicht ist ihm
das inzwischen sogar selbst klar – nur ist es jetzt schon fast zu
spät, um daran noch etwas ändern zu können.“  
 
„Es ist seltsam…“
 
„Was?“
 
„Dass du seine Partei ergreift. Und das fast mit denselben
Worten.“
 
„So ist er also tatsächlich zur Vernunft gekommen und hat seinen
früheren Ideen nun offenbar abgeschworen. Das ist gut so. Aber was
dich angeht, so kann ich dich nur warnen. Dass ich dich nicht vor
den Gefahren zu bewahren vermag, die deine eigenen Entscheidungen
heraufbeschwören, ist mir klar.“
 
Jetzt war es Tryskwyn, der eine ganze Weile schwieg und es war
Pyrypy, die dieses Schweigen in aller Geduld abwartete.
 
„Ich werde es trotzdem tun“, sagte Tryskwyn schließlich.
 
„Das habe ich befürchtet“, sagte seine Mutter. „Befürchtet und
erwartet. Ich habe hier noch eine gute Schutzdecke. Du solltest sie
eigentlich zum Gedenktag deiner Geburt bekommen und ich bin auch
noch nicht ganz mit den Verzierungen fertig. Aber ich habe so dicht
gewebt, dass sie dich sicher vor dem gefährlichen unsichtbaren
Licht schützen wird, das die Sonne in immer größerer Intensität
abstrahlt und mit der sie selbst die dicke Haut der Embaan
verbrennt.“
 
„Ich danke dir!“, antwortete Tryskwyn – sichtlich bewegt.
 
„Und außerdem kannst du meinen besten Last-Skorpion haben. Der
Stammesälteste wird mich zwar zur Rede stellen, wenn er davon
erfährt, aber das soll mir gleichgültig sein. Wenn ich auch davon
ausgehe, dass du das Falsche tust, so will ich doch nicht, dass du
dabei nicht genügend Wasser zum Trinken dabei hättest! Du kannst
meinem Last-Skorpion die anderthalbfache Wassermenge aufladen wie
einem gewöhnlichen Angehörigen seiner Art!“
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Noch in der Nacht brach Tryskwyn auf. Er warf sich die
Sonnenschutzdecke über, die ihn in der Nacht auch vor der Kälte
bewahren würde.  
 
Jeder Embaan beherrschte es, so eine Decke mit den greiffähigen
Enden der Rüsselarme zu packen und sich auf den Rücken zu werfen.
Die Decken waren sehr fein gewebt – auf eine Art und Weise, die den
Stoff an der groben, großporigen Haut der Embaan haften ließ.  

 
Tryskwyn hatte sich seinen Umhang übergeworfen und anschließend
den Last-Skorpion mit Wasserbehältern aus den Häuten von
Sandwühlschlangen beladen.
 
Das Exemplar, das seine Mutter ihm überließ, maß zweieinhalb
Beinlängen eines ausgewachsenen Embaan. Scherzhaft hatte sie
gemeint, dass man sich schon fast selbst auf ihn setzen konnte.


Aber das war natürlich nicht einmal im Ansatz möglich.  
 
Ein ausgewachsener Bulle wie Tryskwyn hätte gar nicht einen
seiner stempelartigen Füße auf den Panzer des Skorpions ablegen
dürfen. Der Panzer wäre sofort eingedrückt worden und manchmal
bestraften Embaan ungehorsame Last-Skorpione so.  
 
Eine Sitte, die bei den Stämmen des langen Kleinsees Gang und
Gäbe war und auch noch von manchen Stämmen des Großsees ausgeübt
wurde.  
 
Aber am Nieder- und Oberkanal hielt man sie für barbarisch und
verzichtete darauf. Insbesondere die Ryry hatten hier strenge
Ansichten.  
 

Behandele deinen Last-Skorpion, wie du selbst behandelt werden
möchtest. Denn trägt er nicht das, was du tragen müsstest?, so
lautete ein Satz aus der Gesetzesdecke, die Ryry von der Macht
hinter der Welt erhalten hatte. Manche Stämme des Nordens nannten
die Ryry daher auch spöttisch Tierfreunde, was als durchaus
ernsthafte Beleidigung gemeint war.
 
Die Ryry hatten daraus jedoch einen Ehrentitel gemacht.
 
Schließlich verstand sich kein anderer Stamm auf das Züchten von
Last-Skorpionen so gut wie dieser Stamm. Sie beherrschten dadurch
das Transportwesen zu Lande auch in den Gebieten vieler
Nachbarstämme.  
 
Und mochte an den Küsten der Seen noch das Schiff als
Transportmittel dominieren, so galt das im Landesinneren schon
nicht mehr.  
 
Die Kanäle boten zwar ein eigentlich hervorragendes Verkehrsnetz
zu Wasser, aber das Problem war, dass es immer häufiger vorkam,
dass Teile dieses Kanalnetzes wegen der großen Trockenheit
versandeten.  
 
Immer häufiger gab es Stellen, die für den Schiffsverkehr nicht
oder nur noch mit Einschränkungen passierbar waren.
 
Auch dies hatte zu dem großen Aufschwung des Last-Skorpions und
seiner Zucht beigetragen.
 
Die Preise, die heute für einigermaßen lastentaugliche Tiere
erzielt werden konnten, hatten sich innerhalb der letzten zehn
Jahre verfünffacht.
 
Vor wenigen Jahrzehnten noch hatte es insbesondere an den Ufern
der großen Seen oder im Mündungsbereich der Kanäle Stämme gegeben,
die ganz auf den Einsatz von Last-Skorpionen verzichtet hatten, da
ihnen ihre Haltung, Pflege, Aufzucht und Erziehung einfach zu
langwierig und schwierig erschienen.
 
Doch diese Zeiten gehörten endgültig der Vergangenheit an.
 
Der gemeine Last-Skorpion hatte seinen Siegeszug angetreten und
nahezu in jeder Embaan-Siedlung auf dem gesamten Planeten gab es
auch eine gewisse Anzahl dieser nützlichen Tiere.
 
Tryskwyn  verließ sein Heimatdorf im Schutz der Dunkelheit.
 
Die Monde schimmerten am Himmel und wirkten wie eine
überdimensionale Perlenkette. In den großen Seen gab es Muscheln,
die Perlen produzierten, die dann sehr mühsam geerntet werden
mussten.  
 
Perlensucher galten zusammen mit den Geschichtenerzählern und
Mathematikern als Künstler. In letzter Zeit gab es unter den
Niederkanalstämmen allerdings auch zunehmende Bestrebungen, den
Gesang und die Musik als gleichwertige Kunstform anzuerkennen.
 
Aber eine Mehrheit konnte diesem Ansinnen nicht folgen.
 
Tryskwyn persönlich im Übrigen auch nicht.
 
Schließlich konnte nun wirklich jeder Töne machen.
 
Das war nun wirklich alles andere als eine Kunst!
 
Da hätte man ja auch die Aufnahme von Nahrung oder die
Ausscheidung derselben zur Kunst erheben können!  
 
Der Last-Skorpion, den Tryskwyn hauptsächlich mit Wassersäcken
sowie einigen wenigen persönlichen Sachen beladen hatte, hörte
exakt auf die Rufe, mit denen Tryskwyn ihn dirigierte.
 
Manchmal war von diesen Rufen nur ein leichtes Brummen oder gar
lediglich ein paar Bodenvibrationen zu spüren. Wirkliche Könner
konnten ihre Tiere lenken, ohne dass man davon etwas hörte.
Schließlich wusste jeder, dass das Entscheidende an einem Ruf nicht
das war, was man hören konnte.
 
Es kam auf den Anteil an, der nicht von den Ohren, sondern einem
anderen, mit ihnen zweifellos verwandten Sinn wahrgenommen wurde,
über dessen Sitz sich die Gelehrten der Embaan bis heute nicht
einig waren.
 
   



   



10
 
Tryskwyn hatte das Dorf der Ryry bereits lange hinter sich
gelassen. Er korrigierte jetzt etwas die Richtung und der Skorpion
gehorchte sofort.
 
Manche, die ihren Tieren nicht vertrauten, entfernten ihnen die
Giftstacheln. Aber unter den Ryry lehnte man das kategorisch
ab.
 
Wer seinem Last-Skorpion den Giftstachel entfernte, zeigte damit
nur, dass er nicht in der Lage war, die Tiere richtig zu rufen.


Davon abgesehen, war es unter den Ryry und anderen
Embaan-Stämmen des Niederkanals durchaus üblich, das Gift der Tiere
in regelmäßigen Abständen abzumelken.  
 
Aber nicht aus Furcht davor, dass sich vielleicht ein
Last-Skorpion der Kontrolle seines Herrn entziehen konnte, sondern
weil man dieses Gift als Grundstoff zur Herstellung verschiedener
Heilmittel nutzen konnte.
 
Tryskwyn hatte keine Ahnung, wann sein Last-Skorpion das letzte
Mal abgemolken worden war.
 
Es war ihm auch gleichgültig.
 
Im Grunde hatte es sogar seine Vorteile, wenn ein Tier noch
genug Gift in seinen Reservoiren hatte, um sich verteidigen zu
können - zum Beispiel gegen die mitunter ziemlich aggressiven
wildlebenden Artgenossen der Last-Skorpione, die die Wüste
bevölkerten.
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Tryskwyn machte erst im Morgengrauen eine kurze Pause und
genehmigte sich dabei ein paar Schlucke aus einem der Wassersäcke.
Das Wasser schmeckte bitter, was daran lag, dass es in Säcken aus
den Häuten von Sandwühlschlangen transportiert wurde.
 
Aber dieser bittere Beigeschmack hatte auch etwas Beruhigendes,
denn man konnte sicher sein, dass Wasser, das in
Sandwühlschlangenhautsäcken gelagert wurde, nicht verdarb.  
 
Tryskwyns Rast dauerte nur kurz.  
 
Er lauschte den Geräuschen der Nacht, nahm die Bodenvibrationen
einiger Sandwühlschlangen und einer Herde von wilden Großskorpionen
wahr.  
 
Erstaunlicherweise war die Wüste noch immer ein Ort voller
Leben. Aber das würde sich ändern, wenn sich die rote Sonne noch
weiter ausdehnte.  
 
Nichteinmal das Leben der Wüste würde sich dem anpassen können,
was dem Planeten bevorstand.  
 
Von dem Standpunkt aus betrachtet, dass das die gesamte Existenz
auf ihr Ende zielt, ist es sinnlos überhaupt etwas zu tun, dachte
Tryskwyn und fragte sich, ob es wirklich ratsam war, sich diesen
Standpunkt zu eigen zu machen, wie er sich unter den Embaan weit
verbreitet hatte.
 

Erschreckend weit, dachte er.
 
Aber dagegen konnte man nichts unternehmen.
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Tryskwyn nutzte die frühen Stunden des Tages, bis die Sonne zur
Gänze am Himmel stand und das Land in einen Glutofen verwandelte. 

 
Jetzt war es noch erträglich kühl und man konnte den
Last-Skorpion mit einigem Geschick im Rufen zu Höchstleistungen
anstacheln.
 
Ein paar Stunden später war das beim besten Willen nicht mehr
möglich.  
 
Dann konnte man nur noch darum kämpfen, dass die Kondition der
Tiere nicht nachließ. Eine Strategie, den Tag zu überleben war es
dann, sich einzugraben.  
 
Allein die Vorstellung erschien Tryskwyn unangenehm. Aber
andererseits war man dann vor der Hitze einigermaßen sicher.
Angeblich schafften es so die Angehörigen der Verlorenen Stämme,
auf diese Weise in der Wüste zu überleben.
 
Tryskwyn trieb den Last-Skorpion mit einem gezielten Ruf voran.
Dass dieser Ruf schon sehr viel Kraft erforderte, war ein Zeichen
dafür, dass der Skorpion müde wurde und eigentlich eine längere
Erholungspause gebraucht hätte.
 
„Die wirst du bekommen“, sagte Tryskwyn laut. Last-Skorpione
waren natürlich nicht der Sprache mächtig und es hatte auch keinen
Sinn, zu versuchen, sie ihnen beizubringen.  
 
Trotzdem war es eine alte Tradition der Ryry, mit den Skorpionen
so zu reden, als ob sie in der Lage gewesen wären, einen zu
verstehen.  
 
Für den Stamm der Ryry war diese Umgangsweise einfach nur eine
Form, Respekt auszudrücken.   
 
Respekt für eine Kreatur, die mit den Embaan in einer Art
Symbiose lebte. Jeder gab dem anderen wozu er fähig war und so
erhöhten beide einander die Überlebenswahrscheinlichkeit.  
 
Grund genug, dieses Tier zu ehren.
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1. Kapitel: Erkenntnisse
 
„Wir schwenken jetzt in ein reguläres Orbit um Barasamdan III
ein“, stellte Moss Triffler, Pilot der Landefähre L-1 fest.
„Bremsmanöver ist abgeschlossen. Geschwindigkeit liegt bei 0,0013
LG.“
 
Bruder Padraig war viel zu sehr auf seine Arbeit an der Ortung
beschäftigt, um auf Trifflers Meldung zu achten.
 
Fähnrich Noel Sakur assistierte ihm.  
 
Sakur war nicht so besonders glücklich über seinen Dienst an
Bord der STERNENKRIEGER.  
 
Er hatte das Gefühl, dass man ihn auf eine ruhige Mission fernab
vom Kampfgeschehen abschieben wollte.  
 
Sicher in bester Absicht.  
 
Schließlich waren die Erlebnisse während der Schlacht um New
Hope traumatisch und er hatte die Tatsache, dass er der einzige
Überlebende des Dreadnought-Schlachtschiffs TARRAGONA war auch noch
nicht richtig verarbeitet.
 
Wenn er schlief, sah er seine Mannschaftskameraden vor sich oder
sprach mit Commodore Malmgren.  
 
Und manchmal hatte er sich auch während der über eine Woche
dauernden Sandström-Phase dabei ertappt, dass er sich auf die
TARRAGONA zurückversetzt fühlte, glaubte, den letzten Angriff
irgendwie abwehren zu müssen, der das Schlachtschiff zerstört
hatte.
 
Diese Folgen seiner Erlebnisse waren vollkommen normal und Sakur
befand sich – wie es für Angehörige des Space Army Corps nach
Kampfeinsätzen Pflicht war – unter psychologischer Beobachtung –
einer Aufgabe, die der Schiffsarzt Dr. Rollins übernahm. Allerdings
bestand auch die Möglichkeit einen Mitarbeiter des Psychologischen
Dienstes des Space Army Corps über Sandström-Funk zu kontaktieren,
so fern sich die STERNENKRIEGER nicht gerade in einer Mission
befand, während der Funkstille zu halten war.  
 
„Es ist faszinierend!“, stellte Bruder Padraig fest. Der
Olvanorer wurde schon seit Stunden von einer Euphorie ohnegleichen
erfasst. Er zoomte ein bestimmtes Areal von der Planetenoberfläche
auf einem der Nebenschirme heran. „Sehen Sie sich das an,
Fähnrich!“
 
„Ehrlich gesagt sehe ich nur ein Stück Wüste“, meinte Sakur. Er
schaltete an seiner Konsole herum. „Die wechselnden Strukturmuster
auf Nano-Ebene sind nicht stärker als an anderen Stellen des
Planeten.“
 
„Nur, dass sie keineswegs nur auf die Nano-Ebene beschränkt
sind“, stellte Bruder Padraig fest. „Ich war lange Zeit einfach zu
blind, um es zu sehen. Aber vielleicht liegt es auch einfach daran,
dass wir Menschen Infrarotstrahlung lediglich als Wärme spüren,
aber nicht ihre Verteilung sehen können…“
 
„…es sei denn, man erstellt ein Infrarotbild, das die
Temperaturwerte in Farbwerte überträgt!“, vollendete Sakur.
 
„Sie sagen es!“
 
Bruder Padraig drückte auf einen Sensorknopf. „Sehen Sie die
Muster? Fraktale Strukturen in der Temperaturverteilung. Man kann
sie erst erkennen, wenn man die Empfindlichkeit auf mehr als ein
Zehntausendstel Grad stellt, was man es normalerweise bei der
Oberflächenortung nicht tut, da bereits Temperaturunterschiede von
einem tausendstel Grad in ein gestochen scharfes Bild übertragen
und das menschliche Auge nicht in der Lage ist, noch feinere
Differenzierungen wahrzunehmen…“
 
„Der Computer allerdings schon“, murmelte Sakur.
 
Die fraktalen, sich selbst ähnlichen Strukturen waren nicht zu
übersehen. Die Strukturen, die auf Nano-Ebene existierten, bildeten
sich auch in Fraktalen ab, die die Größe von Fußballfeldern
hatten.
 
Und sie alle waren periodisch ablaufenden Veränderungen
unterworfen.  
 
„Die Werte an 5-D-Strahlung sind auf einem gemäßigten Niveau“,
meinte Sakur.  
 
„Ja, eigentlich müssten sie viel höher sein, wenn wir davon
ausgehen, dass es auf dieser Welt Artefakte der Erhabenen gibt!
Schon der goldene Riesen-Arachnoide müsste eigentlich dafür sorgen,
wenn man die Vergleichswerte heranzieht, die während der Schlacht
um das Sol-System aufgezeichnet wurden.“
 
„Können wir daraus schließen, dass sich der Riesen-Arachnoide
gar nicht auf Barasamdan III befindet, wie wir erst angenommen
haben?“, mischte sich nun Moss Triffler ein. „Der Oberflächen-Scan
ist zwar noch nicht komplett abgeschlossen, aber bisher war das
Ergebnis negativ. Und eigentlich müssten wir in jedem Fall so etwas
wie eine Signatur des Riesenschiffs orten können!“
 
„Mal davon abgesehen, dass es gewaltige Ausmaße hat und ohnehin
schwer zu verstecken sein dürfte“, stimmte Bruder Padraig zu.  


Sakur zuckte mit den Schultern.  
 
„Es sei denn, es wäre unter Sand begraben, was nicht
ausgeschlossen ist. Den Klima-Rohdaten nach muss es in den
Wüstengebieten zu ganz gewaltigen Sandstürmen kommen, die
Sandmassen transportieren, die wir uns kaum vorstellen können.“


„Auf jeden Fall wären sie schlimmer als auf dem Mars, denn die
Atmosphäre von Barasamdan ist um sein Vielfaches dichter“, murmelte
Bruder Padraig.
 
Er lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. „Mir gehen diese
Muster nicht aus dem Kopf. Es sind Resonanzen, das steht für mich
ziemlich fest. Aber wie übertragen sie sich und wo findet man das
eigentliche Signal?“
 
„In einem höherdimensionalen Kontinuum“, sagte Sakur.
 
„Das sagen Sie so leicht dahin“, meinte Bruder Padraig.  
 
„Man müsste von den Resonanzmustern auf die eigentliche
Botschaft schließen können“, meinte Sakur. „Durch ein
mathematisches Verfahren, von dem ich zugegebenermaßen keine
Vorstellung besitze.“
 
„So weit waren wir doch schon!“, mischte sich Moss Triffler ein.
„Aber ich frage mich, ob wir nicht einfach versuchen sollten, die
auftretenden Muster nicht als die naturgemäß unvollständige
Information einer Resonanz zu betrachten, sondern sie schlicht
ergreifend als den eigentlichen Code behandeln - und mal sehen, was
dabei herauskommt.“
 
„Nichts“, stellte Bruder Padraig fest. „Diese Forschungsgruppe
um Dr. Metz hat in dieser Hinsicht schon nichts herausfinden
können, was irgendeinen Sinn gemacht hätte. Und die hatten
Computerkapazitäten und einen Zeitrahmen zur Verfügung, von dem wir
nur träumen können.“
 
„Scheint so, als würden uns einfach noch wichtige
Basisinformationen fehlen“, sagte Sakur.
 
„Ja“, murmelte Bruder Padraig.
 
Ein Gedanke ging ihm dabei durch den Kopf.
 

Was, wenn wir einer Chimäre nachgejagt sind und das ganze
tatsächlich GAR KEINE Bedeutung hat?  
 
Die fraktalen Muster von Schneeflocken stellen im engeren Sinn
schließlich auch keinen Code dar, den man direkt entschlüsseln
könnte… Manchmal ist ein Muster eben auch nur das, was der Mensch
erkennen will. Man denke nur an die angeblichen Gesichter auf der
Oberfläche des Mars, von denen man in der frühen irdischen
Weltraum-Ära glaubte, es handele sich um gigantische Monumente. 

 
Eine Art Sphinx im kosmischen Format.  
 
In Wahrheit waren es nur Felsen.
 
Das menschliche Gehirn arbeitete nun mal so, dass es überall
nach einer Ordnung suchte. Die Gestalttheorie nannte das eine
Gestalt. Gesichter, Codes, vertraute Strukturen…  
 

Vielleicht sind wir nur Opfer der Arbeitsweise unserer Hirne
geworden!, dachte Bruder Padraig nicht zum ersten Mal.  
 
„Wir müssten auf die Planetenoberfläche, wenn wir der Sache auf
den Grund gehen wollen“, sagte Moss Triffler. „Vielleicht können
Sie ja mal Ihr Verhandlungsgeschick dazu einsetzen, dass uns die
Echsenköpfe doch noch eine Landeerlaubnis geben.“
 
„Eigentlich sieht man von hier oben alles, was es zu sehen
gibt“, erwiderte Sakur anstelle des in sich versunken dasitzenden
Olvanorer-Mönchs.
 
Bruder Padraig veränderte noch einmal die Einstellungen seines
Displays. Die Darstellung wurde nun mit höherem, Zoomfaktor
gezeigt. Der Olvanorer ließ sich nebeneinander ein Infrarot- und
ein Röntgenbild einer bestimmten Region anzeigen. Die Muster waren
auf beiden Darstellungen eindeutig identifizierbar.
 
„Die periodischen Strukturveränderungen in den Mustern scheinen
in einer bestimmten Region ihr Zentrum zu haben“, stellte er laut
fest. „Und ausgerechnet dort befindet sich eine Station der
Fulirr.“
 
„Ehrlich gesagt habe ich nie angenommen, dass die Fulirr dieses
Phänomen übersehen haben“, gab Triffler zurück.
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Commander Reilly und sein Außenteam befanden sich in der
gewaltigen Zentrale, von der aus die Bastion des Nalhsara befehligt
wurde. Riesige Bildschirme boten in einem kuppelartigen Raum einen
Rundumblick. Daneben gab es noch Holosäulen.
 
Mindestens hundert Fulirr waren hier hochkonzentriert
beschäftigt.
 
Commander Reilly erkannte Kommandant Tamrrrad wieder, der
gemessenen Schrittes auf ihn zutrat.  
 
Sein Stellvertreter Shrrromwuarrr stellte Reilly dem
Kommandanten pflichtschuldig vor. Die Namen und Funktionen der
anderen Außencrew-Mitglieder hatte sich Shrrromwuarrr allerdings
nicht merken können.  
 
Aber darin sah Reilly keinerlei Affront.  
 
Er selbst hatte sich ebenfalls nicht alle Namen merken können,
die ihm genannt worden waren. Notfalls konnte man sie in der
Aufzeichnung des Translators suchen.
 
„Ich hoffe, Sie fühlen sich bei meinem geschätzten
Stellvertreter Shrrromwuarrr in guten Händen“, sagte Tamrrrad.
 
„Durchaus“, nickte Reilly.
 

Heißt das, ich werde nur mit der Nummer zwei verhandeln
können?, ging es ihm dabei durch den Kopf. Offenbar… 
Ich kann nur hoffen, dass dieser Shrrromwuarrr auch mit den
nötigen Kompetenzen ausgestattet ist und tatsächlich
Entscheidungsgewalt hat!
 
Bei den Fulirr war es immer schwer zu durchschauen, wie weit die
Entscheidungskompetenz eines Verhandlungspartners tatsächlich
reichte.  
 
Im Allgemeinen war der Ermessensspielraum aber eher eng
bemessen. Bei wichtigen Entscheidungen wurde abgestimmt. Wie man
unter diesen Umständen eine offenbar doch recht gut funktionierende
militärische Hierarchie aufbauen konnte, war Commander Reilly
vollkommen schleierhaft.  
 

Aber vielleicht werden wir ja eines Tages tatsächlich in dieser
Hinsicht von den Fulirr lernen, dachte er.
 
Ausgeschlossen war das nicht, obwohl insbesondere im Space Army
Corps die Begehrlichkeiten der Militärs eher darauf abzielten, von
den Fulirr das Geheimnis der Antimaterie-Bombe zu bekommen.
 
Reilly ließ den Blick schweifen und bemerkte anhand der
Darstellungen auf der Rundumsicht des Kuppelschirms sowie den
Holosäulen, dass offenbar der dritte Planet der roten Riesensonne
unter der Kontrolle eines ausgesprochen engmaschigen
Beobachtungsnetz stand.
 
Ein junger Adjutant nahm vor dem Kommandanten der Bastion des
Nalhsara Haltung an.  
 
Die Meldung, die er machte, wurde von Reillys Translator nur
bruchstückhaft übertragen.
 
Tamrrrad wandte sich daraufhin an Reilly. „Sie entschuldigen
mich. Meine Pflichten rufen. Aber Sie werden ja gut betreut. Im
Übrigen wird sich die Zusammenarbeit zwischen unseren Völkern in
Zukunft ohnehin als etwas Normales darstellen, das keinen
offiziellen Rahmen mehr verlangt, sondern sich in erster Linie nach
den praktischen Erfordernissen der jeweiligen Operation
richtet…“
 
Er neigte ein wenig den Kopf. Dann nahm Tamrrrad Haltung an.
Seine geballte vierfingrige rechte Hand bildete eine Faust, die er
mit einer zackig wirkenden Bewegung an sein linkes Schulterblatt
anlegte.
 

Bei ihm klingt das so, als sollte das Space Army Corps in
Zukunft eine Unterabteilung der Streitkräfte des Nalhsara bilden!,
wurde es Commander Reilly klar.
 
Eine deutliche Portion Skepsis mischte sich in seine Haltung
gegenüber seinen echsenartigen Gesprächspartnern ein. Es ist
durchaus möglich, dass hier zwei Seiten einfach aneinander
vorbeireden und etwas völlig anderes meinen, wenn von Bündnis und
Zusammenarbeit die Rede ist.
 
Diese Befürchtung hegte Commander Reilly schon seit der Schlacht
im Sol-System, als die Fulirr in letzter Sekunde dafür sorgten,
dass die Wsssarrr aus dem Heimatsystem der Menschheit vertrieben
wurden.    
 
„Ich danke Ihnen für den freundlichen Empfang“, sagte Commander
Reilly.  
 
„Betrachten Sie diese Station als Ihr Zuhause, Commander
Reilly“, sagte Tamrrrad. „Wir haben Ihrer Flotte geholfen, einen
üblen Feind zu vertreiben, der beinahe Ihre…“ Er suchte nach dem
entsprechenden Wort. Der Translator schien da weniger
Schwierigkeiten zu haben, sonst wären aus dem Display von Reillys
Armbandkommunikator ein paar sprachliche Alternativen verzeichnet
gewesen. Aber die Schwierigkeit schien ganz allein auf Tamrrrads
Seite zu liegen und Commander Reilly fragte sich, worin sie
eigentlich bestand. „…beinahe das Zentrum Ihrer aufstrebenden
Kultur vernichtet hätte. Aber ich bin überzeugt, dass sich unsere
Waffenbrüderschaft auch in Zukunft noch des Öfteren bewähren
wird!“
 
„Hoffen wir, dass wir keine Zukunft erleben müssen, in der es
nötig ist, das unter Beweis zu stellen!“, erwiderte Reilly
ausweichend. Für die Fulirr schien das Zustandekommen eines
formellen Bündnisses gar nicht mehr in Frage zu stehen. Das einzige
Problem, dass jemand wie Tamrrrad noch sah, war wohl, wie man die
Streitkräfte der Humanen Welten möglichst reibungslos in die Pläne
des Nalhsara integrieren konnte. Die Sache war beschlossen.  
 
Zumindest von den Fulirr.  
 

Uns wird niemand fragen, dachte Reilly nicht ohne ein
gewisses Maß an Verwunderung über die Selbstgefälligkeit, mit der
die sauroiden Verhandlungspartner aufzutreten pflegten.
 
„Ich bin jetzt leider gezwungen, mich tatsächlich von  Ihnen zu
entfernen“, sagte Tamrrrad, nachdem er erst einen kurzen Blick mit
Shrrromwuarrr und anschließend mit seinem Adjutanten gewechselt
hatte.
 
Irgendwie konnte Reilly das Gefühl nicht loswerden, dass
Tamrrrads Worte nichts weiter als ein Vorwand waren.   
 

Er überlässt uns seinem Stellvertreter, stellte Reilly in
Gedanken fest. 
Das konnte man nun interpretieren, wie man wollte…
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Bruder Padraig meldete sich per Kommunikator bei Reilly. In
knappen Worten berichtete er den Stand der Erkenntnisse.
 
„Sir, wir müssten die Möglichkeit haben, uns dort unten
umzusehen“, sagte der Olvanorer.  
 
„Gibt es inzwischen irgendwelche konkrete Hinweise auf den
Riesen-Arachnoiden?“
 
„Ich denke, es ist notwendig, sich auf der Oberfläche umzusehen.
Die Einheimischen sind intelligente Elefantoide. Es müsste möglich
sein, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Und falls der
Riesen-Arachnoide hier gewesen ist, wird denen etwas aufgefallen
sein!“
 
„Ich tue, was ich kann, Bruder Padraig“, versprach Commander
Reilly.  
 
Er unterbrach die Verbindung.  
 
In diesem Augenblick ertönte ein Alarmsignal. Es schrillte durch
die Zentrale der Bastion. Tamrrrad war jetzt in seinem Element. Er
gab Dutzende von Befehlen, von denen Reilly nur die wenigsten
nachvollziehen konnte.
 
„Wenn Sie mich fragen, die Bastion scheint gerade angegriffen zu
werden!“, stellte Sergeant Darren fest.  
 
„Die K'aradan!“, entfuhr es Lieutenant Bergdorff.
 
Reilly aktivierte den Kommunikator und stellte eine Verbindung
zur STERNENKRIEGER her.
 
Soldos Gesicht erschien auf dem Mini-Display.   
 
„Hier spricht der Captain. Gibt es irgendwelche Anzeichen eines
Angriffs durch die K'aradan?“
 
„Nein, Sir. Es ist alles ruhig hier. Und vor allem ist weit und
breit kein Raumschiff zu orten, das hier nicht hingehört.
Allerdings scheint bei euch auf Mond III A einiges los zu sein! Den
Signaturen und dem Anstieg des Energiepegels nach sieht das für
mich fast so aus, als würde sich die Bastion des Nalhsara
gefechtsbereit machen!“
 
„Genau das tut sie, I.O.!“, gab Reilly zu verstehen.
 
Shrrromwuarrr, der sich zuvor einige Minuten lang wenig um
seiner Gäste gekümmert hatte und von der allgemeinen Aufregung in
der Zentrale angesteckt worden war, wandte sich nun wieder an
Reilly und sein Team.
 
„Sie nehmen Kontakt mit Ihrem Schiff auf?“
 
„Ja“, sagte Reilly. „Und denke nicht, dass es dagegen etwas
einzuwenden gibt.“
 
„Versichern Sie Ihren Leuten, dass unsere Maßnahmen nichts mit
Ihnen zu tun haben. Es besteht kein Anlass, dass Ihre Besatzung
nervös wird.“
 
Reilly wandte sich kurz dem Gesicht des Ersten Offiziers auf dem
Display zu. „Haben Sie das gehört, I.O.?“
 
„Ja, Sir.“
 
Reilly hob den Kopf und sah Shrrromwuarrr direkt in die Augen.
„Sehen Sie, ich bin es, der nervös wird, ehrenwerter
stellvertretender Kommandant. Vielleicht könnten Sie uns Ihre
Maßnahmen erklären, dann würden sie uns weniger bedrohlich
erscheinen.“
 
„Nicht jetzt“, bestimmte Shrrromwuarrr.
 
Er wurde durch einen der Fulirr-Offiziere abgelenkt, der ihn
etwas fragte, was vom Translator nicht erfasst wurde.
 
„Scheint, als hätten wir uns für unseren Besuch einen
ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht“, stellte Dr. Miles Rollins fest.
Er blickte auf sein Diagnosegerät. „Jedenfalls ist es interessant,
Fulirr im Zustand von erheblichem Stress zu beobachten und das dann
sogar noch mit den geeigneten Instrumenten aufzeichnen zu
können.“
 
„Ein Gegner, der den Meistern der Antimaterie-Bombe Stress
macht, dürfte auch für uns ein äußerst harter Brocken sein“,
meldete sich nun Sergeant Saul Darren zu Wort.
 
„Ihre Blutdruckwerte sind bedenklich, Sergeant“, stellte Dr.
Rollins fest. „Und erst einmal diese Cortisol-Ausschüttungen…“
 
Der Kommandant der Marines-Einheit an Bord der STERNENKRIEGER
verzog grimmig das Gesicht und bleckte dabei die Zähne. Dr. Rollins
zog Darren manchmal wegen dessen hervorgekehrten Posen eines harten
Marineinfanteristen auf.
 
„Ich gebe zu, dass ich beunruhigt bin, Dr. Rollins“, knurrte er.
„Und anstatt, dass Sie sich über mich lustig machen, sollten Sie
besser Ihr Superhirn etwas anstrengen und darüber nachdenken, was
hier eigentlich bisher vor uns verborgen wird!“
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Soldo hatte im Sessel des Captains Platz genommen. Auf dem
großen Panorama-Schirm auf der Brücke der STERNENKRIEGER war so gut
wie nichts mehr von der Schwärze des Weltalls zu sehen. Drei
Viertel des Schirms wurden von der roten Riesensonne eingenommen.
Im Vordergrund konnte man Barasamdan III und seine Monde als runde
Schatten erkennen.
 
„Sir, die Fulirr schleusen jetzt ein Dutzend Kriegsschiffe
mittlerer Größe aus“, stellte Lieutenant Sara Majevsky fest.
 
Sie ließ ihre Finger über die Sensorfelder ihres Touchscreens
tanzen und modifizierte leicht die Einstellungen des Ortungssystems
so wie die optische Darstellung auf dem Panorama-Schirm. Der Zoom
wurde etwas verkleinert. Dafür teilte sich ein Bereich des Schirms
ab.  
 
Dort erschien jetzt eine schematische Übersicht.  
 
Sie veranschaulichte, welche Formation die keilförmigen
Kriegsschiffe der Fulirr nach kurzer Zeit einnahmen.
 
„Sie formieren sich als Cordon gegenüber dem Planeten Nummer
III!“, stellte Lieutenant Chip Barus überrascht fest. „So als
müssten sie sich gegen einen Gegner verteidigen, der von dort
kommt!“
 
„Und? Ist auf der Oberfläche von Barasamdan III irgendetwas
festzustellen, das auch nur im Entferntesten wie die Vorbereitung
eines Angriffs wirkt, Lieutenant Majevsky?“, wandte sich Soldo an
die Offizierin für Ortung und Kommunikation.
 
Majevsky schüttelte den Kopf und strich sich mit einer
beiläufigen Handbewegung eine Strähne aus dem Gesicht.
 
„Negativ, Sir.“
 
„Was ist mit dem Auftreten von 5-D-Resonanzen?“, hakte
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo nach.
 
„Leicht erhöhte Werte“, antwortete Lieutenant Majevsky.
„Allerdings war bisher keine Quelle dafür zu orten.“
 
„Eigentlich müsste da eine riesige Anlage der Erhabenen sein“,
glaubte Soldo, während er auf das Display jener Konsole blickte,
die zum Sessel des Captains gehörte. Auf Soldos Gesicht bildete
sich eine tiefe Furche auf der Stirn. „Was geht hier nur vor
sich?“, murmelte er – mehr zu sich selbst als zu den anderen
Mitgliedern der Brücken-Crew.
 
„Es sieht für mich aus wie ein Kampf gegen Geister“, lautete
Barus’ Kommentar. „Ein Schattengefecht ohne Gegner. Ob das Ganze
vielleicht ein Manöver ist?“
 
„Lieutenant Majevsky, stellen Sie mir eine Verbindung zur L-2
her“, befahl Soldo.
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte die Kommunikations- und
Ortungsoffizierin. „Soll ich die Transmission auf das Display Ihrer
Konsole schalten?“
 
„Ja“, nickte Soldo. „Und gehen Sie über einen verschlüsselten
Kanal.“
 
„In Ordnung.“
 

Ob das unsere Kommunikation tatsächlich schützt, ist natürlich
zweifelhaft!, ging es dem Ersten Offizier der STERNENKRIEGER
durch den Kopf. Wie weit die fulirr’sche Technik in der Lage war,
die Funk-Codes des Space Army Corps zu knacken war nicht bekannt.
Aber auf Grund der Tatsache, dass dieses Volk ganz generell einen
gewissen technischen Vorsprung vor der Menschheit besaß, konnte man
davon ausgehen, dass es im Einflussbereich ihrer Funktechnik keine
absolut sichere Kommunikation geben konnte.
 

Sie sollen ruhig darüber Bescheid wissen, was uns durch die
Köpfe geht!, überlegte Soldo. 
Vielleicht ist das gar nicht schlecht. Sie wollen uns
schließlich als Verbündete und wenn sie das ernst meinen - woran
man nach dem Einsatz der Nalhsara-Flotte im Sol-System ja wohl
nicht mehr ernsthaft zweifeln kann – dann werden sie in Zukunft mit
einbeziehen müssen, welchen Eindruck ihre undurchsichtigen
Handlungen bei uns hinterlassen…
 
Das Gesicht von Bruder Padraig erschien wenig später auf dem
Display der Konsole des Captains.
 
„Sir?“, meldete sich der Olvanorer.
 
„Wie schätzen Sie Ihre Lage ein, Bruder Padraig?“
 
„Gegenwärtig als unbedenklich. Wir haben keinen Grund zu der
Annahme, dass die Formation der Fulirr-Flotte irgendetwas mit uns
zu tun hat.“
 
„Gibt es irgendwelche auffälligen Beobachtungen an der
Oberfläche?“
 
„Wir sind uns noch nicht sicher, aber es könnte sein, dass die
Fulirr auf Planet III damit beginnen, ihre Station zu evakuieren.
Es ist zwar noch kein einziges Shuttle vom Boden abgehoben, aber
von insgesamt zehn Maschinen, die die Fulirr dort unten haben, sind
bereits neun in einen Status versetzt worden, der sich als
startbereit definieren lässt. Gleichzeitig wurde das Energieniveau
der Station selbst extrem abgesenkt.“
 
In diesem Moment meldete sich Lieutenant Majevsky zu Wort.
 
„Sir, zwei Raumfähren der Fulirr sind von der Station aus
gestartet.“
 
Soldo atmete tief durch.
 
„Lassen Sie Verbindung zu Bruder Padraig als Dauerkonferenz
bestehen, Lieutenant“, befahl er.
 
„Jawohl, Sir.“
 
„Mister Barus?“
 
„Sir?“
 
„Stellen Sie Gefechtsbereitschaft her. Wenden Sie der Bastion
des Nalhsara die Breitseite zu.“
 
„Aber…“
 
„Es ist leider nicht möglich, den Rat des Captains in dieser
Sache einzuholen, Lieutenant. Wenn die Fulirr uns tatsächlich als
zukünftige Verbündete gewinnen wollen, werden Sie uns einweihen
müssen – andernfalls werden wir einfach so handeln, wie es uns
normalerweise die Dienstvorschriften des Space Army Corps
vorschreiben!“
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Commander Reilly und seine Außencrew wurden von Shrrromwuarrr in
einen salonartigen Raum geführt, der von drei Seiten mit
holographischen Wänden versehen war, die den Weltraum auf ihre
Oberfläche projizierten – und das in perfekter Drei-D-Qualität,
sodass man den Eindruck hatte, mitten im Weltraum zu stehen.
 
Shrrromwuarrr schien immer nervöser zu werden und Commander
Reilly war sich noch nicht so ganz im Klaren darüber, woran das
eigentlich lag. Hatte es mit der allgemein angespannten Situation
zu tun, die mit einer Bedrohung zu tun hatte, über die die
STERNENKRIEGER-Crew bisher einfach noch nicht genug wusste, oder
war da noch etwas anderes?
 
Zum Beispiel irgendetwas Persönliches zwischen Shrrromwuarrr und
seinem Vorgesetzten - falls das überhaupt die richtige
Charakterisierung ihres Verhältnisses auf dienstlicher Ebene sein
sollte!
 
Reilly ließ die Szenerie in der Zentrale der Bastion des
Nalhsara noch einmal, Revue passieren und hatte das Gefühl, der
Lösung ganz nahe zu sein, sie aber aus irgendeinem Grund nicht
erkennen zu können. Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen – muss
das wirklich sein?  
 
Unterdessen wurde den menschlichen Gästen ein Getränk angeboten.
Ein Fulirr, der sich als Heremsherrrak vorstellte, sprach Reilly
an. „Ich bin der Leitende Lebensmittelingenieur der Station und wir
haben uns alle Mühe gegeben, Ihnen ein Angebot an Getränken
zusammenzustellen, dass in Vielfalt und Qualität dem entsprechen
dürfte, was Sie von anderen sozialen Anlässen auf Ihren
Heimatwelten gewohnt sind.“
 
„Ich danke Ihnen sehr für Ihre Mühe!“, erwiderte Reilly, war
aber eigentlich mit den Gedanken noch immer bei dem etwas
eigenartigen Verhältnis zwischen Shrrromwuarrr und seinem
Vorgesetzten, dem Kommandanten Tamrrrad.
 
Heremsherraks Ruhe schien Reilly nur zur Schau getragen. In
Wahrheit war er genau wie alle Fulirr in der Bastion des Nalhsara
mit den Gedanken bei der unbekannten Gefahr, die sich zweifellos
auf dem Planeten manifestieren musste.
 
„Uns ist bekannt, dass Ihre Art das Einnehmen von Getränken zu
einem Anlass sozialer Kommunikation macht oder umgekehrt betrachtet
viele Ihrer sozialen Rituale ohne die Einnahme von Getränken kaum
denkbar wären“, fuhr Heremsherrrak fort. „Wir haben daher eine
Liste von Getränken zusammengestellt, die wir nach den bei Ihnen
üblichen Rezepten zu synthetisieren vermochten. Allerdings war sich
selbst ein langjähriger Botschafter auf der Erde nicht absolut
sicher, was die jeweils passende Zuordnung der Getränke zu
bestimmten Interaktionsformen angeht. Wir wären Ihnen also sehr
dankbar, wenn Sie uns in dieser Frage aktiv unterstützen würden,
denn es ist keineswegs in unserer Absicht, bei Ihnen einen Affront
zu begehen.“
 
Sergeant Darren, der dies mitbekam, schüttelte nur den Kopf und
raunte an Lieutenant Bergdorff gewandt: „Da musste aber der gesamte
soziologische Wortschatz unseres Translatorsystems bemüht werden,
um das zu übersetzen.“
 
Die Menschendelegation erhielt schließlich einen nachgemachten
Syntho-Drink, wie der ansonsten auf der Erde oder an Bord von Space
Army Corps Schiffen zur Standardbestückung von Getränkeautomaten
gehörten.  
 
Am liebsten hätte Willard Reilly die Getränke zurückgewiesen,
denn es lagen ihm im Moment ganz andere Wünsche auf dem Herzen, als
einen Syntho-Drink mit dem stellvertretenden Kommandanten der
Station zu sich zu nehmen. Aber das wäre von den Fulirr wohl als
extrem unfreundlich aufgefasst worden und so nippte er wenig später
an seinem Glas.
 
Der leitende Lebensmittelingenieur zog sich danach mit ein paar
Floskeln zurück.
 
Anschließend wandte wieder Shrrromwuarrr das Wort an seine
Gäste. Reilly bemerkte dabei den winzigen Knopf an seinem Ohr.
Offenbar trug er dort einen Funkempfänger, über den er ständig
informiert wurde.
 
„Ich höre soeben, dass Ihr Schiff Gefechtsbereitschaft
hergestellt hat“, sagte Shrrromwuarrr.  
 
Reilly ging nicht direkt darauf ein.  
 
Es konnte gut sein, dass sein Gegenüber ihn durch eine falsche
Antwort nur bloßstellen wollte. Er durfte also nicht offenbaren,
dass er von dem, was Shrrromwuarrr behauptete, gar nicht wusste, ob
es stimmte. Wenn er jetzt den Kommunikator betätigte, um Soldo zu
befragen, offenbarte das Schwäche und mangelnde Koordination.  


„Nun, wäre denn eine Gefahr denkbar, die nur den ausgeschleusten
Fulirr-Schiffen gilt – und nicht genauso auch der STERNENKRIEGER?“,
fragte Reilly.
 
„Ich versichere Ihnen nochmals, dass das Verhalten unserer
hiesigen Flotte absolut keinen feindseligen Charakter hat.
Jedenfalls nicht gegen Sie und Ihresgleichen.“
 
„Gegen wen denn dann?“
 
Shrrromwuarrr schwieg.  
 
Reilly erkannte, dass sich sein Gegenüber mit den Gedanken nicht
ganz bei der Sache war.
 
Und dann fielen Commander Reilly die Zusammenhänge auf einmal
wie Schuppen von den Augen.
 

Er will Tamrrrads Nachfolger werden – wie jeder
Stellvertreter!, erkannte er. 
Aber während sein ärgster Feind gerade die Gelegenheit nutzt,
sich als ein Mann der Tat zu profilieren, ist Shrrromwuarrr
gezwungen, sich um Gäste zu kümmern. Abgesehen vom
Lebensmittelingenieur und uns wird niemand hinterher beurteilen und
wertschätzen können, wie gut oder schlecht er das macht, weil das
gesamte Interesse auf diese plötzlich auftretende Gefahr gerichtet
ist!
 
Es war also viel einfacher, als Reilly zunächst gedacht
hatte.
 
Shrrromwuarrr hatte nicht nur Angst vor dieser unbekannten
Gefahr, so wie gegenwärtig wohl alle Fulirr innerhalb der Bastion
des Nalhsara. Zusätzlich sah er auch noch seine Wahlchancen mit
jedem Augenblick schwinden, in dem nun Tamrrrad durch die Umstände
Gelegenheit hatte, sich als tatkräftiger und entschlussfreudiger
Kommandant zu profilieren.
 

Kein Wunder, dass er schlechte Laune hat!, dachte
Reilly.
 
„Ich appelliere an Sie, weihen Sie uns ein“, forderte Reilly nun
unmissverständlich von seinem Gastgeber. Er hatte es einfach satt,
weiter mit diplomatischen Samthandschuhen vorzugehen. Der Weg der
Olvanorer war nicht immer derjenige, der am besten zum Ziel führte.
„Andernfalls werde ich an meine Regierung melden müssen, dass man
uns mit großem Misstrauen begegnete und uns nicht im Geringsten
dabei geholfen hat, unsere verschollene Crew wieder zu finden. Und
das würde Ihr Bild in unserer Öffentlichkeit sehr zum Nachteil
beeinflussen.“
 
„Bündnisentscheidungen werden in Ihrem System durchaus auch mal
gegen die Bevölkerungsmehrheit getroffen“, erwiderte Shrrromwuarrr.
 
 
„Darauf würde ich mich nicht verlassen.“
 
„Hören Sie. Ich will nicht unhöflich erscheinen, Commander
Reilly, aber…“
 
„Nein, hören Sie mir jetzt mal zu, stellvertretender Kommandant!
Der Riesen-Arachnoide, der nach der Schlacht im Sol-System fliehen
konnte, war hier im Barasamdan-System. Das werden Sie nicht
bestreiten können. Die Beweise dafür sind Lichtjahrweit anmessbar.
Eine Forschungsstation hat dieses System unter intensiver
Fernbeobachtung gehabt… Sie können es einfach nicht leugnen.“
 
Shrrromwuarrr machte eine Pause von fast einer halben Minute.
Seinen Syntho-Drink hatte er lediglich aus Höflichkeit
mitgetrunken, denn unter den Fulirr – so hatte Commander Reilly in
einigen Dateien gelesen, die aus den Datenbeständen der
Olvanorer-Brüderschule auf Sirius III stammten – war es eigentlich
verpönt, in der Öffentlichkeit Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Was
feste Nahrung anbetraf, sah das anders aus.
 
Schließlich fragte Shrrromwuarrr: „Hat die Menschheit den mit
Ihnen verbündeten Xabo vielleicht alle Geheimnisse verraten? Haben
Sie die Technologie der Gauss-Geschütze mit ihnen geteilt? Nein!
Und das, obwohl dies doch durchaus sinnvoll hätte sein können, weil
es den Xabo dann effektiver möglich gewesen wäre, auf Seiten der
Menschheit in den Krieg gegen die Qriid einzugreifen.“
 
Seine Argumentation verriet zumindest, dass Shrrromwuarrr recht
gut über die Menschheit informiert war.
 
Von der Sache her gab es kaum etwas, was sich dagegen sagen
ließ.
 
„Sie wollen die Technologie des Riesen-Arachnoiden für sich
selbst haben, nicht wahr?“
 
„Stünde sie uns nicht auch zu – mal gesetzt den hypothetischen
Fall, dass dieses Raumfahrzeug tatsächlich den Weg hier her
gefunden hätte!“
 
Reilly nickte. „Ja, das mag sein. Aber alles, was wir wollen ist
den Verbleib jener Crew klären, die an Bord dieses Riesenraumers
gelangte und dort vermutlich in Gefangenschaft gehalten wurde. Das
ist alles. Den Riesen-Arachnoiden können Sie meinetwegen
haben!“
 
„Ich glaube kaum, dass Sie jetzt für Ihre Regierung sprechen
können.“  
 
„Was ist mit diesem Riesenschiff nun geschehen“, ließ Reilly
nicht locker. „Sie gehen kein großes Risiko ein, wenn  wir uns zur
Diskretion verpflichten. Aber die Angehörigen der Verschwundenen
sollten nach all den Monaten, die sie nun schon verschollen sind,
endlich Gewissheit darüber haben, was mit ihnen geschah…“
 
Erneut schwieg der Fulirr. Er ließ sich auf einem der neuen
Sitzmöbel nieder, die der Physiognomie der Fulirr genau angepasst
waren.  
 
„Wir werden über diese Frage noch mal sprechen“, erklärte der
Fulirr schließlich. „Aber erst, wenn die Gefahr von außen vorüber
ist.“
 
   



   



2. Kapitel: Das Land der Geister
 
Eine leichte Vibration weckte Tryskwyn.  
 
Er hatte sich für die heißesten Stunden des Tages in den Sand
eingegraben.  
 
Der Last-Skorpion hatte ihm dabei geholfen. Die Riesen-Skorpione
waren hervorragende Grabkräfte.  
 
Tryskwyn hingegen merkte, dass er dabei etwas aus der Übung war.
Seine Grube glich am Ende eher einem etwa drei Meter hohen
Sandhügel als einer wirklichen Grube. Dementsprechend warm blieb es
dadurch auch unter dem Sand, den er sich mit ausholenden Bewegungen
seiner vier Extremitäten auf den Rücken geschleudert hatte.
 
Dem feinen Gewebe seiner Schutzdecke machte das nichts aus. 

 
Die Weberarbeiten der Embaan waren dermaßen dicht, dass
Sandkörner dort nicht einzudringen vermochten.
 
Der Schutz durch den Sand wirkte sich aber dennoch positiv aus.
Andernfalls hätte Tryskwyn damit rechnen müssen, dass ihm
spätestens am zweiten oder dritten Tag seiner Reise die Haut in
verbrannten Fetzen vom Körper hing. Außerdem gab es den Verdacht,
dass es die Entstehung von dauerhaften, unheilbaren Geschwüren
begünstigte, wenn man sich zu sehr dem Sonnenlicht aussetzte.  


Diese Theorie war zwar umstritten und ein Teil der Gelehrten
bezweifelte, dass ihr die mathematisch-statistische Grundlage
fehlte, aber sie hatte auf viele Stämme gerade am unteren, die
Wüste hineinragenden Bereich des Niederkanals immerhin so viel
Eindruck gemacht, dass es zur allgemeinen Verhaltensregel geworden
war, den Aufenthalt im Freien in den Mittagsstunden möglichst zu
vermeiden.
 
Die Vibrationen wurden stärker, setzten sich nun überdeutlich im
Boden fort.  
 
Selbst in dem lockeren, durch Tryskwyns Grabarbeiten
aufgewühlten Sand waren sie deutlich zu spüren, was für die Panik
sprach, die den Last-Skorpion erfasst haben musste.
 
Außerdem sandte er eine Antwort.
 
Eine Antwort war eine Botschaft, die im Prinzip über denselben
Sinneskanal ausgetauscht wurde wie es bei einem Ruf der Fall war.
Aber bei einem Last-Skorpion war unter den Embaan grundsätzlich nur
von einer Antwort die Rede und niemals von einem Ruf, denn sie
besaß natürlich keinerlei befehlenden Charakter.
 
Außerdem sollte damit der Unterschied zwischen den Embaan und
allen anderen höheren Lebewesen, die auf dem Planeten beheimatet
waren, hervorgehoben werden.
 
Viele Lebewesen auf dieser Welt, die von den Embaan einfach nur
Welt genannt wurde, aber von den Außenweltlern als dritter Planet
einer Sonne mit dem Namen Barasamdan bezeichnet wurde, besaßen
diesen Sinn, der sie befähigte Rufe zu verstehen oder mitunter
sogar Antworten zu geben. Ob sie auch die Fähigkeit hatten, wie die
Embaan Geister zu sehen,  war umstritten und hatte wiederholt zu
heftigen Disputen zwischen den Gelehrten geführt.  
 
Tatsache war aber, dass die Außenweltler auf diese Weise nicht
zu kommunizieren vermochten. Sie waren taub für den Ruf, sie gaben
keine Antwort und sie waren blind für die Geister, was einen
Zusammenhang eigentlich nahe legte.
 
Die Antwort des Last-Skorpions kam eher einem irren Schrei
gleich. Er hatte offenbar etwas wahrgenommen, dass bei ihm tiefes
Entsetzen ausgelöst hatte.
 
Es waren die anderen Sinne, die einen Skorpion zur
Vorwarn-Instanz in der Wüste machten.  
 
Sie identifizierten Gefahren schon aus großer Entfernung und
nahmen vor allem Sandwühlschlangen und ihre eigenen wilden
Artgenossen bereits wahr, bevor ein Embaan auf sie aufmerksam
wurde. Das lag nicht daran, dass die Sinne der Embaan weniger
empfindlich als die der Skorpione gewesen wären. Das Gegenteil war
der Fall. Aber ein Embaan war ständig damit beschäftigt, einen Teil
seiner Wahrnehmungen auszublenden, um seine verschiedenen
Sinneswahrnehmungen überhaupt noch richtig interpretieren zu
können.
 
Ein Last-Skorpion hingegen konzentrierte sich nur auf wenige
Dinge.
 
Und das war in erster Linie alles das, was er als Gefahr
betrachtete.
 
Der Skorpion hatte sich schneller aus dem Erdreich gewühlt als
Tryskwyn.
 
Die Wassersäcke hatte Tryskwyn dem Tier aufgeschnallt gelassen.
Das war allgemein üblicher Praxis. Die Skorpione gruben sie dann
mit ein, so dass auch das Wasser weitgehend vor der
Sonneneinstrahlung geschützt wurde.
 
Normalerweise war eine Verdunstung durch die
Sandwühlschlangenhautsäcke unmöglich. Aber gerade bei Säcken, die
länger in Gebrauch waren, konnten sich kleine poröse Stellen
bilden, durch die verdampfendes Wasser entweichen konnte. Schlimmer
war allerdings, dass das Wasser durch die Sonneneinstrahlung extrem
aufgeheizt wurde, weswegen man gerade unter den wüstennäheren
Stämmen dazu übergegangen war, auch sie mit Sonnenschutzdecken
abzuschirmen, bei deren Fertigung man dieselbe Sorgfalt walten
ließ, wie bei der Fertigung jener Decken, mit denen sich die Embaan
selbst schützten.
 
Zischende Laute durchdrangen die Luft. Außerdem spürte Tryskwyn
die Schritte Dutzender Beine.
 
Skorpionbeine!, erkannte Tryskwyn sofort. Wilde Großspione! 

 
Genau das hatte ihm noch gefehlt!
 
Die wildlebenden Artgenossen jagten in Horden.
 
Unglücklicherweise vorzugsweise am Tag, wenn das meiste Leben in
der Wüste sich zurückzog. Dann streiften sie durch das Land auf der
Suche nach Antworten.
 
Und dort wo sie fündig wurden, fingen sie an zu graben.
 
Wildlebende Großspione hatten einen dreimal so dicken
Rückenpanzer, der mit Hohlräumen gefüllt war, die von den Tieren
als Wasserspeicher genutzt werden konnten. Diese Wasserreservoire
schützten sie wiederum ebenfalls gegen die Sonnenstrahlung, sodass
sie viel länger in der Sonne auszuhalten vermochten als die
gezähmte Variante dieser Gattung.  
 
Alle Versuche, die wilden Großskorpione zu zähmen waren
fehlgeschlagen.  
 
Gerüchteweise war es den verlorenen Stämmen der Wüste gelungen,
diese wilden Geschöpfe dazu zu zwingen, ihrem Ruf zu folgen. Aber
das wusste niemand so genau. Unter den Kanalstämmen hatte es
jedenfalls niemand geschafft.
 
Tryskwyn sah sich um.  
 
Das Sonnenlicht blendete ihn zunächst.  
 
Eine Schar von mindesten dreißig wilden Groß-Skorpionen hatte
einen Kreis um Tryskwyn und sein Lasttier gebildet.
 
Zischende Laute kamen zwischen ihren scherenartigen
Beißwerkzeugen hervor. Ihre Augen starrten den Embaan begierig an. 

 
Und natürlich auch sein Lasttier.
 
Groß-Skorpione neigten zum Kannibalismus. Und insbesondere die
gezähmte Variante mit flachem Rückenpanzer wurde von den wilden
Artgenossen gerne gejagt und zur Bereicherung des eigenen
Speiseplans benutzt. Immer dann, wenn die Sandwühlschlangen zu sehr
dezimiert worden waren, machten sich die wilden Groß-Skorpione auf
und näherten sich den Siedlungen der Embaan.
 
Je weiter in der Wüste eine Embaan-Siedlung lag, desto größer
waren die Probleme, die der jeweilige Stamm damit hatte. Besonders
betroffen waren natürlich die Embaan-Siedlungen im
Versandungsgebiet des Niederkanals.  
 
Die Groß-Skorpione näherten sich.
 
Tryskwyn spürte die Unruhe seines Lasttieres und rief es, damit
es ruhiger wurde. Das gelang nur mit Mühe.
 
Die Instinkte waren einfach zu stark, um völlig ausgeschaltet zu
werden.  
 
Und diese Instinkte wollten das Tier eigentlich zu einer
heillosen Flucht antreiben.
 
Aber die wäre ohnehin nicht mehr möglich gewesen.
 
Von allen Seiten näherten sich die Groß-Skorpione.
 
Hinter einigen nahen Felsmassiven kamen weitere Tiere hervor.
Ihre knopfartigen Augen starrten Tryskwyn an. Sie fixierten ihn
regelrecht mit ihrem Blick.  
 
Ein einziger Angreifer ließ sich gewiss mit einem Todesruf 
töten, war sich Tryskwyn sicher.  
 
Aber bei diesem Angriff waren viele beteiligt und Tryskwyn
fragte sich, ob er sie alle zur selben Zeit ausschalten konnte.
Skorpion–Hirten waren darin geübt, sich auf verschiedene Skorpione
gleichzeitig zu konzentrieren und ihre Rufe in unterschiedlich
bemessener Stärke zu geben.
 
Aber Tryskwyn war darin vollkommen ungeübt.  
 
Glücksbringer waren bei den Ryry-Embaan so selten, dass
niemandem eingefallen wäre, sie als Skorpion-Hirten zu
beschäftigen.     
 
Das wäre wirklich reine Verschwendung gewesen.
 
Die Glücksbringer wurden ausschließlich für den Krieg
präpariert. Da sollten sie zeigen, was in ihnen steckte. Arbeiten
wie das Hüten von Skorpion-Herden wäre ihrer Bedeutung für den
Stamm nicht angemessen gewesen.
 
Der Ring der wilden Groß-Skorpione schloss sich enger. Sie
hatten eine gewisse Scheu und Tryskwyn ahnte, woher sie rührte. Sie
erkannten ihn als einen Glücksbringer und hatten offenbar schon
schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht. Mit ihren vernichtenden
Rufen vor allem. Jedem der Groß-Skorpione war klar, dass es Opfer
unter ihrer Horde kosten würde, wenn sie Tryskwyn und seinen
Last-Skorpion angriffen.  
 
Wie hoch diese Opfer sein würden, war nicht abzusehen.  
 
Tryskwyn selbst glaubte, dass er in der Lage war mindestens ein
Drittel der Groß-Skorpion-Horde zu töten, bevor es diesen gelang,
ihn und seinen Last-Skorpion zu zerfleischen.
 
Vielleicht sogar mehr.
 
Tryskwyn sandte einen Schmerzruf.
 
Heftig genug, um die Groß-Skorpione unter normalen Umständen
einzuschüchtern und zu vertreiben.
 
Die Tiere begannen dutzendfach vor Schmerz schrille Laute
auszustoßen oder mit den Beißzangen gegeneinander zu schaben, was
einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte.  
 
Sie wichen tatsächlich etwas zurück.  
 
Noch etwas anderes fiel Tryskwyn auf, nachdem sich seine Augen
wieder einigermaßen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Der Himmel
ist voller Himmelsschiffe der Geister!, durchfuhr es ihn. Sie
stiegen jetzt überall vom Boden auf.
 
Die Himmelschiffe waren kein ungewöhnlicher Anblick für einen
Embaan – und vermutlich auch nicht für alle anderen Lebewesen
dieser Welt, die in der Lage waren, die Geister zu sehen.  
 
Aber nie waren des so viele… Zumindest nicht in der Zeit, an die
ich mich erinnern kann…
 
Einige Legenden berichteten über riesige Flotten von
Himmelsschiffen.  
 
Angeblich waren sie in früheren Zeitaltern so dicht an dicht
geflogen, dass kaum noch Sonnenlicht den Boden berührte und sich
ein riesiger Schatten auf der Oberfläche ausbreitete.  
 

Und ein kalter Hauch kühlte die Welt, die von dem roten
Riesenfeuer am Himmel so furchtbar verbrannt worden war!,
erinnerte sich Tryskwyn an eine Zeile dieser Überlieferung,
die auf Dutzenden von Decken gestickt worden war und dort
nachgelesen werden konnte.
 
Dieser Zustand wurde zwar auch jetzt noch nicht ganz erreicht –
aber je länger Tryskwyn zum Himmel starrte, desto mehr Schiffe
erschienen am Himmel. 
 
Manche von ihnen hatten gewaltige Ausmaße.  
 
Sie waren zwei bis dreimal so groß wie die Schiffe der
Außenweltler, die manchmal auf bei ihrer Station mitten in der
Wüste landeten.  
 

Sie sind es, die die Groß-Skorpione so verwirren!,
erkannte Tryskwyn. Die Tiere waren offenbar halb wahnsinnig
vor Furcht und Hunger. Anders war es nicht zu erklären, dass der
Schmerzruf, den Tryskwyn ausgesandt hatte, letztlich ohne
dauerhafte Wirkung blieb.  
 
In der Ferne sah der Embaan eine weitere Herde von
Groß-Skorpionen über den Wüstensand krabbeln. Sie durchpflügten ihn
dabei regelrecht nach Sandschlangen. Aber an ihren wütenden
Zischlauten war zu hören, dass sie nicht fündig wurden.  
 

Offenbar haben sich auch die Sandwühlschlangen schon
davongemacht!, überlegte Tryskwyn.  
 
Niemand wusste genau, ob die Sandwühlschlangen auf Geister
reagierten oder nicht. Aber eigentlich lag die Annahme, dass  sie
die Geister wahrnahmen nahe, denn die Sandwühlschlangen ließen sich
ja schließlich auch durch einen Ruf töten. Manchmal erhielt man
sogar eine sehr schwache Antwort von ihnen – allerdings war diese
im Gegensatz zu den Skorpionen nur für jemanden wahrzunehmen, der
das gelernt hatte. Die Antwort einer Sandwühlschlange war nämlich
ansonsten viel zu schwach. Man musste sehr viele andere Eindrücke
ausblenden, um das spüren zu können. Aber zu dieser
Konzentrationsleistung waren die meisten Embaan nicht in der
Lage.
 
Jetzt versuchte der erste Großspion einen Angriff.
 
Er schnellte urplötzlich vor, stieß einen Laut aus, der wie ein
ohrenbetäubendes Zischen klang und griff den Last-Skorpion an.
 
Mit den Zangen schnappte der Angreifer nach dem Lasttier. Der
Stachel schnellte vor, aber der Last-Skorpion wich geschickt aus. 

 
Der Last-Skorpion war im Übrigen durch den Stachel seines
Gegners nicht so leicht zu verletzen. Der Panzer schützte ihn. Aber
der Angreifer setzte offenbar auf die relativ geringe Möglichkeit,
den Gesichtsbereich zu treffen. Oder die Stellen, an denen keine
Panzerung möglich war. Gelenke zum Beispiel – oder die Ansätze der
Extremitäten.  
 
Ein Treffer an einer weichen Stelle, durch die das Gift sofort
in den Körper gelangen konnte, konnte den Kampf schnell beenden.
Viel aufwendiger war es dagegen, mit den Beißwerkzeugen zu kämpfen,
Extremitäten abzutrennen oder Augen auszustechen.
 
Tryskwyn stieß einen Todesruf aus.
 
Akustisch war er nur ein dumpfes Brummen zu hören.  
 
Das, was man nicht hören konnte, war das Gefährliche. Der Ruf
reichte vollkommen aus, um den Angreifer zu töten. Der
Groß-Skorpion erstarrte mitten in der Bewegung. Er hatte gerade zu
einem weiteren Angriff angesetzt und nun stand er wie erstarrt da. 

 
Er lebte nicht mehr.  
 
Der Last-Skorpion stob davon und Tryskwyn musste mit einem
energischen Ruf eingreifen, damit er nicht geradewegs seinen wilden
Artgenossen in die Beißwerkzeuge hineinlief. Letztere wurden jetzt
überall so lautstark gewetzt, dass es Tryskwyn in den Ohren
schmerzte.
 
Er musste fast ein Zehntel dieses Eindrucks ausblenden,
andernfalls hätte er diesen Krach nicht ertragen können.  
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Jetzt griffen auch die anderen Groß-Skorpione an. Der Tod ihres
Artgenossen schreckte sie offenbar nicht, wie Tryskwyn es
eigentlich erwartet und gehofft hatte.
 
Das Gegenteil war der Fall.
 
Sie schienen dadurch noch mehr angestachelt worden zu sein. In
einer Art wilder Raserei kamen sie auf den Last-Skorpion und
Tryskwyn zu.  
 
Tryskwyn tötete die ersten mit weiteren Rufen. Aber schon gelang
es einem weiteren Angreifer, näher heranzukommen. Tryskwyn tötete
einen von ihnen, kurz bevor er seinen Stachel in den gewaltigen
Embaan-Körper schlagen konnte, der allein durch seine Größe schon
sehr verletzlich war.
 
Aber Tryskwyn wusste sich zu wehren.  
 
Der angreifende Groß-Skorpion zuckte mit all seinen Gliedmaßen
unkontrolliert herum und stieß einen Laut aus, der wie eine
Mischung zwischen Röcheln und einem unangenehm klingenden Zischlaut
klang. Dann sackte er in sich zusammen. Die Extremitäten verloren
jegliche Kraft. Regungslos blieb das Tier liegen.
 
Die Antworten der anderen Groß-Skorpione wurden jetzt durch ein
Maß an Aggressivität geprägt, das Tryskwyn – zumindest auf diesem
Sinneskanal – noch nie zuvor erlebt hatte.  
 

Jetzt werden sie sich auf uns stürzen und uns zerreißen!,
erkannte der Glücksbringer-Bulle. Und er wusste genau, dass er sich
nicht gegen alle wehren konnte.
 
Den nächsten Groß-Skorpion tötete er durch einen gezielten Ruf,
einem weiteren fügte er einen so heftigen Schmerz zu, dass er nicht
nur akustisch durch einen durchdringenden Schmerzenslaut bemerkbar
wurde, sondern sich auch in einer so heftigen Antwort zeigte, dass
Tryskwyn sich gezwungen sah, sie auszublenden, um nicht selber
Schaden zu erleiden.
 
Vier, fünf Angreifer tötete er dann, konnte aber nicht
verhindern, dass erneut einem Angreifer gelang, den Last-Skorpion
zu erreichen. Weitere Wassersäcke wurden durch einen Hieb mit dem
Stachel aufgeschlitzt und wahrscheinlich musste man bei der
Benutzung der restlichen Sandwühlschlangenbeutel aufpassen, nicht
mit dem austretenden Skorpiongift in Kontakt zu kommen.
 
Berührung mit blanker Haut reichte aus, um
Vergiftungserscheinungen auszulösen.
 
Bei den Arzneien, die man aus diesem Gift auch gewann,
verwendete man einen extrem hohen Verdünnungsfaktor, der aus dieser
tödlichen Substanz ein Heilmittel zu machen konnte. Die Embaan
waren Meister darin. Und dass Substanzen stets dann, wenn sie mit
einem exakt zu bestimmenden Verdünnungsfaktor mit einem
Lösungsmittel – in der Regel Wasser – zusammengebracht wurden, ihre
Wirkung änderten, galt manchen Embaan-Gelehrten als Beweis dafür,
dass die Mathematik die Sprache der Macht hinter der Welt war, der
sie sich auszudrücken und zu offenbaren pflegte.
 
Ein sichtbarer Beweis dafür, dass derjenige, der gut rechnen
konnte, dem Göttlichen näher war und die Natur der Wirklichkeit
besser erfasste.
 
Tryskwyn kämpfte wie ein Berserker, setzte alle seine Kräfte ein
und schon bald lagen mehrere Dutzend Angreifer tot im Sand.
 
Aber sie waren einfach zu viele.
 
Und Tryskwyn war sich der Tatsache wohl bewusst, dass auch der
stärkste und schlachtenerprobteste Glücksbringer nur begrenzte
Kräfte besaß.
 
Schon machten sich die Ermüdungserscheinungen bemerkbar. Nicht
mehr jeder Ruf, den er ausstieß, war tödlich. Immer häufiger
schwächte er sein Gegenüber nur und ließ zu, dass er sich
erholte.
 
So konnte er auch nicht verhindern, dass sich schließlich mehr
als ein Dutzend Groß-Skorpione zugleich über das Lasttier
hermachten. Mit ihren mörderischen, scherenartigen Beißwerkzeugen
knackten sie den Panzer auf. Ein letztes durchdringendes Zischen
drang an Tryskwyns Ohr und gleichzeitig eine besonders schrille,
unangenehme Antwort, auf jenem anderen Sinneskanal, der einen
Embaan mit seinem Lasttier verband.
 
Tryskwyn konnte nichts mehr für das Tier tun.
 
Ein Angreifer kam ihm so nah, dass ihm nichts anderes übrig
blieb, als ihn mit den Stoßzähnen aufzugabeln und mindestens
fünfzig Rüssellängen von sich zu schleudern. Eine Abwehr per Ruf
war nicht mehr möglich gewesen.  
 
Der Skorpion ritzte Tryskwyns Haut an der Stirn.  
 
Aber glücklicherweise nur mit den Beißwerkzeugen – nicht mit dem
Stachel.
 
Der Skorpion schlug hart auf einen Felsbrocken. Teile des
Panzers platzten ab und die Wasserreservoire darin liefen aus. Das
kostbare Nass versickerte im Boden.
 
Sofort musste sich Tryskwyn der nächsten Attacke erwehren und er
ahnte, dass er sich aus eigener Kraft nicht mehr retten konnte.
 Und dabei habe ich noch nicht einmal das Gebiet erreicht, in
dem ich Antworten auf meine Fragen erhoffte… Es schien ein
Fehler gewesen zu sein, auf eigene Faust aufzubrechen. Ein Satz aus
der Überlieferung fiel ihm ein. 
Du bist nichts ohne den Stamm. Er hatte die tiefe
Wahrheit, die in diesem oft verwendeten Deckenspruch lag, nie
wirklich wahrhaben wollen. Die Erkenntnis kam wohl zu spät. 
Ein Glücksbringer, der niemandem Glück brachte – nicht einmal
sich selbst. Das bin ich!
 
   



   



3. Kapitel: Kämpfe – innere und äußere
 
Aus dem Datenbestand der Personalabteilung des Space Army
Corps…
 
Klassifizierung: vertraulich.
 
Datum: 2.9.2237
 
   



FRAGE: Name und Rang?
 
ANTWORT: Das wissen Sie doch. Sie brauchen nur auf den Kopf 
meiner Personaldatei zu sehen.
 
FRAGE: Hören Sie, ich bin nicht Ihr Feind. Ich will Ihnen
helfen, also vertrauen Sie mir.  
 
ANTWORT: Ich brauche keine Hilfe.
 
FRAGE: Das sehen die Dienstvorschriften des Space Army Corps 
der Humanen Welten eindeutig anders. Ich hoffe, ich muss Ihnen
nicht die entsprechenden Absätze zitieren. Normalerweise müssten
Sie auf jeden Fall bei Ihrer Beförderung vom Fähnrich zum
Lieutenant ausführlich gerade über den Passus belehrt worden sein,
den ich meine.  
 
ANTWORT: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie
sprechen.
 
 FRAGE: Möchten Sie einen anderen Therapeuten? Das wäre in
Ordnung und wenn Sie mir…“
 
ANTWORT: Nein, nein, das hätte keinen Sinn. Es wären immer
dieselben Fragen und dasselbe Gequatsche. Ich glaube nicht, dass
Sie mir helfen können. Also bringen wir es hinter uns, damit den
Vorschriften Genüge getan wird. Mein Name ist Robert Ukasi, ich bin
Lieutenant im Dienst des Space Army Corps und möchte es eigentlich
auch bleiben – und zwar im aktiven Außendienst in einem
Raumkommando und nicht an einem Schreibtisch auf der Erde, wohin
sie mich jetzt wahrscheinlich verbannen werden. Aus der
nachlässigen, militärisch inkorrekten Art und Weise, in der ich
Ihnen meinen Namen und Rang genannt habe, werden Sie wahrscheinlich
schließen, dass ich innerlich mit dem Space Army Corps
abgeschlossen habe und nicht mehr die nötige psychische Stabilität
für den Dienst in einem Raumkommando mitbringe. Ich gebe Ihnen
einen Tipp: Das liegt alles an meiner Kindheit. Darauf läuft es
doch sowieso hinaus, oder?
 
FRAGE: Sie haben viel durchgemacht, Lieutenant Ukasi. Und es
geht dem Space Army Corps darum, die Folgen der außerordentlichen
Belastungen, die Sie getragen haben, besser zu verarbeiten. Um
nichts anderes.
 
ANTWORT: Na, großartig!
 
FRAGE: Wenn Sie schon davon sprechen: Wir können gerne mit Ihrer
Kindheit beginnen, Lieutenant Ukasi. Ich nehme an, dass es leichter
für Sie ist, darüber zu reden, als über Ihre Zeit an Bord des
Riesen-Arachnoiden.
 
ANTWORT: Wie kommen Sie denn darauf? Wenn man sieht, wie ein
Wsssarrr dabei ist, einem Mitglied der eigenen Crew das Gehirn aus
dem Schädel zu schlürfen, steckt man das doch als Space Army Corps
Offizier weg wie nichts! Viel schlimmer ist es doch, dass mein
Eltern mich in meiner Kindheit gezwungen haben, Konflikte
gewaltfrei und durch Kompromisse zu lösen, anstatt handfest und
durch Gemeinheit. Das sind traumatische Erlebnisse – nicht der
Umstand, dass mir die Hirnmasse von Crewwoman Kücük auf den Kopf
spritzte und mir die Stirn hinunterlief und ich nicht mal in der
Lage war, es abzuwischen, weil ich gefesselt war!
 
FRAGE: Ihr Vater ist Olvanorer, nicht wahr?
 
ANTWORT: Er WAR Olvanorer. Meine Eltern leben nicht mehr.
 
FRAGE: Was glauben Sie, würde Ihr Vater zu dem Sarkasmus sagen,
den Sie mir jetzt schon die ganze Zeit demonstrieren?
 
ANTWORT: Wahrscheinlich würde er darin eine Ausdrucksform Gottes
sehen – so wie in allem, was uns umgibt, was uns durchdringt, was
wir wahrnehmen. Er würde darin eine Bedeutung zu erfassen
versuchen, die es wahrscheinlich gar nicht gibt. Genau wie Sie
würde er versuchen, Sinn in der Sinnlosigkeit zu sehen. Ihre
Religion ist etwas unterschiedlich. Aber ersetzen Sie Gott durch
Freud, dann haben Sie wahrscheinlich ungefähr dasselbe…
 
FRAGE: Es scheint eine Menge Dinge zu geben, die Sie Ihrem Vater
noch gerne gesagt hätten. Meinetwegen können Sie das jetzt gerne
nachholen – wenn Sie mich schon mit ihm so stark
identifizieren.
 
ANTWORT: Ich spreche von einer Analogie – nicht von dem, was Sie
wohl unter einer ÜBERTRAGUNG verstehen würden. Die liegt hier
definitiv nicht vor.
 
FRAGE (Pause. Atmen. Tiefes Durchatmen. Wieder Pause): Es gibt
Dinge, die so schrecklich sind, dass man sie um keinen Preis der
Welt ansehen möchte. Sie sind genau dazu gezwungen worden. Es ist
kein Wunder, dass Sie es jetzt vermeiden wollen, sich mit diesen
Schrecken noch einmal konfrontieren zu müssen. Das kann ich gut
verstehen.
 
ANTWORT: Ach, ja?
 
FRAGE: Aber Sie werden nicht umhin kommen, sich der Wahrheit zu
stellen, Lieutenant Ukasi. Und am Ende wird es Sie befreien,
glauben Sie mir!
 
ANTWORT: Na, wenn Sie das sagen!
 
FRAGE: Ist es Ihnen übrigens Recht, wenn ich Sie weiterhin mit
Lieutenant Ukasi anspreche? Oder löst bereits diese Ansprache eine
Belastungsreaktion bei Ihnen aus?
 
ANTWORT: Nehmen Sie doch Ihren verdammten Diagnose-Scanner, und
probieren Sie es aus, wenn Sie das wirklich wissen wollen. Aber
noch scheinen Sie mich mit jemandem zu verwechseln…
 
FRAGE: So?
 
ANTWORT: Und zwar mit jemandem, den dieser Mist interessiert.
Schreiben Sie mir was auf, was meine Laune etwas hebt und den Rest
überlassen Sie bitte einfach mir, okay? Dann haben wir beide den
geringsten Ärger.
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An Bord der STERNENKRIEGER, einige Monate zuvor im Orbit von 
Barasamdan III…
 
„Sir, ich habe hier ein paar äußerst seltsame
Ortungsergebnisse“, stellte Lieutenant Majevsky fest.
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo lehnte sich im
Kommandantensessel zurück und holte sich durch die Berührung
einiger Sensorpunkte die Ortungsdaten auf seine eigene Konsole. „Es
sieht aus, als würden plötzlich Dutzende Raumschiffen von
Barasamdan III aus starten.“
 
„Dann sind die Fulirr wohl dabei, mit ihren
Evakuierungsmaßnahmen Ernst zu machen und wir können davon
ausgehen, dass da unten tatsächlich etwas sehr Schlimmes geschehen
ist“, meinte Soldo.
 
Aber als er dann die Ortungsanzeige mit eigenen Augen sah,
wusste er, dass er damit vollkommen falsch lag.
 
Ehe er etwas sagen konnte, wies Majevsky ihn bereits darauf hin.
 
 
„Nein, Sir, mit den Evakuierungsmaßnahmen der Fulirr hat das
nichts zu tun. Die Schiffe, die da plötzlich erscheinen, sind von
völlig anderer Bauart. Die Signatur ist seltsam… Es gibt 
5-D-Emissionenem, aber die Emissionen entsprechen nicht jenen, die
wir von Artefakten der Erhabenen her kennen. Und das Seltsamste
ist, dass diese Schiffe zuvor nicht am Boden geortet worden
sind.“
 
„Also sind sie aus dem Nichts erschienen!“, konnte sich
Rudergänger Lieutenant Abdul Rajiv einen bissigen Kommentar nicht
verkneifen.
 
„Das ist gar keine schlechte Beschreibung dafür“, erwiderte Sara
Majevsky. Die aktivierte eine schematische Übersicht. „Die rot
leuchtenden Punkte bezeichnen all die Stellen, an denen die
Signaturen dieser Schiffe geortet werden können!“
 
Einige Augenblicke lang starrten alle auf der Brücke wie gebannt
auf diese Darstellung.
 
Es war nicht zu übersehen, dass die Anzahl der angemessenen
Signaturen fortwährend wuchs.  
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo erhob sich vom
Kommandantensessel. Ein kurzer Blick glitt zur Anzeige seiner
Konsole, die er mit ein paar Fingerkuppenkontakten auf dem
Touchscreen noch etwas modifizierte.
 
„Es ist unglaublich!“, stieß er hervor. „Diese Schiffe
erscheinen tatsächlich aus dem Nichts – so als würden sie aus dem
Sandström-Raum materialisieren!“
 
„Sir, ich kann Funkbotschaften auffangen!“, meldete Majevsky.
„Sie kommunizieren mit einem System, das unserem Sandström-Funk
stark ähnelt. Die Signale enthalten eine 5-D-Komponente, die wir
nicht entschlüsseln können. Aber ansonsten erscheint ihre
Kommunikation vollkommen ungeschützt! Keine Codes!“
 
„Sagen Sie bloß, es gibt schon etwas zu sehen oder zu hören!“,
staunte Soldo.
 
„Beides. Aber die Audiospur ist noch unverständlich, da ein für
von uns bis dato völlig unbekanntes Idiom benutzt wird!“, erklärter
Majevsky.
 
„Trotzdem auf den Schirm damit!“, forderte Soldo.
 
Die Quasi-Drei-D-Darstellung von Barasamdan III und seinen
Monden, sowie die rote Riesensonne im Hintergrund verschwanden.


Sie machten einer Videosequenz Platz, die sich offenbar in der
Zentrale eines Raumschiffs abspielte. Der Aufbau war gar nicht so
unterschiedlich von dem der STERNENKRIEGER-Zentrale. Gewisse
Gesetze der Zweckmäßigkeit schienen einfach universell zu gelten. 

 
Allerdings bestand der Sitz des Kommandanten aus einer
Liegewanne, in der ein Wesen lag, das einem riesigen, anderthalb
Meter langen Mistkäfer glich. Der Panzer glänzte matt. Ein paar
Orden und Ehrenzeichen waren an der Oberseite des Panzers
befestigt.
 
Der Kommandant der Käferartigen bewegte seine Beißwerkzeuge.
Eine Sequenz von Knacklauten wurde von ihm erzeugt.  
 
„Das ist die Sprache dieser Aliens“, erklärte Sara Majevsky.
„Der Bordrechner wird wohl noch etwas brauchen, bis er davon etwas
übersetzen kann!“
 
„Könnte es sein, dass die 5-D-Komponente einen Datenstrom mit
zusätzlichen Informationen enthält, so wie wir ihn in  unsere
Transmissionen integrieren?“, fragte Soldo.   
 
„Halte ich für sehr wahrscheinlich, Sir“, nickte Majevsky.  


„Stellen Sie mir eine Verbindung zum Captain her“, forderte
Soldo.
 
„Captain, fremdes Schiff dreißig Grad Backbord in einer
Entfernung von 30 000 Kilometern!“, fuhr Rudergänger Lieutenant
Abdul Rajiv dazwischen.
 
Im nächsten Moment durchlief eine Erschütterung das Schiff.
 
„Treffer durch partikelstrahlähnliche Waffe!“, meldete
Majevsky.
 
„Waffen!“, rief Soldo.
 
„Ja, Sir!“
 
„Feuer frei, Mister Barus. Wir werden uns durch die Käferartigen
nicht zusammenschießen lassen.“
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Lieutenant Chip Barus nahm ein paar Schaltungen an seiner
Konsole vor, während ihm gleichzeitig ein gemurmeltes „Aye, aye,
Sir!“, über die Lippen ging.
 
Aber der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER war bereits voll und
ganz in seinem Element. Hoch konzentriert programmierte er die
nötigen Manöver.
 
Barus hatte jetzt die Kontrolle über das Schiff.  
 
Er verzichtete auf eine Salve mit den vier Jagdgeschützen im
Bug.  
 
Die STERNENKRIEGER war nicht exakt auf das plötzlich wie aus dem
Nichts materialisierte Schiff justiert.  
 
Es war also nahezu sinnlos, mit nur vier Geschützen auf einen
Treffer zu hoffen.
 
Barus sorgte für eine scharfe Wende. Die Ionentriebwerke der
STERNENKRIEGER mussten dazu eingeschaltet werden. Wie gewohnt
ließen sie während der Warmlaufphase den Boden der Brücke
vibrieren. Ein Rumoren durchdrang das gesamte Schiff.  
 
Chip Barus hatte die Triebwerke auf maximale Beschleunigung
geschaltet, aber die hundert Meter lange STERNENKRIEGER brauchte
Zeit, um sich endlich in Bewegung zu setzen. Nicht so viel, wie ein
Schlachtschiff der Dreadnought-Klasse – aber doch viel zu lange. 

 
Bis die STERNENKRIEGER dem Feind die Breitseite zuwendete, war
sie den Angriffen des Gegners mehr oder weniger hilflos
ausgeliefert.
 
Ein weiterer Treffer ließ das Schiff erzittern.  
 
Ein Hüllenbruch wurde gemeldet.
 
Der Partikelstrahl des feindlichen Schiffs hatte sich
erschreckend schnell durch die Außenpanzerung gefressen und ein
Loch von anderthalb Meter Durchmesser entstehen lassen.
 
Die entsprechende Sektion musste evakuiert und abgeschottet
werden. Atemluft entwich.
 
„Sir, die haben die Beschaffenheit ihres Partikelstrahls leicht
modifiziert!“, meldete Lieutenant Rajiv, der im Moment zur
Untätigkeit verdammt war, da nach wie vor die Schiffskontrolle vom
Waffenoffizier ausgeübt wurde. „Offenbar passen Sie den Strahl
immer an das Material an, aus dem die gegnerischen Schiffe
bestehen!“
 
„Und ausgesprochen manövrierfähig sind deren Schiffe auch!“,
knurrte Chip Barus düster.
 
„Majevsky! Stellen Sie eine Verbindung zur L-2 her!“
 
„Ja, Sir!“
 
Im nächsten Moment war Fähnrich Sakur auf einem Nebenschirm.


„Wir werden angegriffen, Fähnrich Sakur. Momentan besteht
keinerlei Möglichkeit zur Rückkehr auf das Mutterschiff. Falls Sie
es für nötig halten und die Situation es erfordert, machen Sie eine
Notlandung auf einem der Monde oder dem Planeten.“
 
Ein weiterer Treffer sorgte für Störungen im Funksystem und in
der Energieversorgung. Für Sekunden war es ziemlich dunkel auf der
Brücke. Lediglich die fluoreszierenden Leuchtelemente an den Wänden
spendeten noch etwas von dem Licht, das sie zuvor gespeichert
hatten. Die Bildschirme und Displays waren tot.
 
Dann sprang das Licht endlich wieder an.
 
Die Bildschirme flimmerten.
 
„Was war denn bitteschön mit den Notsystemen?“, fragte Soldo
ärgerlich.   
 
Er ging zur Konsole des Ersten Offiziers, ließ seine Finger über
den Touchscreen gleiten und stellte fest, dass die Systeme im
Notfall-Modus neu gestartet wurden.  
 
Über Interkom meldete sich Lieutenant Catherine White.
 
„Wir hatten einen Volltreffer, der für einen Komplettabsturz der
meisten Systeme gesorgt hat – einschließlich des Notfallsystems.
Ich habe eine Überbrückungsschaltung aktiviert. In fünf Minuten
dürften die wichtigsten Systeme wieder laufen.“
 
„Waffensteuerung funktioniert nicht!“, stellte Barus fest.
 
White hatte die Äußerung des Waffenoffiziers offenbar
mitbekommen.  
 
„Warten Sie fünf Minuten ab. Es läuft ein
Rekalibrierungsprogramm, das wir leider abwarten müssen,
Lieutenant!“
 
Barus atmete tief durch.
 
„Bis wir in Schussposition wären dauet es sowieso noch
mindestens 10 Minuten“, meinte er.
 
Simone Nikolaidev meldete sich von der Krankenstation. Die
Krankenschwester hatte nicht damit gerechnet, die Station während
dieses Einsatzes allein leiten zu müssen, da der Schiffsarzt zu
Commander Reillys Außenteam gehörte. Aber wer hätte auch hier im
Barasamdan-System – unter Verbündeten! – mit einem Kampfeinsatz
gerechnet.
 
„Lieutenant Commander Soldo, es gibt drei Tote und Verletzte.
Einer davon schwer, das ist Crewman Gao. Ich hoffe, dass ich ihn
durchkriege. Ich erbitte um Erlaubnis zum Funkkontakt während des
Gefechts.“
 
Soldo hob die Augenbrauen.
 
„Sie brauchen Dr. Rollins Rat?“
 
„Ich bin keine Ärztin, Sir.“
 
„Erlaubnis erteilt, Nikolaidev.“
 
„Danke, Sir. Es gibt übrigens drei Vermisste. Sie wurden
vermutlich durch die Dekompression aus dem Schiff in den Weltraum
geschleudert. Aber das ist noch nicht sicher.“
 
Soldos Gesicht verdüsterte sich.
 
„Danke, Nikolaidev.“
 
Er unterbrach die Verbindung.  
 
Erneut erwischte die STERNENKRIEGER ein Treffer.  
 
Diesmal allerdings weit weniger schwer.  
 
Quälend langsam vergingen die Minuten. Unterdessen konnte die
Brückencrew auf einer Positionsübersicht verfolgen, wie überall im
Orbit von Barasamdan III Kämpfe ausbrachen. Die Schiffe der
Käferartigen waren sehr unterschiedlich geformt. Manche waren
hantelförmig, andere glichen Kugeln oder Pyramiden. Ihnen allen
waren jedoch die typischen Signaturen gemein – und eine deutlich
messbare Emission von 5-D-Strahlen, die wahrscheinlich aus ihrer
Antriebssektion stammte.  
 
„Die Fulirr schießen zwei Dutzend Antimaterieraketen ab!“,
stellte Majevsky jetzt fest. Ihr Gesicht war dabei ganz blass
geworden. „Sie haben sie in Richtung des Planeten geschickt!“,
flüsterte sie.
 
Die Positionen der Raketen ließen sich relativ leicht anmessen.
Majevsky brachte das Ganze in eine Übersichtsdarstellung, das in
einem Teilfenster des Hauptschirms angezeigt wurde.  
 
„Ich vermute, dass es Barasamdan III nicht mehr lange geben
wird“, meldete sich Chip Barus zu Wort. „Eine einzige Rakete würde
schon ausreichen, um eine Explosion einer so großen Kraft zu
erzeugen, dass damit die gesamte Hemisphäre von Nummer III auf
Jahre hinweg unbewohnbar wäre!“
 
„Und der Rest wohl auch“, murmelte Reilly.
 
Endlich hatte die STERNENKRIEGER sich gedreht. Nun konnte sie
die Gauss-Geschütze im Kampf mit diesem Feind einsetzen.
 
Barus löste eine Salve aus.  
 
Die volle Breitseite wurde eingesetzt und auf Dauerfeuer
geschaltet.  
 
Der Waffenoffizier der STERNENKRIEGER feuerte – und schon im
nächsten Moment platzte das Schiff der Käferartigen, das den
Leichten Kreuzer angegriffen hatte, auseinander. Mehrere Treffer
von Gauss-Projektilen hatten das pyramidenförmige Schiff
durchlöchert. Einer dieser Schüsse hatte offenbar den
Maschinentrakt getroffen.  
 
Anders war die heftige Explosion nicht erklärlich. Die Pyramide
platzte regelrecht auseinander und einzelne glühende Teile
geisterten anschließend durch das All. Sie verloschen rasch in der
ewigen Kälte.  
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„Bandit 1 auf vierzig Grad Backbord!“, rief Moss Triffler. Der
Pilot der L-1 versuchte auf einen Ausweichkurs zu gehen, aber die
fremden Schiffe, die so plötzlich materialisiert waren, verfügten
über eine erstaunliche Wendigkeit. Ihr Beschleunigungs- und
Bremsvermögen war nicht nur dem der Fulirr Corps Schiffe, sondern
auch jenem der Schiffe des Nalhsara haushoch überlegen, wie sich
schon innerhalb der ersten Stunden der Schlacht gezeigt hatte.
 
Bruder Padraig saß völlig ungerührt über der Anzeige seiner
Konsole.  
 

Er nahm ein paar Modifizierungen an den Einstellungen vor. So
oft ich es auch überprüfe, es bleibt immer dasselbe Ergebnis!,
ging es ihm durch den Kopf.  
 
Noel Sakur war etwas verwirrt über das Verhalten des
Christophers.
 
„Sir, ist Ihnen nicht gut?“
 
„Sie brauchen mich nicht Sir nennen“, erwiderte Bruder Padraig.
„Auch wenn ich im Moment das Kommando über diese Mission habe, so
bin ich doch offiziell kein Teil der Space Army Corps
Hierarchie.“
 
„Das bedeutet, Sie müssen im Zweifelsfall mir gehorchen,
Fähnrich Sakur!“, mischte sich Moss Triffler sich ein.  
 
Aber Sakur hatte im Moment nichts übrig für den Einwurf des
Piloten, der jetzt den Kurs abermals änderte und darüber hinaus mit
voller Kraft beschleunigte, um nicht ins Visier gegnerischer
Einheiten zu geraten.  
 
Der junge Fähnrich von der Dreadnought TARRRAGONA, der sich hin
und wieder noch etwas schwer damit tat, die zwischenmenschlichen
Verhältnisse an Bord der STERNENKRIEGER zu akzeptieren, wie sie nun
mal waren.
 
Mit missionarischem Eifer viel daran ändern zu wollen, hatte
ohnehin keinen Zweck.  
 
Bruder Padraig deutete auf die Anzeigen. „Sehen Sie sich das an,
Fähnrich! Und anschließend sagen Sie mir, was Sie davon
halten!“
 
Sakur runzelte die Stirn.
 
Er war sich unschlüssig darüber, was er jetzt tun oder lassen
sollte.  
 
„Okay“, sagte er schließlich. „Ich sehe diese fraktalen
Strukturen, die die gesamte Oberfläche von Planet III in periodisch
wiederkehrenden Abständen überziehen natürlich auch. Aber ich
glaube, es ist ein denkbar schlechter Augenblick, um jetzt das
Geheimnis dieser Strukturen zu ergründen, die sich nur vermitteln,
wenn man das Infrarotbild oder die Röntgenansicht aktiviert!“ Er
seufzte hörbar. „Und was diese Muster selbst angeht, so sagen Sie
bloß, dass Sie deren Bedeutung finden konnten?“
 
„Leider nicht“, gestand Bruder Padraig.  
 
„Und abgesehen davon hat auch unser Bordrechner kaum die
Kapazitäten, um diese Frage wirklich sinnvoll beantworten zu
können!“, erwiderte Sakur. „Und ich glaube kaum, dass es möglich
ist, die dazu notwendigen mathematischen Operationen im Kopf
durchzuführen.“
 
„Lieutenant Ukasi war dazu durchaus in der Lage“, widersprach
Bruder Padraig, der auf einmal sehr nachdenklich wirkte. Ewige
Augenblicke lang verharrte er mit einer Miene, die extrem in sich
gekehrt wirkte und man konnte den Eindruck eines Mannes gewinnen,
der vollkommen vergeistigt war. Jemand, der den Bezug zum Hier und
Jetzt völlig verloren hatte.
 
Dann ging ein Ruck durch den Olvanorer.  
 
Er schnipste mit den Fingern der rechten Hand und deutete
anschließend auf ein Anzeigefeld, das sich nun veränderte. Es wurde
mindestens doppelt so groß wie es ursprünglich war.  
 
„Es geht nicht um die Formen dieser sich selbst ähnlichen
Strukturen“, erklärte Bruder Padraig.
 
„Worum geht es denn?“, fragte Sakur.    
 
„Um die zeitliche Abfolge. Seltsam, dass wir diesen Aspekt so
vernachlässigt haben. Ich habe soeben die Intervalle analysieren
lassen, in denen sich die Fraktal-Strukturen neu ausrichten.“
 
„Und mit welchem Ergebnis?“, fragte Sakur.
 
„Sie entsprechen einer Buchstabenfolge im Morsealphabet. Ich
weiß nicht, ob man dies auf der Space Army Corps Akademie auf
Ganymed noch lehrt, aber…“
 
„Es wurde lange Zeit nur als Teil des Traditionsballastes
gesehen, den das Space Army Corps trotz seiner relativ kurzen
Geschichte mit sich herumschleppt, beziehungsweise von vergangenen
Marine- und Raummarine-Organisationen übernommen hat. Aber jüngst
hat man es wiederaufgewertet – und zwar als Teil des
Überlebenstrainings, schließlich stellt es eine sehr primitive Art
der Signalgebung da, die sich mit technisch sehr bescheidenen
Hilfsmitteln übertragen lässt.“
 
Bruder Padraig nickte.
 
„Ich bin auf das hier gestoßen, Mister Sakur!“  
 
Der Olvanorer deutete auf einen Nebenbildschirm.  
 
Darauf erschien eine Buchstabenfolge.
 
 U – K – A – S – I
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Kommandant Tamrrrad bildete einen ruhenden Pol in der Zentrale
der Bastion des Nalhsara.  
 
Die Antimaterie-Raketen waren gestartet worden und selbst wenn
es dem Gegner gelingen sollte, einige von ihnen rechtzeitig zu
vernichten, so war es doch nahezu ausgeschlossen, dass ihm dies mit
allen gelang.
 

Dies ist der Augenblick, vor dem ich schon so lange gewarnt
habe!, dachte Tamrrrad. 
Man hätte diese Welt gleich vernichten sollen. Dann hätten wir
jetzt nicht das vorhersehbare Problem mit den käferartigen
Meresken. Jetzt bleibt uns wohl ohnehin keine andere Wahl
mehr!
 
Aber Tamrrrad hatte diese Ansicht bisher nur im engeren Kreis
geäußert.  
 
Aus seinen Wahlreden hatte er sie auf jeden Fall tunlichst
herausgehalten. Zu groß waren die Verlockungen gewesen, die mit
Barasamdan III in Zusammenhang gebracht wurden.
 
Unerschöpfliche Energiereservoire… Das war eine der Hoffnungen,
gegen die sich nun mal keine Wahl gewinnen lässt. Jetzt stehen
diese Reservoire unseren Feinden zur Verfügung.
 
Die Riechzunge kam wenige Millimeter aus seiner Maulspalte
hervor. Ganz unwillkürlich.  
 
Ein kleines Zeichen, seiner inneren Anspannung und Nervosität.
Es hing so vieles davon ab, dass er die richtigen Entscheidungen
zum richtigen Zeitpunkt traf.
 
Für ihn selbst.
 
Aber auch für andere.
 
Vielleicht für das gesamte Nalhsara.
 

Ein einziges Signal und die Sprengköpfe werden ausgelöst!,
ging es dem Sauroiden durch den Kopf. 
Ein Augenblick, der unweigerlich das Ende eines ganzen Planeten
bedeuten wird. Wahrscheinlich auch das Ende dieser Station, aber
wir werden zweifellos Zeit genug haben, um sie zu evakuieren, wenn
es so weit ist!
 
Ob die Zündung der Antimaterie-Sprengköpfe tatsächlich auch das
Ende der Gefahr durch die Raumschiffe der käferartigen Meresken
darstellen würde, stand noch in den Sternen. Die Folgen einer
Antimaterie-Explosion blieben selbst für die Fulirr nicht in allen
Details vorhersehbar. Die bei der Reaktion von Materie und
Antimaterie auftretenden Energien waren einfach zu gewaltig.
 
So gewaltig, dass sie an die Grundfesten der Raumzeit gingen und
diese in Mitleidenschaft ziehen konnten. Das Auftreten von Mini
Black Holes war dafür ein unübersehbares Zeichen.   
 
Tamrrrad hoffte nur, dass er nicht gezwungen sein würde, den
Befehl zur Vernichtung des Planeten bereits zu geben, bevor die
Station, die die Fulirr seit langem auf der Oberfläche
unterhielten, vollständig evakuiert war.
 
Bisher war das nicht geschehen.
 

Vielleicht wird man mir den Vorwurf machen, dass ich den Befehl
zu spät gegeben habe!, ging es dem sauroiden Kommandanten
durch den Kopf.  
 
„Kommandant, unsere Schiffe sind für Abwehr allein mit Hilfe von
konventionellen Waffen schlecht ausgerüstet“, sagte der
Taktikoffizier der Bastion des Nalhsara. „Wenn wir nicht in Kürze
massiv zurückschlagen, wird es zu Verlusten kommen, die vielleicht
jene unter dem noch nicht evakuierten Stationspersonal
übersteigen!“
 
 Mit massiv zurückschlagen meinte der Taktikoffizier, dessen
Name Heerrrejem lautete, natürlich den Einsatz von
Antimateriebomben.
 
„Eine klassische Dilemma-Situation“, sagte Tamrrrad.
 
„Sie sind nicht zu beneiden, Kommandant.“
 
„Ich werde einen Antrag auf Abstimmung stellen“, erklärte
Tamrrrad. 
Es mag sein, dass dann die falsche Entscheidung getroffen wird
– aber wenigstens werde ich dann vielleicht nicht mit ihren Folgen
assoziiert. Und diese Folgen werden in jedem Fall schlimm sein.
Ganz gleich, wie sie ausgeht!
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In diesem Moment kehrten Commander Reilly und sein Team in die
Brücke zurück.  
 
Der stellvertretende Kommandant Shrrromwuarrr hatte zwar
versichert, Reilly zurückzuhalten, aber der Captain der
STERNENKRIEGER war nicht zu bremsen gewesen, nachdem er durch
Funkkontakt mit der L-2 sowie mit der STERNENKRIEGER über den
neuesten Stand der Dinge im Groben informiert worden war.
 
Die Fulirr hatten diesen Funkkontakt im Übrigen auch ihrer
Zusage gemäß in keiner Weise behindert.
 
Shrrromwuarrr eilte hinter Reilly her, der sich sofort an den
Kommandanten wandte.
 
Niemand hatte es gewagt, Reilly aufzuhalten – vielleicht auch
deshalb, weil man die zukünftigen Verbündeten des Nalhsara nicht
unnötigerweise vor den Kopf stoßen wollte.
 
„Kommandant!“, wandte sich Reilly nun direkt an Tamrrrad.
 
„Es tut mir leid, aber im Moment fordern meine Pflichten als
Kommandant der Bastion des Nalhsara meine volle Aufmerksamkeit!“, 
erwiderte Tamrrrad.
 
Er wandte sich ab.
 
Schon körpersprachlich machte er damit auf eine wohl universell
verständliche Art und Weise deutlich, dass er im Moment von Reilly
nicht angesprochen werden wollte.
 
„Kommandant, ich habe durch meinen Ersten Offizier erfahren,
dass Kämpfe ausgebrochen sind und mein Schiff darin verwickelt
wurde!“
 
„Die Lage ist unter Kontrolle, Commander Reilly. Seien Sie
unbesorgt!“
 
„Sie haben Antimateriewaffen auf den Planeten ausgerichtet!“


„Auch das ist wahr. Mischen Sie sich jetzt aber bitte nicht
weiter ein, Sie können dadurch nur Schaden anrichten!“
 
„Ich verlange hier und jetzt die volle Wahrheit zu erfahren! Was
sind das für Schiffe, die da scheinbar aus dem Nichts heraus
aufgetaucht sind? Und was geht hier sonst noch auf Barasamdan III
vor? Ich bin überzeugt davon, dass das Verschwinden des
Riesen-Arachnoiden und unserer verschollener Space Army
Corps-Raumsoldaten damit in Zusammenhang steht!“
 
„Ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist! Im Übrigen
werden wir alles tun, um die Situation mit einem Minimum an Opfern
zu bereinigen und dafür zu sorgen, dass auch Ihren Leuten möglichst
kein Schaden zugefügt wird! Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe
und sprechen mich nicht mehr an! Mein Stellvertreter steht ganz zu
Ihrer Verfügung!“ Der Kopf des Sauroiden vollführte eine ruckartige
Bewegung, sodass sich das lippenlose Maul um etwa zwanzig Grad nach
links drehte.
 
Tamrrrads Blick traf jetzt Shrrromwuarrr.
 

Angesichts des Kontextes kann man diesen Blick wohl nur als
tadelnd interpretieren!, überlegte Dr. Miles Rollins, der in
der Nähe stand und die gesamte Szene beobachtet hatte. Ein
Zischlaut drang aus Tamrrrads lippenlosen Mund. Ein Laut, der vom
Translator nicht erfasst werden konnte.
 
„Sie sagen nicht die Wahrheit“, sagte Reilly. „Wir haben die
Botschaft eines Crewmitglieds empfangen, dass sich offenbar
irgendwo auf dem Planeten aufhalten muss! An der Authentizität
dieser Botschaft kann es keinen Zweifel geben - und falls Sie nicht
als derjenige Kommandant in die Geschichte des Nalhsara eingehen
wollen, an dessen Fulirrsinn und mangelnder
Kooperationsbereitschaft das Bündnis zwischen Menschheit und Fulirr
letztlich scheiterte, dann sollten Sie jetzt über Ihren Schatten
springen.“
 
Tamrrrad drehte sich wieder herum.  
 
„Ihnen steht nicht die Kompetenz zu, über die Zukunft des
Bündnisses zwischen Nalhsara und Menschheit zu entscheiden!“,
zischte er.
 
Selbst jemandem, der in der Körpersprache der Fulirr nicht
bewandert war, musste auffallen, wie sehr der Kommandant der
Bastion des Nalhsara offenbar unter Druck stand.
 
„Das mag sein. Aber ich werde im Anschluss an diese Mission
einen Bericht abgeben müssen – und wenn sich darin zeigt, wie sehr
Sie das Wiederauffinden unserer vermissten Space Army Corps
Angehörigen behindert haben, wird man sehr zögerlich sein, was
unsere zukünftige Zusammenarbeit angeht. Sie wissen doch, wie eine
Demokratie funktioniert…“
 
„Ihr System ist keine Demokratie, sondern ein System der
repräsentativen Repression! Der Begriff Volksherrschaft ist da
völlig unangebracht!“
 
„Wie auch immer – die Dankbarkeit für das Eingreifen des
Nalhsara in der Schlacht gegen die Wsssarrr wird nach und nach
einer skeptischeren Haltung weichen. Und…“
 
„Ich werde Ihnen alles sagen, Commander Reilly“, versprach
Tamrrrad. „Aber Sie müssen sich noch etwas gedulden. Ich habe
zunächst etwas sehr Wichtiges zu tun – und falls ich dann noch
Kommandant der Bastion des Nalhsara bin, werden wir uns erneut
unterhalten!“, versprach Tamrrrad.
 
   



   



4. Kapitel: Welt der Elefantoiden
 
„Partikelstrahltreffer von Backbord achtern!“, rief Moss
Triffler. Das Licht flackerte und für ein paar Sekunden konnte man
nichts weiter tun als dafür beten, dass die Notaggregate ihre
Funktion einwandfrei erfüllten.
 
„Gehen Sie auf Ausweichkurs!“, befahl Bruder Padraig.   
 
„Leider nicht mehr möglich“, sagte Moss Triffler. Der Pilot
feuerte die Jagdgeschütze der Landefähre ab, ohne damit irgendetwas
zu treffen. Aber die andere Seite sollte sehen, dass man nicht ganz
wehrlos war. Moss Triffler nahm ein paar Schaltungen vor und
schüttelte resignierend den Kopf. „Die Triebwerkssektion ist
komplett ausgefallen. Jetzt bleibt uns nur noch der Antigrav.“
 
„Eine Rückkehr zur STERNENKRIEGER dürfte ohnehin ausgeschlossen
sein!“, mischte sich Fähnrich Sakur ein.
 
Triffler nickte.
 
„Die einzige Option bleibt eine Notlandung auf Barasamdan III“,
erklärte er. „Ich sehe zwar gerade, dass der Antigrav auch um ein
Drittel in seiner Leistungsfähigkeit gemindert ist, aber das dürfte
trotzdem noch für eine weiche Landung reichen. Wahrscheinlich
sogar, um ein paar kürzere Atmosphärenflüge bei nicht allzu großer
Flughöhe und Geschwindigkeit durchzuführen.“
 
„Ich nehme an, angesichts der Umstände werden die Fulirr es uns
auch nicht allzu übel nehmen, wenn wir ihr Landeverbot schlicht und
ergreifend missachten“, glaubte Bruder Padraig.
 
Moss Triffler lachte heiser auf. „Für mich sieht das so aus, als
hätten die vor, den Planeten zu sprengen!“, stellte Triffler fest.
„Überall sind die scharf geschalteten Antimateriesprengköpfe zu
orten. Einen Teil der Raketen haben die Käferartigen wohl schon
zerstört, aber sie werden es nicht bei allen schaffen…“
 
Erneut bekam die L-1 einen Treffer.
 
Fähnrich Sakur las den automatischen Schadensbericht von seiner
Konsole ab.  
 
Das Ergebnis war ernüchternd.
 
Unter anderem trat Atemluft aus der L-1 aus.
 
„Noch zwei Stunden im Orbit, dann wäre es definitiv aus mit
uns“, sagte er. „Wir müssen hier schleunigst weg – aber wenn die
Fulirr wirklich den Planeten mit Antimaterie sprengen, wie es im
Moment den Anschein hat, dann sind wir auf der Oberfläche auch
nicht besser dran.“
 
Bruder Padraig schaltete noch etwas an seinen
Ortungsinstrumenten herum. Auf seiner ansonsten sehr glatt
wirkenden Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Versuchen Sie in
der Nähe der Bodenstation zu landen, die die Fulirr auf der
Oberfläche von Barasamdan III unterhalten“, sagte er
schließlich.
 
Triffler ließ sich die Daten auf seinem eigenen Display
anzeigen, dazu auch eine schematische Übersicht des Planeten
inklusiv einer Positionsanzeige des Gebietes, das Bruder Padraig
meinte.
 
„Das liegt mitten in der Wüste“, stellte Triffler fest.  
 
Bruder Padraig nickte. „Entweder die Fulirr nehmen uns von dort
aus mit oder wir werden den Untergang des Planeten in ihrer
verlassenen Station erleben“, sagte Bruder Padraig.
 
„Ich nehme an, dass wir die dortigen Wasservorräte gar nicht
brauchen“, meinte Sakur. „Entweder holt uns sehr schnell jemand ab,
oder wir sind hinüber.“
 
Erneut traf ein Partikelstrahl die L-1 und fraß sich durch die
Außenpanzerung in einen offenbar wichtigen Knotenpunkt der
Energieversorgung. Das Licht fiel aus, die Notbeleuchtung sprang
an.
 
Es gab tatsächlich keine Alternative zu einer Landung auf der
Planetenoberfläche.
 
„Sollten wir vielleicht Kontakt zur STERNENKRIEGER oder dem
Captain aufnehmen?“, fragte Sakur.
 
„Helfen können uns beide im Moment nicht“, meinte Bruder
Padraig. „Aber es ist vielleicht ganz gut, wenn sie Bescheid
wissen.“
 
„Sie meinen, der Captain schafft es, den Kommandanten der
Bastion des Nalhsara davon zu überzeugen, dass es besser ist, den
Planeten nicht zu zerstören?“, erwiderte Noel Sakur.
 
„Wer weiß, ob das nicht vielleicht doch die beste Möglichkeit
wäre!“, murmelte Triffler düster. „Schließlich scheint es keine
andere Möglichkeit zu geben, diese Käfer-Schiffe zu zerstören. Und
wie man sieht machen die keinen Unterschied zwischen Menschen oder
Fulirr. Woher immer sie auch kommen mögen…“
 
„Auch dafür gibt es eigentlich nur noch eine sinnvolle Theorie“,
stellte Bruder Padraig fest.  
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Zischende Laute, die die Ohren nachhaltig zu zerstören drohten,
drangen plötzlich aus den Fressöffnungen Dutzender Groß-Skorpione.
Reihenweise knickten ihre Beine kraftlos ein, senkten sich die
Stacheln und hörte das Schaben ihrer Beißwerkzeuge auf.
 

Rufe!, erkannte Tryskwyn sofort. 
Die Rufe von Kriegern in der Schlacht! Tödliche Rufe… Aber wer
könnte sie ausgestoßen haben? Wer ist so weit hier draußen? Die
Verlorenen Stämme?
 
Die Gedanken durchrasten Tryskwyns Hirn nur so, während er
fassungslos zusah, wie die wilden Bestien der Reihe nach starben. 

 
Nur einen Bruchteil davon tötete Tryskwyn selbst mit seinen 
Rufen.
 
Trompetentöne waren jetzt zu hören und der Boden vibrierte unter
den stampfenden Schritten von mindestens drei Dutzend Embaan.
 
Es hieß in den Legenden über die Verlorenen Stämme, dass sie in
der Lage waren, sich trotz ihres Gewichts so leichtfüßig durch die
Wüste zu bewegen, dass sie weder von einem anderen Embaan noch von
Groß-Skorpionen bemerkt werden konnten.  
 

Offenbar sind sie schon seit längerem in der Nähe gewesen und
haben diese Großskorpion-Herde beobachtet, überlegte
Tryskwyn.
 
Innerhalb kurzer Zeit waren Dutzende der Skorpione erlegt. Der
Rest suchte sein Heil in panischer Flucht.
 
Die Embaan aus der Wüste näherten sich Tryskwyn misstrauisch. 
Es war bestimmt nicht leicht für sie, den Skorpionen unbemerkt
zu folgen, dachte Tryskwyn. Das Land bot zwar durch zahllose
Felsbrocken und kleinere, wie faule Zähne aus dem Boden ragende
Massive, die Sand und Wind zu bizarren Gebilden abgenagt hatten,
einiges an Deckung, aber für ein verhältnismäßig großes Wesen wie
einen Embaan war es immer schwierig, von seiner Jagdbeute nicht
bemerkt zu werden.
 
Tryskwyn sah sich um.
 
Die zahllosen Himmelsschiffe der Geister, die immer noch den
Himmel erfüllten, beachtete er gar nicht. Er blendete sie aus,
obwohl das irgendwie schwieriger war als sonst. Er nahm sie nämlich
– anders als sonst - keineswegs nur über jenen Sinneskanal wahr,
über den er ansonsten auch Rufe und Antworten empfing, sondern auch
über das ganz gewöhnliche Augenlicht. Diese Gebilde am Himmel
hatten nichts von ihrer sonstigen Geisterhaftigkeit. Ein Merkmal,
das für einen Embaan nur einem anderen Embaan wirklich zu
vermitteln war. Die Elefantoiden wussten einfach, wann man einen
Geist vor sich hatte und wann da ein reales Objekt war – wobei kein
Embaan zwischen Niederkanal und Großsee behauptet hätte, dass
Geister etwa nicht real gewesen wären.
 
Die Wüsten-Embaan näherten sich weiter. Sie starrten Tryskwyn
auf eine Weise an, die es dem Angehörigen des Ryry-Stammes noch
nicht vorhersehbar erscheinen ließ, wie diese Begegnung
weiterging.
 

Sie tragen keine Decken aus gewebtem Stoff, sondern aus
aneinander genähten Häuten von Sandwühlschlangen!, erkannte
Tryskwyn. Auch in diesem Punkt scheinen die Legenden über die
Verlorenen Stämme der Wahrheit zu entsprechen.
 
Tryskwyn machte einen Schritt auf seine Gegenüber zu, von denen
jetzt einige damit begannen, das Wasser aus den Reservoiren der
Groß-Skorpione herauszusaugen. Sie bohrten zuvor mit dolchartigen
Werkzeugen, bei denen es sich wahrscheinlich um geschliffene
Skorpionzangen handelte, Löcher in die Panzer, saugten dann mit
einem ihrer Rüsselarme das Wasser aus den Reservoiren und füllten
das Wasser anschließend in Wassersäcke aus Sandwühlschlangenhaut,
die sich in Fertigung und Aussehen kaum von denen unterschieden,
die auch im Stamm der Ryry sowie bei allen anderen
Niederkanalstämmen der Embaan in Gebrauch waren.
 
Sobald das Wasser abgepumpt war, begannen sie damit den Panzer
des jeweiligen Großskorpions vollständig aufzustemmen und das
Fleisch freizulegen, dass dann entweder sofort verschlungen oder
herausgeholt und in Sandwühlschlangenhaut eingewickelt wurde.
Tryskwyn überlegte, dass die konservierende Wirkung, die dieses
Material ansonsten auf das Wasser ausübte, auch bei Fleisch zum
Tragen kam.
 
Allerdings war es unter den Niederkanalstämmen sowie bei den
Embaan am Oberkanal und am Großsee nicht üblich, Fleisch auf diese
Weise zu konservieren.
 
Aber das hatte vielleicht auch damit zu tun, dass all diese
Stämme Besitzer großer Herden waren und von daher einfach nicht die
Notwendigkeit einer solchen Vorratshaltung bestand.
 
„Seid gegrüßt!“, sagte Tryskwyn, der sich nicht sicher war, ob
die Wüsten-Embaan auch seine Sprache verstanden. „Ich danke euch
dafür, dass ihr mir das Leben gerettet habt!“
 
Einer der Embaan trat auf ihn zu.
 
Er hatte eine besonders prächtige Decke über dem Rücken.
 
Sie wies ein Muster in leuchtendem Rot und ebenso leuchtendem
Gelb auf.
 
Schriftzeichen entdeckte Tryskwyn nicht darauf, was ihn jedoch
nicht weiter wunderte.
 
Die Embaan der Wüste galten als Analphabeten.    
 
Ob das allerdings den Tatsachen entsprach oder sie einfach nur
nicht die Tradition kannten, ihre Decken mit Texten zu beschreiben,
war nicht sicher.
 
„Du kommst vom Niederkanal?“, fragte der Embaan mit der Decke in
rot und gelb.  
 
Er sprach einen Akzent, den Tryskwyn als barbarisch empfand.
Selbst der Dialekt der Stämme am Großsee wirkte kultivierter. Aber
man konnte ihn verstehen – und nur darauf kam es jetzt an.
 
Der Embaan in rot und gelb kam näher. Er senkte erst den Kopf,
dann hob er ihn. Dabei musterte er Tryskwyn von oben bis unten. „Du
musst von den Niederkanal-Stämmen kommen…“
 
„Wieso?“
 
„Weil nur ein Niederkanal-Embaan sich so ungeschickt verhalten
würde, wie du es getan hast. Du hättest gleich zu den Skorpionen
sagen können: Bitte fresst mich! Ich bin des Lebens überdrüssig.
Und außerdem…“
 
Der Embaan in rot und gelb deutete mit einem seiner eigenen
Rüsselarme auf den dreigeteilten Rüssel von Tryskwyn.
 
„…das da!“
 
„Was ist damit? Ich bin ein Glücksbringer.“
 
„Bei uns nennt man das eine Abscheulichkeit. Man hätte dich nach
der Geburt getötet.“
 
„Da kann ich ja richtig froh sein, am Niederkanal geboren worden
zu sein.“
 
„Wir sind nicht gut auf die Niederkanal-Embaan zu sprechen.“


„Warum habt ihr mir dann geholfen?“
 
„Wir haben dir nicht geholfen, Abscheulichkeit.“
 
„Und wie würdet ihr das dann nennen?“
 
„Wir waren auf der Jagd – und die Groß-Skorpione sind im Moment
völlig durcheinander, seit die Geister so aktiv geworden sind.“


Einer der anderen Wüsten-Embaan stellte sich neben den Anführer.
Seine Decke war schwarz-weiß gemustert und wies eine sehr
charakteristische, gezackte Linie auf, die man wahrscheinlich auf
eine Entfernung von dreihundert Rüssellängen noch erkennen
konnte.
 
„Was hast du mit ihm vor, Anführer?“, fragte der Embaan in
schwarz und weiß.
 
Der Anführer schien darüber noch unschlüssig zu sein.  
 
„Eine Abscheulichkeit sollte man töten, solange sie noch jung
ist. Ihre Rufe werden sonst so stark, dass man nichts mehr gegen
das Monstrum ausrichten kann…“
 
Monstrum…
 
Das musste wohl eine andere Bezeichnung sein, die man unter den
Verlorenen Stämmen der Wüste jenen gegeben hatte, die bei den
Niederkanalstämmen als Glücksbringer galten. Und jetzt begriff
Tryskwyn plötzlich, was in seinen Gegenübern wirklich vor sich
ging. 
Sie haben Angst!, erkannte er. Angst vor einer
übermächtigen, mit drei Rüsselarmen ausgestatteten Missgeburt,
gegen die keiner von ihnen im Kampf der Rufe eine reelle Chance
hätte!
 
Der Embaan in rot und gelb näherte sich noch einen Schritt. Fast
so, als wollte er damit demonstrieren, dass er keine Angst
hatte.
 
Aber dass diese Gelassenheit nur zur Schau getragen war,
erkannte Tryskwyn sofort. Die Körpersprache war schließlich – von
ein paar kulturellen Unterschieden abgesehen – in der gesamtem
Embaanheit gleich.
 
„Deine Rufe waren sehr stark“, stellte er fest. „Keiner von uns
hätte auf sich allein gestellt dem Angriff der Groß-Skorpione so
lange standgehalten.“
 
„Das mag sein.“
 
„Du bist eine Abscheulichkeit. Ein Monstrum, das wir töten
würden, wenn du noch jung und schwach wärst. Aber keines unserer
Gesetze schreibt die Tötung einer Abscheulichkeit vor, wenn sie
bereits erwachsen ist.“
 
 „Das ist nicht verwunderlich“, fand Tryskwyn. „Warum sollte ein
Gesetz so etwa vorschreiben, wenn alle Glücksbringer – oder
Abscheulichkeiten, wie ihr sie nennt -  bereits im Kälbchenalter
getötet werden und es daher keine erwachsenen Monstren gibt?“
 
„Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass du von uns
nichts zu befürchten hast“, erklärte der Embaan-Anführer in rot und
gelb.
 

Sei dir deiner Stärke bewusst und nutze sie!, erinnerte
sich Tryskwyn eines Deckenspruchs, den man auch häufig in die
kunstvoll geformten Vasen, Krüge und andere Keramikwaren fand, die
vor allem von den Embaan des Niederkanals so kunstvoll hergestellt
wurden, dass man sie bis hinauf zum Großsee verkaufte.  
 
„Es reicht mir nicht, dass ihr mich nicht tötet“, sagte Tryskwyn
selbstbewusst. Er sagte es mit der inneren Stärke eines Embaan,
dessen Ruf stärker war als der jedes anderen, der sich gegenwärtig
in seiner Nähe befand. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass
die Rufe dieser Wüsten-Embaan ungewöhnlich stark gewesen waren.
Stärker als man es sonst zwei den Zweirüsselarmigen erwarten
konnte. Offenbar ließen sich auch deren Fähigkeiten durch
intensives Training noch sehr viel stärker entwickeln, als das bei
den Embaan am Niederkanal der Fall war. Aber unter den dortigen
Stämmen war es ja schließlich möglich, sich in der Schlacht auf die
Fähigkeiten der Glücksbringer zu verlassen. Bei den Wüsten-Embaan
war das nicht möglich. Für die Jagd auf Groß-Skorpione waren die
Fähigkeiten eines Gewöhnlichen durchaus ausreichend.
 
Anders sah das natürlich aus, wenn man von der Streitmacht eines
feindlichen Stammes heimgesucht wurde, die mit Glücksbringern nur
so gespickt war.
 
Aber das konnte den Verlorenen Stämmen in der Weite der Wüste
kaum passieren?
 
Wozu ein Kampf um ein Territorium, das gar kein Territorium
war?
 

Niemand kämpfte um Land, das keinen Wert hatte und in dem es so
wenig Wasser gab, dass man Groß-Skorpione jagen und ihre
Wasserreservoire aussaugen musste. Wahrscheinlich trinken sie sogar
das Blut der Sandwühlschlangen!, ging es Tryskwyn durch den
Kopf. 
Aber mich nennen sie eine Abscheulichkeit!  
 
Der Anführer in rot und gelb schien unschlüssig darüber zu sein,
wie er sich verhalten sollte.
 
„Was willst du?“, fragte er.
 
„Ich brauche eure Hilfe.“
 
„Was für Hilfe? Ein paar Säcke von Flüssigkeit – die kannst du
haben. Mit Last-Skorpionen können wir leider nicht dienen. Wir
zähmen diese Tiere nicht, wir essen sie. Weiter in der Wüste soll
es noch andere Stämme geben, die es geschafft haben, die
Groß-Skorpione zu zähmen, aber das scheinen nur Gerüchte zu
sein.“
 
„Ein paar Wassersäcke nehme ich gerne“, sagte Tryskwyn.
 
„Du wirst sie selbst tragen müssen. So wie ein Wüstenjäger.“  

 
„Ja.“
 
„Damit haben wir dem Gebot der Gastfreundschaft in der Wüste
Genüge getan. Es wäre uns recht, wenn du dann deines Weges ziehen
würdest!“
 

Weil ich eine Abscheulichkeit bin!, erkannte Tryskwyn. 
Und weil sie, wenn sie mich sehen, vor allem daran denken, dass
ich jeden von ihnen töten könnte. Allerdings ist es so ähnlich wie
mit den Skorpionen: Gegen alle auf einmal könnte ich mich nicht
wehren, auch wenn so ein Angriff viele von ihnen das Leben kosten
würde.
 
„Was willst du noch?“
 
„Auskünfte.“
 
„Worüber?“
 
Der Embaan in rot und gelb war etwas abgelenkt.
 
Die zahllosen Geisterschiffe am Himmel mussten dafür
verantwortlich sein.  
 
„Es geht um das riesige Geisterschiff, das aussah wie ein
Käferartiger mit acht Beinen. Es ist in eure Richtung
geflogen.“
 
„Was willst du darüber wissen?“
 
„Alles, was ihr darüber wisst. Es ist in dieses Land geflogen.
Vielleicht ist es gelandet. Vielleicht konntet ihr erkennen, ob es
stofflich ist!“
 
Unter den Wüsten-Embaan entstand ein Geraune. Hier und schnappte
Tryskwyn ein paar Wortfetzen auf. Aber er verstand nicht alles,
weil sie in ihrem Dialekt sprachen. Aber es war unübersehbar, dass
sie durch die Erwähnung des Riesenschiffs verunsichert wurden. Auch
ihre Gedanken hatten sich offenbar stark mit diesem geheimnisvollen
Objekt beschäftigt und sich wohl auch ganz ähnliche Fragen
gestellt, wie sie auch Tryskwyn umtrieben.
 
„Die Außenweltler verlassen ihre Siedlung“, sagte der Embaan in
rot und gelb.  
 
„Deren Siedlung müsste hier ganz in der Nähe sein.“
 
„Hinter den Felsen da vorne.“
 
„Und was schließt ihr daraus, dass die Außenweltler uns
verlassen?“
 
„Als sie das das letzte Mal taten, wurden die Geister stofflich
– wenn auch nur für kurze Zeit. Diesmal haben sie offenbar länger
gezögert, ehe sie aufbrachen.“
 
Tryskwyn zögerte.  
 
Tausend Gedanken schwirrten ihm jetzt im Kopf herum. Er
versuchte, die gedanklichen Implikationen dessen zu erfassen, was
der Anführer in rot und gelb ihm gesagt hatte.
 
„Du hast mir noch nichts über das riesige Schiff mit den acht
Beinen gesagt!“, stellte er dann fest.
 
„Es ist ganz in der Nähe der Außenweltler-Siedlung gelandet. Und
dort liegt es noch immer.“
 
„Aber beide Geschehnisse – die Landung des Acht-Beine-Käfers und
der Aufbruch der Außenweltler kann unmöglich miteinander
zusammenhängen.“
 
Der Anführer in gelb und rot schien etwas verwirrt zu sein.
„Weshalb nicht?“
 
„Weil sie bekanntermaßen blind für die Geister sind.“
 
„Sie selbst schon. In dem Punkt stimmt die Legende über sie
zweifellos. Aber sie haben vielleicht Maschinen, die ihr Defizit
ausgleichen.“ Er machte eine Pause und stieß einen trompetenden
Laut aus. Er kam dabei nur auf einen Akkord aus zwei Tönen, die
darüber hinaus noch nicht einmal harmonisch aufeinander abgestimmt
waren. Selbst bei den Trompetentönen, die im Schlachtgetümmel die
eigentlichen Rufe begleiteten und daher in einem geistigen Zustand
höchster Anspannung abgegeben wurden, achtete im Gegensatz dazu ein
Angehöriger der Niederkanal-Stämme stets auf eine saubere
Modulation. Aber das war wohl letztlich auch einer der
Unterschiede, die aus den Embaan der Wüste Barbaren und jenen an
den Kanälen und Seen Kulturträger machte.
 
   



   



5. Kapitel: Der Riesen-Arachnoide
 
Aus dem Datenbestand der Personalabteilung des Space Army
Corps…
 
Klassifizierung: vertraulich.
 
Datum: 4.9.2237
 
   



FRAGE: Was empfinden Sie, wenn Sie daran denken, dass die
anderen Mitglieder Ihrer Crew bei diesem Einsatz getötet wurden,
Lieutenant Ukasi.
 
ANTWORT: Sie wurden nicht einfach getötet. Ich meine, wir sind
Raumsoldaten und verteidigen die Humanen Welten. Unsere Einsätze
sind nicht alle ungefährlich und wenn man dem Space Army Corps
beitritt, dann weiß man, dass dies auch immer mit der Möglichkeit
verbunden ist, dass man von einer Mission nicht zurückkehrt. Oder
dass man Freunde verliert. Oder dass man Befehle gibt, die in ihrer
Konsequenz dazu führen, dass jemand stirbt. Darauf wird man
vorbereitet und eigentlich…
 
(Pause.)
 
FRAGE: …eigentlich sollte das kein Problem sein? Wollten Sie das
sagen?“
 
ANTWORT: So etwas in die Richtung, ja.
 
FRAGEW: Aber diesmal ist es ein Problem.
 
ANTZWORT: Keine Ahnung.
 
FRAGE: Wieso wissen Sie das nicht?
 
ANTWOERT: Sagen wir so: Ich denke öfter darüber nach, als es
sein sollte. Um genau zu sein, ich kann eigentlich an kaum noch
etwas anderes denken. Und manchmal, dann bin ich wieder genau in
dieser furchtbaren Situation. Es reicht eine Kleinigkeit, um das
auszulösen. Ein Geräusch. Ein Geruch. Eine bestimmte Temperatur und
schon fängt es an. Ich kann nichts dagegen tun.
 
FRAGE: Beschreiben Sie es!
 
ANTWORT: Mein Herz rast und ich denke, dass ich plötzlich wieder
in dieser Kammer liege. Gefesselt mit diesen klebrigen Spinnenfäden
des Wsssarrr. Er kommt herein. Manchmal in Begleitung seiner
ebenfalls spinnenförmigen Roboter, manchmal allein. Und dann sucht
er sich einen von uns aus, um ihm das Hirn auszusaugen. Es war
pures Glück, dass er nicht mich genommen hat. Aber manchmal hätte
ich es mir gewünscht.
 
FRAGE: Warum?
 
ANTWIORT: Weil es dann vorbei gewesen wäre. Ich glaube nicht
daran, dass es eine Existenz der menschlichen Seele nach dem Tod
gibt. Es wäre einfach aus und vorbei gewesen und es gibt
Augenblicke, da ich mir das sogar jetzt noch wünsche.
 
FRAGE: Weil Sie denken, dass Sie nicht das Recht hatten, zu
überleben? Oder weil Sie denken, dass der Tod der anderen mit der
Tatsache zusammenhängt, dass Sie überlebt haben?  
 
ANTWORT: Nein. Nur damit es aufhört. Können Sie sich das
Geräusch vorstellen, das entsteht, wenn ein  Wsssarrr’scher
Saugstachel sich durch eine Schädeldecke bohrt? Dann folgt ein
schmatzendes Geräusch. Ich kann seit meiner Rückkehr keine
Strohhalme benutzen und ich zucke zusammen, wenn jemand schlürft,
schmatzt oder ähnliche Geräusche beim Essen macht, wie dieses
spinnenartige Biest, wenn es meinte, sich die Geisteskraft eines
Menschen einverleiben zu müssen, indem es sein Hirn verspeiste…
Aber darüber kann ich jetzt nicht weiter sprechen. Es geht einfach
nicht.
 
FRAGE: Dann lassen Sie uns vielleicht darüber reden, wie Sie
befreit wurden.
 
ANTWORT: Was soll das jetzt? Glauben Sie, ich fühle mich danach
besser? Glauben Sie, die Frage, warum ich überlebt habe und die
anderen nicht, wäre dann weg? Oder es würde sich auch nur das
Geringste an meiner Einschätzung ändern?
 
FRAGE: Wer war es, der über die Reihenfolge der Opfer
entschied?
 
ANTWORT: Der Wsssarrr.
 
FRAGE: Nach welchen Kriterien?
 
ANTWORT: Das weiß ich nicht.
 
FRAGE: Wer hat Sie befreit?
 
ANTWORT: Die Roboter.
 
FRAGE: Warum?
 
ANTWORT: Darüber kann ich nur spekulieren.
 
FRAGE: Dann spekulieren Sie doch!
 
(Seufzen.)
 
ANTWORT: Der Riesen-Arachnoide war auf einer Welt gelandet, die
von käferartigen Intelligenzen bewohnt wurde. Wahrscheinlich hat
ein 5-D-Signal das Schiff dorthin gebracht. Ein Signal, das wohl
von einer Transmitteranlage, der Erhabenen stammte, die von den
Wsssarrr benutzt wurde, um ihre Brut zu verteilen. Allerdings war
die Wsssarrr-Brut längst getötet worden und die Käferartigen
Einheimischen hatten wohl mit der Anlage etwas herumgespielt,
sodass sie Signale aller Art abgesandt hatte. Sie fingen an die
Außenhaut des Riesen-Arachnoiden mit perfekt angepassten
Partikelstrahlen aufzuschweißen und ins Schiff einzudringen. Dabei
erwischten sie den einzigen Wsssarrr an Bord und töteten ihn.  


FRAGE: Warum haben die Roboter Sie denn dann befreit?
 
ANTWORT: Weil Sie sich Hilfe erhofften. Sie sahen in mir einen
Krieger jener Macht, die sie im Sol-System besiegt hatte. Außerdem
brauchten sie mich, um sie führen. Sie sind so programmiert, dass
sie auf die Entscheidungen organischer Wesen angewiesen sind. Aber
gleichzeitig auch so, dass sie das Schiff schützen sollten.  
 
FRAGE: Was ist dann geschehen? Sie haben die Roboter dazu
gebracht, das Schiff zu verteidigen?
 
ANTWORT: Ich habe Ordnung und Koordination in ihre Verteidigung
gebracht. Wir konnten die Käferartigen aus dem Schiff treiben. Die
Roboter verfügten über eine ganz gute Bewaffnung. Strahlenwaffen,
ähnlich denen, die die Qriid einsetzen. Danach befanden wir uns in
einer Art   Belagerungszustand. Das Schiff war so schwer
beschädigt, dass es nicht mehr starten konnte. Die Bordwaffen waren
einfach zu groß und plump, um sie einsetzen zu können. Wir hätten
uns mit ihnen selbst in die Luft gejagt! Man spricht von
Kanonenkugeln, mit denen man auf Spatzen schießt. Die Waffen haben
sich im Laufe der Jahrhunderte geändert, aber die Problematik
bleibt dieselbe. Die Waffen des Riesen-Arachnoiden waren für den
Kampf im Weltraum geeignet – aber nicht für einen Belagerungskrieg
am Boden. Also blieb uns nichts anderes übrig, als einzelne Roboter
an den Bruchstellen der Außenhülle zu postieren, wo sie dann darauf
achteten, dass sich niemand näherte.
 
FRAGE: Mir fällt auf, dass sie von einem Wir sprechen.
 
ANTWORT: Habe ich das gesagt?
 
FRAGE: Laut und deutlich. Wer ist mit diesem Wir gemeint? Sie
und die Roboter?
 
ANTWORT: Wie man das eben so sagt.
 
FRAGE: Sie haben sich mit ihnen in einer Gemeinschaft verbunden
gefühlt.
 
ANTWORT: Nein, das sind Maschinen. Mit denen kann man keine
Gemeinschaft haben. Es sind Dinge, die man benutzt. Werkzeuge,
nicht mehr. Aber ich habe wohl all das, was man sonst über
Kampfgefährten sagt, auf sie übertragen, weil es dann irgendwie
leichter auszuhalten war.
 
FRAGE: Sie fürchten die Einsamkeit?
 
ANTWORT: Nein, die Art von Einsamkeit hätte ich gut
ausgehalten.
 
FRAGE: Welche Art meinen Sie?
 
ANTWORT: In so einer Belagerungssituation zu sitzen, ist nicht
so schlimm,, wie sich das zunächst anhört. Dafür werden Space Army
Corps Angehörige mental eingestellt. Sie wissen, dass so etwas auf
sie zukommen kann.  
 
FRAGE: Und was wissen Space Army Corps Angehörige nicht?  
 
ANTWORT: Zum Beispiel, dass es Orte gibt, die nicht Teil unseres
Universums sind und von denen es normalerweise auch keine Rückkehr
geben kann. Sehen Sie, ich kannte mich mit der Technik an Bord des
Riesen-Arachnoiden nicht aus. Aber die Roboter bedienten sie für
mich und so hatte ich mittelbaren Zugriff auf alle noch
funktionierenden Systeme. Wir befanden uns auf einer Welt, die von
Käferartigen bewohnt wurde…
 
FRAGE: Das sagten Sie schon.
 
ANTWORT: Wir fingen ihren Funkverkehr auf. Sie machten sich
nicht die Mühe, ihn zu verschlüsseln. Ihre Kultur scheint keine
Privatsphäre zu kennen – und wohl auch auf Tausende von Lichtjahr
hinaus keine Feinde, denn so groß ist das straff organisierte
Sternenreich, das sie beherrschen. Ich bekam Sternenkarten aus
ihrem Datennetz. Sie zeigten dieselben Sterne, die ich auch kenne.
Sonnen, in deren Systemen ich bereits gewesen bin. Abe sie alle
waren Teil dieses Reiches. Auch das Sol-System und das Gebiet der
K'aradan. Ein paralleles Universum, in dem es die Menschheit, die
Fulirr, die Qriid und so weiter nicht gab und vielleicht auch nie
gegeben hat. Verstehen Sie jetzt, was ich mit meine, wenn ich von
Einsamkeit spreche?
 
FRAGE: Ich glaube schon.
 
ANTWORT: Ich sah nur eine Chance, den Abgrund zwischen den
Universen zu überwinden. Einen Impuls mit starker 5-D-Komponente.
Zumindest eine Resonanz davon müsste mit etwas Glück in meinem
Herkunftsuniversum sichtbar sein, so dachte ich. Die stärksten
Resonanzen erzeugten die Antriebsaggregate des Schiffes für den
Überlichtflug – und zwar selbst im Ruhebetrieb. Der Antrieb ähnelte
zwar unserem Sandström-Antrieb, aber zumindest die Navigation
erfolgte mit Hilfe von Bezugspunkten in einem dimensional
übergeordneten Kontinuum. Um die genaue Funktionsweise zu
verstehen, hatte ich nicht genug Zeit. Davon abgesehen gab es
natürlich immer wieder Kommunikationsschwierigkeiten zwischen mir
und den Robotern, was die Sache auch nicht leichter machte. Von der
Überlicht-Triebwerkssektion gingen Impulse mit 5-D-Anteil aus, die
sich in Form von Resonanz-Mustern auf der Oberfläche
widerspiegelten. Das hatte ich schon während der Schlacht um das
Sol-System entdeckt. Die Impulsmuster konnte ich nicht verändern.
Aber ich konnte die Stärke der Signale erhöhen, indem ich von den
Robotern sämtliche Abschirmungen entfernen ließ. Und ich fand eine
Möglichkeit, die Zeitintervalle zwischen den Signalen zu
manipulieren. Das muss ein Teil der Kalibrierungsmöglichkeiten
dieses Überlichtaggregats gewesen sein. Ich habe das nicht wirklich
verstanden. Aber den Robotern konnte ich klarmachen, dass man auf
diese Weise vielleicht Hilfe bekäme und das Schiff retten könnte.
(Pause.) Gut, dass zu meiner Zeit auf der Ganymed-Akademie das
Morsealphabet noch zum Traditionsballast gehörte…
 
FRAGE: Sie erzählen jetzt sehr ausführlich von technischen
Einzelheiten. Mich würden eher Ihre Gefühle interessieren.
 
ANTWORT: Und Sie denken jetzt, dass ich davor mit meinen
Schilderungen nur ausweichen will.
 
FRAGE: Könnte das sein?
 
(Patient lächelt.)
 
ANTWORT: Sie ziehen ja doch Ihre eigenen Schlüsse. Ganz
gleichgültig, was ich sage.
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Auf Barasamdan III…
 
Der Embaan in gelb und rot winkte einige seiner Untergebenen
herbei, die Tryskwyn daraufhin großzügig mit   Wasser und
Groß-Skorpionfleisch ausstatteten.
 
„Unsere Wege mögen sich hier trennen“, sagte Tryskwyn
schließlich, nachdem er sich die genaue Lage der
Außenweltler-Siedlung hatte beschreiben lassen.  
 
Die Wüsten-Embaan waren darüber sichtlich erleichtert.
 
Die Abscheulichkeit ging von ihnen – das konnte nur Gutes
bedeuten.  
 
Tryskwyn wollte gerade seinen Weg in Richtung der
Außenweltler-Siedlung fortsetzen, da schreckten die Wüsten-Embaan
plötzlich auf.  
 
Eines der Himmelschiffe explodierte, nachdem es von einem Blitz
getroffen worden war, der von einem anderen Schiff ausging.
 

Die Geister werden stofflich!, ging es Tryskwyn durch den
Kopf. Er stand wie gebannt da und war unfähig, sich von dem Anblick
abzuwenden.
 
Glühende Metallstücke regneten in der Umgebung nieder.
 

Ein Krieg der Geisterschiffe mit den Himmelschiffen der
Außenweltler!, erkannte er. 
Was für ein gewaltiger Kampf!
 
Nichts, was der Embaan bisher erlebt hatte, war mit diesem
Erlebnis vergleichbar. Als im nächsten Moment auch eines der
Geisterschiffe sich in einen Glutball verwandelte, verflogen die
letzten Zweifel darüber, ob seine Annahme der Wahrheit
entsprach.
 
Er spürte eine Hitzewelle. Und einen leichten Druck – selbst aus
so großer Entfernung noch.  
 
Auch die glühenden Trümmer des Geisterschiffs waren ebenso real,
wie es jene des Außenweltlerschiffs gewesen waren.
 

Sie kommen in diese Welt!, erkannte Tryskwyn. 
Und wenn die Außenweltler sie nicht vertreiben können, dann
werden wir es wohl auch nicht. Denn was für mächtige Waffen haben
sie! – Uns hingegen bleibt nur die Macht des Rufs.
 
Die Wüsten-Embaan machten, dass sie davonkamen.
 
Sie suchten Deckung in den Felsen oder gruben sich in den
lockeren Sand ein.  
 
Aber Tryskwyn kannte keine Angst. Er setzte seinen Weg fort in
dem Bewusstsein, dass er ein Glücksbringer war und dass es der
Wille der Macht hinter der Welt sein musste, die ihn hier her
geführt hatte. Wer sonst hätte dafür sorgen können, dass die
Wüsten-Embaan genau in dem Moment hier zur Jagd erschienen, in dem
ich ihre Hilfe brauchte?  
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Zur selben Zeit bekam die L-1 erneut einen schweren Treffer
während des Atmosphärenflugs. „Stabilisator 2, 5 und 6 sind
ausgefallen“, meinte Moss Triffler. „Es wird jetzt etwas rumpeln,
wenn wir zu Boden gehen. Das kann ich leider nicht ändern. Aber ich
bin schon froh, wenn ich die L-1 in einem Stück ans Ziel bringe.
Höhere Ansprüche bitte ich nicht zu stellen!“
 
Der Pilot der L-1 saß sehr angespannt in seinem Schalensitz. Die
Antigrav-Sicherung war eingeschaltet, damit die drei
Besatzungsmitglieder des Shuttles nicht einfach aus dem Sessel
geschleudert wurden. Zusätzlich wurden jedoch ganz konventionelle
Sicherheitsgurte angelegt. Schließlich konnte niemand garantieren,
dass es in den letzten Sekunden vor der Landung nicht noch einen
kompletten Ausfall aller Systeme gab.
 
Die Station der Fulirr erschien auf dem Ortungsschirm.
 
Moss Triffler steuerte sie direkt an. Aber die Geschwindigkeit
war noch viel zu hoch. Es ließ sich keine ausreichende Bremsung
durchführen. Außerdem war der Anflugwinkel nicht ganz korrekt.
 
 Die L-1 berührte den Boden.
 
Sie pflügte förmlich durch den feinen Sand und spülte ihn  wie
ein Motorboot seine Bugwelle zur Seite.  
 
Dann kam die Fähre mit einem Ruck zum stehen.  
 
Die Andruckabsorber dämpften die schlimmsten Auswirkungen ab,
aber sie arbeiteten wohl nicht mehr auf vollem Level. Doch das
spielte jetzt keine Rolle mehr.
 
„Die Krähe ist gelandet!“, rief Moss Triffler. Als Bruder
Padraig ihn daraufhin etwas verwundert ansah, meinte er an den
Olvanorer gerichtet: „Na ja, diese Kiste als Adler zu bezeichnen
wäre ja vielleicht etwas übertrieben, oder?“
 
Bruder Padraig kam nicht dazu, etwas zu erwidern, da sich jetzt
Fähnrich Sakur zu Wort meldete.
 
„Die L-1 dürfte nicht mehr startfähig sein. Wenn uns hier
niemand herausholt, sitzen wir fest! Abgesehen davon scheinen über
uns heftige Luftkämpfe im Gang zu sein. Wir sollten also noch etwas
abwarten, bis wir uns ins Freie wagen.“
 
„Versuchen Sie die Station der Fulirr anzufunken, Mister
Triffler“, forderte Bruder Padraig.
 
„Negativ, Sir. Keine Reaktion. Ich würde sagen, die ist komplett
evakuiert. Auch wenn vielleicht so mancher von denen, die da
geflohen sind, schon bald wieder auf den Boden der Tatsachen geholt
werden wird.“
 
„Funken Sie ein Positionssignal, damit man auf der
STERNENKRIEGER weiß, wo genau wir sind“, forderte Bruder Padraig.
„Und außerdem kontaktieren Sie den Captain.“  
 
„Aye, aye, Sir.“
 
   



   



6. Kapitel: Der Himmel ist schwarz
 
In Kürze wird der Umgang mit Antimaterie für uns so
selbstverständlich werden wie es die Verwendung von Dynamit einst
wurde!
 
Professor Dr. Yasuhiro von Schlichten in einem geheimen Meeting
mit dem Führungsstab des Star Corp vor dem ersten Testeinsatz einer
solaren Antimateriebombe, Anno 2250
 
   



   



Ich hoffe, dass ich mit diesem Teufelszeug nie wieder arbeiten
muss!
 
Professor Yasuhiro von Schlichten zu einem Kollegen nach seiner
Rückkehr von der gescheiterten Testmission der STERNENKRIEGER im
Apollo-System; Anno 2250
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In der Bastion des Nalhsara lief die Abstimmung auf Hochtouren. 

 
Das Ergebnis stand nach wenigen Minuten fest, obwohl diese
Abstimmung Nalhsara-wide durchgeführt wurde und sich jeder Fulirr
daran beteiligen konnte, der in der Lage war, die entsprechende
Übertragungstechnik zu bedienen.
 
„Das Nalhsara hat seine Entscheidung gefällt“, sagte Tamrrrad.
Seine Worte klangen mit geringer Verzögerung auch aus Commander
Reillys Translator. „Das Nalhsara sieht die Zerstörung des Planeten
als gerechtfertigt an. Die Gefahr, die von Barasamdan III ausgeht
ist zu groß, als dass man länger zögern dürfte.“
 
„Wir könnten noch etwas warten, um zumindest einigen der
Evakuierten eine Chance zu geben“, wandte Shrrromwuarrr ein.  
 
„Das werden wir auch. Die Zündung der Antimateriewaffen wird auf
einen Zeitpunkt gelegt, der von jetzt an 7 Mikro-Taschrirr in der
Zukunft liegt“, verkündete der Kommandant. „Die Evakuierung der
Bastion beginnt bei 5 Mikro-Taschrirr von jetzt an.“ Er war froh,
dass die Allgemeinheit des Nalhsara ihm die Verantwortung für diese
Handlungsweise abgenommen hatte. 
Und doch wird man dich eines Tages damit identifizieren. Das
ist gar nicht zu verhindern!, ging es ihm durch den Kopf. 

 
Commander Reilly sprach Tamrrrad an.
 
„Ich erhalte gerade eine Nachricht von unserem Shuttle. Es
musste auf Grund der Kämpfe im Orbit auf dem Planeten
notlanden.“
 
„Das ist bedauerlich. Aber ich fürchte, es wird unmöglich sein,
ihnen zu helfen. Die Zeit bis zur Vernichtung des Planeten beträgt
maximal anderthalb Stunden nach Ihren Zeitbegriffen, wenn mein
Translator das richtig angibt. Selbst für Schiffe mit unserer
Technologie ist es vollkommen illusorisch, in dieser Zeit die
Stelle zu erreichen, wo Ihre Leute notgelandet sind und
anschließend nicht nur schnell genug den Orbit zu erreichen,
sondern sich auch noch zeitig genug aus dem Einflussbereich der
Mini Black Holes zu entfernen. Ich wüsste nicht, wie das gelingen
sollte. Und das alles in einem Gebiet, das hart umkämpft wird!“


„Von dem Schicksal unserer Leute mal ganz abgesehen: Sie wollen
bedenkenlos einen ganzen Planeten inklusive seiner Bevölkerung
zerstören“, stellte Reilly fest. „Ich weiß über die Einheimischen
zwar nur, dass sie existieren, aber auch wenn sie primitiv sein
mögen, so gibt Ihnen das nicht das Recht, einen Völkermord zu
begehen.“
 
„Das Nalhsara hat es so beschlossen. Das ist Demokratie. Ich
kann es leider nicht ändern. Ebenso wenig wie ich das Schicksal
Ihrer Leute ändern kann. Glauben Sie mir, ich würde es tun, wenn es
in meiner Macht stünde, Commander Reilly. Aber in dieser Sache sind
mir nun einmal die Hände gebunden.“
 
„Es ist vollkommen gleichgültig, ob diese Entscheidung
demokratisch zustande gekommen ist oder nicht. Sie ist zutiefst
inhuman.“
 
„Sie haben keine Ahnung,  welche Gefahr von Barasamdan III
ausgeht, Commander Reilly!“
 
„Dann würde ich vorschlagen, dass Sie uns jetzt endlich darüber
aufklären! Hat es irgendetwas mit dem Verschwinden des
Riesen-Arachnoiden zu tun?“
 
Der Kommunikator des Captains der STERNENKRIEGER summte.
 
Commander Reilly nahm das Gespräch entgegen.  
 
Auf dem Mini-Display erschien das Gesicht von Bruder
Padraig.
 
„Wie geht es Ihnen, Padraig?“, fragte Reilly.
 
„Die Notlandung haben wir erfolgreich hinter uns gebracht. Aber
wie ich Ihnen vorhin ja schon meldete, ist mit der L-1 nichts mehr
zu machen. Unsere Ortungsgeräte zeigen hier Werte an, die sich mir
als eine Art Riss in der Raumzeit interpretieren lassen. Es scheint
Hunderte solcher kleineren oder größeren Risse zu geben – und durch
sie dringen die Schiffe dieser käferartigen Fremden in unser
Universum ein!“
 
Reilly wandte sich an Tamrrrad.  
 
Er war sich sicher, dass Bruder Padraigs Worte vom Translator
des Kommandanten übertragen worden waren. „Wollen Sie dazu etwas
sagen, Kommandant Tamrrrad?“
 
Tamrrrad zögerte.  
 
Ein gurgelnder Laut kam aus der Tiefe seiner Kehle. Aber dieses
Geräusch gehörte wohl nicht zum bewusst artikulierten Spektrum der
Fulirr.
 
Es war wohl eher mit einem menschlichen Seufzen oder Stöhnen
vergleichbar.
 
„Seit vierhundert Erdenjahren sind wir nun schon in diesem
System und betreiben hier eine Station.“
 
„Gehörte damals das Gebiet nicht noch zum Reich der K'aradan?“,
fragte Reilly.
 
Der Kommandant der Bastion des Nalhsara bestätigte dies. „Ja,
offiziell schon. Inoffiziell hatte das Reich von Aradan an dem
System kein Interesse. Die Fulirr errichteten hier einen Vorposten,
dessen Funktionen zunächst in erster Linie etwas mit Spionage zu
tun hatten. Im Laufe der Zeit fielen uns die umliegenden Systeme zu
und Barasamdan wurde ein Teil des dem Nalhsara unterstehenden
Territoriums. Von Anfang an stießen unsere Forscher auf Anomalien
in der Raumzeit und suchten nach den Ursachen. Die einheimischen
elefantoiden Intelligenzen auf dem Planeten nennen sich selbst
Embaan. Das besondere an ihnen ist, dass sie ein Sinnesorgan für
5-D-Impulse besitzen. Weitere Untersuchungen brachten ans
Tageslicht, dass fast alle Lebewesen auf Barasamdan III einen Sinn
für 5-D-Impulse besitzen. Einige von ihnen vermögen mit sogenannten
Rufen, die auf diesem Kanal abgegeben werden, sogar zu töten.
Natürlich funktioniert das nur bei Wesen, die ihrerseits einen
5-D-Sinn besitzen. Für Menschen oder Fulirr sind diese Rufe völlig
ungefährlich. Es musste einen Sinn für die Fauna dieses Planeten
haben, solche Signale wahrnehmen zu können. Und dann stießen wir
auf des Rätsels Lösung.“
 
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Maßnahme dadurch
gerechtfertigt werden könnte!“
 
„Es existiert ein Paralleluniversum, das dem unseren offenbar
hier im Barasamdan-System besonders nahe kommt. Dort bevölkert ein
käferartiges Volk, die Meresken, ein unglaublich großes Imperium.
Und Sie haben wiederholt versucht, auch die Grenze zwischen den
Universen zu  überschreiten, was ihnen schon mehrfach zumindest
teilweise gelungen ist. Der 5-D-Sinn der Embaan reicht aus, wie wir
herausfanden, um diese Wesen in ihrem Universum beobachten zu
können. Die Meresken erscheinen den Embaan wie Geister. Wir
zeichnen regelmäßig mit Richtmikrophonen die mündliche
Kommunikation unter ihnen auf. Vor allem bei Ritualen der
Schamanen. Aber auch die ganz normale Alltagskommunikation wird von
uns durch ein Netz von Mikrofonen erfasst und von unseren
Rechner-Systemen auf alles untersucht, was irgendwie mit dem
Meresken zu tun haben könnte. Vor allem suchen wir natürlich nach
Hinweisen für eine mögliche Invasion.“
 
„Und das seit Jahrhunderten?“
 
„Nach allem, was wir auswerten konnten, müssen die Flotten der
Meresken gewaltig sein. Wenn sie in unser Universum gelangt wären,
wären die Humanen Welten niemals entstanden, das Reich der K'aradan
zerstört und das Nalhsara ein Schatten der Vergangenheit. Nicht
einmal die Qriid wären ihnen gewachsen, obwohl sie zweifellos die
größte Kriegsmaschinerie unterhalten, die es in unserem Teil der
Galaxis gibt. Verstehen Sie nun endlich, weshalb wir den Planeten
der Embaan notfalls vernichten müssen?“
 
„Ich bin kein Physiker, aber hätte die Explosion der
Antimateriebomben nicht auch vollkommen unkalkulierbare Folgen für
diese Risse in der Raumzeit, die Sie erwähnten?“
 
„Ich denke, dass wir das Risiko vertreten können.“
 
„Aber Sie werden nicht erwarten, dass ich tatenlos mit ansehe,
wie Sie einen ganzen Planeten inklusive meiner Männer
auslöschen!“
 
„Ich fürchte, es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben,
Commander Reilly. Es gibt wirklich nichts, was Sie tun
könnten...“
 
„Eine Frage hätte ich noch an Sie“, mischte sich nun Lieutenant
Bergdorff ein.
 
Der Fulirr musterte sie auf eine Weise, die dem äußeren Anschein
nach eine gewisse Abschätzigkeit zum Ausdruck zu bringen
schien.
 
Aber ob das tatsächlich zutraf, war schwer zu sagen.  
 
„Meine Pflichten als Kommandant erfordern jetzt volle
Aufmerksamkeit, mein Schleimstück!“, sagte Tamrrrad.
 
’
Mein Schleimstück’ = respektvolle, ehrerbietende Bezeichnung
gegenüber Fulirr-Eierlegerinnen; gilt gegenüber männlichen Fulirr
allerdings als Beleidigung, da der Begriff in diesem Kontext
homosexuelle Neigungen andeutet. Diese Zeilen erschienen im
Display von Commander Reillys Armbandkommunikator als erläuternder
Hinweis des Translatorsystems.  
 
Lieutenant Irina Bergdorff war nur für einen kurzen Moment
irritiert und ließ sich nicht von dem abbringen, was sie sich
vorgenommen hatte.
 
„Haben Sie auch versucht, das Gegenteil von dem zu versuchen,
was diese Meresken vorhaben und auf die andere Seite
durchzubrechen?“
 
Tamrrrad musterte Irina noch ein paar Augenblicke. Ob 
nachdenklich der richtige Begriff war, um seinen Gesichtsausdruck
dabei zu beschreiben, war nicht so ganz eindeutig zu
beantworten.
 
„Sie haben Recht“, gab er schließlich zu. „Es hat solche
Versuche gegeben. Ob sie die hier entstandenen Risse in der
Raumzeit vergrößert haben, ist selbst für uns nicht mehr
feststellbar. Jedenfalls wurden diese Bestrebungen aufgeben, als
man erkannte, was für Probleme man sich eventuell einhandeln
könnte, wenn man darin fortfährt!“
 
„Was ist mit dem Riesen-Arachnoiden geschehen?“, fragte Irina
Bergdorff nun fordernd. „Ist er auf die andere Seite gelangt?“
 
Tamrrrad machte eine ausholende Bewegung und deutete auf
Shrrromwuarrr.  
 
„Mein Stellvertreter wird dafür sorgen, dass Sie die Daten, die
wir dazu haben, auf einen Datenspeicher überspielen können. Und
jetzt sollten Sie sich vielleicht besser für die Evakuierung der
Station bereitmachen. Rufen Sie Ihr Schiff näher heran, dass Sie
mit dem Shuttle eine weniger lange Strecke zurückzulegen haben.
Wenn Sie wollen, können Sie mich aber stattdessen auch auf eines
meiner Schiffe begleiten. Das wäre in jedem Fall sicherer für
Sie!“
 
Shrrromwuarrr wandte sich jetzt an Commander Reilly.
 
„Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, Ihre
Besatzungsmitglieder zu retten.“
 
Reilly blickte ihm direkt in die kalt und teilnahmslos wirken
den Echsenaugen.  
 
Aber dieser Eindruck war nur eine Illusion.
 
Eine Übertragung.
 
Und ein Vorurteil.    
 
Dass die Emotionen eines Fulirr ebenso zu kochen vermochten, wie
die eines Menschen, stand inzwischen längst außer Frage.
 
„Reden Sie!“, forderte Commander Reilly.
 
„Es wäre möglich, dass Fracht-Orbiter in der Station
zurückgelassen wurden“, sagte Shrrromwuarrr. „Die sind raumtauglich
und unter normalen Bedingungen auch schnell genug, um Ihre Leute
noch aus der Gefahrenzone zu bringen. Aber wie Sie wissen, haben
wir ja keine normalen Bedingungen… Die Orbiter sind unbewaffnet und
wären für die Meresken-Schiffe im Orbit nur Zielscheiben!“
 
„Wir müssen es versuchen“, sagte Reilly.
 
„Es wir nicht ganz leicht werden, Ihre Männer darin anzuleiten,
die Fulirr-Technik zu benutzen“, sagte Shrrromwuarrr. „Allerdings
sind diese Orbiter so konstruiert, dass sie normalerweise auch von
technisch nicht hoch begabten Individuen ohne Schwierigkeiten
gesteuert werden können!“
 
„Na, dann besteht für unsere Leute ja Hoffnung“, murmelte Dr.
Miles Rollins.
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Bruder Padraig, Moss Triffler und Noel Sakur hatten das Wrack
der L-1 verlassen.
 
Die Luftkämpfe in der Region unmittelbar über der Station waren
verebbt.  
 
„Die Station selbst ist vollkommen evakuiert worden“, stellte
Fähnrich Sakur nach einem Blick auf sein Ortungsgerät fest. „Da ist
nur noch… Einer dieser elefantoiden Einheimischen.“
 
„Was macht der denn in der Station?“
 
„Keine Ahnung, aber seine Biozeichen werden hier eindeutig
angezeigt.“
 
Bruder Padraig runzelte die Stirn, während er sehr angestrengt
auf sein eigenes Display starrte. „Diese Anomalien in der Raumzeit…
Und dann wieder diese charakteristischen Intervalle in den
Resonanzmustern…“ Er schüttelte den Kopf.  
 
„Wieder Morsezeichen?“, fragte Triffler.
 
Bruder Padraig nickte. „Die Buchstaben für Ukasi – ganz
eindeutig. Und eine Positionsanzeige des Riesen-Arachnoiden.“
 
„Wo soll er denn sein?“, fragte Triffler. Er ließ den Blick
schweifen. „Ich sehe jedenfalls nichts!“
 
„Und dabei müsste der Riesen-Arachnoide nur knapp dreißig Meter
neben der Station sein, wenn Ukasis Angeben stimmen“, stellte
Bruder Padraig fest.
 
„Gehen wir doch mal hin und sehen uns an, was niemand sieht!“,
schlug Moss Triffler vor.  
 
Sie gingen zu den Koordinaten, die Ukasi angegeben hatte.
 
Die Ortungsanzeigen blieben tot.
 
In der Nähe waren ein paar kleinere Verzerrungen in der Raumzeit
zu registrieren.
 
Aber keine Spur von einem Wsssarrr-Raumschiff in der Größe eines
Riesen-Arachnoiden.
 
„Erhöhte 5-D-Emission“, stellte Sakur fest.
 
In diesem Moment kam der Elefantoide aus dem Stationsgebäude. Er
zwängte sich durch das offen stehende Tor einer Lagerhalle, in der
technische Gerätschaften aufbewahrt wurden und vor allem die
Energieversorgung der Station untergebracht war. Mit seinen vier
Metern musste der Embaan auf Knien durch das Tor rutschen, ehe er,
auf der anderen Seite sich wieder erheben konnte.  
 
Er trug eine gemusterte Decke auf dem Rücken, die die
Eigenschaft zu haben schien, nicht zu verrutschen. Außerdem hingen
ihm mehrere Wassersäcke an Riemen vom Rücken herunter.
 
Auffällig an dem Elefantoiden war der dreigeteilte Rüssel.
 
„Das Tier ist der Ausgangspunkt für die 5-D-Emission“, stellte
Sakur fest.
 
„Das ist kein Tier!“, erwiderte Bruder Padraig. „Das ist ein
vernunftbegabtes Wesen, dessen Gehirn zumindest um einiges größer
ist als das unsere!“
 
„Verzeihen Sie, Sir!“
 
„Seien Sie froh, dass der Riese unsere Sprache nicht versteht!“,
meinte Moss Triffler trocken. „Hoffe ich doch…“
 
Der Elefantoide näherte sich zögernd.
 
Aber er schien sich nur zu Hälfte für die Erdmenschen zu
interessieren. Sein eigentliches Interesse galt etwas, das für
diese unsichtbar war.  
 
Aber seine Blickrichtung, die Art, wie er stehen blieb und immer
wieder schaute und etwas scheu davor stehen blieb, war schon sehr
bezeichnend.
 
„Eine Pantomime mit der Überschrift ‚Ich sehe einen unsichtbaren
Gegenstand’“, lautete Moss Trifflers leicht sarkastischer
Kommentar.
 
„Vielleicht sieht er diesen Gegenstand ja!“, meinte Bruder
Padraig. Er trat näher auf den Elefantoiden zu.
 
Die anderen blieben etwas zurück. Sakur hatte die Hand am Griff
seines Nadlers. Für alle Fälle hatten sich Triffler und Sakur
bewaffnet. Bruder Padraig hingegen hatte darauf verzichtet, wie es
der pazifistischen Tradition der Olvanorer entsprach.  
 
Der Elefantoide blickte Bruder Padraig einige Augenblicke lang
an.  
 
In diesem Moment summte Bruder Padraigs Armbandkommunikator.


Es war Commander Reilly. In knappen Worten fasste er die Lage
zusammen und wies auf die Möglichkeit hin, mit einem Fracht-Orbiter
von der Station aus noch rechtzeitig den Planeten zu verlassen,
bevor die Fulirr ihn zerstören würden.
 
„Sehen Sie zu, dass Sie von dort, wo Sie jetzt sind wegkommen“,
sagte Reilly. „Ich werde versuchen, Ihnen mit der L-2
entgegenzukommen, und Sie an Bord zu nehmen, wenn Sie mit dem
Orbiter in die Umlaufbahn kommen.“
 
„Ich denke, wir haben Lieutenant Ukasi gefunden“, erwiderte
Bruder Padraig ungerührt. „Er hat erneut versucht Kontakt mit uns
aufzunehmen und ich denke, jetzt weiß ich auch, wo sich der
Riesen-Arachnoide befindet. Direkt vor uns! Ukasi hat uns die
Koordinaten gesandt. Hier ist uns einer dieser Elefantoiden
begegnet. Er verhält sich merkwürdig und es scheint so, als wäre er
dazu in der Lage, dort, wo der Riesen-Arachnoide sein müsste, etwas
zu sehen…“
 
Dr. Miles Rollins mischte sich nun ein.  
 
„Führen Sie einen medizinischen Scan durch, und senden Sie die
Daten auf meinen Kommunikator. Die Fulirr sagen, dass die
Elefantoiden ein Organ haben, das eine Art 5-D-Sinn
beherbergt!“
 
„Ich schlage vor, Sie bitten die Fulirr, uns erst einmal ihre
Sprachdaten des Elefantoiden-Idioms zu senden, damit unsere
Translatorsysteme es etwas leichter haben.“
 
„Wäre das möglich, Shrrromwuarrr?“, wandte sich Reilly an den
stellvertretenden Kommandanten.
 
„Ich veranlasse das“, erklärte dieser.  
 
„Vielleicht besteht ja eine Chance, über diese Elefantoiden
Kontakt mit Ukasi aufzunehmen“, meinte Dr. Jenning. „Selbst, wenn
die Grenze zwischen zwei Kontinuen Sie im Moment noch von ihm
trennt!“
 
„Dazu ist nicht die Zeit!“, fuhr Reilly dazwischen. „Ich werde
nicht zulassen, dass die Mannschaft der L-2 gefährdet wird!“
 
„Der Elefantoide könnte dazu in der Lage sein, mit Hilfe seines
5-D-Organs Impulse abzusetzen, die Ukasi ebenso erreichen, wie uns
seine Morsezeichen!“, ließ sich Rollins nicht beirren.
 
In diesem Moment schrillte eine Alarmsirene im Inneren der
Zentrale.
 
„Es ist Zeit für die Evakuierung“, stellte Shrrromwuarrr fest.
„Der Kommandant hat Ihnen angeboten, an Bord seines Schiffes zu
gehen, was sehr viel sicherer für Sie wäre, als wenn Sie Ihr
schlecht bewaffnetes Shuttle besteigen.“
 
„Ich danke Ihnen, aber sagen Sie Ihrem Kommandanten, dass wir
sein großzügiges Angebot leider nicht annehmen können“, erklärte
Reilly.  
 
Tamrrrad war indessen in einem Pulk von Offizieren damit
beschäftigt, Anweisungen zu geben.  
 
Ein Schwall gurgelnder und zischender Laute kam aus seinem
lippenlosen Echsenmaul.  
 
Er schien ganz in seinem Element zu sein, nahm allerdings von
der Delegation der Menschen im Moment so gut wie keinerlei Notiz
mehr.  
 
„Die Antimateriesprengsätze werden durch einen automatischen
Impuls ausgelöst“, erläuterte Shrrromwuarrr. „Ich kann Ihnen nur
empfehlen, dann weit genug von den Explosionsherden entfernt zu
sein!“
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Auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER leuchtete ein
Glutball so grell auf, dass die automatische Abblendfunktion
eingeschaltet wurde.
 
Eines der fremden Schiffe – ein Koloss, der aus einer
pyramidenförmigen und einer zylindrischen Sektion bestanden hatte,
die über zwei röhrenartige Verbindungen miteinander verbunden
gewesen waren, war durch eine Breitseite des Leichten Kreuzers
zerstört worden.
 
„Volltreffer“, stellte Lieutenant Barus fest.
 
„Überlebende?“, fragte Lieutenant Commander Soldo.
 
„Negativ, Sir“, meldete Lieutenant Majevsky. „Ich kann keinerlei
Rettungskapseln oder dergleichen orten.“
 
„So etwas scheint es bei den Käferartigen nicht zu geben“,
stellte Rudergänger Abdul Rajiv fest. „Das ist mir auch schon
aufgefallen. Die Eigensicherung scheint bei den Käferartigen nicht
so hohe Priorität zu besitzen.“
 
„Gibt es schon Analyseergebnisse des Funkverkehrs?“, fragte
Soldo.
 
„Ja, Sir“, meldete Sara Majevsky. „Die Käferartigen haben
offenbar lange daran gearbeitet, die Grenze in unser Kontinuum
endlich überschreiten zu können.“
 
„Dann sind sie also tatsächlich mit der Absicht einer Invasion
angetreten“, stellte Thorbjörn Soldo fest.  
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„Wer seid ihr?“, fragte der Elefantoide. Seine Worte enthielten
einen hohen Anteil an Infraschall, der für menschliche Ohren nicht
hörbar war. Der Translator war aber in der Lage, auch diese
Frequenzbereiche aufzunehmen und auf Sprachmuster hin zu
analysieren. „Außenweltler?“
 
„Du kannst uns so nennen“, sagte Bruder Padraig.  
 
„Aber ihr seid eine andere Art von Außenweltler als jene, die
vor kurzem diese Siedlung in ihren Sternenschiffen verlassen
haben“, stellte er fest.
 
„Auch das ist richtig“, bestätigte Bruder Padraig. „Und wer bist
du? Mein Name ist Bruder Padraig. Hast du auch einen Namen?“   

 
„Man nennt mich Tryskwyn den Glücksbringer, aber ich bringe
keinesfalls überall Glück. Meine Reichweite scheint in dieser
Hinsicht beschränkt zu sein.“ Er machte eine Pause und sein Blick
wandte sich der Position des Riesen-Arachnoiden zu.  
 
„Was hast du in der Station gesucht?“
 
„Ich habe versucht, mich vor den Trümmern der Himmelsschiffe zu
schützen. Und was sucht ihr hier?“
 
„Wir suchen das, was hier vor uns liegt!“, sagte Bruder Padraig
und deutete auf die Position des Riesen-Arachnoiden.
 
„Ihr könnt es sehen?“, entfuhr es dem Elefantoiden entgeistert.
„Ich dachte immer, allen Außenweltlern fehlt dieser Sinn…“
 
Moss Triffler mischte sich ein. „Nichts für ungut, Sir, aber wir
werden uns mal in der Station nach einem dieser Orbiter umsehen und
versuchen, das Ding flott zu bekommen.“ Er blickte auf das Display
seines Armbandkommunikators. „Die Fulirr haben uns ja einen
Datensatz überspielt, der die Bedienung erläutert. Der muss
allerdings noch zu Ende übersetzt werden.“
 
„Sehen Sie sich ruhig nach dem Orbiter um“, sagte Bruder
Padraig, ohne sich dabei zu Triffler und Sakur herumzudrehen. Sein
Blick fixierte nach wie vor den Elefantoiden Tryskwyn. Jede noch so
kleinste Regung nahm der im Kloster Saint Arran geschulte Olvanorer
in sich auf, registrierte und bewertete sie sofort mit einer
Treffsicherheit, die weitaus höher als der Durchschnitt war, sodass
menschliche Gesprächspartner mitunter den Verdacht äußerten,
Olvanorer seien in der Lage Gedanken zu lesen.
 
„Ich vermag das Schiff leider nicht zu sehen“, gestand Bruder
Padraig.
 
„Dann besitzt ihr Maschinen, die das können. Die Außenweltler
mit der Schuppenhaut besitzen ebenfalls erstaunliche Maschinen, mit
denen sie durch Wände oder in das Innere der Welt sehen können. Sie
besitzen sogar Maschinen, um zu denken und zu rechnen, obwohl das
doch eigentlich jeder, der über Verstand verfügt, selbst können
sollte. Schließlich gibt es nichts Erhabeneres, als die Logik eines
reinen Gedankens.“
 
„Da stimme ich dir zu, Tryskwyn. Wir besitzen auch solche
Maschinen, von denen du sprichst. Sie sind in diesem Fall
allerdings leider auch blind.“
 
„Wie kannst du dann von diesem Geisterschiff mit acht Beinen
wissen?“
 
„Ich sehe dich an. Ich sehe deine Reaktion. Ich habe
registriert, wie du einen Punkt anschaust, von dem wir wissen, dass
sich das Geisterschiff mit den acht Beinen, wie du es nennst, dort
befinden müsste!“
 
„Was ist es, was dich zu dieser Erkenntnis führt? Die reine
Logik des Gedankens? Wer der reinen Logik folgt, braucht keine
Sinne zur Erkenntnis, so sagt unsere Überlieferung.“
 
„Zwei Linien schneiden sich. Die Logik des Gedankens ist die
eine.“
 
„Und die andere?“
 
„Die Botschaft eines der unseren. Er heißt Ukasi.“
 
„Und er ist an Bord des Geisterschiffs?“
 
„Ja.“
 
Ein Augenblick verging. Der Elefantoide senkte etwas den Kopf.
„Groß war dieses Schiff an unserem Himmel. Es wirkte so stofflich
wie kein Geist zuvor.“
 
„Es stammt aus dieser Welt“, sagte Bruder Padraig.
 
„Dann ist es in die Geisterwelt übergewechselt… Durch eines der
Löcher…
 
„Du kannst diese Löcher wahrnehmen?“
 
„Es ist erschreckend. Wenn man durch die Löcher blickt, dann
sieht man die Käferartigen nicht nur als Geister. Man sieht, dass
sie wirklich sind, dass sie genauso stofflich existieren wie du und
ich.“
 
Dr. Rollins meldete sich über den Armbandkommunikator des
Olvanorers. „Ich habe die physiologischen Daten des Elefantoiden
analysiert“, sagte er. „Das 5-D-Organ befindet sich hinter seinem
Stirnlappen. Es ist Teil seines Gehirns und er müsste in der Lage
sein, damit Impulse abzusenden, die auf Ukasis Seite Resonanzen
hinterlassen.“
 
„Dann könnten wir mit ihm in Kontakt treten!“, stellte Bruder
Padraig fest.
 
„Ja.“
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Sakur und Triffler hatten inzwischen einen der Orbiter gefunden.
Er stand in einer Hangar-Halle und war noch halb beladen. Man hatte
die Arbeit unterbrochen, alles stehen und liegen gelassen und war
mit den vorhandenen Raumfahrzeugen geflüchtet.  
 
Mit Hilfe der inzwischen übersetzten Daten, schafften sie es,
das Hangar-Dach zu öffnen. Man konnte jetzt jederzeit starten. Die
entsprechenden Funktionen waren tatsächlich sehr einfach gehalten
und es brauchte im Prinzip keinerlei  technische Vorbildung.
 
Die Funktionselemente an den Steuerkonsolen ließen sich anhand
der Beschriftung gut identifizieren. Sakur hatte auf der
Ganymed-Akademie Pflichtkurse in den wichtigsten
extraterrestrischen Sprachen mitgemacht. Die führten zwar
regelmäßig nicht dazu, dass der Betreffende sich tatsächlich in
fließendem K'aradan-Idiom oder der Sprache der Qriid auszudrücken
vermochte, aber sie vermittelten einige Grundkenntnisse, die die
Orientierung erleichterten und es in diesem Fall nicht nötig
machten, jedes Symbol mit dem Kommunikator zu scannen und dann dem
Translatorsystem zuzuführen.  
 
Die beiden Männer machten das Gefährt startklar.  
 
Sakur kehrte daraufhin zu Bruder Padraig zurück, während Moss
Triffler im Orbiter zurückblieb.
 
Der Elefantoide Tryskwyn zeigte inzwischen Bruder Padraig eine
Stelle, von der er glaubte, dass man an ihr in die Geisterwelt
eintreten oder aus ihr wieder hervorgehen könne.
 
„Mir fehlte der Mut dazu, den Schritt in die andere Welt zu
wagen“, bekannte er. „Die Rückkehr wäre ungewiss.“
 
„Das ist richtig“, gestand Bruder Padraig. „Ich würde unserem
Gefährten Ukasi gerne eine Nachricht senden.“
 
„Wie soll das geschehen?“
 
„Durch eine Abfolge von Signalintervallen.“
 
„Also ein mathematisches Muster.“
 
„Ja.“
 
„Die Mathematik ist die Leidenschaft vieler in unserem Volk. Der
Logik des reinen Gedankens entspringt eine ungeahnte
Faszination.“
 
Für Tryskwyn war es keine Schwierigkeit, sich die Signalfolge zu
merken, die Bruder Padraig vorgesehen hatte. Er begriff sofort, was
der Olvanorer von ihm wollte. Dieser generierte das Morsesignal in
Form einer Folge von Summtönen seines Kommunikators, die der
Elefantoide exakt in 5-D-Impulsde seines besonderen Organs
umsetzte.  
 
Und das mit einer Präzision, die Bruder Padraig und Fähnrich
Sakur gleichermaßen verblüffte. Letzterer verfolgte die Signale auf
seinem Ortungsgerät in Form von Ausschlägen des
5-D-Strahlungslevels.
 
„Jetzt können wir nur hoffen, dass diese Botschaft ihr Ziel
erreicht!“, sagte der Olvanorer.  
 
Bruder Padraig hatte ihm die Koordinaten geschickt, an dem sich
das von Tryskwyn angegebene Loch befand.  
 
In diesem Moment gab es mehrere Explosionen am Himmel. Sie waren
um ein Vielfaches heller als das Licht der roten Riesensonne.  


Es bildeten sich kleine Atomsonnen, die erst expandierten und
dann in sich zusammenfielen. Dunkle Flecken bildeten sich.
 

Mini Black Holes!, ging es Bruder Padraig durch den Kopf. 
Die gefürchtete Waffe der Fulirr. Ein schwarzer Schlund, der
alles verschlingt, selbst das Licht…
 
Die Dunkelzonen fraßen sich voran. Sie bildeten Jet-Streams, in
denen sie alles ansaugten, was sich in ein den Weg stellte.
 
Atmosphäre, Raumschiffe, irgendwann den ganzen Planeten, sofern
sie nicht vorher kollabierten.   
 
Aber dazu waren sie waren zu nahe. Irgendwo zwischen de
Umlaufbahnen der Monde und der Stratosphäre waren sie gezündet
worden, manche aber auch im Orbitalbereich des Planeten oder gar in
der Stratosphäre.
 
Von verschiedenen Seiten begann sich der Himmel schwarz zu
färben.  
 
Ganz langsam.  
 
Aber unaufhaltsam.  
 
„Was geschieht jetzt?“, fragte Tryskwyn.
 
„Deine Welt geht unter“, sagte Bruder Padraig tonlos. „Die
Außenweltler mit der Schuppenhaut haben es so beschlossen?“
 
„Aber warum nur?“
 
„Weil jene Außenweltler sich davor fürchten, dass die
Käferartigen ihr Sternenreich erobern.“
 
Der Elefantoide stieß einen fassungslosen Trompetenruf aus. 

 
Die 5-D-Strahlungsanzeige auf Sakurs Ortungsgerät schlug aus.
Offenbar machte sich dieser Schrei auch auf jener, für Menschen
nicht wahrnehmbaren Ebene bemerkbar.  
 
„Kann man denn nichts tun?“, fragte der Elefantoide.  
 
„Du kannst an Bord des Orbiters gehen und wir bringen dich zu
den Sternen. Vielleicht schaffen wir es.“
 
„Und was ist mit meinem Stamm? Was ist mit den Ebaam des
Niederkanals?“
 
„Ich fürchte, diese Welt wird zerrissen werden durch die
gewaltigen Kräfte der Finsternis, die sich dort oben am Himmel
ausbreitet. Es gibt keine Chance.“
 

Und das sagst du? Ein Mann des Glaubens?, meldete sich
eine leicht ironische Stimme in Sakurs Hinterkopf. 
Wo bleibt da die Zuversicht?
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In diesem Augenblick tauchte eine Gestalt wie aus dem Nichts
auf.  
 
Ein Mann, Anfang zwanzig, mit einer ziemlich ramponierten Space
Army Corps Uniform.
 
„Ukasi!“, stieß Bruder Padraig hervor.  
 
Der Lieutenant und ehemalige Captain der STAR DEFENDER 11 schien
selbst nicht fassen zu können, was geschehen war.  
 
„Bruder Padraig!“, rief er.  
 
Dann blickte er zum Himmel und sah die sich ausbreitende
Schwärze.
 
„Wir müssen jetzt den Planeten schleunigst verlassen!“, forderte
Bruder Padraig. Er wandte sich an Sakur: „Ich hoffe, im Orbiter ist
Platz genug für Tryskwyn!“
 
„Kein Problem“, sagte Sakur.
 
„Ich werde euch nicht zu den Sternen begleiten“, erklärte
Tryskwyn.
 
„Aber diese Welt wird untergehen!“, erklärte Bruder Padraig
eindringlich.
 
„Das sagst du. Aber wer sagt mir, dass das zutrifft? Die Macht
hinter der Welt wird uns schützen. Und vor den Käferartigen haben
wir auch keine Furcht.“   
 
„Die Macht hinter der Welt wird die Finsternis nicht aufhalten“,
erwiderte Bruder Padraig.     
 
Er kam sich seltsam dabei vor, den Standpunkt des rationalen
Skeptikers einzunehmen.  
 
Aber Glauben musste seiner Ansicht nach nicht notwendigerweise
etwas mit Realitätsverleugnung zu tun haben – eher damit, die
Realität auf eine Weise zu interpretieren, die selbst das
Unfassbare begreiflich machte.  
 
Die naive Zuversicht des Elefantoiden irritierte ihn. Triffler
meldete sich über Kommunikator.
 
„Wenn wir jetzt nicht losfliegen, können wir gleich hier
bleiben!“, maulte der Pilot.
 
„Geht ruhig“, sagte Tryskwyn. „Es hat mich gefreut, euch kennen
zu lernen und zumindest ein Geheimnis des Geisterschiffs mit den
acht Beinen konnte ich so erfahren. Ich wünsche euch, dass die
Begegnung mit einem Glücksbringer euch Glück bringen wird.“
 
   



   



7. Kapitel: Folgen
 
Aus dem persönlichen Logbuch von Commander Willard J. Reilly,
Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space
Army Corps  der Humanen Welten, Anfang 2237:
 
Ich lehnte das Angebot von Tamrrrad ab, mit der L-2 an Bord
seines Schiffes zu gehen und auf diese Weise von der Bastion des
Nalhsara evakuiert zu werden.
 
Pilot Ty Jacques startete die L-2 im Hangar der Station und wir
verließen sie in ein Raumgebiet, in dem das Chaos herrschte. Die
Antimateriebomben brachten die Flotte der käferartigen Meresken
völlig durcheinander. Schon bevor sich die Mini Black Holes
vereinigten und ihre Ereignishorizonte riesige Dunkelzonen im
wahrsten Sinn des Wortes abdeckten, brach jegliche taktische
Ordnung unter den Angreifern zusammen.  
 
Lieutenant Bergdorff ortete den Orbiter, mit dem Bruder Padraig
und sein Außenteam gestartet waren. Die Nachricht, dass sich auch
Lieutenant Ukasi an Bord befand, war einer der wenigen erfreulichen
Aspekte in diesen Momenten.  
 
Ich gebe zu, dass ich über die Rücksichtslosigkeit, mit der die
Fulirr vorgingen, entsetzt war. Sie behaupteten, keine andere Wahl
gehabt zu haben, weil die Gefahr durch die Meresken übermächtig
gewesen wäre. Vielleicht fehlt mir die Wissensbasis, um das
wirklich beurteilen zu können, aber ich weigere mich einfach
anzunehmen, dass es richtig sein kann. die intelligente Bevölkerung
eines ganzen Planeten zu opfern.
 
Abgesehen davon wussten die Fulirr seit langem von der Gefahr
durch die Meresken. Die Zeit hätte ausgereicht, um den Planeten zu
evakuieren. Jahrhunderte wären dazu Zeit gewesen. Dass sie es nicht
taten, lässt nur einen Schluss zu: Den Fulirr lag mindestens ebenso
viel daran, die Grenze zwischen den Universen passierbar zu machen
wie den Meresken. Allerdings wollten sie die Kontrolle ausüben! Die
Elefantoiden haben sie dazu nur benutzt. Denn nur durch sie und ihr
erstaunliches 5-D-Organ hatten sie einen mittelbaren Blick in diese
andere Welt…
 
Die L-2 entkam im letzten Moment den unglaublichen G-Kräften der
Mini Black Holes. Diese vereinigten sich, wuchsen und verschlangen
nicht nur die Materie des Planeten, dessen Monde mit der Bastion
des Nalhsara und vieler Meresken-Schiffe, sondern auch eine ganze
Kultur.
 
Wir erreichten die STERNENKRIEGER und Lieutenant Ukasi wurde
einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Sein Bericht ist
gesondert erfasst. Er unterliegt inzwischen den besonderen
Geheimhaltungsvorschriften des Geheimdienstes.
 
Ich bin überzeugt davon, dass das Vorgehen der Fulirr zunächst
einmal Skepsis gegenüber einem Bündnis zwischen der Menschheit und
dem Nalhsara wecken wird. Man wird sich fragen, ob nicht auch die
Humanen Welten im größeren Maßstab gesehen für die Fulirr eine
ähnliche Rolle spielen, wie es die Elefantoiden getan haben. Als
eine Schachfigur, die notfalls bedenkenlos geopfert wird.
 
Um diesen Eintrag mit etwas Positivem zu schließen: Die Gefahr
durch die Meresken scheint auf Dauer gebannt zu sein. Die Mini
Black Holes der Fulirr brauchten ungewöhnlich lange, um zu
kollabieren. Das lag wohl daran, dass sie mit viel mehr Materie
gefüttert wurden, als dies in einem Kampfeinsatz der Fall war. Der
Raum wurde dadurch in jenem Sektor, in dem sich der Planet
Barasamdan III befunden hatte auf gewisse Weise restrukturiert. Es
gibt keine Anzeichen dafür, dass weiterhin Anomalien oder Löcher
zwischen den Universen auftreten.  
 
Allerdings habe ich erfahren, dass die Fulirr begonnen haben,
eine neue Station im Barasamdan-System zu errichten.
 
Man wird das aufmerksam beobachten müssen…
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Im Aufenthaltsraum A der STERNENKRIEGER, während des
Sandströmflugs Barasamdan-Sol:
 
„Wir wissen nicht, was geschieht, wenn ein Objekt den
Ereignishorizontes eines Black Hole passiert“, sagte Bruder
Padraig. „In der Physik war das lange Zeit ein ungeklärtes Problem.
Einerseits darf nichts an Information verloren gehen, andererseits
scheint aber genau das in diesem Fall zu geschehen! Die Lösung
liegt in der Mathematik, wie man inzwischen weiß. Rechnerisch lässt
sich ein Zustand definieren, in dem ein Objekt aus der Perspektive
eines hypothetischen Beobachters bei der Passage des
Ereignishorizontes verdampft und in seine Atome zerlegt wird, die
dann Teil des Jet Streams werden – aber es ist durchaus möglich und
von der Relativitätstheorie her auch zwingend, dass die Information
aus der subjektiven Perspektive des Objekts erhalten bleibt!“
 
„Das heißt, der Planet Barasamdan III existiert noch, obwohl wir
gesehen haben, wie er zerstört wurde?“, fragte Commander Willard
Reilly und nippte an seinem Syntho-Drink.
 
„Ja.“
 
„Aber jetzt existiert nicht einmal mehr die Dunkelzone, in der
sich die Mini Black Holes vereinigten. Es ist existiert dort gar
nichts mehr.“
 
„Nach unserem Zeitbegriff. Aber vergessen Sie nicht, dass die
Gravitation eines Black Hole – auch dieser Mini-Ausführungen – die
Zeit beeinflusst. Jenseits des Ereignishorizontes bleibt sie
beinahe stehen. Ich bin überzeugt davon, dass Barasamdan III noch
eine Ewigkeit lang existiert, auch wenn der Planet unserer
Wahrnehmung nach  nicht mehr vorhanden ist.“
 
Willard Reilly lächelte matt.
 
„Sie sagen das nicht zufällig, um mein Gewissen zu
beruhigen?“
 
„Warum Ihr Gewissen?“
 
Er zuckte mit den Schultern. „Man fragt sich nach so einem
Ereignis doch immer, ob man nicht mehr hätte tun können.“
 
Bruder Padraig schüttelte den Kopf.
 
Sein Gesicht wirkte ernst.
 
„Nein, ich glaube, es geht eher um mein Gewissen.“
 
   



   



Epilog
 
Als Tryskwyn zum Dorf der Ryry zurückkehrte, versammelte sich
der ganze Stamm, im ihn zu empfangen. Er hatte sehr sparsam mit dem
Wasser sein müssen und manche meinten auch festzustellen, dass er
ausgemergelt und abgemagert sei.
 
„Ich habe vieles zu berichten“, sagte er. „Und so wahr ich ein
Glücksbringer bin, ihr solltet mir zuhören. Denn das Geheimnis des
Himmelsschiffs mit den acht Beinen habe ich zumindest teilweise
erfasst. Es hat damit zu tun, dass der Himmel schwarz zu werden
begann – und mit Sicherheit auch damit, dass man nirgendwo noch
Geister zu sehen vermag…“
 
Tryskwyn ließ den Blick umherschweifen. Über die anderen Bullen,
über die Kühe und Kälber, über seine Mutter und schließlich den
Stammesältesten Myrwynyw, gegen dessen ausdrücklichen Befehl er
gehandelt hatte. „Die Macht hinter der Welt hat mich geleitet und
bewahrt“, sagte Tryskwyn.  
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Prolog: Schwarzsandwelt
 
(Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Prosper Xavier Smith,
Captain des Prospektorenschiffs BERESANTO aus der Firmenflotte der
Outer Worlds Mining Company mit Firmensitz in Alphaville auf Alpha
Centauri A II – Die Daten stammen aus dem Bordrechner, dessen
Speicher aber nur teilweise aus dem Wrack der BERESANTO gesichert
werden konnte. Sämtliche Angaben zu Uhrzeit und Datum der Einträge
sind entweder durch interne Systemfehler gelöscht oder mit
unsinnigen Angaben überschrieben worden. Es ist aber anzunehmen,
dass sich der Aufzeichnungszeitraum vom Mai 2237 bis mindestens
Juli 2237 erstreckt.)
 
   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
Ich kann sagen, dass ich wirklich froh war, diesen Job zu
bekommen. Die Outer Worlds Mining Company ist ja schließlich nicht
irgendwer und nach der letzten Havarie, die ein von mir
kommandiertes Frachtschiff sauber hingelegt hat, hatte ich
eigentlich gedacht, nie wieder ein ziviles Kommando zu bekommen.
Wer nimmt schon jemanden, dem das Pech an den Füßen zu kleben
scheint. Aber lag es vielleicht in meiner Verantwortung, dass die
Linie, für die ich geflogen bin, an der Wartung der
Sandström-Aggregate sparte? Da ist es eben passiert und so ein Ding
fliegt uns allen buchstäblich um die Ohren, kurz nachdem wir in den
Normalraum zurückkehrten und Alpha Centauri A II ansteuern konnten.
Ich hatte Glück, mit einer Rettungskapsel davonzukommen. Der
Captain soll ja nach antikem Brauch eigentlich als letzter sein
Schiff verlassen, aber dieses Ideal ist meines Erachtens nicht mehr
zeitgemäß. Nur Dummköpfe tun so etwas. Und so war ich der einzige
Überlebende. Aber das ist eine andere Geschichte.
 
Tatsache ist, dass ich vom untersuchenden zivilen Raumgericht in
allen Punkten für unschuldig erklärt wurde, während die beratende
Kammer in ihrer Urteilsbegründung ausdrücklich die erheblichen
Mängel hervorhob, die es auf wartungstechnischer und
organisatorischer Seite gegeben hatte.
 
Trotzdem. An mir blieb der schlechte Ruf hängen. Das scheint ein
Naturgesetz zu sein, gegen das sich nicht viel machen lässt – und
mag es auch noch so ungerecht sein. Aber wer kümmert sich schon
darum, was gerecht ist und was nicht? Wer soll das beurteilen?
 
Manchmal denke ich, in diesem Punkt sind uns die Geierköpfe –
sorry: politisch korrekt heißen die Biester ja Qriid – voraus. Sie
wissen nämlich, wer ihr Universum regiert. Sie haben sehr feste
Vorstellungen darüber, was richtig und was falsch ist und weshalb
Gott ihr Volk unter allen erwählt hat, um das Heilige Imperium bis
ans Ende der Vorstellungskraft auszudehnen. Was geschieht,
geschieht, weil Gott es will. So einfach ist das für einen Qriid.
Ein Mensch hat es da ohne Zweifel schwerer. Wenn ihm etwas zustößt,
das er für ungerecht hält, hadert er mit sich und dem Universum und
es  scheint dann manchmal einfach keine Versöhnungsmöglichkeit mehr
zwischen beiden zu geben.
 
Wie auch immer, ich war heil froh bei Outer Worlds anheuern zu
können. Es geschah wohl gerade in einem sehr glücklichen Moment.
Einem Moment, in dem der Markt für Piloten, Raumschiffkapitäne und
dergleichen wie leergefegt war. Wen immer man hatte kriegen können,
diente jetzt im Space Army Corps. Der Krieg mit den vogelköpfigen
Qriid zog sich hin und forderte hohe Verluste.  
 
Aber für mich wäre es nie in Betracht gekommen, meine
Fähigkeiten dem Space Army Corps zur Verfügung zu stellen. Das hat
keine finanziellen Gründe. Die Bezahlung ist bei den
Raumstreitkräften schon in Ordnung und ich glaube sofort, dass die
eine sehr wichtige Aufgabe erfüllen, angesichts der Tatsache, dass
sich das Qriid-Imperium immer weiter und scheinbar unaufhaltsam
ausweitet.
 
Nein, der Grund weshalb ich mich dort nie gemeldet habe und auch
nie melden werde, ist purer Egoismus. Ich habe einfach keine Lust,
in einem Blechkasten durch das All zu fliegen, der eines Tages mein
Grab werden könnte. Lieber ein Qriid-Sklave als ein toter Space
Army Corps Held, sage ich mir da immer. Das habe ich einmal in der
Offiziersmesse der BERESANTO etwas zu laut gesagt. Carnavan, unser
Rudergänger ist Anhänger der Humanity First Bewegung und konnte
sich über meinen seiner Ansicht nach etwas laschen Standpunkt nur
unwahrscheinlich aufregen.  
 
In dem Moment vergaß er sogar, dass ich ihm durch meinen Rang
übergeordnet und er mir per vertraglicher Zusicherung zu
Höflichkeit und Respekt verpflichtet war.  
 
Aber die Tatsache, dass eine Firma wie Outer Worlds so etwas in
ihre Verträge hineinschreiben lässt, zeigt, dass es mit der
Autorität ihrer Raumkapitäne wohl nicht immer zum Besten steht -
denke ich zumindest.
 
Aber vielleicht behalte ich meine Meinung über viele Dinge in
Zukunft einfach besser für mich.  
 
Abends habe ich dann ja Gelegenheit dazu, ein bisschen in den
Rechner einzugeben und das Geschehene zu reflektieren.
 
Wie auch immer.  
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



Eigentlich bin ich nicht Captain eines Raumschiffs, sondern
eines gewaltigen Schaufelbaggers. So ähnlich muss man sich die
BERESANTO vorstellen. Von der Größe her kommen wir an die
Dreadnought-Schlachtschiffe heran, mit dem Unterschied, dass auf
der BERESANTO kam mehr als 100 Mann Dienst tun. Und die hundert
Mann waren schon schwer genug zusammenzukriegen, weil geeignetes
Personal im Augenblick knapp ist. Rudergänger zum Beispiel findet
man kaum noch. Es gibt so viele Pilotenjobs beim Space Army Corps,
dass für andere kaum etwas übrig bleibt. Scheinen alle ganz
versessen darauf zu sein, im Kampf gegen die schnabeltragenden
Heiligen zu sterben. Die BERESANTO muss mit zwei Rudergängern
auskommen – Leila Al-Hazred und Ulrich Blendker. Erstere ist eine
strenge Muslima, trägt ein Kopftuch und hat über ihre Gewerkschaft
die Einhaltung der Gebetszeiten eingeklagt und Recht bekommen. Und
das bei nur zwei ausgebildeten Rudergängern, die theoretisch
Zwölfstundenschichten fahren müssten! Outer Worlds steht auf dem
Standpunkt, dass die Gebetsregelung nun innerhalb der Humanen
Welten gilt und unser Zielgebiet im Braden-System liegt eindeutig
außerhalb des Geltungsbereichs der Bundesgesetze, da sind sich alle
einig.  
 
Also hat mein Vorgesetzter vom Konzern mir gesagt, ich soll auf
die Einhaltung des Gesetzes dringen – und das gilt nur innerhalb
der Bundesgrenzen. Ganz einfach. Im Braden-System soll meine Erste
Rudergängerin beten wann sie will, nur nicht während ihrer
Schicht.
 
„Haben Sie das mit ihr besprochen?“, frage ich den Kerl. Er
heißt Patterson und nennt sich Sub-Director. Er residiert im 456.
Stock des Main-Tower von Alphaville auf Alpha Centauri A II.
Viereinhalb Lichtjahre sind es von dort bis zur Erde und bei klarem
Nachthimmel kann man Sol sehr gut sehen. Man muss nur nach den
hellsten Stern am Himmel suchen. Und da die Nacht auf Alpha
Centauri A II auf Grund der langsamen Rotation gut zwei Erdmonate
dauert, gibt es da natürlich nicht den normalen Tag/Nacht-Wechsel.
Deshalb war ich auch mitten in der langen Nacht in Pattersons Büro,
sah durch die transparente Wand die Erdsonne leuchten – von hier
aus heller als Sirius – und wartete auf eine Antwort.
 
Paterson erhob sich hinter seinem Rechner-Terminal.  
 
Ein kleiner Mann mit schmalen Augen. Ich wusste, dass er mit
seinen 90 Jahren kurz vor der Pensionsgrenze für Mitarbeiter des
Outer Worlds Konzerns stand. Eine Regelung, die bei einer
durchschnittlichen menschlichen Lebenserwartung von ca. 110 Jahren
dem Durchschnitt entsprach. Aber Patterson sah nicht aus wie 90.
Sein Haar und sein Bart waren pechschwarz wie einem dreißigjährigen
und die Haut wirkte straff und elastisch. Wahrscheinlich hatte er
eine der illegalen Gen-Behandlungen auf den Drei Systemen
mitgemacht. Er wurde zwar nicht wirklich jünger dadurch, aber er
sah zumindest so aus.  
 
„Sie haben das doch mit Rudergänger Al-Hazred besprochen,
oder?“, vergewisserte ich mich. Ich kannte Leila Al-Hazred nur
flüchtig, wusste aber genug, um zu wissen, dass sie ziemlich
durchsetzungsfreudig bei der Verfolgung ihrer Interessen war. Und
ich hatte wirklich keine Lust, mich mit ihr auf irgendeinem
Außenweltlerplaneten wegen der Auslegung eines bundesgerichtlichen
Richterspruchs herumstreiten zu müssen.
 
„Nein, Sir, ich habe mit Rudergänger Al-Hazred nicht gesprochen.
Ich hatte mir gedacht, dass…“
 
„…dass ich das mache?“, hakte ich nach.
 
„Sie sind für Ihr diplomatisches Einfühlungsvermögen berühmt,
Captain Smith.“
 
„Keine Ahnung, wer Ihnen das erzählt hat, Sub-Director
Patterson.“
 
„Nun, ich...“
 
„Derjenige kann mich unmöglich kennen.“
 
„Hören Sie, Smith! Ich denke, dass die Macht des Faktischen
Ihren Ersten Rudergänger schon zur Vernunft bringen wird. Sie wird
das schon einsehen.“
 
„Sie scheinen ein unverbesserlicher Optimist zu sein.“
 
„Weisen Sie sie einfach darauf hin, dass sie für alle
finanzielle Folgen verantwortlich ist, die sich aus ihrer
Abwesenheit an der Steuerkonsole ergeben können – etwa wenn das
mitten in einer Schürfphase geschieht und die Ansaugrohre
verstopfen, weil sie nicht früh genug die Kurskorrekturen
durchgeführt hat!“
 
Ich dachte nur: Feigling!
 
Aber vielleicht war ich selbst einer, weil ich ihm das nicht ins
Gesicht sagte.
 
Wie auch immer.  
 
Ich hatte die Wahl. Jetzt den Ärger oder später im
Braden-System. Ich wählte später. Wahrscheinlich ein Fehler, aber
ich weiß nicht, ob es nicht genauso gut ein Fehler gewesen wäre,
mich jetzt und hier mit Patterson anzulegen.
 
Mit so einem wie mir könnt ihr’s ja machen!, dachte ich und
hätte Patterson am liebsten eins in seine gentherapierte Visage
geschlagen, um zu testen, wie groß die Spannkraft seiner
injizierten Frischzellen wohl wirklich sein mochte.
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



Der Erste Offizier heißt Liedong Wang – oder eigentlich Wang
Liedong, denn er besteht darauf, den Familiennamen zuerst zu
nennen, wie es chinesischer Tradition entspricht. Ein fähiger Mann,
genau wie Walter Brennan unser L.I, dem an Bord der BERESANTO nicht
nur die Kontrolle über die Triebwerke obliegt, sondern auch über
die Förderanlagen. Dabei arbeitet er mit unserer Chefmechanikerin
Larissa Seinig zusammen. Die beiden sorgen dafür, dass wir immer
das Richtige an Mineralien und Erzen aus dem Boden herausholen. Im
Prinzip ist BERESANTO für alle möglichen Arten der Boden- und
Materialbeschaffenheit ausgerüstet. Man schickt diesen Koloss zu
irgendeinem Materieklumpen, der munter seine Bahn durch Universum
zieht und fängt an, dessen Oberfläche durchzupflügen. So
funktioniert das. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins
Kröpfchen – nur dass wir das Gott sei Dank nicht von Hand machen
müssen, sondern Maschinen dafür haben. Am Heck der BERESANTO ist
ein riesiges Ausstoßrohr, aus dem die Schlacke herauskommt. Wir
nennen es den „After des Wals“. Hier draußen außerhalb der Grenzen
der Humanen Welten brauchen wir ja die auf die Vorschriften zum
Schutz planetarer Umwelt oder den Gesetzen gegen die
Weltraumverschmutzung keine Rücksicht zu nehmen. Und ein Konzern
wie Outer Worlds tut das dann auch nicht. Warum auch? Das
Braden-System ist, wenn man es genau betrachtet, ein Haufen
herrenloser Materiebrocken, der vielleicht irgendwann mal zum
K'aradan-Reich gehört hat, aber von diesem nicht mehr beansprucht
wird. Oder es gibt einen Anspruch, der aber nicht durchgesetzt
werden kann. Ist mir auch gleichgültig.  
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



Der Trivialname von Braden VI lautet Schwarzsandwelt. Keine
Ahnung, wer auf die Idee gekommen ist, diesem Planeten einen
derartigen Bandwurmnamen zu geben. Vielleicht die Olvanorer-Mönche,
die im Braden-System ein paar Stationen betreiben.  
 
Schwarzsandwelt.
 
Klingt seltsam. Aber der Name passt.  
 
Die Oberfläche dieser Welt besteht aus einer Art Nano-Granulat,
das wertvolle Stoffe enthält. Vor allem Metalle und seltene Erden.
Allerdings in einer chemischen Zusammensetzung und einem
Aggregatzustand, der mehr als ungewöhnlich ist. Das ganze gleicht
einem stark blei- und wolframhaltigen feinen Sand. Im Inneren
vermuten wir große Mengen Uran, das zum Kern hinab gesunken sein
dürfte, dort eine kritische Masse von Uran-235 erreicht hat einen
natürlichen Reaktor in Betrieb hält. Dafür spricht, dass die
Oberflächentemperatur mit etwa null Grad Celsius viel zu warm ist,
wenn man bedenkt, dass die Entfernung vom Zentralgestirn Braden
fast acht Astronomische Einheiten beträgt. 
 
Wir saugen diesen Nano-Sand an, schaufeln ihn in den Bauch der
BERESANTO und unterziehen ihn einer Reihe von Trennungsprozessen.
Genauer habe ich mich damit nie beschäftigt. Warum auch? Soll sich
Larissa Seinig darum kümmern. Das ist ihr Job. Dafür hat sie
schließlich studiert und wohl auch einen akademischen Grad
erworben.  
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
„Versuchen Sie mit der Olvanorer-Station hier auf
Schwarzsandwelt Kontakt aufzunehmen“, forderte ich Pär Hellström,
unseren Funker auf.  
 
„Wie bitte, Sir?“, fragte er mich und sah mich dabei an, als ob
er einen leibhaftigen Geist vor sich hätte.  
 
Ich erwiderte Hellströms Blick.
 
Er war mit den Gedanken offenbar woanders gewesen.
 
Wahrscheinlich bei der dunkelhaarigen, mit der er auf Far Away
93 dauernd herumgeflirtet hatte. Far Away 93 war einer der
äußersten Außenposten der Humanen Welten. Eigentlich eine
militärische Dock-Station, die in der Lage war, im Kampf
beschädigte Schiffe zu reparieren. Aber so weit draußen nahm man
das Reglement nicht so genau. Space Army Corps Schiffe hatten
natürlich Vorrang, aber sofern Kapazitäten übrig waren, konnten
auch Konzernschiffe die Station anlaufen.  
 
„Wäre schön, wenn Sie ihre schwülen Träume auf die Zeit
außerhalb Ihrer Schicht verlegen könnten, Mister Hellström“, sagte
ich.
 
Er knurrte irgendetwas.
 
Die jungen Leute sind heute aber auch so verdammt empfindlich.
Ich stelle mir vor, dass er nachher in der Kantine herumerzählte,
ich sei Schuld an der schlechten Stimmung an Bord.  
 
„Es wäre schön, wenn Sie sachlich bleiben, Captain“ sagte
er.
 
„Und ich fände es toll, wenn Sie zur Abwechslung mal Ihren Job
machen würden und der besteht darin, meine Befehle auszuführen. Ist
doch nicht so schwer, oder? Die Codierung der Olvanorer-Station
dürfte im Bordrechner zu finden sein. Also funken Sie die frommen
Männer an und holen Sie mir einen davon auf den Schirm.“
 
„Ja, Sir!“, erwiderte er gepresst.
 
Innerhalb der Humanen Welten gilt das Bundesgesetz, innerhalb
der Konzernhierarchie das Konzern-Reglement – aber auf einem
Schiff, das ich kommandiere gilt nur Gottes Wort.
 
Und Gott ist mein dritter Vorname, den ich aus Bescheidenheit
immer verschweige.
 
   



*
 
   



Wenig später war es Pär Hellström endlich gelungen, Kontakt zum
hiesigen Olvanorer-Camp zu bekommen.  
 
„Ich hoffe, Sie können dieses Signal einwandfrei empfangen“,
sagte eine blasse Gestalt von unserem Panorama-Schirm herab. Die
dunkle Kutte ließ diese jämmerliche Erscheinung noch erbärmlicher
aussehen. Da sein Gesicht mit dem Faktor eins zu zehn hochgezoomt
war, sah man jede Hautunreinheit und die Mitesser in den Poren. Das
Gesicht des grauhaarigen Olvanorer-Bruders wirkte abwesend. Als ob
er nicht so richtig von dieser Welt stammte. Das Lächeln fand ich
eher debil als freundlich. Aber ich bin mir sicher, dass ich in
diesem Punkt mit dem Gros meiner Mannschaft keinen Konsens
erreichen würde.  
 
„Hier Olvanorer-Station Schwarzsandwelt an BERESANTO. Mein Name
ist Bruder Murius, wie Sie sicher der ID-Kennung dieses Signals
entnehmen werden. Ich muss Sie warnen. Ihre Vorgehensweise bei der
Gewinnung von Rohstoffen…“
 
Der Rest war nicht zu verstehen.
 
Bruder Murius bewegte den Mund und unterstrich seine
Ausführungen noch mit weit ausholenden Gesten.  
 
Allerdings konnte man von seinen Worten nichts mehr
verstehen.
 
Nicht ein einziger Laut wurde übertragen. Schließlich entstanden
auch noch Schlieren im Bild. Sie tanzten wie Luftschlangen.
 
„Was ist los, Mister Hellström?“, fragte ich.  
 
„Keine Ahnung, Sir. Die Qualität des Signals lässt rapide
nach.“
 
„Ihre Analyse, I.O.?“
 
Wang runzelte die Stirn. Sein asiatisch-unbewegtes Gesicht gab
in diesem Moment überraschend viel von seinem Innenleben preis.
„Ich habe so etwas noch nie gesehen, Captain.“
 
„Wovon sprechen Sie, Wang?“
 
Wang schaltete an seiner Konsole herum. Er öffnete ein Fenster
in der Bildanzeige des Panorama-Schirms, in dem ein Ausschnitt am
Horizont herangezoomt wurde.  
 
Der staubfeine schwarze Sand, der den Planeten bedeckte, hatte
sich zu einer Wolke erhoben. Unzählige Partikel schwebten umher.
Sie bildeten einen Schwarm, der an Insekten erinnerte. Eine
grauschwarze Staubwand bildete sich. Im Hintergrund ging einer der
Monde der Schwarzsandwelt auf. Durch das Licht, das dieser
Himmelskörper reflektierte wurde die schwarmartig durcheinander
wirbelnde Partikelwolke besser sichtbar.    
 
„Ist das die Ursache der Funkstörung?“, fragte ich.  
 
„Positiv, Sir“, meldete sich unsere Ortungsoffizierin Patti
Mikolaainen zu Wort. Ihre Ausdrucksweise ging mir manchmal ziemlich
auf den Geist. Positiv, Sir. Negativ, Sir. So was lernt man wohl
beim Space Army Corps. Da war sie unehrenhaft ausgemustert worden.
Ich glaube wegen sexueller Belästigung und fortgesetztem Stalking
gegenüber einer Vorgesetzten. Vielleicht hätte sie besser auf einem
Olvanorer-Schiff mit ausschließlich männlicher Besatzung
angeheuert. Weder Leila Al-Hazred noch Larissa Seinig wissen über
Pattis Vergangenheit Bescheid und ich warte eigentlich nur darauf,
dass es da das erste Mal knallt.
 
Patti hatte den größtmöglichen Zoomfaktor eingestellt. Ich ließ
mir die Ortungsdaten auf meiner Konsole anzeigen, um mir ein
eigenes Bild machen zu können.
 
Frei bewegliche Nano-Teilchen, für deren Verhalten es keine
plausible Erklärung gab. Man muss dazu wissen, dass es auf
Schwarzsandwelt keine Atmosphäre gibt.
 
Das gehört zu den vielen Anomalien auf dieser Welt. Jeder
Gesteinsbrocken hat von einer gewissen Größe an eine Atmosphäre.
Selbst der Merkur, der streng genommen eine Sauerstoffwelt ist,
weil seine Atmosphäre etwa zur Hälfte aus diesem Gas besteht. Dass
die Atmosphäre so dünn ist, dass sie einem Industrie-Vakuum auf der
Erde entspräche, steht natürlich auf einem anderen Blatt. Aber
eigentlich ist es normal, dass ein massiver, aus Metall und Gestein
bestehender Planet gast. Und auf einem Himmelskörper von der Größe
der Schwarzsandwelt müssten diese Gase eigentlich auch festgehalten
werden und sich im Laufe der Jahrmillionen zu einer Atmosphäre
verdichten, die diesen Namen auch verdient. Ich schaute auf die
Anzeigen. 1,1 g zeigte unsere Ortung an. Eine Schwerkraft, die zehn
Prozent über dem Erdniveau lag. Innerhalb der BERESANTO bekamen wir
davon natürlich nichts mit, dafür sorgte unsere künstliche
Schwerkraft, die ständig auf einem gleich bleibenden Niveau von
exakt 1,0 g gehalten wurde.
 
„Funkkontakt ist komplett ausgefallen“, meldete Pär Hellström.
„Die Signale der Olvanorer dringen nicht mehr durch.“
 
„Versuchen Sie es im Sandström-Frequenzbereich“, forderte
ich.
 
Den Überlichtfunk für die Kommunikation auf einem Planeten zu
benutzen, machte nur dann Sinn, wenn sich Sender und Empfänger auf
unterschiedlichen Hemisphären befanden und quasi der ganze Planet
wie eine riesige Abschirmung dazwischen lag. Aber das war hier
nicht der Fall. Die Olvanorer-Station war keine fünfhundert
Kilometer von uns entfernt.
 
Ein Katzensprung.
 
„Kein Kontakt“, erklärte Pär Hellström nach einer kurzen
Pause.
 
Ich wandte mich an die Nummer Eins.
 
„Und Sie glauben wirklich, dass das mit diesen tanzenden
Staubpartikeln zu tun hat?“
 
„Schwer zu sagen.“
 
Ich hasse es, wenn Leute sich nicht festlegen können.
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



Ich sprach später mit Larissa Seinig. Doktor Seinig, wie ich
immer vergesse zu erwähnen. Aber Doktor Seinig war der Ansicht,
dass es schwer genug war, in Chemie einen akademischen Grad zu
erwerben und dass es ihr deshalb auch zustand, von jedem als Doktor
angesprochen zu werden. Ich bin  ja bekannt dafür, dass ich immer
auf ein kooperatives Verhältnis zu meinen Crew-Mitgliedern achte
und so weit es irgendwie möglich ist, auf ihre Schrullen
eingehe.
 
„Also, dann lassen Sie mal hören, Doktor Seinig“, sagte ich und
sie runzelte die Stirn, weil sie wohl aus der Art und Weise, in der
ich ihren akademischen Grad betonte einen nicht näher zu
bestimmenden Grad an Herablassung herauszuhören glaubte. Manche
Leute leiden tatsächlich unter Verfolgungswahn.  
 
„Patti hat mir die Ortungsergebnisse überspielt und ich habe sie
einer gründlichen Analyse unterzogen“, sagte Seinig.
 
„Und?“
 
„Sieht wie eine Selbstorganisation kleinster Teilchen aus.“
 
„Klingt, als wären die lebendig.“
 
„Nein, das trifft es nun wirklich nicht. Ich kann es Ihnen auch
nicht näher erklären, Captain. So ein Phänomen ist bisher nur
theoretisch beschrieben worden – und auch nur auf Quantenebene.
Aber was hier stattfindet… Das widerspricht einfach allen
physikalischen Gesetzen.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber der ganze
Planet scheint ja nicht ganz normal zu sein. Ich habe noch mal die
Daten gecheckt. Es gibt wirklich kein einziges Gasmolekül in dem
von unseren Sensoren erfassten Bereich.“
 
„Und was ist mit dem Zeug, das wir hier aus dem Boden
holen?“
 
„Erstklassige Qualität Captain.“
 
„Das ist ja schon mal was.“     
 
„Allerdings frage ich mich auch, wie sich das
Oberflächenmaterial in dieser quasi pulverisierten Form halten
kann? Eigentlich wäre es normal, dass es durch die Gravitation
zusammengepresst wird. Außerdem müssten chemische Reaktionen
stattfinden, aber die scheinen in dem speziellen Zustand, in dem
sich die Materie der Schwarzsandwelt befindet, irgendwie gehemmt zu
werden. Durch welchen chemisch-physikalischen Mechanismus das
geschieht, ist mir noch nicht klar.“ Seinig zuckte die schmalen
Schultern. „Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, ob es sich
überhaupt lohnt, die Sache weiter zu erforschen.“
 
„Wie?“
 
Ich sah sie erstaunt an.
 
Und dann erklärte mir Seinig in aller Ruhe: „In zwei Wochen sind
unsere Ladedecks voll und dann machen wir hier einen Abflug. Wen
interessiert es schon, weshalb hier ein paar Staubteilchen durch
die Luft fliegen und den Funkverkehr behindern? Und abgesehen
davon: Sind Sie wirklich so scharf drauf, sich mit ein paar
pazifistischen Olvanorern zu streiten, die Sie bereits für einen
Anti-Alienisten á la Humanity First halten, wenn Sie nur einen
fremden Sandklumpen durchpflügen, den sowieso niemand haben will.
Aber für die Mönchs-Kollegen ist das sicher schon eine Form von
Gewalt.“
 
Ich starrte Seinig etwas ratlos an.
 
Jetzt wunderte es ich zumindest nicht mehr, warum sie nur
Chefchemikerin auf einem fliegenden Schaufelbagger wie der
BERESANTO war und wohl auch nie einen Nobel-Preis gewinnen würde.
Bei dem ausgeprägten Forscher-Ehrgeiz! Da haben ja die Siriusischen
Vakuum-Schaben mehr neugierigen Forschergeist als diese
abgehalfterte Schachtel, der die Erwähnung ihres akademischen
Grades so wichtig war.
 
„Versuchen Sie trotzdem herauszufinden, was es damit auf sich
hat, falls es Ihre begrenzte…“ – beinahe hätte ich Auffassungsgabe
oder geistige Kraft gesagt, aber ich konnte mich beherrschen –
„…ihre begrenzte Zeit zulässt, Doktor Seinig.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Wenn nämlich diese anomalen Eigenschaften auch dem Material
eigen sind, das wir an Bord genommen haben, dann könnte das
ziemlich üble Folgen haben.“
 
„Sie haben offenbar mit dem L.I. gesprochen…“
 
„Ja“, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Aber es verlieh
meinen Worten in diesem Moment noch etwas mehr Nachdruck, wie ich
fand.  
 
Den Leitenden Ingenieur Walter Brennan hatte ich das letzte Mal
auf einem Bildschirm gesehen, kurz bevor wir mit der Förderung auf
Schwarzsandwelt begannen. Ein Eigenbrötler, aber das darf er in
seinem Job auch sein. Dass Seinig ihn nicht leiden konnte, war mir
klar. Er redet nur das nötigste und macht im Großen und Ganzen, was
er will. Solange die Maschinen laufen habe ich auch nichts dagegen.
Aber Seinig kommt mit Brannigans lakonischer Art nicht klar, was
für mich kein Wunder ist. Seinig kontrolliert gerne alles. Und
Brennan hasst Kontrollen durch andere. Das ist wie Feuer und
Wasser. Kurz gesagt: Unvereinbar.
 
„Und Brennan hat dazu wirklich etwas gesagt?“, fragte Seinig.
Sie konnte es offenbar nicht wirklich fassen.  
 
„Sie können sich ja gerne vergewissern.“
 
„Nein, danke.“
 
„Im Moment befinden wir uns doch in der Delta-Phase, wenn ich
das Gebrumme aus dem Maschinentrakt richtig deute. Da hat unsere
Plaudertasche sicher jede Menge Zeit.“
 
„Sehr witzig, Captain. Ihr Humor ist wirklich so was von
kultiviert…“
 
„Da können Sie mal sehen. Sobald Sie Ergebnisse haben, melden
Sie die sofort zeitgleich an die Brücke und an meine persönliche
Kommunikator-Adresse.“
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Der aufgewirbelte Nano-Staub – oder wie immer man das Phänomen
jetzt auch bezeichnen mag – hat sich wieder abgesetzt. Die Ursache
für die seltsamen und vollkommen anomalen Materialeigenschaften
konnte nicht ermittelt werden.  
 
Wir nähern uns jetzt der Olvanorer-Station.  
 
Ich habe mich etwa hingelegt und Wang das Kommando überlassen. 

 
Er hatte Anweisung, mich zu wecken, sobald es der BERESANTO
gelingen sollte, Kontakt zum Olvanorer-Camp aufzunehmen.  
 
Pär Hellström informierte mich darüber, dass das nicht gelungen
sei.
 
„Irgendeine Erklärung dafür?“, fragte ich.
 
„Nein, Captain, wir sind jetzt so nahe dran, dass nicht einmal
ein ausgewachsener Sandsturm oder so etwas irgendwelche
Beeinträchtigungen des Funkverkehrs mit sich bringen könnte. Davon
abgesehen gibt es auf der Schwarzsandwelt ja auch keine Stürme,
weil keine Atmosphäre existiert.“
 
„Sehen Sie, genau das ist der Punkt, der mir Sorgen macht.“
 
Ich ließ mich direkt von meiner Kabine aus mit Otto Blendker,
dem Zweiten und vor allem gerade diensthabenden Rudergänger
verbinden. Seine Schicht hatte gerade erst begonnen, was den
unschätzbaren Vorteil hatte, dass er nicht so müde war, dass er
über die Audio-Komleitung völlig debil wirkte. Gegen Ende seiner
Schicht konnte das schon mal passieren, zumal er auch noch unter
einem Sprachfehler litt.  Na ja, er wurde von Outer Worlds ja auch
nicht für seine Sprecher-Qualitäten engagiert.
 
 „Wie groß ist der Abstand zu Olvanorer-Station?“, fragte
ich.
 
„Fünfzig Kilometer“, sagte Blendker.
 
Wenn man sich an sein Genuschel gewöhnt, versteht man ihn ganz
gut.  
 
 „Seltsam, dass die sich nicht melden. Können Sie Biozeichen
orten, Hellström?“, fragte ich.
 
Hellström verneinte.
 
„Nicht auf diese Entfernung und nicht im Inneren der Station.
Allenfalls, wenn jemand draußen unter freiem Himmel ist. Aber dann
müsste es auch Signaturen von Raumanzügen, Gleitern, Shuttles et
cetera geben.“
 
„Und so etwas haben die Mönche nicht?“
 
„Jedenfalls nichts, was in Betrieb wäre. Ich kann keine
Energiezelle orten, die noch Aktivität zeigt. Diese heiligen Männer
können ja wohl schlecht durch das Vakuum gehen, ohne einen
Schutzanzug. Und was die Station angeht, müsste die auch ein
Minimum an Energieversorgung haben.“
 
Ein Ruck ging in diesem Moment durch die BERESANTO.
 
Der Andruckabsorber konnte den plötzlichen Stoß offenbar nicht
auffangen. Es ist immer dasselbe. Auf den Outer Worlds-Schiffen
werden immer nur die preiswertesten Aggregate verwendet. Und die
werden dann noch nicht einmal so gewartet, wie das eigentlich sein
müsste.  
 
Ich wurde gegen die Wand meiner Kabine geschleudert.
 
Das vertraute Brummen, das den Schiffskörper der BERESANTO
durchdrang und den Boden immer ein bisschen vibrieren ließ, war
verstummt.
 
Das bedeutete, dass der Fördervorgang abgebrochen worden war.
Ich betätigte den Armbandkommunikator.
 
„Hier Captain an Brücke. Was ist da los?“
 
„Ein Schaden in der Förderanlage“, sagte mein I.O..
 
Wang hat immer eine unverwechselbar stoische Art, so etwas
mitzuteilen. Ich sah sein Gesicht auf dem Mini-Display des
Kommunikators. Es bewegte sich kaum und wirkte ungerührt.  
 
Der Leitende Ingenieur meldete sich zu über eine
Konferenzschaltung an alle zu Wort. „Da blockiert irgendetwas“,
meinte er. Eine weitergehende Erklärung schien er nicht für nötig
zu erachten. Es war insgesamt das dritte Mal, dass während unseres
Aufenthaltes auf der Schwarzsandwelt irgendetwas blockierte. So
etwas kam gelegentlich vor. Aber nicht so häufig. Dann verstand
entweder der L.I. oder der Chefchemiker oder der Rudergänger sein
Handwerk nicht. Vielleicht auch alle drei und das hielt ich dann
doch für ziemlich unwahrscheinlich.
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Der L.I. hat mir versucht zu erklären, warum die Förderanlage
blockiert. Manche der Staubpartikel seien so fein, dass sie die
Rohre durchdringen können. Nano-Partikel eben.  
 
„Da geht eben immer ein bisschen daneben und nach einer Weile
hat man den Salat.“
 
„Wie lange brauchen Sie, um das wieder hinzukriegen?“, hakte ich
nach. Das war das Einzige, was mich interessierte. Sonst hätte ich
selbst irgendwann Ingenieurwesen studiert.
 
„Ich tue, was ich kann.“
 
Beim ersten Mal war die Sache in zehn Minuten behoben gewesen,
beim zweiten Mal hatte es eine Stunde gedauert. Mir schwante nichts
Gutes, was die Dauer dieser Reparatur betraf.
 
   



*
 
   



Zwei Sunden später traf ich mich mit den Offizieren in der
Messe, um die Lage zu besprechen. Die Lebenserhaltung und die
Energieerzeugung funktionierten einwandfrei.  
 
„Das ist ja schon mal etwas“, konnte ich mir einen gewissen
Sarkasmus nicht verkneifen. „Das heißt immerhin, dass wir nicht
ersticken werden und auch die um zehn Prozent höhere Schwerkraft
dieses Planeten nicht aushalten müssen, wozu nebenbei gesagt wohl
jeder von uns in der Lage wäre!“ Ich wandte mich an den Ersten
Offizier. „Ich bitte um einen Lagebericht, Wang!“
 
„Die Reparatur kommt nur schleppend voran. Dieser Nano-Staub
dringt buchstäblich in jede Ritze und da werden wir wohl erst die
halbe Anlage reinigen müssen, ehe das wieder läuft. Davon abgesehen
ist die Hauptenergieversorgung zwar noch intakt, aber ein paar
Nebenaggregate hat es erwischt. Vielleicht kann Ihnen der L.I. dazu
etwas mehr sagen.“
 
„L.I.?“, wandte ich mich fragend an Brennan.
 
„Es sind die Aggregate, die zum Betrieb der Förderanlage wichtig
sind, aber nicht mit der Hauptversorgung in Verbindung stehen“, gab
Brennan Auskunft.  
 

  
Ein ganzer Satz ohne zu stocken! Eine reife Leistung für den
Lakoniker Brennan. Da sieht man mal wieder wie jemand über sich
hinauswächst, wenn es die Situation von ihm erfordert.

 
„Da haben wir ja mächtig Glück, dass beide Bereiche an Bord der
BERESANTO strickt voneinander getrennt sind.“
 
„Ich hoffe nur, dass es nicht zu Verunreinigungen in erheblichem
Ausmaß gekommen ist und die Qualität des Materials am Ende darunter
leidet“, meldete sich nun unsere Chefchemikerin DOKTOR Larissa
Seinig zu Wort. DOKTOR in Großbuchstaben und in jeder nur
erdenklichen Hinsicht natürlich betont. „Ihnen allen ist bewusst,
dass wir in so einem Fall mit Abzügen von unserer Raum-Heuer
rechnen müssen.“
 
„Wenn die mir was abziehen, werde ich gerichtlich dagegen
vorgehen“, mischte sich Pär Hellström ein.
 
Ortungsoffizierin Patti Mikolaainen versuchte, das Gespräch
wieder in eine etwas sachlichere und professionellere Bahn zu 
lenken. „Ist so etwas denn auf Grund der bisherigen Ereignisse
möglich?“
 
„Die  Gefahr besteht bei jedem Förderstopp – gerade, wenn man
mit einem so feinen Material umzugehen hat, wie es im Moment der
Fall ist“, erklärte Seinig. „Normalerweise gibt es Mechanismen, die
bei einem kompletten oder teilweisen Ausfall von Systemen
Verunreinigungen ein vertretbares Maß überschreiten, aber im Moment
haben wir solche Vorfälle in Serie und ich fürchte, da nützen
unsere Schutzmechanismen nichts mehr.“
 

Na großartig!, ging es mir ärgerlich durch den Kopf. 
Eine gekürzte Heuer. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein
Raumkapitän in der freien Wirtschaft verdient ohnehin nicht
unbedingt Reichtümer.   
 
Da gab es noch eine andere Sache, die mich brennend
interessierte.  
 
Das Camp der Olvanorer.
 
Ich sprach Mikolaainen und Hellström darauf an.
 
Aber es gab weder Funksignale noch irgendetwas, das sich
ortungstechnisch hätte erfassen und uns etwas darüber verraten
konnte, was sich dort abspielte.   
 
„Nach Angaben des L.I. hätten wir Zeit, uns im Camp mal
umzusehen“, meinte Ulrich Blendker. Der zweite Rudergänger strich
sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Sie wissen, dass
wir zur Hilfeleistung verpflichtet sind, falls wir auf Menschen
stoßen, die in Not sind, Captain Smith.“
 
„Allerdings habe wir keinen Notruf empfangen“, gab Patti
Mikolaainen zu bedenken. „Verpflichtet sind wir also zu gar
nichts.“
 
„Notruf oder eine andere geeignete Form der Kenntnisnahme einer
Notsituation – das ist die Originalformulierung im Outer Worlds
Reglement, die übrigens wörtlich aus den Statuten der Humanen
Welten übernommen wurde“, mischte sich Leila Al-Hazred ein.  
 
„Ich fürchte ein plötzlicher Abbruch jeglicher Funkaktivität
wird die Versicherung unsers Konzens letztlich als andere geeignete
Form der Kenntnisnahme interpretieren“, glaubte Wang. „Und das
bedeutet, dass zumindest die Offiziere am Ende persönlich haftbar
gemacht werden können, wenn sich herausstellt, dass hier irgendeine
Tragödie stattgefunden hat, bei der wir hätten helfen können und es
nicht getan haben.“
 
Eins musste man unserem I.O. lassen.
 
In Rechtsfragen kannte er sich aus.  
 
Er wusste, wie man so viel wie möglich für sich rausholte, ohne
dass man in irgendwelche Schwierigkeiten kam.
 
Ich habe mir mal erlaubt, in seine Personaldatei, etwas genauer
hineinzuschauen – und zwar auch in die Sektoren, die eigentlich nur
unter bestimmten Voraussetzungen einsehbar sind. Mit ein paar
Tricks ist das kein Problem. Wang Liedong hat den Outer Worlds
Konzern insgesamt dreimal verklagt und dabei Summen herausgeholt,
die einem Jahresgehalt entsprechen. Immer ging es um irgendwelche
Spitzfindigkeiten. Ich frage mich weshalb sie ihn immer wieder
anheuern und nicht einfach rausgeschmissen haben. Wahrscheinlich
ist es einfach unmöglich, ihn derzeit zu ersetzen.
 
„Wir werden uns dort umsehen“, entschied ich. „Ehrlich gesagt
glaube ich nämlich nicht, dass es sich um eine freiwillige
Funkabstinenz handelt. Da muss irgendetwas passiert sein.“
 
„Aber wir können nicht mit Energiezellen aushelfen Captain“,
erklärte der Leitende Ingenieur Walter Brennan. „Es sind bei dem
letzten Aggregatausfall so viele davon unbrauchbar geworden, dass
wir selbst knapp damit sind.“
 
„Ich werde ihnen anbieten an Bord zu kommen“, erwiderte ich.
„Und ich werde ihnen ausrichten, dass unserer L.I. seine Kabine mit
großer Freude zur Verfügung stellen wird.“
 
Brennan sah mich etwas verdutzt an.  
 
Mein Humor war ganz offensichtlich nicht der seine und
vielleicht hätte ich das wissen müssen. Ich zuckte mit den
Schultern. Die Stimmung an Bord war ohnehin bereits auf einem
Tiefpunkt. Da konnte ein unsensibler Captain wohl auch nichts mehr
verderben.
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



Ich nahm selbst an der Außenmission teil. Es war unendlich lange
her, dass ich an einer vergleichbaren Operation teilgenommen hatte.
Ich konnte mich kaum noch erinnern und obgleich es wirklich kein
Vergnügen ist auf einem Planeten wie Schwarzsandwelt festzusitzen
und es am Ende wieder nur jede Menge unangenehmer Fragen hageln
würde, so empfand ich die Möglichkeit, wenigstens für ein paar
Stunden aus der Bordroutine auszubrechen, als sehr erfrischend. 

 
Den Weg zur Station der Olvanorer legten wir mit einem Shuttle
zurück.  
 
Es wurde von Ulrich Blendker, dem zweiten Rudergänger geflogen.
Wang hatte währenddessen das Kommando auf der BERESANTO, aber viel
zu kommandieren gab es während einer derartigen Reparaturphase
nicht. Ich glaube, er war ein bisschen sauer, dass ich mir das
Vorrecht nahm, das Außenteam anzuführen. Aber irgendwann muss es
auch mir als Captain mal gestattet sein, die Tatsache, dass ich der
Kommandant bin, persönlich auszunutzen. Schließlich bekomme ich ja
auch den größten Ärger für den Fall, dass etwas danebengeht. Selbst
dann, wenn man gar nichts dafür kann.
 
Von den Offizieren begleitete mich außer Blendker noch
Hellström. Die Funkanlage der BERESANTO war schließlich in Ordnung
und konnte auch vom zweiten Funker während unserer Abwesenheit
bedient werden. Und wenn die Olvanorer uns nicht antworteten – von
wem hätten wir dann in diesem ansonsten menschen- und alienleeren
System wohl eine Funkbotschaft empfangen sollen, die es wert
gewesen wäre, gehört zu werden?
 
Gerassimov und Pendelton, die das Außenteam komplettierten,
gehörten dem Sicherheitsdienst des Outer Worlds Konzerns an.  
 
Ich nahm sie nicht deshalb mit, weil ich ernsthaft dachte, dass
wir es mit einem Sicherheitsproblem zu tun hätten.
 
Schließlich besuchten wir absolut pazifistische Olvanorer, die
wahrscheinlich ihrem außerirdischen Gegenüber auch noch die linke
Hand hinhalten würden, nachdem die rechte schon abgenagt wäre – nur
um irgendeine fremde Art zu erhalten.
 
Nein, der Grund dafür, dass ich die Jungs mitnahm war schlicht
und ergreifend, dass die armen Säcke sowieso immer nur dumm
herumsitzen und nichts zu tun haben. Sterben vor Langeweile anstatt
im Kampf. So sieht die Realität dieser modernen Konzern-Krieger
aus. Na, wohl dem, der einen Captain hat, der ihn daraus
erlöst.
 
   



   



Datum: XX.XX.XXXX
 
Uhrzeit: XX.XX.XX
 
   



  „Energiestatus gleich null“, sagte Blendker, nachdem er den
Vogel vor dem kuppelartigen abgesetzt hatte, das den Hauptteil der
Olvanorer-Station ausmachte. Vogel, so nannten wir die Shuttles.
Sie waren durchnummeriert und trugen die Bezeichnungen Vogel-1 bis
Vogel-4. Das Lasten- und Transportshuttle war dann der der Große
Vogel. Diese Namensgebung war durch die Form der Shuttles bedingt.
Um  bessere Eigenschaften bei einem Atmosphärenflug zu bekommen und
notfalls auch im Gleitflug von der Stratosphäre unbeschadet zur
Oberfläche zu kommen, hatten die Dinger ausklappbare Tragflächen.
Bei den Beibooten des Space Army Corps wird darauf verzichtet, weil
man argumentiert, dass man bei Ausfall der Triebwerke immer noch
mit den Antigravaggregaten landen und in der Atmosphäre fliegen
kann. Und dass der Antigrav komplett ausfällt – also wirklich nicht
mehr   genügend Projektoren übrig bleiben, um einen stabilen Flug
zu ermöglichen -  sei extrem unwahrscheinlich. Zumindest nach
Ansicht derjenigen, die, die den Etat des Space Army Corps
verwalten. Ein Schelm, der Übles dabei denkt. Unsere
Konzernshuttles haben einfach deswegen Flügel, weil die
Versicherung das zur Risikominimierung bei Missionen im sogenannten
Fernen Weltraum gefordert hat. Wie man die Sache auch dreht und
wendet, es geht wohl immer zuerst um Geld und nie um das, was
eigentlich im Mittelpunkt stehen sollte. Die Frage nämlich, welches
Shuttlesystem wirklich das Beste ist.
 
„Captain, da ist niemand“, stellte Blendker fest.
 
„Und weshalb stehen dann die Raumschiffe der Olvanorer am Rand
des Camps herum?“, fragte Hellström. „Sorry, aber wenn sie
davongeflogen wären, hätten sie die Dinger ja wohl benutzen
müssen.“
 
„Der Energiestatus der Raumfähren ist auch gleich null“,
erwiderte Blendker. „Da ist auch die letzte Energiezelle tot und
die Innentemperatur hat sich den Verhältnissen des Planeten schon
sehr stark angeglichen. Daraus kann man den Rückschluss ziehen,
dass diese Raumschiffe bereits seit Monaten in diesem Zustand
sind.“
 
„Sehen wir uns mal um“, murmelte ich.  
 
   



*
 
   



In Raumanzügen marschierte ich mit Hellström, Gerassimov  und
Pendelton auf das Hauptgebäude der Station zu.
 
Ulrich Blendker bekam die undankbare Aufgabe, im Shuttle zu
bleiben.
 
Hellström gab Blendker den Befehl, noch mal auf mehreren
Frequenzen einen Kontaktversuch zu unternehmen. Aber
erwartungsgemäß antwortete uns auch diesmal niemand.  
 
Hellström setzte mit einem gezielten Energiestoß die
Außenschleuse in Betrieb, sodass der interne und zum Glück autonome
Rechner wieder funktionierte. Das Schott ließ sich öffnen, ohne,
dass wir Gewalt anwenden mussten. Obwohl die eigentliche Schleuse
nach diesem Energiestoß problemlos und einwandfrei funktionierte,
hielt ich es für besser, die die Schutzanzüge verschlossen zu
lassen. Zwar war die Sauerstoffatmosphäre im Inneren der Station
atembar, und auch die Temperaturen waren mit etwa null Grad Celsius
recht moderat. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Wir wussten
schließlich nicht, ob nicht möglicherweise Mikroorganismen in die
Station eingedrungen waren und sie verseucht hatten, auch wenn
Schwarzsandwelt auf den ersten Blick wie ein Planet aussah, der
kein Leben trug. Aber da hatten wir uns bereits in unserem eigenen
Sonnensystem in der Vergangenheit schon so manches mal getäuscht.
Ja, selbst auf der Erde gab es sauerstofflose, eiskalte oder
kochend heiße Areale, von denen man lange Zeit  angenommen hatte,
dass sie vollkommen lebensfeindlich waren, bis man schließlich
erkannt hatte, dass das Leben offenbar sehr viel anpassungsfähiger
war, als die Vorstellungskraft des menschlichen Geistes.
 
Wir sahen uns um.
 
Das erste, was wir taten war, nach menschlichen Biozeichen zu
suchen. Aber wir fanden keine.  
 
„Allerdings gibt es auch einerlei Hinweise auf andere
Biozeichen“, sagte Hellström. „Auch keine Mikroorganismen.“
 
„Trotzdem bleiben die Helme geschlossen“, bestimmte ich.  
 
„Wie Sie meinen, Captain!“
 
Wir sahen uns in den Laboratorien um. Es sah alles so aus, als
wäre es vor langer Zeit einfach stehengelassen worden. Da waren
sogar noch Versuchsanordnungen. Aber in den Rechnern war nicht ein
Funke Energie. Hellström nahm einen davon in Betrieb, in dem er ihn
über ein Modul mit Energie versorgte.  
 
„Den Inhalt der Speicher sollten wir auf den Bordrechner des
Shuttles übertragen“, schlug er vor. „Ich nehme nicht an, dass wir
hier Zeit genug haben, um den Datenwust genauer zu
untersuchen.“
 
„In Ordnung“, stimmte ich zu.
 
„Allerdings sieht mir das auf den ersten Blick nicht gerade nach
Material aus, das besonders brisant ist. Es geht hier um eine
chemische Analyse der Planetenoberfläche.“
 
„Unsere Konzernführung wird sich freuen, wenn wir so etwas mit
nach Hause nach Alpha Centauri bringen“, meinte Gerassimov.
„Schließlich müssten Outer Worlds viel Geld dafür bezahlen, wenn
Sie dieses Know-How kaufen wollten.“
 
Ich sah Gerassimov erstaunt an.
 
„Werden arbeitslose Controller zum Einsatz beim
Sicherheitsdienst abgeordnet?“, grinste ich.
 
Gerassimov fand das nicht witzig.
 
Ich sah durch das Helmvisier, wie er das Gesicht verzog.  
 
Hellström nahm mit Blendker Kontakt auf.  
 
„Datenübertragung wird eingeleitet“, meldete unser Funkoffizier
wenig später.
 
„Datenempfang bestätigt“, kam es vom Shuttle aus zurück.
Blenders Gesicht erschien über den Interkom-Konferenz-Modus auf den
Kommunikator-Display. „Datentransfer hat begonnen.“  
 
Pendelton meldete sich in der Zwischenzeit aus einem
Aufenthaltsraum.  
 
„Eine Sache ist allerdings schon sehr seltsam“, sagte er –
plötzlich sehr nachdenklich geworden.    
 
„Ich denke, das sollten Sie sich selbst ansehen, Captain!“,
sagte Pendelton. „Warten Sie, ich richte die Kamera meines
Kommunikators darauf, dann müssten Sie es sehen können…“
 
Ich starrte auf das Display.
 
„Mein Gott…“, murmelte ich.
 
Was dort zu sehen war, konnte xxxx xxxxx xxx xxxxxx xxxxxxx
 
   



(Der Rest der Eintragung wurde ähnlich den Zeitangaben mit
unsinnigen Zeichen überschrieben. Die Ursache dafür ist unbekannt.
Der Versuch einer rechnergestützten Rekonstruktion ist abgebrochen
worden; ein zweiter befindet sich in Vorbereitung)
 
   



   



1. Kapitel: Ankunft im Braden-System
 
Wir erreichen in Kürze das Braden-System. Es liegt 56 Lichtjahre
von der Erde entfernt in einer Niemandszone zwischen den Humanen
Welten und dem Reich der K'aradan, in deren Sternkatalogen es als
System K’ambas 3345-Ta aufgeführt wird. Es handelt sich um eine
Sonne vom G-Typ, deren System sich dadurch auszeichnet, dass das
Zentralgestirn einen Gasriesen auf der Innenbahn hat. Braden I hat
die fünffache Jupitermasse und umkreist sein Zentralgestirn
innerhalb von fünf Standard-Tagen. Irgendeine Laune der Natur muss
diesen Planeten daran gehindert haben, selbst eine Sonne zu werden,
aber die Grenze zwischen einem heißen Gasplaneten und einem Stern
ist wohl auch eher fließend. Braden II ist im Vergleich dazu fast
ein Zwerg, auch wenn er immer noch die anderthalbfache Größe
Jupiters hat. Der zweite Planet des Braden-Systems fällt durch das
leuchtende Orange auf. Von den äußeren Planeten aus muss es sehr
beeindruckend sein, wenn die beiden Riesen die Sonne verdecken.


Dem Katalog des Olvanorer-Ordens zu Folge tragen die Planeten
Braden III-VI die Trivialnamen Meerwelt, Steinwelt und
Schwarzsandwelt, während. Es scheint hier geradezu eine Ansammlung
sehr interessanter Forschungsobjekte zu geben. Anders ist es nicht
erklärbar, dass es gerade im Braden-System gleich mehrere
Forschungsstationen des Olvanorer-Ordens gibt.
 
Unser wissenschaftliche Berater, Bruder Padraig, hat die
Forschungsberichte über den Server der Brüderschule auf Sirius III 
per Sandström-Funk transmittiert.  Er meint, dass die dortigen
Forschungsstationen zu den ältesten des Olvanorer-Ordens gehören
und sich mit sehr interessanten Forschungsgegenständen befassten.
Ich persönlich hatte noch keine Zeit, mich näher damit zu
beschäftigen. Der Grund für unsere Mission im Braden-System ist
sehr viel prosaischer Natur. Es gab Verdachtsmomente dafür, dass
Qriid-Schiffe in diesem Raumsektor seit neuestem operieren. Die
BERESANTO, ein Prospektorenschiff der Outer Worlds Mining Company
wird im Braden-Sektor vermisst. Dasselbe gilt für den Leichten
Kreuzer MARTIAN PRINCESS, der zu einem Aufklärungs- und
Patrouillenflug in diese nicht mehr den Humanen Welten
unterstehenden Raumgebiet aufbrach. Von der MARTIAN PRINCESS gibt
es keine Spur. Weder traf ein Notruf ein, noch gibt es andere
Hinweise über das Schicksal von Schiff und Besatzung.
 
Wir haben den Auftrag, zunächst das 40 AE vom Zentralgestirn
entfernte Objekt Braden Triple anzufliegen, dass die Sonne vom
G-Typ auf stark geneigten elliptischen Bahn umkreist. Dort treffen
wir uns mit dem Leichten Kreuzer PLUTO unter dem Kommando von
Commander Steven Van Doren und dem Zerstörer DUNMORE, die von
Captain Roger DiMario befehligt wird, der auch das Gesamt-Kommando
über diese  Mission hat. Die Tatsache, dass trotz der nach wir vor
äußerst angespannten Lage im Grenzgebiet zum Raumsektor
Niemandsland gleich drei Einheiten damit beauftragt wurden, die
Vorfälle im Braden-System zu klären, spricht dafür, welche
Priorität das Oberkommando und insbesondere Admiral Raimondo dieser
Operation einräumt – auch wenn ich ehrlich gestehen muss, dass ich
die Verdachtsmomente, die für eine Beteiligung der Qriid sprechen,
in meinen Augen nicht sehr stichhaltig sind. Aber vielleicht hat
man ja auf höherer Ebene eine breitere Basis an Erkenntnissen. 

 
Aus dem persönlichen Logbuch von Commander Willard J. Reilly,
Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER im Dienst des Space
Army Corps der Humanen Welten;  
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„Schach!“, sagte Dr. Miles Rollins. In dem kantigen Gesicht des
Schiffsarztes an Bord des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER erschien
ein Lächeln.
 
Commander Willard J. Reilly hob die Augenbrauen und versuchte
die Spielsituation, wie sie sich nun darstellte, innerhalb der
nächsten Sekunden so tiefschürfend wie nur möglich zu analysieren
und auf ihre impliziten Konsequenzen hin abzuklopfen.
 
Dann bewegte er sein Pferd.
 
Ein Zug, der ihm einen Aufschub geben, ihn aber nicht aus seiner
verzweifelten Lage befreien würde.
 
Rollins reagierte entsprechend und schob mit einer nachlässigen
Bewegung einen Bauern nach vorn. Ein  unscheinbarer Zug, aber
Commander Reilly hatte sich angewöhnt, während eines Schachspiels
nichteinmal das Zucken von Augenbrauen oder Mundwinkeln bei seinem
Gegenüber für etwas Unwesentliches zu halten.  
 
„Sie scheinen der bessere Logiker von uns beiden zu sein“,
stellte Reilly fest. 
Eine ziemlich plumpe Methode, um Zeit gewinnen zu wollen!,
ging es dem Captain der STERNENKRIEGER durch den Kopf. 
Aber angesichts der Spielsituation bleibt mir wohl nichts
anderes übrig…
 
„Vielleicht hat es mehr mit Ihrem Konzentrationsvermögen zu tun
als mit Ihrer Fähigkeit zum logischen Denken“, erwiderte Dr.
Rollins.
 
„Ach, ja?“
 
Reilly machte seinen nächsten Zug und sah, dass er sich damit
nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen würde. Aber es war zu
spät. Er hatte gesetzt und es war unmöglich, an diesem Zug jetzt
noch etwas rückgängig zu machen. 
Okay, dann verkürze ich damit wenigstens etwas das Elend!,
ging es im durch den Kopf. 
Vielleicht ist das sogar die ganze Zeit über unbewusst mein
Bestreben gewesen! Ich habe die Niederlage befördert, weil ich
Rollins’ Überlegenheit schnell erkannt habe! Eine lächerlichere
Ausrede hast du wohl nicht finden können, was?
 
Die Worte des Schiffsarztes drangen in Reillys Gedanken.
 
„Was ich damit eigentlich sagen wollte ist folgendes: Sie sind
nicht bei der Sache, Captain.“
 
„Ist das so offensichtlich?“
 
„Dazu braucht man nicht einmal Grundkenntnisse in Psychologie
oder Körpersprache.“
 
„Was glauben Sie, wie lange sich diese Partie noch hinziehen
wird?“
 
„Vielleicht fünf, sechs Züge, Captain. Unter normalen Umständen
würde ich Ihnen noch zehn Züge zutrauen, aber solange Ihre
Aufmerksamkeit dermaßen abgesaugt ist könnten es auch nur noch drei
oder vier sein.“
 
Reilly lächelte mild. „Die Möglichkeit, dass ich vielleicht Sie
schlagen könnte, ziehen Sie gar nicht weiter in Betracht, was?“


Rollins schüttelte energisch den Kopf. „Ehrlich gesagt
nein.“
 
Reilly legte seinen König nieder.  
 
„Sie haben Recht, Dr. Rollins. Ich habe heute keine Chance gegen
Sie und es ist reine Zeitverschwendung, meinen König noch retten zu
wollen.“
 
Die beiden Männer saßen im Aufenthaltsraum A. Es war nicht die
erste Schachpartie zwischen den beiden, und bisher hatte Reilly
sich in etwa acht von zehn Partien gegen Rollins geschlagen geben
müssen. Reilly hatte kein Problem damit. Er sah die Schachpartien
mit dem Schiffsarzt als eine Möglichkeit des Trainings an. Ein
geistiges Training, bei dem der Captain der STERNENKRIEGER voll
gefordert wurde und nach und nach etwas dazulernte. Vor allem
forderten ihn diese Partien in der Regel so sehr, dass es ihm
dadurch gelang, sämtlichen anderen geistigen Ballast, der ihn
ansonsten belastete, einfach für eine halbe Stunde vergessen
konnte.
 
Allerdings war bisher noch keine Partie durch Aufgabe beendet
worden. Das war zweifellos ein Novum in der noch jungen Geschichte
ihrer denksportlichen Duelle.
 
„Darf ich fragen, was es ist, was Sie so beschäftigt, Sir?“,
fragte Dr. Rollins.
 
Commander Reilly kannte diesen Unterton bei Dr. Rollins nur zu
gut.  
 
„Da spricht jetzt nicht nur der Schachpartner, sondern auch der
besorgte Schiffspsychologe, was?“, fragte Reilly etwas gereizter,
als er eigentlich beabsichtigt hatte.   
 
„Da spricht jemand, der sich Sorgen um Sie macht, Sir.“
 
„Vielleicht bin ich tatsächlich etwas in Gedanken, aber Sie
machen sich unnötig Sorgen, Doktor.“
 
„Wenn Sie meinen… Der Krieg setzt uns allen zu und Sie wären
nicht der erste Space Army Corps Kommandant, der sich weigert, das
zuzugeben. Die Dauerbelastung ist nicht wegzudiskutieren und mit
jedem Schiff, das von den Qriid abgeschossen wird, steigt die
Belastung der verbleibenden Einheiten.“
 
„Wir sind an den Grenzen unserer Möglichkeiten“, gab Reilly
zu.
 
„Sich das bewusst zu machen, kann manchmal schon helfen, Sir.
Und außerdem sollten Sie eins bedenken: Dem Gegner geht es
vielleicht ganz ähnlich.“
 
Reilly verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.  
 
„Wie kommen Sie darauf, Dr. Rollins?“
 
„Die Angriffe bei New Hope konnten mit großer Mühe abgewehrt
werden und es weiß niemand, was geschehen wäre, wenn die Qriid
einfach mit weiteren Flottenverbänden gegen das löchrig gewordene
Abwehrbollwerk angestürmt wären. Die einleuchtendste Erklärung
dafür ist, dass die Qriid auch unter einer Erschöpfung ihrer
Kapazitäten leiden…“
 
„…womit endlich das eingetreten wäre, was man die Überdehnung
eines Imperiums nennt“, erwiderte Reilly. „Alexander, Napoleon… Es
ist immer dasselbe Problem.“
 
Dr. Rollins nickte.
 
„Nur, dass wir eigentlich nicht mit dem Glück rechnen konnten,
dass dieser Effekt noch eintritt, bevor die Humanen Welten zu einem
Teil des Qriid-Reichs wurden!“
 
„Ehrlich gesagt traue ich diesem Glück auch nicht“, gestand
Reilly. „Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass eine Überdehnung
unmittelbar bevorstand. Davon abgesehen kann es den Qriid doch
nicht verborgen geblieben sein, wie nahe die Humanen Welten am
Abgrund standen. Das Auftauchen der Wsssarrr im Sonnensystem hat
uns doch fast den Rest gegeben, von Rendor Johnsons knapp
gescheitertem Putsch-Versuch mal ganz abgesehen…“    
 
„Wir wissen nicht, was die Qriid davon mitbekommen haben“, gab
Rollins zu bedenken. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass
ihnen verborgen geblieben ist, wie die Fulirr uns gegen die
Wsssarrr zu Hilfe kamen. Vielleicht lässt sie das etwas
vorsichtiger agieren.“
 
„Warten wir ab… Ich trau dem Braten einfach nicht…“
 
Reillys Armbandkommunikator summte.
 
Er nahm das Gespräch entgegen.  
 
„Hier ist die Brücke“, meldete sich Lieutenant Sara Majevsky,
Brückenoffizier für Ortung und Kommunikation. „Sie wollten vor dem
Eintritt in den Normalraum verständigt werden, Captain.“
 
„Danke, Lieutenant“, murmelte Reilly. „Ich bin gleich bei
Ihnen.“  
 
„Die Pflicht ruft“, stellte Rollins fest.
 
Reilly nickte. „Sehen, Sie: Das belastet mich im Moment
wirklich. Während niemand weiß, ob die Qriid nicht zu einem
erneuten Großangriff ansetzen, gibt man uns die Aufgabe, in einem
System nach dem Verbleib von zwei Schiffen zu suchen, das noch
nicht einmal zum Hoheitsbereich der Humanen Welten gehört…“
 
„Ich dachte, man verdächtigt die Qriid, dass sie sich auch im
Braden-Sektor breit machen!“, gab Dr. Rollins zurück.
 
„Vage Anhaltspunkte. Eine Raumstation am Grenzgebiet will eine
Sandström-Funksignatur empfangen haben, die Merkmale der
Qriid-Signale aufweist. Aber ehrlich gesagt wissen wir zu wenig
über die Übertragung solcher Signale via Sandström-Raum, als dass
man sichere Rückschlüsse auf die Position des betreffenden Schiffes
machen könnte. Und wenn das Oberkommando wirklich daran glauben
würde, hätten sie mehr als nur drei Schiffe geschickt!“
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Wenig später traf Reilly auf der Brücke der STERNENKRIEGER ein. 

 
Anstatt der Normal-Ansicht des Panorama-Schirms war dort im
Moment eine Positionsansicht zu sehen, die einen schematischen
Überblick über das Braden-System und seine nähere kosmische
Umgebung bot.
 
Eine Raumkugel von etwa 40 Astronomischen Einheiten Durchmesser
wurde dargestellt. Der äußere Radius entsprach dabei dem Abstand
der Bahn, die Braden-Triple um das Zentralgestirn zog. Bei
Braden-Triple handelte sich um einen Dreifach-Planeten. Ale drei
Himmelskörper von etwa anderthalbfacher Größe des Erdmondes
umkreisten einen gemeinsamen Schwerpunkt, der wiederum eine vierzig
Prozent gegen die Systemebene geneigte Bahn um die Sonne Braden zog
und dazu 786 Standard-Jahre brauchte. Über die
Entstehungsgeschichte dieses Dreifachplaneten gab es ein paar
Theorien, aber davon hatte sich bisher noch keine als
wissenschaftlich gesichert durchsetzen können. Vielleicht führten
ja die Beobachtungen, die von den Observatorien der
Olvanorer-Station gemacht wurden, dazu, dass man in dieser Frage
bald Gewissheit hatte.
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo nahm Haltung an, als er
Reilly bemerkte. Der blonde, an einen Wikinger erinnernde Erste
Offizier der STERNENKRIEGER ließ sich seit einiger Zeit einen Bart
stehen. Reilly hatte den Verdacht, dass Soldo das deshalb tat, um
etwas älter zu wirken und damit seiner Autorität etwas mehr
Fundament zu geben. Zwar war Soldo mit Anfang dreißig keineswegs
ungewöhnlich jung für seine Position, aber sein glattes Gesicht
wirkte leicht etwas jungenhaft.  
 
„Willkommen auf der Brücke, Sir. Ich übergebe das Kommando.“


„Danke, I.O.“
 
„Sandström-Austritt in drei Minuten.“
 
„Machen Sie weiter.“
 
„Ja, Sir.“
 
Commander Reilly ließ sich im Sessel des Captains nieder und
schlug die Beine übereinander.
 
„Waffen?“, wandte sich Thorbjörn Soldo an Lieutenant Chip Barus,
den Waffenoffizier.  
 
„Ja, Sir?“
 
„Sorgen Sie für volle Gefechtsbereitschaft, sobald wir den
Sandström-Raum verlassen. Notfalls muss sogar eine sofortige
Übertragung der Steuerkontrollen an Sie erfolgen. Schließlich
wissen wir nicht, was uns im Normalraum erwartet“.    
 
„Gefechts- und Feuerbereitschaft hergestellt“, meldete Barus.
„Die Steuerkontrolle kann sofort übernommen werden.“
 
An den Kontrollen des Rudergängers saß momentan noch Fähnrich
Noel Sakur. Zwar bestand an den Fähigkeiten des Fähnrichs kein
Zweifel, aber in kritischen Flugphasen war es eigentlich üblich,
dass die Stamm-Crew während besonders kritischer Flugphasen oder
Manöver auf der Brücke Dienst tat.
 
„Wo ist Lieutenant Rajiv?“, fragte Commander Reilly.
 
In diesem Moment öffnete sich eine Schiebetür und Abdul Rajiv
betrat die Brücke.  
 
Der eher zierlich wirkende Rudergänger der STERNENKRIEGER hatte
leicht gelocktes Haar, was nur in Ansätzen erkennbar war, da er es
recht kurz trug. Rajiv stammte von dem zum Bund der Humanen Welten
von Sol gehörenden Planeten New Pakistan, die Mitte des 22.
Jahrhunderts – noch vor Erfindung des Sandström-Antriebs –
besiedelt worden war. Vor dem Beitritt New Pakistans zum Bund der
Humanen Welten von Sol war es nur Muslimen erlaubt gewesen, sich
auf dem Planeten dauerhaft anzusiedeln. Zurzeit gehörte seine
planetare Regierung zu den stärksten Kritikern der von den Drei
Systemen unter Führung des Planeten Genet und dem TR-Tec-Konzern in
Szene gesetzten Versuchen, die ziemlich restriktiven
Gentechnik-Gesetze auf Bundesebene zu liberalisieren. Dass man sich
auf Genet und im Einflussbereich der Drei Systeme schon lange nicht
mehr um die Einhaltung dieser Gesetze scherte, war ein offenes
Geheimnis. Ein Zustand der bislang stillschweigend toleriert wurde,
da im Moment niemand die Macht hatte, ihn zu ändern. Schließlich
war es schon allein angesichts der außenpolitischen Bedrohung durch
das Qriid-Imperium undenkbar, etwa das Space Army Corps nach Genet
zu schicken, um die Einhaltung der Bundesgesetze zu erzwingen.
 
Aber anstatt mit diesem Zustand faktischer Toleranz zufrieden zu
sein, unternahm der hinter den Bestrebungen der Drei Systeme
stehende TR-Tec-Konzern immer wieder Vorstöße, um einer Mehrheit
der Bundeswelten eine Aufhebung der gegenwärtigen Gesetze
schmackhaft zu machen.  
 
Während die Stimmung auf einigen wichtigen Mitgliedswelten
durchaus je nach lokaler politischer Wetterlage wechselhaft war, so
war New Pakistan im Rat schon fast traditionell Anführer der
Ablehnungsfront und wurde in dieser Funktion öffentlich vor allem
vom Vatikan unterstützt.
 
Rajiv begann irgendeine Begründung dafür herunterzustammeln,
dass er zu spät dran war.  
 
Aber Commander Reilly wollte davon nichts hören.  
 
„Gehen Sie einfach auf Ihren Posten, Lieutenant. Der einzige,
der sich nicht darüber freut, dass Sie doch noch auf die Brücke
gekommen sind, wird Mister Sakur sein, der auf diese Weise um die
Chance gebracht wird, einen Sandström-Austritt unter
Gefechtsbedingungen zu fliegen.“
 
Rajiv setzte sich an seinen Platz. Sakur stand hingegen auf.
Rajiv war sofort in seinem Element und nahm ein paar Schaltungen
vor. Ein paar Minuten waren es noch bis zum Eintritt.
 
Rajiv atmete tief durch.
 
Sakur nahm die Gelegenheit wahr, Rajiv – der noch vor kurzem
selbst Fähnrich gewesen war, über die Schulter zu blicken.  
 
Dass Rajiv ein außergewöhnliches Pilotentalent war, hatte Reilly
schnell erkannt. Allerdings hatte er sich bislang  durch eine eher
überdurchschnittliche Disziplin  ausgezeichnet. Welcher Teufel ihn
allerdings heute geritten hatte, wusste Reilly nicht. Er nahm sich
vor, den Rudergänger später danach zu fragen. Aber das stand nicht
gerade ganz oben auf der Prioritätenliste des Captains.
 
Rajivs Finger schnellten über den Touch Screen seiner Konsole.
Letzte Modifizierungen wurden vorgenommen.  
 
Dann meldete er den Eintritt ins Normaluniversum. „Die
Geschwindigkeit beträgt 0,4001 LG“, stellte er fest.  
 

Ein nahezu perfekter Wert!, ging es Reilly durch den Kopf.
Ob man ihn traf, hing im Wesentlichen davon ab, sie man das
Sandström-Aggregat kalibriert hatte. Wesentlich unter 0,4 LG zu
bleiben war unmöglich, aber wenn ein Raumschiff mit einer
Geschwindigkeit ins Normaluniversum stürzte, die sehr viel höher
lag, konnte es sein, dass die Außenhülle des betreffenden Schiffs
das nicht mitmachte. Außerdem verwandelte sich durch die Stauchung
des Raums bei sehr hohen Geschwindigkeiten harmloses sichtbares
Licht in harte Gamma-Strahlung, sodass man verdampft wurde. Aber
vor derartigen Folgen schützten einen in der Regel automatische
Schaltungen des Sandström-Aggregats.  
 
Willard Reilly war der Sohn eines Raumschiff-Reeders. Die
Sirius-Linie war von den Reillys seit Jahrzehnten befahren worden.
Der Captain der STERNENKRIEGER konnte sich noch gut daran erinnern,
dass während seiner Kindheit noch häufig Sandström-Aggregate in
Betrieb gewesen waren, bei denen die Regulierung der
Austrittsgeschwindigkeit noch sehr unzuverlässig war. Erst im Lauf
der Jahre entdeckte man die Zusammenhänge zwischen bestimmten
Quantenzuständen innerhalb des Sandström-Raums und der
Geschwindigkeit beim Eintritt ins Einsteinuniversum, die sich nicht
nur zu einer besseren Bestimmung der Austrittsgeschwindigkeit,
sondern auch zu einer exakteren Navigation innerhalb des
Sandström-Raums benutzen ließ. Bis dahin waren die Austrittspunkte
nur mit einer Abweichung vorhersagbar, die etwa der dreifachen
Entfernung Erde-Mond entsprach.  
 
Die schematische Übersicht auf dem Hauptbildschirm machte jetzt
der üblichen Panorama-Ansicht Platz.
 
Das Zentralgestirn war deutlich zu sehen. Eine helle Scheibe aus
gelblicher Glut, deren Licht in der Darstellung des Bildschirms so
abgemildert war, dass es nicht alle anderen überstrahlte. Einer der
inneren Gasriesen hatte sich vor das Zentralgestirn geschoben und
verdunkelte etwa ein Drittel von dessen Oberfläche. Das war
natürlich eine optische Täuschung denn das Volumenverhältnis beider
Himmelskörper entsprach dem nicht.  
 
„Ortung?“, fragte Commander Reilly.
 
Von Lieutenant Majevskys Bericht hing jetzt ganz wesentlich ab,
was nun zu geschehen hatte.  
 
„Keine feindlichen Einheiten im Erfassungsbereich der
Nahortung“, meldete Majevsky.  
 
„Dann sollte der Bremsvorgang eingeleitet und der
Rendezvouspunkt bei Braden Triple angesteuert werden“, erklärte
Reilly. „Mister Rajiv, veranlassen Sie als nötige.“
 
„Ja, Sir!“
 
Acht Stunden brauchte die STERNENKRIEGER, ehe sie von vierzig
Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf null heruntergebremst haben
würde.  
 
„Captain, wir erhalten eine ID-Kennung der PLUTO“, erklärte
Majevsky nun.  
 
„Antworten Sie!“, befahl Reilly.  
 
„Aye, aye, Sir.
 
Die Position der PLUTO erschien nun ebenfalls auf der
schematischen Übersicht. Sie war offenbar auch erst vor kurzem aus
dem Sandström-Raum ins Normaluniversum zurückgetaucht. Dafür
sprach, dass ihre Geschwindigkeit noch bei 0,31 LG lag. Nach und
nach trafen nun auch Ortungsdaten aus dem Bereich bis zu einer
Lichtstunde ein, der von den Sensoren der STERNENKRIEGER erfasst
werden konnte.  
 
„Hier werden Energieentladungen in einer Entfernung von 54
Lichtminuten angezeigt“, meldete Majevsky.  
 
„Traserschüsse der Qriid!“, entfuhr es Lieutenant Commander
Thorbjörn Soldo. Der Erste Offizier hatte sich die Ortungsdaten auf
das Display seiner eigenen Konsole geholt. „Die Signaturen stimmen
überein… Und abgesehen davon befindet sich wohl auch die DUNMORE
ganz in der Nähe der Geschehens…“
 
„Heftige Explosion in Plankubik 3A!“, meldete Majevsky. „Ein
explodierendes Schiff!“
 
„Aber es ist ein Qriid-Schiff!“, stellte Soldo sofort klar. 

 
Wenig später traf ein Notruf der DUNMORE ein. Captain DiMarios
kahlköpfiges Gesicht erschien auf dem Hauptschirm und nahm dort
etwa ein Drittel der Darstellung ein. DiMarios Schädel glänzte im
reduzierten Licht der Notbeleuchtung, die offenbar auf der Brücke
der DUNMORE bereits aktiviert war. Aus dem Belüftungsgitter eines
Deckenelements drang ein weißer Dampf hervor.
 
DiMario wollte etwas sagen, aber in diesem Moment wurde die
DUNMORE offenbar von einer Erschütterung heimgesucht.  
 
Der Captain des Zerstörers musste sich an einer Konsole
festhalten. Zwei Offiziere wurden zu Boden gerissen. Aus einer
anderen Konsole spuckten Funken heraus und es zischte laut.
Schadensmeldungen waren im Hintergrund zu hören. Der Waffenoffizier
versuchte herauszufinden, welche Geschützbatterien noch
funktionierten. Dazu wollte er eine Interkom-Verbindung zu L.I.
schalten, die aber wieder abbrach.
 
„Hier Captain DiMario!“, keuchte der Kommandant des
Dreierverbandes aus einem Zerstörer und zwei Leichten  Kreuzern,
der eigentlich im Braden-System hätte für Ordnung sorgen sollen.
„Ich hoffe, dass Sie uns hören können, STERNENKRIEGER! Wir sind in
Kämpfe mit einem qriidischen Schiff verwickelt worden. Größe und
Bewaffnung entsprechen im irdischen Maßstab gesehen einem
Dreadnought-Schlachtschiff. Wir haben fast ein Dutzend schwere
Treffer hinnehmen müssen! Sechs oder sieben Löcher befinden sich
inzwischen in der Außenhülle. Wir haben drei Sektionen abschotten
müssen und abgesehen davon…“
 
Weiter kam DiMario nicht. Erneut erschütterte ein Treffer die
DUNMORE. Eine Explosion mitten auf der Brücke ließ den Kommandanten
des Schiffes herumfahren. Verkleidungsplatten von Konsolen flogen
durch die Gegend. Dann brach die Bildübertragung ab, nachdem vorher
bereits der Ton versagt hatte.
 
„Audio- und Videostream abgerissen“, meldete Sara Majevsky.
„Aber der Datenstrom bleibt noch erhalten, wir haben genaue
Positionsdaten und bekommen die Aufzeichnungen, die es zum
bisherigen Kampfgeschehen gibt.“
 

Na großartig!, dachte Willard Reilly grimmig. 
Die werden uns jetzt sicher weiter helfen!
 
„Ruder! Kursänderung!“, befahl Reilly an den Rudergänger
gewandt.  
 
Rajiv hatte sich so etwas bereits gedacht und daher
entsprechende Vorbereitungen getätigt.  
 
„Aye, aye, Sir!“, sagte er und brauchte dann nur noch einen
einzigen Druck auf den Menuepunkt eines Touch Screens. Der Rest
ging von selbst.
 
„Wir kommen der Dunmore zu Hilfe!“, bestimmte Reilly. „Majevsky,
versuchen Sie den Kontakt mit dem Flaggschiff unseres Verbandes
wieder aufzunehmen!“
 
„Jawohl, Captain.“
 
„Stellen Sie außerdem eine Verbindung zur PLUTO her.“
 
„Der Kanal ist sofort frei, Sir!“
 
„Schalten Sie mir Van Doren auf das Display meiner Konsole.“


„Aye, aye!“
 
Im nächsten Moment erschien das Gesicht von Commander Van Doren
auf dem Display. Beide Männer kannten sich seit ihrer gemeinsamen
Zeit auf der Space Army Corps Akademie auf Ganymed.
 In Situationen wie diesen ist es ein unschätzbarer Vorteil,
jemanden in der Nähe zu wissen, auf den man sich absolut verlassen
kann!, fand Reilly.
 
„Hallo Willard“, begrüßte Van Doren seinen Freund Reilly und
atmete dabei so heftig aus, dass man es auch für ein Seufzen halten
konnte.
 
„Was wird hier im Braden-System eigentlich gespielt?“, fragte
Reilly. „Ihr seid schließlich schon länger hier…“
 
„Aber nicht sehr viel länger. Als wir aus dem Sandström-Raum
materialisierten, waren die Kampfhandlungen um die Dunmore schon im
Gang – und die Schäden, die man dem Zerstörer zugefügt hat so groß,
dass sie eigentlich keine Chance hatte. Wir wurden dann von einem
kleineren Qriid-Schiff abgedrängt.“
 
„Wo ist diese zweite Einheit?“    
 
„Sie existiert nicht mehr. Wir haben sie abgeschossen. War etwas
größer als bei uns ein Leichter Kreuzer, würde ich sagen. Die
Geschützzahl war zwar nicht ganz so hoch, aber Traser- und
Gauss-Geschütze lassen sich ohnehin nicht zahlenmäßig
vergleichen.“
 
„Captain, die Sensoren zeichnen mehrere Explosionen an Bord der
DUNMORE auf!“, meldete Lieutenant Majevsky. Ihre Stirn umwölkte
sich. Die Augenbrauen bildeten eine gewellte Linie, die in der
Mitte von einer Falte unterbrochen wurde. „Uns erreicht gerade ein
verstümmelter Notruf. Außerdem orte ich die Signale von mindestens
zwanzig Rettungskapseln.“  
 
Majevsky nahm ein paar Schaltungen an ihrer Konsole vor und
veränderte den Bildsausschnitt des Panorama-Schirms. Die
schematischen Darstellungen wurden dabei stark verkleinert und
nahmen nun zusammengenommen kaum noch ein Viertel der
Schirmoberfläche ein.  
 
„Die DUNMOERE ist explodiert“, stellte Soldo indessen tonlos
fest.  
 
Auf dem Bildschirm der STERNENKRIEGER würde man das Aufleuchten
einer kleinen Kunstsonne erst mit einiger Verspätung sehen können,
da die Entfernung immer noch mehr als 50 Lichtminuten betrug.
 
„Es sind jetzt insgesamt drei qriidische Einheiten auf dem
Ortungsschirm“, stellte Soldo fest. „Zwei kleinere und ein
Größeres.“ Auf der schematischen Übersicht wurden sie mit Bandit
eins bis drei gekennzeichnet. „Die Nummern zwei und drei – also die
beiden kleineren Einheiten – scheinen wie aus dem Nichts
aufgetaucht zu sein“, gestand Soldo nach kurzer Pause.
 
„Gerade aus dem Sandström-Raum materialisiert?“, hakte Reilly
nach.
 
Aber der Erste Offizier schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, die
Positionen dieser Objekte legen eher den Schluss nahe, dass sie
erst in den letzten Minuten in den von unserer Ortung erfassbaren
Bereich eingeflogen sind.“
 
„Für einen gerade erfolgten Sandström-Austritt ist ihre
Geschwindigkeit auch viel zu gering“, stellte Lieutenant Rajiv
fest. „Die haben bereits ihr Bremsmanöver fast zur Gänze
durchgeführt und bewegen sich mit einer Geschwindigkeit von weniger
als 0,05 LG.“
 

Immer noch sehr viel schneller als eine der Raketen jener
Weltraumpioniere, die im zwanzigsten und einundzwanzigsten
Jahrhundert die ersten Flüge zum Erdmond und zum Mars unternommen
haben!, ging es dem Captain der STERNENKRIEGER durch den Kopf.

Einstein hatte Recht. Alles ist relativ. Genauso wie dieses
Gefecht wahrscheinlich nur als Fußnote in den Annalen des
Qriid-Krieges wahrgenommen werden wird, während es für diejenigen,
die Angehörige auf der DUNMORE hatten eine persönliche Katastrophe
erster Ordnung bedeuten wird… Oder sollte ich mich irren und dieses
Gefecht war der Beginn einer Katastrophe für die gesamte
Menschheit?
 

Die entscheidende Frage war, was die Qriid in einem System zu
suchen hatten, das so abgelegen lag und noch nicht einmal zum
eigentlichen Territorium der Humanen Welten gehörte. Wer immer sich
hier engagierte, konnte sich damit allenfalls Ärger mit den Fulirr
oder den K'aradan einhandeln. Auch wenn die beiden dominierenden
Mächte dieses Sektors sich bisher nicht gerade um das Braden-System
gerissen hatten, würden sie genau dies vielleicht tun, sobald sie
den Eindruck hatten, dass sich eine andere Macht dort dauerhaft
breit zu machen versuchte.   
 
Reilly atmete tief durch. Eine geplante Spionage-Basis – das war
der plausibelste Grund für die Anwesenheit in diesem System.
 
Aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit.
 

Was, wenn sich das Heilige Imperium mit den K'aradan in Kontakt
treten und einen Zweifrontenkrieg eröffnen will, überlegte
Reilly. 
In diesem Fall würden sich die schlimmsten Albträume des
Oberkommandos bewahrheiten...
 
Reilly bemerkte, beim Anblick der Positionsübersicht, dass
Bandit eins bis drei abbremsten und weiter in der Nähe des
Explosionsortes des Zerstörers DUNMOEE blieben. Bandit drei flog
sogar einen Bogen, um die Position einigermaßen halten zu
können.
 
Van Doren meldete sich von der PLUTO aus.
 
„Was hältst du von ihrer Taktik, Willard?“
 
„Sie bleiben an Ort und Stelle – und warten“, murmelte
Reilly.
 
„Weil Sie wissen, dass wir keine andere Wahl haben, als ihnen
entgegen zu kommen, wenn wir die Rettungskapseln einsammeln
wollen.“
 
   



   



2. Kapitel: Fata-Morgana im Zwischenraum
 
In den nächsten Stunden hieß es einfach nur warten. Die
STERNENKRIEGER beschleunigte zunächst auf Maximalwerte und die
PLUTO folgte ihrem Beispiel. Auf der Hälfte der Strecke, die die
beiden Space Army Corps Schiffe noch von ihren Gegnern trennte,
wurde dann ein Bremsmanöver eingeleitet. Wenn man also bei den
Zielkoordinaten mit einer Geschwindigkeit ankommen wollte, die es
erlaubte, die Rettungskapseln aufzunehmen anstatt an ihnen
vorbeizurasen, dauerte der Flug mehrere Stunden.
 
Stunden, in denen die Waffen des Gegners die beiden Schiffe
ebenso wenig erreichen konnten wie umgekehrt die Gauss-Geschütze
etwas gegen die drei Qriid-Raumer auszurichten vermochten.
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Bruder Padraig fand sich in der Krankenstation von Dr. Rollins
ein.  
 
Simone Nikolaidev, die diensthabende Krankenschwester, begrüßte
den Olvanorer-Mönch, der als wissenschaftlicher Berater an Bord der
STERNENKRIEGER Dienst tat.
 
„Was verschlägt Sie denn hier her?“, lächelte Nikolaidev. „Sagen
Sie bloß, jemand wie Sie muss zum Arzt...“
 
„Wäre das in der Tat so ungewöhnlich?“
 
„Ich dachte, Olvanorer heilen sich mit Hilfe von Meditation oder
dergleichen Dingen. Geistheilung anstatt Medikamente…“
 
Padraig musste unwillkürlich lächeln. „In Ihrem Statement
schwingt eine gewisse Geringschätzung von Naturheilverfahren mit“,
gab er zu bedenken.
 
„Nun, ehrlich gestanden, würde ich mich nicht darauf verlassen,
sofern ich ernsthaft erkrankt bin.“
 
„Ich glaube, Sie haben vollkommen falsche Vorstellungen von
unserem Orden und seiner Praktiken.“
 
„Gut möglich. Aber Sie müssen zugeben, dass Ihr Orden dazu auch
erheblich beiträgt.“ Nikolaidev zuckte mit den Schultern. „Ich
meine, die ganze Geheimniskrämerei! Kein Außenstehender weiß, was
hinter den Mauern des Klosters Saint Arran auf Sirius III vor sich
geht. Genauso wenig ist bekannt, nach welchen Kriterien die
Ordensmitglieder ausgewählt werden und weshalb es nur Männer sind.
Tradition? Oder steckt etwa anderes dahinter? Die Kutten erinnern
an das finstere Mittelalter und dann ist da außerdem die
unbestritten verdienstvolle Forschertätigkeit des Ordens, dessen
Raumschiffe wahrscheinlich schon mit Spezies Kontakt aufgenommen
haben, die der Rest der Menschheit erst in hundert Jahren kennen
lernen wird.“
 
„Unsere Brüderschule ist für Studenten jedweder Herkunft offen“,
hielt Bruder Padraig dem entgegen. „Auch für solche, die nicht
Mitglied des Ordens sind.“
 
„Die Brüderschule ja – aber deren Campus steht ja auch außerhalb
der Klostermauern.“
 
„Sie haben sich gut informiert“, stellte Bruder Padraig fest.
„Sie spielen mit dem Gedanken, sich dort einzuschreiben? Nur zu,
ich möchte Sie ausdrücklich ermutigen. Für wissbegierige Menschen
gibt es keinen schöneren Ort.“
 
Simone Nikolaidev sah Padraig erstaunt an.
 
„Woher…?“
 
Es war immer wieder verblüffend zu sehen, wie gut sich Olvanorer
in ihr jeweiliges Gegenüber hineinversetzen und auf diese Weise
Dinge erschließen konnten, von denen der Betreffende glaubte, dass
er sie gar nicht offenbart hätte. Simone atmete tief durch. „So was
lernt man aber wohl nur im  Kloster, oder?“
 
„Das ist richtig.“
 
„Schade.“
 
„Was?“
 
„Das würde mich nämlich auch interessieren.“
 
„Wie Sie ja bereits erwähnten, nimmt der Olvanorer-Orden
traditionellerweise nur Männer auf.“    
 
„Was bei zölibatären Orden ja durchaus Sinn macht, aber soweit
ich weiß, leben Olvanorer doch nicht im Zölibat!“
 
„Das ist richtig. Ich bin selbst Sohn eines Olvanorers.“   
 
„Wie auch immer, Sie haben einen guten Riecher – oder wie man
Ihr besonderes Organ für solche Dinge auch immer bezeichnen mag.
Ich habe mir tatsächlich Informationsmaterial über die Möglichkeit
eines Medizinstudiums besorgt – darunter auch Info-Daten über die
Brüderschule.“
 
„Wie auch immer Ihre Wahl ausfallen wird, Sie können sich
jedenfalls sicher sein, dass Sie auf der Brüderschule durchaus zu
einer vollwertigen Medizinerin ausgebildet werden – und nicht etwa
zu einer esoterischen Naturheilerin.“
 
„So genau habe ich mir die Daten noch gar nicht angesehen…“
 
„Zögern Sie nicht zu lange damit, sich zu entscheiden!“
 
„Aber…“
 
„Sonst fangen Sie an, sich einzureden, dass Sie es nicht
schaffen werden. Aber das werden Sie, davon bin ich überzeugt.“


„Das habe ich ihr auch schon gesagt, Bruder Padraig“, war eine
dritte Stimme zu hören.  
 
Dr. Rollins war aus einem Nebenraum hereingekommen.  
 
Bruder Padraig wandte sich an den Schiffsarzt der
STERNENKRIEGER.
 
„Haben Sie einen Moment Zeit?“
 
„Zeit ist im Augenblick mehr als genug da – aber wir haben
natürlich Gefechtsbereitschaft und ich fürchte, dass wir bald mehr
zu tun bekommen. Aber solange das noch nicht der Fall ist, kann ich
mich gerne um Sie kümmern.“
 
„Danke, Doktor Rollins.“    
 
„Wo drückt denn der Schuh?“
 
„Ich hatte in der letzten Phase des Sandström-Flugs eine Art…
Erscheinung…“
 
„Nichts für ungut, Bruder Padraig, aber ehrlich gesagt bin ich
dafür vielleicht nicht der richtige Ansprechpartner“, sage
Rollins.
 
„Nennen Sie es eine Halluzination, dann passt es wahrscheinlich
besser in Ihr Weltbild. Ich könnte auch sagen, es war ein
ungewöhnlich intensiver Tagtraum…“
 
„Aber Sie sind sich sicher, dass es nicht real war?“, fragte
Rollins.
 
„Da würde ich gerne sichergehen. Ich möchte, dass Sie einen
neurologischen Scan durchführen.“
 
„Jetzt? Nun mal halblang, Bruder Padraig, das ist kein guter
Moment dafür… Außerdem, was erhoffen Sie sich davon?“
 
„Es könnte sich um einen Fall von Sandström-Fata Morgana
handeln.“
 
„Wie kommen Sie auf diesen Gedanken? Soweit ich weiß ist so
etwas seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr vorgekommen, weil die
modernen Sandström-Aggregate das verhindern.“
 
„Aber wie ist es dann möglich, dass Lieutenant Rajiv und ich
exakt von derselben Halluzination heimgesucht wurden?“, entgegnete
Bruder Padraig.
 
Miles Rollins runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen waren
ziemlich buschig und wenn er sie zusammenzog, gab das seinem
Gesicht einen fast diabolischen Zug.
 
„Erzählen Sie mir mehr darüber!“, erlangte er. „Und weshalb habe
Sie Rajiv nicht auch gleich zu mir geschickt?“
 
„Weil seine Schicht gleich danach begann und er ohnehin schon zu
spät dran war.“
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Bruder Padraig nahm in einem der Schalensitze Platz, die sich im
Raum von Dr. Rollins befanden. „Ich war mit Lieutenant Rajiv in
Aufenthaltsraum C, als es geschah“, berichtete er. „Rajiv nahm noch
einen koffeinhaltigen Syntho-Drink zu sich und wir sprachen
darüber, wie ungesund der Konsum dieser Syntho-Drinks mit angeblich
belebenden Zusatzstoffen ist, aber in diesem Punkt hatten wir wohl
einfach unterschiedliche Auffassungen. Plötzlich sehe ich ein
krakenähnliches Geschöpf, das sein Tentakel um den Hals des
Lieutenants legt! Aber Rajiv sah dasselbe, schreckte zurück und
versuchte dieses Krakenwesen loszuwerden. Aber er griff hindurch.
Wenig später war diese Kreatur plötzlich verschwunden.“
 
„Ihnen ist schon klar, dass es hier im Braden-System einen
Planeten namens Meerwelt gibt, der von krakenähnlichen Geschöpfen
bevölkert wird?“, fragte Rollins.  
 
Ein mattes Lächeln flog über Bruder Padraigs ansonsten zumeist
ausgeglichen und ruhig wirkende Gesichtszüge, die für gewöhnlich
eine Art Spiegelbild seiner inneren Harmonie darstellten. Im Moment
wirkten seine Züge allerdings sehr aufgewühlt.  
 
„Sie denken, dass ich mir alles nur eingebildet habe!“, stellte
Bruder Padraig fest.
 
Dr. Rollins verschränkte die Arme vor der Brust.
 
„Ganz von der Hand weisen lässt sich diese Möglichkeit doch
nicht. Sie haben sich, wie ich annehme, während der
Sandström-Flugphase intensiv mit der Fauna und Flora des
Braden-Systems beschäftigt und daher nehme ich an, dass Sie
dieselben Bilddateien angesehen haben wie ich...“
 
„Das erklärt nicht die Tatsache, dass Rajiv es auch gesehen
hat.“
 
„Gut, ich mache einen neurologischen Scan. Dann werden wir
weitersehen.“
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Die Sandström-Fata-Morgana war vor allem auf den ersten
Olvanorer-Expeditionen ein immer wiederkehrendes Problem gewesen,
das besonders nach sehr langen Flugphasen im Zwischenraum
aufgetreten war. Bruder Padraig hatte darüber während seiner
Ausbildung erfahren.
 
Glücklicherweise galt dieses Problem inzwischen als gelöst,
sodass der Einsatz des Sandström-Antriebs heute als völlig
unbedenklich und nebenwirkungsfrei galt.  
 
Was die äußerst heftigen Halluzinationen damals in der Frühphase
des Sandström-Flugs ausgelöst hatte, war bis heute nicht wirklich
von der irdischen Wissenschaft verstanden worden – genauso wenig
wie man wusste, was diese Fata Morganen eigentlich waren.
 
Man glaubte, diese Erscheinungen als eine Art Widerspieglung von
sehr fernen Ereignissen erklären zu können. Bewiesen war diese
Theorie nur mathematisch, während der empirische Beweis dafür wohl
noch etwas auf sich warten lassen würde.
 
Auf jeden Fall konnte man die Einwirkung einer
Sandström-Fata-Morgana neurologisch nachweisen.  
 
Es gab dafür inzwischen untrügliche Parameter.
 
Dr. Rollins führte mit einem Diagnosegerät einen ausführlichen
Check der Hirnfunktionen durch. Dabei wurde eine Analyse
ausgeführt.
 
„Und?“, fragte Bruder Padraig ungeduldig.
 
„Ihre Vermutung trifft tatsächlich zu“, nickte Dr. Rollins. „Ich
werde eine Meldung an den Captain machen!“
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Eine Viertelstunde später tauchte Bruder Padraig im
Maschinentrakt der STERNENKRIEGER auf.  
 
Lieutenant Catherine White, die Leitende Ingenieurin des
Schiffs, war überrascht als Bruder Padraig sie in Kontrollraum A
aufsuchte und eröffnete, dass eine Sandström-Fata-Morgana
stattgefunden hatte.  
 
„Es ist sehr wahrscheinlich, dass es noch weitere Betroffene
gibt, die seltsame Erlebnisse hatten…“
 
„Padraig, haben Sie mal darüber nachgedacht, dass wir uns gerade
in einer Gefechtssituation befinden?“
 
„Aber das ändert nichts an der Wahrheit! Unser
Sandström-Aggregat kann nicht einwandfrei funktionieren. Eine
andere Erklärung erscheint mir im Augenblick unsinnig.“
 
„Im Augenblick fliegen wir mit den Ionentriebwerken im
Unterlichtbereich. Die Sandström-Aggregate sind gar nicht
aktiviert.“
 
„Aber wir sollten trotz allem überprüfen, ob es da vielleicht
doch irgendeine Fehlfunktion gibt. Etwas, das vielleicht wie ein
Verstärker für Signale im Sandström-Raum wirkt oder der
dergleichen.“
 
Catherine White betätigt ein paar Schaltungen von ihrem
Kontrollpunkt aus. Auf einem riesigen Touch Screen leuchteten
Hunderte von Sensorfeldern in unterschiedlicher Farbe auf. Wenn man
sich ihnen mit der Fingerkuppe näherte, reagierten diese Felder auf
die elektrische Spannung und die Körperwärme, sodass sich dann die
jeweiligen Fenster mit schriftlichen Erläuterungen selbsttätig
öffneten.
 
Catherine White brauchte diese Erläuterungen schon lange nicht
mehr, denn als L.I. kannte sie die Triebwerkssysteme wie ihre
Westentasche. Aber diese Anzeigen waren so ins Hauptmenue
verankert, dass sie sie sich nicht abschalten ließen.
 
„Ich kann absolut keine Fehlfunktion unserer Sandström-Aggregate
feststellen“, sagte sie schließlich und sah Bruder Padraig einen
Moment lang an. Die etwas zur Molligkeit neigende Ingenieurin
schätzte den Olvanorer sehr. Die mitfühlende Menschlichkeit dieses
Mannes beeindruckte sie ebenso wie seine zahlreichen Arbeiten als
Wissenschaftler und sein enormes technisches Wissen. So manches Mal
hatte sie ihn um Rat gefragt oder um Unterstützung gebeten, wenn
sie bei irgendeinem Problem nicht gleich die richtige Lösung
erkannte.  
 
Aber wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann imponierte
ihr der Olvanorer auch als Mann.  
 
Doch diesen Gedanken wagte sie nicht einmal sich selbst
gegenüber zur Gänze und mit all seiner Konsequenz einzugestehen. 

 
„Vielleicht ist der Alpha-Faktor falsch modifiziert“, meinte
Bruder Padraig. „Es gibt da einen Zusammenhang zwischen dem
Alpha-Faktor sowie Intensität und Häufigkeit der auftretenden
Halluzinationen.“
 
„Alles in Ordnung damit! Sehen Sie selbst!“
 
Catherine White ließ den Olvanorer an ihre Kontrollen. Bruder
Padraig überzeugte sich davon, dass Catherine tatsächlich nichts
übersehen hatte. Wenn das früher ein Vorgesetzter bei ihr gemacht
hätte, wäre sie schwer beleidigt gewesen und hätte an ihren
Fähigkeiten als Offizierin und Technikern des Space Army Corps
gezweifelt.  
 
Aber bei Padraig war das etwas anderes.
 
Wenn in seiner Gegenwart ein Fehler von ihr aufgedeckt worden
wäre, dann hätte ihr das nichts weiter ausgemacht. Jeder machte
schließlich mal Fehler und wenn Bruder Padraig jemanden auf so
etwas hinwies, dann tat er es, ohne den Betreffenden herabzusetzen.
 
 
In seiner Gegenwart hatte sich Catherine White niemals wie eine
Versagerin gefühlt.    
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„Feind auf Traserschussweite heran!“, meldete Majevsky. Mehrfach
hatte die Ortungs- und Kommunikationsoffizierin der STERNENKRIEGER
versucht, mit den Qriid-Schiffen Kontakt aufzunehmen, um über das
Anbordnehmen der Rettungskapseln zu verhandeln. Deren Anzahl hatte
sich inzwischen auf 31 erhöht und es war damit zu rechnen, dass
noch die eine oder andere Kapsel schließlich auf dem Ortungsschirm
angezeigt wurde.
 
Die Kapseln glichen einem Sarg, der mit einem
Lebenserhaltungssystem ausgestattet war. Es gab sogar ein
Antigravaggregat, das die Landung auf Planeten ermöglichte.  
 
Commander Reilly musste Captain DiMario insgeheim höchsten
Respekt zollen, denn die Tatsache, dass so viele Rettungskapseln
hatten ausgesetzt werden können, sprach dafür, dass er die
richtigen Entscheidungen getroffen hatte.
 
Und zwar rechtzeitig.      
 
Genau das war in derartigen Situationen häufig das Problem. Die
Erkenntnis, dass man keine andere Chance mehr hatte, als das Schiff
aufzugeben, wurde allzu oft viel zu spät als Realität anerkannt. 
Ich kann nur hoffen, dass ich eine derartige Entscheidung nie
zu treffen haben werde!, dachte Reilly. 
Aber gleichgültig, wie ausführlich man sich im Vorfeld damit
beschäftigt – man wird nie wirklich darauf vorbereitet
sein!
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Auf der Positionsübersicht war zu sehen, wie sich die drei
Qriid-Schiffe formierten. Sie strebten langsam auseinander und
begannen vereinzelt zu feuern. Noch waren keine Treffer zu
verzeichnen, aber sie kamen mit ihrem Strahlenfeuer der
STERNENKRIEGER und der PLUTO bereits gefährlich nahe.  
 
Die höhere Treffsicherheit ihrer Waffensysteme auf lange Distanz
mussten sie nun ausnutzen. Gleichzeitig versuchten sie, dem Gegner
so wenig Gelegenheit wie möglich zu Gegentreffern zu geben, was am
besten durch eine weit auseinander gezogene Formation erreicht
wurde.   
 
Für die Space Army Corps Schiffe mit ihren starr montierten vier
Breitseiten von jeweils vierzig Gauss-Geschützen, deren Geschosse
mit zunehmender Distanz kaum noch gezielt werden konnten, war es
unter diesen Umständen schon ein Problem, ihre Breitseiten so
auszurichten, dass ihr massives Schnellfeuer auch den Gegner
treffen konnte.  
 
Im Augenblick konnte es für die STERNENKRIEGER und die PLUTO nur
eine Strategie geben. Jetzt, da nur die vier Jagdgeschütze am Bug
der Leichten Kreuzer in Feindrichtung justiert waren und die Qriid
an Reichweite und Treffsicherheit überlegen waren, musste die
Distanz so schnell wie möglich verringert werden, um den Vorteil
der größeren Feuerkraft nutzen zu können. Der Bordcomputer hatte
die optimalen Beschleunigungswerte errechnet, die es gestatteten,
die gefährliche Zone mit maximalem Tempo zu durchqueren, aber
anschließend noch rechtzeitig auf eine Geschwindigkeit von unter
0,001 LG abbremsen zu können. Denn das war notwendig, wollte man
die Rettungskapseln auch tatsächlich erreichen und nicht an ihnen
vorbeischnellen.
 
In dieser Phase – die nach der strategischen Lehrmeinung, die an
der Space Army Corps Akademie vertreten wurde, durchaus schon Teil
des Gefechts war und nicht mehr zu dessen Vorbereitung gehörte –
führten die Rudergänger hin und wieder kleinere, abrupte und nach
einem nicht vorhersehbaren Muster durchgeführte Kurskorrekturen
durch. Man schlug Haken wie ein Hase.
 
An diese Analogie hatte Commander Reilly in derartigen
Situationen oft denken müssen. Auch wenn es ihm keineswegs gefiel,
sich in der Situation dieses inzwischen in freier Wildbahn auf der
Erde längst ausgestorbenen Wildtieres zu befinden, dass von Jägern
unter Feuer genommen wurde – der Vergleich traf die gegenwärtige
Situation der beiden Space Army Corps Schiffe ziemlich exakt.
 

Das Schlimmste daran ist, dass man nichts tun kann, außer zu
hoffen, dass man nicht allzu schwer getroffen wird!, dachte
Reilly.
 
Er schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und tickte
mit den Fingerkuppen der rechten Hand auf der Armlehne seines
Kommandantensessels herum. Es war ein Kampf unterschiedlicher
Waffensysteme – aber auch ein Krieg der Nerven.  
 
Entgegen der sonstigen Kampfdoktrin des Space Army Corps, die
den Kampf in Phalanx-artigen, koordiniert operierenden Verbänden
und Schlachtreihen propagierte, hatte Reilly in diesem Fall ein
anderes Vorgehen angeordnet. Da Reilly ein paar Monate dienstälter
als Van Doren war hatte er seit dem faktischen Kommandoausfall von
Captain DiMario die Befehlsgewalt über den Zweier-Verband.
 
Die STERNENKRIEGER und die PLUTO entfernten sich jetzt auf etwa
45 Grad gegeneinander geneigten Flugbahnen auseinander.  
 
„Optimaler Punkt zum Raketenabschuss wird in fünf Minuten
erreicht“, meldete Lieutenant Chip Barus. Der Waffenoffizier der
STERNENKRIEGER ließ die Finger über den Touch Screen gleiten.
Sobald die STERNENKRIEGER aktiv in die Kampfhandlungen eingriff,
würde er die Schiffsteuerung übernehmen, um die starren
Gauss-Geschütze durch Positionsänderungen des Schiffes ausrichten
zu können.
 
Aber im Moment war die Schiffsteuerung noch immer unter Obhut
von Lieutenant Rajiv.
 
„Sobald der Optimalpunkt erreicht ist, feuern Sie sämtliche
Raketensilos ab“, bestimmte Reilly. „Funk?“
 
„Ja, Sir?“, meldete sich Majevsky.
 
„Setzen Sie einen entsprechenden Befehl auch an die PLUTO
ab.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
Die Wahrscheinlichkeit, dass die an Bord der beiden Leichten
Kreuzer installierten Raketen tatsächlich ihr Ziel fanden, war
gering, obwohl sich nachträglich Kurskorrekturen vornehmen ließen
und sie sogar selbsttätig nach Qriid-Signaturen zu suchen und
entsprechende Ziele anzusteuern vermochten. Eine hochempfindliche
Ortungselektronik bildete daher das Herz dieser intelligenten
Raketenmunition. Das Problem war nur, dass sie zu langsam sein
würden, wenn sie die Feindeinheiten erreichten. Gauss-Geschosse
wurden mit halber Lichtgeschwindigkeit aus den mehr als
hundertzwanzig Kanonenrohren der STERNENKRIEGER und ihres
Schwesterschiffs geschleudert – aber die Raketen hatten auf der
Strecke bis zu den Qriid-Schiffen nicht einmal ein Viertel davon
erreicht. Sobald sie in den Nahbereich um die Qriid-Schiffe
eindrangen, waren sie für die qriidische Ortung relativ leicht
aufzuspüren und auch mit Breitband-Traserfeuer zerstörbar.
 
Aber es brauchte auch nur eine einzige dieser Lenkwaffen
durchzukommen. Das reichte unter Umständen schon, um den gesamten
Verlauf des Gefechts maßgeblich zu beeinflussen.  
 
Die Raketenstarts erfolgten in allen Silos beider Schiffe exakt
zum selben Zeitpunkt.
 
Commander Reilly gab außerdem den Befehl, die Silos
schnellstmöglich füllen zu lassen und eine erneute Raketensalve
abzufeuern.
 
„Sie wollen dafür sorgen, dass sich die Qriid nicht langweilen,
bis wir sie erreicht haben!“, stellte Thorbjörn Soldo fest.
 
„Kann man so sagen“, nickte Reilly.
 
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Silos wieder gefüllt waren
und erneut eine Salve von Lenkwaffen auf eine ungewisse Reise
geschickt wurden.
 
Reilly ließ noch eine dritte Salve folgen. Auf die
Munitionsvorräte nahm der Captain der STERNENKRIEGER dabei keine
Rücksicht. Es ging schließlich in erster Linie darum, das Leben
derjenigen zu retten, die in den sargähnlichen Rettungskapseln
hilflos durch das All schwebten und von der anderen Seite in
gewisser Weise als Geiseln benutzt wurden.
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Das Traserfeuer der gegnerischen Schiffe wurde heftiger. Sie
hatten die Raketen geortet. Zwar hatte sich die irdische
Militärtechnik alle Mühe gegeben, durch eine Außenabschirmung aus
High-Tech-Materialen dafür zu sorgen, dass über neunzig Prozent
aller Emissionen abgeschirmt wurden und allenfalls noch Bruchstücke
der ansonsten sehr typischen Signatur ins Freie drangen und vom
Gegner geortet werden konnten. Aber die starke Beschleunigung und
die Explosionsenergie beim Start sorgten dafür, dass man ihren Weg
recht gut zu verfolgen vermochte.  
 
Van Doren meldete einen leichten Treffer von der PLUTO. Ein
Treffer, bei dem ein Mitglied der Maschinencrew ums Leben kam und
außerdem mindestens fünf Geschütze einer Breitseite fürs erste
nicht mehre einsetzbar – ja, nicht einmal mehr einziehbar war. Die
Traser-Strahlen sorgten dafür, dass die Rohre zerschmolzen und sich
verzogen. Bei längerer Bestrahlung durch Traser wäre wohl auch die
Integrität der Außenhülle in Gefahr gewesen.
 
Aber so weit war es zum Glück nicht gekommen.
 
Auch die STERNENKRIEGER entging diesem Schicksal nicht. Das
Feuer der anderen Seite war einfach zu dicht und zu  punktgenau. 

 
Eine Erschütterung durchlief die STERNENKRIEGER.  
 
„Treffer in Sektion drei!“, meldete Soldo. „Hüllenbruch setzt
den Inhalt eines Munitionsdepots frei. Silo 2 ist nicht mehr
einsatzfähig. Abschottung wird gerade veranlasst.“
 
Eine Außenkamera der STERNENKRIEGER lieferte eine erschreckend
detaillierte Ansicht des Geschehens. Hunderttausende von
Wuchtgeschossen in Form von Würfeln, die mit einer besonders harten
Legierung ummantelt waren, flogen in den Weltraum. Sie strömten mit
dem austretenden Sauerstoff durch den nur einen Meter großen
Hüllenbruch. Die Atemluft bildete eine schockgefrierende Fontäne.
Der Sauerstoff bildete bläuliche Kristalle. Für einen Moment fiel
sogar die künstliche Schwerkraft der betroffenen Sektion aus, was
das Austreten der Munition noch begünstigte. Als das Notaggregat
sich nur Sekunden später einschaltete, zog die plötzlich wieder
einsetzende G-Kraft Tausende dieser Brocken hinter sich her. Sowohl
Gauss-Geschosse als auch die zu Kristallen unterschiedlichster
Färbung und Mischanteile schockgefrorene Atemluft prasselten auf
die Außenhülle ein. Die Sauerstoffkristalle zerplatzten, die
Gauss-Projektile, die jetzt nicht wie üblich auf halbe
Lichtgeschwindigkeit, sondern lediglich auf die Allgeschwindigkeit
der künstlichen Erdschwere beschleunigt wurden, hinterließen Dellen
und Kratzer. Dieser Hagelschlag war im Inneren des Schiffs deutlich
zu hören. Die Einschläge übertrugen sich als Schallimpulse im
Inneren der STERNENKRIEGER, die wie ein Klangkörper wirkte.  
 
Da es über einen Korridor eine direkte Verbindung zu der am
meisten betroffenen Sektion gab, war es für mehrere Minuten auf der
Brücke so laut, dass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. 

 
„Sektion abgeschottet. Keine Verluste“, konnte Majevsky
schließlich melden, nachdem der Geräusch dieses Hagelschlags der
besonderen Art erst durch die Abschottung abgedämpft worden war und
dann ganz verebbte.
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Ihre taktische Analyse, Mister
Barus?“
 
„Wir werden das überleben“, sagte Chip Barus.  
 
„Wie viel haben wir an Munition etwa verloren?“, hakte Reilly
nach, dem die Sache nicht geheuer war.
 
„Gut zwanzig Prozent. Das schränkt uns in unserer
Gefechtsbereitschaft nicht weiter ein“, versuchte Barus seinen
Captain zu beruhigen. „Ich darf Sie daran erinnern, dass wir selbst
nach schweren und langwierigen Gefechtseinsätzen selten unter eine
Bestückung von weniger als dreißig Prozent gekommen sind, was die
Gauss-Geschosse angeht. Mit den Raketen sieht es natürlich anders
aus – aber für deren Verlust sind wir selbst verantwortlich.“
 
„Meinen Sie nicht, dass die Dinger dazu da sind, sie auch
einzusetzen?“, erwiderte Willard Reilly.
 
Barus grinste. „Sicher, Sir. Was ich insgesamt nur feststellen
wollte ist, dass uns der Verlust dieser Munitionsmenge nur
unwesentlich in unseren taktischen Möglichkeiten beschränkt.“
 
„Das ist gut zu wissen, Lieutenant.“ Auf der Übersicht war zu
sehen, dass mehrere der aus den Silos abgesetzten Raketen vom
Abwehrfeuer der Qriid ausgeschaltet worden waren. Es wurden kleine
Explosionen angezeigt. Manchmal verschwand auch einfach nur die
Positionsanzeige der betreffenden Rakete vom Schirm und das
Ortungssystem meldete sie dann zunächst als verschollen. Aber aus
Erfahrung wusste Willard Reilly, dass die allermeisten dieser
Lenkwaffen danach nicht wieder auftauchten. Nur sehr selten kam es
vor, dass eine Rakete später wie aus dem Nichts wieder
auftauchte.
 
„Waffen! Schicken Sie noch zwei weitere Salven von Raketen auf
den Weg.“
 
„Aye, Captain.“
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Lieutenant Catherine White meldete sich vom Maschinentrakt
aus.
 
„Captain, es gibt den Verdacht einer Fehlfunktion des
Sandström-Aggregats. Ich wurde gerade durch Bruder Padraig darüber
informiert, dass es zum Auftreten von Sandström-Fata-Morganen
gekommen ist.“
 
Reilly runzelte die Stirn. Auf der Space Army Corps Akademie
hatte man das Thema auf ähnliche Weise behandelt wie den Schwarzen
Tod oder Atomwaffen. Dinge, die man für überwunden hielt und die
wie Symbole einer technisch unzulänglicheren Zeit dastanden. Es
wäre Reilly nie in den Sinn gekommen, sich mit damit noch einmal
ernsthaft beschäftigen zu müssen. Jedenfalls nicht, wenn man einen
Leitenden Ingenieur an Bord hatte, der sich einigermaßen mit dem
Sandström-Aggregat auskannte und die Kalibrierung vernünftig
hinbekam.
 
„Haben Sie den Fehler schon gefunden?“, fragte Reilly.
 
„Nein, Sir“, gab White zurück. „Aber wir arbeiten daran. Bis
jetzt ist die Überprüfung ohne Ergebnis. Ich fürchte, dass man dem
Fehler nur durch eine vollständige Rekalibrierung auf die Spur
kommen könnte…“
 
„Das bedeutet, dass uns zwölf Stunden lang der Sandströmantrieb
nicht zur Verfügung steht“, schloss Soldo.
 
„Dann warteten Sie damit“, befahl Reilly. Acht Stunden brauchte
die STERNENKRIEGER ohnehin, wenn sie die zum Eintritt in den
Sandström-Raum notwendige Geschwindigkeit von 0,4 LG erreichen
sollte. Und das auch nur bei maximaler Beschleunigung. 
In den nächsten acht Stunden würden wir das Sandström-Aggregat
also in keinem Fall benutzen, ging es Reilly durch den Kopf.
Es ging also um eine Differenz von vier Stunden.  
 
Vier Stunden, in denen man nicht in den Zwischenraum
entschwinden konnte.
 
Das konnte für die STERNENKRIEGER in der gegenwärtigen Situation
entscheidend sein. Schließlich war noch nicht einmal ansatzweise
entschieden, welchen Verlauf das Gefecht nehmen würde.  
 
Diese vier Stunden bedeuteten ein zu großes Risiko.
 
„Captain, aber ich würde eine Rückkehr in den Sandströmraum
allerdings vor einer Rekalibrierung nicht empfehlen“, beharrte
Catherine White.
 
„Was sollte im schlimmsten Fall passieren?“, fragte Reilly.
„Einige von uns sehen ein paar Gespenster aus unbekannten Tiefen
des Universums. Das ist alles.“
 
„Sie wissen, dass es vereinzelte Fälle dauerhafter
Geisteskrankheit nach sehr starken Anfällen von
Sandström-Fata-Morgana gegeben hat?“, gab die Leitende Ingenieurin
der STERNENKRIEGER zurück.
 

Die ehrgeizige Musterschülerin Catherine White!, dachte
Reilly. 
Offenbar hat sie noch gut in Erinnerung, was man ihr zu diesem
Thema auf der Akademie beigebracht hat.
 
„Ich danke Ihnen für Ihren Hinweis, L.I.“, sagte Reilly. „Aber
das Risiko werden wir eingehen müssen.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Nehmen Sie mit dem L.I. der PLUTO Kontakt auf und informieren
Sie ihn. Außerdem koordinieren Sie bitte Ihre Analysebemühungen,
die Sie abgesehen von einer kompletten Rekalibrierung noch
durchführen werden.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Reilly, Ende.“
 
Der Captain der STERNENKRIEGER unterbrach die Kom-Verbindung zum
Maschinentrakt und stellte stattdessen Kontakt zum Schiffsarzt her.
 
 
„Dr. Rollins?“
 
Das Gesicht des Mediziners erschien auf dem Minibildschirm an
der Konsole des Captains.
 
„Sir? Ich wollte gerade Kontakt zu Ihnen aufnehmen.“
 
„Ich höre, dass es Fälle von Sandström-Fata-Morgana gegeben
hat.“
 
„Ja, offenbar kurz vor dem Eintritt ins Normaluniversum in der
letzten Zwischenraumflugphase. Ein Fall – Bruder Padraig ist
bestätigt. Ein anderer müsste noch neurologisch untersucht werden,
aber das kann auch geschehen, wenn die Gefechtssituation bereinigt
ist.“
 
Wie zur Bestätigung der Worte des Doktors ging eine
Erschütterung durch das Schiff. Lieutenant Majevsky meldete ein
paar kleinere Schäden.
 
 „Wer ist es?“, fragte Reilly.
 
„Ihr Rudergänger, Lieutenant Rajiv. Aber Sie können ihn getrost
im Dienst lassen, sobald die akuten Symptome abgeklungen sind, gibt
es eigentlich keine Nachwirkungen – abgesehen von ein paar
kleineren, gerade noch messbaren neurologischen Veränderungen, die
man sich bei der Bestimmung des Krankheitsbildes durch
neurologische Scanning-Methoden zu Nutze macht.“
 
Rajiv drehte sich in seinem Schalensitz herum.
 
Reilly und der Rudergänger wechselten einen Blick, der gut zwei
Sekunden lang dauerte.
 

Das hätten Sie mir vielleicht auch sagen können, Lieutenant!,
schoss es Reilly ärgerlich durch den Kopf.  
 
„Wir reden später darüber“, sagte Reilly.
 
Jetzt war jetzt einfach nicht die Zeit dazu.
 
   



   



3. Kapitel: Atomsonnen und Rettungskapseln
 
Der Captain der PLUTO wurde umfassend informiert. Das unter dem
Kommando von Commander Van Doren stehende Schiff drang zuerst in
jenen Radius ein innerhalb dessen es sinnvoll wurde, die
Sandström-Geschütze einzusetzen.  
 
Die Qriid wussten das auch. Das Traserfeuer, mit dem die PLUTO
eingedeckt wurde, nahm an Heftigkeit zu. Die Schussfolge wurde
rascher und ein paar Minuten später wurde ein mittelschwerer
Schaden gemeldet. Bei einem Treffer in den Maschinentrakt war ein
Notaggregat für die Stromversorgung zerstört worden. Außerdem
starben insgesamt drei Techniker. Vier weitere wurden schwer
verletzt, sodass die medizinische Abteilung an Bord von Van Dorens
Schiff jetzt alle Hände voll zu tun hatte.
 
Van Doren war von seinem Kommandantensessel aufgestanden. Mit
einer schnellen Geste strich er sich über das leicht rotstichige
Haar. Er hatte versucht, sich einen Bart stehen zu lassen wie sein
Akademie-Kumpel Willard Reilly, es dann aber wieder aufgegeben,
sodass er nun wieder glatt rasiert war. In der Mitte von Van Dorens
Stirn erschien eine tiefe Furche. Er war hochkonzentriert.
 
„Waffen, übernehmen Sie die Schiffskontrollen!“, befahl er dann.
 
 
Rudergänger Lieutenant Rick Sawinul übergab die Kontrollen an
Lieutenant Larissa Kerimov, die Waffenoffizierin der Pluto.  
 
„Bandit drei unternimmt eine Kurskorrektur um zehn Grad“,
meldete Lieutenant Seiichi Ishikawa, seines Zeichens für Ortung und
Funk auf der Pluto zuständig.  
 
„Hat das irgendwelche taktischen Implikationen?“, erkundigte
sich Lieutenant Commander Allan Fernand, der Erste Offizier. Diese
Frage war natürlich in erster Linie an die Waffenoffizierin Kerimov
gerichtet. 
 
Diese zuckte nur mit den Schultern. „Es scheint mir eine
ziemlich spontane Reaktion zu sein. Oder eine verspätete Reaktion,
sodass im wahrsten Sinn des Wortes jemand das Ruder herumgerissen
hat.“
 
„Explosion an Bord von Bandit drei!“, meldete Ishikawa jetzt. Er
nahm rasch ein paar Feineinstellungen an der Ortung vor. Eine
Darstellung, die den vor der Kursänderung vorausberechneten Weg von
Bandit drei mit dem danach ermittelten Weg dieses Raumers verglich,
verschwand. Stattessen waren stark vergrößerte Aufnahmen eines
Qriid-Schiffs zu sehen. An Bord hatte sich eine Explosion ereignet.
Teile der Außenverkleidung platzten einfach weg. Aber es wurde kein
Beiboot und auch keine Rettungskapsel in den Weltraum entlassen. 

 
„Das muss eine unserer Raketen gewesen sein“, stellte Fernand
mit einem konzentrierten Blick auf seine Konsole fest.  
 
Die Qriid hatten die Lenkwaffe entweder nicht früh genug bemerkt
oder waren einfach nicht in der Lage gewesen, das Geschoss noch
aufzuhalten oder abzulenken.  
 
„Eine Meldung der STERNENKRIEGER trifft ein“, sagte Ishikawa.
„Man bestätigt unsere Ortungsdaten und die Schlüsse, die wir aus
den Beobachtungen ziehen.“
 
„Na, großartig“, murmelte Van Doren.  
 
Die taktischen rechnergestützten Darstellungen und
Positionsübersichten des Kampfgeschehens waren auf beiden Schiffen
synchronisiert worden, so dass zum Beispiel die Benennung der
gegnerischen Schiffe gleich war und es nicht zu Missverständnissen
kommen konnte.
 
Bandit drei war auf jeden Fall am Ende.  
 

So schnell kann es gehen!, dachte Van Doren.
 Eine Unachtsamkeit, ein Moment, in dem irgendjemand nicht auf
dem Posten war oder ein Ortungsfilter nicht mit dem richtigen Grad
an Empfindlichkeit eingestellt war und es kann alles zu Ende
sein.
 
Das Qriid-Schiff verwandelte sich in eine Fusionssonne, die für
einige Augenblicke sogar das Zentralgestirn Braden
überstrahlte.
 
Van Doren sah diesen Anblick mit gemischten Gefühlen. Seiichi
Ishikawa zoomte das Bild sogar noch näher heran. Die Aufnahmen
waren erstaunlich detailliert.  
 
„Treffer und versenkt“, hörte Van Doren die ziemlich
kaltschnäuzige Äußerung der Waffenoffizierin. 
Sie hat sich innerlich gepanzert, erkannte Van Doren. 
Und vielleicht ist das auch gar keine schlechte Haltung zu
solchen Dingen. Alles abprallen lassen und einfach nicht mehr daran
denken… Wenn es nur so einfach wäre!
 
Für Van Doren war es niemals nur so einfach gewesen. Das hatte
er schon während seiner Zeit auf der Space Army Corps Akademie
festgestellt und seine Freunde mit endlosen Diskussionen genervt.
Diskussionen, die immer den Gedanken zum Ausgangspunkt hatten, was
wohl wäre, wenn… Sich gedanklich auf verschiedene mögliche
Alternativen vorbereiten und Handlungsmöglichkeiten auf ihre
Konsequenzen durchdenken – eigentlich war das doch eine Fähigkeit,
die jeden guten Offizier hätte auszeichnen sollen.   
 
Zumindest glaubte Van Doren das. Er hatte allerdings immer
wieder feststellen müssen, dass vielfach eine durch dauerndes
Abnicken durchtrainierte Nackenmuskulatur für die Karriere und die
die Anerkennung der Vorgesetzten mindestens ebenso wertvoll
war.
 

Man mag sich nicht vorstellen, jetzt auf an Bord des
gegnerischen Schiffes zu sein!, überlegte Van Doren.  
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Sowohl die STERNENKRIEGER, als auch die PLUTO drehten ihren
Gegnern die Breitseite zu, nachdem sie sich weit genug genähert
hatten.  
 
Dann wurde aus vollen Rohren gefeuert.  
 
Zigtausend von Gauss-Geschossen schossen aus den Mündungen der
Kanonen hervor. Wenn eine Breitseite nahgeladen werden musste,
drehte sich der zylindrische Raumschiffkörper so weit, bis die
nächste Breitseite auf die Position des Gegners justiert werden
konnte.
 
Auch die Qriid schossen.  
 
Dass bei diesem Gefecht die Rettungskapseln getroffen werden
konnten, nahm Reilly in Kauf. Die Wahrscheinlichkeit dafür war
angesichts der räumlichen Ausdehnung, in dem dieses Gefecht
stattfand, mehr als gering. Viel gefährlicher konnten den Insassen
der Kapseln beispielsweise Strahlungsschwankungen durch den
Sonnenwind werden, schließlich war der Strahlungsschutz einer
Rettungskapsel nicht mit dem zu vergleichen, was an Bord selbst des
einfachsten Raumschiffs Pflicht war.
 
Die PLUTO meldete einen weiteren leichten Treffer.
 
Die STERNENKRIEGER ebenfalls.  
 

Es wurde höchste Zeit, dass endlich ein wirksamer Schutzschild
entwickelt wurde, der zumindest dazu in der Lage war, einen Teil
der Strahlentreffer zu absorbieren oder abzuschirmen.
Wahrscheinlich sind wir längst eine Provinz des Qriid-Imperiums,
ehe das geschieht!, ging es Commander Reilly grimmig durch den
Kopf. 
Ein Treffer! Ein einziger Treffer eines einzigen
Gauss-Projektils reicht, um eines der beiden gegnerischen Schiffe
zu zerstören!
 
Die Wahrscheinlichkeit dafür mochte bei dieser Entfernung noch
viel zu gering sein, aber wenn dieses Ereignis eintreten sollte,
beendete es die Schlacht.
 
Dann erhellte plötzlich eine grelle Lichterscheinung die
Bildschirmdarstellung auf dem Panorama-Schirm der STERNENKRIEGER.
Die stark herangezoomte Vergrößerung zeigte, wie Bandit eins
förmlich auseinander barst.  
 
Kurz zuvor ging noch ein Funkspruch in Qriid-Sprache auf der
STERNENKRIEGER ein. „Ihr seid Tiere und werdet den Willen Gottes
zur Errichtung der göttlichen Ordnung nicht aufhalten können!“,
übersetzte der Bordcomputer der STERNENKRIEGER.  
 
„Gute Wünsche, denen man wohl nichts hinzufügen sollte“, lautete
Thorbjörn Soldos spöttische Kommentar.
 
Es war offensichtlich, dass der Qriid noch etwas hatte sagen
wollen, aber das letzte, unvollendete Bruchstück ergab keinen Sinn
mehr. Bevor es ihm möglich gewesen war, seinen Satz zu vollenden,
hatte sich die Feuersbrunst, die beim Einschlag des
Gauss-Projektils entstanden war, wie ein böser Geist über die
Korridore verbreitete. Dort gab es Sauerstoff. Als dann die
Aggregate zur Energieerzeugung erreicht waren, war es völlig
aus.
 
Trümmerteile irrlichterten aufglühend durch das All. Hier und da
verbreiteten technische Aggregate, die ganz oder in Teilen ins All
geschleudert worden waren, noch für kurze Zeit ihre typischen
Signaturen, ehe sie von der sich ausbreitenden Fusionssonne
verschlungen wurden.  
 
„Bandit zwei ändert den Kurs“, meldete Majevsky. „Außerdem…“ Sie
stockte.
 
Reilly sah es selbst auf der Positionsübersicht.
 
„Sie feuern Breitband-Traser-Schüsse im Nahbereich“, stellte
Soldo fest. „Allerdings sind gegenwärtig keine Raketen im
betroffenen Plan-Kubik vorhanden…“
 
„Bandit zwei versucht so viele Rettungskapseln wie möglich zu
vernichten“, stellte Reilly düster fest. Seine Hände ballten sich
unwillkürlich zu Fäusten. „Feuern Sie, was die Rohre hergeben,
Lieutenant Barus! Vielleicht erwischen wir sie ja noch!“
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Van Doren wirkte wie erstarrt, als er begriff, was Bandit zwei
mit seinem Vorgehen bezweckte. Auf der Positionsübersicht, die
gegenwärtig etwa ein Drittel des Hauptschirms auf der Brücke der
PLUTO ausmachte, standen grüne Markierungen für die Lage der
Rettungskapseln. Ein Signal nach dem anderen verlosch. Die Zahl der
Kapseln, die noch Signale abstrahlten, sank auf unter zwanzig. 

 
„Dafür habe ich kein Verständnis“, sagte Van Doren düster an
seinen Ersten Offizier gewandt. „Wir sind in einem Krieg, der von
beiden Seiten erbittert geführt wird – aber das ist pure
Grausamkeit ohne irgendeinen militärischen Nutzen.“
 
„Die Vogelköpfe glauben, dass sie damit den Willen Gottes
vollziehen“, sagte Lieutenant Commander Allan Fernand düster.
 
„In diesem Glauben sollen sich nicht nur Qriid auch mitunter
schon getäuscht haben“, gab Van Doren zurück.
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Ein flüchtendes Raumschiff zu verfolgen, ohne selbst ein
wesentlich besseres Beschleunigungsvermögen zu besitzen, war
ziemlich chancenlos. Bandit zwei beschleunigte mit Maximalwerten,
während die STERNENKRIEGER und die PLUTO bereits ziemlich weit
heruntergebremst hatten.  
 
Reilly entschied, dass es wichtiger war, den überlebenden
Kapselinsassen zu helfen. Mindestens zehn Kapseln sandten noch
einwandfreie Signale aus. Von fünf weiteren kamen unregelmäßige und
teilweise gestörte Signale. Möglicherweise waren sie in die
Randzone eines Breitband-Strahlenangriffs geraten. Man würde das
Plan-Kubik genau absuchen müssen, um sicherzustellen, dass man
wirklich alle Überlebenden gerettet hatte.  
 
Und ansonsten ging es darum, die Toten zu bergen.
 
„Es gefällt mir nicht, dass die Qriid so davonkommen“, meinte
Lieutenant Barus.
 
„Ich wette, dass wir sie bald wieder sehen werden“, sagte
Commander Reilly.
 
Soldo hob die Augenbrauen, was man bei dem blonden Hünen kaum zu
sehen vermochte, da sie so hell waren, dass sie sich kaum von der
Farbe seiner Haut abhoben. „Das hängt davon ab, in welcher Mission
sie hier waren. Entweder, es war nur ein kleiner
Erkundungsflug…“
 
„…vielleicht auf dem Weg zu Verhandlungen auf Aradan!“,
unterbrach ihn Reilly.
 
Soldo zuckte mit den Achseln. „Ja, warum nicht? Das hätte
allerdings eine sehr beängstigende Dimension.“
 
„Abgesehen davon, dass sich unsere Politiker wohl etwas leichter
damit täten, sich im Krieg zwischen K'aradan und Fulirr endgültig
auf die Seite der Fulirr zu schlagen“, stellte Reilly fest.
 
„Und wenn sie dieses System benutzen wollen, um einen
Brückenkopf gegen die Humanen Welten zu errichten? Auch so könnte
man eine zweite Front gegen die Menschheit aufbauen, Captain.“  

 
„Das würde zumindest die Ruhe an der Grenze des Niemandslandes
erklären“, stimmte Reilly zu. „Aber das sind alles nur
Spekulationen. Die Wahrheit werden wir hoffentlich noch
herausbekommen.“
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Die STERNENKRIEGER und die PLUTO erreichten schließlich den
Plan-Kubik, in dem die verbliebenen Rettungskapseln zu finden
waren. Sie trieben einfach durch das All. Da die nächsten
Himmelskörper mehr als anderthalb AE entfernt waren und der
Einfluss ihrer Gravitation daher nur sehr schwach war, gerieten
dadurch kaum in Bewegung.  
 
Das einzige, was sie antrieb war die ursprüngliche Energie der
Schiffsexplosion sowie die Energie, die beim Aussetzen der Kapseln
durch einen Raketentreibsatz verursacht wurde.
 
„Geben Sie Befehl, die Beiboote auszusetzen, damit die Suche
nach den Kapseln schneller vonstatten geht“, sagte Reilly an Soldo
gewandt.
 
„Aye, aye, Captain.“
 
„Sie haben das Kommando, I.O.. Ich bin im Maschinentrakt und
werde mich mit Bruder Padraig und White unterhalten.“
 
„Jawohl, Sir.“
 
Reilly wandte sich an Rajiv. „Ruder!“
 
„Sir?“
 
„Sie begeben sich zu Dr. Rollins und lassen sich neurologisch
durchchecken.“
 
„Sir, ich weiß nicht…“
 
„Fähnrich Sakur wird sich freuen, dass er mal an die Kontrollen
darf. Abgesehen davon geschieht das nicht Ihretwegen. Für Sie mag
es unerheblich sein, ob Sie tatsächlich das Opfer einer
Sandström-Fata-Morgana oder nur Ihrer eigenen Einbildungskraft
wurden, Lieutenant Rajiv. Aber wenn wir den Fehler finden wollen,
müssen wir das genau wissen.“
 
„Wie Sie meinen.“
 
Reilly war bereits auf halbem Weg zur Schiebetür, als er sich
noch einmal auf dem Absatz umdrehte.  
 
„Majevsky, machen Sie eine Durchsage an die gesamte Besatzung.
Jeder der Symptome bemerkt hat, die sich auch nur entfernt mit
einer Sandström-Fata-Morgana in Verbindung bringen lassen, soll
dies umgehend in der Krankenabteilung melden.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Und noch was! Melden Sie mir sofort, wenn Bandit 2 in den
Sandström-Raum verschwunden ist.“
 
„In Ordnung, Captain.“
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Reilly fand sich in Kontrollraum C des Maschinentrakts ein.
Außer der Leitenden Ingenieurin Catherine White waren noch Crewman
Derek Sambo und Bruder Padraig anwesend.  
 
Sambo gehörte zum technischen Stab der STERNENKRIEGER und White
diskutierte mit ihm gerade ein Problem, das Reilly nicht einmal in
Ansätzen zu erahnen vermochte, da er kaum ein in der Unterhaltung
verwendetes Substantiv verstand. Bruder Padraig widmete sich
hingegen einem der Bildschirme und ließ die Fingerkuppen über die
Sensorflächen eines Touch Screens schnellen. Der Olvanorer-Mönch
war so konzentriert, dass er den Captain gar nicht bemerkte. White
und Sambo hingegen verstummten, nachdem sie ihn bemerkt hatten. Da
stand Willard Reilly allerdings bereits eine volle Minute im
Raum.
 
White nahm Haltung an.  
 
Sambo folgte ihrem Beispiel.
 
„Sir…“
 
„Schon gut, stehen Sie bequem“, sagte Commander Reilly.
 
„Danke, Sir“, erwiderte Blick und atmete dabei hörbar aus, so
als hätte sie in den letzten zwei Minuten die Luft angehalten.
 
„Sind Sie schon ein Stück weiter, L.I.?“
 
White und Sambo schüttelten fast synchron den Kopf. Zumindest in
diesem Punkt schienen sie einer Meinung zu sein.  
 
„Meiner Meinung nach deutet nichts darauf hin, dass hier
tatsächlich eine Sandström-Fata-Morgana vorliegen kann“, sagte
White.
 
„Zumindest ist es sehr unwahrscheinlich, dass dieses Phänomen
von unserem Sandström-Aggregat hervorgerufen wurde“, stellte Derek
Sambo klar. 
 
Reilly verschränkte die Arme vor der Brust. „Was macht Sie da so
sicher?“   
 
„Ganz einfach, es gibt bei den neueren Sandström-Aggregaten
einfach zu viele Sicherungen, die das wirksam verhindern. Und es
gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass auch nur eine einzige davon
ausgefallen ist!“
 
Reilly runzelte die Stirn.
 
„Und doch  hat Dr. Rollins ebenso wenig irgendeinen Zweifel
daran, dass Bruder Padraig tatsächlich Symptome einer
Sandström-Fata-Morgana hatte. Die neurologischen Veränderungen
lassen daran keinen Zweifel.“
 
White zuckte mit den Schultern.
 
„Wie gesagt, wir sind mit unserem Latein ziemlich am Ende.“
 
„Sie sprachen vorhin von einer kompletten Neukalibrierung des
Sandström-Aggregats, die zu einer vollständigen Überprüfung nötig
sei“, sagte Reilly.
 
Catherine White nickte.
 
„Richtig.“
 
„Sie bekommen die zwölf Stunden, die dafür nötig sind“, erklärte
der Captain.
 
„Wenn Sie meinen, dass das Risiko vertretbar ist, Sir.“
 
„Das meine ich. Zwei der Qriid-Schiffe sind zerstört, eins
konnte entkommen. Es braucht noch mindestens sechs Stunden, bis es
die Eintrittsgeschwindigkeit in den Sandström-Raum erreicht hat und
entmaterialisieren kann. Und ganz gleich, wohin es dann
entschwinden mag – zwölf Stunden werden wir in jedem Fall ohne
Sandström-Aggregat auskommen. Selbst wenn die Qriid sofort mit
Verstärkung zurückkehren sollten…“
 
„Okay.“ White machte den Eindruck, als wäre sie nicht besonders
glücklich darüber. Vielleicht hatte sie gedacht, diese Überprüfung
ganz umgehen zu können, da sie tatsächlich der Überzeugung war,
dass nichts dabei herauskommen würde. Aber in diesem Punkt blieb
Reilly hartnäckig. Das Sandströmaggregat schien bis jetzt die
einzige theoretisch denkbare Begründung für das Auftreten des
Fata-Morgana-Effekts zu sein.  
 
„Fangen Sie gleich an. Wenn es einen Fehler in unserem
Überlichtantrieb gibt, will ich es wissen, Lieutenant White.“
 
„Ja, Sir. Aber…“
 
„Aber was?“
 
„Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da kein Fehler ist, Sir.“
 
Reilly musterte White einige Augenblicke lang.  
 
„Sollte sich das tatsächlich als das Endresultat Ihrer
Bemühungen herausstellen, wird das jede Menge Fragen aufwerfen,
L.I.. Ich glaube daher, dass wir uns alles andere als das wünschen
sollten.“
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Bruder Padraig saß in sich zusammengesunken vor dem Bildschirm.
Darauf waren verschiedene Abbildungen von krakenähnlichen Kreaturen
in Pseudo-Drei-D-Qualität zu sehen.  
 
„Der Schlüssel des Problems liegt auf dem dritten Planeten“,
stellte der Olvanorer fest. „Meerwelt…“
 
„Ist das nicht der Trivialname?“, fragte Reilly.
 
„Unter den wenigen, die dieses System kennen – und das sind vor
allem meine Olvanorer-Brüder, wie mir scheint – hat sich der Name
Meerwelt eingebürgert, während man kaum etwas unter dem Begriff
Braden III findet. Der Name ist im Übrigen auch sehr passend, da
Meerwelt zu über neunundneunzig Prozent von einem
planetenumspannenden Ozean bedeckt wird.“ Bruder Padraig aktivierte
eine Orbitalansicht von Meerwelt. Wie eine Kennung im unteren
Randbereich angab, stammte sie von einem Olvanorer-Schiff namens
ERKENNTNIS. Das Datum der Aufzeichnung war mit dem 2.2.2210
angegeben. Es handelte sich also um Aufnahmen, die vor 26 Jahren
gemacht worden waren.  
 
Auf der Oberfläche des Ozeans waren Strukturen zu sehen, die auf
den ersten Blick wie Inseln wirkten.
 
Aber es waren keine Inseln.  
 
Bruder Padraig zoomte näher heran. Riesige Blätter schwammen
Seerosen gleich auf der Wasseroberfläche. Und dann waren da noch
schwimmende Berge, die sich wie kleine Atolle aus dem Wasser
hoben.
 
„Auf den ersten Blick scheint dieser Planet ein gewaltiger,
planetengroßer Pazifik zu sein. Es gibt tatsächlich einige tausend
kleinere Inseln. Die wenigsten davon übrigens mit Süßwasser, was
auf Meerwelt nicht schlimm ist, da es relativ häufig zu
Niederschlägen kommt. Aber in Wahrheit sieht das meiste, was da auf
der Meeresoberfläche zu sehen ist, nur wie Inseln aus. Die
Riesenwasserrosen werden Sie schon bemerkt haben. Und bei diesen
atollähnlich aus dem Wasser ragenden Gebilden handelt es sich um
die Panzer gewaltiger Schildkröten. Sie sind ein bis zwei Kilometer
lang und dienen einer ganzen Anzahl von unterschiedlichsten Arten
als Lebensraum. Unter anderem jener krakenähnlichen Spezies, die
ich als Sandström-Raum-Widerspiegelung gesehen habe.“ Bruder
Padraig drehte sich zu Reilly herum. Sein Blick war ruhig und
entschlossen. Er sah den Captain direkt an. „Verstehen Sie jetzt,
welcher Zusammenhang da besteht?“
 
„Sind Sie sich denn sicher, dass es diese krakenartigen
Kreaturen sind, die Sie in Ihrer Vision gesehen haben? Ich meine,
es gibt doch allein auf der Erde schon zahllose Spezies mit dieser
Kopffüßler-Form! Woher sind Sie sich so sicher, dass es sich
wirklich um die Meerwelt-Kraken handelt?“
 
Bruder Padraig betätigte ein paar Schaltungen und aktivierte ein
paar quasi dreidimensionale Darstellungen dieser Spezies.
 
„Sie benutzen Werkzeuge, können sowohl den Sauerstoff aus der
Luft aufnehmen, als auch aus dem Wasser herausfiltern und sind
intelligent. Die Farbzeichnungen ihrer Körper sind sehr individuell
und werden durch willentlich beeinflussbare Durchblutung bestimmter
Blutgefäße erzeugt. Sie dient unter den Meerwelt-Kraken als
Identifizierung. Ein Meerweltler entwickelt ein individuelles
Muster, das eine ähnliche Funktion hat wie mittelalterliche Wappen
in der Prä-Weltraum-Ära der Erde.“
 
„Das mag ja alles sehr interessant sein und für gewöhnlich
glaube ich auch, dass Sie den richtigern Riecher haben – aber
finden Sie nicht trotzdem, dass der Zusammenhang etwas weit
hergeholt ist?“
 
Aber Bruder Padraig ließ sich von seiner Meinung nicht
abbringen. „Rajiv wird Ihnen bestätigen, dass er dasselbe gesehen
hat wie ich! Und ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass kurz
vor unserem Austritt aus dem Zwischenraum eine Spiegelung auftrat,
die ein Motiv aus unserem Zielsystem zeigte.“
 
„Wir wissen nichts darüber, wie diese Spiegelungen
funktionieren“, gab White zu bedenken.
 
„Aber vielleicht werden wir jetzt etwas darüber herausfinden“,
meinte der Olvanorer. Nachdem er Catherine White kurz angesehen und
sie diesen Blick lächelnd erwidert hatte, wandte sich Padraig
nochmals an den Captain. „Ich möchte Ihre Erlaubnis, um mit den
Olvanorer-Stationen hier im System Kontakt aufzunehmen. Schließlich
nehme ich an, dass der Gefechtszustand offiziell noch nicht
aufgehoben ist.“
 
„Erlaubnis erteilt“, sagte Reilly. „Wir wollten ja ohnehin Ihre
Brüder zu den Vorgängen hier im Braden-System befragen.“  
 
„Dann sollten wir das gleich hier und jetzt tun“, schlug Bruder
Padraig vor.
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Es gab mehrere Stationen der Olvanorer im Braden-System. Eine
auf Schwarzsandwelt, eine auf Steinwelt und zwei Stationen auf
Meerwelt – davon handelte es sich bei einer um eine
Unterwasserstation. Darüber hinaus gab es noch kleinere Stationen
auf mehreren Asteroiden und Monden, die aber nicht ständig besetzt
ein mussten.  
 
„Wie ich sehe, haben Sie sich eingehend informiert“, stellte
Reilly fest.
 
„Sicher! Schließlich hat das Braden-System für uns Olvanorer
eine ganz besondere Bedeutung.“
 
Commander Reilly hob die Augenbrauen. „Worin besteht die?“
 
„Unter anderem darin, dass Braden einer der ersten Orte war, wo
unser Orden Forschungsstationen etablierte… Das ist 2206 gewesen –
keine zwei Jahre nach Gründung des Ordens durch den Ehrwürdigen Abt
Mato Arewo. Seitdem sind die Stationen des Braden-Systems ohne
Unterbrechung besetzt.“
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Bruder Padraig versuchte vergebens, Kontakt zu einem der
Olvanorer-Camps herzustellen. Eine ganze Stunde lang sendete die
STERNENKRIEGER auf allen möglichen Frequenzen im überlichtschnellen
Sandström-Funk.  
 
Vergebens.
 
Daneben benutze man auch herkömmliche Funk-Frequenzen, auf denen
man allerdings erst in vielen Stunden eine Antwort erwarten konnte,
falls die Botschaft überhaupt von jemandem aufgefangen wurde.
 
Bruder Padraig wirkte zunächst ziemlich ratlos.
 
Catherine White modifizierte die Einstellung des
Sandström-Senders an Bord der STERNENKRIEGER so, dass seine
Sendeleistung erhöht wurde.  
 
„Ich verstehe das nicht“, stieß Bruder Padraig hervor. „Die
Stationen im Braden-System hatten schließlich regelmäßigen Kontakt
zu unserer Zentrale in Saint Arran. Das geht zumindest aus dem mir
vorliegenden Material hervor!“
 
Commander Reilly, der die ganze Zeit über Kontrollraum C des
Maschinentrakts nicht verlassen hatte, nickte leicht. „Der Leichte
Kreuzer MARTIAN PRINCESS hat in seiner letzten Funkmeldung ans
Oberkommando ebenfalls erwähnt, dass man mit Ihren Mönchsbrüdern
Kontakt aufgenommen hat.“ Reilly ging an ein anderes Terminal, gab
seine Autorisation ein und rief die entsprechende Datei auf. „Ein
gewisser Bruder Marius meldete sich. Allerdings nicht von Meerwelt
aus, sondern es war die Station auf Schwarzsandwelt, von der aus
gefunkt wurde.“
 
„Seltsam“, sagte Bruder Padraig. „Das Zentrum der Olvanorer im
Braden-System ist eindeutig Meerwelt. Aber Bruder Marius ist
tatsächlich der Leiter aller Aktivitäten unseres Ordens hier. Er
ist von Anfang an hier. Seit dreißig Jahren.“ Bruder Padraig
vollführte eine ruckartige Bewegung. Er runzelte die Stirn und
erhob sich von seinem Patz, um einen Blick auf das Display des
Captains werfen zu können. „Gibt es eine Aufzeichnung des
Kontakts?“
 
„Nein, nur eine Erwähnung im Lagebericht, den Commander Bailor
noch absenden konnte. In diesem Bericht gibt es leider auch keinen
Hinweis auf das, was, der MARTIAN PRINCESS oder BERESANTO
zugestoßen sein könnte.“
 
Die Brücke meldete sich.  
 
Das Gesicht von Sara Majevsky erschien auf einem der
Nebenbildschirme.
 
„Captain, wir haben eine sehr schwache Signatur geortet. Sie ist
stark abgedämpft, aber der Computer gibt eine immerhin
siebzigprozentige Chance dafür an, dass es sich um ein Shuttle von
der MARTIAN PRINCESS handelt.“
 
„Von wo stammt das Signal?“, fragte Reilly.
 
„Von Meerwelt. Und noch etwas. Auf der Oberfläche von
Schwarzsandwelt gibt es eine Struktur, bei der es sich
möglicherweise um das Wrack der BERESANTO handeln könnte.“
 
„Liegt keine Signatur vor, anhand der sich das eindeutig
bestimmen ließe?“, mischte sich Bruder Padraig ohne Rücksicht auf
irgendwelche Bordhierarchien ein. In solchen Situationen kannte er
in dieser Hinsicht keine Rücksicht.  
 
„Nein. Jedenfalls keine, die auf diese Entfernung bereits
messbar wäre. Und was die bisherigen Daten angeht, so wissen wir ja
alle, wie unsicher optische Daten sind, die aus großer Entfernung
gewonnen werden.“
 
„Dann werden wir näher heran fliegen müssen“, stellte Bruder
Padraig fest und wandte sich dann an Commander Reilly. „Also
natürlich nur, falls Sie auch diese Ansicht sind, Sir!“
 
Reilly ging auf Bruder Padraigs Vorschlag nicht weiter ein,
sondern hielt sich an Majevsky. „Stellen Sie mir eine Verbindung
zur PLUTO her.“
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Eine halbe Stunde später war Reilly auf der Brücke. Mit Van
Doren war er übereingekommen, dass die beiden Schiffe jeweils eine
der Braden-Welten ansteuern und sich dort umsehen sollten. Die
PLUTO hatte demnach die Aufgabe, Schwarzsandwelt anzufliegen,
während sich die STERNENKRIEGER Meerwelt zuwenden würde.  
 
Zuvor allerdings musste die Suche nach den von der DUNMORE
ausgesetzten Rettungskapseln abgeschlossen werden.  
 
Alle sechs Beiboote der beiden Leichten Kreuzer waren ausgesetzt
worden, um diese Rettungsmission durchzuführen. Mehrere Kapseln
waren bereits geborgen worden. Die Insassen hatten jedoch nicht
mehr gelebt. Das Breitband-Traserfeuer war wohl dafür
verantwortlich, dass die Lebenserhaltungssysteme ganz oder
teilweise nicht mehr funktioniert hatten. Zwei der Kapseln waren
offenbar so sehr von den Strahlen erfasst worden, dass die Körper
der Insassen völlig zu Asche verbrannt waren, die sich teilweise
chemisch mit dem zusammengeschmolzenen Material der
Innenverkleidung verbunden hatte.
 
Nichteinmal ein DNA-Abgleich war noch möglich, so gründlich war
die tödliche Arbeit gewesen, die die qriidischen Schützen an den
Traser-Kanonen verrichtet hatten.  
 
Reilly fühlte Wut in sich aufkeimen, als er davon hörte. 
Versuch dich zu mäßigen und diesen Gefühlen keinen freien Lauf
zu lassen, ging es ihm jedoch wenig später durch den Kopf. Sonst
wirst du eines Tages einem Qriid gegenüberstehen und auf eine Weise
reagieren, die du in deinen schlimmsten Alpträumen nicht von dir
erwartet hättest…
 
Reilly hatte Bruder Padraig auf die Brücke beordert, damit er
zusammen mit Lieutenant Majevsky seine Bemühungen fortsetzen
konnte, mit einer der Olvanorer-Stationen im Braden-System Kontakt
aufzunehmen. Und wenn das schon nicht möglich war, so ließ sich ja
vielleicht herausfinden, was in den Camps geschehen war.  
 
Padraig sandte außerdem einen Bericht an die Ordenszentrale im
Kloster Saint Arran auf Sirius III mit der Bitte um zusätzliche
Informationen – denn nicht alles, was es über die Olvanorer-Mission
im Braden-System zu wissen gab, war auch öffentlich zugänglich. 

 
Commander Reilly hingegen sandte eine verschlüsselte
Transmission an das Oberkommando des Space Army Corps. Sie enthielt
einen Lagebericht, die Meldung vom Abschuss der DUNMORE und den
Hinweis, dass man eigentlich dringend Verstärkung brauchte, wenn
man sich in diesem System für den Fall einer Rückkehr der Qriid
halten wollte.
 
„Ich bin gespannt, was die Schlaumeier um Admiral Raimondo Ihnen
darauf zur Antwort geben werden“, kommentierte Soldo dies.
„Wahrscheinlich irgendeine Ausrede von wegen der angespannten Lage
bei New Hope.“
 
„Die Lage bei New Hope ist angespannt“, stellte Reilly klar.


„Ja – fragt sich eben immer nur, welche Prioritäten man setzt
und ob man noch mitbekommt, dass der Gegner die Seinen inzwischen
stark verändert hat!“
 
Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick.
 

Ihm geht das alles genauso an die Nieren wie mir!, dachte
Reilly. 
Aber das ist noch nicht alles. Da ist noch etwas…
 
„Sie mögen Raimondo nicht besonders.“
 
Commander Reillys Worte waren im Tonfall einer Feststellung
gehalten und jedenfalls ganz eindeutig keine Frage.
 
„Ich schätze es, wenn jemand aus eigener Kraft Karriere macht.
Ohne politische oder sonstige Protektion. Und abgesehen davon…“


„Ja?“
 
„Sein Verhalten während des Rendor-Johnson-Putsches wirft doch
ein paar Fragen auf, wie ich finde! Mehr als das! Ich glaube,
jemand anderes wäre längst aus dem Space Army Corps entfernt
worden. Es waren ja überwiegend Geheimdienstoffiziere, die an
Johnsons Putsch beteiligt gewesen sein sollen. Und da hat man die
Nachrichtendienste einfach grundlegend neu strukturiert und – o
Wunder! – keiner der alten Säcke ist noch in Amt und Würden!“
 
„Mit dem Space Army Corps und Raimondo wäre das wohl nicht ganz
so einfach“, erwiderte Reilly.
 
„Für mich sieht das fast so  aus, als möchte Hans Benson und
seine Clique im Humanen Rat gar nicht so genau Bescheid wissen,
weil man dann viele zum Teufel jagen müsste, die man zur
Verteidigung der Humanen Welten dringend braucht.“
 
„Schon möglich, dass Sie Recht haben, I.O.“, nickte Reilly.
 
   



   



4. Kapitel: Captain der MARTIAN PRINCESS
 
Derek Bailor blinzelte. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit
vergangen war. Die Tage vergingen hier so gleichförmig. Die Sonne
brannte vom Himmel und jeden dritten oder vierten Tag schoben sich
die inneren Gasriesen des Braden-Systems vor ihr Zentralgestirn.
Sie dunkelten es damit erheblich ab. Die ersten Male war das noch
einigermaßen beeindruckend gewesen – ebenso, wie er die Gebets- und
Beschwörungszeremonien beeindruckend gefunden hatte, die von den
krakenähnlichen Einheimischen durchgeführt wurden. Offenbar
glaubten sie, dass diese Rituale das kosmische Schauspiel am Himmel
von Meerwelt erst verursachten.
 

Die klassische Verwechslung von Ursache und Wirkung, die zum
Glauben an die Magie führt! Bailor musste über diesen
Vorstellungen zu Grunde liegende Naivität lächeln. 
Aber noch vor tausend Jahren waren die Vorstellungen der
Menschheit nicht weit davon entfernt. Also gibt es keinen Grund,
sich erhaben zu fühlen…
 
Zu voller Größe ausgestreckt hatten Meerwelt-Kraken die 
Ausdehnung von großen Schäferhunden.  
 
Sie tauchten ins Wasser, um dort nach Fischen und Quallen zu
jagen, die sie dann an Land brachten.  
 
Die Kraken stießen sehr differenziert klingende Tonfolgen aus,
deren Frequenzspektrum zwischen ganz tiefen Basstönen an der Grenze
zum Infraschall bis zu kaum noch hörbaren Quiekgeräuschen keinen
Bereich ausließ. Dabei schienen sie allerdings die Extreme
quantitativ mehr zu berücksichtigen als die Mittellage, die von
Menschen bevorzugt wurden. Bildeten sie dann manchmal doch in
dieser Mittellage Töne, hatte Bailor oft genug das Gefühl, dass sie
ihn imitierten, nachdem Bailor sie aus einer Laune heraus einfach
angeredet hatte.  
 
Warum er das getan hatte, war ihm letztlich gar nicht klar. Er
nahm an, dass es mit der Einsamkeit in Zusammenhang stand. Er hatte
einfach das Bedürfnis, eine menschliche Stimme zu hören und wenn es
nicht anders ging, dann musste es eben seine eigene sein. Davon
abgesehen hatte er auch das Gefühl, es bei den Kraken mit einer
Spezies zu tun zu haben, mit der man in Kontakt treten konnte. Ob
die Meerwelt-Kraken intelligent im menschlichen Sinn des Wortes
waren, stand für ihn auf einem anderen Blatt und jetzt bedauerte
Bailor, dass er sich nicht mit den von den Olvanorern in der
Datenbibliothek der Brüderschule publizierten Berichte zu Fauna und
Flora des Braden-Systems befasst hatte.
 

Einen Translator bräuchte man jetzt!, dachte er. Dann
würde sich sehr schnell erweisen, ob die Geräusche, die aus den
Fressöffnungen dieser kleinen Seemonster kommen, irgendeine
sinnvolle Bedeutung haben oder nur der Einschüchterung und dem
Imponiergehabe bei primitiven Balzritualen dienen.
 
Aber der Armbandkommunikator mit integriertem Translatorsystem
befand sich nicht mehr an seinem Handgelenk, seit inmitten der
Kraken erwacht war. Vielleicht hatte sich der Verschluss des
Riemens bei der Havarie gelöst. Bailor war schließlich ziemlich
herumgeschleudert worden.
 
Eine andere Möglichkeit war, dass die Kraken das Gerät an sich
genommen hatte und es bis jetzt vor ihm verbargen. Oder sie hatten
es für wertlos gehalten und einfach ins Meer geworfen.
 
Die Schürfungen, die Bailor am Handgelenk erlitten hatte und
deren Ursprung er sich nicht zu erinnern vermochte, schienen dafür
zu sprechen.
 
Commander Derek Bailor beobachtete einen der Meerwelt-Kraken. Es
handelte sich um ein Exemplar, dessen Körperoberfläche eine
Caro-Zeichnung aufwies, die ihn sofort erkennbar machte.
 
Der Krake beschleunigte und verwendete dabei eine sehr
eigentümliche Lauftechnik, bei der er alle seine Extremitäten in
einem ganz bestimmten Rhythmus einsetzte. Das sah hoch kompliziert
aus. Derek Bailor hatte ähnliche Szenen inzwischen Dutzendfach
beobachtetet und jedes Mal konnte er nicht anders, als aufs Neue
die außerordentlich gute Koordination der Bewegungen zu
bewundern.
 
Mit einem gewaltigen Satz sprang der Krake mit dem Caro-Muster
ins Wasser. Während er durch die Luft flog, löste sich die
regelmäßige Caro-Struktur für einen kurzen Moment auf.  
 
Offenbar wurde dem Caro-Kraken durch den eigenen ungestümen
Schwung mulmig in der Magengegend. 
Vorausgesetzt, er besitzt überhaupt so etwas wie einen Magen!,
dachte Derek Bailor.
 
Ein zwanzig, dreißig Meter langer, stegartiger Fortsatz tauchte
plötzlich aus dem Meer auf. Auch an diesen Anblick hatte sich
Bailor gewöhnt. Es handelte sich um eines der Flossenbeine der
Riesenschildkröte, auf deren Rücken das Lager der Kraken ruhte. Ein
schwimmendes Land, mitten im allumfassenden Ozean.
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Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein!, ging es Bailor
durch den Kopf. Ein Captain verlässt eigentlich als Letzter sein
Schiff - und nicht als Erster.
 
Genau das hatte Bailor aber getan.
 
Oder Genauer: Er war gar nicht an Bord gewesen, als die
Katastrophe hereinbrach, sondern hatte ein Außenteam geleitetet.
Dem Kampf zwischen den Qriid-Schiffen und der unter dem Kommando
seines Ersten Offiziers stehenden Schiffs hatte Commander Derek
Bailor nur über die Kom-Verbindung mitbekommen. Mit einem der drei
Beiboote des Leichten Kreuzers war Bailor auf einer der wenigen
Inseln von Meerwelt gelandet, die den Olvanorer-Karten nach den
Namen Äquatorland trug. Dort befand sich eine der
Olvanorer-Stationen, die seit Jahrzehnten auf Meerwelt existierten.
Nachdem es nicht gelungen war, Kontakt aufzunehmen, hatte Bailor
nach dem Rechten sehen wollen. Danach wollte man weiter zur
Schwarzsandwelt fliegen, um das Schicksal der BERESANTO
aufzuklären.  
 
Bailor hatte gerade noch mitbekommen, dass die Ortung der
DUNMORE das Wrack der BERESANTO auf Schwarzsandwelt gefunden hatte,
was erst möglich gewesen war, nachdem die betreffende Position
durch die Eigenrotation des Planeten schließlich nicht mehr im
Ortungsschatten gelegen hatte.
 
Dann war die vermutliche Ursache der Katastrophe
aufgetaucht.
 
Eine Gruppe von Qriid-Schiffen hatte die DUNMORE angegriffen und
schon mit den ersten Schüssen so schwer getroffen, dass es wenig
später zur Explosion gekommen war.  
 
Bailor hatte sich zu dieser Zeit auf Äquatorland befunden, wo er
mit seiner Crew ein offenbar verlassenes Olvanorer-Camp besichtigt
hatte.  
 
Für einige Augenblicke leuchtete am Himmel von Meerwelt eine
zweite Sonne auf. Die Atomsonne der detonierenden MARTIAN PRINCESS
sank in die Stratosphäre hinein. Die Grenze zwischen Weltall und
Atmosphäre war fließend, wurde aber in der Raumfahrt so definiert,
dass die Atmosphäre dort begann, wo die Konzentration der
Gasmoleküle groß genug war, um beim Eindringen eines Flugkörpers
Reibung zu erzeugen. 
 
Genau das war offenbar der Fall, als der Glutball tiefer sank.
Der Sauerstoff-Gehalt von Meerwelt lag fast ein Drittel über der
Erdnorm. Die oberen Schichten der Lufthülle gerieten über Hunderte
von Quadratkilometern kurzfristig in Brand.
 
Während Bailor sich nun aufrichtete, wich er dem Licht der
tiefstehenden Sonne aus und blickte zur Seite. Seit jenem
dramatischen Anblick der explodierenden MARTIAN PRINCESS konnte er
Helligkeit schwer ertragen.  Die Nächte empfand er als
Erholung.
 
„Wir müssen hier schleunigst weg!“, hatte Bailor noch die Worte
von Teresa McLoy-Jiang im Ohr. Sie hatte zu der Einheit von
Marineinfanteristen, an Bord der MARTIAN PRINCESS gehört. Wo sie
sich jetzt befand oder ob sie noch lebte, wusste Bailor nicht. Aber
eigentlich sprach alles dafür, dass sie tot war.  
 
Bailor erinnerte sich, mit McLoy-Jiang und den anderen
Außenteam-Mitgliedern ins Shuttle gestiegen zu sein, das sofort
gestartet war.  
 
Gerade noch rechtzeitig.
 
Mochte die Atomexplosion auch weit genug entfernt gewesen sein,
um nicht sofort verstrahlt zu werden, so blieb sie doch nicht ohne
Auswirkungen. Die Druckwelle pflanzte sich mit mehrfacher
Schallgeschwindigkeit und durch die planetare Schwerkraft noch
beschleunigt bis zur Meeresoberfläche fort. Und dort, wo sie
aufkam, drückte sie sich in das Wasser hinein, formte ein Wellental
von hundertfünfzig Meter Tiefe.  
 
Die Geburtsstunde eines gewaltigen Tsunamis, der mit einer
Geschwindigkeit von bis zu 900 Stundenkilometern innerhalb von
nicht einmal vierundzwanzig Stunde einmal um den Planeten rasen
würde, ehe er sich schließlich totgelaufen hatte. Wasserwände von
hundertzwanzig Metern türmten sich auf und überspülten tiefer
gelegene Inseln völlig.
 
Es gab keine Kontinente auf Meerwelt, die diesem Tsunami
Widerstand hätten entgegensetzen können.
 
Als sich das Shuttle bereits in der Luft befand, konnte man den
Verlauf der Wellenfronten auf dem Ortungsschirm sehen.  
 
Bailor hatte den Befehl gegeben, nach Westen zu fliegen.  
 
Man musste dem Fallout ausweichen. Zahllosen radioaktiv
verseuchten Trümmerstücken der MARTIAN PRINCES, die jetzt in der
Atmosphäre verteilt wurden. Teilweise verglühten sie in einem
Lichtermeer von Sternschnuppenähnlichen Erscheinungen. Die feinen
Partikel blieben jedoch aller Voraussicht nach Monate oder
Jahrelang in der Luft und würden sich schließlich auf dem gesamten
Planeten zumindest in einer Konzentration verteilen, die messbar
war – ähnlich wie es bei den irdischen Atomversuchen des
zwanzigsten Jahrhunderts der Fall gewesen war.
 
Die Krida hatten das Shuttle natürlich geortet.
 
Eines der Angreiferschiffe ließ sich bis zur Grenze zwischen
Stratus- und Troposphäre fallen, schleuste ein paar Kampfgleiter
aus und ließ sie auf Jagd gehen.  
 
Bailors Plan war es gewesen, im Ozean zu verschwinden. Es gab
dort schließlich noch eine Unterwasserstation der Olvanorer, wohin
sich die Besatzung des Camps auf Äquatorland vielleicht in
Sicherheit vor den Qriid in Sicherheit gebracht hatte.
 
Die Koordinaten wusste man zwar nicht, mit Hilfe der
Ortungstechnik des Shuttles musste es möglich sein, diese Station
zu finden.
 
Selbst dann, wenn sie derzeit Toter Mann spielte.
 
„Die Mönche haben auf unsere Kommunikationsversuche nicht
reagiert, weil sie sich selbst nicht in Gefahr bringen wollten!“,
hatte Derek Bailor die Feststellung von Shuttle-Pilot Grey Altanov
noch im Ohr. „Dafür haben sie uns in die Falle laufen lassen!“
 
Bailor hatte etwas erwidern wollen.
 
Aber in diesem Moment hatte der erste Strahlenschuss das Shuttle
getroffen. Eine Folge von Erschütterungen durchlief das Beiboot,
dann knallte es auf die Wasseroberfläche.  
 
Das war das letzte, woran Bailor sich erinnern konnte: wie sich
die graugrüne Wasseroberfläche beim Blick durch das Sichtfenster
näherte und schließlich alles einnahm. Ein Augenblick, der Bailor
in der Rückschau wie in Zeitlupe gedehnt erschien.
 
Zweifellos war das Shuttle danach gesunken.  
 
Aber nach diesem gedehnten Augenblick hatte Bailor einen
kompletten Filmriss, was bei derartigen Situationen nichts
Ungewöhnliches war.
 
Als nächstes fand er sich auf der harten, krustenartigen
Oberfläche von etwas wieder, das er zunächst für ein Land gehalten
hatte. Aber ziemlich schnell begriff er, dass es sich um eine der
Kilometer durchmessenden Riesenschildkröten handelte, die im Ozean
von Meerwelt schwammen.  
 
Und bei ihm eine Schar jener Krakenwesen, die auf den
inselgroßen Panzern dieser gewaltigen Ur-Kreaturen siedelten.  


Im ersten Moment war die Erkenntnis über seine Situation ein
Schock gewesen.
 
Im zweiten jedoch ein Grund zur Erleichterung.
 
Ganz gleich, wie hoch die Tsunamiwellen auch schlagen mochten –
auf dem Rücken einer schwimmenden Schildkröte war man vor ihnen
sicher, denn die Riesenwellen würden auch den tonnenschwereren
Körper einfach ein paar Meter in die Höhe tragen. Vielleicht sogar
ohne, dass die Bewohner dieses Schildkrötenpanzers davon überhaupt
sonderlich viel mitbekamen.  
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Einer der Meerwelt-Kraken kroch auf ihn zu. Er hatte drei
Glupschaugen – zwei kleinere und ein Größeres. Wozu diese
unterschiedlichen Augen dienten, wusste Bailor nicht. Er vermutete,
dass eine der beiden Augenpartien vielleicht Vorteile bei der
Unterwassersicht hatte. Aber das war reine Spekulation.
 
Der Meerwelt-Krake hatte wie aller seine Artgenossen eine
Körperoberfläche, die ständig etwas changierte. Doch hielt er fast
immer ein ziemlich buntes und sehr charakteristisches Muster
aufrecht. Und abgesehen davon war er etwa um ein Viertel größer als
die meisten seiner Artgenossen.  
 
Im Gegensatz zu irdischen Oktopoden wuchsen dem Meerweltkraken
nicht acht, sondern neun mit Saugnäpfen versehene und äußerst
geschickte Extremitäten. 
 
Dass sie in der Lage waren, aus den Stängeln abgeernteter
Seepflanzen oder Steinen und Muscheln, die sie offenbar vom Grund
des Meeres heraufholen, Werkzeuge zu fertigen, hatte Bailor schon
gesehen.  
 
Beliebt waren wohl auch die Stoßzähne verschiedener
walrossähnlicher Meeresbewohner sowie Zähne anderer Meeresbewohner,
die sich beispielsweise als Spitzen oder Widerhaken von
harpunenähnlichen Waffen benutzen ließen.
 
Der Meerweltkrake stieß Derek Bailor mit einer seiner
Extremitäten etwas grob an und dann brachte er einige Laute hervor,
die etwa in der von Bailor selbst bevorzugten Tonlage und nur hin
und wieder von sehr tiefen Brummlauten durchsetzt waren.
 
Der Große Bunte wollte Bailor offenbar klarmachen, dass er ihm
folgen sollte.
 
Mit einem anderen Tentakel deutete der Meerwelt-Krake auf
Bailors rechten Oberarm.  
 
Dort befand sich ein Verband aus Blättern und einer übel
riechenden Paste, die allerdings offenbar eine stark
desinfizierende Wirkung hatte. Bailor war mit diesem Verband
erwacht und die Verletzung, die er sich wohl während der Havarie
des Shuttles zugezogen hatte, war seitdem schon merklich besser
geworden.  
 
Es musste sich um irgendeine Art von Verbrennung handeln.
Möglicherweise sogar verursacht durch die Einwirkung von
Traser-Strahlen.  
 
Aber es war genauso denkbar, dass er sich die Verletzung durch
eine in Brand geratene Konsole geholt hatte. Manchmal wurde das
Außenmaterial einer Konsole so heiß, dass allein schon eine
flüchtige Berührung für Verbrennungen zweiten Grades reichte.
 
Jedenfalls hatten die Kraken gewusst, was zu tun war, wenngleich
Bailor bezweifelte, dass sie wirklich eine große Auswahl an
verschiedenen Heilmitteln besaßen.  
 
Als Bailor schließlich mitbekommen hatte, dass diese Paste aus
den Ausscheidungen der Riesenschildkröte gewonnen wurde, die in
Form gewaltiger, schwimmender Brocken im Wasser schwammen und dann
von den Kraken mühsam auf ihre Rückenpanzer-Insel geborgen werden
mussten, war Bailor beinahe schlecht geworden.  
 
Aber für die Kraken war diese Substanz eine Grundlage ihrer
Kultur, so fern man davon sprechen konnte.  
 
Mit der Zeit bekam Bailor mit, dass die Hauptfunktion der
Ausscheidungen darin lag, dass man sie zu einem Brennstoff
verarbeitete.  
 
Dazu mengten die Kraken ein paar weitere Zusätze hinzu, über
deren genaue Zusammensetzung Bailor gar nicht genauer Bescheid
wissen mochte. Anschließend wurde das ganze in Fladenform
getrocknet, sodass man am Ende einen Brennstoff von torfähnlicher
Konsistenz besaß.  
 
Bailor kam zu dem Schluss, dass eine Spezies, die zu so etwas in
der Lage war, das Stadium von Menschenaffen wohl bereits weit
hinter sich gelassen hatte.
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Der Große Bunte führte Bailor zu einem der Lagerfeuer, die vor
den Wohnhöhlen loderten. Diese Wohnhöhlen waren eigentlich
abgeschlossene Hohlräume im Inneren des Schildkrötenpanzers, die
dafür sorgten, dass das gewaltige Tier genügend Auftrieb hatte.
Aber einen Teil dieser Hohlräume pflegten die Meerwelt-Kraken mit
ihren primitiven Werkzeugen aufzustemmen und verwendeten sie als
Unterkünfte für die Nacht.  
 
Für einen Menschen wäre es nur sehr schwer möglich gewesen, sich
da hineinzuzwängen, denn die Kraken sorgten natürlich dafür, dass
die Eingänge möglichst klein waren.
 
Das soziale Leben der Kraken fand rund um die Lagerfeuer statt,
die sich zumeist in der Nähe der Wohnhöhleneingänge befanden.
Bestimmte Kraken, die sich zumeist durch ein zwar variierendes,
aber in seiner feuerroten Farbgebung stets gleiches Muster auf
ihrer Haut auszeichneten, hatten offenbar die Aufgabe, die mühsam
durch das Erzeugen von Reibungswärme entfachten Feuer auch zu
erhalten.
 
In einer Atmosphäre, deren Sauerstoffgehalt jedoch deutlich
höher war, als es der Erdnorm entsprach, war das allerdings wohl
auch nicht besonders schwierig.    
 
„Nun sagt schon, was ihr von mir wollt!“, meinte Bailor, der
sich angewöhnt hatte, die Kraken einfach anzusprechen, als ob sie
ihn verstehen würden. „Mein Verband ist erst heute Morgen
gewechselt worden, das kann ja wohl jetzt der Grund sein, weshalb
ihr mich hier her holt!“
 
Die Kraken kauerten im Kreis.  
 
Einer von ihnen war leuchtend grün. Er benutzte nur diese eine
Farbe. Schlichtheit schien hier das Privileg des Adels zu sein, so
war Bailor schon aufgefallen, denn der Grüne hatte zweifellos eine
Führungsrolle innerhalb der Gemeinschaft.  
 
Neben ihm lag…
 
…der Kommunikator!   
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Derek Bailor sah sofort, dass das Gerät eingeschaltet war. Die
Grundfunktion war aktiviert. Wahrscheinlich deshalb, weil die
Meerwelt-Kraken daran herumgeschaltet hatten. Ein Kontrolllämpchen
blinkte auf, außerdem war auf dem Display das Hauptmenü zu sehen.
Eine aufblinkende Anzeige machte deutlich, dass der Translator
eingeschaltet war.  
 
Der Grüne stieß ein paar Laute aus, woraufhin ihm das
Translatorsystem des Kommunikators nach kurzer Zeit antwortete.


Es versuchte die Laute zu übersetzen. Die Suchfunktion forschte
nach bekannten Phonemen. Aber da war natürlich nichts gespeichert,
worauf das System hätte zurückgreifen können.   
 
Die Olvanorer besaßen wahrscheinlich Sprachdateien der
Meerwelt-Kraken. Allerdings hatte sich Derek Bailor vor Antritt der
Mission nicht die Mühe gemacht, auf dem Server der Brüderschule
danach zu forschen, ob es da entsprechende Sprachdateien gab.
Schließlich war eine Kontaktaufnahme mit den Kraken auch nicht
eingeplant gewesen.
 
Jetzt versuchte das Gerät, Sprachmaterial zu sammeln, um eine
Übersetzung durchführen zu können.
 
Dabei schien das System ein paar gravierende Schwierigkeiten zu
haben. Schwierigkeiten, die Bailor darauf schob, dass die Kraken
vielleicht gar keine voll ausgeformte Sprache besaßen, sondern nur
eine einfache Vorform. Irdische Orca-Wale oder Schimpansen
benutzten einige Dutzend Laute, um sich zu verständigen. Der
Übergang zwischen solchen prä-verbalen Kommunikationsformen und
einer ausdifferenzierten Sprache war fließend. Aber je weiter der
Stand des aufgezeichneten Sprachmaterials von einer differenziert
strukturierten Sprache entfernt und je vieldeutiger die einzelnen
Lautäußerungen waren, desto schwerer hatte es das
Translatorprogramm, darin die richtige Bedeutung zu erkennen, zumal
diese oft auch nur aus dem Zusammenhang mit  unterstützenden Gesten
oder mimischen Veränderungen verstehbar waren.  
 
Aus dem Lautsprecher des Kommunikators drangen jetzt ein paar
sinnlose Wörter in menschlicher Sprache. Eine Bedeutung war daraus
nicht erkennbar.
 
Aber die Kraken versetzte das in helle Aufregung.  
 
Sie stießen weitere Laure aus und fuchtelten mit ihren jeweils
neun unterschiedlich stark ausgeprägten Tentakeln herum. Außerdem
klimperten viele von ihnen hektisch mit den Verschlussmembranen
ihrer Augen.  
 
Ein Krake, dessen Körpermuster durch gelbe Streifen dominiert
wurde, richtete einen harpunenähnlichen Speer auf das Gerät. Er
schien es als ein lebendes Wesen anzusehen.   
 
Was Derek Bailor vor allem beunruhigte, war die Tatsache, dass
sich jetzt auch einige Harpunen auf ihn richteten.  
 
Offenbar bereuten einige von ihnen bereits, dass sie Bailor aus
dem sinkenden Schiffswrack gerettet hatten, was die einzige
logische Erklärung dafür war, dass der Captain der MARTIAN PRINCESS
noch lebte. Was genau geschehen war, daran konnte sich Bailor ja
auf Grund seines Filmrisses nicht erinnern…    
 
Reflexartig hob Bailor die Hände, was die Kraken noch mehr in
Aufregung versetzte. Offenbar war das Heben von Extremitäten eine
Geste, die – anders als unter Menschen – keinerlei beruhigende oder
beschwichtigende Wirkung hatte.  
 
Also erstarrte Bailor in seiner Körperhaltung nun fast und die
Kraken taten etwas Ähnliches. Sie starrten ihn mit ihren
dreiäugigen, mundlosen Gesichtern an. Die Fressöffnung war unter
den Tentakeln verborgen und normalerweise nicht zu sehen.
 

Sie erwarten jetzt irgendetwas von mir…, ging es Bailor
durch den Kopf.
 Fragt sich nur was…
 
Ihm war bewusst, dass eine falsche Bewegung, ein falsches
Signal, von dem er vielleicht noch nicht einmal wusste, dass es
sich um ein Signal handelte, ihn ziemlich stark in die Bredrouille
bringen konnte.  
 
Etwas zu sagen wagte Bailor zunächst auch nicht, schließlich
wusste er nicht, wie unvollkommen das Gerät seine Worte in die
Sprache - wenn man sie so bezeichnen mochte – der Meerwelt-Kraken
übersetzen würde.
 
Dann deutete Bailor auf das Gerät und öffnete anschließend seine
Hand.
 

Wenn ich das Ding wieder in Besitz hätte, könnte ich vielleicht
durch eine passende Einstellung dafür sorgen, dass es doch noch zu
einer Kommunikation kommt!, dachte er.
 
Alle starrten jetzt auf den Grünen.  
 
Von seiner Entscheidung schien abhängig zu sein, was jetzt
geschah.
 
Er stieß einen Laut aus.  
 
Das Translatorsystem begann Worte zu bilden.
 
„Unwissenheit, Unfähigkeit, Unentschlossenheit, Trottel, nicht
wissen, was man tun soll, ein Sturm, dunkles Wasser.“
 

Synonyme!, erkannte Bailor. Das Translatorsystem bot ihm
verschiedene Begriffe oder Begriffsverbindungen an, die es als
Bedeutungsgehalt der Äußerung des Grünen erkannt hatte.
 
Was damit allerdings genau gemeint war, eröffnete sich Bailor
dadurch noch nicht.
 

Hatte der Grüne von seinem eigenen Unwissen gesprochen? Sah er
sich selbst als Trottel?  
 

  
Die andere Möglichkeit ist, dass ich der Trottel bin und das
dunkle Wasser und der Sturm Bilder für eine emotionale Verstimmung
sind, die ich durch mein Verhalten hervorgerufen habe!

 
Bailor wiederholte seine Geste und versuchte den Meerwelt-Kraken
noch einmal klarzumachen, dass man ihm das Gerät zurückgeben
sollte.
 
Dass sie allerdings so etwas wie Eigentum kannten, war durchaus
zu bezweifeln. Bailor hatte beobachtet, dass viele Gegenstände des
täglichen Bedarfs von allen benutzt wurden und selbst Harpunen und
andere schwer herstellbare Werkzeuge nicht dem Besitz eines
Einzelnen zurechenbar schienen.  
 
Aber um das letztlich beurteilen zu können, kannte er das
Sozialleben der Meerwelt-Kraken wohl eindeutig noch nicht gut
genug.
 
Der Grüne gab jetzt den Kommunikator dem Großen Bunten, der
Bailor zum Lager geführt hatte. Dieser hantierte etwas damit herum
und berührte wohl einen Sensorpunkt auf dem Touch Screen.
 
„Bitte korrigieren Sie Ihre Eingabe“, kam es aus dem
Lautsprecher. „Ihre Eingabe ist widersprüchlich. Bitte korrigieren
Sie!“
 
Der Große Bunte ließ das Gerät vor Schreck fallen.  
 
Er zuckte regelrecht zusammen.
 
Dann gab er ihm einen Stoß, sodass es über den Boden rutschte –
Bailor genau vor die Füße.
 
Wieder herrschte eine angespannte Stille. Sämtliche
Augen-Triples waren auf den Erdmenschen gerichtet und verfolgten
gespannt, was er als nächstes tun würde.  
 
Bailor zögerte zunächst, dann bückte er sich vorsichtig, ging in
die Hocke und griff nach dem Gerät. Er tat das so langsam, dass
jeder der Anwesenden genau verfolgen konnte, was er tat. Das
Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war weiteres Misstrauen auf
Seiten der Meerwelt-Kraken.
 
Er nahm das Gerät und schnallte es sich um das linke Handgelenk,
so wie es vorgesehen war. Dann nahm er ein paar Schaltungen vor. 

 
Dann modifizierte er die Einstellungen des Translatorprogramms.
Insbesondere vereinfachte er die Übersetzungsfilter und reduzierte
das mögliche Vokabular. Manchmal war eine Reduzierung eine
Möglichkeit für das Programm, auch mit sehr anders strukturierten
Sprachen oder – neutraler formuliert – lautbasierten
Kommunikationssystemen klarzukommen. Die unendliche Vielfalt von
Bedeutungsnuancen, wie sie menschlichen Sprachen eigen war, konnte
manchmal sehr hinderlich sein, weil sich das System bei Unschärfen
in der Bedeutung nur sehr schwer festlegen konnte.  
 
„Vielleicht werden wir uns jetzt bald etwas besser verstehen“,
sagte Bailor.
 
Nachdem die Meerwelt-Kraken den Geräuschen gelauscht hatten, die
aus dem Lautsprecher kamen und Bailor ihre Reaktion sah, war er
sich in dieser Hinsicht allerdings nicht mehr so sicher…   
    
   



5. Kapitel: Der Mönch im Hintergrund
 
Auf dem Panorama-Schirm an Bord der PLUTO war der düstere
Schatten der Schwarzsandwelt zu sehen. Selbst das gleißende
Sonnenlicht wurde von dem Material, aus dem die Oberfläche bestand
kaum reflektiert.  
 

Welch ein passender Name, den sich die Olvanorer für diese Welt
ausgedacht haben…, dachte Commander Steven Van Doren, der sich
ein belebendes Syntho-Getränk auf die Brücke hatte bringen lassen.
Um eine richtige Pause zu machen, war jetzt keine Zeit.
 
Das Qriid-Schiff mit der taktischen Bezeichnung Bandit Zwei war
längst im Zwischenraum verschwunden.  
 

Mögen die Götter der K'aradan wissen, wo es wieder
auftaucht!, ging es Van Doren durch den Kopf. Auf jeden Fall
musste man jederzeit damit rechnen, dass die Qriid zurückkehrten
und dann vermutlich mit einem größeren Kontingent.
 
„Stabiles, geostationäres Orbit erreicht“, meldete Rudergänger
Lieutenant Rick Sawinul. „Zielgebiet müsste sich jetzt ständig im
Erfassungsbereich unserer Feinortung befinden.“
 
Gleich darauf meldete sich Lieutenant Seiichi Ishikawa zu Wort:
„Feinortung ist auf das Zielgebiet ausgerichtet!“
 
Der Ortungs- und Kommunikationsoffizier zoomte einen bestimmten
Punkt an der Oberfläche näher heran. Dabei verwendete die
Darstellung eine Art virtuelles Licht, damit ein menschlicher
Betrachter überhaupt etwas erkennen konnte. „Ich markiere die Lage
der Olvanorer-Station und jene Region, in der das Wrack der
BERESANTO zu finden ist.“
 
„Daran, dass es sich tatsächlich um die BERESANTO handelt, habe
ich inzwischen keinerlei Zweifel mehr“, mischte sich der Erste
Offizier ein. Lieutenant Commander Allan Fernand hatte sich die
Ortungsdaten auf seine Konsole geladen und stellte damit eigene
Untersuchungen an. „Ansonsten scheint mir dieser Planet eine
einmalige Ansammlung von Anomalien zu sein!“
 
„Kein Wunder, dass die Olvanorer hier eine Station einrichten“,
meinte Van Doren. „Nirgends kann man mehr über die Naturgesetze
erfahren, als dort, wo sie scheinbar nicht gelten.“
 
„Für Prospektoren ist die Schwarzsandwelt wohl auch ein
Paradies“, meinte Fernand. „Es wundert mich, dass noch kein 
irdisches Industrie-Konsortium sich hier dauerhaft niedergelassen
hat, um den Planeten in Besitz zu nehmen.“
 
„Aus Rücksicht auf die K'aradan, nehme ich an“, erwiderte Van
Doren. „Unsere Regierung möchte sich aus dem Krieg zwischen Fulirr
und K'aradan doch möglichst heraushalten, auch wenn man sich in
letzter Zeit schon manchmal die Frage stellte, ob das mehr als nur
Lippenbekenntnisse sind…“
 
Fernand hob die Augenbrauen.
 
„In der Vergangenheit hat das auch niemanden daran gehindert,
fremde Welten in Besitz zu nehmen, wenn der Profit groß genug
erschien.“
 
Mit Vergangenheit meinte Fernand offenbar die Zeit vor der
Gründung der Humanen Welten und der Erfindung des
Sandström-Antriebs. Das wilde 22. Jahrhundert, wie es manche
Historiker ausdrückten, als man mit unsicheren Überlichtaggregaten
von geringer Leistungskraft in die Welten des Alls aufbrach. Von
der Mitte des 21. Jahrhunderts an sogar mit Unterlicht-Antrieb. 

 
Häufig genug waren dies Reisen ohne Wiederkehr gewesen und die
Kolonisten hatten in dem Bewusstsein gehandelt, auf sich allein
gestellt zu sein. Und selbst in den Zeiten, als die interstellaren
Verkehrswege in dem Bereich, der sich heute den Humaneren Welten
zugehörig fühlte, schon recht gut funktionierten und der kosmische
Fernhandel aufblühte, waren es häufig genug Firmen gewesen, die die
erste Infrastruktur auf einem Planeten schufen – und zwar auch, was
die Administration anging.
 
„Nun, ich denke, die Outer Worlds Mining Company hat mit der
Entsendung der BERESANTO einen ersten Schritt getan“, gab Van Doren
zu bedenken.  
 
„Captain, wir empfangen eine Transmission“, meldete Ishikawa.
„Sie kommt von der Schwarzsandwelt und hat die Codierung der
Olvanorer-Station.“
 
„Ich dachte, deren Energiestatus sei bei Null!“, entfuhr es Van
Doren. „Wie ist das möglich, Funk?“
 
„Ich habe keine Ahnung, Sir. Momentan zeigt sich in der Station
allerdings eine minimale energetische Aktivität.“
 
Van Doren runzelte die Stirn. „Ausreichend, um einen Funkspruch
abzusetzen?“
 
„Durchaus, Captain.“
 
„Wie auch immer – auf den Schirm damit! Und etablieren Sie eine
Konferenzschaltung zur STERNENKRIEGER. Ich möchte, dass man dort
alles mitbekommt!“
 
Die Kurse der beiden Leichten Kreuzer hatten in verschiedene
Richtungen geführt, nachdem man das Plan-Kubik, in dem die DUNMORE
explodiert war, nach Rettungskapseln abgesucht hatte.  
 
Nur insgesamt fünf Besatzungsmitglieder der DUNMORE hatte man
lebend retten können. Zwei davon befanden sich an Bord der PLUTO,
drei auf der STERNENKRIEGER. Alle waren unter ärztlicher
Beobachtung. Ansonsten hatte man nur Tote bergen können. Der
Großteil der Kapsel-Insassen aber blieb vermisst. Vermutlich
atomisiert durch den Traserbeschuss. Aber genau würde das wohl
niemand mehr herausfinden können.
 
„Konferenzschaltung ist aktiviert“, sagte Ishikawa. „Ich schalte
jetzt den Kanal frei, sodass Sie auch direkt antworten können,
Captain.“
 
„Gut“, murmelte Commander Van Doren.
 
Die Ansicht der Planetenoberfläche verschwand vom
Panorama-Schirm. Sie machte einem Bildausschnitt Platz, der
offenbar die Zentrale des Olvanorer-Stützpunkts zeigte. Zumindest
nahm Van Doren das an. Im Vordergrund war ein breitschultriger Mann
in der charakteristischen dunklen Kutte des Olvanorer-Ordens zu
sehen. Die Kette mit dem hölzernen Amulett, die er um den Hals
trug, wies ihn als Inhaber einer besonderen Position innerhalb de
Ordenshierarchie aus.
 
Im Hintergrund befand sich ein zweiter Olvanorer. Er war
deutlich älter. Sein Haar war vollkommen weiß, der bis zum Ende des
Brustbeins herabreichende Bart ebenfalls.
 
„Seien Sie gegrüßt“, sagte der jüngere Mönch mit der Kette.
„Mein Name ist Bruder Marius und ich bin der Koordinator sämtlicher
Aktivitäten unseres Ordens im Braden-System.“
 
„Wir sind froh, von Ihnen zu hören, Bruder Marius“, sagte Van
Doren. „Bisher war es leider nicht möglich, mit Ihnen in Kontakt zu
treten…“
 
„Es gibt hier im Braden-System ein paar… technische Probleme,
was die Kommunikationssysteme betrifft. Das hat mit den besonderen
Verhältnissen hier zu tun. Ich möchte Sie damit nicht
langweilen.“
 
„Wir sind hier, weil wir das Schicksal der BERESANTO aufklären
wollen. Unseren Erkenntnissen nach befindet sich das Wrack des
Outer Worlds-Prospektorenschiffs ganz in der Nähe Ihrer
Station…“
 
„Ich denke, Sie sollten das System so schnell wie möglich
verlassen“, erklärte Bruder Marius.  
 
„Spielen Sie damit auf die Aktivitäten der Qriid an? Nun, ich
kann Sie beruhigen, wir…“
 
Der Olvanorer machte einen Schritt nach vorn. „Ich beschwöre
Sie, verlassen Sie das System! Andernfalls werden Sie es bereuen.
Die Gefahr ist größer, als Sie denken.“
 
„Vielleicht könnten wir uns etwas darüber austauschen, was Sie
über die Qriid-Aktivitäten im Braden-Sektor wissen. Wir würden
Ihnen gerne einen Besuch auf Ihrer Station abstatten und uns
außerdem selbst ein Bild vom Wrack der BERESANTO machen. Es ist
unsere Aufgabe, herauszufinden, was mit ihr geschehen ist…“
 
Das Gesicht des Mönchs blieb völlig unbewegt. Schon bei der
ersten Äußerung von Bruder Marius war Van Doren aufgefallen, dass
diese starre Mimik in einem starken Kontrast zur Heftigkeit stand,
mit der Marius von einer übermächtigen Bedrohung gesprochen
hatte.
 

Bei den Olvanorern ist so manches mysteriös, dachte Van
Doren dann schließlich und fragte sich, ob er dieser Beobachtung
tatsächlich den richtigen Stellenwert zumaß.
 
„Ich bedaure. Aber im Moment haben wir keine Möglichkeit, Sie
auf unserer Station zu empfangen. Was Ihr Anliegen angeht, das
Schicksal der BERESANTO aufzuklären, so werden wir eine Datei dazu
übersenden.“
 
„Wir sind bereit, diese Datei zu empfangen. Am Besten, Sie
übersenden Sie gleich mit dem Datenstrom dieser Transmission“, riet
Van Doren, dem das Verhalten seines olvanorischen Gegenübers
zunehmend eigenartig vorkam.
 
Bruder Marius blickte zu dem weißhaarigen Mönch im Hintergrund.
Es sah fast so aus, als erwarte er von diesem ein Signal.
 
Eine Entscheidungshilfe.
 
Irgendeine Regung.
 
Das Gesicht des Weißhaarigen blieb allerdings genauso starr wie
das von Bruder Marius.  
 
Schließlich bewegte der Weißhaarige ganz leicht den Kopf nach
vorn. Es war eine kaum angedeutete Verbeugung.
 
Bruder Marius schien das jedoch zu reichen.
 
„Kommen Sie nicht zu uns auf die Schwarzsandwelt!“, erklärte
Marius noch einmal und mit sehr viel Nachdruck. „Und was die Datei
betrifft, so werden wir die auf den Server der Brüderschule nach
Sirius III schicken. Zeitgleich wird sie auch an die Zentrale des
Outer Worlds Konzerns nach Alpha Centauri gesandt. Ich muss dieses
Gespräch nun leider beenden. Es war mir eine Ehre, Sie kennen
gelernt zu haben. Leben Sie wohl und bringen Sie sich vor den Qriid
in Sicherheit.“
 
„Und Sie haben nichts von den Qriid zu befürchten?“, wunderte
sich Van Doren.
 
Aber auf seine Frage bekam er keine Antwort mehr.
 
„Der Funkkanal war bereits bei Ihrer letzten Äußerung
geschlossen“, erklärte Ishikawa.
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Die STERNENKRIEGER befand sich auf halbem Weg nach Meerwelt.
Nach einer Phase, in der sie mit maximaler Beschleunigung geflogen
war, hatte nun die Abbremsphase begonnen, während  sich der Flug
des Leichten Kreuzers immer weiter verlangsamte, um schließlich
einen Wert zu erreichen, mit dem es möglich war, ins Orbit von
Meerwelt einzuschwenken.
 
Bruder Padraig und Commander Reilly saßen in dem an die Brücke
angrenzenden Konferenzraum, der gleichzeitig als Captain’s Room
diente, und verfolgten auf der Bildschirmwand die Kommunikation
zwischen der PLUTO und Bruder Marius.
 
„Anscheinend gibt es, was die Olvanorer betrifft immer noch
Überraschungen und Wunder“, lautete Willard Reillys Kommentar,
nachdem das Gespräch zwischen Van Doren und Bruder Marius beendet
worden war.
 
Van Doren wurde anschließend über eine Kom-Verbindung im
Konferenzmodus zugeschaltet.
 
„Das ist alles völlig absurd“, platzte es aus dem Kommandanten
der PLUTO heraus. „Die Station war bis vor kurzem nicht besetzt und
hatte einen Energiestatus von Null Komma Null. Und jetzt schicken
die uns eine Transmission, obwohl eigentlich niemand dort sein
dürfte!“
 
„Dann schlage ich vor, dass du ein Außenteam losschickst, das
sich da unten mal umsieht“, erwiderte Reilly.
 
„Auch gegen den erklärten Willen der Olvanorer?“
 
„Meiner Ansicht nach verhalten die sich sehr merkwürdig“,
gestand Reilly. „Der Orden ist zwar keine Unterabteilung des Space
Army Corps oder sonst wie den Humanen Welten verpflichtet, wenn man
mal davon absieht, dass die Mitglieder dieses Ordens so gut wie
ausschließlich aus Bürgern dieses Planetenbundes bestehen dürfte.
Aber wenn hier im Braden-System Qriid operieren, dann wäre es das
Mindeste gewesen, darüber eine Meldung abzuschicken.“
 
„Vielleicht haben sie das nicht getan, weil sie fürchteten,
damit die Qriid erst auf sich aufmerksam zu machen!“, vermutete Van
Doren.  
 
Reilly schüttelte den kopf.
 
„Nein, das macht keinen Sinn.“ Er wandte sich an Bruder Padraig.
„Ich nehme doch an, dass die Stationen des Braden-Systems
regelmäßigen Kontakt zur Ordenszentrale auf Sirius hatten.“
 
„Ja, es bestand mindestens einmal im Monat Funkkontakt und es
wurde ein kurzer Lagebericht durch den Prior abgegeben“, erklärte
Bruder Padraig. „Und das ist in diesem Fall seit mehr als zwanzig
Jahren Bruder Marius.“
 
„Keine Forschungsberichte?“, erkundigte sich Reilly verwundert.
„Also, wenn ich jemanden losschicken würde, um etwas zu erforschen,
dann würde ich von Zeit zu mal sehen wollen, was es so an
Resultaten gibt!“
 
„Daran sieht man, dass Sie dem weltlichen Kosmos verhaftetet
sind, Commander Reilly. Bei den Olvanorern herrscht ein großes
Vertrauen dem einzelnen Forscher gegenüber. Wir sind alle denselben
Werten und demselben Glauben verpflichtet, aber eine Gängelei des
Wissenschaftlers durch eine Kontrollbürokratie lehnen wir ab.“
Bruder Padraig lächelte mild. „Ein Olvanorer muss so viele
Prüfungen bestehen, dass man sich eigentlich seines Charakters
sicher sein kann…“
 
Reilly runzelte die Stirn. 
Was war das denn? Eine Anspielung darauf, dass ich gerne ein
Olvanorer geworden wäre, es aber nur meinem Bruder Dan vergönnt war
von den Kuttenträgern auserwählt zu werden?
 
„Haben Sie denn eine Erklärung für das Verhalten Bruder
Marius?“, fragte jetzt Van Doren an Padraig gerichtet. „Können die
Qriid den Olvanorer-Stationen hier vielleicht etwa nichts anhaben?
Ich glaube kaum, dass jemand, der selbst Rettungskapseln gezielt
zerstören lässt, sich von irgendwelchen Verhandlungsangeboten
becircen lässt – selbst wenn sie mit olvanorischem
Diplomatie-Geschick vorgebracht werden!“
 
„Mich beunruhigt etwas ganz anders“, sagte Bruder Padraig. Schon
während er der Transmission von der Olvanorer-Station auf
Schwarzsandwelt zugesehen hatte, war Reilly ein angestrengt
wirkender Zug bei seinem wissenschaftlichen Berater aufgefallen. 

 
Und auch danach hatte er gereizter gewirkt als sonst.
 
Eine Falte erschien auf der ansonsten sehr glatten Stirn von
Bruder Padraig. Dann beugte er sich vor und ließ seine Finger über
die Sensorpunkte des in den Konferenztisch integrierten Touch
Screens schnellen.  
 
„Ich möchte mir die Aufzeichnung noch einmal ansehen“, erklärte
Bruder Padraig.  
 
„Nichts dagegen“, erwiderte Reilly.
 
„Es geht mir nicht um Bruder Marius, sondern…“
 
Er suchte eine bestimmte Stelle in der Aufzeichnung und hatte
sie wenig später gefunden. Es handelte sich um eine
Kameraeinstellung, in der der weißhaarige Mönch im Hintergrund gut
zu sehen war.
 
Bruder Padraig zoomte ihn näher heran.
 
„Dieser Mann sieht aus wie…“ Seine Finger glitten noch einmal
über den Touch Screen. Er suchte eine Datei in den Datenspeichern
des Bordrechners und hatte sie wenig später auch gefunden. Ein
Bildfenster öffnete sich. Die quasi-dreidimensionale Darstellung
eines weißhaarigen Olvanorer-Mönchs erschien dort.  
 
Darunter die Lebensdaten des Mannes:
 
Bartolo Aragones, Ordensname: Bruder Bartholomäus; geboren 2090,
Erde; gestorben 2209, Meerwelt; begründete zusammen mit Abt Mato
Arewo und Meister Darenius 2204 den Olvanorer-Orden
 
„Er gibt nur wenige Bilder von Bruder Bartholomäus“, erklärte
Bruder Padraig. „Er hat es immer abgelehnt, als Vorbild zu gelten
oder in Daten-Enzyklopädien abgebildet zu werden und als eine Art
Säulenheiliger des Olvanorer-Ordens angesehen zu werden. Seine
Forschungsarbeiten sollten für sich sprechen. Aber ich bin
überzeugt, dass beide Männer identisch sind!“
 
Bruder Padraig ließ den Bordrechner durch Bildvergleich
durchführen.
 
Die festgestellte Übereinstimmung lag bei Hundert Prozent.
 
Ein Mann, der im gesegneten Alter von 119 Jahren gestorben war,
schien hier eine Wiederauferstehung widerfahren zu sein.
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Van Doren ließ es sich nicht nehmen, das Außenteam selbst zu
leiten. Das Beiboot PLUTO L-1 wurde von Pilot Bran Riktor geflogen.
Da es auf Schwarzsandwelt keinerlei Atmosphäre gab, musste sofort
mit Antigrav geflogen werden.
 
Van Doren hatte Zhao Dupont, den Leitenden Ingenieur auf diese
Mission mitgenommen. Schließlich bestand ein Teil der Aufgabe
darin, herauszufinden, was mit der BERESANTO geschehen war. Eine
eindeutige Auskunft hatten die Olvanorer darüber bisher nicht
gegeben.  
 
Außer Van Doren und Dupont war noch eine Truppe von sechs
Marines unter dem Kommando von Sergeant Gordon Kovac an Bord. Sie
trugen schwere Panzeranzüge und waren mit Gauss-Gewehr und Nadler
bewaffnet.  
 
Nicht, dass Commander Van Doren ernsthaft erwartet hätte, dass
ihm ausgerechnet die Olvanorer militärischen Widerstand
entgegensetzten – aber der Captain der PLUTO wollte auf alles
vorbereitet sein. Und abgesehen davon waren die Marines im Hinblick
auf Rettungs- und Bergungseinsätze gut ausgebildet – und es war
schließlich nicht ausgeschlossen, dass dem Außenteam der PLUTO L-1
genau so etwas bevorstand.
 
„Energiestatus des BERESANTO-Wracks liegt nach wie vor bei
Null“, meldete Dupont. „Dasselbe gilt für die Olvanorer-Station.
Nicht einmal der winzigste Impuls ist da anzumessen – oder gar
irgendeine charakteristische Emission. Wenn Sie mich fragen,
Captain: Es ist völlig ausgeschlossen, dass dort irgendwelche
Lebenserhaltungssysteme eingeschaltet sind. Und ganz gleich, was
man sich auch immer über die Olvanorer erzählen mag – auf einer
atmosphärelosen, kalten Welt ohne technische Hilfsmittel zu
überleben, dürfte auch für die Mönche vom Sirius unmöglich
sein.“
 
„Ihr Fazit?“, fragte Van Doren.
 
„Was heißt hier Fazit? Ich glaube nicht an Wunder. Aber eine
Erklärung kann ich Ihnen im Moment auch nicht liefern, Sir!“
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Während des Landeanflugs versuchte Van Doren noch mehrfach, den
Funkkontakt mit der Olvanorer-Station wiederherzustellen.
Vergeblich. Er bekam keine Antwort und Dupont erklärte ihm, dass
dies auch eigentlich gar nicht möglich sei, wenn man sich das
Energieniveau der Station ansehe.
 
„Meiner Ansicht nach ist es ausgeschlossen, dass dort jemand
ist!“
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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1. Kapitel: Staub zu Staub
 
Das Bewusstsein der eigenen Sterblichkeit ist die Grundlage
jener Demut, die jedem Wissenschaftler eigen sollte. Die
Erkenntnis, dass die eigene Existenz eine Endliche ist, erweist
sich als die Triebfeder all jener Fragen, die wesentlich für den
Prozess der Gewinnung von Erkenntnis sind.   
 
(Aus den Schriften von Bruder Bartholomäus; Datenblock VI,
verfasst um 2206)
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Die PLUTO L-2 landete etwa fünfzig Meter von der Position des
Wracks der BERESANTO entfernt. Der Koloss des Prospektorenschiffs
wurde von der aufgehenden Sonne beschienen. Im Gegensatz zu dem
sandfeinen, schwarzen Oberflächenmaterial reflektierte das Metall
das Licht und so wirkte die BERESANTO fast leuchtend.  
 
„Sehen wir uns um!“, befahl Van Doren. Er wandte sich an den
Piloten. „Mister Riktor, ich denken Sie ahnen schon, dass Sie uns
nicht begleiten werden.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Lassen Sie eine permanente Kom-Verbindung zur PLUTO geschaltet.
Falls die Qriid wieder auftauchen sollten, werden wir diesen
Planeten sehr schnell verlassen müssen.“
 
„Aye, aye, Captain“, bestätigte Bran Riktor. „Soll ich die L-1
im Startbereitschaftsmodus halten?“
 
„Eine gute Idee. Tun Sie das.“
 
Van Doren legte einen Raumanzug an. Dupont dasselbe. Er war
allerdings bereits fast fertig damit und überprüfte jetzt die
Anzeigen der Sauerstoffpatronen. Am Gürtel trug er einen Nadler.
Außerdem war er mit einem Modul ausgerüstet, mit dessen Hilfe es
möglich war, in das Rechnersystem der BERESANTO einzudringen.
Dieses Modul verfügte über sehr starke Energiezellen, die
ausreichten, um zumindest für wenige Minuten den Rechner mit Strom
zu versorgen, sodass man vielleicht die Logbuchdaten selbst dann
herunterladen konnte, wenn sich die die Energieversorgung des
Schiffes nicht mehr reaktivieren ließ.
 
Zuerst sahen sich die Marines draußen um. Als die Meldung kam,
dass alles in Ordnung sei, folgten Van Doren und Dupont.  
 
Sergeant Kovac nahm schwenkte den Scanner seines Ortungsgerätes.
 
 
„Wenn da noch ein Mensch an Bord wäre, müsste das jetzt
eigentlich zu orten sein!“, sagte er. „Schließlich ist das ein
Prospektorenschiff und keine militärische Spezialeinheit für
Spionagezwecke, die über besondere Abschirmungen verfügt!“
 
„Wir müssen die Mannschaftsschleuse finden!“, sagte Van
Doren.
 
Kovac deutete nach links. „Wir müssen dorthin!“, bestimmte
er.
 
„Sergeant!“ schrillte die Stimme einer Frau über den
Helmfunk.
 
„Was gibt es, Corporal Lyon?“, fragte Sergeant Kovac. Corporal
Erica Lyon war seine Stellvertreterin. Sie war etwa zwanzig Meter
entfernt auf einem Hügel in Stellung gegangen.  
 
Van Doren und Kovac drehten sich zu ihr um.  
 
Nach und nach folgten auch die anderen ihrem Beispiel.
 
„Sehen Sie sich das an!“, forderte Erica Lyon.   
 
Der schwarze Pulversand, aus dem der Untergrund bestand, war
aufgewirbelt worden. Die Partikel schwebten einem schwarmartigen
Verbund durcheinander, der immer größere Mengen an kleinsten
Teilchen vom Boden anzusaugen schien.
 
„Wie ist das möglich?“, murmelte Van Doren.  
 
Es gab keine Atmosphäre, keine Turbulenzen, keine messbareren
Magnetfelder.  
 
„Ich würde sagen, das ist ein Effekt, der mit der
Antischwerkraft verwandt ist, die wir in unseren Aggregaten
verwenden“, sagte Zhao Dupont. Er richtete sein Modul auf diese
Erscheinung, während Erica Lyon den aufgeschnallten Antigrav-Pak
ihres Kampfananzugs aktivierte und sich schwebend ein Stück von dem
Teilchen-Schwarm entfernte.  
 
Sie landete neben Sergeant Kovac.
 
„Alles in Ordnung, Corporal?“, fragte dieser.
 
„Ja, Sir. Ich war nur etwas…“
 
„Irritiert?“
 
„Das trifft es ziemlich gut.“
 
„Überprüfen Sie unbedingt das Innere Ihres Anzugs, wenn Sie
zurück in der L-2 sind“, forderte Lieutenant Dupont. Der Leitende
Ingenieur, in dem sich chinesische, französische und karibische
Vorfahren mischten, deutete mit der freien Hand auf die wirbelnden
Teilchen. „Viele dieser Partikel sind so klein, dass ihre Größe im
Nanobereich anzusiedeln ist. Die könnten in Ihren Anzug
eingedrungen sein.“
 
„Halte ich für unmöglich“, erwiderte Erica Lyon. „Durch die
Panzerung kommt nichts durch!“
 
„Meinen Messungen nach wäre das aber möglich, Corporal. Ich kann
keinerlei toxische Relevanz dieses schwarzen Sandes – einen
besseren Namen finde ich nicht dafür – erkennen. Aber wir sollten
alle sehr vorsichtig sein…“ Dupont aktivierte nun seinerseits das
Antigrav-Pak auf seinem Rücken. Er schwebte zehn Meter in die Höhe
und dann in Richtung des durcheinander wirbelnden Schwarms. Dann
richtete er sein Modul noch einmal auf den Schwarm.
 
„Sieht aus wie winzige Moskitos“, stellte Gordon Kovac fest.
„Allerdings kann ich mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass
sie in der Lage sind, die Panzeranzüge zu durchdringen. Schließlich
können wir sie als schwarze Punkte erkennen, die sich gegen das
Sonnenlicht abheben.“
 
„Sie variieren ihre Größe“, stellte Dupont fest. „Manchmal
klumpen sie sich zu größeren Einheiten zusammen, zerfallen aber
kurz darauf wieder. Das Ganze geschieht nach bestimmten Mustern,
aber fragen Sie mich nicht, welchen   Gesetzmäßigkeiten diese
Vorgänge folgen. Ich bin schließlich Ingenieur – und nicht Chemiker
oder Physiker!“  
 
„Was lässt sich über dieses antigrav-ähnliche Kraftfeld sagen?“,
fragte Van Doren.
 
Dupont war in diesem Punkt nicht zu einer konkreten Aussage
bereit. „Die Daten müssten einer näheren Analyse zugeführt werden.
Ich übertrage sie zur L-2, sodass sie gleich an die PLUTO
weitergegeben werden können.“
 
Van Doren deutete auf den Schwarm der immer stärker anwuchs.


„Sehen Sie ein Gefährdungspotential für uns, Mister Dupont?“


„Von der Tatsache abgesehen, dass diese Partikel fast überall
hin vordringen können einmal abgesehen – nein. Aber es wäre
durchaus möglich, dass eine starke Verunreinigung durch dieses
eigenartige Material zu einem Schaden in den Triebwerken
führt.“
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Etwa fünf Minuten tanzte der Partikelschwarm noch in einer Höhe
von etwa zehn Metern herum, zog sich teilweise sehr stark in die
Länge und bildete unterschiedliche Formen aus.
 
Das Ansaugen von Material – Van Doren fiel einfach kein
passenderer Begriff ein, obwohl ihm bewusst war, wie absurd der
Begriff ansaugen in einer atmosphärelosen Umgebung war – hörte auf.
Der Materialstrom vom Boden versiegte und kehrte sich schließlich
um.  
 
Die Teilchen sanken nach und nach zu Boden, ähnlich wie es bei
Teilchen in einer Suspension der Fall war.  
 

Was ist da nur für eine Kraft?, ging es Van Doren durch
den Kopf. 
Sie ist zweifellos der Schlüssel zu allem…
 
Über Kommunikator stellte Commander Van Doren eine Verbindung
zur Brücke der PLUTO her.
 
Das Gesicht des Ersten Offiziers erschien auf dem
Minibildschirm.
 
„Hier Fernand.“
 
„Leiteten Sie sämtliche Daten sofort an die STERNENKRIEGER
weiter, I.O.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Ich möchte, dass sich Bruder Padraig die Aufzeichnungen
ansieht.“
 
„Wird erledigt, Captain. Von den Qriid ist übrigens nirgends
etwas zu sehen.“
 
„Na wenigstens eine gute Nachricht“, murmelte der Captain der
PLUTO.
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Das Außenteam von Commander Van Doren erreichte die
Eingangsschleuse für die Mannschaft. Darüber hinaus gab es auch
noch eine Schleuse zum Beladen, aber die allein mit dem
Energiespeicher von Duponts Modul in Betrieb zu nehmen, schien kaum
möglich zu sein.
 
Dupont legte sein Modul an die Außenhülle der BERESANTO an.  

 
Dann gab er einen Energiestoß ab, durch den das interne
Rechnersystem aktiviert werden sollte.  
 
„Die Schleuse lässt sich öffnen“, kündigte der Leitende
Ingenieur der STERNENKRIEGER an. „Allerdings nur per Handbetrieb.
Die Energie des Moduls reicht nicht aus, um das Schott zu
bewegen.“
 
Wenig später schoben drei Marines das Schott zur Seite. Kovacs,
Lyon und ein weiterer Marine namens Blackmith traten in die
Schleuse.
 
Das Schott wurde wieder geschlossen. Erst als sich Kovac aus dem
Inneren der BERESANTO über Funk meldete und bestätigte, dass alle
in Ordnung sei, folgte der Rest der Gruppe.
 
Als sich das Innenschott der Mannschaftsschleuse vor Commander
Van Doren öffnete, bot sich ihm ein sehr seltsamer Anblick.
 
Der Korridor, der sich vor den Mitgliedern des Außenteams
erstreckte war von einer mindestens zwei Zentimeter dicken Schicht
aus dem schwarzen Nano-Sand bedeckt.
 
„So viel zu der Frage, wohin dieser Nano-Staub überall
vorzudringen vermag“, sagte Dupont.  
 
Die fluoreszierenden Streifen an den Wänden, die für den Fall
eines totalen Energieausfalls für eine Notbeleuchtung sorgen
sollten, spendeten nur noch wenig Licht.  Manche leuchteten so gut
wie gar nicht mehr.
 
Aber die Helmlampen de Außenteams sowie die noch voller
Leuchtkraft steckenden Fluoreszenz-Streifen an den Raumanzügen
sorgten dafür, dass die Mitglieder des Außenteams sich problemlos
orientieren konnten.
 
Dupont machte das Angebot, sich als Erstes um die Inbetriebnahme
der Energieversorgung und damit auch der Beleuchtung zu kümmern,
was möglicherweise vom nächsten Rechnerterminal aus möglich
war.
 
Aber Van Doren lehnte das ab.
 
„Dazu haben wir keine Zeit“, sagte er. „Wir wissen nicht, wie
lange wir gefahrlos hier bleiben können. Schließlich wird dieser
Nano-Staub auch in unser Shuttle eindringen…“
 
Über Funk verständigte Van Doren den Piloten Bran Riktor, um ihn
zu warnen.
 
„Achten Sie auf die Anzeigen der Innensensoren und natürlich
darauf, ob irgendetwas Ungewöhnliches angezeigt wird. Wir wissen,
dass diese Nano-Partikel offenbar nahezu jedes Material zu
durchdringen vermögen…“
 
„Ich habe ja die Vergleichsdaten auf dem Bordrechner“,
antwortete Bran Riktor. „Die Parameter des antigrav-ähnlichen
Kraftfeldes, das offenbar die Partikel bewegte, habe ich in die
Ortung eingespeist und festgestellt, dass es ganz in der Nähe ein
ähnliches Kraftfeld zu geben scheint…“
 
„Wo?“
 
„Dort, wo die Olvanorer-Station ist.“
 
„Das ist interessant…“
 
„Interessant ist vor allem der zeitliche Zusammenhang.“
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Das Kraftfeld bei der Station tauchte in dem Moment auf, als
jenes verschwand, in das Corporal Lyon beinahe hineingeraten wäre!
Das habe ich anhand der automatischen Orter-Aufzeichnungen noch
einmal überprüft! Bis auf die tausendstel Sekunde exakt – genauer
lässt sich das anhand unseres Ortungssystems leider nicht
feststellen. Aber es sieht alles danach aus, als gäbe es keinerlei
zeitliche Überlappung.“
 
„Das klingt ja fast so, als hätte das Kraftfeld seine Existenz
hier aufgegeben und im selben Moment woanders fortgeführt!“,
stellte Van Doren fest.  
 
„Das haben Sie gesagt, Captain“, sagte Bran Riktor.
 
Zhao Dupont mischte sich ein, der das Gespräch über seinen
Helmfunk verfolgen konnte. „Theoretisch ist das möglich“, erklärte
er. „Sogenannte Quanten-Teleportation.“
 
„Langsam frage ich mich, womit wir es hier eigentlich zu tun
haben“, murmelte Van Doren.  
 
„Mit einem Planeten, dessen Energiebalance insgesamt gesehen
völlig unausgewogen ist“, stellte Dupont fest. „Null Grad
Oberflächentemperatur, keine Atmosphäre, keine chemische Aktivität
an der Oberfläche, diese seltsamen Bewegungen von Schwärmen aus
Sandkörnern von Nano-Größe… Schwarzsandwelt hat einen Zustand
erreicht, der sehr stark vom Naturzustand des Universums
abweicht.“
 
„Mag sein“, meinte Van Doren. „Aber könnte man das nicht auch
über uns sagen?“
 
„Wie bitte?“
 
„Über jedes Lebewesen, ja selbst über jede komplexere organische
chemische Verbindung?“
 
„Vielleicht sollten wir ein anders Mal darüber philosophieren,
Captain.“
 
„Auf jeden Fall möchte ich, dass die Schutzanzüge geschlossen
bleiben“, befahl Van Doren. Er blickte auf die Anzeigen seines in
den Kommunikator integrierten Ortungssystems. Die Temperatur an
Bord hatte sich mit etwa null Grad dem Oberflächenniveau des
Planeten angepasst und der Sauerstoffgehalt der Luft war eigentlich
ausreichend – trotz der Tatsache, dass die Lebenserhaltungssysteme
der BERRESANTO schon eine ganze Weile nicht mehr in Betrieb
waren.
 

Das kann eigentlich nur bedeuten, dass die Besatzung bereits
ziemlich bald nach der Havarie oder wie immer man das, was hier
geschehen ist auch bezeichnen mag, nicht mehr an Bord war!,
schloss Van Doren. 
Andernfalls wäre der Sauerstoffanteil geringer und der
CO2-Anteil durch die ausgeatmete Luft deutlich höher.
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Sergeant Kovac war der erste, der die Brücke erreichte. Die
anderen folgten. Nirgends im Schiff waren sie auf ein
Besatzungsmitglied gestoßen. Die Kabinen waren leer und wirkten,
als wären sie sehr plötzlich verlassen worden. Teilweise lagen noch
Gebrauchsgegenstände und Kleidung herum, so als wären sie gerade
abgelegt worden. Allerdings war alles mit einer zum Teil auch
dünnen Schicht aus schwarzem Nano-Staub bedeckt, der tatsächlich in
jeden Winkel des Schiffes vorgedrungen zu sein schien.
 
Auf der Brücke bot sich ein ähnliches Bild.
 
Ein Handheld-Modul, mit dessen Hilfe sich der Captain in den
Bordrechner einloggen konnte, lag auf einer kleinen Ablagefläche
neben dem Kommandantensitz – von Staub bedeckt. Auffallend war,
dass auf den Sesseln größere Staubhaufen zu finden waren. Aber
schon kleinste Erschütterungen und Bewegungen in der Luft, wie sie
etwa durch die Bewegungen der Außenteammitglieder entstanden,
sorgten dafür, dass von diesen Haufen Teile herunter brachen und
sich in Staubwolken auflösten, deren einzelne Partikel dann langsam
zu Boden sanken.
 
Allerdings ohne, dass dabei ein Kraftfeld anmessbar gewesen
wäre, wie Dupont sofort feststellte.
 
„Sehen Sie, ob Sie noch irgendwelche Daten aus dem Rechner
retten können“, forderte Van Doren. „Konzentrieren Sie sich auf
Logbuchdaten und ähnliches Material.“    
 
„Ja, Sir“, bestätigte Dupont.
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Dupont legte sein Modul an eine der Konsolen an und nach
mehreren Versuchen gelang es ihm tatsächlich, einen Notbetrieb
herzustellen und zumindest ein Teilsystem des Bordrechners in
Betrieb zu nehmen.
 
„Ein Zugriff auf die Energieversorgung der BERESANTO ist leider
unmöglich“, stellte der Leitende Ingenieur der PLUTO fest. „Da
scheinen zu große Schäden vorzuliegen. Einige Displays und
Kontrollleuchten an der von Dupont benutzten Konsole leuchteten
auf. Es handelte sich um jene Konsole, die eigentlich dem Ersten
Offizier vorbehalten war.
 
Sein Name war in den Datenprotokollen eingegeben.
 
Manchmal stand er dort als Wang Liedong, in anderen Fällen als
Liedong Wang. Das schien offenbar davon abzuhängen, ob es sich um
eine automatische Eingabe handelte oder diese vom Ersten Offizier
der BERESANTO selbst vorgenommen worden war.
 
Über diesen Konsolenzugang steuerte Dupont dann das Hauptsystem
an.
 
Allerdings ließ sich davon nur noch einzelne Komponenten
anwählen. Und auch die dort enthaltenen Dateien und Programme waren
fehlerhaft und teilweise in einem verstümmelten Zustand.
 
„Laden Sie einfach herunter, wovon sie glauben, dass uns das
irgendeinen Aufschluss bringen könnte“, forderte Steven Van
Doren.
 
„Wie Sie meinen. Mir scheint, dass teilweise sogar die chemische
Basis der Speicher zerstört wurde“, äußerte Dupont eine
Vermutung.
 
„Könnte dieser Nano-Staub dafür verantwortlich sein?“
 
„Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, denn das Zeug
ist tatsächlich überall eingedrungen und hat ganz sicher die
Förderanlagen komplett lahm gelegt, bevor es zu einem
Systemversagen des Bordrechners kam. Dagegen spricht allerdings die
chemische Reaktionsträgheit dieses Staubes. Ich könnte mir
vorstellen, dass er vielleicht beim Auftreffen auf die
Speichermedien wie ein Katalysator gewirkt hat, der irgendwelche
Reaktionen auslöste, ohne selbst an ihnen teilzunehmen. Denn
andernfalls müsste dieser Staub sich ja in eine andere Substanz
umgewandelt haben!“
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Dupont fand einige Dateien, die möglicherweise relevant waren.
Darunter auch Logbücher und persönliche Aufzeichnungen des
Captains, eines gewissen Prosper Xaver Smith.
 
Allerdings schlugen alle Versuche, diese Dateien über einen der
mitgeführten Handheld-Rechner anzusteuern oder die Daten zumindest
sichtbar zu machen, fehl.  
 
„Ich sagte ja, dass das Material sehr stark beschädigt ist“,
lautete Zhao Duponts Kommentar dazu.
 
„Schicken Sie es gleich an die PLUTO und die STERNENKRIEGER
weiter, damit es analysiert und gegebenenfalls auch restauriert
werden kann“, befahl Van Doren.
 
Dupont schlug vor, dafür das Shuttle PLUTO L-1 als Relais zu
benutzen. Die STERNENKRIEGER lag ohnehin außerhalb der Reichweite
eines gewöhnlichen Kommunikators oder des Moduls, das Dupont
benutzte. Aber auch der Transfer der Daten zum Mutterschiff war
sicher über die stabilere Relais-Verbindung mit Hilfe der stärkeren
Sendeleistung der L-1.
 
„Bei schadhaftem Material können schon kleinste
Übertragungsfehler, wie sie bei Kom-Verbindungen minderer Qualität
einfach unvermeidlich sind, zu katastrophalen Resultaten führen“,
meinte Dupont.
 
Wenig später meldete sich Bran Riktor von der PLUTO L-1 aus.
„Die Übertragung ist leider fehlgeschlagen. Es gibt
Übertragungsstörungen, deren Ursache ich bislang noch nicht
ermitteln konnte. Aber der Kontakt zum Mutterschiff ist ebenfalls
Minutenweise unterbrochen.“
 
„Dann speichern wir die Daten auf unseren eigenen
Speichermedien“, entschied Van Doren. „Wir füllen die Speicher
sämtlicher mobilen Geräte soweit es vertretbar ist.“
 
„In Ordnung, Captain“, bestätigte Dupont. „Ich hoffe, dass wir
am Ende nicht nur Müll geladen haben.“
 
„Wird sich herausstellen“, murmelte Commander Van Doren.
 
Während Dupont für die Datensicherung sorgte, sah sich Van Doren
zusammen mit Sergeant Kovac und Corporal Lyon etwas in den Räumen
der Mannschaft um. Name und Dienstgrad standen jeweils an der Tür.
Im Gegensatz zum Space Army Corps war auf der  BERESANTO Platz
genug, zum jedem eine Einzelkabine bieten zu können. Bei den
Mannschaftsgraden waren die zwar so eng, dass man eher von einer
Wohntoilette als einer richtigen Kabine sprechen konnte, aber sie
gehörte dem Betreffenden auf jeden Fall allein.
 

Ist vielleicht auch besser so, dachte Commander Van Doren,
als er das Refugium des Funk- und Kommunikationsoffiziers Pär
Hellström betrat. An der Wand befand sich ein Board zum Dartwerfen,
das mit einem Fotoausdruck beklebt war. Dem Rangabzeichen nach
handelte es sich um ein Abbild des Captains. In dessen rechtem Auge
und genau in der Mitte zwischen den Augen steckte jeweils einer von
einer dünnen  Schicht Nano-Staub bedeckter Pfeil. 
Besonders beliebt scheint dieser Captain Prosper Xavier Smith
ja bei seinen Leuten nicht gewesen sein!, überlegte Van Doren.
 Trotzdem wüsste ich jetzt gerne, wo er steckt!
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Eine halbe Stunde später meldete sich Bran Riktor vom Shuttle
PLUTO L-1 aus.  
 
Der Verbindung war schlecht.
 
Ein ständiges Rauschen störte im Hintergrund.  
 
Riktor machte Staubaufwirbelungen dafür verantwortlich, die er
an verschiedenen Stellen in der Umgebung geortet hatte. „Der Staub
wird teilweise bis in Höhen von mehreren Kilometern getragen“,
berichtete er.  
 
„Falls die Kraft, die dafür verantwortlich ist, ähnlich unserem
Antigrav wirkt, ist das auch kein Wunder“, erwiderte an Deyk leicht
genervt über die Nebengeräusche und die Tatsache, dass Riktor immer
wieder vom Minibildschirm seines Kommunikators verschwand und einem
abstrakten Gemälde aus schwirrenden Punkten Platz machte. Einem
Gewirr, das auf gewisse Weise an die Nandostaubschwärme dieses
Planeten erinnerte. „Wenn es sonst nichts Wichtiges gibt,
dann…“
 
„Sir, der eigentliche Grund, weshalb ich Sie kontaktiere ist die
Tatsache, dass ich soeben für ein paar Sekunden Funkkontakt mit der
Olvanorer-Station gehabt habe.“
 
„Und das sagen Sie erst jetzt?“
 
„Es ist kein Audio-Stream zu Stande gekommen. Nur eine kurze,
verwackelte Videosequenz.“
 
„Versuchen Sie, den Kontakt zu reaktivieren, Riktor.“
 
„Ja, Sir.“
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Der Funkkontakt zum Mutterschiff fiel innerhalb der nächsten
halben Stunde völlig aus. Es bildeten sich große Staubwolken, die
offenbar mit diesem Ereignis in Zusammenhang standen, ohne dass es
dafür schon eine schlüssige Erklärung geben hätte.
 
Riktor ortete mehrere Kraftfelder, die ständig ihren Ort
veränderten. Nur eins – das mit dem höchsten energetischen Level –
blieb stationär und zwar exakt dort, wo sich die Olvanorer-Station
von Schwarzsandwelt befand.
 
Van Dorens Kommunikator wurde mehrfach angesteuert, ohne dass es
zu einer Kommunikation kam. Den anderen Mitgliedern des Außenteams
ging es ähnlich.
 
Der Captain der PLUTO kehrte zusammen mit Kovac und Lyon auf die
Brücke zurück, wo Lieutenant Dupont inzwischen damit fertig war,
dem Bordrechner Datenmaterial zu entnehmen. „Ich glaube, der Rest
ist nur noch Schrott“, meinte er. „Und ich fürchte, selbst bei dem
Material, das ich jetzt gesammelt habe, wird sich vieles nicht mehr
rekonstruieren lassen.“
 
„Im Moment sind wir ja schon für jeden kleinsten Hinweis
dankbar“, sagte Van Doren.  
 
Bevor er anordnen konnte, das Schiff zu verlassen, wurden
sämtliche Kommunikatoren des Außenteams gleichzeitig angesteuert.
Unbekannter Teilnehmer ohne gültige Codierung war da auf den
Displays zu lesen.  
 
Dann erschien das Gesicht von Bruder Marius. Im Hintergrund war
wieder der geheimnisvolle Bruder Bartholomäus zu sehen, bei dem
Bruder Padraig von der STERNENKRIEGER überzeugt war, dass er nicht
mehr lebte.
 
Van Doren hatte sich nicht die Mühe gemacht zu überprüfen, ob
die Angaben, die Bruder Padraig dazu in der Videokonferenz gemacht
hatte, der Wahrheit entsprachen. Aber es gab auch keinen Grund, an
Padraigs Angaben zu zweifeln. 
Zu dumm, dass die Geschichte der Olvanorer immer nur ein
Randthema in der Ausbildung an der Ganymed-Akademie war!, ging
es Van Doren durch den Kopf. 
Angesichts der großen Verdienste, die sich dieser Orden durch
seine Forschungsreisen in die Tiefen des Alls erworben hat
eigentlich unverständlich…
 
„Hier spricht Bruder Marius vom Orden der Olvanorer.“
 
„Und hier spricht Van Doren, Captain der Pluto. Wir hatten
bereits einmal das Vergnügen. Die Verbindung ist nicht besonders
gut…“
 
„Auf Schwarzsandwelt ist man leider immer wieder von periodisch
auftretenden Schwierigkeiten mit dem Funk betroffen“, sagte Bruder
Marius.
 
Wie schon beim ersten Gespräch mit dem für das Braden-System
zuständigen Prior der Olvanorer-Stationen im Braden-System, wandte
sich Bruder Marius kurz zu dem im Hintergrund bleibenden
weißhaarigen Mönch zu.
 
Wieder konnte man den Eindruck gewinnen, dass Bruder Marius den
Rat des anderen suchte oder auf irgendeine Weise mit ihm in Kontakt
trat. Und wenn es nur durch Blicke geschah, die Zustimmung oder
Ablehnung signalisierten.  
 
Es war bekannt, wie genau Olvanorer selbst die kleinsten
körpersprachlichen oder mimischen Signale zu registrieren
vermochten.
 

Eigentlich müssten Bruder Padraig diese Bilder umgehend zur
STERNENKRIEGER überspielt werden, damit er sich selbst ein Bild
darüber machen kann, ob er vielleicht einer Täuschung erlegen ist
oder es sich tatsächlich um den wiederauferstandenen Bruder
Bartholomäus handelt!, ging es Steven Van Doren durch den
Kopf.
 
„Wir haben weder vom Orbit aus noch während des Anfluges zu
unserem jetzigen Landeplatz aus auf Ihrer hiesigen Station kein
Energieniveau anmessen können, das ausreicht, um selbst einer
kleinen Besatzung das Überleben zu sichern“, sagte Van Doren.
 
„Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht allzu sehr auf
konventionelle Messverfahren verlassen. Zumindest nicht, solange
Sie sich im Einflussbereich von Schwarzsandwelt befinden. Leider
haben Sie sich nicht an unseren guten Rat gehalten, sondern den
Planeten trotzdem betreten.“
 
„Bruder Marius, ich möchte jetzt keine Ausflüchte oder
irgendwelches lauwarmes Gerede hören, sondern klare Antworten: Was
ist mit der BERESANTO geschehen? Es völlig unmöglich, dass Sie
davon von Ihrer Station aus nichts bemerkt haben. Und was ist mit
den Qriid? Wie können Sie glauben, dass deren Aktivitäten für Sie
keine Gefahr darstellen?“
 
Van Doren konnte seinen Ärger kaum verbergen.
 
Die Gesichter der beiden Olvanorer hingegen blieben vollkommen
unbewegt.
 
„Das sind sehr viele Fragen auf einmal“, stellte Bruder Marius
fest. „Und die Antworten sind nicht so einfach, wie Sie sich das in
Ihrer beschränkten Logik vielleicht vorstellen.“
 

Was für eine unolvanorische Arroganz, dachte Van Doren.
Laut sagte er: „Eine ganze Schiffsbesatzung ist spurlos
verschwunden, das werde ich nicht auf sich beruhen lassen. Und auch
wenn wir uns hier außerhalb der Zone befinden, in der die
Gerichtsbarkeit der Humanen Welten greift, so gibt es doch seit ein
paar Jahren die Bundesgesetze für den Fernen Weltraum, die
festlegen, dass…“
 
„Vielleicht waren wir anfangs etwas schroff zu Ihnen“, wurde Van
Doren nun von dem Weißhaarigen unterbrochen. „Es hatte gute Gründe,
dass wir euch den Zutritt zu diesem Planeten verwehren wollten,
aber da ihr nun schon einmal hier seid, haben sich die zum Teil
erübrigt.“
 
„Und was schlagen Sie vor, wie wir jetzt weiter vorgehen?“,
fragte Van Doren.
 
„Vielleicht ist es das Beste, Sie kommen zu uns auf die
Station“, sagte Bruder Bartholomäus. „Von Ihrem jetzigen Standort
sind das etwa fünfzig Kilometer. Die dürften Sie mit Ihrem Shuttle
innerhalb weniger Minuten hinter sich bringen können.“
 
Im nächsten Moment brach die Verbindung ab.
 
„Was halten Sie davon, Captain?“, fragte Sergeant Gordon
Kovac.
 
Commander Steven Van Doren zuckte mit den Schultern und dachte
erst im nächsten Moment daran, dass sein Gegenüber das wegen des
kloobigen Raumanzugs kaum wahrnehmen konnte.  
 
„Wenn ich das wüsste“, murmelte er. Er stellte eine Verbindung
zu Riktor her. Nach zwei Fehlversuchen, bei denen der Kontakt
gleich wieder abbrach, klappte das auch. „Riktor, machen Sie das
Shuttle starklar. Wir sind so schnell wie möglich bei Ihnen.“   

 
   



   



2. Kapitel: Bruder Bartholomäus
 
Commander Reilly hatte einige Offiziere der STERNENKRIEGER im
Konferenzraum versammelt. Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus
führte derweil das Kommando auf der Brücke.
 
Anwesend waren Soldo, Bruder Padraig, Dr. Miles Rollins sowie
Sergeant Saul Darren, der Kommandant der an Bord der STERNENKRIEGER
stationierten Einheit von Marineinfanteristen. Da der Leichte
Kreuzer bald das Orbit von Meerwelt erreichen würde, war es
sinnlos, den Marines-Kommandanten in die weiteren Planungen mit
einzubeziehen. Gleichgültig, wie man weiter vorging, würden seine
Soldaten dabei eine wichtige Rolle spielen.
 
„Der Funkkontakt zur PLUTO ist im Augenblick sehr schlecht, was
Lieutenant Commander Fernand mit einem verstärkten Auftreten von
Nano-Stürmen begründet.“ Reilly zuckte mit den Schultern. „Der
Begriff stammt von Fernand, nicht von mir. Er trifft meines
Erachtens auch nicht ganz, was da vor sich geht.“
 
„Ich habe zwar bereits damit begonnen, die vorliegenden Daten zu
analysieren“, sagte Bruder Padraig. „Aber ich fürchte so leicht
werden wir da nicht weiterkommen.“
 
„Warum nicht?“, fragte Reilly. „Die STERNENKRIEGER verfügt
schließlich über sämtliche Features, die zur Erforschung derartiger
Phänomene notwendig sind. Zumindest müsste man herausfinden können,
ob es sich dabei um die Ursache der BERESANTO-Havarie handeln
könnte.“
 
„Diese Frage kann ich schon jetzt mit Ja beantworten“, erklärte
Padraig ohne Umschweife.  
 
Reilly war überrascht, über die plötzliche Klarheit, mit der der
Olvanorer geantwortet hatte. Aber ihm geht es um einen anderen
Punkt. Diese Kraftfelder hält er gar nicht für so wesentlich.
 
„Sie wollten noch etwas sagen, Bruder Padraig?“
 
Der Mönch sah Reilly überrascht an.  
 

Ja, ich kann meine Spiegelneuronen ebenfalls benutzen – wenn
vielleicht auch nicht so virtuos wie euresgleichen!, dachte
Commander Reilly.  
 
Bruder Padraig lächelte mild. „Es geht mir um das Auftauchen
Bruder Bartholomäus. Ich habe sämtliches Informationsmaterial
gesichtet, das in unseren Datenspeichern enthalten ist. Aber es
gibt da einige Punkte, die ich so nicht herausfinden kann.“
 
„Was meinen Sie damit?“
 
„Ein Teil der Schriften von Bruder Bartholomäus unterliegt der
Geheimhaltung. Ich hätte Zugang zu dem Material, aber ob man das
Wagnis eingeht, es mir per Sandström-Komleitung auf die
STERNENKRIEGER zu überspielen, wage ich zu bezweifeln. Ich müsste
mit dem Kloster Saint Arran deswegen Kontakt aufnehmen. Ich denke,
dass ich den Ehrwürdigen Abt zu einer Zusammenarbeit bewegen kann.
Schließlich dürfte es auch in Saint Arran von großem Interesse
sein, was mit den Stationen im Braden-System geschehen ist…“
 
Reilly nickte leicht.
 
„Gut, nehmen Sie Kontakt auf, wenn Sie das für nötig halten. Und
erfragen Sie bitte auch, ob es vielleicht noch einiges gibt, was
der Orden bisher nicht über den Server der Brüderschule öffentlich
zugänglich gemacht hat.“
 
„Ja, Sir, das werde ich.“
 
„Gut.“
 
„Ich hoffe nur, dass ich darauf auch eine Antwort bekomme. Aber
das müssen wir abwarten. Allerdings muss ich eine
Sandström-Verbindung mit höchster Verschlüsselungsstufe bekommen.
Ansonsten wird man kaum bereit sein, über die angesprochenen Dinge
mit mir zu sprechen.“
 
Lieutenant Commander Soldo mischte sich ein.
 
„Immer diese Geheimniskrämerei bei den Kuttenträgern“, meinte
er.  
 
„Es gibt gute Gründe dafür, nicht alles zu offenbaren“, gab
Bruder Padraig gelassen zurück.
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Später saß Bruder Padraig vor dem Rechner-Terminal im Captain’s
Room, den Commander Reilly ihm für diesen Zweck zur Verfügung
gestellt hatte. Die Anwesenheit des Captains auf der Brücke war
jetzt ohnehin unerlässlich. Schließlich würde die STERNENKRIEGER in
Kürze in den Orbit von Meerwelt einschwenken.  
 
Er stellte eine Verbindung zum Kloster Saint Arran her.  
 
Der Ehrwürdige Abt persönlich sprach schließlich mit ihm.  
 
Abt Bassam war ein Mann mit ruhigen, dunklen Augen und einem
alterslos wirkenden Gesicht.  
 
In aller Gelassenheit hörte er sich an, was Bruder Padraig ihm
vorzutragen hatte.  
 
„Was du berichtet hast, war sehr aufschlussreich, Bruder
Padraig“, erklärte Abt Bassam, nachdem Bruder Padraig geendet
hatte. „Aber es widerspricht allem, was uns an Daten vorliegt. Wir
haben regelmäßig Kontakt zu Bruder Marius gehabt.“
 
„Gab es ausführliche Berichte über die
Forschungsaktivitäten?“
 
„Nein, das ist auch nicht üblich, wie du sehr wohl weißt,
Bruder. Wir sind nicht auf kurzfristige Erfolge aus, sondern suchen
die langfristig gültige Erkenntnis.“
 
„Dessen bin ich mir bewusst, Ehrwürdiger Abt.“
 
„Und Bruder Marius war dieser Maxime ganz besonders
verpflichtet.“
 
„Worum ging es bei den Forschungen, die unter Bruder
Bartholomäus begonnen wurden?“, fragte Bruder Padraig. „Ich kann
mir nämlich nicht vorstellen, dass allein die Erforschung der
zugegebenermaßen bizarren Natur einiger Braden-Planeten ein so
großes Aufgebot an forschenden Brüdern rechtfertigt.“
 
„Du hast recht“, sagte Abt Bassam. „Darum ging es zwar auch –
aber nicht in erster Linie.“
 
„Worum dann? Wir müssen es wissen, wenn wir das Schicksal einer
Schiffsbesatzung und unserer Brüder aufklären wollen.“
 
Der Ehrwürdige Abt zögerte.  
 
Aber dann sah er die Notwendigkeit ein, das Geheimnis zu
offenbaren. „Der Begriff 
Geheime 
Gestalt dürfte dir als bereits fortgeschrittenem Bruder ja
wohl ein Begriff sein.“
 
„Natürlich“, murmelte Bruder Padraig. „Darum ging es also… Jetzt
macht manches Sinn.“
 
„Ich werde dir die Datensätze überspielen, die du verlangt hast.
Das ist ein großer Vertrauensbeweis, Bruder Padraig.“
 
„Das weiß ich, Ehrwürdiger Abt.“
 
„Du wirst diese Daten sorgfältig hüten und vernichten, sobald
sie nicht mehr gebraucht werden.“
 
„Ja.“
 
„Es wird sich vielleicht nicht vermeiden lassen, dass auch
Außenstehenden ein paar Dinge über unseren Orden enthüllt werden,
die so eigentlich nicht für die breite Öffentlichkeit gedacht sind.
Das nehme ich in Kauf. Vielleicht werde ich mich dafür eines Tages
verantworten müssen, aber es scheint mir tatsächlich keine andere
Möglichkeit zu bestehen, als dieses Risiko einzugehen. So sei es
also…“
 
„Ich danke dir, Ehrwürdiger Abt.“
 
„Ich danke dir, dass du die Interessen unseres Ordens so
aufmerksam verfolgst, Bruder Padraig. Und jetzt möchte ich dich
meinerseits um etwas bitten.“
 
„Gewiss, Ehrwürdiger Abt.“
 
„Übersende mir die Aufzeichnung der Kommunikatorbilder, die es
von Bruder Bartholomäus gibt.“
 
„Das tue ich gerne.“
 
„So kann ich die Aufnahmen einer eingehenden Prüfung
unterziehen. Ich will deren Ausgang nicht vorwegnehmen, Bruder
Padraig, aber ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass Ihr
irgendeiner Form von Manipulation erlegen seid. Jedenfalls sind die
Vorstellungen unseres Ordens von der Wiederauferstehung deutlich
transzendenterer Natur…“
 
„Wer könnte ein Interesse daran haben, die Legende eines
wiedererstandenen Olvanorers in die Welt zu setzen?“
 
„Wen gibt es noch, der überhaupt ein Interesse am Braden-System
gezeigt hätte?“
 
Der Gedanke war plötzlich da und Bruder Padraig hatte ihn
bereits ausgesprochen, noch ehe er auch nur einen einzigen
Augenblick lang über die Konsequenzen nachgedacht hatte.
 
„Die Qriid…“
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Während Bruder Padraig die Datenfiles auf dem Rechnerterminal
des Captains empfing und mit einem speziellen Code verschlüsselte,
um sie nicht etwa allgemein zugänglich zu machen, gingen seine
Gedanken zurück in die Vergangenheit.
 
Zurück zu dem von zwei Sonnen erhellten Himmel von Sirius III.
Sirius A – ein Hauptreihenstern von zweieinhalbfacher Sonnenmasse –
und der weiße Zwerg Sirius B umkreisten einen gemeinsamen
Gravitationsschwerpunkt und hielten einen mittleren Abstand von 20
Astronomischen Einheiten.
 
Einmal in 50 Jahren kreisten die beiden Sonnen umeinander und da
die Bahn von Sirius III zwischen den beiden Sternen hindurchführte,
gab es Perioden von jeweils bis zu zehn Jahren, in denen es auf
Sirius III keine Nacht gab.
 
Das Kloster Saint Arran lag an der Innenseite des dreißig
Kilometer hohen Arran-Kraters. Bis auf 100 Meter über Normal null
war dieser Krater mit Wasser gefüllt, das durch unterirdische
Reservoire gespeist wurde. Die Mauern des Klosters waren so in den
Fels hineinplatziert, dass sie kaum wie künstliche Gebilde wirkten,
sondern eine Einheit mit der Natur zu bilden schienen, wie es bei
manchen Bergklöstern  Tibets der Fall war. Verwachsen mit dem
Stein, in den unbekannte Erbauer sie hineingehauen hatten.
 
Das Kloster Saint Arran war nämlich keineswegs von Menschenhand
erbaut worden.  
 
Diese Mauern waren vielmehr die Hinterlassenschaft einer
wahrscheinlich weitgehend humanoiden Art, die man Alt-Sirianer
nannte. Dieser Begriff diente der Unterscheidung zu den
Neu-Sirianern oder einfach Sirianern, wie sich die menschlichen
Siedler des Sirius-Systems selbst bezeichneten. 
 
Auf den Plateaus um Saint Arran hatte sich eine kleine Stadt
gebildet. Die Abgeschiedenheit früherer Zeiten gab es heute nicht
mehr für die Ordenszentrale der Olvanorer. Auf der anderen Seite
des Kratersees lag die Brüderschule, aus deren Campus sich
ebenfalls im Laufe der Zeit eine Stadt gebildet hatte.
 
Sirius City.
 
Die Brüderschule hatte wie ein Kristallisationspunkt gewirkt und
war heute das kulturelle Zentrum des Planeten und besaß darüber
hinaus den bedeutendsten Raumhafen.
 
Aber das war nicht immer so gewesen…    
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2080 kamen die ersten Siedler in das nur acht Lichtjahre von der
Erde entfernte Sirius-System. Zwanzig Jahre brauchten sie für diese
Reise und für lange Zeit waren sie faktisch auf sich allein
gestellt.  
 
Vor der Erfindung des Sandström-Funks brauchte jeder Funkspruch
zur Erde brauchte acht Jahre – und dann musste man noch mal acht
Jahre auf die Antwort warten.
 
Faktisch bedeutete dies, dass der Kontakt zwischen Erde und den
Sirianern ebenso abriss, wie es zuvor schon mit den Wega-Kolonisten
geschehen war, die die 26 Lichtjahre bis zum Wega-System im
Kälteschlaf zurückgelegt hatten und dort eine Kolonie
errichteten.
 
Unter den ersten Kolonisten war ein gewisser Saint Arran.
 
Seine tief-religiösen Eltern hatten es offenbar besonders gut
mit ihm gemeint und ihm den Vornamen „Saint“ – „Heiliger“ gegeben.
Für die sehr engen Vorstellungen der reformiert
evangelikal-islamischen Bewegung, der seine Eltern angehört hatten,
hatte der junge Saint allerdings wenig übrig gehabt. Das Interesse
an spirituellen Fragen jedoch hatte ihn von Anfang an umgetrieben. 

 
Als Saint Arran mit den Kolonistenschiffen auf Sirius III
landete, war er bereits 50 Jahre und hatte ein Leben als
gescheiterter Wunderheiler und Wahrsager hinter sich.
 
Die erste Stadt auf dem dritten Planeten des Doppelsterns wurde
gegründet. Man nannte Sie einfach Sirius Town, was nicht viel
Fantasie verriet. Aber die Siedler hatten wichtigeres zu tun, als
sich darum zu bemühen, fantasievolle Namen für eine kleine Siedlung
zu erfinden, die von allen sowieso nur erst das Dorf und später die
Stadt genannt wurde.
 
Solange es sich um das einzige Dorf beziehungsweise die einzige
Stadt handelte, war es vollkommen gleichgültig, wie sie hieß.
 
Erst die zweite Stadt auf Sirius bekam einen richtigen Namen.
Sie hieß Aschere, nach dem babylonischen Namen des Sirius… Später
folgte Dog Star, was darauf anspielte, dass man den Sirius früher
auch als Hundsstern bezeichnet hatte.  
 
Saint Arran blieb unter den Siedlern ein Einzelgänger.  
 
Die Oberfläche des Planeten wies gewaltige Krater auf, von denen
die meisten mit Wasser gefüllt waren und kleine Binnenmeere
bildeten.
 
Einen richtigen Ozean gab es auf Sirius III hingegen nicht. 

 
Das Sirius-Jahr dauerte insgesamt fast vierzig Erdjahre und da
die Bahn stark elliptisch verlief gab es starke klimatische
Schwankungen, deren Spannbreite die Siedler noch gar nicht zu
überschauen vermochten, als sie sich ihr neues Domizil erwählten.
Arktische Vereisung bis zum nördlichen und südlichen Wendekreis
bildete ein Extrem – jahrelanges Wüstenklima vor allem während der
Hellphasen, in denen sich Sirius III zwischen Sirius A und B
befand, waren das andere Extrem.  
 
Aber die Vegetation hatte sich an diese Schwankungen
hervorragend angepasst. Darüber hinaus bildete der Fischreichtum
der Kraterseen eine wichtige Nahrungsreserve. Die Arten, die darin
vorkamen, hatten sich vollkommen unabhängig voneinander entwickelt.
Allenfalls unterirdische Wasserreservoire bildeten eine Verbindung.
Immerhin war der Schaden, den die Menschen durch das Aussetzen
irdischer Nutzfische und den Betrieb ihrer hydroponischen Anlagen
verursachten, immer nur auf ein bestimmtes Areal begrenzt.  
 
Über sein Erweckungserlebnis sprach Saint Arran später nie. 

 
Angeblich bewahrte der Olvanorer-Orden eine Schrift auf, in der
er sie ausführlich schilderte, aber die Echtheit dieses Dokuments
war selbst unter Olvanorern umstritten. Ja, es war tatsächlich ein
Dokument, denn Saint Arran hing damals noch der Auffassung an, dass
der Gebrauch von Computern den menschlichen Geist zu faul und
behäbig werden lasse. Später sollte er seine Meinung dazu ändern,
sodass er dann sogar die Auffassung vertrat, der Computer sei das
von Gott geschenkte Instrument zum erkennen des Universums in
seiner geheimen Gestalt…
 
Letzteres glaubte Saint Arran während seiner Offenbarung in der
Wildnis, wo er sich vorwiegend vom Verzehr von schuppigen
Flügelschlangen ernährte, zum ersten Mal für einen flüchtigen
Moment erkannt zu haben.
 
Die geheime Gestalt des Universums.
 
Das, wonach letztlich jeder Olvanorer später suchen sollte.
Dabei war die geheime Gestalt nichts anderes als die immanente,
göttliche Ordnung der Dinge. Ein Muster, das alles ordnete und in
seinen übergeordneten, sinnvollen Zusammenhang einfügte. Abt Mato
Arewo, der Gründer des Olvanorer-Ordens sollte sie später mit einem
Kraftfeld vergleichen, dass in der Lage war, die tote Materie zu
bewegen. Ein Kraftfeld, das aus sich selbst heraus existierte,
alles durchdrang und von menschlicher Erkenntnis nur teilweise
erfassbar war.
 
Die Leute von Sirius Town und Aschere sagten über den
Sonderling, dass vermutlich der zu häufige Genuss von
Flügelschlangenfleisch dazu geführt hatte, dass er dermaßen wirres
Zeug redete, anstatt sich am Aufbau der Kolonie zu beteiligen.
Schließlich wusste man, dass das Blut der sirianischen
Flügelschlange halluzinogene wirksame Stoffe enthielt, unter deren
Einfluss man leicht geraten konnte, wenn man das Tier nicht vor der
Zubereitung gut ausbluten ließ und das Fleisch sorgfältig reinigte.
 
 
Man sah in Saint Arran bestenfalls einen harmlosen Spinner und
schlimmstenfalls einen Wirrkopf, der jeden der ihm zuhörte mit
seinen Ideen von der Arbeit abhielt.   
 
Jahrelang zog Saint Arran auf dem Rücken eines gezähmten
Sirius-Yaks durch die Wildnis und suchte nach Erleuchtung und
innerem Frieden. Insbesondere aber suchte er nach einer
Möglichkeit, erneut Gottes Geheimer Gestalt des Universums
ansichtig zu werden.
 
Und wenn es nur für einen Moment war…
 
Nach jahrelanger Wanderschaft gelangte er in jenen Krater, der
später seinen Namen tragen sollte. Dreißigtausend Meter hoch war
dessen Rand – größer noch als der Olympus Mons auf dem Mars. Die
Atmosphäre auf Sirius III war dichter und sauerstoffreicher als auf
der Erde. So tat man gut daran, sich in den Ebenen nicht ohne
Atemmasken aufzuhalten, um die als Taucherkrankheit bekannten
Symptome zu vermeiden, die erhöhter Sauerstoffanteil unter erhöhtem
Druck nach sich ziehen kannte. Vor allem galt das, wenn man sich
länger in den Ebenen aufhalten wollte. Sämtliche Siedlungen der
Menschen lagen daher an den Gebirgshängen der Krater, die ein
Zeugnis von der bewegten Vergangenheit dieses Planeten ablegten.
Sie stammten nämlich sehr wahrscheinlich nur zu einem geringen
Anteil von Vulkanausbrüchen, sondern waren mehrheitlich durch
kosmische Kollisionen verursacht.
 
Zehn- bis fünfzehntausend Meter stellte sich für die Siedler als
eine angenehme Wohnhöhe heraus. Auf der Erde hätte ein Mensch dort
nicht mehr atmen können, aber auf Sirius III war das etwas anders.
Dort begann die ohne Hilfsmittel besiedelbare Zone erst bei 2000
Metern über normal Null.
 
Aber selbst auf dieser Welt war eine Höhe von dreißigtausend
Metern zu überwinden auch mit technischen Hilfsmitteln eine
Leistung, die einen Menschen bis an die Grenzen seiner
Leistungsfähigkeit führte.  
 
Die Benutzung eines Antigravgeräts lehnte Saint Arran ab.  
 
Später sagte man, dass dies aus theologisch-philosophischen
Überzeugungen heraus geschah und er die Erkenntnis der Geheimen
Gestalt in der direkten auch körperlichen Konfrontation mit den
Mächten der Natur gesucht habe. Böswillige Zeitgenossen meinten
jedoch, dass er sich ein Antigravaggregat schlicht und ergreifend
nicht habe leisten können, denn gerade in Anfangsjahren der
Sirius-Kolonie verlangte man dafür horrende Preise. Schließlich gab
es keine Fabriken, die jederzeit Nachschub an technischen Geräten
dieser Qualität herstellen konnten. Die entstanden erst Jahre
später. Und Siedlerschiffe, die Nachschub an technischem Gerät
brachten, kamen nur sehr selten. Sie brauchten schließlich
Jahrzehnte, bis sie den Sirius erreichten und viele Schiffe gingen
auf dem Weg dahin verloren. Niemand hörte je wieder etwas von
ihnen.  
 
Saint Arran überstieg den Kraterrand mit einem Atemgerät als
einzigem Hilfsmittel. Es saugte Atemluft aus der Umgebung an und
verdichtete sie, sodass man sie mit Hilfe einer Maske einatmen
konnte. In einer Höhe in der auf Sirius III die Troposphäre in die
Stratosphäre überging, war es unmöglich, ohne dieses Hilfsmittel zu
überleben.  
 
Saint Arran machte sich auf der Innenseite des Kraters an den
Abstieg. Es gab so gut wie keinen Luftaustausch zwischen dem
Innenbereich des Kraters und den außerhalb davon gelegenen
Gebieten. Die Atmosphäre hatte im Innenbereich eine im Vergleich
zum Rest des Planeten deutlich unterschiedliche Zusammensetzung.
Irgendwann stieß er auf das burgähnliche Gemäuer, das die
Alt-Sirianer hinterlassen hatten.  
 
Es erschien ihm wie ein Sinnbild der Harmonie.  
 
Eine Ausdrucksform der Geheimen Gestalt.
 
Jahrzehnte später spürte ihn ein Wissenschaftler in dem Gemäuer
auf, das Saint Arran zu seinem Wohnsitz gemacht hatte. Der Name des
Wissenschaftlers war Professor Dr. Mato Arewo. Er war mit einem der
späteren Kolonisten-Konvois zum Sirius gekommen und hatte sich den
Hinterlassenschaften der Alt-Sirianer gewidmet. Inzwischen wusste
man mehr über die Geschichte dieses Volkes. Die Alt-Sirianer hatten
niemals eine Raumfahrt entwickelt, die über den Einsatz von
Satelliten in der Umlaufbahn ihrer eigenen Welt hinausging. Das
atomare Zeitalter ihrer kulturellen Entwicklung überlebten sie
nicht. Mehr als zwanzigtausend Jahre war es her, dass sie sich in
einem furchtbaren Massenvernichtungskrieg von der Oberfläche ihrer
Heimatwelt tilgten. Nur wenige Hinterlassenschaften waren von ihnen
geblieben. Die gewaltigen Atomexplosionen, die sich damals ereignet
hatten, waren für einen Kollaps so gut wie sämtlicher Rechner- und
Speichersysteme verantwortlich, sodass fast keine schriftlichen
Zeugnisse über dieses Volk existierte.
 
Mato Arewo arbeitete jahrelang in den Mauern des späteren
Klosters. Unter seinen Assistenten war unter anderem ein junger
Doktorand namens Bartolo Aragones, der sich später den Namen Bruder
Bartholomäus geben sollte.
 
Je länger Arewo sich jedoch in den uralten Mauern aufhielt,
desto weniger war er an der Vergangenheit der Alt-Sirianer
interessiert. Dafür faszinierten ihn umso mehr die Ideen jenes
Mannes, der dort in der Einsamkeit auf der Suche nach der Wahrheit
gewesen war…
 
   



   



3. Kapitel: Die Geheime Gestalt
 
Aus den verschlossenen Dokumenten des Abtes Mato Arewo;
undatiert:
 
Ich war einst jemand, der versuchte das Wissen zu vermehren.
Heute bin ich jemand, dem es um die Erkenntnis geht – und das ist
ein großer Unterschied. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde,
dass mir schon damals, in der Zeit, als ich zum Mal Saint Arran
begegnete, ein Orden vorschwebte, der sich der Wissenschaft widmen
sollte. Und einer friedlichen Wissenschaft, der es darum geht zu
verstehen und Gott in allen Dingen zu erkennen – und nicht darum,
Werkzeuge und Waffen zu erschaffen, die letztlich nur dem Zweck
dienen, eine Machtbasis zu errichten. Eine Wissenschaft, die nicht
urteilt, sondern ansieht und versucht, das Wesen aller Dinge zu
begreifen.
 
Das, was Saint Arran die Geheime Gestalt der Dinge genannt
hat.
 
Je mehr ich im Rahmen meiner Forschungen über die Alt-Sirianer
herausfand, desto klarer wurde mir, welch warnendes Beispiel sie
uns Menschen sein sollten. Im zwanzigsten und einundzwanzigsten
Jahrhundert stand die Menschheit bereits mehrfach an der Schwelle
eines kollektiven Selbstmordes. Aber man hatte in der Zwischenzeit
nicht wirklich etwas daraus gelernt. In diesen Jahren erschienen
der Menschheit das Universum groß und die Zahl der besiedelbaren
Welten unendlich groß. Aber es war letztlich doch nur eine Frage
der Zeit, wann sie erkennen würde, dass sie in Wahrheit im
galaktischen Hinterhof siedelte und dass die meisten Planeten
unserer Galaxis, die es wert waren, in Besitz genommen zu werden,
längst besiedelt waren.
 
In jenen Jahren hatten die Menschen – ich spreche jetzt von
ihnen, als hätte ich nie dazugehört, aber in Wahrheit habe ich die
Einstellung, die ich hier anprangere, selbst zutiefst geteilt! –
den naiven Glauben, dass sie vielleicht die einzigen intelligenten
Lebensformen im Universum sein könnten und dass all die Planeten da
draußen nur darauf warteten, von ihnen in Besitz genommen zu
werden.
 
Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb man sich auf Sirius
III so lange kaum für das Erbe der Alt-Sirianer interessierte.
 
Das erste Zusammentreffen mit einer extraterrestrischen
Intelligenz erfolgte erst viel später. Und die Ontiden waren nun
wirklich schon äußerlich dazu prädestiniert, sämtlichen
menschlichen Urängste vor dem Fremden zu reaktivieren. Ein Schock,
von dem man hätte wissen müssen, dass er irgendwann die Menschheit
ereilen würde.
 
Aber ein Schock, von dem sie sich einigermaßen erholt hat, wie
mir scheint – auch wenn ich stets ein sehr kritischer Begleiter der
Humanen Politik gewesen bin.
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Saint Arran mag vielen wie ein Narr erschienen sein. Doch das
hat er mit einer Reihe anderer wahrhaftiger Propheten gemein. Ich
kann nur sagen, dass wir – Bartolo, die anderen und ich  - von ihm
lernten. In der Einsamkeit jenes Kraters, der später seinen Namen
tragen sollte, hatte er erstaunliche Fähigkeiten erlangt und er gab
die Kenntnis darüber gerne an uns weiter.
 
Aber nicht jeder war gleichermaßen dafür geeignet, diese Dinge
zu praktizieren, die ich hier nicht näher erläutern brauche, denn
jeder meiner Brüder weiß darüber mindestens ebenso Bescheid, wie
ich selbst.   
 
Manche Mitglieder des Forschungsteams verließen den Krater,
andere hörten sich deren Berichte darüber an und suchten uns gerade
deswegen auf.
 
Wir bildeten nach und nach eine Gemeinschaft, die sich den
gleichen Zielen verpflichtet fühlte. Das war die Keimzelle des
Olvanorer-Ordens, obwohl dieser Name nicht einmal in unserer
Fantasie existierte – geschweige denn ein Kloster sowie eine
Brüderschule mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, die Experimente
nun einmal verlangten.   
 
„Wer hätte gedacht, dass aus unserer Gemeinschaft dereinst eine
Vereinigung werden würde, die Raumschiffe bis in die entlegensten
Ecken des bekannten Universums zu schicken vermag?“, äußerte Bruder
Darenius später.    
 
Manchen kam es später so vor, als wäre da etwas aus dem Nichts
entstanden. Aber das ist nicht wahr. Als ich den Orden der
Olvanorer gründete, lagen Jahrzehnte der Vorarbeit hinter uns. Ja,
im Grunde muss man das ganze zweiundzwanzigste Jahrhundert zu
dieser Spanne rechnen, denn sie beginnt nicht erst mit dem Tag
meiner eigenen Erleuchtung, sondern mit jenem Augenblick, da Saint
Arran die Kraterwand überwand.
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Als Saint im Alter von 115 Jahren starb, umfasste unsere
Gemeinschaft bereits fast hundert Brüder und der Bau der
Alt-Sirianer war nach den Erfordernissen von Forschern umgebaut und
erweitert worden. Insbesondere betrifft das natürlich die
Installation von Rechnersystemen, die in ihrer Leistungsfähigkeit
einzigartig sind. Mitbrüder haben sie entwickelt und sich in der
Abgeschiedenheit des Kraters ihren Studien gewidmet.
 
Ein Orden ohne Namen waren wir.
 
Ein Kloster ohne Abt.
 
Aber nach der Erfindung des Sandström-Antriebs und der ersten
Begegnung mit den Ontiden änderte sich die Lage fundamental. Neben
der Erforschung des Inneren Raums rückte nun der Äußere Raum näher
denn je für uns. So ist die Gründung des Olvanorer-Ordens mit
seiner Flotte von Forschungsschiffen nur der letzte Schritt einer
folgerichtigen Entwicklung.
 
Nun, da ich wohl bald die Augen für immer schließen werde, gebe
ich euch, meinen Mitbrüdern, das Vermächtnis aus, weiter die
Erkenntnis der Geheimen Gestalt anzustreben und eure Mitbrüder
sorgfältig auszuwählen. Wendet dabei die Kriterien an, die wir
dafür entwickelt haben und die sich als zuverlässig erwiesen haben.
Es sind Kriterien des Geistes, denn der Geist ist die Quelle von
allem. Im Anfang war das Wort. Der Logos. Die Information. Die
Abweichung von der Erstarrung der absoluten Kälte und der totalen
Entropie. In dieser Information zeigt sich die Geheime Gestalt,
aber es bedarf des geschulten Geistes, um sie zu erkennen. Wie
Sehende unter Blinden werdet ihr sein und die Gedanken anderer
Geschöpfe – seien sie nun Menschen oder Andere – mögen euch
bisweilen wie ein offenes Buch erscheinen. Geht den Weg des
Friedens, des Verständnisses und der Kooperation auch dann, wenn
euch der Rest des belebten Universums weismachen will, dass dies
ein Irrweg sei, der in die Selbstaufgabe und in den Untergang
führt. Das Gegenteil ist der Fall. Pontifex nannten die Römer ihren
obersten Priester – den Brückenbauer. So seid auch ihr Brückenbauer
– sowohl in die Welt des Geistes als auch zwischen sich
unversöhnlich gegenüberstehenden Gruppen von Geschöpfen, von denen
jede Seite auf der Seite der Wahrheit und des Guten zu stehen
vermeint.
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Im Arran-Krater war zeitweilig die Heimat einer Entität, die
Saint Arran als Ausdruck der Geheimen Gestalt ansah. Auch mit dem
nötigen geistigen Training, über das ich zweifellos verfüge, ist es
schwer, diese Entität als ein Lebewesen aufzufassen, obwohl sie
zweifellos intelligent ist oder Zeichen dessen trägt, was wir als
Intelligenz bezeichnen.
 
Bartolo Aragones, der sich schließlich Bruder Bartholomäus
nannte, nachdem wir die Ordensgründung offiziell vollzogen hatten,
widmete sich besonders diesem Phänomen.
 
Man kann es vielleicht am ehesten mit einem Kraftfeld
vergleichen, dass die umgebende Materie in eine Form seiner Wahl
zwingt, sie verändert, sie daran hindert chemische Reaktionen
einzugehen oder sich zu verflüchtigen, obwohl dies die Gesetze der
Natur eigentlich nahe legen würden.  
 
Ich scheue mich, den Begriff, Leben dafür zu verenden.
 
Aber sowohl Bruder Bartholomäus als auch Saint Arran hatten hier
eine sehr eindeutige Meinung.
 
„Vielleicht müssen wir einfach unseren Begriff dessen, was Leben
ist, erweitern“, sagte Bruder Bartholomäus einmal, als wir von den
Zinnen des Klosters Saint Arran auf den Kratersee hinabblickten,
von dem gashaltige Nebel aus den Tiefen des Kraters aufstiegen.
Immer dann, wenn das geschah, wurde die Geheime Gestalt der Entität
auch für denjenigen sichtbar, der noch kein intensives geistiges
Olvanorer-Training hinter sich hatte oder erst am Anfang jenes
Weges der Meditation und inneren Versenkung stand, der das innere
Auge öffnete. Das Kraftfeld wirkte sich unmittelbar auf die Formen
der Nebelschleier aus.
 
„Eine Erweiterung des Lebensbegriffs?“, fragte ich. Wir hatten
das Thema oft genug diskutiert und letztlich war uns beiden klar,
dass es noch eine langen Prozesses der allmählichen Annäherung
bedurfte, ehe wir in dieser Frage auf einen Nenner kommen würden.
„Wird der Begriff dann nicht beliebig?“
 
„Wenn man annimmt, das Leben nicht unbedingt aus Zellen bestehen
muss? Das Vernunft vielleicht nicht einmal etwas mit Bewusstsein
eines selbst zu tun hat? Es läuft immer wieder auf denselben Punkt
hinaus.“
 
„Logos.“
 
„Die Information.“
 
„Das Wort.“
 
„Verschiedene Worte für dasselbe oder unterschiedliche Aspekte
ein- und desselben.“
 
„Und was unterscheidet einen menschlichen Geist dann von einem
Computerprogramm oder…“
 
„…einer Ansammlung von sehr charakteristischen Quantenzuständen,
wie wir sie dort unten auf dem See beobachten können?“ Bruder
Bartholomäus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht gar nichts,
Ehrwürdiger Abt. Vielleicht gar nichts…“
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Wir berieten lange und viel über das Phänomen, das wir die
Entität nannten. Wir hätten auch eine andere Bezeichnung wählen
können. Das Kraftfeld zum Beispiel oder die Information.
 
„Wer sagt denn, dass der Logos des Lebendigen unbedingt in
Aminosäuren gespeichert sein muss?“, stellte mir Bruder
Bartholomäus eine rhetorische Frage. „Bleibt nicht auch ein Text
immer derselbe Text, gleichgültig auf welchem Speichermedium man
ihn festhält – sei es nun ein Kristall, ein Magnetspeicher oder
eine antike Steinplatte.“
 
„Diesem Argument kann ich noch nicht einmal widersprechen“,
erwiderte ich. „So sollten wir weiter frei von Vorurteil und
vorgefasster Meinung das erforschen, was sich als die Geheime
Gestalt entpuppen könnte.“
 
„Da kann ich nur zustimmen, Ehrwürdiger Abt.“
 
„Mag uns die Offenbarung, die uns erwartet, nicht vor Entsetzen
erstarren lassen…“
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Es gab nicht viel, was sich definitiv über die Entität
feststellen ließ. Aber in einem Punkt waren sich alle, die sich mit
dem Thema beschäftigten, nach einer gewissen Zeit einig: Die
Entität war in der Lage zu teleportieren. Das Phänomen der
Quantenfernwirkung und der Quantenteleportation war noch lange
nicht wirklich von der Wissenschaft verstanden worden. Erste
Hoffnungen, daraus einen Transmitter entwickeln zu können oder wenn
das vielleicht zu hoch gegriffen war, wenigstens ein System der
überlichtschnellen Informationsübertragung in Null-Zeit, hatten
sich nicht erfüllt. Und seit der Sandström-Funk entwickelt worden
war, der durch Signalübertragung über den sogenannten
interdimensionalen Zwischenraum funktionierte, ging die Forschung
ohnehin in eine ganz andere Richtung. Das war vielleicht einer der
Gründe dafür, dass man der Teleportation der Entität zu Grunde
liegenden Phänomenen nicht mehr die frühere Aufmerksamkeit gewidmet
hatte. Ähnliches gilt ja auch für die Erforschung des sogenannten
X-Raums, die praktisch eingestellt wurde, als man mit dem
Sandström-Antrieb eine verhältnismäßig sichere Möglichkeit fand,
interstellare Distanzen zu überwinden.
 
Die Entität teleportierte vornehmlich innerhalb des Kraters. Wir
entwickelten Messverfahren, um sie auch dann wahrnehmen zu können,
wenn sie sich nicht sofort durch die Manipulation ihrer Umgebung
offenbarte.  
 
Einige wenige von uns entwickelten die Fähigkeit, auf rein
geistiger Ebene ihre charakteristischen Muster zu erkennen. Wir
lernten dabei auf kleinste Veränderungen in der Umgebung zu achten.
 
 
Besonders tat sich dabei Bruder Bartholomäus hervor, für den sie
von Anfang an eine Priorität seiner Suche nach Erkenntnis
dargestellt hatte.  
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Aus den Schriften von Bruder Bartholomäus; Datenblock II,
undatiert und verschlüsselt:
 
Bruder Mato Arewo, unser ehrwürdiger Abt und Gründer des Ordens
der Olvanorer, ist von uns gegangen. Sein Leben war gewiss reich
und erfüllt und er starb in dem Bewusstsein, dass sein Vermächtnis
weiter besteht.
 
Der Olvanorer-Orden wird ohne seinen Gründungsabt
weiterbestehen. Wir sind auf dem Weg eine mächtige Organisation von
Forschern zu werden, die ihr Leben der friedlichen Suche nach
Erkenntnis gewidmet haben. Von den Zinnen des Klosters Saint Arran
aus kann man das Entstehen der Brüderschule beobachten, die zum
geistigen Zentrum der gesamten Menschheit werden wird. Niemand
zweifelt daran.  
 
Aber die Entität ist verschwunden.  
 
Sie teleportierte immer häufiger an einen Ort, der uns nicht
zugänglich war und von dem wir schließlich ahnten, dass er nicht
auf unserem Planeten lag.
 
Die Überbrückung von Lichtjahren spielte für die Entität keine
Rolle.
 
Die Zeit ebenfalls nicht. Zumindest nicht in unserem Sinne des
Wortes.
 
Saint Arran behauptete, mit der Entität direkt kommuniziert zu
haben. „Ein Gespräch von Mann zu Mann“, pflegte er scherzhaft dazu
zu sagen, wobei ihm natürlich wie jedem anderen bewusst war, wie
wenig die Entität mit einem Mann, einem Menschen oder überhaupt
einem Lebewesen im klassischen Sinn des Wortes zu tun hatte.  
 
Ich war auf dem Weg dahin, einen kommunikativen Zugang zu diesem
Kraftfeld zu bekommen.
 
Aber zuvor verschwand die Entität.
 
Vielleicht störte sie die zunehmende Besiedlung von Sirius III.
Die meisten bewohnbaren Zonen an den Kraterhängen waren inzwischen
besiedelt und nach der massenhaften Verbreitung des
Sandström-Antriebs setzte eine geradezu explosionsartige
Kolonisierungswelle ein. Eine Raumkugel mit einem Radius von
ungefähr fünfzig Lichtjahren mit dem Sol-System als Mittelpunkt –
das beanspruchte die Menschheit für sich und erklärte all das, was
innerhalb dieses Bereichs lag kurzerhand zu ihrem Eigentum. Die
Humanen Welten wurden gegründet. Ein Staat, der anfangs nur in der
Fantasie existierte und in Wahrheit zunächst nichts weiter war als
ein zusammenfassender Begriff für alle von Menschen besiedelten
Welten.   
 
Aber vielleicht das typisch für menschliche Natur.
 
Ansprüche stellen, ohne Rücksicht darauf, ob man auch die Mittel
besitzt, sie zu erfüllen.
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Einige unserer Brüder waren sehr erregt, denn sie glaubten, den
verstorbenen Saint Arran gesehen zu haben. Darunter auch ein junger
Novize, der sich kurze Zeit später unter dem Namen Bruder Marius
unserer Gemeinschaft anschloss. Es gibt verschiedene Theorien über
diese Erscheinungen, aber es ist wohl ausgeschlossen, dass es sich
nur um einfache Halluzinationen handelt, denn obgleich Bruder
Marius den lebenden Saint Arran niemals kennen lernte, vermochte er
seine Erscheinung so eindringlich und anschaulich zu schildern,
dass niemand auch nur den geringsten Zweifel an den Worten unseres
zukünftigen Bruders hegte.
 
Vielleicht war es ein Zeichen der Entität. Obgleich ich selbst
in dieser Frage immer ein Skeptiker gewesen bin, hingen immer mehr
gerade auch der jüngeren Brüder der Theorie an, dass diese
Totenerscheinung ein Zeichen der Entität wäre. Ein Zeichen, das nur
richtig gedeutet werden müsste. Theoretisch zumindest war es
möglich, dass die Entität für Erscheinungen und Sinnestäuschungen
aller Art verantwortlich sein konnte.     
 
Später fand sich am Ufer des Kratersees ein Muster aus Muscheln
und Steinen.
 
Ich befragte alle Olvanorer-Brüder und auch deren Frauen und
deren Kinder, ob sie für dieses Kunstwerk verantwortlich seien.
Aber sie verneinten.
 
Bruder Marius erfasste intuitiv, dass es sich um eine
Hinterlassenschaft der Entität handelte.
 
Die Analyse dieses Bildes ergab, dass es sich um eine
Sternkonstellation handelte.
 
Die Entität hatte gewissermaßen ihre kosmische Adresse
hinterlassen. Es handelte sich um ein System ungefähr 45 Lichtjahre
von Sirius entfernt. In den Sternenkatalogen der Humanen Welten
wurde es unter der Bezeichnung Braden geführt. Ein Hauptreihenstern
mit mehreren Planeten. Wir rüsteten ein Forschungsschiff mit dem
schönen Namen ERKENNTNIS aus, um das Braden-System zu erforschen
und ich konnte nur hoffen, den Tag noch zu erleben, da das Rätsel
der Entität gelöst würde. Aber allzu viel Hoffnung machte ich mir
nicht.
 
Mir war bei der bisherigen Arbeit an diesem Thema klar geworden,
wie unterschiedlich die Basis war, auf der wir kommunizierten – wir
und die Entität. Mag sein, dass ein besonders begabter Mensch wie
Saint Arran für Augenblicke einen direkten Zugang fand. Aber ich
fürchte, selbst die besonders trainierten Spiegelneuronen eines
Olvanorer-Meisters reichen dazu kaum aus. Oder nur nach einer
langen Phase der geistigen Durchdringung.  
 
Ob dazu ein einziges menschliches Leben ausreicht, sei
dahingestellt.
 
Wir werden es sehen.
 
Schließlich sind wir Wissenschaftler und das bedeutet auch, dass
man geduldig auf Resultate zu warten hat und sie nicht durch
Spekulationen ersetzt.
 
Wir suchen in erster Linie nach Erkenntnis.
 
Nicht nach Trost.
 
Das sollte niemand von uns – wo auch immer er im Universum sich
befindet und unter welch widrigen Umständen er auch seiner
Forschermission erfüllen mag – vergessen.  
 
Niemals.
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Aus den verschlüsselten Datensätzen von Bruder Marius:  
 
Meerwelt, 4.10.2210
 
Ein Jahr ist es nun schon beinahe her, da Bruder Bartholomäus
von uns ging. Aber es ist ein wunderbares Gesetz des Universums,
dass keine Information verloren geht – nicht einmal hinter dem
Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs, wie die theoretischen
Physiker seit Ende des zwanzigsten Jahrhunderts errechnet
haben.
 
Die alten Religionen haben diese Wahrheit früh erkannt – durch
die Mittel des Geistes und der Intuition. Ihre Erkenntnisse
erweisen sich als richtig.
 
In diesem Sinn ist es vielleicht falsch von einem Verlust zu
sprechen. Denn so wie ein Betrachter glaubt, dass ein Raumschiff,
das den Ereignishorizont eines Black Hole überschreitet, verdampft
und damit unwiederbringlich vernichtet wird, so muss aus der
Perspektive dessen, der sich an Bord dieses Raumschiffs befindet
nicht stimmen. Vernichtung und Erhaltung, Leben und Tod, Anfang und
Ende – das alles ist eine Sache der Perspektive.
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8.10.2210
 
Unser Expeditionsschiff ERKENNTNIS kehrte für ein paar Wochen
zum Sirius zurück und brachte dringend benötigten Nachschub mit,
der uns helfen wird, die geplante Station auf dem Nachbarplaneten
Schwarzsandwelt zu errichten.
 
Eine äußerst seltsamer, von Anomalien nur wimmelnder
Materiebrocken, für nichts zu gelten scheint, was man in den
Lernprogrammen des Datennetzes für Chemie oder Physik lernen kann. 

 
Selbst die Downloadkurse der Brüderschule – allen vergleichbaren
Angebot im Bereich der Humanen Welten zweifellos überlegen – werden
wohl noch einmal einer eingehenden Überarbeitung unterzogen werden
müssen.
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20.10.2210
 
Wir wissen jetzt, dass es zwei Entitäten im Braden-System gibt,
die sich nach Belieben in Nullzeit von einem Planeten zum anderen
zu bewegen vermögen und zweifellos auch untereinander in Kontakt
stehen.  
 
Entität A muss sich schon sehr langer Zeit vorzugsweise auf
Schwarzsandwelt aufhalten.
 
Zumindest wäre das eine einleuchtende Erklärung für die
Anomalien, die dort vorzufinden sind. Der ganze Planet ist nach und
nach von Entität A offenbar umgeformt worden.
 
Anders kann man das, was hier geschehen ist nicht bezeichnen. 

 
Wir schätzen, dass Entität A bereits seit mindestens
hunderttausend Jahren die Schwarzsandwelt als den Kernbereich ihrer
Aktivitäten ansieht. Ursprünglich war der Planet ein steiniger
Planet, ähnlich wie der Mars. Nur ist der Anteil schwerer Elemente
sehr viel höher und sehr wahrscheinlich benutzt Entität a den
natürlichen Uran-Reaktor im Zentrum des Planeten als
Energiequelle.
 
Für die nächste Million Jahre dürfte dieses Energiereservoir
vollkommen ausreichen.  
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Entität B unterscheidet sich eindeutig von der Struktur des
Kraftfeldes her von Entität A. Bei B handelt es sich zweifelsfrei
um das Objekt, das zuvor seinen bevorzugten Aufenthaltsort auf
Sirius III hatte. Wir haben deutliche Anzeichen dafür, dass B uns
wiedererkannt hat. Wir stehen dicht davor, eine Möglichkeit zu
finden, Kontakt aufzunehmen.   
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27.10.2210
 
Das Transportschiff vom Sirius brachte die Komponenten des neuen
Großcomputers für die Untersee-Station auf Meerwelt. Diese
Rechnerkomponenten sind für eine Entschlüsselung des
Kommunikationscodes unerlässlich. So sehr wir Olvanorer
grundsätzlich auch auf die geistige Erfassung eines Problems Wert
legen – es gibt bestimmte Grenzen, die der menschliche Geist nur
schwer zu überschreiten vermag.
 
Wir arbeiten jedoch daran, sie zu erweitern.
 
Inzwischen denken wir, dass der Ortswechsel von Entität B vom
Sirius nach Braden auf ein Signal von Entität A hin erfolgte. Wir
analysieren derzeit noch einmal alles, was es in diesem
Zusammenhang an Aufzeichnungen gibt.
 
Wenn die Entitäten untereinander kommunikationsfähig sind, warum
sollte es dann nicht auch uns gelingen?
 
Schließlich gab es ja mit Saint Arran bereits einen Menschen,
der dies auf eine sehr ursprüngliche Weise getan hat.
 
Ob wir seinem Erbe gerecht werden, wird sich zeigen.
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01.12.2210
 
Es gibt einen Weg, um mit der Entität auf eine ähnlich direkte
Weise in Kontakt zu treten, wie es einst Saint Arran gelang.  
 
Ich ersuche den amtierenden Ehrwürdigen Abt, meinem Plan
zuzustimmen, auch wenn ich weiß, dass er viele Dinge anders
beurteilen wird.
 
   



   



4. Kapitel: Auf der Schildkröte
 
Derek Bailor saß am Feuer der Krakenwesen. Ein Bottich wurde ihm
gereicht, in dem sich eine streng riechende gelbe Flüssigkeit
befand. Es war nicht das erste Mal, dass Commander Bailor sie
trank. Immerhin schien es sich bei der Basis dieser Flüssigkeit um
Süßwasser zu handeln, was sie immerhin genießbar machte.
 
„Du – wissen willst, was drin?“, fragte der Große Bunte.
 
Bei dem Bottich handelte es sich um die harte Hülse irgendeiner
Meeresfrucht, die von den Meerwelt-Kraken aus der Tiefe geholt
wurde.  
 
Aber darauf wollte der Große Bunte wohl nicht hinaus…
 
„Ich will es nicht wissen“, sagte Bailor.
 
Seitdem er wusste, was die Meerwelt-Kraken mit den festen
Ausscheidungen der Riesenschildkröte alles anfingen, auf deren
Rücken sie ihr Lager errichtet hatten, wollte er eigentlich
überhaupt keine weiteren Details wissen. Hauptsache, es gab
Süßwasser. Das war zu Anfang sein größtes Problem gewesen, denn die
Meerwelt-Kraken selbst waren darauf wohl nicht unbedingt
angewiesen.
 
Es gab kleinere Süßwasserreservoire auf dem Rücken der
Riesenschildkröte. Es handelte sich um undichte Hohlräume, in die
nach einem Regen Wasser eingedrungen war. Gab es zu viele davon,
ging eine Schildkröte wahrscheinlich unter. Aber der eine oder
andere Hundert-Liter-Trank war in der Panzeroberfläche des Kolosses
verschwunden.
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„Warum nicht wissen wollen?“, fragte der Große Bunte.
 
„Ich will einfach nicht“, antwortete Bailor.
 

Immerhin klappt jetzt die Verständigung einigermaßen,
dachte Bailor.
 
Die Scheu der Meerwelt-Kraken vor dem Kommunikator war gewichen.
Sie brachten inzwischen auch die Laute aus dem Lautsprecher mit dem
menschlichen Gast in Verbindung, der unter ihnen weilte.
 
Derek Bailor wandte sich an den Grünen, der dem Space Army Corps
Offizier nach wie vor den Eindruck machte, die größte Autorität
unter den Meerwelt-Kraken zu verkörpern.  
 
„Ich möchte gerne mehr über meine Rettung erfahren“, sagte
Bailor.
 
Offenbar war der Translator aber noch nicht in der Lage, Bailors
Worte auch passend umzusetzen. Jedenfalls schienen die Kraken nicht
zu begreifen, was er meinte.
 
„Was ist damit gemeint?“, fragte der Grüne ratlos. „Nicht klar,
was gesagt wurde.“
 
Die Syntax der Kraken war bisweilen etwas eigenartig. Zumindest
so, wie das Translatorsystem sie übersetzte. Es musste mit den
Besonderheiten dieser sehr einfachen Sprache zu tun haben. „Sturm
kommt?“
 
 Bailor hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er begriffen
hatte, dass der Hinweis auf einen kommenden Sturm unter den Kraken
nicht unbedingt etwas mit den Wetterverhältnissen zu tun hatte,
sondern zumeist ein einfacher Hinweis auf die eigene Verwirrung
oder ein Gefühl des Alarmiertseins und der Handlungsbereitschaft
war. „Sturm kommt?“
 
„Sturm kommt“, bestätigte Bailor.  
 
„Sturm kommt“, bestätigte der Grüne und auch der Große Bunte
wiederholte es mit einem Unterton, den Bailor leichtsinnigerweise
als ein profundes Verstehen interpretierte: „Sturm kommt! Ja.“ 

 
 
Warum sollte er das auch nicht mit Fug und Recht sagen dürfen?
Schließlich war er ja auch zutiefst desorientiert.
 
Aber irgendwie schien es schwieriger zu sein, eine sehr einfache
Sprache richtig zu verstehen als eine, deren Komplexitätsgrad dem
menschlicher Sprachen gleich war, denn der Grüne sagte nun: „Warum
sprechen von Winden? Kein Wind. Aus keiner Richtung!“
 
Bailor war perplex.
 
„Scheint so, als hätte ich da etwas missverstanden“, sagte
er.
 
„Doch Sturm?“
 
Bailor zog es vor, nicht zu antworten. 
Warte einfach ab, bis das Gerät noch etwas mehr Material
aufgenommen hat!, dachte er.
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Es wurde Fisch gegessen und da Bailor die bisherigen Mahlzeiten
mit den Meerwelt-Kraken überlebt hatte, ging er davon aus, dass er
auch diesmal alles gut vertragen würde.  
 
Er führte den Bottich mit der gelben Flüssigkeit zum Mund. Der
scharfe Geschmack ließ ihn vermuten, dass sich keimabtötende
Substanzen in dem Getränk befanden. Deshalb zog er sie dem stark
abgestandenen Wasser vor, das sich teilweise in den Luftreservoire
des Schildkrötenpanzers gesammelt hatte.
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Als einer der inneren Gasriesen sich vor die Sonne Braden schob,
wurde es dunkel. Auf Grund der sehr schnellen Umlaufgeschwindigkeit
ging die Verfinsterung sehr schnell vor sich.  
 
Nur ein Lichtkranz von Braden war noch sichtbar. Die
Protuberanzen traten deutlich hervor und auf der Oberfläche von
Meerwelt wurde es schattig und kühl.  
 
Es fröstelte Bailor.  
 
Die Meerwelt-Kraken liefen zusammen und ließen alles stehen und
liegen, womit sie bis dahin beschäftigt gewesen waren und bildeten
einen Kreis. Sie verhakten ihre Tentakel ineinander und stimmten
einen eigenartigen Gesang an, bei dem ausschließlich die extrem
hohen und die extrem tiefen Frequenzen benutzt wurden.
 
Der Translator vermochte diesen Lauten keinerlei Bedeutung
zuzumessen.  
 
Bailor schaltete ihn ab, als nur sinnlose Begriffskombinationen
aus dem Lautsprecher kamen.  
 
Wahrscheinlich lag die Bedeutung dieses Rituals ohnehin nicht
auf einer Ebene, die verbal fassbar war. Bailor beobachtete es zum
wiederholten Mal.  
 
Die Meerwelt-Kraken waren nun vollkommen auf die Erscheinung am
Himmel fixiert.  
 
Ihren Gast - oder wie immer man Derek Bailors Rolle unter ihnen
auch verstehen sollte – beachteten sie nicht weiter.
 
Bailor fand es durchaus erholsam, nicht dauernd das Zentrum
eines gesteigerten allgemeinen Interesses zu sein.  
 
Normalerweise war das stets der Fall.
 
Immer glotzte ihn irgendein Krakenaugentriple interessiert an
und er war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass jede Bewegung,
jede Äußerung und alles was er tat oder nicht tat einer genauen
Beobachtung und Interpretation unterzogen wurde.
 
Aber nicht während der guten Stunde, die die Finsternis anhielt.
 
 
In dieser Zeit war er vollkommen frei und konnte sich auf der
Riesenschildkröte nach eigenem Gutdünken umsehen, was er auch jedes
Mal ausgenutzt hatte.
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Bailor ging zum Kopfende der Schildkröte.  
 
Dabei dachte er darüber nach, ob er nicht vielleicht doch den
Kommunikator so einstellen sollte, dass ein Notsignal abgegeben
wurde. Dieses Signal wäre bis in den erweiterten Orbitalbereich
empfangbar gewesen. Zumindest unter günstigen Bedingungen.  
 
Bailor hatte sich bislang dagegen entschieden.  
 
Wenn die Qriid noch im Braden-System waren, dann war ein
Peilsignal nichts anderes als eine Einladung für sie, ihn
aufzuspüren.
 
Andererseits war Bailor überzeugt davon, dass man nach dem
Verbleib der MARTIAN PRINCESS suchen würde und es demnach durchaus
wahrscheinlich war, dass Space Army Corps Schiffe im Braden-System
auftauchten.
 
Um diese Gefahr abschätzen zu können, musste er wissen, ob die
Qriid nur kurzfristig in diesem System operiert hatten, oder ob sie
vielleicht schon seit längerem einen geheimen Stützpunkt
unterhielten.  
 

Aber andererseits hatten wir nach dem Austritt aus dem
Sandström-Raum noch Kontakt mit Bruder Marius von der
Olvanorer-Station auf Schwarzsandwelt!, rief sich Bailor sich
ins Gedächtnis. Es war nur ein kurzer Kontakt gewesen, der durch
irgendwelche technischen Schwierigkeiten gestört worden war.  
 
Aber immerhin ein Kontakt.
 

Die Olvanorer hätten uns sicher gewarnt, wenn die Qriid schon
länger hier operierten!, überlegte er. 
Oder war es vielleicht denkbar, dass die hiesigen
Ordensmitglieder ihren Pazifismus und ihre politische Neutralität
so exzessiv auslegten, dass es ihnen gleichgültig war, wenn Schiffe
der Humanen Welten von den Qriid atomisiert wurden?
 
Bailor hatte nicht unbedingt eine besonders hohe Meinung von den
Olvanorern. Gegen ihre Geheimniskrämerei und das Beharren auf
uralten Formen hatte er immer eine gewisse Aversion empfunden, auch
wenn er ihre wissenschaftlichen Leistungen durchaus anerkannte. 

 
Aber seine Skepsis ging nicht so weit, dass er ihnen alles
Schlechte zutraute.
 
Bailor erreichte den vorderen Rand des Schildkrötenpanzers. Der
Kopf des Tieres war gewaltig. Ein schuppiger, sehr kräftiger Hals
ragte fast zehn  Meter weit aus der entsprechenden Öffnung des
Panzers heraus. Schlaff und scheinbar kraftlos schwammen Hals und
Kopf im Wasser. Die Augen waren geschlossen.  
 
Einer der Meerwelt-Kraken hatte sich an dem dicken Hals
festgeklammert. Seine Körperzeichnung wies vorwiegend ein Muster in
blau und grün auf und Bailor fragte sich, weshalb sich dieser Krake
nicht an dem Verfinsterungs-Ritual beteiligte.
 
Stattdessen kümmerte er sich um den Schildkrötenkopf.  
 
Er legte Wasserpflanzen auf den Hinterkopf des Tiers. Sie rochen
sehr stark, wie für Bailor selbst aus dieser Entfernung
feststellbar war.  
 
Aber die Schildkröte sog gierig die Luft ein. Ein brummender
Laut entstand dabei.  
 
Wasser wurde wie bei einem Buckelwal aus den  Nasenlöchern
geblasen. Das schien die Andacht derjenigen, die sich dem
beeindruckenden Himmelsereignis widmeten, aber keinen Abbruch zu
tun.
 
Bailor setzte sich. 
 
Er ließ die Beine nach unten baumeln.
 
Schließlich hatte der Krake in Blau und Grün seine Arbeit
beendet.  
 
Die Schildkröte schien in einen schlafähnlichen Dämmerzustand zu
verfallen.  
 
Bailor fragte sich, ob der Geruch der Algen vielleicht eine
narkotisierende Wirkung auf das Tier hatte und dafür sorgte, dass
die Schildkröte ruhig blieb und nicht etwa eigene Ideen
entwickelte, wohin sie schwimmen wollte.
 
Als der Krake in Blau und Grün über den rutschigen, am Ansatz
fast vier Meter breiten Nacken der Riesenschildkröte erreichte,
entschloss sich Bailor dazu, ihn zu fragen.
 
Schließlich war es Bailor durchaus bewusst, dass er unbedingt
nach und nach mehr über seine Gastgeber erfahren musste, wenn er
lange genug überleben wollte, um doch noch eines Tages von einem
Space Army Corps Schiff an Bord genommen zu werden.
 
Allerdings gab er sich in dieser Hinsicht keinen Illusionen
hin.
 
Er rechnete mit einem längeren Aufenthalt auf Meerwelt. Aber
vielleicht gab es ja in der unterseeischen Olvanorer-Station, die
auf Meerwelt existieren sollte, noch Mönche, mit denen er in
Kontakt treten konnte. Möglicherweise war die Station auf dem Insel
Äquatorland deshalb verlassen gewesen, weil man sich bereits in
weiser Voraussicht der Qriid-Aktivitäten zurückgezogen hatte – was
wieder drängende Fragen nach der Loyalität des Ordens gegenüber der
Menschheit aufwarf.
 
Zumindest in Bailors Augen.
 
„Was hast du getan?“, fragte Bailor.
 

Immer so einfach wie möglich formulieren!, dachte er. Und
wenn dann mein Translator auch noch eine möglichst einfache
Übersetzung findet. Dürfte sich die Anzahl der Missverständnisse
doch eigentlich in Grenzen halten…
 
Überraschenderweise gab es diesmal keinerlei
Verständnisschwierigkeiten auf Seiten der Meerwelt-Kraken.
 
„Dem Großen Rücken geht es nicht gut“, gab der Krake in Blau und
Grün zurück.
 

Der Große Rücken – welch ein passender Name für die
Riesenschildkröte!, ging es Bailor durch den Kopf. Aber noch
stand für ihn nicht wirklich fest, in welchem Verhältnis die
Gemeinschaft der Meerwelt-Kraken und der Große Rücken nun
eigentlich standen. War es eine Art Symbiose zweier Arten, von
denen jeder Vorteile aus der Gesellschaft der anderen zog? Oder war
dieses Verhältnis weit weniger gleichberechtigt, sodass es eher der
Beziehung von Menschen zu ihren Nutztieren glich. Der Große Rücken
- eine Art Reitpferd von gigantischen Ausmaßen!  
 
Die Frage war, wer das Sagen darüber hatte, wohin die Reise
ging. Bailor hatte schon erlebt, dass die Flossenartigen
Extremitäten der des Großen Rückens sich scheinbar ohne
Beeinflussung durch den Clan von Meerwelt-Kraken in Bewegung
gesetzt und dabei richtig ein wenig Fahrt aufgenommen hatte. Bei
ruhiger See schaffte er vier bis fünf Knoten. Zumindest schätzte
Bailor dies, obwohl das mitten auf dem Ozean, auf dem es keinerlei
Bezugspunkte gab, sehr schwer zu sagen war.  
 
Bailors Schätzung beruhte auf dem Geschwindigkeitsvergleich mit
ins Wasser gesprungenen Fischjägern unter den Kraken.  
 
„Was fehlt dem Großen Rücken?“, fragte Bailor.
 
„Fehlt nichts.“
 
„Aber du sagst: Es geht ihm nicht gut.“    
 
„Der Große Rücken stirbt.“
 
„Wann wird das der Fall sein?“
 
„Vielleicht bei der nächsten Finsternis. Vielleicht auch schon
vorher. Unmöglich zu wissen. Aber wird nicht länger dauern bis zur
dritten Finsternis.“
 
„Bis zur dritten Finsternis von heute an?“
 
„Ja.“
 
Der bevorstehende Tod der Schildkröte hatte zweifellos auch
Konsequenzen für Bailor. Er konnte nur hoffen, dass das Riesentier
dann noch eine Weile an der Oberfläche schwamm. Die Kraken konnten
den Großen Rücken problemlos verlassen. Aber für Bailor traf das
nicht zu.
 
„Werdet ihr auf dem Großen Rücken weiter wohnen?“, fragte
Bailor.
 
„Nein“, gab der Krake in Blau und Grün Auskunft. „Nicht
möglich.“
 
„Warum nicht?“
 
„Erst steigt schlechte Luft aus. Wolke aus Gift. Tötet. Feuer
lodert auf, verbrennt alles. Kein Krake kann atmen. Keine Vorräte
bleiben genießbar. Alles verwandelt sich in Gruft.“
 
Bailor nahm an, dass der Krake in Blau und Grün von Fäulnisgasen
sprach, die nach dem Tod des Großen Rücken entwichen. Bei einem
mehrere Kilometer großen Körper war es durchaus nicht
unwahrscheinlich, dass es auch zu einem entsprechend großen Volumen
an aufsteigenden Giftgasen kam. Der Beschreibung des Kraken in Blau
und Grün nach konnte man annehmen, dass er unter anderem mit dem
Austreten großer Mengen an Methan rechnete.
 
„Wenn Gas vorbei – Großer Rücken sinkt auf den Grund von
allem.“
 

Er meint offenbar den Meeresgrund!, ging es Bailor durch
den Kopf.  
 
Dass es für das Meer oder den Ozean keine Begriffe in der
einfachen Sprache der Kraken gab, wunderte Bailor überhaupt
nicht.
 
Das Meer war einfach alles.
 
Warum hätte man dafür ein Extra-Wort erfinden sollen?
 
Die Sprache spiegelte damit ziemlich exakt die Lebensbedingungen
wider, unter denen die Meerwelt-Kraken existierten.  
 
„Niemand kann leben auf Großem Rücken wenn tot“, sagte der Krake
in Blau und Grün.
 
„Dann werdet ihr den Großen Rücken verlassen?“
 
„Ja.“
 
„Wann?“
 
„Schon bald. Warten bis Großer Rücken ist tot. Sonst Unglück.
Dann wegschwimmen.“
 
„Wohin?“
 
„Suchen anderen Großen Rücken. Du kommst mit?“
 
„Das wird kaum gehen!“, sagte Bailor.
 
„Im Wasser kannst nicht gehen. Bist zu schwer. Nur Wasserläufer
können. Leben auf großen Blättern, die im Wasser schwimmen.“
 
Bailor lächelte mild.
 
Der Krake in Blau und Grün hatte ihn wohl wörtlich verstanden.
Er musste sich anders ausdrücken, damit der Translator die
Botschaft richtig übermittelte.
 
„Ich kann nicht schwimmen“, sagte Bailor.  
 
„Verstehe. Nur vier Arme. Ist zu wenig.“
 
„Ja. Aber vor allem kann ich nicht unter Wasser atmen.“
 
„Aber – unmöglich hier zu bleiben. Leider.“
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Bailor wurde klar, dass er sich etwas überlegen musste. Die
Unterwasser-Station der Olvanorer erschien ihm als einzige
Hoffnung, es sei denn es holte ihn vorher ein Suchkommando des
Space Army Corps ab. Aber damit war schlechterdings erstmal nicht
zu rechnen.  
 
Aber wenn er versuchte, mit seinem Kommunikator die Station
anzufunken, dann verriet er sich gleichzeitig damit den Qriid
gegenüber. Und nicht nur das! Falls die im Braden-System
stationierten Olvanorer-Mönche sich tatsächlich in die
Untersee-Station zurückgezogen hatten, um der Aufmerksamkeit der
Qriid zu entgehen, dann verriet Bailor mit seinem Funkspruch den
Qriid zumindest, dass diese Station existierte. 
 
Und für die die Mönche selbst wäre es vielleicht Selbstmord
gewesen, jemandem wie Bailor zu antworten.
 
Suchend blickte sich Bailor um.
 
Drei Finsternis-Zyklen. Da war schon unter normalen Umständen
nicht viel Zeit, um ein Floß, ein Boot oder irgendeinen anderen
schwimmenden Untersatz zu bauen, der ihn wenigstens über Wasser
hielt.
 
Aber erschwerend kam in diesem Fall noch hinzu, dass es auf dem
gesamten Großen Rücken so gut wie überhaupt kein Baumaterial gab,
das sich für Bailors Pläne verwenden ließ.
 
Und dass die Kraken ihn über Hunderte von Seemeilen oder weiter
zur nächsten Insel transportierten war wohl ziemlich
ausgeschlossen.  
 
Bailor traute ihnen viel zu, aber rein physisch glaubte er
nicht, dass sie dazu die Möglichkeiten hatten – von seinen eigenen
Beschränkungen einmal ganz abgesehen. Schließlich war er der
einzige der auf Atemluft angewiesen war, und nicht seinen
Sauerstoff dem Wasser entnehmen konnte, so wie es für die
Meerwelt-Kraken ganz offensichtlich kein Problem bedeutete.    



Das Shuttle!, dachte er. Vielleicht existiert es ja noch
und er konnte die Kraken dazu überreden, ihm ein paar Materialien
von dort herbeizuholen. Aber dann fiel Bailor ein, dass der Sturm,
der durch den Abschuss des Schiffes am Himmel entstanden war, die
Schildkröte wahrscheinlich trotz ihrer gegenwärtigen letalen
Flossenlahmheit vermutlich Hunderte von Seemeilen vom Wrack
getrennt hatte, das nun vermutlich irgendwo auf dem Meeresgrund
lag. Ob es ein automatisches Peilsignal abgab? Das hing von den
Schäden ab, die das Gefährt davongetragen hatte.
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Später, als die Phase der Sonnenfinsternis vorbei war und das
Leben auf der Schildkröte wieder in seinen normalen Bahnen verlief,
sprach Bailor den Großen Bunten an.
 
Er hatte sich schließlich um seinen Verband gekümmert.
Vielleicht war es möglich ihm auch noch ein paar Informationen über
die Umstände von Bailors Rettung zu entlocken.
 
Bailor fragte den Großen Bunten danach. Aber dessen Antworten
blieben vage.
 
„Es waren noch mehr von meiner Art in dem Wrack“, stellte Bailor
fest.     
 
Was ein Wrack war wusste der Große Bunte natürlich nicht.
 
Er nannte die Raumfähre einen Sternenfisch und offenbar stellte
sie für ihn nichts Besonderes dar. „Es war ein Loch in der Haut des
Sternenfischs. Innen warst du. Und andere.“
 

Ein Loch in der Außenhülle, dachte Bailor. 
Wahrscheinlich hinein gebrannt durch Traser-Schüsse. Das klingt
plausibel… Bailor versuchte, seine Erinnerungen zu
reaktivieren. Aber da war nichts. Nur ein großes schwarzes Loch. 

 
„Andere auch da. Zu schwer verletzt. Fast tot. Aber in dir noch
Leben. Dich mitgenommen.“
 
„Habt ihr noch andere Dinge mitgenommen, die ihr im Inneren des
Sternenfischs gefunden habt?“, hakte Bailor nach.  
 
„Nein. Nichts Wertvolles war dort. Leider.“
 
„Ihr habt solche Sternenfische schon öfter gesehen?“
 
„Manchmal.“
 
„Von den Mönchen?“ Bailor versuchte ihm klarzumachen, was eine
Kapuze war. Der Große Bunte verstand sofort. Er stieß ein
glucksendes Geräusch im oberen Frequenzbereich aus, das wohl einer
Äußerung von Heiterkeit entsprach. Zumindest glaubte Bailor das,
aber er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er da nicht
einfach nur etwas hineininterpretierte.
 
Aber der Große Bunte verstand schließlich, was Bailor meinte. 

 
Den Mönchen waren die Meerweltkraken offenbar in den letzten
fast drei Jahrzehnten schon des Öfteren begegnet.  
 

Etwas anderes wäre auch sehr unwahrscheinlich gewesen und hätte
ihrem wissenschaftlichen Ehrgeiz widersprochen!, dachte der
ehemalige Kommandant der MARTIAN PRINCESS.
 
„Sind welche wie du“, sagte er.  
 
„Das stimmt“, gab Bailor zu.
 
„Wir nennen Quallensäcke“
 
„Wieso?“
 
„Sehen aus wie Ritorri-Sack-Quallen, wenn vollgefressen.“
 
„So?“
 
„Besonders wenn vollgefressen mit Ausscheidung des Großen
Rückens. Dann stimmt Farbe fast überein.“
 
„Ich kenne diese Quallen nicht…“
 
„Das ist gut. Sind ungenießbar. Sind Räuber. Stehlen uns
Ausscheidung des Großen Rückens, wenn nicht aufgepasst.“
 
Nach einigem Hin und Her bekam Bailor schließlich noch heraus,
dass die Kraken dieses Clans offenbar früher regelmäßig auf ihrer
Schildkröte nach Äquatorland gekommen waren, womit die Frage, wer
es in der Beziehung zwischen Kraken und Schildkröte zu sagen hatte,
wohl geklärt war. Den Weg bestimmten eindeutig die Kraken und nicht
die Schildkröten.  
 
„Sie sind auch unter Wasser“, stellte der Große Bunte fest.
„Ganz tief, am Grund haben sie ihre Wohnung…“
 
„Wisst ihr, wo sich diese… Wohnung befindet?“
 
„Ja. Quallensäcke sind gut. Haben uns geholfen.“
 
„Kann jemand von euch eine Botschaft zu ihnen bringen?“
 
„Botschaft?“
 
„Meine Worte sollen ihnen gesagt werden.“
 
„Du willst zu ihnen?“
 
„Ja. Sie sollen mich holen. Mit ihren Sternenfischen.“
 
Eine Pause entstand. Der Große Bunte dachte vielleicht darüber
nach.  
 
„Weiter Weg bis dorthin“, sagte er schließlich. „Und der Große
Rücken wird es nicht mehr schaffen, sich zu nähern. Außerdem –
keine Sternenfische mehr.“
 
Bailor horchte auf. „Was?“
 
„Keine Sternenfische bei den Quallensäcken“, wiederholte der
Große Bunte. „Schon seit langer Zeit nicht mehr.“
 
„Keine Raumfähren mehr?“
 

Als die MARTIAN PRINCESS in das Braden-System einflog, hatten
wir noch Kontakt zu Bruder Marius auf Schwarzsandwelt!, ging
es Bailor durch den Kopf. 
Er muss dort irgendwie hingelangt sein – und wie war das ohne
Raumfähre möglich?
 
„Die Sternenfische fliegen nicht mehr. Seitdem kommen manchmal
Tote zurück.“
 
„Wie bitte?“
 
Im ersten Moment dachte Bailor, das es sich um einen
Übersetzungsfehler des Translators handelte.
 
Aber die nächste Äußerung des Kraken machte klar, dass das nicht
der Fall war.
 
„Hoffnung besteht“, kam es in der bekannten knappen Diktion aus
dem Lautsprecher des Translators. „Hoffnung für andere wie dich.
Die Anderen im Sternenfisch von dir.“
 
„Du meinst?“
 
„Vielleicht – sie kehren zurück. Manchmal geschieht das.“
 
Bailor wollte das näher erklärt haben. Aber dazu kam es nicht.
Der Grüne und der Krake mit dem Karo-Muster näherten sich. Sie
brachten ein paar Laue hervor, die das Translatorsystem nicht zu
interpretieren vermochte.
 
Aus dem Lautsprecher kamen nur sinnlose Wortkombinationen.  


„Was ist los?“, fragte Bailor.
 
Aber er bekam keine Antwort. Zumindest keine, die für ihn oder
seinen Translator Sinn ergab.
 
Der Große Bunte folgte den beiden anderen und rutschte über die
Unebenheiten der Oberfläche des Schildkrötenpanzers, an dessen
Kopfende sich bereits eine Menge von Meerwelt-Kraken
zusammengefunden hatte. Etwa dreißig oder vierzig waren es. Und sie
quiekten und brummten so sehr durcheinander, dass selbst der
Bordrechner eines Leichten Kreuzers kaum in der Lage gewesen wäre,
dieses Chaos zu entwirren und daraus irgendwelche lautlichen
Bedeutungseinheiten zu isolieren.
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Bailor schaute diesem aufgeregten Treiben eine Weile zu. Die
Meerweltkraken verfielen in einen Singsang und einige von ihnen
sprangen ins Wasser, um zum Kopf des gewaltigen Tieres zu gelangen.
 
 
Dabei hörten sie nicht auf, klagende Laute auszustoßen. Laute,
die Bailor an Walgesänge erinnerten.  
 
Weitere Meerwelt-Kraken kamen zusammen. Sie ließen ihre Feuer
allein und kamen schnell herbei.
 
Mehrfach fragte Bailor, was denn los sei, aber niemand beachtete
ihn. Er wurde komplett ignoriert.
 
Irgendetwas beschäftigte die Kraken so stark, dass es ihnen
einfach nicht möglich war, sich auch auf diesen Fremden zu
konzentrieren.
 
Langsam ahnte Bailor, was geschehen war.  
 
Der Kopf des Großen Rückens hatte neunzig Prozent der Zeit, die
Bailor schon hier verbrachte, schlaff im Wasser getrieben.
Allerdings waren dann die hochgelegenen Nasenlöcher stets über
Wasser gewesen.
 
Und falls dies einmal für einen kurzen Moment nicht der Fall
war, so erinnerte die Wasserfontäne einen daran, dass diese
Riesenschildkröte offenbar den Sauerstoff aus er Luft dringend
brauchte.  
 
Aber jetzt war das nicht der Fall.  
 
Der Kopf trieb etwa eine halbe Armlänge tief unter der
Wasseroberfläche.  
 
Bailor trat bis an den Rand des Panzers heran.  
 
Es gab keine Fontänen mehr, denn dieser Koloss hatte aufgehört
zu atmen.  
 
   



   



5. Kapitel: Im Orbit von Meerwelt
 
Dr. Miles Rollins betrat das Krankenzimmer. Der Schiffsarzt der
STERNENKRIEGER ließ kurz den Blick schweifen. Simone Nikolaidev war
gerade dabei, mit einem medizinischen Scanner die Werte der
Überlebenden der DUNMORE abzugleichen, die man in ihren
Rettungskapseln gerettet hatte.
 
„Warum müssen wir noch länger hier bleiben?“, fragte Beklung
Tagalong, einer der Patienten.  „Ich fühle mich kerngesund!“,
ergänzte der zweite Rudergänger der DUNMORE.
 
„So wie es aussieht, sind Sie das auch“, sagte Dr. Rollins.
„Aber wir müssen zunächst Strahlenschäden durch den
Breitband-Traserbeschuss ausschließen und gegebenenfalls auch
prophylaktisch Medikamente gegen Zellschäden verabreichen. Denn
selbst wenn Sie von den Traser-Strahlen nicht voll getroffen wurden
und die Breitband-Strahlen eine schwächere Intensität haben als ein
konzentrierterer Strahl, können auch kleinere Dosen bereits
Langzeitschäden verursachen.“
 
„Wenn Sie das sagen, Doc…“
 
„Ich denke, Sie werden es verschmerzen, hier noch ein bisschen
länger zu liegen und die Tests über sich ergehen zu lassen, oder?
Schließlich wollen Sie doch 110 werden und nicht bloß 90.“
 
„Aye, aye, Doc.“ 
 
Einer der anderen meldete sich zu Wort.
 
Sein Name war Crewman Jordan Balimov. Er hatte zur technischen
Crew der DUNMORE gehört.
 
„Hören Sie, sind wirklich nur fünf von uns mit dem Leben
davongekommen?“
 
„Ja, Crewman Balimov“, nickte Rollins.
 
Crewman Balimov deutete auf Simone Nikolaidev. „Ihre
Mitarbeiterin hat mir gebeichtet, dass sich die STERNENKRIEGER gar
nicht mehr im Such-Kubik befindet… Allerdings hätte man das vor mir
sowieso nicht verheimlichen können! Schließlich habe ich immer
wieder das Gebrumme der Ionentriebwerke gehört, das die ihrer
Warmlaufphase vor einer Beschleunigung nun mal so von sich geben…
Auf Leichten Kreuzern hört man das viel genauer, als auf einer
größeren Einheit wie der Dunmore, aber ich habe früher auf der
CATALINA unter Commander Nainovel gedient. Daher kenne ich mit
Leichten Kreuzern aus und mir hätte da niemand was vormachen
können…“
 
„Die Such-Mission musste leider abgebrochen werden“, bestätigte
Dr. Rollins. „Tut mir Leid, aber wir haben alles Menschenmögliche
getan, um Ihre Kameraden zu retten. Aber da die Qriid es gezielt
darauf abgesehen hatten, die Rettungskapseln zu zerstören und
niemanden überleben zu lassen, waren die meisten Kapseln
atomisiert. Aus anderen konnten wir die Crewmitglieder nur noch tot
bergen.“
 
Crewman Balimov schluckte.
 
„Ich verstehe schon“, sagte er. „Diese verfluchen Geier…“
 
Beklung Tagalong meldete sich nun zu Wort. „Ich hatte beim
Sandströmraum-Austritt Dienst“, sagte er. „Die flogen im
Schleichflug und so haben wir sie erst recht spät bemerkt. Dann
haben sie uns sofort angegriffen.“
 
Die Überlebenden waren bereits gleich nach ihrer Rettung befragt
worden. Fähnrich Sakur hatte das erledigt, da die Brückenoffiziere
und der Captain derzeit unabkömmlich waren. Dabei hatten sich
keinerlei neue Erkenntnisse ergeben.  
 
Aber Beklung Tagalong hatte die Ereignisse – vor allem die
Tatsache, dass er zu den wenigen Überlebenden gehörte – nicht
einmal ansatzweise verarbeitet und daher immer wieder das
Bedürfnis, auf dieses Thema zu sprechen zu kommen.
 
Rollins konnte das gut verstehen.
 
Es war ein gutes Zeichen, dass Beklung Tagalong nach Gesprächen
darüber suchte und sich nicht in sich zurückzog, wie es bei dem
Dritten an Bord der STERNENKRIEGER aufgenommenen Patienten der Fall
war.  
 
Sein Name war Lieutenant Barry Al-Mansur, vor kurzem noch erster
Funker der DUNMORE. 
Zweifellos brauchen sie alle psychologischen Beistand!,
war es Dr. Rollins klar.  
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Commander Willard Reilly hatte sich den Luxus gegönnt,
zweieinhalb Stunden zu schlafen. Aber jetzt, da die STERNENKRIEGER
in eine Umlaufbahn um Meerwelt einschwenkte, musste er wieder auf
dem Posten sein.
 
Er betrat die Brücke.
 
Soldo meldete ihm, dass man gerade in ein stabiles
Standard-Orbit gegangen sei. Auf dem Panorama-Schirm war Meerwelt
zu sehen. Eine grünlich-blaue Kugel, deren Anblick dem aus dem All
einer Erde ohne Kontinente glich und damit gleichermaßen vertraut
wie befremdlich wirkte.
 
„Wo ist Bruder Padraig, I.O.?“, fragte Reilly.
 
„Noch immer im Captain’s Room“, sagte Soldo.
 
„Danke.“
 
„Er frequentiert jetzt schon über zwei Stunden fast permanent
eine Sandström-Dauerleitung nach Sirius.“
 
„Das werte ich als ein gutes Zeichen, I.O.“
 
Soldo grinste. „Sie denken, er hat etwas gefunden?“
 
„Ja.“
 
„Könnte aber auch sein, dass seine ach so feinen Ordensbrüder
ihn hinhalten und er die ganze Zeit damit beschäftigt ist, jemanden
zu überzeugen, dass er wirklich Zugriff auf alle Daten haben muss.
Auch auf Dinge, die die Führung der Olvanorer vielleicht lieber
unter Verschluss halten würde.“
 
„Ich wusste gar nicht, dass sich in Ihnen ein Pessimist
verbirgt, Lieutenant Commander Soldo“, erwiderte Willard Reilly
lächelnd.
 
„Ein Realist“, widersprach Soldo.
 
„Ist das nicht dasselbe?“
 
„Bisweilen schon.“
 
Reilly wandte sich Lieutenant Sara Majevsky. „Haben Sie es
geschafft, Kontakt zu den Olvanorern von Meerwelt aufzunehmen?“


„Nein Sir. Energiestatus der Station auf der Insel Äquatorwelt
ist null. Von der Tiefseestation empfange ich keinerlei Signatur
oder irgendeine Emission.“
 
„Sie liegt unter einem Ozean!“, gab Reilly zu bedenken.
 
„Das mag sein, aber wenn die Station in Betrieb wäre, dann
müsste sich auf jeden Fall irgendetwas zeigen. Die brauchen da
unten schließlich Lebenserhaltungssysteme.“
 
„Richtig.“
 
„Dafür habe ich aber etwas anderes entdeckt“, berichtete die für
Ortung und Kommunikation zuständige Offizierin der STERNENKRIEGER. 

 
„Wovon sprechen Sie?“
 
Sara Majevsky öffnete ein Bildfenster auf dem Panorama-Schirm,
das eine schematische Übersicht des gesamten Planeten zeigte.
Bestimmte Stellen der zur Zeit im Erfassungsbereich der Ortung
liegenden Hemisphäre Meerwelts waren mit Punkten markiert. Sie
blinkten schnell auf und verschwanden, während kurz darauf an
anderer Stelle ein Punkt erschien.
 
„Energieanomalien. Kraftfelder. Vielleicht hat Bruder Padraig
ein Wort dafür. Erst dachte ich, dass es sich um Besonderheiten des
planetaren Magnetfeldes handelt, aber das scheint nicht der Fall zu
sein. Und ehrlich gesagt bin ich mir auch nicht sicher, ob es sich
tatsächlich um mehrere unabhängige Phänomene handelt oder um ein
einziges, das gewissermaßen springt.“
 
„Wir behalten das weiter im Auge, ich glaube kaum, das wir im
Moment die Möglichkeit haben, dieses Phänomen näher zu
untersuchen“, glaubte Commander Reilly.
 
„Ganz meine Meinung“, ergänzte Lieutenant Commander Soldo. „Und
Bruder Padraig dürfte im Moment wohl auch wichtigere Dinge zu tun
haben.“
 
„Haben Sie Hinweise auf Überlebende der MARTIAN PRINCESS
gefunden?“, fragte Reilly.
 
„Nein, bis jetzt nicht. Allerdings gibt es im Orbit kleine
Metallstücke, die möglicherweise Trümmerteile darstellen. Aber das
ist noch keineswegs sicher. Die Computeranalyse läuft noch.“
 
„Was mir mehr Sorgen macht, ist die Tatsache, dass wir den
Kontakt zur Pluto nicht wieder aufnehmen konnten“, sagte Soldo.
„Das gilt sowohl für den Sandström- als auch für den Normalfunk.
Eine Ursache lässt sich aus der Entfernung nicht feststellen.“
 
„Dann werden wir unsere Mission hier auf Meerwelt wohl kurz
halten müssen“, sagte Reilly. „Obwohl ich zu gerne gewusst hätte,
warum sich die Olvanorer nicht melden. Aber was diesen
Themenkomplex angeht, wird uns Bruder Padraig sicher bald
weiterhelfen können.“
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Zehn Minuten später meldete sich Majevsky noch einmal zu Wort.
Die Eigenrotation des Planeten Meerwelt hatte den
ortungstechnischen Blick auf ein Meeresgebiet möglich gemacht, aus
dem das sehr schwache Signal eines persönlichen Kommunikators die
STERNENKRIEGER erreichte.
 
„Der Codierung nach handelt es sich um das Gerät von Commander
Derek Bailor“, erklärte Majevsky.
 
„Der Captain der MARTIAN PRINCESS!“, stieß Soldo hervor.
„Endlich!“
 
„Ein weiteres Signal!“, rief Majevsky dann. „Die Quelle kommt
gerade über den Horizont, sodass wir sie orten können…“
 
„Was ist es?“, hakte Reilly nach.
 
„Das sehr schwache automatische Peilsignal eines Beiboots der
MARTIAN PRINCESS. Wir hatten es schon einmal auf dem Schirm, obwohl
es da eigentlich für eine hundertprozentige Identifizierung zu
schwach war.“  
 
Es dauerte weitere fünf Minuten, da hatte Majevsky beide
Signalquellen exakt geortet.  
 
Vom Ursprung des Kommunikator-Signals gab es sogar Bilder.
Majevsky zoomte die Meeresoberfläche heran und zielte mit den
optischen Systemen der STERNENKRIEGER schließlich auf einer der
gewaltigen Schildkröten, auf deren Rücken krakenähnliche Wesen
lebten.
 
Zweifellos befand auf dem Rücken dieser Schildkröte auch ein
Mensch.
 
Das Bild war nicht scharf genug, um das Gesicht mit der
Bilddatei in Derek Bailors Personalsdaten zu vergleichen und eine
hundertprozentige Identifizierung zu erreichen. Aber eine
Übereinstimmung von 67 Prozent war aus dieser Entfernung schon eine
ganz aufschlussreiche Größe.
 
„Willkommen zurück, Commander Bailor“, murmelte Reilly. „Wir
schicken zwei Außenteams nach Meerwelt! Eins wird sich um Bailor
kümmern und das andere nimmt sich das gesunkene Beiboot vor…“
 
In diesem Moment öffnete sich die Schiebetür zum Captain’s
Room.
 
Bruder Padraig trat mit sehr dynamisch und entschlossen
wirkenden Schritten auf die Brücke.
 
„Captain ich weiß jetzt, was hier im Braden-System geschehen
sein könnte. Ich…“
 
„Captain, die Schildkröte, auf der Commander Bailor sich
befindet, sinkt!“, unterbrach ihn jedoch Lieutenant Majevsky. „Wenn
wir Commander Bailor noch retten wollen, dann sollte das
einigermaßen schnell geschehen.“
 
„Hoffen wir, dass er ein guter Schwimmer ist“, murmelte
Lieutenant Barus mehr zu sich selbst, als dass diese Äußerung für
die anderen bestimmt gewesen wäre.
 
„Laut der Personaldaten, die wir vor Beginn diese Mission vom
Oberkommando bekommen haben, ist er Nichtschwimmer“, erklärte
Soldo.
 
Reilly wandte sich an Bruder Padraig.
 
„Berichten Sie mir unterwegs. Ich möchte nämlich, dass Sie
meinem Außenteam angehören. I.O.?“
 
„Ja, Sir?“, meldete sich Soldo.
 
„Sie ahnen es sicher…“
 
„Ich führe das Kommando auf der Brücke…“
 
„So ist es.“
 
„Sorgen Sie dafür, dass sich die Piloten Triffler und Jacques in
den Hangars einfinden. Außerdem brauche ich Dr. Rollins und
Sergeant Darren mit seinen Marines und Lieutenant White.“
 
„Dafür sorge ich!“, stellte Soldo klar.
     
   



6. Kapitel: Die Widergänger
 
Ganze Wolken von Nano-Staub hatten sich von der Oberfläche der
Schwarzsandwelt erhoben und bildeten nun durcheinander wirbelnde
Schwärme, von denen manche bis in eine Höhe von zwanzig, dreißig
Kilometern aufstiegen. 
 
Steven Van Doren war an den Blick irdischer Zugvögelschwärme
erinnert, wenn man sie aus der Ferne beobachtete.
 
Er blickte auf den Hauptschirm des Beiboots und ließ sich von
diesem Anblick für ein paar Augenblicke innerlich gefangen nehmen. 

 
„Fliegen Sie nicht zu hoch, Riktor“, wandte er sich dann an den
Piloten der PLUTO L-1.  
 
Bran Riktor grinste.
 
„Sie meinen, damit wir nicht zu tief fallen, wenn wir
abstürzen.“
 
„Sie sagen es.“
 
„Bis jetzt sind keinerlei Nebenwirkungen auf die technischen
Systeme und die Flugtauglichkeit im Ganzen zu verzeichnen.“
 
„Ja, aber das könnte daran liegen, dass uns bisher noch keiner
dieser Schwärme getroffen hat. Was passieren könnte, haben wir ja
an der BERESANTO gesehen.“
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Fünfzig Kilometer Luftlinie lagen zwischen dem Wrack der
BERESANTO und der Station der Olvanorer, von wo aus die Crew von
Commander Van Doren überraschenderweise angefunkt worden war.  


Ein Flug von wenigen Minuten, selbst wenn man sich nicht sehr
schnell bewegte und die Strecke vor allen Dingen im Tiefflug hinter
sich brachte.  
 
Die Station bestand aus mehreren kuppelartigen Gebäuden, die
untereinander verbunden waren.
 
Das Beiboot der PLUTO sank auf einem der befestigten Landeplätze
nieder – neben anderen, kleineren Raumschiffen, deren Energiestatus
laut Ortung bei Null lag und die insgesamt den Eindruck
vermittelten, dass sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden
waren.
 
„Lassen Sie die Maschinen der L-1 eingeschaltet“, befahl Van
Doren an Riktor gewandt. „Ich möchte, dass wir wirklich jederzeit
startklar sind – aus welchem Anlass auch immer.“
 
„Aye, aye, Captain“, betätigte der Pilot der Landefähre.
 
„Außerdem lassen Sie bitte eine Konferenzschaltung zu unseren
Kommunikatoren ständig aktiviert.“
 
„Sie wissen, welche Probleme es hier mit dem Funk gibt.“
 
„Das weiß ich, Riktor. Aber falls die Verbindung zusammenbricht
möchte ich das sofort mitbekommen.“
 
„In Ordnung, Sir.“   
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Van Doren marschierte zusammen mit Dupont, Kovac und dem Rest
des Marines-Trupps auf die Schleuse im Hauptgebäude zu.
 
Kovac blieb zwischenzeitlich stehen.  
 
Seine Aufmerksamkeit galt den Schwärmen aus Nano-Staub, die
jetzt dunkle Wolken am Himmel bildeten. Mit dem integrierten
Entfernungsmesser seines Kampfanzugs konnte er diese Staubwolken
anmessen. „Sie befinden sich jetzt in einer mittleren Höhe von
vierzig Kilometern und ballen sich zu immer gewaltigeren Schwärmen
zusammen“, stellte er fest. „Ich frage mich, was das zu bedeuten
hat.“
 
„Die Frage ist, ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat“,
erwiderte Van Doren über Helmfunk. „Es handelt sich schließlich um
tote, anorganische Materie.“
 
„Die sich aber verhält, als wäre sie von irgendeiner Absicht
geleitet. Tut mir leid, ich bin nur ein einfacher Marine, keiner
dieser hoch gebildeten Ganymed-Absolventen wie Sie, Commander van
Dek. Aber so empfinde ich das eben!“
 
Sie erreichten die Schleuse.  
 
Dupont scannte mit seinem Modul die Station und stellte
überraschende Veränderungen fest. „Energie-Niveau steigt.
Lebenserhaltungssysteme scheinen wieder zu funktionieren und die
Energieversorgung läuft auf einem zwar niedrigen, aber konstanten
Niveau.“
 
„Da soll mal jemand schlau draus werden“, knurrte Van Doren.


Das Schott öffnete sich und der Trupp trat ein.  
 
Die Schleuse funktionierte vollkommen einwandfrei.  
 
Das Außenschotts schloss sich und das Schleuseninnenschott wurde
geöffnet. Sergeant Kovac legte das Gauss-Gewehr an und schaltete
die Austrittsgeschwindigkeit der Projektile stark herunter. Eine
Reflexbewegung, denn sie befanden sich in einem geschlossenen Raum,
in dem man sich bei zu hoher Austrittswucht der Projektile selbst
in die Luft sprengte, wenn man die Waffe benutzte.
 
„Glauben Sie wirklich, dass Sie die Waffe brauchen werden?“,
fragte Van Doren mit leicht spöttischem Unterton. „Wir sind hier
schließlich unter Olvanorern – den friedlichsten Mitgliedern der
menschlichen Gesellschaft, wenn mich nicht alles täuscht.“
 
Kovac knurrte irgendetwas vor sich hin, was vom Helmfunk nicht
richtig übertragen wurde.
 

Ist wahrscheinlich auch besser so!, dachte Van Doren,
während er dem Sergeant durch einen breiten Korridor folgte. Der
endete schließlich vor einer Schiebetür, die sich selbsttätig vor
ihnen öffnete.
 
Dahinter befand sich ein Raum, der offenbar zu Versammlungen und
vielleicht für Mahlzeiten gedacht gewesen war. Tische und Bänke
standen hier sorgsam aufgereiht da. Sie waren auf dem Boden
fixiert. Vielleicht gab es Erschütterungen durch Erdbeben in dieser
Gegend, die so etwas nötig machten. Unwahrscheinlich erschien Van
Doren das nicht. Schließlich transportierten die geheimnisvollen
Kraftfelder, die auf der Schwarzsandwelt aktiv waren, gewaltige
Mengen Materie Kilometer weit in die Höhe. Es mussten viele Tonnen
an Material sein, die dem Boden entzogen wurden und ihn daher
möglicherweise instabil machten. 
 
Sie waren allein in diesem Raum und es machte nicht den
Anschein, als hätte sich hier noch vor kurzem jemand
aufgehalten.
 
Etwas fiel Van Doren sofort ins Auge.
 

Staub!, durchfuhr es ihn. Er strich mit dem Handschuh
seines Anzugs über einen der Tische. Schwer zu sagen, ob es sich um
den Nano-Staub dieses Planeten handelt oder die ganz normale
Staubablagerung in einem Gebäude, das seit Monaten oder sogar schon
seit Jahren verlassen ist!
 
Kovac schien zu erraten, was Van Doren dachte.
 
„Wird Zeit, dass mal wieder jemand putzt, würde ich sagen“,
murmelte er. „Also wenn Sie mich fragen, war hier schon lange
niemand mehr und den Helm lassen alle Hausstauballergiker besser
geschlossen.“
 
„Captain, hier ist tatsächlich seit langer Zeit niemand
gewesen“, meinte jetzt Lieutenant Zhao Dupont. „Ich habe das
Gefühl, dass uns hier jemand zum Narren hält!“
 
„Captain!“, meldete sich Corporal Erica Lyon zu Wort. Sie befand
ich auf der anderen Seite des Raumes und deutete auf den Boden. 

 
Van Doren aktivierte den aufgeschnallten Antigrav und schwebte
über die Tische und Bänke hinweg auf die Marineinfanteristin zu,
die mit dem Lauf des Gauss-Karabiners auf den Boden deutete.
 
Da waren Spuren.
 
Abdrücke, die eindeutig von zwei nebeneinander stehenden
menschlichen Fußpaaren stammten.  
 
„Wie sind die hier her gekommen?“, fragte Van Doren.
 
„Vielleicht wie Sie, Captain.“
 
„Mit einem Antigrav-Aggregat?“
 
Van Doren schüttelte den Kopf. Das machte alles keinen Sinn. Er
aktivierte seinen Kommunikator, um noch einmal mit den Menschen
Kontakt aufzunehmen. Aber auf der Frequenz, auf der sie das letzte
Mal miteinander in Kontakt getreten waren, schien alles tot zu
sein.
 
Der ständig im Konferenzmodus frei geschaltete Kanal zur PLUTO
L-1 blieb jedoch intakt.
 
Bran Riktor, der die ganze Zeit über die Helmkameras und den
Konferenzfunk mitbekam, was sich bei Commander Van Doren 
ereignete, meldete sich sofort, nachdem Van Doren ihn ansprach.


„Hier ist alles klar, Captain. Ich versuche gerade den
Sandström-Funk so zu rekalibrieren, dass ich zumindest einen
permanenten Datenstrom mit unserem Mutterschiff hinbekomme“, meinte
der Pilot. „Im Moment werden wir quasi von mehreren Wolken
regelrecht abgeschirmt. Wieso diese Abschirmung auch im
Sandström-Funkband wirksam ist, weiß ich nicht. Da sollen sich mal
ein paar Schlaumeier wie dieser Bruder Padraig von der
STERNENKRIEGER dran versuchen. Aber ich denke, dass ein
konzentrierter Sandström-Impuls, der den Video- und Audiostream
weglässt, eine Chance haben müsste, übertragen zu werden. Der
Impuls wird dann sehr viel weniger anfällig und…“
 
„Ist schon gut, Mister Riktor. Sie brauchen mir das jetzt nicht
in allen Einzelheiten zu erklären. Wenn Sie meinen, dass Sie auf
diese Weise Erfolg haben, dann probieren Sie es einfach.“
 
„Aye, Sir.“
 
In diesem Augenblick öffnete sich eine Schiebetür auf der
anderen Seite des Aufenthaltsraums. Zwei Olvanorer-Brüder traten
ein.  
 
Bruder Marius und jener weißhaarige Alte, der von Bruder Padraig
als der legendäre Bartolo Aragones alias Bruder Bartholomäus
identifiziert worden war.
 
In seltsam starr wirkender Haltung schritten sie herein. Das
wirkte einerseits sehr würdevoll, andererseits aber auch steif und
marionettenhaft.
 
Die beiden Männer blieben stehen.
 
Bruder Marius hob die Hände drehte die Handflächen den
Ankömmlingen entgegen.
 

Ob das bei den Olvanorern eine Bedeutung hat, kann wohl leider
niemand von uns beurteilen, überlegte Van Doren.
 
„Seien Sie gegrüßt, Commander“, sagte Bruder Marius. „Es freut
mich sehr, Sie hier auf Schwarzsandwelt begrüßen zu dürfen…“
 
„Die Freue ist ganz meinerseits“, sagte Commander Van Doren.


„Sie können die Helme ruhig öffnen. Hier herrschen Bedingungen,
gegen die Sie nichts einzuwenden haben werden…“
 
„Wir wissen nicht, was für Folgen es haben könnte, wenn wir mit
dem Staub in Berührung kommen“, erklärte Commander Van Doren. „Also
sehen Sie es nicht als Zeichen von Unhöflichkeit an, wenn wir die
Helme geschlossen lassen.“
 
„Durchaus nicht. Sie sind Gast hier und es soll so geschehen,
wie es Ihnen beliebt…“
 
Ähnlich wie bei den bisherigen Kontakten, wandte sich Bruder
Marius an den Weißhaarigen und wechselte einen kurzen Blick mit
Bruder Bartholomäus. Commander Van Doren wusste, dass es nur eine
Legende war, dass Olvanorer Gedanken zu lesen vermochten.
Vielleicht hoffte er auch einfach nur, dass diese Legenden nicht
der Wahrheit entsprachen. Auf jeden Fall sahen sich die beiden
Mönche auf eine Weise an, die einen unabhängigen Betrachter
durchaus an irgendeine Form von Gedankenübertragung denken ließ,
obwohl das natürlich in keiner Weise konkret fassbar war.
 
Aber es war schon sehr augenfällig, dass sich Bruder Marius nach
jeder Äußerung bei seinem Begleiter rückzuversichern schien.  
 
„Sie hätten nicht herkommen sollen“, sagte Bruder Marius,
während Commander Van Dorens Interesse durch den Weißhaarigen
abgelenkt war. 
Er ist der Schlüssel zu allem!, war Van Doren überzeugt.
Unterdessen fuhr Bruder Marius fort: „Wir hatten Sie eindringlich
gewarnt, Commander…“
 
Name und Rang konnte der Olvanorer vom Namensschild am Raumanzug
ablesen, sodass er trotz geschlossenen Helms sofort zu erkennen
vermochte, mit wem er gerade sprach.  
 
„Ich möchte, dass Sie mir jetzt endlich reinen Wein einschenken,
Bruder Marius! Wo ist die Besatzung der BERESANTO? Und weshalb
wollten Sie partout verhindern, dass wir hier auftauchen…“
 
„Ich verstehe Ihre Aufgeregtheit nicht, Commander Van Doren.“
Wieder wandte sich Bruder Marius kurz zu Bruder Bartholomäus um,
und sprach erst weiter, als dieser fast unmerklich genickt hatte.
„Sie sind doch jetzt hier und können sich gerne überall
umsehen!“
 
„Die Innentemperatur beträgt fünf Grad Celsius hier in der
Station“, mischte sich Dupont ein. „Nicht gerade ein gemütlicher
Ort, selbst für einen Mönch, von dem ich annehme, dass er etwas
härter im Nehmen ist. Aber dafür, dass die Energieversorgung erst
kurz vor unserer Ankunft wieder reaktiviert wurde, eine beachtliche
Leistung, die ich den Heizaggregaten der Olvanorer gar nicht
zugetraut hätte.“ 
 
„Hier scheint so etwas wie Feindseligkeit mitzuschwingen“, sagte
Bruder Marius.  
 

Na, um das zu merken, muss man eigentlich nicht unbedingt über
das sprichwörtliche Einfühlungsvermögen eines Olvanorers
verfügen!, ging es Commander Van Doren etwas ärgerlich durch
den Kopf.  
 
Er trat ein paar Schritte auf den weißhaarigen Bruder
Bartholomäus zu und wandte sich dann erstmalig direkt an ihn.
 
„Wer sind sie?“
 
„Bruder Marius ist der Leiter aller Stationen hier im
Braden-System“, sagte der Weißhaarige.  
 
„Sie meinen der Prior des Systems.“
 
„Sie scheinen mit der Organisation unseres Ordens vertraut zu
sein.“
 
„Aber meiner Frage sind Sie geflissentlich ausgewichen!“
 
„Da irren Sie sich. Warum sollte ich auch? Sie bekommen hier die
Antworten, die Sie wünschen.“
 
„Dann betrifft meine erste Frage Sie, Bruder Bartholomäus!“,
erklärte Commander Van Doren. „Der sind Sie doch, nicht wahr?“
 
„Das ist richtig, so lautet mein Ordensname.“
 
„Wir sind uns ziemlich sicher, dass der Träger dieses Namens
nicht mehr lebt.“
 
Commander Van Doren bemerkte, wie ein Ruck durch den Körper von
Bruder Marius ging. Aber der Weißhaarige blieb  vollkommen ruhig. 

 
Ein flüchtig wirkendes, verhaltenes und ziemlich verkrampft
wirkendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Sie sind offenbar
einer Fehlinformation aufgesessen, Commander.“
 
„Ach, wirklich?“
 
„Und was die BERESANTO angeht, nach der Sie meinen Mitbruder
fragten, so geht es Ihnen, wie ich annehme weniger um das
Raumschiff, als um die Crew.“    
 
„Das stimmt“, stellte Van Doren etwas überrascht fest. Er fragte
sich, worauf sein Gegenüber wohl abzielen mochte. „Die BERESANTO
ist offenbar durch den Nano-Staub havariert, aber wir haben keine
Leichen gefunden.“
 
„Captain Smith und seine Crew sind hier“, sagte Bruder Marius. 

 
„Sie machen Witze!“, entfuhr es Van Doren. „Das hätten Sie uns
gleich sagen können und im Übrigen hat unsere Ortung…“
 
Die Blicke der beiden Olvanorer begegneten sich.  
 
Ein stilles Einverständnis schien zwischen ihnen zu
bestehen.
 
Dann sagte Bruder Marius: „Warten Sie einen Moment, Commander
Van Doren!“
 
Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Ein Mann in der
Raum-Uniform der Outer Worlds Mining Company trat ein. Van Doren
erkannte ihn durch die Informationsdaten, die ihm vom Oberkommando
des Space Army Corps für diese Mission über die BERESANTO-Crew zur
Verfügung gestellt worden waren.
 
„Captain Smith!“, entfuhr es ihm.
 
Prosper Xavier Smith machte einen Schritt nach vorn. Ihm folgte
ein zweites Mitglied der BERESANTO-Crew. Dem Namensschild nach
handelte es sich um den Funker Pär Hellström.
 
Die beiden Männer starrten Van Doren und seine
Außenteammitglieder in ihren Raum- beziehungsweise schweren
Kampfanzügen scheinbar völlig gleichgültig an. Sowohl die Mimik von
Smith als auch die von Hellström zeigten keinerlei Regung.  
 
Dann vollführten beide eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.
Sie sahen zu Bruder Bartholomäus – und zwar auf dieselbe Weise wie
Bruder Marius dies tat, so als würden sie irgendeine non-verbale
Form der Bestätigung von dem weißhaarigen Olvanorer erwarten.
 
In diesem Moment meldete sich Bran Riktor über Funk.
 
„Captain, ich hab’s geschafft! Ich hatte kurzen Kontakt zur
PLUTO und der I.O. hat gemeldet, dass zehn Qriid-Schiffe im
Braden-System materialisiert sind! In acht bis neun Stunden sind
die hier, haben ihre Einheiten heruntergebremst und greifen uns
an!“
 
      



7. Kapitel: Mission Derek Bailor
 
Der gesamte Meerwelten-Kraken-Clan hatte den Großen Rücken
bereits verlassen. Die wenigen Habseligkeiten, die transportabel
waren – Werkzeuge und Waffen vor allem – trugen sie mit ihren
Tentakelarmen bei sich. Jetzt sammelte sich der Clan in der
Nähe.
 
Der Letzte, der sich noch auf dem buckeligen, durch zahllose
Unebenheiten und aufgebrochenen Hohlräumen, die von den Kraken als
Wohnhöhlen oder Wasserreservoire benutzt worden waren, gezeichneten
Schildkrötenpanzer befand, war Commander Derek Bailor.
 
Das Ausgasen hatte bereits begonnen. Nur noch die am höchsten
gelegene Region des inselgroßen Panzers ragte aus dem Wasser.  


Der Große Rücken sank schnell.  
 
Bailor konnte zusehen, wie der ihm zur Verfügung stehende Raum
mehr und mehr zusammenschmolz. Das Schlimmste aber waren die Gase.
Es roch unter anderem nach verfaulten Eiern, was für das
Vorhandensein des Schwefelwasserstoffs sprach.  
 
Aber da waren auch noch andere Gerüche, die Bailor nicht so
leicht zu identifizieren vermochte.
 
Nur, dass sie ihm den Atem raubten, war ihm schnell klar.
 
Vielleicht reagierten die Krakenwesen etwas empfindlicher auf
diese Gase – jedenfalls war ihr Verlassen des Großen Rückens von
ziemlich großer Panik begleitet gewesen.
 

Vorausgesetzt, ich vermag die Emotionen dieser Wesen überhaupt
richtig einzuschätzen!, korrigierte sich Bailor.
 
Welche Optionen hatte er jetzt noch?
 
Man konnte zusehen, wie sich das Wasser Zentimeter um Zentimeter
auf der immer kleiner werdenden „Landfläche“ eroberte. Und dieser
Prozess schritt keineswegs linear voran, sodass man sich hätte
ausrechnen können, wie viel Zeit ihm noch blieb, sondern er
beschleunigte sich zusehends.
 
Die Gase verfehlten im Übrigen ihre Wirkung nicht.
 
Bailor hatte Kopfschmerzen. Augen und Nase brannten und er hatte
zunehmend Schwierigkeiten beim Atmen. Angesehen vom zunehmenden
Sauerstoffmangel, der ihn dazu zwang, tiefer und häufiger zu atmen,
spürte er ein Stechen in der Lunge.
 
Überall um die kleiner werdende Insel herum blubberte es im
Wasser. Daran war ablesbar, wie stark der Gasaustritt bereits
eingesetzt hatte.
 
„Ins Wasser kommen!“, rief der Große Bunte, der sich sogar bis
in jene Zone hineintraute, die bereits von den Blasen regelrecht
aufgewühlt wurde. „Ins Wasser kommen! Sonst stirbst du!“
 
Bailor war durchaus bewusst, dass der Große Bunte in diesem
Punkt recht hatte.
 
„Los!“
 
Seine Aufforderung war eindeutig.
 
„Ich kann nicht schwimmen!“, erwiderte Bailor.
 
„Alles schwimmt“, widersprach der Krake.
 
„Ich sterbe unter Wasser. Mein Kopf muss immer oben
bleiben!“
 
Bailor war sich nicht sicher, ob der Meerweltkrake überhaupt in
der Lage war, ihn zu verstehen. Schon der Begriff „Kopf“ war
vielleicht etwas, wofür die ehemaligen Bewohner des Großen Rückens
überhaupt keine Entsprechung kannten. Schließlich hatten ihre
Körper eine völlig andere Gestalt und bei ihnen von einem Kopf im
herkömmlichen Sinn zu sprechen, entsprach vielleicht nicht ganz den
Tatsachen.
 
„Ich werde Kopf oben halten“, sagte der Großer Bunte
schließlich. „Wir neuen Großen Rücken suchen.“
 
Bailor sah darin eigentlich kaum eine realistische Hoffnung.



Anderseits – wenn ich schon keine Chance habe, kann ich sie ja
auch nutzen!, dachte er und machte den ersten Schritt in das
blubbernde Wasser.  
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Die Außenmission der L-2 stand unter dem Kommando der Leitenden
Ingenieurin Lieutenant Catherine White, während Commander Reilly
persönlich die Mission der L-1 leitete.
 
Pilot Ty Jacques lenkte die Landefähre STERNENKRIEGER L-2 direkt
in jene Region, wo man das Wrack des Beiboots der MARTIAN PRINCESS
geortet hatte.  
 
Jacques ließ die L-2 in den grün-bläulich schimmernden Ozean von
Meerwelt eintauchen. Ein paar Riesen-Seerosenblätter schwammen in
der Nähe herum. Auf ihnen lebten Wasserläufer. Sie erinnerte an
irdische Weberknechte, hatten allerdings eine Beinlänge von fast
zwei Metern. Ihre Körper waren extrem leicht und grazil gebaut. Der
eigentliche Körper war kam größer als eine menschliche Faust und
auf den ersten Blick übersah man diese Wesen auf Grund ihrer
filigranen Struktur auch. Wenn kein Wind blies, konnten sie über
das Wasser laufen, wo sie nach an der Oberfläche treibenden Algen
fischen. Wenn sie in riesigen Schwärmen über das Wasser liefen und
auf die Jagd gingen, zeigte der Ortungsschirm in der betreffenden
Region die Bewegung an, ohne dass das System immer in der Lage war,
diese kleinen Objekte sofort richtig zu orten.  
 
Das Wrack des Beiboots der MARTIAN PRINCESS schwebte in einer
Tiefe von 400 Metern – allerdings über einem Tiefseegebiet, wo der
Ozean von Meerwelt eine mittlere Tiefe von 9000 Metern aufwies. 

 
Das Beiboot-Wrack sank langsam.
 
Einer der Antigravprojektoren arbeitete offensichtlich noch,
wenn auch nur mit halber Kraft. Zumindest konnte die Ortung der L-2
eine entsprechende Signatur empfangen. Der Antigravprojektor
verhinderte ein schnelleres Absinken des Beibootes.
 
„Wir werden uns beeilen müssen“, sagte Fähnrich Noel Sakur.
„Wenn das Beiboot unter 450 Meter sinkt ist Schluss.“
 
„Unsere eigenen Druckwerte bewegen sich noch im oberen
Toleranzbereich“, erwiderte Pilot Ty Jacques.
 
„Der Fähnrich hat recht, das kann ich im Handumdrehen ändern“,
nickte Lieutenant White.
 
450 Meter – das war die magische Grenze, bis zu der ein U-Boot
unter irdischen Bedingungen tauchen konnte. Darunter wurde es
einfach vom Druck zerquetscht – und zwar gleichgültig, aus welchem
Material es bestand und welche Form es hatte. Das Problem war
nämlich nicht, dass man kein Material hätte finden können, das dem
Druck standhielt, sondern die Druckunterschiede zwischen dem
Inneren des Tauchkörpers und der Tiefsee.
 
Da die Druckverhältnisse auf Meerwelt in etwa denen der Erde
glichen, war damit zu rechnen, dass man auch hier diese magische
Grenze einzuhalten hatte.
 
Unter 450 Meter ging es nur mit kugelförmigen Tiefsee-Kapseln,
in denen ein erhöhter Luftdruck herrschte. Die Kugelform war die
optimale Form, um den äußeren Kräften standzuhalten und der höhere
Innendruck war unerlässlich, um die Unterschiede abzumildern.
 
Dagegen hatten auch große Tiefseebewohner wie die irdischen
Riesen-Kalmare oder Eishaie keine Schwierigkeiten, den
Druckverhältnissen in mehreren tausend Metern standzuhalten, da
ihre Körper keine Luftreservoire enthielten, die durch den Druck
zusammengequetscht werden konnten.
 
„Wenn hier in etwa Erdnorm herrscht, dann müssten unsere
Panzeranzüge dem Druck bis 450 Meter Ozeantiefe noch gerade
standhalten“, meldete sich Corporal Jason Tangtor zu Wort, der die
an Bord der STERNENKRIEGER L-2 befindlichen Marines befehligte.
„Mit Ihren normalen Space Army Corps-Raumanzügen würde ich Ihnen
allerdings keinen Ausstieg empfehlen, Lieutenant.“
 
Lieutenant White seufzte.
 
Die L2 schwebte nun – gehalten von ihren Antigravaggregaten in
direkter Nachbarschaft zum havarierten Beiboot der MARTIAN
PRINCESS.
 
Lieutenant White wandte sich an Corporal Tantor.
 
„Über Ihre Helmkamera werde ich alles mitbekommen und Sie müssen
sich dann gegebenenfalls eben nach meinen Anweisungen richten, wenn
es um technische Dinge geht.“
 
„Aye, aye, Ma’am!“, bestätigte Tantor.  
 
Der Umgang mit dem servoverstärkten Panzeranzügen der Marines
setzte eine ausführliche Ausbildung voraus und daher war es auch
nicht möglich, dass White einfach in einen der Marines-Anzüge stieg
und sich selbst zum Wrack begab.
 
Wenig später verließen außer Jason Tantor noch die Marines Deng
Sinclair, Kawamo Houseman und Troy Nascimento die Schleuse der
L-2.
 
Tantor ging als erster.
 
Nachdem er bestätigte, dass sein Anzug mit den Umweltbedingungen
problemlos klar kam, folgten die anderen.
 
Da das Beiboot einen großen Hüllenbruch aufwies, durch den man
einsteigen konnte, war keinerlei technische Hilfe notwendig, um ins
Innere des havarierten Beiboots zu gelangen.  
 
Lieutenant White verfolgte zusammen mit Fähnrich Sakur und Pilot
Jacques die Operation über den Hauptschirm.
 
Die nächsten Meldungen versetzten White in ziemlich großes
Erstaunen.
 
„Keine Leichen“, meldete Jason Tantor. „Ich dachte erst, dass es
dann wohl ziemlich aggressive Aasfische oder dergleichen in diesen
Gewässern geben muss… aber  eigentlich hätte ich erwartet, dass
nach der relativ kurzen Zeit seit dem Absturz des Beibootes
wenigstens noch Reste vorhanden sind. Knochen oder…“
 
„Sie brauchen nicht in die Einzelheiten zu gehen“, schnitt White
ihm das Wort ab.
 
Tantor war für seine schnelle Auffassungsgabe und eine
gewissenhafte Risikoeinschätzung bekannt. Das war auch der Grund
dafür, dass sein Vorgesetzter Sergeant Saul Darren, der das
Marines-Kontingent der STERNENKRIEGER befehligte, ihm eine große
und lange Karriere in der Spezialtruppe vorausgesagt hatte und
eigentlich auch damit rechnete, dass Tantor irgendwann an ihm
selbst in der Karriereleiter vorbeizog.
 
Aber besondere Sensibilität oder gar Einfühlungsvermögen
gehörten ganz sicher nicht zu seinen hervorstechenden
Eigenschaften.
 
Bruder Padraig hatte Tantor Lieutenant White gegenüber mal als
eine Art Anti-Olvanorer charakterisiert. Daran musste Catherine in
diesem Augenblick denken und fand diese Bezeichnung jetzt passender
denn je.
 
„Gehen Sie jetzt bitte an eine der Konsolen und versuchen Sie,
die Daten aus den Speichermedien abzuziehen“, ordnete White an.


„Aye, aye!“, kam die Bestätigung. Kurz danach folgte die
ernüchternde Feststellung: „Lieutenant, die Speicher sind
vollkommen leer. Da scheint sich bereits jemand bedient und
hinterher die Delete-Taste benutzt zu haben…“
 
„Eins steht fest – die Krakenwesen, die Commander Bailor auf
ihrer Schildkröte Zuflucht gewährt haben, waren das nicht!“,
stellte Fähnrich Sakur klar.
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Pilot Moss Triffler saß an der Steuerkonsole der Raumfähre
STERNENKRIEGER L-1, mit dem das Außenteam von Commander Reilly
unterwegs war.
 
Dass es für eine Rettung von Commander Bailor knapp werden
konnte, war allen bewusst. Ein Nichtschwimmer im Ozean – das glich
schon fast einem Sinnbild für äußerste Aussichtslosigkeit. Davon
abgesehen gab es in dem planetenumspannenden Meer dieser Welt mit
Sicherheit auch effektive Aasfresser-Spezies, die sich diese Beute
nicht entgehen lasen würden.
 
Während Triffler die L-1 im Tiefflug über den Ozean hinweg
lenkte und er gleichzeitig das Gefährt stark abbremste, um an dem
Schiffbrüchigen nicht einfach vorüber zu fliegen, fuhr Bruder
Padraig darin fort, seinem Captain von dem zu berichten, was er
durch seinen Kontakt zu Abt Bassam herausgefunden hatte.
 
„Bruder Marius gelang es, eine Kommunikationsbasis zu den beiden
Entitäten aufzubauen, die hier im Braden-System zusammengetroffen
waren“, berichtete er. „Er beobachtete außerdem, dass die Entitäten
sich offenbar vereinigten, wieder teilten und erneut vereinigten,
sodass später keine Abgrenzung – und auch keine unterschiedlichen
Energiemuster – mehr feststellbar waren.“
 
„Wesen aus reiner Energie?“, meinte Reilly. „Schwer
vorstellbar…“
 
„Nein, nicht reine Energie“, widersprach Bruder Padraig. „Reine
Information. Reiner Logos, wie Saint Arran, Abt Mato Arewo oder
Bruder Bartholomäus es genannt hätten. Diese verschmolzene Entität
springt von Planet zu Planet, sie kann sich aufteilen und Materie
und Energie nach ihrem Logos formen. Schon die Begründer unseres
Ordens hielten es ja für möglich, dass diese ein Ausdruck der
Geheimen Gestalt des Kosmos sei. Eine Erscheinungsform Gottes oder
zumindest etwas, dass einen sehr tiefen Einblick in die
Grundstruktur des Universums ermöglicht. Ob es sich um Leben mit
einer Individualität, wie Sie sie verstehen handelt, ist wohl eine
philosophische Frage…“
 
„… für deren Erörterung uns wohl kaum Zeit bleiben wird“,
mischte sich Sergeant Darren ein, der mit fünf Marines das
Außenteam des Captains komplettierte.
 
„Ich hatte keine Zeit, die Daten in ihrer Gesamtheit
durchzugehen, die Abt Bassam mir übersandt hat“, fuhr Bruder
Padraig unbeirrt fort. „Zumeist war ich auf die mündlichen
Zusammenfassungen des Abtes angewiesen. Dass diese Entität – ich
spreche jetzt nur noch von einer, denn das trifft wohl den
derzeitigen Zustand – intelligent ist, steht wohl außer Frage und
wir können darüber trefflich spekulieren ob es sich vielleicht um
das vergeistigte Endstadium einer Lebensform handelt, die
vielleicht Milliarden Jahre der Evolution hinter sich hat und sich
während dieser Zeit zunehmend von ihrer materiellen Basis zu lösen
vermochte…“
 
„Wir erreichen gleich das Zielgebiet“, verkündete Moss Triffler.
Der Pilot nahm ein paar Schaltungen am Touch Screen seiner
Steuerkonsole vor und bremste noch einmal stark ab. Das Wasser
kräuselte sich kaum. Die Windstärke war sehr gering. Das
vergrößerte Commander Bailors Überlebenschancen vielleicht.  
 
Unterdessen fuhr Bruder Padraig fort: „Bruder Marius fand
heraus, auf welche Weise die Entität fremde Informationen aufnehmen
und in den eigenen, nur auf Quanten basierenden Speicher übernehmen
konnte. Sowohl Speichermedien von Computern als auch den
Informationsgehalt der menschlichen oder irgendeiner anderen DNA
konnte die Entität in sich aufnehmen.“
 
„Und einen menschlichen Körper nachbilden?“
 
„So, dass Sie ihn nicht vom Original unterscheiden könnten. Es
ist anzunehmen, dass die Berichte über die Erscheinungen des
wiedererstandenen Saint Arran daher rühren. Aber das ist noch nicht
alles, es ist offenbar der Entität auch möglich, das im Gehirn
gespeicherte Wissen zu übernehmen…“
 
„Eine gruselige Vorstellung, Bruder Padraig.“
 
„Aber genau das ist hier vielleicht geschehen, Captain.“
 
„Dann sind die Olvanorer und die Besatzung der BERESANTO von
dieser Entität quasi aufgefressen worden.“
 
„Integriert“, korrigierte Bruder Padraig.  
 
„Das läuft in diesem Fall doch auf dasselbe hinaus.“
 
„Das weiß ich nicht…“ Der Olvanorer wirkte auf einmal sehr
nachdenklich und in sich gekehrt. Dann fuhr er schließlich fort:
„Ich glaube auch nicht, dass auffressen wirklich der richtige
Ausdruck ist, Commander Reilly. Zumindest nicht, was die hier
stationierten Olvanorer angeht.“
 
„Wieso?“
 
„Bruder Marius hat offenbar schon sehr lange ein Programm zur
aktiven Verschmelzung von menschlichem Geist und den Entitäten –
damals waren es ja noch zwei – entwickelt. Ein Programm, das
gewährleisten sollte, dass nicht einfach nur Wissen absorbiert
wird, sondern ein quantenbasiertes Geistwesen entsteht, das eine
Synthese aus beiden Spezies – Mensch und Entität – darstellt.“
 
„Glauben Sie, dass das gelungen ist?“
 
„Ich fürchte ja, Sir! Allerdings ist das gegen den
ausdrücklichen Willen des Ordens geschehen. Abt Bassam hat mir
berichtet, dass Bruder Marius mehrfach deswegen die
Entscheidungsgremien des Ordens ersucht hat, ihm die  Zustimmung zu
geben. Aber das ist nie geschehen. Die menschliche Natur auf eine
Weise zu manipulieren, wie sie ansonsten nur von den Genetics in
den Drei Systemen propagiert wird, das widersprach einfach zu sehr
den Grundsätzen unseres Ordens.“
 
„Ich dachte, Bruder Marius und seine Mitbrüder wollten auf diese
Weise Gott näher kommen, wenn ich das richtig verstanden habe.“


„Es ist nichts dagegen einzuwenden, Gott zu suchen, aber ich
habe inzwischen fast den Eindruck, dass es Bruder Marius mehr darum
ging, Gott zu sein…“
 
„Wenn Ihre Vermutung stimmt, hat Bruder Marius den Orden
jahrelang getäuscht“, sagte Reilly.
 
Bruder Padraig schüttelte den Kopf.
 
„Nein, nicht Bruder Marius“, korrigierte er, „sondern das Wesen,
zu dem er mit der Entität verschmolzen war – und zwar, wie ich
annehme aus eigenem Willen.“
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Moss Triffler meldete unterdessen, dass er mit dem Peilstrahl
der Ortung die Riesenschildkröte erfasst habe.
 
„Allerdings ist sie bereits mehrere Meter tief in den Ozean
gesunken“, stellte der Pilot klar.
 
Wenig später erreichte die L-1 das riesige Wesen – größer als
jedes Dreadnought-Schlachtschiff. Beim Blick aus der
Vogelperspektive wirkte es wie ein großer, dunkler Schatten, der
unter der Wasseroberfläche trieb.
 
„Das Objekt verliert ständig an Höhe“, stellte Sergeant Darren
fest, der sich die Ortungsdaten auf die zu seinem Platz gehörende
Konsole geholt hatte. „Von Commander Bailor ist hier allerdings
nirgends etwas zu sehen.“
 
„Ich schlage vor, wir halten uns an die Peilung des
Kommunikators.“
 
Schon bei Eintritt der L-2 in die Troposphäre hatte Commander
Reilly versucht, über den Kommunikator Kontakt zu Bailor
aufzunehmen.
 
Vergeblich. Das Signal wurde nicht beantwortet.
 
Jetzt war es dasselbe.    
 
„Vielleicht ist Commander Bailor auch gar nicht mehr in der Lage
das Signal zu beantworten“, meinte Reilly düster. „Oder die
Energiezelle hat schlicht und ergreifend den Geist aufgegeben.“
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Eine Viertelstunde später fanden sie ihn. Er trieb im Wasser.
Bei ihm waren mehrere Krakenwesen, die dafür sorgten, dass er nicht
unterging.
 
Ganz in der Nähe ortete Moss Triffler einen größeren Schwarm
dieser Wesen, die ganz offensichtlich zumindest intelligent genug
waren, um Werkzeuge zu fertigen und auch benutzen zu können.  
 
„Es ist Bailor“, stellte Darren fest. „Lassen Sie mich durch die
Schleuse, Captain. Ich hole ihn herauf.“
 
„In Ordnung“, stimmte Commander Reilly zu, der sich dann an Moss
Triffler wandte. „Halten Sie die L-1 in einer Höhe von zehn bis
zwanzig Metern über Bailor.“
 
„Aye, aye, Captain“, bestätigte Triffler und schaltete an seiner
Konsole herum, um das befohlene Flugmanöver durchzuführen, das in
diesem Fall nur noch darin bestand,  die Geschwindigkeit auf einen
Wert von null zu bringen und die Höhe einzuhalten.
 
Reilly wandte sich unterdessen den Ortungsanzeigen zu. Bailors
Körper schien ihm ziemlich schlaff im Wasser zu hängen. Vielleicht
war er bewusstlos. Die Anzeigen bestätigten diesen Verdacht. Die
von der L-1 aufgezeichneten menschlichen Biozeichen sprachen da
eine ganz eindeutige Sprache.  
 
Dr. Miles Rollins, der ebenfalls zu Commander Reillys Außenteam
gehörte, bestätigte dies. Die Werte waren - soweit man sie bereits
aus dieser Entfernung messen konnte, äußerst schwach.  
 
„Aber immerhin lebt er“, meinte Rollins. „Und das ist ja auch
erst einmal was.“
 
Aber eine Sorgenfalte blieb in der Mitte von Miles Rollins’
Stirn.
 
Kein Zweifel, Commander Bailor ging es alles andere als gut und
darüber, dass er nicht in der Lage war, ein Gespräch mit seinem
Kommunikator entgegenzunehmen, wunderte sich inzwischen niemand
mehr.
 
„Brauchen Sie Hilfe, Sergeant?“, fragte einer der anderen
Marines – ein Mann namens Macco Lastor, für den das der erste
richtige Einsatz an Bord der STERNENKRIEGER war.
 
„Nein, vielen Dank, das bekomme ich allein hin!“, war Sergeant
Darren hingegen sehr zuversichtlich.
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Darren passierte die Schleuse und stieg aus. Das aufgeschnallte
Antigrav-Pak dämpfte seinen Fall und bremste ihn schließlich nach
den ersten Metern im freien Fall auch vollkommen ab. Er schwebte in
der Luft und näherte sich vorsichtig den Krakenwesen, die Commander
Bailor ganz offensichtlich vor dem Ertrinken gerettet hatten.  


Die Kraken stoben davon und ließen Derek Bailor los, der
daraufhin unter die Wasseroberfläche sank. Er war offensichtlich
benommen und nicht Herr seiner Selbst.
 
Darren schwebte herab und tauchte mit seinem voll raumtauglichen
Kampfanzug ins Wasser ein. Der Antigrav ließ sich millimetergenau
regulieren.
 
Darren nahm Commander Bailor in die Arme und hob ihn aus dem
Wasser. Durch die Servo-Kraftverstärkung seines Anzugs war das kein
Problem.  
 
Unter den Blicken der dreiäugigen Krakenwesen schwebte er wieder
empor und verschwand durch die Schleuse der L-2.
 
   



   



6
 
Dr. Miles Rollins kümmerte sich dort sofort um Bailor. Mit dem
Diagnose-Scanner tastete er ihn ab.  
 
„Akute Anzeichen einer multiplen Gasvergiftung!“, stellte
Rollins fest und verabreichte ihm ein Mittel, das die Folgen
milderte.  
 
Wenig später wachte Bailor auf.  
 
Es dauerte etwas, bis er wieder in der Lage war, zu
sprechen.
 
„Sie haben eine Menge unterschiedlicher Gase eingeatmet“, sagte
Dr. Rollins. „Und die meisten davon sind für die menschliche Lunge
vollkommen ungeeignet.“
 
„Ja“, murmelte Bailor. „Ich erinnere mich… Wo bin ich?“
 
„An Bord der Landefähre STERNENKRIEGER L-1. Wir werden Sie an
Bord des Mutterschiffs bringen, sobald wir hier nichts mehr zu tun
haben, Commander Bailor…“
 
„Die STERNENKRIEGER?“, echote Bailor. Ein Lächeln flog über
seine Züge. „Das war doch der erste Leichte Kreuzer der neuen
Serie!“
 
„So ist es“, mischte sich Commander Reilly ein. „Willkommen an
Bord, Commander.“   
 
„Ich danke Ihnen, Captain. Ehrlich gesagt, ich hatte schon nicht
mehr damit gerechnet, dass mich noch jemand rettet…“ Er fuhr sich
mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Eigentlich hatte ich
gedacht, dass ich noch rechtzeitig den Großen Rücken verlassen
habe…“
 
„Den Großen Rücken?“, echote Miles Rollins.
 
„So nannten die Meerwelt-Kraken ihre Heimat, die sie nun
verloren haben. Sie werden sich einen neuen Schildkrötenpanzer
suchen, auf dem sie siedeln können... Eigentlich hätte ich mich
gerne von ihnen verabschiedet, denn sie haben einiges auf sich
genommen, um mich zu retten… Ich erinnere mich dann nur noch, dass
schließlich alles schwarz vor meinen Augen wurde.“
 
   



   



8. Kapitel: Invasion
 
Und Gott erwählte die Qriid unter alle Völkern und segnete sie
und hieß sie, seinen Willen zu tun und seine Ordnung zu verbreiten
immerdar und bis an die Grenzen des Universums und dessen, was
unsere Vernunft und unsere Sinne und selbst unser Glauben zu fassen
vermag. Gott will den Krieg in Ewigkeit – und wir sind seine
Kampfkralle.
 
Aus den Schriften des Ersten Aarriid der Qriid
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Die STERNENKRIEGER L-1 wurde von Moss Triffler an jene Position
geflogen, wo sich die Untersee-Station der Olvanorer befinden
musste. Bruder Padraig war der genaue Standort übermittelt worden.
Aber die Ortung zeigte die Anlage erst an, kurz bevor die L-1 sie
erreichte.  
 
Unterwegs erhielt Commander Reilly von Lieutenant White einen
kurzen Zwischenbericht über den Stand der Dinge am Wrack des
havarierten Beibootes.
 
„Energielevel gleich Null. Wir haben es mit einer absolut toten
Anlage zu tun“, stellte Moss Triffler fest. Er drehte sich halb zu
seinem Captain herum. „Was sollen wir tun? Andocken?“
 
„Wenn Sie dazu eine Möglichkeit sehen – ja!“, nickte Reilly.


Die Station lag in einem flacheren Bereich des Ozeans der
Meerwelt. Die Wassertiefe betrug hier kaum hundertfünfzig Meter.
Vielleicht hatte hier sogar vor langer Zeit ein kleiner Kontinent
oder zumindest eine größere Insel aus dem Wasser geragt. Auf jeden
Fall lag das Olvanorer-Camp geologisch gesehen auf einem
ausgedehnten Hochplateau eines unterseeischen Gebirges. Zu beiden
Seiten gingen die Hänge steil hinunter in das bodenlose Nichts der
meerweltlichen Tiefsee, von der bisher noch nicht einmal bekannt
war, wie tief sie eigentlich hinabreichte.
 
Triffler fand die Möglichkeit andocken. Dafür waren mehrere
Schleusenplätze vorgesehen.  
 
Bruder Padraig führte einen Voll-Scan der Anlage durch und
stellte dabei fest, dass die Atemluft durchaus noch Erdstandards
entsprach. „Nur die Lufterneuerung läuft natürlich nicht mehr, weil
die Energieversorgung tot ist“, erklärte er.  
 
Aber Commander Reilly ordnete an, dass Schutzanzüge getragen
werden sollten.  
 
„Wir wissen nicht, was wir dort vorfinden.“
 
„Schlimmstenfalls etwas Staub und ein paar Spinnweben“, witzelte
Moss Triffler. Er ahnte wohl nicht einmal, wie nahe er mit dieser
Vermutung bei der Wahrheit lag.
 
Zusammen mit Bruder Padraig und dem Marineinfanteristen Macco
Lastor betraten sie die Station, nachdem der Olvanorer mit Hilfe
eines Moduls dafür gesorgt hatte, dass sich das Schleusenschott
öffnen ließ.
 
Hier unten herrschte eine permanente Temperatur von sechs Grad
Celsius.
 
Dr. Rollins und Sergeant Darren folgten den anderen kurz darauf.
Schließlich entschloss sich sogar Derek Bailor, das  fremde Schiff
zu betreten.
 
Es war ziemlich dunkel.
 
Das einzige Licht stammte von den Helmlampen der menschlichen
Raumfahrer. Ansonsten leuchteten nicht einmal die
Fluoreszenzstreifen an den Wänden der Station. Erstens, weil es
wohl einfach schon zu lange her war, dass sie zum letzten Mal Licht
empfangen hatten und zweitens, weil sich auf ihnen Staub abgesetzt
hatte.  
 
Sämtliche Einrichtungsgegenstände waren von einer dünnen Schicht
sehr feinen Staubes bedeckt – nicht nur die Fluoreszenzstreifen.  

 
„Was ist mit den Mönchen geschehen, die hier gelebt haben?“,
fragte Reilly.
 
„Sie sind ein Teil der Entität“, murmelte Bruder Padraig. Er
schwenkte den Scanner seines Ortungsgeräts herum. Er war auf der
Suche nach energetischen Schwankungen und anderen Anzeichen, die
jenes Kraftfeld verursachte, das als Entität bezeichnet wurde, weil
es einfach keinen vernünftigen Namen für das Unvorstellbare
gab.
 
Schließlich erreichten sie einen Kontrollraum.  
 
Bruder Padraig wandte sich sofort einer der Terminalkonsolen zu
und versuchte, über ein Modul Zugang zu den Speichern zu bekommen. 

 
Mit dem Ergebnis hatte er stillschweigend sogar gerechnet.
 
„Die Datenspeicher sind leer“, stellte er fest.
 
„Ist auch dafür dieses Kraftfeld verantwortlich?“, fragte
Reilly. „Die Entität…“
 
„Mit Sicherheit“, bestätigte der Olvanorer-Mönch. „Aber wir
werden hier weder diesem Wesen selbst noch Spuren von ihm begegnen.
Sie wurden alle getilgt.“
 
„Warum?“, fragte Reilly. „Wieso dieses Interesse, die Spuren zu
tilgen?“
 
„Man ahnte wohl, dass man etwas tat, was nicht richtig war.
Nicht richtig – gemessen an den Maßstäben unseres Ordens. Das ist
die einzige Erklärung, die ich Ihnen anbieten kann, Captain.“
 
In diesem Augenblick meldete sich Lieutenant Commander Thorbjörn
Soldo von der Brücke der STERNENKRIEGER aus.
 
„Captain, wir beobachten gerade, wie mehr als ein Dutzend
Qriid-Schiffe aus dem Sandström-Raum kommen.“
 
„Wir sind so schnell wie möglich zurück auf dem Schiff“,
versprach Reilly. „Haben Sie Lieutenant White schon
verständigt?“
 
„Das werde ich sofort nachholen.“
 
„Und die PLUTO?“
 
„Lieutenant Majevsky tut, was sie kann – allerdings gibt es im
Kontakt mit der PLUTO ja im Augenblick die Probleme mit der
Funkverbindung. Die werden offenbar noch schlimmer und haben etwas
mit diesen Wolken von kleinen Nano-Teilchen zu tun, die von der
Oberfläche des Planeten Schwarzsandwelt empor gewirbelt wurden –
welche Kraft sie auch immer bewegt haben mag!“  
 
Reilly seufzte. „Danke, Soldo. Bis gleich.“
 
In diesem Moment setzte sich der Staub wie von einem
Geisterhauch angetrieben in Bewegung. Die Nano-Teilchen begannen zu
schweben und sich zu Schwärmen zu vereinigen. Von überall her
wurden weitere Teilchen angezogen.  
 
Sie wirbelten zunächst wild durcheinander und bildeten dann
schließlich eine immer dichter wirkende Masse.
 
Reilly, Bruder Padraig und den anderen Mitgliedern des
Außenteams blieb nichts anderes übrig, als teilnahmslos mit
anzusehen, was vor ihren Augen geschah.
 
Gestalten bildeten sich aus der Masse dieses Staubes. Sie hatten
das Aussehen von Mönchen – oder genauer gesagt, von
Olvanorer-Mönchen.
 
Ihre Kutten waren unverkennbar.
 
Die Gesichter lagen im Schatten der Kapuze und waren nicht zu
sehen.  
 
Insgesamt sieben oder acht solcher Mönchsgestalten erschienen
wie aus dem Nichts.   
 
Sergeant Darren hob den Lauf des Gauss-Karabiners.
 
„Ich glaube nicht, dass Sie damit irgendetwas ausrichten können,
Sergeant“, wandte sich Bruder Padraig über Helmfunk an den
Kommandanten der Marines.
 
Dr. Rollins tastete die Mönche mit seinem Diagnosescanner ab. 

 
„Es ist kaum zu glauben“, stieß er hervor. „Die menschliche DNA,
Lebensfunktionen, der Stromfluss zwischen den Synapsen im Gehirn,
die Blutzirkulation… Alles perfekt simuliert.“
 
„Wir simulieren nicht das Leben“, erwiderte einer der Mönche,
der nun etwas vortrat. „Wir sind Leben. Wir können dessen Form
annehmen und seine Informationen integrieren… Nicht nur die
Informationen, die in der Zellstruktur eurer Spezies enthalten
sind….“ So, als wollte die Entität dies illustrieren, sammelte sich
erneut Staub und bildete eines jener Krakenwesen, mit deren Hilfe
Derek Bailor seinen Absturz überlebt hatte.  
 
Das Muster war Bailor allerdings unbekannt.
 
„Die Meerwelt-Kraken sprachen davon, dass die Mönche etwa zur
selben Zeit verschwunden seien, da ihre Toten angefangen hätten,
wieder zu erscheinen“, stellte Bailor fest.  
 
„Wir integrieren vornehmlich Speicher, die in der Gefahr stehen
abzusterben“, gab der erste der Mönche zu, der jetzt noch einen
Schritt weiter auf Reilly und seine Crew zugetreten war.  
 
Die dämmrigen Lichtverhältnisse trugen dazu bei, dass noch immer
nicht erkennbar war, welches Gesicht sich unter der Kutte
befand.
 
„Mit wem spreche ich?“, fragte Commander Reilly.
 
„Mit dem Wesen, das ihr als Entität bezeichnet. Es ist
gleichgültig, welchen Namen ihr uns gebt. Wir brauchen keinen
Namen. Einst waren wir zwei, dann eins und jetzt viele in einem.
Die Form wechselt, aber die Wahre Gestalt bleibt dieselbe. Immer.
Aber euch zu gefallen und um eine bessere Kommunikationsbasis zu
schaffen, nehmen wir eine Gestalt an, zu der ihr Kontakt aufnehmen
könnt. Denn wie wir herausgefunden haben, seid ihr sehr stark an
die Stofflichkeit gebunden. So wie es einst bei uns der Fall war,
vor langer, langer Zeit. Aber daran haben wir uns kaum noch
erinnern können.“
 
„Die Verschmelzung mit den Mönchen hat diese Erinnerung
aufgefrischt?“, fragte Reilly.
 
„Sie hat sie ergänzt. Das ist richtig. So wie jede Information,
die wir integrieren, uns ergänzt.“
 
„Wenn ihr Informationen ergänzt, tötet ihr dann die betreffende
Lebensform?“
 
„Der Begriff Tod gibt für uns keinen Sinn. Es kann nichts an
Information gewonnen werden oder verloren gehen. Sie wird nur
transformiert. Von der einen Form in die andere. Das ist
alles…“
 
„Vielleicht sollten Sie den Brüdern mal klarmachen, dass wir an
einer solchen Transformation kein Interesse haben“, meldete sich
Sergeant Darren mit grimmigem Unterton zu Wort. Er benutzte dabei
ausschließlich den Helmfunk und hatte sein System so geschaltet,
dass diese Worte nicht über die Außenmikrofone seines Panzeranzugs
gingen.
 
Die Entität schien ihn dennoch verstanden und die Information
integriert zu haben.
 
„Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten“, sagte einer der
anderen Mönche.  
 
„Wahrscheinlich hat sich die Mannschaft der BERESANTO auch nicht
gefürchtet, als sie in diesem System einfach nur ihrem Job
nachgegangen sind und ein paar Tonnen Planetenstaub aufgesammelt
haben! Da sich das Wrack auf der Schwarzsandwelt befindet, nehme
ich nicht an, dass die Qriid die Crew auf dem Gewissen haben, wie
es bei der DUNMORE oder der MARTIAN PRINCESS der Fall war.“
 
Die Entität schien zunächst nicht zu verstehen, was Darren
meinte.
 
„Scheint so, als hätten Sie unseren Gastgeber verwirrt“, stellte
Commander Reilly fest.  
 
„Unser Gastgeber ist in meinen Augen eine Mordsbestie“, sagte
Darren.
 
Es herrschte einige Augenblicke Schweigen. Die Mönche drehten
sich zueinander, so als würden sie stummen Blickkontakt aufnehmen,
was allerdings angesichts der Lichtverhältnisse und der vor allem
der Dunkelheit unter ihren Kapuzen eigentlich nicht möglich
war.
 
„Es war uns nicht bewusst“, sagte schließlich einer der
Mönche.
 
„Was war euch nicht bewusst?“, hakte Commander Reilly nach.
 
„Dass eine so primitive und verletzliche Informationseinheit die
Integration als Unglück begreifen könnte. Die Olvanorer
integrierten sich aus eigenem Antrieb. Auf einer physischen Ebene
ist dieser Prozess zeitweilig rückgängig zu machen. Aber nicht auf
geistiger Ebene. Wer einmal Teil der Entität war, kann nicht mehr
zurück in die Enge und absolute Gebundenheit einer
Informationseinheit, die ihr Körper nennt. Das wäre grausam… Doch
wir bemerken ein starkes Misstrauen.“
 
Zwei der Mönche setzten in diesem Augenblick ihre Kapuzen
ab.
 
Bruder Padraig erkannte sie sofort.
 
Er hatte während seiner Studienjahre auf Sirius unzählige von
Abbildungen dieser beiden Männer gesehen, auch wenn es ihm nicht
vergönnt gewesen war, sie persönlich und vor allem bewusst kennen
zu lernen.
 
„Ehrwürdiger Abt Mato Arewo!“, stieß Bruder Padraig hervor. 
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Bei dem zweiten Gesicht handelte sich um das von Saint
Arran.
 
Letzterer war gestorben, lange bevor Bruder Padraig das Licht
der Welt erblickt hatte. Aber von Abt Mato Arewo hatte ihm sein
Vater später erzählt, dass Padraig ihm als kleiner Junge von
anderthalb Jahren begegnet war und der Gründungsabt der Olvanorer
in ihm die Zeichen erkannt hätte.
 
Die Zeichen, an denen erkennbar war, dass auch aus ihm eins ein
Olvanorer werden konnte.
 
Für Padraig war da nichts weiter als eine nebulöse Erinnerung,
von der er im Übrigen auch nicht sicher wusste, ob die
verschwommenen Bilder, die es dazu in seinem Kopf gab, nicht eher
eine Rückprojektion von Erzähltem waren als wirkliche Erinnerungen.
 
 
Doch das zu unterscheiden war unmöglich.
 
Wahre Erinnerungen unterschieden sich durch nichts von falschen
die nur suggeriert worden waren, denn beide waren nicht wie ein
Film im Gehirn abgespeichert, sondern wurden erst im Augenblick des
Erinnerns aus einer Unzahl von Einzelinformationen rekonstruiert.
Jetzt, in diesem Moment, da Mato Arewo vor ihm stand, kehrten die
Bilder jedoch mit besonderer Schärfe und Eindringlichkeit in
Padraigs Bewusstsein zurück.
 
„Sind dies Gestalten, denen ihr vertrauen könnt?“, fragte die
Entität mit den Worten des Gründungsabtes, wobei er einen kurzen
Blickkontakt zu Saint Arran aufnahm. Die Information beider schien
die Entität noch auf Sirius III in sich aufgenommen und dann bei
ihrer Emigration ins Braden-System mitgenommen zu haben.  
 
„Habt keine Furcht“, sagte nun die Gestalt von Saint Arran. „Wir
habe nicht vor, euch gegen euren Willen zu integrieren. Denn anders
als die Mannschaft der BERESANTO wollt ihr uns nicht unserer
Manipulationsmasse berauben…“
 

Manipulationsmasse!, echote es in Commander Reillys
Bewusstsein. 
Ein sehr unsentimental klingendes Synonym für
Heimatplanet…
 
Ein dritter Mönch klappte nun seine Kapuze zurück.
 
Das von dunklem, blauschwarzem Haar einer jungen Frau umrahmte
Gesicht kam darunter zum Vorschein. Ein Gesicht, das Reilly bekannt
vorkam, auch wenn er es im ersten Moment nicht so recht einzuordnen
vermochte. Ein Mitglied der Olvanorer-Gruppe um Bruder Bartholomäus
und Bruder Marius, die sich der Erforschung des Braden-Systems und
der Entität gewidmet hatten, konnte sie nicht sein, denn der
Olvanorer-Orden nahm nur Männer auf. Da der Orden aber nicht
zölibatär organisiert war, waren viele Olvanorer verheiratet und
wurden auf ihren Forschungsreisen von  ihren Frauen und Familien
begleitetet, wobei die Frau eines Olvanorers Schwester genannt
wurde, ohne dadurch jedoch selbst Mitglied des Ordens zu sein.
Möglicherweise war die schwarzhaarige Frau eine dieser
Schwestern.
 
Aber das traf nicht zu.
 
„Mein Name ist Leila Al-Hazred“, sagte die junge Frau und
beendete damit alle Spekulationen, denn auf einmal fiel es Reilly
wie Schuppen von den Augen. Er hatte ihren Namen und auch das
dazugehörige Bild in den Personaldateien der BERESANTO gesehen.


„Sie waren Rudergängerin unter Captain Smith“, stellte Reilly
fest.
 
An Dienstgrade und Funktionen – selbst auf einem Zivilschiff –
erinnerte sich ein Raumschiff-Kommandant wie Reilly natürlich immer
mit besonderer Schärfe.
 
„Ich war die Erste Rudergängerin der BERESANTO“, bestätigte
Leila Al-Hazred. „Aber schon das ich trifft nicht mehr das, was ich
jetzt denke und fühle. Es gibt kein ich im herkömmlichen Sinn mehr.
Aber die Information, die einst Leila Al-Hazred war, fühlt sich
wohl und würde eine Rückkehr in die Stoffgebundenheit ebenso wenig
befürworten, wie die anderen Informationseinheiten, die an Bord der
BERESANTO waren…“
 
„Davon abgesehen wäre eine solche Trennung auch nicht mehr
möglich“, stellte die Gestalt von Saint Arran fest.
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Lieutenant Commander Allan Fernand hatte den Kommandosessel der
PLUTO eingenommen und die Beine übereinander geschlagen. Auf der
Positionsanzeige, die etwa die Hälfte des Panorama-Schirms
ausmachte und den inneren Bereich des Braden-Systems
veranschaulichte, tauchten ständig weitere Qriid-Schiffe auf. Die
Bordautomatik des taktischen Systems nummerierte sie von Bandit 1
bis einschließlich 26 durch. Darunter waren auch sehr große
Einheiten, bei denen es sich eher um fliegende Stationen als um
Raumschiffe handelte.
 
„Es sieht so aus, als würden sich die Qriid im Braden-System
dauerhaft festsetzen wollen, Captain“, stellte  Lieutenant Sawinul
fest. „Wenn ich mich nicht irre, haben einige ihrer Einheiten
Bauteile für Raumforts und planetare Stationen im Schlepptau.“
 
„Vielleicht Industrieanlagen“, murmelte Fernand.
 
Die Qriid waren schließlich bekannt dafür, dass sie eroberte
Gebiete so schnell wie möglich in ihre Kriegsmaschinerie
einzugliedern versuchen – und das bedeutete insbesondere die
Schaffung von Produktionsstätten für die Kriegswirtschaft.
 
Nur so konnte ein nennenswerter Überdehnungseffekt des Heiligen
Imperiums trotz einer ungeheuer langen Phase andauernder Expansion
vermieden werden.  
 
„Die sind wohl dabei, hier im Braden-System eine zweite Front zu
errichten“, stellte Allan Fernand fest. Die Qriid-Schiffe, denen
irdische Schiffe bisher in diesem Sektor begegnet waren, hatten
also wohl vor allem Erkundungs- und Aufklärungsfunktionen gehabt. 

 
Der unbedingte Vernichtungswille der vogelartigen Invasoren
wurde in Anbetracht ihres Vorhabens jetzt aber durchaus plausibel. 

 
Sie hatten zu verhindern versucht, dass irgendjemand eine
Nachricht über die Aktivitäten des Heiligen Imperiums in diesem
Raumsektor an das Oberkommando des Space Army Corps schicken
konnte.
 
Da das nicht möglich gewesen war, konnte das für die Pläne der
Qriid nur heißen, dass man schneller an deren Verwirklichung
herangehen musste, als dies ursprünglich beabsichtigt gewesen
war.
 
Die ersten Schiffe der Vogelartigen hatten das Bremsmanöver
längst eingeleitet. Zwei Verbände teilten sich. Einer steuerte
offensichtlich Schwarzsandwelt an, der andere Meerwelt.
 
Bis sie mit der PLUTO beziehungsweise mit der STERNENKRIEGER
zusammentreffen würden, vergingen noch Stunden.  
 
Aber für die beiden Leichten Kreuzer des Space Army Corps konnte
es angesichts dieser Übermacht nur heißen, so schnell wie möglich
aufzubrechen.
 
Sich hier in Kampfhandlungen verwickeln zu lassen war
gleichbedeutend mit Selbstmord.
 
Zwei Leichte Kreuzer hatten gegen diese Armada nicht den Hauch
einer Chance. Und es würde schon schwierig genug werden, überhaupt
das System unbeschadet verlassen zu können. Denn die Qriid
versuchten bereits jetzt, mögliche Ausweich- und Fluchtkurse der
PLUTO sowie der STERNENKRIEGER abzuschneiden. Sie flogen dazu in
einer sich immer weiter auffächernden Formation.  
 

Je länger wir hier bleiben, desto schlechter werden unsere
Optionen, dachte Fernand.
 
„Mister Ishikawa, versuchen Sie noch einmal Kontakt zur
Landefähre oder zum Captain aufzunehmen!“, verlangte Fernand.
 
„Aye, Sir!“, bestätigte der für Funk und Ortung zuständige
Offizier der PLUTO.    
 
Pilot Bran Riktor war es durch einen konzentrierten Datenstrom,
den er mit dem Sandström-Sender der Fähre abgesandt hatte,
gelungen, trotz der Partikelwolken zumindest zeitweise einen
notdürftigen Kontakt herzustellen.
 
„Im Moment ist eine Kontaktaufnahme leider unmöglich, Sir“,
meldete Ishikawa. „Allerdings hat die Landefähre auch noch nicht
vom Boden abgehoben.“
 

Ich frage mich, was Van Doren da unten so lange zu suchen
hat!, dachte Fernand grimmig. Ishikawa hatte nur Kontakt zu
Bran Riktor gehabt, der allerdings versichert hatte, dass es kein
Problem sei, den Captain zu verständigen, da eine
Dauer-Konferenzschaltung eingerichtet sei.
 
Seitdem war im wahrsten Sinn des Wortes Funkstille.
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„Sie fürchten sich vor den Qriid“, stellte Bruder Bartholomäus
fest, während er Commander Van Doren mit einem Blick ansah, den
dieser nicht so recht zu interpretieren wusste. Aber wahrscheinlich
ist es auch unsinnig, das zu versuchen, dachte er. „Gehen Sie auf
Ihr Schiff zurück“, fuhr Bruder Bartholomäus fort. „Aber
überstürzen Sie nichts. Bleiben Sie im Orbit… Und zwar unter allen
Umständen!“
 
Ehe Van Doren eine weitere Frage stellen konnte, erhob sich
Staub, der sich auf dem Boden abgelagert hatte und bildete die
Gestalt eines weiteren Mönchs. 
 
„Das ist Mato Arewo, der Gründungsabt des Olvanorer-Ordens!“,
stellte Zhao Dupont fest. „Das ist doch unmöglich…“
 
„Sind Sie sicher?“, fragte Sergeant Gordon Kovac.
 
„Ich habe mich immer schon für die Geschichte des frühen
dreiundzwanzigsten Jahrhunderts interessiert“, erwiderte Dupont.
„Der Mann ist tot.“
 
„Es gäbe jetzt vieles zu erklären“, sagte jetzt Captain Prosper
Xavier Smith.  
 
Und Bruder Bartholomäus fragte an die Mato-Arewo-Gestalt
gerichtet: „Ich dachte, das wäre längst geschehen!“
 
„Das ist es auch – aber nur gegenüber Commander Reilly und
seinen Begleitern.“
 
„Ich vergaß, dass man jedem dieser Informationseinheiten das
Wissen von Neuem übertragen muss“, sagte Bruder Bartholomäus.
 
„Ein sehr umständliches Verfahren“, ergänzte Bruder Marius. „Und
so uneffektiv. Es dürfte bis zu einem Drittel der Informationen bei
der Übertragung gar nicht seine Adresse erreichen.“
 
„Ich denke, wir haben jetzt keine Zeit, diese Dinge zu
erörtern“, erklärte Van Doren, der die eigenartige Weise, auf die
Mato Arewo vor seinen Augen aus Staub materialisiert war, noch
immer nicht verwunden hatte.  
 
„Wollen wir sie integrieren?“, fragte Bruder Marius.
 
„Nein. Ich hatte bei meinem Kommunikationskontakt mit Commander
Reilly und Bruder Padraig den Eindruck, dass sie das erzürnen
könnte“, stellte Mato Arewo klar. Er wandte sich an Van Doren: „Es
ist nicht länger notwendig, die Maskerade aufrecht zu erhalten.
Trotzdem behalten wir die für Sie angenehme und vertrauenswürdige
Gestalt bei, wenn wir mit Ihnen in Kontakt treten. Und um Ihre
Frage zu beantworten, derentwegen Sie offenbar hier her gekommen
sind: Die Besatzung der BERESANTO ist in eine Informationseinheit
integriert worden, die Sie vielleicht Wesen nennen würden und die
von den Olvanorern die Bezeichnung die Entität bekommen hat…“
 
„Ich schlage vor, wir schnappen uns Captain Smith und Hellström
und verschwinden dann.“
 
„Sie haben nicht verstanden“, sagte Smith. „Sie werden allein
gehen müssen.“
 
Im nächsten Moment fielen sämtliche Gestalten, denen Van Doren
und sein Trupp in der Olvanorer-Station begegnet waren, in sich
zusammen. Sie wurden wieder Staub und verteilten sich unter dem
Einfluss der Schwerkraft auf dem Boden, denn der Staub war so fein,
dass er keinerlei Halt hatte.
 
Van Doren und sein Außenteam waren wieder allein in der Station
der Olvanorer.  
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Der Landetrupp verlor keine Zeit. Was hier geschehen war,
konnten die Teammitglieder um Commander Van Doren nicht einmal
ansatzweise begreifen, aber möglicherweise hatten Commander Reilly
und Bruder Padraig auf Meerwelt mehr herausfinden können.
 
Die Gestalt, die ausgesehen hatte wie Mato Arewo hatte dies
angedeutet.
 
Im Moment hatte aber ohnehin das eigene Überleben absoluten
Vorrang.
 
Van Doren und seine Leute traten ins Freie. Die Nano-Partikel am
Himmel hatten sich inzwischen zu sieben großen Wolken geordnet.
Wolken, die vollkommen stationär in einer Höhe von fast 50
Kilometern über der Oberfläche von Schwarzsandwelt verharrten.
 
Um darüber zu spekulieren, was dies zu bedeuten hatte, blieb
keine Zeit.  
 
Vor allem Sergeant Gordon Kovac drängte darauf, sich schnell an
Bord der Raumfähre zu begeben.
 
Pilot Bran Riktor meldete sich über die Konferenzschaltung.
„Hier ist soweit alles in Ordnung. Ich habe die Maschine
startklar.“
 
„Wir sind gleich bei Ihnen“, versprach Van Doren über Helmfunk. 
 
 
Wenig später passierten sie die Außenschleuse. Bran Riktor, dem
auf Grund des zwar sporadischen, aber immerhin zustande gekommenen
Kontaktes zum Mutterschiff, die Brisanz der Situation vollkommen
klar war, wartete mit dem Start gar nicht erst, bis das Außenteam
das Innenschott der Schleuse passiert hatte, sondern ließ die Fähre
bereits vorher abheben.  
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Bran Riktor befürchtete eigentlich, dass es auf Grund der
Staubwolken im Orbit von Schwarzsandwelt Schwierigkeiten mit den
Bordsystemen des Shuttles geben könnte.  
 
Aber das war nicht der Fall.  
 
Eine Dreiviertelstunde dauerte der Flug von der Oberfläche bis
in die Umlaufbahn der PLUTO.  
 
Noch im Raumanzug lief Van Doren zur Brücke.
 
„Willkommen an Bord, Captain!“, meldete sich Lieutenant
Commander Fernand und nahm Haltung an.  
 
„Ich übernehme wieder, I.O.“, sagte Van Doren.
 
„Wir sind startklar. Die Ionentriebwerke laufen bereits
warm.“
 
 Ein sonores Geräusch ließ – wie zur Bestätigung dieser Aussage
– den Boden zu Van Dorens Füßen vibrieren.  
 
„Ishikawa, stellen Sie eine Verbindung zur STERNENKRIEGER her“,
befahl er.
 
„Verbindung zur STERNENKRIEGER ist derzeit gestört. Die
Staubwolken sind so positioniert, dass keine Verbindung zu Stane
kommt und offenbar enthält dieser Staub eine Komponente, die nicht
nur in unserer Dimension, sondern auch im Sandström-Raum wirksam
ist.“
 
„5-D-Strahlung?“, fragte Van Doren.
 
Ishikawa schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es definitiv nicht.
Aber die Nano-Partikel, aus denen die Wolken bestehen, sind
definitiv im Sandström-Raum aktiv und stören dort den Funk.“
 
„Ich frage mich, ob sie auch andere Dinge dort stören“, meldete
sich Lieutenant Sawinul zu Wort. Der Rudergänger der PLUTO nahm ein
par Schaltungen vor.  
 
„Sie dachten an die Sandström-Triebwerke“, sagte Van Doren.
 
„Ja“, nickte er.  
 
Van Doren erinnerte sich an die Warnung, die man ihm hatte
zukommen lassen. Eine Warnung, die ihn geradezu beschwor, das Orbit
der Schwarzsandwelt nicht zu verlassen.
 
Nachdenklich und in sich gekehrt sah Van Doren auf die
Positionsanzeige. Die auseinander gezogene Formation der
herannahenden Qriid-Schiffe war deutlich erkennbar.  
 
„Wir haben noch alle taktischen Optionen“, sagte Lieutenant
Larissa Kerimov. Die etwas burschikos wirkende Waffenoffizierin der
PLUTO trug kurzes Haar und hatte ein rundliches Gesicht mit braunen
Augen. „Aber gleichgültig, welchen Kurs wir eingeben, wir werden es
kaum vermeiden können, bis auf Traserschussweite an mindestens
eines der Qriid-Schiffe heranzukommen. Ich habe die Zeit ihrer
Abwesenheit genutzt, um die einzelnen Möglichkeiten
durchzusimulieren. Möchten Sie, dass ich Ihnen jetzt die
Alternativen zeige, Captain?“
 
Van Doren antwortete nicht. Stattdessen starrte er auf jene
Markierungen auf der Positionsanzeige, die die Nano-Staubwolken
bezeichneten.
 
Sein Blick schien dabei ins Leere zu gehen.
 

Die haben auch eine Taktik!, erkannte er.
 
„Captain?“, hakte Larissa Kerimov nach.
 
Lieutenant Commander Allan Fernand trat an den Kommandanten der
PLUTO heran. „Ist alles in Ordnung, Captain?“, erkundigte er
sich.
 
Ein Ruck ging durch Van Doren.
 
Er schien wieder ganz im Hier und Jetzt zu sein.  
 
„Alle Maschinen Stopp. Wir bleiben im Orbit“, bestimmte Van
Doren.  
 
Sawinul und Fernand starrten den Captain ebenso entgeistert an
wie die Waffenoffizierin Kerimov.
 
Es war der Erste Offizier, der zuerst die Sprache wiederfand. 

 
„Ist das Ihr Ernst, Sir?“
 
„Mein voller Ernst“, bestätigte Van Doren.
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Als die L-1 mit Commander Reilly und dem geretteten Derek Bailor
an Bord im Hangar der STERNENKRIEGER eintraf, war die L-2 mit dem
Landeteam unter der Leitung von Lieutenant Catherine White schon
seit einer halben Stunde zurückgekehrt.  
 
„Haben Sie was dagegen, wenn ich mit auf die Brücke komme?“,
fragte Bailor an den Captain der STERNENKRIEGER gewandt.
 
„Wenn Sie mir nicht dazwischenreden und vergessen, dass dies
mein Schiff ist – nein.“
 
„Danke, Commander.“
 
„Nichts zu danken. Fühlen Sie sich denn wieder entsprechend? Sie
haben schließlich eine ernste Vergiftung hinter sich.“
 
„Aber er befand sich die letzten Stunden in permanenter
ärztlicher Kontrolle“, mischte sich Miles Rollins mit einem
Augenzwinkern ein. „Mister Bailor hat die Medikamente, die den
Sauerstoffmangel ausgleichen sollten, rechtzeitig bekommen,
deswegen ist nicht mit schwerwiegenden Folgen zu rechnen.“
 
„Das freut mich zu hören“, sagte Bailor.
 
Rollins atmete tief durch, während Pilot Moss Triffler gerade
damit beschäftigt war, das Shuttle Zentimetergenau in den Hangar
einzufliegen und zu landen. Niemand konnte das besser als Triffler.
Aber selbst der ehemalige Testpilot brauchte dafür seine volle
Konzentration.  
 
„Ehrlich gesagt, habe ich in all der Zeit, die ich nun schon als
Schiffsarzt im All unterwegs bin, noch nie ein derart seltsames
Lebewesen untersuchen können, wie diese Entität. Wir werden den
Begriff Leben wahrscheinlich neu fassen müssen und irgendwann
vielleicht eine Definition finde, die auch diese Existenzform
einschließt.“
 
„Ich frage mich, was wir machen, wenn diese Existenzform, wie
Sie das nennen, Dr. Rollins, eines Tages auf den Gedanken kommt,
einen ganzen von Menschen besiedelten Planeten zu integrieren“,
ließ sich Sergeant Saul Darren vernehmen. „Ich glaube, es würde uns
sehr schwer fallen, dieses Biest davon abzuhalten, mit einer ganzen
Planetenbevölkerung dasselbe zu machen, wie es hier mit der
Besatzung der BERESANTO geschehen ist. Und ehrlich gesagt, ich
finde den Gedanken, auf diese Weise zu meinem Glück gezwungen zu
werden, nicht gerade besonders reizvoll, denn so unbedeutend und
primitiv mein menschliches Leben auch sein mag: Ich hänge trotzdem
sehr daran.“
 
„Das kann ich durchaus verstehen“, ging Bruder Padraig auf die
Worte des Marineinfanteristen ein. „Allerdings können wir diese
intelligente Existenzform wohl nicht mit den Maßstäben unserer
Ethik messen.“
 
„Und das bedeutet, dieses Biest soll machen können, was es will,
ohne dass ihm jemand auf die nicht vorhandenen Finger klopft?“,
erwiderte Sergeant Darren etwas ungehalten. „Wenn das Ihre Art von
christophorischem Frieden ist, dann bin ich leider unfriedlich,
Bruder Padraig.“
 
In diesem Moment setzte das Shuttle auf und eine Anzeige deutete
darauf hin, dass die Schleuse passierbar war.
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Reilly, Padraig und Bailor tauchten wenig später in der Brücke
auf, wo Soldo bis dahin das Regiment geführt hatte.  
 
„Endlich, Sir“, brachte der wikingerhafte Hüne heraus. „Wir
hatten uns schon Sorgen gemacht. Wahrscheinlich ist es jetzt
bereits zu spät, eine Konfrontation mit den Qriid zu vermeiden –
und ich hoffe, dass wir die überleben.“
 
In diesem Moment meldete sich Waffenoffizier Lieutenant Chip
Barus zu Wort.
 
„Captain! Sehen, Sie was passiert! Wir scheinen Verbündete zu
haben!“
 
Barus vergrößerte die Positionsanzeige.
 
Dass erste, was Reilly wunderte, war die Tatsache, dass die
PLUTO offenbar keinerlei Anstalten machte, die Umlaufbahn um die
Schwarzsandwelt zu verlassen. 
 
Das zweite waren die Staubwolken, die von der Oberfläche des
Planeten aufgestiegen waren. Sie bewegten sich jetzt weiter ins
All.  
 
Eine nach der anderen verschwand plötzlich und tauchte dicht vor
den ersten Qriid-Schiffen wieder auf. Das geschah eine so winzige
Zeitspanne später, dass die Instrumente der STERNENKRIEGER nicht in
der Lage waren, diesen Zeitraum zu messen.
 
„Quantenteleportation in Nullzeit!“, stellte Bruder Padraig fast
ergriffen fest. Er trat an die Konsole des Ersten Offiziers. Ohne
diesen etwa um Erlaubnis zu fragen, tanzten seine Finger über die
Sensorpunkte des Touch Screens. Soldo nahm das wortlos zur
Kenntnis, denn auch er war von dem, was sich da draußen tat wie
elektrisiert.
 
„Sie greifen an!“, stellte Reilly fest. „Mit diesen Staubwolken
greift die Entität die Qriid an!“ Fassungslos schüttelte Reilly den
Kopf.
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In Kürze waren mehrere der Qriid-Schiffe komplett
manövrierunfähig. Sie trudelten durch das All. Der Nano-Staub drang
mühelos durch die Außenpanzerungen der Qriid-Schiffe.  
 
Was dann geschah, darüber ließ sich von der STERNENKRIEGER aus
nur spekulieren. Die Triebwerke wurden ganz sicher in 
Mitleidenschaft gezogen. Und dasselbe galt für die Steuer- und
Waffensysteme.
 
Ein hektischer Funkverkehr wurde jetzt an Bord der
STERNENKRIEGER verzeichnet. Panik schien sich unter den Qriid 
breit zu machen, die für diese Angriffe von sich selbst
organisierender, scheinbar toter Materie keinerlei Erklärung
hatten.  
 
Reilly wandte sich an Bruder Padraig.
 
„Die Verschmelzung mit Ihren olvanorischen Mitbrüdern scheint
die Entität nicht daran zu hindern, in aller Grausamkeit Krieg zu
führen“, sagte er.
 
Bruder Padraig blickte auf.
 
„Die Entität ist nicht grausam“, meinte er dann.
 
Reilly hob die Augenbrauen.
 
„Nicht grausam?“, echote der etwas erstaunt.
 
„Sie ist kalt“, korrigierte Bruder Padraig. „Kalt wie früher die
Eiswüsten der Antarktis oder der Mars-Pole. Aber das hat mit
Grausamkeit nichts zu tun. Es ist so, wie man uns in der alten
Olvanorer-Station sagte: Die Entität ist reine Information. Ein
Sinnbild für maschinenhafte Kälte und Klarheit. Aber schon deswegen
glaube ich, dass sich Bruder Bartholomäus im Irrtum befand, als er
darin die Wahre Gestalt Gottes zu erblicken glaubte.“
 
„Ihre Mitbrüder haben einen hohen Preis dafür bezahlt“, fand
Commander Reilly.
 
„Das können wir nicht beurteilen“, erwiderte Bruder Padraig fast
tonlos. „Denn obgleich wir der Illusion erliegen mögen, Bruder
Marius, Bruder Bartholomäus und die anderen gerade erst getroffen
zu haben, so existieren sie doch schon seit Jahren nicht mehr.“ 

 
   



   



   



Epilog
 
Aus dem persönlichen Logbuch von Commander Willard J. Reilly,
Captain des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER:
 
Der Qriid-Plan, einen Brückenkopf im Braden-System zu erreichten
war vollkommen gescheitert. Die Qriid-Schiffe wurden von den
Staubwolken vollkommen transformiert. Es blieb nicht eine einzige
Einheit übrig, die nicht von Nano-Staub zunächst durchdrungen
worden und dann selbst in winzige Staubpartikel zerfallen wäre. 

 
Zwischenzeitlich gelang es uns, Kontakt zu Van Doren zu
bekommen, dem geraten worden war, das Orbit mit seiner PLUTO nicht
zu verlassen.    
 
Ein guter Rat, denn die Staubwolken machten ganze Regionen des
Braden-System über fast drei Tage völlig unpassierbar.  
 
Wir erkannten die Entwicklung rechtzeitig – oder vielmehr muss
ich mich hierbei meinem Waffen- und Taktikoffizier Lieutenant Chip
Barus bedanken – und blieben daher an unserer Position im Orbit von
Meerwelt.  
 
Innerhalb von 24 Stunden sammelten sich die Staubwolken, zu
denen die Flotte der Qriid geworden war und teleportierten in
mehreren Etappen zur Schwarzsandwelt.  
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Wir verließen das System mit durchaus gemischten Gefühlen.
 
Bruder Padraig gab seinen Oberen im Orden der Olvanorer einen
ausführlichen Bericht über die Vorkommnisse und ich vermute, dass
auch innerhalb dieser so hermetisch nach außen abgeschlossenen
Gemeinschaft genialer Wissenschaftler darüber noch lebhafte
Diskussionen geführt werden.  
 
Wer mich besser kennt, weiß, dass ich gerne selbst dem Orden
angehört hätte und es nur schwer verwinden konnte, dass mein Bruder
Dan dafür ausgewählt wurde, während ich diese Hürde nicht schaffte
– aus welchen mir bis heute unbekannten Gründen auch immer.  
 
Aber nach dem, was im Zusammenhang mit den Vorkommnissen im
Braden-System über einige Hintergründe der Olvanorer erfuhr, glaube
ich, ist dieser Wunsch endgültig zu dem geworden, was er wohl immer
war und auch in alle Zukunft sein wird. Eine unerfüllbare
Kinderfantasie.
 
Nach unserer Rückkehr wurde ich eingehend von Admiral Raimondo
in der Sache befragt.
 
Es war bei diesem Gespräch niemand sonst anwesend und der Ton
des Admirals war mehr besorgt als förmlich.
 
„Wir wissen jetzt zwei Dinge“, sagte er schließlich, nachdem er
mir lange zugehört hatte. „Wir wissen, dass die Qriid
beabsichtigen, eine zweite Front gegen die Humanen Welten zu
eröffnen. Das ist das eine und eigentlich reicht das auch schon
vollkommen aus, um sich graue Haare über die Zukunft der Menschheit
wachsen zu lassen. Und das andere ist die Tatsache, dass Sie da
draußen auf eine Macht gestoßen sind, die weitaus mächtiger ist,
als alles, worauf wir bisher an extraterrestrischem Leben stießen.
Selbst ein Mantide wirkt mit Beißzangen im Gesicht gegen die
Vorstellung eines dermaßen abstrakten Monsters geradezu wie ein
Kuscheltier.“
 
„Da mag ich Ihnen nicht widersprechen, Sir“, sagte ich.
„Allerdings hatte ich ehrlich gesagt nicht das Gefühl, dass wir es
hier mit einer Macht zu tun hatten, die in irgendeiner Weise
bösartig ist.“
 
„Aber sie könnte es werden“, gab Raimondo zu bedenken. „Sie
hätte die Macht dazu, sagen wir es so. Und allein diese Tatsache
reicht schon aus, um mich zu beunruhigen.“
 
„Haben Sie vor, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen?“, fragte
ich.
 
Raimondo zuckte mit den Schultern.  
 
Er machte tatsächlich einen ziemlich ratlosen Eindruck. „Im
Augenblick können wir froh sein, dass sich diese Macht – wenn auch
zweifellos aus völlig eigennützigen Motiven – auf unsere Seite
gestellt und eine Qriid-Flotte vernichtet hat. Augenblicklich sehe
ich nur die Möglichkeit, ein Sperrgebiet zu errichten. Die Zone
wird zur Tabu-Zone für alle Schiffe der Humanen Welten erklärt. Wir
ziehen eine unsichtbare Grenze von einem Radius so um die 100 AE.
Das müsste ausreichen.“  
 
„Ihnen ist bewusst, dass wir nicht genügend Kräfte frei haben,
um diese Grenze, wie Sie sie nennen, auch wirklich zu
überwachen.“
 
„Mag sein. Aber immerhin werden wir genauestens beobachten, was
sich dort so abspielt.“
 
Dann herrschte einige Augenblicke lang Schweigen.  
 
Raimondos Blick wirkte nach innen gekehrt. Auf seiner Stirn
zeigte sich eine Furche, die so tief war, wie ich es nie zuvor bei
ihm gesehen habe.  
 
In einer Hinsicht war ich anderer Ansicht als Raimondo.
 
Ich glaubte nicht, dass die Entität – wenn wir bei diesem gewiss
unvollkommenen Wort für jene intelligente Existenzform bleiben
wollen, - wirklich aus uneigennützigen Motiven handelte, als sie
die Qriid-Flotte so restlos vernichtete. Eigennutz wäre ein
menschliches Motiv. Wahrscheinlich auch eins, das Qriid, Ontiden,
K'aradan und Wesen von ähnlichem kulturellen Niveau verstehen
könnten.
 
Aber was die Entität angeht, so habe ich schlicht den Eindruck,
dass wir die Motive dieser Intelligenz gar nicht erfassen
können.
 
Es ist schwer, diese Tatsache zu akzeptieren.
 
Das gilt nicht nur für Militärs wie Raimondo, sondern auch für
jemanden wie Bruder Padraig, der sich oberflächlich betrachtet
stark von Raimondo zu unterscheiden scheint.
 
Aber später stellte ich fest, dass Bruder Padraig ebenso schwer
daran zu knabbern hatte, dass es da offenbar etwas gab, das sich
seinem Verständnis entzog.
 
„Ich verstehe nicht, weshalb Sie damit so große Schwierigkeiten
haben“, sagte ich ihm einmal, als wir im Aufenthaltsraum A bei
einem Syntho-Drink saßen. „Ich dachte immer, Sie sind ein gläubiger
Mensch und beinhaltet Glauben nicht, dass man das, was den Kern
dieses Glaubens ausmacht, nicht begreifen kann?“
 
Da lächelte Bruder Padraig verhalten.
 
„Diese eine Ausnahme lassen wir Olvanorer zu“, sagte er. „Aber
ansonsten sind wir Wissenschaftler und weigern uns aus Prinzip zu
glauben, dass es Grenzen für den menschlichen Geist gibt.“
 
„Vielleicht haben Sie im Braden-System eine dieser Grenzen
kennen gelernt, Bruder Padraig.“
 
Er zuckte mit den Schultern.
 
„Eine Grenze? Vielleicht. Aber nur eine vorläufige.“
 
„Sie hätten sich mit Raimondo darüber unterhalten sollen. Er
würde vielleicht eine ganz ähnliche Position vertreten.“
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen.
 
„So?“
 
„Er hat Sie vermisst.“
 
„Er hat keine Möglichkeit, mich vorzuladen.“
 
„Und Sie haben sich geweigert, sich mit ihm zu treffen, um über
Braden und alles, was dort geschehen ist, zu sprechen.“
 
„Captain, wie Sie wissen, bin ich kein Teil der Space Army
Corps-Hierarchie. Und in Augenblicken wie diesen weiß ich, wie 
sinnvoll das ist.“
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Aus dem Logbuch von Lieutenant Catherine White, Leitende
Ingenieurin der STERNENKRIEGER:
 
Auch eine gründliche Untersuchung inklusive einer vollständigen
Rekalibrierung des Sandström-Aggregats zeigte keine Fehlfunktion.
Inzwischen nehmen Bruder Padraig und ich an, dass die
Sandström-Spiegelungen, die wir sowohl auf der Hin-Passage als auch
auf der Rück-Passage zu verzeichnen hatten, mit einer
interdimensionalen Aktivität des Nano-Staubes zu tun hat, den die
Entität genannte Wesenheit im Braden-System als ihr hauptsächliches
Medium benutzt.
 
Schiffe, die in Zukunft in oder um das Braden-System herum
operieren sollten auf das Problem hingewiesen werden.
 
Vorschläge für Gegenmaßnahmen liegen derzeit keine vor.
 
Ich empfehle, eine Arbeitsgruppe aus Raumfahrtingenieuren
einzusetzen, die sich dieses Problems annimmt, falls geplant ist,
in nächster Zeit erneut Einheiten in die Nähe der Planeten des
Braden-Systems zu schicken.
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Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Bruder Padraig:
 

  
Dinge, die mir gewiss klar erschienen, zeigen sich im
Zwielicht.

 

  
Ich glaube, für gewöhnlich nennt man so etwas eine Krise.

 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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Prolog
 
Gott aber sprach zum Ersten Aarriid: Du sollst mein
Stellvertreter sein und in meinem Namen den Gläubigen die Richtung
zeigen. Herrsche über das Volk, dass ich erwählt habe, so wie ich
dich erwählt habe.
 
Errichte die Göttliche Ordnung und sorge dafür, dass das zuletzt
erwählte Volk nicht in gleicher Weise der Hybris erliegt wie mein
zuerst erwähltes Volk, von dem nichts weiter als der Staub einer
verblassenden Erinnerung blieb und das mahnende Gedenken an ihre
Fehlbarkeit.
 
Und da sandte der Erste Aarriid die siebzehn Krieger aus, die
man später die siebzehn Heiligen nennen sollte und schickte sie in
die Fremde.
 
Und die Kraft des Glaubens verwandelte siebzehn Krieger in
siebzehn Heere, und sie begannen die Heiden zu erschlagen, sodass
Ströme ihres Blutes die großen Wasser färbten.
 
Doch der Erste Aarriid erkannte die Gefahr. Er sah die Hybris in
den Taten jener, die er geschickt hatte und er begriff die Prüfung,
die ihm gestellt wurde.
 
Und so rief er die siebzehn Heiligen zurück und sprach zu ihnen:
Will Gott einen Kosmos, der einer Totenstätte gleicht? Der Heide
ist der Spiegel des Gläubigen. Lass ihn deshalb am Leben, wenn er
die Göttliche Ordnung nicht gefährdet.
 
Aus den Schriften des Ersten Aarriid
 
   



   



Gott ist ewig. Der Krieg muss es nicht sein.
 
Worte des Predigers Ron-Nertas
 
   



   



Ich stamme von Second Earth, auch bekannt als Tau Ceti III. Der
vierte Planet des Systems trägt den Namen Gnome und ist heute eine
Sperrzone. Viele denken, dass wir die Guten in diesem
interstellaren Krieg sind, der zurzeit zwischen Menschen und Qriid
tobt. Viele wollen die jüngere Geschichte Tau Cetis am liebsten
totschweigen. Und das hat seinen Grund, denn wer immer sich auch
näher damit beschäftigt, wird am Ende der qriidischen Auffassung,
nach der die Menschheit aus Barbaren besteht, nur zustimmen
können.
 
Als ich Tau Ceti verließ, dachte ich eigentlich nicht daran,
jemals wieder hierher zurückzukehren.  
 
Mein Job als Schiffsarzt der STERNENKRIEGER brachte es dann mit
sich, dass ich Jahre später doch wieder diesen gelben Zwilling der
irdischen Sonne vor mir auf dem Panorama-Schirm sah. Ich war wie
versteinert und die Erinnerungen drängten sich mir auf wie finstere
Alpträume.
 
Dr. Miles Rollins, Schiffsarzt des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER
 
         



   



Erstes Kapitel: Nirat-Son, Sohn und Enkel von Nirat-Son
 
Mein Name ist Nirat-Son.
 
Der Name meines Vaters war Nirat-Son.
 
Und ebenso war dies der Name meines Großvaters.
 
Meine Eimutter hieß Eramée, was in der alten Sprache, die zur
Zeit des Aarriid in Gebrauch war und in der seine Schriften
verfasst wurden, nichts anderes bedeutete als Gewissheit.
 
Es gibt qriidische Gelehrte, die glauben, dass der Name der
Eimutter eine schicksalhafte Bedeutung hat.
 
In meinem Fall kann das nicht zutreffen.
 
Ich habe stets nach Gewissheit gesucht, aber je länger ich sie
suchte, desto weniger fand ich sie. Heute weiß ich, dass abgesehen
von Gott und seinem Wort, das er uns durch den Ersten Aarriid vor
langer Zeit gab, nichts gewiss ist, es sei denn, wir sorgen dafür,
dass es sich erfüllt.  
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 Wenn ich auf mein bisheriges Leben zurückblicke, so gibt es
darin eine Konstante, wie sie jedem Gläubigen gut ansteht. Es ist
die Suche nach Gott. Nach allem, was ich über meine Zeit bei den
schnabellosen Heiden berichtet habe, mag man sich vielleicht
wundern oder sogar auf die Idee kommen, dass ich mich ganz im
Gegenteil, von der wärmenden Sonne mutwillig entfernt habe, die die
Anwesenheit Gottes bedeutet. Eine Anwesenheit, die sich in vielen
Dingen manifestiert. Vor allem aber in der Gemeinschaft der
Gläubigen und in der Göttlichen Ordnung, die ein auserwähltes Volk
dem Universum gibt, auf dass es nicht im Chaos der Unbewusstheit
versinke.
 
Aber ehrlich gesagt, fühlte ich mich dem Glauben nie mehr
verbunden als in jenen Jahren, die ich unter den Ungläubigen
verbrachte. Die eigene Herkunft lernt man im Licht der Fremde um so
stärker schätzen. Eine Weisheit, die schon der Erste Aarriid in
seinen Schriften verkündet hat und der sich in meinem Leben
zweifellos bewahrheitete.
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 „Du solltest zu den Seraif gehen, wie ich es tat“, sagte mein
Onkel Feran-San, der Bruder meines Vaters. „Die Seraif sind eine
Elite unter den Kämpfern des Glaubens. Allein ihnen anzugehören ist
eine Ehre.“
 
„Später, Feran-San“, erwiderte ich, während wir auf einem der
Balkone des Vierundzwanzigsten Turms der Krieger standen. Jemand,
der nicht aus Qatlanor stammt, dieser heiligsten aller Städte, weiß
vielleicht nicht, was ein Turm der Krieger ist, denn auf fast allen
anderen Planeten unseres Heiligen Imperiums wird eine bodennähere
Bauweise bevorzugt. Nicht so in Qatlanor, das auf der westlichen
Hemisphäre unserer Urheimat Qriidia einen halben Kontinent
ausfüllt. Und diese Stadt der Städte wächst noch immer. Allerdings
gibt es eine Bergkette, die das Wachstum der Stadt
eingrenzt.[Maßeinheiten sind in dieser Übersetzung aus dem
Hoch-Qriidischen in irdische Maße umgerechnet worden.] Das
Bauhindernis liegt dabei einerseits in der Tatsache begründet, dass
manche dieser Höhen weiter als zehntausend Meter emporragen. Aber
auch ein religiöses Tabu lässt die Stadtverwaltung davor
zurückschrecken, wenigstens die tiefer gelegenen Hänge und
Hochebenen zu besiedeln, denn die Priesterschaft vertritt die
Ansicht, dass der gesamte Gebirgszug als Berg des Ersten Aarriid
anzusehen ist.  
 
Tatsache ist, dass sich heute nicht mehr feststellen lässt, auf
welchem genau der Erste Aarriid die Gebote Gottes empfing und wo
ihm verkündet wurde, der Anführer eines auserwählten Volkes zu
sein, dessen Aufgabe es sei, die Göttliche Ordnung bis zu den
Grenzen des Universums zu tragen. Da aber nicht gewiss ist, welcher
dieser zahlreichen Berge nun als heilig anzusehen ist, so hat man
kurzerhand, alle in Frage kommenden Höhen als heilig definiert. Das
hat durchaus einen gewissen Sinn. Schließlich minimiert man auf
diese Weise die Gefahr eines Frevels. So kann es nicht geschehen,
dass wir die heiligste Stätte der gesamten Qriidheit schänden, ohne
es auch nur zu ahnen, in dem wir ein profanes Gebäude errichten.
Dagegen gibt es seit langem eine Opposition, die vor allem in der
Stadtverwaltung von Qatlanor ihren Sitz hat. Im Laufe von
Jahrtausenden hat sich der typische Baustil dieser Stadt auf diese
Weise herausgebildet.
 
Man baut in die Höhe und nicht in die Breite, wie es sonst
unserer Art entspräche.
 
Allerdings ist bereits absehbar, wann auch diese Bauweise uns
vor theologische Probleme stellen wird. Schließlich reichen die
Gebäude Qatlanors immer höher empor. Wie Stacheln ragen sie in den
Himmel und es gibt immer mehr Schriftgelehrte und Würdenträger der
Priesterschaft, die es als Frevel ansehen, wenn ein bestimmtes Maß
überschritten wird.  
 
Sie verweisen auf das zuerst erwählte Volk Gottes, die wir
Sambano oder Sambana nennen. Jene Rasse, die das Universum
beherrschte, goldene Artefakte hinterließ und ein technisches
Verständnis besaß, von dem unsere Ingenieure nicht einmal zu
träumen wagen. Aber sie erlagen der Hybris und jedes Gebäude, das
zu weit in die Höhe ragt, hält uns selbst diese Gefahr immer vor
Augen.  
 
Immerhin gibt es Gesetze, die vorschreiben, dass die Wohntürme
nicht höher sein dürfen, als die Tempel. Findige Stadtplaner sind
allerdings einfach dazu übergegangen, im Laufe von Jahrhunderten,
die Tempel immer weiter in die Höhe wachsen zu lassen. Vorgeblich
zu Ehren Gottes, aber vielleicht auch deshalb, weil ein religiöses
Tabu im Sinne einer effektiven Stadtplanung umgangen werden
sollte.
 
Es kann manchmal nicht leicht sein, den Geboten Gottes und den
Erfordernissen des unvollkommenen Kosmos gleichermaßen gerecht zu
werden. Irgendwann werden Tempel und Wohntürme zu den Heiligen
hinaufreichen. Ich weiß nicht, ob es je möglich sein wird, sie zu
übertreffen. Aber Tatsache ist auch, dass sie wie Symbole jener
Gefahr wirken, der schon einmal ein auserwähltes Volk erlag. Der
Gefahr der Hybris nämlich. Der Gefahr, dass der Gläubige seine
eigene Rolle im Kosmos überschätzt, dass er nicht mehr nur an Gott
glaubt, sondern glaubt, selbst Gott zu sein.
 
Innerhalb der Menschheit gibt es viele, die so denken. Die ihr
eigenes Urteil, ihre eigenen Bedürfnisse, die Entfaltung ihrer
eigenen Individualität als höchstes Gut ansehen. Eine Gesellschaft
von lauter selbsternannten Klein-Göttern fand ich unter den Heiden
vor, von denen jeder einen Allmächtigkeitsanspruch stellte, der
sich zumindest auf das eigene Schicksal beziehen sollte.  
 
Natürlich konnte dieser Anspruch für so gut wie keinen dieser
schnabellosen Narren erfüllt werden.
 
Aber ich schweife ab - bedingt durch den tiefen Eindruck, den
meine Zeit als Austauschoffizier des Menschenschiffes
STERNENKRIEGER hinterlassen hat. Aber darüber habe ich mich an
anderer Stelle breit genug ausgelassen.
 
Die Ereignisse, über die ich berichten will, sind viele Jahre
früher geschehen. Die Menschheit und das Heilige Imperium der Qriid
standen sich feindlich gegenüber. Im Moment gibt es ein Bündnis
zwischen ihnen, weil ein Prediger für den noch unmündigen
Nachfolger des Aarriid regiert, der die Auffassung vertritt, dass
der Heilige Krieg keineswegs ewig sein muss. Aber eins steht auch
fest – irgendwann wird man ihn wieder aufnehmen müssen. Denn wir
sind dazu auserwählt, dem Universum die göttliche Ordnung zu
bringen. Es wird sich zeigen, wie die Menschheit sich dazu stellt.
Ob sie ein Werkzeug der Göttlichen Ordnung oder des Chaos wird. Ich
fürchte, es wird wieder Krieg geben. Irgendwann. Und es mag sein,
dass ich dann jenen, die ich unter den Menschen als Freunde gewann,
im Kampf gegenüberstehen würde.  
 
Ich tat es schon einmal. Als Rekrut, als Raumkapitän, für kurze
Zeit sogar als Mitglied der Seraif-Elite. Aber letzteres ist ein
anderes Kapitel, über das ich jetzt nicht berichten möchte. Manches
bleibt für immer verschlossen. Und das ist gut so.  
 
Doch für anderes ist jetzt die Zeit da, es zu offenbaren.
 
Mein Ungeschick und meine mangelnde Begabung dabei möge man mir
verzeihen.  
 
Es werden andere kommen und es mir gleichtun, davon bin ich
überzeugt.
 
Und sie werden aus meinen Fehlern lernen – auch davon bin ich
überzeugt.  
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Die Menschheit ist ein Teil des Heidentums. Das vergesse ich
nie, auch wenn ich nicht ohne Zuneigung über dieses Volk schreibe.
Aber das bedeutet nicht, dass es unter ihnen nicht auch Religionen
gäbe, auch wenn ihre Kraft und ihr theologisches Niveau vielleicht
nicht mit der jahrtausendealten Hochkultur unserer eigenen
Theologie vergleichbar sind.
 
Auch wenn der Materialismus unter den Menschen vorherrscht, so
haben sich doch Gruppen erhalten, die ebenfalls an Gott glauben,
auch wenn sie ihn nicht auf dem richtigen Weg suchen, ihn falsch
verstehen. Aber für Wesen, die von Gott nicht auserwählt wurden,
sind diese spirituellen Bemühungen schon ganz beachtlich.  
 
Zumindest in einem Punkt könnten wir vielleicht von ihnen
lernen. Sie billigen dem Schicksal des Einzelnen ein stärkeres
Gewicht zu und entfalten genau daraus die Kraft ihrer
zugegebenermaßen primitiven religiösen Vorstellungen.
 
Vielleicht hat unser Glaube diese Kraftquelle allzu lange
übersehen…
 
Ich weiß, dass dieser Satz für manche schon an Häresie grenzt
und erst die Machtübernahme des Predigers Ron-Nertas machte es
überhaupt möglich, ihn gefahrlos zu formulieren und abzuspeichern –
scheint er doch ganz auf dessen Linie zu liegen.  
 
Aber ich würde auch den Konservativen unter uns anraten, darüber
zumindest nachzudenken. Jene Konservativen, zu denen ich mich
selbst auch rechne, denn ich habe keineswegs die Beendigung des
Krieges begrüßt und wäre durchaus glücklicher unter der direkten
Herrschaft des Aarriid zu leben anstatt unter der eines Predigers,
der für den Moment vielen kriegsmüden Kriegern aus dem Herzen
gesprochen haben mag – der aber meiner Ansicht nach auf Dauer die
Bestimmung unseres Volkes verrät.  
 
Eine Bestimmung, die wir uns nicht selbst ausgesucht haben.
 
Eine Bestimmung, die uns vom höchsten auferlegt wurde.
 
Das Schicksal der Sambano sollte uns eine Warnung sein, was
jenen geschieht, die sich dieser Bestimmung zu entziehen versuchen.
Unter den Menschen nennt man sie die „Alten Götter“. Eine passende
Bezeichnung, auch wenn sie ursprünglich nicht von Menschen, sondern
von den fischähnlichen Intelligenzen des Tardelli-Systems [irdische
Bezeichnung auch im Original.  Man kann ihre Verwendung  als
sprachliches Indiz dafür sehen, wie sehr ihn die relativ kurze
Zeit, die er unter Menschen verbrachte, doch geprägt hat. –  Der
Übersetzer.], die sich selbst Fash’rar nennen, stammt.  
 
Die Sambano wollten selbst Götter sein und wurden vom Antlitz
des Universums getilgt wie Geschmeiß. Überall sind ihre
Hinterlassenschaften noch zu sehen. Golden wie glitzernder Tand, so
wirken diese Artefakte, die schon auf so mancher Welt entdeckt
wurden, die man dem Imperium eingliederte. Die Menschheit jagt dem
Rätsel nach, das diese „Alten Götter“ für sie darstellen. Sie
begreifen ihr Vorhandensein in fernster Vergangenheit nicht als
einen Aufruf zur Demut, sondern als eine Anstachelung ihrer eigenen
Hybris, was ihre sittliche Minderwertigkeit beweist.
 
„Du solltest den Weg des Kriegers gehen“, sagte mein Onkel in
jenem Augenblick zu mir, als wir auf dem Balkon des Wohnturms
standen und in Richtung der heiligen Berge blickten.  
 
Er hatte mir das schon so oft gesagt. An die meisten
Gelegenheiten erinnere ich mich gar nicht mehr, so häufig geschah
dies. Eigentlich immer dann, wenn er von seinen Einsätzen in den
heimatlichen Wohnturm in Qatlanor zurückkehrte.  
 
In meiner Jugendzeit hatte er mich damit gequält. Später, als
ich selbst Tanjaj wurde, überschnitten sich unsere Urlaubszeiten
Gott sei Dank nicht mehr so oft.  
 
An diesen Moment auf dem Balkon und im Angesicht des heiligen
Gebirges erinnere ich mich deshalb so genau, weil es das erste Mal
war, dass ich es wagte, in offen zu widersprechen.  
 
„Genau das tue ich doch“, sagte ich. Und konnte dabei nicht
verhindern, dass sich meine Schnabelhälften zunächst geräuschvoll
aneinander rieben und sich meiner Kehle ein glucksender, gurgelnder
Laut entrang. Damals war ich jung und unerfahren. Heute habe ich
gelernt, solche Laute zu unterdrücken, da sie meine menschlichen
Gesprächspartner stets irritierten. Das Fehlen dieser Laute – oder
doch ihre merkliche Reduktion auf ein absolut unvermeidbares Maß –
irritiert im Übrigen jetzt, nach meiner Rückkehr, häufig qriidische
Gesprächspartner. Die Menschen würden das eine Ironie nennen. Aber
was man darunter versteht, werde ich an anderer Stelle erläutern,
damit man mir nicht vorwirft, von der Hauptsache abzuschweifen.
Jeder, der dies so empfindet, mag mir allerdings zu Gute halten,
dass ich nicht darin geübt bin, das, was mich persönlich bewegt, zu
formulieren und abzuspeichern. Niemand ist darin geübt, denn unsere
Schriften beschäftigen sich mit vielen Dingen. Mit theologischen
Problemen, mit der Suche nach Gott, mit der Errichtung der
göttlichen Ordnung und damit, wie mit Ketzern zu verfahren ist oder
wie sich der Eifer eines Ketzers von dem Eifer eines Rechtgläubigen
abgrenzt.
 
Aber wie ich schon einmal erwähnte, hat die persönliche
Befindlichkeit, das ganz auf den Einzelnen bezogene Erlebnis,
bisher kaum Platz in den Aufzeichnungen unseres Volkes gehabt. 

 
Wie hätte es auch anders sein können?   
 
Was ist schon persönliches Schicksal, ein persönlicher Gedanke,
ein persönliches Glück oder Unglück gegenüber dem Gelingen oder
Scheitern jener gewaltigen Aufgabe, die den Qriid aufgebürdet
wurde? Verblasst dagegen nicht alles andere? Wie kann jemand,
dessen Bestimmung es ist, die göttliche Ordnung des Kosmos zu
errichten, sich darüber viele Gedanken machen, welches Glück oder
Unglück die Verbindung mit einer bestimmten Eierlegerin bedeuten
kann?
 
Ich habe dem Drängen eines Onkels später nachgegeben und bin
tatsächlich den Seraif für kurze Zeit beigetreten. Das Motiv dafür
dürfte nicht allein die Tiefe des Glaubens gewesen sein.  
 
Ich bin Realist genug, um das zu erkennen.  
 
Es war wohl mindestens ebenso sehr dem Drang geschuldet, etwas
Besonderes vollbringen zu wollen. Ein Drang, der mich in einer
bestimmten Phase meines Lebens stärker erfasste, als es nach den
Maximen des Glaubens eigentlich sein sollte.  
 
Die Menschheit hat ein paar interessante Theorien zu diesem
Thema entwickelt und ich muss gestehen, dass ich darin nicht nur
mich selbst, sondern auch das Schicksal vieler anderer Qriid
gespiegelt sah. Es erstaunte mich zudem, wie ähnlich sich unsere
Spezies dann bei aller sonstigen Verschiedenheit doch erwiesen, was
in mir kurzzeitig die Frage aufwarf, was es wohl sein mochte, dass
Gott dazu bewegt hatte, ausgerechnet mein Volk zum Auserwählten zu
machen.  
 
Oft habe ich mit Bruder Guillermo, einem Mitglied des
Wissenschaftlerordens der Olvanorer über diese Theorien gesprochen,
die von Menschen wie Sigmund Freud oder Alfred Adler erfunden und
von anderen ausdifferenziert und weiterentwickelt wurden. So
vertrat Adler die These, dass ein Gefühl der Minderwertigkeit das
Handeln motiviert. Die Minderwertigkeit Einzelner gegenüber anderen
Einzelnen ebenso wie das Gefühl der Minderwertigkeit von Gruppen
oder Völkern gegenüber anderen Gruppen oder Völkern.
 
„Das stärkste Minderwertigkeitsgefühl empfindet das Individuum
aber gegenüber dem Kosmos selbst“, so erläuterte mir der Mönch
einmal. „Adler sah darin den Ursprung der Religion.“
 
„Wie können Sie so etwas sagen, wo Sie doch selbst ein Mann des
– wenn auch in wesentlichen Punkten falschen – Glaubens sind“, fuhr
ich ihn damals an und machte dabei so viele unbeabsichtigte
Nebengeräusche, dass er wahrscheinlich große Mühe hatte, mich zu
verstehen.
 
Allerdings haben die Olvanorer-Mönche in dieser Hinsicht ein
besonderes Talent, so dass mir die Peinlichkeit erspart blieb,
meine Worte zu wiederholen und neu zu ordnen.  
 
„Adler war gewiss ein Atheist“, sagte Bruder Guillermo. „Aber
das würde mich niemals davon abhalten, daran die Wahrheit oder
Unwahrheit seiner Theorien zu bemessen.“ Er lächelte damals. Die
Menschen verstehen darunter eine bestimmte Bewegung der Muskulatur
um ihre Ess- und Sprechöffnung. Diese Zuckungen werden für
non-verbale Äußerungen benutzt, die ich mich die ganze Zeit, da ich
unter Menschen gelebt habe, immer bemühte, richtig zu verstehen. Es
gelang mir nicht immer, aber im Laufe der Zeit immer besser. So
erkannte ich unter anderem irgendwann, dass ein Lächeln  nicht nur
dazu benutzt wird, eine freundliche Stimmung gegenüber dem
Gesprächspartner auszudrücken, sondern auch dazu, eine
unfreundliche Haltung zu verbergen. Doch ich will an dieser Stelle
niemanden mit den Feinheiten dessen langweilen, was die Menschen
Mimik nennen und was letztlich nichts anderes als ein Konvolut von
non-verbalen Sub-Botschaften darstellt, die das Gesagte
relativieren oder seine Bedeutung ins Gegenteil verkehren können.
Das ein solches Volk in seiner eigenen Geschichte auf zahlreiche
folgenschwere diplomatische Fehler und Missverständnisse
zurückblickt, dürfte auf der Hand liegen und ich habe immer wieder
versucht, darauf hinzuwirken, dass bei diplomatischen Kontakten auf
die schriftliche Form Wert gelegt wird. Denn dabei entfällt dieser
verwirrende und teilweise widersprechende Informationsanteil.
 
Andererseits – wenn man darin wirklich zu lesen versteht, kann
man die geheimen und wahren Absichten des Gesprächspartners in
einer Weise erkennen, wie es keinem Qriid möglich wäre. Die
Olvanorer sind wahrscheinlich die vollkommensten Meister im Lesen
dieser Sub-Botschaften. Sie sind sogar so gut darin, dass viele
Menschen von ihnen den Eindruck haben, sie könnten Gedanken
lesen.
 
Das können sie nicht, wie mir mein olvanorischer
Gesprächspartner stets versicherte.
 
Sie können Gedanken und Emotionen stattdessen im Gesicht des
Gegenübers sehen.
 
Nur die Tatsache, dass ein schnabelbewehrtes Qriid-Gesicht zwar
von unvergleichlicher Schönheit sein kann – aber doch in der Regel
recht starr ist, verhalf mir dazu, mich mit Bruder Guillermo
unbefangen unterhalten zu können.
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Was nun meinen Onkel Feran-San betrifft, so glaube ich heute,
dass er fast ein Paradebeispiel ist für die Theorie vom
Minderwertigkeitsgefühl.
 
Denn Feran-San fühlte sich minderwertig.
 
Sein Eivater hatte meinem Vater den Namen weitervererbt und ihn
Nirat-Son genannt und ich hatte die Ehre diesen Namen weiter zu
tragen. Diese Entscheidung traf sein Eivater – mein Eigroßvater –
bevor das Gelege geschlüpft war.  
 
Mit einem Scanner war bereits festgestellt worden, welchen der
Eier des Geleges männliche oder weibliche Küken entschlüpfen
würden. Das vor dem Schlüpfen zu bestimmen war in jener Zeit in den
Familien verdienter Kriege üblich gewesen. Später kamen unter den
Tugendwächtern theologische Bedenken auf, die schließlich auch die
Priesterschaft erfassten. Ich halte es aber auch für möglich, dass
sich die Priesterschaft lediglich dieser populären Bewegung unter
den Tugendwächtern bediente, um ihren eigenen Einfluss zu
stärken.
 
Vor Gott sind alle Qriid gleich, so heißt es in den Schriften
des Ersten Aarriid. Das dies nur ein Ideal sein kann, dem man
nachfolgt, liegt auf der Krallenhand. Denn schon Gott hat die
Begabungen unter den Seinen nicht gleichmäßig verteilt, so wie er
auch nicht jedes Volk gleichermaßen für würdig gefunden hatte, zur
Errichtung seiner Ordnung beizutragen. Aber wer immer eine zu große
Ungleichheit anprangert, wird damit im Volk Gehör finden, denn die
Überzeugung, dass die Unterschiede in sozialer Hinsicht nicht allzu
groß sein sollten, ist in unserem Volk weit verbreitet. Übrigens
liegt darin auch ein erheblicher Unterschied zu dem, was ich unter
den Menschen erlebte. Sie nehmen Unterschiede in Status und Besitz
hin, die Qriid nicht akzeptieren würden.
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Wie auch immer, Feran-San hatte offenbar den Makel ausgleichen
müssen, dass nicht er den Namen seines Eivaters geerbt hatte,
sondern sein Bruder – mein Vater. Daher war er stets bestrebt,
meinen Eivater in allem zu übertreffen, was nicht ganz leicht war.
Mein Vater war ebenso wie mein Großvater erfolgreicher
Raumschiffkommandant in den Diensten der Tanjaj. Beide
kommandierten Schiffe, die an wichtigen Operationen teilnahmen.
Feran-San musste dies übertreffen. Und er wollte meinem Eivater das
Gefühl geben, dass auch ich ihn übertraf. Ein Seraif, der stärker
im Glauben und höher in Gottes Ansehen wäre, als ein gewöhnlicher
Tanjaj.  
 
Ich weiß nicht, weshalb ich dem Drängen meines Onkels
schließlich nachgab.
 
Vielleicht wurde ich aus demselben Grund Seraif wie er: Weil ich
einem anderen, der denselben Namen trug wie ich und mein Eivater
war, etwas beweisen musste.
 
Es ist erschreckend zu sehen, dass die menschlichen Denker, die
etwas über das Minderwertigkeitsgefühl schrieben, ebenso gut Qriid
wie Menschen gemeint haben könnten. Und das in einer Zeit, in der
das Menschenvolk seinen Planeten noch nicht einmal verlassen hatten
und seine Mathematik gerade weit genug war, um so simple Dinge wie
die Relativitätstheorie zu erfassen.
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„Ich freue mich, dass du jetzt dein eigenes Kommando bekommst“,
sagte mein Eivater. „Dazu kann man dich nur beglückwünschen.“
 
„Danke“, sagte ich.  
 
Die grauen Augen von Nirat-Son dem Älteren ruhten auf mir. Und
seine Schnabelhälften erzeugten ein schabendes Geräusch.  
 
„Wirst du mit mir zusammen die Reinigungszeremonie im Tempel
durchführen?“, fragte ich.
 
„Natürlich.“ Ich spürte gleich, dass er mir noch etwas sagen
wollte. Er zögerte und ich ahnte bereits, worauf es hinauslief.
Schließlich sagte er: „Mein Eibruder könnte dir einen Posten bei
den Seraif verschaffen.“
 
„Feran-San meint es sehr gut mit mir.“
 
„Ja, du kannst froh sein, dass du mit ihm verwandt bist.“
 
Ironie ist uns Qriid fremd. Ich lernte sie erst in meiner Zeit
bei den Menschen wirklich kennen und es fiel mir schwer zu
begreifen, weshalb es einer gelungenen Kommunikation dienen kann,
etwas zu sagen und das Gegenteil zu meinen. All meinen menschlichen
Lesern, die die diese Zeilen eines Tages aus dem Datennetz abrufen,
kann ich also versichern, dass die Bemerkung meines Eivaters ganz
sicher nicht ironisch gemeint war.  
 
„Du hast nicht die Fähigkeiten, die man braucht, um den Seraif
anzugehören“, sagte er.
 
Es war eine sachliche Feststellung, aber sie traf mich wie der
Hieb mit einer Kampfklaue.  
 
„Nicht einmal Feran-San würde mir das anbieten, wenn er der
Meinung wäre, dass ich es nicht schaffen könnte.“
 
„Dann ist seine Einschätzung schlicht und ergreifend falsch. Du
solltest zunächst Erfahrungen im regulären Flottendienst sammeln.
Ein Tanjaj-Kommandant, so wie ich einer bin und dein
Großvater…“
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Menschen sind es gewohnt, Entscheidungen über ihr Leben
weitgehend selbst zu treffen. Das gibt ihnen zumindest das Gefühl
individueller Autonomie und selbst jene, die tief gläubig sind und
den unter den Schnabellosen verbreiteten Kulten angehören, trauen
den Mächten, an die sie glauben nicht einmal zu, dass sie es sind,
die ihr Leben bestimmen und sie führen.
 
Das ist in der Tat ein fundamentaler Unterschied zwischen
unseren Völkern und Kulturen. 
 
Wir verlangen von unserem Gott, dass er mit unserer Hilfe die
Ordnung im Kosmos etabliert – einem Kosmos, der von seiner Natur
her eigentlich chaotisch, kalt und tot ist. Aber die göttliche
Macht schafft es, dies ins Gegenteil zu verkehren.  
 
Aber ein Qriid begibt sich demütig unter die Führung der höheren
Macht, an die er glaubt. Er verzichtet darauf, die Illusion zu
erzeugen, er sei der Herr seines Schicksals.
 
Das ist niemand.
 
Kein Mensch und kein Qriid.  
 
Kein Gläubiger und kein Ungläubiger.
 
Den einen ist es nur bewusst, dass es so ist – den anderen
nicht.
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Ich kommandierte ein kleines Schiff und nahm an einer gewaltigen
Raumschlacht teil, die am Rande eines Systems stattfand, dem die
Menschen den Namen New Hope gegeben haben. Es liegt am äußeren Rand
des Einflussgebietes, das von der Menschheit beansprucht wird.
Innerhalb sehr kurzer Zeit gewannen die dortigen Kolonien großen
Einfluss. Und zweifellos musste man New Hope als Ausgangspunkt für
weitere Eroberungspläne der sogenannten Humanen Welten innerhalb
des Niemandslandes sehen.  
 
Die strategischen Gründe, fast die gesamte Schlagkraft der
Flotte gegen dieses System zu wenden, lagen auf der Hand. Für uns
wäre New Hope II ein hervorragender Ausgangspunkt für eine
Eingliederung der Humanen Welten in die göttliche Ordnung des
Heiligen Imperiums gewesen. Die industrielle Basis wäre vorhanden
gewesen, um sehr schnell eine hervorragende und effektive
Produktion von kriegswichtigen Produkten aller Art aufnehmen zu
können.  
 
Tatsache ist, dass diese Schlacht mit einem Ergebnis endete, das
man allenfalls als ein Unentschieden betrachten konnte.  
 
Ich vermute, jede der beiden sich bekämpfenden Seiten hat es
gegenüber den eigenen Leuten als Sieg verkauft.
 
Das Verbiegen der Wahrheit im Dienst der Propaganda ist unter
der gegenwärtigen menschlichen Gesellschaftsordnung zwar verpönt,
aber ein oberflächlicher Blick in die Geschichte dieser
Zivilisation (welch großes Wort für ein Sternenreich der Heiden!)
zeigt, dass man in dieser Hinsicht in früheren Epochen weitaus
weniger Skrupel kannte.  
 
Mein Schiff wurde so stark beschädigt, dass ich im Rückblick
gesehen froh sein kann, es damit überhaupt noch einmal zu einer
qriidischen Werft geschafft zu haben.
 
Wir hatten furchtbare Verluste während der Schlacht um New Hope.
Unsere Führung hat alle verfügbaren Kräfte in die Schlacht
geworfen, um den Widerstand der Menschen und der mit ihnen
verbündeten Xabo-Barbaren zu brechen.
 
Da unser Geheimdienst von inneren politischen Problemen wusste,
die das Reich der Menschheit zu dieser Zeit erschütterten, glaubte
man, dass der Zeitpunkt gekommen wäre, alles auf eine Karte zu
setzen.
 
Die Humanen Welten schienen dem zu entsprechen, was man unter
Menschen ein Kartenhaus nennt.
 
Aber wir täuschten uns. Der Widerstand war überraschend stark
und vielleicht überschätzten auch manche innerhalb der
militärischen Hierarchie die Probleme, die der Nachschub über weite
Distanzen verursachen kann.  
 
Wir überwanden schließlich das sogenannte Niemandsland zwischen
den äußersten Grenzen des Heiligen Imperiums und dem Außenbereich
des Menschen-Reichs. In der Vergangenheit hatten wir dort unsere
Grenze nach und nach erweitert, aber da es keine wirklich
nennenswerten Machtfaktoren mehr innerhalb dieses Gebietes gab,
entschloss man sich, den Hauptfeind dieses Sektors auszuschalten
und die Eroberung der im Niemandsland gelegenen Systeme in eine
spätere Zeit der Konsolidierung zu verschieben.
 
Ein Fehler, wie man im Nachhinein sagen muss. Aber ich war nur
ein kleiner Raumkommandant. Mein Schiff hieß KAMPFKRALLE und es
gehörte der damals in unserer Flotte sehr verbreiteten
Bal-Ten-Klasse an – benannt nach einem der Helden unserer Vorzeit.
Bal-Ten war einer der siebzehn Heiligen, die der Erste Aarriid
aussandte, um das Heilige Imperium zu gründen. Ein Vorbild im
Glaubenseifer ist er bis heute. [Viele Jahre später unterhielt ich
mich mit Bruder Guillermo über dieses Thema und er äußerte Zweifel
daran, dass der Erste Aarriid und die siebzehn Heiligen historische
Personen gewesen seien. Ich war sehr empört darüber, wie man die
religiösen Vorbilder unseres Glaubens so verachten konnte.
Allerdings erklärte mir Bruder Guillermo, dass selbst tiefgläubige
irdische Theologen die Möglichkeit, dass die Texte über die eigenen
Religionsstifter vielleicht nicht wörtlich, sondern auch als
Ausdruck ihrer Entstehungszeit oder gleichnishaft zu verstehen
sind, ernsthaft erörtern! Was für ein schwacher Glaube!, so dachte
ich damals. Mittlerweile bin ich mir nicht sicher, ob diese
Denkweise nicht auch ihre Vorteile hat. (Zusatz, der auf dem
Originaldatenträger zunächst vom Autor wieder gelöscht und später
durch die Rücksetz-Funktion rekonstruiert wurde. Später fügte der
Autor eine entschärfte Fassung ein, löschte und rekonstruierte auch
diese mehrfach. Die entschärfte Fassung fand schließlich Eingang in
die im qriidischen Netz veröffentlichte Fassung. Für die
Vorlage-Datei, der diese Übersetzung zu Grunde liegt, wählte der
Verfasser dann wieder die ursprüngliche Version. Darin  spiegelt
sich zweifellos Nirat-Sons innere Zerrissenheit, was die
angesprochenen Fragen angeht.  – Der Übersetzer.)]  
 
Schiffe der Bal-Ten-Klasse hatten etwa hundert Krieger
Besatzung. Ich saß auf der Brücke im Sessel des Kommandanten und
versuchte meiner Verantwortung gerecht zu werden. Vier
Waffenoffiziere gab es an Bord von Schiffen der Bal-Ten-Klasse. Sie
bedienten jeweils Strahlengeschütze von unterschiedlicher Größe und
Stärke. Das stärkste Traser-Geschütz wurde vom Ersten
Waffenoffizier bedient. Es gab da eine klarere Rangfolge, die in
den Statuten der Tanjaj festgelegt war. Die taktische
Entscheidungen traf jedoch der Kommandant, der sich – anders als
ein Kommandant auf irdischen Schiffen - in erster Linie als Krieger
sieht und erst in zweiter Hinsicht als Raumfahrer.
 
„Erweise dich als würdig, Kommandant Nirat-Son!“, wandte sich
der Tugendwächter an mich. Obwohl er kein Tanjaj war und nicht
einmal eine militärische oder technische Ausbildung hatte, war er
in der Hierarchie an Bord die Nummer zwei. Er rangierte zwar
nominell hinter dem Ersten Offizier, faktisch aber vor ihm, denn im
Zweifelsfall stand ihm sogar das Recht zu, den Kommandant
abzusetzen, wenn er Verfehlungen in Glaubensfragen oder so
genanntes unwürdiges Verhalten erkannte. Letzteres war ein sehr
weit gespannter Begriff. Er konnte sich auf eine unziemliche
Annäherung an eine Eierlegerin während eines Stützpunktaufenthaltes
ebenso beziehen wie darauf, dass ein Offizier Sympathien für eine
der zahllosen Ketzerbewegungen äußerte, die die Geschichte unseres
Imperiums ebenso begleitet haben wie die lange Reihe der von Gott
erwählten Stellvertreter, die als Aarriid im Palast von Qatlanor
residierten.
 
[Diese Tugendwächter sind bis heute nirgendwo wirklich beliebt,
außer vielleicht unter ihresgleichen. Heute, da wir von einem
Ketzer regiert werden, ist ihre Funktion nicht mehr so
beherrschend. Sie wurden in ihre Schranken gewiesen, was ich als
eine der besseren Maßnahmen der Prediger-Regierung ansehe.
Allerdings waren sie wohl als Gruppe zu mächtig, als dass selbst
jemand mit der Autorität eines Ron-Nertas es hätte wagen können,
sie einfach abzuschaffen. Ich weiß, dass viele Tanjaj sich dies
nicht nur insgeheim wünschen, sondern auch konkret darauf
hinarbeiteten. Für Tanjaj-Mar, unseren Oberbefehlshaber, sind die
Tugendwächter doch nichts anderes als der Priesterschaft hörige
Spione. Ich selbst bin in dieser Frage gespalten. Damals, zur Zeit
der Schlacht von New Hope, fand ich die Tugendwächter einfach nur
lästig, weil sie sich in Entscheidungen einmischten, die meines
Erachtens unter rein militärischen Aspekten zu treffen gewesen
wären. Und deshalb, weil sie die freie Meinungsäußerung
unterdrückten. Aber in einer so existenziellen Situation, wie sie
eine militärische Auseinandersetzung nun einmal darstellt, ist man
darauf angewiesen, die Wahrheit zu erfahren. Nicht hinter jeder
schlechten Nachricht steht auch die Absicht, die Gläubigen zu
verunsichern, wie es unter den Tugendwächtern ein weit verbreitetes
Vorurteil zu sein scheint. Ein Vorurteil, das durch den Umstand
geschürt wird, dass sie weder von den technischen noch den
militärischen Aspekten des Flottendienstes mehr als nur eine sehr
oberflächliche Kenntnis haben. Sie scheinen anzunehmen, dass die
Intensität des Glaubens den Mangel an Wissen und Fähigkeiten
wettmachen könne. Aber da irren sie. (Vom Verfasser für die
qriidische Fassung entfernt. – Der Übersetzer.)]
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„Kommandant, wir treten aus dem Zwischenraum aus!“, meldete der
Rudergänger. Auf einer Positionsübersicht war zu sehen, wie sich
eine Formation von Qriid-Schiffen den gigantischen Feuerspuckern
der Menschen entgegenstellte.  
 
Ja, Feuerspucker nannten wir die riesigen Schiffe, für die man
bei den Menschen die Bezeichnung Dreadnought verwendet – ein Wort,
an dem ich mich lange vergeblich an der Aussprache versuchte. In
den Gesichtern meiner Menschen-Offizierskollegen an Bord der
STERNENKRIEGER sah ich oft das, was ich schon mal als ‚Lächeln’
beschrieben und erläutert habe. Wie schwierig diese Muskelzuckungen
zu verstehen sind, zeigte sich gerade an diesem Beispiel. Zuerst
glaubte ich, es sei – wie so häufig – einfach ein Zeichen der
Freundlichkeit und der Anteilnahme an meinen Bemühungen, eine
Sprache zu lernen, für die meine Schnabel-Physiognomie einfach
nicht geeignet war. Allerdings ist mir später in der Rückschau klar
geworden, dass es wohl in erster Linie Schadenfreude war, die mit
diesem Lächeln ausgedrückt wurde. […] [Nirat-Sons Erläuterungen zum
offenbar sehr menschlich geprägten Begriff ‚Schadenfreude’ wurden
in der Fassung für das Datennetz der Humanen Welten ausgelassen, da
man davon ausgehen kann, dass menschliche Downloader mit diesem
Begriff ausreichend vertraut sind. – Der Übersetzer]
 
Die Riesenschlachtschiffe der Menschen Feuerspucker zu nennen
war streng genommen nicht richtig, denn sie spuckten kein Feuer,
sondern kleine, nicht einmal klauengroße Projektile, die mit einer
so großen Wucht auf ihr Ziel trafen, dass sie es glatt
durchschlugen. Allein die Wucht dieses Durchschlags löste im
Inneren eines getroffenen Raumschiffs Explosionen aus. Wenn dann
noch ein energieerzeugendes System, der Antrieb oder irgendein
anderer sensibler Bereich getroffen wurden, blieb oft nicht einmal
Zeit, um noch das Schiff zu verlassen.  
 
Hunderttausende von Geschossen spuckten diese riesigen
Tötungsmaschinen in jedem Augenblick aus Hunderten von Rohren. In
dichter Formation positionierten sich die Menschenschiffe und ihr
Feuer hatte etwas von einem der gefürchteten Hagelschauer, wie sie
häufig zum Wintereinbruch auf der Nordhalbkugel von Qriidia
eintreten.
 
Manchmal, bei meteorologisch äußerst ungünstigen Bedingungen,
wenn starke Luftdruckunterschiede aufeinanderprallen, kann man
dieses Phänomen sogar im heiligen Qatlanor erleben.  
 
Die Feinde des Glaubens warten mit dem Beschuss immer so lange,
bis ihre mit schlechter Zielerfassung ausgestatteten
Geschützbatterien eine hinreichende Trefferwahrscheinlichkeit
ausmachten.
 
So versuchten wir eine Annäherung so lange wie möglich zu
vermeiden. Gleichzeitig zogen wir eine weit auseinander gespreizte
Kampfformation vor, da dies das Trefferrisiko für die einzelne
Schiffseinheit erheblich verringerte. Die Menschenschiffe
verfolgten eine genau entgegengesetzte Taktik. Sie bevorzugten den
kompakten Verband, der koordiniert das Feuer eröffnete und dann
eine Feuerkraft entfaltete, mit der keiner unserer bisherigen
Gegner aufzuwarten vermochte.  
 
Schon wurden die ersten Schiffe im Dienst des Heiligen Imperiums
von zum Teil gleich mehreren Projektilen zerschlagen. Ohne
nennenswerten Widerstand drangen sie durch die Außenhülle.
Innerhalb von wenigen Augenblicken platzten Teile der
Außenverkleidung ab. Das getroffene Schiff wurde förmlich durch die
Explosionen in seinem Inneren auseinander gerissen, nachdem der
Treffer des Wuchtgeschosses seinen Durchschlagskanal quer durch das
Raumschiff getrieben hatte.  
 
Das Schiff – ebenfalls ein Kreuzer der Bal-Ten-Klasse, wie meine
KAMPFKRALLE – verwandelte sich in einen Glutball.  
 
Niemand von denen, die im Augenblick auf der Brücke der
KAMPFKRALLE ihren Dienst taten, blieb davon unbeeindruckt. Es waren
unsere Kameraden, unsere Brüder im Glaubenskampf, die da bei
lebendigem Leib verbrannt waren. Nichts würde von ihnen bleiben.
Nicht einmal sterbliche Überreste, die man dem Totenritual
überantworten konnte. Ein paar Trümmerteile irrlichterten noch
durch das All, glühten kurz auf, ehe sie für immer erloschen.
Weltraumschrott, der irgendwann in den Atmosphären der New
Hope-Planeten verglühen würde.  
 
„Gott empfange ihre Seelen gnädig“, hörte ich den Tugendwächter
sagen, der sich als einziger nicht schockiert zeigte. „Ihr Opfer
war die Pflicht ihres Glaubens.“
 
Es herrschte für Augenblicke eine Stille auf der Brücke, die mir
lebhafter in Erinnerung geblieben ist, als so manches Gespräch, das
ich zuvor oder seitdem geführt habe.  
 
Niemand wagte es, etwas zu sagen.
 
Aber jeder von uns – da bin ich mir sicher, dachte sich seinen
Teil.
 
Unpassende Bemerkungen sind sicher nicht das Hauptproblem, dass
Tanjaj mit den Tugendwächtern haben. Aber man sollte es auch nicht
unterschätzen.  
 
Die Verluste waren sehr schnell sehr hoch, was auch etwas damit
zu tun hatte, dass der Befehlshaber unserer Angriffsflotte eine
frontale Attacke befohlen hatte. Er hoffte, damit den Erfolg zu
erzwingen und die Formation der Feuerspucker auseinander treiben zu
können. Wenn das gelang, dann verringerte das die geballte
Feuerkraft der anderen Seite erheblich und unsere Chancen, den
Feinden des Glaubens endlich das Genick brechen zu können, wuchsen
erheblich.  
 
Rechts und links von der KAMPFKRALLE wurden Einheiten durch das
geballte Wuchtkanonenfeuer der Menschen-Schiffe zerstört.
 
Mein Erster Offizier meldete die Verluste brav, so wie es der
Dienstvorschrift entsprach. Aber der Tugendwächter hielt ihn an,
das zu unterlassen. „Du beabsichtigst es vielleicht nicht, aber du
untergräbst den Siegeswillen unserer Brückenmannschaft!“, war er
überzeugt.
 
Die Waffenoffiziere ließen jedoch unverdrossen ihre
Traser-Geschütze sprechen. Der Erste Waffenoffizier war erfahren
und ein guter Schütze. Für die drei anderen war es die erste
Mission in dieser Funktion. Das merkte man ihnen deutlich an. Sie
schossen oft verfrüht oder wenn der Abstand zum Ziel noch zu groß
war, um ihn mit den kleineren Geschützen überhaupt überwinden zu
können.
 
Plötzlich leuchtete auf dem Panorama-Schirm der KAMPFKRALLE ein
Punkt grell auf, der größer wurde und schließlich den gesamten
Bildausschnitt des Schirms erfasste. Eine automatische
Abblendfunktion sorgte dafür, dass niemand geblendet wurde.
 
„Treffer!“, meldete der Ortungsoffizier. Sein Name war Ret-Gon.
Ich kannte ihn flüchtig seit meiner Ausbildung bei den Tanjaj. Er
hatte eigentlich vorgehabt, sich zum Dienst bei den Seraif zu
bewerben, war aber nicht angenommen worden, weshalb er nun im
regulären Flottendienst seine Aufgabe erfüllte.
 
Ich hatte ihn nie danach gefragt und es gab in seiner
Personaldatei – wie in solchen Fällen üblich – auch keinerlei
Bemerkungen darüber. Stattdessen war vermerkt, dass Ret-Gon sich
regelmäßig im Tempel habe sehen lassen und sich oft über Stunden
der Meditation hingegeben habe. Deshalb sei er besonders für
Beförderungen vorzumerken.
 
Als ob ein Tugendwächter diese Zeilen diktiert hatte, so war
mein erster Gedanke gewesen.  
 
Aber für den Dienst bei den Seraif schien er nicht die
entsprechenden Voraussetzungen erfüllt zu haben.
 
Der permanente Krieg sorgte natürlich dafür, dass in allen
Kriegseinheiten Kämpfer fehlten. Die Verluste waren in den letzten
Jahren hoch gewesen. Das ermöglichte es, auch in jungen Jahren
bereits schnell Karriere zu machen und in relativ verantwortliche
Positionen zu kommen, falls man sich nicht krass religionswidrig
verhalten hatte.
 
Aber bei den Seraif schien noch immer ein so großer Andrang zu
herrschen, dass es möglich war, Bewerber mit
Qualifikationsdefiziten abzuweisen.
 
Offenbar hatte mein Ortungsoffizier einfach auch das Pech, keine
Verwandten zu besitzen, die ihm in dieser Hinsicht vielleicht
weiterhelfen konnten.
 
„Treffer!“, meldete der Ortungsoffizier. „Es ist zwar eine ihrer
kleineren Einheiten, aber es dürfte nichts von ihr übrig geblieben
sein!“
 
Ich ließ mir die Daten auf meinem Display anzeigen.
 
Sehr viel später, als wir mit den Menschen gegen die Etnord
verbündet waren und ich als Austauschoffizier auf einem ihrer
Schiffe diente, dachte ich oft an diesen Moment zurück - denn das
Schiff, das wir getroffen hatten, entstammte der Klasse der
sogenannten Leichten Kreuzer. Genau wie die STERNENKRIEGER, auf der
ich später dienen sollte. Ich habe später oft darüber nachdenken
müssen, durch welche Zufälle oder Fügungen es bedingt ist, dass man
sich entweder auf dem einen oder dem anderen Raumschiff befindet,
wenn es zur Explosion kommt. Entweder auf dem, das zerrissen wird
und seine Besatzung in einer Flammenhölle verglühen lässt oder auf
jener Einheit, von der aus geschossen wurde. Sie ähneln sich doch
alle in erschreckender Weise. Es scheint Gesetze der Effektivität
zu geben, die das scheinbar erzwingen. Die Brücke der KAMPFKRALLE
wies mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede zur Brücke der
STERNENKRIEGER auf.  
 
Nur das Sitzmobiliar war auf der KAMPFKRALLE eindeutig besser an
die orthopädischen Bedürfnisse eines Qriid-Körpers angepasst.
Allein die nach hinten geknickten Vogelbeine, die dem erwählten
Volk nun einmal eigen sind, bedeuten da schon eine gewisse
Schwierigkeit.
 
Meine Güte, wie hat mir manchmal das Gesäß wehgetan, während ich
auf der STERNENKRIEGER diente!
 
[Allerdings wurde mir durch die schnabellosen Feinde des
Glaubens keine schlimmere Folter zuteil, sodass in mir kein
verzehrender Hass aus dieser Zeit geblieben ist.] [Diese Passage
wurde in der qriidischen Fassung gelöscht. Während Nirat-Son selbst
am Gebrauch von Ironie und Sarkasmus eine gewisse experimentelle
Freude entwickelt zu haben scheint, traut er wohl den qriidischen
Downloadern seiner Aufzeichnungen nicht zu, diese Passagen richtig
zu verstehen. Umso erstaunlicher erscheint, dass manche der
kritischen Passagen über die Tugendwächter stehen blieben. -  Der
Übersetzer]
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Es war kurz nach diesem Treffer. Der Tugendwächter hatte sein
Dankgebet noch nicht zu Ende gebracht. Da traf uns die Gewalt der
Heiden. Gleich drei Treffer meldete der Ortungsoffizier.
Explosionen erschütterten das Schiff und ich wurde zu Boden
geschleudert.  
 
Das Licht flackerte und verlosch. Ein ohrenbetäubender Lärm ließ
meinen Kopf dröhnen. Ich hörte schmerzverzerrtes Krächzen, bis ich
feststellte, dass es mein eigener Schnabel war, dem sich diese
Laute entrangen.
 
Bewusstlosigkeit erlöste mich aus dieser Hölle.
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Als ich erwachte, fand ich mich auf einer Liege wieder. Ich hob
den Blick, der noch etwas verschwommen war. Ich befand mich in
einem Raum, in dem Dutzende von Verletzten behandelt wurden.
Krieger, die von Treffern und Explosionen in Mitleidenschaft
gezogen wurden. Manche so schwer zugerichtet, dass man sie
gnädigerweise von ihren Leiden erlöste. Auch das war eine Aufgabe
der Tugendwächter. Sie redeten auf den Betreffenden ein, beteten
mit ihm, erinnerten ihn an seine Pflichten gegenüber dem Imperium
und dass er nicht zu einer Last für die Gläubigen werden dürfe. 

 
Ein Stich mit dem Dorn der Gnade gab ihnen dann den Frieden. 

 
In Ewigkeit.
 
Dieser Dorn war eine Art Dolch, aber ohne Schneide. Er ähnelte
einem spitzen Horn und hatte eine Länge von etwas mehr als vierzig
Zentimetern. Eigentlich handelte es sich um Zähne einer
Großkatzenart, die jenseits des Gebirges der Heiligen auf Qriidia
lebt – beziehungsweise lebte, denn sie ist so gut wie ausgestorben.
Früher war es nur erlaubt, Original-Großkatzenzähne zu verwenden.
Heute besteht ein Dorn der Gnade mit einer Wahrscheinlichkeit von
siebzig Prozent aus einem nachempfundenen Synthetik-Material,
nachdem die Priesterschaft entschied, dass die Euthanasie auch
damit durchgeführt werden darf, ohne als Frevel angesehen zu
werden.
 
Es gibt ein einzigartiges, knackendes Geräusch, wenn der
Tugendwächter den Dorn der Gnade durch den Brustkorb stößt. Ich
hörte dieses Geräusch dutzendfach. Vielleicht noch öfter. Und
manchmal wache ich auf, schrecke aus dem Schlaf hoch, spüre wie mir
das Herz bis zum Hals schlägt und brauche einige Augenblicke, bis
ich merke, dass es mein eigener Schnabel war, der auf meinen
Brustkorb drückte – und nicht ein Gnadendorn in der Hand eines
Tugendwächters.
 
Einer der Tugendwächter kam auch an mein Lager.  
 
Er wollte mit mir beten.
 
Ich sah den nur notdürftig gereinigten Gnadendorn an seiner
Seite.
 
„Willst du eine Belastung für die Gemeinschaft der Gläubigen
sein oder deinem Herrn ein letztes Mal dienen, indem du ihm die
Kraft deiner Seele gibst und ihn eingehst – auf das du Teil der
göttlichen Ordnung wirst in Ewigkeit“, murmelte er.
 
„Nicht den da!“ herrschte der Medo-Offizier den Tugendwächter
auf eine Weise an, in der man mit Tugendwächtern normalerweise
nicht umging, weil man dann früher oder später eine Denunziation
fürchten musste. „Das ist der falsche, den kriegen wir wieder hin.“
Er streckte die Krallenhand aus und deutete auf das nächste Lager.
„Den da meine ich.“
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Ich fragte einen der Medo-Offiziere, wo ich sei und wie ich hier
her käme.
 
Es stellte sich heraus, dass ich mich auf dem Schlachtschiff
HEIDENTÖTER befand. Ein Schlachtschiff in der qriidischen Flotte
war und ist allerdings zu keiner Zeit mit den Ungetümen der
irdische Flotte vergleichbar. Sie sind nicht einmal ein Drittel so
groß, dafür aber wendiger. Schließlich konnten unsere
Traser-Geschütze gut genug zielen, so dass wir den Feind nicht mit
Salven aus Hunderten von Rohren eindecken mussten. Über die
Kampfkraft sagt also die Größe nicht unbedingt etwas aus.
 
„Dein Ortungsoffizier hat dich gerettet. Ihr habt es in ein
Beiboot geschafft – zusammen mit ein paar anderen.“
 
„Dann können wir ja von glücklicher Führung durch den Herrn
sprechen“, sagte ich.
 
„Du kannst davon sprechen. Deine Retter sind alle tot. Das
Beiboot kollidierte mit Trümmerteilen. Ein Kühlgastank wurde
beschädigt und deine Kameraden sind erstickt.“
 
„Und warum ich nicht?“
 
„Das Beiboot war stark überfüllt. Um Platz zu sparen hat man
dich – einen bewusstlosen Verletzten – in einen der Raumanzüge
gesteckt, die in dem Seitenschrank in den Standard-Shuttles unserer
Flotte hängen. Die künstliche Schwerkraft wird abgeschaltet und man
hat ein ideales Krankenlager.“
 
Ich antwortete nur mit einem Schaben der Schnabelhälften
gegeneinander.
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Größere Blessuren trug ich letztlich nicht davon. Zumindest
nichts, was meinen künftigen Dienst in der Flotte dauerhaft
gefährdet oder ausgeschlossen hätte.
 
Aber die Schlacht um New Hope ging ohne mich zu Ende.  
 
Die Strategie unserer Führung änderte sich daraufhin. Es gab
Pläne, mit den anderen Feinden der Menschheit in Kontakt zu treten.
Wie die Kundschafterschiffe des Imperiums herausgefunden hatten,
herrschte seit langem ein Kleinkrieg zwischen den menschenähnlichen
K'aradan und den sauroiden Fulirr. Beide Seiten versuchten, das
Sternenreich der Menschheit, in diesen Konflikt hineinzuziehen.
Immer wieder wurden Anstrengungen in dieser Hinsicht unternommen
und der Tanjaj-Mar schien den greisen Aarriid zu der Erkenntnis
gebracht zu haben, dass das Imperium daraus vielleicht Nutzen
schlagen konnte. Unsere ersten Bemühungen, einen Brückenkopf am
Rand des Menschen-Reichs zu errichten, schlugen leider fehl. Über
die genaueren Umstände weiß ich nichts – aber letztlich war es das
Fehlen eines Brückenkopfes, das bisher wohl dafür gesorgt hatte,
dass wir militärisch unsere ehrgeizigen Ziele im Kampf mit der
Menschheit nicht erreicht hatten.  
 
Als ich zurück in Qatlanor war, versuchte mein Onkel mich erneut
dazu zu überreden, den Seraif beizutreten. Aber ich hatte zu viel
Verwirrendes erlebt, um die Initiative zu ergreifen und mich zu
bewerben.
 
Davon abgesehen, hatte ich mich als schwach erlebt. Nicht als
ein strahlender Kriegsheld, der die Schiffe der  Glaubensfeinde im
Alleingang besiegt, sondern als jemand, der mit knapper Not dem
Tode entkommen war. Ich hätte es damals um keinen Preis zugeben
wollen, aber ich war wohl doch tiefer verunsichert, als ich mir das
selbst habe eingestehen wollen.
 
Es mag den einen oder anderen Downloader schockieren, dass ich
hier über manche Begleit-Aspekte des permanenten Krieges berichte,
die ansonsten gerne im Verborgenen gehalten werden. Menschliche
Frauen haben die Angewohnheit, den Betrachter über ihr
tatsächliches Alter mit Hilfe von Kosmetika zu täuschen, weil sie
sich so ein höheres Maß an sexueller Anziehungskraft erhoffen.
Verzichtet ein Menschenweibchen auf diese Hilfsmittel, nennt man
sie ungeschminkt – was sprichwörtlich als synonym dafür gilt, die
Wahrheit zu präsentieren.  
 
Es ist ein sprachlich sehr schönes Bild, wie ich finde.
 
Und genauso will ich ungeschminkt über das berichten, was mir
widerfuhr und was ich dazu denke. Die Tatsache, dass ich als
ruhmreicher Tanjaj anerkannt bin, hilft mir, den sicherlich
auftretenden Anfeindungen zu begegnen. Genauso wie die Tatsache,
dass ich ursprünglich kein erklärter kriegsmüder Anhänger des
Predigers war!
 
Wiederholt habe ich jedem, der es hören und auch manchem, der es
nicht hören wollte gesagt, das ich die Wiederaufnahme des
permanenten Krieges für die Verbreitung des Glaubens und der
Göttlichen Ordnung als unerlässlich ansehe.
 
Und doch sollten alle darüber die Wahrheit wissen.
 
Auch wenn sie schmerzt.
 
Auch wenn sie mit dem schwer vereinbar ist, was uns erzählt und
überliefert wurde.
 
Auch wenn sie offenbart, dass die siebzehn Heiligen vielleicht
Helden gewesen sein mögen, aber die Helden von heute nicht
unbedingt Heilige sind.
 
Einschub: Bereits im Vorfeld der Veröffentlichung versuchten
sowohl Priesterschaft als auch die Organisation der Tugendwächter
und der amtierende Tanjaj-Mar die Veröffentlichung zu verhindern.
Dem Widerspruch des Predigers Ron-Nertas und der Feindschaft, die
all jene erwähnten Gruppen untereinander verbindet, ist es zu
verdanken, dass man diese Aufzeichnungen beinahe im gesamten
Heiligen Imperium downloaden kann.
 
Warten wir ab, wie lange das der Fall ist.
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In Qatlanor wurde ich Zeuge einer Prozession, die sich durch die
Straße dahinschleppte. Der greise Aarriid wurde auf einer Sänfte
getragen und mindestens zwei Millionen Gläubige waren auf den
Beinen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Die Luft war erfüllt
von Liedern und Gebeten.  
 
160 Jahre war dieser Aarriid schon am Leben. Er war älter
geworden als fast jeder andere Qriid in den vergangenen zehntausend
Jahren. Seine bisherige Lebensspanne überschritt das normale Maß um
ein Viertel. Viele sagten, dass es die Kraft Gottes war, die ihn so
lange am Leben ließ, bis der permanente Krieg zumindest für eine
Weile unterbrochen werden konnte. Aber wie wäre das möglich
gewesen, solange unser schlimmster Feind sich nicht ergeben
hatte?
 
Wie hätte das sein können, solange die gigantischen
Mordsmaschinen der Erdensöhne uns bedrohten und eine stete
Verhöhnung der göttlichen Ordnung zu sein schienen? Wie hätten wir
es diesen Barbaren gestatten können, dass auf den Tod eines Aarriid
regelmäßig folgende Interregnum auszunutzen,  während dessen der
Heilige Krieg stets unterbrochen wurde?
 
Also war der Aarriid zum Leben verdammt.
 
Er war kaum noch in der Lage den Kopf alleine zu heben, wenn man
ihn durch die Straßen trug. Seine Augen waren die meiste Zeit über
geschlossen. Die Haut war ledern und faltig und wirkte wie ein zu
groß geschnittenes Gewand. Denn das Innere war langst
dahingeschwunden. Seine Muskeln, das Fett – all das hatte er im
Laufe der Zeit verloren. Es hieß, dass er kaum noch aß und manchmal
tagelang in tiefer spiritueller Versenkung verbrachte.
 
Die Führung des Imperiums lag faktisch in den Händen der
obersten Tanjaj und der Priesterschaft.  
 
Beide Gruppen buhlten bereits um die Macht, als hätte das
Interregnum bis zum Einsetzen eines neuen Aarriid längst
begonnen.
 
Solange der Krieg andauerte, war der militärische
Oberbefehlshaber dabei natürlich im Vorteil. Er traf faktisch die
alltäglichen Entscheidungen.  
 
Und jedem, der die Bilder des hinfälligen Aarriid noch in der
Erinnerung bewahrt, wird klar, weshalb das Heilige Imperium so
große Anstrengungen unternahm, die Menschheit schneller
niederzukämpfen, als es unseren Fähigkeiten entsprach.
 
Bevor der Aarriid endgültig die Augen schloss, sollte das
Etappenziel des permanenten Krieges erreicht sein.  
 
Die Menschheit musste bis dahin unterworfen und ihr
industrielles Potenzial dem heiligen Krieg zugeführt werden.
 
Danach mochte sich dann eine mehr oder weniger lange Epoche der
Konsolidierung anschließen. Eine Phase des Interregnums, in der im
Übrigen traditionellerweise die Macht der Priesterschaft wuchs, je
länger diese Phase andauerte.
 
Die Priesterschaft hatte dann nämlich alle Trümpfe in der Hand,
denn sie bestimmte den Aarriid – und den Zeitpunkt seiner
Einsetzung. Und je weniger Entscheidungen auf militärischer Ebene
gefällt werden musst oder mit militärischen Erwägungen begründet
werden konnten, desto mehr schmolz die Machtbasis des Tanjaj
dahin.
 
Ein ewiges Spiel, das sich schon so oft in unserer bewegten
Geschichte wiederholte.  
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Der Tanjaj-Mar empfing mich einige Zeit später persönlich.
 
Das war etwas sehr Ungewöhnliches. Schließlich war ich nur
einfacher Raumschiffkommandant, der im Übrigen nicht nur darauf
wartete, dass sein Körper wieder einigermaßen hergestellt und
einsatzfähig war, sondern auch ein neues Kommando in Aussicht
hatte. Das Schiff, das ich kommandieren sollte war geringfügig
größer als die KAMPFKRALLE, hatte hundertfünfzig Mann Besatzung und
mehrere sehr variabel einsetzbare Beiboote, die mit
Traser-Geschützen ausgerüstet waren und sich hervorragend zur
Durchführung von Kommandounternehmungen eigneten.  
 
Allerdings war dieses Schiff noch nicht zur Gänze fertig
gestellt, es trug auch noch keinen Namen, aber das war wohl das
geringste Problem dabei. Unsere Werften arbeiteten auf Hochtouren,
aber es war momentan unmöglich, in der Produktion mit der Zahl der
durch Feindberührung zerstörten Einheiten mitzuhalten. So kam es
immer wieder zu erheblichen  Engpässen.
 
Der Tanjaj-Mar musterte mich mit seinen grauen Augen.  
 
Ich war ihm einmal begegnet – und das war, als ich in der großen
Halle der Krieger – direkt neben dem Zentraltempel in Qatlanor
gelegen – an der Vereidigungszeremonie für angehende Tanjaj
teilnahm. Er vertrat damals im Grunde genommen den Aarriid, der
wohl gesundheitlich nicht in der Lage gewesen war, an dieser Feier
teilzunehmen.
 
Doch da hatte ich ihn nur aus weiter Ferne gesehen.
 
Allerdings war sowohl die Anwesenheit des Aarriid als auch jene
des Tanjaj-Mar bei der Vereidigung eine Ausnahme, die nur wenigen
Privilegierten zuteil wurde. Wahrscheinlich hatte es mit den
Verdiensten meines Vaters oder meines Großvaters zu tun. Vielleicht
auch damit, dass Feran-San ein Seraif war und im Allgemeinen auch
für die Angehörigen dieser Eliteeinheit gewisse Vergünstigungen
galten. Offiziell wurde das natürlich stets bestritten, aber jeder
wusste, dass es so war. Nicht einmal die Tugendwächter versuchten
das zu leugnen.
 
Jetzt stand ich dem Tanjaj-Mar, dem Oberbefehlshaber der
ruhmreichen Glaubenskrieger des Heiligen Imperiums, von Angesicht
zu Angesicht gegenüber. Er empfing mich in seinem Arbeitszimmer. 

 
„Ich habe viel von dir gehört, Nirat-Son“, sagte er.
 
Ich verneigte den Kopf so tief, dass der Schnabel beinahe mein
Brustbein berührte.
 
„Ich fühle mich tief geehrt“, sagte ich.
 
„Du kommst aus einer guten Familie.“
 
„Es freut mich, dass dies anerkannt wird!“
 
„Das wird es! Dein Onkel zeigte bei den Seraif besonderen
Glaubenseifer und hat dich zur Aufnahme in diese Einheit
vorgeschlagen.“
 
Ich öffnete den Schnabel, vergaß ihn für ein paar Augenblicke
wieder zu schließen und brachte dann nichts weiter als ein heiseres
Krächzen hervor. So hatte Feran-San also Tatsachen geschaffen!,
ging es mir durch den Kopf. Aber vielleicht war es gar nicht so
schlecht. Hatte sich nicht zumindest eine Hälfte von mir immer
danach gesehnt, etwas Besonderes zu sein? Etwas Besonderes zu
vollbringen? Gott besonders zu dienen?
 
Ach, Eitelkeit und tiefe Frömmigkeit liegen doch manchmal so
dicht nebeneinander, dass es mir bei dem Gedanken daran
schaudert.
 
Im Übrigen wusste ich, dass ich ohnehin keine Wahl hatte.  
 
Ich musste tun, was man mir befahl.
 
Die Worte des Tugendwächters mit dem Gnadendorn gingen mir durch
den Kopf und wiederholten sich dort in einer Art Endlosschleife.
„Willst du eine Belastung für die Gemeinschaft der Gläubigen sein
oder deinem Herrn ein letztes Mal dienen?“
 
Ich hatte nicht mehr die Herrschaft über meine Gedanken und ich
konnte nur hoffen, dass es wirklich eine göttliche Macht war, die
von ihnen Besitz ergriffen hatte.
 
„Ich will dir etwas erklären“, sagte der Mar Tanjaj mit leiser,
fast krächzfreier Stimme. Er trat nahe an mich heran und legte mir
eine Krallenhand auf die Schulter, was wohl ermutigend wirken
sollte. In Wahrheit wirkte es jedoch nur einschüchternd. Ich hielt
die Luft an.
 
Ziemlich lange.
 
„Bevor du zu den Seraif gehst, solltest du dich als würdig
erweisen. Dein Schiff ist bald fertig. Dann wirst du auf eine
Mission geschickt.“
 
„Eine Mission?“
 
„Wir müssen unsere Kräfte für den nächsten Schlag sammeln und du
solltest dabei helfen dies vorzubereiten. Das System, das ich
meine, liegt mitten im Sternenreich der Menschheit. 14 Lichtjahre
von ihrer Urheimat entfernt. Die Katalognummer habe ich vergessen.
Aber dort wirst du eingesetzt werden.“
 
Dann übergab er mir einen Datenträger.
 
„Was ist das?“, fragte ich.
 
„Der Bericht deines Großvaters, der denselben Namen trug wie du.
Er unternahm vor einem Jahrhundert einen geheimen Kundschafterflug
in dieselbe Region und vielleicht sind dir diese Aufzeichnungen von
Nutzen… Außerdem enthält der Datenträger natürlich die
Befehlsdateien mit geheimen Informationen.“  
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Meinen Eigroßvater hatte ich nicht mehr kennen gelernt. Er war
zuvor in einer Schlacht gegen irgendwelche spinnenartigen Feinde
des Glaubens ums Leben gekommen. In so fern war es auch auf
persönlicher Ebene sehr berührend, die Daten abzurufen.
 
Sie unterliegen heute nicht mehr der Geheimhaltung. Mit dem
Feind von damals sind wir verbündet.
 
Noch.
 
Das System, das mein Großvater mit seinem Kundschafterflug
ansteuerte, wird von den Menschen Tau Ceti genannt.
 
14 Lichtjahre von der Erde entfernt.
 
Mitten im Territorium der Humanen Welten.
 
Ein guter Ansatzpunkt, um der Menschheit militärisch den
Gnadendorn-Stoß zu geben.  
 
   



   



Zweites Kapitel: Anschlag im Tau Ceti System
 

Seltsam, den Jahreswechsel nicht auf der Erde oder wenigstens
im Sol-System zu verbringen!, dachte Commander Willard Reilly.
Aber sollte der Captain eines Raumschiffs wirklich so empfinden?
Schließlich war es ein integraler Bestandteil des Dienstes im Space
Army Corps der Humanen Welten, dass man große, vor noch gar nicht
so langer Zeit, schier unüberwindbare Distanzen überbrückte. Eine
Kugel mit einem Radius von 50 Lichtjahren rund um Sol beanspruchte
das Sternenreich der Menschheit für sich. Hier und da ging sein
Einfluss auch leicht darüber hinaus, aber die Welten innerhalb
dieser Raumkugel betrachteten die Menschen in gewisser Weise als
ihren Besitz. Und dass, obwohl es auch innerhalb dieses Radius
Systeme gab, die aber niemand bisher besonders zur Kenntnis
genommen hatte und auf denen es allenfalls ein paar Stationen gab.
Auch wenn der Nachthimmel auf jedem beliebigen Planeten, dessen
atmosphärische Bedingungen es zuließen, ihn anzusehen, den Eindruck
erweckte, als sei das Universum ein Ort voller Materie, so war die
Wahrheit selbst im Zentralbereich einer Galaxis doch eine ganz
andere.
 
Das All bestand zum größten Teil aus gar nichts.
 
Reilly blicke auf den Panorama-Schirm des Orbiters. Im
Vordergrund war der zylinderförmige Schiffskörper des Leichten
Kreuzers STERNENKRIEGER zu sehen. Majestätisch groß im Vergleich
zum Orbiter, aber nur ein Winzling gegen die CONSTITUTION, ein
Schlachtschiff der Dreadnought-Klasse, das zur selben Zeit
ebenfalls im Orbit von Tau Ceti III schwebte und gerade im Begriff
war an die Werfstation TCSP anzudocken. Letzteres war die Abkürzung
für Tau Ceti Spacedock. Die Station war nicht in die Nummerierung
der anderen Spacedock-Stationen des Space Army Corps integriert,
weil sie tatsächlich schon sehr viel älter war als das Space Army
Corps und auch unabhängig davon errichtet wurde.
 
Die ersten Siedler hatten Tau Ceti, diesen etwa 14 Lichtjahre
entfernten Zwilling der irdischen Sonne – bereits vor mehr als
einem Jahrhundert erreicht – in lächerlich langsamen Schiffen.
Inzwischen waren die Tau Ceti-Kolonien neben Wega, Sirius, Procyon,
New Hope, sowie den Drei Systemen der Genetics zu einem der
bedeutendsten Siedlungszentren der Humanen Welten geworden. Vier
Planeten und sechs Monde lagen innerhalb der Lebenszone von Tau
Ceti und boten für menschliche Siedler Lebensbedingungen, die von
hervorragend bis erträglich reichten.
 
Der Grund dafür, dass Commander Reilly mit dem Leichten Kreuzer
STERNENKRIEGER hier her geflogen war, lag darin, dass nach den zum
Teil desaströsen Kämpfen, die das Space Army Corps in den letzen
Monaten und Jahren hatte bestehen müssen, ein  Großteil  der
Schiffe dringen instandsetzungsbedürftig waren. Die Werften des
Sol-Systems waren allesamt zu über hundert Prozent ausgelastet,
obwohl bereits private Kapazitäten beschlagnahmt worden waren.
 
Daher mussten die reparaturbedürftigen Einheiten im gesamten
Bundesterritorium der Humanen Welten verteilt werden.
 
Außer Commander Reilly befanden sich noch der Shuttle-Pilot Moss
Triffler, sowie die leitende Ingenieurin Lieutenant Catherine White
und der Waffenoffizier Lieutenant Chip Barus in dem Shuttle, das
extrem manövrierfähig war. Diese Orbiter wurden vom Tau Ceti
Spacedock zur Verfügung gestellt, um Qualitätskontrollen von
Außenarbeiten an den Schiffen durchführen zu können.
 
„Stellen Sie eine Funkverbindung zu Soldo her“, verlangte
Reilly.
 
„Aye, aye, Sir“, murmelte Triffler. „Kanal ist offen.“
 
„Hier Soldo“, meldete sich der Erste Offizier der STERNENKRIEGER
von der Brücke aus. Gesicht und Oberkörper waren auf einem
Nebenbildschirm zu sehen. Sein von blondem Haar umrahmtes Gesicht
wirkte sehr hell. Die Augenbrauen waren kaum zu sehen. Die
strahlend blauen Augen traten dafür umso mehr hervor. Seit einiger
Zeit experimentierte er damit, sich einen Bart stehen zu lassen,
aber im Moment war er wieder glatt rasiert.  
 
Reilly musste darüber schmunzeln. 
Er wird schon noch irgendwann Konturen in seiner Persönlichkeit
entwickeln, die völlig unabhängig von solchen Äußerlichkeiten
wirken!, ging es dem Commander durch den Kopf.
 
„Alles bereit, I.O.?“, fragte Reilly.
 
Soldo nickte. „Alles bereit“, bestätigte er.  
 
Reilly wandte sich an Barus.  
 
„Ich schlage vor, Sie übernehmen jetzt die Regie.“
 
„In Ordnung.“ Chip Barus blickte auf das Kontrolldisplay seiner
Konsole. „Ich empfange den Signalstrom.“
 
„Dann werde ich jetzt die Geschütze ausfahren!“, sagte Soldo. Er
grinste. „Erinnert mich an die Zeit, als ich selbst noch
Waffenoffizier war“, meinte er.  
 
„Dann will ich hoffen, dass Sie nichts verlernt haben“, sagte
Reilly.
 
Auf dem Hauptschirm war zu sehen, wie sich die Verschlussklappen
öffneten und die Außengeschütze ausgefahren wurden. Der ganze
Vorgang dauerte nur Sekunden und Soldo meldete
Gefechtsfähigkeit.
 
„Kann ich nur bestätigen“, gab Barus zurück. „Wiederholen Sie
den Vorgang bitte, sobald ich das Signal gebe.“
 
„In Ordnung, Barus.“
 
Barus nahm ein paar Schaltungen an seiner Konsole vor.
 
„Stimmt etwas nicht“, wollte Lieutenant Catherine White wissen.
Die kleine, etwas mollige und sehr weiblich wirkende Leitende
Ingenieurin hob die Augenbrauen und blickte auf Barus’ Display.


„Ich weiß noch nicht. Ich würde mir gerne Geschütz 27 noch
einmal aus der Nähe ansehen.
 
De Zoom des Hauptschirms veränderte sich.  
 
Barus sorgte dafür, dass die Mündung von Geschütz 27 aus der
Nähe zu sehen war.
 
„Sie nehmen eine optische Strukturanalyse vor?“, wunderte sich
Catherine White.
 
Barus nickte. „Ja.“
 
„Aber es gibt keine Anzeichen für eine Materialschwäche…“
 
„Es gab aber geringfügige Abweichungen bei den 
Oberflächenwerten. Und da wir in unserem letzten Gefecht in dieser
Region einen schweren Treffer hinnehmen mussten, sagt mir mein
Instinkt, dass man da genauer hinsehen muss.“  
 
Reilly begrüßte es, dass Barus diese Dinge sehr genau nahm.
Geringfügige Materialfehler konnten Katastrophen nach sich ziehen.
Schließlich wurde ein Schiff wie die STERNENKRIEGER nicht nur im
Gefecht, sondern schon während ganz normaler Raummanöver
erheblichen Belastungen ausgesetzt.  
 
In diesem Augenblick schrillte Commander Reillys
Armbandkommunikator. Aber es war keineswegs einer jener vertrauten
Summtöne, die nichts anderes anzeigten, als dass jemand ein
Gespräch wünschte. Vielmehr schrillte der Lautsprecher so
durchdringend, dass für eine Sekunde alles andere übertönt wurde.
Ein Geräusch, das so eindringlich war, dass es einen garantiert aus
allem, womit man sich bis dahin beschäftigt haben mochte,
herausriss. Ganz gleich, was auch immer es gewesen sein mochte.


Barus, White und Triffler empfingen denselben Alarmton, sodass
er sich durch den gleichzeitigen Empfang auf mehreren Geräten in
seiner Wirkung noch potenzierte.
 
Reilly blickte auf das Display.
 

Ein Alpha-Alarm!, durchfuhr es ihn. Der wurde nur gegeben,
wenn eine absolut erstrangige Bedrohung aufgetaucht war. Reilly
fragte sich, wie das möglich war.   
 
Natürlich wäre es theoretisch möglich gewesen, dass qriidische
Kampfverbände überall innerhalb der Humanen Welten zuschlugen.
Während des Zwischenraumfluges waren sie weder zu orten noch daran
zu hindern, ihr Ziel anzusteuern. Erst wenn sie den Zwischenraum
dann wieder verließen und ins Einstein-Universum eingetaucht waren,
war es möglich, sie überhaupt zu orten und anschließend militärisch
zu bekämpfen.
 
Reilly stellte eine Verbindung zu seinem Ersten Offizier auf der
STERNENKRIEGER her.
 
„I.O., was ist da los?“, fragte er.
 
„Keine Ahnung, Sir. Der Alarm wurde vom militärischen System des
Oberkommandos in Second Earth City ausgelöst! Es gibt noch keine
weiteren Daten dazu.“
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo zögerte. Auf dem Display
war zu sehen, wie sich sein Kopf nach links wandte. Offenbar wurde
seine Aufmerksamkeit von jemandem oder etwas in  Beschlag genommen,
dass im Bildausschnitt nicht zu sehen war.
 
„Fähnrich Sakur hat gerade eine qriidische Signatur geortet!“,
stellte Soldo dann fest.
 
„Positionsdaten?“, verlangte Reilly.
 
„Sind bei Ihnen!“
 
Die Finger von Moss Triffler schnellten über die Sensorfelder
seiner Steuerkonsole. Er wirkte hochkonzentriert dabei. Ein Teil
des Panorama-Schirms zeigte jetzt nicht mehr die imponierende
Außenansicht der am TAU CETI SPACEDOCK festgemachten Raumschiffe
unterschiedlichster Größe, sondern eine Positionsübersicht.  
 
Die TCSP selbst war darauf ebenso zu sehen alle anderen im Orbit
Second Earth befindlichen Objekte – darunter Dutzende kleinerer
Raumboote der lokalen Verteidigungskräfte des Tau Ceti-Systems und
vier große Raumforts.  
 
Die Siedler von Tau Ceti, die sich mitunter selbst stolz als
Taucetianer bezeichneten, hatten die Raumverteidigung schon lange
vor Gründung des Space Army Corps aufgebaut. In den Zeiten vor
Erfindung des Sandström-Antriebs, als die Raumschiffe der
Menschheit mit minimalen Geschwindigkeiten durch das All schlichen
und später auf den unsicheren X-Raum-Antrieb angewiesen waren,
hatte man sich auf nichts weiter als die eigenen Kräfte verlassen
können.  
 
Das war schon Besatzungen der Schiffe des legendären Ersten
Konvois bewusst gewesen, die unter der Führung eines gewissen
Arthur Rollins das Tau Ceti System erreicht und die Kolonien
aufgebaut hatten.  
 
Triffler aktivierte eine Positionsübersicht. Ein Punkt blinkte
auf.
 
„Das ist der Bandit“, stellte er fest. „Der Ursprung der
Signatur…“
 
„Um was für ein Objekt handelt es sich?“, fragte Commander
Reilly.  
 
„Eine Drohne, würde ich sagen… Sie fliegt fast mit 0,6 LG und
der Kurs…“ Triffler sprach nicht weiter. Er berührte mit dem
Zeigefinger einen bestimmten Sensorpunkt auf dem Touch Screen und
verlor dann fast vollkommen die Farbe in seinem Gesicht.  
 
„Die CONSTITUTION…“, murmelte Lieutenant Commander Chip Barus.
Aber er wusste so gut wie jeder andere im Raum, dass es nicht in
der Macht der Shuttle-Besatzung stand, irgendetwas zu
unternehmen.
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In nächsten Augenblicken brach das Chaos aus. Überall löste der
Alarm keineswegs planvolles Handeln aus. Dafür war er wohl zu
überraschend gekommen. Mehrere Raumboote setzten sich in Richtung
des Objekts in Bewegung – was Reilly anhand der Rahmendaten sofort
als eine völlig sinnlose Maßnahme erachtete. Die Raumboote konnten
die Drohne nicht mehr erreichen und auf Schussweite an sie
herankommen, bevor diese die CONSTITUTION erreichte. Außerdem
besaßen sie keine Laserkanone für die Abwehr von Geschossen im
unmittelbaren Nahbereich.  
 
Die CONSTITUTION und sämtliche an das TAU CETI SPACEDOCK
angedockten Einheiten waren nicht so ohne weiteres kampffähig. Die
starren Gauss-Geschütze wurden durch die exakte Positionierung des
Schiffes ausgerichtet. Das war im angedockten Zustand natürlich
unmöglich. Und die Laserabwehr für den absoluten Nahbereich war im
Augenblick kaum einsetzbar, ohne benachbarte Schiffe zu
gefährden.
 
„Soldo, können Sie abdocken?“, fragte Reilly.
 
„Abdockprozedur dauert fünf Minuten“, war die Auskunft des
Ersten Offiziers. Schweiß glänzte auf Soldos Stirn.  
 
Im nächsten Moment erging ein Befehl über alle Kanäle. Sie
stammte vom Oberkommando des Systems. Sämtliche Einheiten sollten
unter Umgehung sämtlicher Sicherheitsprozeduren sofort abdocken. 

 
Die erste Einheit die das tat, war die CONSTITUTION. Durch den
plötzlich auftretenden Schub wurde die Station stark erschüttert.
Die STERNENKRIEGER löste sich nur Augenblicke später vom TCSD. 

 
Moss Triffler sorgte mit etwas Rückschub dafür, dass es zu
keinem Touchieren des Shuttles kam.  
 
„Das war knapp!“, meinte er.  
 
Laserfeuer blitzte auf dem Panorama-Schirm auf. In dem Teil der
Dreadnought CONSTITUTION, der ohnehin weit ins All ragte, wurde die
Abwehr für den Ultra-Nahbereich aktiviert. Von dort aus konnte mit
vertretbarem Risiko geschossen werden, da sich die anderen
angedockten Einheiten nicht in der Schussbahn befanden.
 
„I.O., wir kommen an Bord!“, bestimmte Reilly. „Machen Sie uns
den Hangar auf!“
 
„Aye, Sir!“, meldete Soldo von der Brücke der STERNENKRIEGER
aus. „Aber Sie müssen Ihren Schub anpassen!“
 
„Schubanpassung wird eingeleitet!“, bestätigte Triffler. „Ich
bin ja schließlich kein Anfänger!“ Der ehemalige Testpilot des FAR
HOPRIZON Konzerns hatte immer ein bisschen Schwierigkeiten mit der
militärischen Hierarchie. Insbesondere Zurechtweisungen konnte er
nicht ausstehen und es fiel ihm dann schwer, die Dinge sachlich und
nüchtern zu sehen. Aber wenn man bedachte, dass er ein umworbener
Starpilot gewesen war, der höchste Ansprüche erfüllen musste und
Raumschiffe flog, die sich noch in der Testphase befanden, konnte
man das verstehen.
 
Auch wenn er – zumal als Seiteneinsteiger ins Space Army Corps –
bei weitem rangniedriger war, so überflügelte er seiner Ansicht
nach die gesamte Brückencrew des Leichten Kreuzers an Flugerfahrung
und Können.  
 
Chip Barus blickte auf die Anzeigen und schüttelte den Kopf.
„Das schaffen die nicht mehr. Wahrscheinlich sind auf die Schnelle
noch nicht einmal alle Waffenstationen auf der CONSTITUTION
besetzt.“
 
Die Laserabwehr gegen Raketen und andere Lenkwaffen, die es
schafften in unmittelbare Nähe eines Space Army Corps Schiffs zu
gelangen, war alles andere als perfekt. Auf geringe Distanz ein
solches geschossartiges Objekt noch ausschalten zu können, setzte
enorm schnelles Handeln voraus.
 
In diesem Fall war es einfach zu spät. Das Objekt war zu spät
entdeckt wurden. Jetzt teilte es sich in drei Klein-Drohnen, die
sich wiederum aufsplitterten. Eine einfache, fast primitive
Technik, die die Menschheit bereits bei den
Mehrfach-Atomsprengköpfen des späten zwanzigsten Jahrhunderts
angewendet hatte. Aber effektiv. Und genau das waren auch die
Kennzeichen, die man inzwischen bei der qriidischen Technik im
Allgemeinen konstatieren konnte. Einfach aber effektiv. Kein
unnötiger Schnickschnack, keine Extravaganzen, kein  Luxus und
keine Spielerei. Es ging direkt zum Ziel.  
 
Die Drohnen waren offenbar nichts anderes als Sabotagewerkzeuge.
Sie gaben jeweils einen einzigen konzentrierten Traserimpuls ab,
der ein Loch in die Außenhülle eines Zielobjekts reißen sollte.


Dann explodierten sie.  
 
Eine Erschütterung erfasste sowohl das Shuttle, in dem sich
Commander Reilly befand, als auch die STERNENKRIEGER.
 
Das Einflugmanöver in den Hangar des Leichten Kreuzers, das Moss
Triffler bereits eingeleitet hatte, wurde jäh unterbrochen. Reilly
wurde gegen die Wand geschleudert. White konnte nur mit Mühe das
Gleichgewicht halten und Barus hielt sich an einer Konsole fest.
Triffler wurde am Wenigsten in Mitleidenschaft gezogen, da er in
einem Schalensitz Platz genommen hatte.
 
Während Reilly an der Wand hinabrutschte, sah er, wie sich der
Panorama-Bildschirm in ein einziges gleißendes Licht verwandelte.
Die Abblendfunktion reagierte Sekundenbruchteile später. Im selben
Moment hob Reilly die Hand schützend vor die Augen.
 
Die CONSTITUTION, dachte er.
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Brände setzten sich innerhalb des Dreadnought-Schlachtschiffs
fort. Teile der Außenverkleidung wurden durch Explosionen
abgesprengt und irrlichterten als Sternschnuppen aus glühendem
Metall durch das All. Teilweise kollidierten sie mit weiteren
Schiffseinheiten oder den Anlagen des TCSD.  
 
Gleichzeitig explodierten aber auch noch zwei Leichte Kreuzer
und ein Zerstörer, die sich in unmittelbarer Nähe der CONSTITUTION
befunden hatten.  
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Fähnrich Noel Sakur bediente die Konsole für Ortung und
Kommunikation auf der Brücke der STERNENKRIEGER. Lieutenant Sara
Majevsky, die etatmäßige Brückenoffizierin für diesen Bereich,
machte gerade Landurlaub auf Second Earth – ebenso wie etwa die
Hälfte der STERNENKRIEGER-Besatzung. Für die technischen Tests, die
derzeit durchgeführt wurden, war der Großteil der Crew einfach
nicht erforderlich.
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo hatte im Sitz des Captains
Platz genommen. Seine Finger krampften sich am Armlauf des Sessels
fest, weil immer wieder Erschütterungen die STERNENKRIEGER
durchliefen.  
 
Sakur meldete die Kollision mehrerer bis zu fünfzig Meter großer
Metallteile mit dem Schiffskörper. Es handelte sich um Teile, die
aus dem gewaltigen Dreadnought-Koloss CONSTITUTION herausgeplatzt
waren.
 
„Irgendwelche nennenswerte Schäden, Sakur?“, fragte Soldo.
 
„Nein, Sir.
 
„Mister Rajiv?“
 
„Sir?“, meldete sich der Rudergänger der STERNENKRIEGER zu Wort,
dessen Gesicht äußerst angespannt wirkte. Lieutenant Abdul Rajiv
ließ die Finger über die Sensorflächen seines Touch Screens gleiten
und nahm kleinere Korrekturen vor. Aber er musste mit
Fingerspitzengefühl arbeiten. Schon die kleinste Fehleinschätzung
beim Feinschub oder dem Einsatz des Antigravs konnte unter diesen
chaotischen Bedingungen eine Kollision bewirken. Dutzende von
Schiffen, Schiffsteilen, Trümmern, Raumbooten und kleinen Shuttles,
die wie ein  Bienenschwarm, um das TAU CETI SPACEDOCK
herumgeschwirrt waren, torkelten in mehr oder minder chaotischen
und nur sehr unzureichend vorauszuberechnenden Flugbahnen durch den
nahen Weltraum. Manchmal war es überhaupt nicht möglich, solchen
Objekten auszuweichen. Dann musste Rajiv innerhalb von Augenblicken
abwägen, welche Kollision den geringeren Schaden verursachte. Der
Bordrechner war ihm dabei nur eine unzureichende Unterstützung. 

 
„Können Sie den Captain erreichen?“, fragte Soldo.
 
„Negativ, Sir“, sagte Sakur. „Funkkontakt ist kurzfristig
abgebrochen. Bei der Explosion der CONSTITUTION sind starke
elektromagnetische Impulse frei geworden, die derzeit den Funk- und
Datenverkehr behindern.“
 
„Und das System-Oberkommando?“
 
„Da scheint das Chaos auf mentaler Ebene ausgebrochen zu sein.
Wir bekommen den Befehl, den Gegner zu vernichten.“
 
„Haben die nicht mitbekommen, dass der Gegner genau das mit uns
bereits getan hat?“
 
„Scheint in der Tat so, als wäre die Lageeinschätzung dort etwas
veraltet.“
 
„Versuchen Sie herauszufinden, ob erstens noch weitere dieser
Teufelsdrohnen unterwegs sind...“
 
„Negativ, Sir. Ich suche schon die ganze Zeit den nahen Raum mit
dem Scanner ab. Aber es ist keine weitere vergleichbare Signatur
aufgetaucht.“
 
„Dann versuchen Sie mal den Ursprung dieser Drohne
herauszufinden.“
 
Rajiv mischte sich ein. „Der Kurs lässt sich zurückverfolgen,
Sir!“
 
Eine Systemübersicht wurde als Teilfenster des Panorama-Schirms
eingeblendet. Ein Raumgebiet in einer Entfernung von fünf AE wurde
vom Bordrechner als möglicher Ursprungsort des Objekts angesehen. 

 
„Das entspricht der Umlaufbahn des vierten Tau-Ceti-Planeten“,
sagte Soldo.
 
„Trivialname: Gnome“, sagte Sakur.
 
„Woher wissen Sie das?“
 
„Ich pflege mich über Einsatzorte vorher zu informieren, bevor
ich eine Mission antrete“, erklärte Sakur.
 
„Auch dann, wenn es sich nur um einen Reparaturaufenthalt
handelt?“
 
„Macht das einen Unterschied?“
 
„Jedenfalls bewundere ich Ihren Ehrgeiz, Sakur. Ich gebe gerne
zu, das ich den nicht hatte, als ich in Ihrem Alter war.“
 
   



   



4
 
Die Impulstriebwerke ließen den Grund zu Füßen der
Brückenbesatzung leicht vibrieren. Lieutenant Rajiv hatte sie auf
maximale Beschleunigung geschaltet, um möglichst schnell aus dem
Explosionsgebiet herauszukommen. Hilfe zu leisten war im Moment kam
möglich. Denn es gab immer neue Detonationen. Offenbar war das der
besonders verheerenden Wirkungsweise der verwendeten Lenkwaffen zu
verdanken. Ob wirklich schon alle Teilsprengköpfe ihre tödliche
Ladung zur Explosion gebracht hatten, war unmöglich zu sagen.  


Der Leichte Kreuzer entfernte sich also.  
 
Commander Reillys Shuttle hatte nicht dasselbe
Beschleunigungsvermögen und blieb daher zurück, auch wenn Pilot
Triffler einen Kurs eingab, der das kleine Raumgefährt dem Leichten
Kreuzer exakt verfolgen ließ.  
 
Die Schäden am Shuttle waren gering, wie Lieutenant White bei
einer Kurzanalyse feststellte. Die Manövrierfähigkeit war nicht
beeinträchtigt, obwohl mehrere der Metallteile das Shuttle
getroffen hatten.  
 
Lediglich eine Funkantenne war zerstört worden. Aber stattdessen
konnte eine andere aktiviert werden. Allerdings gab es da zunächst
Schwierigkeiten, weil offenbar ein Teilsystem aus unerfindlichen
Gründen nicht funktionierte.
 
„Wie gut, dass Sie mich an Bord haben“, meinte White.
 
„Bis wann bekommen Sie das wieder hin?“, fragte Commander
Reilly.
 
„Zehn Minuten. Länger bestimmt nicht.“
 
„Ich warte auf Sie. Ohne Kommunikation sind wir
aufgeschmissen.“
 
Einen Sandström-Sender besaß dieses Shuttle nicht, da es
tatsächlich nur für den Einsatz im absoluten Nahbereich Verwendung
fand und auch nicht für interplanetare Reisen innerhalb eines
Systems konzipiert war.
 
Die Entfernung Orbit - Bodenstation war dafür schon die maximale
Entfernung. Normalerweise bestand der Funkkontakt zum Spacedock
oder zu dem Schiff, dessen Reparatur gerade vorgenommen wurde. Da
man beides leicht als Relais benutzen konnte, um ohne Verzögerung
im ganzen Tau Ceti-System oder  sogar darüber hinaus im Bereich des
Datennetzes der Humanen Welten zu kommunizieren, war ein  eigener
Sandström-Sender eigentlich für eine derartige Einheit
überflüssig.
 
„Irgendein Qriid-Schiff muss im Schleichflug ins System gelangt
sein“, stellte Chip Barus fest, der schon die ganze Zeit darüber
nachgrübelte, was sich wohl tatsächlich ereignet haben mochte. 

 
„Haben wir eine Chance, das aufzuspüren?“, fragte Reilly.
 
„Von der STERNENKRIEGER mit ihrer Fernortung aus ja. Aber nicht
mit den Mitteln hier an Bord des Shuttles“, erklärte Triffler. „Das
ist völlig ausgeschlossen.“
 
„Man könnte es als Zeichen der Schwäche interpretieren, dass die
Qriid sich jetzt offenbar auf das Verüben von Sabotageakten verlegt
haben“, glaubte White. „Oder wie sollte man ihr Vorgehen sonst
auslegen?“
 
„Vielleicht denken Sie da etwas zu optimistisch“, zweifelte
Reilly.
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Es könnte sich auch um die Vorbereitungen eines künftigen
großen Schlages handeln. Wir haben ja schließlich seit einiger Zeit
eine verdächtig geringe qriidische Militärrepräsentanz in den
Grenzgebieten des Niemandslandes verzeichnet.“
 
„Und Sie haben schon einmal versucht, einen Brückenkopf zu
errichten, um von dort aus ihre Invasion beginnen zu können“, gab
Chip Barus zu bedenken. 
 
Reilly nickte.
 
„Allerdings hatten sie sich da ein System außerhalb der Humanen
Welten ausgesucht…“
 
„Das Scheitern ihrer Aktivitäten könnte sie dazu veranlasst
haben, ihre Strategie zu überdenken“, fand Barus. „Und warum auch
nicht ins Herz des feindlichen Territoriums vordringen, um dort
anzugreifen?  Mit dem Sandström-Antrieb oder vergleichbaren
Antriebssystemen der Qriid ist es schließlich ohne Schwierigkeiten
möglich, vollkommen unbemerkt bis ins Zentrum des gegnerischen
Gebietes zu gelangen und dort jederzeit eine Riesenflotte
materialisieren zu lassen.“
 
Reilly hob die Augenbrauen.
 
„Und unser stark dezimiertes Space Army Corps kann natürlich
nicht überall zu gleich sein“, stellte er nüchtern fest. „Wir
werden sicher bald sehen, was dahinter steckt…“
    
   



Drittes Kapitel: Nirat-Sons Mission
 
Für die Errichtung der Göttlichen Ordnung sind alle Mittel
erlaubt. Auch solche, vor denen der Gläubige normalerweise
zurückschrecken würde. Aber haben wir das Recht, um unseres
Gewissens und unserer Abscheu willen, den Einsatz zu verweigern,
den Gott von seinem auserwählten Volk fordert?  
 
Die Sprüche des Ersten Aarriid, Kapitel 3, Vers 5
 
   



„Federt die Geierköpfe!“
 
Titel einer rassistischen Hetzschrift, die seit 2237 kursiert
und deren Netzspuren bis zu einer Aktivistin namens Sarah Hannover
zurückgeführt werden konnten.
 
   



„Der Anschlag auf Tau Ceti war zweifellos einer der
verheerendsten Schläge, die uns das Heilige Imperium der Qriid in
diesem Krieg versetzt hat. Dabei sehe ich noch nicht einmal an
erster Stelle die Wirkung der tatsächlichen Schäden als den
Hauptschaden an. Der Hauptschaden dürfte psychologischer Natur
sein. Eines Tages wird man von Tau Ceti als dem Pearl Harbour der
Humanen Welten sprechen.“
 
Admiral Gregor Raimondo, Memorandum an den Vorsitzenden des
Humanen Rates der Humanen Welten Hans Benson, verfasst
10.1.2238
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Nirat-Sons Aufzeichnungen…

 
Der Augenblick der Reinigung im Tempel, den jeder Tanjaj vor
einer neuen Mission durchführt, ist immer eine Möglichkeit, die
eigenen Gedanken zu reinigen. Im Tempel herrscht Stille. Und nicht
einmal die Tugendwächter können einen dann mit ihren Hinweisen
malträtieren.
 
Ich hatte den Priester der militärischen Orbitalbasis WÄCHTER
DES Aarriid gebeten, mir aus den heiligen Schriften zu rezitieren,
wozu er auch bereit war.
 
Er wusste nicht, wie überaus hoch die Bedeutung der Mission war,
die man mir anvertraut hatte. Aber er war bereits über hundert
Jahre und hatte sogar meinen Großvater noch gekannt.
 
Sein Schnabel hatte bräunliche Flecken bekommen. Das geschieht,
wenn sich die oberste Schutzschicht im Laufe eines langen
Qriid-Lebens langsam zersetzt und man nicht darauf achtet, den
Schnabel nicht in Getränke mit starkem Säure- oder Alkoholgehalt zu
halten. Den Priestern war das in der Regel gleichgültig, da unter
ihnen Eitelkeit noch weitaus verpönter war als in der qriidischen
Gesamtbevölkerung.
 
Was die Schnabelflecken angeht, so waren sie vielleicht ein
Indiz dafür, dass er vor seiner Berufung in sein Amt einem weitaus
weniger tugendsamen Leben zugeneigt gewesen war.  
 
Ich weiß, dass Alkohol unter manchen Arten – insbesondere der
Menschheit – vor allem als Genuss- und Rauschmittel gilt. Ich habe
darüber während meiner Zeit, die ich unter Menschen lebte einiges
im Datennetz der Humanen Welten gelesen. Danach ist Alkohol
lipid-löslich und vermag daher die chemische Schranke zum Gehirn
überschreiten. Es wirkt daher direkt auf dieses Organ und sorgt
dann für Rausch, Verwirrung, Selbstüberschätzung und mitunter auch
für Aggression.
 
Aber ich spreche hier ausdrücklich vom Gehirn der Menschen und
nicht von dem der Qriid, denn beim qriidischen Hirn ist
Lipidlöslichkeit nicht das entscheidende Kriterium zu Überwindung
der chemischen Schutzschranke, der das Eindringen schädlicher
Substanzen verhindern soll.
 
Darum hat Alkohol auf Qriid auch keine vergleichbare Wirkung.
Vielmehr wurde es wegen seines hohen Brennwertes zur schnellen
Aufnahme vieler Kalorien verwendet, was die hässliche Gesichtsdürre
bekämpfen hilft, die insbesondere bei Qriid jüngeren Lebensalters
auftreten kann. So ist bei Qriid Alkoholmissbrauch immer ein
Zeichen unziemlicher Eitelkeit und nicht der Hingabe an ein den
Geist verwirrendes Rauschmittel.
 
Nun, dieser Priester schien doch noch irgendwann auf den Weg der
Tugend zurückgefunden zu haben.
 
„Der Sohn und der Enkel Nirat-Sons zu sein und diesen großen
Namen geerbt zu haben, ist eine große Verpflichtung“, sagte er.


„Das ist mir sehr wohl bewusst“, erklärte ich und senkte dabei
meinen Schnabel so weit, dass die Spitze den Brustbereich
berührte.
 
„Wie heißt das Schiff, das du kommandieren wirst, Tanjaj?“
 
„Seinen Namen darf ich nicht äußern“, sagte ich daraufhin, was
der Wahrheit entsprach. Es galten für meine Mission die
allerstrengsten Geheimhaltungsregeln. Funkstille galt ab dem
Verlassen des Qriidia-Systems. Und zwar absolut.  
 
Der Befehl des Tanjaj-Mar war unwiderruflich.  
 
Es gab keinen denkbaren Grund, weshalb mit mir Kontakt  hätte
aufgenommen werden können.
 
Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass der greise, ziemlich
hinfällige Aarriid über das Ziel meine Mission überhaupt informiert
war.
 
Dass diese Mission voller Gefahren sein würde, war mir natürlich
klar.  
 
Aber das was ich am meisten befürchtete, hatte mit diesen
Gefahren nicht das Geringste zu tun.
 
Die größte Gefahr für meine Mission sah ich darin, dass der
Aarriid vielleicht während meiner Mission starb.
 
Ausgeschlossen war das angesichts der Tatsache, dass der heilige
Stellvertreter Gottes im Universum sein natürliches Lebensalter bei
weitem überschritten hatte, nun wirklich nicht.   
 
Die Folgen wären in meinen Augen katastrophal gewesen.  
 
Der Tod des Aarriid bedeutete zwingend eine Unterbrechung des
heiligen Krieges, der ja schließlich in seinem Namen und unter
seinem zumindest nominellen Oberkommando geführt wurde.
 
Mir war durchaus klar, dass die absolute Funkstille keineswegs
nur der Abwehr feindlicher Spionage diente, sondern auf zweifache
Weise die Durchführung der Mission garantierte.
 
Einerseits half es eine Entdeckung durch die Raumflotte der
Menschen zu verhindern – oder zumindest das Risiko zu minimieren.
Ganz ausschließen ließ sich das natürlich nie.  
 
Aber andererseits bin ich mir sicher, dass der Mar Tanjaj und
die ihn beratenen Offiziere mit dieser Maßnahme auch noch einen
anderen Zweck verfolgten.  
 
Sie sicherten durch das totale Kontaktverbot die Durchführung
der Mission auch für den Fall, dass der Aarriid in der Zwischenzeit
das Zeitliche segnete und seinen wohlverdienten Platz in der Sphäre
Gottes einnahm, wo ihm der ewige Frieden gewiss war.
 
Doch auch wenn die Mission auf jeden Fall durchgeführt wurde,
bedeutete es einen erheblichen Unterschied, ob dies geschah,
solange der Krieg noch im Gang war oder zu einem Zeitpunkt, da die
Unterbrechung bereits verkündet worden war und das Interregnum
offiziell begonnen hatte.
 
Es konnte gut sein, dass die Früchte des Erfolges, die ich zu
erringen hoffte, dann nicht mehr zu ernten waren.  
 
Ich versuchte mich von diesen Gedanken zu befreien, als ich mein
frisch fertig gestelltes Raumschiff betrat. Es trug den Namen
SCHNABELWEISER, benannt nach einem der siebzehn Heiligen, dessen
Name nicht bekannt war und der von allen nur mit dieser
respektvollen Bezeichnung bedacht wurde. Der Schnabelweise, so
heißt es in den Schriften, soll der engste Berater des ersten
Aarriid gewesen sein und die Dialoge, die er mit ihm führte, sind
heute legendäre Zeugnisse unseres Glaubens. Sie werden zwar nicht
als kanonischer Bestandteil unserer Heiligen Schriften angesehen,
beschäftigen aber noch heute viele priesterliche Gelehrte, denn sie
sind voller Hinweise darauf, wie die Schriften des Ersten Aarriid
auszulegen sind.  
 
Dass mein Schiff den Namen SCHNABELWEISER verliehen bekommen
hatte, war eine besondere Ehre und unterstrich die herausragende
Bedeutung, die der Mar Tanjaj der Mission beimaß.  
 
Vielleicht war die Verleihung dieses Namens allerdings auch
gleichzeitig ein indirektes Friedensangebot an die Priesterschaft.
Ich spreche es an dieser Stelle offen aus, ohne Rücksicht darauf,
vielleicht einen Teil meiner qriidischen Leser zu erschrecken. Aber
es ist leider eine Tatsache, dass unter den Dienern Gottes
keineswegs Einheit herrschte. Es wäre schön, sagen zu können, dass
die göttlich gewollte Ordnung unseres Imperiums aus der direkten
Umsetzung des göttlichen Willens entstammte. Aber das ist nicht der
Fall. Oft genug gab es Rivalitäten zwischen den Priestern und
Tanjaj, aber hat nicht schon der erste Aarriid gesagt: Alle, die um
unseres Gottes Willen darum eifern, den besseren Dienst am Herrn zu
erweisen, sind mir ärgerlich?
 
So mancher, der an entscheidender Stelle in den Hierarchien der
Priesterschaft oder der Tanjaj-Gotteskrieger saß oder noch sitzt,
scheint diese Schriftstellen lange nicht gelesen oder sogar
absichtlich ignoriert zu haben. Wenn die Wächter unseres
Datennetzes diese Zeilen schwärzen, weil sie glauben, dass sie
gegen die Grundsätze unseres Glaubens verstoßen, so kann ich nichts
dagegen tun. Ich weiß sehr wohl, dass die Äußerung des freien
Wortes innerhalb des Imperiums seine Grenzen hat und ich bin auch
niemand der einer zügellosen Meinungsfreiheit, wie sie unter den
Menschen oder den Fulirr üblich ist, das Wort reden würde.
 
Ganz und gar nicht!
 
Aber was wahr ist, muss gesagt werden.
 
Denn auch das hat der Erste Aarriid in seinen Schriften
niedergelegt: Die Wahrheit vermag den Gläubigen nicht zu
erschüttern.
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Als ich die Brücke der SCHNABELWEISER betrat, erwiesen mir alle
Offiziere die Ehre, erhoben sich von ihren Plätzen und nahmen eine
etwas versteifte, formelle Haltung an. In jenen Jahren gab es eine
intensive Kampagne der Priesterschaft gegen diese Art von
militärischen Umgangsformen.  
 
Angeblich seien sie Zeichen der Eitelkeit und würden dem Dienst
für den wahren Glauben viel von seiner Schlichtheit nehmen.
 
Die Rolle Einzelner würde in unziemlicher Weise hervorgehoben
und ein Gepränge an den Tag gelegt, das der Erste Aarriid
ausdrücklich in seinen Schriften verurteilt habe. Als Beleg dafür
wurde immer wieder die Strafpredigt des Ersten Aarriid angeführt,
mit dem dieser laut unserer Überlieferung die übereifrigen Fünf
tadelte. [Das ist die Bezeichnung einer Gruppe unter den siebzehn
Heiligen, der beim Aufbau des Heiligen Imperiums ganz ähnliche
Vergehen vorgeworfen wurden.] [Dieser Zusatz fehlt in der Fassung,
die innerhalb des qriidischen Datennetzes veröffentlicht wurde. Der
Grund dafür scheint leicht nachvollziehbar zu sein: Nirat-Son
erklärt hier für seine menschlichen Downloader ein  Detail seiner
religiösen Kultur, über das innerhalb der Humanen Welten
wahrscheinlich nur einige Religionswissenschaftler an der
Brüderschule auf Sirius III Bescheid wissen. – Der Übersetzer]
 
Ich persönlich glaube eigentlich eher, dass diese Kampagne beim
Zusammenhang mit den ständigen Rivalitäten zwischen Tanjaj und
Priesterschaft zu sehen ist. Die Position der Tanjaj sollt dadurch
subtil geschwächt werden – und das zu einem Zeitpunkt, da der Krieg
noch andauerte und der Aarriid noch lebte, was beides Faktoren
sind, die die ewige Waage der imperialen Politik eher zu Gunsten
der Tanjaj zu neigen pflegen.  
 
Vielleicht kann man das ganze am ehesten als ein Austesten der
Kräfte ansehen. Die Priesterschaft wusste, dass ihre dominante Zeit
während des Interregnums kommen würde, wenn es ihre Aufgabe war,
den Nachfolger des Aarriids zu bestimmen. Den Priestern oblag es
schließlich, unter Milliarden von männlichen Ei-Küken den
zukünftigen Aarriid herauszufinden. Nach welchen Maßstäben dies
geschieht, welche Merkmale ihn erkennbar machen und wonach die Zeit
bemessen wird, die bis zum Erscheinen des neuen Aarriid vergehen,
ist bis heute ein Geheimnis der Priesterschaft. Wer sollte es auch
lüften? Sie selbst kann die Dauer ihrer Dominanz-Phase bestimmen
und sich während dieser Phase Trümpfe für die Zeit danach
zuspielen. Die Zeit des Krieges, in der wieder das Militär ein
leichtes Übergewicht gewinnt. Wie könnte es auch anders sein?
 
Erst das Auftreten des Predigers Ron-Nertas hat dieses Hin- und
Herschwanken der imperialen Waage unterbrochen und einen neuen
Machtfaktor eingeführt. Eine Faktor, der alles verändert hat. Ich
spreche vom Willen des Volkes und der Sehnsucht nach Genuss und
Lebensfreude. Der Sehnsucht nach Frieden und einer Unterbrechung
des fortwährenden Kampfes, der dem Einzelnen so viele Opfer
abverlangt.
 
Ja, ich weiß, dass ich mir den Zorn vieler zuziehen werde, die
den Prediger als die Verkörperung des eigentlichen göttlichen
Willens sehen. Die glauben, dass seine Interpretation der
Überlieferung die richtige ist und Gott den Heiligen Krieg zwar
verlangt, aber nicht in zeitlich unbegrenzter Permanenz.  
 
Meine Meinung dazu habe ich schon geäußert. Ich halte den
Prediger für eine Episode unserer Geschichte. Vielleicht eine
notwendige Episode, die uns davor bewahrt, unsere Möglichkeiten zu
überdehnen. Schließlich dauerte die Expansionsphase unseres
Imperiums schon sehr lange und es wurde vielleicht höchste Zeit,
dass sie außerhalb eines regulären Interregnums unterbrochen wurde.
Vielleicht liegt auch alles in einer Fehleinschätzung der
Priesterschaft begründet. Sie wird ihre Gründe dafür gehabt haben,
den Nachfolger des Aarriid bereits 16 Jahre nach dem Tod seines
Vorgängers zu bestimmen.  
 
Wie unsere Geschichtsschreibung weiß, hat das Interregnum sehr
häufig viel länger gedauert. Ein ganzes Qriid-Leben mitunter. Und
vielleicht taten diese Pausen der Expansion unseres Imperiums
letztlich gut, weil sie dazu beitrugen, das Bestehende zu
festigen.
 
Die Priesterschaft war hinter verschlossenen Türen und in ihrer
erhabenen Weisheit anderer Ansicht. Und es bedurfte wohl der
charismatischen Kraft eines Predigers von der Begabung Ron-Nertas',
um dies zu korrigieren.
 
Und in so fern war es vielleicht doch Gott, der ihn schickte. 

 
So kann man vielleicht auch darauf vertrauen, dass er ihn eines
Tages, wenn die Zeit des Kampfes wieder gekommen ist, auch
fortjagen oder zu sich rufen wird.  
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Doch zurück zu den Ereignissen, die sich fünfzehn, sechzehn
Jahre früher ereigneten, während unseres ersten Krieges mit der
Menschheit, als der alte Aarriid noch lebte.
 
„Das Schiff ist klar zum Aufbruch“, sagte der Erste Offizier.
Ich nenne seinen Namen nicht. Das hat nichts mit Geringschätzung zu
tun, sondern mit seiner Sicherheit. Einige der Tanjaj, die an der
damaligen Mission der SCHNABELWEISER beteiligt waren, sind heute in
Einheiten des Geheimdienstes oder an anderer verantwortlicher
Stelle tätig und ich habe von dem einen oder anderen auch deutlich
signalisiert bekommen, dass es ihm nicht recht wäre, in diesem
Bericht Erwähnung zu finden. Ich respektiere das und vielleicht
erhöht es auch das Maß an Offenheit, mit dem ich über die
Ereignisse berichten kann, die die SCHNABELWEISER ins Tau Ceti
System führten – mitten ins Herz des menschlichen Sternenreichs,
nur 14 Lichtjahre von der Erde entfernt, dieser Urheimat eines
Volkes von dem ich persönlich es heute bedaure, dass es zu unseren
Gegner zählte. [Wer weiß, vielleicht gibt es ein paralleles
Universum, in dem nicht wir das auserwählte Volk sind, sondern sie.
Mögen die spirituellen Vorstellungen der Religionen, die ihre
Kultur hervorbrachte, auch nicht an das theologische Niveau der
unseren heranreichen, so muss ich doch ehrlich zugeben, dass die
Menschen im Grunde alles haben, was es braucht, um Verbreiter einer
göttlichen Ordnung zu sein. Alles, abgesehen davon, dass Gott sie
nun mal nicht erwählt hat, aus Gründen, über die ich nicht einmal
spekulieren möchte. Wir sind uns, abgesehen von der Tatsache, dass
ihre Weibchen unfähig zum Eierlegen und somit eigentlich keine
wirklich überzeugenden Attribute der Weiblichkeit aufweisen,
ähnlicher, als es so mancher wahrhaben möchte. Von der Sache mit
dem fehlenden Schnabel will ich jetzt mal nicht anfangen…] [Passage
fehlt in der qriidischen Netz-Version, ist aber im Original-Text
enthalten. – Der Übersetzer]
 
„Ich nehme an, dass man euch über das Ziel der Mission
informiert hat“, sagte ich.
 
„Nein, Kommandant. Uns wurde gesagt, dass die Einzelheiten
strengster Geheimhaltung unterlägen und wir durch den Kommandanten
informiert würden.“
 
So geheim?, dachte ich. Ich wusste aus den Erzählungen meines
Vaters und natürlich meines Onkels, dass in vergleichbaren Fällen
zumindest die Offiziere zu einer Besprechung einbestellt wurden und
die nötigen Informationen erhielten. Manchmal sogar der an Bord
befindliche Tugendwächter, wobei letzteres immer ein kleines
Machtspiel zwischen den Tanjaj, der Organisation der Tugendwächter
und der Priesterschaft war.
 
„Also brechen wir auf“, sagte ich. „Rudergänger, starte die
Triebwerke!“
 
„Jawohl, Kommandant! Dein Befehl entspreche Gottes Wille!“
 
Seltsam, dass mir diese damals sehr häufig verwendete rituelle
Formel bis heute in Erinnerung geblieben ist. Manchmal denke ich,
dass sich dahinter Zweifel darüber verbergen, ob es tatsächlich
Gottes Wille war, der mich damals leitete. Aber seitdem mir ein
Priester versicherte, dass der Zweifel zum Handwerkszeug des
Gläubigen gehöre und es völlig normal sei, in dieser Hinsicht
manchmal unsicher zu sein, kann ich diese Zweifel leichter
ertragen. Vielleicht war es mir dadurch auch leichter möglich den
Verunsicherungen zu entgehen, die das Leben unter den Menschen für
mich bereithielt.
 
Doch das ist ein Thema, auf das ich vielleicht an anderer Stelle
näher eingehen möchte.
 
Die Impulstriebwerke liefen warm. Damals wusste ich es noch
nicht, aber die Schiffe der Menschheit durchläuft ein ganz
ähnliches Brummen, wie es an Bord von qriidischen Einheiten der
Fall ist. Es scheint als hätten beide Völker ein sehr ähnliches
Antriebssystem  unabhängig voneinander und zu unterschiedlichen
Zeiten entdeckt.
 
Nur, dass die Qriid Jahrtausende früher zu den dafür notwendigen
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen gelangten – ein Umstand, dem
wir die Tatsache verdanken, dass das Sternenreich der Menschheit
vergleichsweise klein ist.
 
Auch heute noch.
 
Ich gab die routinemäßigen Befehle, die dazu führten, dass die
SCHNABELWEISER auf eine Geschwindigkeit von zwei Fünfteln der
Lichtgeschwindigkeit beschleunigte, sodass wir in den Zwischenraum
eintauchen konnten, diese Sphäre, die Gott uns schenkte, um das
Imperium in die Weiten des Alls ausdehnen zu können.  
 
Sobald wir uns im Zwischenraum-Flug [im Original gelöscht:
Sandström-Raum. – Der Übersetzer.] befanden, übergab ich das
Brückenkommando an einen niederen Offizier und berief eine
Konferenz der Tanjaj-Offiziere ein.
 
Der Tugendwächter, der bislang nichts gesagt hatte, meldete sich
nun zu Wort.
 
„Ich bestehe darauf dabei anwesend zu sein“, erklärte er. „Im
Übrigen empfinde ich es ohnehin als grobe Unverschämtheit, dass man
mir im Vorfelde jegliche Informationen verweigert hat.“
 
„Dafür gibt es Gründe“, sagte ich.
 
„Außerdem habe ich kein Verständnis dafür, dass meine Kabine
nicht über einen Zugang zu einem autonomen Zwischenraum Funkkanal
verfügt, über den ich jederzeit Berichte absetzen kann.“
 
„Weil es eine Order zu absoluten Funkstille während der gesamten
Mission gibt“, erwiderte ich. „Und ich kann mir eigentlich nicht
vorstellen, dass man dich darüber nicht informiert hat, ehrenhafter
Wächter der Tugend und Bewahrer der Tanjaj vor den Versuchungen des
Unglaubens und der Sünde.“
 
Daraufhin schwieg der Tugendwächter. Aus seinem Verhalten gab es
für mich nur einen Schluss: Man hatte ihn sehr wohl über das Gebiet
zur absoluten Funkstille informiert. Das, was er jetzt
veranstaltete, war nichts anderes als eine versteckte Machtprobe.
Er wollte mir zeigen, dass er im Grunde sogar über dem Kommandanten
stand. Ich war allerdings nicht bereit dazu, ihm auch nur das
geringste Zugeständnis zu machen.
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Im Konferenzraum der SCHNABELWEISER gab ich dann die
Informationen an die Offiziere weiter, die man mir gegeben hatte.
Zumindest, soweit ich zur Weitergabe autorisiert war.  
 
„Das System Tau Ceti wurde erstmalig vor mehr als einem
Jahrhundert von einem Schiff angeflogen, das unter dem Befehl
meines Großvaters stand, dessen Namen ich ehrenhafterweise geerbt
habe. Es gab damals ein Programm zur Fernaufklärung, das uns
frühzeitig darauf hinweisen sollte, falls das Imperium bei seiner
Expansion auf unerwartet starke und hoch entwickelte Gegner stoßen
sollte. Damals war der technische Standard der Menschheit noch
lächerlich gering und es hat schon so manchen unserer Experten
erstaunt, wie schnell sich dieses Volk weiterentwickelt hat.“ Mit
Blick auf den Tugendwächter fügte ich rasch hinzu: „Natürlich nur
rein technisch gesehen, wie ich betonen möchte. Ansonsten hat sich
an dem Status spiritueller Barrieren nichts geändert, die wir für
diese Spezies definiert haben.“
 
Der Tugendwächter war offenbar noch immer darüber vergrätzt,
dass er nicht entsprechend dem Rang informiert worden war, den er
sich selbst zumaß. Er übersah dabei wohl die nicht unwesentliche
Tatsache, dass er für das Gelingen des Unternehmens vollkommen
unwichtig war, ja vielleicht sogar hinderlich war!  
 
Er knarzte mit seinen Schnabelhälften. Ich machte mir nicht die
Mühe, das näher zu interpretieren. „Unsere Aufgabe wird es sein, im
Tau Ceti System einen Anschlag auf die orbitale Raumschiffwerft zu
verüben“, erklärte ich. „Dazu haben wir mehrere Spezialdrohnen an
Bord. Wir werden uns im Schleichflug nähern. Dazu gibt es spezielle
Anweisungen an die gesamte Mannschaft, durch die möglichst jegliche
Emissionen, die zu einer Ortung führen könnten vermieden werden
sollen. Wir haben zusätzliche Abdichtungen an den Außenwänden, die
eine Ortung von charakteristischen Signaturen erschweren soll.
Einzelheiten teile ich euch später mit.“
 
Ich referierte noch etwas darüber, was wir über das Tau Ceti
System an sich wussten. Das waren mehr oder minder die
astronomischen Daten, die uns durch die Expedition meines
Großvaters bekannt waren, ergänzt durch einige Informationen, die
wir durch das Abhören des Funk-Datenverkehrs der Humanen Welten
gewonnen hatten. Ich legte dar, dass das strategische Ziel der
Aktion darin bestand, die Invasion einer imperialen Flotte
vorzubereiten, die in Tau Ceti einen Brückenkopf errichten und von
dort aus die Eroberung des menschlichen Sternenreich vorantreiben
sollte.  
 
„Zum Schluss möchte ich noch auf einen Punkt eingehen, der mir
sehr wichtig erscheint“, sagte ich. „Es geht darum, dass ihr
erkennt, mit welchem Feind wir es zu tun haben und das keinerlei
Mitleid angebracht ist. Es geht darum, euch tapferere Tanjaj
zusätzlich zu motivieren, damit ihr euren Auftrag so ernst nehmt,
wie es notwendig ist…“
 
Nicht ich hatte mir diese Worte ausgedacht, sondern ein
Propagandaoffizier der Tanjaj war es, der sie mir  schnabelgerecht
vorformuliert hatte.  
 
So absurd diese Worte mir auch heute erscheinen mögen – im
Abstand der Jahre und um die Erfahrung reicher, die mir das Leben
unter den Menschen einbrachte – so sehr war ich damals von ihrer
Richtigkeit überzeugt.
 
Wir trafen auf unseren Missionen auf vielfältigste Kreaturen.
Barbarisch waren sie alle und die meisten von ihnen erwiesen sich
als hartnäckige Feinde des Glaubens. Geschöpfe, die riesigen
Spinnentieren glichen und es für spirituell erbauend hielten, sich
die Gehirne ihrer gefangenen Feinde einzuverleiben, waren ebenso
darunter wie anderes gottloses Gewürm, das einen sogar daran
zweifeln lassen könnte, dass Gott tatsächlich der Schöpfer aller
Dinge ist. Denn kann er wirklich etwas so hässliches und
abgrundtief Böses erschaffen haben, wie es das Beispiel
illustriert, von dem ich gerade erzählt habe?  
 
Das Universum ist voller Plagen für den Gläubigen, aber die
Göttliche Ordnung wird seine Wonne sein!, so sagen uns die
Schriften des Ersten Aarriid.  
 
Man muss sich manchmal an diese Aussage erinnern, man muss sie
mehrfach vor sich hinbeten, wenn man nicht irgendwann den Glauben
daran verlieren will.
 
Dann berichtete ich von den Dingen die ich aus den
Aufzeichnungen meines Großvaters erfahren hatte und so mancher
Schnabel unter meine Zuhörern blieb offen vor Grauen und Entsetzen.
 
 
Niemand hätte nach dieser Konferenz noch bezweifelt, dass wir
ein gutes Werk taten, wenn wir die Menschen aus dem Tau Ceti System
vertrieben. Wir waren die Kampfkralle der Gerechtigkeit des Herrn
und ein Strom der inneren Kraft, gespeist aus finsterer Wut und
heiligem Grimm, erfasste jeden von uns.
 
Es gab nichts, was den Völkermord entschuldigen konnte, den die
Menschheit im Tau Ceti System begangen hatte – auch wenn man
ehrlicherweise zugeben muss, dass dieser letztlich nicht der Grund
unseres Eingreifens war.
 
Aber wurde hier nicht auf eindrucksvolle Weise illustriert, wie
wichtig es war, dass Gottes auserwähltes Volk die Ordnung im
Universum verbreitete? [Die Original-Aufzeichnungen von Nirat-Son
dem Großvater sind ursprünglich beigefügt und verlinkt worden. Der
Link wurde jedoch kurz nach der Publikation wieder entfernt. In
einem vertraulichen Gespräch, das ich mit Nirat-Son dem Sohn zu
dieser Sache bei passender Gelegenheit führte, gab er zu, dass die
Herausnahme dieser Daten auf Druck der Regierung des Predigers
Ron-Nertas geschah. Man befürchtete wohl eine Belastung des
brüchigen Bündnisses zwischen dem Heilige Imperium und den Humanen
Welten. – Der Übersetzer.]
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Die Phase des Zwischenraumflugs verlief ohne besondere
Vorkommnisse. Da uns genaue astronomische Daten des Zielsystems
vorlagen, hatten wir die Möglichkeit, einen optimalen Punkt für den
Eintritt ins Normaluniversum auszuwählen.  
 
Dieser Punkt lag etwa fünfzig AE von Tau Ceti III entfernt. 

 
Die SCHNABELWEISER wurde mit einer Geschwindigkeit von zwei
Fünfteln der Lichtgeschwindigkeit in den Normalraum geschleudert. 

 
Normalerweise wäre nun ein Bremsmanöver eingeleitet worden. Aber
da es unserer Order entsprach, uns dem Zielobjekt der Mission im
Schleichflug zu nähern, waren jegliche Brems- oder
Beschleunigungsmanöver vollkommen tabu.  
 
Die Gefahr, dass unsere Feinde die dabei unweigerlich
auftretenden elektromagnetischen Emissionen als Signaturen zu
identifizieren vermochten, war einfach zu groß.  
 
Unterschätze niemals den Feind. Das ist eine Weisheit, die zwar
nicht die höheren theologischen Weihen hat, die mit einer Aufnahme
in den Kanon der Heiligen Schriften verbunden ist, sondern stammt
aus einer vergleichsweise profanen Quelle. Der Handbuchdatei der
Tanjaj nämlich.  
 
Nichtsdestotrotz ist sie wahr.  
 
In diesem Fall hieß das, dass wir davon ausgehen mussten, dass
die Menschheit die letztem zwei Jahre sehr intensiv dazu genutzt
hatte, wirklich jedes Signal und sogar jede unbeabsichtigte
Emission unserer Schiffe genauestens aufzuzeichnen und penibel zu
analysieren.  
 
Wir haben schließlich umgekehrt mit ihren Schiffen und anderen
technischen Geräten dasselbe getan.  
 
Ich bin mir nicht sicher, ob wirklich alles davon zu
substantiell verwertbaren Erkenntnissen geführt hat. Aber wir
wussten gut genug über irdische Raumschiffe und die von dieser
Spezies bevorzugte Technik Bescheid, um sie mit Sicherheit
identifizieren zu können.  
 
Auf dem Panorama-Schirm der SCHNABELWEISER war die gelbe Sonne
zu sehen, die das Zentralgestirn dieses Systems darstellte.  
 
20 Planeten gehörten zu diesem System, wovon die Nummern I bis
IV die Lebenszone bildeten. Wirklich optimale Bedingungen zur
Besiedlung herrschten allerdings nur auf dem dritten Planeten. Kein
wunder, dass die ersten menschlichen Siedler diese Welt nach der
Urheimat der Menschheit Second Earth nannten.  
 
Wir hatten das aus den abgehörten Funkdaten erfahren, die unser
Geheimdienst in unermüdlichem Fleiß gesammelt hatte.  
 
Allerdings spiegelt der Name Second Earth wohl eher die Euphorie
der ersten irdischen Siedler wieder, als dass er die tatsächlichen
Verhältnisse wirklich widerspiegeln würde.  
 
„Kommandant, wir brauchen eine Kurskorrektur um zwei Grad“,
erkläre mir der Rudergänger. „Soll ich sie vornehmen?“  
 
Normalerweise hätte ich auf den größeren Sachverstand des
Rudergängers vertraut. Wenn er also die Notwendigkeit sah, eine
hoffentlich letzte und kaum zu ortende Kurskorrektur vorzunehmen,
so hätte ich keinen Anlass gesehen, das in irgendeiner Form zu
bezweifeln.  
 
Aber das war nicht irgendeine Mission und ich war mir ihres
besonderen, ja herausgehobenen Charakters sehr wohl bewusst.  
 
Und so tat ich etwas, was ich sonst sicher nie getan hätte. 

 
Ich sagte: „Ich möchte die Projektion sehen!“
 
„Jawohl, Kommandant“, bestätigte der Rudergänger.
 
Auf einem Nebenbildschirm erschien die Kursprojektion. Die
Korrektur war unerlässlich. Auf größere Entfernungen konnten
bereits wenige Grad in der Ausrichtung darüber entscheiden, ob man
zumindest in die Nähe gelangte oder vielleicht sogar mehrere
astronomische Einheiten [Umgerechnet in die von der irdischen
Astronomie gebräuchlichen Einheiten. Eine Astronomische Einheit
entspricht dem mittleren Abstand zwischen Erde und Sonne. Im
Original wurden die entsprechenden qriidischen Einheiten verwendet.
– Der Übersetzer] an ihr vorbei flog.
 
Ich gab also den Befehl, die Korrektur durchzuführen.  
 
Jetzt, bei dem vergleichsweise großen Abstand zu den Einheiten
des Feindes, war das Risiko, durch Identifizierung einer Signatur
geortet zu werden, geringer als wenn man erst damit wartete, bis
man sich ihnen genähert hatte.
 
Tatsache aber blieb, dass vor uns eine Mission lag, bei der wir
so gut wie gar nicht manövrieren konnten. Der Schwung, mit dem wir
aus dem Zwischenraum ausgetreten waren, schleuderte uns auf den
Feind zu. Das war die einzige Energie, die uns zur Verfügung
stand.
 
„In fünf Stunden wäre eine letzte Kurskorrektur möglich“,
erklärte der Rudergänger. „Dann werde wir uns nämlich
voraussichtlich im Ortungsschatten von Planet XIII befinden.“
 
„Hoffen wir trotzdem, dass wir diese Korrektur nicht nötig haben
werden“, erwiderte ich.  
 
„Sie ahnen nichts davon, dass wir hier sind“, sinnierte der
Erste Offizier. „Und wenn sie es begreifen, wird es zu spät
sein!“
 
   



   



Viertes Kapitel: Gelobtes Land Second Earth
 
Wie unwirtlich erschien uns doch der Anblick eines erdähnlichen
Planeten auf den Panorama-Schirmen unserer Raumschiffe. Ich bin mir
sicher, dass man auf all den Schiffen des Ersten Konvois dasselbe
Empfand. Rührung. Vielleicht sogar das Gefühl, gesegnet zu sein.
Auserwählte waren wir. Ob nun von Gott, einer sonstigen höheren
Macht, dem Schicksal oder einfach nur der eigenen Tatkraft
geschuldet, mag jeder nach seiner eigenen Facon für sich
entscheiden.
 
Tau Ceti III hieß die Welt, auf der wir leben würden.
 
Wir aber nannten sie Second Earth.
 

  
Arthur Rollins I, Kommandant des Ersten Konvois,
Persönliches Logbuch; Datums- und Uhrzeitansage nicht aktiv,
Aufzeichnung entstand im Jahr 2126

 
   



   



Für uns ist es schwer vorstellbar, was es heißt, nach
jahrelanger Irrfahrt durch das All wieder den festen Boden eines
Planeten unter den Füßen zu wissen. Für uns ist das eine
Selbstverständlichkeit.
 

Arthur Rollins II, Sohn des Kommandanten des legendären
Ersten Konvois und mehrfacher gewählter Präsident der
Systemregierung.  
 
   



   



Die Erfindung des Sandström-Antriebs ließ das Universum
schrumpfen. Tau Ceti war einst eine ferne Kolonie der Erde, jetzt
sind wir die Nachbarschaft und mein Sohn Miles lässt sich vom Space
Army Corps einer vereinigten Menschheit das Medizinstudium
finanzieren…  
 
Noch vor wenigen Jahren, als es weder die Humanen Welten noch
eine gemeinsame Verteidigung der von Menschen besiedelten Planeten
gab, war das noch Utopie.
 

  
Arthur Rollins III, Enkel des legendären Kommandanten des
Ersten Konvois und langjähriger Vertreter von Tau Ceti im Humanen
Rat, in einem Interview mit dem Newsdienst Public Earth.

 
   



   



1
 
FRAGE: Dr. Miles Rollins, Sie waren Schiffsarzt auf dem Leichten
Kreuzer STERNENKRIEGER und haben unter anderem den  ersten
Qriid-Krieg im aktiven Dienst mitgemacht. Jetzt sind Sie aus dem
Dienst im Space Army Corps der Humanen Welten ausgeschieden und dem
Ruf der FAR GALAXY Akademie auf Sedna gefolgt, wo sie den ersten
Lehrstuhl für Exo-Medizin besetzen werden.
 
ANTWORT: Das ist richtig.
 
FRAGE: Dann ist es also auch richtig, wenn ich Sie jetzt mit
Professor Rollins anrede…
 
ANTWORT (lacht): Also ich habe mein Habilitationsverfahren
abgeschlossen, aber meine Ernennung erfolgt offiziell erst am
nächsten Dienstag. In so fern weiß ich nicht, ob ich mich des
unberechtigten Führens eines akademischen Titels schuldig mache,
wenn ich mich jetzt Professor nennen lasse!
 
FRAGE (lacht auch): Dann werde ich mich da zurückhalten.
Schließlich ist es nicht meine Absicht, dass Sie mit dem Gesetz in
Konflikt kommen. Wie auch immer, herzlich Willkommen hier auf
Sedna. Wie empfinden Sie das Leben auf einem Campus, der sich unter
der Oberfläche eines Zwergplaneten im Kuiper-Gürtel befindet, der
über zehntausend Jahre braucht, bis er unsere heimatliche Sonne
einmal umkreist hat. Bedauern Sie manchmal, dass der FAR GALAXY
Konzern die neben der Brüderschule auf Sirius III wichtigste
Universität der Menschheit nicht ein paar AE von hier entfernt auf
einen so lieblichen Planeten wie unsere gute alte Erde gelegt
hat?
 
ANTWORT: Um ehrlich zu sein, sind Sie einer der wenigen Leute,
die ich bisher getroffen habe, die den Heimatplaneten der
Menschheit ernsthaft als lieblich bezeichnet hätten… Auch wenn dort
die Sonne keine schwache Funzel am Sternenhimmel ist und es eine
Atmosphäre gibt, die etwas dichter ist als ein paar einsame
Gasmoleküle pro Kubikmeter, gibt es dort Probleme genug, wie ich
denke…
 
FRAGE: Das ist natürlich unbestritten…
 
ANTWORT: Ganz im Ernst, ich fühle mich hier auf Sedna sehr wohl.
Das kulturelle Angebot in der Transpluto-Region ist zwar noch stark
verbesserungswürdig, aber dieser Ort ist wie ein Symbol. Wir
befinden uns hier in einem Gebiet, das lange Zeit als eine Art
Grenze des Sonnensystems angesehen wurde, bis man erkannte, dass
das Sol-System noch mindestens ein Lichtjahr weiter ins All hinein
reicht und nicht einmal heute, da die Menschheit ein Sternenreich
mit einem Durchmesser von hundert Lichtjahren erobert zu haben
glaubt, alle Himmelskörper des Heimatsystems entdeckt,
katalogisiert oder gar besiedelt hat.  
 
FRAGE: Dr. Rollins, Sie werden hier an der Akademie einen
Studiengang begründen, der im gesamten Bundesterritorium der
Humanen Welten einzigartig ist. Ich spreche von der Exo-Medizin. Es
muss ein wunderbares Gefühl für einen Forscher sein, wahrhaftige
Pionierarbeit zu leisten…
 
ANTWORT: Ich bin mir dessen eigentlich nie so bewusst gewesen
und habe immer nur einfach das getan, was ich für richtig hielt.
Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass ich während meiner Zeit an
Bord des Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER unter Commander Willard
J. Reilly mit zahlreichen Alien-Spezies in Kontakt kam. Mitunter
stellte sich das Problem, dass man einem Individuum nicht helfen
konnte, weil es einfach an den grundlegenden Kenntnissen über deren
jeweilige Physiologie mangelte. Ich denke, da brauche ich nicht
weiter in die Einzelheiten zu gehen...
 
FRAGE: Und Sie beabsichtigen da Abhilfe zu schaffen?
 
ANTWORT: Ja. Wir wissen über Qriid, K'aradan oder auch die Xabo
mehr im Hinblick auf ihre politisch-kulturelle Entwicklung, als
über ihre Biologie. Die Olvanorer betreiben das, was ich hier auf
Sedna zu institutionalisieren versuche, im Grunde schon seit
langem, auch wenn sie es nicht so genannt haben. Und auch wenn ich
keineswegs ein religiös geprägter Mensch bin, so hat mir doch immer
schon die Haltung des grundsätzlichen Respekts imponiert, mit denen
die Mönche vom Sirius den Fremden begegnen. Ich glaube, diese
Haltung sollten sich alle zu Eigen machen, die sich mit der
Thematik beschäftigen.
 
FRAGE: Was ich Sie jetzt frage, entspricht nicht meiner
persönlichen Meinung, aber Sie können sich sicher denken aus
welcher Ecke das kommt und dass gerade in Zeiten  außenpolitischer
Konflikte solche Positionen immer wieder hoch kochen und gefährlich
an Einfluss gewinnen. Also, worauf ich hinaus will ist dies: Wie
begegnen Sie einer argumentativen Position, die da sagt, es sei
wichtiger, sich um die Verbesserung der auf die menschliche
Physiologie bezogenen Medizin zu konzentrieren, anstatt das man
sich um die Gesundheit fremder Rassen kümmert? Was erwidern Sie
solchen Argumentationen?
 
ANTWORT: Zunächst einmal spielt der Begriff Rasse im
wissenschaftlichen Kontext ohnehin keine Rolle mehr. Es ist ein
umgangssprachlicher Begriff geworden. Wir sprechen von Arten oder
Spezies. Meinetwegen auch von Völkern, wenn sie einen
ethnologischen Standpunkt einnehmen. Im Übrigen ist es so, dass es
darum geht, einander zu verstehen und durch das gegenseitige
Verständnis im einen oder anderen Fall auch Hilfe möglich zu
machen. Wir in der Zukunft erleben, dass Angehörige
unterschiedlicher Spezies immer häufiger zusammenarbeiten. Das
Universum ist groß, es gibt viele Entdeckungen zu machen und wer
weiß schon, ob nicht da draußen Herausforderungen auf uns warten,
die wir nur gemeinsam bewältigen können. Ich weiß, dass die
Entwicklung eines Sternenreichs und die vorherige Expansion auf die
heute als Territorium der Humanen Welten betrachtete Zone viele
Menschen mental überfordert hat und sie sich in Zeiten
zurücksehnen, die vordergründig einfacher gewesen sind. Aber diese
Zeiten werden nicht zurückkehren. Zeiten, in denen wir einfältig
genug sein konnten, zu glauben, dass wir vielleicht doch die
einzigen Intelligenzen des Universums sind oder wenn schon nicht
die einzigen, so doch zumindest ohne intelligente Nachbarschaft in
der näheren galaktischen Umgebung.
 
FRAGE: Ist das, was Sie da entfalten nicht ein fast schon
sozialromantischer Entwurf? Geht es nicht vielmehr darum, sich
gegenüber den anderen galaktischen Mächten zu behaupten?
 
ANTWORT: Ich habe nie etwas gegen Selbstbehauptung gesagt. Aber
sehr wohl etwas gegen Hybris. Auch gegen die Überhöhung der eigenen
Spezies und dem Verschließen der Augen vor den Tatsachen. Und
Tatsache ist nun mal, dass schon die Spezies unserer nächsten
Umgebung die Raumfahrt viel früher entdeckten, als dies bei uns der
Fall war. Wir sind ein Nachzügler. Eine Art, die gerade ihre ersten
Schritte ins Universum unternimmt und im Grunde darauf angewiesen
ist, die Kooperation zu suchen, und zwar weil es in unserem eigenen
Interesse liegt.
 
FRAGE: Sie stammen von Tau Ceti...
 
ANTWORT: Das ist richtig.
 
FRAGE: Geht es etwas genauer?
 
ANTWORT: Tau Ceti III.
 
FRAGE: Dieser Planet ist vielleicht eher unter dem Trivialnamen
Second Earth bekannt.
 
ANTWORT: Diese Bezeichnung erscheint mir etwas zu
sentimental.
 
FRAGE: Das sagt der Urenkel von Arthur Rollins, dem berühmten
Kommandanten des Ersten Konvois?
 
ANTWORT: Ja, gerade der sagt das. Sehen Sie, im Tau Ceti System
hat sich eine Tragödie ereignet. Nein, das ist zu schwach! Ein
Verbrechen! Und meine direkten Vorfahren sind auf die eine oder
andere Weise sehr tief darin verstrickt. Arthur Rollins I sah sich
ganz gewiss als ein Pionier an, der glaubte, einen Platz gefunden
zu haben, der nur darauf wartete von Menschen in Besitz genommen zu
werden. Jahrelang fliegt ein Raumschiffkonvoi mit lächerlich
primitiven Antriebsmöglichkeiten durch das All. Dann erreicht man
das Ziel, eine Sonne die fast ein Zwilling der Erdensonne sein
könnte und gerät in ein Asteroidenfeld, das den halben Konvoi
zerstört. Aber auf die Überlebenden wartete ein Planet, der das
Schlaraffenland schlechthin zu sein schien… Bis zu einem gewissen
Grad kann ich das nachvollziehen. Aber es gab einen Punkt, da hätte
man einen anderen Weg einschlagen müssen, um ein Verbrechen zu
verhindern. Und man hat es nicht getan.  
 
FRAGE: War die Tau Ceti-Tragödie ein Grund für Ihr
leidenschaftliches Engagement in Bezug auf fremde Lebensformen und
ihr Recht auf Existenz?
 
ANTWORT: Sicher. Ganz sicher sogar.  
 
FRAGE: Ihr Vater Arthur Rollins III hat sich inzwischen als
unabhängiger Ratsherr der Koalition aus den Anhängern von Admiral
Raimondo und Humanity First angeschlossen.
 
ANTWORT: Ich weiß. Und ich habe nichts anderes erwartet. Aber
Sie werden dann sicher auch verstehen, dass ich von dort weg
musste. Ich konnte dort nicht leben…
 
FRAGE: Wann waren Sie das letzte Mal dort?
 
ANTWORT: Das war zum Jahreswechsel 2237/38.
 
FRAGE: Während des Anschlags auf das TAU CETI SPACEDOCK durch
die Qriid?
 
ANTWORT: Ich befand mich auf der Planetenoberfläche, als das
geschah. Aber im Prinzip ist das richtig. Seitdem bin nicht mehr
dort gewesen. Aber ist das ist zu persönlich. Darüber möchte ich
nicht sprechen.
 
FRAGE: Dr. Rollins – bald Professor Rollins – haben Sie vielen
Dank für das Gespräch.  
 
 Aus einem Interview, das Miles Rollins dem SEDNA ACADEMY
JOURNEL.NET gab. Es ist bis heute abrufbar.
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Mit einer Erschütterung landete das Shuttle im Hangar der
STERNENKRIEGER.  
 
„Na, das war aber nicht unbedingt Ihre beste Tat, Mister
Triffler“, stellte Lieutenant Commander Chip Barus mit einem
spöttischen Unterton fest. 
 
Aber wenn es um seine Flugkünste ging, verstand Triffler keinen
Spaß. Selbst wenn man sie nur in einem Scherz anzweifelte,
bedeutete dies in seinen Ohren wohl so etwas wie ein Sakrileg.
 
„Immerhin eine Landung ohne Schaden“, erwiderte Triffler. „Ich
glaube, nicht mal Lieutenant Rajiv hätte das hinbekommen!“
 

Hätte ich wissen müssen!, dachte Reilly, der nicht weiter
auf die Sache einging.
 
„Sauerstoff im Hangar wird eingeleitet. Wir können gleich das
Shuttle verlassen“, erklärte Chip Barus.
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Fünf Minuten später erschien Commander Reilly auf der Brücke.
„Willkommen an Bord, Sir“, wurde er von Thorbjörn Soldo begrüßt. 

 
„Ich übernehme wieder“, sagte Reilly.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Eine kurze Lageschreibung, I.O.?“
 
„Vermutliches Ursprungsareal, aus dem die Drohne abgeschossen
wurde, ist weiter eingegrenzt worden. Aber noch lange nicht genug,
um wirklich etwas Näheres zu wissen.“
 
„Mal abgesehen davon, dass die verwendete Drohne mit den
Mehrfachsprengköpfen wohl zweifellos qriidischen Ursprungs ist.
Oder haben sich auch in dieser Hinsicht neue Erkenntnisse
ergeben.“
 
„Nein, Sir. Der qriidische Ursprung kann als gesichert angesehen
werden. Mister Sakur lässt die Ortungssysteme auf Hochtouren
laufen.“
 
Reilly wandte sich an Fähnrich Sakur, der konzentriert an den
Kontrollen seiner Konsole beschäftigt war. „Fühlen Sie sich der
Aufgabe gewachsen, Fähnrich?“, fragte Reilly.
 
Noel Sakur nickte. „Ja, Sir – auch wenn ich schon zugegeben
muss, dass ich nicht die Erfahrung von Lieutenant Majevsky habe und
ich natürlich den Rat von Bruder Padraig gut gebrauchen
könnte.“
 
„Wir müssen den Angreifer finden, Fähnrich.“
 
„Ich weiß, Sir.“
 
Commander Reilly ließ sich im Sessel des Kommandanten nieder.
Zehn Minuten später meldete Sakur eine Transmission des
Systemoberkommandos. Eine zweite Drohne war geortet worden.
Allerdings zu einem Zeitpunkt, da jegliche Abwehr kaum noch möglich
war.  
 
Die Drohne befand sich bereits in etwa 250 000 Kilometern
Entfernung zu Second Earth. Reillys Gesichtsausdruck gefror, als
Fähnrich Sakur die eingegangenen Funksprüche abspielte. Die wenigen
Raumboote hatten weder die Möglichkeit rechtzeitig am Ort des
Geschehens zu sein, noch auf irgendeine andere Weise einzugreifen.
Für die STERNENKRIEGER galt dasselbe. Die Drohne teilte sich. Von
den Raumforts aus wurde verzweifelt versucht, den Angriff
abzuwehren. Vergeblich.  
 
Es herrschte Augenblicke lang Schweigen auf der Brücke der
STERNENKRIEGER, nachdem Sakur die Explosion des Tau Ceti Raumfort
IV meldete.  
 
„Wie ist es möglich, dass die so nah herankommen, ohne dass sie
vorher geortet werden?“, murmelte Reilly.
 
„Extremer Schleichflug“, erklärte Chip Barus. „Eine andere
Erklärung gibt es nicht… Diese ferngesteuerten Waffen müssen erst
kurz vor dem Ziel aktiviert worden sein, sodass sie keine Signatur
abgaben, die von der Raumkontrolle aufgezeichnet und identifiziert
wird.“
 
„Aber es muss die doch jemand abgeschossen haben“, sagte
Reilly.
 
„Ja“, nickte Barus. „Aber offensichtlich war diese
Abschusseinheit außerhalb unserer Fernortung, wie ja auch unsere
bisherigen Berechnungen zum Ursprungsareal bestätigen… Und zweitens
sind diese Drohnen mit wenig Energie gestartet.“
 
„Dann sind sie vielleicht Wochen oder Monate unterwegs gewesen“,
stieß Reilly hervor.
 
Barus kratzte sich am Kinn. Seine dunklen Augenbrauen wuchsen in
der Mitte zusammen. Dort entstand eine tiefe Furche. Das
Zusammenziehen der Haut bewirkte, dass die Augenbrauen nun eine
geschlängelte Linie bildeten.  
 
„Wenn Sie eine Besatzung haben, die bereit ist, über viele
Wochen unter erbärmlichsten Bedingungen in einem Raumschiff zu
bleiben, auf jeglichen Komfort zu verzichten und nur das wirklich
Allernötigste an Energie zu verbrauchen, dann ist das durchaus
möglich.“  
 
„Klingt nach einer Taktik, die wir im Space Army Corps wohl
nicht anwenden werden“, lautete Soldos trockener Kommentar.
 
„Aber Qriid würden so etwas tun“, murmelte Reilly.  
 
Schnelligkeit konnte eine äußerst wirksame Waffe sein.  
 
Aber wenn man keine Chance hatte, der Schnellste zu sein, war
die Langsamkeit vielleicht eine genauso wirksame Strategie.
Zumindest in diesem Fall. Reilly war weit davon entfernt, daraus
ein allgemeines Gesetz ableiten zu wollen. 
Die Suche nach dieser qriidischen Stecknadel im Heuhaufen von
Tau Ceti wird durch unsere Kenntnisse nicht erleichtert,
dachte er sich. 
Aber wenn man sich all diese Fakten vor Augen führt, ist man am
Ende vielleicht gnädiger mit sich selbst und kann mit der eigenen
Niederlage besser umgehen… Und das ist ja auch etwas!
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Etwa zur gleichen Zeit flog ein Atmosphärengleiter mit
Antigrav-Antrieb über die Ebenen des großen Nordkontinents von Tau
Ceti III, der durch eine gürtelförmig am Äquator entlang
verlaufenden und sich nur zweimal etwa anderthalb tausend Kilometer
nordwärts  ausbuchtenden Ozean vom Südkontinent getrennt wurde.


Die Verteilung von Wasser zu Land lag bei vierzig Prozent zu
sechzig Prozent zu Gunsten des Landes. Die Horizontal gesehen sehr
regelmäßige Verteilung von Wasser und Land machte schon Beobachtern
aus dem Weltraum klar, dass dieser Planet schon seit vielen
Millionen Jahren eine sehr ruhige Vergangenheit hatte.
Plattentektonik hatte es wahrscheinlich in früheren
Entwicklungsstadien, die diese Welt durchlaufen hatte, mal gegeben.
Innerhalb der letzten Jahrhunderttausende war davon aber ganz
sicher nichts mehr zu spüren gewesen.  
 
Geologisch gesehen, war diese Welt tot.
 
Aber das hatte die ersten Siedler, die Tau Ceti III erreichten,
nicht daran gehindert, diese Welt als Zwilling der Erde anzusehen
und sie voller Hoffnung Second Earth zu nennen.
 
An Bord des Atmosphärengleiters, dessen Reichweite bis in den
näheren Orbitalbereich hineinreichte und gerade dazu  ausreichte,
an ein im Orbit schwebendes Raumschiff anzudocken und Passagiere an
Bord zu nehmen, waren drei Personen.
 
Drei Crewmitglieder der STERNENKRIEGER befanden sich an Bord
Gleiters vom Typ Tapandor MGS-2, einer lokalen Eigenentwicklung der
taucetianischen Industrie. Der MGS-2 hatte eine kegelartige Form,
wobei die Spitze in die Flugrichtung zeigte.  
 
Nummer eins war Ty Jacques.
 
Er bediente die Steuerkontrollen des Gleiters und tat damit das,
was auch in seinem berufliche Leben als Landefährenpilot des
Leichten Kreuzers von zentraler Bedeutung war.  
 
Nummer zwei war Bruder Padraig, ein Mönch des
Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer, der an Bord der
STERNENKRIEGER als wissenschaftlicher Berater diente. Und der
dritte im Bund war der Schiffsarzt Dr. Miles Rollins, der diesen
unfreiwilligen Aufenthalt in sein Heimatsystem dazu nutzte, der
Welt seiner Vorväter einen Besuch abzustatten.
 
Berühmter Vorväter im Übrigen, die im Tau Ceti System teilweise
einen legendären Ruf genossen. Vier Männer mit dem Namen  Arthur
Rollins gab es in der Familiengeschichte des Schiffsarztes –
nummeriert wie Könige einer Dynastie. Arthur I war der Kommandant
des Legendären Erste Konvois gewesen und damit der Gründer der
Kolonie, Arthur II ihr langjähriger Präsident und Anführer, Arthur
III vertrat Tau Ceti noch heute im Humanen Rat. Der vierte Arthur
war Miles’ Zwillingsbruder. Gegen die Verdienste, die sich Arthur
I-III erworben hatten, kam Arthur IV natürlich nicht an. Jetzt war
er Vorsitzender der Arthur Rollins Foundation, leitete die protzige
EXODUS-Gedenkstätte, die an die Ankunft des Erste Konvois erinnerte
und hatte außerdem ein Museum und eine Datennetz-Präsenz zu
verwalten, deren Sinn und Zweck es war, das Andenken an Arthur I
und II in Ehren zu halten und Arthur III bei seinen Wahlkämpfen zu
helfen, die er in schöner Regelmäßigkeit um den Sitz im Humanen Rat
der Humanen Welten zu führen hatte.
 
Aber seine Wiederwahl stand im Grunde schon im Voraus fest.
 
Zu stark war das Gewicht des Namens Rollins.  
 
Mit ihm identifizierten die Taucetianer ihr System und die
Geschichte ihrer Kolonie. Einer Geschichte, die dunkle Flecke
hatte, wie Miles sehr wohl wusste. Flecken, die so dunkel waren,
dass er sich eigentlich geschworen hatte, nie wieder hier her
zurückzukehren.  
 
Aber es war ja nicht sein freiwilliger Entschluss gewesen,
sondern der Befehl einer Militärbürokratie, die einfach nur
versucht hatte, Raumwerft-Kapazitäten einigermaßen gleichmäßig zu
verteilen und die Schiffe des Space Army Corps möglichst schnell
wieder in einen einsatzfähigen Zustand zu versetzen.
 
Der Gleiter fegte im Tiefflug über die Ebenen des
Nordkontinentes. Tau Ceti III – oder Second Earth, wie der Planet
vor allem von den taucetianischen Siedlern fast ausschließlich
genannt wurde – war sehr unterschiedlich stark besiedelt. Es gab
einige große Städte wie Second Earth City, Exodus Town und Port
Rollins, die zumeist an der Küste des äquatorialen Ozeans lagen, wo
ein sehr mildes und günstiges Klima herrschte. Ansonsten
beherrschten weite, mit moosartigen Pflanzen bedeckte Ebenen den
Nordkontinent.  
 
„Sie haben immer ziemlich negativ über ihre Heimat gesprochen,
Miles“, stellte Bruder Padraig fest. „Aber wenn man sie vom Fenster
eines Gleiters aus betrachtet…“
 
Gewaltige Schmetterlinge mit einer Flügelspannweite von mehr als
drei Metern flogen über die Ebenen und ließen sich mal hier und mal
dort nieder. Am Boden waren manchmal die raupenartigen Monstren zu
sehen. Sie lebten normalerweise unter den wuchernden Schichten aus
Moos, die sicherlich siebzig Prozent der Landfläche von Second
Earth bedeckten – nur hin und wieder unterbrochen von kleinen
Inseln andersartiger Vegetation. Knorrigen Bäumen zum Beispiel, die
wie ins riesenhafte vergrößerte Bonsai wirkten und deren Stämme aus
einem so weichen, biegsamen Material bestanden, dass diese Bäume in
der Lage waren, dem Lauf der Sonne Tau Ceti zu folgen und sich
jeweils so auszurichten, dass die größtmögliche Menge an Licht
aufgenommen werden konnte. Es existierten schachtelhalmartige
Gewächse, die mehrere Dutzende Meter emporragten und waldartige
Kolonien mit einem jeweiligen Durchmesser von niemals mehr als
einem Kilometer bildeten. Außerdem existierten Blütenpflanzen,
deren Blätter zu den riesigen bunten Faltern passten.  
 
Wolken von Blütenstaub zogen durch die Atmosphäre. Sie bildeten
manchmal gelbliche, manchmal auch eher bräunliche Staubwolken, die
dann der Wind im Laufe von Tagen und Wochen auseinander stob. Da
extreme Wetterlagen auf Second Earth selten waren, bewegten sich
diese Wolken nur langsam fort. Miles Rollins hatte noch sehr gut
die Pollenwarnungen in Erinnerung, die in den großen Städten hin
und wieder ausgegeben wurden, wenn so eine Wolke sich
unglücklicherweise über einer der Menschen-Siedlungen ausbreitete. 

 
Dann gab es nur eins: Man musste unbedingt vermeiden, ohne
Schutzkleidung und Atemmaske ins Freie zu gehen. Der Pollenstaub
drang durch die kleinsten Ritzen und löste bei nahezu neunzig
Prozent aller Menschen nach kurzer Zeit asthmatische Anfälle aus,
die potentiell tödlich waren.
 
„Ich nehme an, Sie haben sich nie näher mit der Geschichte des
Tau Ceti Systems beschäftigt, Bruder Padraig“, sagte Miles Rollins.
 
 
„Ja, nur oberflächlich“, nickte Bruder Padraig. „Das gebe ich
zu.“
 
„Sehen sie mal! Eine Herde Beltrans!“, fuhr Ty Jacques
dazwischen.
 
Bruder Padraig blickte aus dem Fenster, während Ty Jacques den
Zoom-Faktor des Panorama-Schirms veränderte, so dass ein bestimmter
Ausschnitt stark herangeholt wurde und mehr Einzelheiten erkennbar
wurden.   
 
„Mein Gott…“, flüsterte der Olvanorer beeindruckt. „Davon habe
ich gehört, aber ich habe nicht gewusst, wie…“ Er sprach nicht
weiter.  
 
Die Beltrans – benannt nach James Rüdiger Beltran, dem einzige
Ornithologen, der mit dem Ersten Konvoi nach Tau Ceti gekommen war
– waren zwischen drei und fünf Meter große Laufvögel. Sie ähnelten
in ihrer Physiognomie den Terror-Vögeln des Pleistozän, als dem
afrikanischen Strauß. Sie wirkten äußerlich wie eine größere
Version der Moas, die es noch in historischer Zeit auf Neuseeland
gegeben hatte, bevor die aus Polynesien einwandernden Maori sie
ausrotteten.  
 
Sie waren hauptsächlich Pflanzenfresser, genehmigten sich hin
und wieder aber auch mal eine Eiweißportion in Form der oft mehrere
Meter lange Riesenraupen, die die Beltrans entweder aus dem Boden
heraus gruben oder zu fassen bekamen, wenn sich die Raupen an die
Oberfläche wagten, um die besonders nahrhafte oberste Moosschicht
abzunagen. Eine gute Gelegenheit, um Raupen zu fangen, waren auch
immer die wenigen felsigen Erhebungen, die die Landschaft
unterbrachen. Sie waren über Jahrmillionen der Erosion preisgegeben
gewesen. Teilweise gasten diese Felsformationen ätzende Substanzen
aus, die verhinderten, dass sich das Moos auf ihnen auszubreiten
vermochte. Genau dieser ätzenden Substanzen wegen suchten die
Raupen diese Formationen regelmäßig auf. Sie verschlangen
Gesteinsbrocken mit einem Durchmesser von bis zu fünfzig
Zentimetern, um durch sie Unterstützung bei der Verdauung von
besonders hartnäckigen Blättern zu erhalten, die ebenfalls auf dem
Speiseplan dieser  raupenartigen Nimmersatts standen, die sich nach
einer Existenz von zehn bis fünfzehn Jahren in dieser hässlichen
und gefräßigen vielbeinigen Gestalt in die riesigen Falter
verwandelten.   
 
In dieser Gestalt, in der sie sich auch paarten und Eier
ablegten, lebten sie nur gut ein Jahr.  
 
Sofern sie es schafften, überhaupt so lang zu überleben, denn
viele wurden schon vorher das Opfer von ungünstigen
Windverhältnissen oder purer Erschöpfung. Der Energiehaushalt der
Falter war absolut ruinös. Sie waren offenbar darauf ausgelegt,
mehr Energie zu verbrauchen, als sie aufnahmen und so war es nicht
verwunderlich, dass viele von ihnen bereits nach der ersten oder
zweiten Eiablage vor Erschöpfung zu Boden fielen und bewegungslos
liegen blieben.  
 
Dort wurden sie dann leichte Opfer der Beltrans, deren Herden
einfach über die Falter hinwegtrampelten und sie buchstäblich in
Grund und Boden stampften. Manchmal griff auch ein Schwarm der
kleineren und flugfähigen Vogelverwandten der Beltrans sie in
diesem hilflosen Zustand zerfetzten.  
 
In guter Sichtweite zu dem MSG-2 donnerte eine Beltran-Herde
über die Ebene. Mindestens 5000 dieser Riesenvögel trampelten über
das Moos, das widerstandsfähig genug war, um den Tritten der
dreizehigen Laufkrallen stand zu halten. Die Wandergewohnheiten der
Beltran waren vermutlich ein Grund dafür, dass das ewige Grün, wie
man dieses Moos auch nannte, die dominierende pflanzliche
Lebensform des Planeten war.
 
„Das Tau Ceti System ist eines der wenigen Sonnensysteme
innerhalb der Reichweite der menschlichen Raumfahrt, über die es in
den Datenspeichern des Ordens nur sehr unzureichende Informationen
gibt“, gestand Bruder Padraig. „Die Grundzüge der taucetianischen
Geschichte sind mir natürlich bekannt, aber…“
 
„Selten ist der Mensch so rücksichtslos vorgegangen, wie hier“,
sagte Rollins. „Es mag sein, dass zu Anfang alles auf einer
irrtümlichen Annahme beruhte. Aber selbst als man diesen Irrtum
erkannte, hat man lange Zeit keine Konsequenzen gezogen. Und wenn
nicht die Bundesgesetzgebung der Humanen Welten Tau Ceti dazu
gezwungen hätte, einzulenken…“
 
„War das nicht erst nach Gründung des Space Army Corps der
Fall?“, hakte Ty Jacques nach.
 
Miles Rollins nickte.
 
„Eigentlich hatte sich Tau Ceti natürlich schon bei Eintritt in
die Humanen Welten dazu verpflichtet, gewisse humanitäre Standards
anzuerkennen. Aber man hat die Rechtslage schlicht und ergreifend
ignoriert, bis der Humane Rat mit dem Space Army Corps ein Mittel
zur Verfügung hatte, diese Standards auch durchzusetzen. Ja, es ist
wahr: Um ein Haar hätte einer der ersten Einsätze des Space Army
Corps nicht der Abwehr außerirdischer Aggressoren gegolten, sondern
der Maßregelung eines Mitgliedssystems.“  
 
„Ich nehme an, dass Ihr Vater an den Verhandlungen beteiligt
war, die damals hinter den Kulissen liefen…“
 
„Das ist richtig“, nickte Rollins. Er verzog das Gesicht zu
einem harten Lächeln. „Leider stand er nicht auf der richtigen
Seite, so dass ich kaum Anlass habe, auf die Art und Weise seiner
Mitwirkung in irgendeiner Weise stolz zu sein.“   
 
„Das ist etwas, was Sie bis heute belastet, nicht wahr?“
 
„Ja“, sagte Rollins.  
 

Seltsam, dachte er dabei. 
Das typische Olvanorer-Mitgefühl geht mir noch nicht einmal auf
die Nerven! Aber wenn man mitbekommt, dass jemand anders damit voll
geschleimt wird, ist es fast unerträglich, sich das
anzuhören!
 
   



   



5
 
„Halten Sie Abstand“, sagte Miles Rollins etwas später. Sein
Tonfall war hart und entschieden. Fast so, als wollte er die
professionelle Empathie eines Schiffsarztes unterdrücken und das
herauskehren, was ihm darüber hinaus nämlich auch noch eigen war:
der militärische Rang eines Lieutenant im Space Army Corps nämlich.
 
 
„Aye, aye, Sir!“
 
Ty Jacques flog in einem Bogen und zog die kegelförmige Maschine
ein Stück in die Höhe, um die Beltran-Herde nicht zu
beeinträchtigen  
 

Sie hatten Grund genug den Menschen und alles Menschliche zu
fürchten, fand Rollins.
 
Eigentlich hatte Rollins erwartet, dass Bruder Padraig noch
weiter nach Einzelheiten fragte, die die Gründe dafür illustrierte,
aus denen der Schiffsarzt als junger Mann das ach so paradiesische
Second Earth verlassen hatte. Aber nichts dergleichen geschah.
 

Er braucht es gar nicht zu sagen!, dachte Miles. 
Die stille Erwartung steht im Raum und er weiß, dass er einfach
nur abzuwarten braucht, bis ich mehr dazu sage… Eine
Vorgehensweise, die sogar dann funktioniert, wenn das gegenüber
psychologisch so geschult ist wie ich und das alles durchschaut.
Mein Respekt, Bruder Padraig…
 
Der greise Arthur Rollins II und sein Sohn Arthur Rollins III
hatten dafür gesorgt, dass kein Olvanorer Aufenthaltsrecht im Tau
Ceti System hatte, nachdem ein Forschungsschiff des Ordens den
Versuch unternommen hatte, auf Second Earth eine Forschungsstation
zu errichten. Nach dem Beitritt zu den Humanen Welten war dieses
Gesetz natürlich nicht mehr anwendbar gewesen. Es existierte
allerdings nominell bis heute, auch wenn es tatsächlich ausgesetzt
war, um eine Sanktionierung durch die Bundesgerichte der Humanen
Welten zu vermeiden.
 
Die wiederholten Versuche des Ordens Forschungscamps im Tau Ceti
System zu errichten, waren stattdessen auf andere Weise unterbunden
worden. So hatte man die Olvanorer zeitweilig zu einer politisch
extremen Gruppierung mit expansiven Zielen umdefiniert, die eine
Zweitkolonisierung betreiben wolle.  
 
Schließlich hatte man den Ausschluss von olvanorischen Forschern
perfiderweise sogar mit der gerade unter dem Zwang des Humanen
Rates umgesetzten Bestimmungen gerechtfertigt, die dem Schutz der
Beltrans dienen sollten, die man doch über ein Jahrhundert quasi
als ein sich selbst erhaltendes Nutzvieh angesehen hatte, das sich
bereitwillig schlachten ließ. Die Beltrans besaßen nämlich auf
Grund ihrer enormen Größe keinerlei natürlichen Feinde auf Second
Earth.
 
Dass Bruder Padraig sich unbehelligt auf Second Earth bewegen
konnte, verdankte er einzig und allein seiner Position an Bord des
Space Army Corps Schiffs.
 
Niemand in der derzeitigen lokalen Regierung hätte es angesichts
der Qriid-Gefahr gewagt, einem Mann, der mit Offiziersprivilegien
an Bord eines Kriegsschiffes diente, das Betreten von Second Earth
zu verbieten.
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„Wir bekommen eine Nachricht, die alle Frequenzen überlagert“,
stellte Ty Jacques fest. „Ein Alarm des System-Oberkommandos! Wir
werden angegriffen!“    
 
Der Pilot schaltete an seiner Konsole herum. „Alle  Space Army
Corps Crews sollen zu ihren Einheiten zurückkehren.“
 
„Das wäre nicht der erste Befehl einer Kommandobürokratie, der
nicht besonders sinnvoll ist“, meinte Miles Rollins.  
 
„Was soll ich jetzt machen? Zum Spacedock ins Orbit
aufsteigen?“, fragte Ty Jacques.
 
Ein Feuerball blitzte am Himmel auf und beantwortete die Frage
im Grunde auf sehr drastische Weise.
 
Die Sensoren des MSG-2 zeigten an, dass es sich um eines der in
der Atmosphäre verglühenden Metallteile handelte, die von
Raumschiffen stammten.  
 
„Ich schlage vor, Sie steuern den nächsten Gleiterflugplatz an“,
sagte Rollins.  
    
   



Fünftes Kapitel: Jahr 2110 - Der Erste Konvoi
 
Es waren über hundert Schiffe gewesen, die im Jahr 2091 von der
Erde aus aufgebrochen waren, um das 14 Lichtjahre entfernte Tau
Ceti System zu erreichen. Hundert Schiffe - der legendäre erste
Konvoi. Sie alle hießen EXODUS, so wie das Buch im Alten Testament,
das den Auszug des Volkes Israel aus Ägypten beschrieb.  
 
Die Schiffe waren von Nummer 1 bis 100 durchnummeriert worden
und fassten jeweils bis zu tausend Personen. Die EXODUS 1 war dabei
das Kommandoschiff des gesamten Konvois.  
 
Wie plumpe, dickbäuchige Zylinder sahen diese Schiffe aus. Ihren
Erfindern waren praktische Aspekte zweifellos wichtiger gewesen,
als formvollendetes Design.  
 
Vor allem mussten diese Schiffe sehr haltbar und robust sein. 

 
Kosmische Geröllschauer, Sonnenwind, Magnetstürme,
Gammastrahlung - das alles durfte ihnen nicht all zuviel ausmachen.
 
 
Und das bei einer jahrzehntelangen Dauerbeanspruchung, ohne die
Möglichkeit der Generalüberholung in einer Raumwerft. Schiffe, die
nur innerhalb des Sonnensystems eingesetzt wurden, unterlagen zwar
prinzipiell denselben Belastungen, aber es bestand immer die
Möglichkeit, Verschleißteile in verhältnismäßig kurzen
Zeitintervallen auszutauschen.  
 
Draußen in der Leere des interstellaren Raums war das natürlich
nicht möglich.  
 
Gleichzeitig aber war das Material Extrembelastungen ausgesetzt,
da die Konvoischiffe während ihrer neunzehn Jahre dauernden Reise
bis auf Höchstgeschwindigkeiten beschleunigten, die um sechzig
Prozent der Lichtgeschwindigkeit lagen. Die Zeitdilatation hielt
sich in diesem Bereich noch in Grenzen und hatte dem Ersten Konvoi
insgesamt dreieinhalb zusätzliche Jahre Raumreise erspart. Mit
dieser Zeitdifferenz konnte man leben. Arthur Rollins I und die
Besatzungsmitglieder jener Schiffe, die es bis Tau Ceti geschafft
hatten, waren um dreieinhalb Jahre weniger gealtert als die
Menschen der Erde. Ein Trost war das nicht. Je höher die
Geschwindigkeit, desto mehr wurde nicht nur die Zeit, sondern auch
der Raum gestaucht. Ein Anstieg des Strahlungsniveaus war die
Folge.  
 
Arthur Rollins I hatte es oft genug gesehen, wenn er aus den
Sichtfenstern der EXDODUS-1 blickte, während sich der Konvoi in
einer Phase des koordinierten Maximalflugs befand. Das Universum
schien von einem bläulichen Leuchten erfüllt zu sein. Sterne waren
nur auf den Bildschirmen zu erkennen, die Wirkungen des
Dopplereffektes herausrechnen konnten und dem Betrachter im Prinzip
ein virtuelles Bild des Universums boten, das nicht den Tatsachen
entsprach.
 

Aber was entspricht schon den Tatsachen?, fragte sich
Rollins in diesem Moment mit Blick auf den Panorama-Schirm der
Brücke. Diesem großen Moment, da der erste Konvoi – oder das, was
von ihm übrig geblieben war – endlich das Ziel erreicht hatte. 
Ist es nicht vielmehr einfach nur die Ansicht des Gewohnten und
nichts anderes? Die Rotverschiebung im Spektrum aller Sonne
und Galaxien hatte bewiesen, dass sich das Universum unablässig
ausdehnte und sich alle Objekte von allen anderen Objekten
entfernten. Aber wenn ein Raumschiff sich mit 0,6 LG auf ein
Sterngebiet zu bewegte, dann wurde dieser Effekt mehr als nur
umgekehrt.
 
Wenn aus rotem Licht blaues Licht wurde störte das niemanden.
Aber bei Geschwindigkeiten, wie sie der Konvoi über lange Zeiträume
hinweg geflogen hatte, wurde dieses harmlose Licht zu
Gamma-Strahlung.  
 
Die Strahlenbelastung war während des Flugs extrem gewesen und
hatte höchste Anforderungen an das Material gesellt.
 
Von der Gesundheit der Besatzungen ganz zu schweigen.
 
Die Hälfte der hundert Schiffe, die ursprünglich aus dem
Sol-System aufgebrochen waren, hatten es bis Tau Ceti geschafft. 
Die Hälfte, dachte Arthur Rollins I, als sein Blick das
gelbe Licht dieses so Sol-ähnlichen Gestirns betrachtete. 
Mit einer so hohen Verlustrate hat niemand rechnen können. Aber
seien wir froh, dass es wenigstens diese fünfzig Schiffe geschafft
haben…
 
Manche jener Konvoi-Einheiten, die nicht mehr zum Verband des
Konvois gehörten, waren schlicht verschollen.
 
Wenn bei Geschwindigkeiten von mehr als halber
Lichtgeschwindigkeit eine einzelne Einheit relativ gesehen
zurückblieb, dann hatte sie innerhalb kurzer Zeit die Verbindung zu
den anderen verloren. Die harte Strahlung hatte dafür gesorgt, dass
immer wieder Schäden an den Computersystemen, an der
Funkübertragung und an den Aggregaten zur Antriebssteuerung
auftraten.  
 
„Captain, wir warten auf Ihre Befehle!“, hörte Rollins nun den
Ersten Offizier. Sein Name war Milton Mahatma Gupta. Er stammte aus
Indien.
 
„Bremsmanöver einleiten und eine gründliche ortungstechnische
Analyse durchführen“, befahl Rollins.  
 
   



   



1
 
Der Kurs des Konvois wurde auf die Lebenszone des Tau Ceti
Systems ausgerichtet. Dabei wurden die Kursdaten an alle Einheiten
übertragen, sodass ein koordiniertes Vorgehen möglich war. Leider
hatte dies während des Fluges durch den interstellaren Raum nicht
immer so funktioniert, wie es eigentlich der Absicht jener
Ingenieure entsprochen hätte, die die Schiffe der EXODUS-Klasse
entworfen hatten. Und manch eines der Schiffe war dadurch vom
Gesamtverband getrennt worden und geisterte nun vielleicht irgendwo
im interstellaren Nichts durch das All.
 
Wobei der Begriff Nichts keineswegs richtig war.  
 
Auch diese Zonen enthielten Materie. Brocken, die manchmal nur
lose durch die Anziehungskraft von einer der umliegenden Sonnen
gehalten wurden und sie in Umlaufbahnen, die nach
Jahrhunderttausenden zählten, umkreisten. Objekte, die sich auf
Grund der Lichtlosigkeit dieser öden Weiten zwischen den Sternen,
nur schwer orten ließen. Manchmal hatten diese Materieklumpen das
Ausmaß ganzer Planeten. In Einzelfällen konnte man sogar auf bisher
unentdeckte braune Zwerge stoßen.
 

Hoffen wir, dass es einige von jenen, die wir verloren haben,
nach Jahr und Tag doch noch schaffen, das Gelobte Land Tau Ceti zu
erreichen!, ging es Arthur Rollins I durch den Kopf.
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Die Bordrechner der Konvoi-Schiffe waren zu neunzig Prozent mit
der Auswertung von Ortungsdaten beschäftigt. Drei Astronomische
Einheiten weit reichte die Erfassung der Abtaster. Das war noch
nicht einmal eine halbe Lichtstunde.  
 
Man musste Geduld haben, aber angesichts der Tatsache, dass man
das Licht Tau Cetis ständig auf dem Panorama-Schirm sah, war es
leicht, sich der Illusion hinzugeben, dass man es schon geschafft
hatte.
 
Aber Arthur Rollins war es durchaus bewusst, dass dies
keineswegs der Fall war. Im Gegenteil. Die schwierigste Phase lag
noch vor jenen, die auf den Schiffen des Konvoi dem Augenblick
entgegenfieberten, dass sie zum ersten Mal den Fuß auf eine der Tau
Ceti Welten setzen konnten.  
 
Rollins rechnete durchaus auch mit der Möglichkeit, dass man
sich dieses vermeintliche Paradies erst freikämpfen musste. Dir
Schiffe der Exodus-Klasse waren daher mit Wuchtkanonen
ausgestattet, die wolfram- und uranummantelte Geschosse
verschiedener Größe verschossen. Vorläufermodelle der späteren
Gauss-Geschütze, deren Geschosse aber mit einer
Lauf-Austrittsgeschwindigkeit von 0,07 LG nicht einmal ein Fünftel
von deren Durchschlagskraft hatten.
 
Aber verheerend genug war die Wirkung durchaus, die man mit
ihrer Hilfe erzielen konnte. Und falls in diesem System Raumschiffe
fremder galaktische Mächte sich ihnen entgegenstellten, war man
gerüstet.  
 
Irgendwann, so war allen klar, musste es unweigerlich zu einem
Zusammentreffen mit fremde Intelligenzen kommen.  
 
Rollins hoffte, dass dies nicht unbedingt in jenem System
stattfand, das er und seine Anhänger sich als neue Heimat
ausgesucht hatten.  
 
Aber ausschließen konnte das natürlich niemand.
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Je weiter der Konvoi in das System vordrang, desto präziser
wurden die Daten über die Lebenszone. Immer deutlicher
kristallisierte sich heraus, dass auf dem dritten Planeten nahezu
ideale Lebensbedingungen herrschten. Nummer eins hatte zwar eine
Sauerstoffatmosphäre. Allerdings betrug der Sauerstoffgehalt über
fünfzig Prozent bei einem atmosphärischen Druck, der sogar noch
über der Erdnorm lag.  
 
„Besucher müssen dort wohl mit spontaner Selbstentzündung
rechnen“, kommentierte Gupta.  
 
Davon abgesehen wandte Nummer eins immer dieselbe Seite seinem
Zentralgestirn zu, so dass es zwischen Tag- und Nachtseite zu
extremen Temperaturunterschieden kam.  
 
Nummer zwei war eine trockene heiße Wüstenwelt, deren Ozeane vor
langer Zeit verdampft waren.  
 
Nummer vier hatte einen ganz ähnlichen Charakter, nur dass die
Durchschnittstemperatur gut hundert Grad unterhalb der Werte von
Nummer zwei lag.  
 
Alle anderen Planeten des Tau Ceti Systems waren Gasriesen oder
zu weit vom Zentralgestirn entfernt, als dass eine Besiedlung mit
vertretbarem Aufwand möglich gewesen wäre.  
 
Einige der Monde, die es innerhalb des Systems gab, waren noch
Kandidaten zur Errichtung von Basen oder Bergwerken, weil die
ersten Analysen viel versprechende Rohstoffvorkommen an den Tag
gebracht hatten.  
 
„Wir sind der erste Konvoi“, sagte Arthur Rollins I in einem
fast feierlichen Tonfall - und dabei hatte er ganz bewusst die
Aufzeichnung eingeschaltet. Rollins war ein Mann, der durchaus Sinn
für die Größe eines Moments hatte. „Wir sind der erste Konvoi, dem
noch viele weitere folgen werden. Aber der erste Konvoi wird sich
der Erforschung jener Welt widmen, deren Bedingungen denen der Erde
so stark gleichen, dass man sie mit vollem Recht als Second Earth
bezeichnen kann. Und das soll fortan auch der Name des dritten
Planeten sein.“
 
Arthur Rollins' Worte wurden Zeit versetzt an alle Schiffe
übertragen. „Ich habe einen Konzern verkauft. Ich habe jeden Cent,
den ich besaß in dieses Projekt gesteckt und wie ihr alle, die ihr
jetzt an den Panorama-Schirmen sitzt oder an den Fenstern, um
darauf zu warten, dass der Bremsvorgang weit genug voranschreitet,
um die Folgen der Blauverschiebung nicht mehr so stark in
Erscheinung treten zu lassen. Aber ihr habt damit an etwas Anteil,
was größer ist, als alle Unternehmungen, die die Menschheit bisher
begonnen hat!“
 
Fünfzig Jahre war Rollins, als die Hälfte des ersten Konvois das
Tau Ceti System erreichte. 31 war er gewesen, als er von der Erde
aufgebrochen war. Er hatte ein Vermögen in der Computerspielbranche
gemacht. Einige der erfolgreichsten Lizenzen trugen seinen Namen
und zudem hatten die dazugehörenden Plattformen im Datennetz dafür
gesorgt, Milliarden auf seine Konten zu spülen. Zur richtigen Zeit
die richtige Idee, das war immer seine Philosophie gewesen. Man
musste den Augenblick erkennen und die Chancen, die in ihm noch
verdeckt schlummerten, zum Vorschein bringen.  
 
Andere hielten das für eine besondere Gabe. Eine Art
Visionärs-Gen, das nur wenigen eigen war. Für Arthur Rollins war
eher unverständlich, dass nicht alle erkennen konnten, was er
erkannte.
 
Im Gegensatz zu vielen anderen jedoch, die auf ähnliche Weise zu
Reichtum gekommen waren, hatte Rollins Geld nie viel bedeutet. Es
war Mittel zum Zweck und so leicht er es gewonnen hatte, so
leichtsinnig war er auch bereit, es wieder aufs Spiel zu
setzten.
 
Die Vision war für ihn entscheidend. Und die Vision, die ihn von
Kindesbeinen an fasziniert hatte, war untrennbar mit Reisen zu den
Sternen verbunden.    
 
Es hatte den Flug eines Schiffs zur Wega gegeben. 26 Lichtjahre
breit war der Abgrund, der bis dorthin überwunden werden musste und
weshalb sich die Kolonisten ausgerechnet die Wega ausgesucht
hatten, war Rollins schon immer schleierhaft gewesen. Die Tatsache
allein, dass man dort das Vorhandensein mehrerer erdähnlicher
Planeten nachgewiesen hatte, konnte es allein nicht sein, denn
erstens war die Wega nicht die einzige Sonne, bei der man ähnliches
vermutete und zweitens waren solche Ortungen auf eine Entfernung
von mehreren Lichtjahren immer nur so etwas wie begründete
Vermutungen. Was man wirklich vorfand, konnte man immer erst sagen,
wenn tatsächlich ein Raumschiff vor Ort war und auf der jeweiligen
Welt landete.
 
In der Anfangszeit der menschlichen Raumfahrt im zwanzigsten
Jahrhundert hatte es selbst bei Planeten in unmittelbarer
Nachbarschaft der Erde erhebliche Überraschungen gegeben, als man
es endlich geschafft hatte, Sonden auf die Oberfläche des Mars oder
in die tieferen Schichten der Venus-Atmosphäre zu senden...
 
Die Ungewissheit ließ sich also niemals ausschließen. Sie war
zwangsläufig die Begleiterin aller Kolonisten.
 
Dass die Wega früher ein Ziel extrasolarer Kolonisten geworden
war als Systeme wie Sirius oder Tau Ceti, die viel näher lagen,
hatte wohl etwas mit einer ganzen Anzahl von Rohstoffen zu tun, die
die Sponsoren besonders interessiert hatten. Spektralanalysen
hatten das Vorhandensein von Transuranen von abnormer Stabilität
nachgewiesen, durch die man sich ein neues Antriebssystem erhoffte.
Eine Energiequelle, die den ewigen Energiehunger der Menschheit in
der Lage war zu stillen. Aber das war alles Schnee von gestern. Von
diesen Hoffnungen hatte sich im Verlauf der Geschichte Wegas nichts
erfüllt. Die Vorkommen dieser Stoffe waren zu gering, die
technische Verwertbarkeit wurde durch einige Faktoren behindert,
die die Forschung seinerzeit noch nicht erkannt hatte und
inzwischen war der Mainstream der Forschung und mit ihm der
Großteil der zur Verfügung stehenden Forschungsmittel in eine
andere Richtung geflossen.
 
Das war der Lauf der Dinge und Arthur Rollins hatte die
Geschichte der Wega-Expedition aufmerksam verfolgt. Zumindest bis
zu dem Zeitpunkt, da man noch hin und wieder Funksprüche von ihr
empfing, die dann allerdings hoffnungslos veraltet gewesen
waren.
 
Irgendwann war der Kontakt dann abgebrochen.
 
Arthur Rollins hatte gar nicht erst versucht, besondere
Anstrengungen zu unternehmen, um den Kontakt zur Erde aufrecht zu
erhalten. Er hatte seine Mission von vorn herein darauf
ausgerichtet, eine unabhängige Kolonie zu gründen, die auf sich
allein gestellt war. Einen anderen Weg gab es auch gar nicht,
angesichts der gewaltigen, nur in Jahrzehnten zu überbrückenden
Distanz zur alten Heimat. Auf Nachrichten, die sie mit
vierzehnjähriger Verspätung erreichten, konnte man getrost
verzichten.
 
So war der Kontakt immer spärlicher geworden. Jetzt, da man das
große Ziel erreicht hat, wurde natürlich eine Botschaft nach Hause
geschickt, die unter anderem Arthur Rollins kurze Ansprache zur
Namensgebung von Second Earth enthalten würde.  
 
Irgendwann würde man vielleicht ein überlichtschnelles
Kommunikationsmittel erfinden... Man hatte schon danach geforscht,
als die hundert EXODUS-Raumer vor 19 Jahren das heimatliche
Sonnensystem verließen. Vermutlich wird man noch mal weitere
fünfzig Jahre dazu brauchen, um ein System der
Informationsübertragung zu erfinden, dass der Relativitätstheorie
ein Schnippchen schlägt, lautete Arthur Rollins Ansicht dazu. Er
war jetzt fünfzig. Die Lebenserwartung lag zwar im Jahr 2110 bei 90
Jahren, aber es war fraglich, ob er dieses Alter erreichen würde.
Schließlich waren die EXODUS-Raumer über lange Zeiträume hinweg
einer sehr hohen Dosis an Gamma-Strahlung ausgesetzt gewesen. Und
es gab kaum etwas, das für ein langes Leben noch schädlicher war
als die zellzerstörende Wirkung dieser Strahlung.
 
Auch wenn die strahlenmedizinischen Einrichtungen an Bord der
Schiffe des ersten Konvois sicherlich zum Besten und
Fortschrittlichsten gehörten, was die Menschheit je in dieser
Hinsicht hervorgebracht hatte.
 
Arthur Rollins I glaubte daher nicht daran, dass er die
Erfindung eines überlichtschnellen Funks noch erleben würde.  
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Die 50 Schiffe, die die Reise durch das Nichts zwischen den
Sternen überstanden hatten, schwebten im Orbit von Second
Earth.
 
So ähnlich Second Earth der Erde ansonsten auch sein  mochte, in
einem Punkt unterschied sich diese Welt ganz gravierend von ihrem
Lichtjahre entfernten Zwilling.
 
Der dritte Planet des Tau Ceti Systems besaß keinen Mond. Damit
war Second Earth auch im Tau Ceti System ein Sonderling. Es gab
keinen anderen Himmelskörper innerhalb des Systems, der alle
astronomischen Merkmale eines Planeten erfüllte und nicht
wenigstens einen Trabanten besaß.
 
„Wir haben hier mehrere Anfragen von den anderen Schiffen des
Konvois“, meldete die Funkoffizierin der EXODUS-1. „Die Siedler
drängen darauf, endlich die Oberfläche zu betreten.“
 
„Sie werden sich noch gedulden müssen“, bestimmte Arthur
Rollins. „Wir werden erst mit einer Expedition auf der Oberfläche
landen und alle Risiken abchecken. Von schädlichen Mikroorganismen
bis zu Lebensformen, die uns eventuell gefährlich werden
könnten.“
 
„Na ja, waffenfähige Raumschiffe haben wir bis jetzt ja nicht im
Orbit gefunden!“, meinte der Waffenoffizier. Er war ein lustiger
Mann, der für seinen Humor berüchtigt war. Dass seine Witze
manchmal unfreiwillig komisch waren tat diesem Ruf keinen Abbruch –
und seiner Beliebtheit in der Crew auch nicht.
 
Aber in diesem Moment schien Arthur Rollins einfach keinen Sinn
für Humor zu haben. Er sagte kein Wort, sondern bedachte den
Waffenoffizier nur mit einem vernichtenden Blick.
 
Eine Viertelstunde später wurde ein Landeshuttle aus dem Hangar
der EXODUS-1 ausgeschleust. Rollins ließ es sich nicht nehmen,
selbst an Bord zu gehen und das Kommando zu führen. Ansonsten
bestand die Shuttle-Crew vor allem aus einigen Wissenschaftlern und
der Schiffsärztin Myling Smith. Sie hatte als zwanzigjährige
Krankenschwester den Flug begonnen und sich während der 19 Jahre
Flugdauer zur Ärztin ausbilden lassen. Schließlich war man sich an
Bord der Konvoi-Schiffe durchaus der Tatsache bewusst gewesen, dass
man auf die Aus- und Weiterbildung jüngerer Besatzungsmitglieder
und der während des Fluges geborenen Kinder dringend angewiesen
war. Myling Smith hatte sogar eine Doktorarbeit verfasst und in den
ersten Jahren war auf Grund der noch nicht ganz so unüberwindlichen
Entfernung noch ein einigermaßen aktueller Austausch von
Forschungsergebnissen  möglich gewesen. Die Frage, ob der
Doktortitel von Myling Smith auf der Erde anerkannt worden wäre,
war müßig.
 
Wie alle anderen Konvoi-Siedler wusste die jetzt
Neununddreißigjährige, dass es so gut wie ausgeschlossen war, dass
sie zur alten Heimat der Menschheit zurückkehrte…
 
Es waren noch einige Mitglieder des Sicherheitspersonals an
Bord. Sie standen unter dem Kommando von Ferdinand Andropow, einem
ehemaligen Offizier der planetaren Verteidigungskräfte des
Mars.
 
Arthur Rollins wies den Shuttle Piloten an, das Shuttle in einer
sehr flachen Bahn der Oberfläche zu nähern und eine ausgedehnte
Runde über beide Kontinente zu ziehen.
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte der Pilot. Sein Name war Mgobo
Ndonga und er war wie viele andere an Bord der EXODUS-Schiffe ein
Gescheiterter. Er hatte im Transportgewerbe gearbeitet und seinen
Pilotenschein verloren, weil er einen schweren Unfall verursacht
hatte, bei dem eine Orbitalstation zu Schaden gekommen war. Die
Versicherung hatte sich geweigert, den Schaden zu übernehmen und
Ndonga hätte fünfhundert Jahre die Strecke Erde – Mars in
Doppelschichten fliegen müssen, um die Summe aufzubringen. Kein
Wunder, dass er es vorgezogen hatte, auf Nimmerwiedersehen nach Tau
Ceti zu verschwinden.
 
Aber Rollins hatte wegen der personellen Zusammensetzung der
Siedler, die ihm auf den ersten Konvoi gefolgt waren, keinerlei
Bedenken. Nordamerika war zu Anfang von religiösen Sektierern
besiedelt worden, Australien gar von Kriminellen. Dagegen nahm sich
die Crew der EXODUS-1 schon fast wie das bescheidenere Abziehbild
der gesellschaftlichen Elite aus.
 
Pilot Ndonga verstand sein Handwerk. Das war die Hauptsache. Im
Tiefflug ging es über die weiten Ebenen.  
 
Riesige Herden von gigantischen Laufvögeln beherrschten das
Bild.
 
„Wir werden überprüfen müssen, ob diese Giganten gefährlich
sind“, meinte Andropow.
 
Der Kommandant des Sicherheitsdienstes ließ sich gerne Colonel
nennen, obwohl er diesen Rang nach Rollins’ Erkenntnissen nie
bekleidet hatte.
 
Vielleicht war genau das der Grund dafür, sich so nennen zu
lassen. Und hier draußen lag eine Reise von 19 Jahren zwischen dem
neuen und dem alten Leben. Es spielte also im Grunde genommen gar
keine Rolle, wer man gewesen war. Es spielte nur eine Rolle, was
man konnte.
 
„Wir werden schon einen Ort finden, an dem diese Biester unsere
Gebäude nicht in Grund und Boden trampeln können“, war Rollins
überzeugt.
 
„Elektrozäune müssten da Wunder wirken“, meinte Ndonga.  
 
„Diese Riesenvögel lassen sich doch sicher auch als wandelnde
Eiweißreservoire nutzen“, meinte der Colonel.
 
Rollins lächelte.  
 
„Das ist der Optimismus, den wir brauchen!“, erklärte er.
 
Rollins wählte einen Landeplatz. Das Shuttle sank langsam auf
die moosbewachsene Oberfläche zu und setzte sanft auf.  
 
Ndonga überprüfte noch einmal alle Werte. Auch einige der
Wissenschaftler und die Schiffsärztin beteiligten sich daran.  


„Nach wie vor alles in Ordnung“, sagte Myling Smith. „Ich
empfehle allerdings, dass wir zunächst mit Schutzanzügen ins Freie
gehen.“  
 
„Wieso das denn?“, fragte der Colonel. „Es gibt hier drei
Prozent mehr Sauerstoff als auf der Erde - und ganz bestimmt
weitaus weniger Schadstoffe!“  
 
„Da sind Sie möglicherweise im Irrtum“, erklärte Dr. Myling
Smith. „Es gibt hier anscheinend Pollenwolken von gigantischen
Ausmaßen. Und eine dieser Wolken kommt geradewegs auf uns zu, wenn
sich der Wind nicht noch kurzfristig drehen sollte.“  
 
„Glauben Sie, dieser Blütenstaub könnte ein Problem werden?“,
wollte Rollins wissen.  
 
Dr. Myling Smiths asiatisch geprägte Gesichtszüge blieben bis
auf ein Anheben der Augenbrauen vollkommen regungslos.  
 
Sie zögerte einen Moment, ehe sie sich schließlich äußerte. Sie
sagte: „Wir wissen es einfach nicht. Deshalb sollten wir vorsichtig
sein und auf Nummer sicher gehen.“  
 
So erfolgte der erste Ausstieg auf Second Earth im Schutzanzug
und schwer bewaffnet. Jeder Teilnehmer der Erkundungsexpedition
verfügte über eine Hochleistungs-Projektilwaffe. Die Angehörigen
des Sicherheitsdienstes außerdem noch über Gewehre und portable
Raketen- und Granatwerfer.  
 
Viele Teilnehmer des ersten Konvois rätselten darüber was Arthur
Rollins wohl bewogen haben mochte, mit einer Schar derart schwer
bewaffneter Männer und Frauen eine Welt zu betreten, die den
Erkenntnissen nach von keiner intelligenten Art besiedelt wurde.
Nicht das geringste Anzeichen für eine selbst in den bescheidensten
Kinderschuhen steckende Zivilisation waren bislang entdeckt worden.
 
 
Und um die trampelnden Riesenvögel in Schach zu halten hätten
sicherlich ein paar Bewaffnete vom Wachpersonal genügt.  
 
Niemand wusste, welches Detail seiner Biografie ihn dazu
veranlasste, sich so sehr vor dem Fremden zu fürchten und selbst
auf eine scheinbar jungfräuliche Welt so zu treten, als glaubte er,
dort mit Feindschaft rechnen zu müssen.
 
Er sprach nie darüber. Nicht zu seinem Sohn Arthur II noch gar
zu seinem Enkel.
 
So nahm er dieses Geheimnis eines Tages mit sich in den Tod.
Aber es gab immer wieder jemanden, der die Frage aufwarf, ob sich
die Geschichte Tau Cetis nicht ohne diese Empfindlichkeit des
Konvoi-Anführers ganz anders entwickelt hätte.
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Arthur Rollins ging als Erster ins Freie. Das war sein Privileg
als Kommandant und wesentlicher Finanzier des gesamten
Unternehmens. Zwar hatten auch die anderen Teilnehmer des Konvois
Anteile gezeichnet, aber es gab niemanden der mehr aufgebracht
hatte als Rollins. Wozu hätte er auch irgendetwas von seinem Besitz
zurückhalten sollten? Schließlich rechnete er nicht damit die Erde
jemals wieder zu sehen und tatsächlich sollte erst sein Enkel in
seiner Eigenschaft als Vertreter des Tau Ceti Systems im Humanen
Rat eine Reise zur Erde antreten.
 
Rollins genoss das Gefühl, den wahrhaft festen Boden eines
Planeten unter sich zu wissen. Das Gelände, auf dem das Shuttle
gelandet war, hatte einen sehr felsigen Untergrund. Darüber
wucherte das Moos in einer Schichtdicke, die zwischen wenigen
Millimetern und zwanzig Zentimetern schwankte.  
 
Es hatte wohl etwas damit zu tun, welche und wie gute Nährstoffe
das Moos aus dem jeweiligen Boden aufnehmen konnte.
 
„Dieses Moos scheint mir ein ausgezeichneter Spender von
Kohlenhydraten zu sein“, stellte Dr. Myling Smith fest. „Auf jeden
Fall müsste sich dafür eine Fabrikationsanlage schaffen lassen, in
der dieses Moos als Rohstoff benutzt werden könnte.“
 
Dr. Smith kniete in ihrem klobig wirkenden Raumanzug nieder und
analysierte noch einmal die Werte. „Nach wie vor keinerlei
Anzeichen für schädliche Mikroorganismen. Die Frage ist für mich
sowieso eher, was wir wohl für Erreger mitbringen, die dann hier
für eine Pandemie ungeahnten Ausmaßes verantwortlich sein
könnte.“
 
Rollins hörte die Stimme der Ärztin über seinen Helmfunk. „Sie
haben zuviel Skrupel“, meinte er. Er lächelte nachsichtig. „Bei den
Äußerungen, die Sie in letzter Zeit so von sich gegeben haben,
frage ich mich manchmal, weshalb Sie sich überhaupt für den Konvoi
gemeldet haben, wenn…“
 
„Wenn was?“, hakte Myling Smith kühl nach und hob dabei das
Kinn. Ohne ihren Raumanzug hätte ihr dies vielleicht eine Haltung
gegeben, die sich mit dem Begriff Arroganz  assoziieren lässt. So
konnte ihr Gegenüber davon so gut wie nichts erkennen. 
Gut so, dachte Myling. Sie hasste es, unfreiwillig Dinge
preiszugeben, die entweder etwas mit ihren Gedanken oder ihren
persönlichen Empfindungen zu tun hatte.  
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Die Pollenwolke kam wie ein formloses gelblich-braunes Ungeheuer
über den Horizont. Die Partikel schwebten in der Luft und ließen
sich vom sehr moderaten Wind vorantreiben.
 
Gleichzeitig zeichneten die Außenmikros der Schutzanzüge ein
Rascheln auf. Rollins schaltete die interne Ortungsanzeige seines
Helms an und stellte fest: „Da kommt etwas aus Nordosten!“
 
Colonel Andropow bestätigte dies. Er richtete den Scanner seines
Ortungsgerätes in die entsprechende Richtung. „Dreißig Objekte. Sie
bewegen sich mit etwa fünf Stundenkilometern auf uns zu!“
 
„Warum sieht man nichts?“, fragte Rollins.
 
„Es sind raupenähnliche Lebensformen… Allerdings mehrere Meter
lang. Diese Dinger befinden sich in einem Areal, in dem der
Moosbewuchs etwa einen Meter hoch ist. Sie graben sich einfach
hindurch. Hier befinden wir uns auf felsigem Untergrund mit
dünnerer Moosschicht, da werden Sie an die Oberfläche steigen.“


„Wann?“
 
Der Colonel zuckte mit den Schultern. „Schätzungsweise in ein
paar Minuten. Und es gibt noch ein paar interessante Messwerte.
Bodenvibrationen.“
 
„Das muss eine Herde der Riesenvögel sein“, vermutete Dr.
Smith.
 
Der Colonel nickte. „Ja – vielleicht hundert Kilometer entfernt,
so würde ich schätzen.“
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Als die raupenartigen Wesen das Gebiet mit flacherer Moosschicht
erreichten und auf diese Weise aus dem grünen Etwas herausragten,
das die Landmassen dieses Planeten zum größten Teil bedeckte, war
das ein imposanter Anblick. Die Riesenraupen näherten sich und
hatten keinerlei Scheu vor den Menschen. Offenbar sahen sie die
Neuankömmlinge auf Second Earth einfach nicht als ihre Feinde an.
Allerdings war auch fraglich, wie gut überhaupt ihre Sinnesorgane
ausgeprägt waren. Dr. Myling Smith nahm zusammen mit den Biologen
Hans Trenton und Angelina Brodie ein paar weitere Messungen und
Scans an den Tieren vor. Manche von ihnen setzten einfach ihren Weg
fort und schienen den Menschen keinerlei Aufmerksamkeit zu
schenken. Andere verharrten, hoben die Vorderseite ihrer Körper mit
der ausgeprägten Fressöffnung ein Stück an und bogen diesen
Körperteil nach vorn, sodass man fasst den Eindruck gewinnen
konnte, dass sie über einen Kopf verfügten.   
 
Aber das taten sie nicht. Myling Smith wies das anhand einer
schnell Tomographie eindeutig nach.  
 
Der Körper der raupenartigen hatte vermutlich keinerlei Augen.
Und andere Sinnesorgane waren nicht zu erkennen. „Ich könnte mir
vorstellen, dass diese Wesen sich ausschließlich nach ihrem
Geruchssinn orientieren“, glaubte die Biologin Angelina Brodie.


In der kurzen Beobachtungszeit war in diesem Punkt keine klare
Erkenntnis zu erzielen. Aber da sich die Riesenraupe auf die
Pollenwolke zu bewegten, war die Wahrscheinlichkeit recht hoch,
dass sie auf diese Wolke in irgendeiner Form reagierten.  
 
„Vielleicht schätzen sie die Pollen als Nahrungszusatz und
schlecken sie vom Moos herunter“, meinte Angelina Brodie.
 
Eine der Raupen vollführte plötzlich eine rasche Bewegung,
richtete die Vorderseite des Körpers auf und öffnete die
Fressöffnung. Ein Schwall feinster Tropfen drang daraus hervor. Es
wirkte wie Haarspray und erfasste den Kopfbereich des Colonels, der
allerdings Dank seines Schutzanzugs nicht mit der Substanz in
Berührung kam, die die Riesenraupe ausgestoßen hatte.
 
Colonel Andropow griff nach seiner Handfeuerwaffe, die er an der
Seite trug und feuerte drauflos. Ein Feuerstoß von dreißig
Projektilen durchlöcherte das Wesen. Das dazugehörende, klackernde
Geräusch hatte Arthur Rollins immer an das Geräusch eine
Klapperschlange erinnert. Projektilwaffen waren im Verlauf des
vergangenen Jahrhunderts so verflucht leise geworden, dass man sie
bei medialen Aufbereitungen bei Videospielen oder Filmen immer
akustisch unterstützen musste.  
 
Das Handwerk des Krieges war leise geworden. Leise und in den
Augen mancher dadurch wohl auch langweilig.
 
Der Colonel senkte die Waffe.  
 
Ein zerfetzter Raupenkörper lag vor ihm im Moos.  
 
Die Anzeige seines Ortungsgerätes wurde ihm ins Helmdisplay
übertragen. Er wandte sich halb zu Rollins herum. „Das Biest hat
mit Salzsäure gespritzt!“
 
„Magensäure ist auch Salzsäure“, erinnerte Myling Smith den Chef
des Sicherheitsdienstes.
 
Colonel Andropow zuckte die Achseln und steckte die Waffe an
ihren Ort. „Angerotzt werde ich von niemandem gerne!“, lautete sein
trockener Kommentar.
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Warum Colonel Andropow angegriffen worden war, blieb ein Rätsel.
Es stand streng genommen noch nicht einmal fest, dass es sich
überhaupt um einen Angriff gehandelt hatte. Zumindest argumentierte
Angelina Brodie in diese Richtung.
 
Die Bodenvibrationen einer sich nähernden Herde von Riesenvögeln
wurden indessen stärker.  
 
Als Beltrans sollte man diese Kolosse erst Jahre später
bezeichnen, aber James Rüdiger Beltran, der Wissenschaftler,
nachdem die Riesenvögel später benannt wurden, gehörte zur ersten
Crew, die mit Arthur Rollins den Planeten betrat.
 
Nachdem man die Herden der Laufvögel bereits aus dem Orbit
deutlich hatte orten können, war es selbstverständlich gewesen,
dass Beltran an der Mission teilnahm. Schließlich war er der
einzige Ornithologe unter den Siedlern des ersten Konvois. Er hatte
nie besondere Verdienste auf wissenschaftlichem Gebiet erworben und
stattdessen mit einem Versand für Vogelfutter sein Geld gemacht.
Seine Teilnahme am ersten Konvoi hatte nicht das Geringste mit
seinen Kenntnissen als Ornithologe zu tun. Aber jetzt, da sich
herausgestellt hatte, dass die dominierende Spezies der Zielwelt
vogelartig war, bekam Beltrans Studium natürlich eine besondere
Bedeutung.
 
Die nächsten Jahrzehnte seines Lebens widmete James Rüdiger
Beltran der Erforschung der nach ihm benannten Spezies. In so fern
erwarb er sich die Ehre, dass die Riesenvogel-Gattung nach ihm
benannt wurde zu recht.
 
Dreißig Jahre zweifelte das auch niemand an.
 
Aber später hätte man ihm diese Ehre am liebsten wieder
aberkannt…
 
Allerdings hatte sich sein Name bis dahin so untrennbar mit den
Riesenvögeln verbunden, dass es alle Versuche, diese Namensgebung
zu revidieren, scheiterten.
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Nachdem die Pollenwolke sich verzogen hatte, wagten es die
irdischen Raumfahrer, ihre Anzüge zu öffnen und die Helme
abzunehmen.  
 
„Hohes allergenes Potenzial“, bescheinigte Myling Smith den
Pollenwolken. „Wenn wir uns hier niederlassen, werden wir eine
Lösung für dieses Problem finden müssen.“
 
„Ich denke, es dürfte nicht allzu schwer sein, entsprechende
Schutzmasken zu konstruieren“, glaubte Arthur Rollins. „Und wenn
wir erst einmal Gebäude haben, lässt sich eine solche Wolke ja auch
dort abwarten, wie ein Regenschauer.“
 
„Sie bleiben ein Optimist“, stellte Smith fest.
 
Arthur Rollins hob die Augenbrauen und sog tief die klare,
angenehm sauerstoffhaltige Luft von Second Earth in sich hinein.
„Bleibt uns irgendeine andere Möglichkeit, Doktor?“
 
„Wahrscheinlich nicht. Es sei denn, Sie erwägen, noch einmal
einen 19 Jahre andauernden Weg zurück zur Erde anzutreten.“
 
„Ich will niemandem die Illusion rauben, dass eine Rückkehr in
die alte Heimat prinzipiell möglich wäre“, sagte Rollins. „Darum
wäre ich dankbar, wenn Sie das, was ich Ihnen nun sage, nicht
unnötig breittreten. Es ist so, dass die meisten unserer Schiffe
die Belastungen eines Rückflugs gar nicht mehr aushalten
würden.“
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„Sie kommen“, sagte James Rüdiger Beltran und dabei richtete er
seinen Scanner auf die Herde von Laufvögeln, die über die Ebene
donnerte. Sie trampelten das Moos platt und es war nahezu
unmöglich, vorherzusagen, wohin sich die Herde als nächstes wenden
würde. Sie stießen tiefe kehlige Laute aus, die teils im
Infraschallbereich lagen und sich über Bodenvibrationen über
Hunderte von Kilometern fortsetzen konnten. Aber es gab auch sehr
schrille, hochfrequente Laure, deren Obertöne an der Grenze des
Ultraschalls im Frequenzspektrum angesiedelt waren.
 
„Glauben Sie, dass diese Riesenvögel kommunizieren?“, fragte
Rollins an James Rüdiger Beltran gewandt.
 
Der Ornithologe zuckte mit den Schultern, während er intensiv
die Anzeigen auf seinem Handheld-Modul verfolgte. „Ich weiß es
nicht, die Analyseergebnisse sind nicht eindeutig. Aber ich
vermute, dass sie auf ähnliche Weise miteinander Kontakt aufnehmen
wie Elefanten. Die Bewegungen der Herde funktionieren
wahrscheinlich nach dem Schwarm-Prinzip.“
 
„Wie bei Heringen“, murmelte Rollins. Dass diese riesigen
Trampeltiere eine so wichtige Gemeinsamkeit mit winzigen
Wasserbewohnern des Planeten Erde hatten, erschien ihm wie eine Art
Ironie der Natur. Rollins war ein überzeugter Atheist. Er glaubte
nicht an höhere Mächte, die das Universum lenkten – und schon gar
nicht an solche, die irgendeinen Einfluss auf das Schicksal des
Einzelnen ausübten. Rollins glaubte vor allem an sich selbst und
die eigene Kraft. An die Initiative des Einzelnen. Ein fallendes
Blatt konnte einen Wirbelsturm auf der anderen Seite eines Planeten
auslösen. Die Mathematik wusste das inzwischen und hatte das, was
man früher vielleicht ein Wunder genannt hatte, gründlich
entzaubert. Entzaubert, aber vor allem auch durchschaubar gemacht.
Rollins glaubte daran, dass Erfolg kein Zufall war, sondern die
Folge von Entschlusskraft und der Fähigkeit, den richtigen
Augenblick zu erkennen. Das war der Unterschied zwischen dem
fallenden Blatt, das einen Wirbelsturm auslöste, ohne es zu wissen
und einem Wesen mit Bewusstsein, wie es der Mensch nun mal war. Das
Blatt hatte kein Bewusstsein und nicht die Fähigkeit, den Zeitpunkt
seines Falles zu bestimmen. Der Mensch hatte durchaus die
Möglichkeit, zu bestimmen wann er seine Kraft am effektivsten
einsetzte und damit die größtmögliche Wirkung erzielte.
 
„Wir sollten uns jetzt ins Shuttle zurückziehen und zusehen,
dass wir uns diesen Riesenvögeln nicht in den Weg stellen“, sagte
Beltran. „Die zermalmen uns unter ihren Klauenfüßen, wenn wir Pech
haben.“
 
„Keine Sorge! Mit etwa Granatwerfer-Feuerwerk, wären diese
Biester sicher leicht zu vertreiben!“, meldete sich der Colonel zu
Wort.  
 
Rollins stand wie erstarrt da und sah der Herde entgegen, die
sich wie eine wandelnde Wand auf die kleine Schar der Menschen zu
bewegte.  
 
Er schien in Gedanken versunken zu sein.  
 
„Sir, sind Sie noch unter uns?“, fragte der Colonel auf seine
grobe Art.
 
Ein Ruck durchlief Rollins’ Körper.  
 
„Ja“, murmelte er.   
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Wenig später befanden sich Rollins und seine Landecrew wieder im
Shuttle, das in einer Höhe von gut fünfzig Metern über der
Oberfläche schwebte. Die Antigrav-Aggregate an der Unterseite des
Shuttle machten es möglich, diesen Zustand mit minimalem
Energieaufwand aufrecht zu erhalten.
 
Die Herde der Laufvögel hatte sich genähert. Anstatt einfach
weiter zu trampeln, hatten sie ihr Tempo erst stark verlangsamt.
Jetzt versammelte sie sich um den ehemaligen Landeplatz des
Shuttle.
 
„Haben Sie eine Ahnung, was die Änderungen im Verhalten der
Herde verursacht habe könnte, Mister Beltran?“, fragte Rollins.


Beltran bediente die Ortungssysteme mit Hilfe der Kontrollen auf
seiner Konsole. Er wirkte sehr angespannt. Offenbar hatte er
überhaupt nicht damit gerechnet, jemals in seinem Leben noch einmal
wissenschaftlich arbeiten zu müssen. Aber jetzt würde dieser Kelch
wohl kaum an ihm vorübergehen. Schließlich konnte es für die
Kolonisten lebenswichtig sein, dass sie alles, aber auch wirklich
alles über die dominierende Landspezies auf Second Earth
herausfanden.  
 
„Die Herde scheint sich an ein paar Leittieren zu orientieren“,
stellte Beltran nach einer Pause fest. „Jedenfalls nimmt das der
Bordrechner mit hoher Wahrscheinlichkeit an. Ich habe in der
Videosequenz diejenigen Tiere identifizieren lassen, die als
Leittiere in Frage kommen.“
 
Die Herde verharrte jetzt in der Nähe des Landungsplatzes.  


Einzelne Tiere stolzierten auf ihren Vogelbeinen auf dem
Landeplatz herum. Sie bewegten die Köpfe zum Moos hinunter. Hier
und da zupften einige der Riesenvögel mit ihren Schnäbeln am Moos
herum.  
 
„Sieht fast so aus, als  würde es ihnen nicht passen, dass
jemand anderes den Moosbewuchs platter gemacht hat, als es selbst
diese Herde könnte“, lächelte der Colonel rau. „Wir nämlich!“
 
Niemand gab ihm darauf eine Antwort.  
 
Nur hier und da wurden Augenbrauen auf eine Weise hochgezogen,
die deutlich machte, dass niemand im Raum auch nur das Geringste
von Colonel Andropows Bemerkung hielt.
 
„So etwas nennt man eine Projektion“, erklärte Dr. Myling Smith.
„Sie projizieren menschliche Verhaltensweisen und unsere Art zu
denken auf diese Wesen, die aber ganz sicher wohl nicht intelligent
sein können.“    
 
Nachdem sich die Herde immer mehr beruhigte und schließlich sich
einige der Tiere sogar auf dem Boden niederließen, erklärte
Rollins, dass er noch mal ins Freie zu gehen beabsichtigte.  
 
Seit 2039 gab es Antigrav-Aggregate, die zunächst riesige
Ausmaße gehabt hatten und dazu verwendet worden waren, Lasten
preiswert ins All zu transportieren. Die Besiedlung von Mond und
Mars waren auf diese Weise möglich geworden. Aber in den
vergangenen 71 Jahren hatte sich die Technik erheblich verbessert
und vor allem miniaturisiert. Es gab inzwischen aufschnallbare
Antigrav-Paks, die ungefähr das Aussehen einer Sauerstoffflasche
hatten, wie Taucher sie auf dem Rücken trugen. Mit diesen
Antigrav-Paks ließ sich regelrecht fliegen. Noch waren diese
Antigrav-Paks verhältnismäßig teuer, so dass sie für irdische oder
marsianische Normalbürger völlig unerschwinglich waren. In
Spezialeinheiten der Polizei und des Militärs fanden sie in
geringer Stückzahl Verwendung. Außerdem war es vor allem auf dem
Mars unter den Reichen schick geworden, sich mit diesen Paks durch
die Gegend tragen zu lassen und auf der Erde ließ sich der Mount
Everest nun auch von Greisen, Querschnittsgelähmten und
Gehbehinderten aller Art leicht besteigen.  
 
Rollins hatte die auf den Exodus-Schiffen verwendeten Exemplare
von der Hersteller-Firma gesponsert bekommen. Auf dem Landeshuttle
standen insgesamt vier Exemplare zur Verfügung. Außer Rollins
nahmen auch Beltran, Smith und Colonel Andropow jeweils eines der
Paks.
 
Zusammen mit Rollins schleusten sie sich aus dem Schott der
Hauptschleuse aus und schwebten tiefer und tiefer.
 
Die Riesenvögel blieben jedoch auch dann noch friedlich, als sie
nur etwa zwei bis drei Meter über den bis zu fünf Meter hohen
Kolossen schwebten. Sie nahmen durchaus Notiz von ihnen, tauschten
auch eifrig Laute in den von ihnen bevorzugten extremen und
teilweise nicht mehr hörbaren Frequenzbereichen aus.
 
Aber es herrschte keinerlei Unruhe innerhalb der Herde.  
 
Schließlich wagte es Rollins, zwischen ihnen zu landen, obwohl
sowohl Myling Smith als auch James Rüdiger Beltran ihm heftig
abrieten.
 
Lediglich Colonel Ferdinand Andropow schätzte die Lage weniger
gefährlich ein. Er hatte sich außer mit dem
Standard-Schnellfeuerprojektil-Gewehr und einer Projektilpistole
auch noch mit einem tragbaren Granatenwerfer ausgerüstet, der
Explosivgeschosse verschießen konnte, von denen jedes einzelne in
der Lage war, einen Krater von bis zu zehn Meter Durchmesser und
fünf Meter Tiefe ins Erdreich zu reißen.  
 
„Ein Schuss mitten zwischen diese Riesenviecher und die  ganze
Herde ist im nu weg, dafür garantiere ich!“
 
„Wenn sich dann allerdings noch einer von uns am Boden befindet
und den Aktivierungshebel seines Antigrav-Paks nicht schnell genug
findet, gilt das allerdings auch“, stellte Myling Smith zweifelnd
klar.
 
Aber Arthur Rollins war kein Mann, der in irgendeiner Form
ängstlich veranlagt gewesen wäre.
 
Für den Kommandanten eines Raumschiffkonvois, der ins Ungewisse
aufbrach, konnte man wohl auch nichts anderes erwarten.
 
Also landete er mitten in der Herde.  
 
Die Giganten wirkten imponierend. Rollins konnte sich einer
gewissen Faszination einfach nicht entziehen. Nein, dachte er, eine
Konkurrenz um die Herrschaft über diese Welt sind diese Riesenvögel
bestimmt nicht.
 
Mochte das Hirnvolumen dieser Giganten das des Menschen auch bei
weitem übersteigen, wie Beltrans Scans zweifelsfrei belegten, so
sprach doch alles dafür, dass man es nicht mit einer intelligenten
Spezies zu tun hatte.
 
Eher schienen sich diese Vögel als gigantische Eiweißlieferanten
zu empfehlen. Ein Planet, geprägt von Straußenfarmen wie man sie in
Afrika kannte – nur dass diese Strauße so groß waren wie die
Mammuts der irdischen Vorzeit.
 
Rollins trat auf einen der Giganten zu, der allerdings auch
jetzt vollkommen ruhig blieb. Der Riesenvogel wandte den Kopf zur
Seite, um den Mensch, der ihm da begegnete, besser sehen zu können.
Die Augen der Riesenvögel standen nämlich so weit auseinander, dass
das Gesichtsfeld beider Augen durch einen schwarzen, blinden Balken
voneinander getrennt war. Es stand zu vermuten, dass die
gefiederten Kolosse daher auch nicht über die Fähigkeit des
räumlichen Sehens verfügten. Aber offenbar verfügten sie über
andere Möglichkeiten, sich zu orientieren. Möglichkeiten wohl auch,
die von den menschlichen Wissenschaftlern wohl auch erst in
mühevoller Kleinarbeit herausgefunden werden musste.
 
„Die Aufzeichnung der Laute, die sie ausstoßen, ergibt
jedenfalls nach einer ersten Schnellanalyse keinerlei Sinn“,
erklärte Dr. Myling Smith. Sie trat neben Arthur Rollins und hielt
ihm ihr Handheld-Analysegerät so hin, dass der Kommandant des
Konvois die Ergebnisse auf dem Display sehen konnte.  
 
„Also keine Sprache“, stellte Rollins zufrieden fest.  
 
Er hatte allerdings nichts anderes erwartet.
 
„Wahrscheinlich noch nicht einmal primitive Kommunikation durch
irgendeine Form, wie wir es von Affen und irdischen Vögeln ja
durchaus kennen“, meinte Smith. „Allerdings muss ich für eine
endgültige Bestätigung erst einmal die Daten durch den Hauptrechner
an Bord der EXODUS-1 jagen. Eine Übertragung will ich mir
allerdings nicht zumuten, die würde angesichts der Datenmengen,
meinen Handheld-Rechner für Stunden blockieren.“
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wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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Erstes Kapitel: Jahr 2120 - Die Kolonie
 
Was ich im System einer unscheinbaren gelben Sonne im
Zielquadranten meiner Mission erlebte, übertraf alles, was ich bis
dahin an Gottlosigkeit, Verworfenheit und Grausamkeit unter Heiden
gesehen hatte. Seien wir froh, dass diese schnabellosen Zweibeiner,
die dieses System zu kolonisieren versuchen, einer vergleichsweise
technisch unterentwickelten Art angehören, die nicht über die
Fähigkeit zum Überlichtflug verfügt.  
 
Mit einer schnellen Expansion ist daher nicht zu rechnen und ich
hoffe, dass sich die Grenzen des Heiligen Imperiums bereits über
den bisherigen Siedlungsraum dieser Barbarenspezies hinausreichen,
ehe sie zu einer ernsthaften Gefahr für die Errichtung der
göttlichen Ordnung sein kann.  
 
Unsere Theologie geht davon aus, dass wir Qriid das auserwählte
Volk sind.  
 
Niemand zweifelt vernünftigerweise daran, da doch die Beweise
dafür von erdrückender Schlüssigkeit sind.
 
Aber seit ich von jener Mission zurückkehrte, frage ich mich, ob
es nicht im Umkehrschluss auch verfluchte Völker gibt, die dazu
verdammt sind, in besonderer Ferne zu Gott existieren zu müssen und
die deshalb niemals jener zivilisatorischen Gnade durch das höchste
Wesen teilhaftig wurden, wie es bei uns Qriid der Fall war.
 
Es kommt vor, dass ich, wenn ich an die schnabellosen
Säuger-Kolonisten denke, sogar Mitleid empfinde, obwohl dies
angesichts ihrer Grausamkeit wohl das Letzte ist, was angemessen
ist. [Die Textstelle bezieht sich zweifellos auf die Geschehnisse
auf der irdischen Kolonie Second Earth im Tau Ceti-System. Diese
Geschehnisse haben nach Gründung der Humanen Welten im Jahr 2203
wiederholt den Humanen Rat beschäftigt, ohne, dass sich zunächst
einer gemeinsame Interpretation der Geschehnisse finden ließ.  Die
Siedler von Tau Ceti bestanden bis dahin auf ihrer kulturellen
Autonomie und dem Recht, Bundesgesetze auszusetzen, die der bisher
gewachsenen Rechtspraxis innerhalb des Tau Ceti Systems
widersprachen. Man muss dabei bedenken, dass die einzelnen
Mitglieder der Humanen Welten sich zum Teil über lange Zeit – vor
allem vor Erfindung des Sandström-Funks 2142 – vollkommen autark
entwickelt hatten und es daher erst allmählich zu einer gemeinsamen
Rechtspraxis kam. Bei den Drei Systemen der Genetic-Kolonien
misslang dieser Versuch sogar. – Der Übersetzer]
 

Aus dem Abschlussbericht von Raumkapitän Nirat-Son (dem
Großvater), zitiert nach den gleichzeitig in den Datennetzen der
Humanen Welten und des Heiligen Imperiums veröffentlichten
Aufzeichnungen von Nirat-Son (dem Enkel), der während der
Friedensphase zwischen Qriid und Menschen eine Zeitlang als
Austauschoffizier an Bord des irdischen Sondereinsatzkreuzers
STERNENKRIEGER II unter Commander Rena Sunfrost diente. 

 
   



   



Wir werden nicht dulden, dass man die heldenhafte Geschichte
unserer Vorfahren, die unter Einsatz ihres Lebens ein System
einnahmen, es besiedelten und sich eine Lebensgrundlage schufen, im
Namen eines Humanitätsbegriffs in den Schmutz gezogen wird, der ob
seiner Grenzenlosigkeit völlig unpraktikabel ist. Abstrakte
Prinzipien über den Umgang mit fremden Lebensformen werden ganz
sicher nicht der Grund für die Taucetianer sein, ihre
Lebensgrundlage zu vernichten! Dies betrifft aber nicht nur die
Richtlinien zum Umgang mit außerirdischen Lebensformen, die so
gehalten sind, dass Second Earth nie hätte besiedelt werden können,
wenn sie schon vor einem Jahrhundert gegolten hätten! Dies betrifft
auch die Einschätzung des Olvanorer-Ordens als radikale,
sektiererische religiöse Splittergruppe, deren Mitgliedern wir das
Recht verweigern, ins Tau Ceti System einzufliegen oder auf
irgendeiner unserer Welten zu landen. Dies widerspricht auch nicht
den Beitrittsbedingungen des Bundes der Humanen Welten, denn wir
haben ausdrücklich das Recht, Terrorismus abzuwehren! (Zwischenruf
des Ratsherrn José Dominguez Figureira y Hamilton, Alpha Centauri:
„Wie können unbewaffnete Pazifisten denn Terroristen sein?“)
 
Sehr einfach! Es gibt auch so etwas wie Gedankenterrorismus! Das
pazifistische Sektierertum der Olvanorer sprengt die Fundamente der
taucetianischen Gesellschaft! Es ist schlimm genug, dass diese
Fanatiker ihre Botschaften über das Datennetz frei verbreiten
dürfen und seit der Erfindung des Sandström-Funks nicht einmal die
Weite des Alls der Ausbreitung von schädlichen Gedanken natürliche
Grenzen zu setzen vermag! Wir müssen vielleicht die virtuelle
Anwesenheit dieser Radikalen dulden, die den Wert menschlichen
Lebens mit dem Wert von irgendwelchen Amöben im All gleichsetzen
und das ganze tatsächlich Humanität nennen, was schon von der
Herkunft des Wortes her nur ein schlechter Witz sein kann!
 
(Zwischenfrage der Ratsherrin Jennifer Wang: „Ratsherr Rollins,
sind Sie bereit anzuerkennen, dass innerhalb der Humanen Welten
Meinungs- und Religionsfreiheit gilt und dies in der
Verfassungs-Charta festgeschrieben ist, die sogar noch von Ihrem
Vater unterschrieben und von Ihrem taucetianischen System-Parlament
ratifiziert wurde?“) 
 
Tumult bricht aus.  
 
Der Vorsitzende ersucht die Mitglieder vergeblich um Ruhe und
Ordnung. Schließlich wird die Fortsetzung für zwei Stunden
unterbrochen.)
 

Aus dem Daten-Protokoll einer Rede, die Arthur Rollins III
am 20. Juli 2225 vor dem Humanen Rat der Humanen Welten hielt.
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Jahr 2120…
 
Die Kolonie auf Second Earth entwickelte sich schnell. Zehn
Jahre waren seit der Ankunft des Ersten Konvois vergangen.  
 
Die Städte waren sehr schnell errichtet worden, denn von Anfang
an hatte man die Raumschiffe der EXODUS-Klasse so konzipiert, dass
sie bei der Ankunft im Zielsystem gleich als Gebäude genutzt werden
konnten.  
 
Lediglich ein halbes Dutzend von ihnen ließ man im Orbit
kreisen, um sie in der Zukunft für Transporte innerhalb des Systems
zu nutzen - etwa, um Rohstoffe von anderen Tau Ceti-Welten zu
transportieren.  
 
Für eine eventuelle Rückkehr zur Erde wären sie ebenso wenig
noch tauglich gewesen wie für eine Reise in eines der benachbarten
Systeme. Der nächstgelegene Stern war ein roter Zwerg mit der
Bezeichnung L257-32. Zweieinhalb Lichtjahre waren es bis dort, was
einer Reisezeit von vier bis fünf Jahren entsprach.  
 
Möglicherweise war man auf Second Earth irgendwann in der Lage
eine Expedition dorthin auszurüsten, was bedeutete, dass man einen
der EXODUS-Raumer vollkommen überholen und nahezu jedes
Verschleißteil ersetzen musste.
 
Aber Arthur Rollins I war froh, dass dieses Thema einstweilen
noch nicht auf der Tagesordnung stand. Erstens waren die bisherigen
Erkenntnisse über bewohnbare Planeten im System von L257-32 – oder
kurz und knapp unter den Kolonisten auch einfach L genannt – nicht
ganz eindeutig und zweitens hatte jeder rote Zwerg ein Problem: Er
war nicht heiß genug. Das bedeutete, die Lebenszone von Systemen,
die eine roten Zwerg als Zentralgestirn hatten, war so dicht an der
Sonne, dass deren Gezeitenkräfte die Eigenrotation des Planeten
beinahe oder ganz zum Erliegen brachten, was extreme
Klimaunterschiede zwischen der ständig sonnenzugewandten Tag- und
der Nachtseite verursachte.
 
Außerdem waren rote Zwerge sehr veränderlich. Da sie oft
sogenannte Sternenflecken aufwiesen, konnte die Helligkeit für
Monate um vierzig Prozent zurückgehen. Umgekehrt kam es aber auch
mitunter innerhalb von Minuten zu sogenannten Flares –
Helligkeitsspitzen, die bis zu hundert Prozent über den
Normalwerten lagen.  
 
Unglücklicherweise waren fast siebzig Prozent aller Sonnen in
der Milchstraße rote Zwerge. Der erste Konvoi war an einem von
ihnen L276-8 mit einem Abstand von unter einem halben Lichtjahr
vorbei geflogen und Arthur Rollins I hatte seinerzeit unter den
Raumkapitänen durchgesetzt, dass die Nachricht von der Annäherung
an diesen Stern unter den Siedlern geheim gehalten wurde. Er lag
nun mal auf dem Weg, das war nicht zu ändern. Neun Lichtjahre von
der Erde entfernt, fünf weitere musste man bis Tau Ceti
zurücklegen. Die Nahortung hatte ergeben, dass L276-8 neunzehn
Planeten besaß, von denen die Bahnen der äußersten unter ihnen
bereits die Flugbahn des Konvois kreuzten.  
 
Die Offiziere aller Schiffe wurden von Arthur Rollins persönlich
zum Schweigen verdonnert. Andernfalls war die Gefahr zu groß, dass
einige Schiffe vom Kurs abkamen.  
 
Der Name Secret bürgerte sich unter den Eingeweihten für L276-8
ein und tatsächlich verlor der Konvoi in diesem Gebiet fast ein
Dutzend Schiffe. Mehr als es dem statistischen Durchschnitt
entsprach. Diese Raumer blieben einfach zurück, der Funkkontakt
brach ab und irgendwann waren sie aus dem Erfassungsbereich der
Ortung verschwunden.  
 
Ob manche ihrer Kapitäne das absichtlich herbeigeführt und ein
Bremsmanöver eingeleitet hatten, weil sie keine Lust hatten, fünf
weitere ungewisse Lichtjahre hinter sich zu bringen, ohne dass
jemand auch nur annähernd garantieren konnte, dass das Material
dieser Belastung standhielt, war schwer zu sagen.
 
Rollins vermutete es.
 
Aber jene hatten sich nur mit der zweitbesten Möglichkeit
zufrieden zu geben. Die fünf zusätzlichen Lichtjahre, die Secret
L276-8 von Tau Ceti trennten, lohnten sich nach Rollins Ansicht,
denn Tau Ceti war eine gelbe Sonne mit etwa derselbe Leuchtkraft
wie Sol.
 
Inzwischen – zehn Jahre nach der Ankunft des Ersten Konvois im
Tau Ceti-System, herrschte Gewissheit darüber, dass es tatsächlich
so gewesen war. Man hatte nämlich – neben den hoffnungslos
veralterten Funksprüchen von der Erde – auch etwas weniger
veraltete Botschaften von Secret empfangen. Die Lebensbedingungen
dort waren unwirtlich und hart. Die Besatzungen jener Schiffe, die
während des Konvois ihr großes Ziel verraten hatten, um wenigstens
ein kleineres sicher zu erreichen, waren für ihre mangelnde Geduld
bestraft worden. Auf Secret II, der einzigen überhaupt bewohnbaren
Welt des Systems, kämpften sie ums Überleben. Aber ihre Schiffe
waren technisch nicht mehr in der Lage, noch einmal eine
interstellare Reise aufzunehmen. Strahlung, Partikelschauer, ein
mörderischer Sonnenwind und der ebenso mörderische Gezeitenfluss
des Gasriesen Secret I, der seine Sonne sehr eng und innerhalb von
dreieinhalb Standardtagen umkreiste, setzen ihnen zu. Sie hatten es
nicht anders gewollt. Arthur Rollins hatte wenig Mitleid mit
ihnen.
 
Und das warnende Beispiel dieser Unglücklichen kam ihm in
Zukunft vielleicht sogar zugute.
 
Natürlich würde niemand auf Second Earth auf die Idee kommen an
einen so furchtbaren Ort wie Secret L276-8 zu fliegen. Für die fünf
Lichtjahre brauchte man von Tau Ceti mindestens sieben Jahre
Flugzeit, vorausgesetzt man hatte überhaupt die technischen
Voraussetzungen, was derzeit nicht der Fall war.
 
Aber bis zum nächstgelegenen Stern L257-32 – unter den Siedlern
oft einfach nur „Next“ genannt, weil es sich um den von Tau Ceti
aus nächstgelegenen Stern handelte – waren es nur zweieinhalb
Lichtjahre. Davon abgesehen stand Next am nächtlichen Himmel von
Second Earth wie ein deutlich sichtbares Zeichen dafür, dass es
vielleicht doch noch eine Alternative zum Leben im Tau Ceti System
gab. Next war unzweifelhaft der größte Stern am Nachthimmel von
Second Earth und da diese zweite Erde keinen Mond besaß, fiel der
rote Stern natürlich umso deutlicher auf.
 
Irgendwann, das war Arthur Rollins vollkommen klar, würde der
Moment der Unzufriedenheit kommen und dann war es vielleicht gar
nicht schlecht, mit Next ein Ventil zu haben, um den Druck der
Unzufriedenheit ablassen zu können.
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Rollins residierte in Räumen, die zuvor Teil der EXODUS-1
gewesen waren. Er hatte Myling Smith geheiratet. Beide hatten einen
Sohn, der inzwischen sieben Jahre alt war – Arthur Rollins II,
genannt Artie Junior. Ein zweites Kind war unterwegs, von dem sie
wussten, dass es ein Mädchen werden würde.
 
Rollins stand vor dem wandgroßen Panorama-Schirm seines
Arbeitszimmers. Man hatte einen Beinahe-Rundumblick über die
Ebenen, die Second Earth City umgaben, die erste Stadt auf dieser
neuen Welt. Noch war sie ein kleines Dorf. Aber das würde sich
ändern.  
 
Irgendwann…
 
Dass es je dazu kam, dass ein zweiter Konvoi Tau Ceti erreichte,
diese Hoffnung hatte Rollins inzwischen so gut wie aufgegeben. Die
hoffnungslos veralteten Nachrichten, die Second Earth von der Erde
erreichten - oder von Old Earth, wie man unter den Taucetianern
immer öfter sagte – enthielten jedenfalls keinen Hinweis darauf,
dass ein zweiter Konvoi unterwegs war.
 

Vielleicht ist das auch besser so, dachte Rollins nicht
zum ersten Mal. Auf diese Weise brauchte man sich nicht mit
Neuankömmlingen auseinandersetzen, die vielleicht die gewachsenen
Autoritätsstrukturen in Frage stellen konnten.
 
Rollins war zum Präsidenten des Tau Ceti System gewählt worden
und es gab auf lange Sicht niemanden, der ihm in dieser Funktion
den Rang streitig gemacht hätte. Zu legendär war sein Ruf als
Kommandant des Ersten Konvois.  
 
„Sieh mal, die Riesenfalter!“, rief sein Sohn Artie Junior. Er
verstellte über ein tragbares Modul die Zoomeinstellungen des
Panorama-Schirms und sorgte dafür, dass der Riesenfalter näher
herangeholt wurde und man ihn genau sehen konnte.
 
Dann veränderte er den Bildausschnitt und schwenkte damit zu
einem Gebäude herum, das die Zentralklinik von Second Earth City
beherbergte. Die einzige Klinik des Systems. Sie wurde von Myling
Smith Rollins geleitet. „Meinst du, Mama muss heute wieder jemanden
behandeln, der beim Riesenvogelreiten abgestürzt ist?“, fragte
Artie Junior.
 
Rollins lächelte mild. „Nein, das hoffe ich nicht. So etwas
machen nämlich nur Lebensmüde und Bekloppte.“
 
„Aber es muss toll sein, auf einem der Riesenvögel zu sitzen und
ihn so anzutreiben, dass er wie verrückt über das Moos rennt. Ich
habe im Datennetz gelesen, dass sie sogar über das Meer schwimmen
können!“
 
„Ja, das ist wahr.“
 
„Ich finde die Riesenvögel besser als einen
Antigravgleiter.“
 
„Also ich finde, dass die Riesenvögel nur zum Essen verwendet
werden sollen“, bekannte Rollins. „Du isst sie doch auch
gerne.“
 
„Ja, aber es gibt doch so viele von ihnen – und so wenige von
uns. Von uns Menschen meine ich.“
 
„Das ist nicht abzustreiten.“
 
„Also müsste ihre Zahl doch zum reiten und zum essen
reichen!“
 
„Tut es auch“, versicherte Rollins.
 
Dennoch – die Tatsache, dass das Riesenvogelreiten in Mode
gekommen war, war ein bedenkliches Zeichen. 
Es geht den Leuten zu gut, dachte Rollins. 
Anders ist es nicht zu erklären, dass sie durch so einen
Blödsinn wie das Riesenvogelreiten ihren Adrenalin-Spiegel erhöhen
müssen…
 
Aber im Umkehrschluss hieß das auch, dass der Aufbau der Kolonie
im Prinzip als Erfolg zu bezeichnen war.
 
„Meinst du, ich werde eines Tages auch mal ein Anführer wie
du?“
 
„Das nennt man Präsident“, sagte Rollins.
 
„Wie auch immer. Einen, der es zu sagen hat und der bestimmt.
Das meine ich.“
 
Rollins lächelte.
 
„Ja, ich denke, du hast bestimmt das Zeug dazu“, fand er.
 
Aber Artie Junior war sich nicht sicher, ob sein Vater das
tatsächlich so meinte oder etwas sagte, von dem er annahm, dass
sein Sohn das hören wollte. Artie hatte schon bemerkt, dass sein
Vater ausschließlich im Umgang mit ihm so war. Wenn er mit anderen
Leuten sprach, sagte er ihnen schonungslos seine Meinung. Auch
dann, wenn er gar nicht damit einverstanden war, was sie getan
hatten. Und wenn sie dann beleidigt waren, nahm er das in Kauf.


Nach Arties Empfinden war sein Vater eigentlich kaum je
zufrieden, mit dem, was geschah. Immer gab es noch etwas zu
verbessern.
 
Arthur Rollins betrachtete seinen Sohn und Artie Junior bemerkte
den Blick und erwiderte ihn schließlich.  
 
„Ein Präsident wird doch gewählt, oder?“
 
„Ja.“
 
„Bist du dir sicher, dass du immer wieder von den Leuten gewählt
wirst?“
 
„Nein.“
 
„Was machst du, wenn du nicht mehr gewählt wirst? Kaufst du dir
dann eine Riesenvogel-Herde?“
 
„Vielleicht. Aber vielleicht bin ich dann auch schon sehr alt
und froh darüber, dass ich die Aufgabe abgeben kann. An dich zum
Beispiel.“
 
„Aber woher willst du wissen, dass die Leute mich wählen?“
 
„Das werden sie tun. Und zwar deshalb, weil ich es ihnen sagen
werde!“    
 
Artie fragte sich, wie es kam, dass die Leute offenbar alles
taten, was sein Vater ihnen sagte. Er zweifelte das nicht an, denn
er hatte es oft genug erlebt, dass es tatsächlich so war.
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James Rüdiger Beltran überflog mit einem Gleiter die weiten
Ebenen des Nordkontinents. Bisher befanden sich alle vorhandenen
Siedlungen hier, während der Südkontinent von Menschen unbewohnt
geblieben war. Irgendwann würde sich das ändern, wenn die
Bevölkerungsdichte zunahm. Aber so lange noch nicht einmal ein
zweiter Konvoi den Weg nach Tau Ceti fand, dauerte das wohl noch
viele Generationen…
 
„Soll ich noch etwas tiefer gehen?“, fragte Mgobo Ndonga, der
Beltran in den letzten Jahren als Pilot fast ständig begleitet
hatte.
 
„Ja, gehen Sie etwas tiefer“, murmelte Beltran, der dabei
angestrengt auf die Auswertung der Oberflächenanalyse achtete, die
vor ihm auf dem Konsolendisplay erschien.
 
Die zehn Jahre seit der Landung auf Second Earth/ Tau Ceti III
hatte sich Beltran der Erforschung der Riesenvögel gewidmet.
Erstaunliche Erkenntnisse hatte er dabei zu Tage gefördert. Etwa
die Tatsache, dass sie über einen phänomenalen Reichtum an
unterschiedlichen Lauten verfügten, wie er wahrscheinlich in der
bisherigen Zoologie noch nie dokumentiert worden war. Davon
abgesehen waren seine Forschungen für den Bestand der Kolonie von
größter Wichtigkeit. Schließlich basierte die gesamte
wirtschaftliche Autarkie letztlich auf der Verarbeitung dieser
Tiere. Sie waren der wichtigste Eiweißlieferant. Mit Hilfe von
Frequenzgebern, deren Töne für die Riesenvögel abschreckend
wirkten, hielt man sie von den Siedlungen fern. Bei den größeren
Siedlungen war es durch bauliche Maßnahmen möglich, zu verhindern,
dass es zu gefährlichen Begegnungen zwischen Mensch und Riesenvogel
kam. Aber es gab viele verstreut liegende Ansiedlungen, in denen
häufig nicht mehr als ein Dutzend Personen zu Hause waren.
Mooserntebetriebe zum Beispiel.  
 
„Wissen Sie, dass man die Vogelbiester inzwischen schon nach
Ihnen nennt, Mister Beltran?“, fragte Ndonga. „Man spricht von den
Beltrans…“
 
„Das kommt durch die Netzdokumentation, die ich für das lokale
Datennetz zum Thema angefertigt habe. Ich hätte mich nie darauf
einlassen sollen.“
 
„Jedenfalls ist Ihr Name untrennbar mit den Riesenvögeln
verbunden.“
 
„Wissen Sie, dass ich mal davon geträumt habe, eine
wissenschaftliche Karriere zu machen? Nun benennt man eine Tierart
nach mir, aber die Science Community bekommt davon frühestens in
vier Jahren etwas mit, wenn die Artikel, die ich vor einem
Jahrzehnt schrieb und inzwischen schon längst überholt sind,
endlich die Erde erreichen und dort vielleicht veröffentlicht
werden.“
 
„Aber man wird sich an Sie erinnern, wenn man in hundert Jahren
auf eine Beltran-Farm kommt und diese Riesenvögel sieht…“
 
„…und wenn man sie vor sich auf dem Teller als saftiges Steak
hat“, vollendete Beltran. „Ein Beltran-Steak medium, bitte. Aber
ohne Kräuterbutter und nicht mit zuviel Synthetik-Pfeffer.“ Beltran
schüttelte entschieden den Kopf. „Ich glaube kaum, dass ich mich
daran gewöhnen kann. Wahrscheinlich wird das Ganze darauf
hinauslaufen, dass ich meinen Namen ändern muss, um nicht dauernd
das Gefühl zu haben, auf eine Weise im Mittelpunkt des öffentlichen
Interesses zu stehen, die mir unangenehm ist.“
 
„Sie werden bald noch auf ganz andere Weise im Mittelpunkt
stehen, Beltran“, glaubte Ndonga. „Falls Sie den Mut haben, mit
dem, was Sie herausgefunden haben an die Öffentlichkeit zu
gehen.“
 
„Ich habe nichts herausgefunden“, behauptete Beltran trotzig. Er
hatte keine Lust darüber zu reden. Aber er wusste auch, dass Ndonga
nicht locker lassen würde. Niemals. Er machte mit seinen
Sticheleien manchmal eine Pause, aber er hörte nicht damit auf, den
Spieß in der Wunde herumzudrehen.
 
„Ach nein?“, sagte er und sein Tonfall war voller Ironie.  
 
„Es gibt Indizien. Hinweise. Und eine Hypothese – aber keine
Beweise.“
 
„Ach kommen Sie, Sie wissen, dass das alles längst ausreicht.
Ich verstehe nichts von den Dingen, die Sie studiert haben, Beltran
– aber wenn ich schon die Tragweite der Sache begreife, wird es
jeder tun.“
 

Ja, dachte Beltran. 
Ndonga, darum zögere ich noch… Denn ich werde es nicht mehr
rückgängig machen können, wenn ich den entscheidenden Schritt
einmal gegangen bin… Und dann gibt es nicht mehr und nicht weniger
als so etwas wie eine kleine Revolution auf Second Earth…
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Ein Signal ertönte.
 
Das Ortungssystem war auf bestimmte Merkmale ausgerichtet
worden, die mit Beltrans gegenwärtigen Forschungen zu tun
hatten.
 
Das System ortete Knochen.
 
Hunderte, tausende von Riesenvogel-Knochen, die vom Moos
überwuchert wurden und deswegen nicht sichtbar waren.  
 
„Ein Friedhof…“, murmelte Beltran.
 
„Sollen wir landen?“, fragte Ndonga.
 
„Ja.“
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Der Gleiter setzte sanft auf der moosbedeckten Oberfläche auf.
Hier war das Moos tiefer. Fast einen Meter dick war die Schicht an
manchen Stellen. Die unteren Moosschichten zerfielen zu Erde. Eine
dicke Schicht Humus hatte sich gebildet und sorgte dafür, dass die
neuen Moosschichten umso schneller wuchsen.  
 
In Gegenden mit hohen Moosschichten musste man aufpassen, nicht
den Riesenraupen zu begegnen.
 
Zumindest nicht, ohne einen Schutzanzug zu tragen. Diese
Säurespeienden Biester waren recht unangenehm bevor sie sich in
prächtige Riesenfalter verwandelten, die immer wieder den
hellblauen Himmel von Second Earth zierten.  
 
„Sind Raupen in der Nähe?“, fragte Beltran.
 
Ndonga nickte.
 
„Fünf oder sechs.“
 
„Die lassen sich leicht verjagen.“
 
An der Außenseite des Gleiters gab es eine Sprühvorrichtung, die
Duftstoffe aussandte, auf die die Raupen extrem empfindlich
reagierten. Es handelte sich um Vanille-Aroma. Man brauchte nicht
viel davon und schon zeigte sich bei den Riesenraupen ein
durchschlagender Erfolg. Sie tauchten mit ihren augenlosen Köpfen
aus dem Moos hervor und stoben wie von Todesangst erfüllt davon.
Nichts und niemand hätte sie dann aufhalten können.  
 
Schon wenige Augenblicke später konnte Ndonga melden, dass sich
in einem Umkreis von einem Kilometer keine einzige Riesenraupe mehr
befand.
 
Nur eine kleinere Schar ihrer durch eine wundersame Metamorphose
gegangenen Artverwandten, schwebte über ihnen am Himmel. Aber gegen
diese Modifikation derselben Art hatte niemand etwas einzuwenden.
Die Riesenfalter verspritzten jedenfalls keine Säure und waren
schon deswegen beliebter als die Raupen.
 
Beltran stieg aus. Er trug einen Ortungsscanner in der Rechten
und schwenkte ihn umher, während er durch das Moos trat und dabei
teilweise bis über die Knie einsank.  
 
Ndonga folgte kurze Zeit später.
 
„Das ist der größte Friedhof, den wir bisher gefunden habe“,
sagte Beltran. „Mindestens zweitausend Riesenvögel liegen hier.
Kleine, große, Alte, Junge… Alles durcheinander.“
 
Überall auf dem Planeten waren solche Massenfriedhöfe gefunden
worden, bei denen offenbar große Gruppen zur selben Zeit gestorben
waren, ohne dass es dafür einen Anlass gegeben zu haben schien.


Natürliche Feinde besaßen die Riesenvögel nicht. Sie waren zu
groß, um beispielsweise von den Riesenraupen gerissen zu werden. 

 
Nicht einmal Jungtiere kamen da in Gefahr, sofern sie die Phase
der ersten sechs Monate nach dem Schlüpfen überstanden hatten. 

 
An den Riesenvogelknochen, die man anderswo gefunden hatte, gab
es zwar Spuren von Beißwerkzeugen und vor allem auch von der Säure,
die die Riesenraupen ausstießen, aber diese Spuren, so hatte man
zweifelsfrei feststellen können, waren erst nach dem Tod der
Riesenvögel entstanden. Offenbar hatten sich Aasfresser über die
Kolosse hergemacht und ihre Kadaver bis auf die Knochen
abgenagt.
 
Für den Tod dieser Riesenvögel musste allerdings eine andere
Ursache verantwortlich sein.  
 
Beltran war rastlos unterwegs, um vielleicht irgendwann einmal
ein derartiges Massensterben mitzubekommen, sodass er herausfinden
konnte, was da eigentlich vor sich ging. Die wildesten Theorien
machten da schon die Runde. Sie reichten von einer Art Massenwahn
wie beim Strom der Lemminge bis hin zu der Vermutung, dass es auf
Second Earth vielleicht doch noch irgendwo ein Raubtier gab, das
man noch nicht entdeckt hatte. Vergeblich hatte Beltran im
Datennetz, bei Interviews aber auch in vielen Einzelgesprächen vor
allem mit Riesenvogel-Farmern immer wieder dagegen argumentiert und
die Beweise dafür vorgelegt, dass an diesen Gerüchten nichts dran
sein konnte.
 
Es mochte ja sein, dass man bisher nicht genau wusste, was sich
bei diesen Massensterben ereignete, aber Beltran hatte bereits eine
ziemlich klare Vorstellung davon, was nicht stattgefunden
hatte.
 
Seine ursprüngliche Theorie waren Gasaustritte gewesen. Giftige
Gase, die schwerer waren als Luft, quollen womöglich aus Spalten im
Boden heraus und krochen dann wie Gas-Seen in der Atmosphäre voran.
Wenn es sich um Gase handelte, die auch noch geruchlos und
unsichtbar waren, hatten die Riesenvögel keine Chance der Gefahr zu
entkommen. Schon nach wenigen Augenblicken innerhalb eines solchen
Gas-Sees aus zum Beispiel Kohlendioxid oder ähnlichen Substanzen,
hätte dafür gesorgt, dass die Kolosse bewusstlos wurden.
 
Waren sie erst einmal zu Boden gegangen, rettete sie dann nichts
mehr.
 
Sie dämmerten in den Tod, ohne noch einmal aufzustehen.
Vielleicht warnten sie sogar ihre Artgenossen mit jammernden,
krächzenden Warnrufen. Aber diese Warnungen mussten ungehört
verhallen, weil die nachfolgenden Riesenvögel die Gefahr nicht
sehen oder riechen konnten…
 
Die Theorie, der James Rüdiger Beltran eine ganze Zeitlang
angehangen hatte, besaß nur einen einzigen, aber entscheidenden
Schönheitsfehler: Man hatte bisher Gaseinschlüsse im Gestein, wie
sie eigentlich eine Voraussetzung waren, nicht gefunden. Und in
Anbetracht der Tatsache, dass Second Earth eine vulkanisch gesehen
vollkommen träge Welt war, war das auch nicht sehr
verwunderlich.
 
Beltran schüttelte den Kopf und blickte auf sein Ortungsgerät
dabei. „Ich verstehe das nicht“, murmelte er – Worte die eigentlich
weder an Ndonga noch an sonst jemanden gerichtet waren, sondern nur
ihm selbst galten.   
 
Eine Art Mantra, das die eigene Verzweiflung darüber zum
Ausdruck brachte, dass es für ein klar umrissenes und
naturwissenschaftlich eigentlich gut erforschbares Gebiet
eigentlich keine schlüssigen Antworten auf sehr fundamentale Fragen
gab.
 
Schon nach kurzer Zeit hatte Beltran durch umfangreiche
Isotopenmessungen herausgefunden, wann dieses Massaker
stattgefunden haben musste.
 
Etwa ein Jahr vor der Ankunft des ersten Konvois im Tau Ceti
System. „Das passt ins Bild“, murmelte er.
 
„Wenn Sie den Gedanken ausformulieren würden, hätte ich auch die
Chance, ihm zu folgen, Beltran“, sagte Ndonga.
 
Beltran vollführte eine ruckartige Bewegung und blickte auf. „In
der Zeit vor unserer Ankunft hat es in schöner Regelmäßigkeit unter
den Riesenvögeln Massensterben gegeben, die aber fast schlagartig
aufgehört zu haben scheinen, seit wir hier sind.“
 
„Glauben Sie, dass irgendein Zusammenhang besteht?“
 
„Zumindest zeitlich ist er nicht zu leugnen. Es wurden keine
einzigen Knochenansammlungen gefunden, die auf die Zeit nach
unserer Ankunft datiert werden konnte.“
 
„Wahrscheinlich hätten wir dann auch die Chance gehabt,
rechtzeitig dort zu sein und zu beobachten, was das Sterben auslöst
– oder zumindest, dass es stattfindet.“
 
„Richtig. Ich habe immer wieder mit Dr. Myling Smith Rollins und
ihrem Ärzteteam im Klinikum von Second Earth City gesprochen, weil
natürlich Krankheitserreger die Ursache des Massensterbens sein
könnten. Aber es gibt keinerlei Laborbefunde, die das nahe
legen.“
 
Ndonga stieß mit dem Fuß gegen einen der herumliegenden Knochen,
den er wegen der mehr als kniehohen Moosschicht nicht hatte sehen
können. Ndonga bückte sich und hob einen Knochen an.
 
Er war so lang wie der Arm eines Menschen und brach am Ende
scharf ab.
 
Beltran warf einen einzigen Blick darauf und wusste sofort
Bescheid. „Sehen Sie die Bruchstelle? Da ist post mortem erhebliche
Gewalt angewendet worden!“
 
„Ich wusste gar nicht, dass die Riesenraupen dazu fähig sind!“,
erwiderte Ndonga.
 
Beltran nahm ihm den Kochen ab. „Die Raupen waren das nicht“,
sagte er. „Dann gäbe es Spuren von Verätzungen. Ich tippe eher auf
Fuchsmäuse.“
 
Fuchsmäuse waren eine allesfressende Spezies, die in Höhlen
lebte. Die Tiere hatten etwa die Größe eines Schweins und benutzten
ihre sehr langen Schwänze als Greiforgane, mit denen sie sogar in
der Lage waren primitive Werkzeuge zu erschaffen.
 
So konnte man Fuchsmäuse dabei beobachten, wie sie Kämpfe
untereinander dadurch austrugen, dass sie mit ihren Schwänzen
Steine auf den Gegner schleuderten. Es kam hin und wieder auch zu
Kriegen zwischen einzelnen Fuchsmaus-Clans, bei denen diese
Kampfweise ebenfalls angewendet wurde. Mitunter sammelte ein
Fuchsmaus-Clan dafür wochenlang Steine, die dann mühsam zum Revier
der Gegner geschafft wurden, wo man sich in eine günstige
Wurfposition brachte und das „Feuer“ eröffnete, bis der Vorrat an
Steinen verbraucht war. Beltran deutete auf eine besondere Kerbe an
der Abbruchstelle. „Hier sieht man, dass es Fuchsmauszähne waren,
die über die Kadaver hergefallen sind. Ganz sicher.“
 
Die Intelligenz der Fuchsmäuse wurde etwa auf dasselbe Niveau
eingeschätzt wie man es von Schimpansen, Gorillas oder Orang Utans
annahm. Die Fähigkeit, Kriege zu führen war zwar nicht unbedingt
ein Ausweis für Intelligenz. Auch irdische Hyänen und Schimpansen
führten  Rudelkriege, die zumindest bei Schimpansen mit der
völligen Ausrottung der gegnerischen Gruppe enden konnten. Aber im
Gegensatz zu den Fuchsmäusen von Second Earth benutzen sie keine
Werkzeuge dazu.
 
Anfangs hatte es Versuche gegeben, auch Fuchsmäuse als
Nahrungsquelle für die Siedler zu kultivieren, wovon man inzwischen
allerdings vollständig Abstand genommen hatte.
 
Wie groß die Intelligenz tatsächlich war, ließ sich schwer
bestimmen. Ähnlich wie irdische Meerkatzen waren sie in der Lage,
Laute mit bestimmter Bedeutung zu kombinieren, um ihnen durch den
Zusammenhang eine neue Bedeutung zu geben. Aber in Tests zum
Erfassen von Zahlen und Mengen schnitten sie deutlich schlechter
ab, als die meisten höheren Säugetiere auf der Erde oder gar Kraken
und Raben.
 
Immerhin zeigten sie ihre Intelligenz deutlich genug, um
letztlich vor dem Schicksal bewahrt zu werden auf dem Speiseplan
eines raumfahrenden Raubtiers namens Homo sapiens zu landen.  
 
Anders als die Riesenvögel.
 
Beltran hatte in den letzten Jahren so gut wie sämtliche
Riesenvogel-Farmen besucht und dort seine Studien angestellt, was
in erster Linie auf genaues Beobachten und das Erfassen von Daten
hinauslief.
 
Es war erstaunlich, wie ruhig sich diese gewaltigen Kolosse
töten und schlachten ließen.
 
Mit einem elektrischen Schlag wurden sie betäubt, woraufhin
diese hausgroßen Kolosse zusammensanken. Ein Riesenvogel-Schlachter
musste ganz schön auf der Hut sein, um nicht von dem gewaltigen
Körper unter sich begraben zu werden. Aber mit etwas Übung wusste
ein Schlachter, wo er den Schocker anzusetzen hatte, wie sich der
elektrische Schlag im Körper des Giganten fortsetzte und auf welche
Weise er danach fiel.  
 
Es war eine Kunst für sich – und bei aller Liebe eines
ausgebildeten Vogelkundlers zum Objekt seiner Studien, so war
Beltran weit davon entfernt, mit Abscheu darauf zu reagieren.
 
Ganz im Gegenteil.
 
Seit einiger Zeit aß er selbst allerdings kaum noch
Riesenvogel-Steak. Er war kein absoluter Vegetarier geworden, der
mit dem Eifer eines Konvertiten daran gegangen wäre, seine Umgebung
von seinem neuen Glauben an die fleischlose Ernährung zu
überzeugen. Er hielt sich einfach nur etwas zurück, was das Fleisch
von Riesenvögeln betraf. Dass diese Gattung seinen Namen trug,
spielte dabei eine untergeordnete Rolle. Es war einfach eine eher
instinktive Empfindung, die ihn davon abhielt. Ein Gefühl, das er
letztlich nicht erklären konnte…
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Wenn einer der Kolosse fiel, schien das die Herde nicht weiter
zu beeinflussen. Es gab keine Panik, keine Abwehrhandlungen –
nichts dergleichen.
 
Waren diese Giganten so stumpfsinnig, dass sie gar nicht
mitbekamen, was mit anderen Herdenmitgliedern geschah?  
 
Irdische Rinder und Schweine waren da anscheinend klüger, denn
sie wussten oft bereits anhand der Umstände, dass ihnen die
Schlachtung bevorstand.
 
Manchmal war Beltran schon der Gedanke gekommen, dass sie sich
freiwillig schlachten ließen. 
Ein absurder Gedanke, ging es ihm durch den Kopf, während
er zusammen mit Ndonga ein paar Knochen aufsammelte.
 
Ob die Analysen wirklich etwas brachten, musste man
abwarten.
 

  
Und wenn dieser Gedanke gar nicht so absurd ist? Hat die
Tatsache, dass die Riesenvögel keine natürlichen Feinde haben,
vielleicht dafür gesorgt, dass sie sich über viele Generationen hin
den Selbsterhaltungstrieb aberkannt haben?
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Auf dem Rückflug unterhielt er sich mit Ndonga darüber.
 
„Wenn wir Krieg und den Gebrauch von Werkzeugen als Merkmale von
Intelligenz betrachten, wieso nicht eigentlich auch den
Selbstmord?“, fragte Ndonga schließlich einfach so in eine Pause
der Stille hinein, nachdem ihm Beltran noch einmal seine Hypothesen
erläutert hatte.  
 
„Wie meinen Sie das denn, Ndonga?“
 
„Genau so, wie ich sage. Der Selbstmord widerspricht jeglichen
angeborenen Instinkten. Und die Fähigkeit, sich über diese
angeborenen Instinkte in einem gewissen Maß hinwegzusetzen, um ein
bestimmtes Ziel zu erreichen, spricht für eine bewusste Steuerung.
Und das wiederum würde sich doch auch mit einer Reihe von weiteren
Beobachtungen decken, die Sie doch auch schon gemacht haben…“
 
„Ich weiß nicht…“
 
„Es wurde nach allem möglichen gesucht, aber nicht danach, ob
die Tiere vielleicht ihren Tod selbst verursacht haben könnten. Mit
voller Absicht.“
 
„Und weshalb sollten sie das tun?“
 
„Bin ich der Wissenschaftler oder Sie? Finden Sie es
heraus!“
 
Selbstmord als Ausweis von Intelligenz und Bewusstsein! Auf
diesen Gedanken konnte man wahrscheinlich nur kommen, wenn man
nicht durch die Dogmen einer Fachwissenschaft blockiert war.  
 
„Ihr Gedanke ist zumindest originell“, sagte Beltran.  
 
„Originell heißt, er taugt nichts“, erwiderte Ndonga.
 
„Originell heißt einfach nur originell, Mister Ndonga. Nicht
mehr, aber auch nicht weniger.“
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Zwei Wochen später (man rechnete inzwischen nicht mehr trotzig
in Erdwochen, Erdtagen, Erdstunden etc, wie man es in den ersten
zwei bis drei Jahren auf Second Earth getan hatte) befand sich
Beltran zusammen mit den beiden Wissenschaftlern Angelina Brodie
und Hans Trenton in einem Rechenzentrum, das aus dem ehemaligen
Bordrechner eines EXODUS-Raumers hervorgegangen war.  
 
Außerdem war noch Goran Beauchamps anwesend. Er hatte auf der
Brücke der EXODUS-22 als Kommunikationsoffizier gedient und
unterstützte Beltran seit langem dabei, die Lautäußerungen der
Riesenvögel aufzuzeichnen, zu archivieren und in ihrer
kommunikativen Bedeutung zu untersuchen.
 
„Die Bedeutungen von gut 20 verschiedenen Lautäußerungen der
Riesenvögel konnten wir inzwischen identifizieren und bestimmten
Handlungen zuordnen“, sagte Beauchamps. „Ob es Laute gibt, die das
einzelne Individuum kennzeichnen, ist ebenfalls so gut wie
gesichert… Kombinationen von Lauten, die neue Bedeutungsinhalte
vermitteln, sind aber bisher weiterhin nicht belegt. Auch das neue
Material, das Sie mir geliefert haben, Beltran, bietet dafür
einerlei Anhaltspunkte.“
 
„Damit haben wir ein Kommunikationsniveau, das dem von
Orca-Walen ähnelt“, stellte Angelina Brodie fest.  
 
„Und der Verzehr von Walen ist seit langem verboten“, ergänzte
Hans Trenton.
 
„Ja, aber nicht, weil man ihre kommunikativen Fähigkeiten schon
für Intelligenz oder gar Bewusstsein gehalten hätte“, gab
Beauchamps zu bedenken. „Sondern, weil man Wale vor dem Aussterben
bewahren wollte…“
 
Beltran schwieg zunächst dazu.
 
Er stand vor einem der Displays, arbeitete sich durch das Menü
des Touch Screens und ließ sich die Daten anzeigen.  
 
„Sie ordnen einzelne Lauten konkreten Wortbedeutungen zu und
versuchen, aus Sequenzen von Lauten komplexere syntaktische
Zusammenhänge zu erschließen…“, stellte Beltran fest.
 
„Um ehrlich zu sein – nicht ich versuche das, sondern ich
überlasse das weitgehend dem Rechner“, erklärte Beauchamps. „Ich
selbst habe erst ganz am Schluss dieses Prozesses etwas
eingegriffen.“
 
„Sie gehen davon aus, dass die Riesenvögel eine Sprache haben?“,
fragte Beltran.
 
„Ich gehen zunächst einmal davon aus, dass unser Ansatzpunkt
falsch war. Wir sind immer von einem vergleichsweise niedrigen
Kommunikationsniveau ausgegangen, wie es bei höheren Säugetieren
oder auch einigen Vogelarten zu finden ist: Affen, Walen,
Rabenvögeln und so weiter. Deswegen haben wir unsere Zeit damit
verschwendet, nach Kombinationen verschiedener Laute zu suchen, die
vielleicht neue Begriffe ergeben. Aber das war ein Fehler…“
 
„Wieso?“
 
„Sehen Sie: Früher glaubte man, dass die Fähigkeit zu einem
großen Lautreichtum Voraussetzung dazu ist, dass Laute zu neuen
Bedeutungseinheiten kombiniert werden können und schließlich eine
Sprache mit Sätzen, einer syntaktischen Struktur und so weiter
entsteht. Als man dann herausfand, dass die mit sehr
eingeschränkten Lautbildungsfähigkeiten ausgestatteten Meerkatzen
Laute kombinieren, hat man angefangen umzudenken und anzunehmen,
dass Lautarmut die Entwicklung einer Sprache begünstigt, weil die
entsprechende Spezies gezwungen ist, Laute zu kombinieren.“
Beauchamps machte eine ausholende Bewegung. „Wir haben die ganze
Zeit  die von den Riesenvögeln gewonnenen Daten so behandelt, als
hätten wir eine unbekannte menschliche Sprache vor uns. Eine
Sprache, deren Entstehung auf der Armut an verschiedenartigen
Lauten basiert. Aber es gibt keine Spezies, die so lautreich ist
wie die Beltrans. Was, wenn sie gar nicht darauf angewiesen sind,
Laute zu kombinieren, um einen Wortschatz auszudrücken, der dem
einer menschlichen Sprache entspricht?“
 
„Und? Ist das der Fall?“, fragte Beltran.
 
„500 Wörter reichen aus, um eine Netzzeitung zu lesen und sich
normal zu unterhalten. Der Wortschatz eines Akademikers dürfte so
um die 3000 Wörter betragen. Eine gute Wörterbuchdatei in jeder
beliebigen Sprache umfasst etwa 100 000 Wörter, in besonders
synonymfreudigen Sprachen wie dem Arabischen bis zu 300 000. Aber
den Beltrans stehen allein drei Millionen Grundlaute zur Verfügung,
die wir bisher aufzeichnen konnten. Die meisten davon können wir
mit unseren Ohren nicht einmal hören.“  
 
„Sie meinen, die Beltrans brauchen für jeden Begriff nur einen
Laut und haben es nicht nötig, zu kombinieren“, begriff Angelina
Brodie.  
 
„Ich nehme sogar an, dass sie für das, was wir in einfachen
Sätzen ausdrücken, jeweils einen eigenen Laut zur Verfügung
haben.“
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Beltran hatte es lange vor sich her geschoben, aber jetzt wurde
es unumgänglich. Er suchte Arthur Rollins auf. Der Kommandant des
Ersten Konvois empfing ihn in seinem Büro.
 
„Was gibt es, Beltran?“, fragte der Kommandant des Ersten
Konvois. Ein Blick auf sein Chronometer zeigte, dass er nicht
besonders viel Zeit für Beltran eingeplant hatte. Eigentlich hätte
Rollins ihn am liebsten gar nicht empfangen, aber Beltran hatte
darauf bestanden und es sehr dringend gemacht.  
 
Beltran berichtete von seinen Forschungsergebnissen. „Es besteht
kein Zweifel daran, dass die Riesenvögel…“
 
„…sagen Sie ruhig die Beltrans, Mister Beltran. Sie haben sich
die Ehre verdient!“, unterbrach Rollins seinen Gast und Beltran
fragte sich einen Augenblick lang, ob sein Gegenüber ihm überhaupt
zugehört hatte. Gedanklich war Rollins wohl nicht so ganz bei der
Sache. Beltran hatte auch eine Idee, wohin Rollins’ Gedanken
abwanderten.  
 
Unter dem Kommando von Milton Mahatma Gupta, dem ehemaligen
Ersten Offizier der EXCODUS-1 war eine Expedition zum vierten
Planeten des Tau Ceti-Systems geschickt worden.
 
Rollins war zwar ursprünglich der Meinung gewesen, dass es noch
zu früh für einen derartigen Schritt der Expansion war und dass der
Nutzen einer Expedition in keinem Verhältnis zum Aufwand stand. Tau
Ceti IV war schließlich eine trocken-kalte, marsähnliche Welt, die
zwar eine Sauerstoffatmosphäre von ausreichender Dichte besaß, aber
ansonsten zur Besiedlung nicht sonderlich geeignet war.  
 
Aber Gupta hatte darauf gedrängt, diese Welt zu erforschen und
jetzt war er dort und die gesamte Kolonie auf Second Earth
verfolgte per Datentransmissionen mit einer mehrstündigen
Verzögerung, was sich dort abspielte.  
 
„Worauf ich hinaus will ist, dass die Beltrans
höchstwahrscheinlich eine intelligente Lebensform sind“, sagte
Beltran. „Wir fangen erst an ihre Sprache zu entschlüsseln…“
 
„Wie intelligent?“, fragte Rollins. „Wie Schweine? Wie
Affen?“
 
Darwin hatte den Gedanken, dass es eine klare Trennlinie
zwischen vernunftbegabten Menschen und tierischem Leben gab,
erstmalig ins Wanken gebracht. Und seitdem hatte die Forschung die
Existenz einer derartigen klaren Grenzlinie immer mehr in Zweifel
gezogen.
 
„Ihre Sprache ist wahrscheinlich differenzierter als die
unsere.“
 
„Und warum verdammt noch mal hat es so lange gedauert, dies zu
erkennen?“
 
„Wegen ihrer Andersartigkeit. Etwas Vergleichbares ist uns
einfach bisher nicht begegnet.“
 
„Und Sie wollen letztlich darauf hinaus, dass wir die Beltrans
nicht essen sollten, nicht wahr?“, fragte Rollins mit einem
schroffen Unterton. „Sie haben sich wirklich keinen günstigen
Augenblick ausgesucht, den Kolonisten von Second Earth zu sagen,
dass ihnen in Kürze ihre wirtschaftliche Grundlage entzogen werden
soll!“
 
„Es wird sich nicht umgehen lassen.“
 
„Sie werden Ihre Erkenntnisse für sich behalten, Beltran“,
bestimmte Rollins.
 
„Wie stellen Sie sich das vor?“
 
„Genau so, wie ich es sage!“
 
„Und was geschieht dann?“
 
„Erst einmal gar nichts. Was Sie mir gegenüber geäußert haben
ist eine Theorie, mehr nicht. Aufgrund einer vagen Hypothese werde
ich garantiert nicht zulassen, dass die Existenz unserer Kolonie in
Frage gestellt wird!“
 
„Wir werden unsere Lebensweise umstellen müssen…“
 
„Nein, Beltran. Das ist nicht wahr. Wir werden alles verlieren,
was wir aufgebaut haben.“ Rollins atmete tief durch. Die Menschen,
die unter seiner Führung nach Tau Ceti gekommen waren und sich auf
Second Earth niedergelassen hatten, hatten eine Art Schlaraffenland
vorgefunden.
 
Wandelnde Fleischberge, die sich nicht dagegen wehrten
geschlachtet zu werden und außerdem noch in einer Anzahl vorhanden
waren, die es völlig ausgeschlossen erscheinen ließ, dass es jemals
zu einem Engpass an frischem Beltran-Fleisch kommen konnte.
 
Selbst dann nicht, wenn sich die menschliche Bevölkerung von
Second Earth irgendwann verdoppelt oder verzehnfacht haben
sollte.
 
Die Beltran-Herden waren groß genug, um Millionen ernähren zu
können.
 
Und nun kam dieser Vogelkundler daher und behauptete, dass man
sich geirrt hatte? Dass man diese Welt in Wahrheit mit einer
zweiten intelligenten Spezies teilte, die man zu Tausenden
dahinschlachtete?   
 
So einfach wollte Rollins den Traum nicht aufgeben, für den er
sein gesamtes bisheriges Leben eingesetzt hatte.
 
Beltran musste sich irren…
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Drei Tage später verbreitete sich auf Second Earth die Meldung,
dass Guptas Crew auf Tau Ceti IV Statuen aus einem rätselhaften,
stark siliziumhaltigen Gestein gefunden hatten. Dem ersten Anschein
nach handelte es sich um Hinterlassenschaften einer uralten Kultur.
Die Statuen erinnerten an Darstellungen von gnomenhaften Wesen mit
sehr groben Konturen. Große Köpfe, knollenartige Nasen und Arme und
Beine, die sehr ungelenk wirkten, aber den Eindruck von
Standfestigkeit erweckten. Gupta charakterisierte diese Gnome als
entfernt humanoid.    
 
Dem Planeten verliehen sie sehr schnell einen Namen. Tau Ceti IV
wurde zum Planet der Gnome oder einfach Gnome.
 
Rollins kam diese Ablenkung sehr gelegen.
 

  
Wenn er jetzt daran ging, Beltran die Rechnerressourcen zu
entziehen, würde das vielleicht ohne besonderes Aufsehen vonstatten
gehen…
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Einige Tage später erreichte Rollins ein Funkspruch, der
Lichtjahre vom Tau Ceti System entfernt abgesetzt worden war.
 
Eine Botschaft aus der Vergangenheit des Konvois…  
 
Es handelte sich um eine Nachricht von L276-8 – jenem fünf
Lichtjahre entfernten roten Zwerg, an den der Erste Konvoi wohl
einige seiner Schiffe verloren hatte.
 
„L“ oder „Secret“ waren die Namen, die man ihm vor zehn Jahren
gegeben hatte.
 
In den letzten Jahren war kaum noch über L276-8 gesprochen
worden. Wen interessierte schon ein roter Zwerg, wenn man das
Paradies haben konnte?   
 
Aus demselben Grund gab es auch kaum jemanden, der ernsthafte
Pläne hegte, um das nur zweieinhalb Lichtjahre entfernte System
L257-32 „Next“ zu erreichen.
 
Das Schicksal der ehemaligen Konvoi-Mitglieder im L-System war
hart. Auf Secret I herrschten extreme klimatische Bedingungen, aber
man hatte keine andere Wahl, als dort zu bleiben. Man erbat Hilfe
von allen Menschen, die die Transmission empfangen konnten.  
 
„Da werden wir nicht viel tun können“, lautete Arthur Rollins’
Kommentar dazu. Fünf Jahre war die Botschaft alt. Und mindestens
sieben bis acht Jahre würde es dauern, bis ein  Schiff von Tau Ceti
aus dort eintraf. Eine unbemannte Versorgungskapsel konnte man
vielleicht auf den Weg schicken. Aber es war fraglich, ob sie noch
rechtzeitig eintraf, um den Überlebenden zu helfen… 
Sie haben es nicht anders gewollt, dachte Rollins.  
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Beltran saß vor dem wandgroßen Bildschirm. Kolonnen von  Zeichen
erschienen dort. Je mehr man über die Sprache der Riesenvögel
herausfand, desto leichter war es, weiteres „Vokabular“ zu
entschlüsseln, wobei dieser Begriff eigentlich nicht korrekt war. 

 
Wörter im eigentlichen Sinn kannte diese Sprache kaum, Sätze
noch weniger. Aber Schritt für Schritt mache Beltran Fortschritte. 

 
Und was er aus dem aufgezeichneten akustischen Material
schließlich herauslas, verstörte ihn noch mehr als die Tatsache,
dass sich die Menschen von Second Earth ganz offensichtlich davon
ernährten, Angehörige einer anderen intelligenten Spezies zu
schlachten.
 
   



   



Zweites Kapitel: Jahr 2140 - Die Stimmen der Riesenvögel
 
Ich habe mich an anderer Stelle oft und ausführlich über die
Funktion ausgelassen, die das Geschichtenerzählen unter den
Beltrans hat und ich will mich an dieser Stelle nicht wiederholen.
Nur so viel sei in Erinnerung gerufen: Das Erzählen von Geschichten
und ihr wiederholender durch Fragen vorangetriebener Vortrag gehört
zu den konstituierenden sozialen Elementen einer Herde. Wir haben
herausgefunden, dass über die Infraschall-Anteile dieser
Erzählungen zumindest Teile davon über Hunderte von Kilometern
übertragen und von dort befindlichen Herden empfangen werden
können.
 
Interessanterweise sind Beltrans dazu in der Lage, die
fehlenden, höherfrequenten Anteile selbständig zu rekonstruieren,
sodass hier eine gemeinsame kulturelle Kommunikation zwischen
verschiedenen Herden möglich ist.
 
Wir müssen uns das etwa so vorstellen, wie Menschen durchaus in
der Lage ist, einen Text, der ausschließlich aus Konsonanten
besteht zu lesen und die fehlenden Vokale durch Kenntnis der
Grammatik einzufügen, obwohl sie nicht notiert worden.
Schriftsysteme wie das Arabische oder das Hebräische, aber auch das
Altägyptische, die persische Keilschrift oder das Phönizische waren
zunächst reine Konsonantenschriften und auch in der Runenschrift
der Wikinger gab es Laute, die nicht durch ein Schriftzeichen
repräsentiert wurden, aber trotzdem mitgelesen wurden.
 
Ähnliches tut wohl auch ein Beltran, der den Infraschall-Kern
einer Botschaft empfängt und den Rest ergänzen muss, wobei die
formelhafte Sprache und die Neigung zur Wiederholung in den
Erzählungen der Riesenvögel-Kultur, sicher eine Hilfe ist.
 
Zu bedenken gebe ich, dass die Identifizierung einzelner
Sprecher unter den Riesenvögeln selbst bei synchroner
Audio/Video-Aufzeichnung mitunter nicht einfach ist und hier immer
eine Fehlerquelle gegeben ist.  
 
Die an den folgenden Dialogen beteiligten Beltrans wurden der
Einfachheit halber durchnummeriert, da ihre Eigenbezeichnungen
häufig sehr schwer oder gar nicht übersetzbar sind – von einer
lautlichen Übertragung mal ganz abgesehen, die schlicht und
ergreifend unmöglich erscheint.
 
Zudem sind die Eigenbezeichnungen der Beltrans auch
Veränderungen durch den Kontext unterworfen, die noch nicht gut
genug erforscht sind.
 
Eine Anmerkung zum Schluss: Unter den menschlichen Siedlern von
Second Earth hat sich der Begriff Beltrans als Bezeichnung für die
großen Laufvögel dieses Planeten eingebürgert. Mir persönlich war
es immer ein wenig peinlich, meinen Namen dafür in Gebrauch zu
wissen und ich muss gestehen, dass ich auch stets eine deutlich
spürbare Scheu davor hatte, diese Gattungsbezeichnung zu benutzen.
Inzwischen hat sich das gelegt. Mit nunmehr achtzig Jahren habe ich
mir vielleicht das Recht verdient, mir meine Lorbeeren wohlgefällig
anzusehen. Manchmal beneide ich die nachfolgenden Generationen,
denn für sie wird mein jetziges Alter als bestes Forscheralter
gelten. Aber von den Kolonisten der ersten Generation werden nur
wenige die neunzig erreichen. Viele Gleichaltrige sind bereits tot.
Die langen Jahre der Strahlenbelastung während des Konvois fordern
eben ihren Tribut – und das werden sie auch bei all jenen
Generationen noch tun, die während den Konvoi-Jahren geboren
wurden.
 
Wie auch immer, in den nachfolgenden Dialogen wurde
selbstverständlich auf den Begriff Beltrans verzichtet. Weniger aus
Peinlichkeit, als vielmehr aus der Erkenntnis heraus, dass hier
eine Übersetzung der Selbstbezeichnung dieser Spezies angebrachter
wäre.  
 
Allerdings variieren diese Selbstbezeichnungen von Herde zu
Herde und auch von Situation zu Situation. Die Anzahl dieser
Variationen ist so hoch, dass eine jeweilige bedeutungsgetreue
Übertragung selbst für ein menschliches Fachpublikum reichlich
verwirrend wäre.
 
Es wurde daher die statistisch gesehen häufigste
Selbstbezeichnung „die Laufenden“ durchgängig benutzt.   
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Konversation A:

 
EINS: Es gab eine Zeit, die so fern ist, dass selbst die
Vorfahren der Alten sich daran kaum noch erinnern konnten. Aber sie
gaben ihre Geschichten weiter. Von den Laufenden zu den
Schlüpfenden. Und jene Schlüpfenden taten dasselbe, als sie selbst
Laufende waren.  
 
Es gab noch keinen Laufenden, denn in jener Zeit waren wir alle
Fliegende und die Luft erfüllt vom Schlag unserer Flügel.
 
ZWEI: Was trieb die Fliegenden in die Luft?
 
EINS: Es waren die Ungeheuer.
 
ALLLE: Welche Ungeheuer? Müssen wir uns vor ihnen fürchten?
 
EINS: Nein, es besteht kein Anlass mehr zur Furcht. Aber das
fliegende Volk hatte große Not, denn die Ungeheuer waren groß und
stark. Ihre Hälse ragten hoch empor, sodass sie dazu in der Lage
waren, die Fliegenden aus der Luft und mit den Spitzen ihres
Weichschnabels zu fangen.
 
ZWEI: Zähne nennt man sie.
 
ALLE: Jawohl, Zähne!
 
DREI: Aber wir haben Schnäbel.
 
ALLE: Seien wir froh und dankbar dafür.
 
EINS: Schnäbel besitzen wir, aber keine Flügel mehr, wie einst
das fliegende Volk, von dem wir abstammen.
 
ZWEI: Warum keine Flügel?
 
EINS: Das erklärt die Geschichte, die ich euch erzählen
will.
 
ZWEI: So erzähle!
 
ALLE: Ja, erzähle uns davon! Alles, was du weißt!
 
EINS: So will ich fortfahren und euch aus der alten Zeit
erzählen. Auf dass uns die Erlebnisse der Alten eine Lehre und ein
Trost für die Zukunft sind. Die Luft war erfüllt vom fliegenden
Volk, denn nur dort war es sicher vor den riesenhaften Ungeheuern,
die jeden Winkel des Landes besiedelt hatten.
 
Selbst die großen Wasser waren für sie kein Hindernis, denn sie
schwammen wie große Fische durch die Fluten der großen Wasser und
gingen auch dort nach allem auf die Jagd, was sich bewegte und
lebendig war. Die Pflanzen zu Wasser und zu Lande gehörten ebenso
dazu wie alles Getier, das in ihrer Reichweite lag.
 
So erhob sich immer mehr Getier in die Höhe und bildete Flügel,
denn niemand wollte sich von den monströsen Giganten fressen
lassen.  
 
ZWEI: Wurde der Himmel nicht dunkel von all dem Getier?
 
EINS: Der Himmel wurde dunkel. Schwarz wie die Nacht war es und
das Getier fraß sich gegenseitig. Und dem fliegenden Volk wurde das
Überleben schwer gemacht, denn zahlreiches Getier, das sich auch in
die Lüfte erhoben hatte, griff sie an. Und in einem Punkt blieb das
Fliegende Volk im Übrigen auch darauf angewiesen, sich an Land
niederzulassen. Denn nur dort konnten die Gelege versteckt werden.
Aber selbst wenn die Eier tief genug eingegraben wurden, um nicht
durch die Füße der gigantischen Ungeheuer zertreten zu werden, so
hatte sich inzwischen anderes Kleingetier, das den Ungeheuern
zwischen den Beinen umherlief und ihnen als Beute nicht zu lohnen
schien, die unbewachten Gelege zur Nahrung erkoren. Aber eine
Bewachung der Gelege war nicht möglich, die Gefahr durch die
gigantischen Ungeheuer war zu groß. Aber Eier legen musste auch das
fliegende Volk, wenn es nicht aussterben wollte.  
 
ZWEI: Was geschah? Denn wie könnten wir existieren, wenn unsere
Vorfahren keine Eier gelegt hätten?
 
ALLE: Wie überlebten sie?
 
EINS: So hört, was geschah.
 
ALLE: Jeden Laut verfolgen wir voller Aufmerksamkeit und leben
das Leben der uralten Vorfahren ein tausendstes Mal.
 
EINS: Das fliegende Getier wurde so zahlreich, dass es keine
Nahrung mehr fand. Es starb in großer Zahl und verschwand vom
Angesicht des Himmels.
 
ALLE: Vor der Gewalt der Giganten waren sie geflohen, aber
getötet hat sie die eigene Vielzahl.
 
EINS: Ausgestorben war das fliegende Getier schließlich fast.
Und so konnte sich das fliegende Volk ungehemmt verbreiten.
 
EINS: Nun aber fing das fliegende Volk an, in der Luft zu
brüten, so dass die Gelege nicht mehr gefährdet waren. Sie trugen
ihre Eier in der Eimulde auf dem Rücken, so wie wir es noch heute
tun, um das Gelege nicht den räuberischen Riesenraupen preisgeben
zu müssen.  
 
ALLE: Noch heute tragen wir das Gelege auf dem Rücken.  
 
ZWEI: Es begleitet die Herde.  
 
ALLE: Nie soll das Gelege wieder von der Herde getrennt sein! 

 
EINS: So hört denn, welches unheilvolle Schicksal das fliegende
Volk ereilte. Es wurde so zahlreich, dass es bald schon nicht mehr
Nahrung genug für alle gab. Die Not breitete sich aus, aber niemand
war bereit, im Interesse der Allgemeinheit auf ein Gelege zu
verzichten.  
 
So wuchs die Zahl der Angehörigen des fliegenden Volkes noch
weiter an. Es drohte ein Ende, wie man es vom zu zahlreich
gewordenen fliegenden Getier bereits miterlebt hatte.  
 
ZWEI: Und keine Rettung war in Sicht.  
 
EINS: Keine Rettung.  
 
ALLE: Und was geschah?  
 
EINS: Ich werde es berichten. Einer erhob die Stimme seines
Schnabels. Man nannte ihn den Furchtlosen. Er schlug vor, dass sich
ein Teil des fliegenden Volkes den riesenhaften Ungeheuern opfern
sollte, um dem Rest von ihnen das Überleben zu sichern.  
 
Erst wurde der Furchtlose verlacht und verspottet. Aber da
sprach er: Ich habe keine Furcht und bin bereit zu tun, was
unvermeidlich ist. Ihr aber seid die Sklaven der Angst und als
solche werdet ihr alle umkommen.  
 
Und so ging der Furchtlose beispielhaft als Zeugnis für die
Richtigkeit seiner Lehre voran. Er bot sich den Ungeheuern zum Fraß
an und das ganze fliegende Volk konnte beobachten, wie der
Furchtlose sich von den Bestien zerreißen ließ. Sein Blut spritzte
in hohen Fontänen zum Himmel. Es tränkte den Boden und die
gigantischen Ungeheuer stritten sich um die besten Stücke seines
Fleisches. Das Gebrüll der Bestien ließ alle Angehörigen des
fliegenden Volkes schaudern. Aber einige unter ihnen schauderten
nicht nur wegen der furchtbaren Grausamkeit, die sie gesehen
hatten. Sie schauderten ebenso sehr angesichts des Mutes, den der
Furchtlose gezeigt hatte. Und sein Beispiel hatte einige unter
ihnen so gerührt, dass sie sich entschlossen, es dem Furchtlosen
gleichzutun.  
 
Ein Dutzend aus dem fliegenden Volk warfen sich den riesenhaften
Ungeheuern vor die Füße und ließen sich von ihnen bereitwillig
verzehren. Beeindruckt davon, dass dieses Dutzend das Gemeinwohl
und die Zukunft aller über das eigene Überleben gestellt hatte,
folgten nun noch weitere dem Beispiel des Furchtlosen.  
 
Und so wurde das fliegende Volk schließlich gerettet.  
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Konversation B:  
 
EINS: Ich will euch berichten, wie das fliegende Volk vom Himmel
stieg und zum Volk der Laufenden wurde.  
 
ZWEI: Berichte uns, wie die Flüchtlinge des Himmels das Land
zurückbekamen, das ursprünglich ihre Heimat gewesen ist und ihr
Erbe sein sollte.  
 
DREI: Was ist mit den gigantischen Ungeheuern?  
 
ALLE: Ja, sag uns, was mit den Ungeheuern geschah, denen sich
der Furchtlose und seine Nachfolger so bereitwillig zum Fraß
vorwarfen, um das Volk insgesamt zu retten und die Not der
Übervölkerung abzuwenden!    
 
EINS: So will ich dies tun. In der Tradition all der Erzähler,
deren tiefe Schwingungen seit Äonen den Boden vibrieren lassen und
von der Geschichte des Schnabelvolkes berichten, das vor der Gewalt
der riesenhaften Ungeheuer in die Lüfte floh und schließlich nach
deren Ende auf den Boden zurückkehrte.  
 
Die Ungeheuer starben aus und es gab keine Notwendigkeit für das
Fliegende Volk, länger in den Lüften zu bleiben. So gewannen sie
nach und nach das Land zurück. Und da dort keine Feinde zu finden
waren, die sie ernsthaft hätte fürchten müssen, verlernten sie das
Fliegen, gingen nur noch über den Boden und wuchsen von Generation
zu Generation. So sind wir zu dem geworden, was wir wurden… Für ein
Äon herrschten Glück und Zufriedenheit unter ihnen. Dann wurde es
eng an Land und die Angehörigen des Fliegenden Volkes, die längst
zu den Laufenden geworden waren schwammen über das Meer, um neue
Länder für sich in Anspruch zu nehmen.
 
ZWEI: Wann ereilte sie das Schicksal der Zuvielheit, das doch
unvermeidlich zu sein scheint?
 
EINS: Ja, der Zustand der Zuvielheit war bald erreicht, denn nie
waren die Laufenden oder ihre Vorfahren so legefreudig. Nie
schlüpften mehr Küken, ohne dass die Gefahr bestanden hätte, dass
sie schon früh das Opfer eines Räubers werden. Es war ein Zeitalter
vollkommenen Friedens, bis das Volk der Laufenden sich selbst zum
Feind wurde. Die Geschichte wiederholte sich. Der Zustand der
Zuvielheit trat ein. Und dasselbe Leiden der begann, das das Volk
schon einmal gebeugt hatte, als es noch das Fliegende Volk war. 

 
Man erinnerte sich der Laute und Taten des Furchtlosen, obgleich
dessen Tage schon so viele Generationen zurücklagen, dass es
unterschiedliche Versionen davon in den Erzählungen gab. Aber der
Furchtlose hatte den Mut gehabt, Gedanken zu äußern, die über sein
eigenes Zeitalter hinausreichten und von nie endender Brillanz
waren. Und so erinnerte man sich in neuem Geist an das, was er
gesagt hatte.
 
Aber diesmal gab es keine riesenhaften Ungeheuer denen, man sich
zum Fraß vor die noppenbesetzten Füße ihrer knochenlosen Beine
werfen konnte.
 
Diesmal gab es nur das Volk der Laufenden, das durch seine
eigene Zuvielheit in gewisser Weise gegen sich selbst kämpfte.
 
ZWEI: Was geschah? Wie wurde die Zuvielheit unserer Vorfahren
zum Schicksal?
 
EINS: Sie sahen keinen anderen Weg, als das, was die
gigantischen Ungeheuer nicht mehr tun konnten selbst zu
vollbringen. Einer von Ihnen wies den Verzweifelten den Weg. Man
nannte ihn den Inspirierten, denn er war Inspiriert von dem, was
der Furchtlose einst gesagt hatte. Im Traum hörte er die tiefen
Schwingungen des Furchtlosen und versuchte sie in die neue Zeit zu
übertragen. Aber andere nannten ihn auch den Inspirierer, denn
genauso richtig war, dass er andere inspirierte, ihm zu folgen und
zu tun, was nötig war.
 
ALLE: Was die Ungeheuer nicht zu tun vermochten, muss selbst
getan werden.
 
EINS: So ist es.
 
ALLE: Immer wieder.
 
EINS: Sie standen da und hielten die Luft an, bis sie starben
und dienten so dem Volk, indem sie den Zustand der Zuvielheit
beendeten. Ihre Knochen findet man noch heute – an vielen Stellen
des Landes. Sie wurden zu Stein und gemahnen uns daran, dass es
wieder notwendig sein könnte, so zu handeln.
 
ALLE: Was die Ungeheuer nicht zu tun vermögen, muss selbst getan
werden!
 
EINS: So war es immerdar.
 
ALLE: Aber so braucht es nicht mehr zu sein!
 
EINS: Weil die Fremden kamen, die mit Himmelsbarken von den
Sternen herabschwebten und unser Volk von der Notwendigkeit
erlösten, uns selbst umzubringen.  
 
ALLE: Danken wir den Sternenabkömmlingen dafür, dass sie
Geschmack an unserem Fleisch gefunden haben.
 
EINS: Ja, danken wir ihnen dafür und freuen uns darüber, dass
keiner von uns mehr die Entscheidung zu treffen braucht, ob er sich
opfern möchte.
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Ein paar abschließende Bemerkungen seien mir noch gestattet.
Erstens möchte ich festhalten, dass die Darstellung der Geschichte
der „Laufenden“, wie sich die Riesenvögel selbst nennen, natürlich
gattungsgeschichtlich am ehesten mit dem zu vergleichen ist, was
wir bei menschlichen Überlieferungen einen Mythos nennen. Aber die
bisherigen archäologischen Forschungen auf Second Earth
widersprechen der groben Geschichtseinteilung der Riesenvögel
jedenfalls nicht. Versteinerte Fossilien und Abdrücke von Wesen,
bei denen es sich möglicherweise um die gigantischen Ungeheuer
handelt, von denen das Bodenteam Meldung machte, wurden
nachgewiesen. Diese Wesen besaßen tatsächlich kein Skelett und so
gibt es auch nur noch sehr wenige Spuren von ihnen – und diese
wenigen sind zum Teil in einem katastrophalen Zustand.  
 
Zweitens belegen die Knochenfriedhöfe von Riesenvögeln zumindest
ein regelmäßiges Massensterben. Ob die Todesursache wirklich das
mutwillige Anhalten der Luft war, wird wohl noch lange ein
Geheimnis bleiben. Aber da eine andere Todesursache nicht
feststellbar ist, spricht prinzipiell nichts gegen die
Darstellungen in den Überlieferungen der „Laufenden“.
 
Ich weiß, dass die meisten Bewohner von Second Earth die Frage
verdrängt haben, ob es richtig ist, sich von einer Gattung
intelligenter Wesen zu ernähren, die man wie gewöhnliche Nutztiere
behandelt. Ich bin kein Vegetarier und ich vertrete auch
keinesfalls irgendwelche extremen ethischen Standpunkte in dieser
Frage. Mir ist durchaus bewusst, dass zum Leben auch das Töten
gehört. Das Töten intelligenter Lebewesen zur Nahrungsgewinnung ist
für mich – und wahrscheinlich für die große Mehrheit der Menschheit
– nichts anderes als eine modifizierte Form des Kannibalismus. 

 
Aber nachdem ich mich anfangs sehr stark dafür eingesetzt habe,
die Schlachtung der Riesenvögel zu verbieten, muss ich doch
zugestehen, dass der Fall hier etwas anders liegt.
 
Es gab in der Rechtsprechung der alten Erde immer wieder in den
Medien breitgetretene Fälle, in denen Menschen ihre Erfüllung darin
sahen, sich von einem anderen verspeisen zu lassen. Die rechtliche
Bewertung solcher Taten schwankte im Verlauf der Zeit wieder. Der
Grundtenor, dass es sich dabei um verabscheuungswürdige
Perversitäten handelt, blieb stets vorhanden – aber es blieb auch
immer ein Rest des Zweifels. Ein Zweifel, der sich daraus ergab,
dass das Opfer vermeintlich oder tatsächlich mit der Tat
einverstanden war.
 
Auf Second Earth haben wir eine ganze Kultur, die nichts dagegen
hat, dass Fremde kommen und einige der ihren zum Verzehr auswählen.
Eine Kultur, die offenbar Dankbarkeit dafür zum Ausdruck bringt,
dass den Laufenden auf diese Weise das Schicksal der
Überbevölkerung erspart bleibt.
 
Auf den Gedanken, stattdessen effektive Methoden der
Geburtenkontrolle zu entwickeln, ist man auf Seiten der Riesenvögel
wohl nie gekommen. Zu stark ist wohl in der Geschichte dieser
Spezies der Gedanke verankert, dass Einzelne sich opfern müssen, um
das Gemeinwohl zu erhalten. Wir sollten nicht zu hart darüber
urteilen. Ähnliche Vorstellungen gab es durchaus in verschiedenen
antiken Hochkulturen auf der Erde und die Zeitspanne, während der
wir diese Praktiken aufgegeben haben, ist – gemessen an der
Gesamtgeschichte der menschlichen Gattung – lächerlich gering.
 
Sie werden geschlachtet und verspeist und glauben zutiefst, dass
der Mensch ihnen damit einen Gefallen tut. Eine seltsame, sehr
komplizierte Situation.  
 
Aber meiner Ansicht nach machen es sich diejenigen zu leicht,
die den Wunsch der Riesenvögel nach Opferung als Anlass dafür
nehmen, die Praxis der Schlachtungen nicht mehr zu hinterfragen.
Geben wir den Riesenvögeln nicht das, was sie wollen? Tun wir nicht
das, was sie sich wünschen? So einfach sollten wir es uns nicht
machen. Aber mir ist bewusst, dass ich da einer
Minderheitenposition angehöre.
 

Aus einem zusammenfassenden Bericht von James Rüdiger
Beltran, abgeschlossen am 4.4.2140, dessen Veröffentlichung im
planetaren Datennetz von Second Earth durch den Koloniepräsidenten
verhindert wurde. Der Text wurde erstmalig nach Gründung der
Humanen Welten 2203 für die Bewohner des Tau Ceti Systems
zugänglich.  
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50 Jahre war Arthur Rollins bei der Ankunft im Tau Ceti System
gewesen. Jetzt war er achtzig. Sein Gesundheitszustand war deutlich
schlechter, als es bei einem Achtzigjährigen auf der Erde der Fall
gewesen wäre. Die Strahlung, der Rollins während der Zeit des
Konvois ausgesetzt gewesen war, zeigte ihre negativen langfristigen
Spätfolgen. Verschiedene Tumore hatten ihm bereits entfernt werden
müssen.
 
Es war der Preis für die Geschwindigkeit. Ein paar gewonnene
Jahre, die man nun zurückzahlen musste.
 
„Wir hätten mit geringerer Geschwindigkeit fliegen sollen“,
sagte seine Frau Myling Smith Rollins manchmal zu ihm. Sie war
nicht mehr in der Lage, die Leitung des Klinikums von Second Earth
City selbst in der Hand zu behalten. Dazu war die inzwischen
69jährige viel zu oft selbst Patientin dort… Aber in besonders
schwierigen Fällen zog man sie durchaus hinzu, um ihren Rat
einzuholen. „Alles, was über 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit
hinausging, war äußerst schädlich. Die epidemiologischen Daten
lassen keinen Zweifel daran.“
 
„Der zweite Konvoi hat eine bessere Abschirmung“, sagte Rollins.
Und außerdem sorgte man tatsächlich dafür, dass die Schiffe nie
wesentlich über halbe Lichtgeschwindigkeit hinaus beschleunigten,
was bedeutete, dass man für die 14 Lichtjahre annähernd drei
Jahrzehnte brauchen würde. Vor vierzehn Jahren war der zweite
Konvoi aufgebrochen, wie man durch eine völlig veraltete
Funkmeldung von der Erde erfahren hatte. Ebenfalls hatte man davon
erfahren, dass ein gewisser Samuel Sandström Zugang zu einer
Zwischendimension erlangt hatte, die sich in ein paar Jahren
vielleicht für ein interstellares,  überlichtschnelles
Kommunikationssystem verwenden ließ.
 
Für Tau Ceti bedeutete dies allerdings zunächst gar nichts, denn
mit normalen Funkanlagen, so leistungsfähig sie auch sein mochten,
war man nicht in der Lage diese neue Übertragungsart zu empfangen.
Falls sie mal zur Serienreife gelangte, musste erst jemand bereit
sein, vierzehn Lichtjahre weit zu fliegen und die entsprechende
Technik ins Tau Ceti System zu bringen. Etwas schneller ging es
vielleicht, wenn die Taucetianer diese Technik selbst nachzubauen
versuchten – nach Anweisungen, die bei ihrer Ankunft jeweils
vierzehn Jahre alt waren. Rollins erwartete nicht, dass vor Ende
des Jahrhunderts eine Überlichtfunkverbindung zwischen Tau Ceti und
der Erde eingerichtet werden konnte. Er selbst würde das nicht mehr
erleben.
 
Aber das bedauerte Rollins auch nicht.
 
Bis dahin konnte sich die Kolonie vollkommen unabhängig
entwickeln und das war vielleicht das Beste.  
 
Was dann die Zukunft brachte, damit würde sich sein Sohn Artie
Junior herumzuschlagen haben.
 
Artie war inzwischen ein Mann von dreißig Jahren und fungierte
jetzt bereits als rechte Hand von Arthur Rollins I. Dass man Artie
zum Koloniepräsidenten wählen würde, stand wohl außer Frage…
 
   



   



5
 
Rollins döste in seinem Büro vor sich hin.  
 
Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Das Interkom meldete sich mit
einem durchdringenden Schnarren. Für Rollins war es kaum mehr als
ein dumpfes Brummen, denn er hörte inzwischen schlecht. Die
Hörgerätetechnologie war zwar auf der Erde inzwischen weit
fortgeschritten, und auch auf Tau Ceti gab es derartige Geräte.
Deren Standard entsprach zwar dem Jahr 2091, in dem der Erste
Konvoi seine Reise in die Ungewissheit begonnen hatte, aber
brauchbar waren sie allemal.
 
Es gehörte zu Rollins’ Marotten, dass er sich weigerte, so ein
Gerät zu tragen. Die Gründe dafür waren bei genauerer Betrachtung
vorgeschoben. Techniker des Konvois hatten die alten Geräte längst
modifiziert und verbessert, denn das Problem der Schwerhörigkeit
nahm in der Kolonie rapide zu, nachdem die erste Generation der Tau
Ceti Siedler jetzt in ein Alter kam, in dem diese Schwierigkeiten
relevant wurden.
 
Seine Abneigung gegen Hörgeräte hing wohl einfach damit
zusammen, dass er sich dann hätte eingestehen müssen, dass  er alt
wurde.  
 
Es war nicht so, dass Arthur I sich etwa den Tatsachen gegenüber
verschlossen hätte und er war viel zu sehr Realist, um nicht auch
Vorkehrungen für den Tag zu treffen, an den er endgültig die Augen
schloss.
 
Andererseits wollte er allerdings auch nicht durch das Tragen
eines Gerätes – und mochte es auch noch so winzig sein! – an diese
Realität erinnert zu werden.
 
Denn in seinem Kopf entstanden Pläne, die das Gesicht der
Kolonie für die nächsten hundert Jahre und darüber hinaus prägen
würden.   
 
In einer Zeit, die ganz sicher nicht mehr seine eigene sein
würde. Selbst wenn man von der optimistischsten aller Möglichkeiten
ausging.
 
Artie Junior erschien auf dem Bildschirm des Interkom.
 
„Hi, Dad.“
 
„Was gibt es, Artie?“
 
„Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass James Rüdiger
Beltran gestorben ist.“
 
Rollins Senior seufzte.  
 
Er lehnte sich in seinem Schalensitz zurück.
 
„Damit war zu rechnen“, murmelte er. „Irgendwann jedenfalls….“
Und er setzte in Gedanken hinzu: 
Genau wie man mit deinem Tod rechnen muss. Ein Umstand, den du
nie aus dem Blickfeld verlieren solltest.
 
Die Gefühle, die Arthur Rollins in diesem Moment überkamen,
waren durchaus zwiespältig. Einerseits hatte er Beltran geschätzt,
ihn persönlich sogar sympathisch gefunden. Beltran hatte
schließlich mit ihm selbst zu den Menschen gehört, die als erste
Second Earth betreten hatten. 
So etwas verbindet!, dachte er. 
Gleichgültig, was sonst noch gewesen sein mag…
 
Das, was sich unter sonst noch subsumierte betraf in erster
Linie Beltrans Opposition gegen die Schlachtung der Laufvögel, die
seinen Namen trugen.  
 
Das hatte er Beltran wirklich übel genommen.  
 
Rollins hatte es als einen Verrat empfunden.  
 
Schließlich basierte die Wirtschaft der Kolonie auf der Nutzung
der Laufvögel. Sie lieferten mit ihrem Fleisch das Lebenselixier
von Second Earth. Dieser Traum einer Welt, auf der Riesenhühner
zwar noch nicht gebraten, aber immerhin schlachtwillig durch die
Gegend liefen und es als Privileg empfanden, wenn man sie zu Steaks
verarbeitete, war einfach zu fantastisch, um ihn aufzugeben.  
 
Niemand auf Second Earth war je wirklich dazu bereit
gewesen.
 
Und warum in aller Welt sollte man Schlachtvieh, das selbst
unbedingt geschlachtet werden wolle, daran hindern?  
 

Wir leben in einer Symbiose, dachte Arthur Rollins. 
Aber ich fürchte, das wird der Rest der 
Menschheit niemals akzeptieren…
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Drei Monate später erreichte Rollins eine Nachricht von Milton
Mahatma Gupta. Inzwischen auch beinahe achtzigjährig, sandte er
eine Transmission vom zweieinhalb Lichtjahre entfernten System
L257-32 „Next“.
 
Vor 8 Jahren war Gupta mit einem Raumschiff dorthin
aufgebrochen, nach dem ihm Tau Ceti keine lohnenden Ziele mehr
bieten konnte. Vor fünfeinhalb Jahren war Guptas Expedition im
Next-System angekommen. Die Transmission hatte daraufhin noch
einmal zweieinhalb Jahre gebraucht, ehe die von dort aus abgesetzte
Funkspruch wieder Second Earth erreichte.  
 
Der Fernortung nach gab es dort zumindest eine Welt, die eine
Sauerstoffatmosphäre besaß und daher für eine Besiedlung eventuell
in Frage kam.
 
Gupta hatte mit seinem Schiff, der NEXT EXODUS jetzt diese Reise
auf sich genommen. Nur 500 Kolonisten begleiteten ihn – und das auf
einem Schiff, das mehr als tausend Personen fassen konnte. Es
handelte sich nämlich um die alte EXODUS-22, einen der wenigen
Raumer der Exodus-Klasse, die nicht zu Gebäuden verarbeitet worden
waren.  
 
Ein Raumschiff der Exodus-Klasse war durchaus dazu ausgerüstet,
auf der Oberfläche eines Planeten zu landen.
 
Nur war es normalerweise später nicht mehr möglich zu starten.
Die Energie, ein so großes Objekt ins Orbit eines Planeten mit
Erdschwere zu bringen, konnte von den Triebwerken nicht aufgebracht
werden. Daher wurden Schiffe dieser Größenordnung – darunter auch
die späteren Dreadnought-Schlachtschiffe des Space Army Corps –
normalerweise entweder im Orbit aus vorgefertigten Einzelteilen
gefertigt oder man benutzte Fabrikationsanlagen auf einem Planeten,
dessen Gravitation weitaus geringer war, als es der Erdnorm
entsprach.
 
Kein Wunder also, dass sich der Mars noch im 21. Jahrhundert zu
einem Zentrum der Raumfahrtindustrie  entwickelt hatte.  
 
Rollins beobachtete Guptas Gesicht auf dem Bildschirm.  
 
„Wir werden auf Next I mit einem Beiboot landen“, erklärte er.
„Der Planet ist trocken-heiß. Eine Wüstenwelt. Lediglich in der
Nähe des geographischen Nordpols gibt es zwei größere Binnenseen,
die zusammengenommen vielleicht die Ausmaße des kaspischen Meeres
haben und wohl in den vergangenen Jahrzehntausenden noch gewaltig
geschrumpft sind. Aber das Wasser reicht aus, um eine Kolonie zu
gründen.“
 
Rollins hatte den inneren Impuls, dem ehemaligen Ersten Offizier
der EXODUS-1 sofort zu antworten, aber dann rief er sich ins
Gedächtnis zurück, dass diese Antwort ihren Empfänger erst
zweieinhalb Jahre später erreichen konnte.
 

Gupta wird nicht zurückkehren, dachte Rollins. 
Aber vielleicht hat er auf Next I gefunden, was er
suchte…
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Die Kolonie auf Next I blieb winzig. Bis zum Jahr 2203, dem
Gründungsjahr der Humanen Welten siedelten nie mehr als 1000
Personen auf dem ersten Planeten des roten Zwergs L257-32, dessen
zum Stillstand gebrachte Eigenrotation für extreme
Temperaturunterschiede sorgte. In den ersten Jahren nach Gründung
des Bundes aller Menschheitswelten war ein starker
Bevölkerungsrückgang zu verzeichnen. Die Verbreitung der
Sandström-Überlichttriebwerke sorgte dafür, dass attraktivere
Kolonien leicht erreichbar wurden.  
 
2236 lebten noch knapp 500 Personen in der einzigen größeren
Siedlung Next City und man erwog im Stadtparlament ernsthaft, ob
man den Zusatz „City“ nicht gegen eine die Größenverhältnisse und
das zu erwartende (negative) Wachstum zutreffender widerspiegelnde
Bezeichnung zu ersetzen.
 
2237 – dem Jahr, in dem eine kleine Clique von Offizieren
vornehmlich des Geheimdienstes versuchte, durch einen Putsch die
Macht an sich zu reißen – erlebte Next I einen sprunghaften Anstieg
seiner Bevölkerung um gut 20 Prozent, was mit der Stationierung
einer hundertköpfigen Truppe von Marines des Space Army Corps
zusammenhing.
 
Einziger Zweck dieser Stationierung war die Bewachung eines
einzigen Gefangenen. Rendor Johnson, der Anführer der Putschisten
sollte unter absoluter Geheimhaltung ein natürliches Gefängnis auf
dem Wüstenplaneten finden.
 
Es lag neunzehntausend Kilometer von Next City entfernt am
Südpol.  
 
Die Tatsache, dass man glaubte, hundert Marines zu seiner
Bewachung zu brauchen, sprach dabei eigentlich mehr für die Furcht
derer, die Johnson eingesperrt hatten, als für die realen
Möglichkeiten einer Flucht.
 
Denn die existierten definitiv nicht.
 
      



Drittes Kapitel: Jahr 2150 - Ein Vogel namens Nirat-Son
 
„Es gibt durchaus Anzeichen dafür, dass bereits im Jahr 2150
eine Forschungsmission der Qriid in den Bereich vordrang, der heute
von den Humanen Welten als ihr Territorium beansprucht wird. Das
Verschwinden einiger Schiffe des Zweiten Konvois nach Tau Ceti,
deren Trümmer man später fand, steht damit möglicherweise in
Verbindung. In so fern müsste die Geschichte der Menschheit neu
geschrieben werden und die erste Begegnung des Menschen mit einer
anderen raumfahrenden Spezies fand nicht erst 2203 statt, als man
den Ontiden begegnete, sondern bereits mehr als ein halbes
Jahrhundert zuvor…
 
Allerdings fehlt für eine derartige frühe Begegnung zwischen
Qriid und Mensch bisher jeglicher Beleg, da sich die Qriid bislang
standhaft weigern, uns Zugang zu den Archiven des Mar Tanjaj zu
verschaffen.“
 

  
Nawaharlal Ahmadeddin Pembroke, Militärhistoriker, Akademie
des Space Army Corps, Ganymed, Sol-System; Aufzeichnung einer
Vorlesung vom 3.3.2252

 
   



   



Das, was mein Großvater Nirat-Son um das Jahr 2150 [Zeitangaben
nach dem innerhalb der Humanen Welten üblichen Kalender – der
Übersetzer] im Tau Ceti System erlebte, hat ihn in seiner
Einstellung zur Menschheit tief geprägt. Und nicht nur ihn, sondern
zweifellos auch die gesamte Führungselite der Tanjaj und den Mar
Tanjaj selbst. Selbst der damals noch relativ junge und der Blüte
seiner Jahre stehende Aarriid dürfte davon beeindruckt worden sein.
 
 
 
Aus den Aufzeichnungen von Nirat-Son (dem
Enkel)
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Raumkapitän Nirat-Son (der Großvater) blickte auf den
Panorama-Schirm der PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG. Mit dem
Auftauchen dieser fremden Schiffe hatte niemand gerechnet. Sie
waren unterlichtschnell, flogen aber mit einer mörderischen
Geschwindigkeit von siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch
den Normalraum. Dabei hatten sie kaum Energiesysteme im aktiven
Modus gehabt, sodass die Emissionen sich in Grenzen hielten.
Offenbar lag die Beschleunigungsphase dieser Schiffe schon lange
zurück und jetzt schossen sie einfach immer weiter durch das All –
und zwar genau auf jenes System zu, für das sich auch Nirat-Son und
die Besatzung des Aufklärungsschiffs PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG
interessierten. Allerdings würde es noch viele Jahre dauern, bis
sie dort ankamen.
 
„Beschleunige auf zwei Fünftel der Lichtgeschwindigkeit!“,
befahl Nirat-Son dem Rudergänger der PFEIL DER GÖTTLICHEN
ORDNUNG.
 
„Jawohl, Kommandant!“, bestätigte der Rudergänger gehorsam. 

 
„Könnte es nicht ein Fehler gewesen sein, so hart gegen diese
minderwertigen Raumschiffe vorzugehen?“, fragte der unvermeidliche
Tugendwächter, der sogar an Bord dieser hochgeheimen
Aufklärungsmission nicht fehlen durfte.
 
Nirat-Son wandte den falkenhaften Kopf in Richtung des
Tugendwächters. „Du plädierst für Gnade mit den Ungläubigen?“,
fragte er verwundert.
 
„Wir könnten Feinde vor der Zeit auf uns aufmerksam machen, die
dann Zeit genug haben, um sich auf die Konfrontation mit dem
Imperium vorzubereiten.“
 
„Von diesen Feinden geht keinerlei Gefahr für uns aus. Ihre
Raumschiffe schleichen wie die Doppelhausschneckenläufer unserer
Heimat Qriidia daher. Sie werden Jahre brauchen, ehe sie ihr Ziel
erreicht haben, wir nur Tage.“ Nirat-Son ließ ein knarrzendes
Geräusch seines Schnabels hören, das dadurch entstand, dass die
Oberhälfte etwas zurückgezogen wurde und dann anschließend über die
Unterseite in einer sehr charakteristischen und vor allem auch sehr
persönlichen Weise kratzte, an der ein Qriid einen anderen Qriid
durchaus zu erkennen vermochte.
 
„Ich hoffe, du behältst mit deiner optimistischen Einschätzung
recht“, sagte der Tugendwächter.
 
Nirat-Son empfand Ärger über die Einmischung von jemandem, der
das Handwerk eines Tanjaj nicht erlernt hatte und auch nichts von
Raumfahrt verstand, aber glaubte sich in taktische oder gar
strategische Fragen einmischen zu können.    
 

Wahrscheinlich wird mir gar nichts anders übrig bleiben, als es
hinzunehmen!, dachte der Kommandant der PFEIL DER GÖTTLICHEN
ORDNUNG resignierend. 
Beim Aarriid, womit habe ich das verdient? Und wie viele
tapferere Tanjaj werden diesen Gedanken wohl noch in sich tragen,
wenn meine Gebeine längst in irgendeinem Raumgefecht verglüht
sind?
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Mit neunzig Jahren starb Arthur Rollins I. - für einen
Teilnehmer des ersten Konvois war das ein erstaunliches Alter, mit
dem auch er selbst niemals gerechnet hatte. Die Kolonie war in
diesem letzten Jahrzehnt faktisch von Artie Junior regiert worden.
Die letzten fünf Jahre seines Lebens verbrachte Arthur I im Zustand
geistiger Umnachtung. Ein Hirntumor wurde diagnostiziert.
Wahrscheinlich handelte es sich um eine Spätfolge der
Strahlenbelastung in den Konvoi-Jahren. Die Erkrankung wurde
weitestgehend geheim gehalten, was immer schwieriger wurde, desto
größer die geistigen Ausfälle wurden. Zunächst schaffte es Arthur
Rollins I noch, bei offiziellen Anlässen zumindest anwesend zu
sein, auch wenn sich seine Gesprächsbeiträge immer gegen Null
bewegten, was ihre Häufigkeit anging. Artie Junior führte
Verhandlungen und Besprechungen und obwohl es nahezu ausgeschlossen
war, dass nicht doch Informationen zumindest in Form von Gerüchten,
über das medizinische Personal an die Öffentlichkeit gelangten. 

 
Wahrscheinlich war unter den gut 70000 Einwohnern, die die
Second Earth Kolonien bewohnten, viel mehr über den Zustand des
alten Kommandanten bekannt, als es nach außen hin den Anschein
hatte.  
 
Aber man wagte auf Second Earth kaum, darüber zu sprechen.
Solange Arthur Rollins I noch lebte, war der Gesundheitszustand des
legendären Anführers des Ersten Konvois ein Tabu. Niemand mochte
sich offenbar eine Zukunft ohne Rollins Senior ernsthaft
vorstellen.  
 
„Es sind große Fußstapfen, in die du trittst“, sagte Myling
Smith an dem Tag, als man ihren Sohn offiziell zum Präsidenten der
Kolonie wählte. Einziger Gegenkandidat war ein völlig
aussichtsloser Anhänger der Lehren von James Rüdiger Beltran, der
dafür eintrat, die nahrungsmitteltechnische Verwertung der
Riesenvögel aus ethischen Gründen zu verbieten.  
 
Kein Wunder, dass er damit auf Second Earth kaum Stimmen ernten
konnte.  
 
Artie Juniors Mutter war selbst inzwischen schon sehr hinfällig.
 
 
Sie brauchte ein Antigravaggregat, um sich noch bewegen zu
können.  
 
„Dad hat es so gewollt, dass ich seine Nachfolge antrete“,
murmelte Artie Junior.  
 
Die Ahnung eines Lächelns flog über Myling Smith Rollins
Gesicht. „Ich weiß“, flüsterte sie und war dabei trotz ihres
Stimmverstärkers kaum zu verstehen. „Und du wirst diese Aufgabe
hervorragend erfüllen. Es gibt niemanden auf Second Earth, der
daran nicht glauben würde.“
 
Nur ein paar Wochen später starb auch Myling Smith Rollins. 

 
Arthur Rollins II alias Artie Junior war nun auf sich allein
gestellt. Seine Mutter war nicht nur eine wichtige Beraterin seines
Vaters gewesen, sondern hatte diese Funktion auch noch innegehabt,
als Artie faktisch bereits allein die Führung der Kolonie
übernommen hatte.
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An diesem Tag traf eine Botschaft des Zweiten Konvois ein, der
die Kolonie regelmäßig mit seinen jeweils um Jahre veralteten
Funkbotschaften auf dem Laufenden hielt.
 
Was Artie nicht wusste war, dass etwa ein Drittel der Schiffe,
die zu diesem Zweiten Konvoi gehörten, zu diesem Zeitpunkt schon
gar nicht mehr existierten.
 
Jahre später sollten die Logbücher jener Schiffe, die vom
Zweiten Konvoi schließlich doch noch das Tau Ceti System
erreichten, von rätselhaften Explosionen und Energieentladungen
berichten, von denen eine Gruppe von Schiffen vernichtet wurde, die
die Nachhut des Konvois gebildet hatten.
 
Auf die Frage, ob es sich um einen Angriff durch eine
außerirdische Macht gehandelt hatte, sollte es nie eine Antwort
geben.
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„Den Status-Bericht bitte“, verlangte Nirat-Son.  
 
„Zwanzig Planeten, Nummer eins bis vier in der Lebenszone.“
 
„Und wo siedeln überall diese Schnabellosen?“, fragte
Nirat-Son.
 
Man hatte Datentransmissionen der Fremden aufgefangen und
entschlüsselt. Durch die enthaltenen Videodateien, Holografien,
Bilder und so weiter hatte man eine ziemlich genaue Vorstellung
davon, wie diese Fremden aussahen. 
Eine unpraktische Körperform hat wohl noch keine Spezies daran
gehindert, sich im Universum auszubreiten, sobald sie die ersten
interstellar-tauglichen Antriebssysteme erfunden hat, ging es
dem Kommandanten der PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG durch den Kopf. 

 
„Die Schnabellosen siedeln auf Planet III“, lautete die Auskunft
des Ortungsoffiziers. „Allerdings gibt es verschiedene Hinweise
darauf, dass sie auch Planet IV sowie mehrere Monde und Asteroiden
besucht haben.“
 
„Das klingt nicht gerade so, als würden sie sich demnächst auf
eine Expansion fokussieren“, lautete der Kommentar des Ersten
Offiziers. „Das Oberkommando des Mar Tanjaj wird darüber sehr
erfreut sein.“   
 
„Wir nähern uns im Schleichflug“, befahl Nirat-Son.
 
„In Ordnung“, bestätigte der Rudergänger. „Hoffen wir, dass die
andere Seite über keine Ortungssysteme verfügt, die uns entdecken
könnten!“
 
Durch die Analyse aufgefangener Datentransmissionen und des
kompletten Funkverkehrs erfuhren Nirat-Son und die Besatzung der
Pfeil der Göttlichen Ordnung immer weitere Einzelheiten über jene
Spezies, die sich selbst als Menschheit bezeichnete.  
 
Sämtliche Daten wurden aufgezeichnet, archiviert und einer
gründlichen Analyse zugeführt.  
 
Die Pfeil der göttlichen Ordnung näherte sich dem dritten
Planeten und verringerte dabei das Tempo.  
 
„Die Raumkontrolle der Menschen ist wirklich von einer
bemerkenswerten Ineffektivität!", stellte der Erste Offizier
während einer Unterredung in der Offiziersmesse fest. „Sofern wir
keine besonders auffälligen Flugmanöver mit hohem Energieaufwand
fliegen, wird man uns kaum bemerken. Zudem gibt es kaum Satelliten
im Orbit von Planet III und nach dem aufgezeichneten Datenverkehr
zu urteilen ist es so, dass man sich wohl vor allem auf die
planetare Entwicklung konzentriert und nicht so sehr auf das, was
sonst noch im Universum geschieht.“
 
„Angesichts der geringen Bevölkerungszahl, die wir schätzen, ist
das ja auch nicht verwunderlich“, meinte der Ortungsoffizier. „Wir
haben außerdem festgestellt, dass die Menschen offenbar noch nicht
mit anderen raumfahrenden Völkern zusammengetroffen sind. Es ist
aber möglich, dass sie von deren Existenz ahnen, weil sie
Funkbotschaften auffingen.“
 
„Halte ich eher für ausgeschlossen“, konterte der Funkoffizier
der PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG.  
 
„Warum?“, hakte Kommmandant Nirat-Son nach.
 
„Weil wir bis jetzt kein Indiz dafür besitzen, dass die Menschen
über eine Möglichkeit verfügen, Zwischenraumfunk zu empfangen oder
zu entschlüsseln. Alles, was sie empfangen könnten, wären
Transmissionen im normalen Funkspektrum und die wären erstens stark
veraltet und sind zweitens auch gar nicht so leicht aus dem
Hintergrundrauschen herauszufiltern. Vor allem dann nicht, wenn man
gar nicht weiß, wonach man eigentlich sucht“, lautete die Antwort
des Funkoffiziers. „Und die Kolonisten auf Planet III suchen in
erster Linie nach Botschaften ihrer eigenen Leute...“
 
„Die natürlich hoffnungslos veraltet sind“, stellte der Erste
Offizier fest.
 
„Das haben unsere Vorfahren auch getan, bevor Gott uns in seiner
Gnade den Zwischenraumfunk entdecken ließ“, stellte der
Tugendwächter fest, während eine der Krallen seiner Krallenhand
unabsichtlich über den Tisch der Offiziersmesse kratzte und dabei
ein schabendes Geräusch verursachte, das für qriidische Ohren einen
deutlich obszönen Klang hatte.
 
Einige Augenblicke lang herrschte betretenes Schweigen.
Normalerweise wäre jetzt eine wortreiche Entschuldigung angemessen
gewesen, deren Ernsthaftigkeit anschließend mit einem
Reinigungsritual im nächstgelegenen Tempel (notfalls auch in der
Behelfs-Tempelmesse an Bord) hätte unter Beweis gestellt werden
müssen.
 
Natürlich begleitet von mahnenden Worten des Tugendwächters, die
selbst der Kommandant hätte über sich ergehen lassen müssen!
 
Aber in diesem Fall war alles anders, da der Tugendwächter
selbst das Übel verursacht hatte.
 
Das Schweigen hielt an.
 
Schließlich war es der Kommandant selbst, der es brach. „Kommen
wir zur militärischen Analyse...“, sagte er und überging damit
schlicht und ergreifend den Vorfall.
 
Er beobachtete dabei sehr genau die Reaktion des
Tugendoffiziers. 
Ich hatte die Wahl zwischen zwei Übeln, dachte Nirat-Son, 
und unglücklicherweise wird man erst in einiger Zeit sehen,
welches ich durch meine Handlungsweise gewählt habe...
 
Wenn er den Tugendoffizier pflichtgemäß auf seinen gewiss
unbeabsichtigten Fehler hingewiesen hätte, wie es eigentlich seiner
Pflicht entsprochen hätte, dann hätte sich der Kommandant wohl
sicher sein können, im Tugendwächter einen Feind zu haben. Wies er
ihn aber nicht darauf hin, beging er streng genommen eine
Pflichtverletzung in Tugendfragen, die der Tugendwächter wiederum
zum Anlass nehmen konnte, die Glaubensfestigkeit des Kommandanten
anzuzweifeln und durch eine eingehende Befragung feststellen zu
lassen.
 
Allerdings setzte das voraus, dass er dazu bereit war, auch
seine eigene Verfehlung zu melden, was aber bei den stark
fanatisierten Tugendwächtern gar nicht so selten vorkam.
 

Wir werden sehen, dachte Nirat-Son und erinnerte sich
eines Spruchs, der allerdings nur hinter vorgehaltener Krallenhand
und mit lediglich halb geöffnetem Schnabel kursierte, da er nach
offizieller Lesart nicht nur dazu geeignet war, die würde der
Tugendwächter herabzusetzen, sondern außerdem noch blasphemischen
Inhalts sein sollte: 
 Gott hat den Tugendwächter geschaffen, um die Gläubigen zu
prüfen.
 
Ein paar Qriidia-Tage später kam es dazu, dass mehrere der
unterlichtschnellen Kleinraumschiffe, die die Menschen dieses
Systems benutzten, auf die PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG zuflogen.
Es herrschte für einen halben Qriidia-Tag helle Aufregung über die
Frage, ob man sich nun als entdeckt zu betrachten hätte. Größere
Befürchtungen waren damit nicht verbunden.  
 
Schließlich hatten die ersten Begegnungen mit Menschenschiffen
ja eindeutig gezeigt, wie sehr man ihnen militärisch überlegen war.
Im Kampf hatten diese Schiffe von Beibootgröße keine Chance gegen
die qriidischen Strahlenwaffen.  
 
Schließlich stellte man fest, dass sich die Menschenschiffe
offenbar auf dem Weg zu einer Ansammlung von Asteroiden befanden,
die wohl als Rohstofflieferanten in Frage kamen. Zumindest für die
immer noch im Aufbau befindliche Industrie der Menschensiedler auf
Planet III. Für die fortgeschrittene qriidische Industrie wären
diese Gesteinsbrocken völlig wertlos gewesen.
 
Kommandant Nirat-Son erwog bereits, die Mission abzuschließen.
Es waren eigentlich genug Daten gesammelt worden, um den Tanjaj-Mar
und den Aarriid zufrieden zu stellen. Bis die Grenzen des Heiligen
Imperiums sich so weit ausgedehnt hatten, dass Tau Ceti
eingegliedert werden musste, würde mindestens noch ein Jahrhundert
vergehen. Vielleicht auch länger. Das hing davon ab, wie lange der
gegenwärtig amtierende Aarriid lebte und wie lange das Interregnum
dauerte, das auf seinen Tod unweigerlich folgte.
 
Eine Gefahr ging von dieser schnabellosen Spezies jedenfalls
nicht aus. Das konnte man wohl abschließend schon feststellen, auch
wenn Kommandant Nirat-Son es nach wie vor für notwendig hielt, sich
auch dem Heimatsystem dieser Spezies zumindest so weit zu nähern,
dass man relevante Transmissionen auffangen und entschlüsseln
konnte, die geeignet waren, das Bild zu komplettieren.
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Der Kurs der PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG führte in einer
Hyperbel am dritten Planeten vorbei. Am Punkt der größten
Annäherung wurden die größten Datenmengen empfangen.  
 
Da filterte der Funkoffizier verstörende Bilder aus dem
Datennetz der Menschensiedler heraus, in denen es um die
massenhafte Schlachtung einer Spezies von Vogelartigen ging.  
 
Kommandant Nirat-Son sah sich diese Bilder an. Der begleitende
Kommentar war übersetzt worden und es lag nahe, dass es sich um
einen Lehrfilm handelte, der den Schlachtern beibringen sollte, wie
man die riesenhaften Laufvögel für die Verarbeitung zu
Nahrungsmitteln aller Art vorbereitete.
 
„Die äußere Ähnlichkeit mit uns ist erschreckend“, sagte der
Funkoffizier. „Sieht man mal von der monströsen Größe dieser
Spezies ab.“
 
„Wir haben bei unserem bisherigen Vordringen in die Weite des
Alls gelernt, dass die äußere Gestalt keinerlei Hinweise auf das
Vorhandensein von Vernunft zulässt“ gab Nirat-Son zu bedenken. 

 
„Aber diese Gestalt lässt durchaus Rückschlüsse zu“, widersprach
der Funkoffizier, der für seinen besonderen Eifer im Glauben und
beim Studium der heiligen Schriften bekannt war. Aus den
Personaldaten wusste Nirat-Son, dass sich der Funkoffizier zunächst
um eine Aufnahme in die Priesterschaft bemüht hatte, aber für eine
Aufnahme in die Priesterakademie nicht akzeptiert worden war. Es
gab einfach zu viele Bewerber und für gewöhnlich wurden darunter
nur die Allerbegabtesten ausgewählt.  
 
Der Funkoffizier hatte offensichtlich nicht dazugehört und
daraufhin den Dienst bei den Tanjaj angetreten. Der Bedarf an
Glaubenskriegern in den Diensten der Raumflotte des Heiligen
Imperiums war einfach wesentlich größer als an Priestern, die sich
selbst immer als eine Art Elite innerhalb des Imperiums und unter
den Gläubigen empfanden.
 
Die Auserwählten unter den Auserwählten, so pflegten sie sich
selbst zu nennen.
 
Der Funkoffizier war offensichtlich nicht gut genug, um diesem
erlauchten Kreis der Auserwählten unter den Auserwählten
anzugehören. Darunter litt er offenbar bis heute und suchte daher,
dieses vermeintliche Manko mit einer besonders zur Schau getragenen
Glaubensstrenge in gewisser Weise auszugleichen, was ihn manchmal
in eine von Nirat-Son als grotesk empfundene Konkurrenz mit dem
Tugendwächter an Bord der Pfeil der göttlichen Ordnung brachte.


„Die Schnabelträger sind als Ebenbilder Gottes geschaffen und es
ist eindeutig, dass hier ein großer Frevel geschieht“, sagte der
Funkoffizier.  
 
„Nun, die Frage, ob es verboten ist, grundsätzlich das Fleisch
von Vogelartigen zu verzehren oder dies nur für vernunftbegabte
Vogelartige gilt, ist selbst unter der Priesterschaft umstritten“,
gab Nirat-Son zu bedenken.
 
„Aber diese Vogelartigen sind zweifellos vernunftbegabt“,
entgegnete der Funkoffizier. „Ich habe die im Hintergrund
vernehmbaren Laute einer Computeranalyse zugeführt. Und das
Ergebnis ist eindeutig. Ihre Laute sind eine Sprache. Zwar eine,
die sich vollkommen von allem unterscheidet, was wir bisher als
Sprachen unter ungläubigen Völkern kennen gelernt habe, aber es ist
eine Sprache. Zuerst dache ich, dass die primitiven Computersysteme
der Menschen vielleicht nicht in der Lage waren, dies zu erkennen
und man auf Planet III vielleicht irrtümlich davon ausging, es mit
einer Spezies von Tieren zu tun zu haben.“
 
Nirat-Son bewegte ruckartig den Kopf, sodass seine
Schnabelspitze nun direkt auf den Funkoffizier zeigte.
 
„Und? Ist das nicht der Fall?“
 
„Ich bin auf Daten gestoßen, die ein Forscher unter ihnen
angelegt hat. Es ist der Forscher, nachdem die Riesenvögel unter
den Menschen auch benannt wurden. Er hieß Beltran und ist offenbar
bereits verstorben. Und er trat dafür ein, den Verzehr der
Schnabelträger zu beenden.“
 
„Dann wissen die Menschen also Bescheid…“, krächzte Nirat-Son
erschüttert.
 
„Ja! Nicht nur das! Die Daten dieses Beltran sind für die
normalen Nutzer des Datennetzes nicht zugänglich. Offenbar
verhindert die planetare Regierung den Zugriff. Für mich war es
natürlich kein Problem, dort hineinzukommen. Die
Verschlüsselungsbarrieren sind geradezu primitiv…“
 
„Sie sind Kannibalen und wissen um die Schlechtigkeit ihres
Tuns!“, stieß der Tugendwächter hervor. „Ich habe nicht geahnt,
dass es so etwas an Verworfenheit im Universum geben könnte!“
 
„In dieser Hinsicht lernen wir wohl immer wieder dazu.“
 
„Wir sollten diesen Barbaren zeigen, wo ihre Grenzen sind!“,
schlug der Tugendwächter vor.
 
Nirat-Son reagierte ärgerlich. „Was soll das heißen? Sie
angreifen?“
 
„Warum nicht? Haben wir nicht auch ihre Schiffe weit draußen im
All zerstört?“
 
„Ja, das mag sein. Aber ich möchte in dieser Hinsicht kein
weiteres Risiko eingehen. Unser Auftrag ist die Aufklärung. Selbst
wenn wir wollten, könnten wir dieses Volk von Schnabelträgern nicht
retten. Daran würde sich auch nichts ändern, wenn wir ihre
komplette Raumflotte zerstören. Davon abgesehen mögen ja einzelne
der Schiffe vollkommen harmlos sein, aber im Orbit schweben eine
ganze Reihe davon und auch wenn ihre Wuchtgeschosse alles andere
als treffsicher sind, so vermögen sie doch unser Schiff so zu
schädigen, dass unsere Rückkehr gefährdet sein könnte.“
 
„Fehlt es dir an Mut, etwas für dieses Volk gottgleicher
Schnabelträger zu tun?“, fragte der Tugendwächter voller
Verachtung.  
 
„Nein, ich denke nur an die Erfüllung meines Auftrages. Und den
hast nicht du verfasst, sondern der Tanjaj-Mar.“
 
„Ich bin deiner Meinung“, meldete sich der Erste Offizier zu
Wort und stellte sich damit überraschend demonstrativ auf die Seite
seines Kommandanten. „Trotzdem denke ich, dass wir der Sache auf
den Grund gehen müssen. Wir müssen sicher sein, ob es tatsächlich
in diesem Gebiet eine Spezies gibt, die solche unvorstellbaren
Dinge tut, wie vernunftbegabte, schnabeltragende Wesen zu
verspeisen. Denn falls das wahr ist, könnte sich die Ausrichtung
des gesamten Krieges ändern!“
 
„In diesem Punkt kann ich dir nur recht geben“, erklärte
Nirat-Son.   
 
Das Heilige Imperium kämpfte meistens gleichzeitig an mehreren
Fronten. Aber es gab stets eine Front, die als
Haupt-Expansionsfront eingeschätzt wurde. Dort verschoben sich die
Grenzen des Imperiums von Woche zu Woche, von Monat zu Monat – je
nachdem, wie die Raumflotte der Tanjaj sich in den Kämpfen mit den
Ungläubigen durchzusetzen vermochte. Aber wenn bekannt wurde, dass
in diesem Sektor ein Volk lebte, das so verdorben war, dass es
schnabeltragende, vernunftbegabte Ebenbilder Gottes verzehrte, dann
konnte das die Ausrichtung des Krieges verändern.
 
Vielleicht veränderte man dann die Prioritäten.  
 
Vielleicht überlegte man, ob es nicht sinnvoller war, das
Imperium in Richtung dieser Barbaren auszudehnen, um zu verhindern,
dass sie in zweihundert oder fünfhundert Jahren vielleicht so große
technische Fortschritte gemacht hatten, dass sie nicht nur eine
Gefahr für das Imperium, sondern für Ausbreitung der göttlichen
Ordnung insgesamt wurden.  
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Kommandant Nirat-Son traf eine Entscheidung. Er wollte der Sache
unbedingt auf den Grund gehen. Darum entschied er, dass am größten
Annäherungspunkt des Hyperbel-Kurses ein Beiboot ausgesetzt werden
sollte.  
 
Nirat-Son selbst ging an Bord des Beiboots.
 
In ein paar Qriidia-Tagen sollte das Mutterschiff dann
zurückkehren und das Beiboot wieder an Bord nehmen.
 
Drei Tanjaj befanden sich außer ihm noch an Bord, den Piloten
mitgerechnet.  
 
„Man wird uns kaum bemerken“, sagte dieser. „Wir bremsen mit der
planetaren Atmosphäre. Das Ganze dauert zwölf Minuten, dann sind
wir auf der Oberfläche am vorausberechneten Landepunkt. Es wäre
wirklich sehr unwahrscheinlich, wenn wir geortet werden.“
 
„Vielleicht bemerkt einer dieser Menschen eine Sternschnuppe“,
mischte sich Hen-Len ein, einer der Tanjaj an Bord des Beibootes.
Eigentlich hätte Nirat-Son lieber einen Ortungsspezialisten oder
wenigstens einen Kommunikationsoffizier mitgenommen. Aber es war
ihm klar, dass das nicht machbar war. Der Kommandant eines Schiffes
war wichtig – aber letztlich auch ersetzbar. So wie jeder an Bord.
Aber falls gleich mehrere Brückenoffiziere nicht mehr auf die PFEIL
DER GÖTTLICHEN ORDNUNG zurückzukehren vermochten, stellte dies
eventuell die Fortsetzung der ganzen Mission in Frage. Und das
hätte Nirat-Son nicht verantworten können.
 
Das Mutterschiff entfernte sich. Sowohl die Gravitation als auch
die Atmosphäre des dritten Planeten wurden für den Kurswechsel
ausgenutzt, um nicht die Triebwerke aktivieren zu müssen, was zu
auffällig gewesen wäre. Wie ein flacher Stein, den man über das
Wasser springen lassen kann, wurde das Mutterschiff von der
Atmosphäre zurück gestoßen. 
Alles eine Frage des Auftreffwinkels, dachte Nirat-Son. 
Wir hingegen stürzten direkt zur Oberfläche und nur ein
leistungsfähiger Rechner verhindert dabei, dass wir
verglühen…
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Das Beiboot landete an einer geschützten Stelle auf dem
Nordkontinent. Die nächste Siedlung hatte hundert Einwohner und war
gut fünfhundert Kilometer weit entfernt. In der Nähe gab es mehrere
Herden von Riesenlaufvögeln, die sich mal zu größeren Herden
vereinigten, dann wiederum aus unerfindlichen Gründen trennten.


„Zu dumm, dass wir keine Wissenschaftler an Bord haben, die sich
mit Fremdwesen auskennen“, meinte Hen-Len.
 
Nirat-Son konnte dem nur zustimmen.
 
„Wir müssen dem alten Grundsatz der Tanjaj folgen“, sagte
er.
 
Hen-Len schien etwas verwirrt zu sein. „Verzeih, Kommandant,
aber von welchem der vielen Grundsätze sprichst du?“
 
„Improvisieren und das Beste aus der Situation machen, um das
Ziel zu erreichen, das Gott für dich vorgesehen hat“, erwiderte
Nirat-Son.
 
Hen-Len gab nicht zu erkennen, was er zu den Worten seines
Vorgesetzten dachte.  
 

Wahrscheinlich dasselbe, was ich von dem ach so klugen
Schnabelei des Tugendwächters denke, überlegte Nirat-Son.
 
Die anderen beiden Mitglieder des Außenteams mussten beim
Landeplatz bleiben, während Nirat-Son sich zusammen mit Hen-Len zu
einer der Herden aufmachen wollte. Dazu legten sie Antigrav-Paks
an, die sie wie Rucksäcke auf dem Rücken trugen.  
 
Damit ließen sich die beiden Qriid im Tiefflug über die weiten,
hin und wieder von hügeligen Erhebungen und Baumgruppen
unterbrochenen Ebenen tragen. Nirat-Son hatte sich einen Landeplatz
gesucht, der in der Dämmerzone lag, damit die Nacht bald
hereinbrach. Dann ließ sich etwas ungehemmter operieren.
 
Solange niemand nach einem Fremden suchte, der auf Second Earth
gelandet war, schätzte Nirat-Son die Möglichkeit einer Entdeckung
als relativ gering ein.  
 
Nach allem, was man anhand des Datenmaterials hatte in Erfahrung
bringen können, waren die Riesenvögel sehr friedlich und
umgänglich…
 

Offenbar zu friedlich!, ging es dem Qriid-Kommandanten
durch den Kopf. 
Schließlich gestatten sie den Menschen sogar, sie zu
verspeisen…
 
Der Forscher, dessen Daten die Qriid-Expedition geknackt hatte,
war sogar der Ansicht, dass die Laufvögel den Menschen für ihre
Vorgehensweise dankbar waren, weil es den Schnabelträgern die
Auswahl derjenigen abnahm, die sterben mussten, um den anderen die
Lebensgrundlage zu erhalten.
 
Nirat-Son mochte das nicht glauben. Und auch der Ortungsoffizier
der PFEIL DER GÖTTLICHEN ORDNUNG, der ja das Material durch das
Übersetzungsprogramm des Bordrechners hatte übertragen lassen, war
sich offenbar nicht ganz sicher, ob hier nicht vielleicht doch ein
Fehler vorlag.
 
Worin auch immer der liegen mochte.
 
Das Übertragen einer Information in eine andere Sprache war eine
heikle Sache, wie Nirat-Son nicht zum ersten Mal erfahren hatte.
Mitunter gingen wesentliche Teile des Bedeutungsgehalts verloren
und am Ende kam nichts weiter als eine verkrüppelte Fälschung des
Originals heraus, die vielleicht sogar völlig in ihrem Sinn
entstellt oder ins Gegenteil verkehrt worden war.
 
Fest stand für Nirat-Son jedenfalls, dass es völlig
ausgeschlossen war, dass Schnabelträger – die Ebenbilder Gottes –
sich freiwillig als Fleischreserve für minderwertige und dazu noch
ungläubige Säugetierabkömmlinge hergaben.  
 
Und doch schien das Forschungsmaterial dieses Forschers mit
Namen James Rüdiger Beltran genau das zu belegen.
 
Für Nirat-Son hatte es fast den Anschein, dass sich zumindest
einige Menschen der Scheußlichkeit ihres Tuns durchaus bewusst
waren. 
Und vielleicht versuchte dieser Beltran einfach nur eine
Erklärung zu finden, die das kollektive Gewissen der schnabellosen
Barbaren beruhigen könnte!, überlegte Nirat-Son.
 
Andererseits gab es da das aufgezeichnete Sprachmaterial.
 
Legenden von geradezu grotesker Perversität.
 

  
Was mögen sie nur mit diesen Ebenbildern Gottes getan haben, um
so sehr die Essenz des Sklaventums in ihre Seelen zu pflanzen, dass
sie sich bereitwillig als Schlachtvieh hergeben…

 
Eine sehr leise Stimme meldete sich in Nirat-Sons Hinterkopf. 

 
Eine Stimme, die einen Gedanken äußerte, der so respektlos, so
ketzerisch war, dass der Kommandant unwillkürlich erschrak. Er
mochte im ersten Moment kaum glauben, dass er selbst der Urheber
dieses Gedankens war, der sich ihm da in einer Weise aufdrängte,
die es ausschloss, ihn einfach zu ignorieren.    
 

Tun wir Tanjaj nicht im Grunde etwas sehr ähnliches?,
fragte also der verborgene Ketzer in Kommandant Nirat-Sons Seele,
dessen Existenz er am liebsten geleugnet hätte. 
Opfern wir nicht genauso bereitwillig unser Leben, wie es von
den Schnabelträgern dieses Planeten angenommen wird?
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Nirat-Son und Hen-Len landeten bei einer Herde, die etwas zur
Ruhe gekommen wirkte. Diese Wesen ansprechen zu wollen, wenn sie
als eine stampfende Masse über die Ebene liefen und das Moos
niedertrampelten, erschien Kommandant Nirat-Son wenig sinnvoll zu
sein. Aber die Herde von Riesenvögeln, die sie jetzt besuchten,
hatte sich in der Nähe eines Steins versammelt, der aus der
Moosfläche herausragte. Etwa zwanzig Meter hoch war dieser Brocken.
Gemessen an den gigantischen Riesenvögeln wirkte er kleiner als er
war.  
 
Irgendeine Bedeutung musste er für die Herde haben.  
 
„Hier liegen Knochen unter der Moosschicht“, stellte Hen-Len
fest, nach dem er das Gebiet mit seinem Ortungsgerät abgescannt
hatte.  
 
Nirat-Son stellte dasselbe fest.  
 
„Es müssen tausende Skelette sein!“, murmelte er.
 
„Wie barbarisch! Die Menschen scheinen die Knochen der
Geschlachteten einfach zurückzulassen und nun trauern diese Armen
um ihre Eibrüder und –schwestern.“ Hen-Len war sehr bewegt. Er
sprach mit vibrierendem Schnabel und seine Worte bekamen einen
etwas verkrächzten Tonfall.
 
Nachdem sie gelandet waren, fragte sich Nirat-Son zunächst, ob
er die Riesenvögel überhaupt in ihrer Andacht – denn dafür hielt er
diese Zusammenkunft! – stören durfte. Er selbst hätte es
schließlich auch nicht sonderlich geschätzt, wenn man ihn
beispielsweise während der Reinigungszeremonie im Tempel
angesprochen hätte. Es musste einen Bereich des Heiligen geben, der
von niemandem angetastet wurde. Davon war Kommandant Nirat-Son
zutiefst überzeugt.
 
Und wenn man diese armen Ebenbildern Gottes schon die Vogelwürde
verweigerte und sie als Schlachtvieh benutzte, so hieß das doch
nicht, dass man das recht zu hatte, ihnen auch noch die letzte
Würde zu nehmen.  
 
Die Würde, die es bedeutete dem Unbekannten, dem Transzendenten
gegenüberzutreten und es anzusprechen – selbst wenn es im Fall
dieser Vogelbarbaren gewiss auf einer primitiven Stufe stand und
mit der qriidische Theologie in all ihrer Gelehrsamkeit nicht
vergleichbar war.
 
Es war wohl einfach eine primitive Hoffnung auf das
Jenseitige.
 
Eine tief verankerte Ahnung davon, dass da Mächte waren, die
nicht er diesseitigen Welt entsprangen, sondern nur auf einer sehr
viel weitergehenden Ebene der Erkenntnis erfasst werden
konnten.
 

Eine gute Basis für den wahren Glauben!, dachte Kommandant
Nirat-Son. 
Eines Tages wird unser Heiliges Imperium mit Sicherheit weit
genug reichen, um euch mit einzuschließen und dafür zu sorgen, dass
ihr als Teil der göttlichen Ordnung endlich euren Platz finden
sollt!
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Da Nirat-Son die riesenhaften Ebenbilder Gottes nicht in ihrer
Andacht stören und ansprechen wollte, bewegte er sich zusammen mit
Hen-Len eine ganze Weile zwischen ihnen, ohne dass etwas
geschah.
 
Zunächst schienen die Giganten überhaupt keine Notiz von den
Ankömmlingen zu nehmen.
 
Sie stießen Laute aus, die vom Translator zumindest teilweise
übersetzt wurden. Es handelte sich um Geschichten rätselhaften
Inhalts, deren Rezitation für die Riesenvögel offenbar von
zentraler kultischer Bedeutung war.
 
Es ging um die Grausamkeit der Alten Zeit, als die Laufenden
noch dazu verdammt gewesen seien, ihre Opfer selbst auszuwählen.
Geschichten über das Fliegende Volk, das irgendwann zum Volk der
Laufenden geworden war.
 
Nachdem einer dieser Gesänge schließlich durch einen kollektiven
und unübersetzbaren Laut endete, der für ein qriidisches Ohr nicht
hörbar war, da er im Infraschall-Bereich angesiedelt war, sprach
einer der Versammelten Nirat-Son an.
 
„Von einem Stamm so kleiner Laufender habe ich noch nie gehört“,
bekannte der Gigant. „Und ich glaube nicht, dass die Knochen deiner
Vorfahren hier, an diesem Ort zu finden sind.“
 
„Nein, das sind sie auch nicht.“
 
„Was suchst du dann hier, Fremder?“, fragte der Beltran.
 
Nirat-Son zögerte mit der Antwort. Davon zu sprechen, dass er
gekommen war, um den Riesenvögeln zu helfen, wäre grausam gewesen.
So grausam wie die unerfüllbare Hoffnung, die er damit geweckt
hätte, denn es kam nicht in Betracht, dass die PFEIL DER GÖTTLICHEN
ORDNUNG hier tatsächlich dafür sorgen konnte, dass sich die
Verhältnisse änderten. Und war es für diese Wesen tatsächlich ein
Trost, dass in hundert oder zweihundert Jahren das Heilige Imperium
bis hier her  vorgedrungen war und dieses System der Göttlichen
Ordnung eingegliedert hatte, in der solche Grausamkeiten, wie sie
von den Menschen begangen wurden, ausgeschlossen waren?
 
„Wir sind hier, um die Wahrheit zu erfahren“, sagte Nirat-Son
schließlich.
 
Unter den Riesenvögeln herrschte über diese Worte nur
Verwirrung. Und Nirat-Son war sich auch nicht vollkommen sicher, ob
er auch tatsächlich richtig verstanden worden war. Zwar war sein
Translatorsystem durchaus in der Lage, auch Laute im
Infraschallbereich zu erzeugen, aber wie deren Modulation dann in
den Ohren eines Beltran klang, war für den Kommandanten des
qriidischen Aufklärers überhaupt nicht kontrollierbar. 
Missverständnisse sind im Grunde vorprogrammiert!, ging es
Nirat-Son durch den Kopf.  
 
„Vom welcher Wahrheit sprichst du?“, fragte schließlich einer
der Giganten und der starke Gebrauch von Infraschallfrequenzen
verursachte bei Nirat-Son und Hen-Len ein unangenehmes, drückendes
Gefühl im Bereich des Magens und der anderen Verdauungsorgane.
 
„Ich möchte wissen, ob es stimmt, dass die Schnabellosen euch
abschlachten und euer Fleisch verzehren, als ob ihr Nutztiere wärt
– obwohl ihr doch zweifellos zu den Ebenbildern Gottes gehört!“


Unter den Beltrans begann eine lebhafte Unterhaltung, deren
Inhalt aus irgendeinem Grund nicht vom Translatorsystem übertragen
wurde. Jedenfalls nicht mit einem Ergebnis, das auch nur
ansatzweise verständlich gewesen wäre.
 
Inzwischen stellte Hen-Len fest, dass die Knochen wahrscheinlich
aus einer Zeit stammten, in der noch keine Menschen auf Planet III
gesiedelt hatten.
 
Schließlich sagte einer der Giganten: „Es ist wahr, dass sie uns
schlachten und wir sind ihnen dankbar dafür.“
 
„Geben sie euch Drogen, damit ihr das glaubt?“, fragte
Nirat-Son.
 
Aber diese Frage stieß auf noch mehr Unverständnis als jene, die
er zuvor gestellt hatte.
 
Es gingen noch einige Kommunikationsversuche hin und her, die
allerdings nicht so recht weiterführten. Die Beltrans verstanden
nicht, was die Qriid von ihnen wollten und umgekehrt.  
 
„Eines Tages wird sich das alles von selbst regeln, wenn eure
Nachfahren einst Teil der Göttlichen Ordnung sein werden“, erklärte
Nirat-Son.
 
„Wir sind doch Teil der Göttlichen Ordnung“, erwiderte einer der
inzwischen reichlich verwirrten Beltrans. „Und wenn ihr von den
Sternen kommt, seid ihr herzlich eingeladen, uns auch zu
schlachten, wie es euch beliebt. Niemand wird ernsthaft etwas
dagegen einzuwenden haben und ihr braucht dann keinen Hunger zu
leiden und wir werden nicht in den verhängnisvollen Zustand der
Zuvielheit geraten…“
 
   



   



10
 
Nirat-Son und Hen-Len waren tief erschüttert über das, was sie
von den Beltrans gehört hatten. Eine Verständigungsgrundlage war im
Moment offenbar trotz des einwandfrei funktionierenden
Translatorsystems der Qriid nicht gegeben. Daran ließ sich auf die
Schnelle wohl auch nichts ändern. Zu sehr waren diese
Schnabelträger von der Menschheit bereits geprägt worden.
 
Und diese Prägung schien immer groteskere Formen anzunehmen.


„Es ist unfassbar!“, stieß Hen-Len hervor, nachdem er zusammen
mit Kommandant Nirat-Son den Ort, an dem die Herde ihrer Ahnen
gedachte, verlassen hatte.  
 
Immerhin hatten die Beltrans sie darüber informiert, wo gerade
eine Schlachtung stattfand. Über Infraschall hörten sie von einem
solchen Massaker, das etwa fünfzig Kilometer nordöstlich des
Landeplatzes stattfand. Die Beltrans rieten zur Eile, falls die
beiden Qriid noch daran interessiert wären, dieses Ereignis zu
bezeugen, denn bei Einbruch der Nacht würde die Schlachtung
eingestellt. Das entspreche so den Gewohnheiten der fremden
Sternenfahrer, die insgesamt schon mehr als dreißig planetare Jahre
auf dem Planeten siedelten und dem Volk der Laufenden auf so
angenehme Weise halfen…
 
„Du willst dir das wirklich mit eigenen Augen ansehen,
Kommandant?“, fragte Hen-Len bestürzt, während sie zum Beiboot
zurückkehrten.
 
„Natürlich“, erwiderte Nirat-Son. „So schwer es auch fallen mag,
ich muss es mit eigenen Augen gesehen haben, sonst kann ich es kaum
glaubhaft berichten. Zu abstrus ist das, was hier auf dieser Welt
geschieht.“
 
„Aber, Kommandant! Auch du hast die Worte der Laufenden
gehört!“
 
„Das habe ich“, gab Nirat-Son zu. „Auch wenn ich vieles von dem,
was sie uns sagten ebenso wenig verstanden habe, wie es bei dir
oder unserem Translatorsystem der Fall sein dürfte. Aber das ändert
nichts an meinem Entschluss.“ Während sie dann dem Beiboot
entgegenschwebten, schwiegen sie.
 
Dann wandte Nirat-Son plötzlich ruckartig den Kopf in Richtung
seines Begleiters. „Mir ist bewusst, dass es einer großen
Glaubensstärke bedarf, um das, was uns erwarten wird zu
ertragen.“
 
„So wird es sein, Kommandant“, krächzte Hen-Len leise und seine
grauen, falkenhaften Augen hatten dabei jeglichen Glanz verloren,
während sich seine beiden Schnabelhälften gegeneinander verschoben
und dabei einen Laut erzeugten, der die Selbstzweifel des Tanjaj
eindrucksvoll illustrierten.
 
„Du wirst es schaffen“, sagte Nirat-Son sehr zuversichtlich.
„Gott wird dir die nötige Kraft geben, um das zu ertragen, was er
uns zumutet.“
 
„Du hast mehr Zuversicht in meine Glaubensstärke, als ich
selbst, Kommandant“, sagte Hen-Len.
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Sie erreichten das Schiff und flogen damit ein Stück jener
Position entgegen, von der die Beltrans behauptet hatten, dass dort
eine Schlachtung im Gang war. Die Infraschallvibrationen, die sich
von dort aus über den Boden übertrugen, waren mit Hilfe der
fortgeschrittenen qriidischen Technik leicht zu orten und
aufzuzeichnen. Auf diese Weise ließ sich der Ort auch schnell
lokalisieren.
 
Allerdings war die qriidische Datentechnik nicht in der Lage,
allein aus den Infraschall-Tiefen die vollständige Botschaft zu
rekonstruieren, wie es offenbar jedem Beltran möglich war.
 
Der Pilot startete das Beiboot, nachdem Hen-Len und Nirat-Son
zurückgekehrt waren. Im sehr tiefen Antigrav-Flug  legten sie den
Großteil der Stecke bis zum vermuteten Ort der Schlachtung zurück.
Dabei überquerten sie die Tag/Nacht-Grenze.  
 
Erneut gingen sie an einer geschützten Stelle nieder.  
 
Eine muldenartige Senke bot sich dafür an. Nirat-Son und Hen-Len
stiegen aus und näherten sich mit Antigrav-Pak der angegebenen
Position.
 
Hunderte von Beltrans lagen bereits auf dem Boden.
Schlachtmaschinen zerlegten sie an Ort und Stelle. Und gleichzeitig
wurden weitere der Giganten getötet. Sie sanken zu Boden, der unter
dem Gewicht der fallenden Riesenkörper jedes Mal zu erbeben
schien.
 
Nirat-Son war sprachlos. Nie zuvor hatte er so etwas erlebt.
Wenn es eine Hölle gab, einen Ort der Verdammten, an dem das Böse
seine größtmöglichen Einfluss ausüben konnte, dann war dieser Ort
genau hier.
 
Nirat-Sons Krallenhand griff unwillkürlich zum Hand-Traser an
seiner Seite und umfasste den an die Anatomie der Qriid perfekt
angepassten Griff.
 

Niemand, der rechten Glaubens ist, kann tatenlos mit ansehen
wie so etwas geschieht!, durchfuhr es ihn. 
Niemand…
 
Im nächsten Moment hörte man den schrillen Schrei eines
schnabellosen Schlächters, der gerade im Begriff war, sein übles
Handwerk an einem weiteren Geschöpf Gottes auszuüben. Ein weiterer
Traser-Schuss zuckte über den Ort des Geschehens, an dem sich diese
unvorstellbaren Grausamkeiten abspielten. Auf den Magendruck, der
durch die Infraschalllaute von den jetzt in Aufregung geratenen
Herdenmitgliedern entstand, achtete Nirat-Son nicht weiter.  
 
Er schoss stattdessen immer weiter, traf völlig überraschte
Schnabellose, von denen keiner eine Waffe trug, die zur
Verteidigung geeignet gewesen wäre. Die Elektroschocker, mit denen
die Schlachtungen durchgeführt wurden, taugten jedenfalls nicht als
Verteidigung gegen einen Angreifer mit Distanzwaffe.   
 
Ein Schuss fuhr in die Energieversorgung von einer der
vollrobotisierten Schlachtmaschinen und brachte sie zur Detonation.
Metallteile flogen durch die Luft. Die metallisch aufblitzenden
Klingen der riesigen Tranchiermesser zerschmolzen durch die Energie
des Traserbeschusses.
 

Niemand von diesen Schlächtern sollte überleben, fand
Nirat-Son. 
Sie hatten ihr Recht dazu verwirkt. Die Göttliche Ordnung zog
an diesem Ort des Grauens ein.
 
Zumindest für kurze Zeit würde sie die Oberhand gewinnen…
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Der Tod von sechs Schlachtern, die im Planquadrat 29 des
Nordkontinents ein Round up mit etwa tausend Beltrans abhielten und
ihr Schlachtwerk schon fast vollbracht hatten, wurden Opfer einer
bisher nicht näher identifizierten energetischen Entladung. Das
jedenfalls ist das Ergebnis des Untersuchungsberichts, den heute
der Chefermittler Wang Angsan Präsident Rollins vorlegte. Ob die
rätselhaften Vorfälle, die zum Tod von sechs Schlachtern führten,
in irgendeiner Form mit einer ebenfalls rätselhaften
Himmelserscheinung in Zusammenhang stehen, wird weiter untersucht.
Die Hypothese, dass es sich dabei um ein fremdes Raumschiff von
überlegener Technologie gehandelt haben könnte, wurde inzwischen
vom Chefermittler offiziell dementiert. Es gebe keinerlei Fakten,
die diese These in irgendeiner Form stützen.
 

  
Bericht im Datennetz von Tau Ceti, 2150

    
   



Viertes Kapitel: Nirat-Son der Enkel
 
„Wir haben ihn!“, stellte Fähnrich Noel Sakur fest. Seine Finger
glitten im Eiltempo und mit traumwandlerischer Sicherheit über den
Touchscreen seiner Konsole, von der aus er die Ortungs- und
Kommunikationssysteme der STERNENKRIEGER bediente.    
 
Die Augen des jungen Offiziersanwärters glänzten. Er aktivierte
eine schematische Positionsübersicht, dass einen Teil des Tau Ceti
Systems zeigte. Ein Punkt leuchtete auf. „Sie haben es uns wirklich
nicht leicht gemacht, das muss der Neid ihnen lassen“, murmelte er.
„Aber es handelt sich eindeutig um die Signatur eines qriidischen
Raumschiffs.“
 
„Mister Rajiv, nehmen Sie Kurs auf dieses Objekt“, befahl
Commander Willard Reilly, den es jetzt nicht mehr auf seinem
Kommandantensessel hielt. Er erhob sich.   
 
„Captain, es gab offenbar weitere Explosionen im Orbitalberreich
von Second Earth“, meldete Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo.
Der Erste Offizier der STERNENKRIEGER wandte den Blick seitwärts in
Reillys Richtung. „Die gesamte Orbitalverteidigung ist
ausgeschaltet worden. Es erfolgen laufend Notrufe.“
 
„Selbst unter günstigsten Voraussetzungen wird es Tage oder gar
Wochen dauern, bis genug Verstärkung eingetroffen ist, um die Lage
zu stabilisieren“, stellte Lieutenant Chip Barus fest.  
 
„Auf jeden Fall werde wir denjenigen, der das ganze Inferno
verursacht hat, nicht so einfach davonkommen lassen“, kündigte
Commander Reilly an.
 
„Ich glaube kaum, dass das Problem damit gelöst sein wird, dass
wir den Aggressor zerstören“, erwiderte Soldo.  
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Aus den Aufzeichnungen von Nirat-Son (dem Enkel):
 
„Kommandant Nirat-Son, ein Menschenschiff nimmt direkt Kurs auf
uns!“, meldete der Funkoffizier. Er drehte sich herum. Seine
Schnabelhälften waren nicht exakt übereinander. Unter Qriid kann
das ein Zeichen von Nervosität sein. [Zusatz, der in der
qriidischen Fassung weggelassen wurde, da er nur für menschliche
Downloader relevant ist. – Der Übersetzer]
 
„Kein Zweifel möglich?“, fragte ich.  
 
Es war nicht meine Absicht, unser Schiff vielleicht erst durch
eine übereilte Reaktion – eine plötzliche Kursänderung etwa – auf
den Ortungsschirmen unserer Feinde erkennbar zu machen.
 
Der Ortungsoffizier aktivierte eine Projektion, die den Kurs des
Menschenschiffs extrapolierte und verschiedene Varianzen
durchspielte.  
 
„Wie es scheint, läuft es immer auf einen Abfangkurs hinaus“,
stellte der Erste Offizier fest.
 
„Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, weshalb die Invasionsflotte
noch nicht materialisiert ist“, sagte der Tugendwächter, der sich
damit mal wieder in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen.
„Unsere Verstärkung scheint im Zwischenraum stecken geblieben zu
sein“, murmelte er. „Ist es zu irgendwelchen Verzögerungen
gekommen? Was meinst du, Kommandant?“  
 
 Er schien sogar mehr zu wissen, als ich. Und ich war
schließlich derjenige, der hier das Kommando führte. Das ärgerte
mich. Ich hatte keine Ahnung, wo er aufgeschnappt hatte, dass die
Invasionsflotte zur Errichtung eines Brückenkopfes sofort nach der
Zerstörung der örtlichen Verteidigungsanlagen eintreffen sollte.
Davon war nie die Rede gewesen. Zumindest nicht in den Gesprächen,
die ich geführt hatte.  
 
Fest stand lediglich, dass eine Flotte materialisieren sollte
und zwar möglichst bevor sich die militärischen Kräfte der
Menschheit in diesem Sektor wieder erholt hatten.
 
Genau koordinierbar war ein solcher Einsatz ohnehin nicht, da
für die SCHNABELWEISER ja absolutes Funkverbot gegolten hatte.
 
Also musste das Zeitfenster zur Durchführung großzügig bemessen
sein. Mich wunderte es daher überhaupt nicht, dass unsere
Invasionsflotte noch nicht im Tau Ceti System angelangt war.
 
Die waren in dem genialen Plan des Mar Tanjaj eigentlich nicht
vorgesehen.  
 
Die SCHNABELWEISER hatte ihre Sabotagemission erfüllt und konnte
nun nach Hause fliegen. Die Flotte war längst unabhängig von uns
auf dem Weg hier her und musste eigentlich jeden Moment aus dem
Zwischenraum materialisieren.  
 
„Du kannst den Kurs getrost ändern, Rudergänger“, traf ich eine
Entscheidung. „Vorher setzen wir noch den Rest unserer Drohnen auf
einmal ab, dann wird das Beschleunigungsmanöver eingeleitet.“
 
„Jawohl, Kommandant“, bestätigte der Rudergänger.
 
Ich wandte mich an den Ersten Offizier.
 
Der Tugendwächter fühlte sich dabei wohl etwas übergangen und
ich gestehe, dass eine gewisse Absicht dahinter steckte. Diese
Geringschätzung konnte er nur schwer ertragen. Es musste das tiefe
Bewusstsein dafür sein, dass er eigentlich am Erfolg dieser Mission
nicht den geringsten Anteil gehabt hatte, die ihn so quälte.   


„Sehen wir zu, dass wir nicht in die Reichweite der
Wuchtgeschosse des Menschenschiffs geraten“, sagte ich.
 
Der Erste Offizier teilte meine Sorge, war allerdings recht
zuversichtlich. „Wenn wir schnell genug in die Beschleunigungsphase
kommen, hat das Menschenschiff keine Chance, uns einzuholen“, sagte
er. „Jedenfalls wenn wir den Ausweichkurs klug wählen – und zwar
so, dass für den Feind ein größtmöglicher Energieaufwand bei der
Kursänderung entsteht!“
 
„Lass die für uns günstigste Variante vom Bordcomputer
berechnen“, lautete meine unmissverständliche Anweisung.
 
„So wahr mir der Herr zur Seite stehe!“, gab der Erste Offizier
zurück und benutzte damit eine alte, in letzter Zeit etwas aus der
Mode gekommene Bestätigungsformel unter Tanjaj.
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Wir führten das Manöver durch. Der Energieaufwand war dabei so
hoch, dass man praktisch von einer Aufgabe der Tarnflug-Option
sprechen konnte.
 
Aber warum hätten wir uns auch weiter tarnen sollen? Es war so
gut wie alles zerstört, was wir hatten zerstören sollen. Einzig und
allein dieses hartnäckige Menschenschiff, das sich an unsere Fersen
zu heften versuchte war im Moment noch von der Streitmacht des
Gegners übrig.  
 
Aber dieses Schiff jetzt anzugreifen wäre reine Dummheit
gewesen.
 
Die SCHNABELWEISER beschleunigte.  
 
Das Menschenschiff holte allerdings stark auf. Unserer
Projektion nach gab es eine Zeitkorridor von einer halben Stunde,
in der wir in die Reichweite ihrer Wuchtgeschütze gerieten, von
denen ich später erfahren sollte, dass man sie Gauss-Geschütze
nennt. Die Menschen haben die Angewohnheit, Gegenstände,
Erfindungen, Länder und ganze Planeten nach Personen zu benennen,
die irgendeine besondere Leistung erbracht haben. Ein gläubiger
Qriid würde das als ungebührliche Zurschaustellung von Eitelkeit
nennen – oder als Personenkult, wenn die betreffende Person auf die
Benennung keinerlei Einfluss hatte. Aber Menschen messen dem
Einzelnen ohnehin eine höhere Bedeutung zu. Für meinen Geschmack
eine zu hohe. Das führt häufig zu Selbstüberschätzung – und zur
Geringschätzung dessen, was die Gemeinschaft für den Einzelnen
leistet.  
 
Gewisse Tendenzen in diese Richtung stelle ich übrigens auch
innerhalb des Heilige Imperiums fest und ich frage mich manchmal,
ob diese Strömung vielleicht ein kultureller Reflex auf unser
Zusammentreffen mit der Menschheit ist. Ich weiß, dass dieser
Gedanke unter Qriid weder populär noch plausibel erscheint, aber
die menschliche Wissenschaft hat den Gedanken einer gegenseitigen
Wechselwirkung sehr kultiviert und es lohnt sich vielleicht auch
für Qriid, sich damit etwas genauer zu beschäftigen.  
 
Dass die Gläubigen einen kulturellen Einfluss auf die
Ungläubigen ausüben, ist innerhalb des qriidische Glaubens ein
Axiom, an dem nicht gezweifelt werden kann. Aber könnte es nicht
auch eine gegenteilige Wirkung geben? Könnte es nicht auch sein,
dass wir von den Ungläubigen geprägt werden – und zwar in einem
Maß, das weitaus stärker anzusetzen ist, als dies unserer
bisherigen Einschätzung entsprach?
 
Die Umwälzungen, die durch die Machtergreifung des Predigers
Ron-Nertas vonstatten gingen, nahmen ihren Anfang zwar in einer
weit entfernten Exklave des qriidischen Reiches, die wir vielleicht
besser nie erobert hätten. Dass diese Exklave nicht auf der dem
Menschheitsterritorium zugewandten Seite des Heiligen Imperiums
liegt, tut in der Frage des kulturellen Einflusses nichts zur
Sache, denn hunderttausende von Tanjaj, die in dieser Exklave
beheimatet sind, dienten im ersten und zweiten Krieg zwischen Qriid
und Menschen und hatten auf die eine oder andere Weise Kontakt zu
ihnen. Und sei es nur durch das Abhören von Funkbotschaften und das
Anzapfen öffentlich zugänglicher Datennetze und Medien.  
 
Der Gedanke, dass der Einzelne sich nicht mehr in erster Linie
seinem Glauben und dem Dienst an Gott und der Gemeinschaft, sondern
seinem eigenen Glück verpflichtet fühlen sollte, hat sich in die
Gesellschaft des Heiligen Imperiums gemogelt. Und dieser Gedanke
wirkt wie ein Krebsgeschwür. Dieser Gedanke hat der Ketzerei die
nötige Kraft gegeben, um schließlich an die Macht zu gelangen!
 
Aber was beklage ich dies.
 
Habe ich nicht auch selbst davon profitiert?
 
Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann bin ich selbst zumindest
teilweise auch von diesem Virus infiziert.
 
Ich kann nur hoffen, dass der Gedanke von der Autonomie des
Einzelnen nicht am Ende zu einem Phänomen kollektiver Hybris führt
und es uns so geht wie den legendären Sambano, dem zuerst von Gott
erwählten Volk, dessen Schicksal uns immer eine Warnung sein
sollte. Denn schließlich hat Gott es vom Antlitz des Universums
getilgt und ein zweites erwählt, um seine Göttliche Ordnung zu
errichten.
 
Und ehrlich gesagt sehe ich keinen Grund, weshalb etwas
ähnliches nicht von neuem geschehen und er ein drittes Volk
erwählen sollte, dass besser als seine beiden Vorgänger geeignet
ist, seine Pläne zu verwirklichen.
 
Die Betonung liegt dabei auf SEINE Pläne.
 
Und die müssen, wie jeder Gläubige ja weiß, keineswegs mit den
unseren identisch sein.  
    
   



3
 
„Menschenschiff kommt in Feuerweite“, meldete der Erste
Waffenoffizier. Er drehte sich zu mir um und erwartete eine
Reaktion. Für die drei ihm untergeordneten Waffenoffiziere auf der
Brücke der SCHNABELWEISER galt dasselbe.
 
„Feuer frei!“, sagte ich.
 
Wir hatten jetzt für eine kurze Zeit den taktischen Vorteil auf
unserer Seite, denn die Geschütze der Menschenschiffe waren auch
schon während des ersten Krieges zwischen unseren Völkern an
Durchschlagskraft nicht zu übertreffen. Es gab nichts, was ihnen
standhalten konnte. Keine Panzerung, kein Schutzschirm – gar
nichts. Dafür ließ ihre Treffgenauigkeit vor allem bei größerer
Reichweite doch erheblich zu wünschen übrig. Hunderttausende von
Geschossen mussten abgefeuert werden, um auch nur einen einzigen
Treffer zu erzielen. Der allerdings hatte dann zumeist auch eine so
katastrophale Wirkung, dass es danach für das betreffende Schiff
keinerlei Rettung mehr gab. Gehässige Schnäbel sagten oft, dass
jemand, der gegen DIESEN Gegner ins Gefecht flog, sich
Rettungskapseln oder eine Vorrichtung zur Notausschleusung von
Beibooten gleich sparen konnte.
 
Das entsprach zwar auch nicht der Wahrheit, aber Tatsache ist
und bleibt auch, dass die Überlebenswahrscheinlichkeit auf einem
von Gauss-Geschossen getroffenen Schiff äußerst gering ist.
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Unsere Waffenoffiziere schossen aus allen Traser-Mündungen.
 
Mit etwas Glück konnten wir einen Treffer landen, der den Gegner
zumindest soweit außer Gefecht setzte, dass er die Verfolgung
aufgab und uns in Ruhe die Eintrittsgeschwindigkeit in den
Zwischenraum erreichen ließ.
 
Noch war die wahrscheinliche Trefferquote der Gauss-Geschütze
auf Grund der Entfernung so schlecht, dass der Feind lieber gar
nicht erst seine Munition verschwendete.
 
Aber das sollte sich ändern.
 
Je weiter das Menschenschiff aufholte und je geringer die
Distanz zwischen ihnen und uns wurde, desto mehr schwand unser
taktischer Vorteil zu Gunsten eines Vorteils auf ihrer Seite.
 
„Es handelt sich übrigens um einen guten alten Bekannten“,
stellte der Erste Offizier fest.
 
Ich sah ihn an und gab ein erstauntes, tief aus der Kehle
kommendes Gurren von mir, das nur der Ranghöhere gegenüber einem
Rangniederen zu äußern wagt, ohne dass man es als unhöfliche
Unbeherrschtheit interpretieren würde.
 
„Ich meines es ernst“, fuhr der Erste Offizier fort. „Die
Signatur ähnelt einfach zu sehr einem Schiff, auf das verschiedene
Verbände unserer Tanjaj bereits im Niemandsland trafen…“
 
„Man sieht sich immer zweimal“, sagte ich. „Mindestens…“
 
Der dritte Waffenoffizier meldete einen Treffer beim Gegner.
Aber die Prognose des Bordrechners lag nur bei 55 Prozent. Die
Irrtumswahrscheinlichkeit war also extrem hoch und ich blieb
skeptisch. Auf diese Entfernung einen wirklich zerstörerischen
Trasertreffer ansetzen zu können, war sehr unwahrscheinlich – zumal
für den dritten Waffenoffizier, der ein Geschütz bediente, dessen
Stärken eigentlich eher im Nahbereich lagen.
 
Auf den Kurs unseres Verfolgers hatte dieser angebliche Treffer,
der sich im Übrigen ortungstechnisch nicht weiter bestätigte,
keinerlei Einfluss, was eher dafür sprach, dass es entweder eine
komplette Fehlmeldung oder allenfalls ein leichter Treffer gewesen
war.
 
Unsere Waffenoffiziere taten, was sie konnten, aber das
Menschenschiff verringerte die Distanz und begann schließlich
selbst das Feuer zu eröffnen. Wir hatten die Phase unseres
taktischen Vorteils nicht nutzen können, um den Gegner
abzuschütteln oder zu zerstören.  
 
Aber ich machte mir dennoch keine allzu großen Sorgen.
 
Ein bisschen mussten wir noch durchhalten.
 
Dann hatten wir es geschafft.
 
Die Geschosse hagelten ans vorbei wie ein Meteoritenschauer im
Kleinformat.  
 
Wir erreichten die nötige Geschwindigkeit, um in den
Zwischenraum einzutreten und entmaterialisierten schließlich.
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Ich war damals überzeugt davon, dass wir gegen die schlimmsten
Barbaren kämpften, die das Heidentum gegen die Mächte des Glaubens
aufzubieten hatte und die Aufzeichnungen meines Großvaters spielten
bei dieser Einschätzung sicher eine entscheidende Rolle.
 
Als ich später Austauschoffizier auf dem Menschenschiff
STERNENKRIEGER II wurde, habe ich in den allgemein zugänglichen
Datenarchiven nachgeforscht, sobald ich mit der Sprache und den von
der Menschheit benutzten Schriftzeichen einigermaßen vertraut war.
Ich wollte einfach wissen, was in der Zeit nach dem Krieg, den die
Menschen als ersten Qriid-Krieg bezeichnen und der für uns der
erste Menschenkrieg war, geschehen ist.    
 
Und ich wollte natürlich auch in Erfahrung bringen, wie die
Geschichte der Kolonie von grausamen Vogelessern nach jenem
Erkundungsflug weiterging, den mein Großvater durchgeführt hatte. 

 
Wie ich schon mal sagte, ich glaubte damals für das Richtige und
Gute zu kämpfen. Allerdings hatte ich keine Ahnung davon, dass die
Tötung und der Verzehr von Beltrans bereits seit einigen Jahren
verboten war. Der Fairness halber muss ich auch zugeben, dass diese
Abscheulichkeit des Verzehrs von intelligenten Lebensformen nach
den Gesetzen der Humanen Welten von Anfang an untersagt war.
Allerdings dauerte es Jahre, bis man das entsprechende Bundesgesetz
auch im lokalen Parlament von Second Earth ratifizierte. Die
Humanen Welten gehen sehr weit in ihrer Toleranz gegenüber anderen
Lebensformen. Viel weiter, als es der Praxis bei der Kolonisierung
des 50 Lichtjahre-Radius’ um das Sol-System entsprach. Demnach war
es untersagt, Welten zu besiedeln, die bereits von einer
einheimischen intelligenten Spezies bevölkert wurde.
 
Das Problem war nur, dass die meisten Verstöße gegen dieses
Gesetz sich in der Zeit vor der Gründung der Humanen  Welten
ereigneten. Und am Status Quo wurde nicht gerüttelt. Die Räumung
bereits bestehender Kolonien war ausdrücklich ausgeschlossen
worden. Andernfalls hätte das Gesetz wohl auch niemals eine
Mehrheit im Humanen Rat gefunden.  
 
Die Schlachtung und Verwendung als Nahrungsmittel war bei
intelligenten Spezies allerdings in jedem Fall verboten und zwar
völlig unabhängig von deren tatsächlichen oder vermeintlichen
Einverständnis.
 
Zudem entstand auch innenpolitischer Druck auf die
Beltran-Schlachtwirtschaft von Second Earth. Vor der Erfindung des
Sandström-Antriebs – worunter die irdische Version eines ähnlichen
Antriebssystems zu verstehen ist, wie wir Qriid es bereits seit
Jahrtausenden benutzen – kamen nur sehr wenige Raumschiffkonvois in
oft jahrelangem Abstand zueinander ins Tau Ceti System. Die Zahl
der Einwanderer hielt sich also in Grenzen und damit auch die
Anzahl derer, die dem Verzehr von Beltrans kritisch
gegenüberstanden.  
 
Meinen Nachforschungen in den öffentlich zugänglichen
Datenarchiven des Solaren Datennetzes nach änderte sich dies mit
der Erfindung des Sandström-Antriebs drastisch. Die Menschheit
wurde von einer Auswanderungswelle sondergleichen hinaus ins All
gespült – ähnlich wie es in der qriidischen Geschichte während der
Epoche des Wahnsinnigen Aarriid der Fall gewesen ist.  
 
Die Neueinwanderer stellten auch auf Second Earth bald die
Mehrheit der Bevölkerung. Nach dem Tod des legendären
Systempräsidenten Arthur Rollins II im Jahr 2219 wurde der
Widerstand gegen Reformen nur noch hinhaltend geführt. Sein Sohn
Arthur Rollins III, der Tau Ceti im Humanen Rat vertrat, versuchte
durch einen Erlass den Bund zu beschwichtigen, der Tau Ceti IV zum
Sperrgebiet erklärte. Man hatte dort Statuen mit hohem
Siliziumgehalt entdeckt, bei denen es sich herausstellte, dass es
sich um auf Silizium basierte Lebensformen mit einem extrem
langsamen Stoffwechsel handelte, die möglicherweise auch
intelligent waren.
 
Allerdings gab es ohnehin kaum Siedler, die sich für eine
Ansiedlung auf Tau Ceti IV interessierten. Das Ablenkungsmanöver
schlug fehl und nachdem das Space Army Corps gegründet und zu einer
schlagkräftigen Raumflotte des Bundes ausgebaut worden war, hatte
der Humane Rat nicht nur juristisch und moralisch alle Trümpfe in
der Hand, sondern im Einzelfall auch die Macht dazu, sich
durchzusetzen.
 
Dass dies nicht immer gelang, zeigt das Beispiel der Drei
Systeme der Genetics, die von Anfang an eine Art Sonderexistenz
führten.
 
Aber während Genet und die anderen Genetikerwelten technologisch
hochgerüstet waren und einem Eingreifen des Space Army Corps
jederzeit hätten Paroli bieten können, war die Situation Tau Cetis
in diesem Punkt weniger komfortabel, sodass man sich schließlich
der Rechtsauffassung des Bundes anschließen musste.
 
Heute leben die Beltrans in freien Herden auf den weiten
Moosebenen  von Second Earth. Die Bevölkerung ist zwar stark
gewachsen und betrug im Jahr 2252 bereits über zehn Millionen
Menschen. Aber die meisten davon leben in den wenigen Städten. Für
die Beltrans ist Platz genug.
 
Wohlgemerkt: Platz genug. Was die Nahrung anbetrifft, so wage
ich da keine Prognose für die Zukunft. Ich bin nämlich der Frage
nachgegangen, in wie weit die These von James Rüdiger Beltran,
wonach die Laufvögel sich eine Schlachtung von Menschenhand
geradezu wünschten, stichhaltig ist und habe mich darüber unter
anderem auch des Öfteren mit Miles Rollins unterhalten.
 
Rollins – zu der Zeit, als ich ihn kennen lernte erster
Professor für Exomedizin an der FAR GALAXY Akademie auf Sedna – ist
einer von zwei Söhnen des Ratsmitgliedes Arthur Rollins III, mit
dem er sich wohl vollkommen überworfen hat.  
 
Miles – ich habe das Recht ihn beim Vornamen zu nennen, was
unter Menschen ein Zeichen dafür sein kann, dass man sich nahe
steht – hat mir im Übrigen ausdrücklich erlaubt, seine Äußerungen
hier auch unter Nennung seines Namens wiederzugeben.
 
Ob das für ihn nicht Komplikationen familiärer Art mit
einschließe, so fragte ich ihn. Daraufhin machte er eine Geste, die
man in solchen Fällen ab und zu nicht nur bei Menschen, sondern
auch bei anderen Humanoiden wie zum Beispiel den K'aradan
beobachten kann. Sie sieht aus, als würde der Betreffende etwas
wegwerfen oder von sich stoßen. Qriid vermeiden derart heftige
Bewegungen und ich kann es jedem Angehörigen meines Volkes, der
sich unter die Menschen begibt, nur raten, dies auch nicht etwa
deswegen aufzugeben, weil der qriidische Gesprächspartner etwa
irrigerweise glaubt, er müsse die menschliche Gestik nachahmen. 

 
Zumeist ist ein solcher Versuch eher sozial kontraproduktiv, als
dass er geeignet wäre, für ein besseres gegenseitiges Verständnis
zu sorgen.  
 
Man sehe sich nur einmal eine qriidische Krallenhand an und
vergleiche diese durchaus als Waffe taugliche Extremität mit der
eher harmlosen menschlichen Variante dieses Organs, dann wird einem
schnell und auch ohne besondere Kenntnis humanoider Gestik klar,
dass selbst die harmloseste mit einer Krallenhand ausgeführte Geste
ganz anders wirkt, als wenn sie mit einer menschlichen Hand
ausgeführt wird, die man schon zur Faust ballen muss, um darin
sofort eine Angriffswaffe erkennen zu können.   
 
Auf meine Frage hin führte Miles Rollins diese Geste aus und
meinte dann: „Was meine Familie betrifft ist die Situation schon so
kompliziert, dass es nicht mehr  schlimmer werden kann.“   
 
„Ein Qriid hätte große Scheu, sich gegen seine Eifamilie zu
stellen“, sagte ich. „Und dass du solches deiner Überzeugung wegen
tust, nötigt mir großen Respekt ab!“
 
Miles Rollins lächelte.
 
(Ich habe an anderer Stelle erläutert, was Lächeln unter den
Menschen bedeutet und dass es vor allem nicht immer dasselbe
bedeutet, was es als Träger einer speziellen Information für
Außenstehende sehr unsicher macht. Bei Miles Rollins aber war die
Bedeutung immer klar und eindeutig. Er ist ein Individuum von sehr
gradlinigem Charakter und das schätze ich.)
 
„Bei uns kommt es durchaus häufiger vor, dass man Differenzen
mit seinen Vorfahren hat!“, sagte er. „Eine Generation versucht,
sich gegen die vorhergehende abzusetzen. Das ist ganz
natürlich.“
 
„Ein Ausdruck des übertriebenen Individualismus, den ich unter
der Menschheit beobachtet habe.“
 
„Das ist eine Sache des Standpunktes.“
 
„Kommen nicht alle großen Kulturleistungen erst durch die
Gemeinschaft zustande?“
 
„Es gibt auch die gegenteilige Auffassung, nach der der
Fortschritt vor allem durch Einzelne vorangetrieben wird, die es
wagen, Grenzen und Regeln zu verletzen, die die Gemeinschaft ihnen
auferlegt hat.“
 
„Es ist interessant, mit Ihnen zu diskutieren, Miles, auch wenn
Sie offenbar in einigen Punkten vollkommen konträre Ansichten zu
dem vertreten, was ich selbst vertreten könnte.“
 
Während verschiedener Missionen weilte Professor Dr. Miles
Rollins (die Nennung akademischer Würden ist den meisten Menschen,
die solche errungen haben, sehr wichtig, wie ich feststellen
musste, ein derartiger Hinweis auf die eigenen Verdienste unter
Qriid als unziemliche Eitelkeit gelten würde) an Bord des
Menschenschiffes, auf dem ich als Austauschoffizier diente, sodass
sich in gewissen Abständen immer wieder die Gelegenheit zu
Gesprächen ergab.
 
Rollins war 2199 geboren worden.  
 
Die Zeit, in der sein inzwischen greiser Großvater Arthur
Rollins II. die Zügel noch in den Händen gehalten und Tau Ceti in
der Manier eines Alleinherrschers regiert hatte, hatte er noch
bewusst miterlebt. Es mag sein, dass Arthur Rollins II. seine
Autorität auf das Volk berief und sich in Wahlen seine Legitimation
bestätigen ließ, was unter Menschen als etwas Positives angesehen
wird. Tatsache ist aber, dass das, was die Menschen Demokratie
nennen letztlich nicht auf dem fußt, worauf jegliche Herrschaft
fußen sollte: dem Willen Gottes nämlich!
 
Doch das ist wohl auch einer der Punkte, über die ich mich mit
Miles wohl ewig streiten werde, denn er sieht in der Möglichkeit,
die Regierung durch Wahlen zu wechseln eine gewisse Garantie für
die Abwehr von Machtmissbrauch, Willkür und Grausamkeit.
 
Die Geschichte der Kolonie, der er entstammt hätte ihn
eigentlich eines Besseren belehren können und müssen! Denn soweit
ich mich informieren konnte, hat es auf Second Earth schon ziemlich
bald nach Ankunft der Schiffe des Ersten Konvois Wahlen zum
Systempräsidenten gegeben (ein großes Wort, wenn man bedenkt, dass
nur ein einziger Planet von Tau Ceti besiedelt ist!) und doch
ereignete sich dort eine Barbarei, die so furchtbar ist, dass mir
selbst nach all den Jahren noch die richtigen Worte fehlen, um
diesem Entsetzen Ausdruck zu verleihen. Und dabei habe ich dieses
Grauen nur aus zweiter Krallenhand durch die Daten meines
Großvaters erfahren – und durch jene, die ich in den innerhalb der
Humanen Welten dazu zugänglichen Netzwerken anzapfen konnte.
 
„Ich befasste mich mit Beltrans Theorien, obwohl es einem nicht
leicht gemacht wurde, überhaupt an das Material heranzukommen“,
sagte Miles mir bei einem unserer Gespräche. „Und es war ziemlich
bald für mich klar, dass er Recht gehabt hatte. Die Laufenden, wie
sie sich selbst nannten, waren vernunftbegabte Wesen und der
Gedanke war mir unerträglich, dass wir uns von ihnen ernährten. Es
gibt zivilisatorische Mindeststandards, die man auch weit draußen
im All unter extremen Bedingungen nicht unterschreiten sollte.“


„Wie hat Ihr Vater reagiert?“
 
„Arthur Rollins III hatte bis zum Tod seines Vaters, den alle
nur Artie den Präsidenten nannten und der die Kolonie fast ein
ganzes Menschenleben lang entweder beherrscht oder doch maßgeblich
beeinflusst hatte, nicht viel zu sagen.“
 
„Und Ihr Großvater?“
 
„Er hat gar nicht verstanden, worauf ich hinaus wollte. Er
sprach immer nur davon, dass die Kolonie ohne das Fleisch der
Beltrans nicht lebensfähig sei, was spätestens nach der Erfindung
des Sandström-Antriebs natürlich völliger Unsinn war. Man sieht ja,
dass Tau Ceti heute durchaus eine blühende Wirtschaft hat und
hervorragend ohne die Schlachtung der Riesenvögel auskommt. Und
selbst in der Zeit vor Erfindung des Sandström-Antriebs, als man
mit ein paar sehr unsicheren und ziemlich minderwertigen
Überlicht-Antriebsystemen experimentierte…“
 
„Sie sprechen zum Beispiel vom X-Raum-Antrieb, durch den die
Genetiker-Welten besiedelt wurden und bei dessen Anwendung Dutzende
von Raumschiffen in einer geheimnisvollen jenseitigen Dimension
verschwanden, ohne dass man je wieder etwas von ihnen gehört
hätte…“
 
„Sie kennen sich aber in der irdischen Geschichte aus!“
 
„Ich lebe unter Menschen, Miles. Vergessen Sie das nicht! Da
sollte man auch wenig über sie Bescheid wissen.“
 
„Der Tatsache zum Trotz, dass es sich um eine Spezies von
Ungläubigen handelt?“
 
Ich schüttelte den Kopf.
 
Eine Geste, die ich in dieser Zeit in mein gestisches Repertoire
aufzunehmen versuchte, da sie im Gegensatz zum Lächeln oder einer
wegwerfenden Handbewegung auch mit qriidischer Physiognomie
einigermaßen überzeugend reproduzierbar war.
 
„Ihr Menschen seid nicht ungläubig“, sagte ich. „Jedenfalls
nicht die große Mehrheit unter euch. Ihr habt eine Vielzahl an
Bekenntnissen mit einer teilweise beachtlichen Tradition, wie zum
Beispiel die islamisch-reformierte Kirche. Aber ich will da jetzt
keine einzelne hervorheben. Dass ihr nicht der wahren Offenbarung
teilhaftig geworden seid, ist nicht eure Schuld, sondern entspringt
Gottes unergründlichem Ratschluss, der ihn dazu bewog ein
schnabeltragendes Volk zum Überbringer seiner Ordnung zu machen.
Sie wissen, dass wir in dieser Funktion nicht die Ersten waren,
Miles…“
 
„Die Sambano… oder Sambana!“
 
„Beide Formen sind möglich. Ihr nennt sie die Alten Götter.“


„Ich bevorzuge den Ausdruck, den sie sich selbst gaben: die
Erhabenen.“
 
„Wie auch immer, Miles. Was ich sagen wollte ist, dass ihr
Menschen nichts dafür könnt, dass eure Religionen ein einziges
Konglomerat an Irrlehren darstellen. Ihr hattet vielleicht nie die
Chance, es besser zu machen.“
 
„So viel Mitgefühl von einem Qriid hätte ich nicht
erwartet.“
 
Ich war lange genug unter Menschen, um den leisen Spott, der in
dieser Bemerkung mitschwang, durchaus nicht zu überhören.
 
   



   



Fünftes Kapitel: Ruhm und Verrat
 
Commander Willard J. Reilly, Captain des Leichten Kreuzers
STERNENKRIEGER, Logbucheintrag vom 1.1.2238; 23.45 Uhr Bordzeit


Nachdem das Sabotage-Schiff der Qriid in den Zwischenraum
entkommen ist, habe ich Befehl gegeben, zum Orbit von Second Earth
zurückzukehren, um die dortigen Hilfs- und Rettungsmaßnahmen zu
unterstützen. Die auf planetarem Landurlaub befindlichen Mitglieder
der Crew kehrten an Bord zurück. Wir brauchen ihre Hilfe dringend.
Vor allem Dr. Rollins wird überall gebraucht. Wir haben
Dutzendweise Rettungskaseln aus dem All gefischt und mit Hilfe der
Antigravprojektoren angezogen. Leider waren die Insassen dieser
Kapseln oft in einem schlechten Zustand. Nicht alle werden
durchkommen.
 
Die STERNENKRIEGER gleicht derzeit einem Lazarettschiff.
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Commander Willard J. Reilly, Logbucheintrag der STERNENKRIEGER
vom 2.1.2238; 8.32 Uhr Bordzeit
 
Verstärkung ist zugesagt und wohl auch schon seit längerem
unterwegs. Der Zerstörer RENFIELD und drei Leichte sowie zwei
Schwere Kreuzer sind im Tau Ceti System eingetroffen. Kräfte der
lokalen Raumverteidigung tun, was sie können. Aber der Großteil
ihrer Kapazitäten ist bei dem Sabotageangriff der Qriid
draufgegangen.  
 
Ich frage mich manchmal, was der Kommandant des
Angreifer-Schiffs wohl für eine Person sein mag. Ob er sich
verstellen kann, welches Leid er verursacht? Es würde mich sehr
wundern.  
 
Ein zweiter Leichter Kreuzer materialisiert soeben aus dem
Zwischenraum. Es ist die CAIRO.
 
Was werden die Qriid jetzt tun? Uns weitere Nadelstiche an
anderen Orten der Humanen Welten versetzen? Militärisch erscheint
das durchaus eine sinnvolle Option zu sein. Sie waren einmal damit
erfolgreich, warum sollten sie es nicht erneut versuchen?
 
Die andere Option ist, dass hier sehr bald eine Armada von
Qriid-Schiffen auftaucht, die das nachzuholen versucht, was ihr
andernorts nicht geglückt ist. 
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Logbucheintrag vom 2.1.2238; 12.23 Uhr Bordzeit
 
Dreizehn Qriid-Schiffe sind am Rand des Tau Ceti Systems
materialisiert.  
 
Ich fürchte, es werden nicht die einzigen bleiben.  
 
Wie aus dem Nichts kommen sie jetzt aus dem Zwischenraum und
versuchen hier mitten im Kerngebiet der Humanen Welten einen
Brückenkopf zu erobern – so wie es zu befürchten war. Weitere
zwanzig Schiffe sind an einer fünf AE von Second Earth entfernten
Position materialisiert, die in einem 45 Grad Winkel zur
System-Ebene Tau Cetis liegt.  
 
Tausende versuchen jetzt mit allem, was auch nur annähernd
raumtauglich ist, den Planeten zu verlassen. An eine Evakuierung
von Second Earth ist natürlich nicht einmal ansatzweise zu denken. 

 
Hier spielt sich ein großes Drama ab und ich fürchte, es wird
keinen guten Ausgang nehmen.
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Logbucheintrag 2.1.2238; 23.55 Uhr Bordzeit
 
Weitere Qriid-Schiffe materialisierten. Es kam überall zu
Gefechten und die Space Army Corps Einheiten sind dabei
hoffnungslos unterlegen. Nicht nur zahlenmäßig, sondern auch
taktisch. Ich muss es so offen sagen, hier geht einiges drunter und
drüber. Damit meine ich nicht das, was auf meinem eigenen Schiff
geschieht, denn das habe ich nach wie vor im Griff, wie es sich für
einen Captain an Bord eines Kriegsschiffs wie der STERNENKRIEGER
gehört.
 
Ich spreche vielmehr von den übergeordneten Befehlsstrukturen. 

 
Ich werde dazu in einem gesonderten Bericht noch Stellung
beziehen, falls mir dazu die Gelegenheit bleibt. Bis jetzt ist die
STERNENKRIEGER mit ein paar leichteren Schäden durch Traserfeuer
davongekommen.
 
Aber das muss ja keineswegs so bleiben.  
 
Es wird auf einen Rückzug hinauslaufen.  
 
Das ist alles.
 
Für den Moment zumindest.   
 
Die Schadensberichte sind im entsprechenden Datenordner
vorhanden.   
 
Es klingt alles ein bisschen schlimmer, als es tatsächlich ist.
Ich schätze, dass man das meiste innerhalb eines halben Tages
provisorisch beheben kann, sodass wir zumindest etwa 80 Prozent
unserer Kampfkraft zur Verfügung haben.
 
Ich fürchte nur, dass die nicht reichen wird, um gegen einen
derart überlegenen Gegner zu bestehen.
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Aus den Aufzeichnungen von Nirat-Son (dem Enkel):
 
In gewisser Weise ärgerte es mich, dass ich mit der
SCHNABELWEISER nicht an der ruhmreichen Schlacht teilnehmen durfte,
die sich an das erfolgreiche Kommandounternehmen anschloss. Wir
hatten die Flotte und die Verteidigungsanlagen des Tau Ceti Systems
vernichtet. Alles, was jetzt noch zu tun blieb war, die Ernte
einzufahren. Und dass man uns das verwehrte, hat so manchen an Bord
meines Schiffs hart getroffen.  
 
Mich eingeschlossen.  
 
Aber andererseits muss ich auch eingestehen, dass in dieser
Entscheidung keineswegs die kalte Willkür eines Befehlshabers lag,
der kein Herz für diejenigen gehabt hätte, die alles riskiert
hatten, um das Unternehmen zum Erfolg zu führen.
 
Es lag vielmehr ein militärisches Kalkül darin, dessen Logik
auch ich mich nicht einfach verschließen konnte.
 
Die SCHNABELWEISER war schließlich ein Schiff, das sich in
einigen wesentlichen Punkten von normalen Einheiten
unterschied.
 
Auf Einzelheiten kann und darf ich hier natürlich nicht
eingehen, da diese Daten noch immer der Geheimhaltung unterliegen
und ich sehr wohl zu unterscheiden vermag zwischen der notwendigen
Loyalität zu den Streitkräften des Heiligen Imperiums und dem
Interesse, das die Öffentlichkeit an Aufklärung und Information
hat.
 
Dabei gebe ich gerne zu, dass mein Interesse nicht der
Sensationsgier und dem Herausstellen meiner eigenen, im Ganzen doch
eher bescheidenen Verdienste galt.  
 
Jedenfalls wäre es eine Verschwendung von Ressourcen gewesen,
die SCHNABELWEISER in einem normalen Gefecht zu verheizen und so
hätte jeder verantwortliche Kommandant sie zurückziehen müssen. 

 
Nach ein paar Wochen trafen wir im Qriidia-System ein.  
 
Die Schäden, die die SCHNABELWEISER davongetragen hatte waren
gering und so gut wie nichts davon war auf direkte Feindeinwirkung
zurückzuführen. Die Beanspruchung von Maschinen und Material ist
eben extrem – vor allem dann, wenn man gezwungen ist, sich im
Schleichflug zu bewegen. Ein Raumschiff gleicht dann einem ins All
geschleuderten Stein, ohne die Möglichkeit von Kurskorrekturen oder
Schutzmaßnahmen gegen den Einschlag von Partikeln und Ähnliches.
Und wer glaubt, dass immerhin die Maschinen geschont würden, der
irrt! Sie können in diesem Zustand niemals wirklich warmlaufen und
müssen immer auf dem niedrigsten Niveau gefahren werden. Dabei
kommt es zu sehr untypischen Betriebsparametern, für die weder die
Energieerzeugung noch die eigentlichen Triebwerke wirklich
ausgelegt sind. Letztere werden zwar weitgehend abgeschaltet und in
dieser Phase tatsächlich geschont. Allerdings muss man sie ständig
in Bereitschaft halten, und das plötzliche Hochfahren bei einer 
doch notwendigen Kurskorrektur gleicht diesen Effekt mehr als aus
und schädigt auf Dauer einige Teilsysteme ganz erheblich, was
wiederum einen erhöhten Wartungsaufwand nach sich zieht.  
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Erst in Qatlanor erfuhr ich Neuigkeiten über die Entwicklung im
Tau Ceti System. Schließlich galt für die SCHNABELWEISER ja während
der gesamten Missionsdauer absolute Funkstille. Wir existierten
quasi für den Rest der Qriidheit erst wieder, als wir an eine der
Orbitalstationen von Qriidia andockten.  
 
Nach Qatlanor zurückgekehrt erfuhr ich dann, dass unsere Flotte
das Tau Ceti System eingenommen hatte.
 
Der Widerstand war gering gewesen. Die wenigen Einheiten der
Menschen, die bis zum Eintreffen unsere Flotte im System sein
konnten, wurden zerstört oder in die Flucht geschlagen. Jetzt
sammelten sich in einem Abstand von 100 AE zu Second Earth die
Schiffe der Überlebenden, und warteten wohl auf weitere
Verstärkung, bevor sie einen erneuten Versuch starten, das Blatt
noch einmal zu wenden.  
 
Sie würden es angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der
Tanjaj-Schiffe schwer haben…
 
Einen kurzen Gedanken verwendete ich auf die Frage, was wohl aus
dem Schiff geworden sein mochte, das die SCHNABELWEISER so
hartnäckig verfolgt hatte.
 
Erst später erfuhr ich durch meine Nachforschungen, dass dieses
Schiff denselben Namen trug wie jenes Menschenschiff, auf dem ich
als Austauschoffizier diente, wobei ich klarstellen möchte, dass es
sich keineswegs um dasselbe Schiff handelte, sondern um ein
verbessertes Nachfolgemodell, das unter gleichem Namen in Dienst
gestellt wurde, nachdem das ursprüngliche Schiff mit dem Namen
STERNENKRIEGER im Verlauf des Etnord-Krieges zerstört worden
war.
 
Doch das ist eine andere Geschichte, die hier nicht erzählt
werden soll und über die ich im Übrigen auch kam mehr als die
bloßen Fakten weiß.    
 
[Allerdings erfuhr ich, dass Miles Rollins während der
Ereignisse um die Jahreswende 2237/38 Schiffsarzt an Bord der
STERNENKRIEGER war, was in mehrfacher Hinsicht eine Ironie
darstellt. So musste der Mann, der aus Opposition gegenüber den
barbarischen Sitten seiner Heimat Tau Ceti verließ, jetzt dieses
System verteidigen helfen.] [In der qriidischen Netzversion
ausgelassener Zusatz. – Der Übersetzer.]
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Aus der Aufzeichnung einer Befragung, die von der Organisation
der Tugendwächter durchgeführt wurde:
 
FRAGE: Du warst also Brückenoffizier an Bord der SCHNABELWEISER
unter Kommandant Nirat-Son?
 
ANTWORT: So ist es. Wobei man hinzusetzen sollte, dass es sich
um Nirat-Son den Enkel handelt. Er hat diesen zweifellos
ruhmreichen Namen nur von seinem Eivater und seinem Eigroßvater
geerbt, ohne dieselbe Festigkeit im Glauben zu besitzen, die diese
zweifellos eigen war.
 
FRAGE: Das unter Leitung von Nirat-Son dem Enkel durchgeführte
Kommandounternehmen im Tau Ceti System [Im Original steht hier die
qriidische Katalogbezeichnung des Systems.] gilt als gelungen. Der
Aarriid persönlich wird ihn empfangen und ihn ehren. Das kommt
nicht häufig vor. Und den Tanjaj-Glaubenskrieger ist endlich das
gelungen, was sie schon seit längerem vergeblich angestrebt haben!
Sie erlangten einen Brückenkopf mitten im Gebiet des Feindes!
 
ANTWORT: Ja, oberflächlich liest sich diese Bilanz sehr
positiv.
 
FRAGE: Oberflächlich? Was meinst du damit?
 
ANTWORT: Genau das, was ich gesagt habe. Oberflächlich. Aber
heißt es nicht in den Schriften des ersten Aarriid: Mir ist der
Sieg des Glaubensschwachen über die Ungläubigen ein Gräuel, denn er
verleitet andere dazu, schwach im Glauben zu werden?
 
FRAGE: Also, du musst uns schon ein paar konkretere
Anhaltspunkte nennen, damit wir etwas unternehmen können. Bis jetzt
sind das alles nur vage Andeutungen und ich glaube kaum, dass wir
damit durchdringen, einen Kriegshelden wegen irgendwelcher
Lappalien zu demontieren, der sich unzweifelhaft um das Imperium
verdient gemacht hat.
 
FRAGE (von erregtem Schnabelschaben unterbrochen): Ist
Glaubensschwäche etwa eine Lappalie geworden? Sind wir so weit
schon gekommen, dass wir sie nicht mehr als ernstes Problem
ansehen? So sprich der Herr: Es ist mir ärgerlich, wenn jemand in
meinem Namen tötet ohne aus tiefster Seele zu glauben, denn Glaube
erst macht aus einem Akt der tierhaften Barbarei eine Tat im Dienst
der Göttlichen Ordnung!“
 
FRAGE: Du kennst dich gut aus in den Schriften des Ersten
Aarriid.
 
ANTWORT: Sollte das nicht für jeden Tanjaj selbstverständlich
sein?  
 
FRAGE: Du hast dich auf der Akademie der Priester beworben und
bist abgewiesen worden.
 
ANTWORT: Jetzt diene ich dem Herrn auf andere Weise.
 
Pause.
 
Schweigen.
 
Die Spitze einer Kralle tickt nervös auf einer Tischplatte.
 
FRAGE: Zurück zu Nirat-Son, dem Sohn und Enkel Nirat-Sons… Wenn
du nicht mehr gegen ihn vorzubringen hast, dann…
 
ANTWORT: Es ist schwierig, diese Dinge in die richtigen Worte zu
fassen. Und du, der du es gewohnt bist, Verfehlungen der
Glaubensschwäche zu verfolgen und aufzudecken, weißt noch um vieles
besser als ich, wie schwer man diese Dinge an konkreten Ereignissen
festmachen kann. Es war in Nirat-Sons Fall hier und da eine
Bemerkung. Die Herablassung, mit der er den an Bord befindlichen
Tugendwächter behandelte.
 
FRAGE: Hat er die Lehren der Ketzer verbreitet?
 
ANTWORT: Nein, das nicht. Aber ohne dies offen zu sagen, hat er
die Ketzer zweifellos ermutigt.
 
FRAGE: Gibt es dazu Einzelheiten?
 
ANTWORT: Ja, die gibt es…
 
FRAGE: Dann fahre bitte fort!
 
Der Rest der Aufzeichnung wurde zusammen mit anderen
Datenbeständen der Tugendwächter-Organisation kurz nach der
Machtübernahme des Predigers Ron-Nertas gelöscht.
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Aus einer illegal durchgeführten Aufzeichnung im Amtssitz des
Tanjaj-Mar, die nur als Fragment vorhanden ist. Sie wurde kurz nach
der Machtübernahme durch den Prediger Ron-Nertas gelöscht und
konnte nur unvollständig rekonstruiert werden:
 
Tanjaj-Mar: Was tun wir mit jemandem, der ein Kriegsheld ist und
vom Aarriid öffentlich geehrt werden soll und absurderweise unter
Glaubensschwäche leidet?  
 
ZWEITE PERSON: Er ist auf jeden Fall ein schlechtes Vorbild. Und
da wir im Moment so große Probleme mit den Ketzern haben.
 
Tanjaj-Mar: Nun wollen wir mal nicht übertreiben. Die Ketzer
haben mehr Probleme untereinander, als dass sie eine reale Gefahr
darstellen würden…
 
ZWEITE PERSON: Es ist dir sicher bewusst, ehrenvoller
Tanjaj-Mar, dass ein Interregnum bevorsteht.
 
Tanjaj-Mar: Das ist es. Und für gewöhnlich erstarken dann die
Ketzerbewegungen. Das zeigt die Geschichte. Die Gnade Gottes hat
unseren Aarriid länger leben lassen, als es der normalen
Lebenspanne eines Qriid entspricht. Aber es wird zweifellos der Tag
kommen, an dem auch seine Stunde gekommen sein wird…
 
ZWEITE PERSON: Denn siehe, der Aarriid, den ich euch gesandt
habe ist sterblich wie alle Schnabelträger…
 
Tanjaj-Mar: So steht es in der Schrift.    
 
ZWEITE PERSON: Schick ihn auf eine riskante Mission, bei der er
seine Glaubensstärke unter Beweis stellen kann. Eine Mission, die
eine Ehre ist und von der er nicht zurückkehrt. Das wird das
Problem lösen.
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Aus den Aufzeichnungen von Nirat-Son (dem Enkel):
 
Der greise Stellvertreter Gottes saß auf seinem Thron. Ein
Antigravfeld hielt ihn aufrecht in seiner Position und dennoch
schien diese Audienz ihn über die Maßen anzustrengen. Er schien mir
in diesem Augenblick das bedauernswerteste Geschöpf zu sein, das
man sich nur denken konnte. Aber ihm war es nicht vergönnt,
friedlich nach diesem überlangen Leben die Augen zu schließen. 

 
Er musste leben.  
 
Nicht um seiner Selbst willen, sondern der Idee wegen, die er
symbolisierte. Um des Glaubens willen.
 
Insgesamt zwei Dutzend verdiente Krieger wurden geehrt und ich
war einer von ihnen.
 
Der Aarriid sprach nicht selbst. Dazu war er anscheinend nicht
mehr in der Lage.  
 
Die grauen Augen wirkten wässerig und matt. Sie schienen durch
die Anwesenden hindurchzublicken, so als würden sie gar nicht
existieren.
 
Seine Seele war offenbar dem Herrn bereits näher, als es sein
Körper war.
 
Die konkreten Entscheidungen, die für die Regierung des
Imperiums unverzichtbar waren, trafen längst andere. Das war ein
offenes Geheimnis, aber es höhlte keineswegs den tief empfundenen
Respekt aus, den jeder Qriid vor dem Stellvertreter Gottes im
Universum empfand.  
 
Jede Regung, jede kleinste, unter Mühen vollführte Bewegung,
jeder Blick, in dem der Aarriid wie unter enormer Anstrengung sein
Bewusstsein aus den Sphären des Jenseits zurückzuholen schien, um
noch einmal im Hier und Jetzt für die Gläubigen da zu sein – das
alles schien wie ein Sinnbild für Anstrengungen zu sein, die jeder
Gläubige auf sich zu nehmen hatte, wenn er tatsächlich Gott folgen,
sich als Angehöriger von Gottes auserwähltem Volk würdig erweisen
wollte. Die Göttliche Ordnung wird durch Schweiß [Qriid schwitzen
nicht. Im qriidischen Original steht hier der Begriff
„Herzklopfen“, der als Sinnbild für Anstrengungen gilt, für
Menschen aber eine deutlich andere Konnotation besitzt. – Der
Übersetzer.] und Blut errichtet. Der Aarriid machte dies allein
durch seine Existenz deutlich.
 
Ohne Worte.
 
Nur dadurch, dass er dasaß, die Ausrichtung der herabgesunkenen
Schnabelspitze ein paar Grad noch oben veränderte und einen
unbedeutenden Tanjaj wie mich ansah.
 
Ich gebe gerne zu, dass es nur wenige Augenblicke in meinem
Leben gegeben hat, in denen ich tiefer ergriffen und emotional
bewegte war als jenem Moment, da ich den Verdienststein bekam.
 
Einen Stein, der aus dem Heiligen Gebirge stammte.  
 
Einen Stein, wie ihn der Erste Aarriid benutzt hatte, als er
damit seinen Eibruder erschlug, der an Gott gezweifelt und ihm den
Gehorsam versagt hatte.
 
Die Gravur war schlicht.
 
Ein Kreis und eine Ellipse, die sich berührten – die Sphäre des
stofflichen Universums und die Sphäre Gottes. Das war das Zeichen
des Aarriid.
 
Der Aarriid öffnete leicht den Schnabel. Dafür schlossen sich
seine Augen beinahe, sodass ich schon befürchtete, der
Stellvertreter Gottes würde einschlafen oder gar genau in dem
Augenblick sterben, in dem ich meine Ehrung empfing.  
 
Ich bemerkte das winzige Mikrofon am Schnabel. Zwischen ihm und
einem ebenso winzigen Lautsprecher, der an der Ohröffnung des
Priesters zur Linken befestigt war, bestand vermutlich eine
drahtlose Verbindung. Die krächzenden Laute, die sich dem Schnabel
des Aarriid entrangen, waren nicht zu verstehen.    
 
Der Priester sprach stattdessen für ihn.  
 
Es handelte sich nicht um einen Würdenträger der Priesterschaft,
sondern um einen einfachen, niederen Priester, wie an seinem Gewand
zu erkennen war. Ein Symbol der Einfachheit und Bescheidenheit des
Aarriid, so konnte man das interpretieren. Aber sicherlich auch das
Bestreben, sich die Unabhängigkeit sowohl von der Priesterschaft
als von den Tanjaj zu erhalten.  
 
In dem Zustand, in dem sich der Aarriid befand, war das ein
Unterfangen, das fast unmöglich erschien.
 
„Der Aarriid ehrt deinen Einsatz für den Glauben und den Aufbau
der göttlichen Ordnung, Nirat-Son, Sohn und Enkel von Nirat-Son.
Und er erinnert sich daran, dass er diese Ehrungen einst auch
deinem Vater und deinem Großvater zuteil werden ließ und ihnen
ebenso wie dir den Stein des ersten Aarriid verlieh…“
 
In diesem Moment stürzte einer der anderen, die neben mir auf
ihre Ehrung warteten nach vorn. Ein Qriid, dessen Alter ich auf
etwa sechzig oder siebzig schätzte [Angaben hier in Erdjahren. Die
durchschnittliche Lebenserwartung von Qriid beträgt 120 Jahre. Es
gibt aber Einzelne – wie den hier beschrieben und zurzeit des
Ersten Qriid-Krieges regierenden Amtsinhaber – die ein wesentlich
höheres Alter erreichen.  – Der Übersetzer.], machte einen
Ausfallschritt und riss den Zierdolch aus dem Gürtel. In so manch
konservativer Familie wird ein solcher Zierdolch über Generationen
vom Vater auf den Sohn vererbt – oft als Ausgleich dafür, dass
unter den Küken eines Qriid jeweils nur einer von mehreren
Eibrüdern den Namen erben kann. Zierdolchträger sind also meistens
nicht die Erben des Vatersnamens. Mein Onkel, den ich im Verlauf
dieser Aufzeichnungen bereits mehrfach erwähnte, gehört zu ihnen. 

 
Einen Zierdolch zu tragen ist selbst im Palast des Aarriid
gestattet. Und wer hätte schon einem verdienten Veteranen dieses
Zeichen seiner Familienehre wegnehmen mögen, wenn er den Moment
seines Lebens entgegensieht? Diese Grausamkeit hätte nicht einmal
der Geheimdienst fertig gebracht.
 
Wenn es so etwas wie einen perfekten Attentäter gab, dann war es
zweifellos dieser Tanjaj, dessen Namen ich nie erfahren habe.
 
Die leicht gebogene Klinge des Dolchs blitzte auf. Sie fuhr dem
Körper des regungslosen Aarriid entgegen - der Priester zu seiner
Seite stand wie erstarrt da – fassungslos über das, was sich vor
seine Augen ereignete.  
 
Vieles vermag sich ein Qriid vorzustellen.  
 
Und die Tatsache, dass wir das auserwählte Volk Gottes sind,
heißt nicht, dass wir frei von Niedertracht wären.
 
Aber dennoch ist es nahezu unvorstellbar, dass ein Qriid den
Aarriid zu töten versucht. Es sei denn, er wäre ein Ketzer der
verworfensten Art.
 
Ehe das Metall sich in den Körper des Aarriid bohren konnte,
sprang ich auf den Attentäter zu. Meine Krallenhände packten ihn.
Ich riss ihn im letzten Moment von seinem Opfer fort und eher er in
der Lage war, mit seinem Dolch oder den ihm von Gott gegebenen
körpereigenen Waffen zu schaden, stieß ich ihm den Schnabel links
neben dem Brustbein in den Leib.
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Wie ich schon erwähnte: Ich erfuhr nie den Namen des Attentäter.
Niemand erfuhr ihn, denn im Mediennetz des Imperiums wurde der
Vorfall nicht erwähnt. Ich kann mir auch vorstellen, weshalb.  


Man wollte den Ketzern keine Ermutigung geben.
 
[Inzwischen bin ich im Zweifel darüber, ob es sich wirklich um
eine Verschwörung von Ketzern gehandelt hat. Die Ursprünge der
Bewegung des Predigers Ron-Nertas zum Beispiel liegen im Dunkeln,
ich nehme aber an, dass er damals schon aktiv war. Und
selbstverständlich war das Erstarken einer Bewegung, die jemanden
wie den Prediger an die Spitze des Imperiums brachte, nur in einer
Zeit des Interregnums denkbar. Und das ließ sich am schnellsten
durch ein Attentat herbeiführen, wenn man nicht auf die
voranschreitende Altersschwäche des Amtsinhabers setzen wollte.
Aber hatten nicht vielleicht auch andere ein Interesse daran, ein
Interregnum herbeizuführen? Der Aarriid hatte ein ungewöhnlich
langes Leben hinter sich – für das Imperium bedeutete dies eine
ungewöhnlich lange Phase ununterbrochenen Krieges. Aber in Phasen
des Krieges wächst die Macht des Tanjaj-Mar und die der
Priesterschaft geht zurück, während sich während des Interregnums
diese ewige Waage der imperialen Politik wieder zu den Priestern
hin einpendelt, da sie den neuen Aarriid und den Zeitpunkt seiner
Einsetzung bestimmen. Wem hat also der Tod des Aarriid genützt?
Fiel er einer Verschwörung der Priesterschaft zum Opfer, der die
Macht der Tanjaj-Kriegerkaste übermächtig werden schien und die
dies verhindern wollte? Oder war es gar eine Verschwörung der
irdischen Politik, denn niemand kann abstreiten, dass ein Tod des
Aarriid der Menschheit und den Humanen Welten sehr genutzt hätte.
Doch welcher Qriid hätte sich dafür hergegeben? Und davon abgesehen
habe ich Grund zu der Vermutung, dass in diesen Jahren das bei den
Menschen vorhandene Wissen über das Heilige Imperium noch sehr
gering war. Viel geringer als umgekehrt unser Wissen über die
Menschheit.] [Zusatz, der nur in der Netzfassung für die Humanen
Welten vorhanden ist. – Der Übersetzer]
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Fragment einer illegalen Aufzeichnung, datiert auf den Tag des
Attentats auf den Aarriid:
 
TANJAJ-MAR:  Was tun wir jetzt?
 
ZWEITE PERSON: Er muss verschwinden. Die Lage hat sich jetzt
verkompliziert.
 
TANJAJ-MAR: Das Attentat hat ihn noch einmal zum Helden
gemacht.
 
ZWEITE PERSON: Es wird ihm den zweiten Stein des Ersten Aarriid
einbringen. Das ist nicht zu verhindern.
 
TANJAJ-MAR: Hast du einen Vorschlag?
 
ZWEITE PERSON: Es gibt eine Mission, die zu erfüllen wir
Nirat-Son beauftragen könnten. Eine Mission, die absolute
Geheimhaltung verlangt und ihn – selbst, wenn er zurückkehren
sollte – fürs Erste vollkommen aus dem Verkehr zieht.
 
TANJAJ-MAR: Sprich!
 
ZWEITE PERSON: Wir wissen, dass es vor kurzem einen
Umsturzversuch im Sternenreich der Menschen gegeben hat. Der
Hauptschuldige ist ein gewisser Rendor Johnson, der frühere Chef
des Geheimdienstes. Er wird an einem geheimen Ort festgehalten,
weil es offenbar in der Führung der Raumflotte noch ein paar
Personen gibt, die ebenfalls in den Umsturzversuch verwickelt waren
und nun nichts mehr fürchten, als dass dieser Verschwörer
redet…
 
TANJAJ-MAR: Was hat dieser Verschwörer mit Nirat-Son zu tun?


ZWEITE PERSON: Durch das Abhören einer codierten Botschaft
kennen wir den Aufenthaltsort, an dem Johnson gefangen gehalten
wird. Es ist der einzig bewohnte Planet eines Systems, das nur
zweieinhalb Lichtjahre von unserem Brückenkopf entfernt liegt und
von den Menschen Next genannt wird.
 
Pause.
 
TANJAJ-MAR: Dieser Verschwörer wäre eine in unserer Hand 
lebende Bombe! Viel wirksamer als alle Traser-Geschütze unserer
Flotte!
 
ZWEITE PERSON: Wenn man ihn richtig einsetzt – ja. Aber dazu
bedarf es jemand, der tollkühn genug ist, ihn zu entführen. In der
Nähe sammeln sich nämlich starke Verbände der Menschenflotte…
 
TANJAJ-MAR: Im Schleichflug diesen Planeten anzufliegen dürfte
nicht allzu schwer sein…
 
ZWEITE PERSON: Aber die Rückkehr, ehrenvoller Tanjaj-Mar… Die
Rückkehr!
 
   



   



Epilog: Rendor Johnson oder die Bombe tickt…
 
Commander Willard J. Reilly, Logbucheintrag der STERNENKRIEGER
vom 2.3.2238; 9.32 Uhr Bordzeit
 
Wir sind seit Wochen Dauereinsatz und haben eine Position unweit
des roten Zwergs L257-32 eingenommen, der besser unter dem Namen
Next bekannt sein dürfte. Dieses System wurde von Tau Ceti aus
besiedelt, wenn das für die wenigen Siedler auf Next I der
zutreffende Ausdruck ist.  
 
Wir haben schwere Kämpfe hinter uns. Eine komplette Breitseite
unserer Gauss-Geschütze ist ausgefallen. Lieutenant Barus versucht
in Zusammenarbeit mit unserer Leitenden Ingenieurin den Schaden zu
beheben, bevor wir erneuten Feindkontakt haben. Eigentlich
bräuchten wir dringend eine Reparaturphase, aber die ist im Moment
völlig ausgeschlossen. Die Qriid haben Tau Ceti III (Second Earth)
offenbar besetzt, wie wir aus aufgefangenen Funktransmissionen
erfahren konnten.  
 
Offenbar hat es eine Gruppe von Siedlern geschafft, mit einem
Sandström-Sender in die Wildnis zu entkommen. Sie ernähren sich wie
ihrer Vorfahren vom Fleisch der Beltran-Riesenvögel und
beabsichtigen eine Art Partisanenwiderstand zu leisten –
insbesondere dadurch, dass sie das Space Army Corps über die
Entwicklungen im Tau Ceti System informieren.  
 
Es scheint so, als würden die Qriid jetzt zu ihrem
entscheidenden Schlag gegen uns ausholen. Sie haben einen guten
Zeitpunkt dafür ausgewählt.
 
Wir sind schwach und unsere Flotte zum Teil auf Grund der
außerordentlichen Gefechtsbelastungen in den letzten Monaten und
Jahren gar nicht einsatzfähig.
 
Der Brückenkopf unserer Gegner wächst jeden Tag. AE für AE,
Asteroid für Asteroid. Sie haben inzwischen bereits die etwa
anderthalb Lichtjahre vom Zentralgestirn entfernten äußersten
Gebiete des Tau Ceti Systems erreicht, wo es immer noch
Himmelskörper gibt, die von der Anziehungskraft dieser gelben Sonne
in Bann gehalten werden.  
 
Persönlicher Nachtrag: Ich hatte heute im Aufenthaltsraum C ein
Gespräch mit Dr. Rollins. Unser Schiffsarzt schien mir
außergewöhnlich deprimiert zu sein. Er wollte allerdings nicht
weiter darüber sprechen.
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Next I, Südpolarregion…
 
Rendor Johnson beobachtete die Marines, die mit ihren
servoverstärkten Panzeranzügen Übungen durchführten. Ein paar
Baracken am Ende einer Wüstenwelt. Das Wasser kam aus einem
nahegelegenen Höhlensee. Man musste es sich selbst holen.
 
Einmal in der Woche kam ein Gleiter. Er brachte Versorgungsgüter
und die Ablösung für die Marines aus Next City am Nordpol.
 
Niemand hatte besondere Vorkehrungen dafür getroffen, dass
Johnson nicht floh, denn jede Flucht war angesichts der Umstände,
die hier herrschten, vollkommen unmöglich. Fast 20 000 Kilometer
waren es bis zur nächsten Wasserstelle. Einmal bis zum anderen Pol,
wenn man es genau nahm.
 
Johnsons „Gefängnis“ – wenn man diesen Ausdruck dafür zu
akzeptieren bereit war – lag in der Dämmerzone von Next I, dessen
Rotation mit der seines Zentralgestirns synchronisiert war, sodass
er ihm stets dieselbe Seite zuwandte.  
 
Auf der Tagseiten-Wüste herrschten oft Temperaturen über 80 Grad
Celsius, während in der Nachtseiten-Wüste das Thermometer oft
genauso tief unter den Gefrierpunkt fiel.
 
In der Dämmerzone des Pols war es vergleichsweise gemäßigt.
Zwischen zwanzig und dreißig Grad Celsius, während in Äquatornähe
selbst die Dämmerzone unerträglich gewesen wäre.
 
Johnson langweilte sich.  
 
Er bekam keinerlei Unterhaltungselektronik, weil man
befürchtete, dass ein gewiefter und mit allen Wassern gewaschener
Geheimdienstoffizier wie er, sie in Kommunikationsmittel
umfunktioniert hätte.
 
So blieb ihm nichts anderes übrig, als Tag für Tag den
Unterhaltungen der eigens für ihn abgestellten Marines und ihren
Übungen zuzusehen.
 

Die haben es gut, dachte er. 
Die können sich wenigstens das Mediennetz der Humanen Welten
auf die Helmdisplays laden!
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Grünliche Blitze zuckten durch die flimmernde Luft. Die Schützen
hatten sich einen günstigen Augenblick ausgesucht. Die Marines
waren gerade damit beschäftigt gewesen, die Panzeranzüge zu
wechseln und sie anderen Infanteristen zur Verfügung zu stellen.
Diese High Tech Anzüge waren noch knapp und so hatte in dieser
Einheit nicht jeder Marine seinen eigenen.
 
Innerhalb von Sekunden starb der Großteil der Truppe.
 
Es ging blitzschnell.
 
Die wenigen, die ihre Anzüge noch rechtzeitig wieder schließen
konnten, feuerten zurück – allerdings auf einen so gut wie
unsichtbaren Gegner, der sich irgendwo in den Felsen verborgen
hielt.
 
Konzentrierter Traserbeschuss sorgte schließlich auch dafür,
dass dieser Widerstand gebrochen wurde. Es gab Schwachstellen an
den Anzügen. Schultergelenke, das Halsstück und so weiter.  
 
Einige Minuten dauerte es, bis sie alle kampfunfähig waren. 

 
Rendor Johnson hatte sich instinktiv auf den Boden geworfen. 

 
Jetzt hörte er Schritte.
 
Qriidische Elitesoldaten mit Panzeranzügen, die denen der
irdischen Marines auf verblüffende Weise ähnelten, stürmten hinter
den Felsen hervor. Johnson begann sich zu fragen, ob das alles
vielleicht mit einer seltsamen Lichterscheinung zu tu hatte, die
vor ein paar Tagen am Himmel der Nachtseite zu sehen gewesen war.
Manchmal gab es da Polarlichter und Johnson hatte geglaubt, dass es
sich um so etwas handelte.
 
Aber vielleicht war stattdessen eine Landefähre in die
Atmosphäre von Next eingedrungen…
 
Die Qriid packten Johnson und schleiften ihn zu einem durch
Antigravaggregate frei in der Luft schwebenden, sargähnlichen
Behälter. Er hatte Ähnlichkeit mit einer Rettungskapsel, wie sie im
Space Army Corps üblich war.
 
„Da hinein!“, krächzte es in einem Lautsprecher. „Jetzt!“
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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1. Kapitel: Ich, Erixon - Monster und Übermensch
 
Kennst du noch die dampfenden Methan-Seen von Galunda Prime? 

 
Es ist lange her, ich weiß.
 
Aber mir ist es im Moment so gegenwärtig, als wäre es erst
gestern gewesen.
 
Methanwolken wabern über die kräuselnde See-Oberfläche…
 
Ein Morgen wie viele andere im Methan-Frühling des Jahres 2238… 

 
Wenn die Temperatur wesentlich über 162 Grad Minus steigt, was
regelmäßig nach Sonnenaufgang der Fall ist, dann dampfen sie. Und
der Methangehalt der Atmosphäre nimmt dann sprunghaft zu.  
 
Es ist ein einmaliger Anblick, auch wenn ich ihn ehrlich gesagt
damals nie so richtig zu schätzen wusste, als er für mich zu den
Selbstverständlichkeiten des Tages gehörte.  
 
Aber so ist das nun mal. Niemand schätzt, was er haben kann.
Aber das ist vielleicht auch so etwas wie der Motor des
menschlichen Fortschritts.
 
Aber zurück zu Galunda Prime, denn dort hat irgendwie alles
begonnen und alles kam in gewisser Weise zu einem Abschluss.
 
Nein, genau genommen hat alles auf Genet begonnen.  
 
Ich bin dort nicht geboren worden, aber man hat mich dort
geplant und genetisch designed. Mein Leben war dadurch in gewisser
Weise vorprogrammiert, denn meine Eltern hatten einen bestimmten
Pool an Eigenschaften und Fähigkeiten für mich vorgesehen.
Fähigkeiten, die sie für wichtig fanden. Fähigkeiten, die mich in
die Lage versetzen sollten, meinen Lebensunterhalt zu verdienen und
sich am Bedarf orientieren.  
 
Denn die Fähigkeiten, die am meisten nachgefragt werden,
ermöglichen die besten Lebensbedingungen für das Individuum. Es ist
eine ganz einfache Regel und die galt in meinem Geburtsjahr 2223
genauso wie heute. Das ist fast wie eine Naturkonstante und so
gesehen haben es sowohl meine Eltern als auch der TR-Tec-Konzern
und die Regierungen der Drei Systeme nur gut gemeint.
 
Wahrscheinlich wäre ich auch zufrieden mit jenem Leben gewesen,
das man für mich vorgesehen hatte.
 
Allerdings wäre da wohl die Mindestvoraussetzung gewesen, dass
man mich dieses vorprogrammierte Leben überhaupt führen ließ.
 
Auf Dauer, meine ich.
 
Und genau das ist nicht geschehen. Irgendwann war alles vorbei
und ich war kein Übermensch mehr, der perfekt an die
Lebensbedingungen auf bestimmten Extremwelten angepasst ist,
sondern nur die veraltete Version dieser perfekt an seine Umgebung
angepassten Mensch-Maschine.
 
Aber ich will von vorn beginnen, ganz von vorn.  
 
Zuerst ordnet man die Gedanken, dann die Worte. So sollte es
zumindest sein, aber die Betonung liegt da auf sollte.
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Mein Name ist Simon E. Erixon.  
 
Im Jahr 2252 bin ich Leitender Ingenieur eines Kriegsschiffs im
Dienst des Space Army Corps der Humanen Welten und habe den Rang
eines Lieutenant. Man könnte mich einen Seiteneinsteiger nennen,
denn eigentlich war ein Leben als Bergbauingenieur auf Extremwelten
für mich vorprogrammiert.  
 
Das wünschten sich meine Eltern für mich und so gaben sie fast
ihre gesamten Ersparnisse für eine genetische Optimierung aus. 

 
Damals wie heute ist so etwas nach den Bundesgesetzen der
Humanen Welten illegal – aber die Drei Systeme kümmerten sich schon
in jenen Jahren nicht um die Anordnungen des Humanen Rates der
Humanen Welten, als sie formell, noch Mitglied dieses Sternreichs
der Menschheit waren. Dass sie sich inzwischen abgespalten haben
und ihren eigenen Weg in die Zukunft gehen, ist da nur konsequent. 
 
 
Meine Eltern waren selbst bereits genetisch optimiert – aber nur
in sehr leichter Form.  
 
Heute sind ihre Standards natürlich hoffnungslos veraltet und
sie selbst und ihre Geschichte ein Relikt aus einer anderen Zeit.
Jetzt bin ich selber so ein Relikt. Sag mir, welchen Sinn es macht,
genetisch für eine verlängerte Lebenserwartung zu sorgen und dann
nach nur anderthalb Jahrzehnten bereits zum alte Eisen zu gehören,
weil bis dahin eine neue Generation herangewachsen ist, an denen
die genetischen Optimierungstechniken noch wirkungsvoller
angewendet werden konnten?
 
Aber darauf wird keine Rücksicht genommen.
 
Das war damals so - und hat sich heute eher noch beschleunigt.
Zur Jahrhundertmitte sind die Drei Systeme ja aus dem Verbund der
Humanen Welten ausgeschieden und gehen ihren eigenen Weg. Einen
Weg, der nicht mehr der Meine ist. Einen Weg, den ich gar nicht
mehr mitgehen könnte, es sei denn, ich gäbe mich mit
untergeordneten Tätigkeiten zufrieden.  
 
Früher hat Genet Menschen aus dem gesamten Siedlungsbereich der
Menschheit angelockt. Immer nur die besten Köpfe waren gerade gut
genug.  
 
Inzwischen produziert man diese Köpfe selber – wie
Algenkonzentratknollen in einer hydroponischen Anlage, über deren
Entwicklung ständig gewacht wird und die einem andauernden
Optimierungsprozess unterliegen.  
 
Und ich komme geradewegs aus einer dieser Kopfproduzieranstalten
oder in der Terminologie von Genet gesprochen: einem Genetic Design
Studio.
 
Der Begriff Wunschkind hat innerhalb der Genetiker-Föderation
seit langem eine völlig neue Bedeutung bekommen.
 
Er bezieht sich nicht mehr auf den Geburtstermin oder die reine
Existenz.
 
Er bezieht sich auf die Eigenschaften. Und niemand innerhalb der
Drei Systeme ist noch bereit, in dieser Hinsicht irgendein Risiko
einzugehen.
 
Ein unoptimiertes Kind ist wie eine Katze im Sack.
 
Also etwas, das nur Dummköpfe kaufen.
 
Oder prinzipientreue Bürger der Humanen Welten.
 
Im Slang der Genetics spricht man da auch schon mal von den
Humanen Neandertalern. So ist das eben: Nicht die Überlegenheit an
sich gebiert den Hochmut, sondern das Bewusstsein dieser
Überlegenheit.
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Genetic Design funktioniert wie ein Menschenbaukasten.
 
Das kann man jetzt politisch korrekt und sehr viel netter sagen
– aber im Prinzip ist es einfach so.
 
Eine kleine Manipulation hier und eine weitere dort.
Spezialsorten für jeden Geschmack und jede Verwendung. Genau das
geschieht auf Genet und den anderen Welten der Drei Systeme – der
Genetiker-Föderation, wie man auch schon zu einem Zeitpunkt sagte,
da dies noch kein Staatsgebilde bezeichnete, sondern eine Koalition
von Welten, die systematisch die Gentechnik Gesetze auf Bundesebene
ignorierten.  
 
Dabei zogen wir Genetics durchaus Vorteile aus dem doppelten
Gesetzesstandard, denn es dürften Millionen von Menschen nach Genet
gepilgert sein, um sich dort medizinischen Behandlungen und
Optimierungen zu unterziehen, die eigentlich illegal waren.  
 
Medo-Technik und Genetic Design als exportierte Dienstleistung.
Menschen, die von Tod oder Demenz bedroht sind, ist es
gleichgültig, ob dass, was sie tun, vielleicht gesetzeswidrig ist.
Und die Humanen Welten waren für lange Zeit einfach nicht stark
genug, um ihre Gesetze durchzusetzen.
 
Als sie es versuchten, war es schon zu spät.
 
Die Macht des Faktischen ließ sich nicht mehr bezwingen.  
 
Astronomische Summen flossen auf diese Weise nach Genet und in
die Kassen des Konzerns, der die Drei Systeme besiedelt hatte und
sie bis heute beherrschte: TR-Tec.  
 
Aber auf die Rolle dieses Konzerns will ich an dieser Stelle
nicht weiter eingehen.  
 
Das ist ein eigenes Kapitel, das von anderen erzählt werden
sollte.
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Zurück nach Genet, wo alles begann und meine genetische Matrix
designed wurde. Meine Eltern hatten das berühmte „E.“ zwischen Vor-
und Zunamen. „E.“ steht für Engineer“, so wie „R.“ für „Ruler“
steht und die Angehörigen unserer Herrscherkaste bezeichnet.  
 
Meine Eltern hatten besondere technische Talente, waren gut in
Mathematik und hatten ein besonders, fast intuitives Verständnis
technischer Prozesse. Das alles habe ich auch, nur etwas mehr
davon. Und die neue Generation von „Engineers“ hat so viel davon,
dass meine Eltern dagegen wie primitive Homo Erectus-Menschen
wirken, die es gerade geschafft haben, den technischen Sprung vom
Faustkeil zur Steinaxt hinter sich zu bringen und deshalb vor Stolz
kaum laufen können.  
 
Sie waren recht Temperatur- und Druckresistent und konnten im
Notfall eine halbe Stunde ohne Sauerstoff auskommen.  
 
Das kann ich alles auch. Aber die Optimierung ist in meiner
Generation von Engineers noch deutlich weiter gegangen. Ich habe
zwei verschiedene Lungenflügel, von denen einer Sauerstoffatmung,
der andere Methanatmung ermöglicht. Eine Reihe seltener Rohstoffe
wurde damals auf Methanwelten gefördert. Rohstoffe, die für die
biochemische Industrie Genets eine gewisse Bedeutung hatten.  
 
Daher war es klar, dass Engineers, die den dortigen
Lebensbedingungen gut angepasst wären, besondere
Erwerbsmöglichkeiten hatten. Dass sich diese Präferenz schneller
ändern würde, als meine Eltern gedacht hatten und sich meine
genetische Ausstattung auch deswegen irgendwann als minderwertig
und wenig kompatibel darstellte, kann ich ihnen nicht zum Vorwurf
machen.
 
Das war nicht absehbar.
 
Vielleicht gibt es ja irgendwann einmal auch eine „Z.“-Klasse
unter uns Genetics, wer weiß?
 
„Z.“ für „Zukunftsseher“ natürlich.
 
Aber bis dahin werden sich wohl noch ein paar Millionen Eltern
im Moment des genetischen Designs ihres Kindes irren – einem
gewissermaßen geistigen Zeugungsakt, der in den Drei Systemen der
eigentlichen Zeugung lange vorausgeht und den Beteiligten statt
Lust eher graue Haare bringt, denn es gibt da einfach so viel zu
bedenken.
 
Und so verdammt viele Möglichkeiten, sich zu irren.
 
Man hat die Qual der Wahl.
 
Auf irgendeine der unzähligen Optionen muss man setzen und man
kann sie leider nicht alle gleichzeitig wählen.
 
Was richtig ist, kann erst die Zukunft erweisen.
 
In meinem Fall wurde dieses Urteil längst gesprochen.
 
Zu meinen Ungunsten.
 
Pech gehabt. Aber da bin ich nicht allein. Du hast ja dasselbe
Problem, nicht wahr?
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Eine Szene fliegt mir zu, drängt sich in meine Erinnerung, da
ich diese Aufzeichnungen anlege.
 
Eine Stimme spricht zu mir. Die Stimme eines Menschen, den ich
sehr schätzen gelernt habe, auch wenn sie manchmal etwas
besserwisserisch daherkommt. Sie gehört einem Mann, der eigentlich
Guillermo Benford heißt und sich Bruder Guillermo nennt. Ein
Olvanorer, der als wissenschaftlicher Berater an Bord des
Sondereinsatzkreuzers STERNENKRIEGER II dient – dem Schiff, dessen
Besatzung ich als Leitender Ingenieur unter dem Kommando von
Captain Rena Sunfrost angehöre.  
 
„Sie sollten nicht jammern“, findet Bruder Guillermo, während
wir in einem der Aufenthaltsräume sitzen, die es an Bord  dieses
Schiffes gibt.
 
„Ach – finden Sie?“
 
Ich kann einen gewissen ironischen Unterton einfach nicht
vermeiden. Er sieht mich an. Sieht in meine ausschließlich
infrarotsichtigen Facettenaugen und denkt wahrscheinlich dasselbe,
was auch ich denke, wenn ich mich selbst im Spiegel betrachte. Er
sieht aus wie ein Alien. Jemand dem man nicht trauen kann, weil
seine Augen alles Mögliche sind, nur keine Fenster zur Seele.
 
„Wenn Sie als Bergbauingenieur für Extremwelten nicht
ausgemustert worden wären, dann würden Sie jetzt nicht in dieser
angenehmen Umgebung sitzen, sondern sich irgendwo auf einem
Methanplaneten befinden und eine Förderanlage überwachen…“
 
„Sie haben gut reden!“
 
„Sie haben ein langweiliges, eintöniges Leben gegen ein
Interessanteres getauscht.“
 
„Das ist Ihre Perspektive.“
 
„Sie sollten sie sich zu Eigen machen, Lieutenant.“
 
„Das Leben, für das ich geschaffen wurde, hat man mir
weggenommen. Was halten Sie von dieser Sicht der Dinge? Sie hat
gegenüber der Ihren den Vorteil, dass sie der Wahrheit
entspricht.“
 
„Ihrer Wahrheit.“
 
„Das ist richtig. Aber das ist doch die einzige, die in diesem
Zusammenhang zählt, oder?“
 
„Es ist eine unproduktive, destruktive Sicht, Lieutenant.
Solange Sie sich nicht von ihr gelöst haben, wird sie Ihnen
fortwährend innere Kraft entziehen und sie Chancen übersehen
lassen, die sich Ihnen bieten.“
 
Ich zuckte mit den Schultern. Ich ahnte, dass er Recht hatte.
Nein, ich wusste es. Er sprach genau das aus, was ich selbst schon
vor langer Zeit zumindest auf intellektueller Ebene erkannt hatte.
Ich hatte sogar meine Konsequenzen daraus gezogen.  
 
Mein Werdegang als Leitender Ingenieur im Dienst des Space Army
Corps war eine davon. Aber meine Psyche weigerte sich mitunter, das
als gegeben zu akzeptieren. Sie war irgendwie in diesem ganzen
komplizierten Prozess nicht mitgekommen und Bruder Guillermo hatte
das sofort erkannt.  
 
„Wie gesagt, Sie haben gut reden“, erwiderte ich, weil ich
irgendwie auf Krawall gebürstet war. Manchmal muss man einen
Widerstand spüren, um zu wissen, dass man noch existiert. Ich bin
mir nicht sicher, ob Bruder Guillermo nicht auch das erkannte.
Jedenfalls gab er mir diesen Widerstand, den ich suchte. „Sie
führen das Leben, zu dem Sie geschaffen wurden. Aber ich kann das
nicht. In so fern glaube ich kaum, dass Sie beurteilen können, wie
es in mir aussieht…“
 
„Es ist nicht meine Absicht, Sie zu beurteilen. Ich stelle
lediglich fest. Ich teile Ihnen mit, was ich wahrnehme. Das ist
alles.“
 
„Ein Spiegel meiner Seele? Ach kommen Sie, Bruder Guillermo, das
ist lächerlich.“
 
„Wenn es lächerlich ist, dann verstehe ich Ihre offensichtliche
Erregung nicht, Lieutenant.“
 
Wie gesagt, meine Augen sind infrarotsichtig - ausschließlich
infrarotsichtig, was bedeutet dass ich meine Arbeit nur mit Hilfe
von Spezialdisplays zu verrichten vermag, denn gegenüber dem, was
der Rest der Menschheit das sichtbare Licht nennt, bin ich blind.  
 
 
Aber das ist keineswegs ein Nachteil. Mein Gehirn produziert
Bilder aus dem Erfassen von Temperaturunterschieden. Einige
Schlangenarten auf der Erde nehmen mit Hilfe ihrer
infrarotsichtigen Augen Temperaturunterschiede von einem
dreitausendstel Grad wahr und können damit bei absoluter Dunkelheit
– etwa in Höhlen – ihre Beute problemlos fangen. Die Bilder, die
dabei in ihren Hirnen entstehen sind zwar monochrom, aber an
Schärfe jedem heute handelsüblichen Display überlegen. Feinere
Differenzierungen könnte im Bereich des sichtbaren Lichts auch kein
menschliches Auge wahrnehmen. Eher im Gegenteil!
 
Ich hingegen verfüge über Augen, die Temperaturunterschiede von
weniger als einem zehntausendstel Grad wahrzunehmen vermögen. Ein
wahrhaft durchdringender Blick, auch wenn ich diesen Aspekt auf
Grund seiner zweifelhaften Sozialverträglichkeit nie in den
Vordergrund gespielt habe. Aber selbst bei Trägern moderner,
schweißabsorbierender Spezialkleidung kann ich sehen, wenn jemand
leicht zu schwitzen beginnt. Kleine Temperaturdifferenzen sind das
Spiegelbild körperlicher oder seelischer Erregungszustände. Was da
im Einzelnen jeweils Ursache und was Wirkung ist, kann man manchmal
schwer unterscheiden. Wahrscheinlich kann man diese Prozesse am
ehesten als reziproke Wechselwirkungen betrachten. Die Kausalität
geht mal von A nach B und mal in die umgekehrte Richtung.
 
Dem einzigen Besatzungsmitglied der STERNENKRIEGER II, dem  das
eigentliche Ausmaß meiner Wahrnehmungen bewusst zu sein schien, war
Bruder Guillermo.
 
„Sie hätten sich auch als Psychologe geeignet“, sagte er einmal.
„Ich meine, von Ihrer Disposition her.“
 
„Wenn Sie mit Disposition meine Fähigkeit meinen, feinste
Temperaturveränderungen zu sehen, dann haben Sie Recht. Allerdings
hätte ich mich dazu mehr für Menschen interessieren müssen.“
 
„Und das tun Sie nicht?“
 
„Ich wurde nicht geschaffen, um mich für Maschinen zu
interessieren, sondern um Maschinen zu warten, zu modifizieren und
kreativ zu verschalten. Unter günstigen Umständen kann ich mit
meinen Infrarotaugen in sie hineinsehen, ohne sie zu öffnen.
Zumindest sehe ich, ob vom Temperaturprofil her irgendetwas nicht
stimmt…“
 
„Aber Sie interessieren sich sehr stark für sich selbst,
Lieutenant.“
 
„Sie nicht?“
 
„Sie beobachten sich.“  
 
„Das klingt verdammt eitel.“
 
„Vielleicht ist es das auch.“
 
„Na hören Sie mal!“
 
„Sie reflektieren Ihr Leben, Simon, wenn auch mit einem
überwiegend destruktiven Ergebnis.“
 
„Ja, und?“
 
Ein plötzlicher Gedanke: Was fällt ihm eigentlich ein, mich
Simon zu nennen?  
 
„Das ist immer der erste Schritt, der dem Interesse an anderen
vorausgeht.“
 
„Ich glaube, Sie täuschen sich, Bruder Guillermo.“
 
„Und ich glaube, Sie täuschen sich, Lieutenant.“
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Zurück zu Galunda Prime, dieser Extremwelt, in deren Inneren
unter hohem Druck ein paar ganz gewöhnliche Elemente in
Modifikationen vorliegen, die so grundverschieden von dem sind, was
man bisher kannte, wie die Modifikationen des Kohlenstoffs: Graphit
und Diamant. Die Natur hat schon ein paar seltsame Scherze drauf.
Aber diese Scherze eröffnen ganzen Industriezweigen Perspektiven
und bringen hier und da etwas an technischem Fortschritt.  
 
Auf Galunda Prime existierte von 2210 an eine Kolonie des
TR-Tec-Konzerns. Dass der Planet nicht für eine Besiedlung in Frage
kam, wie Genet und die anderen Planeten der Drei Systeme lag auf
der Hand. Und wären da nicht ein paar sehr wertvolle Substanzen
gewesen, die es lohnte, aus dem Permafrostboden dieser Welt
herauszuholen, dann hätte es vermutlich nicht eine einzige
Menschenseele hier hergezogen. Die Atmosphäre hatte einen
Methan-Anteil, der stark schwankte – je nach Temperaturniveau. Es
mag wenige Planeten geben, auf den Methan in allen drei
Aggregatzuständen vorkommt. Als Methan-Eis, als Flüssigkeit und als
Gas. Steigt die Temperatur, tauen die gefrorenen Methan-Seen auf.
Steigt sie weiter, verdampft das Methan in die Atmosphäre. Es ist
ein einzigartiger Anblick, obwohl das, was ich davon sehen kann
auch nur entfernt mit dem vergleichbar ist, was Lichtsehende
erkennen würden.
 
Aber das ist eine philosophische Frage.
 
Niemand kann aus seiner Haut. Und niemand kann durch die Augen
eines anderen sehen, obwohl sich die Olvanorer fleißig darum
bemühen, dieses Problem in gewisser Weise durch ihre
sprichwörtliche Empathie zu lösen. Aber nur in gewisser Weise. Man
könnte auch sagen, sie lassen dabei den organischen Kern des
Problems einfach außen vor und reduzieren es auf die Psychologie.
Kann man machen. Ist vielleicht sogar sinnvoll…
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Du magst mir verzeihen, dass ich manchmal in der Vergangenheit
und dann wieder in der Gegenwart schreibe. Es ist so, dass mir der
eine oder andere Moment so gegenwärtig ist, als wäre er soeben erst
geschehen und es erschien mir dann seltsam, ihn als etwas zu
schildern, dass sich vor langer Zeit ereignete.
 
Beides, Vergangenheit und Gegenwart verschwimmen ohnehin.  
 
In diesem Augenblick schreiben wir das Jahr 2252 und ich sitze
in meiner Kabine an Bord der STERNENKRIEGER II und  vervollständige
meine Aufzeichnungen. Aber in Gedanken bin ich im Jahr 2238, in
diesem Methanfrühling von Galunda Prime.
 
Zeitreisen in die Vergangenheit sind zumindest mathematisch
möglich.
 
Dass sie geistig möglich sind, daran hat wohl sowieso nie
irgendjemand gezweifelt.  
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Ich gehe zum Seeufer, das an diesem Tag so weit an die Station
herangekommen ist, wie seit Jahren nicht mehr. Ab minus 182 Grad
Celsius beginnt Methan zu schmelzen und ab Minus 162 Grad Celsius
siedet es. Nur in diesem relativ engen Temperaturkorridor bilden
sich diese Seen. Der Dampf steigt auf und ich atme tief durch.  

 
Temperaturen bis Minus 200 Grad machen mir prinzipiell nichts
aus. Ich friere nicht. Meine Gene sind so verändert, dass das
ausgeschlossen ist. Auf der Erde gibt es sogar kaltblütige
Organismen, die in eine Kältestarre verfallen, wenn der
Gefrierpunkt wesentlich unterschritten wird. Substanzen, die
chemisch wie Frostschutzmittel wirken, schützen ihre Zellen vor der
Zerstörung. So etwas Ähnliches ist auch in meinem Blut. Siebzig
Prozent des menschlichen Körpers besteht aus Wasser, dass macht ihn
normalerweise ziemlich Kälte anfällig. Aber nicht bei mir. Die
biochemischen Einzelheiten will ich dir ersparen. Ich weiß, dass du
dich dafür nicht interessierst.  
 
Explosionsartig stoße ich den letzten Rest an normaler Atemluft
aus meinen Lungen, ähnlich wie Wale das tun, wenn sie blasen. Das
gibt einen seltsamen Ton - auch in einer Methanatmosphäre. Eine
Wolke kondensierender Atemluft bildet sich und meine Lunge
kollabiert. Tatsächlich sind Gen-Abschnitte von Pottwal-DNA in
meine Doppel-Helix gesetzt worden. Die konnten 3000 Meter tief
tauchen, ohne zerquetscht zu werden, weil durch ein absichtliches
Kollabieren der Lunge letztere vollkommen entleert wurde und keine
Luftblase zurückblieb.  
 
Gut, dass es noch etwas Pottwal-DNA im genetischen Archiv des
TR-Tec-Konzerns auf Genet gab, denn auf der Erde sind diese
Giganten ja seit hundert Jahren ausgestorben. Allerdings soll es
auf New Nippon  den Versuch geben,  
 
Ich musste im Prinzip dasselbe tun, denn Sauerstoff und Methan
können explosionsartig reagieren, wie die berüchtigten
Schlagwetter-Explosionen aus der Geschichte des primitiven Bergbaus
der Prä-Weltraum-Ära belegen. Und da der Flammpunkt – die
niedrigste Temperatur, bei der es noch zu einer Oxidation kommen
kann – für Methan bei minus 188 Grad Celsius liegt, tat ich gut
daran, vorsichtig zu sein.
 
Auf eine ganz persönliche Schlagwetterexplosion in meiner Brust
konnte ich nämlich gut und gerne verzichten. Und die Luft länger
als zwanzig, bis fünfundzwanzig Minuten anzuhalten und einfach
nicht zu atmen, ist zwar möglich – wird aber anstrengend.  
 
Ich blicke auf.  
 
Die beiden Kartoffelförmigen Monde Galunda Prime Alpha und Beta
werden durch sich auftürmende Methanwolken halb verdeckt. Ich weiß
aus den Beschreibungen von Lichtsehenden, dass dies eine
eigenartige Farbaura ergibt. Aber auch Infrarotsichtigen vermittelt
sich da ein Eindruck, der mit nichts zu vergleichen ist.  
 
„Schon eine Methankröte gesehen, Simon?“, fragt mich eine
Stimme.
 
Ich drehe mich um.
 
Jelinda E. Smith hat dunkles Haar und ihre Augen die gleiche
Unmenschlichkeit wie meine. Wir sind beide 15. Beide auf demselben
Optimierungsgrad, was in ihrem Fall wohl hin und wieder zu Anfällen
von akutem Hochmut gegenüber ihren genetisch gesehen minderwertigen
Eltern geführt hat. Na ja, möglicherweise hatte ich solche Anfälle
auch, aber so etwas fällt einem immer stärker auf, wenn es bei
anderen auftritt.  
 
„Nein“, sage ich. „Keine Methankröten.“
 
„Gar keine?“
 
„Heute nicht. Die Seeoberfläche ist ganz ruhig.“
 
„Schade.“
 
Es ist ein Privileg, dass wir ins Freie gehen können. Einfach
so, ohne einen Schutzanzug. Okay, sich nackt in einen Wind zu
stellen, der zwischen 180 und 150 Grad minus kalt ist, sollte man
vielleicht nicht einmal unsereinem empfehlen. Das gibt dann doch
ein paar Zellschäden, die sich in einem etwas mitgenommen
aussehenden Teint bemerkbar machten. Aber erfrieren würden wir
nicht. Und es ist einfach etwas anderes, wenn man keine Schutzhelme
und keinen Druckanzug tragen muss, der ja letztlich nichts anderes
ist, als ein kleines Mini-Raumschiff, das einen von der Welt, auf
der man sich befindet, isoliert.
 
Etwa hundertdreißig Personen leben auf Galunda Prime. Und davon
sind etwas zwanzig so wie wir – Jelinda und ich. Nicht alle sind
genau fünfzehn, weil die genetische Matrix für mehrere Jahrgänge in
Gebrauch war. Die jüngste ist zehn, der älteste sechzehn. Für uns
ist Galunda Prime die Heimat. Wir haben keine andere Welt kennen
gelernt, was sicher noch kommen wird, wenn auch nicht in diesem
wunderschönen Methanfrühling des Jahrs 2238.
 
Denn wir sind dafür geschaffen, auf solchen und noch extremeren
Welten zu überleben.  
 
„Die Qriid haben bei Tau Ceti einen Brückenkopf errichtet und
das System komplett erobert“, sagt Jelinda. Sie informiert sich gut
über die politische Lage. Ich muss gestehen, dass ich das manchmal
etwas vernachlässige.
 
„Tau Ceti – das sind zehn Lichtjahre von hier“, sage ich.  
 
„Ein Katzensprung“, meint Jelinda. Und sie hat recht.  
 
Ich zucke mit den Schultern. „Sollen sie nur hierher kommen! Das
dürfte ein ziemlich ungemütlicher Ort für sie sein!“ Ich lache und
dabei kommt eine Wolke aus kondensierenden Methan aus Mund und Nase
heraus. Ich kann damit Ringe machen. Mit Sauerstoff geht das nicht
so gut. „Den Vogelköpfen friert der Schnabel zu!“
 
Jelinda lacht und dabei kommen auch aus ihrem Mund
Stoßwellenweise Methanwolken, die fast wie konzentrische Kreise
aussehen.  
 
Tja, wir haben wohl ziemlich wenig Ablenkung hier. Später, als
ich im Space Army Corps diente, war mein Anspruch an ein zufrieden
stellendes mediales Angebot schon etwas größer.  
 
„Weißt du, was das ganze Problem ist, Simon?“
 
„Nein, weiß ich nicht.“
 
„Wir sollten unabhängig sein! Wenn die Genetiker-Föderation
endlich ihr eigenes Ding machen und aus den Humanen Welten
ausscheiden würde, wären damit gleich eine Handvoll Probleme auf
einmal gelöst! Glaub’s mir!“
 
Das war Jelindas Lieblingsthema. Die Unabhängigkeit der Drei
Systeme, die ihrer Meinung nach besser damit fuhren, wenn sie nicht
länger zu den Humanen Welten, diesem höchst fragilen und im Grunde
genommen auch nur in Ansätzen als Staat erkennbaren Sternenreich
der Menschheit gehörten.  
 
„Jedenfalls hätten wir dann wahrscheinlich keinen Ärger mit den
Vogelköpfen…“, sagt sie.
 
„Da habe ich aber anders gehört.“
 
„Mal ehrlich: Hat sich der Homo sapiens vielleicht weiter mit
Schimpansen und Neandertalern zusammengetan? Simon, wir müssen
unseren Weg gehen. Wir sind der Teil der Menschheit, der sich
weiterentwickelt – und zwar in einem Tempo, das die Alt-Menschheit
nicht mitgehen kann, selbst wenn sie es wollte!“
 
Die Alt-Menschheit…
 
Das war eines ihrer Lieblingsworte und stammte aus dem Vokabular
jener Aktivisten, die seit längerem auf die Abspaltung der
Genetiker-Welten hinarbeiteten. 
 
Alt-Menschheit – das klang wie altes Eisen. Aber es traf den
Nagel doch ziemlich genau auf den Kopf. Wer wollte uns daran
hindern, voranzuschreiten, uns zu entwickeln, die Zukunft erobern? 

 
„Fünfhundert Jahre, Simon. Vielleicht tausend Jahre. Dann können
wir überall überleben, uns überall ansiedeln und jeden
Himmelskörper zu unserer Heimat machen.“
 
„Daran zweifele ich nicht, Jelinda.“
 
„Ich frage mich manchmal, ob wir dann noch Menschen sein
werden.“
 
Ich grinse damals im Jahr 2238.
 
Heute tue ich das nicht mehr. Die Sache ist zu ernst.
 
Ich sage: „Ich frage mich manchmal, ob wir jetzt noch Menschen
sind.“
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Im See blubbert etwas.  
 
„Also gibt’s doch Methanfrösche!“, sagt Jelinda und es hört sich
fast so an, als wollte sie damit sagen: Das habe ich doch gleich
gesagt.   
 
Dann beginnt der Regen. Dicke Tropfen aus Methan pladdern herab,
als wir zur Station zurückgehen.
 
Ich drehe mich um und ausgerechnet jetzt kommen die
Methanfrösche aus dem See. Überall blubbert es. Sie sondern Blasen
mit Kohlendioxid ab, die dann in die Atmosphäre entweichen.
Außerdem sondern sie Wasser ab, das aber nicht sofort gefriert, da
die darin gelösten Zusätze das verhindern. Die Wasserlachen halten
sich manchmal ziemlich lange in den oberen Schichten des
Methan-Sees. Wassermoleküle sind Dipole und daher ein
hervorragendes Lösungsmittel für alles Mögliche, wie jeder weiß.
Methan ist monopolar und das exakte Gegenteil eines guten
Lösungsmittels. Deshalb vermischen sich beide Substanzen nicht.
Wenn das Wasser lange genug an der Oberfläche bleibt, kommt es vor,
dass es doch gefriert und die Eisstücke dann gut sichtbar über den
See schwimmen.
 
Man weiß dann immer, dass zumindest vor einiger Zeit relativ
viele Methanfrösche dort waren.
 
Oder auch M-Frogs, wie die Biester im Slang von Galunda Prime
heißen.  
 
Kleine biochemische Elektrizitätswerke sind das. Man kann sie
als Energiequelle benutzen und ihre biochemisch gespeicherte
Elektrizität anzapfen. Für den Betrieb eines Antigravgleiters oder
andere einfache technische Geräte reicht das Maß an Energie
durchaus aus und Dad hat mir einiges an Geschichten darüber
erzählt, was die ersten, genetisch noch unoptimierten
Normalo-Prospektoren mit diesen Kreaturen so alles angestellt
haben. Zwischenzeitlich hat irgendein Schlaumeier – ich glaube, er
war ein wegen standeswidrigen Verhaltens suspendierter Arzt von
Genet – ein Implantat entwickelt, das es wesentlich leichter
machte, die M-Frogs anzuzapfen. Man setzte ihnen einfach eine Art
Steckdose ein und verhinderte mit einem per Fernbedienung
steuerbaren Implantat, dass sie aggressiv wurden.
 
So ein M-Frog kann durch einen elektrischen Schlag sehr leicht
einen Menschen töten. Und wenn sie kollektiv auftreten, dann können
sie unter Umständen auch die technischen Anlagen einer
Prospektoren-Siedlung lahm legen.
 
Aber das war im Moment nicht zu erwarten.  
 
Zumindest galt das für neunzig Prozent der derzeitigen
M-Frog-Population.
 
   



   



9
 
Als wir die Station erreichen, wächst sich der Methan-Regen zu
einem richtigen Sturm aus. Ich drehe mich noch einmal um und sehe,
wie kleine Blitze zwischen den an Land gekrochenen M-Frogs hin- und
herwandern.
 
„Komm jetzt!“, sagt Jelinda.
 
„Meinst du, die kommunizieren auf diese Weise?“
 
„Vielleicht gewinnst du einen Forschungspreis für
Vorschulkinder, wenn du das herausfindest“, sagt sie.
 
Ich verziehe das Gesicht. Über das, was sie sagt, kann ich nicht
wirklich lachen, denn es steckt zuviel bittere Wahrheit darin. Und
jetzt – 14 Jahre später – kann ich das erst recht nicht witzig
finden. Tatsächlich hat jedes Vorschulkind bessere Chancen als ich
und ist mir intellektuell überlegen. Je jünger je besser. Jede
Generation übertrifft ihre Eltern. Das mögen früher mal
Allgemeinplätze gewesen sein, aber unter uns Genetics ist dieser
Prozess so beschleunigt worden.  
 
Ich sehe durch den Schleier der Wolken hindurch ein Objekt, das
auf die Station zuschwebt. Es passiert gerade beide
Kartoffel-Monde, die derzeit tagsüber zu sehen sind. Auch ein
Zeichen dafür, dass Frühling ist. 
 
Der Umriss des Objekts ähnelt einem Diskus. Allerdings gibt es
einen zylinderförmigen Aufsatz, der vorne und hinten über den
Diskus hinausragt.  
 
Die typische Form der TR-Tec-Raumer. Die Schiffe der lokalen
Systemverteidigungseinheiten der Drei Systeme sehen zum Teil so aus
und jeder, der News im Datennetz auch nur annähernd mitverfolgt
weiß, dass so gut wie jedes Mitgliedssystem der Humanen Welten
solche Streitkräfte hat. Aber in den Drei Systemen hat man sich
besonders schwer damit getan, sie in die Befehlsstruktur des Space
Army Corps zu integrieren und dieser bundesweiten Raumflotte eine
Priorität einzuräumen. Wenn man es genau nimmt, dann kann man sogar
sagen, dass das nie geschehen ist.
 
Und wenn man es noch genauer nimmt, könnte man aus der
Perspektive des Jahres 2252 sogar vermuten, dass die Konzernführung
das nie beabsichtigt hat. Man wollte immer eine Autonomie für die
Drei Systeme und in dem Moment, als man schließlich die
Selbstständigkeit bekam, war man sehr darauf vorbereitet…
 
Jelinda deutet zu dem Diskus-Objekt.
 
„Das sind sicher wieder ein paar von den Konzernfuzzis da, die
uns kontrollieren wollen.“
 
„Uns nicht. Unsere Eltern.“
 
„Uns auch. Glaub mir. Die erstellen Protokolldaten über uns.
Jede Matheaufgabe, die wir während unserer Ausbildung lösen, jede
Computeroperation, jede Nutzung des Datennetzes – das wird alles
festgehalten.“ Sie lacht und fügt noch etwas hinzu: „Wir sind die
kommende Generation, Simon! Die Zukunft! Ist doch klar, dass die
sehen wollen, wie wir uns entwickeln!“
 
In diesem Moment glaubt sie wohl selbst daran. Vierzehn Jahre
später erscheint mir das wie blanker Hohn. Ich habe an diese Worte
noch oft gedacht. Besonders, als ich später als
Extremwelten-Bergbauingenieur für den TR-Tec-Konzern ausgedient
hatte.
 
Die Zukunft, die ich angeblich war, dauerte eben einfach nicht
besonders lange. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines
Erdmenschen liegt bei 110 Jahren. Wie hoch sie bei den Genetics
meiner Generation liegt, weiß noch niemand. Man schätzt, dass sie
zwanzig oder dreißig Jahre darüber liegen könnte. Als man mich nach
meinen Jahren im Ingenieurdienst schließlich vor die Tür setzte,
mit über einem Jahrhundert an verbleibender Lebenserwartung vor
mir, war ich so down, das ich mir manchmal gewünscht hätte, man
hätte die Lebensdauer nach unten angepasst. Ich dachte, dass dies
vielleicht humaner gewesen wäre. Aber über diesen Punkt bin ich
einigermaßen hinweggekommen.  
 
Manchmal kehren die Schatten zurück.
 
Es hilft mir, diese Aufzeichnungen anzulegen. Das jeweilige
Datenvolumen im Verhältnis zur Zeitleiste ist ein ziemlich
deutlicher Indikator für den Status meiner psychischen Gesundheit.
Aber ich versuche, über diesen Aspekt nicht allzu viel nachzudenken
und du solltest es auch nicht tun.
 
An Bord eines Raumschiffs wie der STERNENKRIEGER II ist immer
viel zu tun. Vor allem für den Leitenden Ingenieur. Dass meine
Techniker manchmal etwas schwer von Begriff sind und ich bei
Erklärungen immer sehr langsam vorgehen muss, daran habe ich mich
einigermaßen gewöhnt. Ich bin keines der Superhirne, die
gegenwärtig als Die Zukunft der Genetics beachtet werden. Nein,
genau betrachtet bin ich bereits die Vergangenheit. Ein Fossil, das
sich selbst überlebt hat und so gesehen schmerzt jeder Gedanke an
die glücklichen Tage im Methanfrühling von Galunda Prime. Denn
damals hatte ich noch eine Zukunft. Damals schien ich selbst die
Zukunft zu sein und irgendwie scheint der Mensch einen Glauben an
die Zukunft zu benötigen, um psychisch stabil bleiben zu
können.
 
Der Mensch…
 
Ich spreche von ihnen und von uns, als wären wir dasselbe. Das
sind wir nicht. Wir stammen voneinander ab, aber das ist auch
alles. Mein Problem und das Problem aller, deren Optimierung durch
eine bessere Version abgelöst wurde, ist, dass sie zu keiner Seite
wirklich dazugehören.  
 
Ich bin kein Erdmensch, kein Alt-Mensch, wie man auf Genet
manchmal auch etwas despektierlich aber durchaus zutreffend sagt.
(Bösartigere Stimmen nennen die Alt-Menschen auch wohl die
Minderwertigen. Die offiziellen Sprachregelungen neigen da eher zum
Euphemismus. Aber seit die jetzt unabhängigen Genetiker-Welten nun
alle Bürgerrechte entzogen und sie des Territoriums verwiesen
haben, hat man auch sprachlich jede Scheu verloren. Manche sagen,
dass jetzt in der Konzernzentrale und in der Administration des
Lord-Managers endlich das ausgesprochen wird, was man ohnehin schon
seit langem dachte. Ohne rücksichtsvolle Sprachregelung. Aber das
ist ein anderes Thema. Niemand weiß darüber ja besser Bescheid als
du, sodass ich mit meinen Anmerkungen wahrscheinlich bei dir
ohnehin nur offene Türen einrenne.)
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Bevor wir die Station betreten können, müssen wir durch eine
Schleuse. Vorher stoße ich das Methan explosionsartig aus meinen
Lungen aus. Es ist dasselbe wie vorher mit dem Sauerstoff.
Schließlich will ich niemandem in der Station eine Wolke Sumpfluft
ins Gesicht blasen. Das ist mir mal als Kind passiert. War ziemlich
peinlich, aber inzwischen bin ich so alt, dass man von mir
erwartet, dass ich das im Griff habe.   
 
Eine Zeitlang fanden es einige meiner Altersgenossen ziemlich
cool, sich einen Teil des Methans aufzusparen und dann innerhalb
der Station bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten das
Gas herauszulassen.  
 
Vor allem dann, wenn einer der Erwachsenen sie mit Anweisungen
traktierte.  
 
Da ist eine Methanexplosion vielleicht tatsächlich die beste
Antwort. Man sollte es nur nicht so weit treiben, dass Mom und Dad
ohnmächtig werden. Methan ist ja an sich auch für
Sauerstoff-Mono-Atmer keineswegs Gift. Jedenfalls nicht im
eigentlichen Sinn. Es wirkt eher mittelbar, wenn der
Sauerstoffanteil zu gering wird und der Betreffende dann einfach
umkippt oder Halluzinationen hat.
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Die Station ist sehr großzügig angelegt und besteht aus einer
Vielzahl von kuppelartigen Gebäuden, die untereinander durch Gänge
verbunden sind. Die Schwerkraft von Galunda Prime entspricht in
etwa dem, was man auf Genet oder der Erde gewöhnt ist. Der
Standardnorm also. Aber wie lange dieser Standard Standard bleiben
muss, ist nicht gesagt. Ich bin überzeugt davon, dass unsere
Gen-Techniker unsere Nachkommen auch in dieser Hinsicht anpassen
werden, auch wenn seit der Erfindung des Antigravs in dieser
Richtung eigentlich kaum noch ein nennenswerter Forschungsdruck
besteht. Ganz anders als bei der Erhöhung menschlicher
Wahrnehmungsfähigkeiten, der Gedächtnisleistung oder allgemeinen
intellektuellen Gaben.  
 
Ich verabschiede mich von Jelinda.
 
Sie hat noch den A3-Kurs.
 
Warum der A3-Kurs heißt, weiß ich nicht, aber es geht darum,
dass man selbstständig eine Bergbaumaschine konstruiert und dazu
bringt, Gestein nach bestimmten Mineralien zu durchforsten, die
dann getrennt werden müssen. Ich habe den Kurs schon hinter mir.
Das Problem besteht nicht in der Konstruktion selbst, sondern
darin, dass man die vorgegebenen Teile einer Alt-Anlage verwenden
muss. Angeblich ist diese Art von Kreativität im Umgang mit
Maschinen, die eigentlich Schrott sind, nötig, wenn man als
Bergbauingenieur auf Extremwelten arbeiten will. Aber ich habe das
dumpfe Gefühl, dass sich die Lernziele dieser Kurse irgendwelche
Altvorderen ausgedacht haben – und zwar in einer Zeit, als
Raumschiffe noch so verdammt langsam waren, dass man vielleicht
tatsächlich für längere Zeit vom Rest der Menschheit oder zumindest
von der eigenen Konzernleitung abgeschnitten war.
 
Aber heute war das alles ganz anders. Über Sandström-Funk war
man permanent mit dem Rest der Humanen Welten verbunden.  Man
konnte auf Genet virtuell einkaufen und sich die Sachen mit dem
nächsten Frachter, der Galunda Prime anlief, schicken lassen. Das
war überhaupt kein Problem.  
 
Einige von uns hatten dagegen protestiert, dass unsere
Ausbildung trotz vieler sehr brauchbarer Elemente auch so einen
Mist enthielt.
 
Aber weder Argumente noch ungehöriges Methanblasen hatte
irgendjemanden umstimmen können. Wir sollten uns um die Dinge
kümmern, für die wir geschaffen seien und die strategischen
Entscheidungen anderen überlassen, so beschied man uns.  
 
Das ist ein Nachteil der ungeheuer spezialisierten Form des
Lebens, die sich auf den Genetiker-Welten schon damals zum Standard
zu entwickeln begann. Kompetenz wird dem einzelnen nur in einem
ganz eng umrissenen Tätigkeitsfeld zugestanden. Und es wird
erwartet, dass man die Grenzen dieses Feldes auch genau beachtet,
weil gleich daneben das Feld einer anderen Sorte von Spezialisten
beginnt, die sich innerhalb ihres Bereichs für ungeheuer überlegen
hält.
 
So ist es eben.
 
Ein „M.“ für Military oder ein „S.“ für Soldier soll bitteschön
kämpfen, töten, Kampfraumschiffe fliegen und die Aufträge
ausführen, die ihm andere stellen.
 
Sonst nichts.
 
Warum und gegen wen Krieg geführt wird, darüber soll er sich
bitteschön keine Gedanken machen, denn davon versteht er im Zweifel
sowieso nicht genug, um diese Fragen auch nur ansatzweise
beantworten zu können.
 
Das machen andere, vorzugsweise die mit einem „R.“ zwischen Vor-
und Nachname.
 
Und ich?
 
Kümmere dich um Maschinen, die im Dreck wühlen. Das ist die
Botschaft, die ich mehr oder minder subtil zu hören bekommen habe. 

 
Ich war ein Werkzeug, dass denken kann.  
 
Es hat mich ehrlich gesagt, damals schon gestört, auf diese
Weise in eine Schublade gesteckt zu werden. Aber während der Jahre,
in denen ich glaubte, diese Schublade umfasse den Sinn meines
Lebens, war es zumindest erträglich.  
 
Um so überraschter war ich später, dass es noch furchtbarer war,
als man mir die schützende Umgrenzung dieser Schublade plötzlich
wegnahm und mir sagte: Wir brauchen dich nicht mehr.
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Ich gehe zum Simulator und erfülle meine täglichen Aufgaben. Im
Unterschied zur A3-Prüfung, an der Jelinda noch zu arbeiten hat,
geht es mehr um abstrakte Probleme. Mathematik im Wesentlichen. Ob
man das wirklich braucht, weiß ich nicht, aber es hält den Verstand
fit. Und es gibt nichts Schlimmeres, als ein Gehirn, das nichts zu
tun hat. Ein Gehirn, das unbeschäftigt vor sich hingrübelt, fängt
an sich selbst zu zerstören, so habe ich das manchmal empfunden. 

 
Und auch in so fern ist es gut, wenn ich mich dir mitteilen
kann. Das bewahrt mich vielleicht vor dem, was ich manchmal
Gedankenkrebs nenne. Gedanken, die sich im Kreis drehen und das
gesamte System schließlich lahm legen. Fragen, auf die es keine
Antworten gibt und die allein durch die Tatsache ihrer Ungelöstheit
so vieles an Ressourcen abziehen, dass man Kopfschmerzen davon
bekommen kann.
 
Ich weiß, es gibt sicher auch psychologische Fachbegriffe dafür.
Aber für die habe ich mich nie interessiert. Warum auch? Es gehört
nicht in meine Schublade. Und letztlich taugt die Psychologie wohl
letztlich ohnehin nur dazu, die Dinge zu beschreiben, nicht sie zu
verändern.
 
Aber um sie zu beschreiben, habe ich längst meinen eigenen Weg
gefunden.
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Mein Dad taucht beim Simulator auf. Er schaut mir einige
Augenblicke lang zu. Der Wandschirm ist für ihn völlig blind, denn
das Ding ist für unsereins gemacht. Für Infrarotsichtige.
 
Er sieht nur, dass der Rechner offensichtlich aktiv ist und ich
eine Menge an Speicherressourcen benutze.
 
Für mich ist der Schirm voll von Datenkolonnen, mathematischen
Symbolen und dreidimensional erscheinenden geometrischen Figuren. 

 
Dad könnte sich ein Bildfenster in den optischen Modus schalten
lassen, aber das tut er nicht. Damals habe ich das nicht
verstanden. Inzwischen verstehe ich das sehr gut.  
 
Er hätte dann gesehen, wie weit ich ihm überlegen war. Ihm und
seiner Generation.  
 
„Ich habe gesehen, dass ein Schiff angekommen ist“, stelle ich
fest.
 
„Ja, aber es ist kein Frachter“, sagt Dad.
 
„Sondern?“
 
„Lokalverteidigung der Drei Systeme.“
 
„Schon wieder? Die waren in letzter Zeit ziemlich oft hier.“


„Wenn ich nur wüsste, was da vor sich geht“, sagt Dad und er hat
dabei eine Falte auf der Stirn, die einem, der ihn gut kennt
verrät, dass er es wirklich nicht weiß.  
 
Ein Schiff der Lokalverteidigung der Drei Systeme auf Galunda
Prime… Das ist wirklich merkwürdig, denn auch wenn Galunda eine
Kolonie des TR-Tec-Konzerns ist, so liegen  zwischen uns und dem
nächstgelegenen System der Genetiker-Föderation gut siebzig
Lichtjahre.  
 
Noch waren Einstein, Epikur und Aurelis formal Mitglieder der
Humanen Welten. Noch existierte ein Zusammenschluss der
Genetiker-Föderation oder der Drei Systeme offiziell nicht, obwohl
inoffiziell die Weichen wohl längst gestellt waren, wie man aus dem
Rückblick heraus sagen muss. 
 
„Ich dachte, das Space Army Corps ist für unsere Verteidigung
zuständig“, sage ich in jenem Moment also zu Dad und unterbreche
sogar meine Tätigkeit am Bildschirm dafür. Irgendwie bin ich aus
dem Takt geraten.  
 
Dad zuckt die Schultern.
 
„Ich kann mir weder vorstellen, dass uns irgendjemand
verteidigen würde – aber ich kann mir ebenso wenig vorstellen, dass
sich eine Invasion von Galunda für irgendwen lohnen könnte.“
 
„Aber der Brückenkopf der Qriid im Tau Ceti-System ist ein
Faktum“, sage ich. „Und wenn es das Space Army Corps nicht schafft,
ihnen wirksam entgegenzutreten, wird sich dieser Brückenkopf
ausbreiten wie ein Krebsgeschwür.“
 
„Na ja, vielleicht hat das Auftauchen der
Lokalverteidigungskräfte ja auch etwas mit dem Brückenkopf zu tun.
Ich werde mal sehen, ob ich was höre…“
 
Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er mir nicht alles sagt,
worüber er sich Sorgen macht.
 
„Sieh mal zu, dass du deine Aufgaben machst. Eine gute
Ausbildung ist das A und O.“
 
Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und das, was ich dann
sage, meine ich in diesem Moment sogar wirklich ernst. „Bei der
genetischen Grundlage kommt es darauf auch nicht mehr an.“
 
„Da wäre ich mir nicht zu sicher“, murmelt er, aber er denkt an
etwas anderes. Sonst hätte er mit mir über diesen Punkt garantiert
etwas ausdauernder diskutiert. Da bin ich mir absolut sicher.
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Später treffe ich Jelinda. Wir sitzen in einer der
Aufenthaltsräume der Station. Man konnte wirklich nicht über zu
wenig Platz klagen. Wenn ich da an die Verhältnisse denke, die ich
später an Bord diverser Space Army Corps Schiffe vorfand, auf denen
ich Dienst tat…
 
Aber das ist ein anderes Thema.
 
„Hast du die A3-Prüfung geschafft?“, frage ich.
 
Ich habe die Frage lange vor mir hergeschoben, denn die Antwort
weiß ich im Grunde. Wenn sie die A3 bestanden hätte, hätte sie es
mir sofort erzählt. Da sie das nicht getan hat, kann das nur
heißen, dass sie die nötige Punktzahl nicht zusammengekriegt hat.
Weiß der Qriidgeier warum!  
 
Jedenfalls musste ich sie irgendwann fragen und konnte damit
zumindest den Zeitpunkt dieses trübsinnigen Gesprächs bestimmen.
Aber das allein kann manchmal auch schon wertvoll sein.
 
Sie schüttelt also den Kopf.
 
„Es fehlten mir ganze 23 Punkte.“
 
„Und was ist jetzt?“
 
„Was soll schon sein, ich muss sie noch mal machen. Das ist
alles.“ Sie seufzt. „Eine Chance habe ich noch, bevor ich
aussortiert werde.“
 
„Ach komm, jetzt mal den Teufel nicht an die Wand! Warum sollte
man dich aussortieren?“
 
„Genetische Optimierung ist keine Garantie für Spitzenleistung,
sondern nur die Voraussetzung dafür“, belehrte sie mich und ich
konnte mich an ähnliche Formulierungen erinnern, die uns
vorzugsweise von Erwachsenen  bei jeder passenden und vorzugsweise
auch unpassenden Gelegenheiten vorgebetet wurden. Manchmal hatte
ich dabei  den Verdacht, dass sie so etwas nur sagten, um ihre
eigene Autorität etwas zu stärken. Aber es muss auch schwierig
sein, Nachwuchs zu erziehen, von dem man weiß, dass er einen nicht
nur irgendwann überflügeln wird, sondern bereits überflügelt hat. 

 
Man kann in solchen Sprüchen also die moderne und für Genetics
gültige Fassung diverser Ich-bin-der-Herr-im-Haus-Plattitüden
sehen, die sich offenbar im Laufe der Generationen nur leicht
verändern, aber wohl nie wirklich verschwinden werden.
 
Aber so ist das.
 
Vielleicht lassen sich die Optimierer menschlichen Erbgutes in
den Forschungszentren auf Genet dazu ja irgendwann mal etwas
Passendes einfallen.
 
Ich bin überzeugt davon, dass dies geschehen wird.  
 
Jelinda zuckt die Schultern. „Es gibt immer Ausschuss trotz
aller Optimierung. Und ich habe manchmal das Gefühl, dass ich zu
diesem Ausschuss gehöre und sich das nur noch nicht herausgestellt
hat…“
 
„Aber das ist doch Unsinn. Erstens gibt es überhaupt keinen
Grund dafür, warum du die A3 nicht beim zweiten Mal schaffen
solltest und zweitens gibt es dann auch sicher noch andere
Möglichkeiten.“
 
Sie schüttelt energisch den Kopf. „Nein, da habe ich mich schon
vorher genauestens informiert. Es gibt dann keine Möglichkeiten
mehr, Bergbauingenieur für Extremwelten zu werden. Auch keine
Hintertür. Ich verliere dann auch jeglichen Anspruch auf Förderung
und werde praktisch einem Nicht-Optimierten rechtlich
gleichgestellt. Mein Leben ist dann vorgezeichnet. Ich werde nichts
anderes beginnen können. Jedenfalls nicht mit Erfolg.“
 
„Gibt es irgendeinen Grund, schon mit dem Gejammer anzufangen,
bevor ein richtiger Grund dafür vorhanden ist?“, fahre ich sie
zugegebenermaßen etwas wenig sensibel und dafür leicht bis
mittelschwer genervt an.
 
Soll sie es doch erst zum zweiten Mal versuchen, bevor sie
gleich ihr Leben in einer Sackgasse wähnt.
 
Ich denke eigentlich, dass sie jetzt zurückgiftet. Dass sie
irgendetwas sagt, was ihr hinterher leid tut, was sie dann wiederum
besänftigt. Wie in einem sich selbst regulierenden System.
 
Aber das ist nicht der Fall.
 
Nicht heute.
 
Sie sitzt einfach da und starrt vor sich hin. „Du verstehst das
sowieso nicht“, sagt sie. „Und ich glaube das tut niemand.“
 
„Dann versuch es mir zu erklären“, schlage ich ihr vor.
 
Sie hebt den Kopf. Ihre Facettenaugen sehen mich an. Ich bin
später sehr oft mit ästhetischen Vorbehalten gegenüber
Facettenaugen konfrontiert worden – Vorbehalten, die zumeist
unausgesprochen blieben und doch eine unsichtbare, trennende Wand
zwischen mir und meinen jeweiligen Gesprächspartnern darstellten.
Ich konnte diese Vorbehalte nie teilen so wie ich auch die Annahme
nicht teilen kann, man könne in solchen Augen nicht genauso gut
lesen wie in den ganz gewöhnlichen Sehorganen des Menschen.
Vielleicht ist das alles einfach nur eine Frage der Gewöhnung.
 
„Ich habe geahnt, dass ich die A3 nicht bestehen werde“, sagt
sie.
 
„Ach komm schon – böse Ahnungen sind was für Esoteriker und
davon sollte es eigentlich nur bei den Qriid und unter den
Alt-Menschen noch welche in nennenswerter Anzahl geben!“
 
„Ich meine es ernst. Und soll ich dir noch was sagen: Ich teile
dieses gesteigerte Interesse an Maschinen, an technischen Systemen
und an Berechnungen aller Art nicht, das ich bei dir jedes Mal
spüre, wenn du am Schirm sitzt und dich in komplexe Berechnungen
stürzt. Es langweilt mich, irgendwelche Maschinen für irgendwelche
hypothetischen Erze unter genauso hypothetischen Extrembedingungen
zu entwickeln. Das heißt nicht, dass ich es nicht vielleicht doch
könnte, aber es ist einfach nicht das, worüber ich gerne nachdenke.
Ich sehe, dass es bei dir etwas anderes ist. Ich meine, wie ist es
sonst erklärlich, dass du über Monate hinweg daran gearbeitet hast,
eine technische Apparatur zu entwickeln, die die Stromstärken der
M-Frogs systematisch erfasst, statistisch auswertet und darin
Muster zu erkennen vermag, die wahrscheinlich Auskunft über den
Gesundheitszustand und die zukünftige Lebenserwartung des
jeweiligen Methanfroschs ergeben.“
 
„Es ergeben sich dadurch interessante Rückschlüsse!“, verteidige
ich meine zugegebenermaßen etwas speziellen Interessen, die mit den
von mir verlangten Prüfungen nicht viel zu tun haben. „Und es ist
auch eine technische Auswertung möglich. Denn auf Basis meiner
Datenerfassung  bin ich in der Lage, Kriterien zu entwickeln, um
M-Frogs auszuwählen, die sich in besonderer Weise als
Energiespeicher für mobile Geräte eignen…“
 
Im Rückblick kommt mir das als ein Reflex vor.
 
Ein Reflex, den man uns wohl irgendwie eingeimpft hatte. Für
alles, woran man einen Gedanken verschwendete, sollte es nach
Möglichkeit auch eine technische Anwendungsmöglichkeit geben.
 
Das freie Floaten des Geistes, das ziellose vor sich hin Grübeln
– alles eine Verschwendung von Ressourcen.
 
Ich habe mich informiert.
 
Die Fähigkeit zu größtmöglicher Fokussierung auf ein Ziel gehört
zu den Stärken meiner genetischen Optimierungsklasse. Das kann die
Effektivität um ein Vielfaches erhöhen. Ziele werden leichter und
schneller erreichbar…
 
Wenn ich heute diese Tendenz zur Fokussierung in meinem
Verhalten und in meiner Herangehensweise an technische Probleme
bemerke, dann frage ich mich immer, in wie fern dies eine Fähigkeit
oder ein Zwang ist.
 
Manchmal kommt es mir wie letzteres vor. Als ob ein Programm
ablaufen würde. Eine Verhaltensmatrix, die auf irgendeine komplexe,
wechselwirkende Weise ein Spiegelbild meiner genetischen
Optimierungsmatrix darstellt.    
 
„Simon, mit mir stimmt etwas nicht“, höre ich sie sagen und
denke: Vielleicht kriegst du auch einfach nur deine Tage.
 
   



   



15
 
Später sehe ich  die Angehörigen der Lokalstreitkräfte in ihren
lindgrünen Uniformen und dem Emblem des TR-Tec-Konzerns in der
Kantine. In der Station isst niemand für sich. Das wäre zu
aufwändig. Und das Küchenpersonal gehört zu den wenigen in der
Kolonie, die keiner speziellen Optimierung unterzogen wurden. Aber
das sind nur eine Handvoll Leute, weil das meiste völlig
automatisch abläuft. Im Wesentlichen geht es für sie darum, die
Gewächshäuser und die Maschinen zu kontrollieren. Einen
hydroponischen Tank haben wir auch. Er entnimmt der Atmosphäre
Methan und benutzt es, um Algen wachsen zu lassen. Ich habe mal
versucht, für den zu Grunde liegenden technischen Prozess eine
Verbesserung zu erarbeiten, aber daran war niemand wirklich
interessiert.  
 
Heute verstehe ich das, warum die Küchenchefin so empfindlich
reagierte.   
 
Die Angehörigen der Streitkräfte gehören wahrscheinlich alle der
M- oder S-Klasse kann. Es sind mehrere Dutzend und sie sitzen an
den Tischen unter sich.  
 
Sie sind sehr schweigsam und ich treffe zufällig Cox Canladon.
Cox ist wie ich. Derselbe Jahrgang, dieselbe Optimierung.
Allerdings hat er mir doch etwas voraus, denn er hat nicht nur die
A3-Prüfung mit Bravour geschafft, sondern auch schon die A4. Durch
ihn bin ich auf das Antigrav-Surfen gekommen, woraus später meine
Teilnahme an den Space Surf-Wettbewerben von Lerols Auge
resultierte. Aber das ist eine andere Story.
 
Cox ist ziemlich sauer und ich weiß erst nicht weshalb, aber als
wir am Tisch sitzen kommt er damit heraus.  
 
„Hast du die Typen da gesehen?“
 
„Die in den gründen Uniformen?“
 
„Ja. Ich wollte eigentlich noch ein bisschen raus. Mit dem
Antigrav-Brett, meine ich.“
 
„Schon kapiert.“
 
„Und da kriege ich die Nachricht auf den Kommunikator, dass das
gesamte Sengjeng-Tal jetzt militärisches Sperrgebiet ist.“    
 
Ich kannte das Sengjeng-Tal. Es war wie geschaffen, um auf
Antigrav-Brettern zu surfen.  
 
Das Sengjeng-Tal war bei warmem Wetter (so ab 150 Grad minus
aufwärts) ein lang gezogener, dampfender Methansee, dessen
Oberfläche sich hervorragend zum Antigrav-Surfen eignete. Das Tal
macht schließlich eine sehr sanfte Biegung, die aber die
Antigravprojektoren nicht überfordert, sodass man die Schubdüsen
auf volles Tempo eingestellt lassen kann.
 
Über nichts gleiten Antigravkissen so gut wie über siedendes
Methan…  
 
Nun, es wird wohl nur wenige geben, die das beurteilen können,
denn dazu muss man einer von uns sein.
 
Ein optimierter von Galunda Prime aus unserem Jahrgang, so wie
Cox und ich.
 
Ich warf einen Blick hinüber zu den grün Uniformierten. Dass
ihre Uniformen grün waren, wussten Cox und ich im Übrigen nur
deshalb, weil andere uns das gesagt beziehungsweise in unserer
Gegenwart darüber gesprochen hatten. Aber es ist seltsam, sobald
ich weiß, dass etwas grün oder rot oder gelb gestreift ist, kann
ich das sehen, wenn ich will. Zumindest, wenn es sich um einfache
Farbaufteilungen handelt. Das liegt daran, dass man uns alle in der
frühen Kindheit einem Farbtraining unterzogen hat. Dabei wurden die
Seh-Nerven direkt stimuliert und quasi ein Farbsehen simuliert.


Das verleiht keinem von uns die Fähigkeit, tatsächlich das
Spektrum des sogenannten sichtbaren Lichtes wahrzunehmen, aber
immerhin verbindet unser Gehirn eine Vorstellung davon, was wir
sehen könnten.
 
Überraschenderweise genügt diese Vorstellung sehr oft schon
vollkommen aus.
 
Sehen hat eben in erster Linie etwas mit dem Gehirn und erst in
zweiter mit den Augen zu tun, das vergessen wir immer wieder.
Allerdings gilt das nur für höhere Wirbeltiere und bei allen
Veränderungen, die wir Genetics inzwischen durchgemacht haben,
zähle ich uns immer noch dazu. Höhere Wirbeltiere – insbesondere
Säugetiere – haben schlechte Augen und gleichen das mit einem
großen Gehirn aus. Bei Insekten ist das umgekehrt. Die haben
minimale Gehirne und lassen dafür einen Großteil der
Datenverarbeitung bereits in ihren hervorragenden Augen
verrichten…
 
Du wirst dich fragen, warum ich mich jetzt und an dieser Stelle
so breit über diesen Punkt auslasse.
 
Nein, sei ehrlich, du hast dich das keine Sekunde lang gefragt,
denn du weißt es. Du musst es wissen, denn du bist einer von uns
und hast das Problem, das wir alle haben.
 
Ich habe als kleiner Junge immer davon geträumt, ein
maschinelles Lichtauge zu konstruieren, das ich mir hätte
implantieren lassen können. Nicht, weil ich mit meinen
Infrarotaugen nicht zufrieden gewesen wäre oder Schwierigkeiten
gehabt hätte, mich zu orientieren! Nein, ganz im Gegenteil! Die
Infrarotsicht hat viele Vorteile. Aber die alleinige Infrarotsicht
schließt unsereins von vielen Erfahrungen aus, die für
Normalsichtige vollkommen alltäglich sind. Es geht nicht um die
Überlegenheit der einen oder anderen Augenart.
 
Der entscheidende Punkt ist das teilen.
 
Jeder Mensch möchte die sinnlichen Eindrücke, die er hat, mit
anderen teilen.  
 
Dadurch vergewissern wir uns in gewisser Weise der Wirklichkeit
und unserer Wahrnehmung davon. Es scheint im Menschen ein
tiefgehendes Bewusstsein dafür zu geben, dass niemandes Wahrnehmung
vollständig ist und unser Gehirn auf Grund einer dürftigen
Datenlage zumeist einen großen Teil schlicht ergänzt. Oder
hinzulügt, ganz wie man will. Darum ist jeder von uns auf diesen
Abgleich der Eindrücke angewiesen.
 
Richtig bewusst wurde mir das erst, als ich der einzige meiner
Art war. Allein unter Alt-Menschen, von denen kein anderer über
infrarotsichtige Facettenaugen verfügte und diese Art zu sehen
teilen konnte.  
 
„Kannst du dir vorstellen, was die im Sengjeng-Tal vorhaben?“,
fragt Cox ziemlich ratlos. „Ich meine, es könnte ja sein, dass du
irgendetwas gehört hast.“
 
„Nein, habe ich nicht“, sage ich.
 
„Ich meine ja nur…“
 
„Was meinst du?“
 
„Na, dein Vater wartet doch die Saugbohrer von Mine
23-Alpha.“
 
„Schon möglich.“
 
„Ist so. Ich habe nachgeschaut. Und 23-Alpha liegt mitten im
Sperrgebiet. Es gehört nicht nur das eigentliche Sengjeng-Tal dazu,
sondern das gesamte Planquadrat.“
 
„Ich kann meinen Dad ja später fragen“, verspreche ich.
 
Aber an dem Tag sehe ich Dad nicht mehr. Er hat zu tun, sagt mir
Mom. Sie weiß nicht was und hat wohl auch den Kopf mit ihren
eigenen Aufgaben voll. Es hat keinen Sinn, von ihr mehr erfahren zu
wollen, erkenne ich schnell.
 
Ich schaue im Datennetz nach, ob es irgendwelche Neuigkeiten
über die Lage im Tau Ceti System gibt.  
 
Die Hälfte der Meldungen erscheint mir wie reine Propaganda des
Space Army Corps.  
 
Nicht richtig gelogen – so weit geht man im Humanen Rat wohl
doch nicht. Aber die Fakten werden ganz schön frisiert. Man lässt
Dinge weg, man stellt andere heraus. Das Spiel kennt man ja.
Offensichtlich will man den Durchhaltewillen der Verteidiger nicht
unnötig schwächen, wofür ich sogar ein gewisses Verständnis habe.
Und bisweilen ist es wohl auch das Ergebnis von Wunschdenken, dass
so manche positive Nachricht sehr viel ausführlicher dargestellt
wird, als der eigentliche Kern der Sache.
 
Und an diesem Kern können eigentlich nur noch Narren ernsthaft
zweifeln.
 
Die Qriid erweitern ihren Brückenkopf und es gelingt den Space
Army Corps–Einheiten einfach nicht, diese Sternenpest einzudämmen. 

 
Was auch kein Wunder ist. Der bisherige Krieg war verlustreich
und man kann die Grenze zum Niemandsland nicht einfach unbesetzt
lassen, denn auch von dort könnte jederzeit eine weitere
Angriffswelle auf das Territorium der Humanen Welten zurollen. 

 
Es fehlen einsatzfähige Einheiten. Das klingt zwischen den
Zeilen durch alle Meldungen durch.
 
Und dann gibt es natürlich im Datennetz auch die inoffiziellen
News, die die Fakten etwas ungeschönter darstellen. Angeblich
treffen laufend Verstärkungskräfte in der Nähe von Tau Ceti ein, um
die Space Army Corps Schiffe zu unterstützen.  
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Später ist das Wetter besser und ich gehe noch mal hinaus zu den
M-Frogs an den See. Sie sind jetzt zu Hunderten ans Ufer gekommen.
Die Größten haben etwa den doppelten Durchmesser eines menschlichen
Kopfes. Die kleinsten sind so groß wie eine Faust. Die Blitze
zucken zwischen ihnen hin und her.  
 
Niemand weiß, was sie aus dem Methansee heraus treibt. Wir haben
keinen Biologen af Galunda Prime und es gibt in den Drei Systemen
wohl auch niemanden, der dieser Lebensform eine besondere Bedeutung
zumessen würde.  
 
Sie sind so anders, so wirklich vollkommen verschieden von uns
und allen Lebensformen, die wir kennen, dass sich ihre DNA auch
nicht bruchstückweise für unsere Gentechnik verwenden lässt. Das
dürfte wohl der tiefe Grund dieses Desinteresses sein.
 
Einen anderen wüsste ich jedenfalls nicht.
 
Mich interessieren eher die Mechanismen in ihnen. Es sind
biologische Maschinen. Wir alle sind das in gewisser Weise, aber an
diesen M-Frogs wird das besonders deutlich.  
 
Lebende Batterien sind sie, die ihre Energie irgendwie aus dem
bizarren Methanstoffwechsel herausziehen – und das auf eine in sich
so perfekte Art und Weise, wie es kein von Menschen erschaffener
Mechanismus vermag.  
 
Ich hatte ein Antigrav-Brett dabei, das ich mir eigens für
diesen Zweck konstruiert hatte.  
 
Das Brett bestand aus einem Diskus aus Schaumstoff, unter den
ich mehrere kleinere Antigravprojektoren montiert hatte. Eine
kleine Rechnereinheit tarierte sie gegeneinander aus. Das Ding
schwebte dauernd hinter mir her und ich hatte darauf einen Behälter
befestigt, in den ich die M-Frogs hineinlegte, die ich noch für
meine Forschungen verwenden wollte.
 
Forschungen natürlich in Anführungszeichen gesehen. Eine
wirklich anwendungsorientierte Forschung, wie der TR-Tec-Konzern
sie versteht oder wie sie auch an den Universitäten der Drei
Systeme bevorzugt wird, war das natürlich nicht.  
 
Aber ich war damals schon etwas altmodisch in meiner 
Einstellung dazu.  
 
Ich war der Überzeugung, dass reine Neugier als Antriebskraft
ausreichen könnte. 
 
Ich scannte die M-Frogs und suchte mir die aus, bei denen mir
die aufgezeichneten Werte viel versprechend erschienen.
 
Dabei sah ich von unserem Raumhafen ein quaderförmiges Objekt
aufsteigen. Das musste eines der Beiboote sein, die das
Kampfraumschiff der lokalen Verteidigungskräfte mitgebracht hatte. 

 
Man konnte es an dem Emblem sehen, das sich selbst für meine
Augen deutlich abzeichnete. Die aufgetragene Farbe verursachte
winzige Temperaturunterschiede, die ich auch auf diese Entfernung
registrieren konnte, sodass mein Gehirn sie in ein Bild übertrug. 

 
Das Beiboot flog im Antigrav-Modus.  
 
Ein Atmosphärenflug.  
 
Und es verschwand genau dort hinter dem Horizont, wo das
Sengjeng-Tal lag.  
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„Du wartest doch die Saugbohrer von 23-Alpha, Dad“,  stellte ich
fest, nachdem ich die M-Frogs in die Kühlkammer gebracht hatte, wo
sie sich von 150 Grad Minus langsam auf hundert Grad Minus erhitzen
sollten. Ja, das Wort erhitzen klingt in dem Zusammenhang
vielleicht etwas seltsam, alles ist relativ. Wärme ist die Bewegung
kleinster Teilchen und bei den M-Frogs geriet da jetzt einiges in
Bewegung. Aber sie überlebten das.  
 
Ich machte das schließlich nicht zum ersten Mal. Man musste
ihnen nur Zeit genug geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen.
 
 
„Das weißt du doch“, sagte er – viel gereizter als es der Frage
angemessen gewesen wäre. Er war aus einem anderen Grund in der
Kühlkammer. Manche technischen Module müssen langsam
heruntergekühlt werden, bevor sie in der extremen Kälte von Galunda
Prime überhaupt funktionieren.  
 
So trifft man sich eben innerhalb der Familie, auch wenn alle
viel zu tun haben.
 
„23-Alpha gehört zum Sperrgebiet“, sagte ich.
 
„Ja. Ich werde bis auf weiteres meine Wartungsarbeiten
einstellen müssen. Die riskieren damit natürlich, dass die Module
hinterher nicht mehr einsatzfähig sind und erneuert werden müssen.
Aber im Moment scheint diesem Colonel Pandavian das gleichgültig zu
sein.“
 
„Wer ist Pandavian?“
 
„Colonel Song M. Pandavian - der Kommandant der REICH“,
erwiderte Dad. „Ich hatte vorhin eine Begegnung der unerfreulichen
Art ihm. Er kennt die Verhältnisse hier nicht und ist auch nicht
bereit, irgendjemanden hier in seine Pläne einzuweihen, sodass man
vielleicht einen Kompromiss finden könnte.“
 
„Was haben die da draußen vor?“
 
Dad zögerte. Er wusste mehr, als er mir sagen wollte. „Ich habe
nur etwas gehört.“
 
„Und was?“
 
„Angeblich soll diese Operation nicht mit dem Space Army Corps
angestimmt sein. Und es handelt sich wohl auch keineswegs um eine
Unterstützungsmission, die in Zusammenhang mit den Kämpfen um Tau
Ceti steht! Aber jetzt frag mich nicht auch noch, woher ich das
weiß. Ich habe meine Drähte…“
 
   



   



2. Kapitel: Reillys Alleingang
 
Eine Erschütterung ging durch die STERNENKRIEGER. Das Licht
flackerte kurz. Es wurde für eine Sekunde ziemlich dunkel. Nur die
fluoreszierende Spezialfolie an den Wänden leuchtete noch und
sorgte dafür, dass man sich noch orientieren konnte.
 
„Traser-Treffer auf Backbord!“, meldete Lieutenant Sara Majevski
gerade noch.
 
Die Displays der Konsolen waren ebenso verloschen wie der
Panorama-Bildschirm.
 

Kein gutes Zeichen!, dachte Commander Willard J. Reilly,
der im Sitz des Kommandanten saß und um ein Haar nach dem
Energiestatus gefragt hätte, ehe ihm bewusst wurde, wie unsinnig
das gewesen wäre. Da sind wir offenbar an einem sensiblen Punkt
getroffen worden!
 
Dann flackerte zuerst der Panorama-Schirm und anschließend das
Licht wieder auf. Die Displays der Konsolen folgten mit einer
Verzögerung von mehreren Sekunden.  
 
„Systeme im Not-Status!“, meldete Lieutenant Chip Barus. Der
Waffenoffizier der STERNENKRIEGER hatte während des Gefechts die
Schiffssteuerung vom Ruderoffizier übernommen.  
 
„Sind wir manövrierfähig?“, fragte Reilly.
 
„Eingeschränkt“, meldete Barus. „Immerhin funktionieren drei
unserer vier Breitseiten!“
 
„Das sollte doch ausreichen, Mister Barus.“
 
„Jawohl, Sir!“
 
„Feuern Sie, was das Zeug und diese lahme Zigarre noch
hergeben!“
 
„Ja, Sir!“
 
Der Ausdruck lahme Zigarre war eine Anspielung auf die
zylindrische Form der STERNENKRIEGER. Ob Barus mit diesem Ausdruck
überhaupt etwas anfangen konnte, war gar nicht so sicher, außer er
kannte sich mit der wechselvollen Geschichte des Tabakgenusses
aus.
 
Reilly selbst besaß eine elektrische Zigarre, die vollkommen
emissionsfrei war. Ein Erbstück seines Großvaters, das schon zu
dessen Zeiten altmodisch gewesen war. Wie es funktionierte, wusste
der Commander nicht genau. Es war einfach eine Erinnerung, mehr
nicht.   
 
 Auf dem Hauptschirm war das Qriid-Schiff zu sehen, das tief in
den von den Space Army Corps-Einheiten gehaltenen Bereich
eingedrungen war. Unterdessen barst der Zerstörer BIRDHUNTER nun
vollends, der kurz zuvor von mehreren Trasertreffern schwer
getroffen worden war.  
 
Die Abblendfunktion des Panorama-Schirms wurde aktiviert, damit
die gleißende Lichterscheinung nicht zu grell wurde. Das Raumschiff
verwandelte sich in eine Mini-Sonne, deren platinweißes Licht den
als gelbliche Lichtscheibe sichtbaren Hauptreihenstern bei weitem
überstrahlte.  
 
„Die Ortung zeigt mehrere ausgesetzte Rettungskapseln und ein
Beiboot“, stellte Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo fest. Der
blonde, an einen Wikinger erinnernde Erste Offizier der
STERNENKRIEGER ließ seine Finger über die Sensorpunkte des Touch
Screens seiner Konsole gleiten. Eine tiefe Furche bildete sich
dabei zwischen seinen Augen. „Wir hatten einen Ausfall des
Kontrollmoduls der Energieerzeugung mit einem
Überspannungsereignis, das auf fast alle Systeme übergegriffen hat.
Die entsprechenden Schutzschaltungen scheinen sämtlich versagt zu
haben. Vielleicht kann unser L.I. später mal herausfinden, wie das
passieren konnte.“
 
„Lassen Sie uns ein Problem nach dem anderen lösen, I. O.“,
sagte Reilly, den Blick auf das Qriid-Schiff gerichtet.
 
Lieutenant Barus nahm einige Schaltungen vor und wirkte dabei
immer angestrengter und hektischer.  
 
„Sir, einige Funktionen, die zwar fehlerfrei angezeigt werden,
scheinen vom System nicht ausgeführt zu werden!“, meldete der
Waffenoffizier. Ein erneuter Ruck ging durch das Schiff.  
 
„Kein Treffer“, meldete Soldo. „Hier wird eine Störung bei der
künstlichen Schwerkraft angezeigt.“
 
„Stellen Sie mir eine Verbindung zum Maschinentrakt her,
Majevsky!“, wandte Reilly sich an die Ortungs- und
Kommunikationsoffizierin.
 
Augenblicke später erschien auf einem Nebenschirm das Gesicht
von Lieutenant Catherine White. „Notsysteme sind jetzt durch eine
Überbrückungsschaltung wiederhergestellt, Captain. Aber ich würde
zurzeit nur die Geschütze der Breitseiten oben und links verwenden,
weil nur da der Zugriff halbwegs zuverlässig sein dürfte!“
 
Reilly nickte.
 
Er blickte in Richtung des Waffenoffiziers.
 
„Sie habe gehört, was der L.I. gesagt hat, Lieutenant!“
 
„Ja, Sir!“
 
Barus ließ das Schiff sich herumdrehen. Offenbar funktionierten
die Andruckabsorber nur mit Verzögerung. Jedenfalls war diese
Drehung zu spüren, was eigentlich nicht hätte sein dürfen. Reilly
spürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend und ein
Schwindelgefühl.
 
„Breitseite oben – feuerbereit!“, meldete Barus. „Dauerfeuer
frei!“
 
Zehntausende von Gauss-Geschossen spuckten im nächsten Moment
aus den vierzig Geschützen der Breitseite oben heraus. Ein wahrerer
Hagel dieser würfelförmigen Wuchtgeschosse mit einer Kantenlänge
von zehn Zentimetern schnellte mit halber Lichtgeschwindigkeit auf
das Qriid-Schiff zu.
 
Maverick - so hatte man das Kampfschiff der vogelartigen
Invasoren genannt, seit es aus seinem Verband ausgebrochen und
geradewegs in die vom Space Army Corps kontrollierten Raumareale
rund um Tau Ceti aufgebrochen war.
 
Zwei ganze Tage schon dauerte dieser Höllenritt des Maverick und
unter den Stabsoffizieren wie den Kommandanten der im Tau Ceti
Sektor operierenden Space Army Corps Einheiten hatte man sich in
dieser Zeit den Kopf darüber zerbrochen, welchen taktischen Sinn
diese Operation verfolgte.
 
Welchen Nutzen mochte sich der Qriid-Kommandant des
Brückenkopfes davon versprechen, ein Schiff mitten unter die Feinde
zu schicken?
 
Vielleicht ein Ablenkungsmanöver oder die qriidische Art, eine
Erkundungsmission durchzuführen. Dass das Überleben der eigenen
Kämpfer in der Prioritätenliste qriidischer Kommandanten nicht
besonders weit oben stand, war Reilly mehr als einmal während
dieses von beiden Seiten mit äußerster Erbarmungslosigkeit
geführten Krieges aufgefallen.  
 
Aber was immer den Maverick auch dazu getrieben hatte, sich auf
diese Amok-Mission zu begeben – jetzt war die verlustreiche Jagd
auf ihn zu Ende.  
 
Widerstandslos drangen die Wuchtgeschosse durch die
Außenpanzerung des Qriid-Raumers. Teile der Panzerung platzten ab
und irrlichterten als glühende Trümmer-Sternschnuppen durch das
All. Feuersbrunst quoll aus dem Schiff heraus und fraß sich immer
weiter fort.
 
Reilly erhob sich und sah der Explosion des Qriid-Schiffs mit
regungslosem Gesicht zu. Einer Explosion, die gegen alle
menschlichen Wahrnehmungsgewohnheiten vollkommen stumm war.  
 
„Ein Trümmerstück hat uns an Backbord getroffen“, meldete
Lieutenant Sara Majevsky. „Schäden an einem Gauss-Geschütz.“
 
„Ein längerer Aufenthalt in einem Space Dock würde der
STERNENKRIEGER gut tun“, lautete der Kommentar von Abdul Rajiv, dem
Rudergänger des Leichten Kreuzers. So lange die Schiffskontrolle
beim Waffenoffizier lag, war er mehr oder minder zur Untätigkeit
verdammt.
 
„Es ist so sinnlos“, murmelte Commander Reilly düster, während
die Lichterscheinung des explodierenden Schiffs langsam verlosch. 
Aber ein Ende des Krieges war noch lange nicht abzusehen. Und
wenn, dann ist es ein Ende, das auch ein Ende der Humanen Welten
mit einschließt…
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Eine halbe Stunde später begab sich Willard Reilly in den
Maschinentrakt.
 
Crewman Derek Sambo aus der Techniker-Crew empfing den Captain
und nahm Haltung an.
 
„Wo ist White?“
 
„Kontrollraum C, Captain.“
 
„Danke.“
 
„Sie entschuldigen mich. Wir haben hier alle Hände voll zu tun,
aber ich versichere Ihnen, dass wir schon bald wieder alles im
Griff haben.“
 
Reilly nickte knapp. Ein mattes Lächeln glitt über seine Lippen.
Er strich mit seiner Hand über den dunklen Bart. Eine Geste der
Verlegenheit, die er sich eigentlich hatte abgewöhnen wollen.  


„Ich weiß, dass Sie alles tun, was möglich ist, Mister Sambo.
Und mir ist auch bewusst, was Ihnen in letzter Zeit abverlangt
wurde!“
 
„Wenn Sie mir eine Bemerkung gestatten, Sir. Unter normalen
Umständen wäre das Schiff jetzt im Dock!“    
 
„Ja“, murmelte der Captain. „Nur werden die Qriid mit der
Fortsetzung ihrer Invasion leider nicht so lange warten, bis
irgendeines der knappen Docks unser Schiff repariert hat…“
 
Wenig später erreichte Commander Reilly Kontrollraum C. Außer
Catherine White, der äußerst engagierten und einsatzfreudigen
Leitenden Ingenieurin befand sich noch Bruder Padraig im Raum.
 
Das Mitglied des Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer diente an
Bord der STERNENKRIEGER als wissenschaftlicher Berater. Er genoss
dabei die Privilegien eines Offiziers, ohne tatsächlich Teil der
militärischen Hierarchie zu sein, was ihm die pazifistische
Grundausrichtung seines Ordens auch verboten hätte.
 
Commander Reilly war daher etwas überrascht, den Olvanorer hier
vorzufinden – jetzt, während eines Gefechtseinsatzes. Normalerweise
achtete Padraig immer peinlich genau darauf, sich aus diesen
Situationen herauszuhalten, was für jemanden, der an Bord eines
Kriegsschiffs diente gar nicht so leicht war – und zwar völlig
gleichgültig, in welcher Position. 
So betrachtet hat es vielleicht auch seine Vorteile, dass du
den Entscheidern des Ordens nicht begabt genug warst und sie sich
statt für dich für deinen Bruder entschieden haben, ging es
Commander Reilly durch den Kopf. 
Zumindest hat es dich vor dem einen oder anderen
Gewissenskonflikt bewahrt. Aber vielleicht auch nur davor, dass
dieser Konflikt offenbar wurde. Ausweichen kann ihm wahrscheinlich
niemand – nur, dass den Captain eines Kriegsschiffs niemand danach
fragt, wie viel Skrupel er dabei hat, ein Schiff voller Feinde in
eine Atomsonne zu verwandeln…
 
„Captain, wir tun hier, was wir können“, sagte White und strich
sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. Sie schwitzte und hatte
auch allen Grund dazu.  
 
„Überbrücken Sie alle Systeme, die nicht unbedingt notwendig
sind, sodass wir zumindest eine vorläufige Kampfbereitschaft
wiederhergestellt haben“, ordnete Reilly an.
 
White lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber sie verzichtete
darauf, sie laut auszusprechen.
 
Reilly lächelte mild und etwas matt. „Ich weiß, was Sie sagen
wollen, Lieutenant. Mit Ihren Einwänden haben Sie auch vollkommen
recht, aber im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit
provisorischen Lösungen über die Runden zu retten.“
 
„Und was glauben Sie, wie viele Runden es noch geben wird,
Sir?“, mischte sich jetzt Bruder Padraig ein. „Ich meine, um im
Bild zu bleiben…“
 
Der junge Mann in der dunklen, braungrauen Kutte begegnete dem
Blick des Captains mit bemerkenswerter Gelassenheit.  
 
„Fragen Sie mich besser nicht nach meiner militärischen
Lageeinschätzung“, erwiderte Reilly. „Es könnte sein, dass Sie
entmutigt werden.“
 
„So schlimm?“
 
„Ja.“
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Eine halbe Stunde später betrat Commander Reilly seine Kabine.
Zu den positiven Dingen, die sein Rang als Kommandant eines
Raumschiffs mit sich brachten gehörte, dass er trotz der Enge an
Bord des Leichten Kreuzers das Privileg einer eigenen Kabine
besaß.
 
Er warf sich auf das Bett und streckte sich aus. Er streifte
dabei nicht einmal die Stiefel seiner Flottenkombination ab. 
Lohnt nicht, dachte er. 
Es ist immer dasselbe, wenn man gerade glaubt, dass eine Phase
der Ruhe eingetreten ist, ist sie auch schon vorbei…
 
Reilly atmete tief durch.
 
In den letzten Tagen und Wochen waren weder er noch der Rest der
STERNENKRIEGER-Crew je wirklich zur Ruhe gekommen.  
 
Ein paar Stunden Verschnaufpause – das war alles, was der Feind
ihnen gelassen hatte. Immer wieder hatten erneut Einheiten der
Qriid, die aus der Tiefe des Brückenkopfs kamen, versucht, die
Linien und Formationen des Space Army Corps zu sprengen.
 

  
Von einem Ring oder dergleichen konnte erst gar nicht die Rede
sein. Eine löcherige Hülle. Eine mottenzerfressene Decke. Das traf
es schon eher!

 
Reillys Blick glitt an dem Relief eines Wikinger-Schiffs
entlang, das er bei seinem Kommandoantritt in die Wand hatte
einsetzen lassen.  
 
Dort, mitten in der Wand hatte dieses Bildnis einen guten Platz.
Es erinnerte Commander Reilly immer daran, weshalb er ins Space
Army Corps eingetreten war und was er dort gesucht hatte. Die Reise
ins Unbekannte, das Überschreiten der äußersten Grenze… Wie Leif
Erikson auf seiner Fahrt nach Vinland, als er fast 500 Jahre vor
Columbus nach Amerika gelangte…
 
Ein Summton ertönte und erinnerte ihn daran, dass jemand ihn
über Interkom sprechen wollte.  
 
Reilly war zu faul, um den Schalter des in die Wand
eingelassenen Gerätes zu betätigen und nahm das Gespräch über
seinen Armbandkommunikator entgegen.
 
„Hier ist der Captain.“
 
„Lieutenant Majevsky, Brücke.“
 
„Was gibt’s Lieutenant?“
 
„Commodore Allister bittet umgehend zu einer Konferenzschaltung
zur Lagebesprechung der Kommandanten im Tau Ceti-Sektor.“
 
Reilly seufzte und unterdrückte ein Gähnen.
 
„Das hat mir wirklich noch gefehlt…“
 
„Tut mir Leid, Captain“, meinte Sara Majevsky mit einem
nachsichtigen Lächeln. „Aber ich kann Ihnen das leider nicht
ersparen. Transmissionsbeginn ist in einer halben Minute. Aber ich
schwöre Ihnen, dass man mich auch nicht eher benachrichtigt
hat!“
 
„Gut, dann schalten Sie mir die Konferenz in meine Kabine“,
sagte Reilly. Um die Brücke oder den Captain’s Room rechtzeitig zu
erreichen war es ohnehin zu spät.
 
„Wie Sie wünschen, Sir.“
 
Das feingeschnittener Gesicht der Ortungs- und
Kommunikationsoffizierin verschwand von dem Display des
Armbandkommunikators. Stattdessen erschien dort das Symbol des
Space Army Corps mit der Ankündigung, dass eine Konferenzverbindung
aufgebaut würde.
 
Reilly erhob sich von seiner Pritsche.  
 
Er schaltete die Transmission auf den Wandschirm. Nach ein paar
schweren Verlusten unter den im Tau Ceti Sektor eingesetzten Space
Army Corps Schiffen war nun Commodore Seljon Allister, der
Kommandant des Dreadnought-Schlachtschiffs PERSEUS der derzeit
ranghöchste und dienstälteste Kommandant und führte daher das
Kommando über den gesamten Verband.  
 
Reilly konnte Allister nicht leiden.
 
Aber im Augenblick hatte er wohl keine andere Wahl, als sich mit
dem Kommandostil des Commodore zu arrangieren.  
 
Die Transmission begann. Das Space Army Corps-Symbol machte dem
kantigen, wie aus Stein gemeißelten Gesicht des Commodore Platz.
Das Haar war voll, aber weiß wie Schnee. Das Gesicht kantig wie
Schnitzwerk und die geröteten Wangen deuteten auf das leicht
erhitzbare Temperament dieses Mannes hin, der die Hundert bereits
überschritten hatte. Das gesetzliche Pensionsalter für
Flottenoffiziere hatte er bereits vor gut einem Jahrzehnt
überschritten. Aber man hatte ihn aus dem Ruhestand zurückgeholt –
oder besser gesagt, er hatte selbst darauf gedrängt, dabei aber
eine Verwendung im Stab kategorisch abgelehnt.
 
Vielleicht war man im Oberkommando des Space Army Corps auch
deswegen auf diese Bitte sehr gerne eingegangen, weil Seljon
Allister als äußerst unkooperativ und stur galt.
 
Er war Jahrzehntelang Offizier in der New Hope Force, den
lokalen Raumstreitkräften des New Hope-Systems am Rande des
Niemandslandes zwischen den Humanen Welten und dem Heiligen
Imperium der Qriid gewesen. Die Gründung des Space Army Corps als
gemeinsamer Raumstreitmacht des Bundes der Menschheitswelten hatte
Allister von Anfang an mit großem Misstrauen betrachtet. Politisch
hatte er den Konföderationalisten nahe gestanden, die eine größere
Unabhängigkeit der einzelnen Menschheitswelten erhalten wollten und
sich die Humanen Welten eher als einen lockeren Zusammenschluss
vorstellten. Schon in der Einberufung eines Humanen Rates hatten
Allister und seine Gesinnungsgenossen einen ausufernden
Zentralstaat gesehen, der die Freiheit der einzelnen Welten
knebelte.  
 
Nur widerwillig hatte er sich mit der Integration der New Hope
Force in das Space Army Corps schließlich abfinden können. Ein
lebendes Fossil aus einer anderen Zeit – so hatten ihn schon zu der
Zeit, als Willard Reilly noch als Fähnrich gedient hatte, die
jüngeren Kommandanten empfunden. 
Jemand, der seine eigene Epoche überlebt hatte und jetzt die
Nachgeborenen mit dem üblen Geruch eines Untoten traktiert,
ging es Reilly ärgerlich durch den Kopf. 
Aber jetzt, da er sich beweisen könnte, was für ein toller
Hecht er ist, erweist er sich als vollkommen überfordert…
 
Auf dem Wandschirm war in der oberen linken Ecke vermerkt, dass
die Transmission im Konferenzmodus lief. Außerdem konnte man sehen,
wer noch Teilnehmer dieser Konferenz war. Die Namen von
Kommandanten und ihren Schiffen wurden dort aufgezählt, darunter
auch Commander Stephen Van Doren von der PLUTO und Commander Ned
Nainovel von der CATALINA – beides Leichte Kreuzer, die nach und
nach zu den mehr oder minder zusammen gewürfelten
Verteidigungskräften gestoßen waren.  
 
Reilly hätte sich einzelne oder alle Teilnehmer der Konferenz in
kleinen Bildfenstern anzeigen lassen können, aber er verzichtete
darauf.
 
Konferenzen, die Commodore Seljon Allister abhielt liefen
ohnehin stets nach dem Prinzip einer redet und alle gehorchen ab.
Es war nicht zu erwarten, dass irgendeinem der anderen  Teilnehmer
auch nur ein einziger substantieller Gesprächsbeitrag gestattet
wurde.
 
„Hier Allister. Unsere Lage ist problematisch, aber einigermaßen
stabil. Die Strategie der anderen Seite, uns diesen wild gewordenen
Maverick zwischen die Formationen zu schicken, kann man wohl
letztlich nur als Indiz dafür betrachten, dass auch die andere
Seite Probleme hat. Dafür spricht, dass sich die weitere Ausdehnung
der von den Qriid beherrschten Brückenkopf-Zone innerhalb der
letzten zwei Tage deutlich verlangsamte. Allerdings übersteigt der
Nachschub an frischen Einheiten deutlich unseren eigenen Nachschub.
Ich habe beim Oberkommando deswegen eine Eingabe gemacht, die die
Übernahme lokaler Verteidigungsaufgaben im Grenzgebiet des
Niemandslandes wieder verstärkt durch den Einsatz und die
Reaktivierung lokaler – auch unterlichtschneller – Kräfte vorsieht,
damit weitere Kampfeinheiten des Space Army Corps in den Tau Ceti
Sektor verlegt werden können. Allerdings bin ich bei den
Betonköpfen im Oberkommando auf wenig Entgegenkommen gestoßen…“



Ja, ja, die Betonköpfe sind immer die anderen!, dachte
Reilly. 
Hast du auch schon mal darüber nachgedacht, dass genau dies die
Absicht des Gegners sein könne? Durch die Bindung der
Hauptstreitkraft am Brückenkopf die Grenzen schwächen?
 
Aber bei aller Geringschätzung für Seljon Allisters oft
widersprüchliche Befehlsführung musste Reilly zugeben, dass dessen
Unbeholfenheit zum überwiegenden Teil durch die verfahrene
Situation bedingt war, in der sich die Raumstreitkräfte der Humanen
Welten befanden.  
 
Gleichgültig, welche taktischen und strategischen Entscheidungen
man in den Stäben auch treffen mochte – es bestand immer die
Gefahr, eine Front zu vernachlässigen, um eine andere zu
halten.
 
Das Problem waren einfach die hohen Verluste dieses furchtbaren
Krieges.
 
Verluste an ausgebildeten und entsprechend hoch qualifizierten
Mannschaften ebenso wie an Kampfschiffen. Kaum ein Dock-Platz war
im Moment innerhalb der Humanen Welten frei. Überall wurden
Kriegsschiffe repariert und nach zum Teil verheerenden Schäden
wieder Instand gesetzt.
 
Teilweise ging man schon dazu über, zivile Schiffe zu
beschlagnahmen und zumindest für Transport- und Nachschubzwecke
einzusetzen.  
 
Und selbst viele der Schiffe, die sich derzeit im Kampfeinsatz
befanden, hätten eigentlich eine Generalüberholung nötig gehabt.
Das galt nicht nur für den Leichten Kreuzer STERNENKRIEGER.
 
Reilly verzichtete auf irgendeine Wortmeldung.
 
Vorschläge zur taktischen Gruppierung des Verbandes waren
ohnehin nicht wirklich erwünscht und letztlich reine
Zeitverschwendung.  
 
Allister vertraute allein seinem eigenen militärischen Genie.
Einwände gab es für ihn nicht und Reilly hatte oft das Gefühl, dass
der Commodore die Erfordernisse eines modernen Raumkrieges gar
nicht erfasst hatte. Er lebte immer noch mit den Doktrinen, die
vielleicht während seiner Zeit bei der New Hope Force sinnvoll
gewesen waren.  
 
Aber die New Hope Force hatte auch nie einen Krieg gegen eine
Macht wie das Heilige Imperium der Qriid führen müssen…
 
Reilly hörte also schweigend zu – und der Rest der Kommandanten
tat dasselbe.
 
Zum Schluss gab es die neuen Positionsdaten per Datenstrom für
alle Einheiten.  
 
Die Koordinaten, an die sich die STERNENKRIEGER zu begeben
hatte, lagen einige AE von ihrer jetzigen Position entfernt. Ein
Außenposten auf jener Seite des Tau Ceti Systems, dass dem
Nachbarsystem eines roten Zwerges zugewandt war.
 
Kaum zweieinhalb Lichtjahre war dieser Stern entfernt.
 
Neben seiner korrekten astronomischen Bezeichnung hatte sich der
Name Next eingebürgert – zumindest im Tau Ceti System, von wo aus
er besiedelt worden war.
 
Allerdings war der Begriff besiedelt angesichts der Handvoll
Kolonisten auf der Wüstenwelt Next I vielleicht etwas übertrieben. 

 
Reilly nahm mit der Brücke Verbindung auf, wo Lieutenant
Commander Soldo das Kommando derzeit führte.
 
„Captain?“
 
„Steuern Sie Koordinaten an, die man uns gegeben hat, I.O.“
 
„Ja, Sir. Ich nehme an, Sie haben sich das noch nicht in der
Übersicht angesehen…“
 
„Nein, dazu bin ich auch nicht gekommen und ich bezweifle, dass
mir in meinem gegenwärtigen Grad an Wachheit dabei irgendetwas
auffallen würde“, erwiderte Reilly und unterdrückte erneut ein
Gähnen.
 
„Ich habe die Daten der neuen Formation sofort analysiert,
nachdem sie eintrafen…“
 
„Und?“
 
„Wir sind ziemlich allein auf weiter Flur.“
 
„Unser Möchtegern-Alexander-der-Große wird hoffentlich wissen,
was er tut.“ 
Aber wenn Allister so jung gestorben wäre wie Alexander, hätte
er uns manches erspart! Den zweiten, gehässigeren Teil seines
Gedankens behielt Reilly für sich.  
 
„Wie gesagt, ich kann nur hoffen, dass sich die Qriid für ihre
nächste Ausfallaktion nicht gerade unseren Quadranten
vornehmen.“
 
„Ich haue mich jetzt für drei Stunden auf’s Ohr, I.O. Danach
löse ich Sie auf der Brücke ab und dann tanken Sie etwas Schlaf.“  

 
„Ja, Sir.“
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Knapp fünf Stunden im Unterlichtflug brauchte die
STERNENKRIEGER, um ihre Position zu erreichen. Reilly löste Soldo
planmäßig ab.  
 
Inzwischen war auch die Schicht von Lieutenant Majevsky beendet.
Sie machte Fähnrich Noel Sakur Platz, während Waffenoffizier
Lieutenant Chip Barus durch Fähnrich Baantooi Kwamu ersetzt wurde.
Kwamu war noch nicht lange an Bord der STERNENKRIEGER, hatte sich
aber bereits gut eingearbeitet, sodass Barus ihm die Bedienung der
Waffenkonsole inzwischen zutraute. 
 
Einen Gefechtseinsatz als Waffenoffizier hatte Kwamu bisher noch
nicht hinter sich und wenn es nach dem jungen Mann mit dem kahl
geschorenen Schädel ging, musste es auch nicht so schnell dazu
kommen.
 
Kwamu stammte aus Kinshasa.   
 
Nicht aus Kinshasa an der Kongomündung auf der Erde, sondern
einem gleichnamigen Ort auf New Zaire, einer Welt die um das Jahr
2100 von Siedler aus dem irdischen Kongo-Gebiet in Besitz genommen
worden war. 500 Siedler waren es ursprünglich gewesen, die mit drei
einfachen Unterlichtschiffen nach New Zaire gelangten und dort eine
Kolonie gründeten.   
 
Erst nach einigen Jahren stellte man fest, dass das Gestein des
Planeten eine besondere Strahlungskomponente emittierte, die eine
grünliche Verfärbung der Augäpfel und der Iris verantwortlich war.
Die Augen eines New Zairean, wie sich die Kolonisten stolz selbst
nannten, wurden vollkommen von einem leuchtenden Grün ausgefüllt.
Eine kleine Mutation, die keine bisher bekannten Nebenwirkungen
hatte und sich unter den Nachfahren der New Zaireans
weiterverbreitete. Einige Jahre hatte die Kolonie vor allem durch
Subventionen durch die Drei Systeme funktioniert. Im Gegenzug
hatten die Genetic-Welten dort umfangreiche Datenerhebungen unter
der Bevölkerung vorgenommen. Im Rahmen dieses Forschungsprojekts
war auch die Ursache der Grünverfärbung des damit einhergehenden
Leuchtens herausgefunden worden. Offenbar bewirkte die durch die
Strahlung auf New Zaire initiierte Mutation den Einbau von
Fluoreszenz-Stoffen in den Augapfel.  
 
Auf diese Weise entstand eine gewisse Nachtsichtigkeit auch bei
völliger Dunkelheit, die allerdings zunächst trainiert werden
musste.
 
Inzwischen war das Interesse der Genetiker-Welten an New Zaire
allerdings nahezu völlig erloschen. Offenbar versprach man sich von
einer weiteren Untersuchung der Bevölkerung keine Fortschritte mehr
für die eigenen gentechnischen Vorhaben.  
 
So existierte New Zaire mehr als schlecht als recht.  
 
Selbst der Flottenstützpunkt der Humanen Welten war auf der bis
dahin unbewohnten Nachbarwelt New Angola errichtet worden, weil
kaum ein Angehöriger des Space Army Corps bereit war, sich längere
Zeit auf einem Planeten aufzuhalten, dessen Strahlung ganz
eindeutig eine Mutation bewirkte.
 
Die ersten Siedler von New Zaire hatten keine Wahl gehabt, aber
das Space Army Corps hatte sie schon und so war diese Quelle
möglichen Wohlstandes an der Welt der grünäugigen Mutanten,  wie
man New Zaire manchmal spöttisch bezeichnete, vorbeigegangen.
 
Baantooi Kwamu hatte ein Internat auf dem Nachbarplaneten
besucht und war dadurch mit den Space Army Corps Stützpunkt in
Kontakt gekommen. Das war letztlich der Grund dafür, dass er sich
dem Dienst in dieser Raumflotte der Humanen Welten zugewandt und
sich für die Space Army Corps Akademie auf Ganymed beworben
hatte.
 
Wegen seiner Mutation hatte man eine Reihe zusätzlicher
Untersuchungen und Tests angestellt, um sicherzustellen, dass er
auch tatsächlich in gleicher Weise dienstfähig war, wie Bewerber
anderer Welten.
 
Kwamu hatte das damals als außerordentlich diskriminierend
empfunden und sich beschwert, woraufhin das Space Army Corps die
Sache herunterzuspielen versucht hatte. Schließlich war anzunehmen,
dass die Zahl der grünäugigen New Zaireans den vierstelligen
Bereich nicht verlassen würde. Man brauchte also nicht mit Massen
von Bewerbern mit ähnlicher Mutation zu rechnen. Admiral Raimondo
persönlich hatte sich für Kwamu eingesetzt und dafür gesorgt, dass
man sich außergerichtlich geeinigt hatte.
 
Für Baantooi Kwamu hatte das einen etwas unangenehmen
Beigeschmack gehabt, denn Bestandteil dieser Einigung war, dass es
dem Space Army Corps erspart blieb, vor Gericht seine Aufnahme- und
vor allem die Ausschlusskriterien für den Dienst in den
Raumstreitkräften definitiv und vollständig zu offenbaren.   
 
Kwamu wäre es lieber gewesen, wenn dies ein für allemal
festgelegt worden und danach für jeden einklagbar gewesen  wäre.
Bürgerrechtsorganisationen hatten ihm angeboten, die Prozesskosten
zu übernehmen und ihn geradezu beschworen, auf keinen Fall klein
bei zu geben. Aber Kwamu war in diesem Fall das Hemd näher als die
Hose gewesen. Er hatte das Gefühl, aufgrund seiner fluoreszierenden
Augen ohnehin schon über Gebühr unter Beobachtung zu stehen. Wenn
er sich in einem Prozess gegen das Space Army Corps durchsetzte,
war die Aufmerksamkeit mit Sicherheit noch um einiges größer. Eine
normale Karriere wäre dann realistischerweise nicht mehr möglich
gewesen.
 
Kwamu nahm ein paar Routineschaltungen an seiner Konsole vor. Im
Grunde langweilte er sich.
 
Er fragte sich sogar, weshalb die Position des Waffenoffiziers
in diesem Augenblick überhaupt besetzt werden musste, da sich im
Abstand von mindestens zwei AE ganz sicher kein qriidisches Schiff
befand. Und ein bisschen beneidete er Ruderoffizier Lieutenant
Abdul Rajiv, der gegenwärtig die Schiffskontrolle innehatte.  
 
Er selbst würde sie nur im Gefechtsfall zugeschaltet bekommen –
und der war im Moment einfach nicht absehbar. Selbst wenn jetzt
plötzlich doch ein Qriid-Schiff zumindest auf Ortungsweite
herankam, würde es Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bis es
sich auf Schussweite genähert hatte.  
 
Der Raum war eben ungeheuer groß.
 
Und im Grunde leer.
 
Das hatte Baantooi Kwamu schon immer besonders an der Raumfahrt
fasziniert. Ein Gefühl von räumlicher Weite, das sich durch nichts
anderes auf vergleichbare Weise vermittelte.
 
„Zielposition ist jetzt mit einer Übereinstimmung von 99,978
Prozent erreicht“, stellte Lieutenant Rajiv fest.
 
„Geschwindigkeit?“, fragte Reilly.
 
„0,0012 Lichtgeschwindigkeit“, meldete Rajiv.
 
Das war immer noch alles andere als Stillstand. Aber der wurde
auch gar nicht angestrebt.
 
Die STERNENKRIEGER würde auf einen Kurs gehen, der einer Acht
glich und sie ständig in demselben, eng begrenzten Areal kreuzen
ließ.  
 
Solange, bis die Ortung irgendetwas Ungewöhnliches in der Nähe
zeigte, das vielleicht einer kurstechnischen Reaktion bedurfte.


Commander Reilly schlug die Beine übereinander und lehnte sich
in seinem Sessel zurück.
 
Er machte einen nachdenklichen Eindruck. Durch ein paar
Berührungen von Sensorpunkten auf seinem eigenen Display öffnete er
eine schematische Darstellung, die wie eine taktische Übersicht
wirkte. Die Positionen der einzelnen Einheiten beider Seiten waren
darauf markiert. Für die gegnerischen Einheiten galt das natürlich
nur in so fern, wie sie erkannt worden waren.  
 
Trotz modernster Ortungstechnik konnte es geschehen, dass dem
Space Army Corps Verband irgendein einzelnes Feindschiff durch die
Lappen ging und es lange Zeit nicht bemerkt wurde. Zumal dann, wenn
es bisher nicht weiter aufgefallen war und die Besatzung sich
bewusst um einen an verräterischen Emissionen armen Schleichflug
bemühte.
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An der gegenwärtigen Lage war nichts, was zur Sorge Anlass
geboten hätte. Einige Qriid-Einheiten zogen sich auf sichere
Positionen zurück. Demgegenüber hatten sich mehrere Space Army
Corps Schiffe auf vorgeschobene Posten begeben.   
 

Die üblichen taktischen Spiele!, dachte Commander Reilly.
 Damit wollen sie verschleiern, was sie vorhaben. Manöver, die
nur zur Tarnung durchgeführt werden und das verdecken sollen, was
wirklich wichtig ist…
 
Denn dass die Qriid weiter angreifen würden, daran zweifelte
niemand.  
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„Captain, wir bekommen einen Alarmruf herein!“, sagte Fähnrich
Noel Sakur. „Er wurde von Next I per Sandström-Funk gesendet!“
 
„Auf den Schirm damit, falls es eine Video-Spur gibt!“, forderte
Commander Reilly.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Der Alarmruf trägt die Codierung der Marines des Space Army
Corps“, erläuterte Sakur. „Aber keine Identifizierung.“
 
„Seltsam“, murmelte Reilly.
 
Wenige Augenblicke später erschien auf dem Schirm das Gesicht
eines Mannes in der Uniform der Marines. Er trug einen leichten
Kampfanzug. Sein Gesicht war kantig. Die Augen lagen tief und waren
dunkelbraun.
 
„Hier spricht Major Nobusuro Vanstraat. Ich kommandiere eine
Marines-Einheit auf Next I, die hier mit den Auftrag stationiert
war, den Gefangenen Rendor Johnson zu bewachen.“
 

Johnson, der ehemalige Geheimdienstchef!, durchfuhr es
Reilly. Der Ort, an dem der gefangen genommene Anführer des
Putschversuchs während der Wsssarrr-Krise festgehalten wurde, war
geheim.
 
Wenn es tatsächlich der Wahrheit entsprach, was Major Vanstraat
da sagte, dann musste es einen guten Grund für ihn geben, dieses
Geheimnis nun preiszugeben.
 
„Der Gefangene Rendor Johnson wurde offenbar befreit. Er wurde
bisher in der Dämmerzone der Südpolarregion von Next festgehalten.
Die Einheit, die gerade Schicht hatte, wurde restlos vernichtet.
Allerdings konnten die Helmkameras einiger unserer Leute noch
Bilder zum Hauptquartier senden, sodass wir mit Sicherheit sagen
können, dass es qriidische Elitesoldaten waren, die dies getan
haben. Die planetare Raumkontrolle hat Ortungsdaten aufgezeichnet,
die möglicherweise ein qriidisches Spezial-Schiff im Schleichflug
zeigen. Sicher ist das nicht – aber es wäre die einzige Erklärung
für das, was geschehen ist. Alle relevanten Daten sind im
Datenstrom enthalten. Die gegenwärtige Position des verdächtigen
Objekts geht daraus hervor. Dieses Schiff muss gestellt und
gestoppt werden! Die Qriid verfolgen mit Sicherheit die Absicht,
mit Rendor Johnsons Hilfe Einfluss auf die Humanen Welten
auszuüben… Kontaktieren Sie mich unter dem angegebenen Funkpfad.
Vanstraat Ende.“
 
Die Transmission war beendet.
 
Das Symbol vom Space Army Corps erschien neben dem Symbol des
Marine Corps der Raumstreitkräfte und dann war für einen kurzen
Moment der Bildschirm dunkel, bevor wieder der Weltraum mit dem aus
dieser Entfernung stark vergrößerten Hauptreihenstern Tau Ceti zu
sehen war.  
 
„Soll ich der Bitte um eine Kontaktaufnahme nachkommen?“, fragte
Fähnrich Sakur.
 
Reilly zögerte.
 
„Wer hat alles diese Sendung bekommen?“
 
„Sie muss von allen Schiffen unseres Verbandes empfangen worden
sein.“
 
„Dann werde ich wohl erstmal abwarten müssen, wie unser aller
Commodore reagiert“, gab Reilly zurück.   
 
Aber eine Reaktion erfolgte zunächst nicht. Zumindest keine, die
für den Funkoffizier der STERNENKRIEGER empfangbar gewesen wäre. 

 
„Fähnrich, überprüfen Sie, ob die PERSEUS unmittelbar nach dem
Empfang der Transmission von Next I Sandström-Funkverkehr hatte“,
wandte sich Reilly an Sakur.
 
„Ja, Sir.“ Sakur berührte ein paar Sensorpunkte auf seinem
Display. „Es fand Überlichtfunkverkehr statt. Allerdings
verschlüsselt. Soll ich die Daten vom Bordrechner entschlüsseln
lassen?“
 
„Versuchen Sie Ihr Glück, Sakur“, nickte Reilly.  
 
„Das könnte eine Weile dauern.“
 
„Ich weiß…“
 

Und es ist noch nicht einmal gesagt, dass das Ergebnis auch
brauchbar ist!, überlegte Commander Reilly.
 
„Mit Verlaub, Sir – Sie lassen Ihren eigenen Vorgesetzten
ausspionieren?“, meldete sich Baantooi Kwamu zu Wort.  
 
Reilly lächelte nachsichtig. „Ich bin gerne gut informiert und
nutze dazu die technischen Möglichkeiten, die mir dieses Schiff zur
Verfügung stellt“, erklärte er. „Ich würde das nicht mit dem
Begriff Spionage in Verbindung bringen.“
 
„Wie Sie meinen, Sir.“
 
„Sie sind anderer Ansicht, Fähnrich?“    
 
„Ja, Sir. Ich würde es anstelle von Commodore Allister als
illoyal empfinden.“
 
„Alles eine Frage der Perspektive, Fähnrich.“
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Ich meine damit, dass Loyalität niemals eine Einbahnstraße sein
darf.“ Reilly erhob sich von seinem Platz. „Mister Sakur, verbinden
Sie mich mit Allister.“
 
„Ja, Sir.“
 
Wenig später erschien Allisters Gesicht auf dem Hauptschirm. 

 
„Commander, was gibt es?“
 
„Ich nehme an, dass Sie den Notruf aus dem Next-System empfangen
haben.“
 
„Wie wir alle, Commander. Unsere Sandström-Funkempfänger sind
keineswegs defekt.“
 

Er vermittelt stets den Eindruck, sich angegriffen zu
fühlen, dachte Reilly. 
Ein sicheres Zeichen für Unsicherheit. Man kann nur hoffen,
dass man im Oberkommando bald ein Erbarmen hat und uns mit einem
anderen Flottillenkommandanten beglückt… Aber danach sah es im
Moment nicht aus.  
 
„Sir, ich möchte den Vorschlag machen, dass wir uns mit
STERNENKRIEGER in das Krisengebiet des Next-Systems begeben…“
 
„Dann wäre Ihre Position unbesetzt, Commander.“
 
„Aber wenn Rendor Johnson mit Hilfe einer Kommando-Einheit der
Qriid entkommen kann, könnte das eine nicht zu unterschätzende
Gefahr bedeuten.“
 
„Die Beurteilung dieser Frage sollten Sie anderen überlassen,
Commander Reilly“, sagte Allister tadelnd.  
 
„Wir sind nahe genug am Next-System, um der Qriid-Einheit den
Weg abschneiden zu können.“
 
„Da sind Sie aber sehr optimistisch, Commander! Sie gehen davon
aus, dass die Qriid den Notruf nicht entschlüsseln und daher im
Schleichflug bleiben. Nur unter dieser Voraussetzung sind sie
überhaupt noch im System, wenn Sie dort auftauchen!“
 
„Es wäre einen Versuch wert, Sir!“, beharrte Reilly. „Und was
unsere Position angeht, so ist die erstens zurzeit nicht im
mindesten bedroht…“
 
„Was sich jederzeit ändern kann, Commander Reilly“, unterbrach
ihn Allister. „Und die Folgen wären sehr viel schlimmer, als wenn
dieser verrückt gewordene ehemalige Geheimdienstoffizier entkommt.
Ich hatte keinerlei Sympathien für Johnsons Putschversuch, dass Sie
das nicht falsch verstehen! Aber ich glaube kaum, dass er jetzt
noch in der Lage wäre, Schaden anzurichten.“
 
„Mit Verlaub, Sir: Ich fürchte, das beurteilen Sie zu
optimistisch.“
 
„So? Johnson hatte doch schon während der Wsssarrr-Krise nicht
die nötige Unterstützung im Space Army Corps. Daran ist sein Putsch
doch letztlich gescheitert. Warum sollte das jetzt anders sein… Es
mag Sie persönlich wurmen, Commander Reilly, dass sich dieser Kerl
davonmacht, aber es wäre zweifellos schlimmer, wenn die Qriid durch
einen unüberlegten Schritt unsererseits eine Lücke in unsere
taktischen Positionen reißen würden!“
 
„Haben Sie eine Stellungnahme des Oberkommandos dazu
eingeholt?“, fragte Reilly.   
 
„Darauf warten wir noch. Und zumindest so lange wird sich unser
Verband jeglicher Reaktion enthalten. Im Übrigen fällt der Vorfall
in die Zuständigkeit der lokalen Raumverteidigung von Next, wie Sie
mir sicher zustimmen werden.“
 
Commander Reilly musste sich Mühe geben, um die Antwort
herunterzuschlucken, die ihm auf der Zunge lag. 
Zynischer hätte Allister das nicht formulieren können,
dachte er. Die lokale Raumverteidigung von Next bestand aus
ein paar unterlichtschnellen Raumbooten, die es wohl kaum mit einem
Qriid-Kampfschiff aufnehmen konnten.  
 
„So ist die Sachlage, Commander. Denken Sie mal darüber nach,
dass die andere Seite vielleicht durch ihr Manöver genau das
beabsichtigen will – dass Einheiten sich vom Brückenkopf
entfernen!“
 
„Und dazu entführt man eigens einen Mann wie Johnson? Ich bitte
Sie, Sir, das…“
 
…
das kann nicht ihr Ernst sein!, hatte Reilly fortfahren
wollen.
 
Aber er schluckte den Rest des Satzes wieder herunter.
 
Es hatte einfach keinen Sinn.
 
Der Kommandant der STERNENKRIEGER spürte, dass er hier schlicht
und ergreifend vor eine unsichtbare Wand lief.  
 
„Sprechen Sie ruhig offen, Commander“, sagte Allister.  
 
„Es ist nichts, Sir.“
 
„Warten Sie auf weitere Anweisungen. Vanstraat Ende.“
 
Der Bildschirm zeigte für ein paar Sekunden das Symbol des Space
Army Corps. Dann waren wieder die Sterne zu sehen, darunter das
relativ große Licht der Sonne Tau Ceti.
 

Dieser Ignorant!, ging es Reilly ärgerlich durch den Kopf.
Er ballte unwillkürlich die Hand zur Faust.
 Und was, wenn es am Ende gar keine Ignoranz ist, sondern die
wohl kalkulierte Strategie eines Offiziers, der mit den Putschisten
sympathisierte und dies vielleicht immer noch tut?    
 
Alles in Commander Reilly sträubte sich dagegen, diesen Gedanken
tatsächlich bis in alle Konsequenzen zu Ende zu denken. Aber er
drängte sich ihm förmlich auf. 
Cui bono? Wem nützt es? War das nicht immer die entscheidende
Frage? Unfähigkeit und Sabotage sind manchmal schwierig auseinander
zu halten, dachte er.  
 
„Holen Sie mir den I.O. auf die Brücke“, sagte Reilly an
Fähnrich Sakur gerichtet. Als Sakur ihn daraufhin einen Augenblick
lang ansah, fuhr der Captain fort: „Ich weiß, dass Lieutenant
Commander Soldo sich im Moment wahrscheinlich in einer Phase
wohlverdienten Tiefschlafs befindet, aber was immer wir auch in
Kürze tun werden – ich möchte das nicht entscheiden, ohne dass ich
dazu zumindest seine Meinung gehört habe!“   
 
„Ja, Sir“, nickte Sakur.  
 
„Sagen Sie Soldo, dass ich ihn in meinem Raum erwarte.“
 
„Aye, aye, Captain!“
 
„Mister Rajiv?“
 
„Sir?“
 
„Sie übernehmen.“
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Willard J. Reilly setzte sich in einen der Schalensitze im viel
zu engen Konferenzraum, der gleichzeitig als Raum des Captains und
Besprechungszimmer für die Offiziere dienen musste. Nichts war an
Bord eines Leichten Kreuzers so knapp wie Raum, worin eine gewisse
Ironie lag, denn das Schiff wurde ja schließlich von einem
Überfluss an Leere umgeben.  
 
Reilly aktivierte den Wandbildschirm und schaltete eine
Interkom-Verbindung im Konferenzmodus zu Commander Steven Van Doren
von der PLUTO und Commander Ned Nainovel von der CATALINA.
 
Beide Leichte Kreuzer waren längst zu den aufgestockten
Verbänden um Tau Ceti gestoßen, wo sie ebenso wie die
STERNENKRIEGER ihren Quadranten zur Patrouille zugewiesen bekommen
hatten.  
 
Mit Nainovel und Van Doren war Reilly zusammen auf der Space
Army Corps Akademie von Ganymed gewesen. Sie hatten denselben
Abschlussjahrgang angehört und vertrauten sich gegenseitig
absolut.
 
Die Gesichter der beiden erschienen in getrennten Bildfenstern
auf dem Schirm. Bei Van Doren sprossen ein paar rötliche
Bartstoppeln. Offenbar experimentierte er damit, sich einen Bart
stehen zu lassen – ähnlich wie Reilly selbst das auch tat. Typisch
für relativ junge Vorgesetzte in niederen Rängen, hatte sein Bruder
Dan ihm mal gesagt. Sie wollen sich damit älter machen, als sie
sind, um so mehr Autorität auszustrahlen. Dasselbe Phänomen haben
wir im Olvanorer-Orden übrigens auch…
 
Bei der Erinnerung daran musste Reilly unwillkürlich grinsen. 

 
„Enthalte dich jeglichen Kommentars, Willard!“, sagte Van Doren,
noch bevor Reilly etwas gesagt hatte. Offenbar vermutete Van Doren,
dass sich Reillys Grinsen auf die sprießenden Barthaare bezog. Es
war fast fünf Tage her, dass es einen Videostream  von Captain zu
Captain zwischen ihren Schiffen gegeben hatte – und etwa genauso
lang musste Van Doren die rötlichen Stoppeln wohl schon wachsen
lasen.
 
Reilly hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe nicht einen Ton
gesagt, auch wenn ich Neds Meinung nicht bestätigen kann, nach der
es schlimmer aussieht als beim letzten Mal!“
 
„Wie bitte?“, fragte Van Doren.
 
„Ich habe Steven seit mindestens anderthalb Wochen nicht
gesehen!“, empörte sich Ned Nainovel.
 
„Dann muss es jemand anderes gewesen sein, der mir gesagt hat,
dass dieser rote Bart die Qriid sicher sehr erschrecken wird!“,
meinte Reilly. „Aber mal im Ernst. Ich nehme an, ihr habt die
Transmission von Next I ebenfalls empfangen…!“
 
„Sie war ja im Sandström-Äther nicht zu übersehen!“, meinte Van
Doren etwas gallig. „Rendor Johnson auf freiem Fuß. Und dann noch
in den Händen der Qriid! Das hat uns gerade noch gefehlt!“
 
„Mich wundert, dass Allister überhaupt nicht reagiert“, bekannte
Commander Reilly. „Man könnte fast glauben…“
 
„Wir sollten uns keinen Illusionen hingeben“, sagte Nainovel.
„Auch wenn das Oberkommando und der Humane Rat alles tun, um die
Wahrheit unter der Decke zu halten, aber es hat unter den
Angehörigen des Space Army Corps sehr viel mehr heimliche
Sympathien für die Putschisten gegeben, als das heute der
Öffentlichkeit gegenüber zugegeben wird!“
 
„Ist doch logisch, was da gespielt wird“, mischte sich Van Doren
ein. „Die Humanen Welten sind in höchster Bedrängnis und gegen die
Qriid wird jeder Offizier gebraucht. Die wachsen schließlich nicht
an den Bäumen und sind noch sehr viel schwerer zu ersetzen, als
angeschossene Raumschiffe.“
 
„Du meinst, da wird großzügig darüber weggesehen, ob es
vielleicht Anzeichen dafür gibt, dass jemand während der
Wsssarrr-Krise nicht ganz so loyal zu den Humanen Welten und ihrem
Humanen Rat gestanden hat!“
 
„Ganz genau!“, nickte Van Doren.
 
„Eine andere Wahl besteht wohl auch gar nicht“, sagte Reilly.
„Deswegen will ich da auch niemandem einen Vorwurf machen. Aber das
Allister so lahm reagiert, gibt mir zu denken.“
 
„Was denkst du, haben die Qriid mit Johnson vor?“, hakte Van
Doren nach.
 
In diesem Moment öffnete sich die Schiebetür zum Captain’s
Room.
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo stand in der Tür.
 
„Sir?“
 
„Kommen Sie herein, Soldo!“
 
„Ich wollte keineswegs stören!“
 
„Das tun Sie nicht. Ganz im Gegenteil. Ich möchte gerne, dass
Sie dabei sind. Was hier besprochen wird, geht auch Sie etwas
an.“
 
Augenblicklich herrschte jedoch bei den anderen beiden
Kommandanten eines Leichten Kreuzers Schweigen.
 
„Ihr könnt ihm Vertrauen“, sagte Reilly energisch. „Mein I.O.
ist in Ordnung. Ich würde die Hand für ihn ins Feuer legen.
Jedenfalls bis zu einer gewissen Schmerzgrenze.“
 
„Guten Tag, Mister Soldo“, sagte Van Doren reserviert.
 
Ned Nainovel nickte ihm nur knapp zu.
 
Beiden gefiel es nicht, dass der I.O. der STERNENKRIEGER an
dieser virtuellen Konferenz teilnahm. Andererseits gab es auch
keine wirklich stichhaltigen Argumente, Soldo dies abschlagen zu
wollen.
 
„Ich habe von Rajiv einen knappen und wahrscheinlich auch sehr
vorläufigen Lagebericht bekommen, als ich die Brücke passierte“,
gestand Soldo.  
 
„Was glauben Sie, weshalb die Qriid Rendor Johnson gefangen
genommen haben – mal vorausgesetzt, es handelt sich wirklich um
Qriid, worauf aber alle uns zur Verfügung stehenden Indizien
hindeuten?“, fragte Reilly.
 
Seine Augen wurden schmal dabei. Er strich sich mit der Hand
über das Kinn. Eine Geste der Nervosität war das – zumindest bei
ihm.
 
„Die werden etwas mit ihm vorhaben“, vermutete Soldo. „Das kann
eigentlich nur heißen, dass es irgendwo noch eine funktionierende
Widerstandszelle von Verschwörern gibt, bei denen er untertauchen
und neue Operationen planen könnte!“
 
„Das könnte das Schicksal der Humanen Welten besiegeln“, glaubte
Nainovel. „Seit der Ausdehnung des Tau Ceti Brückenkopfs auf einen
Bereich, der deutlich jenseits der äußersten Planetenbahn des
Systems verläuft, steht doch unsere Verteidigung am Abgrund und
kurz vor einem heillosen Chaos!“
 
„Es braucht jetzt nur ein überraschender und etwas massiverer
Angriff an der Front zum Niemandsland erfolgen, dann sind wir
geliefert“, stimmte Van Doren zu.
 
„Ich danke euch für die Einschätzung“, sagte Reilly. „Und auch
Ihnen, I.O. Das alles hat mich nur darin bestätigt, dass es keinen
anderen Weg gibt, als das Entführerschiff abzufangen.“
 
„Mit der STERNENKRIEGER?“, fragte Ned Nainovel. Er zuckte mit
den Schultern. „Eure Position ist günstig. Wenn das
qriidverdächtige Objekt im Next-System sein Tempo beibehält, wird
es noch fast zwanzig Stunden brauchen, bis es genug beschleunigt
hat, um in den Sandström-Raum einzutauchen. Aber von der Position
der STERNENKRIEGER aus…“
 
„…braucht man inklusive einer kurzen Sandström-Raumpassage
maximal siebzehn oder achtzehn Stunden, um die Aggressoren doch
noch stellen zu können“, vollendete Soldo den Satz.
 

Stellen und vernichten, dachte Reilly. 
Denn darauf lief es letztlich heraus.   
 
„Willard...“, meldete sich noch einmal Van Doren zu Wort. Sein
Tonfall war ernst. Die rötlichen, dichten Augenbrauen zogen sich
zusammen, sodass in der Mitte der Stirn eine tiefe Furche entstand.
„Ich hoffe, du hast nichts vor, was du später bereuen
könntest…“
 
„Vielleicht würde ich es am Meisten bereuen, in dieser Situation
nichts getan zu haben, nur weil ich damit dem Befehl eines
Vorgesetzten entspreche, der entweder ein Verräter oder unfähig
ist!“
 
„Du könntest dich bei Admiral Raimondo rückversichern“, sagte
Ned Nainovel. „Das wird zwar auch nicht dafür sorgen, dass Allister
in Zukunft dein Freund wird – aber vielleicht strebst du das ja
auch gar nicht an.“
 
Reilly nickte leicht.
 
„Ich danke euch. Es ist besser, wenn ihr nicht mehr wisst, was
man später gegen euch auslegen könnte. Und es ist nun einmal eine
Tatsache, dass eure Schiffe keine Chance mehr hätten, das
gegnerische Schiff noch abzufangen.“
 
Reilly beendete die Verbindung und wandte sich Soldo zu. „Diese
Konferenz hat nie stattgefunden, I.O.“
 
Soldo hob die Augenbrauen, die man auf Grund der Tatsache, dass
seine Haarfarbe sehr hell war und sich nur wenig von der Haut
abhob, kaum erkennen konnte.
 
„Von welcher Konferenz sprechen Sie, Sir?“
 
Reilly grinste.
 
„Das klingt gut, Miste Soldo. Und nun werden Sie sich
entscheiden müssen.“
 
„Ich? Sir, mit Verlaub, ich bin nicht der Captain, sondern nur
der Erste Offizier.“
 
„Ich habe mich schon entschieden, Soldo. Ich habe vor, gleich
den Befehl zu geben, auf Abfangkurs zu diesem ominösen Schiff im
Schleichflug zu gehen.“
 
„Gegen den ausdrücklichen Befehl Ihres Vorgesetzten?“
 
„Ja, gegen Allisters ausdrücklichen Befehl. Aber mir ist wohl
bewusst, dass ich so etwas nicht ohne Unterstützung des Ersten
Offiziers durchziehen kann. Das ist völlig undenkbar. Also liegt
die Entscheidung jetzt bei Ihnen – ich habe Ihnen  meine Karten
offen auf den Tisch gelegt.“
 
Soldo schluckte.
 

Es ist etwas anderes, den Ungehorsam eines Vorgesetzen nur zu
decken, als sich durch eine aktive Entscheidung an ihm zu
beteiligen!, wusste Reilly. 
Den anderen Offizieren kann ich diese Entscheidung ersparen –
sollen sie später ruhig die Ahnungslosen spielen, wenn es Ärger
gibt und sich hinter meinem breiten Rücken verschanzen. Aber von
Soldo brauche ich eine Entscheidung…
 
Es war dem Ersten Offizier der STERNENKRIEGER deutlich
anzusehen, wie wenig ihm diese Entscheidung behagte. Er strich sich
über das Kinn und die Furche auf seiner Stirn wurde noch etwas
tiefer.
 
„Ich weiß, was ich da von Ihnen verlange, Soldo. Aber diesmal
kann ich es Ihnen einfach nicht ersparen, den schwierigeren Weg zu
gehen“, sagte Reilly.  
 
Soldo schluckte. Sein Gesicht wurde von einer dunklen Röte
überzogen. Der Blick wirkte sehr ernst. Er war auf einen imaginären
Punkt auf dem Tisch fokussiert, um Reilly nicht direkt ansehen zu
müssen.
 
„Wir haben keine andere Wahl, als diese feindliche Operation zu
stoppen. Hinter Rendor Johnson müssen einflussreiche Leute gesteckt
haben und wenn er nicht ein gutes Netzwerk an Helfern gehabt hätte,
hätten er und seine Anhänger wohl auch nie einen Putsch
gewagt.“
 
„So sehe ich das auch“, nickte Reilly.
 
„Wenn es ihm gelingt, seinen Kampf noch einmal aufzunehmen, dann
bedeutet dies wahrscheinlich das Ende der Humanen Welten. Also muss
er gestoppt werden.“
 
„Dann habe ich also Ihre volle Unterstützung?“
 
„Ja, Captain. Sie können sich auf mich verlassen.“
 
„Gut, dann lassen Sie uns auf die Brücke zurückkehren und die
entsprechenden Befehle geben. Ein gewisses Risiko ist natürlich
dabei.“
 
„Sir, bevor Sie die Befehle geben, sollten Sie den Vorschlag
aufgreifen und mit Admiral Raimondo direkt Kontakt aufnehmen.
Allister wird Sie ohnehin am liebsten vierteilen wollen, sobald er
erfahren hat, was Sie beabsichtigen – und das wird anhand unserer
Flugmanöver ja ziemlich schnell offenbar werden. Wenn Sie den
Commodore dadurch beleidigen, können Sie nichts verlieren…“
 
Reilly schwieg.
 
Seine Finger tickten auf der Tischplatte herum.
 
Einerseits war es keine schlechte Idee, sich rückzuversichern –
andererseits war Raimondos Antwort nicht kalkulierbar. Sich gegen
Allister zu stellen war eine Sache. Allister war zu seinem Kommando
der Verbände um Tau Ceti gekommen wie die Jungfrau zum Kind – und
es war auch nicht damit zu rechnen, dass er dieses Kommando auf
Dauer behielt.
 
Admiral Raimondos Position im Machtgefüge der
militärisch-politischen Hierarchie der Humanen Welten war dagegen
eine ganz andere. Er war eine feste Größe im Space Army Corps und –
seit den Tagen der Wsssarrr-Krise in den Augen mancher auch eine
zweifelhafte Größe.
 
Sein Aufenthalt während dieser Tage war nach wie vor ungeklärt.
Und es schien so, als hätte auch niemand wirklich ein Interesse
daran, Raimondos möglichen Verwicklungen in dieser Sache
nachzugehen.
 
„Sie müssen sicher sein, dass Ihnen die Mannschaft folgt“,
erklärte Soldo und beugte sich etwas vor. „Sie können natürlich
jeden, der potentiell aufmüpfig sein könnte, von Sergeant Darren
und seinen Marines in Gewahrsam nehmen lassen, aber ich fürchte,
das wäre letztlich auch nur kontraproduktiv.“
 
„Und deshalb brauche ich Raimondo, denken Sie?“, fragte
Reilly.
 
„Ja.“
 
„Und was, wenn uns Raimondos Antwort nicht passt? Mister Soldo,
der Ort, an dem Rendor Johnson gefangen gehalten wurde, ist nicht
umsonst bisher völlig geheimgehalten worden! Solange der Mann aus
dem Verkehr gezogen war, konnte man davon absehen, dass all die
heimlichen oder unheimlichen Sympathisanten unseres ehemaligen
Geheimdienstchefs, die bislang noch unenttarnt auf den oberen und
mittleren Rangstufen des Space Army Corps schlummern mögen, sich
ducken und froh sind, wenn sie nie enttarnt werden. Aber die
Tatsache, dass Johnson befreit wurde, hat alles verändert. Wir
wissen nicht, wem wir trauen können. Zumindest ich bin mir da
abgesehen von einer Handvoll Leuten nicht sicher…“
 
„Dann danke ich Ihnen für das Privileg, diesem exklusiven  Club
anzugehören, Captain.“
 
„Dafür brauchen Sie niemandem zu danken. Das haben Sie sich
verdient, Soldo.“
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.
 
Dann machte Soldo einen Vorschlag.
 
„Ist es nicht möglich, Raimondo zu fragen, ohne eine Antwort zu
bekommen?“
 
„Wie meinen Sie das?“, fragte Leslire.
 
„Schicken Sie einen mehrfach codierten Datenstrom an Admiral
Raimondo. Der Datenstrom enthält in Wahrheit nur Datenmüll. Bevor
sich die Rechner an der Decodierung die Zähne ausbeißen, wird ein
Mailrobot eine Anfrage in derselben Codierungsstufe zurücksenden,
die Anfrage nach eventuellen Übertragungsfehlern enthält. Die
meisten Mailrobots sind so eingestellt. Raimondo wird darüber
wahrscheinlich nicht einmal informiert und Sie habe einen perfekt
fingierten Sandström-Funkkontakt zu ihm. Sie brauchen noch nicht
einmal Lieutenant White oder Lieutenant Majevsky einweihen und das
Ganze von hier aus erledigen. Sowohl Allister als auch die
Mannschaft werden denken, dass Sie tatsächlich Kontakt mit Raimondo
hatten und im Besitz eines Geheimbefehls sind. Und es wird niemand
in der Lage sein, Ihnen das Gegenteil zu beweisen, bevor die ganze
Operation nicht wahrscheinlich abgeschlossen ist… Aber das ist dann
ohnehin der Zeitpunkt, an dem es kritisch werden könnte.“
 
Reilly nickte auf.
 
„Eine geniale Idee, Mister Soldo.“
 
„Ich schlage vor, wir verlieren dann keine Zeit und ich begebe
mich schon einmal auf die Brücke, um dort das Kommando zu
übernehmen.“ Soldo unterdrückte ein Gähnen. „Während der
Beschleunigungsphase bekomme ich dann ja vielleicht noch mal
Gelegenheit, etwas zu schlafen, Captain.“
 
Reilly lächelte mild.
 
„Wegtreten, I.O.“
 
An der Tür drehte sich Soldo noch einmal um.  
 
„Wir werden viel Glück brauchen, Captain.“
 
„Ich weiß. Aber wenn man auf einem Kriegsschiff dient, sollte
man der Gefahr ins Auge sehen können, Mister Soldo.“
 
„Zweifellos, Sir.“
 
Soldo verließ den Raum. Die Schiebetür schloss sich hinter
ihm.
 
Reilly lehnte sich im Schalensessel zurück.
 

Jetzt wird der überkorrekte Fähnrich Sakur mit gutem Gewissen
weiterhin meinen Befehlen gehorchen können, dachte er. Schade.

Vielleicht wäre es eine ganz gute Lektion für seinen Charakter
gewesen, wenn er wirklich zu einer Entscheidung gezwungen gewesen
wäre… Wer weiß?
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In Kontrollraum C des Maschinentrakts bemerkte Crewman Sambo
eine ungewöhnliche Aktivierung des Sandström-Senders und
unterrichtete Lieutenant White davon, die zusammen mit Bruder
Padraig noch immer damit beschäftigt war, die Schäden an den
Systemen der STERNENKRIEGER in Ordnung zu bringen.  
 
„Ein verschlüsselter Funkspruch zum Oberkommando des Space Army
Corps auf der Erde“, murmelte Catherine White. Sie zuckte mit den
Schultern. „Ich fürchte, das zieht irgendeine Sondermission oder
dergleichen nach sich…“
 
„Wir müssten uns so oder so beeilen“, stellte Bruder Padraig
klar.
 
Nur wenige Minuten später meldete sich Rudergänger Abdul Rajiv. 

 
„Was gibt es, Lieutenant?“
 
„Wir brauchen volle Beschleunigungsenergie auf den
Ionentriebwerken, L.I.“, sagte Rajiv. „Spricht irgendetwas
dagegen?“
 
„Nein, Lieutenant. Allerdings hatte ich gehofft, dass wir noch
etwas Zeit im zugeteilten Patrouillen-Quadranten verbringen und nur
wenig Antriebsenergie verbrauchen würden, sodass ein kompletter
Check mit Neukalibrierung der Antriebssysteme durchgeführt werden
könnte!“
 
„Das werden Sie verschieben müssen“, sagte Rajiv. „Aber
vielleicht bekommen Sie das bei den Sandström-Aggregaten noch hin.
Die brauchen wir schließlich erst in etwa acht Stunden, sobald wir
die Eintrittsgeschwindigkeit in den Zwischenraum erreicht
haben!“
 
White atmete tief durch.
 
„Hat jemand dem Captain schon mal den Vorschlag gemacht, einen
zweiten L.I., samt zweitem Techniker-Team einzustellen, damit das
alles geschafft werden kann?“
 
Rajiv lächelte.
 
„Ich glaube, der Captain wird Ihren Vorschlag gerne ans
Oberkommando des Space Army Corps weiterleiten.“
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Eine halbe Stunde später war die Schicht von Fähnrich Noel Sakur
beendet und er saß in einem der Aufenthaltsräume, um etwas zu
essen. Der Boden unter seinen Füßen vibrierte, wie es typisch für
die Aufwärmphase der Ionentriebwerke war.
 
Sakur saß zusammen mit Sergeant Saul Darren, dem Kommandanten
der Marines-Truppe an Bord der STERNENKRIEGER sowie Moss Triffler
und Ty Jacques, zwei Shuttle-Piloten. Der Fähnrich stocherte
ziemlich lustlos in seinem Essen herum, einem Syntho-Steak aus den
hydroponischen Anlagen von New Hope III. Prädikat besonders haltbar
– und deswegen auch besonders beliebt bei den Versorgungsoffizieren
des Space Army Corps.
 
„Was ist los mit Ihnen?“, fragte Triffler. „So schlecht schmeckt
es doch nun auch wieder nicht!“
 
„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass Admiral
Raimondos einen Einsatzbefehl gibt, der im Widerspruch zu den
Anweisungen von Commodore Allister steht!“
 
„Klingt auf jeden Fall interessant“, meinte Ty Jacques.
„Erzählen Sie – denn, dass wir irgendwohin aufbrechen scheint ja
wohl klar zu sein, sonst würde es nicht dauernd so nervig
brummen…“
 
Noel Sakur zögerte.
 
Aber er hatte einfach das Gefühl, sich irgendjemandem mitteilen
zu müssen.
 
Und früher oder später würde die Mannschaft ohnehin über das
Ziel der Mission informiert werden müssen.
 
Die drei anderen am Tisch hörten schweigend zu.
 
Schließlich war es Sergeant Darren, der sich als Erster
äußerte.
 
„Wenn Sie länger in diesem Saftladen namens Space Army Corps
dienen wollen, gebe ich Ihnen den guten Rat, sich nur den eigenen
Kopf zu zerbrechen. Schätze, damit sind Sie völlig ausgelastet, bis
Sie, sagen wir mal, selbst Commodore sind und ein Schlachtschiff
der Dreadnought-Klasse befehligen.“
 
„Spätestens 2250 ist er soweit“, glaubte Moss Triffler.
 
„Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte Darren.
 
Triffler tickte mit der Fingerkuppe des rechten Zeigefingers
gegen die Schläfe. „Karriere-Schnellrechner. Wenn jemand, der so
korrekt ist, wie unser Fähnrich länger als drei Jahre auf einer
Rangstufe verbleibt, dann sollte er sich ernsthafte Gedanken
machen, ob dieser Saftladen, wie Sie sich auszudrücken belieben,
überhaupt  der das Richtige für ihn ist.“
 
Die anderen lachten.
 
Nur Sakur nicht.  
 
„Mir ist es sehr ernst“, sagte er. „Ich denke nämlich, dass da
auf uns alle noch jede Menge Ärger wartet!“
 
   



   



3. Kapitel: Überzeugungstäter mit und ohne Schnabel
 

  
Lenin wurde vom Deutschen Kaiserreich während des Ersten
Weltkriegs in einem verplombten Wagon nach Russland gebracht – in
der Hoffnung, dass dieser Umstürzler dort eine Revolution in Gang
setzen würde. Diese Hoffnung erfüllte sich und brachte der
deutschen Seite einen erheblichen militärischen Vorteil. Das, was
die Qriid mit dem gefangenen Putschisten Rendor Johnson versuchten,
lässt sich durchaus damit vergleichen.

 

Professor Dr. Mell Göran O’Donovan ; „Traditionslinien in
der irdischen Geschichte“; im Solaren Datennetz seit
5.4.2247  
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*** war bei mir zu Gast.  
 
„Irgendwann, werter Raimondo, wird man Ihnen die Frage aller
Fragen stellen“, meinte er und setzte sich in einen der Sessel und
genehmigte sich eines der Nikotin-Drops, die in der Schale auf dem
Tisch lagen. Sie knacken so seltsam, wenn man drauf beißt. Ich
persönlich mag sie nicht, aber ich weiß, dass *** es sehr schätzt,
wenn ein paar davon in Griffweite liegen, wenn er bei mir zu Gast
ist.
 
„Die Fragen aller Fragen“, sagte *** gedehnt. Sehr gedehnt. So
gedehnt, dass man fast den Eindruck gewinnen konnte, es machte ihm
Spaß mich zu quälen. Aber vielleicht war genau das der Fall und ich
habe *** immer etwas zu menschenfreundlich eingeschätzt. Aber da
lag ich wohl völlig falsch. Man lernt immer noch dazu, auch wenn
einem die Erkenntnisse bisweilen nicht sonderlich schmecken.
 
„Man wird Sie fragen, wo Sie zum Zeitpunkt des Putsches
waren.“
 
„Ich mache mir ehrlich gesagt keinerlei Sorgen über irgendwelche
Fragen“, gab ich etwas gallig zurück. *** sollte ruhig spüren, dass
ich sauer war. Er spielte sich immer als Patron des Fortschritts
auf. Als die treibende Kraft hinter allem, ohne die sich nichts
bewegen würde. Aber letztlich ist es auch seiner Unentschlossenheit
zu danken gewesen, dass der Putsch auf so erbärmliche Weise endete
und zu einem regelrechten Fiasko wurde.  
 
Auch wenn später viele die Verantwortung gerne einzig und allein
auf Rendor Johnson abwälzen wollten, so ist es vielleicht auch
eines Tages an der Zeit, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 

 
Rendor Johnson hatte die Möglichkeit, die Geschichte zu ändern
und die Humanen Welten in eine andere Richtung zu lenken. In eine,
deren Zukunft vielleicht sicherer gewesen wäre, in so fern bedaure
ich, dass der Putsch während der Wsssarrr-Krise mit dem hinlänglich
bekannten Debakel endete.
 

  
Aus den Privataufzeichnungen von Admiral Gregor Raimondo,
undatiert und unveröffentlicht
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Rendor Johnson betrat den Raum, dessen Sitzmobiliar erkennbar
nicht für seinesgleichen gefertigt worden war.  
 
„Nehmen Sie Platz, falls das für Sie nicht zu unbequem sein
sollte“, sagte der Qriid auf der anderen Seite des Tisches und
lehnte sich dabei auf eine Weise in seinem Sitzmöbel zurück, die
für Menschen nicht nachzuahmen war. Sein falkenähnlicher Vogelkopf
vollführte eine ruckartige Bewegung.  
 
Johnson setzte sich.
 
„Auf Next I hatte ich auch nicht viel Luxus“, sagte Johnson.
„Immerhin gibt es hier keinen Sand – wie auf dieser Wüstenwelt, bei
der ich mich frage, ob sie überhaupt zu etwas anderem taugt, als
dazu, ein Gefängnis zu sein. Ich habe also keinen Grund mich zu
beklagen.“
 
„Es freut mich, dass Sie die Dinge offenbar pragmatisch sehen“,
erwiderte der Qriid nach einer gewissen Pause, in der er
möglicherweise darüber nachgedacht hatte, was Rendor Johnson
eigentlich mit seinem Statement genau ausdrücken wollte. Einfach
und klar, damit kommt man bei denen wahrscheinlich am weitesten, so
nahm es sich Johnson für die Zukunft vor. Schließlich sind das ja
nur Vögel… Er musste bei diesem Gedanken grinsen. Als er dieses
Grinsen zu unterdrücken versuchte, fiel ihm ein, dass sein
Gegenüber höchstwahrscheinlich ohnehin nicht wusste, wie diese
Gesichtsregung zu interpretieren war, da es etwas Vergleichbares in
Qriid-Gesichtern einfach nicht gab.
 Wenn ich also etwas nicht zu kontrollieren brauche, dann ist
es wohl meine Mimik, ging es ihm durch den Kopf.
 
Johnson atmete tief durch und beschloss, die Ansprüche an seine
eigene Kommunikationsfähigkeit mit Aliens betreffend etwas
zurückzuschrauben. Schließlich hatte sein Kontakt mit Qriid im
Wesentlichen darin bestanden, dass er Informationen über sie
gesammelt hatte. Informationen vornehmlich militärischer Art, die
dazu beitragen sollten, die Kampfschiffe des Space Army Corps in
die Lage zu versetzen, möglichst viele Schiffe der vogelartigen
Glaubenskrieger zu zerstören. Aber so war Krieg nun einmal. Johnson
hatte kein ethisches Problem damit. Es ging ums Überleben, so sah
er das. Es ging um das Überleben der Menschheit – aber die Qriid
ging es um etwas, das nicht minder wichtig war.
 
Um die Erfüllung eines Glaubensgebotes.
 
Der Qriid, der Johnson gegenübersaß – falls das Verb sitzen die
Haltung des Vogelartigen überhaupt zutreffend beschrieb – schien
ihn zu mustern und es hatte ihn schon immer geärgert, dass man
diesen falkenähnlichen, federlosen Vogelgesichtern nichts ansehen
konnte. Manchmal konnte man ihnen etwas anhören, wenn sie ihre
Schnabelhälften gegeneinander verschoben und dabei eigenartige Töne
entstanden. Töne, die ganz sicher irgendeine non-verbale Bedeutung
hatten. Aber diese Dinge waren bisher einfach zu wenig erforscht,
um darüber Aussagen machen zu können, die sich auch verifizieren
ließen. Das meiste, was darüber in den Dossiers zu erfahren war,
mit denen die Space Army Corps Offiziere vor ihren Einsätzen
gefüttert und Stabsmitglieder oder Politiker vor ihren
Entscheidungen gebrieft wurden, beruhte nicht auf Fakten.
 
Niemand wusste das besser als Johnson.   
 
Das Problem war immer gewesen, dass es so aussehen musste, als
würde alles auf Fakten beruhen.  
 
Man hatte Rendor Johnson einen Kommunikator inklusive
Translatorprogramm aus qriidischer Fertigung gegeben und ihn
inzwischen auch einigermaßen in dessen Handhabung unterwiesen. Die
Zeichen auf dem Display waren ihm allerdings nicht völlig fremd.
Als Geheimdienstchef hatte er damit begonnen, die Schrift des
Heiligen Imperiums zu erlernen, auch wenn seine diesbezüglichen
Anstrengungen keineswegs so weit gediehen waren, dass er in der
Lage gewesen wäre, etwa fließend Qriidisch zu lesen. Die meisten
Laute, für die diese Zeichen standen, waren für Menschen ohnehin
sehr schwer zu erzeugen und noch schwerer für das Ohr zu
differenzieren.
 
Es war schwierig, aber keineswegs unmöglich, wie Johnson sehr
wohl wusste.  
 
Der Krieg mit den Schnabelträgern dauerte schließlich inzwischen
lange genug, so dass sich eine beachtliche Zahl von Spezialisten
des Geheimdienstes inzwischen gut genug mit dieser Sprache
auskannten, um Funksprüche und  Medienaufzeichnungen auch in ihren
sprachlichen Nuancierungen richtig zu verstehen. Es war eine Sache,
einfach den aufgezeichneten Wortschatz durch einen
Übersetzungscomputer zu jagen und den Inhalt wirklich so zu
verstehen, wie er gemeint gewesen war.
 
Rendor Johnson dachte fast mit Wehmut an die Zeiten zurück, da
er mit seinen Mitarbeitern vor allem daran gearbeitet hatte,
endlich mehr über die qriidische Zivilisation zu erfahren. Die
Funkaufzeichnungen Dutzender Space Army Corps Schiffe waren dazu
ausgewertet worden, dazu natürlich all die Daten, die von
vorgeschobenen Außenposten im Niemandsland aus  - etwa dem
Bannister-System – aufgezeichnet worden waren.  
 
Da war sehr schnell eine Datenmenge zusammengekommen, die selbst
die Rechnerkomplexe des Geheimdienstes voll in Beschlag genommen
hatten, denn es konnte ja buchstäblich auf jede Kleinigkeit
ankommen.  
 
Aber diese Zeiten waren vorbei…
 
Endgültig, so hatte er geglaubt, während man ihn auf Next I
gefangen gehalten hatte. Eine Wüstenwelt ohne Eigenrotation, auf
der ein Überleben ohnehin nur an den Polen möglich war, hätte sein
Grab werden sollen, wenn es nach dem Willen gewisser Leute gegangen
wäre…    
 

Feiglinge allesamt!, dachte Johnson. Wie oft hatte er in 
den klaren Südpolarnächten von Next I Rache geschworen, während er
den Witzen und den öden Unterhaltungen unter den Marines zugehört
hatte, die zu seiner Bewachung abgestellt worden waren. Ein ganzer
Trupp von stark gepanzerten, hoch spezialisierten Elitekämpfern,
die nichts weiter zu tun hatten, als einen einzigen Mann zu
bewachen. 
Sie müssen eine Heidenangst vor mir gehabt haben, dachte
Johnson. 
Eigentlich könnte ich mir darauf sogar etwas
einbilden…
 
Jetzt war der Teil dieser Truppe, der gerade Dienst gehabt
hatte, als die Qriid ihn entführten tot. So schnell konnte das
gehen…
 
Weswegen man ihn entführt hatte, konnte sich Johnson durchaus
vorstellen. 
Eine Schachfigur bin ich für diese schrägen Vögel… Ein Bauer,
den sie dem gegnerischen König entgegenzusetzen versuchen. Aber
jeder an ihrer Stelle würde diesen Bauen bereitwillig
opfern…
 
Sie würden versuchen, ihn zu manipulieren, das mit ihm zu
machen, was man allgemein als umdrehen bezeichnete. Allerdings sah
Johnson keinen Ansatzpunkt dafür, wie das gelingen sollte.
 
Auf jeden Fall musste das Spionagenetz der Qriid deutlich besser
ausgebaut sein, als Johnson es zu seinen Amtszeiten als Chef des
Geheimdienstes immer erwartet hatte. Die Qriid mussten offenbar
über die näheren Umstände der Wsssarrr-Invasion im Sol-System und
des damit zumindest zeitlich im Zusammenhang stehenden
Putschversuch Bescheid wissen. Jedenfalls konnte sich Johnson nicht
vorstellen, dass es Zufall war, dass man sich ihn als
Entführungsopfer ausgesucht hatte.
 
Nein, das war eine ganz gezielte, exakt geplante Aktion.
 
Und Johnson fragte sich, wer dahinter steckte.
 
Bis jetzt hatte niemand mit ihm gesprochen – bis auf die
Banalitäten des Alltags. Man hatte ihm zum Beispiel gezeigt, wie
eine Qriid-Toilette funktionierte. Schließlich wollte niemand, dass
er das Schiff verunreinigte.  
 
Außerdem versuchte man ganz offensichtlich, sich auf den
menschlichen Essensgeschmack einzustellen, auch wenn Johnson seinen
Gastgebern in diesem Punkt durchaus noch einigen Nachholbedarf
attestierte.
 
Was hatten sie vor?
 
Ihn als Agent provocateur irgendwo auf freien Fuß lassen, in der
Hoffnung, dass er genug Schaden anrichtete, um die Invasion der
Humanen Welten zu erleichtern?
 
Johnson erschien dies als die wahrscheinlichste Möglichkeit. Er
selbst hätte jedenfalls diesen Plan verfolgt, wenn ihm ein
politischer Gegner des Aarriid in die Hände gefallen wäre.
Vielleicht ein Ketzer, der dem innerhalb des Heiligen Imperiums
regierenden Stellvertreter Gottes die Legitimation absprach und
sogar Anhänger genug um sich scharen konnte, um einen Unruhefaktor
darzustellen…
 
 Leider war dem solaren Geheimdienst so viel Glück während
Johnsons Amtszeit nicht beschieden gewesen. Vielleicht wusste man
auch einfach noch nicht genug über die innere Verfassung des
Heiligen Imperiums, um einen so wunden Punkt in dessen Struktur zu
finden, wie Johnson ihn auf der anderen Seite darstellte.
 
„Sie haben mich bisher nicht nach Namen und Rang befragt“, sagte
Johnson. „Tut man das nicht eigentlich so, wenn man Gefangene
nimmt?“
 
„Wir wissen, wer Sie sind“, sagte der Qriid. „Sie sind Rendor
Johnson und Ihr Rang dürfte im Moment wohl schwer zu beschreiben
sein. Unser Wort Ketzer beschreibt es vielleicht am nächsten.
Jedenfalls sind Sie in höchstem Maße in Ungnade gefallen.“
 
Johnson grinste.
 
„Diese Einschätzung kann man wohl nur als Untertreibung des
Jahrhunderts bezeichnen!“
 
Der Qriid machte ein paar ruckartige Bewegungen mit seinem Kopf.
Johnson wusste gleich, dass irgendetwas von dem, was er gesagt
hatte, nicht so rübergekommen war, wie es hätte sein sollen. 
Immer dasselbe mit diesen Aliens… Olvanorer müsste man sein,
dann hätte man zumindest die Möglichkeit, sich in diese Riesenvögel
hineinzudenken – oder meinetwegen auch hineinzufühlen… Aber
so?
 
„Heißt das, Sie widersprechen meiner Aussage?“, fragte der Qriid
schließlich.
 
„Nein, das sollte nur ein Witz sein.“
 
„Ein Witz?“
 
„Ist schon gut, wir scheinen Kommunikationsprobleme zu haben.
Versuchen Sie es einfach noch mal und stellen Sie mir Ihre Fragen,
falls Sie welche haben. Und vielleicht sind  Sie dann ja so nett,
mir im Gegenzug auch ein paar davon zu beantworten.“
 
Der Qriid schien Johnson mit nur einem Auge intensiv zu mustern.
Jedenfalls hielt er seinen Kopf etwas schief, sodass nur ein Auge
den Erdmenschen ansah.  
 
„Mein Name ist Nirat-Son, Sohn und Enkel von Nirat-Son“,
erklärte der Qriid und verschränkte dabei seine nach vorn 
geknickten Beine auf eine Weise, die nach Johnsons Gefühl
eigentlich nur schmerzhaft sein konnte.
 
Der Qriid schien sie allerdings bequem zu finden.
 
Nirat-Son machte zunächst keinerlei Anstalten weiterzusprechen. 

 
Johnson hatte für einen Moment den Eindruck, dass sein
vogelartiges Gegenüber vielleicht umgekehrt an dieser Stelle
irgendeine Äußerung erwartete.  
 
So schwiegen sie dann beide eine ganze Weile, bis Nirat-Son
schließlich fortfuhr: „Ich bin der Kommandant dieses Schiffes und
meine Aufgabe ist es, Sie sicher an einen geheimen Ort zu bringen.
Es hat also keinen Sinn, wenn Sie die Kooperation verweigern. Sie
würden sich damit lediglich selbst schaden.“
 
„Ich verstehe“, sagte Johnson, obwohl das eine glatte Lüge war.
Er verstand in Wahrheit nicht ein einziges Wort.  
 
„Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass viele der Tanjaj an Bord
dieses Schiffes Angehörige im Kampf gegen Ihre gottlose Rasse
verloren haben und daher vielleicht Ihnen gegenüber unangemessene
Emotionen zeigen. Die Gebote des Ersten Aarriid sehen zwar vor,
dass der gläubige Krieger im Augenblick des Sieges großzügig sein
soll, aber dies erfordert im Einzelfall ein hohes Maß an
Glaubensfestigkeit und Überwindungsvermögen, das letztlich dann
doch nicht jeder Gläubige aufzubringen vermag. Der Schmerz über die
persönlichen Verluste ist dann zu groß. Sie mögen daher
entschuldigen, dass es im einen oder anderen Fall zu unangemessenen
emotionalen Reaktionen kommen könnte…“
 
„Sie meinen, Ihre Leute könnten mich schlecht behandeln“,
schloss Rendor Johnson aus der gewundenen Rede des
Kommandanten.
 
„Das trifft zu“, sagte Nirat-Son.
 
Johnson bedauerte es in diesem Moment sehr, dass man die
emotionalen Reaktionen eines Qriid anhand seines Gesichts so
schlecht ablesen konnte.  
 
„Darf ich fragen, was das hier für ein Schiff ist?“
 
„Es heißt SCHNABELWEISER. Sie sind hier sicher aufgehoben.“
 
„Und der Zielort?“
 
„Ich kann Ihnen darüber leider noch nichts sagen.“
 
„Zu geheim, verstehe schon.“
 
„Nein, Sie verstehen keineswegs. Ich weiß die Zielkoordinaten
einfach noch nicht.“
 
„Und wann erfahren Sie die, Mister Nirat-Son?“
 
„Es wird uns hoffentlich rechtzeitig ein Funkspruch
erreichen.“
 
„Verstehe…“
 
Verschiedene Dinge gingen Rendor Johson jetzt durch den Kopf.
Zunächst war ihm aufgefallen, dass an Bord offenbar Energie gespart
wurde. Die Notbeleuchtung war aktiviert, die Johnson nicht
besonders hell erschien. Aber das war ein Problem der Qriid…
 
Wie gut deren Augen waren, wusste man nicht. Aber auf Grund der
Tatsache, dass die Sehorgane der Vogelartigen ziemlich weit
seitlich am Kopf wuchsen, konnte man wohl mit ziemlich großer
Sicherheit davon ausgehen, dass sie entweder gar keine oder nur
eine sehr eingeschränkte dreidimensionale Raumsicht hatten.  
 
Außerdem hatte Johnson den Eindruck gewonnen, dass ein Teil der
technischen Systeme außer Betrieb waren. Darüber hinaus hatte
Johnson bisher keine Geräusche vernommen, die darauf hindeuteten,
dass man die – im Übrigen den irdischen Fabrikaten recht ähnlichen
– Ionentriebwerke für den Unterlichtflug für eine
Beschleunigungsphase hatte warmlaufen lassen.
 
Wenn man das alles zusammenaddierte musste man davon ausgehen,
dass die SCHNABELWEISER, wie Nirat-Son das Schiff genannt hatte,
sich wohl derzeit in einer Art Schleichflug befand. Man hielt
sämtliche Systeme so weit es irgend ging gedrosselt, um 
verräterische Emissionen aller Art zu vermeiden, die sofort eine
Entdeckung durch den Gegner nach sich gezogen hätten.    
 

Wir können uns also noch nicht weit von Next I entfernt
haben!, lautete daher Johnsons Schluss. Ein
Sandström-Funkspruch in qriidischem Code würde sein Schiff
verraten… Aber der Bestimmungsort muss andererseits auf dem
Territorium der Humanen Welten liegen, denn andernfalls würde die
Aufrechterhaltung der Tarnung keinen Sinn machen. Einfach
beschleunigen und auf und davon, das wäre doch viel
wirkungsvoller…
 
Johnson vergegenwärtigte sich die Situation.  
 
Auf Next I war er vollkommen von jeglichen Informationen
abgeschnitten gewesen.  
 
Zumindest hatte man das beabsichtigt, kein Zugang zum Datennetz
oder zu anderen aktuellen Medien und keine interplanetare
Kommunikation. Es gab niemanden, der ihn hatte besuchen dürfen und
nicht einmal seine Angehörigen und Freunde wussten, wo er sich
befand.
 
Die Einhaltung elementarster Menschenrechte war der
Führungsclique der Humanen Welten offenbar vollkommen gleichgültig,
wenn es um die Staatsräson ging. Johnson galt als Staatsfeind
Nummer eins und so wurde er auch behandelt.
 
Es gab so viele, die nichts mehr fürchteten, als dass er den
Mund aufmachte und zu reden begann…  
 

Oh, Raimondo, ich wusste gleich, dass du ein Feigling bist…
 
 
Johnson hatte erfahren, dass die Führung des Putsches zunächst
Admiral Raimondo angeboten worden war. Ihn hatten die Mächte, die
den Putsch so sehr befördert hatten, als eine geeignete
Führungsfigur angesehen. Johnson war nur die zweite Wahl gewesen
und seit man ihn festgesetzt hatte und er sehr viel Zeit zum
Nachdenken besaß, war er oft der Frage nachgegangen, ob er sich
nicht vielleicht falsch entschieden hatte, als er das Angebot
annahm, den Aufstand anzuführen. Wenn er den Putschversuch im
Rückblick betrachtete, dann hatte er manchmal das Gefühl, dass die
Gruppe von Offizieren, die sich damals um ihn herum
herauskristallisiert hatte, von Anfang an chancenlos gewesen war. 

 

Die Rebellion – eine Totgeburt. Und ich – ein Narr!,
setzte Johnson in Gedanken hinzu.
 
„Ich möchte mehr über Sie erfahren“, sagte Nirat-Son.
„Schließlich spielen Sie in unseren strategischen Überlegungen eine
wichtige Rolle. Wir müssen wissen, ob wir Ihnen vertrauen können…“ 
 
 
Johnson horchte unwillkürlich auf. 
War dieser Raumkommandant namens Nirat-Son am Ende gar ein noch
größerer Narr, indem er es überhaupt in Erwägung zog, dass sie
einander vielleicht trauen konnten?
 
„Was wollen Sie wissen?“, fragte Johnson.
 
„Woran glauben Sie? Was sind Ihre Überzeugungen?“
 
„Wissen Sie nichts darüber? Sie machen sich die Mühe, mich von
dieser Sandkugel namens Next I zu holen und wissen gar nicht, mit
wem Sie es zu tun haben? Und da sprechen Sie dann von einer
Strategie?“ Johnson schüttelte den Kopf.
 
„Ich möchte Ihre ganz persönlichen Äußerungen darüber kennen
lernen“, sagte Nirat-Son. „Nennen Sie es Neugier…“
 
„Nun, jedenfalls bin ich überzeugt davon, dass Ihr Heiliges
Imperium es sehr viel schwerer hätte, das Territorium der Humanen
Welten einzunehmen, wenn die Menschheit von mir geführt werden
würde!“
 
„Erklären Sie mir das!“
 
„Ich hätte eine straffere Führung eingeführt, die einzelnen
Mitgliedswelten der Humanen Welten haben zuviel Selbstständigkeit
und in vielen Bereichen sogar die letzte Entscheidungsgewalt. Man
kann von Glück sagen, dass es überhaupt zur Gründung gemeinsamer
Raumstreitkräfte gekommen ist, bevor wir auf die aggressiven
Glaubenskrieger Ihres Imperiums stießen.“
 
„Dann sollte ich mir als Qriid also wünschen, dass Sie niemals
die Macht übernehmen.“
 
„Im Moment ist das ja wohl ohnehin vollkommen außerhalb
jeglicher Wahrscheinlichkeit, Mister Nirat-Son.“
 
„Sagen Sie das nicht, Johnson. Vielleicht sind Sie der
Verwirklichung Ihrer Pläne näher, als Sie denken…“
 
„Hören Sie zu, ich möchte, dass Sie eines von Anfang an wissen
und sich in diesem Punkt auch keinen Illusionen hingeben…“
 
Nirat-Son kreuzte die Schnabelhälften und erzeugte dabei ein
knarzendes Geräusch, das für menschliche Ohren beinahe unerträglich
scharf klang. Johnson verzog daraufhin unwillkürlich das Gesicht,
was Nirat-Son wiederum nicht zu interpretieren vermochte.
 
„Wovon sprechen Sie?“, hakte der Kommandant des Qriid-Schiffs
nach.  
 
Johnson spürte, dass ihm dieser Punkt besonders wichtig war. 
Er ist tatsächlich an dem interessiert, was ich denke – und vor
allem woran ich glaube…, wurde es dem ehemaligen
Geheimdienstchef jetzt klar. 
Das ist nicht nur eine Masche… das Interesse ist anscheinend
echt…
 
Und trotzdem hatte Johnson noch immer keine Ahnung, worauf die
ganze Unterhaltung eigentlich hinauslaufen sollte. Nirat-Son
verfolgte zweifellos einen Plan mit der Befragung seines
Gefangenen. Aber noch waren da für Rendor Johnson zu viele
Widersprüche und Ungereimtheiten, als dass sich ihm ein 
einigermaßen kohärentes Bild ergeben hätte.  
 

Sie sind uns wirklich sehr fremd, überlegte Johnson. 
Selbst für mich, der ich mich doch nun wirklich intensiver als
selbst die Olvanorer mit der Kultur dieser Vogelartigen beschäftigt
habe…
 
„Ich möchte klarstellen, dass ich kein Verräter bin“, sagte
Johnson mit einem Tonfall, der fest, klar und hart klang, aber
natürlich in seiner Wirkung völlig verschenkt war, da der ihm
gegenübersitzende Qriid solcherlei Nuancen ohnehin nicht zu
würdigen wusste.
 
Johnson musste darauf vertrauen, dass die qriidischen Worte, die
mit geringer Zeitverzögerung aus dem Translator seine Gegenübers
kamen, den Inhalt seiner Worte richtig wiedergaben.
 
„Was würden Sie denn unter Verrat verstehen?“, fragte Nirat-Son.
 
 
„Ist das nicht eindeutig?“
 
„In der Überlieferung des ersten Aarriid heißt es, dass es
niemals Verrat sein kann, die Seite des Falschen und Verderbten und
Gottlosen zu verlassen und den Dienern Gottes zu folgen!“
 
„Sehen Sie, in diesem Punkt scheinen wir dann wohl grundsätzlich
verschiedener Ansicht zu sein, Mister Nirat-Son. Ich jedenfalls
würde Ihnen niemals dabei helfen, den Bund der Humanen Welten von
Sol zu vernichten beziehungsweise Ihrem Imperium einzuverleiben.
Und ich werde mich auch wohl kaum von der Idee überzeugen lassen,
dass es ein einziges von Gott erwähltes Volk gibt, das über alle
anderen herrschen und ihm eine sogenannte göttliche Ordnung
aufzwingen soll!“
 
„Das sagen Sie nur, weil Sie selbst nicht dem auserwählten Volk
angehören. Aber Gott trifft seine Wahl nach seinem unergründlichen
Ratschluss. Er hat die Qriid erwählt – aber erst nachdem ein
anderes Volk bereits versagt hatte und der Hybris erlag. Denn die
Gewissheit, auf der Seite Gottes zu stehen kann zu der irrigen
Wahnvorstellung verführen, selbst gottgleich zu sein. Und wer weiß?
Vielleicht verliert auch das Volk der Qriid eines Tages seine Demut
und wird verstoßen. Es ist nicht gesagt, dass wir es sein werden,
die die göttliche Ordnung dereinst vollenden und sie auch den
letzten Winkel des Universums erfüllen lassen.“
 
„Die Glaubenszuversicht von Ihresgleichen scheint ja weit
weniger ausgeprägt zu sein, als ich bisher angenommen habe, Mister
Nirat-Son“, sagte Johnson und verlor im nächsten Augenblick beinahe
das Gleichgewicht, weil er sich falsch auf  das qriidische
Sitzmöbel gesetzt und sein Gewicht ungünstig ausbalanciert
hatte.
 
Allerdings konnte sich Johnson gerade noch einmal fangen.
 
Nirat-Son erhob sich in diesem Moment.
 
„Ich denke, diese Unterhaltung ist damit erst einmal
beendet.“
 
„Aber warum denn, Mister Nirat-Son? Wir haben uns doch gerade
erst warmgeredet und da wollen Sie mich schon wieder der Öde meines
Gefängnisses überlassen?“
 
„Ich weiß nicht, weshalb Sie mich andauernd zu beleidigen
versuchen, indem Sie mich ständig Mister nennen, was bei Ihnen ja
wohl eine allgemeine Anrede untereinander nicht gut bekannten
Zivilisten ist und mir selbst die geringste militärische
Ehrenbezeugung versagen, obwohl ich Ihnen  durchaus meine Funktion
und meinen Rang an Bord der SCHNABELWEISER mitgeteilt hatte.“
 
„Tut mir Leid, es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen!“,
wehrte sich Johnson.    
 
„Wie gesagt, es ist besser, wir setzen die Unterhaltung später
fort“, erwiderte Nirat-Son und verließ den Raum.  
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Nirat-Son zog sich zur Meditation in den Tempelraum der
SCHNABELWEISER zurück. Es war im Grunde nur ein Behelfstempel,
dessen Wände mit Schriftzeichen verziert waren. Teile aus der
Überlieferung des Ersten Aarriid waren hier verewigt. Manche dieser
Texte konnte man nicht auf Anhieb lesen, da sie in kunstvoll
ineinander verschnörkelten Ligaturen geschrieben worden waren. Aber
diese Erschwernis konnte durchaus die spirituelle Versenkung
fördern, die die Nähe zu Gott und dem Plan seiner universellen
Ordnung erst herzustellen vermochte. Eine Nähe, die jeder Tanjaj
immer wieder zu suchen hatte. Die Gebote des Ersten Aarriid
forderten dies von ihm. Das Töten von Heiden ist für die Errichtung
der Göttlichen Ordnung so nötig wie die Mörtel zur Errichtung eines
Steinhauses, hieß es in den Schriften des Ersten Aarriid. Und genau
so war es während der Ausbildung zum Tanjaj, die Nirat-Son wie alle
Glaubenskrieger des Heiligen Imperiums absolviert hatte, immer
wieder rezitiert worden. Da das Töten eine Notwendigkeit war, galt
dies auch für die spirituelle Reinigung. Vor jedem Einsatz suchten
qriidische Tanjaj einen Tempel auf, um eine Ritual der spirituellen
Reinigung durchzuführen. Im Verlauf von länger andauernden
Einsätzen musste eben der Tempelraum des jeweiligen Kriegsschiffs
ausreichen.
 
„Es ist gut, dass du dich der inneren Reinigung unterziehst“,
hörte Nirat-Son plötzlich eine Stimme in seinem Rücken sagen. Er
brauchte sich nicht umzudrehen, um dieses sehr charakteristische
Gekrächze sofort zu erkennen, das darüber hinaus noch mit einem
vernehmlichen Aneinanderreiben der Schnabelhälften begleitet wurde.
Ein nonverbales Signal, das in diesem Fall wohl nicht allzu schwer
zu interpretieren war. Es unterstrich die besondere Mischung aus
eifernder Selbstgewissheit und Überheblichkeit, die diesem Sprecher
nun einmal eigen war.
 

Der Tugendwächter!, ging es Nirat-Son durch den Kopf. D
er Schrecken des Schiffs… Nicht einmal diese Momente der
inneren Einkehr scheint dieser ewige Nörgler einem zu gönnen! Oh,
Herr warum strafst du die Gläubigen derart mit dieser Pestilenz des
Imperiums?
 
Der Tugendwächter trat näher und setzte sich neben Nirat-Son,
wobei er ebenso wie dieser seine Vogelbeine auf eine ganz spezielle
Weise ineinander verschränkte.
 
Dann faltete er die Klauenhände.  
 
„Ich habe gehört, dass du ausführlich mit dem Gefangenen
gesprochen hast.“
 
„Das ist richtig, ehrwürdiger Tugendwächter.“
 
„Ich hoffe, sein heidnisches Gedankengut hat nicht deine
gläubige Seele in Mitleidenschaft ziehen können.“
 
„Meine Seele ist durchaus gefestigt, ehrwürdiger Tugendwächter.
Andernfalls hätte man mir wohl kaum diese Mission übertragen.“
 
„Gewiss, gewiss… Ich wollte dich nur warnen, Kommandant
Nirat-Son.“
 
„Warnen? Wovor?“
 
„Du wärst nicht der Erste, den die verwirrten Gedanken von
Heiden und Ketzern in die Verdammnis ziehen und vom Pfad der Tugend
abbringen…“
 

Interessant, dass er von Heiden und Ketzern spricht!,
überlegte Nirat-Son. Die Furcht der Tugendwächter vor den Ketzern
in den eigenen Reihern war unter den Tugendwächtern  viel
ausgeprägter als diejenige vor den Heiden, die im Zweifelsfall viel
zu fremdartig waren, als dass man ihre Gedanken überhaupt hätte
nachvollziehen können. Bei den Ketzern des qriidischen Glaubens
aber war das etwas anderes. Immer wieder gab es Gerüchte darüber,
dass solche Gruppierungen innerhalb des Imperiums existierten.
Geheimnisvolle Prediger, die behaupteten, die wahren Verkünder des
göttlichen Willens zu sein. Prediger, die behaupteten, dass
Priesterschaft und Tanjaj nach eigenem Gutdünken regierten und den
gegenwärtig amtierenden Aarriid, diesen inzwischen uralt gewordenen
Stellvertreter Gottes im Universum, gar mit allen Mitteln künstlich
am Leben hielten, um einen leicht zu manipulierenden Herrscher zu
haben, in dessen Namen sich die eigenen Ziele wunderbar und
scheinbar mit dem Segen Gottes durchsetzen ließen.
 
Es gab Geschichten über einen Prediger in der sogenannten
Noirmad-Exklave, einem Gebiet, dass erst kurz vor dem ersten
Kontakt mit den Menschen von den Tanjaj erobert worden war. Dieser
Prediger zweifelte angeblich an, dass der Heilige Krieg permanent
geführt werden musste…
 
Dinge, die unglaublich klangen, die aber wohl hier und da den
Nerv einer Bevölkerung trafen, die gut anderthalb Jahrhunderte
fortwährenden Krieg hinter sich hatte. Die Tugendwächter waren auch
aus diesem Grund besonders nervös.  
 
Nirat-Son empfand es nicht nur als lästig, einen derartigen
Aufpasser an Bord seines Schiffes zu haben, der ihn ohne mit dem
Schnabel zu schaben, denunzieren würde, sondern er musste auch
fürchten, dass alles, was er bisher in der Hierarchie der Tanjaj
erricht hatte, leicht zunichte gemacht werden konnte, wenn er nicht
auf der Hut war.  
 
Nirat-Son hatte das oft genug bei Vorgesetzten mitbekommen. 

 
Aus ihrem Schicksal hatte er sich vorgenommen zu lernen.
 
Er wandte den Kopf. Seine falkenhaften grauen Augen sahen den
Tugendwächter der SCHNABELWEISER an. „Es schmerzt mich, dass du mir
eine so große Labilität in Glaubensdingen zutraust, dass du das
Gespräch mit einem Heiden bei mir bereits für gefährlich
hältst.“
 
„Wir alle sind in Gefahr, ehrenwerter Kommandant“, sagte der
Tugendwächter.
 
„Ich habe dem Aarriid das Leben gerettet, als ein feiger
Attentäter versuchte, ihn zu töten.“
 
„Daran siehst du, wie groß die Gefahr ist und wie wachsam wir
alle sein müssen – vor allem in Bezug auf uns selbst!“
 
„Das habe ich auch niemals bestritten!“, verteidigte sich
Nirat-Son. „Und ich habe nie zu denen gehört, die dafür plädiert
hätten, den Krieg zu unterbrechen – so wie es bei dem Attentäter
zweifellos der Fall war… Friedenswille ist nur die Verweigerung der
Anstrengung. Jener Anstrengung, die der Glaube uns auferlegt.“
 
„Ja, das ist weise gesprochen, Nirat-Son. Und was das Attentat
angeht, so hast du dir gewiss ewigen Ruhm und ewige Verdienste um
das Imperium und um den Glauben erworben.“
 

Gut dies aus deinem Munde zu hören!, dachte der
Kommandant, denn ansonsten hatte er vom Tugendwächter eigentlich
kaum je irgendwelche schmeichelhafte Dinge zu hören bekommen. Die
Tugendwächter leisten selbst nichts zur Errichtung der göttlichen
Ordnung. Liegt es da nicht in der Natur der Sache, dass sie dazu
neigen, die Anstrengungen anderer herabzuwürdigen?  
 
Der Qriid, der sich während einer Ordensverleihung in Qatlanor
auf den greisen Aarriid gestürzt hatte, der kaum noch in der Lage
war, seinen Schnabel aus eigener Kraft zu heben, verfolgte damit
vermutlich den Zweck, den Krieg zu beenden. Zumindest vorerst. Der
Tod des Aarriid zog immer eine Unterbrechung des Heiligen Krieges
nach sich und erst wenn ein Nachfolger bestimmt war, konnte er
wieder aufgenommen werden.
 
Die Motive des Attentäters konnten vielfältig sein. Vielleicht
war er ein Anhänger des geheimnisvollen Predigers aus der
Noirmad-Exklave. Aber selbst in den mittleren Rängen der Tanjaj gab
es inzwischen Stimmen, die vor einer Überdehnung des Imperiums
warnten. Der amtierende Aarriid hatte ein selbst für Qriid
ungewöhnlich langes Leben hinter sich und dementsprechend war auch
die noch immer andauernde Expansionsphase ungewöhnlich lang
gewesen.  
 
Aber gerade jetzt stand man davor, den entscheidenden Schlag
gegen einen Gegner zu führen, der sich in den letzten beiden
Jahrhunderten mit erschreckender Geschwindigkeit entwickelt
hatte.
 
Das Sternenreich der Menschheit mochte jung und vergleichsweise
winzig sein. Aber wenn der Krieg jetzt unterbrochen wurde und
vielleicht ein jahrzehntelanges Interregnum eintrat, während dem
der Krieg nicht fortgesetzt werden konnte, dann hatte man am Ende
dieser Zeit vielleicht einen Gegner, der um ein Vielfaches
mächtiger geworden war.
 
„Der Gläubige lebt in steten Zweifel darüber, ob er sich noch
auf dem Pfad der Tugend befindet“, sagte der Tugendwächter. 
Ein Allgemeinplatz, dachte Nirat-Son. Eine Phrase aus der
Überlieferung, die vom Tugendwächter darüber hinaus in einem
überraschend versöhnlichen Tonfall vorgetragen wurde.  
 
Ein glucksender Laut entrang sich der Kehle des Tugendwächters.
Dieser Laut hatte offenbar die Aufgabe, die Stimmung etwas
aufzulockern. Der Tugendwächter benutzte diese weit verbreitete
non-verbale Ausdrucksmöglichkeit der Qriid relativ häufig, obwohl
das Glucksen mit genau dieser Bedeutung eigentlich nur auf Qriidia
selbst und dort genau genommen nur im Bereich um die Hauptstadt
Qatlanor herum verbreitet war.   
 
Aber dass das Glucksen des Tugendwächters oft nicht wirklich
auflockernd wirkte, lag wohl weniger an diesen inner-qriidischen
kulturellen Besonderheiten, sondern daran, dass niemand wirklich
glaubte, dass er es mit der Lockerheit wirklich ernst meinte.
 
„Ich prüfe mich ständig“, sagte Nirat-Son.
 
„Gott ist es, der dich prüft!“, korrigierte der Tugendwächter. 

 
„So wird er mir den Heiden gewiss gesandt haben, um mich in
besonderer Weise zu prüfen – und du brauchst dir nicht länger
Gedanken über die spirituelle Stabilität des Kommandanten zu
machen.“
 
„Dennoch wäre es besser, sich nicht mehr allein mit ihm zu
treffen und sich seinen schädlichen Gedanken auszusetzen,
Kommandant Nirat-Son.“
 
„Ehrwürdiger Tugendwächter!“
 
„Ich meine es sehr ernst!“
 
Nirat-Son erhob sich. „Und ich ebenfalls“, erklärte er. „Dieser
Mensch ist wie eine Waffe. Wirst du von mir in Zukunft auch
verlangen, ich soll nicht mehr den Griff meines Strahlers umfassen?
Es ist absurd, was du verlangst!“
 
„Es ist zu deinem Schutz!“
 
„Ich bin ein Tanjaj und wenn ich Schutz bräuchte, dann wäre ich
vielleicht ein frommer Tugendwächter geworden!“, konnte Nirat-Son
nun seinen Ärger nicht mehr zurückhalten. Er drehte sich um,
verließ den Behelfstempel an Bord der Schnabelweiser.  
 
Nirat-Son war froh, als sich die Schiebetür hinter ihm
geschlossen hatte.
 

Das war vielleicht ein Schritt zuviel!, dachte er. 
Die Tatsache, dass ich dem Aarriid das Leben gerettet habe,
wird mich selbst nicht bis in alle Ewigkeit schützen, auch wenn es
mir vielleicht eine kurzzeitige Immunität gegen allzu dummdreiste
Anschuldigungen verleiht…
 
Sein Kommunikator verursachte ein schnarrendes Geräusch und
zeigte damit an, dass jemand von der Brücke mit ihm Kontakt
aufnehmen wollte.  
 
Nirat-Son nahm das Gespräch entgegen.
 
„Hier spricht der Kommandant. Was gibt es?“
 
„Hier der Ortungsoffizier der Brücke. Ein Kriegsschiff der
Menschen ist aus dem Zwischenraum materialisiert.“
 
„Ich bin sofort bei euch auf der Brücke.“
 
„Wir warten auf deine Anweisungen, Kommandant.“
 
Nirat-Son unterbrach die Verbindung.
 
Seine Krallenhände ballten sich instinktiv zusammen. Seine
Vorfahren mochten auf diese Weise in grauer Vorzeit in den Bergen
nördlich von Qatlanor ihre Beute festgehalten haben – zu einer Zeit
da noch nichts darauf hindeutete hatte, dass diese Art einst zum
auserwählten Volk Gottes werden würde.
 

  
Ein Menschen-Kriegsschiff… Jetzt wird die Lage ernst! Die
gesamte Mission könnte nun auf dem Spiel stehen…
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Wenig später erreichte der Kommandant der SCHNABELWEISER die
Brücke.
 
Dort herrschte bereits hektische Aktivität.  
 
Auf einer Positionsübersicht wurde markiert, wo das
Menschenschiff aus dem Zwischenraum getreten war.  
 
„Beschleunigen Sie mit voller Kraft, Ruder!“, wandte sich
Nirat-Son an den Ruderoffizier. „Wir müssen so schnell wie möglich
im Zwischenraum verschwinden.“
 
„Können wir sicher sein, dass der Verfolger unsere Spur im
Zwischenraum nicht aufzunehmen vermag und uns bis zum Zielpunkt
folgt?“, fragte der Erste Offizier.
 
„Noch wissen wir nicht einmal, wo dieser Zielpunkt genau liegt“,
gab der Kommandant indessen zu bedenken. „Aber diese Informationen
können wir auch über Zwischenraum-Funk erhalten!“
 
„Wir kennen die Möglichkeiten unseres Gegners nicht, den
Zwischenraumfunk abzuhören oder ein Objekt auch während des
Überlichtflugs ortungstechnisch zu verfolgen“, gab der Erste
Offizier zu bedenken.
 
Nirat-Son senkte den Kopf. Er verschob beide Schnabelhälften
gegeneinander, ohne dabei jedoch einen Laut zu erzeugen. Die
Möglichkeit, ein Objekt im Zwischenraum zu verfolgen und seinen
Zielort zu bestimmen, war zumindest der qriidischen Technik nicht
gegeben. Allerdings glaubten qriidische Wissenschaftler, das dies
möglich sein müsste. Zumindest mathematisch war das beweisbar – und
bisher war man sich nicht sicher, ob die Menschheit über eine
derartige Ortungstechnik verfügte.
 
Dass die Menschen diese Technik selbst entwickelt hatten hielt
man zwar allgemein für sehr unwahrscheinlich, weil dieses Volk
einfach noch nicht lange genug über Überlichtflugtechnik verfügte.
Aber seit dem ersten Versuch, auf der dem Qriid-Imperium
abgewandten Seite der Humanen Welten einen Brückenkopf zu
errichten, war man zumindest flüchtig mit K'aradan und Fulirr in
Kontakt gekommen. Zumindest, was die Fulirr betraf, hatte der
qriidische Geheimdienst geradezu erschreckende Nachrichten über
deren technisches Niveau zusammengetragen, die nun offenbar auf den
höheren Kommando-Ebenen der Tanjaj die Fantasie ins Kraut schießen
ließen. Man stellte sich immer fantastischere und bedrohlichere
technische Möglichkeiten vor, über die diese Rassen vielleicht seit
langem verfügten. Und wenn die Menschheit mit ihnen Kontakt hatte,
war es durchaus logisch anzunehmen, dass dabei auch in einem nicht
unbeträchtlichen Ausmaß Technologietransfer betrieben worden
war.
 
Mit dem Schlimmsten rechnen.
 
So lautete derzeit die Devise innerhalb der qriidischen
Führung.
 
Man konnte den Gegner gar nicht stark genug einschätzten.
 
Und deshalb war es auch so ungeheuer wichtig, dem
Menschheits-Sternenreich in naher Zukunft den Todesstoß zu
versetzen und seine industriellen Kapazitäten in die
Kriegsmaschinerie des Imperiums zu integrieren.
 
Die nächsten potenziellen Gegner warteten schließlich schon…


Noch zerfleischten sich Fulirr und K'aradan bevorzugt
gegenseitig in einem wohl schon seit längerem andauernden Konflikt,
in dem es im Wesentlichen wohl um Siedlungsraum und Vorherrschaft
ging. Aber wenn die Gefahr einer Invasion durch die Qriid bestand,
würden sich diese beiden Kontrahenten sehr schnell
zusammenschließen.
 
Davon war nicht nur Kommandant Nirat-Son überzeugt, sondern
jeder, mit dem der Befehlshaber der SCHNABELWEISER innerhalb der
Tanjaj-Hierarchie gesprochen hatte, dachte Ähnliches.
 
„Du gehst ein Risiko ein, Kommandant“, sagte der Erste
Offizier.
 
Eine in aller Höflichkeit vorgebrachte Warnung, die keineswegs
die Autorität des Kommandanten in Frage stellte war dies – und die
stand trotz der Geltung des Prinzips des absoluten Gehorsams, der
innerhalb der qriidischen Flotte galt, einem Ersten Offizier
durchaus zu.   
 
„Ich weiß“, gestand Nirat-Son zu. „Aber ich bin mir sicher, dass
dieses Schiff unseretwegen hier ist… Wir können uns nicht länger
tarnen.“
 
Die Krallen des Kommandanten nahmen ein paar Einstellungen an
einer der Brückenkonsolen vor. Nirat-Son wollte sichergehen und
verglich die Signatur des Schiffes mit jenen, die das Archiv des
Bordrechners bereits gespeichert hatte.  
 
Wenig später wusste er, mit welchem Schiff er es zu tun
hatte.
 
Die Daten erschienen auf einem Nebenfenster des Hauptschirms. 

 
Leichter Kreuzer STERNENKRIEGER, kommandiert von Commander
Willard J. Reilly… hatte bereits Gefechte mit Einheiten unserer
Tanjaj… Zuletzt im Tau Ceti-System…
 
„Alte Bekannte also“, stellte Nirat-Son fest. „Die werden uns
nicht entkommen lassen wollen. Aber wir werden ihnen das Geschäft
so schwer wie möglich machen…“
 
Wenig später ließ das vertraute, durchdringende Brummen der
Ionentriebwerke den Boden der Brücke vibrieren.  
 
Nirat-Son öffnete leicht den Schnabel.  
 

Die Mission tritt nun in ihre entscheidende Phase!, dachte
er.
 
   



   



4. Kapitel: Jäger und Gejagte
 
Commander Reilly hatte sich rechtzeitig vor dem Austritt aus dem
Sandström-Raum wecken lassen. Davon abgesehen hatte Reilly dafür
gesorgt, dass jetzt die Bestbesetzung der Brücke Dienst hatte.
 
Das bedeutete, dass nur die zuständigen Lieutenants Dienst taten
und keiner der Fähnriche zurzeit auf der Brücke war.
 
„Wir bekommen gerade eine Transmission von Commodore Allister“,
meldete Lieutenant Sara Majevsky. Die Ortungs- und
Kommunikationsoffizierin der STERNENKRIEGER strich sich mit einer
fahrig wirkenden Handbewegung eine Strähne aus dem Gesicht und ließ
dann ihre Finger die Sensorpunkte ihres Touch Screens schnellen.
Die Anzeige des Displays veränderte sich. Kolonnen von Daten
erschienen – und eine Liste der Sandström-Transmissionen, die
bisher nicht entgegen genommen worden waren.
 
Commodore Allister hatte es bereits während der kurzen
Sandström-Flugphase versucht, aber Reilly hatte strikte Anweisung
gegeben, darauf lediglich mit einer Standard-Antwort zu reagieren,
die nichts weiter besagte, als dass sich die STERNENKRIEGER auf
einer befehlsgemäß durchgeführten Mission befand und derzeit der
Kommandant nicht abkömmlich wäre, um mit dem Kommandanten des
Flottenverbandes zu sprechen.
 
„Es ist die Frage, wie lange wir ihn noch hinhalten können“,
sagte Soldo. „Er wird sich früher oder später beschweren…“
 
„Das soll er nur tun! Ich kann ihn leider nicht daran hindern“,
erwiderte Reilly. „Majevsky?“
 
„Ja, Sir?“
 
„Funken Sie zurück, dass wir uns in einem Gefechtseinsatz
befinden und derzeit keine Möglichkeit zur Kommunikation
sehen.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Mister Barus, bereiten Sie alles für einen solchen Einsatz vor,
denn es wird ja wohl niemand von uns daran zweifeln, dass es dazu
kommen wird.“
 
„Allerdings, Sir!“, bestätigte Waffenoffizier Lieutenant Chip
Barus.
 
„Das gegnerische Schiff beschleunigt jetzt sehr stark“, stellte
Rudergänger Abdul Rajiv fest. „Die machen sich aus dem Staub!“  

 
„Aber das hat auch sein Gutes“, mischte sich Majevsky ein.
„Dadurch, dass sie jetzt die Triebwerke auf volle Leistung
geschaltet und auch sonst einige zusätzliche Systeme aktiviert
haben, erhalten wir eine wesentlich vollständigere
Emissionssignatur. Und raten Sie mal, was der Abgleich mit dem
Archiv des Bordrechners ergeben hat, Captain! Wir haben es mit
einem Bekannten zu tun…“
 
„Ach!“
 
„Die Signatur entspricht zu über 80 Prozent der
Emissionssignatur jenes Objekts, das vor der Eroberung des Tau
Ceti-Systems durch die Qriid geortet wurde und die Lenkwaffen
abgeschossen hat, die das TAU CETI SPACEDOCK zerstörten.“
 
„Wenn da nicht eine Rechnung offen ist!“, meinte Chip Barus.


„Es geht hier nicht um Rechnungen“, sagte Commander Reilly. „Es
geht darum zu verhindern, dass Rendor Johnson zum Sprengsatz für
die Humanen Welten und das Space Army Corps wird.“
 
„Sie trauen ihm das wirklich zu, Sir?“, fragte Barus.
 
„Er muss mächtige Freunde haben“, gab Reilly zurück. „Freunde,
deren Identität nur ein paar Eingeweihten bekannt sein dürfte. Und
je nachdem, wie die sich verhalten, könnte Johnson tatsächlich noch
einmal gefährlich werden.“
 
„Dann setzen Sie voraus, dass die Qriid und diese Freunde, wie
Sie sich ausgedrückt haben, irgendwie zusammenarbeiten?“
 
Reilly schüttelte den Kopf. „Nein, so einfach ist das Ganze wohl
nicht.“ Reilly wandte sich an den Rudergänger. „Mister Rajiv,
welche Geschwindigkeit haben wir im Moment?“
 
„Wir liegen bei 0,41 LG“, meldete Rajiv.
 
„Also bereits etwas über der Austrittsgeschwindigkeit“, stellte
Reilly fest. „Sehen Sie zu, dass wir dem Qriid-Schiff auf den
Fersen bleiben. Programmieren Sie Kurs- und Geschwindigkeitsdaten,
bei denen wir sie möglichst schnell einholen…“
 
„Um sie überhaupt noch einholen zu können, müssen wir deutlich
über 0,4 LG gehen“, sagte Rajiv. „Normalerweise ist das kein
Problem. Für Werte bis 0,5 LG sehe ich auch die Strahlungswerte
noch in einem Rahmen, der vertretbar ist, so lange wir diese
Geschwindigkeit nur für ein paar Stunden halten. Alles, was darüber
hinaus geht…“
 
„Wir brauchen ja nicht darüber hinaus zu gehen“, sagte
Reilly.
 
„Aber Sie wissen, in welchem Zustand unser Schiff ist!“, meinte
Rajiv.  
 
„Wir gehen das Risiko ein, dass uns einiges um die Ohren
fliegt“, meinte Reilly. „Wenn der Gegner es schafft, 0,4 LG zu
erreichen, bevor wir ihn gestellt haben, dann ist er vermutlich
weg. Und wie ich Ihnen ja nicht zu sagen brauche, ist eine Ortung
im Sandström-Raum leider noch immer nicht erfunden worden.“
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Die STERNENKRIEGER holte Stück um Stück gegenüber dem
Qriid-Schiff auf. Lieutenant White meldete sich auf der Brücke.


Ihr rundes, normalerweise sehr freundlich und entspannt
wirkendes Gesicht sah jetzt ziemlich gestresst aus.
 
„Captain, wir tun hier wirklich alles, um die Maschinen in
Betrieb zu halten, aber wenn Sie sogar über die normale
Betriebsgeschwindigkeit hinausgehen, kann ich für nichts
garantieren.“
 
„Tut mir Leid, L.I.“, sagte Reilly. „Es muss leider sein. „Die
Strahlungswerte sind noch nicht bedenklich und wir brauchen dieses
Tempo einfach… Früher sind die  unterlichtschnellen Schiffe auch
bis 0,5 LG gegangen und im Niemandsland, als wir Schwierigkeiten
mit dem Sandström-Antrieb hatten, weil der durch
5-D-Strahlungskomponenten gestört wurde, hatten wir kurzzeitig
sogar noch mehr drauf.“
 
„Die Betonung liegt allerdings auf kurzzeitig, Captain. Und was
die alten Unterlicht-Nussschalen angeht… Haben Sie einmal ein paar
von denen gesehen, nachdem sie ihre Reise hinter sich hatten?“
 
Reilly grinste. „Ich nehme an, man hat Ihren Space Army Corps
Akademie-Jahrgang auf dieselben Museumsschiffe geschickt wie
uns…“
 
„Ich hoffe nicht, dass wir die STERNENKRIEGER hinterher
abwracken können…“
 
„Wenn wir dafür eine existentielle Gefahr vom Bund der Humanen
Welten von Sol abwenden können, ist es das vielleicht sogar wert,
Lieutenant.“
 
„Ich wollte Sie nur gewarnt haben…“
 
„Melden Sie sich, wenn es irgendetwas Besonderes gibt.“
 
„Captain, wenn ich das tun würde, könnten wir gleich eine
Dauerleitung zur Brücke geschaltet lassen. Mister Sambo, Bruder
Padraig und ich improvisieren hier und sehen zu, dass das
Ionentriebwerk nicht den Geist aufgibt…“
 
„Sie schaffen das schon, White!“
 
Reilly unterbrach die Verbindung.
 
Der Boden auf der Brücke vibrierte noch immer, obwohl die
Aufwärmphase eigentlich längst hätte abgeschlossen sein müssen. 
Kein gutes Zeichen, wusste Reilly. Er sah Lieutenant
Commander Soldos angestrengt auf das Display seiner Konsole
blickendes Gesicht.  
 
Er verfolgte die Messwerte. Reilly erhob sich von seinem Platz.
 Wir schaffen es, dachte er. 
Es reicht, wenn wir auf Schussweite herankommen und das Gefecht
eröffnen können… Rücksicht musste dabei nicht genommen werden.
Weder auf den an Bord befindlichen Verschwörer Johnson noch auf
eine Qriid-Besatzung, die für den Tod der Besatzung eines riesigen
Orbitaldocks bei Tau Ceti verantwortlich war – ein Ereignis, das
man längst als das Pearl Harbour des Qriid-Krieges
bezeichnete.  
 
Die taktischen Optionen waren verteilt. Auch dem Kommandanten
des gegnerischen Schiffes musste es klar sein, dass er nicht
entkommen konnte, ohne dass es vorher einen Gefechtskontakt gab. 

 
Lieutenant Rajiv meldete die Geschwindigkeitsdaten. Inzwischen
war man bei über 45 Prozent der Lichtgeschwindigkeit.
 
Aber um das Schiff der Qriid einzuholen, musste man noch weiter
hinauf. Die Triebwerke der STERNENKRIEGER wurden bis auf das
Äußerste beansprucht. Reparaturteams waren ständig im Einsatz.
 
„Eine Meldung von der PLUTO“, stellte Lieutenant Majevsky fest.
Sie drehte sich zu Reilly um, der mit verschränkten Armen da stand
und auf den Hauptschirm starrte, so als erwarte er jederzeit, dort
ein Bild des Qriid-Schiffs auftauchen zu sehen.
 
Aber das war natürlich angesichts des Abstandes, der noch
zwischen ihnen lag, nicht zu erwarten. Interessanter als die
Anzeige der optischen Sensoren war daher die Positionsübersicht,
die zeigte, wie sich quälend langsam der Abstand verringerte.
 
„Auf den Schirm damit!“, forderte Commander Reilly.
 
Das Bild der Sterne, das elektronisch korrigiert wurde, um die
bei dieser Geschwindigkeit längst wahrnehmbaren relativistischen
Effekte auszublenden, verschwand. Eine nennenswerte Zeitdilatation
gab es bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit zwar noch nicht, aber
wenn  man die stellare Umgebung der STERNENKRIEGER einfach nur als
ungefiltertes, unbearbeitetes Abbild der Daten übertragen hätte,
die von den optischen Sensoren gewonnen wurden, dann wäre da kein
Ausschnitt des Sternenhimmels zu sehen gewesen, sondern eine
einzige grellweiße Lichtfläche mit ins bläuliche verschobenen
Lichtanteilen. Die hohe Geschwindigkeit stauchte den Raum – und
damit auch mittelbar jegliche Art von Strahlung. Aus Radiowellen
und Infrarot wurde sichtbares Licht, aus sichtbarem Licht harte
Röntgen- oder gar Gamma-Strahlung. Der normalerweise beim Anblick
des sich ausdehnenden Universums sichtbare Effekt der
Rotverschiebung, der den Kosmos dunkler erscheinen ließ, als er in
Wahrheit war, wurde so in sein Gegenteil verkehrt, je weiter man
sich der Lichtgeschwindigkeit annäherte.  
 
Das Gesicht von Commander Steven Van Doren erschien auf dem
Hauptschirm.  
 
„Hi, Willard. Ich möchte dir nur einen kurzen Lagebericht geben,
da ich annehme, dass dich Commodore Allister vom allgemeinen
Informationsstrom abgeschnitten hat!“
 
„Na ja, genauso gut könnte man sagen, dass wir uns von ihm
abgekapselt haben.“
 
„Du bist offiziell Persona non grata, Willard.“
 
„Das habe ich erwartet.“
 
„Es hat offenbar Funkkontakt zwischen dem Commodore und dem
Oberkommando gegeben. Wir konnten über den Inhalt der
Sandström-Funktransmission leider nichts herausbekommen – nur dass
sie in höchster Verschlüsselungsstufe abgesetzt wurde und man
offensichtlich auf eine Antwort wartet und deshalb wohl auch schon
mindestens zwei Mal nachgehakt hat.“
 
„Dann hat Raimondo offensichtlich nicht geantwortet“, stellte
Willard Reilly fest. „Kannst du mir sagen, wie lange unser
Commodore schon wartet?“
 
„Mindestens vier Stunden. Raimondo scheint in dieser Zeit weder
bestätigt noch dementiert zu haben, dass du auf seinen Befehl hin
gehandelt hast.“
 
Ein kurzes Lächeln spielte um Reillys Lippen. „Na, wenigstens
hat er es nicht dementiert“, murmelte er. 
Das kann man doch als ein gutes Zeichen ansehen, oder?,
ging es ihm gleichzeitig durch den Kopf.  
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„Wir erreichen Gefechtsdistanz in etwa einer Viertelstunde!“,
meldete Lieutenant Rajiv später. „Die gegnerischen Traser-Geschütze
werden uns allerdings etwas früher treffen können – schätzungsweise
in zwölf bis dreizehn Minuten.“
 
Commander Reilly hatte wieder in seinem Kommandantensitz Platz
genommen und schlug die Beine übereinander. „Ja, und dazwischen
liegen zwei gefährliche Minuten“, murmelte er. „Majevsky?“
 
„Sir?“
 
„Versuchen Sie Kontakt zu den Qriid aufzunehmen. Senden Sie
Begrüßungs- und Identifizierungssequenz und stellen Sie wenn
möglich eine direkte Verbindung her.“
 
„Ja, Sir.“    
 
Lieutenant Commander Soldo meldete sich zu Wort. „Glauben Sie,
die wollen überhaupt mit uns reden, Captain?“
 
„Warten wir es ab.“
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Drei Versuche brauchte es, ehe sich auf Seiten des Qriid-Schiffs
jemand meldete.  
 
„Captain, wir erhalten Antwort.“
 
„Genau eine Minute bevor wir in den Erfassungsbereich ihrer
Traser geraten, falls wir unser Tempo halten“, warf Lieutenant
Barus ein. „Sieht für mich nach einer taktischen Offerte aus.“
 
„Und wenn schon. Ein Angriff würde uns ja nicht unvorbereitet
treffen“, meinte Reilly. „Mister Rajiv, bremsen Sie ab, um den
Eintritt in den Erfassungsbereich der Traser etwas zu
verzögern.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Majevsky - auf den Schirm mit unserem Qriid-
Gesprächspartner.“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
Im nächsten Moment erschien zunächst eine Folge von Symbolen in
Qriid-Schrift auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER. Offenbar
handelte es sich um eine Art Kennung der qriidischen Flotte. Der
Bordcomputer vermochte die Schriftzeichen nur bruchstückhaft zu
übersetzen, da es sich entweder um Ligaturen oder Abkürzungen
handelte, deren Schreibung sich von der Norm unterschied.  
 
Dann erschienen Kopf und Oberkörper eines Qriid in
Überlebensgröße auf den Panorama-Schirm.  
 
„Seien Sie gegrüßt, du Captain des Schiffes“, wurden die in
qriidischer Sprache vorgebrachten Worte vom Translator übersetzt. 

 
Lieutenant Majevsky nahm eine Modulierung bei Einstellungen des
Translators vor. Unter Qriid existierte eine Höflichkeitsform, die
allerdings kaum noch benutzt wurde. Ausschließlich der Aarriid
wurde damit derzeit angeredet und selbst das war theologisch
umstritten, denn vor Gott waren alle Gläubigen gleich – zumindest
dann, wenn sie dem auserwählten Volk angehörten. Inzwischen wurde
die Höflichkeitsform allerdings wohl auch als Anrede benutzt, die
Ungläubigen und Fremde vorbehalten war. Ob es sich dabei um
regionale Eigenarten der qriidischen Sprache handelte, war nicht
erforscht. Auf jeden Fall kam es in diesem Punkt immer wieder zu
Unsicherheiten bei den Translatormodulen.  
 
Das Übersetzungsprogramm versuchten zwar eine jeweils adäquate
Entsprechung zu finden, lagen dabei aber manchmal mit ihrem
Ergebnis knapp neben der eigentlichen Intention des Sprechers. 

 
„Korrektur der Übertragung“, war nun zu hören. „Seien Sie
gegrüßt, Captain des Schiffes der Ungläubigen.“
 
Der Qriid schien etwas irritiert darüber zu sein, dass die
Übertragung etwas länger dauerte. Andererseits kamen solche
Zeitdifferenzen immer wieder vor. Schließlich ließ sich derselbe
Inhalt in verschiedenen Sprachen nicht immer gleich knapp
ausdrücken.  
 
Commander Reilly atmete tief durch. 
Die Chance, die Sache auf dem Verhandlungsweg zu lösen steht
ziemlich schlecht – aber das heißt ja nicht, dass man es nicht
versuchen sollte!, dachte er.  
 
„Seien Sie ebenfalls gegrüßt, Kommandant. An Bord Ihres Schiffes
befindet sich ein Gefangener, der offenbar von Elitesoldaten Ihrer
Flotte entführt wurde.“
 
„Wir führen Krieg“, erwiderte der Qriid. „Im Krieg werden
Gefangene gemacht und Individuen getötet. Das ist nichts
Ungewöhnliches.“
 
„Der Mann, der sich an Bord Ihres Schiffes aufhält, heißt Rendor
Johnson. Er war Chef unseres Geheimdienstes und ist ein erklärter
Feind unserer gegenwärtigen Regierung.“
 
„Ich bin nicht befugt, dazu einen Kommentar abzugeben, Captain
der Ungläubigen“, lautete die Erwiderung. Sie klang zumindest in
ihrer Übertragung äußerst kühl. Was das Schaben der beiden
Schnabelhälften zu bedeuten hatte, wusste Reilly nicht zu
interpretieren.
 
„Hören Sie, wir lassen Sie abziehen, wenn Sie uns Johnson
ausliefern.“
 
„Wie stellen Sie sich das vor, Captain?“
 
„Setzen Sie ihn in eine Rettungskapsel oder ein Beiboot und
schleusen Sie ihn aus. Wir lassen Sie dann in den Zwischenraum
entkommen, sodass Sie in den von Ihren Truppen eroberten
Brückenkopf oder sogar in das Territorium Ihres Imperiums
zurückkehren könnten. Andernfalls sähen wir uns gezwungen, Sie zu
vernichten.“
 
„Die Möglichkeit, dass Sie bei diesem Kampf selbst in
Mitleidenschaft gezogen werden könnten, scheinen Sie nicht in
Betracht zu ziehen“, erwiderte der Qriid.
 
Ob Qriid so etwas wie Süffisanz überhaupt kannten, konnte
Commander Reilly natürlich nicht im Entferntesten ermessen. Aber
Tatsache war, dass das Translatorsystem des Bordrechners die Worte
des Qriid-Kommandanten in dieser Weise auffasste und daher auch so
übersetzte.
 
„Unsere Waffen haben die höhere Durchschlagskraft und davon
abgesehen ist unsere Geschwindigkeit derzeit so hoch, dass wir uns
sehr schnell annähern werden. Ihr taktischer Vorteil, der in einer
größeren Reichweite Ihrer Waffen besteht, relativiert sich
dadurch.“
 
Der Qriid öffnete seinen Schnabel und stieß einen  gurgelnden
Laut aus, dessen Bedeutung das Translatorsystem nicht zu erfassen
vermochte. Ein Heiterkeitsausbruch vielleicht? Oder ein Ausdruck
des Erstaunens? Nahezu alles, was in diesem kommunikativen
Zusammenhang nicht vollkommen unsinnig war, erschien zumindest
denkbar.
 
„Es freut mich, mit jedem zu sprechen, der offenbar etwas von
Kampftaktik versteht“, sagte der Qriid-Kommandant. „Es ist
bedauerlich, dass wir uns auf unterschiedlichen Seiten eines
Konflikts wieder finden, der leicht zu vermeiden wäre, wenn überall
die Notwendigkeit der göttlichen Ordnung anerkannt würde.“
 
„Nahezu jeder Krieg wäre vermeidbar, wenn sich der Angegriffene
sofort unterwirft“, stimmte Commander Reilly zu. „Allerdings ist
uns unsere Freiheit und Selbstbestimmung viel wert.“
 
„In ihrem Fall ist das die Freiheit zur Barbarei und zum 
sittenlosen Heidentum…“
 
„Ich vermute, dass wir uns auf weltanschaulichem Gebiet wohl
kaum werden einigen können.“
 
„Wie auch sonst nicht, Captain der Ungläubigen. Ihren Vorschlag
weise ich zurück. Kein qriidischer Tanjaj fürchtet sich vor dem
Kampf – so viel zumindest sollten Sie über uns wissen. Wenn das
alles ist, was Sie mit mir zu besprechen hatten... Gott möge Ihren
heidnischen, unwissenden Seelen gnädig sein! Und im Übrigen wissen
wir sehr wohl, dass Ihre Schiffsklasse für die Geschwindigkeit, die
Sie im Augenblick fliegen gar nicht konzipiert ist. Sie werden sie
also nicht lange durchhalten können. Wer weiß, vielleicht fliegt
Ihnen Ihre Einheit am Ende gar um den Schnabel, ohne dass wir etwas
dazu tun müssten…“
 
Die Übertragung wurde unterbrochen.
 
„Es war von Anfang an sinnlos, sich von einem Dialog etwas zu
erhoffen!“, glaubte Lieutenant Commander Soldo.
 
„Warum so pessimistisch, I.O.? So kenne ich Sie doch auch
angesichts aussichtsloser Lage gar nicht!“
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Nur Augenblicke später schoss das Qriid-Schiff zum ersten Mal
Strahlenfeuer ab. Die Schüsse verfehlten ihr Ziel zunächst. Ein
Traser-Schuss traf schließlich, allerdings war die Energie des
Strahlentreffers auf diese Entfernung noch gering. Eine
Erschütterung ging durch die STERNENKRIEGER. Einige untergeordnete
Systeme meldeten für kaum eine halbe Minute Ausfälle, dann
arbeitete alles wieder einwandfrei.  
 
Vielleicht würden sich an der Außenhülle des Schiffs später ein
paar Spuren dieses Treffers finden. Aber die würde man wohl erst
finden und beseitigen können, sobald die STERNENKRIEGER das nächste
Mal im Raumdock einer Generalüberholung entgegensah.
 
Und das war angesichts der gegenwärtigen Lage um Tau Ceti nicht
absehbar.  
 
„Ruder! Übergabe der Schiffskontrollen an den Waffenoffizier!“,
befahl Commander Reilly an Lieutenant Rajiv gerichtet.
 
„Schiffskontrollen übergeben!“, meldete Rajiv, für den von nun
an während der gesamten Dauer des Gefechts wenig zu tun blieb. 

 
Er drehte sich in seinem Schalensitz herum.
 
„Kontrollen übernommen!“, rief Lieutenant Chip Barus. Die Finger
des Waffenoffiziers der STERNENKRIEGER schnellten in  geradezu
atemberaubender Geschwindigkeit über die Sensorfelder des Displays,
über die er jetzt sowohl sämtliche Steuerfunktionen des Leichten
Kreuzers bediente, als auch die Zieldaten vor einem Beschuss
eingab.
 
„Geben Sie Feuer frei, sobald Sie nahe genug herangekommen sind
und sich eine hinreichende Trefferwahrscheinlichkeit ergibt, Mister
Barus“, lautete Commander Reillys Befehl.
 
„Aye, aye, Captain“, bestätigte Barus, dessen Gesicht jetzt
einen ziemlich angestrengten und stark konzentrierten  Eindruck
machte.  
 
„Lenkwaffen abschießen!“, fügte Reilly noch hinzu. „Machen Sie
sämtliche Silos leer.“
 
„Captain? Dann fehlt uns diese Option vielleicht später“, gab
Lieutenant Commander Soldo zu bedenken.
 
Reilly nickte.
 
„Das Risiko werden wir eingehen müssen. Mister Rajiv, wie lange
braucht der Qriid-Vogel noch, bevor er schnell genug ist, um in den
Zwischenraum zu entkommen?“
 
„Eine halbe Stunde, Sir“, lautete die Antwort des Rudergängers
der STERNENKRIEGER.
 
„Es sei denn, dass wir ihn vorher so treffen, dass er den
Zwischenraumantrieb nicht mehr aktivieren kann“, mischte sich Soldo
ein.
 
Der Abstand zwischen STERNENKRIEGER und dem Qriid-Schiff
verringerte sich weiter zusehends. Lieutenant Barus feuerte mit den
vier Jagdgeschützen am Bug des Leichten Kreuzers. Die
Trefferwahrscheinlichkeit war auf diese Entfernung noch äußerst
gering, aber, falls doch eines der würfelförmigen Gauss-Geschosse
den Weg bis zum generischen Schiff fand, war mit fast
hundertprozentiger Sicherheit anzunehmen, dass dies für den Gegner
das Ende bedeutete.  
 
Die Jagdgeschütze waren ohne Unterbrechung in Betrieb, solange
die Munitionsspeicher gefüllt waren. Anschließend folgte eine
Nachladephase von maximal einer halben Minute, in der die
Jagdgeschütze nicht einsatzfähig waren, ehe sie dann erneut
ungezählte Gauss-Geschütze ausspuckten.  
 
An den Emissionen des Qriid-Schiffs war zu erkennen, dass dessen
Ionentriebwerke auf Hochtouren liefen. Was die
Beschleunigungsfähigkeit anging, gab es zwischen dem Leichten
Kreuzer und dem Qriid-Schiff kaum Unterschiede. Allerdings war die
STERNENKRIEGER im Moment im Vorteil, da ihre
Ausgangsgeschwindigkeit höher gewesen war.  
 
Die Qriid feuerten ihre Traser-Geschütze ab – einen
Breitband-Traser von geringer Intensität und Reichweite und ein
Geschütz mit weitreichenden, konzentrierten Strahlen waren zunächst
abwechselnd im Einsatz. Schließlich wurde nur noch die
konzentrierte Strahlenform verwendet, da der Breitband-Traser
einfach auf die Distanz gesehen eine zu geringe Wirkung hatte. Hin
und wieder geriet die STERNENKRIEGER zwar in den Einflussbereich
des Breitband-Strahlers, aber die Schäden waren gering. Es gab
Ausfälle einzelner Systeme, da es zu Energieübertragungen über die
Außenhülle und dadurch verursachte Spannungsschwankungen kam, auf
die vor allem Teilsysteme des Bordrechners empfindlich reagierten. 

 
Lieutenant Barus lenkte die STERNENKRIEGER nun auf einen Kurs,
der etwa dreißig Grad nach rechts führte. Der Leichte Kreuzer war
nun nahe genug herangekommen, um endlich die Breitseiten effektiv
einsetzen zu können. Beide Schiffe entfernten sich dabei
voneinander und man musste an Bord der STERNENKRIEGER hoffen, dass
in der verbleibenden Zeit bis zum Zwischenraumeintritt der
Qriid-Einheit ein Treffer den Gegner zerstörte.  
 
Barus drehte das Schiff so, dass die Breitseite mit den
wenigsten Gefechtsschäden dem Qriid-Raumer zugewandt war.
 
Bevor das Feuer allerdings eröffnet werden konnte, bekam die
STERNENKRIEGER noch einen empfindlichen Traser-Treffer ins Heck.
Ein Mannschaftsraum war betroffen. Es gab einem Hüllenbruch, der
bei dieser Geschwindigkeit nicht repariert werden konnte.  
 
Die betreffende Sektion wurde abgeschottet und evakuiert.
 
Auf die Meldungen über Verletzte oder gar Tote sowie die
materiellen Schäden würde man wohl noch etwas warten müssen. Fast
zwei ganze Minuten vergingen noch, ehe Chip Barus die
STERNENKRIEGER so ausgerichtet hatte, dass er das Breitseitenfeuer
auslöste. Aus vierzig Geschützen schossen nun die Gauss-Projektile
heraus.  
 
Ein wahrer Hagelschlag ging auf dem Qriid-Schiff nieder. Aber
die Weite des Alls relativierte vieles. Die allermeisten dieser
Geschosse würden niemals irgendein Ziel treffen, sondern zusammen
mit ungezählten anderen Partikeln und kleinen Materiebrocken eine
endlose Reise durch das Universum antreten. Eine Reise ohne
Wiederkehr.
 
Chip Barus ließ die Geschosse feuern, bis die Munitionsspeicher
leer waren.  
 
Dann drehte sich die STERNENKRIEGER um die eigene Achse um
neunzig Grad, sodass die nächste Breitseite zum Einsatz kommen
konnte.  
 
Dann erfasste eine furchtbare Erschütterung den Leichten
Kreuzer.
 
Commander Reilly konnte sich nur mit Mühe in seinem
Kommandantensitz halten, Thorbjörn Soldo wurde zu Boden
geschleudert, der Bildschirm zeigte für Sekunden nichts weiter als
ein grelles, grünstichiges Leuchten und eine Alarmsirene
schrillte.
 
„Kontrolle über die Waffensteuerung funktioniert nicht!“,
meldete Barus.  
 
„Funkband ist tot!“, war Majevsky zu hören.
 
Augenblicke später ging das Licht völlig aus. Nur die
Fluoreszenzstreife an den Wänden sorgten dafür, dass man sich
weiterhin orientieren konnte. Commander Reilly spürte, wie er den
Halt verlor und zu schweben begann. Eine unvorsichtige Bewegung und
er schwebte langsam empor.
 
Den anderen ging es nicht anders.
 
„Ausfall der künstlichen Schwerkraft!“, meldete Rajiv, der als
einziger unter den Brückenoffizieren seinen Posten so einigermaßen
innehatte. Er schwebte vor seiner Konsole, hielt sich mit einer
Hand fest und bediente mit der anderen die Sensorfelder des
Displays.  
 
„Holen Sie sich die Schiffskontrolle zurück!“, rief Barus. „Bei
mir läuft hier gar nichts mehr.“
 
„Bin schon dabei, Mister Barus!“, rief Rajiv.  
 
Einer der Nebenschirme sprang an. Eine ziemlich aufgeregt
wirkende Leitende Ingenieurin war darauf zu sehen. Allerdings
verstand kein Mensch, was Lieutenant White zu sagen hatte, denn
offenbar ließ die Kom-Leitung derzeit keine Audio-Daten durch. 

 
Reilly warf einen Blick auf den Schirm. Noch interessanter als
das stumme Bild einer unaufhörlich vor sich hin redenden Leitenden
Ingenieurin war allerdings der Hintergrund. „Im Maschinentrakt
scheint wenigstens das Notaggregat für die Beleuchtung zu
funktionieren“, sagte Reilly. „Das gibt Hoffnung!“
 
„Hoffnung?“, rief Rajiv, „Wir trudeln. Das Ionentriebwerk
scheint völlig ausgefallen zu sein…“
 
„Geschwindigkeit?“, rief Reilly.
 
„Immer noch o,44 LG. Durch den Ausfall des Ionentriebwerks
werden wir auch keine Möglichkeit haben zu bremsen!“
 

Wie ein geworfener Stein, dachte Commander Reilly. 
Ein ins Universum geworfener Stein... Das ist die
STERNENKRIEGER im Moment.
 
Eine eigenartige Ruhe erfüllte ihn, während er gleichzeitig fast
beiläufig registrierte, dass einige Mitglieder der Brückenbesatzung
offenbar am Ende ihrer mentalen Belastbarkeit waren.  
 
Für einige Augenblicke ging die Notbeleuchtung an.  
 
Dafür verschwand das bewegte Bild von Lieutenant White und
machte einem Gewirr aus Farben und Formen Platz, das schließlich
tiefster Dunkelheit wich.
 
Erneut ging eine Erschütterung durch das Schiff.  
 
Reilly ruderte bis zu seiner Konsole. Er schwebte jetzt über ihr
– die Füße nach oben gerichtet, den Kopf nach unten…
 
Aber was war unter diesen Umständen schon oben und unten?
 
Er hielt sich mit der Linken an der seitlichen Kante der Konsole
fest, wo es eine Vertiefung gab.  
 
Mit der anderen Hand tippte er auf den Sensorpunkten herum.
 
 Die Daten über den letzten Treffer waren widersprüchlich.
Angeblich hatte es mittelschwere Treffer von genau derselben
Strahlungsintensität an genau 23 Stellen des Schiffes gegeben. Das
konnte nur ein Computerfehler sein. Der Bordrechner war offenbar
ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen worden. Und es würde keine
Zeit bleiben, um diesen Schaden in Ruhe beheben zu können.
 
„Kriegt jemand von Ihnen die Ortungsdaten herein?“, fragte
Reilly.
 
„Nein, Sir!“, rief Rajiv.
 
„Ich bekomme buchstäblich gar nichts mehr auf meiner Konsole
zurecht!“, war Barus zu vernehmen.
 
„Konsole komplett ausgefallen“, lautete auch Majevskys Meldung.
„Hier läuft irgendein Rekonfigurationsprozess…“
 
„Hört sich nach was langwierigem an“!, vermutete Rajiv.
 
„Ja – und nach einem Fehler, denn das Teilsystem lässt sich
nicht booten.“
 
Reilly selbst hatte mehr Glück. Er bekam tatsächlich
unerwarteterweise Kontakt zu den Ortungssensoren.  
 
„Das Qriid-Schiff entkommt gerade!“, stellte der Kommandant der
STERNENKRIEGER resigniert fest. „Es erreicht im Moment 0,39889
LG.“
 
„Dann kann es ja nicht mehr lange dauern“, knurrte Barus.
 
„Wir müssen herausfinden, wo es wieder auftaucht!“, stellte
Reilly klar. „Ich bin überzeugt davon, dass das irgendwo im
Territorium der Humanen Welten sein muss.“
 
„Eine Basis der Verschwörer?“, fragte Barus.
 
„Fällt Ihnen etwas Besseres ein?“, fragte Reilly gereizter
zurück, als es eigentlich seiner Absicht entsprochen hätte.  
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Fünf Minuten dauerte es noch und der Qriid-Raumer war
verschwunden. Er entmaterialisierte in den Zwischenraum.  
 

Verdammt, dachte Reilly.  
 

  
Alles sieht danach aus, dass diese Bande ihren Plan durchziehen
kann! Wie auch immer der genau aussehen mag…

 
Alles auf eine Karte gesetzt und alles verloren. So sah die Lage
auf den ersten Blick aus. Aber Willard Reilly hatte keineswegs die
Absicht, sich damit abzufinden.
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Rendor Johnson war einigermaßen erstaunt darüber, als der
Kommandant des Qriid-Schiffs ihn noch einmal aufsuchte.  
 
Nirat-Son setzte sich diesmal nicht. Er blieb zunächst stehen,
senkte den Schnabel, überkreuzte für eine Moment dessen Hälften und
stolzierte dann ein Stück im Raum auf und ab. Zumindest entstand
dieser Eindruck, was vielleicht durch die nach vorne gebogenen
Vogelbeine bedingt war.
 
„Wir befinden uns im Sandström-Flug“, stellte Johnson fest und
grinste. „Habe ich Recht?“
 
„Sandström?“
 
„Der Entdecker des Zwischenraums trug diesen Namen.“
 
„Lange bevor ein Mensch den Zwischenraum entdeckte, war er
bereits andernorts bekannt“, stellte Nirat-Son fest.  
 
„Ja, daran zweifele ich nicht.“
 
„Wir selbst verfügen über die Technik des überlichtschnellen
Raumflugs bereits seit vielen Zeitaltern. Sie ist ein Geschenk
Gottes, das von uns dazu eingesetzt wird, die göttliche Ordnung zu
errichten, wohin immer uns unsere Raumschiffe fliegen lassen.“
 
Johnson atmete tief durch. „Hören Sie, Nirat-Son, ich hatte
nicht vor, mit Ihnen über Grundsatzfragen zu streiten,
deshalb…“
 
„Warum denn nicht?“, unterbrach ihn der Qriid-Kommandant.
 
Johnson sah ihn ziemlich erstaunt an.
 
„Wovon sprechen Sie jetzt bitte?“, hakte er ziemlich verwirrt
nach.
 
„Davon, sich über Grundsatzfragen zu streiten. Ich frage mich,
welcher Streit überhaupt lohnt, wenn nicht der Grundsätzliches.
Sehen Sie das etwa anders? Wenn man die gewalttätige Geschichte
Ihres Volkes ansieht, so könnte man in der Tat auf den Gedanken
kommen, dass es unter Ihresgleichen üblich und gewollt ist, sich
wegen möglichst geringfügiger Anlässe gegenseitig zu töten. Wir
töten auch. Aber nie aus nichtigem Anlass…“
 
Johnsons Gesicht wurde ernst.
 
„Verstehe schon…“
 
„Da bin ich mir nicht sicher.“
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Sie waren Geheimdienstchef.“
 
„Das habe ich Ihnen gesagt und wahrscheinlich ein paar kluge
Leute aus der Hierarchie Ihres eigenen Geheimdienstes schon
zuvor!“
 
„Das bedeutet, Sie waren immer gut informiert.“
 
„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“
 
„Beleidigen Sie mich nicht. Sie sind kein Schlüpfling und auch
kein Küken mehr und bedürfen daher dieser Fürsorge nicht!“
 

Oh, er ist empfindlich!, ging es Rendor Johnson durch den
Kopf. 
Fragt sich nur weswegen! Was habe ich ihm getan, dass er so
gereizt auf mich reagiert?
 
„Was wussten Sie von den Massakern an vogelähnlichen
Lebensformen auf einem Planeten, den Sie Second Earth nennen?“
 
„Second Earth Tau Ceti?“
 
„Ja.“
 
„Aber das waren doch keine Massaker, sondern…“ Johnson stockte.
„Es ging um die Gewinnung von Nahrungsmitteln. Tierischen
Nahrungsmitteln.“
 
„Von einer intelligenten Spezies.“
 
„Das ist vorbei. Im Übrigen frage ich mich, weshalb ich mich
dafür rechtfertigen sollte?“
 
„Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Sie sollen mir nur
ein paar Dinge erklären. Sehe Sie, ich habe den Auftrag bekommen,
Ihnen zu helfen. Einem Mann, dessen Ziele ganz sicher nicht mit
denen des Imperiums übereinstimmen… Aber so etwas kommt schon mal
vor. Man hilft einem Feind seiner Feinde in der Hoffnung, dass er
viel Schaden anrichtet. Damit habe ich kein Problem. Aber Ihre
Rasse ist nicht wie die anderen Feinde des Glaubens, die wir
bekämpft haben. Man nennt mich Nirat-Son den Sohn und Enkel von
Nirat-Son. Schon mein Großvater unternahm eine Forschungsmission in
diesen Raumsektor und wurde Zeuge der von Menschen begangenen
Gräuel im Tau Ceti-System. Diese Erlebnisse haben ihn für sein
Leben geprägt. Und nun möchte ich gerne Ihre ganz persönliche
Position zu diesen Dingen erfahren. Halten Sie es für richtig,
Intelligenzen zu essen? Wie können Sie so etwas mit Ihrem Gewissen
vereinbaren?“
 
„Ich selber tue so etwas ja nicht. Und was das Tau Ceti- System
angeht, so war das früher vielleicht üblich, weil man es nicht
besser wusste. Aber heute nicht mehr. Und davon abgesehen, gibt es
nicht nur eine menschliche Kultur, sondern viele verschiedene.
Manche unserer Welten haben sich sehr abgesondert von den anderen
entwickelt und deswegen ihre eigenen Wertesysteme geschaffen, die
sich hin und wieder vielleicht etwas vom Mainstream unterscheiden.
Kulturelle Vielfalt nennt man so etwas. Würde Ihrem Imperium
vielleicht auch ganz gut tun.“
 
„Kulturelle Vielfalt? Ist das bei Ihnen die Bezeichnung dafür,
wenn Sie Massenmord tolerieren?“
 
Johnson atmete tief durch. „Es kann Ihnen doch herzlich egal
sein, was ich dazu denke. Ihre Befehlshaber sind offenbar zu dem
Schluss gekommen, dass ich ihnen auf eine Weise, die Sie mir
bislang noch nicht mitgeteilt haben, nützlich sein kann. Um den
Rest brauchen Sie sich nicht zu kümmern, Nirat-Son.“
 
„Sehen Sie, das sind die Dinge, die uns offenbar
unterscheiden?“
 
„Ach, ja?“
 
„Ich habe einen Glauben und ein Gewissen – und Sie nicht. Es ist
schwer vorstellbar, so zu leben wie Sie es tun.“
 
„Jetzt tun Sie mal nicht so skrupellos, Kommandant! Sie finden
nichts dabei, zahllose Nicht-Qriid umzubringen, nur weil Sie sich
nicht Ihrer göttlichen Ordnung unterordnen wollen! Dagegen sind wir
doch Waisenknaben – selbst die Siedler von Second Earth!“
 
Nirat-Son zögerte mit der Antwort.
 
„Was haben männliche Küken, die in staatlichen Einrichtungen
aufgezogen werden mit dieser Sache zu tun?“, fragte er dann.
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Kurz bevor Nirat-Son den Raum verlassen wollte, sprach Johnson
ihn noch einmal an. „Wir sind doch tatsächlich im Zwischenraum. Ich
hatte doch Recht, oder?“
 
„Ja.“
 
„Wusste ich es doch. Ich kann das hören. Ihre und unsere
Raumschiffe sind sich viel ähnlicher, als man glaubt.“
 
„Kann sein.“
 
„Das bedeutet, Sie wissen jetzt, wo es hingeht.“
 
„Ja.“
 
„Sie haben einen Überlichtfunkspruch erhalten?“
 
„Richtig.“
 
„Und vorher gab es ein Gefecht. Stimmt’s?“
 
„Auch das stimmt.“
 
„Ist der Gegner vernichtet?“
 
„Schwer beschädigt. Er wird uns nicht folgen.“
 
„Aber er könnte den Sandström – Verzeihung:
Zwischenraumfunkspruch abgehört habe.“
 
Nirat-Son ließ die Schnabelhälften so geräuschvoll gegeneinander
schaben, dass es Johnson schon beinahe in den Ohren wehtat.
 
„Wir haben die Transmission getarnt“, sagte er dann. „In einem
Schiff-zu-Schiff-Kontakt mit dem Feind, der aber im
Zwischenraum-Funkband geführt wurde. Ein Signal zum Tanjaj-Mar hat
dafür gesorgt, dass wir die Daten gesendet bekamen. Davon
abgesehen, dass der Feind sie noch entschlüsseln müsste, wenn er
Informationen daraus entnehmen will, wird er kaum ahnen, dass das
Ganze von seinen eigenen Signalen überdeckt wurde – zumal der
Schiff-zu-Schiff-Kontakt vom Feind ausging und nicht von uns.“
 
Johnson lächelte.
 
„Alle Achtung. Diese Gelegenheit konnten Sie sich natürlich
nicht entgehen lassen!“
 
„Seien Sie unbesorgt. Ihre Feinde werden Ihnen nicht folgen
können.“
 
„Und wo geht es hin?“     
 
Nirat-Son zögerte. Dann entschloss er sich doch, darüber zu
sprechen.
 
„Kennen Sie eine Welt namens Galunda Prime?“, fragte er.
 
„Nie gehört.“
 
„Das dürfte ein Grund dafür sein, dass die Partner, mit denen
wir zusammenarbeiten, sie für ein gutes Versteck halten.“
 
Johnsons Lippen wurden schmal wie ein Strich.
 
„Verstehe“, murmelte er.
 
   



   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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1. Kapitel: Erixon und das Leben 3.0
 
   




  
Es war ein mutiger Geist des frühen 21. Jahrhunderts namens Tom
Knight, der einst forderte, man solle den genetischen Code neu
schreiben. Wir haben es getan. Das Ergebnis ist das, was man das
Leben 3.0 nennt.

 

  
Aus der Antrittsrede von Professor Dr. Boris Braatilsson,
Rektor der Universität von Genet, 7.7.2237
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Du kennst die Übertragungen der Meisterschaften im Space
Surfing, die bei Lerols Auge ausgetragen werden, einem Ort, wie es
ihn wahrscheinlich nur ein einziges Mal im Universum gab.
 
Die Wettbewerbe wurden in den gesamten Humanen Welten über das
Datennetz gezeigt. Irgendeiner der Medienkonzerne, die bis heute um
die Netzherrschaft buhlen, hatte sich wohl die Rechte gesichert. Ob
das wirklich ein Erfolg war oder man nur Netzvolumen besetzen
wollte, weiß ich nicht. In der Anfangszeit waren diese
Übertragungen ganz sicher für kaum einen Menschen wirklich von
Interesse, wobei die Betonung in diesem Fall wirklich auf Menschen
liegt.
 
Schließlich gehörte Lerols Auge zum Gebiet der Ontiden und kaum
ein Mensch - und in dem Fall will ich die Nicht-Genetics mal
großzügigerweise dazuzählen – hätte sich dafür interessiert, nur
irgendwelchen Rieseninsekten dabei zuzusehen, wie sie auf
Gravitationswellen durch das All surfen, während im Hintergrund
durch das Zusammentreffen von sehr seltsamen Phänomen der
Raumkrümmung durch die Schwerkraft eines Neutronensterns eine Art
kosmische Linse entsteht. Diese kosmische Linse mag astronomisch
interessierte Zeitgenossen faszinieren – aber weder du noch ich
gehörten damals zu dieser speziellen Gattung.  
 
Ob das bereits durch die Optimierung, die man uns zuteil werden
ließ, so festgelegt war, entzieht sich bis heute meiner
Kenntnis.
 
Weißt du mehr darüber?  
 
Ich glaube kaum.
 
Aber unter praktischen Gesichtspunkten wäre es natürlich auch
höchst unerfreulich, wenn man einen superangepassten Ingenieur für
den Bergbau auf Extremwelten hat und der heuert am Ende auf
irgendeinem Raumfrachter an, weil ihn das Weltraumfernweh oder
dergleichen packt. Oder – noch schlimmer – er vergeudet viele Jahre
seines Lebens damit, sich mit Astronomie zu beschäftigen, obwohl er
dazu nicht einmal den Hauch eines Talents mitbringt.    
 
Na ja, wie man an mir und dir sehen kann, kann auch alles mehr
oder weniger schief gehen, wenn alles perfekt aufeinander
abgestimmt ist und zueinander zu passen scheint. Wie man es macht
ist es eben verkehrt. Damit muss man leben lernen. Wenn überhaupt
jemand das versteht, dann bist du es. Denke ich zumindest.
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Ich hatte die Übertragungen von den Space Surfing
Meisterschaften eigentlich immer im Hintergrund laufen, wenn ich an
meinem eigenen Board herumdesignte und hier und da ein paar
Verbesserungen anbrachte.  
 
Kleinigkeiten. Zum Beispiel versuchte ich die M-Frogs, die ich
in die Energieentnahmekammer einsetzte, etwas leistungsfähiger zu
machen, indem ich an ihnen etwas herumbastelte. Ein Optimierter
optimiert selber – unter dieser Überschrift kann man das wohl
zusammenzufassen. Die M-Frogs hatten noch viele ungenutzte
Möglichkeiten, davon war ich überzeugt. Und sie hatten gegenüber
vielen anderen bekannten Methanatmenden Lebensformen einen großen
Vorteil, der sie technisch ausgesprochen kompatibel machte. Die
M-Frogs waren nämlich keinesfalls oxygenophob. Sie konnten
Sauerstoff in rauen Mengen vertragen. Nicht, dass sie ihn gebraucht
hätten, aber sie wurden durch ihn auch nicht zerstört, wie es sehr
häufig bei Methan-Organismen der Fall ist. Die Geschichte des
Planeten Erde ist ein gutes Beispiel dafür. Da haben schließlich im
Laufe der Evolution die Sauerstoffproduzierende Korallen nach und
nach alle Methanatmenden Organismen ausgelöscht oder an entlegene
Orte beziehungsweise in ökologische Nischen verbannt. In die Mägen
und Gedärme von Rindern zum Beispiel.    
 
So etwas konnte den M-Frogs nicht passieren.
 
In jenen Jahren, als ich mich für das Surfen so sehr
begeisterte, dass ich manchmal am liebsten meine Sachen gepackt und
nach Lerols Auge gereist wäre, ging dort der Boom so richtig los,
weil immer mehr menschliche Athleten antraten. Damit nahm natürlich
die Identifikation des Publikums zu. Ein paar K'aradan und Fulirr
waren auch darunter, aber in der Sicht des menschlichen Publikums
wurden aus denen nie wirklich zugkräftige Idole.
 
Mein Idol war Hank DiBrillo.  
 
Ich frage mich bis heute, wie ein Nicht-Optimierter so mit
seinem Board umgehen kann! Später hatte ich dann die Gelegenheit
herauszufinden, dass es für Optimierte gar nicht so viel leichter
bei Lerols Auge ist. Meine Infrarotsichtigkeit hat mir da
jedenfalls kaum Vorteile verschafft.
 
Auf Galunda Prime war das anders, wie du wohl weißt – auch wenn
die Art, auf die wir dort auf Antigravbrettern surften nur bedingt
mit der Geschichte bei Lerols Auge verglichen werden kann.
 
Ich hatte mein Board beinahe auf Vordermann gebracht, da kam
Jelinda herein.  
 
„Du willst eine Tour machen? Mit Cox?“
 
„Wir waren schon eine ganze Weile nicht mehr auf der Piste.“


„Aber eure Piste ist doch jetzt verbotene Zone.“
 
Ich zuckte mit den Schultern… „So klein ist Galunda Prime ja nun
auch nicht, oder? Wir werden schon eine andere Bahn finden – obwohl
das Sengjeng-Tal natürlich optimal ist.“
 
„Ihr wollt mal nachsehen, was da los ist, stimmt’s?“, war
Jelinda überzeugt. Ihre Facettenaugen sahen mich an. Wahrscheinlich
kannte sie mich einfach zu gut, als dass ich so etwas vor ihr hätte
geheim halten können.
 
„Wie kommst du nur auf so einen Gedanken, Jelinda…“
 
„Gib es zu!“
 
„Jelinda…“
 
„Ich habe genau ins Schwarze getroffen. Aber das war auch nicht
schwer, schließlich interessiert es jeden, was da läuft. Und es
schießen schon die wildesten Gerüchte ins Kraut.“
 
Ich erwiderte ihren Blick und anstatt ihr eine Antwort zu geben
fragte ich: „Willst du mitkommen?“
 
„Du weißt, dass ich nur eine mittelmäßige Antigrav-Surferin bin,
oder?“
 
„Ja.“
 
„Und ich bräuchte jemanden, der mir vorher das Board
klarmacht.“
 
„Erledige ich.“
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Mom und Dad hatten viel zu tun, wie eigentlich immer. Darum fiel
es auch nicht weiter auf, dass ich nicht da war. Für den Fall, dass
doch etwas passieren würde, aktivierte ich einen Mail-Roboter, der
sich entweder bei einer gewissen Abwesenheitsdauer selbst in Gang
setzte und meine Eltern mit einer entsprechenden Nachricht
aufscheuchen sollte oder man konnte ihn durch einen Sender
aktivieren, wenn man zum Beispiel eine Nachricht schicken wollte
wie: Dauert noch ein bisschen. Sind gerade unterwegs.  
 
Für alle Fälle hatten wir natürlich auch Kommunikatoren dabei,
aber wenn wir uns tatsächlich dem Sperrgebiet näherten, dann war es
vielleicht ratsam, die nur sehr sparsam einzusetzen. Die Dinger
lassen sich einfach viel zu leicht orten.  
 
Schließlich waren unsere Kommunikatoren ja nun nicht gerade das,
was vielleicht bei den Marines des Space Army Corps gerade der
letzte Schrei war. Mit integrierten Emissionsunterdrückern und so
etwas, damit man im Gelände nicht gleich vom Feind angepeilt und
mit einer Lenkwaffe in die Luft gejagt wird.
 
Wir waren etwa eine Viertelstunde draußen, um uns an das Methan
zu gewöhnen.  
 
Die Temperatur war gefallen und der nahe Methansee war zu zwei
Dritteln gefroren, was die M–Frogs wohl in ziemlich große
Schwierigkeiten brachte. Sie krochen in Scharen an Land.
 
Es gibt ein paar wesentliche Unterschiede zwischen Methan und
Wasser. Der eine ist, dass Methan nicht leitet. Das rettet den
M-Frogs das Leben, denn würden sie in Wasser schwimmen, wären sie
dauernd in der Gefahr sich gegenseitig unwillentlich mit
elektrischen Schlägen zu traktieren. Der zweite Unterschied ist,
dass Wasser von oben nach unten gefriert. Das ist bei Methan
keineswegs der Fall, was für diese Organismen bedeutet, dass sie
nicht einfach unter der Oberfläche abwarten können, bis die
Eisschicht über ihnen taut.
 
Die Methanseen frieren völlig durch. Und glücklicherweise sind
die M-Frogs so robust, dass sie das aushalten. Wahrscheinlich sogar
über einen Zeitraum von mehreren Standardjahren, wenn es sein muss
– und je nach Klimazone auf Galunda Prime auch nötig ist.
 
„Sollen wir uns noch ein paar von den Dingern zum Ersatz
mitnehmen?“, fragte Jelinda.
 
„Nein, das ist überflüssig.“
 
Wir schnallten die Boards unter die Füße.
 
Gelenkt wurde mit Handschuhen, in denen Sensoren steckten, auf
die das Board reagierte. Jede ausbalancierende Bewegung mit den
Händen trug auf diese Weise dazu bei, das Board zu steuern.
 
Übrigens eine Eigenkonstruktion unseres Optimierungsjahrgangs
hier auf Galunda Prime. Jeder von uns hat seinen Teil zur
Konstruktion beigetragen. Nur die Antigravaggregate – die kommen
von Far Galaxy.  
 
Wir stiegen auf die Bords und dann ging es los. Jelinda war von
uns am wenigsten in Übung, deshalb flog sie beinahe wieder
herunter. Natürlich tragen wir Schutzkleidung mit Protektoren, die
uns vor den Folgen von Stürzen schützen. Auch das ist selbst
entwickelt. Wir sind nicht ganz so perfekt wir die Marines mit
ihren Kampfanzügen, aber für unsere Verhältnisse reicht es aus. 

 
Das Antriebsaggregat wird ebenfalls mit den Händen gesteuert.
Die Sohlen unserer Schuhe bestanden aus einem besonders
rutschfesten Material, dass gut auf der Oberfläche des Boards
haftete. Die Verbindung zwischen Board und Schuh musste schließlich
flexibel bleiben und im Notfall sofort zu lösen sein – gleichzeitig
aber fest genug, um nicht heruntergeschleudert zu werden. Gerade in
Kurven konnte so etwas leicht passieren. Mir selbst erging es immer
wieder so, dass ich die Fliehkräfte unterschätzte.
 
Die Lösung hatte mein Freund Cox gefunden. Sie bestand in einer
besonderen Form von Mikroorganismen, die in die Sohlen unserer
Schuhe ebenso eingearbeitet waren wie in das Material, aus dem das
Board bestand.
 
Natürlich ist der Alltag auf allen Genetiker-Welten von
gentechnisch veränderten Organismen geprägt. Optimierte Menschen
und optimierte Bakterien – der Unterschied ist letztlich nur eine
Differenz an Komplexität und Größe. Aber das Prinzip ist eigentlich
immer dasselbe. Seit man sich nicht mehr darauf beschränkt, nur die
vier Aminosäuren zur Fixierung des genetischen Codes zu benutzen,
aus denen die Erbinformationen so gut wie aller bisher gefundenen
Organismen im All bestehen, haben sich die Möglichkeiten extrem
erweitert. Das Hinzufügen von künstlich geschaffener Aminosäuren in
die Sequenzen war schon Routine, als ich auf Galunda Prime
aufwuchs. Und gerade diese künstlichen Aminosäuren verliehen vielen
Mikroorganismen Eigenschaften, die sie für den Einsatz auf
Extremwelten prädestinieren konnten.
 
Ähnliches galt zum Beispiel für die Bakterien, die uns als
intelligenter Klebstoff unter unseren Sohlen dienten.  
 
Schließlich sind die Temperaturen auf Galunda Prime nicht
jedermanns und jeder Bakterie Sache. Da hat schon so mancher
kleiner gen-designter Helfer schlicht und ergreifend schlapp
gemacht. Und schließlich wollten wir ja nicht nur bei einer
Hitzewelle oberhalb von 130 Grad Minus surfen gehen können.
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Wir nahmen einen Kurs, der zunächst einmal von unseren üblichen
Surf-Revieren im Sengjeng-Tal fortführte. Schließlich wollten wir
weder Aufsehen erregen noch unnötig Ärger bekommen.  
 
Am Himmel tauchte ein Raumschiff auf, das offenbar zum
Landeanflug ansetzte. Cox peilte es mit seinem Ortungsgerät an.


Wo die Landung beabsichtigt war, ließ sich mit der richtigem
technischen Unterstützung sehr leicht berechnen.  
 
„Unsere Station ist jedenfalls nicht das Ziel“, stellte Cox
fest.  
 
„Das hätte ich dir auch so sagen können!“, maulte Jelinda. Da
wir alle für einen Einsatz als Ingenieure optimiert waren, besaßen
wir natürlich ein besonderes räumliches Vorstellungsvermögen.
Flugbewegungen abschätzen war für manche von uns ein regelrechter
Sport. Dass allerdings ausgerechnet Jelinda diese Bemerkung machte,
wo sie doch erst kürzlich in der Prüfung A3 so kläglich versagt
hatte, war natürlich schon ein Umstand, der mich innerlich grinsen
ließ.
 
„Lass mich raten“, sagte ich. „Das Ding da oben geht im
Sengjeng-Tal nieder.“
 
„Ja“, nickte Cox.  
 
Wir standen auf einer Anhöhe, deren Untergrund aus einer
Mischung mehrerer Sorten Eis bestand. Ich schätze, fünfzig Prozent
Wassereis, der Rest gefrorenes Ammoniak, Kohlendioxid, etwas
Methaneis und dazu noch eine unübersehbare Portion Dreck. Eine auf
Galunda Prime recht häufig vorkommende Mischung, die aber den
Vorteil hatte, dass sie stabil blieb, sofern der Anteil an Methan
nicht zu groß war. Denn wenn das taute, kam es manchmal zu
verheerenden Erdrutschen – wobei ich mir an dieser Stelle nicht
sicher bin, ob dieses Wort mit seinem Bezug zum Mutterplaneten der
Menschheit an dieser Stelle wirklich korrekt ist. Andererseits –
von einem Galunda-Rutsch habe ich nie jemanden sprechen hören, also
lassen wir es dabei.
 
„Auf jeden Fall ist dieses Schiff kein Kriegsschiff der Lokalen
Raumverteidigung der Drei Systeme wie die REICH“, stellte Cox
fest.
 
„Sondern?“
 
„Ein Privatraumer. Typische TR-Tec-Signatur würde ich sagen.
Äußerlich unscheinbar wie ein Shuttle, aber da sind ein paar
Features, die eher an eine Raumyacht denken lassen.“
 
„Überlichtantrieb?“, fragte ich.
 
„Was denkst du, wie das Schiff hier her gekommen ist! Natürlich!
Wenn es einer der im Galunda-System eingesetzten Shuttles wäre,
hätte mir das  mein Display sofort angezeigt. Der vertiefte
Infrarotscan lässt auf ein Dutzend Besatzungsmitglieder schließen.“
 
 
Das Raumschiff verschwand hinter dem Horizont.    
 
Die Tatsache, dass nicht erst der Raumhafen bei der Station
angeflogen wurde, wie es bei der REICH der Fall gewesen war, gab
uns zu denken. Erinnerst du dich noch?  
 
Ganz bestimmt.
 
So etwas wie damals, dass kann man nicht vergessen.
 
Ich konnte es jedenfalls nie.
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Wir setzten unseren Weg auf den Boards fort, aber in Gedanken
war jeder von uns im Areal 24-Alpha und fragte sich, was dort wohl
für ein Geheimprojekt laufen mochte.  
 
Wir surften über einen fast zur Gänze verflüssigten Methan-See.
Die heißen Mittagstemperaturen von Minus 142 Grad ließen uns zwar
nicht gerade schwitzen – aber den See durchaus. Er dampfte so
heftig, dass unsereins die Atmung reduzieren musste, um nicht zu
viel an gasförmigem Methan einzuatmen.  
 
Das ist genauso schädlich wie ein Zuviel an Sauerstoff, was ja
bekanntlich zur Taucherkrankheit führt.
 
Aber wir waren schließlich nicht zum ersten Mal hier draußen und
selbstverständlich hatte sich jeder von uns seine ganz eigene
Technik angewöhnt, um die Methanaufnahme willentlich zu 
beeinflussen, was in diesem Fall Reduktion bedeutete.
 
Unter anderen Umständen war durchaus auch mal das Gegenteil
sinnvoll.  
 
Der See hatte die Form eines Halbmondes. Wir folgten ihm, denn
auf derart glatten Oberflächen kann man risikolos die
Geschwindigkeit stark erhöhen. Man sollte nur aufpassen, nicht in
den Methansee hineinzufallen. Für einen Normalsterblichen käme das
einem Schockgefrieren gleich – für uns nicht. Aber unangenehm ist
es schon. Vor allem kann man in eine Kolonie von M-Frogs
hineingeraten und die können dann schon mal ziemlich aggressiv
werden, wenn man sie stört. An Land ist das etwas anderes. Da
lassen sie sich widerstandslos einsammeln. Aber in flüssigem Methan
schätzten sie es nicht, gestört zu werden. Die damals gängige
Theorie dazu ist, dass sie die elektrischen Impulse ihrer
Artgenossen innerhalb einer nicht leitenden Umgebung am besten
wahrnehmen und isolieren können und man sie quasi aus einer
primitiven Art des Gesprächs herausreißt. Dabei muss man allerdings
den Begriff Gespräch sehr breit auslegen.  
 
Ich glaube, das entspricht auch heute noch der gängigen Theorie.
  
 
Oder hast du in dieser Hinsicht irgendetwas Neues gehört?
 
Würde mich auch schwer wundern…
 
Ich nehme an, dass seit damals sich wohl niemand mehr
wissenschaftlich irgend etwas beschäftigt hat, was im Allgemeinen
oder im Speziellen mit Galunda Prime zusammenhängt.
 
Warum auch?  
 
Kein Raumschiff hat sich in den Jahren danach näher als eine
halbe AE an diese Welt herangewagt und ich bezweifle, dass es
selbst unter den heutigen Bedingungen möglich wäre, einen Menschen
zu erschaffen, der genetisch so optimiert wäre, dass er dort
derzeit länger als eine halbe Stunde überleben könnte. Methanwinde
und die für Alt-Menschen mörderische Kälte wären dabei wohl die
geringsten Probleme, wie ich annehme.
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Zwei Stunden später erreichten wir den westlichen Ausläufer des
Reich-Zentralgebirges, das auf das Sengjeng-Tal zuläuft. Cox hatte
das vorgeschlagen und es stellte sich heraus, dass dieser Vorschlag
einer genialen Idee entsprungen sein musste.
 
Der Großteil der Oberfläche von Galunda Prime wurde von
irgendwelchen verdreckten Eis-Sorten oder regelmäßig gefrierenden
Methanseen bedeckt, aber hier und da ragten ein paar Gebirgszüge
aus massivem Gestein aus diesen Eismassen heraus. Der Begriff
Gebirgszüge war für diese Gebilde wohl nur dann gerechtfertigt,
wenn man allein vom Gesteinskern des Planeten ausging. Tatsächlich
ragte keiner dieser sogenannten Gebirge weiter als fünfhundert
Meter über das Eis hinaus. Die meisten sogar noch weniger. Das
Besondere an diesem Gestein  war, dass es auf Grund seiner sehr
dichten Struktur eine stark absorbierende Wirkung aufwies und sich
daher hervorragend als Ortungsschatten eignete.  
 
Wenn es für uns also eine Möglichkeit gab, ins Sperrgebiet zu
gelangen, ohne dabei Gefahr zu laufen, sofort entdeckt zu werden,
dann war sie entlang dieses Gebirgszuges gegeben.  
 
Natürlich mussten wir dabei ein paar Einschränkungen hinnehmen,
was die Surf-Performance anging. Anstatt oben, auf dem Kamm des
Höhenzugs entlang zu surfen, was sehr reizvoll sein konnte, wenn
man sein Board richtig beherrschte, hielten wir uns möglichst tief.
 
 
„Kann mir mal einer sagen, weshalb es nötig war, selbst diesen
kaum aus den Eis ragenden sogenannten Höhenzug auch noch mit dem
Namen Reich zu beehren?“, fragte Cox irgendwann beim Surfen über
das Interlink, über das wir untereinander miteinander verbunden
waren.  
 
„Gründe du mal einen Konzern X wie TR-Tec, der in den letzten
hundertfünfzig Jahren ein paar der bedeutendsten
Menschheitskolonien aufgebaut hast und nahezu alles, was an
gentechnischem und medizinischem Fortschritt erreicht wurde, als
sein Verdienst reklamieren kann – dann nennt man auch noch einen
Sandhaufen auf dem letzten Hinterwäldlerplaneten nach dir!“, meinte
Jelinda.
 
„Mal ehrlich – das ist doch übertrieben!“, sagte Cox.
 
„Wahrscheinlich ist nur niemandem ein vernünftiger Name
eingefallen“, gab ich meinen Senf dazu.  
 
Und dann wäre ich fast vom Board heruntergefallen, weil ich für
wenige Augenblicke in meiner Aufmerksamkeit etwas abgelenkt gewesen
war. Nur mit Mühe konnte ich mich halten  und anschließend den Flug
wieder stabilisieren.
 
Das häufige Training im Sengjeng-Tal, bei dem wir natürlich viel
höhere Geschwindigkeiten fuhren, zahlte sich dabei natürlich
aus.
 
„Was war los?“, fragte Jelinda besorgt.
 
„Da war was… Eine Infrarotstruktur, die äußerst ungewöhnlich
war. Sah aus wie ein Hot Spot, der über dem Gefrierpunkt gelegen
haben muss.“
 
„Das ist doch nichts Ungewöhnliches!“, sagte Cox. „Die
Temperaturen steigen doch dauernd über den Gefrierpunkt, deswegen
haben wir doch überhaupt diese wunderschönen Methan-Seen, auf denen
man so super surfen kann…“
 
„Ich spreche nicht vom Gefrierpunkt des Methans“, erwiderte ich.
 
 
„Nein?“
 
„Ich meinte den von Wasser.“
 
„Oh.“
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Das letzte „Oh“, kam von  meinen beiden Begleitern quasi im Chor
und dröhnte mir entsprechend in meinem Ohrhörer. Wir stoppten.
 
Cox sah mich an. „Bist du sicher?“
 
„Ich bin kein Thermometer“, sagte ich.  
 
„Aber genauso infrarotsichtig wie wir alle drei.“
 
„Richtig.“
 
Wir waren noch ein ganzes Stück von 23-Alpha entfernt und
deswegen hatten wir eigentlich nicht angenommen, dass wir hier
bereits auf Überwachungsequipment stoßen würden.
 
Andererseits war das Vorhandensein irgendeines technischen
Geräts wohl so ziemlich die einzige Erklärung dafür, wenn auf einer
Welt wie Galunda Prime plötzlich ein Hot Spot zu sehen war, der
über dem Gefrierpunkt von Wasser lag.  
 
Wir stoppten und machten ratlose Gesichter.   
 
„Das ist bestimmt irgendetwas Altes“, sagte Cox. „Eine
Wetterwarnsonde oder so etwas. Mit dem Sperrgebiet muss das nicht
unbedingt etwas zu tun haben.“
 
„Sehen wir es uns an“, lautete mein Vorschlag. Cox war etwas
genervt, Jelinda hatte keine dezidierte Meinung dazu, sondern
zuckte nur die Schultern. Aber ich wollte es einfach wissen. Also
surften wir ein Stück zurück. Den Hot Spot hatte ich schnell wieder
gefunden. Da kam mir das gute räumliche Orientierungsvermögen
zugute, das zu meiner Optimierung als Ingenieur gehört.  
 
Ich legte mit meinem Antigrav-Board einen eleganten Stopp hin.
Das Brett schwebte exakt an der Grenze des Spots. Ein
Normalsichtiger hätte gar nichts bemerkt. Da war nur ein Stück
Felsen. Dass sich kein Methanschnee abgesetzt hatte, musste nichts
Besonderes bedeuten – und schon gar nicht, das es viel zu heiß war,
als dass Methanschnee oder etwas Vergleichbares dort hätte liegen
bleiben können. Die Stelle war einfach zu stark geneigt, als dass
man erwartet hätte, dass Schnee gleich welcher Herkunft und
Zusammensetzung dort haftete, zumal die Winde häufig parallel zum
Reich-Gebirgszug bliesen.  
 
Ich streckte die Hand aus und deutete auf das etwa zwei Mal drei
Meter große Areal.
 
„Seht ihr?“
 
„Das ist wirklich seltsam“, gab Cox zu. Er führte mit seinem
Ortungsgerät eine exakte Temperaturmessung durch. Das Ergebnis
lautete drei Grad Celsius – über dem Nullpunkt wohlgemerkt.  
 
„Du hast jedenfalls gut geschätzt, Simon“, stellte Jelinda fest.
Sie schwebte auf ihrem Board heran, ging in die Hocke und richtete
den Blick auf die Stelle. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wie sollte
jemand irgendein technisches Gerät in den Stein hineinbekommen
haben?“ Sie strich mit der behandschuhten Hand über die Oberfläche
und dachte offenbar an dasselbe, was mir auch durch den Kopf ging.
Da war kein Ritz, kein Spalt oder irgendetwas anders in der Art,
was darauf hätte schließen lassen, dass hier irgendein Mechanismus
verborgen worden war.
 
Die ersten Siedler von Galunda Prime hatten zahllose Sensoren
auf dem gesamten Planeten verteilt, von denen wahrscheinlich viele
noch immer in Betrieb waren, ohne dass es überhaupt jemanden gab,
der die Daten abrief. Inzwischen gab es sehr viel effektivere
Methoden, um Wetterdaten zu erheben und die meisten funktionierten
so, dass man mit Satelliten arbeitete. In der Anfangszeit hatte gar
nicht die Möglichkeit bestanden, genug Satelliten in ein Orbit um
Galunda Prime zu bringen, um  wirklich Wetterdaten zu bekommen, die
detailliert genug waren, um daraus einigermaßen zuverlässige
Prognosen herleiten zu können.  
 
Inzwischen war das natürlich etwas ganz anderes…
 
Cox blickte nachdenklich auf das Display seines
Ortungsgerätes.
 
„Wenn es da einen technischen Mechanismus gibt, der die Wärme
erzeugt, dann hätte man ihn vor Milliarden Jahren in dieses Gestein
einschmelzen müssen, was das Gerät wohl erstens kaum überlebt haben
dürfte und zweitens…“
 
Jelinda unterbrach mich. „Es sieht doch ein Blinder, dass da
keinerlei Oberflächenrisse sind oder irgendwelche anderen
Strukturverletzungen.“
 
Tatsache ist, dass sich so etwas in geringfügigen
Temperaturunterschieden manifestiert hätte, die in jedem Fall
deutlich genug gewesen wären, um von uns nicht übersehen zu
werden.
 
„Da ist kein Mechanismus“, stellte Cox schließlich fest, während
er den Scanner des Ortungsgeräts etwas zur Seite schwenkte.
 
„Ach nein?“, spottete Jelinda. „Dann lass uns doch mal an deiner
Erleuchtung teil haben!“
 
„Warum nicht? Es ist etwas Biologisches, was da vor sich geht.
Alle Daten deuten darauf hin, auch wenn es da ein paar
Besonderheiten gibt, die ich wahrscheinlich selbst nach bestandener
A7-Prüfung nicht verstehen würde.“ Er probierte mit dem Scanner
noch eine weitere Position aus und schien dann einigermaßen
zufrieden zu sein. „Ich hab’s jetzt… Bin mal gespannt, was die
Feinanalyse ergibt.“
 
Ein paar Augenblicke später lag die vor. Der molekulare Scan
zeigte Mikroorganismen an, die offenbar für die Erzeugung der für
die Oberfläche dieses Planeten nun wirklich außergewöhnlichen Hitze
verantwortlich waren.   
 
Die Unterscheidung zwischen künstlich und natürlich erwies sich
bei näherem Hinsehen häufig als vollkommen willkürlich. Erinnerst
du dich, wie oft es während unserer allgemeinen Ausbildung immer
wieder um diesen Punkt ging? Die Natur brachte fast alles hervor,
worauf auch der Mensch sein Urheberrecht reklamierte.
 
„Diese Mikroorganismen müssen sehr klein sein“, sagte ich.
„Sonst wären sie nicht in der Lage, in dieses dichte Gestein
einzudringen.“
 
Cox zuckte die Schultern. „Wer sagt uns, dass sie dort
eingedrungen sind. Vielleicht waren sie schon immer dort und sind
in der Frühzeit des Planeten eingekapselt worden.“
 
„Das ist absurd. Es muss ein Stoffwechsel stattfinden.“
 
„Und du meinst, das wäre in dieser eingekapselten Form nicht
möglich?“
 
„Zumindest unwahrscheinlich.“
 
„Lass uns weitersurfen. Eine Probe können wir nicht nehmen, dazu
fehlt uns das Werkzeug. Und ehrlich gesagt glaube ich inzwischen
auch nicht mehr, dass das irgendetwas mit dem zu tun hat, was in
23-Alpha geschieht.“
 
„Was sagt denn die Feinanalyse?“, fragte Jelinda.
 
„Künstlicher Ursprung“, erklärte Cox. „Definitiv. Wir haben es
mit künstlich geschaffenen Organismen zu tun. Es gibt jedenfalls
nirgendwo eine Varianz von 27 verschiedenen Aminosäuren. Übrigens
haben die offenbar einen sehr wirkungsvollen Trick, um sich
innerhalb des Gesteins zu bewegen.“
 
„Bewegen?“, fragte Jelinda ungläubig. „Hast du wirklich bewegen
gesagt?“
 
Cox nickte. „Sie zersetzen das Gestein. Und damit es hinterher
nicht wie ein löcheriger Käse aussieht, rekonstruieren sie hinter
sich das zersetzte Material wieder. Und zwar in einer
außergewöhnlichen Perfektion. Bis auf zwei Stellen, da haben sie
etwas sehr seltsames getan…“
 
Cox veränderte noch einmal die Position des Scanners und fügte
dann hinzu: „Genau genommen sind es drei Stellen. Seltsam…“
 
„Würdest du vielleicht mal in vollständigen Sätzen reden?“,
maulte Jelinda.
 
Cox hob den Kopf und streckte das Ortungsgerät an die
Magnethalterung an seinem Gürtel. „Die Biester produzieren
Metallkunststoff, wie er in Raumschiffen oder Raumstationen benutzt
wird.“
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Eine Bakterienkolonie, die offenbar aus irgendeinem Labor
ausgebrochen war. Na und? Kein Grund zur Aufregung. So etwas
geschah eben. Dass in den Raumwerften der Drei Systeme mit Hilfe
von Mikroorganismen Metallkunststoffe hergestellt wurden, die
nahezu perfekte Eigenschaften für die Raumfahrt hatten, war ein
relativ junges Phänomen.  
 
Der Durchbruch war Mitte der Dreißiger erfolgt – allerdings nur
der gentechnische, nicht der kommerzielle. Die Produktion der mit
Hilfe dieser Mikroorganismen erzeugten Materialien war recht teuer
und das Misstrauen gegenüber der Gentechnik insgesamt im Rest der
Humanen Welten ziemlich ausgeprägt. Solange beide Faktoren
unveränderte Gültigkeit hatten, war es wohl auszuschließen, dass
etwa der Humane Rat dafür eintrat, eine neue Generation von
Kampfschiffen auf diese Weise produzieren zu lassen. Und dasselbe
galt natürlich für die großen Frachtredereien.
 
Selbst auf den Genetiker-Welten hatten sich diese Materialien
noch nicht durchsetzen können.  
 
Aber das war vielleicht nur noch eine Frage der Zeit.
 
Und wenn die Massenproduktion begann, sank auch der Preis.
 
Wir beschlossen, uns die Daten näher anzusehen, wen wir zurück
in der Station waren und surften weiter. Dabei reduzierten wir das
Tempo. Ich hielt nach weiteren Hot Spots Ausschau. Vielleicht gab
es ja noch ähnliche Stellen, die bisher niemandem aufgefallen
waren.  
 
Außerdem versuchte ich mich daran zu erinnern, ob Dad vielleicht
den Einsatz von durch Mikroorganismen produzierten Materialien mal
erwähnt hatte. Schließlich war das Gebiet von 23-Alpha ja längere
Zeit sein Einsatzort gewesen und vielleicht ergab sich auf diese
Weise doch ein Zusammenhang.
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Weißt du noch, wie wir das Sengjeng-Tal erreichten? Das
Thermometer zeigte so um die 155 Grad minus und das ganze Tal war
jetzt ein einziger, lang gezogener Methan-See. Hier und da
blubberte es in der Flüssigkeit. Das mussten die Bewegungen der
M-Frogs sein, die es hier in großer Zahl gab.  
 
Wir hielten inne und sahen uns um. Auf Anhieb entdeckten wir
drei Hot Spots, die dem, den wir zuvor im Reich-Gebirge entdeckt
hatten zumindest in der Temperatur glichen. Nur war hier die
Ausdehnung sehr viel größer. Sie betrug in einem Fall mehr als
zwanzig Quadratmeter.  
 
Das Gestein, das das Sengjeng-Tal zu beiden Seiten begrenzte,
ähnelte in seiner Dichte zwar dem des Reich-Gebirges, aber die Hot
Spots kamen auch dort vor, wo die Oberfläche aus Mischungen von
verschiedenen Eissorten und vereinzelten Gesteinsbrocken bestand. 

 
Die einzelnen Eisarten begannen bei unterschiedlichen
Hitzegraden zu schmelzen und hier und da ergossen sich selbst
Ströme aus Wasser in Richtung des Methan-Sees, die allerdings
zumeist nach kurzer Zeit wieder erstarrten, sobald sie den
Einflussbereich des Hot Spots hinter sich ließen.  
 
Die Umgebung des Sengjeng-Tals war regelrecht in Bewegung
geraten. Plötzlich stürzten schätzungsweise einige tausend
Kubikmeter Eis und Dreck in den Methansee hinein.  
 
„Seien wir froh, dass wir auf Antigrav-Boards stehen und nicht
schwimmen brauchen!“, meinte Cox.  
 
„Sehr witzig“, maulte Jelinda.
 
„Auf jeden Fall produzieren diese Hot Spots wie verrückt
Metallkunststoff…“, fuhr Cox nach einem kurzen Blick auf das
Display seines Ortungsgerätes fort.
 
„Lass uns noch ein Stück die gewohnte Strecke absurfen“, meinte
ich.  
 
Zumindest bis zur Mine 23-Alpha wollte ich kommen. Es musste ja
schließlich seinen Grund haben, dass es plötzlich nicht mehr
wichtig war, dass mein Vater dort die Saugbohrer wartete.
 
   



   



2. Kapitel: Wie ein geworfener Stein
 
Commander Reilly vollführte eine paar rudernde Bewegungen. Dann
sank er zu Boden und hatte dabei etwa die Geschwindigkeit einer
Feder.
 
Als er landete, wandte er sich dem Gesicht von Lieutenant White
zu. Die junge, ehrgeizige Chefingenieurin der STERNENKRIEGER war
auf einem der Nebenschirme zu sehen. Die Kom-Verbindung zu
Maschinentrakt funktionierte wieder – ebenso wie ein paar andere
Teilsysteme. Insbesondere schien es ein Signal der Hoffnung zu
sein, dass die Normalbeleuchtung jetzt bereits eine halbe Stunde
ununterbrochen aktiv geblieben war, ohne dass die Energieversorgung
zusammenbrach.
 
„Sagen Sie mal, bezeichnen Sie so was wirklich als
Schwerkraft?“, fragte Reilly an White gerichtet. „Oder geben Sie im
Moment nur noch nicht die volle Leistung, damit nicht überall im
Schiff die Besatzung von der Decke fällt und wir im Handumdrehen
ein paar Dutzend Schwerverletzte haben.“
 
Whites Gesicht zeigte sich unbeeindruckt.
 
„Sir, mehr als eine Gravitation von zehn Prozent der Erdschwere
kann ich leider derzeit nicht liefern, da wir ein paar andere
Systeme haben, die prioritär zu betrachten sind.“
 
„Schon gut“, murmelte Reilly. „Dann weiß ich wenigstens, woran
ich bin.“ Er setzte sich vorsichtig in seinen Kommandantensitz.
„Der Trick besteht wohl einfach darin, keine allzu heftigen
Bewegungen zu machen“, murmelte er. „Was ist mit dem Triebwerk,
Lieutenant?“
 
„Das Ionentriebwerk ist erst einmal hin. Wir versuchen gerade
das Hauptsystem zu rekalibrieren und einige Überbrückungshaltungen
einzurichten. Aber es kann sein, dass das keinen Erfolg hat…
Ehrlich gesagt, habe ich wenig Hoffnung…“
 
„Wenn wir noch Stundenlang mit diesem Tempo dahinschnellen, wird
es früher oder später zu Materialschäden kommen“, meldete sich
Lieutenant Rajiv zu Wort.  
 
„Funktioniert wenigstens die Steuerung?“
 
„Ich arbeite gerade an der Remodulierung. Aber die gesamten
Brückensysteme werden gerade gebootet – und das kann eine Weile
dauern.“
 
„Zumal wir da ein paar kleine Probleme haben, die wir erst
beheben müssen“, mischte sich Sara Majevsky ein. „Ich könnte Hilfe
brauchen. Wenn Fähnrich Sakur mich unterstützen würde…“
 
„Rufen Sie ihn.“
 
„Er kennt sich mit dies Dingen gut aus und wenn wir zu zwei
daran arbeiten, haben wir vielleicht früher Erfolg.“
 
Reilly wandte sich an Chip Barus. „Was ist mit der
Schiffssteuerung über Ihre Systeme?“, erkundigte er sich bei dem
Waffenoffizier.
 
„Immer noch alles tot. Da tut sich nichts. Ich denke, so lange
es im Hauptsystem des Bordrechners hakt, wird sich daran auch
nichts ändern.“
 
Reilly atmete tief durch.
 
Die Lage war wirklich verfahren.
 
Der Feind war verschwunden. Niemand wusste wohin. Und die
STERNENKRIEGER schnellte wie ein Geschoss durch das All, ohne dass
sich ihr Kurs in irgendeiner Weise momentan beeinflussen ließ.
 
Plötzlich aktivierte sich der Panorama-Bildschirm, auf dem
während der letzten zehn Minuten nichts als Dunkelheit zu sehen
gewesen war, nachdem es mehrere Versuche gegeben hatte, ihn wieder
einzuschalten.
 
Diesmal blieb die Anzeige stabil. Es war sogar eine
Positionsübersicht über den Außenbereich des Next-Systems zu sehen,
was eigentlich nur so erklärbar war, dass abgesehen von den
optischen Sensoren derzeit auch zumindest ein Teil der Abtaster
wieder funktionierte.
 
Die Zahl der Objekte, die im Umkreis von zwei AE angezeigt
wurde, wuchs von Minute zu Minute.  
 
„Das nenne ich doch ein Zeichen der Hoffnung“, konnte sich
Thorbjörn Soldo eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. „Die
Kom-Leitung zur Krankenstation ist übrigens auch wieder intakt.


„Ich nehme an, wir werden einige Verletzte haben“, sagte
Reilly.
 
„Dr. Rollins meldet mir zwei Dutzend Personen, deren Behandlung
auf der Krankenstation erforderlich ist. Darunter fünf
Schwerverletzte. Crewman Deltorro ist verstorben.“
 
„Oh“, murmelte Reilly.  
 
Crewman Deltorro war dem Versorgungsoffizier zugeteilt gewesen.
Reilly musste zugeben ihn nicht besonders gut gekannt zu haben, da
er seit kurzem der Besatzung der STERNENKRIEGER zugeteilt gewesen
war. Das Gesicht des Captains verfinsterte sich. Eine tiefe Furche
erschien zwischen seinen  Augenbrauen und der Blick ging ins
Nichts.
 
„Es gibt da ein Objekt im äußeren Bereich des Next-Systems,
dessen Gravitation vielleicht groß genug ist, um ihn als Bremse zu
benutzen“, meldete sich Rudergänger Abdul Rajiv zu Wort. „Mal mutig
vorausgesetzt, dass man den Ortungsanzeigen jetzt wieder
einigermaßen trauen kann…“
 
„Das können Sie“, meinte Majevsky. „Alles, was angezeigt wird,
stimmt auch. Allerdings arbeitet die Fernortung noch immer nicht
einwandfrei.“
 
„Was ist mit dem Sandström-Funk?“
 
„Der ist nicht beeinträchtigt“, stellte Majevsky klar. „Genauso
übrigens wie das Sandström-Aggregat.“
 
„Wir hätten die Option, in den Überlicht zu wechseln“, schlug
Rajiv vor. Er zuckte etwas verlegen mit den Schultern,  als er das
Erstaunen in den Gesichtern von Soldo und Reilly sah. „Wir haben
immer noch etwas über vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit
drauf“, stellte er klar. „Also könnten wir auch ins
Sandström-Kontinuum wechseln.“
 
„Das sollten Sie vorher mit dem L.I. besprechen“, mischte sich
Chip Barus ein. „Einen Blindflug im Zwischenraum, das stelle ich
mir nicht gerade amüsant vor.“
 
„Ist aber vielleicht der Option, irgendeinen der Asteroiden des
äußeren Next-Systems als Gravitationsbremse zu benutzen,
vorzuziehen“, gab Soldo zu bedenken. Er vergrößerte die
Positionsübersicht, auf der noch immer weitere Objekte auftauchten,
die erst jetzt von der Ortung erfasst wurden.  
 
Die in Frage kommenden Asteroiden, die sich für ein derartiges
Manöver geeignet hätten, hatte Soldo markiert… „Keines dieser
Objekte können wir ohne eine Kurskorrektur erreichen. So lange wir
faktisch keine Steuerung im Unterlichtbereich haben und nicht
einmal die Steuerdüsen aktivierbar sind ist es völlig illusorisch,
dass wir uns auf diese Weise bremsen könnten.“
 
„Also gut“, sagte Reilly. „Dann auf in den Sandström-Raum.“
 
Ihm war durchaus klar, dass das Problem damit nur verschoben
war. Zwar war die STERNENKRIEGER im Zwischenraum ganz normal
manövrierfähig und konnte im Prinzip den von ihr angepeilten
Zielort mit bis zu fünfzigfacher Lichtgeschwindigkeit ansteuern.
Aber wo auch immer es dann zum Wiedereintritt in den Normalraum
kam, hatte man dasselbe Problem.
 
Ohne Ionentriebwerke bestand einfach keine Möglichkeit, Schub
oder Gegenschub zu erzeugen.
 
„Immerhin gewinnen wir auf diese Weise etwas Zeit.“
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„Es ist aus“, sagte Dr. Miles Rollins, nachdem er einen
Diagnosescanner in einem Abstand von etwa fünf Zentimetern  an der
Stirn des jungen Mannes entlang fuhr. Crewman Paco Brennicke hatte
bei einem der Strahlentreffer in unmittelbarer Nähe der
energetischen Entladung gesessen.
 
Im Hauptraum des Achterdecks war es gewesen, von wo aus man die
Wirkungen für die Raketensilos durchführte. Die anderen Mitglieder
des Technikerteams, dem Brennicke angehört hatte, waren
glimpflicher davongekommen.  
 
Der Traserstrahl hatte die Außenhülle der STERNENKRIEGER zwar
nicht durchdrungen, aber ein Teil der Energieladung hatte sich in
den Innenraum übertragen und des Crewmans Körper durchdrungen. 

 
„Hirntod“, murmelte Rollins. Er blickte auf und sah der
Krankenschwester ins Gesicht. Simone Nikolaidev hatte sich für das
Studium der Medizin inzwischen angemeldet, so wie Rollins es ihr
geraten hatte. Talent genug dazu, um das zu schaffen, hatte sie
seiner Ansicht nach.
 
„Sehen Sie zu, da Sie den Absprung schaffen, Nikolaidev“, sagte
er.
 
„Eigentlich hatte ich vor, nach Beendigung meiner Ausbildung in
den Dienst im Space Army Corps zurückzukehren.“
 
„Manchmal frage ich mich, wie lange dieser sinnlose Krieg wohl
noch dauern mag“, bekannte Rollins. „Und wenn Ihnen der Moment
jetzt unpassend vorkommt, so etwas zu äußern, so widerspreche ich:
Es ist genau der richtige Moment. Crewman Brennicke wir nicht das
letzte Besatzungsmitglied sein, das im Verlauf der einen oder
anderen militärischen Operation ums Leben kommt. Der springende
Punkt ist nur, dass ich kaum noch zu erkennen vermag, dass das, was
wir tun, irgendeinen Sinn hat.“
 
„Sie sind hoffentlich nicht der Meinung, dass wir den Qriid
einfach kampflos unser Territorium überlassen sollten!“
 
„Nein.“
 
Also haben wir keine andere Wahl als weiterzumachen.“
 
„Immer wenn jemand sagt, dass man etwas tun soll, nur weil es
keine andere Wahl gibt, habe ich nun mal ein ungutes Gefühl.“
 
Nikolaidev deckte das Gesicht des Toten zu.
 
Es würde nicht das letzte Mal in dieser Schicht ein, dass sie so
etwas tun musste.
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Zur gleichen Zeit hatte Bruder Padraig den Check des
Sandström-Aggregats abgeschlossen. „Aus meiner Sicht besteht kein
Risiko, wenn wir den Überlichtantrieb jetzt aktivieren“, sagte der
Olvanorer.   
 
White atmete tief durch und wischte sich eine Strähne aus der
Stirn.
 
„Gut, dann kann ich dem Captain Bescheid sagen.“
 
Der Schritt, den sie dann vollführte, fiel allerdings etwas zu
kräftig aus. Sie drohte einen Sprung zu machen, bei dem sie wohl
ziemlich unsanft in die Aggregate hinein geflogen wäre. Bruder
Padraig hielt sie fest. Sie taumelten und hielten dann mit Mühe das
Gleichgewicht.
 
Daraufhin wechselten sie einen Blick und er ließ sie los.  
 
White betätigte ihren Kommunikator. „Captain, hier White.
Sandström-Aggregat ist startklar.“
 
„Danke, L.I.“, war die Stimme des Captains über die
Kom-Verbindung zu hören.  
 
Das Gespräch wurde beendet.
 
„Um sich bei diesen Schwerkraftverhältnissen wirklich wohl zu
fühlen, müsste man wohl ein Real Martian sein“, meinte Bruder
Padraig. Diese ersten irdischen Marssiedler, die vor Erfindung des
Antigravs auf den roten Planeten gelangt waren und sich in ihrem
Körperbau an die dortigen Verhältnisse angepasst hatten, konnten
sich unter normaler Erdschwere nur mit Hilfe eines speziellen
Aggregats aufrecht halten.
 
White schluckte.  
 
„Ich danke Ihnen, Bruder Padraig.“ Sie wirkte fast etwas
verlegen, während sie weiter sprach und sich dabei auf eine Weise
verhaspelte, wie man es von der Chefingenieurin der STERNENKRIEGER
eigentlich nicht gewöhnt war. „Ich meine, für alles. Ich hätte
während der letzten 48 Stunden nicht mehr gewusst, wo mir der Kopf
steht, wenn Sie nicht gewesen wären.“
 
„Danke, Lieutenant.“
 
„Catherine, bitte.“
 
„Catherine. Ich denke, dass jeder an seine Grenzen kommen kann
und vielleicht sind einige an Bord längst darüber
hinausgegangen…“
 
„Die Umstände, in denen wir uns befinden, hat sich niemand von
uns ausgesucht.“
 
„Ich weiß.“ Er lächelte. „Und ich mir schon gar nicht…“ Das
Sandström-Aggregat begann zu laufen. Ein dumpfes Summen ertönte
dabei. Einige Anzeigen blinkten auf und ein  Kontrolldisplay wurde
aktiviert. Es war die kleinere Ausgabe jener Anzeige, die derzeit
wohl auch Crewman Derek Sambo vom Kontrollraum C aus kontrollierte
und die wiederum in stark verkleinerter und von der Zahl der Skalen
her reduzierter Form der Rudergänger auf seinem Display vorfand. 

 
„Ich verstehe was Sie meinen, Padraig.“
 
Sie ließ den Bruder hin und wieder weg und er forderte ihn auch
nicht von ihr ein. Ob das nur mit seiner allgemein als bescheiden
und zurückhaltenden Art zu tun hatte oder ein besonderes
Entgegenkommen ihr gegenüber war, wusste sie nicht und sie traute
sich auch nicht, dazu wirklich eine abschließende Einschätzung
abzugeben.
 
Sie schätzte Bruder Padraig und wenn sie ganz ehrlich zu sich
selbst war, dann wünschte sie sich eigentlich eine größeres Maß an
Nähe zu diesem Mann.
 
 White war weder schüchtern noch in irgendeiner Form gehemmt.
Sie hatte ein offenes, eher vorwitziges als zurückhaltendes Wesen
und eigentlich nie Schwierigkeiten gehabt, Kontakt aufzunehmen oder
zu intensivieren, wenn sie das wollte.
 
Bei Bruder Padraig war das anders. Sie konnte nicht sagen, woran
das lag, aber so sehr sie es auch schätzte, mit ihm
zusammenzuarbeiten und so angenehm ihr auch seine pure Anwesenheit
war, so fühlte sie sich doch in seiner Gegenwart immer etwas
gehemmt.
 
Sie hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden und
irgendwie immer das unterschwellige Gefühl, gerade das Falsche
gesagt zu haben.
 
Eigentlich war die Diagnose da ziemlich eindeutig.
 
Die Frage war nur, wie man jemandem wie Bruder Padraig
tatsächlich näher kam.
 
So aufmerksam der Olvanorer auch sein mochte, so zutreffend und
mit geradezu magisch wirkender Empathie er die Gedanken und Gefühle
seiner Gesprächspartner zu erschließen vermochte – so blind schien
er für ihren Wunsch zu sein.
 
Dass er diesen vielleicht mit voller Absicht ignorierte, darüber
mochte Catherine White nicht weiter nachdenken.  
 
Vielleicht brauchte alles eben einfach seine Zeit – und was 
Bruder Padraig anging, vielleicht besonders viel davon…
 
Schließlich hatte nicht jeder das burschikose Temperament des
L.I.
 
Sie lauschten den Tönen, die das Sandström-Aggregat von sich gab
und verfolgten die Anzeigen auf dem Kontrolldisplay. Es schien
alles nach Wunsch zu verlaufen. Vom eigentlichen Eintritt in dieses
dimensional übergeordnete Kontinuum war nichts zu spüren. Lediglich
die Anzeige auf dem Display veränderte sich und der Rudergänger gab
ein Signal, dass den erfolgreichen Eintritt in den Zwischenraum
anzeigte.
 
„Es ist schon seltsam, sich als Olvanorer in gewisser Weise an
einer Raumschlacht zu beteiligen“, sagte Bruder Padraig.  
 
„In diesem Widerspruch leben Sie aber nicht erst seit heute,
Padraig.“
 
„Nein, aber im Verlauf der Kämpfe um Tau Ceti ist es mir
besonders deutlich geworden. Ich habe mich des Öfteren gefragt, was
ich da eigentlich tue. Und ob das für mich der Weg der Zukunft sein
kann.“
 
„Wäre es Ihnen jetzt lieber, an Bord eines wehrlosen
olvanorischen Forschungsschiffs zu dienen.“
 
„Ja, das wäre es.“
 
„Oh…“
 
„Die Menschheit verteidigt das, was sie für ihr Territorium
hält, aber ich frage mich manchmal, ob es nicht sein könnte, dass
am Ende all das zerstört ist, was eigentlich verteidigt werden
sollte.“
 
Der Kommunikator der Leitenden Ingenieurin schrillte.
 
Sambo meldete sich.
 
„Lieutenant, es gibt hier ein Problem, bei dem die speziellen
Kenntnisse von Bruder Padraig vonnöten sind“, sagte Sambo.
 
White blickte vom Display auf.  
 
„Ich sagte ja, dass wir uns keine Pause erlauben können.“
 
Bruder Padraig nickte leicht.
 
„Es gibt eine Menge zu reparieren.“
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Auf der Brücke herrschte Schweigen. Der Panorama-Schirm zeigte
das gewohnte Bild der Sterne, aber nichtsdestotrotz befand sich die
STERNENKRIEGER nicht mehr im angestammten Einstein-Universum.
 
„Ich lasse das Sandström-Aggregat bei fünffacher
Lichtgeschwindigkeit laufen“, sagte Rudergänger Abdul Rajiv. „Da
scheint es mir die größtmögliche Stabilität zu haben.“  
 
„In Ordnung, Ruder“, sagte Reilly. 
Wenigstens besteht hier im Sandström-Raum keine
Kollisionsgefahr, dachte er.  
 
      



   



3. Kapitel: Ein Geschoss namens STERNENKRIEGER
 
„
Man sollte nie – wirklich niemals! – mit einem Fahrzeug
unterwegs sein, dessen Bremsen nicht richtig
funktionieren!“
 

Frank Prentissaro; letzter Formel 1- Weltmeister vor dem
allgemeinen Verbot von Motorsportwettbewerben mit Fahrzeugen, deren
Motoren mit fossilen Brennstoffen betankt werden, ab der Saison
2030/31.  
 
   




Ich persönlich habe Commander Willard J. Reilly nach Kräften
gefördert. Er war weder der Einzige noch der Letzte und ich tat
dies immer nur dann, wenn ich davon überzeugt war, dass der
Betreffende ein außergewöhnliches Potenzial besaß.  
 

  
Nicht umsonst suchte ich ihn als Captain des ersten Leichten
Kreuzers neuen Typs aus.

 

  
Hätte ich allerdings vorher gewusst, wie er sich bei Tau Ceti
verhielt – ich hätte ihm nicht einmal das Kommando über ein
Raumboot gegeben.

 

  
Admiral Gregor Raimondo, Persönliche Erinnerungen,
undatiert, unveröffentlicht
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Commander Reilly ließ sich eine Konferenzschaltung über
Sandström-Funk schalten, an der noch die Kommandanten der PLUTO und
der CATALINA beteiligt waren. Steven Van Doren und Ned Nainovel
vertraute er.  
 
Ihnen gegenüber eröffnete er auch die verzweifelte Lage, in der
sich die STERNENKRIEGER befand.
 
„Wenn ihr das Ionentriebwerk nicht mehr reparieren könnt, bleibt
nichts anders übrig, als ein möglichst objektarmes Raumgebiet
anzusteuern und dort aus dem Zwischenraum zu treten“, äußerste sich
Ned Nainovel.    
 
„Aus dem Zwischentraum zu treten klingt sehr vornehm“, gab
Reilly zurück. „Wir werden mit vierzig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit förmlich herausgefeuert und werden dann
anschließend keine Möglichkeit haben zu bremsen. Wenn wir
wenigstens noch eine funktionierende Steuerung hätten, dann wäre es
möglich, sich von einem Planeten einfangen zu lassen und in dessen
Atmosphäre noch etwas weiter herunterzubremsen. Aber diese
Möglichkeit haben wir leider nicht…“
 
„Wir stellen euch gerne jede nur denkbare technische Hilfe zur
Verfügung, die sich über einen Überlicht-Datenstrom transmittieren
lässt“, erklärte Ned Nainovel. „Vorausgesetzt natürlich, dass uns
in nächster Zeit nicht ein Qriid-Angriff wegbläst. Derzeit
versuchen die Vogelköpfe gerade an einem anderen Abschnitt, den
Brückenkopf zu vergrößern – und ich fürchte sogar, sie werden es
schaffen.“
 
„Dann sieht es nicht gut aus, was?“, fragte Reilly.
 
„Ich nehme an, dass sich die Ausdehnung des Qriid-Brückenkopfes
um Tau Ceti nach Ablauf von ein oder zwei Wochen verdoppelt haben
wird. Von denjenigen, die man von Second Earth nicht mehr
evakuieren konnte, hören wir nicht mehr viel, was vor allem daran
liegt, dass die Qriid die Funksprüche dieser Leute zunehmend mit
Störfeldern behindern. Das Wenige, was durchkommt, lässt einem die
Haare zu Berge stehen. Offenbar haben sie bereits damit begonnen,
Produktionsanlagen auf dem Planeten zu installieren. Das passt auch
zu Ortungsdaten, die wir bisher als Materialisationen weiterer
Kriegsschiffe interpretiert hatten, bis uns kleinere Unterschiede
in den Signaturen stutzig gemacht haben.“    
 
„Worum handelt es sich dann?“, wollte Reilly wissen.
 
Nainovel, dessen Videobild neben dem von Steven Van Doren ein
Teilfenster auf dem großen Panorama-Bildschirm auf der Brücke der
STERNENKRIEGER bildete, hob die Augenbrauen.  
 
„Es sind Frachter, Willard. Riesige Frachteinheiten, die
wahrscheinlich vorgefertigte Teile von Industrieanlagen mitführen.
Aber dieses Vorgehen kennen wir ja aus anderen von den Qriid
eroberten Gebieten…“
 
„Ja, nur dass es für die Humanen Welten sehr bedrohlich wird,
wenn so ein militärisch-industrieller Brückenkopf mitten im
Herzland des Menschheitsterritorium, das entsteht“, ergänzte Steven
Van Doren. „So wie ich das sehe kann es der Anfang vom Ende sein,
wenn es uns nicht gelingt, innerhalb der nächsten Monate Tau Ceti
zurückzuerobern.“
 
„Ja, aber falls Rendor Johnson für die Qriid zur Schachfigur
wird, dauert es vielleicht nicht einmal ein paar Monate, bis wir
noch sehr viel größeres Problem haben und uns nicht nur gegen den
Beschuss mit Trasern, sondern auch gegen Feuer aus unseren eigenen
Gauss-Geschützen wehren müssen. Leider ist das Qriid-Schiff, dass
ihn sich geholt hat in den Sandström-Raum entflohen…“
 
„…und somit unerreichbar“, stellte Nainovel fest.
 
„Unerreichbar, bis es irgendwo wieder austritt“, sagte Reilly.
„Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass der Ort, an dem das
geschieht innerhalb der Humanen Welten liegt.“
 
„Selbst wenn, dann kannst du nur hoffen, dass die Raumkontrolle
des jeweiligen Systems aufmerksam ist und auf die Signatur eines
materialisierenden Qriid-Schiffes achtet“, meinte Van Doren.  
 
Reilly war sich darüber im Klaren, dass die Suche nach dem
Qriid-Schiff, das Rendor Johnson entführt hatte, der berühmten
Suche nach der Nadel im Heuhaufen glich. Und dabei ging Van Doren
ja noch von einer günstigen Möglichkeit aus, indem er annahm, dass
der Kommandant überhaupt irgendein System als Materialisationsort
gewählt hatte und nicht einfach die Weiten des interstellaren
Raumes nutzte, um sich zu verbergen.  
 
„Vielleicht könntet ihr die Daten der Peilstationen anfordern
und auf Daten durchforsten lassen, die der Signatur des
Entführer-Schiffs ähneln“, schlug Reilly vor. „Es wäre nicht ganz
unwahrscheinlich, dass das Qriid-Schiff irgendwo in nächster Zeit
Spuren hinterlässt…“
 
„In nächster Zeit – du meinst innerhalb der nächsten zwei
Wochen“, korrigierte Van Doren.  
 
Der Captain der PLUTO wies mit dieser Bemerkung darauf hin, dass
es etwa zwei Wochen dauerte, dass Territorium der Humanen Welten im
Zwischenraumflug ganz zu durchfliegen.  
 
„Danach ist dann das Niemandsland dran“, meinte Reilly.  
 
„Tut mir leid, Willard. Aber wir sind im Gefechtseinsatz und
können unsere Rechnerkapazitäten dafür nicht erübrigen. Dass
Commodore Allister uns dafür den Kopf abreißen würde, steht noch
auf einem ganz anderen Blatt und würde mir ehrlich gesagt wenig
ausmachen…“  
 
„Du bist nicht bereit aufzugeben, was?“, sagte Van Doren.
 
„Nein“, stimmte Reilly finster entschlossen zu. „Es steht
einfach zu viel auf dem Spiel.“
 
Es ging um nicht weniger als den Bestand der Humanen Welten.



Aber zunächst mal wohl in erster Linie auch um das Schicksal
der STERNENKRIEGER und ihrer Besatzung, erinnerte den Captain
ein kritischer Kommentator in seinem Hinterkopf. Seltsamerweise
hatte dieser Kommentator die Stimme seines Bruders Dan.  
 

  
Ach ja, du hast gut reden, frommer Dan. Ein Olvanorer wie du
würde sich jetzt wahrscheinlich einfach mit Hilfe seiner
überragenden empathischen Fähigkeiten in den Gegner einfühlen und
ihm so auf Schliche kommen… Nur würden es dir die Grundsätze des
Glaubens anschließend verbieten, die notwendigen tödlichen
Konsequenzen zu ziehen…
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Die Zeit verrann und die STERNENKRIEGER schnellte noch immer
durch den Sandström-Raum. 
 
White meldete die Wiederinbetriebnahme mehrerer Systeme,
darunter auch der künstlichen Schwerkraft.
 
„Na endlich ist Schluss mit der Schweberei und den
Luftsprüngen“, meinte Thorbjörn Soldo erleichtert.  
 
Der Ionenantrieb und damit auch die Schubdüsen zur Steuerung im
Unterlichtbereich waren leider nicht unter den Dingen, die jetzt
wieder funktionierten.
 
Reilly hörte den Worten, die Catherine White darüber verlor,
kaum zu. In Gedanken zermarterte er sich schon die ganze Zeit das
Hirn darüber, wie man vielleicht doch noch die Spur des
Qriid-Schiffs aufnehmen konnte.
 
Es ist unmöglich, ein Objekt im Sandström-Raum ortungstechnisch
zu verfolgen, wusste Reilly. Diesen fast axiomatischen Satz lernte
man schon im ersten Semester an der Akademie auf Ganymed. Er stand
wie ein ehernes Gesetz da. Vielleicht so ehern, dass er so manchem
den Mut genommen hatte, in dieser Hinsicht doch nach einer
Möglichkeit zu suchen.
 
„Ist schon gut, L.I.. Sie werden sicher Ihr Bestes versuchen“,
sagte Reilly an die über Interkom zugeschaltete Chefingenieurin. 

 
Er kaute auf seiner Unterlippe herum und ließ das Geschehene
Revue passieren. Den Funkkontakt mit dem Qriid-Kommandanten, das
Gefecht…
 
„Majevsky! Sakur!“
 
Die Kommunikations- und Ortungsoffizierin teilte sich derzeit
mit Fähnrich Noel Sakur den Arbeitsplatz, da im Zuge der
Wiederherstellung aller Systemkomponenten die Arbeit von einem kaum
zu bewältigen gewesen wäre.  
 
„Sir?“, kam es wie aus einem Mund.  
 
„Ich möchte, dass sämtliche Ortungs- und Kommunikationsdaten,
die in irgendeiner Form mit dem entmaterialisierten Qriid-Schiff in
Verbindung stehen noch einmal durch den Rechner gehen…“
 
„Sir, Ihnen ist schon bewusst, dass wir derzeit etwas
eingeschränkte Möglichkeiten zur Verfügung haben?“ Es war eine
rhetorische Frage, die Lieutenant Majevsky da stellte.
 
Wenn man es genau nahm, war es eher eine diplomatisch verpackte
Ermahnung an einen Vorgesetzten.
 
„Das ist mir durchaus bewusst, Lieutenant“, erwiderte Reilly,
der in diesen Dingen nicht empfindlich war. Für ihn ging es immer
nur um die Sache. Um die beste Lösung, den richtigen Weg – aber nie
darum, sich herauszustellen oder andere zu demütigen. „Der Punkt
ist einfach, dass diese Daten vielleicht einen Hinweis darauf
enthalten könnten, wohin das Schiff verschwunden ist.“
 
„Und was sollte das für ein Hinweis sein?“, meldete sich
Lieutenant Commander Soldo zu Wort. Er konnte die Schärfe in seiner
Stimme kaum unterdrücken.
 
Reilly drehte sich zu ihm um.
 
Die Blicke der beiden Männer begegneten sich kurz.  
 
„Wenn ich das wüsste, würde ich sicher darauf hinweisen,
I.O..“
 
„Sir, erlauben Sie mir, offen zu sprechen?“
 
„Natürlich.“
 
„Schlagen Sie sich die Verfolgung dieses Qriid-Raumers aus dem
Kopf und konzentrieren wir uns darauf, unsere eigene Haut zu
retten, wenn ich es mal so drastisch ausdrücken darf.“
 
„Wenn sich nicht gerade Rendor Johnson an Bord dieses
Qriid-Schiffs befinden würde, würde ich Ihnen sofort zustimmen,
Mister Soldo.“ Reilly wandte sich noch einmal an Majevsky. „Setzen
Sie alle Ressourcen für die Suche ein, die Sie gerade noch
vertreten können. So lange wir im Sandström-Raum sind und die
Energieversorgung den Überlichtantrieb in Betrieb hält sind wir
sicher. Die Probleme beginnen ohnehin erst nach dem Wiedereintritt
– und den können wir ja glücklicherweise noch eine ganze Weile vor
uns herschieben… wahrscheinlich gehen sogar unsere
Nahrungsmittelvorräte noch vor den Energiereserven zu Ende…“
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Zur gleichen Zeit befand sich Admiral Gregor Raimondo in der
Colonia de Deimos, einer exklusiven Residenz auf dem größeren der
beiden Marsmonde.  
 
Durch die pseudotransparenten Wände hatte man einen traumhaften
Blick auf die Marsoberfläche. In Wahrheit befand sich die Colonia
de Deimos tief im Inneren des Mondes, den man bereits zu Beginn des
Jahrhunderts mehr oder minder völlig ausgehöhlt hatte. Das, was man
durch die scheinbar transparenten Wände zu sehen bekam, waren in
Wahrheit Projektionen, die allerdings die Wirklichkeit mit großer
Exaktheit abbildeten.
 
Man hatte den Eindruck barrierefrei auf den roten Planeten sehen
zu können. Eine der zahlreichen Orbitalstationen, die auch den Mars
umkreisten, kam Deimos langsam näher. es handelte sich um ein
Spacedock – und wie man anhand der angedockten Raumschiffe deutlich
sehen konnte, gab es da wohl keinen einzigen freien Werftplatz
mehr.
 
Die Schiffe, die dort festgemacht hatten, waren zum Großteil in
einem bedauernswerten Zustand. Ein Schlachtschiff der
Dreadnought-Klasse fiel Raimondo auf. Dessen Backbordseite war auf
einer Länge von fast hundert Metern durch Traserfeuer aufgeschweißt
worden. Die verschmorten und zusammengeschmolzenen Decks im Inneren
waren selbst aus dieser Entfernung deutlich zu sehen. Ein ganzer
Leichter Kreuzer hätte in diese Öffnung einfliegen können.  
 
Die Schiffe, die hier lagen, waren selbst unter großzügigster
Auslegung der Sicherheitsbestimmungen nicht mehr kampftauglich. 

 
Aber man tat alles, um sie so schnell wie möglich wieder in
einen Zustand zu versetzen, in dem sie zumindest eingeschränkt
wieder einsatzfähig waren – denn wenn es dem Space Army Corps im
Moment an etwas fehlte, dann waren es Schiffe.
 
Zu hoch waren die Verluste gewesen, die der Krieg mit den Qriid
in den letzten Jahren gefordert hatte.
 
Man ging sogar schon dazu über, geeignete Frachtschiffe zu
beschlagnahmen und sie umzurüsten, sodass sie zumindest zur lokalen
Systemverteidigung Verwendung finden konnten.  
 
Ob sich solche Einheiten tatsächlich in der Schlacht bewehrten,
wenn es hart auf hart ging, war eine ganz andere Frage.
 
Raimondo hatte bei diesen Dingen oft das Gefühl, dass derartige
Maßnahmen eher dem Wunsch von Politikern entsprachen, ihre
erzwungene Tatenlosigkeit zu beenden als einer wirklichen
Notwendigkeit.
 
Ein Nutzen schien mit diesen Maßnahmen Raimondos Meinung nach
kam verbunden zu sein - zumal dadurch nur die Kosten für die Tonne
Fracht in die Höhe getrieben wurde, worunter letztlich wieder die
Streitkräfte litten, denn inzwischen war selbst das Space Army
Corps in seiner Logistik auf den Hinzukauf privater
Frachtkapazitäten angewiesen.
 
Der Mann, mit dem er sich auf Deimos getroffen hatte, lehnte
sich in seinem Schalensessel zurück.
 
„Es ist gut, dass Sie sich mir anvertraut haben, Admiral“, sagte
er.
 
„Erst haben Sie mich verflucht und wollten sich gar nicht mit
mir treffen.“
 
„Nehmen Sie das nicht persönlich, Admiral.“
 
„Wie könnte ich!“
 
„Aber Sie wissen doch, wie die Situation seit der Wsssarrr-Krise
und dem Rendor Johnson-Putsch ist…“
 
„Putschversuch“, korrigierte Raimondo. „Es war nur ein Versuch –
einer der im Übrigen kläglich gescheitert ist!“
 
„Es war nicht meine Absicht, Ihnen in dieser Sache zu
widersprechen, Admiral. Aber Sie haben doch am eigenen Leib
erfahren, wie heiß das Pflaster für alle diejenigen ist, die sich
seinerzeit an Bord dieser unglückseligen Raumyacht befanden, die
die Kommandozentrale des Putsches war.“
 
„Und da dachten Sie, dass es das Beste ist, wenn wir nicht
zusammen gesehen werden oder man irgendeine Verbindung ziehen
könnte“, schloss Raimondo. Ein Gedanke formte sich dabei in seinem
Hinterkopf. 
Feigling! Es war immer dasselbe. Diejenigen, die aus dem
Hintergrund heraus ihre Interessen verfolgten und es irgendwie
schafften durch Geld oder schöne Worte, andere dazu zu verleiten,
sich in die Schusslinie zu begeben, hatten hinterher das größte
Mummensausen.  
 
„Sie haben den Ort unseres Treffens sehr geschickt gewählt“,
stellte Raimondos Gesprächspartner fest.  
 
„Die Residenz hier gehört dem Far Galaxy Konzern“, erklärte
Raimondo. „Konzerne sind im allgemeinen verschwiegener als
Geheimdienste.“
 
„Na ja, zumindest auf Far Galaxy soll das zutreffen. Ansonsten
möchte ich mir da kein Urteil erlauben…“ Raimondos Gesprächspartner
rieb sich den Nasenrücken mit dem Zeigefinger der rechten Hand.
Eine Geste, die Raimondo oft genug bei ihm gesehen hatte. „Was
glauben Sie, steckt hinter Commander Reillys Hartnäckigkeit?“
 
„Ich habe keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt war das immer eine
der Eigenschaften, die ich am meisten an ihm geschätzt habe…“
 
„Jetzt wird Ihnen vielleicht genau daraus ein Strick gedreht,
Raimondo.“
 
„Ich weiß.“
 
„Haben Sie irgendeine Ahnung, was er vorhat?“
 
„Nein.“
 
„Warum haben Sie ihn nicht einfach zurückgepfiffen?“
 
„Es könnte die Situation entstehen, dass ich mich hinter ihn
stellen und seinem Wahnsinn auch noch begrüßen muss!“
 
„Das ist manchmal mit Dingen so, die man nicht verhindern kann.
Aber es gibt auch noch die Option, ihn ans Messer zu liefern!“
 
„Ich weiß.“
 
„Sie wissen, dass ich Sie immer unterstützt habe, Raimondo.“


„Ja, und dafür habe ich mich auch stets dankbar erwiesen.“
 
„Dankbarkeit ist in der Politik ein Synonym für Dummheit,
Admiral. Vergessen Sie das nicht. Es geht nie um das, was in der
Vergangenheit war, sondern um Optionen für die Zukunft. Ich wollte
Ihnen damit nur ausdrücken, dass ich davon ausgehe, dass ich Sie
zwar weiterhin sehr schätzen und fördern werde – aber dass ich mich
Ihretwegen niemals selbst in Gefahr begeben würde.“
 
„Das hatte ich auch keineswegs von Ihnen erwartet“, gab Raimondo
zurück und entblößte dabei die Zähne zu etwas, das unter besseren
Umständen vielleicht ein Lächeln geworden wäre. Aber mehr brachte
Raimondo in dieser Hinsicht momentan einfach nicht zu Stande.  


„Wenn es hart auf hart kommt, müssen Sie die Sache allein in
Ordnung bringen, Admiral. Und ich hoffe, Sie zeigen dann etwas mehr
Courage, als während des Putsches.“
 
Raimondo verzog das Gesicht.
 
Dass er die Führungsrolle beim inzwischen so bezeichneten
Johnson-Putsch ausgeschlagen hatte, nahmen ihm gewisse Kreise wohl
bis in alle Ewigkeit übel. Vor allem wohl deshalb, weil man dort
davon überzeugt war, dass der Admiral ungleich erfolgreicher
gewesen wäre, als der völlig ohne Fortune agierende ehemalige
Geheimdienstchef.
 
Aber das war nun nicht mehr zu ändern.
 
Und im Nachhinein war Raimondo außerordentlich froh, seinem 
politischen Machtinstinkt gefolgt zu sein, der sich als untrüglich
erwiesen hatte.
 
„Wir wachsen alle mit unseren Aufgaben!“, sagte Gregor Raimondo
schließlich nach einer etwas längeren Pause.  
 
Es gab Momente, in denen einfach nichts mehr zu sagen war.
 
Und dies, so empfand es der Admiral, war einer davon.
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„Captain! Ich bin da vielleicht auf etwas gestoßen“, meldete
Fähnrich Sakur. „Das Schiff hat während der gesamten Zeit, da wir
es unter unserer Beobachtung hatten, jegliche Kommunikation
vermieden.“
 
„Das ist korrekt.“
 
„Umso auffälliger ist, dass während des Gesprächs, das Sie mit
dem Kommandanten geführt haben, offenbar noch weitere Signale von
dem Schiff ausgesendet und empfangen wurden.“
 
„Das bedeutet, sie haben versucht, eine zweite Kommunikation zu
tarnen“, stellte Commander Reilly fest.
 
„Exakt“, nickte Fähnrich Sakur. „Ein sehr effektives Verfahren.
Wenn man die Frequenzen im Sandström-Band richtig wählt, überdecken
sich die Signale beinahe perfekt.“
 
„Aber nur beinahe…“
 
„So ist es.“
 
„Finden Sie heraus, was das für verdeckte Signale waren.“
 
„Ja, Sir, aber das gestaltet sich vielleicht etwas schwierig.
Ich bräuchte da die Unterstützung von jemandem, der in solchen
Dingen etwas mehr Erfahrung hat.“
 
„An wen dachten Sie da?“
 
„Bruder Padraig hat sein Wissen über Steganographie während
einer Olvanorer-Forschungsfahrt in das Gebiert der Ontiden unter
Beweis gestellt. Er hat mir einiges davon  erzählt…“
 
„Dann wird Lieutenant White auf Bruder Padraigs technischer
Unterstützung für eine Weile verzichten müssen“, entschied Reilly.
„Majevsky, stellen Sie mir eine Verbindung zum Maschinentrakt
her!“
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte die Kommunikationsoffizierin  auf
der Brücke der STERNENKRIEGER.
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Wenig später erschien Bruder Padraig in seiner dunklen Kutte auf
der Brücke.
 
Fähnrich Sakur setzte den Olvanorer kurz über den Stand der
Dinge in Kenntnis. Auf der glatten Stirn des jungen Mannes erschien
eine Falte, die seine Skepsis verriet.
 
„Ich hielte es für sinnvoller, zunächst den Ionenantrieb
zumindest für die Steuerdüsen wieder herzustellen oder vielleicht
die Antigravaggregate dermaßen in ihrer Leistung zu verstärken,
dass man auch daraus eine Steuerung konstruieren könnte…“
 
„Nein, dies hat absoluten Vorrang, Bruder Padraig“, widersprach
Commander Reilly.
 
Bruder Padraig zögerte. „Wie Sie meinen“, sagte er dann obwohl
Reilly spürte, dass sein Gegenüber an seiner Stelle eine andere
Entscheidung getroffen hätte.
 
Es dauerte eine halbe Stunde, bis erste Ergebnisse vorlagen. 

 
Offenbar hatte das Qriid-Schiff tatsächlich versucht, einen
Überlichtfunkkontakt zu verschleiern. Das verborgene Signal konnte
durch den Bordcomputer herausgerechnet und zu über neunzig Prozent
isoliert werden.
 
„Eigentlich sollte das ausreichen, um aus dem Ganzen eine
sinnvolle Botschaft rekonstruieren zu können“, war Bruder Padraig
überzeugt. „Allerdings ist die Nachricht offenbar einem mehrfachen
und hoch komplizierten Verschlüsselungsverfahren unterzogen
worden.“
 
„Nehmen Sie sich alles, was Sie an Rechnerkapazitäten brauchen“,
sagte Reilly. „Selbst wenn der L.I. deswegen im Dreieck springt
oder wir die künstliche Schwerkraft noch einmal für eine Weile
abschalten müssen!“
 
„Immerhin wissen wir durch die Art der Codierung, dass es sich
um einen Kontakt zum qriidischen Oberkommando gehandelt haben
muss“, ergänzte Fähnrich Sakur. „Daran kann es keinen Zweifel
geben.“
 
„Dann sind wir auf der richtigen Spur“, stellte Reilly fest. Es
hielt ihn nicht mehr auf seinem Kommandantensitz. Er stand auf und
verschränkte die Arme. Schließlich wandte er sich an Sakur und
Bruder Padraig. „Wie wär’s, wenn Sie nur ein Teil-Datenabgleich
durchführen.“
 
„Wie sollte die Datenauswahl Ihrer Meinung nach aussehen?“
 
„Lassen Sie den Rechner nach Parallelen zu astronomischen Daten
aus dem Territorium der Humanen Welten suchen. Ich bin mir sicher,
dass irgendwo im Datensatz eine entsprechende Angabe vorhanden sein
muss.“
 
Bruder Padraig nickte.  
 
„Das würde erheblich Zeit und Ressourcen sparen – ist allerdings
ein Griff ins Blaue.“
 
„Probieren Sie es trotzdem“
 
„Wie Sie wünschen, Captain.“
 
Es dauerte nicht lange bis ein Ergebnis vorlag, das alle
Anwesenden überraschte. Es gab auch im verschlüsselten Datensatz
auffallende Ähnlichkeiten zu den astronomischen Daten des
Galunda-Systems.
 
„Nur wenige Lichtjahre von hier entfernt“, murmelte Reilly. 
Ich habe es geahnt…
 
Lieutenant Rajiv projizierte die Archivdaten über Galunda in ein
Fenster des Hauptschirms. „Die einzige Welt, auf der es eine
Siedlung gibt, ist Galunda Prime“, erklärte der Rudergänger. „Der
TR-Tec-Konzern betreibt dort Bergbau unter Extrembedingungen…“
 
„TR-Tec?“, murmelte Soldo. „Heißt das, es handelt sich um eine
Kolonie der Genetics?“
 
„Den Daten nach ist es der Außenposten der Drei Systeme“, nickte
Rajiv. „Und ein ziemlich unbedeutender dazu. Ein Ort, wo sich Fuchs
und Hase gute Nacht sagen.“
 
„Also mit anderen Worten, ein ideales Versteck für jemanden wie
Rendor Johnson“, meinte Reilly.
 
„Glauben Sie etwa, dass die Genetics mit den Qriid gemeinsame
Sache machen?“, fragte Soldo. „Kann ich mir ehrlich gesagt nicht
vorstellen. Schließlich glaube ich nicht, dass die gentechnischen
Experimente auf Genet zum göttlichen Plan der Qriid passen.“
 
„Ich schlage vor, wir sehen uns dort einfach mal um“, schlug
Reilly vor. „Mister Rajiv, nehmen Sie Sandström-Kurs auf Galunda
Prime.“
 
„Aye, aye, Sir. Und ich hoffe, dass wir bis dahin auch wieder
bremsen können, sonst werden wir nämlich später im Unterlichtflug
einfach am Ziel vorbeirasen!“
 
„Wir werden sehen“, murmelte Reilly halblaut.  
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„Es ist soweit“, eröffnete Nirat-Son. „Wir haben das Zielsystem
erreicht.“
 
„Was geschieht nun?“, erkundigte sich Rendor Johnson, der
sichtlich nervös wirkte.
 
„Wir können uns leider nicht näher an die Zielwelt heranwagen.
Dann gäbe es am Ende zu viele Ortungssysteme, die die Signatur
unseres Schiffs aufgezeichnet hätten und es gäbe später nur
Probleme… Darum werden Sie in eine Kapsel steigen. Sie ähnelt einer
der Rettungskapseln, wie Sie in ihrer  Flotte verwendet werden, nur
das es auch noch einen Antrieb gibt. Der ist zugegebenermaßen sehr
primitiv, aber dafür robust. Einen halben Tag Ihrer Zeitrechnung
wird es dauern, bis sie die Oberfläche von Galunda Prime erreicht
haben.“
 
Johnson runzelte die Stirn.  
 
„Und was ist mit Ihnen?“
 
„Wir haben nur die Aufgabe, Sie Ihren Freunden zu übergeben. Was
dann geschieht, liegt völlig in deren Entscheidungsbereich.“
 
„Verstehe…“
 
„Ich war immer offen zu Ihnen, Johnson. Ich hege für Sie und
Ihre politischen Ziele keinerlei Sympathie und ich denke, dass
viele Ihrer Ansichten, dem Plan zur göttlichen Ordnung, wie ihn
unser Imperium zu verwirklichen sucht, direkt entgegenstehen.“
 
Johnson grinste. „Umgekehrt habe ich auch wenig Sympathien für
Ihre Theokratie, mit der Sie den Rest des Universums gegen seinen
Willen beglücken wollen.“
 
„Wir erfüllen nur den Willen Gottes“, erwiderte Nirat-Son sehr
nüchtern, so als könnten ihn die Anwürfe seines Gegenübers nicht
weiter tangieren.  
 
Rendor Johnson verzog das Gesicht und kratzte sich nachdenklich
am Kinn. Dann richtete er seinen Zeigefinger auf Nirat-Son, was
dieser offenbar als eine Geste der Bedrohung auffasste, denn der
Vogelartige wich sofort einen Schritt zurück. „Eines muss ich Ihnen
und Ihresgleichen ja lassen! Um Ihr Selbstbewusstsein sind Sie
wirklich zu beneiden! Es käme Ihnen wohl nie in den Sinn, einmal in
Frage zu stellen, ob Sie tatsächlich das auserwählte Volk Gottes
sind oder ob sich das nicht einfach nur jemand in grauer Vorzeit
mal ausgedacht hat, weil er Ihr Volk zur Arbeit oder in einen Krieg
zwingen wollte und so was schafft man für gewöhnlich nur, wenn man
große Ziele anstrebt.“
 
„Ich glaube, Sie verstehen wirklich nicht, wie wir denken“,
erwiderte Nirat-Son. „Sie wittern bei allem einen Hintergedanken.
Sie können sich nicht vorstellen, dass es eine Gesellschaft geben
könnte, in der nur die Güte und die Weisheit Gottes regiert.“  


Johnson atmete tief durch. Mit einem Tanjaj, dessen Lebenssinn
darin bestand, Ungläubige zu töten, wollte Johnson im Moment
eigentlich weder über Weisheit noch über Güte und ähnliche Soft
Skills sprechen. Es wäre ihm wie Hohn erschienen.
 
Andererseits…  
 

So etwas wie Hohn oder Zynismus scheinen sie nicht zu
kennen, ging es ihm durch den Kopf.  
 
„Dann zeigen Sie mir mal diese Kapsel oder was auch immer das
für ein Ding sein mag. Aber ich sage Ihnen gleich, wenn es zu eng
ist, steige ich da nicht ein!“
 
„Dann bringen wir Sie nach Next I zurück“, erwiderte
Nirat-Son.
 
Johnsons Kinnladen ging herunter, nachdem der Translator ihm den
letzten Satz vollständig übersetzt hatte.  
 
Nirat-Son sah ihn an und obgleich Qriid nicht so etwas wie eine
Mimik, kannten, hatte Johnson das Gefühl, dass sein Gegenüber
irgendetwas von ihm erwartet.
 
„Fanden Sie meine Bemerkung nicht witzig?“, fragte Nirat-Son. 

 
„Nein.“
 
„Eigenartig. Es heißt, dass Ihresgleichen mitunter heftige
Freude darüber empfindet, wenn etwas gesagt wird, was genau
gegenteilig gemeint ist. Offenbar ist das wohl ein rein heidnisches
Vergnügen, zu dem ich kein Talent besitze.“
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Nirat-Son brachte Johnson in einen Beiboot-Hangar. Die Beiboote
ähnelten von ihrer Größe und Ausstattung den Fähren, wie sie auch
auf Space Army Corps Schiffen verwendet wurden.
 
 Der Kommandant des Qriid-Schiffs deutete auf einen
sargähnlichen Gegenstand, der tatsächlich frappierend einer
Rettungskapsel aus irdischer Herstellung ähnelte. Nur war sie
deutlich geräumiger und verfügte über Antriebsdüsen.  
 
„Es kann Ihnen nichts passieren“, sagte Nirat-Son. „Ein
Peilstrahl übernimmt die Steuerung.“
 
„Ich sehe, Sie haben an alles gedacht.“
 
„Es gibt auch einen Selbstzerstörungsmechanismus, den Sie
auslösen sollten, nachdem Sie dieses Ding nicht mehr brauchen.“


„Ich verstehe. Können Sie mir nicht doch irgendetwas darüber
sagen, wer mich da erwartet?“
 
Nirat-Son verschob die Schnabelhälften ein Stück gegeneinander.
„Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nichts darüber. Aber ich nehme
an, dass es Ihre Freunde sind und unsere Regierung hält es für
opportun, dass Sie Ihre Ziele weiterverfolgen können.“
 
„Weil Sie nicht im Traum daran glauben, dass wir Sie
verwirklichen könnten!“
 
„Ich bin nur einfacher Tanjaj“, sagte Nirat-Son. „Ein
Glaubenskrieger, der tut, was der Aarriid befiehlt. Bei uns ist es
nicht üblich, dass der Einzelne sich mehr Gedanken macht, als er
muss, um seine Aufgabe zu erfüllen.“
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Wenig später stieg Rendor Johnson in die sargähnliche Kapsel. 

 
„Steigen Sie nicht aus. Die Umweltbedingungen auf Galunda Prime
sind für Ihre Spezies äußerst unfreundlich“, sagte Nirat-Son zum
Schluss. „Wir hätten Ihnen einen Raumanzug mitgegeben, aber leider
haben wir nichts, was Ihnen passen würde… Anatomisch meine
ich.“
 

Und davon abgesehen geht es wohl auch darum, dass man hinterher
nichts findet, was eindeutig qriidischen Ursprung hat, ging es
Rendor Johnson durch den Kopf.
 
Fünf Minuten später schwebte Rendor Johnson im All. Es gab kein
Fenster in dem fliegenden Sarg – aber eine Bildschirmfunktion. Ein
besonders gutes Gefühl hatte er nicht bei dem Gedanken, sich auf
einen Peilstrahl verlassen zu müssen.
 

Der Kampf geht also weiter, überlegte er. 
Ich bin mal gespannt, was all die Feiglinge mir zu sagen haben,
die sich einfach aus dem Staub gemacht haben… Raimondo,
***,…
 
Er spürte einen Ruck.  
 
Der Andruckabsorber war eben nur qriidische Billigware.  
 
Das Aggregat reagierte mit Verzögerung, nach dem der Antrieb
gezündet hatte. Auf einem Display konnte Johnson die noch
zurückzulegende Entfernung, die Geschwindigkeit, die Innen—und
Außentemperatur sowie den Energiestatus ablesen. Die Angaben waren
in irdischen Schriftzeichen, aber diejenigen, die für das Programm
verantwortlich waren, beherrschten diese wohl nicht mit
hundertprozentiger Sicherheit. Jedenfalls gab es hier und da mal
ein paar spiegelverkehrte Buchstaben.
 

Qriid sagt man ja ein mangelhaftes räumliches Sehvermögen nach,
weil ihre Augen so weit auseinander stehen!, dachte Johnson. 
Was muss das für ein Gott sein, der ein Volk von Legasthenikern
erwählte!
    
   



4. Kapitel: Erixon bei 23-Alpha
 
Ich wusste, wo Stolleneingänge zu 23-Alpha waren, wo mein Vater
bis gestern die Saugbohrer gewartet hatte. Um sie zu finden
brauchte ich nicht einmal ein Ortungsgerät.  
 
Der Eingang befand sich an einer gut geschützten Stelle.  Im
Grunde genommen waren die Stollen schlauchartige Tunnel aus einem
dichten Material, das mit Antigravaggregaten auseinandergepresst
wurde.  
 
Von den Gebieten, in denen festes Gestein vorherrschte, wie etwa
im Reich-Gebirgszug, war der Untergrund auf Galunda Prime von einer
großen Instabilität geprägt. Kein Mensch hätte sich in einen
Schacht wagen können, der nicht auf diese Weise gesichert war, weil
es zu plötzlichen Abbrüchen oder Verschiebungen kommen konnte. 

 
Die Saugbohrer, die sich Roboter gesteuert in das Innere des
Planeten hineinschraubten, wussten im Prinzip selbst, was sie zu
tun hatten. Auf Genet gibt es ein Wesen, dass sich Genet-Hund
nennt, obwohl es nur äußerlich einem ähnlich sieht und in Wahrheit
mit den Hunden der Erde nicht viel gemeinsam hat. Jedenfalls wenn
man den genetischen Code betrachtet. Aber ähnliche Lebensumstände
scheinen ähnliche Formen durch die Evolution hervorzubringen. Wolf
und Beutelwolf oder Mensch und K'aradan sind klassische Beispiele
für Spezies, die überhaupt nicht miteinander verwandt und sich
äußerlich trotzdem sehr ähnlich sind.
 
Die Genet-Hunde hatten allerdings ein Gehirn, das deutlich
größer war als das irdischer Hunde. Und so hatte man die Hirne von
Genet-Hunden, deren Intelligenz wahrscheinlich irgendwo in der
Mitte zwischen Hausschwein und Schimpansen lag, zur Steuerung
einfacher Mechanismen eingesetzt. Etwa in einem Saugbohrer. Diese
Hirne waren genetisch verändert und wurden auf bestimmte
Reiz-Reaktionsschemata hin optimiert, sodass sie solche Maschinen
bedienen konnten.
 
Im Rest der Humanen Welten waren diese Dinge damals kaum
bekannt. Und in der Genetiker-Föderation tat man auch alles, um die
populären Aspekte der Gentechnik in den Vordergrund zu stellen. Die
Optimierung menschlicher Möglichkeiten und die Heilung von
Krankheiten – das war etwas, womit man punkten konnte. Schließlich
war es auch im 23. Jahrhundert immer noch das Los eines jeden
Menschen, irgendwann alt, krank und hinfällig zu werden und niemand
sah dem mit Freude entgegen. Mochte man sich auf der einerseits vor
den Möglichkeiten gruseln, die auf Genet und den anderen
Genetikerwelten schlicht und ergreifend mit aller Skrupellosigkeit
ausgenutzt wurden, so hatte man doch andererseits für die, sagen
wir mal humanen Aspekte der Sache durchaus Verständnis.
 
Was die Versuche anging, Maschinen mit den Gehirnen von
Haustieren zu vernetzen und genetisch zu optimieren, dass beide
eine Einheit bildeten – das war für den Großteil der solaren Bürger
wohl eher etwas aus dem Gruselkabinett.
 
Jedenfalls musste die Wartung dieser Saugbohrer natürlich von
Ingenieuren vorgenommen werden. Dazu waren die Hirne der
Genet-Hunde nicht in der Lage. Dad sagte mal im Scherz, er warte
eigentlich nur auf den Tag, da ein so sehr optimiertes
Genet-Hund-Hirn in einen Bohrer eingebaut sei, dass es ihn
plötzlich anspräche.
 
Ich nehme an, unsere genialen Konstrukteure und Erfinder haben
deshalb gleich auf Lautsprecher und dergleichen verzichtet.
 
Schächte wie 23-Alpha sind offen. Es herrschen dort keine
Erdbedingungen, weswegen die Wartungsingenieure natürlich auf einer
Welt wie Galunda Prime in Druckanzügen ihre Arbeit machen müssen,
was nun wirklich kein Vergnügen ist.  
 
„Da wird es eure Generation mal leichter haben“, hat Dad
gesagt.
 
Pustekuchen!
 
Unsere Generation braucht man überhaupt nicht.
 
Aber das ist ein anderes Thema, auf das ich jetzt nicht
zurückkommen möchte. Das verstehst du sicher sehr gut. Schließlich
hast du das Gleiche durchgemacht.
 
   



   



1
 
Wir gingen in den Stollen hinein. Es gab kein Licht, aber wir
hatten natürlich aktivierbare Leuchtsteifen an unseren Anzügen.
Schließlich kann es auf Galunda Prime auch am Tag durch die
mitunter extreme Wolkenbildung manchmal sehr dunkel werden, sodass
es ohne irgendein Licht lebensgefährlich wäre, mit dem
Antigrav-Board unterwegs zu sein.
 
Der Stollen ging schräg in den Boden hinein. Ich schätze, das
Gefälle lag bei zwanzig Prozent. In regelmäßigen Abständen konnte
man die kleinen Antigravprojektoren sehen, die die Schutzhülle nach
außen pressten. Ich verstand damals nicht, wieso die Dinger mit
Batterien betrieben wurden. Man hätte M-Frogs nehmen sollen, das
wäre energiesparender gewesen. Aber die hohen Subventionen, die
Galunda Prime so lange Zeit durch die Drei Systeme bekommen hatte,
hatten wohl dafür gesorgt, dass den Bewohnern jegliches Bemühen um
einen sparsamen Umgang mit Ressourcen im Laufe der Jahre aberzogen
worden war.
 
Wir kamen nicht weit.  
 
Eine seltsame Masse versperrte uns den Weg. Sie hatte das
Aggregat zur Energieerzeugung für den Saugbohrer so überwuchert,
dass davon kaum noch etwas zu sehen war.
 
Cox untersuchte die Masse mit seinem Ortungsgerät.
 
„Das ist dasselbe Zeug wie vorhin im Gebirge.“
 
„Du machst Witze!“, meinte er.
 
Aber Cox schüttelte den Kopf. „Würde mir nie einfallen!“
 
„Seht euch an, wie glibberig das ist!“, meinte Jelinda. „Und es
sieht so ekelhaft warm aus.“
 
„Pisswarm“, brachte Cox es auf den Punkt.
 
Dass etwas warm aussieht, versteht niemand, der nicht
infrarotsichtig ist. Aber bestimmte Temperaturniveaus haben darüber
hinaus noch besondere ästhetische Qualitäten – oder auch das
Gegenteil davon.
 
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass das im Sinne deines Dads
ist, was hier geschehen ist!“, meinte Cox.
 
„Natürlich nicht“, murmelte ich.
 
„Fragt sich, wer diese Plastik produzierenden Mikroorganismen
hier verbreitet hat“, meinte Jelinda. „Und vor allem, was das Ganze
bezwecken soll!“
 
„Gute Frage“, sagte Cox. „Wahrscheinlich wollte jemand gegen das
Schicksal der Genet-Hund-Hirne in den Aggregaten der Saugbohrer
protestieren!“    
 
„Ich würde eher sagen, dass diese Mikroorganismen die
Genet-Hund-Hirne als willkommene Abwechslung auf dem Speiseplan
ihres Zell-Metabolismus angesehen haben“, erklärte ich.
 
Wir konnten uns von der Richtigkeit meiner Vermutung nicht mit
letzter Sicherheit überzeugen, da der Zugang zum Rest des Stollens
versperrt war. Du erinnerst dich, wir hätten uns durch eine dicke
Schicht aus wucherndem Metallplastik schneiden müssen und dazu
hatten wir weder die Geduld noch das passende Werkzeug.
 
Ich glaube, ein qriidischer Traser wäre da wohl passend
gewesen.
 
Die Daten, die Cox’ Ortungsgerät dazu machte, legten nahe, dass
ich Recht hatte. Aber Cox hatte da eine andere Theorie.
 
„Das Material, das diese Mikroorganismen produzieren hat eine
besonders stark abschirmende Wirkung. Möglich, dass ich die
Hundehirne hier nur nicht auf dem Display habe, weil die Ortung
nicht hindurchdringt. Es scheinen hier nämlich ganze Elementgruppen
zu fehlen…“
 
„Wie auch immer“, sagte ich.
 
Wir gingen hinaus.  
 
Es dämmerte schon. 
 
Die Sonne Galunda schickte sich an als Glutball im Osten unter.
Auf einer Welt, die für die Menschheit eine gewisse Bedeutung hat,
weil sie unser aller Ursprung ist, geht die Sonne im Westen unter,
aber Galunda Prime hat eine entgegengesetzte Eigenrotation, sodass
hier Abendland und Morgenland gewissermaßen vertauscht sind.  
 
Die Tage sind kurz auf Galunda Prime und die Nächte nur sehr
dunkel, sondern auch sehr kalt.  
 
Der langgestreckte Methansee, zu dem das Sengjeng-Tal am Tag
wurde, begann bereits an manchen Stellen deutliche Anzeichen der
bevorstehenden Erstarrung zu zeigen. Kondensierende Wolken setzten
sich auf die Oberfläche. Nebel bildeten sich.  
 
„Was machen wir jetzt?“, fragte Cox. „Im Grunde sind wir so
schlau wie bisher.“
 
„Du meinst, wir haben nichts herausgefunden, außer, dass hier
etwas nicht stimmt“, meinte ich. „Ein bisschen mager, würde ich
sagen.“
 
„Also ich finde, wir sollten noch nicht aufgeben.“
 
„Schauen wir uns den Landeplatz dieses Shuttle an.“
 
„Ja, das ist die nächste Überraschung“, sagte Cox.
 
Ich sah ihn an.
 
„Wieso?“
 
Wir standen genau an dem Eingang zum Stollen und Cox schwenkte
den Scanner seines Ortungsgerätes in verschiedene Richtungen.  


Dann schüttelte er den Kopf.
 
„Eigentlich müsste das Shuttle hier drauf angezeigt werden. Oder
zumindest ein Objekt, das dieses Shuttle sein könnte, wenn du
verstehst was ich meine.“
 
„Na, und?“
 
„Es ist nicht da.“
 
„Dann ist es wieder weggeflogen?“, fragte Jelinda. „Ich meine,
das sollte man doch wenigstens in Betracht ziehen und angesichts
des bewölkten Himmels müssen wir das auch nicht unbedingt gesehen
haben.“
 
„Ich habe nur gesagt, was hier angezeigt wird – nicht, dass ich
es erklären könnte“, maulte Cox. „Klar könnte das Ding einfach
weggeflogen sein. Vielleicht auch gar nicht zurück ins Orbit,
sondern einfach nur einen Sprung weiter zum Landeplatz unserer
Station.“
 
Ich blickte auf die Chronometerfunktion meines
Kommunikators.
 
„Sehen wir uns die Landestelle an. Gleichgültig, ob da noch was
ist oder nicht. Vielleicht lassen sich irgendwelche Rückschlüsse
ziehen“, schlug ich vor.
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Wir waren alle drei infrarotsichtig und deshalb war es für uns
gleichgültig, wie hell oder dunkel es war. Die Temperatur war
natürlich schon ein entscheidender Faktor. In ganz wenigen Nächten
sank sie so tief, dass die M-Frogs, deren Elektrizität unsere
Boards speiste, in einen Zustand wechselten, in denen sie kaum noch
elektrische Aktivität zeigten. Außerdem konnte der Methan-Anteil
der Atmosphäre sehr stark absinken, was sich natürlich unter
Umständen zu einem Problem auswachsen konnte.  
 
Die Leitung unserer Station hatte unserem Antigravsurfsport
ohnehin von Anfang an sehr skeptisch gegenübergestanden.
 
Du erinnerst dich sicher noch, welches Theater wir da oft
hatten.  
 
Ehrlich gesagt, kann ich die Verantwortlichen im Rückblick
durchaus verstehen. So fortgeschritten die Genetic-Medizin auch
sein mochte – man wollte wohl schlicht und ergreifend nicht, dass
die Krankenabteilung ständig durch Teenager blockiert ist, die sich
beim Antigravsurfen irgendwelche Verletzungen zugezogen haben.
 
Du wirst auch noch wissen, dass wir da immer argumentiert haben,
dass die Alten gar nicht in der Lage wären, uns zu verstehen.
 
Schließlich sahen sie die Welt ja tatsächlich völlig anders –
und in unserem Fall war das ganz wörtlich zu verstehen.
 
Wir nahmen die Welt anders wahr, weil wir uns an
Infrarotstrahlung orientierten und unsere Körper ein paar ganz
wesentliche Eigenschaften hatten, die niemandem vor uns eigen
gewesen waren.  
 
Für die alten Generationen war Galunda Prime ein feindlicher
Ort, der für Menschen im Prinzip nicht geschaffen war.
 
Bei uns war das anders.
 
Wir waren für solche Orte geschaffen worden.
 
Der Großteil der Sorgen, die man sich deshalb um uns machte war
einfach diesem Unterschiede geschuldet, der auch wohl nicht
überbrückbar war.
 
Du selbst hast diesen Unterschied später gespürt, als andere
kamen, die neue Eigenschaften mitbrachten, die sie zu etwas Fremdem
machten.
 
So ist das nun einmal. Der Mensch schaut auf die Unterschiede,
nicht auf die Gemeinsamkeiten.
 
Das wirst du gut verstehen, denn schließlich wirst auch du
aufgrund deiner Facettenaugen von allen angestarrt, als wärst du
ein Alien.
 
Und dabei spielt es nicht einmal eine Rolle, ob du dich unter
Alt-Menschen aufhältst oder Personen, die du eigentlich als
deinesgleichen empfinden solltest, die aber einer späteren
Optimierungsstufe entsprechen, und daher über Eigenschaften
verfügen, von denen du nur träumen kannst.
 
Unter anderem hat man bei ihnen dieses gewissermaßen kosmetische
Problem mit dem Aussehen der Augen beheben können.  
 
Jedenfalls gab es ein Übereinkommen mit der Leitung unserer
Station. Ein Übereinkommen, mit dem auch unsere Eltern sehr
einverstanden waren und deswegen sein Zustandekommen nach Kräften
forciert hatten.
 
Es besagte, dass wir nicht nach Sonnenuntergang surfen
sollten.
 
Jetzt würden wir uns daran nicht halten.
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Die Sonne Galunda war bereits zur Hälfte hinter den Horizont
gesunken und es bot sich ein faszinierendes Schauspiel, wenn sich
die Temperaturverteilung daraufhin änderte. Ein Schauspiel, das ich
dir nicht beschreiben brauche und das ich jedem
Nicht-Infrarotsichtigen auch kaum beschreiben könnte.  
 
Im Sengjeng-Tal erstarrten nun an den Uferbereichen bereits
kleinere Areale des Methansees. Die M-Frogs kamen in Scharen an
„Land“.  
 
Dort verharrten sie und genossen die letzten Strahlen der Sonne.
 
 
Wir brauchten fast anderthalb Stunden, bis wir den Ort
erreichten, den wir als Landepunkt des Shuttle bestimmt hatten. Das
lag unter anderem daran, dass wir im Ortungsschatten von Erhebungen
zu bleiben versuchten. Zwar war das Shuttle selbst nicht mehr zu
orten, aber Cox empfing zeitweise eine Signatur, die auf den
Einsatz von Überwachungstechnik hindeutete.
 
„Es gibt in jedem Fall Ärger“, meinte Jelinda. „Aber das
Schlimmste, was passieren wird ist, dass sie uns zurück zur Station
bringen und wir in nächster Zeit nicht surfen dürfen.“
 
„Und das macht dir natürlich am wenigsten aus, weil du das
ohnehin nicht so oft machst wie wir!“, stellte Cox fest.
 
„Ihr wollt doch keinen Rückzieher machen, oder?“
 
„Nein“, sagte ich.  
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Etwa eine Viertelstunde, bevor wir den errechneten Landeplatz
des Shuttle erreichten, ortete Cox noch etwas anderes. Ein Objekt,
kaum länger als drei Meter. Es hatte die Form eines
überdimensionalen Sarges und die Signatur deutete auf das
Vorhandensein von Schubdüsen sowie Antigrav-Aggregaten hin.  
 
Aber das war noch nicht einmal das Erstaunlichste.
 
„In dem Ding fliegt ein Mensch“, sagte Cox. „Die Biozeichen sind
eindeutig.“ 
 
Wir sahen zu Himmel. Zeitweise war das Objekt als ein winziger
Punkt auszumachen, da der Temperaturunterschied zwischen diesem
fliegenden Sarg und seiner Umgebung hier auf Galunda Prime doch
recht markant war und das Flugobjekt daher dementsprechend deutlich
hervortat.  
 
„Es landet genau dort, wo auch das Shuttle gelandet sei müsste“,
stellte Cox fest.
 
Wir waren noch nicht nahe genug dran, um sehen zu können, was
geschah.  
 
Aber über die Anzeigen des Ortungsgerätes konnten wir es
mitverfolgen.
 
„Was wird hier gespielt?“, fragte Jelinda. „Die Galunda
Prime-Variante von Dracula?“
 
In der neuesten Netz-Game-Variante, die damals auf dem Markt
war, war Transsylvanien ein Mond im Wega-System.
 
Jedenfalls gehört es in einigen Interpretationen des
Vampir-Mythos zu den besonderen Fähigkeiten dieser Blutsauger, sich
unsichtbar zu machen.
 
Du wirst dich sicher noch erinnern, was wir für lange Gesichter
gemacht haben, als mit dem fliegenden Sarg und seinem Besitzer
genau das passierte.
 
Er verschwand Sekunden nach der Landung – die übrigens nur drei
Meter vom errechneten Landepunkt des Shuttle entfernt stattfand –
einfach von Cox’ Ortungsschirm.
 
„Was sagt man denn dazu...“, murmelte er.
 
„Wer hätte das gedacht? Ein schwarzes Loch in unserem
Surf-Areal!“, sagtest du, um zu überdecken, dass du genauso baff
warst wie alle.
 
Es klang aber nicht cool.
 
Nur doof.
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Wir wollten gleich weiter, aber Cox bestand darauf, die Daten
noch einmal durchzugehen. Es war ihm nämlich etwas aufgefallen. „Es
gab da ein Peilsignal oder so etwas.“
 
„Lässt sich der Ursprung noch feststellen?“
 
„Nein. Nur der verwendete Code…“
 
„Was ist damit?“
 
„Sehr seltsam. Ich werde das ganze Datenpaket an meinen Rechner
in der Station transmittieren.“
 
„Das könnte zu unserer Entdeckung führen!“, gab Jelinda zu
bedenken.
 
„Kopie an eure Rechner.“
 
„Du willst eine Spur hinterlassen, falls man uns erwischt!“,
erkannte ich.
 
„…und vielleicht auch einfach verschwinden lässt“, nickte
Cox.
 
Ich wandte mich an Jelinda. „Vielleicht keine schlechte Idee.“  
 
 
Sie zuckte mit den Achseln.
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Wir erreichten die Stelle, an der sowohl das Shuttle als auch
der fliegende Sarg verschwunden sein mussten. Es war dort
buchstäblich nichts mehr zu sehen. Die fallende Temperatur und der
vereisende Methan-Nieselregen, der jetzt einsetzte, sorgten im
Übrigen dafür, dass die Oberfläche spiegelglatt wurde. Mit unseren
Haftsohlen, mit denen wir auf den Boards zu stehen pflegten, war es
natürlich kein Problem, auch hier noch sicher zu stehen.  
 
Aber durch die Vereisung waren natürlich sämtliche Abrieb- oder
Standspuren, die vor allem das Shuttle selbst bei einem kurzen
Aufenthalt verursacht haben musste, verschwunden.
 
„Und nun?“, fragte Jelinda.
 
„Jetzt sind wir genauso schlau wie zuvor.  
 
„Ich orte da wieder so eine Signatur, die…“ Cox verstummte.
 
Keiner von uns sagte in der nächsten Sekunde ein Wort, weißt du
noch?
 
Der Boden riss zu unseren Füßen auf einer Länge von mindestens
fünfzig Metern einfach und sehr plötzlich auf. Ein schnurgerader
Spalt bildete sich und wurde innerhalb eines Augenaufschlags
mehrere Meter breit.
 
Wir verloren jeden Halt und fielen in das bodenlose Nichts
darunter.  
 
 Jelinda schaffte es sogar noch, sich im letzten Moment auf ihr
Board zu schwingen. Vielleicht wäre sie sogar noch davongekommen,
wenn sie eine geübtere Surferin gewesen wäre.
 
Wahrscheinlich ist das aber nicht alles, denn da muss auch noch
etwas gewesen sein, das uns nach unten saugte. Ich erinnere mich,
weich gefallen zu sein, wie auf ein Antigravkissen.
 
Hohe Temperaturen blendeten mich.
 
(Du verstehst sicher, was ich damit meine).
 
Und dann wurde es wirklich kalt.
 
Damit meine ich, dass alle Temperaturunterschiede eingeebnet zu
sein schienen. Ich konnte nichts mehr sehen.  
 
Dann verlor ich das Bewusstsein.
 
   



   



5. Kapitel: Galunda Prime sehen und bremsen
 
„Austritt aus dem Sandström-Raum“, meldete Lieutenant Rajiv.
„Geschwindigkeit liegt bei 0,40102 LG.“
 
„Damit hätten wir unsere Geschwindigkeit ja immerhin bis auf die
Austrittsgeschwindigkeit aus dem Sandström-Raum reduziert“, konnte
sich Lieutenant Commander Soldo eine bissige Bemerkung nicht
verkneifen.
 
Die Sonne Galunda leuchtete auf dem Panorama-Schirm auf. Ihr
erster Planet zog gerade an ihr vorbei und warf einen Schatten. 

 
„Captain, das Qriid-Schiff ist hier!“, meldete Lieutenant Rajiv.
„Die Ortung hat dieselbe Signatur aufgezeichnet wie der Einheit,
die uns so zugerichtet hat…“
 
„Wer sagt’s denn“, murmelte Commander Reilly.  
 
Es war also die richtige Spur gewesen, der die STERNENKRIEGER
gefolgt war.  
 
Auf der Positionsübersicht war abgesehen vom prognostizierten,
ungesteuerten Kurs der STERNENKRIEGER zu sehen, wo sich das
Qriid-Schiff befand und wohin es sich bewegte.
 
Offenbar hatte es sich dem Planeten Galunda Prime in einem
Hyperbelflug angenähert und entfernte sich jetzt wieder zusehends.
Die Geschwindigkeit stieg. Das Schiff hatte bereits auf 0,29 LG
beschleunigt.  
 
„Leider hat das Qriid-Schiff eine ganz andere Richtung
eingeschlagen – und da wir derzeit nicht in der Lage sind, unsere
zu ändern, dürfte es aussichtslos sein, die Verfolgung noch einmal
aufzunehmen“, sagte Soldo.
 
„Ihren Spott können Sie sich sparen, I.O“, sagte Reilly.
„Zunächst einmal ein Kompliment an Mister Rajiv, der es geschafft
hat, die STERNENKRIEGER so aus dem Sandström-Raum austreten zu
lassen, dass wir auf Galunda Prime zusteuern. Mit etwa Glück
müssten wir uns von der Schwerkraft des Planeten einfangen lassen
können.“
 
„Sir, es tut mir leid, aber dazu müssten wir ein paar Grad 
nachjustieren. Ich fürchte, wir werden einfach an dem Planeten
vorbeifliegen.  
 
„Wie lange dauert es, bis wir Galunda Prime erreichen?“, fragte
Reilly.
 
„Zehn Stunden.“
 
„Bis dahin sollen wir das mit der Steuerung und den
Ionentriebwerken auf die eine oder andere Weise gelöst haben. Und
falls alles schief geht, bliebe noch die Alternative, die
Mannschaft mit den Beibooten zu evakuieren und auf Galunda Prime zu
landen. Das ist zwar kein gastlicher Ort und es mag ja auch manche
Differenzen zwischen den Genetics und dem Rest der Humanen Welten
geben, aber ich bin trotzdem überzeugt davon, dass man uns in deren
Siedlung erst einmal aufnehmen würde.“
 
Commander Reilly beugte sich etwas in seinem Kommandantensitz
vor und berührte ein paar Sensorpunkte am Display seiner Konsole.
Es ärgerte ihn, dass das Qriid-Schiff wohl nicht mehr zu stellen
war. Da musste er halt eine Nachricht ans Oberkommando absetzen,
damit man dort Bescheid wusste und eventuell weitere Schiffe auf
sie Suche schicken konnte.
 
Ob das allerdings geschehen würde, war äußerst zweifelhaft. 

 
Schließlich hatte man ja schon kaum Einheiten genug, um die
Front bei Tau Ceti zu halten.
 
Und davon abgesehen wusste Reilly auch nicht, wer möglicherweise
in der Space Army Corps Hierarchie insgeheim mit Rendor Johnson
sympathisierte und es vielleicht sogar ganz gerne sah, wenn der
Putschist entkam.
 
Es war sogar vorstellbar, dass einige, die als Komplizen am
Putsch beteiligt gewesen waren, jetzt die Gelegenheit wahrnahmen,
Johnson zu töten…
 
Reilly wäre davon nicht überrascht gewesen.
 
Schließlich zitterten diese Mitverschwörer sicher bei dem
Gedanken, dass Johnson irgendwann einmal geneigt sein konnte, ein
paar Einzelheiten über die Geschehnisse während der Wsssarrr-Krise
zu verraten.
 
Zum Beispiel die Namen derer, die noch an Bord der Raumyacht
gewesen waren, die als Kommandozentrale der Rebellion fungiert
hatte.
 
Noch etwas machte Reilly stutzig: Der Hyperbelkurs des
Qriid-Schiffes.
 
Reilly vergrößerte den betreffenden Ausschnitt der
Positionsübersicht.
 
„Mister Barus, was vermuten Sie, war die Absicht des
Qriid-Schiffs?“
 
„Ist das nicht ein typisches Manöver, um etwas abzusetzen? Ein
Beiboot oder so etwas, das dann selbstständig zum Planeten
weiterfliegt?“
 
Reilly nickte.
 
„Wie im Lehrbuch der Akademie!“
 
„Dann ist Johnson wahrscheinlich auf diese Ödwelt gebracht
worden!“, schloss Soldo. „Dazu passt, dass sich offenbar ein 
Raumschiff der lokalen Raumverteidigung der Drei Systeme auf dem
Landefeld der Genetic-Station befindet. Jedenfalls war die Signatur
eindeutig zu orten.“
 
„Nur merkwürdig, dass diese lokale Verteidigungseinheit nichts
verteidigt hat“, stellte Chip Barus fest. „Die Genetics bilden sich
doch immer eine Menge auf ihre eigenen Kriegsschiffe ein!“
 
„Mit Recht!“, warf Lieutenant Rajiv ein. „Sie sind zwar deutlich
kleiner als selbst unsere Leichten Kreuzer beim Space Army Corps,
aber durchgehend überlichtschnell!“
 
„Und sie können auf Grund Ihrer kompakten, kleineren  Bauweise
auf Planeten landen – was auch ein nicht zu unterschätzender
Vorteil sein  kann“, ergänzte Barus. „Aber ganz sicher könnte so
ein Schiff auch aufsteigen und seine Gauss-Geschütze benutzen, wenn
sich ein Qriid-Kriegsschiff dem Planeten nähert.“
 
„Captain, Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung“, sagte jetzt
Lieutenant Majevsky. „Ich habe hier gerade ein Peilsignal geortet.
Ein Leitstrahl, wie man ihr für selbstlandende Raumcontainer
verwendet. Aber das Objekt, das damit eine Peilung bekommen soll
ist entweder zu klein oder zu gut getarnt, als dass ich es aus
dieser Entfernung orten könnte.“
 
„Nehmen Sie auf jeden Fall Kontakt mit der Station auf Galunda
Prime auf. Vielleicht wissen wir danach bereits etwas Näheres“,
lautete Commander Reillys Befehl an die Kommunikationsoffizierin
der STERNENKRIEGER. „Schildern Sie in einem knappen Bericht unsere
Lage. Die können sich durchaus schon mal darauf einstellen, dass
wir ihre Hilfe brauchen. Insbesondere medizinisches Personal wäre
vonnöten…“
 
„Aye, aye, Sir.“
 

Aber bevor das an Bord kommen kann, werden wir wohl erst einmal
bremsen können müssen!, ging es Commander Reilly durch den
Kopf.  
 
„Captain, es antwortet niemand“, berichtete Majevsky
schließlich.
 
„Versuchen Sie es so lange, bis Sie mit irgendjemandem
Verbindung bekommen.“
 
„Jawohl, Sir!“  
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„Hier spricht Colonel Song M. Pandavian, Kommandant der REICH“,
sagte schließlich ein ernst dreinschauender Uniformträger auf dem
Hauptschirm der STERNENKRIEGER. „Es tut mir leid, dass es etwas
gedauert hat, bis Sie Kontakt zu jemandem bekommen haben, aber es
gibt hier derzeit ein paar interne Schwierigkeiten.“  
 

Colonel, dachte Reilly. 
Ein reichlich hoher Rang für ein vergleichsweise kleines
Schiff.
 
Die lokalen Verteidigungskräfte der drei Planeten hatten zwar
ihr eigenes Rangsystem, sodass ein Colonel bei dieser besonderen
Flotte nicht mit einem Colonel etwa bei den Marines vergleichbar
war.
 
„Hier Commander Reilly. Unsere gegenwärtige Lage…“
 
„…ist leider bedauerlich, wie ich gerne zugeben möchte. Aber Sie
können den Planeten Galunda Prime derzeit weder betreten, noch im
Notfall mit Beibooten hier landen. Auch sehen wir uns außer Stande,
Ihnen Hilfeleistungen in Form von medizinischem Personal zur
Verfügung zu stellen.“
 
Commander Reilly wechselte einen kurzen Blick mit Soldo. Eine
tiefe Furche hatte sich auf seiner Stirn gebildet.
 
„Das müssen Sie mir schon erklären, Sir!“, sagte er dann.
 
„Tut mir leid, es sind interne Gründe dafür verantwortlich, die
der strengen Geheimhaltung unterliegen“, lautete Colonel Pandavians
Erwiderung.
 

Kalt wie ein Roboter!, war Reillys erster Gedanke, als er
den Worten dieses Mannes lauschte. Dagegen wirkt ja selbst das
regungslose Schnabelgesicht eines Qriid schon richtig
menschlich!
 
„Colonel, Sie können uns hier nicht einfach die Hilfe
verweigern! Wir vom Space Army Corps halten für Sie und Ihre
Kolonie genauso die Knochen hin wie für alle anderen
Mitgliedswelten der Humanen Welten und wenn wir dann mal selbst in
akute Not kommen und um Hilfe bitten…“
 
„Ich gebe zu, dass Sie in Not sind“, sagte Colonel Pandavian.
„Aber unsere Analyse Ihrer Situation hat ergeben, dass Sie durchaus
noch Handlungsalternativen besitzen.“
 
„Ach, ja? Dann wüsste ich die aber ganz gerne!“
 
„Sie haben noch immer eine Geschwindigkeit, die knapp oberhalb
des Wertes liegt, der beim Eintritt in den Sandström-Raum notwendig
ist. Also könnten Sie in den Zwischenraum entmaterialisieren, ein
anderes Planetensystem aufsuchen und dort ins Einsteinuniversum
zurückkehren. Am besten Sie suchen sich dazu ein System dessen
raumtechnische Infrastruktur etwas ausgeprägter ist, als es nun
ausgerechnet auf Galunda Prime der Fall ist. Dort wird man Ihnen
dann auch besser helfen können.“
 
„Sie können sich schon einmal auf ein Kriegsgerichtsverfahren
freuen“, sagte Reilly. 
 
„Sie sind gereizt und Ihre Situation ist auch sicherlich dazu
angetan, alle Beteiligten aus der psychischen Balance zu werfen -
allerdings sollten Sie sich nicht in solchen Ausfällen ergehen,
Commander Reilly. Im Übrigen sollte auch Ihnen bekannt sein, dass
wir nicht dem Space Army Corps angehören und daher auch nicht
dessen interner Gerichtsbarkeit unterliegen.“
 
„Was durch den Generalanwalt geändert werden kann, wenn  der ein
Verfahren an sich zieht. Und wenn der erfährt, dass Sie erstens
nichts unternehmen, um den Angriff eines Qriid-Schiffes abzuwehren
und zweitens denjenigen die Hilfe verweigern, die genau das
versuchen, dann wird das sofort geschehen!“
 
Das Gesicht des Colonel blieb unbeweglich.  
 
Er blickte seitwärts, in einen Bereich, der vom Bildausschnitt
nicht mehr erfasst wurde.  
 
„Der Audiostream ist von Seiten des Colonels unterbrochen“,
meldete Majevsky.  
 
Einen Augenblick später war die Verbindung wieder
hergestellt.
 
Es war mehr als offensichtlich, dass er sich mit jemandem im
Hintergrund beraten hatte.   
 
„Commander, ich appelliere noch einmal an Sie, Ihren
ungerechtfertigten Zorn zu mäßigen. Natürlich haben wir das
Qriid-Schiff geortet, uns aber nach einer genauen Bedrohungsanalyse
gegen ein Eingreifen entschieden.“
 
„Ich bin gespannt, ob irgendein Posten des Space Army Corps eine
Meldung über das Auftauchen dieses Qriid-Schiffs erhalten hat…“


„Wollen Sie mir etwa Hochverrat unterstellen?“
 
„Ich habe nur eine Frage gestellt, auf die Sie offenbar nicht
antworten möchten“, stellte Reilly klar.
 
Der Colonel schluckte.
 
Pandavian blickte noch einmal zur Seite in den Off-Bereich. Dann
nickte er dort jemandem zu und schüttelte anschließend energisch
den Kopf.
 
„Es bleibt dabei, ich kann Ihnen nicht mehr zu dieser Sache
sagen.  Sie mögen daraus die Konsequenzen ziehen, die Sie wollen.
Wir können Ihnen nur empfehlen, die Geschwindigkeit, die Ihr Schiff
hat, dazu zu nutzen, noch einmal in den Sandström-Raum
zurückzukehren. Pandavian Ende.“
 
Das Symbol der lokalen Raumverteidigungskräfte der Drei Systeme
erschien auf dem Hauptschirm, nachdem das Gesicht des Kommandanten
der REICH verschwunden war.
 
Commander Reilly atmete tief durch.
 
„Ein freundlicher Zeitgenosse war das nicht gerade“, sagte
Soldo. „Da ist doch mit Sicherheit einiges faul!“
 
„Majevsky, funken Sie einen Bericht ans Oberkommando“, befahl
Reilly.
 
„Aye, aye, Sir.“
 
„Nur einfach verschlüsselt.“
 
„Sir?“
 
„Meinen Sie nicht, dass das ausreicht?“
 
„Dann kann die halbe Flotte mit geringem Aufwand mithören!“, gab
Majevsky zu bedenken.
 
Reilly nickte. „Damit verhindern wir, dass der Bericht irgendwo
hängen bleibt und einfach unter den Tisch fällt.“ Er hob die
Augenbrauen. „Und das selbst einem erfahrenen
Kommunikationsoffizier wie Ihnen in einer solchen Stresssituation
mal ein Fehler unterläuft, das wird jeder verstehen…“
 
Majevsky holte tief Luft.
 
„Wenn Sie das sagen…“
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„Das Schiff der Ungläubigen ist hartnäckig“, stellte der für das
Kampfschiff SCHNABELWEISER zuständige Tugendwächter fest, während
er zum Hauptbildschirm blickte. „Sein Kommandant scheint bei dem
Gespräch, das du mit ihm geführt hast den Eindruck bekommen zu
haben, er könne seinen Gegner leicht besiegen.“  
 
Der Tugendwächter wandte den Kopf in Nirat-Sons Richtung.
 
„Das Menschenschiff ist in einem zu schlechten Zustand, als dass
es uns gefährlich werden könnte“, sage Nirat-Son.
 
„Du solltest dennoch mehr Glaubensfestigkeit vermitteln, wenn du
mit dem Feind sprichst, Kommandant Nirat-Son“, erwiderte der
Tugendwächter.
 
Nirat-Son unterdrückte ein Schnabelschaben. Gott erschuf die
Sünde, um den Gläubigen zu prüfen, so lautete ein vielzitierter
Lehrsatz in den Schriften des Ersten Aarriid. Aber es gab so
manchen Tanjaj, der hinter vorgehaltener Krallenhand das Axiom
leicht abwandelte: Gott erschuf den Tugendwächter, um die Nerven
des Tanjaj zu prüfen.
 
„Wir könnten umkehren und die Ungläubigen vernichten“, schlug
der Tugendwächter vor.
 
Sie taten das gerne. Etwas als Möglichkeit formulieren, was aber
in Wahrheit wie ein Befehl gemeint war. 
Bestimme ohne auch die Verantwortung zu tragen, das sieht euch
Kleinkornpickern ähnlich!, ging es Nirat-Son ärgerlich durch
den Kopf.
 
„Damit würden wir nicht dem Plan der göttlichen Ordnung dienen“,
erklärte der Kommandant der SCHNABELWEISER.
 
„So? Und warum nicht? Ist es neuerdings etwa für Tanjaj nicht
mehr ehrenhaft, Feinde zu töten? Ich muss schon sagen, das sind
sehr seltsame Worte aus deinem Schnabel, Kommandant.“
 
„Die du sicher weitermelden wirst. Aber ich versichere dir, dass
ich weder ein Friedensketzer bin, noch irgendwelche Sympathien für
diese Abweichler hege. Nein, es ist einfach nur so, dass wir
unseren ungläubigen Gast gefährden, den wir schließlich sicher hier
her bringen sollten… Und der soll uns in Zukunft schließlich noch
wertvolle Dienste leisten! Wir dürfen diesem System keine besondere
Bedeutung zumessen. Es muss aussehen, als hätten wir hier nur
zufällig einen Zwischenstopp eingelegt – vielleicht wegen eigener
Probleme mit den Antriebsaggregaten oder dergleichen. Ganz spurlos
ist das letzte Gefecht ja schließlich auch nicht an uns
vorbeigegegangen.“
 
Der Kommandant erhob sich von seinem Platz und wandte sich dem
Kommunikationsoffizier zu. „Senden Sie eine unverschlüsselte
Überlichttransmission ans Oberkommando und melden Sie darin, dass
wir unsere Probleme mit dem Überlichtantrieb behoben haben und als
nächstes in den Brückenkopf zurückmaterialisieren werden. Die
Menschen werden mithören und ihre Schlüsse daraus ziehen. Gott sei
Dank werden es die falschen sein.“
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„Lieutenant White, ich muss Sie dringend sprechen“, sagte
Shuttlepilot Moss Triffler in seinen Kommunikator hinein.  
 
Zusammen mit Fähnrich Baantooi Kwamu befand er sich in einem der
Hangars, in denen die Landefähren der STERNENKRIEGER geparkt
wurden, wenn sie nicht gerade im Einsatz waren.  
 
Das Gesicht der Leitenden Ingenieurin blickte Triffler mit einer
Mischung aus Erstaunen und Empörung über das Display des
Armbandkommunikators an.
 
„Ich verstehe jeden Spaß, Mister Triffler, aber im Moment ist
einfach nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Dazu haben wir
hier im Maschinentrakt einfach zuviel zu tun – und falls Ihnen
langweilig ist, könnten Sie sich sehr gerne an der Lösung des
Problems beteiligen, das schlicht und ergreifend darin besteht,
ohne Bremse und Lenkung durch das All geschleudert zu werden!
Selbst wenn das nicht ganz in Ihren ach so wichtigen
Aufgabenbereich fallen sollte! Aber anscheinend sind Sie es als
Ex-Testpilot von Far Galaxy  gewöhnt, dass man einfach auf einen
Sensorpunkt drückt und dann jede Maschine läuft! Im wirklichen
Leben ist das allerdings etwas komplizierter! White Ende!“
 
Das Gesicht der Leitenden Ingenieurin verschwand.
 
„Ich glaube, Lieutenant White fühlte sich etwas gereizt“, sagte
Kwamu.
 
„Sie hat manchmal etwas zuviel Temperament“, sagte Triffler.
„Sie meint das auch in der Regel nicht. Oft weiß sie nach kurzer
Zeit auch schon gar nicht mehr, was sie gesagt hat.“
 
Triffler stellte noch einmal eine Kom-Verbindung zum
Maschinentrakt her.  
 
„Wenn sie gleich drangeht, wird sie es aber noch wissen!“,
warnte Kwamu.
 
Als White schließlich das Gespräch doch noch entgegennahm, ließ
Moss Triffler sie gar nicht erst zu Wort kommen.
 
„Ich weiß eine Lösung für das Problem“, sagte er. „Mit einer
Bremse kann ich zwar nicht dienen – aber mit einer Lenkung. Und da
es leider unmöglich ist, die Lösung unserer Probleme zu
transportieren, müssen Sie sich herbegeben. Hangar 3. Triffler
Ende.“
 
Triffler unterbrach die Verbindung.
 
„Ich hoffe nur, dass sie das jetzt auch richtig verstanden hat“,
meinte Kwamu.    
 
„Hat sie. Ganz sicher“, war Triffler recht zuversichtlich.
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Fünf Minuten später tauchte White im Hangar auf.  
 
„Ich hoffe, dass es wirklich so ist, und Sie mir sagen können,
wie wir die Steuerung reaktivieren“, fauchte White, die offenbar
noch immer ziemlich geladen war.
 
Triffler deutete auf eine der Fähren.
 
„Hier steht unsere Lenkung.“
 
„Sie machen Witze!“
 
„Nein. Fähnrich Kwamu ist auf die Idee gekommen, wie ich leider
zugeben muss. Aber wir haben gemeinsam alles durchgerechnet und es
geht.“
 
White verschränkte die Arme vor der Brust. „Na, da bin ich aber
mal gespannt. Erläutern Sie mir Ihren Vorschlag!“
 
„Das sollte Fähnrich Kwamu übernehmen, auf den scheinen Sie
etwas weniger gereizt zu reagieren. Und denken Sie immer daran, die
Offiziere sollten Ihrem Nachwuchs ein Vorbild sein. Auch in
Selbstbeherrschung.“
 
White verdrehte die Augen und wandte sich Kwamu zu.
 
„Fähnrich?“
 
„Das Prinzip ist ganz einfach. Man lenkt die Energie aus den
Ionentriebwerken der Fähren in die Steuerdüsen der STERNENKRIEGER
um.“
 
„Das geht nicht! Schon aufgrund des Ceraphin-Faktors. Davon
abgesehen können Sie die Triebwerke der Fähren nicht im Hangar
laufen lassen. Was meinen Sie wohl, weswegen Sie im Antigravmodus
damit durch den Schott des Hangars fliegen müssen! Die Düsen würden
hier alles verbrennen. Und die Energie zu übertragen, nachdem die
Fähren ausgeschleust wurden, ist auch kein Weg, weil unsere
Geschwindigkeit dazu zu hoch ist. Innerhalb kürzester Zeit hätten
wir den Kontakt zu den Fähren verloren und keine Möglichkeit der
Energieübertragung mehr.“
 
„Im Leerlauf hätten wir das Problem nicht. Dann könnten wir sie
auch im Hangar lassen!“, behauptete Kwamu.
 
„Haben Sie Leerlaufleistung mal mit den Werten verglichen, die
die Steuerdüsen der STERNENKRIEGER brauchen, um dem Schiff auch nur
einen kleinen Schubs zu geben? Fähnrich, ich weiß nicht, wer Sie
die Prüfung hat bestehen lassen, aber in Raumtechnik können Sie auf
der Akademie keine Leuchte gewesen sein.“ White wandte sich an
Triffler und giftete: „Ein toller Vorschlag, Mister Triffler! Bitte
mehr davon! Vor allem, wenn dadurch Offiziere von der Arbeit
abgehalten werden, das wird uns allen enorm helfen.“
 
White wandte sich zum Gehen.
 
„Warten Sie!“, rief Kwamu. „Das war noch nicht alles!“
 
„Es warf schon zuviel!“
 
„Es funktioniert, wenn die Gesamtenergie jeweils nur auf wenige
Schubdüsen auf einer Schiffsseite konzentriert wird. Dazu brauchen
wir eine Art Energieweiche, aber das müssten Sie doch hinbekommen,
Lieutenant White!“
 
White blieb stehen. Sie drehte sich zu Kwamu herum.  
 
„Es geht wirklich, wir haben es im Rechner simuliert!“, sagte
Triffler.
 
„Jetzt lügen Sie mich sogar noch an! Dafür würden Sie in der
momentanen Situation doch niemals Rechnerkapazität bekommen!“
 
„Wir haben den Rechner eines Shuttles benutzt. Der reicht für
eine einfache Energieflusssimulation völlig aus“, sagte Triffler
ruhig.
 
White schien nachdenklich geworden zu sein.  
 
Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich etwas.
 
„Na schön“, sagte sie schließlich. „Ich sehe mir das mal
an.“
 
   



   



6. Kapitel: Wieder zurück
 
Als ich erwachte war ich zu Hause.
 
Naja, nicht ganz zu Hause aber immerhin in der Station. Ich
erkannte sofort die typische Oberflächenstruktur der Bauelemente
wieder.
 
Ich wurde verhört – so wie auch Cox und Jelinda. Natürlich
geschah das getrennt.
 
Den Mann, der mir Fragen stellte, hatte ich noch nie gesehen. Er
war keiner von uns. Keiner der Siedler von Galunda Prime. Aber er
gehörte wohl auch nicht zu Colonel Pandavian und seinen Leuten von
der REICH.
 
Der Colonel war übrigens zeitweise bei dem Verhör dabei. Wer von
den beiden nun eigentlich in der Hierarchie der Höhere war, wurde
mir nie so ganz klar. Ich begann mir ein paar Fragen zu stellen.
Aber so schnell würde ich darauf keine Antwort bekommen.
 
Mein Befrager war kahlköpfig. Er hatte eine Tätowierung an der
Schläfe. Ein Symbol, das ich nicht kannte. Aber ich bin mir sicher,
dass er ein Mensch war und kein K'aradan, auch wenn bei beiden die
Sitte, sich zu tätowieren wohl recht verbreitet sein soll.
Zumindest, soweit wir wissen. Bei K'aradan ist die
Temperaturverteilung deutlich anders als bei Menschen und wenn
jemand nicht gerade Polarkleidung oder einen Raumanzug trägt, dann
sieht man das auch.
 
Jedenfalls einer wie ich, mit Infrarotaugen.  
 
Nach Galunda Prime dürfte wohl noch nie ein K'aradan gekommen
sein, selbst wenn man in Betracht zieht, dass ein Großteil des
Bereichs, der heute von Menschen besiedelt wird, vor langer Zeit
wahrscheinlich mal Teil des großen Reichs von Aradan war.  
 
Tja, die Langeweile auf diesem Planeten hat auch seine Vorteile.
Ich vertrieb mir unter anderem früher die Zeit damit, jenen Teil
der Expeditionsberichte des Olvanorer-Ordens zu lesen, die über
Datentransfer öffentlich zugänglich ist. Die berühmte Expedition
von Meister Darenius nach Aradan gehörte dazu.
 
Den ersten richtigen K'aradan habe ich allerdings gesehen, als
Dad mich mal auf eine Reise ins Einstein-System mitnahm, weil er da
beruflich zu tun hatte. Der K'aradan, der mir da begegnete sah
einfach völlig anders aus als jeder Mensch – abgesehen von der
äußeren Gestalt. Niemand konnte das nachvollziehen, weil alle
natürlich nur darauf schauten, wie sein Körper und seine Kleidung
das sogenannte sichtbare Licht reflektierten. Aber ich schweife ab.
Es ist gut zu reden, sagte mein Psychiater immer, den ich mir
einige Jahre später nahm, um damit fertig zu werden, dass man die
Art Bergbau, für die ich geschaffen worden war, nicht mehr
brauchte. „Reden ist gut und noch besser ist es, wenn Sie alles
aufzeichnen und darüber reflektieren. Aber manchmal dient es auch
nur dazu, sich vor den eigentlich wichtigen Dingen zu drücken.
Verstehen Sie, was ich meine, Simon?“
 
Er nannte mich immer beim Vornamen, weil er meinte, das würde
eine Atmosphäre der Vertrautheit schaffen.
 
Er hatte Recht.  
 
Im Moment tue ich genau das, wovor er mich immer warnte. Ich
weiche aus. Ich rede. Ich schreibe. Ich zeichne auf. Und ich
schiebe das eigentlich Wichtige vor mir her, weil ich mich ihm
nicht stellen will.  
 
Also bringen wir’s hinter uns.
 
Was meinst du?
 
Ich komme mir so dämlich dabei vor.
 
„Simon, Sie sind nicht Schuld an Ihrer Lage“, hörte ich den
Psychiater dann immer sagen. Ich habe im Moment Mühe, mich an
seinen Namen zu erinnern. Seinen Nachnamen natürlich. Er wollte
immer, dass ich ihn Jim nenne. Aber seinen Nachnamen weiß ich nicht
mehr. „Wenn Sie das verinnerlichen, kommen Sie über alles
hinweg.“
 
Ich wusste schon in dem Moment, als er mir das sagte, dass es
nicht stimmte.
 
Aber manche Dinge hört man einfach zu gerne, um sie zu
hinterfragen.
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Neuer Versuch.  
 
Zurück ins Verhör nach dem Blackout da draußen in 23-Alpha.
Blackout – einen anderen Begriff kann ich dafür einfach nicht
finden.  
 
Der Kahlkopf stellte sich mir nicht vor.
 
Als ich ihn fragte, wer er sei, sagte er nur: „Das tut nichts
zur Sache.“
 
Mir war klar, dass ich irgendein Zeug bekommen hatte. Eine
Droge, die mich vielleicht gesprächiger hätte machen sollen.
Vielleicht hat damals alles angefangen. Die ganzen Probleme.
Vielleicht hätte sich dieses Minderwertigkeitsgefühl eines
Aussortierten später nie so auftürmen und zu einer hoffnungslosen
Manie werden können, wenn ich damals nicht eine Dröhnung mit
Chemikalien bekommen hätte, die dafür sorgten, dass ich erst einmal
völlig neben mir stand.  
 
Es ist nie festgestellt worden, was es wirklich war.
 
Genauso wie ich nie erfahren habe was während des Blackouts mit
mir passiert ist. Mit mir, mit Cox und mit Jelinda.
 
Ich kann es nur einigermaßen rekonstruieren. Ein Antigravkissen
hat uns aufgefangen, wir wurden von einem Shuttle zurück zur
Station gebracht und dort…
 
Manchmal habe ich ein paar sehr seltsame Albträume. Ich höre
dann Stimmen. Du auch, oder? Cox und Jelinda können sich an nichts
erinnern. Ich schon. Aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll.
Immer nur Stimmen. Und ich frage mich bis heute, ob eine davon
dieser Kahlköpfige ist.
 
„Was haben Sie in 23-Alpha gemacht?“
 
„Gesurft, das wissen Sie doch.“
 
„Sie hatten ein Ortungsgerät dabei.“
 
„Ich nicht. Cox hatte eines.“
 
„Was wollten Sie damit?“
 
„Na, was man damit eben macht.“
 
Es ging endlos. Ich habe irgendetwas gesagt. Und ich wusste
schon eine Sekunde später nicht mehr was.
 
„Sie können nach Hause gehen“, sagte der Kahlköpfige irgendwann.
 
 
Dann ergriff Pandavian das Wort.
 
„Sie hätten nicht in ein militärisches Sperrgebiet eindringen
dürfen.“
 
„Ich weiß.“
 
„Aber wir denken, dass Sie harmlos sind.“
 
„Und meine Freunde?“
 
„Die auch.“
 
Sie gaben mir meinen Kommunikator zurück. Ich sah zuerst auf die
Chronometerfunktion, so als könnte mir das Wissen darüber, wie viel
Zeit vergangen war, die Kontrolle über mich und mein Leben
zurückgeben.  
 
Es waren ziemlich genau zehn Stunden.
 
Zehn Stunden über die ich nichts wusste, abgesehen von nebulösen
Albträumen.
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„Was machst du für Sachen?“, fragte Vater.
 
„Was heißt hier, was mache ich für Sachen? Was haben die denn
für Sachen gemacht?“
 
„Lass ihn“, meinte Mom. „Ich glaube, er hat genug
durchgemacht.“
 
„Wir waren bei der Mine, Dad. Dort, wo du die Saugbohrer
wartest…“
 
Ich erzählte ihm von der eigenartigen Substanz, die wir dort
gefunden hatten – und von Mikroorganismen. „Cox hat die Daten auf
unsere Rechner verteilt und wenn du willst…“
 
„Dein Rechner wurde durchsucht“, sagte Dad. „Ich nehme nicht an,
dass sie diese Daten draufgelassen haben.“
 
„Du weißt, was ich meine? Es ist für dich nichts Neues, was da
geschehen ist?“ Es fiel mir wie Schuppen von den Augen.
 
Dad nickte. „Diese Substanz, die du gesehen hast, stammt von
einem künstlich erschaffenen Mikroorganismus mit der Bezeichnung
GMT-2.1. Dieser Organismus kann annähernd jeden Rohstoff zu
Baumaterialien verarbeiten und bei richtiger Anleitung durch
biochemische Impulse bauen die Dinger in kurzer Zeit eine Station
oder ein Gebäude auf. Manchmal machen sich die Mikroorganismen
selbständig und entziehen sich der Steuerung durch Impulse. Dann
gibt es irgendwo ein paar Plastik-Knollen oder irgendein anderes
sinnloses Zeug. Sie folgen keinem Plan, folgen aber ihrer
genetischen Programmierung und erzeugen durch ihren Stoffwechsel
irgendwelche Stoffe, die unter anderen Umständen sehr nützlich
wären.“
 
„Aber es war doch ganz bestimmt nicht geplant, die Mine damit zu
zerstören. Und das ist faktisch geschehen.“
 
„Nein. Der Einsatz von GMT-2 war geplant, um die Stollen
schneller erweitern zu können und wurde dann aber nicht
durchgeführt. Wenig später war das ganze Areal Sperrgebiet.“
 
„Heißt das, man hat dort irgendetwas gebaut?“
 
„Ja – und zwar in großem Tempo. Sonst wäre man das Risiko nicht
eingegangen.“
 
„Welches Risiko?“
 
„Na ja, niemand weiß, was es langfristig für Auswirkungen hat,
wenn ein Teil der GMT-2-Organismen sich davonmachen. Und das ist
fast nicht zu verhindern.“
 
„Hast du zufällig auch eine Ahnung davon, was dort gebaut
wurde?“
 
„Nein.“
 
„Es muss sich um einen geheimen unterirdischen Stützpunkt
handeln.“
 
„Simon, halt dich da heraus. Was immer es sein mag, es geht dich
nichts an. Du bist da in irgendetwas hineingeraten, was
offensichtlich militärische Geheimnisse tangiert.“
 
„Ach nee, darauf wäre ich jetzt kaum gekommen.“
 
„Übrigens – eure Boards bekommt ihr nicht zurück.“
 
Ich atmete tief durch und blickte auf meinen Kommunikator. „Da
kann ich ja froh sein, dass man mir wenigstens das Ding da
zurückgegeben hat.
 
Einer plötzlichen Ahnung folgend, ging ich ins Menü des Geräts.
Ich hatte es mir fast gedacht. Datentechnisch gesehen war der
Kommunikator eine Tabula Rasa. Nichts, was sich an persönlichen
Daten im Speicher befunden hatte, war noch zu finden.
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Später überprüfte ich meinen Rechner. Dort bot sich dasselbe
Bild. Als ich Jelinda und Cox wieder traf, berichteten sie mir
Ähnliches. Ihre Rechner waren durchforstet und sämtliche Daten
gelöscht worden.  
 
„Dann sind die Daten, die du sicherheitshalber überall
hinverteilt hast, wohl für immer verloren“, sagte ich an Cox
gerichtet, während wir uns in einem der Aufenthaltsräume
aufhielten. „Wir hätten sicherlich noch das eine oder andere
herausgefunden, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, alles noch
mal genauer unter die Lupe zu nehmen.“
 
„Außer euch war noch jemand im Verteiler“, eröffnete Cox.
 
Ich hob die Augenbrauen.    
 
„Na, da bin ich aber mal gespannt“, sagte Jelinda.
 
Er sah uns an und grinste. Dann legte er den Finger auf den
Mund. „Nicht hier“, sagte er.
 
Wir gingen in sein Zimmer und er überprüfte als erstes mit einem
Scanner, ob irgendwelche Abhörtechnik angebracht war. Die einfachen
Wanzen kann unsereins oft schon mit bloßem Auge sehen. Sie sind
nämlich in der Regel etwas wärmer als ihre Umgebung. Nur minimal,
aber eben doch sichtbar. Ohne Energie funktioniert letztlich keine
Technik.  
 
„Ich habe ein Datenfach auf einem Server an der Brüderschule auf
Sirius III“, eröffnete Cox dann. „Da ist das ganze Zeug drin.
Eigentlich hatte ich das angelegt, weil meine eigene Ausstattung
nicht genug Speicher hat, um die Simulationsmodelle abzulegen, die
ich angelegt habe. Die Brüderschule auf Sirius bietet diesen
Service für alle an, die sich zum Fernstudium einloggen.“ Er zuckte
die Achseln. „Das habe ich gemacht.“
 
„Mein Dad sagt, dass die Universitäten der Humanen Welten nichts
taugen.“
 
„Mag für Medizin und Biotechnik gelten. Außerdem wollte ich
nicht warten, bis ich endlich eine Studienzulassung für die Drei
Systeme habe. Da ich nur für Bergbauingenieurwesen optimiert bin,
bekäme ich auch nur einen Platz in dem Bereich und mich
interessieren eben noch ein paar andere Dinge.“
 
„Ein Minderstudium also“, sagte Jelinda etwas verächtlich,
obwohl sie selbst ja noch nicht einmal ihre A3 Prüfung geschafft
hatte.  
 
Aber so dachten eigentlich alle über das Bildungswesen der
Humanen Welten – die hoch gelobten Einrichtungen der Olvanorer auf
Sirius III eingeschlossen.
 
Für uns Optimierte war das alles ein bisschen simpel.
 
Aber im Moment waren wir froh darüber, dass Cox sich in seiner
Freizeit solch simplen Vergnügungen wie einem Fernstudium an einer
Altmenschen-Uni hingab.  
 
„Meinst du nicht, dass man den Datenweg zurückverfolgen kann?“,
fragte ich.
 
„Sicher“, gestand Cox. „Aber der springende Punkt ist, dass der
Colonel und seine Leute und selbst die Oberen des TR-Tec-Konzerns
keinen Zugriff auf die Server der Olvanorer haben.“
 
„Ich nehme an, dass wir diese Daten erst eine Weile ruhen lassen
müssen“, meinte ich.
 
Cox nickte.  
 
„Ja. Aber irgendwann werden wir vielleicht mehr über das
herausfinden, was da tatsächlich gespielt wird, Simon.“
 
„Jedenfalls wird es einen Grund haben, dass man mit Hilfe
GMT-2-Organismen quasi in Windeseile eine völlig abgeschirmte
zweite Station auf Galunda Prime errichtet hat.“
 
Erinnerst du dich noch?  
 
Unsere schlimmsten Alpträume und Befürchtungen waren nichts
gegen die Wahrheit.
 
Unsere Tage auf Galunda Prime waren gezählt.
 
Aber das ahnten wir nicht.
 
   



   



7. Kapitel: Testflug für Triffler
 
Das Qriid-Schiff hatte inzwischen entmaterialisiert und war
damit unerreichbar geworden. 
Man kann nicht immer gewinnen!, dachte Reilly, während er
auf den Panorama-Schirm blickte.  
 
Moss Triffler hatte die Steuerung der STERNENKRIEGER
übernommen.
 
Seine Erfahrungen als Testpilot beim Far Galaxy-Konzern kamen
ihm nun zu Gute. Oft genug hatte er sich damals auf neue
Steuermechanismen, Antriebstechniken und dergleichen mehr
einstellen müssen. Das war sein Job gewesen. Lieutenant Rajiv stand
neben der Konsole und sah mit skeptischem Gesichtsausdruck zu, wie
Triffler die Schubdüsen einsetzte. Er hatte weniger davon zur
Verfügung als normalerweise. Und so fielen die Korrekturmanöver der
STERNENKRIEGER manchmal etwas ruckartig aus.
 
So ähnlich musste es auf den Schiffen gewesen sein, die vor
hundert oder gar hundertfünfzig Jahren mit ihrem Ionenantrieb das
All zu erobern versucht hatten. Reisen im Unterlichtbereich – und
zumeist ohne die Möglichkeit einer Rückkehr – waren das
gewesen.
 

Nur dass wir heute die besten Andruckabsorber haben und
deswegen von dem Steuerschub nichts merken!, dachte Commander
Reilly.
 Selbst dann, wenn es Triffler einfallen sollte, das ganze
Schiff zu wenden…
 
Tatsächlich ging es für die STERNENKRIEGER im Moment immer nur
um Kurskorrekturen um wenige Grad. Schließlich wollte man ja das
Orbit von Galunda Prime erreichen und dort so problemlos wie nur
irgend möglich einschwenken.
 
„Mit einer richtigen Steuerung ist das natürlich nicht
vergleichbar, Captain“, meinte Triffler. „Aber es wird schon gehen.
Auf jeden Fall kann ich garantieren, dass wir das Orbit des ersten
Galunda-Planeten erreichen werden. Was dann geschieht….“
 
„…liegt leider nicht in erster Linie in Ihrer Hand, Mister
Triffler“, sagte Reilly. Es hielt den Captain nicht in seinem
Kommandosessel. Er stand auf und trat einen Schritt auf den
Panorama-Schirm zu.
 
Bruder Padraig und Sara Majevsky waren nach wie vor damit
beschäftigt, das System des Bordrechners Schritt für Schritt wieder
herzustellen und auch die letzten ausgefallenen Teilsysteme wieder
in Betrieb zu nehmen.  
 
„Einen gastlichen Empfang nenne ich den Kontakt mit diesem
Colonel nicht gerade, Captain“, wandte sich Chip Barus an den
Commander. „Und im Moment könnten wir keinerlei Gefechte
bestehen.“
 
„Ich weiß“, sagte Reilly.  
 
„In der gegenwärtigen Verfassung hätte selbst die REICH eine
Chance gegen uns! Die Kriegsschiffe der lokalen Verteidigungskräfte
der Drei Systeme sind zwar klein, aber sehr effektiv. Ich habe
gehört, dass die Genetics in Zukunft einen Schiffstyp mit
schwenkbarem Geschützkopf planen!“
 
„Ja, den plant das Space Army Corps auch seit langem“, erwiderte
Reilly. „Genauer gesagt wahrscheinlich schon seit seiner Gründung!
Allerdings ist das Projekt immer wieder gescheitert.“
 
„Warum eigentlich?“, hakte Barus nach. „Die Vorteile lägen doch
nun wirklich auf der Hand.“
 
„Ja, die Kosten allerdings auch. Und dann gibt es wohl auch ein
paar technische Probleme bei der ganzen Sache. Jedenfalls ist bis
jetzt nichts daraus geworden.“
 
Barus hob die Augenbrauen. „Wenn ich der Chef des Stabes wäre,
würde ich es auch bevorzugen, mehr Schiffe von minderer Qualität
zur Verfügung zu haben als eine Supereinheit, die dann gar nicht
überall zugleich sein kann, wo sie gebraucht würde.“
 
Lieutenant Commander Soldo mischte sich in das Gespräch ein.


„Captain, was glauben Sie, wie weit dieser Colonel Pandavian
gehen wird?“, fragte der Erste Offizier der STERNENKRIEGER.
 
„Das hängt wohl in erster Linie davon ab, wie viel er zu
verbergen hat“, erwiderte Reilly. „Und dass dort irgendetwas zu
verbergen ist, steht für mich inzwischen fest.“
 
„Ich glaube, Pandavian wird gar nichts tun“, war Chip Barus
überzeugt.
 
Reilly sah ihn erstaunt an.  
 
„So, woher nehmen Sie denn diese Sicherheit?“
 
„Ich korrigiere mich: Er braucht nichts zu tun. Und zwar ganz
einfach deswegen: Er hat uns untersagt, den Planeten zu betreten –
und genau dazu sind wir ja auch nicht mehr in der Lage, seitdem wir
die Ionentriebwerke aller drei Shuttles gewissermaßen
zweckentfremdet haben.“
 
Reilly nickte.
 
Barus hatte Recht. Die STERNENKRIEGER hatte damit eine taktische
Variante aus der Hand gegeben, denn auch im Orbit würde man den
Schub der drei Shuttletriebwerke brauchen, um den Kurs hin und
wieder zu stabilisieren.  
 
„Wenn wir den Orbit erreicht haben, werden wir die Energie der
Shuttle-Triebwerke zum Bremsen benutzen“, kündigte Triffler an.
„Vorher ist das nicht ratsam. Der Bremseffekt wäre zu gering.“
 
In der Simulation, die Triffler auf einem der Shuttle-Rechner
erstellt hatte klappte alles wie am Schnürchen.
 
In der Wirklichkeit gingen solche Manöver selten zu hundert
Prozent glatt, wie Commander Reilly aus Erfahrung wusste.
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Eine halbe Stunde später meldete sich noch einmal Colonel
Pandavian zu Wort.
 
Er schlug jetzt einen versöhnlichen Tonfall an und bot an, dass
sein Schiff der STERNENKRIEGER entgegenfliegen und andocken
könnte.
 
„Dann wäre auch der von Ihnen gewünschte Austausch von
medizinischem Personal möglich“, erklärte der Kommandant der REICH.
„Wir könnten außerdem Ihre Verletzten an Bord nehmen und vorerst
versorgen, das würde Sie sicherlich entlasten.“
 
„Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber um bei uns anzudocken,
müssten Sie mehrere Stunden lang beschleunigen und ich fürchte wir
sind bis dahin längst im Orbit um Galunda Prime. Wenn Sie uns dort
mit Shuttles oder anderen Raumfahrzeugen unterstützen könnten, wäre
das sehr gut, denn unsere drei Fähren sind im Moment nicht
einsatzfähig.“
 
„Oh“, erwiderte der Colonel. „Das heißt, Sie haben gar kein
Landefahrzeug zur Verfügung?“
 
„Nein. Leider nicht.“
 
„Dann haben Sie vorhin geblufft…“
 
Commander Reilly erläuterte ein wenig, weshalb die Shuttles der
STERNENKRIEGER im Moment einem anderen Zweck zugeführt worden
waren.
 
Colonel Pandavian hörte interessiert zu.
 
Als das Gespräch beendet war, stellte Reilly trocken fest: „Er
scheint erleichtert über unsere Schwäche zu sein.“  
 
„Captain, ich habe hier etwas“, meldete sich nun Bruder Padraig
zu Wort.
 
Er hatte die ganze Zeit über konzentriert an der Konsole von
Lieutenant Majevsky gestanden, die er sich im Augenblick mit ihr
teilen musste.
 
Reilly wandte sich zu dem Olvanorer herum.
 
„Warum geht es, Bruder Padraig?“
 
„Ich bin noch einmal den aufgezeichneten Funkverkehr
durchgegangen. Es ist eine Überlicht-Datentransmission dabei, die
mir gleich aufgefallen ist, weil die Zielcodierung mir bekannt
war…“
 
„So?“
 
„Die Brüderschule von Sirius III. Abgesendet hat das Datenpaket
der Rechner eines gewissen Cox Canladon. Ich habe mir erlaubt, die
Nachricht zu decodieren.“
 
„Und?“, hakte Reilly nach.  
 
„Sie enthält einen Datensatz, bei dem es um Aufzeichnungen von
drei jungen Leuten geht, die in genau dem Gebiet unterwegs waren,
aus dem das Peilsignal geortet wurde.“
 
„Dann befindet sich dort Rendor Johnson!“, war Reilly
überzeugt.
 
Eine schematische Übersicht des Planeten wurde aktiviert und
herangezoomt. Das betreffende Areal wurde von einem Tal durchzogen,
das sich offenbar täglich in einen lang gezogenen Methansee
verwandelte. Quer dazu verlief ein Gebirgszug.
 
„Was sagt die Ortung dazu, Majevsky?“, fragte Reilly.
 
„Es lässt sich nur wenig Auffälliges auf diese Entfernung
feststellen. Bis auf Kunststoffmetall unter der Oberfläche. Aber
das Ergebnis ist aus dieser Entfernung noch zu unsicher.“
 
„Eine unterirdische Anlage auf einem Planeten, dessen
atembarster Bestandteil Methan ist!“, staunte Soldo.  
 
„Ich glaube, Sie haben den richtigen Riecher, Captain“, meinte
Chip Barus. „Wir sollten unbedingt jemanden hinunterschicken, der
sich dort umsieht.“
 
„Zu dumm, dass wir keine Shuttle zur Verfügung haben“, knurrte
Reilly. Aber da ließ sich möglicherweise auch noch ein anderer Weg
finden. Reilly ließ sich mit Sergeant Darren, dem Kommandanten der
an Bord der STERNENKRIEGER stationierten Marines verbinden.
 
Das kantige, etwas grobschlächtige Gesicht des Sergeant erschien
wenig später auf einem der Nebenschirme.  
 
„Captain?“
 
„Sergeant Darren, soweit ich weiß sind mit den neuen schweren
Panzeranzügen der Marines Einsätze im freien Atmosphärenfall
möglich.“
 
„Das ist eine Option“, nickte Darren. „Allerdings ist das noch
nie probiert worden.“
 
„Was halten Sie von einer Premiere?“
 
„Nichts dagegen. Diese Anzüge sind schließlich für den Einsatz
und nicht für Manövervorführungen konstruiert worden.“
 
„Sie haben zehn Anzüge zur Verfügung.“
 
„Richtig. Leider nur für die Hälfte meiner Männer, was ich sehr
bedaure. Vielleicht wird sich das ja mal ändern, wenn die
Stückkosten gesunken sind…“
 
„Ich nehme an, dass zehn gepanzerte Marines auch völlig
ausreichen für diese Operation.“
 
„Wie punktgenau müssen wir denn im Zielgebiet landen?“,
erkundigte sich Sergeant Saul Darren.
 
„Sehr genau“, war sich Reilly sicher. „Aber bevor es losgeht,
werden wir einige Orbitalrunden um den Planeten geflogen sein und
genug Daten gesammelt haben, um alles sicher über die Bühne zu
bringen.“  
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Als die STERNENKRIEGER den Orbit von Galunda Prime erreichte,
ließe sich noch immer nur sehr vage Vermutungen über die
subplanetare Anlage anstellen, die sich dort befinden musste.  


„Die abschirmende Wirkung des verwendeten Materials ist einfach
zu groß“, stellte Majevsky klar. „Aber offenbar befindet sich dort
ein großer Hohlraum… - etwa von der Größe eines
Dreadnought-Schiffs.“
 
„Also groß genug, um auch noch Platz für einen Raumschiff-Hangar
zu bieten“, stellte Leslire fest. „Ein ideales Versteck. Ich hoffe
nur, dass Darren und seine Marines sich dort hineinsprengen
können.“
 
„Wenn es nach mir ginge, würde einfach eine große Detonation
dafür sorgen, dass Johnson keinen Schaden mehr anzurichten vermag“,
stellte Chip Barus klar.
 
„Wir wollen ihn lebend“, sagte Reilly.
 
„Ich hoffe nur, dass unsere Marines nicht per Antigrav zurück
ins Orbit müssen“, sagte Soldo. „Die Anzüge schaffen das zwar
vermutlich – aber mit einem Gefangenen ist das immer etwas
problematisch…“
 
„Bis dahin haben wir weit genug abgebremst, um ein Shuttle
erübrigen zu können“, äußerte sich Triffler optimistisch.
 
Notfalls war die Operation jedoch auch ohne diese zusätzliche
Hilfe durchführbar.  
 
Für Johnson wurde während der Operation eigens ein Raumanzug
mitgeführt.
 
Darren meldete sich über Funk. Der Befehl zum Sprung kam und
dann gab es kein Zurück mehr. Die planetare Positionsanzeige
markierte die zehn beteiligten Marines mit jeweils einem blinkenden
roten Punkt.
 
„Viel Glück“, murmelte Reilly. Aber er war überzeugt davon, dass
Darren und seine Leute dies haben würden.
 
Die Explosionen und den Einsatz ihrer Waffen konnte man
ortungstechnisch mit wenig Aufwand von der Brücke der
STERNENKRIEGER aus verfolgen.
 
Dann meldete Darren, dass der Eingang zur subplanetaren Anlage
aufgesprengt sei. Diese Anlage war viel kleiner, als ursprünglich
angenommen.  
 
Reillys Schicht war längst vorbei und er hatte sich für ein paar
Minuten auf die Pritsche in seiner Koje gelegt, um kurz auszuruhen,
da meldete sich Darren und gab die Verhaftung von Johnson und fünf
anderen bisher unbekannten Personen bekannt. Es hatte auch ein paar
Tote gegeben. Es handelte sich dabei um Bewaffnete bei denen nicht
recht klar war, in wessen Sold sie standen.
 

Und von den Gefangenen werden alle schweigen wie ein Grab,
prophezeite Commander Reilly. 
In der Mafia und bei den Putschisten gilt dasselbe Gesetz. Das
des Schweigens.
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„Was werden Sie tun?“, fragte Brabak Gossan, der derzeit als
Adjutant von Admiral Raimondo diente.
 
Raimondo hob die Augenbrauen.
 
„Was schon? Gute Miene zu einem Spiel machen, das etwas anders
gelaufen ist, als wir alle uns das vorgestellt haben.“
 
Die Tür ging vor ihnen auf. Dutzende von Pressevertretern
warteten bereits. Überall wurden die Scanner und Netzkameras
emporgehoben und Mikros dem jüngsten Admiral in der Geschichte des
Space Army Corps entgegengehalten.  
 
Brabak Gossan fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Aber
es war im Moment nun mal sein Job, den Admiral zu begleiten.  
 
„Ich möchte eine Erklärung abgeben“, sagte Raimondo, während er
den Blick schweifen ließ. Es wurde innerhalb weniger Augenblicke
ruhig. Gespannte Erwartung herrschte. Solche Momente liebte
Raimondo eigentlich. Aber nicht in diesem speziellen Fall.  
 
Sein Gesicht wirkte wie eine Maske.
 
Nicht ein einziger Muskel regte sich.  
 
„Ich kann Ihnen gegenüber nur noch einmal betonen, was ich auch
gegenüber dem Stab und dem Vorsitzenden des Humanen Rates gesagt
habe. Commander Willard Reilly von der STERNENKRIEGER handelte auf
meinen ausdrücklichen Befehl und wir alle können froh sein, dass
sich Rendor Johnson wieder dort befindet, wo er zweifellos
hingehört: in sicherem Gewahrsam.“
 
„Wo ist Johnson jetzt?“, fragte einer der Medienvertreter.
 
„Das kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte Raimondo.
 
„Aber Sie wissen es!“
 
„Nicht einmal darüber dürfte ich Sie in Kenntnis setzen. Gehen
Sie von zwei Dingen aus: Erstens wird Rendor Johnson ganz gewiss
nicht in seinem alten Gefängnis untergebracht und zweitens wird man
ihn – auch und gerade zu seiner eigenen Sicherheit an einem
unbekannten Ort unterbringen. Wo auch immer der liegen mag, er ist
so sicher, dass eine Flucht beziehungsweise eine Befreiung durch
Dritte als völlig undenkbar erscheint.“
 
„Hat man das nicht auch von Next I geglaubt?“
 
„Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Es ist nicht meine
Absicht, heute noch mehr Fragen zu beantworten. Danke, danke…“
 
Raimondo bekam einen Weg durch die Medienmeute gebahnt und wurde
hinausgeführt. Brabak Gossan war froh als es vorbei war.
 
„Eins werde ich Ihnen versprechen, Sir, falls Sie mal die
Absicht haben sollten, in die Politik einzusteigen, dann möchte ich
keineswegs in der Haut Ihres Adjutanten oder wie immer Sie diese
Person dann auch nennen mögen, stecken.“
 
Raimondo lachte.
 
„Warten wir es ab, Mister Gossan. Warten wir es ab…“
 
Raimondo war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass die
Kreise, die ihn bisher unterstützt hatten, ihm in nächster Zeit
erst einmal mit Skepsis und Zurückhaltung begegnen würden.  
 
Er hatte einmal die Verantwortung abgelehnt.
 
Das würde ihm lange anhängen.  
 
Es ist fast so, als ob man im Space Army Corps eine Beförderung
ablehnt und daraufhin den Ruf hat, führungsschwach zu sein oder
sich vor der Verantwortung zu drücken…
 
Raimondo kannte dieses Phänomen sehr gut – nur hatte er bisher
stets anderen dabei zugesehen, wie sie darunter zu leiden hatten. 

 
Das hatte sich anscheinend geändert.
 
Während er seine Gasse durch die news-gierige Medienmeute
gebahnt bekam, entdeckte er unter den vielen, die da mit Scannern,
Kameras, Handheldrechnern und manchmal auch nur mit einer
armseligen Knopflochkamera agierten, seinen häufigen Gast und
wichtigen Unterstützer namens ***.
 
Dieser bedachte seinen Günstling mit einem Blick, der sehr
schwer zu deuten war.  
 
Raimondo sah *** nur kurz an.
 
Ein zu langer Blickkontakt wäre zu auffällig gewesen.
 
   



   



Epilog
 

  
Simon und du

 
Ich habe getan, was mir mein Psychiater Jim geraten hat und mir
in umfangreichen Aufzeichnungen Rechenschaft abgelegt. „Wenden Sie
sich an eine Person, der Sie trauen“, riet er mir.
 
„Es gibt niemanden mehr.“
 
„Ach kommen Sie, Sie werden schon jemanden finden. Stellen Sie
ihn sich vor und reden Sie ihn an, während Sie die Aufzeichnungen
anfertigen. Dann fällt es Ihnen leichter gewisse Dinge
anzusprechen.“
 
„Das kann schon sein.“
 
„Na, sehen Sie!“
 
„Es kommt mir albern vor.“
 
„Es geht darum, die Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Ihr
Leben ist mehrfach zerbrochen. Sie und Ihre Eltern wurden von
Galunda Prime evakuiert…“
 
„Ja…“
 
Die GMT-2-Organismen wuchsen und wuchsen. Der Großteil von ihnen
ließ sich wieder steuern und durch entsprechende Stimulation
genetisch abschalten oder aktivieren und lenken. Ein paar aber
nicht und die fraßen sich so lange vorwärts, bis überall wuchernde
Knollen aus Metallplastik oder anderen Baufasern entstanden. Die
M-Frogs starben an einigen Rückständen, die diese Bakterien
abgasten, die sich bald auch in unsere Station hineinfraßen und sie
auf groteske Weise vergrößerten. Es war, als ob ein Gebäude Krebs
bekommen könnte. Überall begann es zu wuchern.  
 
Das war etwa ein Jahr nachdem das Star Corp Schiff in unserem
Orbit auftauchte und einen Trupp Marines genau dorthin schickte, wo
wir gewesen waren.
 
Nach 23-Alpha.
 
Die haben den Boden aufgesprengt und einer meiner Freunde – ich
nenne seinen Namen hier nicht – hat es geschafft und etwas vom
Funkverkehr zwischen dem Schiff und unseren Leuten abzuhören.  


„Glauben Sie wirklich, dass diese Verschlüsselung für einen
halbwegs Intelligenz-Optimierten eine Schwierigkeit bedeutet“,
hatte mein Freund angegeben.
 
Wir – Cox, Jelinda und ich mussten ja etwas vorsichtig sein. Man
überwachte uns. Vor allem das, was wir datentechnisch so
trieben.
 
Wie auch immer, es ging um einen entflohenen Gefangenen namens
Rendor Johnson. Der Name ist so häufig nicht, als dass es da
irgendeine Verwechslungsgefahr geben könnte. Zweifellos handelte es
sich um den ehemaligen Putschisten. Das Schlimmste aber war: Dieser
Mann war von Qriid aus seinem Gefängnis entführt und hierher
gebracht worden.  
 
Die Daten, die Cox auf Sirius gebunkert hatte, bewiesen es
später, denn das Peil-Signal verwendete teilweise einen Code, der
mit qriidischer Technik kompatibel war.
 
Welchen Schluss soll man daraus ziehen?
 
Das TR-Tec und die Führung der Drei Systeme mit den Qriid
zusammenarbeiten? Dass sie versucht haben, die Regierung der
Humanen Welten zu stürzen und eine Offiziersclique an die Macht zu
bringen, die ihre Interessen jetzt menschheitsweit durchsetzt?
 
Niemand, der bei Trost ist, könnte einen anderen Schluss
ziehen.
 
„Das zweite Mal verloren Sie alle Bezugspunkte in Ihrem Leben,
als klar wurde, dass man Bergbauingenieure Ihrer Art nicht mehr
brauchen würde“, sagte Jim mir.
 
„Das erste Mal war schlimmer“, erwiderte ich.
 
„So?“
 
Vielleicht hatte Jim in diesem Moment die Hoffnung, dass ich
mich ihm doch öffnen würde. So nennen die das. Sich öffnen. Als ob
man eine Tür oder ein Haus wäre. Aber damit hatte ich es nie so. 

 
„Ich habe damals den Glauben verloren, zur Elite – letztlich zu
den Guten – zu gehören.“
 
„Andere nennen so etwas Erwachsenwerden.“
 
„Vielleicht versuche ich es doch besser mit den
Aufzeichnungen.“
 
Das habe ich getan.
 
Ich habe sie an dich gerichtet.
 
Dem einzigen Menschen, dem ich nicht nur vertraue, sondern von
dem ich mir sicher bin, dass er mich versteht. Cox und Jelindas
kamen nicht in Frage. Ich wusste, dass es ihnen genauso schlecht
ging wie mir. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie mir
in irgendeiner Weise hätten helfen können. Zumindest hätte ich es
mir vorstellen müssen, aber das war mir unmöglich.
 
Also habe ich jemand anderen gewählt.
 
Dich.
 
Simon E. Erixon.
 
Und auf dem „E.“ für Engeneer bestehe ich.
 
Schon, um meinen Stolz zu bewahren. Sorry – Selbstwertgefühl
würde Jim das nennen. 
 
   



   



ENDE   
 

wird fortgesetzt...  
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Im Jahr 2234 übernimmt Commander Willard J. Reilly das Kommando
über die STERNENKRIEGER, ein Kampfschiff des Space Army Corps der
Humanen Welten. Die Menschheit befindet sich im wenig später
ausbrechenden ersten Krieg gegen die außerirdischen Qriid in einer
Position hoffnungsloser Unterlegenheit. Dem ungehemmten
Expansionsdrang des aggressiven Alien-Imperiums haben die
Verteidiger der Menschheit  wenig mehr entgegenzusetzen, als ihren
Mut und ihre Entschlossenheit.
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Prolog
 
Die Situation im Dambanor-System war während des ersten
Qriid-Krieges rechtlich, politisch und militärisch gesehen sowohl
prekär als auch kompliziert. Davon abgesehen liegt uns hier ein
Widerstreit unterschiedlicher Interessengruppen vor. Da sind auf
der einen Seite die menschlichen Siedler auf Dambanor II, die in
einer Art Dauerkonflikt mit den Eingeborenen liegen, einem
echsenartigen Volk, das sich selbst als Gheroor bezeichnet und die
sich noch im Prä-Weltraum-Stadium befinden. Ihre Kulturstufe ist –
mit einigen Einschränkungen – jener der italienischen Renaissance
vergleichbar. In der Waffentechnik haben sie diese technologische
Stufe teilweise schon überwunden, denn sie verwenden inzwischen
Schusswaffen mit Steinschloss.
 
Dambanor I hingegen ist eine vulkanisch geprägte heiße Welt, die
bis zum Eintreffen der Xabo nicht besiedelt war. Die Affenartigen
haben sich dort angesiedelt und nennen diese Welt jetzt Neu Xaboa. 

 
Die Machtverteilung unter den Xabo ist äußerst instabil. Das hat
mit ihrem politischen System zu tun, in dem der Wechsel in
Führungspositionen durch legale Formen des politischen Mordes
vonstatten geht und die Fluktuation der Entscheidungsträger und
relevanten Verhandlungspartner sehr groß ist. Das zog auch immer
eine gewisse Unzuverlässigkeit in Bündnisfragen nach sich. Die
anfängliche Hoffnungen, durch eine Ansiedlung der Xabo ein Bollwerk
am Rand des Niemandslandes zu errichten, das die Humanen Welten vor
einem weiteren Vordringen der Qriid schützen könnte, haben sich nur
zum Teil erfüllt. Insbesondere macht die Optimierung der teilweise
minderwertigen Raumgeschütze durch die Technik des Space Army Corps
nicht in dem Tempo Fortschritte, wie das im Interesse der
Menschheit wünschenswert gewesen wäre. Mitverantwortlich dafür ist
die mangelnde Bereitschaft auf Seiten der vorwiegend mit inneren
Querelen und Machtkämpfen befassten Führung von Neu Xaboa, fremde
Technologie zu akzeptieren. Es gibt politisch-weltanschauliche
Strömungen, die einen Technologietransfer durch die Menschheit von
Grund auf ablehnen.  
 
Darüber hinaus macht in letzter Zeit eine quasi-religiöse
Erweckungsbewegung unter den Xabo von sich reden. Wir wissen noch
nicht allzu viel über die Ideologie dieser Strömung und können auch
noch nicht einschätzen, wie groß die Entschlossenheit dieser
Gruppierungen sein könnte, in absehbarer Zeit die Macht auf Neu
Xaboa zu übernehmen. Aber unseren Informationen nach wächst ihr
Einfluss und ihr Rückhalt – sowohl in der Bevölkerung als auch
insbesondere bei Angehörigen der Flotte. Welche Ursachen dies im
Speziellen hat, sollte durch unsere Nachrichtendienste möglichst
bald und umfassend aufgeklärt werden.
 

  
Aus einem Bericht von Seyra Chang Mandiri; beigeordnete
sicherheitspolitische Referentin von Hans Benson, dem Vorsitzenden
des Humanen Rates der Humanen Welten, 2.1.2239

 
   



   



Seit heute kämpfen Verbände der Xabo unter meinem Kommando und
helfen dabei mit, den Brückenkopf der Invasoren unter Kontrolle zu
halten. Es ist nicht einfach mit ihnen. Nur ein Teil ihrer Schiffe
besitzt schon mit irdischer Technik optimierte Wuchtgeschütze und
ihre Neigung, Befehle von Fremden anzunehmen ist auch nicht
sonderlich groß. Sie sind nicht leicht in die taktische Disziplin
eines Raumverbandes einzuordnen, was immer wieder zu Problemen und
unnötigen Verlusten führt.  
 
Nun, ich bin Kommandant eines Raumverbandes, kein Erzieher. Aber
im Moment ist unsere Situation die, dass wir jede Verstärkung
brauchen können.
 
Den Qriid ist der erste Angriffselan längst abhanden gekommen.
Der Brückenkopf hat sich in den letzten Monaten nicht mehr
ausgedehnt. Allerdings haben auch wir es umgekehrt nicht schaffen
können, ihn merklich zu verkleinern. Es herrscht eine Art Status
Quo. Ein Stellungskrieg im Weltraum, wenn dieser Vergleich
gestattet sei.
 
Ich bitte daher alle notwendigen Anstrengungen zu unternehmen,
um einen Zustand – auch minimaler! - Überlegenheit herzustellen,
denn in diesem Quasi-Patt können schon leichte Kräfteverschiebungen
den Ausschlag geben.
 
Ich möchte erneut zu bedenken geben, dass man den Gedanken
nochmals erwägen sollte, das lose Bündnis mit den Fulirr zu
intensivieren. Sie haben uns bereits einmal wirksam geholfen, als
die Erde durch die Invasion der Wsssarrr einer zusätzlichen
Bedrohung ausgesetzt war und vielleicht könnte es einer
geschickteren und intensiveren diplomatischen Tätigkeit in Richtung
des Nalhsara gelingen, hier entscheidende Fortschritte zu
erzielen.
 
Die Bedenken einiger Individuen in dieser Sache, die sich vor
allem darauf stützen, dass die Fulirr ganz offensichtlich den
Rendor-Johnson-Putsch einiger hoher Geheimdienstoffiziere gestützt
haben, teile ich nicht. Es geht hier, am Rand des Tau Ceti-Systems,
möglicherweise um den Bestand der Humanen Welten. Wir haben uns zu
lange daran gewöhnt, dass wir neben der Front an der Grenze zum
Niemandsland zwischen den Humanen Welten und der Einflusssphäre des
Heiligen Imperiums der Qriid, noch eine zweite Front, mitten im
Herzen des Sternenreichs der Menschheit haben. Aber diese zweite
Front frisst den Großteil unserer kriegswichtigen Ressourcen und
militärischen Kapazitäten. In dem Augenblick, da es den Qriid
gelingt, genug Kräfte zu mobilisieren, um auch an der
Niemandsland-Grenze erneut mit alle Kraft zu intervenieren, wird
unsere Verteidigung dem nicht standhalten können. Und ich bin mir
mit allen Experten einig, dass die Qriid derzeit ihre gesamten, uns
weit überlegenen Industriekapazitäten dazu einsetzen werden, um
genau das zu ermöglichen!
 

  
Persönliches Memorandum von Commodore Seljon Allister, dem
Kommandanten des Dreadnought PERSEUS und der Tau Ceti-Flotte des
Space Army Corps, an Admiral Gregor Raimondo, 3.4.2239

 
   



   



Ich wünsche, ich könnte diesen Seljon Allister umbringen, wie es
sich nach unseren Traditionen bei einem schlechten Anführer gehört.
Selbstverständlich würde ich keine Schusswaffen verwenden, um nicht
irgendwelche Sachwerte unabsichtlich zu zerstören. Aber leider
haben wir uns den Gepflogenheiten unserer Verbündeten
unterzuordnen, die der irrigen Auffassung anhängen, dass jemand,
der in der Vergangenheit Verdienste erworben hat, es auch in der
Zukunft tun wird und daher in ihrer militärischen Hierarchie
normalerweise nur ein Wechsel von einem unteren in einen höheren
Rang dem normalen Vorgehen entspricht. Der Wechsel von einem
höheren in einen niederen Rang wird aber nur in Ausnahmefällen
durchgeführt und gilt als disziplinarische Maßnahme, obwohl er
völlig normal sein sollte.
 
Davon abgesehen riecht Allister furchtbar. Selbst unter durch
den exzessiven Gebrauch von Körperpflegeartikeln entstellten
Gerüchen der meisten Angehörigen der Menschenspezies stellt dieser
Stinker schon eine außergewöhnliche Zumutung für jedes
Xabo-Riechorgan dar.
 

  
Yklangklonglarang, Kommandant der
Xabo-Unterstützungsverbände bei Tau Ceti

 
   



   



Habe heute meinem Dienst als Ortungsoffizier unter Commodore
Allister auf der PERSEUS angetreten. Dass meinem Rang als Commander
ein eigenes Kommando entsprechen würde, stimmt zwar. Aber der
Dienst als Offizier auf einem 800 Meter langen Dreadnought reizt
mich mehr, als wenn ich einen Leichten Kreuzer befehligen würde. So
eine Weltraum-Nussschale wie die STERNENKRIEGER, das wäre nichts
für mich.  
 
Allister macht mir einen äußerst fähigen Eindruck. Ich glaube,
du hast ihn falsch eingeschätzt – oder er hat sich seit der Zeit,
als er bei dir als Erster Offizier diente, weiterentwickelt ...



  
Commander Milton Warrington III in einer
Sandström-Nachricht an seinen Vater

 
   



   



   



1. Kapitel: Krisenherd Tau Ceti
 
Commander Willard J. Reilly, seines Zeichens Kommandant des
Leichten Kreuzers STERNENKRIEGER in den Diensten des Space Army
Corps der Humanen Welten, lag in seiner Kabine auf der Pritsche.
Sein Blick wanderte nach links, zur anderen Seite der kleinen
Kabine. Dort sah er auf das erstarrte Bild des in die Wand
integrierten Bildschirms.  
 
Ein Screenshot der besonderen Art. Er zeigte Commodore Seljon
Allister, den derzeitigen Kommandanten der Space Army
Corps-Verbände, die versuchten, die Expansion des qriidischen
Brückenkopfs zu verhindern.  
 
Seljon Allister war also Reillys derzeitiger Vorgesetzter – und
nach Meinung des Commanders der mit Abstand unfähigste Offizier der
Flotte. Schon dass man ihm dieses wichtige Kommando übertragen
hatte, war völlig unverständlich. Aber dass man es ihm gelassen
hatte, grenzte schon fast an eine vorsätzliche Behinderung ihres
Auftrags!
 
Commander Reilly warf einen Tennisball direkt in das auf dem
Bildschirm erstarrte Gesicht des Commodore.  
 
Der Wurf traf ihn genau zwischen die Augen.
 
Der Ball prallte zurück. Reilly streckte lässig die geöffnete
Hand nach ihm aus und pflückte ihn aus der Luft.
 
Ein weiterer Wurf folgte. Treffer am Kinn.
 

Ein billiges Vergnügen!, ging es Reilly durch den Kopf.
Aber es half ihm, den Commodore mit mehr Gleichmut zu ertragen,
wenn er im Fall der Fälle direkt oder per
Schiff-zu-Schiff-Transmission mit ihm sprechen musste.  
 
Es war nun schon Monate her, dass Commander Reilly sich über den
ausdrücklichen Befehl des Commodore hinweggesetzt hatte und einem
qriidischen Schiff gefolgt war. Einem Schiff, das den
gefährlichsten Staatsfeind der Humanen Welten an Bord gehabt hatte,
um ihn als politische Waffe gegen das Sternenreich einzusetzen. 

 
Glücklicherweise hatte Reilly das vereiteln können.
 
Die Rüge seines Vorgesetzten war ihm trotzdem nicht erspart
geblieben, ein Eintrag in die Personaldaten allerdings schon, denn
das hätte Seljon Allister nicht im Alleingang beschließen
können.
 
Allister war das bewusst gewesen, darum hatte er darauf
verzichtet. Und er hatte wohl auch geahnt, dass über ihm in der
Space Army Corps-Hierarchie jemand saß, der große Stücke auf Reilly
hielt und zumindest in dieser Sache zu schützen schien.
 
Die Rede war natürlich von Admiral Gregor Raimondo, der grauen
Eminenz des Space Army Corps.
 
Reilly war durchaus schon der Gedanke gekommen, dass es
möglicherweise gar nicht Raimondos Wertschätzung für ihn war, die
ihn dazu veranlasst hatte, das Verhalten des
STERNENKRIEGER-Captains letztlich zu unterstützen. Vielleicht hatte
der Admiral auch einfach nur Angst davor, dass seine eigene Rolle
während des Rendor-Johnson-Putsches ans Licht kam.
 
Es war wohl das Beste, Johnson verschwand wieder in der
Versenkung irgendeines einsamen Gefängnisplaneten. Das Beste für
die Humanen Welten – aber wohl auch für alle, die während des
Putsches eine zwielichtige Rolle gespielt hatten.
 
Commander Reilly ließ den Ball noch einmal gegen den Schirm
krachen. Diesmal erwischte er das Konterfei seines Vorgesetzten
genau auf der Nase.
 
Als der Ball diesmal zurück sprang, geschah das mit so viel
Effet, dass Reilly ihn nicht mehr aufzufangen vermochte.
 
Der Ball knallte gegen die Wand und fiel dann zu Boden, wo er
liegen blieb. Reilly musste aufstehen und sich bücken, um ihn
wieder in die Hand zu bekommen. Er atmete auf eine Weise durch, die
an ein tiefes Seufzen erinnerte.  
 
Das Interkom summte, und gleichzeitig auch sein Kommunikator,
denn das Gespräch wurde an das Gerät weitergeleitet.
 
„Ja, bitte!“, sagte Reilly, der das Interkom seiner Kabine
derzeit so eingestellt hatte, dass er es mit einem mündlichen
Befehl bedienen konnte.
 
„Hier ist die Brücke - Lieutenant Majevsky“, meldete sich die
Offizierin für Ortung und Kommunikation an Bord der STERNENKRIEGER.
„Wir erreichen in Kürze das Theramenes-Plutoidensystem.“
 
„Ich bin gleich bei Ihnen“, versprach Reilly und donnerte den
Tennisball ein letztes Mal in das Antlitz von Commodore
Allister.
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Wenig später erschien Commander Reilly auf der Brücke der
STERNENKRIEGER. Auf dem Hauptschirm war eine Positionsübersicht zu
sehen. Das Theramenes-Plutoidensystem bestand aus drei in
komplizierten Bahnen einen gemeinsamen Gravitationsschwerpunkt
umkreisenden Zwergplaneten und lag etwa 300 Astronomische Einheiten
von der Sonne Tau Ceti entfernt. Gemeinsam umkreisten Theramenes A,
B und C das Zentralgestirn in einer sehr stark elliptischen und
gegen die Systemebene um 45 Grad geneigten Bahn in einem Zeitraum
von 40.000 Jahren. Dabei schwankte der Abstand zur Sonne Tau Ceti
zwischen 400 und 80 Astronomischen Einheiten.
 
Theramenes A war etwas größer als der solare Pluto, der seit
seiner Aberkennung des Status als neunter Planet des Sonnensystems
- gewissermaßen zur Entschädigung - einer neuen Klasse von
Himmelskörpern den Namen gegeben hatte: den Plutoiden.  
 
Auf der Abbildung auf dem Hauptschirm der STERNENKRIEGER wirkte
Theramenes A wie ein riesiger schmutziger Schneeball. Aber dieser
Eindruck trog. Er besaß unter der Eisschicht einen Kern aus
schweren Metallen und mehrere große Binnenmeere, die aufgrund des
großen Drucks unter dem Eis flüssig blieben.
 
Theramenes B war kleiner, sah wie eine Miniausgabe des Mars aus
und erinnerte in seinen Eigenschaften an den solaren Plutoiden
Sedna, auf dem die Akademie des Far Galaxy-Konzerns untergebracht
war, eine der wichtigsten Universitäten der Humanen Welten.
 
Das ungewöhnlichste Objekt dieser Dreier-Konstellation war
jedoch Theramenes C.
 
Dieser Zwergplanet hatte etwa siebzig Prozent der Plutomasse,
aber die Form eines Knochens, der sich innerhalb einer Stunde um
die eigene Längsachse drehte und aus massivem Gestein bestand. 

 
„Captain auf der Brücke!“, meldete Lieutenant Commander
Thorbjörn Soldo. Der strohblonde Erste Offizier der STERNENKRIEGER
nahm Haltung an.
 
„Captain ...“, grüßte er.
 
„Machen Sie weiter, I.O..“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Commander Reilly nahm in seinem Kommandantensessel Platz. Auf
der Anzeige der Positionsübersicht konnte er sehen, wie sich die
STERNENKRIEGER langsam dem Subsystem näherte. Einige rote Punkte
markierten Einheiten der Qriid, die hier patrouillierten. Es war
anhand ihrer Flugmanöver allerdings nicht anzunehmen, dass eine
dieser Einheiten die STERNENKRIEGER bereits geortet hatte.  
 
Der Leichte Kreuzer befand sich im Schleichflug. Sämtliche
verzichtbaren Systeme waren abgeschaltet, um verräterische
Emissionen zu vermeiden, die von der Gegenseite als typische
Signatur erkannt werden konnten.  
 
„Sir, wir haben eine Kursabweichung von lediglich 0,1 Prozent“,
meldete Abdul Rajiv, der Rudergänger.
 
„Sind noch Korrekturen notwendig?“, fragte Commander Reilly.


„Nein. Wir werden auf unserem Hyperbelflug mit Zielpunkt
Theramenes A in etwa einer Viertelstunde den Punkt der größten
Annäherung erreichen.“
 
Reilly nickte leicht.
 
Am Punkt der größten Annäherung würde die STERNENKRIEGER zwei
Landefähren mit jeweils zehn Space Army Corps-Marines aussetzen.
Ziel der Mission war die Zerstörung eines starken Störsenders, den
die Qriid auf Theramenes A installiert hatten. Er funkte auf den
gebräuchlichen Sandström-Frequenzen, die von den Schiffen der
Humanen Welten benutzt wurden - und war so stark, dass jegliche
Schiff-zu-Schiff-Kommunikation und damit ein koordiniertes
Angriffsmanöver nahezu unmöglich geworden war.
 
Die Ausweitung des Brückenkopfs der Qriid stagnierte seit
Längerem. Im gleichen Maß hatte sich die Abwehr der Verbände des
Space Army Corps stabilisiert. Inzwischen hatte man auch die
verbündeten Xabo dazu bringen können, sich mit einem erheblichen
Teil ihrer Flotte an der Eindämmung der qriidischen Invasoren zu
beteiligen. Offenbar hatten die geflügelten Gorillas ähnelnden
Verbündeten inzwischen begriffen, dass der Brückenkopf bei Tau Ceti
sie genauso gefährdete wie die Menschheit. Im Zweifelsfall hatten
die Xabo nämlich keinerlei Möglichkeiten, sich aus eigener Kraft
gegen die Expansion des Qriid-Imperiums zu wehren.
 
Wenn die Menschheit ihnen keinen Schutz mehr bot, dann blieb
ihnen nur abermals die Flucht – wie zuvor schon nach der Schlacht
bei Triple Sun. Aber auch Triple Sun war keineswegs ihre
ursprüngliche Heimat gewesen. Zuvor waren sie schon einmal
vertrieben worden, so wie eine Reihe anderer Völker auch, deren
Raumfahrttechnologie fortgeschritten genug gewesen war, um sich dem
Angriff der überlegenen Qriid durch Flucht zu entziehen.
 
„Feindeinheit Bandit 12 ändert den Kurs“, meldete
Ortungsoffizierin Sara Majevsky.  
 
Lieutenant Chip Barus, Offizier für Waffen und Taktik führte
eine rechnergestützte Simulation durch, die das Manöver von Bandit
12 prognostizierte. Dazu wurden Millionen Daten über bisher
aufgezeichnete Manöver qriidischer Schiffe als Datengrundlage
herangezogen und mit dem gegenwärtig von Bandit 12 durchgeführten
Manöver verglichen.
 
Eine gewisse Unsicherheit blieb dabei natürlich trotz allem.


„Das Manöver hat mit einer Wahrscheinlichkeit von 78 Prozent
nichts mit uns zu tun“, erklärte Chip Barus.  
 
„Dann können wir alles nach Plan fortsetzen“, schlug Lieutenant
Commander Soldo vor.
 
Reilly nickte. Er wandte sich an Sara Majevsky. „Gibt es
irgendwelche Neuigkeiten aus dem Äther?“
 
Der Ausdruck aus dem Äther hatte sich durch die Verwendung beim
normalen Funkverkehr so stark eingebürgert, dass er sich bis ins
23. Jahrhundert gehalten hatte – und das, obwohl er für den
überlichtschnellen Sandström-Funk allenfalls im übertragenen Sinn
zutreffend war.
 
Denn mit dem Äther hatte das einst von Samuel Sandström
entdeckte höherdimensionale, auch Zwischenraum genannte Kontinuum
nichts zu tun.
 
„Ein neuer Verband von Xabo-Schiffen ist eingetroffen und es
scheint da irgendwelche Schwierigkeiten zu geben, auf die ich jetzt
nicht genauer geachtet habe“, antwortete Majevsky auf die Frage des
Captains.
 
Die STERNENKRIEGER hielt im Schleichflug eine strikte Funksperre
ein. Sowohl im Sandström- als auch im herkömmlichen Funkspektrum
durfte keine Botschaft abgeschickt werden, weil dies die sofortige
Entdeckung des Schiffs durch die Qriid hätte nach sich ziehen
können. Aber die Empfänger wurden mit minimaler Stärke
eingeschaltet, um das wichtigste aus dem systemweiten,
überlichtschnellen Kommunikationsverkehr herausfiltern zu können.
Der Funkverkehr im Normalspektrum war da eher uninteressant, da er
in der Regel völlig veraltet war, ehe er die Abgründe des Raumes
überwunden hatte. Bei Entfernungen von mehreren hundert AE machte
sich dies einfach bemerkbar.
 
So brauchte ein Funkspruch im Normalspektrum aus dem Inneren des
Tau Ceti-Systems schon gute zehn Tage, bis er bei dem Tryptichon
der Theramenes-Plutoiden ankam und war dann nur noch in
Ausnahmefällen wirklich von Interesse.   
 
„Mit den Xabo gibt es doch andauernd Schwierigkeiten!“, mischte
sich Thorbjörn Soldo in das Gespräch ein. „Also wenn Sie mich
fragen, dann hätte man sie besser gar nicht gerufen ...“
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Wahrscheinlich hätten wir uns ohne
sie in dieser Weltraumregion gar nicht mehr halten können“, gab er
zu bedenken. „Auch wenn es immer wieder Scherereien gibt, können
wir wohl nicht auf sie verzichten.“
 
„Darüber kann man geteilter Meinung sein“, murmelte Soldo.
„Meiner Ansicht nach hätte Seljon Allister schon längst den Befehl
geben müssen, die Störstationen der Qriid auszuschalten!“
 
„Da gebe ich Ihnen recht. Allerdings denke ich, das eine hat mit
dem anderen nichts zu tun.“
 
„Captain!“ Majevskys Stimme klang nicht sehr begeistert. „Die
Qriid aktivieren ihren Störsender. Ausfall sämtlicher
Sandströmfrequenzen, die bei uns gebräuchlich sind.“
 
„Dann sind wir jetzt nicht nur stumm, sondern auch noch taub“,
stellte Commander Reilly trocken fest.  
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Insgesamt acht Störstationen waren rund um Tau Ceti errichtet
worden. Die meisten von ihnen auf so genannten Dwarfs –
Zwergplaneten wie Theramenes A.
 
Wenn man die Stationen miteinander virtuell verband, ergab sich
eine Art Quader.
 
Die Störsender waren keineswegs im Dauerbetrieb, sondern wurden
nach Belieben und taktischer Notwendigkeit aktiviert. Es war
anzunehmen, dass der Funkverkehr der Qriid ähnlich stark in
Mitleidenschaft gezogen wurde, wie es bei den Schiffen der Menschen
der Fall war.
 
Der taktische Vorteil im Gefecht lag trotzdem auf der Hand: Die
Qriid bestimmten in weiten Raumarealen, wann der
Sandström-Funkverkehr zum erliegen kam und konnten sich jeweils
darauf einstellen. Sie wussten schließlich auch, wie lange es
dauern würde, bis eine Übertragung von Sandström-Funksignalen
wieder möglich war.
 
Es war mehrfach vorgekommen, dass angreifende Verbände des Space
Army Corps dadurch in einen starken taktischen Nachteil geraten
waren, da die irdischen Schiffe stärker auf den Kampf in
Formationen ausgerichtet waren, als es bei den Schiffen der Qriid
der Fall war.
 
Wenn eine Koordinierung nicht mehr möglich war, wurden die
Schiffe der Menschen ihres größten Vorteils beraubt – der stärkeren
Feuerkraft, die aber nur in einer geschlossenen Formation richtig
zum Tragen kam.  
 
Die Traser-Geschütze der Qriid hingegen waren zielsicherer. Eine
mangelhafte Manöver-Koordination, wie sie bei einem Komplettausfall
des Sandström-Funks unausweichlich war, bedeutete gewiss auch für
die Kampfschiffe des Heiligen Imperiums einen erheblichen Nachteil.
Aber diesen Nachteil konnten sie aufgrund der höheren
Treffgenauigkeit ihrer Strahlenwaffen leichter ausgleichen.  
 
Es gab kein Schema bei der Aktivierung oder Reaktivierung der
Sender. Genau diese Unberechenbarkeit machte ihre Wirkung zu einem
Teil aus. Manchmal wurden die gepulsten Störsignale nur über wenige
Minuten abgegeben. Dann gab es zu anderen Zeiten eine Dauerstörung
von mehreren Tagen. In einem Fall hatte es für einen kompletten
Erdmonat keinerlei Sandström-Kommunikation in einem Umkreis von 500
AE um das Tau Ceti-Zentralgestirn herum gegeben.
 
Es gab Anzeichen dafür, dass diese Funkblockaden nicht nur der
Unterbindung jeglicher Kommunikation unter angreifenden Space Army
Corps-Schiffen dienten, sondern auch verhindern sollten, dass die
menschlichen Rebellen, die es auf Second Earth, dem Hauptplaneten
des Tau Ceti-Systems gab, ihre Botschaften zu den Space Army
Corps-Verbänden schicken konnten.  
 
Seit Wochen waren so gut wie keine Nachrichten dieser Rebellen
mehr durchgekommen.
 
Möglicherweise unterbanden die Qriid den Funkverkehr sofort,
nachdem sie irgendwo auch nur das schwächste Sandström-Signal
peilten, denn die Transmissionen im Normalband erreichten das Space
Army Corps durchaus.
 
Allerdings mit der entsprechenden Verspätung.
 
So wusste man aber immerhin, dass die Rebellen ihren Kampf
keineswegs aufgegeben hatten, auch wenn sie militärisch gesehen so
gut wie keine Möglichkeit hatten, die Verhältnisse auf Second Earth
zu verändern. Sie konnten froh sein, wenn sie ihre
Organisationsstrukturen aufrecht erhalten und vor den Qriid
verbergen konnten. Hin und wieder erhielt man eine Transmission mit
einem Lagebericht, die die Vorposten des Space Army Corps dann mit
einer Verzögerung von zehn Tagen, oft aber auch von drei oder vier
Wochen erreichten, weil sie mit Funkwellen gesendet worden waren,
deren physikalische Eigenschaften es nun einmal einfach nicht
zuließen, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.
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Einige Minuten später meldete Rudergänger Abdul Rajiv den Moment
der größten Annäherung. Die STERNENKRIEGER schleuste zwei ihrer
insgesamt drei Fähren aus. Die Marines an Bord der Landefähren L-1
und L-2 waren von nun an mehr oder minder auf sich allein
gestellt.
 
Mit dem Austrittsschwung schwenkten die beiden Fähren in einen
Orbit um Theramenes A ein. Der Kurs war genau so vorausberechnet.
Eine Aktivierung der Schubdüsen hatte so weitestgehend wie möglich
zu unterbleiben.
 
Commander Reilly beobachtete den Austritt der beiden Fähren auf
der Positionsübersicht. Auf dem Panorama-Schirm beherrschte
indessen eine Großdarstellung des Schneeballs Theramenes A das
Bild.
 
Ein bizarrer Anblick.
 
Aber nicht Theramenes A selbst bot diese bizarre Szenerie,
sondern sein knochenförmiger Begleiter C.  
 
Das Plutoiden eigene Trabanten besaßen, war nichts
Ungewöhnliches. Pluto selbst hatte seinen Begleiter Charon, der den
Mondstatus in demselben Moment verlor, als man im frühen 21.
Jahrhundert zu dem Schluss kam, dass Pluto kein Planet mehr
war.
 
Auch die Anordnung in einem komplexen, aus mehreren
Himmelskörpern bestehenden Subsystem, wie es bei der
Theramenes-Ansammlung ganz offensichtlich der Fall war, stellte
eher einen Normalfall dar.
 
Nur dieses knochenartige Gebilde machte diese Anordnung zu etwas
Besonderem.
 

Knochenaufgang!, dachte Reilly, als Theramenes C hinter
Theramenes A erschien.  
 
Verwunderlich war vor allem die stabile Bahn und Eigenrotation,
die das knochenartige Gebilde aufwies.  
 

Man könnte fast an ein künstlich stabilisiertes Gebilde
denken!, überlegte Reilly. 
Allerdings stellt sich dann die Frage, wer die Macht hätte, das
zu tun ... Es ist bedauerlich, dass wir kaum die Gelegenheit haben
werden, das näher zu erforschen.  
 
Willard Reilly dachte für einen Moment an seinen Bruder Dan, der
in den Forscherorden der Olvanorer eingetreten war. 
Nein, nicht eingetreten, korrigierte er sich. 
Er wurde berufen. 
Und nun kann er genau das tun, was auch mein Traum gewesen
wäre: Das All durchstreifen auf der Suche nach interessanten
Forschungsobjekten – völlig losgelöst von irgendeinem militärischen
Zweck oder gar einer wirtschaftlichen Intention, wie es bei den
Schiffen der Frachtlinie unseres Vaters der Fall war.
 
„Ausschleusung geglückt“, meldete Abdul Rajiv. „Die beiden
Landefähren befinden sich mit einer Abweichung von weniger als
einem Prozent auf ihrem vorausberechneten Kurs.“
 
„Dann bleibt uns wohl nichts anderes zu tun, als ihnen die
Daumen zu drücken und im Übrigen weiter unsichtbar zu bleiben“,
stellte Reilly fest.
 
„Achtung, Bandit 13 und 6 verändern Kurs!“, meldete nun Chip
Barus. „Wahrscheinlichkeit für eine taktische Relevanz liegt bei 53
Prozent, wenn man unserem Bordrechner Glauben schenken darf
...“
 
Commander Reilly erhob sich von seinem Kommandantensessel. „Mit
anderen Worten, wir haben eine Wahrscheinlichkeit von Fünfzig zu
Fünfzig, dass man uns entdeckt hat.“
 
„Kann man so sagen“, stimmte Chip Barus zu.
 

Ein denkbar ungünstiger Moment!, dachte Reilly. „Systeme
über das bei einer Schleichfahrt normale Maß herunter schalten!“ 

 
„Captain, das birgt gewisse Risiken“, gab Soldo zu bedenken.


„Ich weiß“, sagte Reilly. „Aber ein noch ungünstiger wäre es,
wenn die Mission scheitern würde. Majevsky?“
 
„Ja, Sir?“  
 
„Geben Sie mir den L.I..“
 
„Aye, aye, Captain.“
 
Wenig später erschien das Gesicht von Lieutenant Catherine White
auf dem Schirm. „Hier der Maschinentrakt!“, meldete sich die
Leitende Ingenieurin.
 
„White, schalten Sie in den nächsten Minuten alles ab, was nicht
unbedingt nötig ist. Ignorieren Sie dabei die Gefahrenstufen 1 und
2.“
 
„Das bedeutet, dass auch unsere lebenserhaltenden Systeme
betroffen sind.“
 
„Das ist richtig. Aber der Sauerstoffgehalt wird auch ohne
Lufterneuerung eine ganze Weile noch hoch genug sein, ohne dass wir
Kreislaufprobleme bei der Mannschaft befürchten müssen. Und solange
wir frei vom Zentralgestirn angestrahlt werden können, dürften wir
auch auf wärmeerzeugende Systeme verzichten können. Bevor wir dann
die Kühlung in Anspruch nehmen müssen, aktivieren Sie die
Klimaanlage eben einfach wieder.“
 
„Wie Sie befehlen, Sir.“
 
„Captain, Ende.“
 
Schon im nächsten Moment wurde das Licht auf der Brücke
abgedimmt und ein Signal zeigte an, dass nur noch die
Notstromversorgung lief.
 
„Glauben Sie wirklich, dass das nötig ist, Captain?“, fragte
Soldo zweifelnd.
 
„Die Marines in den Fähren sind auf uns angewiesen. Wir dürfen
da nichts riskieren. Unser eigenes Risiko ist dagegen gering.“
 
Das Hauptrisiko für die STERNENKRIEGER bestand darin, die
Systeme im Fall eines Angriff nicht mehr schnell genug hochfahren
zu können. Es konnte sein, dass das Schiff dann für eine gewisse
Zeit mehr oder minder wehrlos war.
 
Aber solange der Feind weit genug entfernt operierte und eine
direkte Konfrontation nicht zu befürchten war, konnte man dieses
Risiko eingehen.
 
Die STERNENKRIEGER zog nun an Theramenes A vorbei.  
 
Die Sonne Tau Ceti war ein runder, hellgelber Fleck in der
Ferne. Dreihundertmal so weit war der Abstand derzeit zwischen
Theramenes A und seinem Zentralgestirn wie jener zwischen der Erde
und Sol.
 
Und doch war der Einfluss Tau Cetis bis hier her deutlich
spürbar. Nicht nur hielt diese gelbe Hauptreihensonne ungezählte
Himmelskörper auf ihren teils exzentrischen Bahnen, sondern ihre
Strahlen transportierten auch ihre Wärme bis hier her.
 
Ohne Kühlung heizte sich das Innere eines Raumschiffs dadurch
stetig auf, wenn die absorbierte Strahlung nicht abgegeben werden
konnte. Ein Kühlsystem verhinderte das – so wie durch
wärmeerzeugende Systeme verhindert wurde, dass die
STERNENKRIEGER-Crew erfror, sobald sie sich im Schatten eines
Himmelskörpers aufhielt und die Temperatur unter Minus 200 Grad
Celsius sank.
 
Jetzt waren beide Systeme abgeschaltet und die einzige
Möglichkeit die Temperatur an Bord der STERNENKRIEGER zu regulieren
waren die ausfahrbaren Radiatoren, über die Wärme in Form von
Infrarotstrahlung ins Weltall abgegeben werden konnte.
 
Aber auch damit musste man vorsichtig umgehen. Wurden die
Radiatoren zu einer zu starken Infrarotquelle, fiel diese auf den
Ortungsschirmen der Qriid-Schiffe irgendwann unweigerlich auf.
 
 „Wenn wir Glück haben, verschwinden wir gerade vom feindlichen
Ortungsschirm!“, schätzte Majevsky und lehnte sich in ihrem
Schalensitz zurück.
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Moss Triffler war der Pilot der L-1. Die von Ty Jacques
geflogene zweite Landefähre der STERNENKRIEGER befand sich in
Erfassungsweite der optischen Sensoren.  
 
Ansonsten war kein Kontakt möglich. Es herrschte absolute
Funksperre im Normalband und der Sandström-Funk war im Moment
ohnehin durch die starken Störimpulse der Qriid außer Kraft
gesetzt.
 
Die zehn Marines in Panzeranzügen an Bord der L-1 standen unter
dem Kommando von Sergeant Saul Darren, während sein Stellvertreter
Corporal Jason Tantor die Truppe auf der L-2 befehligte.
 
Die Impulse der Störanlagen waren dieses Mal ungewöhnlich stark.
Kein irdisches Sandström-Aggregat war in der Lage solche Signale zu
erzeugen – zumindest nicht nach derzeitigem Stand der Technik. Aber
das hatte für das Space Army Corps den Vorteil, dass ihr Ursprung
relativ genau zu orten gewesen war.  
 
Das Areal, in dem sich die Anlage befand, war also bekannt, und
die Marines mussten möglichst genau dort abgesetzt werden. Im
Klartext bedeutete dies, dass sie einfach durch die Schleuse gingen
und in einer Höhe von mehreren tausend Metern über dem Zielgebiet
absprangen.  
 
„Wann setzen Sie uns raus, Moss?“, fragte Sergeant Darren.
 
„Sie können es wohl gar nicht abwarten, was?“, gab der Pilot
zurück.
 
„Wenn Sie damit meinen, dass ich diesen Einsatz lieber früher
als später hinter mich gebracht sähe, haben Sie völlig recht,
Triffler!“
 
„Ich möchte noch ein paar Minuten warten. Etwas tiefer kann ich
noch ...“
 
Triffler durfte nicht zu nahe an die Oberfläche des Plutoiden
geraten, da ihn ansonsten die Gravitation des Gestirns zu sehr
angezogen hätte. Dann müsste er zuviel Energie aufwenden, um wieder
aus dem Einflussbereich heraus zu kommen und die dabei entstehenden
Emissionen wären für die Qriid wohl ohne Probleme anmessbar
gewesen.  
 
Für die Marines war das einerlei. Mit ihren Panzeranzügen
konnten sie notfalls auch aus dem Orbit eines Planeten mit
Atmosphäre springen, wie es bei der Erde der Fall gewesen wäre. Die
Panzeranzüge hielten die Temperaturen aus, die bei Eintritt in die
Atmosphäre auftraten. Das Antigrav-Pak auf dem Rücken verhinderte
einen unsanften Aufprall auf die Oberfläche.
 
Aber was Theramenes A betraf, so waren die Verhältnisse hier
anders. Es existierte zwar eine Atmosphäre, aber deren
Hauptbestandteil Stickstoff lag gefroren als Schicht von
Kristallablagerungen auf der Oberfläche. Außerdem war die Masse des
Plutoiden wesentlich geringer – so konnte Triffler näher heran.


Er musste um jeden Preis eine Zündung des Ionentriebwerks
vermeiden. Allenfalls konnte er die Antigrav-Aggregate der L-1
aktivieren, aber da diese Aggregate sehr viel stärker emittierten
als ihre kleinen Verwandten in den aufschnallbaren Paks der
Marines, bedeutete dies ein um den Faktor tausend erhöhtes
Entdeckungsrisiko.
 
Nach Möglichkeit mussten auch die Fähren im Schleichflug
bleiben. Sie ließen sich von der Schwerkraft des Plutoiden
einfangen, setzten ihre Marines aus, sobald sie das betreffende,
verdächtige Areal überflogen und ließen sich dann von der
Schwerkraft wie mit einer Schleuder davontragen.
 
Eine Raumfähre mit Platz für zwanzig Personen – oder zehn
Marines in raumtauglichen Panzeranzügen und Ausrüstung – war ein so
kleines Objekt, dass es höchstens einer sehr engmaschigen
Raumkontrolle auffallen konnte. Aber davon konnte innerhalb des
Brückenkopfs der Qriid um das Tau Ceti-System keine Rede sein. 

 
Im vollen Betriebsmodus und bei eingeschalteten Triebwerken sah
das allerdings anders aus. Dann war auch die Landefähre eines
Leichten Kreuzers für jedes Ortungssystem leicht zu erkennen.  


Nach dem Absetzen der Marines musste es das Ziel des
Fährenpiloten sein, den knochenförmigen Himmelskörper Theramenes C
zu erreichen, um ihn als Ortungsschatten zu verwenden. Dann musste
man sehen, was sich an neuen Entwicklungen ergab.
 
Aber dafür waren Saul Darren und seine Marines bestens
ausgebildet und ausgerüstet.
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Der erste Marine, der von Bord der L-1 ging hieß Deng Sinclair. 

 
Saul Darren war als vorletzter dran. Er schwebte auf die
schneeweiße Oberfläche des Plutoiden zu, die das Sonnenlicht
reflektierte - und zwar so stark, dass die optischen Sensoren des
Anzugs ihre Abblendfunktion aktivierten, damit der Benutzer nicht
erblindete.
 
Im Helmdisplay wurde ständig die Höhe eingeblendet.
 
Die Fähre hingegen war schon nach wenigen Augenblicken aus
Darrens Blickfeld geraten.  
 

Freier Fall bei einer Gravitation, die kaum zwanzig Prozent der
Erdschwere beträgt!, ging es dem Sergeant durch den Kopf. Das
Antigrav-Aggregat würde er erst im letzten Moment aktivieren. Wann
dieser letzte Moment war, das zeigte ihm der interne Rechner des
Anzugs an, der mit dem Antigrav-Pak verbunden war.  
 
Darren genoss diese Augenblicke des freien Falls. Die Gefahr war
im Moment für ihn und seine Marines nicht sehr groß. Die Qriid
mochten eine Anlage zur Aussendung von Störimpulsen in
ungewöhnlicher Stärke auf diesem Plutoiden errichtet haben, aber um
ein vernünftiges Raumüberwachungs- und Verteidigungssystem zu
installieren, hatten sie einfach noch nicht genügend Zeit und wohl
ebenfalls nicht genug freie Ressourcen gehabt.
 

Auch die Geierköpfe kommen offenbar an ihre Grenzen,
überlegte Saul Darren.
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Auch das zweite Beiboot hatte inzwischen seine lebende Fracht
ausgesetzt.
 
Saul Darren sah einige des zweiten Zugs von Marines über und
neben sich schweben. Unter normalen Umständen wären sie jetzt alle
über Helmfunk untereinander verbunden gewesen. Stattdessen würde
dies zumindest in seiner ersten Phase ein ziemlich stummer Einsatz
werden.
 
Saul Darren bedauerte das. Die Kommentare der anderen waren
besser als jede psychische Konditionierung oder gar eine
medikamentöse Stabilisierung, wie sie bei solchen Einsätzen
durchaus Gang und Gäbe war. Saul Darren hatte so etwas allerdings
immer für sich persönlich abgelehnt.
 
In welchem Einsatz er sich auch immer befinden mochte – Er
wollte er selbst bleiben und nicht ein chemisch manipuliertes
Wesen, dessen freier Wille kaum noch erkennbar war.
 
Die Minuten gingen dahin. Das Zielgebiet lag zwischen mehreren
Gebirgen, die zum Teil aus dem Schnee und dem gefrorenen Stickstoff
herausragten. Schroffe Erhebungen, bei denen eine Analyse mit den
Ortungsgerät einen besonders hohen Anteil an schweren Metallen
gemessen hätte. Uran und Blei vor allem, aber auch Wolfram.
 
Saul Darren hatte jedoch auch die Ortungsfunktion seines Anzugs
abgeschaltet, um weniger verräterische Emissionen zu produzieren.
An der Seite trug er einen Nadler. Außerdem war er mit einem
Gauss-Gewehr ausgerüstet, dessen Durchschlagskraft es mit allen
Waffensystemen aufnehmen konnte, mit denen die qriidischen
Verteidiger ihnen vielleicht begegneten.
 
Schließlich leuchtete in seinem Helmdisplay die Anzeige auf,
dass das Antigrav-Aggregat nun zu aktivieren war. Aus
Sicherheitsgründen machte das der Anzug völlig selbsttätig. Die
Wirkung des Antigravs war zunächst kaum zu spüren. Das Aggregat
bremste einfach die Fallgeschwindigkeit etwas ab und schaltete sich
dann langsam hoch. Das war auch im Sinne einer möglichst effektiven
Tarnung am Besten.  
 
Dann kam Saul Darren auf dem Boden auf.
 
Ein Antigrav-Kissen bildete sich und ließ ihn wieder empor
federn – hundertfünfzig Meter und höher. Die physikalischen Gesetze
ließen keine andere Landung zu. Wie ein Gummiball sprang Saul
Darren noch mehrfach wieder empor, wobei der Antigrav ihn
abfederte.  
 
Die kinetische Energie, mit der sein vom Panzeranzug geschützter
Körper auf die Planetenoberfläche schlug, musste schließlich
irgendwo bleiben. Die unfreiwilligen Sprünge, die der Marine dabei
machte, wurden immer weniger hoch und schließlich blieb er am
Boden.
 
Er schwebte einen halben Meter über der Schicht aus Eis und
Schnee auf dem Antigrav-Kissen, das Saul Darren daraufhin
deaktivierte.
 
Etwas unsanft fiel er zu Boden, aber in seinem raumtauglichen
Panzeranzug machte ihm das nichts aus.
 
Mit einem Sprung kam Darren auf die Beine. Die Kraft dieses
Sprungs kam nicht aus seinen Muskeln, sondern aus der
Servoverstärkung des Anzugs, welche die Kraft seines Trägers um ein
Vielfaches potenzierte. Zumindest bei sachgemäßem Gebrauch, denn
die Bedienung des Panzeranzugs war mittlerweile zum schwierigsten
Kapitel in der Ausbildung eines Marine geworden.
 
Durch leichten Druck auf Sensorfelder im Inneren des Anzugs
wurde die Servoverstärkung ausgelöst. Wer daran nicht durch ein
intensives Training gewöhnt war, gefährdete sich durch das Tragen
des Anzugs eher selbst, als dass es unter diesen Umständen zum
Schutz des Betreffenden beigetragen hätte.
 
Saul Darren ließ den Blick schweifen.
 
Die Senke, in deren Mitte er sich befand, hatte einen
Durchmesser von fast fünftausend Kilometern. Das wusste er durch
das in den internen Rechner des Anzugs eingespeicherte
Datenmaterial, denn das Ortungsgerät war nach wie vor aus
Sicherheitsgründen deaktiviert.
 
Die Senke wurde von Gebirgen umrahmt. Es sprach einiges dafür,
dass die Senke als Ergebnis eines Einschlags entstanden war.  
 
Tausend Meter Eis drückten auf ein Binnenmeer, das darunter lag.
So viel wusste man aus den Messungen, die schon von den ersten
irdischen Kolonisten angestellt worden waren. Viel mehr war
allerdings über Theramenes A nicht bekannt.  
 
Die Tau Ceti-Kolonisten hatten sich nie besonders um die Welten
dieses Dreier-Subsystems gekümmert. Es hatte schlicht und
ergreifend keinen Grund dafür gegeben. Die Metalle auf Theramenes A
abzubauen lohnte nicht, da die Bevölkerung von Tau Ceti nicht
besonders groß war und es kaum Industrieanlagen gab, die sie
weiterverarbeiten konnten.
 
Davon abgesehen gab es Tausende von mehr oder minder großen
Objekten in der Peripherie des Systems, die genau denselben Zweck
hätten erfüllen können.  
 
Dass die Qriid sich mit ihrer Störstation ausgerechnet hier
niedergelassen hatten, dafür war wohl die gegenwärtige Position von
Theramenes verantwortlich.  
 
Die Störstationen mussten schließlich jeweils einen bestimmten
Bereich in der Umgebung Tau Cetis abdecken und deshalb auf eine
ganz bestimmte Weise positioniert sein. Auf eine halbe AE kam es
dabei nicht an, aber größer durfte die Abweichungen nicht sein,
wenn man tatsächlich das gesamte System unter den Einfluss der
Störimpulse bringen wollte.
 
Saul Darren aktivierte als erstes seine Kommunikation. Der
Helmfunk lief auf minimaler Stärke. Eine Funkverbindung von etwa
tausend Metern war möglich. Außerdem wurde ein Peilsignal
abgegeben, das in einem Impuls getarnt war, der als bedeutungslose
Interferenz erschien. Es brauchte schon einen sehr guten
Kommunikationsfachmann, um dieses Signal als das zu erkennen, was
es war – nämlich ein Peilsignal für die anderen zu Boden gegangenen
Marines. Ihre Landepunkte lagen zu weit auseinander, um sich über
die mit minimaler Energie gefahrenen Kommunikationssysteme zu
verständigen.  
 
Aus Nordwesten näherte sich Corporal Jason Tantor. Er schwebte
mit Hilfe seines aufgeschnallten Antigravs über die vereiste,
schneeweiße Senke.  
 
„Schön, Sie zu sehen, Corporal“, begrüßte Sergeant Darren ihn
über Helmfunk.
 
„Herkunft des Störsignals auf zwei Grad Ost“, meldete Tantor
sachlich.
 
Auf Darrens Helmdisplay erschien eine Übersichtskarte der
Störsignale, die sämtlichen Sandström-Funkverkehr nahezu unmöglich
machten. Aber die Kommunikation im Nahbereich lief ja über
Normalfunk und war davon nicht betroffen.
 
„Die Anlage befindet sich unter der Eisschicht im Ozean“,
stellte Darren fest.
 
„Gar nicht mal so ungeschickt“, äußerte sich Corporal Tantor.
„Die dicke Eisschicht dämpft nur die feindliche Ortung und nicht
das Sandström-Signal.“
 
„Trotzdem – um ein derart starkes Sandström-Signal zu erzeugen,
ist ein enormer Energieaufwand nötig. Da unten muss sich eine
größere Anlage und vielleicht sogar ein Ionenkonverter oder
dergleichen befinden ...“
 
Nach und nach schwebten auch die anderen Marines zu jener
Position, die durch Darrens Signal zum Sammelpunkt der gesamten
Einheit geworden war.
 
Eine zu große räumliche Nähe war allerdings auch zu
vermeiden.
 

Sieben Fliegen auf einen Streich – oder zwanzig Marines auf
einen Traserschuss. Das muss ja nicht unbedingt sein!, dachte
sich Sergeant Saul Darren.
 
Nacheinander meldeten sich die heranschwebenden Marines, sobald
sie sich in Reichweite der Helm-zu-Helm-Kommunikation befanden.


„Gauss-Gewehre feuerbereit auf niedrigem Energielevel!“, befahl
der Sergeant. Eine zu deutliche Emission der Waffen wirkte
ebenfalls wie eine Signatur und musste vermieden werden – aber
andererseits musste der Trupp jederzeit mit einem Angriff der
Verteidiger rechnen.
 
Im nächsten Moment ortete Darren einen Anstieg des
Energielevels, der auf der dreidimensionalen Raumübersicht
angezeigt wurde. Auf den Helmdisplays der anderen Marines erschien
dieselbe Anzeige.  
 
Die Position dieses Energieanstiegs war etwa dreihundert Meter
entfernt. Etwas schoss da förmlich aus dem tiefen Ozean empor und
bohrte sich durch die tausend Meter Eis, ohne dass diese Schicht
dem Objekt nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen vermochte. Es
verlangsamte allenfalls den Aufstieg auf einen Wert, der irgendwo
bei dreißigfacher Schallgeschwindigkeit lag.
 
MISSILE!!!
 
Die Anzeige in Saul Darrens Helmdisplay hatte drei
Ausrufungszeichen.
 
Im nächsten Moment brach das Eis auf. Die aus der Tiefe
abgefeuerte Lenkwaffe schnellte in die Höhe und teilte sich. Die
Marines nahm diese Bruchstücke ins Visier und feuerten ihre
Gauss-Gewehre ab. Während die Gauss-Geschütze der Space Army
Corps-Schiffe Wuchtkanonen von unglaublicher Durchschlagskraft,
aber mit geringer Trefferpräzision waren, galt dies für deren
handliche Verwandten nicht. Gauss-Gewehre verschossen sehr viel
kleinere Geschosse und waren mit einer hochentwickelten
Zieljustierung ausgestattet. Die Beschleunigung dieser Geschosse
war so extrem, dass sie Leuchtspuren in die Atmosphäre brannten. 

 
Hier, auf Theramenes A, wo nahezu 99 Prozent der Atmosphäre sich
in gefrorener Form auf dem Eis abgesetzt hatte, war das natürlich
nicht zu beobachten.
 
Das weiter westlich herabsinkende Teilstück der Rakete wurde von
einem der Projektile getroffen und zerfetzt. Für einen kurzen
Moment bildete sich ein Glutball, der dann in dem
charakteristischen grünen Farbton der Traserstrahlen aufleuchtete. 

 
Ein Funkenregen ging hernieder. Aufgrund der durch die geringe
Schwerkraft sehr niedrigen Fallgeschwindigkeit auf Theramenes A
wirkten sie wie tanzende Glühwürmchen.
 
Das zweite Raketenstück teilte sich jedoch abermals.
Traserstrahlen schossen hervor. Grünlich schimmerndes
Breitbandfeuer deckte weite Areale der Oberfläche ab und erfasste
auch Saul Darren.
 
Der Anzug hielt dem jedoch stand.
 
Traserstrahlen sprühend wie Wunderkerzen sanken die
verbleibenden Teilstücke der Oberfläche entgegen.
 
Eines wurde getroffen und zerplatzte. Das zweite folgte etwas
später.
 
Aber schon schossen aus der Tiefe die nächsten Lenkwaffen empor
und brachen sich ihren Weg durch das Eis.  
 
   



   



2. Kapitel: Ein kosmischer Knochen
 
Ich glaube nicht, dass Gott uns je vergeben wird, was innerhalb
des Brückenkopfes geschah, den wir inmitten des Sternenreiches der
Menschheit geschaffen hatten. Aber es geschah nicht aus bösem
Willen. Im Gegenteil, wir handelten in dem ehrlichen und aufrechten
Bestreben, den Willen des Herrn zu erfüllen und die Göttliche
Ordnung auch in den entlegensten Winkel des Universums zu tragen.
Der Aarriid gab uns den Segen, zu tun, was wir taten. Aber der
Schnabel meines Gewissens kräht mir unablässig entgegen, dass mich
dies ebenso wenig beruhigen sollte wie der Umstand, dass der
Aarriid bereits alt und schwach ist und das Ende seines Lebens und
seiner Amtsspanne erreicht hat. Sie war länger als es bei fast
allen anderen Stellvertretern Gottes der Fall war und der Segen des
Herrn muss stark in ihm gewirkt haben. Immerhin gab der Herr ihm
die Kraft, dem Tod so lange zu widerstehen.
 
Manche fürchten die baldige Kampfpause, die stets die Phase des
Interregnums kennzeichnet. Aber diese Tradition hat ihren Sinn, den
wir nicht verkennen sollten.
 

Ken-Drabon, Priester des Inneren Kreises der Priesterschaft
des Heiligen Imperiums der Qriid; Zugriff auf diese Aufzeichnung
nur für besonders autorisierte Personen.  
 

Der Datenträger wurde entsprechend gesichert und vernichtet
sich bei Missachtung der Autorisationsvorschriften selbsttätig
 
 
   



   



Gläubiger!
 
Öffne den Schnabel!
 
Ruf zum Herrn,
 
so oft du kannst;
 
immer -
 
Aber schrei nicht zu ihm,
 
denn du weißt nicht,
 
ob nur er es ist,
 
der dich hört!
 
Er – der dich
 
in seiner Gnade
 
annimmt.
 

  
Aus den Schriften des Ersten Aarriid

 
   



   



Ketzer und Priester haben eins gemein – sie sind sich ihrer
Sache absolut gewiss.
 
Uns Glaubenskriegern ist dieses Privileg leider nicht
gegeben.
 

  
Ausspruch eines namentlich ungenannten Tanjaj-Mar; wird von
der Priesterschaft als ketzerisch eingestuft, ist aber dennoch
immer wieder an öffentlichen Einrichtungen zur Exkrement-Entleerung
zu finden, weshalb die Versammlung der qriidischen Tugendwächter
bereits vorgeschlagen hat, jede nicht-öffentliche
Exkrement-Entleerung in geschlossene Räumen künftig zu verbieten.
Weder unter der Priesterschaft noch bei den Tanjaj-Glaubenskriegern
fand dieser Vorschlag großen Rückhalt. Dass sich der Aarriid
angesichts seines hohen Alters und labilen Gesundheitszustandes mit
der Frage befasst, gilt als äußerst unwahrscheinlich

 
   



   



„Ich hätte mir gewünscht, auch so weit zu kommen, ohne mich auf
einer Akademie quälen zu müssen. Dafür werden Sie sich jetzt um so
mehr zu quälen haben, Moss. So läuft das Spiel eben.“
 

  
Ausspruch des Admirals Ned Nainovel, Kommandant des
Carriers LEVIATHAN im Jahr 2251 anlässlich des Dienstantrittes von
Geschwader-Commodore Moss Triffler, dem von da an die 300
Kampfjäger an Bord unterstanden

 
   



   



Der Angriff auf die Störstationen der Qriid ist im Gang. Wir
haben keine Verbindung zu den einzelnen daran beteiligten
Einheiten, aber das war nicht anders zu erwarten. Derzeit versuchen
die Qriid noch einmal, die volle Leistungskapazität ihrer
Störmodule unter Beweis zu stellen. Dass sie damit ihre eigene
Kommunikation ebenfalls unterbinden, scheint sie nicht weiter zu
stören.
 
Nachdem die Störstationen ausgeschaltet sind, bin ich
zuversichtlich, dass wir danach in der Lage sein werden, die Qriid
aus Tau Ceti zu vertreiben. Zumindest werden wir überhaupt wieder
in der Lage sein, den Feind effektiv anzugreifen, was in den
letzten Monaten definitiv nicht der Fall gewesen ist.
 

  
Persönliches Logbuch von Commodore Seljon Allister
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Er war kein harter Hund. Er trat nur gerne wie einer auf. In
Wahrheit war Moss Triffler sehr sensibel. Das wusste nur
niemand.
 
Irgendwie hatte er es geschafft, diese Tatsache erfolgreich vor
den anderen Mitgliedern der STERNENKRIEGER-Crew zu verbergen, aber
darin hatte er Erfahrung. Von den Leuten, mit denen er bei Far
Galaxy zusammengearbeitet hatte, war auch niemandem etwas über
diese eher weiche Seite des ehemaligen Testpiloten bekannt.
 
Moss Triffler dachte oft an die Zeit auf Barnard zurück.
 
Eigentlich hieß der Planet korrekt ausgedrückt Barnards Stern
III, aber niemand nannte ihn so, vor allem nicht, wenn man dort
aufgewachsen war. Für all jene hieß diese Welt einfach Barnard.
Heiß war sie - wie angeblich die Dschungel auf der alten Erde mal
gewesen waren, als es sie noch gegeben hatte. Moss Triffler war
dort als Sohn eines Krokodilzüchters geboren und aufgewachsen.
 
Man hatte irdische Krokodile auf Barnard eingeführt, wo sie sich
vermehrt hatten, weil sie dort genau die Mischung vorgefunden
hatten, die sie so sehr liebten: Heiß und feucht.  
 
Manchmal dampfte das Land regelrecht. Krokodile waren die
Hauptnahrungsquelle und es gab sie hier in allen Größen und
Züchtungen. In der Lederindustrie als Lieferanten für die
Außenmembranen von Handtaschen und Schuhen wurden sie von jeher
genutzt, aber auch als Fleischlieferanten oder Haustiere. Es gab
Züchtungen, die dreißig Meter lang waren und eher an Dinosaurier
als an herkömmliche Erdkrododile erinnerten. Es gab aber auch
Mini-Exemplare, die im ausgewachsenen Zustand nicht größer als ein
Zeigefinger wurden und beim Schlüpfen Ähnlichkeit mit Insekten
hatten. Man konnte die kleinen Krabbelviecher roh essen, so lange
die Knochen noch nicht zu hart geworden waren und man das Zeug
hinterher zwischen den Zähnen sitzen hatte.
 
Wenn sie die Fingergröße erreicht hatten, ging das natürlich
nicht mehr. Dann dienten sie als Spielzeug für Kinder.  
 
Mit Hilfe von Implantaten ließen sie sich hervorragend lenken,
wenn man nicht irgendetwas an der Elektronik oder am Speicherchip
verbockte.  
 
Aber auf Barnard wurde Informatik ab der ersten Klasse als
Hauptfach unterrichtet. Was hätte da schon schief gehen sollen? 

 
Triffler erinnerte sich daran, nie etwas von kleinen
Fingerkrokodilen gehalten zu haben, mit denen sich viele seiner
Altersgenossen so intensiv beschäftigten. Man konnte sie zum
Beispiel gegeneinander kämpfen lassen oder abwarten, was mit ihnen
passierte, wenn sie sich zu lange in der Sonne aufhielten. Viele
Eltern fanden solche Experimente pädagogisch wertvoll, hatten sie
es doch hinterher leichter, ihre Sprösslinge dazu zu bringen, immer
schön die UV-Schutzkleidung zu tagen, in der man so höllisch
schwitzte und die außerdem mit Chemikalien behandelt worden war,
die eigenartig rochen, wenn sie sich mit Menschenschweiß
vermischten. Krokodile hatten es in dieser Hinsicht gut.
 
Die schwitzten nicht.
 
Nicht einen Tropfen. Das hatte dann den Nachteil, dass ihr
Gehirn gekocht wurde, wenn sie sich zu lange in der Sonne
aufhielten und das sie vollkommen in der Agonie kaltblütiger
Trägheit versanken, wenn in der Nacht die Temperaturen mal unter
den Gefrierpunkt sanken, was in manchen Regionen Barnards durchaus
mal vorkommen konnte.
 
Vor allem dann, wenn sich die Bahn neigte, was in einem
Zehnjahreszyklus immer mal wieder in gemessen an irdischen
Verhältnissen extremer Weise vorkam. 
 
Barnards Stern III torkelte nämlich seine Umlaufbahn entlang. Es
gab keinen Mond, der die Lage des Planeten dauerhaft hätte
stabilisieren können. Es gab verschiedene Theorien, wie die
Torkelbewegung ursprünglich mal in Gang gesetzt worden war und eine
große, heute mit einem See gefüllte kraterähnliche Struktur auf der
Nordhalbkugel hatte da natürlich immer schon für Spekulationen
gesorgt.
 
Spekulationen, die auf eine kosmische Kollision als Ursache für
die eigenartigen Schwankungen im Neigungswinkel der
Eigenrotationsachse von Barnard hinausliefen.
 
Tatsache war nur, dass sich die Intervalle nicht exakt
vorhersagen ließen. Der Zyklus dauerte zwar etwa zehn Jahre, aber
wann es innerhalb dieses zehnten Jahres zur Schwankung kam, war
unvorhersagbar.  
 
Offenbar war Barnards Stern III einfach noch nicht lange genug
von Menschen besiedelt worden, um den zu Grunde liegenden
astrophysischen Mechanismus tatsächlich verstehen zu können.
 
Triffler dachte an die Barnard-Krokodile zurück, die es
wahrscheinlich noch geben würde, wenn auch das letzte irdische
Krokodil in einem Zoo längst sein Leben ausgehaucht hatte.  
 
Wie gesagt, die kleinen Fingerlinge hatte Triffler nie leiden
können.
 
Ihn hatten die großen Riesen interessiert. Fünfundzwanzig Meter,
dreißig Meter. Biochemische Stimulationstechnologie von den
Genetic-Welten hatte dazu geführt, dass die Barnardianer, wie sich
die Siedler von Barnards Stern stolz selbst nannten, sehr viel
schnellere Fortschritte bei ihrer Anpassung der Krokodile an ihre
eigenen Bedürfnisse erzielen konnten, als dies bei normaler
Züchtung der Fall gewesen wäre.
 
Aber das war vor der Gründung der Humanen Welten gewesen. In
einer Zeit, von der Triffler nur aus den Erzählungen der Älteren
erfahren hatte. Einer Zeit, in der alles möglich gewesen war und es
keine Einschränkungen gegeben hatte – sah man mal davon ab, dass
man die leidige Lichtgeschwindigkeit noch nicht so richtig hatte
überwinden können, was viele Dinge einfach unglaublich verlangsamt
hatte.
 
Aber davon abgesehen musste es ein Zeitalter der Freiheit
gewesen sein, wie man es sich im Jahr 2239 wohl überhaupt nicht
mehr vorstellen konnte.
 
Zwei Dinge hatten die Menschheit zusammengeschmiedet und in eine
straffere Organisation gepresst. Das eine war die Erfindung des
Sandström-Antriebs. Der andere – wesentlichere - Faktor war die
Bedrohung durch die Qriid.
 
Bevor Triffler schließlich ins Sol-System gegangen war und
Testpilot im Far Galaxy-Konzern geworden war, hatte er bereits eine
erste Karriere auf Barnard hinter sich, die nur ganz bedingt mit
seiner späteren Tätigkeit zu tun gehabt hatte.
 
Es hatte etwas mit Krokodilwettschwimmen im Vulkan-See auf
Barnard zu tun. Seine Karriere ging zunächst steil nach oben, dann
kam der jähe Absturz. Insgesamt hatte es auch nur etwas über ein
Jahr gedauert. Dann war ihm Barnard zu heiß geworden. Und das
gleich in mehrfacher Hinsicht.
 
Der gemeinsame Nenner zwischen einem Piloten und einem
Krokodiljockey war die perfekte Kalibrierung von Rechner gestützten
Steuersystemen. Zwischen der Steuerkonsole eines Raumschiffs und
dem Bedienungspult der Chips, die man den Krokodilen ins Hirn
implantierte, gab es letztlich prinzipiell keine gravierenden
Unterschiede. Man musste den Rechner optimal konfigurieren und ihn
dann seine Arbeit machen lassen. Denn beim Rechnen kam das
menschliche Gehirn einfach nicht mit. Aber was die
Entscheidungsfähigkeit angesichts einer unklaren Datenlage anging,
waren die kleinen grauen Zellen den Bits und Bytes immer noch
haushoch überlegen.  
 
Das, was Triffler auf Barnard gemacht hatte, wurde als
Krokodilreiten bezeichnet. Triffler war demzufolge ein Jockey
gewesen. Aber er hatte natürlich nur virtuell auf dem Rücken eines
dieser Riesenbiester gesessen. Das ganze lief über eine
Fernbedienung ab. Die Steuerkonsolen der Jockeys waren in einem
Gleiter stationiert, der den um die Wette schwimmenden
Riesenkrokodilen ständig folgte. Die Jockeys konnten auf diese
Weise das Feld jederzeit nicht nur per Ortungsschirm, sondern auch
durch einen Blick aus dem Sichtfenster überblicken, obwohl kaum
Zeit dazu blieb, von dieser Option überhaupt Gebrauch zu
machen.
 
Triffler hatte häufig gesiegt. Er war geschickt gewesen.
Vielleicht zu geschickt. Und er hatte sich für gerissen gehalten. 

 
Aber das war vielleicht dann doch ein Anfall von
Selbstüberschätzung gewesen, denn wie sich später gezeigt hatte,
war er eben doch nicht in der Lage gewesen, es mit der Wettmafia
aufnehmen zu können, die sich rund um die Rennen der schwimmenden
Krokodile von Barnards Stern gebildet hatte.
 
Man hatte ihn nachdrücklich zu überreden versucht, nach einer
schier unglaublichen Siegesserie zu verlieren. Moss Triffler hatte
sich anfangs eingebildet, dass die Siegesserie einzig und allein
seinen genialen Fähigkeiten als Krokodiljockey zu verdanken gewesen
war.
 
Aber selbst daran hatte Moss daraufhin zweifeln müssen. Er hatte
noch versucht, eine Weile weiter zu machen und das hatte ihn fast
das Leben gekostet. Letztlich war ihm nichts anderes übrig
geblieben, als sich zu fügen.
 
Triffler hatte erkennen müssen, dass er keineswegs der geniale
Jockey und Steuerkonsolenprogrammierer war, für den er sich bis
dahin gehalten hatte. Er war nichts weiter als ein kleines Rädchen
in einer großen, verbrecherischen Maschinerie, die im System von
Barnards Stern die Fäden in der Hand hielt – und zwar schon seitdem
man es geschafft hatte, Krokodile dazu zu bringen, in einem
Vulkansee um die Wette zu schwimmen.
 
Moss hatte aussteigen wollen. Aber man hatte ihn nicht gelassen.
Noch ein Rennen, noch eine Absprache, noch eine Manipulation.
 
Moss hatte schließlich eingesehen, dass es nur eine einzige
Möglichkeit gab, um dem Sumpf zu entkommen, in den er sich
ungeschickter Weise begeben hatte und aus dem er schließlich nicht
mehr herausgekommen war.
 
Flucht.
 
Auf dem Mars hatte er dann seinen ersten Pilotenjob bekommen,
später auf Alpha Centauri einen besseren und durch Zufall war
jemand vom Far Galaxy auf ihn aufmerksam geworden.  
 
Und so begann das zweite Leben des Moss Triffler.
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Die Landefähren L-1 und L-2 schwebten antriebslos durch das All.
Die Piloten Moss Triffler und Ty Jacques flogen im Schleichflug dem
knochenförmigen Himmelskörper Theramenes C entgegen.  
 
Moss Trifflers Finger glitten über den Touchscreen der
Steuerkonsole an Bord der L-1.
 
Die STERNENKRIEGER war längst vom Ortungsschirm verschwunden. Es
gab lediglich eine Positionsprognose, die auf einer Extrapolation
des bisherigen Kurses, aber nicht auf aktuellen Messdaten
basierte.
 
Die Gefechte auf der Oberfläche von Theramenes A wurden als
minimale Energieschwankungen angezeigt.  
 
Die Beiboote hatten sich dem Felsknochen auf Erfassungsweite der
optischen Sensoren genähert. Moss Triffler aktivierte eine
Feinanalyse der Oberflächenstrukturen.  
 
Der knochenartige Plutoid entpuppte sich als eine Art Schweizer
Käse, denn er war von zahllosen Höhleneingängen übersät. Den
Messungen nach durchzogen diese Höhlen den gesamten Himmelskörper.
Manchmal sogar von einer Seite von Theramenes C zur anderen. Dies
erklärte auch, dass der Knochen ein verhältnismäßig großes Volumen
besaß. Diese Höhlen wären unter normalen Umständen groß genug
gewesen, um mit einer Landefähre vom L-Typ des Space Army Corps
dort einzufliegen.  
 
Als Ortungsschutz wären die Höhlen von Theramenes C das perfekte
Versteck gewesen. Und für einen gelernten Testpiloten des Far
Galaxy-Konzerns, als der Moss Triffler früher tätig gewesen war,
wäre es für ihn eine Kleinigkeit gewesen, auch ein derart
anspruchsvolles Flugmanöver zu absolvieren.
 
Vorausgesetzt man konnte die Antriebssysteme, den Antigrav und
die Bremsdüsen benutzen.  
 
In diesem Fall war die Aufgabenstellung allerdings dadurch
erschwert, dass all das aus Tarnungsgründen möglichst zu vermeiden
war. Zumindest so lange, wie die beiden Landefähren nicht aus
anderer Ursache inzwischen entdeckt worden waren.
 
Aber dafür gab es bislang keinerlei Anzeichen – abgesehen von
dem Manöver eines Qriid-Schiffs, dessen letzte Kursänderung -
gelinde gesagt - interpretationsfähig war.
 
Aber jetzt, da die Operation bereits lief, gab es ohnehin kein
Zurück mehr.  
 
Auf der Oberfläche des schmutzigen Schneeballs Theramenes A
waren die Kämpfe bereits ausgebrochen und die einzige Möglichkeit
den Plutoiden wieder zu verlassen bestand für die Marines darin,
dass sie von den Fähren abgeholt wurden.  
 
Triffler registrierte, wie die Gravitation des Knochens jetzt
die L-1 mehr und mehr beeinflusste. Der Pilot hoffte, dass sie
ausreichte, um die Fähre einzufangen und er allenfalls
unterstützende Bremsmanöver einleiten musste, sobald er sich
gegenüber den in der Nähe befindlichen qriidischen Einheiten im
vorübergehenden Ortungsschatten befand.
 
Trifflers L-1 schwenkte in eine Umlaufbahn ein. Die L-2 folgte
zehn Minuten später. 
 
Der ehemalige Testpilot ließ vom Bordrechner seiner Fähre den
weiteren Kurs prognostizieren, unter der Voraussetzung, dass
keinerlei Korrekturschub eingesetzt wurde. Die Prognose nahm fünf
Umkreisungen des Knochens an, wobei die Umlaufbahn alles andere als
regulär war. Sie schwankte erheblich.  
 
Nach der fünften Umkreisung musste spätestens ein deutlicher
Schub zur Kurskorrektur eingesetzt werden, wenn die Fähre nicht
entweder mit einem der Vorsprünge des Knochens kollidieren oder in
einer chaotischen Schlingerbewegung aus dem Subsystem
hinausgeschleudert werden sollte. Die Wahrscheinlichkeit für die
erste Möglichkeit betrug sechzig Prozent.
 

Immerhin, fünf Umkreisungen lang kann ich mich recht sicher
fühlen!, dachte Triffler.  
 
Das waren gut dreißig Stunden.
 
Nach dem Zeitplan für diesen Einsatz sollte die Störstation der
Qriid auf Theramenes A bis dahin längst zerstört sein.
 
Aber gerade bei Einsätzen wie diesem konnte man nicht davon
ausgehen, dass der Zeitplan auch eingehalten wurde.
 
Auf dem Ortungsschirm fiel Triffler die von Ty Jacques geflogene
L-2 auf – allerdings nur deswegen, weil er – beziehungsweise der
Bordrechner und das Ortungssystem - wusste, dass sie dort sein
musste.  
 
Die Emissionen der Schwesterfähre der L-1 waren nämlich so
minimal, dass sie normalerweise zurzeit so gut wie unsichtbar war –
Es sei denn, jemand kam nahe genug an sie heran, um sie tatsächlich
mit Hilfe optischer Systeme zu sehen.
 
Triffler konnte die L-2 gerade noch auf dem Außenschirm
erkennen. Mitunter verschwand sie aber auch für eine gewisse Zeit,
wenn sie sich zu weit entfernte. Die beiden Fähren flogen
keineswegs einen Parallelkurs. Schon der Eintritt in die Umlaufbahn
um den kosmischen Knochen war verschieden gewesen – alles was
danach folgen würde zwangsläufig auch.
 
Etwas Sorge bereitete Triffler noch die vom Sonnenlicht Tau
Cetis angestrahlte Rückfront des kosmischen Knochens. Wenn die
beiden Fähren über die angestrahlte Oberfläche schwebten, bildeten
ihre sich bewegenden Schatten einen starken Kontrast, der
möglicherweise ziemlich weit sichtbar war.  
 
Glücklicherweise befanden sich jedoch auf der äußeren Seite von
Theramenes C nur wenige Qriid-Einheiten in einem Bereich, der
gefährlich erschien.  
 
Zumindest, nach den bisherigen Daten. Was deren Vollständigkeit
anging, gab es natürlich keine Gewähr.
 
Triffler lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. Allein in
einem Raumschiff. 
So ist es dir doch eigentlich am liebsten, ging es ihm
durch den Kopf, während er auf dem Bildschirm die herangezoomte
Projektion der Knochen-Oberfläche betrachtete.
 Ein Anblick, bei dem der Geist entspannen konnte, so
empfand es Triffler. 
Dein Leben hat sich ganz schön geändert, seitdem du vor ein
paar Jahren deine Stellung als Testpilot bei Far Galaxy verloren
hast, dachte er. Na ja, das ist ziemlich nett ausgedrückt ...
Achtkantig rausgeflogen bist du. So muss man es wohl nennen. Und
wenn nicht gerade Krieg gewesen wäre, hätte dich auch beim Space
Army Corps niemand eingestellt ...
 
Ob der Moment, in dem er an Bord der STERNENKRIEGER angemustert
hatte, wirklich zu den glücklicheren in seinem Leben zu zählen war,
daran hatte Moss Triffler inzwischen durchaus seine Zweifel. Was es
bedeutete, militärische Einsätze in einem Krieg zu fliegen, hatte
er damals nicht wirklich gewusst. Und noch weniger, was es
bedeutete, sich einer manchmal auch ziemlich engstirnigen
Hierarchie unterwerfen zu müssen, die für Starallüren wenig Raum
ließ.
 
Starallüren, die er sich während seiner Zeit bei Far Galaxy
durchaus hin und wieder geleistet hatte. Ja, eigentlich hatte er
sie sogar gebraucht. Er hatte einfach von Zeit zu Zeit austesten
müssen, wie viel er sich herausnehmen konnte.  
 
Für Moss Triffler war das immer so etwas gewesen wie ein
Ausdruck der Wertschätzung. Auch wenn es absurd und einer guten
Zusammenarbeit auch nicht zuträglich war, so hatte er dies immer
und immer wieder wiederholen müssen.  
 
In diesem Punkt war seine Gier unersättlich. Allerdings war er
in dieser Hinsicht seit seinem Eintritt ins Space Army Corps auf
eine Art kalten Entzug gesetzt worden. Das man jetzt einen Start
etwa seinetwegen verschieben würde, war nahezu undenkbar.
 

Früher habe ich neuartige Raumfahrzeuge getestet, was manche
für halsbrecherisch hielten, die keinerlei Einblick in die
Konstruktionsprinzipien solcher Maschinen haben und gar nicht
wissen, wo wirklich Risiken bestehen und was nur gefährlich
aussieht, dachte Triffler. 
Gefährlich, aber gut.  
 
Er musste lächeln.
 Und was mache ich jetzt? Ich kämpfe mit vogelähnlichen
Kreaturen um ein paar Materiebrocken im Weltall. Und da soll einer
ohne Sinnkrise über die Runden kommen ...
 
Wenigstens brauchte er im Moment das Gequatsche der anderen
nicht auszuhalten.
 
Er war nicht gerne Teil einer Crew. Das war noch nie sein Fall
gewesen, bei Far Galaxy nicht und später ebenso wenig.  
 
Er war nur froh, dass ihm die ganze verfluchte Ausbildung auf
der Space Army Corps-Akademie von Ganymed erspart geblieben war.
Ein Netzkurs mit den wichtigsten Vorschriften des Space Army Corps
zum Download und Selbststudium – das war alles gewesen.
 
Sein Job war es, eine Fähre zu fliegen und man war offenbar
davon ausgegangen, dass er in der Lenkung unterschiedlichster
Raumfahrzeuge ausreichende Praxis besaß.  
 
Moss Triffler konnte die Oberen des Space Army Corps und des
Humanen Rates nur darin beglückwünschen, dass sie diese
Einschätzung geteilt hatten und ihm und anderen Quereinsteigern in
die Raumflotte der Humanen Welten auf diese Weise den Einstieg
erleichtert hatten.  
 
Ein Alarmsignal schrillte.
 
Mehrere Kontrollleuchten blinkten auf.  
 
Moss Trifflers Blick glitt über die verschiedenen Anzeigen. Es
war die Ortung ...
 
Ein Objekt näherte sich, dessen Energieemission nur unwesentlich
höher als bei der L-2 war, dessen Masse aber etwa der eines
Leichten Kreuzers der STERNENKRIEGER-Klasse entsprach.
 
Im nächsten Augenblick kam es hinter einer Unebenheit am
Horizont des Knochens hervor. Normalerweise wäre das Objekt aus
dieser Entfernung noch gar nicht zu sehen, sondern nur zu orten
gewesen.
 
Aber in diesem Fall war das anders.  
 
Das Objekt hob sich als ein immer größer werdender Schatten
gegen das Licht der fernen Sonne Tau Ceti ab und warf einen
weiteren Schatten auf die vom Sonnenlicht angestrahlte Oberfläche
von Theramenes C.
 
Das Ortungssystem der L-1 war darauf eingestellt, so etwas zu
erkennen und sofort Rückschlüsse auf Größe und Masse des Objekts zu
schließen.
 
Und in Verbindung mit der zwar äußerst schwachen, unter normalen
Umständen kaum zu registrierenden Emission im elektromagnetischen
Spektrum war nur ein einziger Schluss möglich.
 
Es handelte sich um ein qriidisches Kampfschiff.
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3. Kapitel: Die andere Seite
 
Die Sambano aber waren das erste Volk Gottes, und viel ist schon
berichtet worden über diejenigen, die sich selbst die Erhabenen
nannten. Der Herr nahm ihnen diese Erhabenheit wieder, da sie durch
Seine Gaben hochmütig anstatt demütig geworden waren.  
 

Aus den Schriften des ersten Aarriid  
 
   



Es war aber einer da, der vom Himmel herab stieg und den manche
zu sehen vermochten und andere nicht. Und er brachte viel Wissen
und manche Neuerung in der Bewaffnung. Vor allem aber wusste er,
wie ein Antrieb zu schaffen sei, der die Sternenschiffe schneller
machen sollte, als sie je zuvor geflogen waren.  
 
Er sprach: „Ihr sollt schneller als das Licht fliegen und nicht
mehr Generationen lang durch die Schwärze des Nichts schweben,
bevor die Krieger des Glaubens das Ziel ihrer Reise erreichen. Denn
siehe, aus eigener Kraft würdet ihr noch viele Zeitalter lang im
Unwissen über die Geheimnisse der Natur bleiben, die den Bau
solcher Schiffe ermöglichen.“  
 
Und der Aarriid, den Gott in seiner Weisheit und Vollkommenheit
zu seinem Stellvertreter auf Qriidia gemacht und in Qatlanor hatte
herrschaftlich residieren lassen, war erfüllt von Zweifeln.  
 
Sollte er die Hilfe dieses Fremden annehmen, um eine schnellere
Ausbreitung der Göttlichen Ordnung zu ermöglichen?  
 
Es muss aber gesagt werden, dass der Fremde ohne Schnabel war
und nicht dem gesegneten Volk angehörte.  
 
Der Aarriid aber zog sich zurück und hielt Zwiesprache mit
Gott.
 
War es im Sinne des Herrn, die Hilfe des Fremden anzunehmen?
Oder war dies am Ende gar eine Prüfung, der Gott die Qriidheit
unterwerfen wollte, um herauszufinden, in wie fern auch das zweite
von Gott erwählte Volk der Hybris erliegen würde, so wie es bei den
Sambano der Fall gewesen war.
 
„Hilf mir bei meiner Frage“, so flehte der Aarriid und streckte
den Schnabel und die Krallenpranken in Richtung des Sternenzeltes. 

 
Aber Gott blieb stumm und sprach nicht zu seinem Stellvertreter,
und der Aarriid argwöhnte, dass der Herr ihm damit vielleicht auf
indirekte Weise deutlich machen wollte, dass die Entscheidung bei
den Qriid lag.
 
Stand nicht geschrieben, dass der Herr seinem zweitgewählten
Volk absichtlich weniger Wissen gegeben hatte, um es nicht in
dieselbe Gefahr zu bringen, der die Sambano bereits erlegen waren?
Welcher kosmische Verführer versuchte hier das Volk Gottes in
Versuchung zu bringen?
 
Der Aarriid rang mit sich, denn Gott schwieg auch nach einer
Reihe von Tagen, die der Fremde geduldig in Qatlanor ausharren
musste.
 
So hieß der Aarriid den Fremden noch einmal zu sich kommen und
sprach: „Wer bist du, dass du dem Stellvertreter Gottes im Kosmos
Vorschläge machst, wie er die Errichtung der Göttlichen Ordnung zu
befördern habe?“
 
So aber sprach der Fremde, der keinen Schnabel hatte: „Wer bist
du, Aarriid, dass du diese Vorschläge nicht annimmst und mich als
der siehst, der ich bin?“
 
 
Aus den „Verbotenen Schriften“; einzig authentische Fassung
aus den Geheimen Datenspeichern der Priesterschaft des Heiligen
Imperiums.  
 

  
Der Zugang ist auf Angehörige der oberen Priesterränge
beschränkt und das Oberste Konzil der Priesterschaft hat diese
Schrift offiziell als Ketzer-Propaganda eingestuft.

 

  
Die unbefugte Lektüre dieser Schriften hat den sofortigen
und dauerhaften Ausschluss aus der Gemeinschaft der Gläubigen zur
Folge. Das Gnadenrecht übt ausschließlich ein amtierender Aarriid
aus.
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Ken-Drabon betrat die Zentrale der Station mit dem Namen
HEILIGER ZORN. Sie lag tief unter dem Eis des Schneeplutoiden, der
in den Katalogen der Menschen die Bezeichnung Theramenes A bekommen
hatte. Ken-Drabon hatte sich dafür interessiert, weshalb das
Subsystem am Rande Tau Cetis so hieß und war in den menschlichen
Datenbanken, die den Qriid-Besatzern des Brückenkopfs zugänglich
waren, auf einen griechischen Politiker gestoßen. Er hatte tief im
Prä-Weltraumzeitalter der Menschen auf der Erde in einem Stadtstaat
namens Athen gelebt und war von den Anhängern seines Gegners
Kritias zum Tode verurteilt worden. Irgendwelche großartigen
Leistungen, die es rechtfertigten, so lange Zeit nach dem Ableben
dieser Person ein Subsystem nach ihr zu benennen, konnte Ken-Drabon
allerdings nicht erkennen. Somit fiel es ihm schwer, diese
Namensgebung nachzuvollziehen.
 
Nicht alle, die mit ihm den Inneren Kreis der Priesterschaft
bildeten und damit auch Zugfang zu Überlieferungen hatten, die
nicht in den offiziellen Kanon der heiligen Schriften aufgenommen
worden waren oder ihnen sogar widersprachen, konnten das Interesse
Ken-Drabons an der Geschichte und Kultur der Heiden verstehen.
 
Aber Ken-Drabon war der Ansicht, dass man seine Feinde kennen
musste, wenn man sie wirksam bekämpfen wollte. Eine Position, von
der ihn niemand abbringen konnte.  
 
Vor Anfeindungen durch die Tugendwächter, die zwar streng im
Glauben und engstirnig in ihren Ansichten, aber im Grunde von
niederer theologischer Bildung waren, hatte jemand im Rang
Ken-Drabons nichts zu fürchten. Dazu war er zu weit in der
Priesterhierarchie der Qriid aufgestiegen.
 
Aber das bedeutete nicht, dass er unangreifbar gewesen wäre.


Auch wenn sich die Angehörigen der Priesterschaft nach außen hin
sehr geschlossen gaben, um ihre Interessen als festen Block
gegenüber dem Militär der Tanjaj-Glaubenskrieger und ihrem gerade
in Kriegszeiten sehr einflussreichen Oberbefehlshaber, dem
Tanjaj-Mar, durchzusetzen.
 
Das hieß aber keineswegs, dass in ihrem inneren Kreis nicht
ebenso brutale Machtkämpfe getobt hätten wie unter den hohen
Offiziersrängen der Tanjaj, die auch nicht unbedingt zimperlich bei
der Wahl ihrer Mittel waren, wenn es darum ging einen Konkurrenten
aus dem Weg zu schaffen.
 
Ken-Drabon war zunächst entsetzt gewesen, als er erkennen
musste, wie es in den inneren Zirkeln der Macht zuging. Er bildete
sich ein, diesen inneren Kreis nur aufgrund seiner Fähigkeiten
erreicht zu haben. Schließlich hatte er bedeutende theologische
Forschungen vorzulegen und sich als ein wichtiger Interpret der
Überlieferungen erwiesen.
 
Und war es nicht gerade das, was das Heilige Imperium benötigte,
wie sonst nichts – geistige und geistliche Führung? Schließlich war
das Heilige Imperium nicht einfach nur ein Staat, der möglichst
effektiv organisiert zu sein und den Schutz seiner Bürger zu
gewährleisten hatte. Das Imperium war nur Mittel zum Zweck. Es
sollte helfen, die Göttliche Ordnung zu errichten.
 
Ken-Drabon wandte den Kopf zur Seite und verschob ein wenig die
Schnabelhälften gegeneinander, was ein deutlich hörbares Geräusch
verursachte. Heiden und Nicht-Schnabelträgern war die nonverbale
Bedeutungsebene dieser Geräusche so gut wie vollkommen
unzugänglich. Das Schaben entgeht ihnen, die Poesie des schrillen
Geräuschs ist ein hörbares Bild für die Schärfe der Gedanken – doch
wie kann der gläubige Schnabelträger so etwas von einem Heiden
erwarten?, erinnerte sich Ken-Drabon an eine Stelle aus den
Schriften des Ersten Aarriid.
 
Der in diesen Schriften zusammengestellte Kanon bildete die
Grundlage für die qriidische Religion.  
 
Alles, was den in diesen Schriften vertretenen theologischen
Auffassungen widersprach, widersprach damit auch dem Glauben.
 
Als einer der wenigen Eingeweihten, die Zugang zu den Speichern
des Geistigen Giftes hatten, wie man die Datenspeicher mit den
abweichenden Überlieferungen nannte, wusste Ken-Drabon, dass
einstmals keineswegs nur diese eine Version des Glaubens, wie sie
in den Schriften des Ersten Aarriid dargelegt war, vorherrschend
gewesen war.
 
Neben dieser Hauptströmung hatte es offenbar in alter Zeit
Nebenströmungen gegeben, die durchaus nicht nur Randerscheinungen
gewesen waren.
 
Beispielsweise wurde in einem dieser verbotenen Bücher die
Behauptung aufgestellt, dass die Bestimmung, Gottes Volk zu sein,
keineswegs eine Sache war, mit der ein Qriid aus dem Ei geschlüpft
war.
 
Dieser ketzerischen Auffassung nach, war es einzig und allein
eine Frage des Glaubens und der Hinwendung an den Glauben, die
darüber entschied, ob jemand auserwählt war oder nicht.
 
Der namenlos gebliebene Autor jener Zeilen ging sogar so weit,
dass selbstverständlich auch Nicht-Schnabelträger oder sogar
Säugetier-Abkömmlinge sich als würdig erweisen konnten, die
Göttliche Ordnung zu errichten.
 
Ken-Drabon hatte es nicht gewundert, dass die Priesterschaft
diese abweichenden Quellen unter Verschluss hielt.
 
In den falschen Krallen waren diese Texte ein Sprengsatz für den
Bestand des Imperiums. Ken-Drabons Oberer innerhalb der
Priesterschaft hatten ihn oft genug darauf hingewiesen und ihm klar
zu machen versucht, wie gefährlich der Umgang mit diesem
Glaubensgift sein konnte. Regelmäßig hatte er sich nicht nur
besonderen Reinigungsritualen zu unterziehen, die ihn innerlich
festigen und in der Treue zu Gott ergeben halten sollten, sondern
er wurde auch von theologisch besonders geschulten Oberen innerhalb
der Priesterschaft einer speziellen Befragung unterzogen.
 
Bisher allerdings waren all diese Befragungen und Überprüfungen
ohne Befund gewesen.
 
Ja, man verwendete in der Qriid-Sprache dieselben Begriffe für
bösartige Krebsgeschwulste und die geistige und geistliche Wirkung
dessen, womit Ken-Drabon sich so stark beschäftigt hatte, dass er
förmlich besessen von dem Gedanken war, seine Art vor seiner
Ansicht nach fatalen Fehlentwicklungen zu schützen.
 
Doch nun hatte die Mission in dem System, das von den Menschen
Tau Ceti genannt wurde, ihn aus den Kellern unter den Hallen von
Qatlanor fortgerissen.  
 

Vielleicht war es Absicht, dies zu tun, dachte er. 
Sie wollten mich von dem trennen, was mein Schnabel picken
will, aber vielleicht tun sie mir dadurch sogar einen Gefallen ...
 
 
Der Qriid schloss für einen Moment die Augen.
 
Die Grenze zwischen Glauben und Unglauben, Frevel und
geheiligter Handlung festzulegen, das war seine Aufgabe. Und
derentwegen hatte man ihn hier her geholt.
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Der Stationskommandant hieß Oohn-Rhaat. Er nahm Haltung an, als
der Priester des inneren Kreises ihm entgegen trat.
 
„Es ist mir eine Ehre, dass du unseren Vorposten besuchst,
Priester“, sagte Oohn-Rhaat.  
 
Ken-Dabron antwortete nur mit einem weiteren Geräusch, das er
durch das Gegeneinanderschaben seiner Schnabelhälften erzeugte. 

 
„Ich denke, du hast die Tugendwächter auf der Station inzwischen
befragt, Priester.“
 
„Das habe ich.“
 
„So nehme ich an, dass sie keinen Makel an der
Glaubensfestigkeit unserer Tanjaj gefunden haben, obwohl sie sich
im Dauereinsatz befinden.“
 
„Nein, ich habe in der Tat keinen Makel gefunden“, gestand
Ken-Drabon.
 
„Die Reinigungsrituale wurden immer nach Angaben in den
Schriften des Ersten Aarriid durchgeführt.“
 
„Ich weiß.“
 
„Wir wissen um die Wichtigkeit der geistigen Reinigung, bevor
man sich in den heiligen Kampf begibt. Kein Tanjaj zweifelt daran
oder hält diese Dinge für sinnlos ...“  
 
Der beherrschende Eindruck, den Ken-Drabon von seinem Gegenüber
hatte, ließ sich mit dem Begriff Furcht zusammenfassen. Aber das
war durchaus die Absicht der Priesterschaft. Ihre Mitglieder – und
vor allem jene des inneren Kreises – sollten so auftreten, dass sie
tatsächlich Furcht verbreiteten, wobei zwischen Furcht und
Ehrfurcht ein fließender Übergang bestand.
 
Ken-Drabon hatte schon bei seinem Eintreten gespürt, dass unter
den Tanjaj der Stationszentrale hektische Betriebsamkeit
herrschte.
 
Irgendetwas Außerplanmäßiges musste geschehen sein. Schon ein
Blick auf die Positionsübersicht zeigte dies. Dort waren blinkende
Objekte zu sehen. Die Darstellung bemühte sich allerdings gar nicht
erst um dreidimensionale Plastizität. Qriid hatten aufgrund ihrer
weit auseinander stehenden Augen ohnehin Schwierigkeiten mit dem
räumlichen Sehen und waren es gewöhnt, die Welt als etwas plattes,
zweidimensionales zu betrachten.
 
Ken-Drabon vollführte eine ruckartige Kopfbewegung. Er hütete
sich allerdings davor, vom Kommandanten eine Erklärung zu
verlangen. Das wäre einfach unter der Würde des Priesters
gewesen.
 
Tatsächlich herrschte ein mehr oder minder ausbalanciertes
Machtgleichgewicht zwischen den Tanjaj und der Priesterschaft. 

 
Ausbalanciert wurde dieses Gleichgewicht idealerweise durch die
Person eines charismatischen Aarriid. Diese Eigenschaft mochte der
amtierende Stellvertreter Gottes gewiss einmal besessen haben,
wovon Aufzeichnungen aller Art ein beredtes Zeugnis ablegten.
 
Derzeit war das Oberhaupt aller Gläubigen des heiligen Imperiums
aber alles andere als ein charismatischer Anführer, der in der Lage
gewesen wäre, die Gläubigen mitzureißen.
 
Ein hinfälliger Greis saß auf dem Thron von Qatlanor und wurde
bei den gewaltigen Prozessionen religiöser Feste auf den Schultern
seiner Leibwächter in einer Sänfte durch die von Gläubigen
überfluteten Straßen der Hauptstadt getragen. Ein Greis, der allein
durch die Tatsache, dass er noch nicht tot war, dafür sorgte, dass
der heilige Krieg fortgesetzt werden konnte.
 
Ein lebender Leichnam, der zur Spielfigur der Priesterschaft
geworden war. Denn in ihrer Hand befand er sich schließlich. Und
die Priesterschaft war es auch, die in der Regel von einem
Interregnum des Friedens deutlicher profitierte als der Tanjaj-Mar
und seine Glaubenskrieger. Schon jetzt, während sich der Krieg mit
jedem der letzten Atemzüge, die der Aarriid aushauchte, einem
vorläufigen Ende näherte, wuchs die Macht der Priesterschaft und
gerieten die Tanjaj und ihr Oberbefehlshaber in die Defensive –
wenn schon nicht auf dem Schlachtfeld, so doch, was den
innenpolitischen Einfluss betraf.
 
Das alles glich einer ewigen Waage, die sich zyklenartig zur
einen wie zur anderen Seite neigte.
 
Ken-Drabon wartete geduldig.
 
Denn so unterwürfig sich Kommandant Oohn-Rhaat auch geben
mochte, so verstand er sich doch ganz genauso auf diese Art von
Machtspielchen, wie es der Priester umgekehrt auch tat.
 
„Es hat eine Oberflächen-Invasion durch den Feind gegeben“,
erklärte Oohn-Rhaat. „Gegenmaßnahmen wurden bereits eingeleitet.
Das betroffene Gebiet wird großflächig mit Lenkwaffen bekämpft und
anschließend werden wir unsere Elite-Tanjaj ausschicken, um die
Heiden zu töten.“
 

Das ist also der Grund für die übergroße Nervosität!, ging
es Ken-Drabon durch den Kopf. „Wie konnte es passieren, dass so
etwas geschieht?“, fragte der Priester.
 
„Wir beobachten schon seit längerem, dass der Feind sich in
seiner Tarnung verbessert. Die Menschenschiffe stoßen trotz all
unserer Sicherheitsvorkehrungen im Schleichflug bis tief in unser
Gebiet vor. Gerade deshalb ist ja die Tätigkeit unseres Störsenders
von so großer Wichtigkeit, denn damit verhindern wir, dass sie
einen koordinierten Angriff fliegen können, der für ihre taktische
Vorgehensweise um so viel wichtiger ist, als für uns.“
 

Er hat die Sorge, dass ich ihm ins Handwerk rede, erkannte
Ken-Drabon. Ihm war durchaus bewusst, dass viele seiner
Mit-Priester dies taten, wobei die Penetranz der Einmischung sich
Ken-Drabons Beobachtungen nach meistens entgegengesetzt
proportional zum tatsächlichen Rang verhielt.
 
Wer wirklich etwas war, brauchte es dafür um so weniger zu
beweisen. Das war wohl die Logik, die hinter allem stand.
 
Ken-Drabon hatte sich jedenfalls vorgenommen, weitestgehend
darauf zu verzichten.
 
„Tu, was immer du für notwendig hältst, Kommandant Oohn-Rhaat“,
sagte der Priester und vollführte dabei eine ausholende Geste mit
seiner Krallenpranke. Eine Geste, die in diesem Fall gleichermaßen
Großzügigkeit und Machtwillen signalisieren sollte. Er öffnete halb
den Schnabel, ohne zunächst etwas hervorzubringen, abgesehen von
einem Strom von Luft, der aufgrund der speziellen qriidischen
Ernährungsgewohnheiten einen ziemlich strengen Geruch hatte. „Ich
erwarte allerdings, dass du dies umgekehrt auch so siehst, wenn es
an mir ist, zu entscheiden.“
 
„Daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen“, versicherte der
Kommandant, dessen Erleichterung für Ken-Drabon deutlich spürbar
war. Oohn-Rhaat legte den Kopf schief. „Hast du schon eine
Entscheidung wegen des Störsignals getroffen?“, setzte Oohn-Rhaat
dann noch eine Frage hinzu.
 

Ich weiß, das ist es, was dir am meisten unter den Krallen
brennt. Aber da wirst du dich noch etwas gedulden müssen!,
dachte Ken-Drabon. Laut sagte der Priester ein knappes: „Nein.“


„Ich hatte eigentlich gedacht ...“
 
„Was?“
 
„Dass dies eine Formsache wäre.“
 
„Nein, das ist ganz sicher keine Formsache“, erwiderte der
Priester krächzend.  
 
   



   



3
 
Später ging Ken-Drabon in den kleinen Tempel der Station
HEILIGER ZORN.  
 
Was die Kampfhandlungen an der Oberfläche anging, so hatte sich
der Priester des inneren Kreises entschlossen, sie nicht weiter zu
beachten. Der Kommandant würde ihn ganz sicher darüber in Kenntnis
setzen, wenn sich dort etwas Entscheidendes ereignete.
 

Aber was immer es auch sein mag, es ist allenfalls eine
Nebensächlichkeit, überlegte Ken-Drabon, während er zwischen
die Tempelsäulen trat und sich in meditative Versenkung versetzte. 

 
Der Inhalt all der abweichenden, ketzerischen Schriften
belastete ihn vielleicht doch mehr, als er geglaubt hatte. Aus
Sicherheitsgründen hatte sich Ken-Drabon den Inhalt dieser
Schriften größtenteils einprägen müssen. An den Priesterschulen der
Qriid wurden dazu spezielle Memoriertechniken gelehrt, die es bei
besonders begabten Schülern möglich machten, sich auch längere
Texte nahezu wortwörtlich zu merken.  
 
Die Priesterschaft versuchte auf diese Weise, die heiligen
Überlieferungen für den Fall vor dem Vergessen zu retten, dass es
zu einem Ausfall aller Speichermedien kam. Zwar galt der Eintritt
eines solchen Ereignisses als extrem unwahrscheinlich, aber man
wollte sich einfach nicht ausschließlich auf elektronische oder
schriftliche Verfahren der Textsicherung verlassen. Außerdem gab es
in den Schriften des Ersten Aarriid einige Zeilen, die als
Aufforderung in diese Richtung interpretiert wurden.  
 
Bewahren sollst du all diese Worte in deinem Verstand und
gegenwärtig halten in deinen Gedanken immerdar – denn das ist wahre
Priesterschaft im Sinne der Göttlichen Ordnung.
 
Normalerweise dienten die Memorierleistungen der Priester also
einem durchaus heiligen Zweck.
 
In Ken-Drabons Fall war das jedoch anders. Schließlich hatte er
sich gerade die Texte einprägen müssen, die als verworfen und
verderbt galten.
 
Der Grund dafür war einfach.
 
Man war nicht bereit gewesen, Ken-Drabon zu gestatten, Kopien
der entsprechenden Datensätze aus dem Tempelbezirk von Qatlanor
mitzunehmen.
 
Als zu hoch stuften die Oberen der Priesterschaft die Gefahr
ein, dass die Verbotenen Schriften auf diese Weise Qatlanor
verließen und ihr Gift in die Weiten des Heiligen Imperiums der
Qriid tragen konnten.
 
Ein potenziell tödliches Gift, wie auch Ken-Drabon selbst nicht
bezweifelte. So sah der Priester die Notwendigkeit sehr wohl ein,
ganze Textkolonnen von höchst fragwürdigen Texten auswendig zu
lernen.  
 
Schließlich brauchte er sie für die Beantwortung einer der
brisantesten Fragen, die von der qriidischen Theologie je gestellt
worden war.
 
Einer Frage, die kein Priester des inneren Kreises laut
auszusprechen wagte, wenn er nicht sicher war, dass nur
seinesgleichen zuhörte.
 
Kein Tanjaj durfte je auch nur den Wortlaut dieser Frage
erfahren.
 
„Oh Herr des Kosmos, hilf mir zu ertragen, was ich selbst mir in
den Kopf pflanzte – auf das diese Saat des Bösen und der Ketzerei
niemals aufgehen möge“, murmelte der Priester des inneren Kreises
vor sich hin. Er war allein in dem Stationstempel. Allein mit jener
Macht, die er anbetete und von der er zutiefst überzeugt war, ihr
zu dienen.
 
Noch ...
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Oohn-Rhaat schaute auf den Schirm, der anzeigte, welches Areal
bereits durch das Breitbandfeuer eingedeckt worden war.  
 
„Die Signaturen sind nach wie vor messbar unbeweglich!“, stellte
der Erste Offizier fest. „Ich nehme an, dass wir ohne Truppen am
Boden nicht auskommen werden.“
 
„Dann veranlasse alles Nötige.“
 
„Wir sind für die Abwehr einer Invasion auf der
Planetenoberfläche schlecht ausgerüstet.“
 
„Das braucht mir niemand zu sagen“, grollte der Kommandant.
Leider waren Oohn-Rhaat nicht mehr ständig stationierte Kämpfer
bewilligt worden. Nun rächte sich das.
 
Nach Ansicht des Stationskommandanten stand die Flotte der Qriid
ohnehin kurz vor einer erheblichen Überdehnung ihrer Kräfte. Diese
Überdehnung – das entsprach seiner tiefsten Überzeugung – war
mittelfristig für die qriidischen Raumstreitkräfte ein viel
wesentlicherer Faktor als sämtliche Verluste, die der Feind ihnen
zufügen konnte.  
 
Aber so lange der Aarriid lebte, war am Status Quo wohl nichts
zu ändern. Mochten auch noch so viele Vernunftgründe für einen
vorübergehenden Waffenstillstand von einigen Jahren sprechen.
 
Status Quo – das bedeutete, dass alles so weiter lief wie bisher
und die Expansion weiterging oder man zumindest Anstrengungen in
dieser Richtung unternahm. Anstrengungen, die letztlich nur
Unmengen von Leben forderten und die zur Verfügung stehenden
Kriegsressourcen auf eine fast unverantwortliche Art und Weise
zusammenschmelzen lassen würden.
 
Doch Oohn-Rhaat hatte es aufgegeben, mit seinen Vorgesetzten
darüber zu diskutieren. Der letzte Versuch hatte ihm den Verlust
eines eigenen Raumkommandos eingebracht. Jetzt hatte man ihn zwar
mit dem Kommando über die Station HEILIGER ZORN entschädigt und
seine Vorgesetzten waren nicht müde geworden, zu betonen, wie
wichtig dieses Kommando im strategischen Gesamtkonzept des
Brückenkopfs sei.
 
Aber ein gleichwertiger Ersatz für das, was er verloren hatte,
war es keinesfalls.
 
Oohn-Rhaat hatte seine Konsequenzen daraus gezogen.
 
Er hielt in Zukunft den Schnabel und führte nur noch aus, was
ihm von oben gesagt worden war. Wenn er jedoch sah, dass etwas auf
eine Katastrophe hinauslief, fiel ihm das ziemlich schwer.
 
Der Erste Offizier druckste etwas herum. Er stieß dabei einen
kehligen Laut ganz tief aus seinem schlanken Hals hervor. „Hat der
Priester eigentlich schon gesagt, was er hier will?“, fragte er
dann, weil es ihm wohl einfach keine Ruhe mehr ließ.
 
„Tut mir leid, ich bin genauso unwissend wie du“, versicherte
Kommandant Oohn-Rhaat.
 
„Aber man würde doch keinen Priester des inneren Kreises hier
her schicken, wenn es dafür nicht einen triftigen Grund gäbe!“
 
„Vollkommen korrekt. Aber mir hat er diesen Grund leider bisher
nicht verraten und ich habe auch keinerlei Möglichkeit, ihn dazu zu
zwingen, ihn mir mitzuteilen.“
 
Der Erste Offizier schabte ratlos mit den Schnabelhälften. „Ich
hoffe, wir erleben nicht noch alle eine ziemlich unangenehme
Überraschung“, meinte er.
 
Ken-Drabon konnte seinem Stellvertreter darin eigentlich nur
zustimmen.
 
„Achtung! Zeitlimit zur Sendung des Störsignals abgelaufen!“,
meldete in diesem Moment der Kommunikationsoffizier der
Station.
 
„Dann schalte es ab“, befahl Kommandant Oohn-Rhaat.
 
Der Kommunikationsoffizier vollführte ein paar Schaltungen an
seiner Konsole. „Störsignal abgeschaltet“, meldete er.
 
Er war zwar für die Kommunikation zuständig, aber dennoch verbal
etwas gehandikapt, weil der vordere Teil seines Schnabels
abgebrochen war.
 
Allerdings war das keine Kriegsverletzung, sondern während eines
Heimaturlaubs beim Knacken von Qatlanorischen Nüssen passiert. Der
Kommunikationsoffizier war einer der Ältesten auf der Station. 

 
Normalerweise taten so alte Tanjaj längst keinen Dienst mehr,
aber die verlustreichen Kämpfe der jüngeren Vergangenheit hatten
den Tanjaj-Mar dazu gezwungen, auch die bereits aus dem aktiven
Flottendienst ausgeschiedenen Glaubenskämpfer zu reaktivieren.
 
Schließlich ging es ja um die Errichtung der Göttlichen Ordnung,
deren Aufbau durch einen Sieg der menschlichen Barbaren erheblich
zurückgeworfen worden wäre.
 
Mit zunehmenden Alter allerdings wurden die Schnäbel und Knochen
der Qriid weniger widerstandsfähig und so hatte der
Kommunikationsoffizier seinen beschädigten Schnabel in erster Linie
seiner eigenen Selbstüberschätzung zu verdanken.
 
Bei aller Bewunderung für den Veteranen – man konnte ihn
manchmal schlecht verstehen.
 
Oohn-Rhaat empfand es als Zumutung, ausgerechnet für den Posten
des Kommunikationsoffiziers jemanden zugeteilt zu bekommen, dessen
Worte man schon bei erstklassiger Kom-Verbindung nur dann verstehen
konnte, wenn man sich an die eigenartige Sprechweise gewöhnt
hatte.
 
Oohn-Rhaat wähnte da natürlich irgendeine Verschwörung innerhalb
der Hierarchie gegen ihn. Jemand hatte ihm wohl einen Denkzettel
verpassen wollen. Der Kommandant hatte das verstanden und
geschwiegen.
 
Und da er einmal geschwiegen hatte, blieb ihm jetzt wohl auch
nichts anderes übrig als hinzunehmen, dass offizielle Meldungen des
Kommandanten der Station HEILIGER ZORN jetzt mit einer krächzenden,
schwer verständlichen Sprechweise über die Kom-Leitungen gingen,
die bei den Zuhörern wechselweise Heiterkeitsanfälle oder Ärger
hervorriefen.
 
Oohn-Rhaat wandte sich nun an den Ortungsoffizier. „Ortung!“


„Ja, edler Tanjaj-Kommandant!“, krächzte der Ortungsoffizier auf
eine angenehm klare Weise.
 
„Es muss ein größeres Menschenschiff in der Nähe sein. Die Suche
danach hat Priorität.“
 
„Ja, Kommandant.“
 
Oohn-Rhaat machte eine Bewegung mit dem Schnabel, die aussah,
als würde er nach Luft schnappen. 
Ich möchte nur wissen, weshalb unsere Schiffe so schlecht
gestaffelt waren, dass ihnen der Eindringling nicht aufgefallen
ist!, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf.
 
Aber diesen Gedanken behielt er natürlich für sich. Und wenn er
ehrlich war, dann kannte er die Antwort auch nur zu gut. Es fehlt
einfach an Kapazitäten – Immer wieder dasselbe Problem, auf das
alles hinausläuft.
 
„Meldung von Schlachtkreuzer PLAN GOTTES!“, rief jetzt der
Kommunikationsoffizier auf seine unnachahmliche Art und fuhr nach
einem intensiven Blick mit dem linken Auge auf seine
Konsolenanzeige fort: „Kommandant! Ein Schiff wurde gefunden! Sogar
zwei! Sind bereits unter Beschuss genommen!“
 
„Daten?“
 
„Werden per Transmission überspielt.“
 
Nur Augenblicke später wurden die vom Schlachtkreuzer PLAN
GOTTES erfassten Daten auf einer Übersicht angezeigt. Gleichzeitig
lief ein Rechnerabgleich mit allen zugänglichen und bisher
gespeicherten Daten über Menschenschiffe.
 
Das Ergebnis war sehr eindeutig.
 
„Die aufgezeichneten Werte lassen eigentlich nur den Schluss zu,
dass es sich um zwei Raumfähren des bei der Menschenflotte üblichen
Typs handelt“, meldete der Kommunikationsoffizier.
 

Wenn du das sagst, klingt es noch schlimmer als es ist!,
dachte Oohn-Rhaat.
 
Der Erste Offizier meldete sich zu Wort. „Das bedeutet, es muss
tatsächlich noch ein größeres Schiff in der Nähe sein!“
 
Oohn-Rhaat hob den Schnabel und überkreuzte dessen Hälften für
einen kurzen Moment, so dass ein schriller Quietschlaut durch die
gegeneinander reibenden Hornflächen entstand. „Wir müssen sie
vernichten!“, stellte er fest. „Und Gott möge die Heiden strafen
...“
 
   



   



4. Kapitel: Missionsstatus: Ungewiss
 
Das Militär ist die am meisten perfektionierte
Organisationsform, die die Menschheit in ihrer Geschichte
entwickelt hat. Man sollte so viel wie möglich davon auch auf sein
Privatleben übertragen.
 

  
Milton Warrington I;

 

  
Datenfile ohne Parameter
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„Das Störsignal ist von den Qriid gerade beendet worden“,
meldete Commander Milton Warrington III, der auf dem Dreadnought
PERSEUS als Kommunikationsoffizier diente.  
 
„Danke, Mister Warrington“, sagte Commodore Seljon Allister.
Dieser erhob sich aus seinem Kommandantensessel und blickte
stirnrunzelnd auf den Übersichtsschirm.  
 
Die vermutlichen Positionen jener Einheiten, die auf Allisters
Befehl in den Wirkungsbereich der Störsender eingeflogen waren,
hatten besondere, sternförmige Markierungen, die pulsierend
aufblinkten. Ob sich die betreffenden Einheiten tatsächlich an den
angegebenen Positionen befanden, konnte niemand mit Sicherheit
sagen, schließlich beruhten die Angaben lediglich auf
Computerberechnungen, die natürlich davon ausgingen, dass die
Mission plangemäß fortgeschritten war.
 
 „Es kann noch eine Weile dauern, bis wir etwas von den
ausgesandten Teams hören“, sagte Captain Dan Ragirus, seines
Zeichens Erster Offizier der PERSEUS. „Ich mache mir etwas Sorgen
um die Operation im Theramenes-Subsystem – Was die drei anderen
Missionen angeht, kann ich keine Auffälligkeiten erkennen.“
 
Allister hob die Augenbrauen und richtete den Blick auf Ragirus.
„Und was missfällt Ihnen im Theramenes-Subsystem?“
 
„Mehrere Flugmanöver von Qriid-Schiffen, die wir anhand ihrer
Signaturen sicher lokalisieren konnten. Sie weichen so stark vom
üblichen Schema ab, dass man schon annehmen kann, dass da
irgendetwas passiert ist ...“
 
„Warrington?“
 
„Ja, Sir!“ Der Kommunikationsoffizier nahm selbst im Sitzen noch
Haltung an, wenn Allister mit ihm sprach.
 

Drei Generationen Raumflotte hinterlassen offenbar ein
Gehorsams-Gen!, dachte Seljon Allister spöttisch. Aber
trotzdem schlug Warrington irgendwie aus der Art. Zumindest war
Seljon Allister dieser Überzeugung. Jemand, der den Rang eines
Commanders erreicht hatte und nicht danach strebte, ein eigenes
Kommando zu bekommen, mit dem stimmte irgendetwas nicht. Zumindest
konnte man in Zweifel ziehen, ob die Offizierslaufbahn tatsächlich
das Richtige für ihn war.  
 

Spätestens wenn er die Karriereleiter bis zum Stabschef des
Oberkommandos hinaufgefallen sein mag, wird er selbst Befehle geben
müssen!, dachte Allister. 
Und ganz auszuschließen ist das ja nicht. Schließlich ist ein
Mann wie Gregor Raimondo auch Admiral geworden, ohne je ein eigenes
Raumkommando geführt zu haben ...
 
Es ging nicht alles mit rechten Dingen zu im Space Army Corps.
Das war Allister schon früher aufgefallen. Aber im Moment beklagte
er sich nicht.
 
Raimondo schien ihn zu fördern und hatte ihn auch während einer
Phase in seiner herausgehobenen Kommandofunktion belassen, als
einige hinter den Kulissen seinen Kopf wegen angeblicher
Unfähigkeit gefordert hatten.
 
Insbesondere der Alleingang von Commander Willard Reilly mit
seiner STERNENKRIEGER hatte Allister sehr geschadet. Auch wenn es
Reilly gewesen war, der gegen jede Vorschrift gehandelt hatte, so
stand der Kommandant des Leichten Kreuzers doch am Ende wie der
Held da, der es geschafft hatte, eine Verschwörung im Keim zu
ersticken und zu verhindern, dass der Putschist Rendor Johnson von
den Qriid als politische Zeitbombe mit extremer Fernwirkung
eingesetzt werden konnte.
 
Es hatte Seljon Allister schon sehr geärgert, am Ende wie ein
kompletter Idiot dazustehen. Als jemand, der die Situation nicht
richtig eingeschätzt hatte und sich von einem kleinen Commander
hatte vormachen lassen müssen, wie man die Sache regelte.
 
Raimondo hatte Reilly gestützt.
 
Allister fragte sich, aus welchen Motiven und kam immer wieder
nur zu einem einzigen logischen Ergebnis: Der Admiral hatte
offenbar seine eigene dubiose Rolle während des Rendor
Johnson-Putsches kaschieren wollen.
 
„Warrington, nehmen Sie Verbindung zu den Einheiten des
Abschnitts C auf. Ich möchte eine Konferenzschaltung!“
 
„Ja, Sir.“
 
„Ruder?“
 
Der Ruderoffizier der PERSEUS hörte auf den Namen Bingham
Groves. Er hatte weißes Haar und einen weißen Bart – war aber erst
Anfang dreißig, wie man es bei einem Commander auch erwarten
konnte.
 
Aber Bingham Groves fand weiße Haare wohl schick und es gab
keinerlei Flottenvorschriften, die so etwas hätten verhindern
können. Dass er äußerlich auf den ersten Blick wie der Großvater
des Commodore wirkte, störte ihn nicht.
 
„Programmieren Sie für die Einheiten, die ich anspreche, ein
getarntes Manöver, mit dessen Hilfe sie sich in Richtung der
Theramenes-Ansammlung bewegen können.“
 
„Das wird nicht ganz einfach werden, Sir“, sagte Bingham
Groves.
 
Das war es, was Seljon Allister an seinem Rudergänger nicht
leiden konnte. Er hatte immer irgendwelche Bedenken oder sah
Schwierigkeiten. So etwas wollte Allister am liebsten gar nicht
hören. Er mochte Brückenoffiziere, die Probleme lösten, anstatt sie
aufzuwerfen.  
 
Seljon Allister atmete tief durch. „Sie werden das schon
schaffen“, murmelte er dann.
 
„Ich kann aber nicht zu hundert Prozent gewährleisten, dass das
Manöver vom Feind nicht als das erkannt wird, was es ist - ein
Vormarsch nämlich.“
 
„Geben Sie einfach Ihr Bestes, Commander“, gab Seljon Allister
mit leicht galligem Unterton zurück. „Warrington, Sie schicken die
Daten dann in der Transmission versteckt zu unseren Einheiten.“


„Ja, Sir!“, rief Warrington auf eine Weise, die selbst für den
Umgangston der Flotte extrem unterwürfig klang.
 
„Sir, darf ich Sie darauf hinweisen, dass wir durch Ihre
Maßnahme eine ziemlich große Lücke in unserer Abschirmung des Tau
Ceti-Systems bekommen?“, meldete sich nun der Erste Offizier zu
Wort. Dan Ragirus aktivierte eine zusätzliche schematische
Positionsübersicht. Sie war dreidimensional und ließ sich, wenn
nötig, virtuell wenden, falls das notwendig wurde, um eine
Entscheidung treffen zu können.
 
„Danke für Ihren Hinweis, Mister Ragirus“, gab Allister zurück.
„Um das zu lösen, werde ich mich später an unsere Verbündeten
wenden.“
 
„Die Xabo?“, entfuhr es Ragirus.
 
Auch Milton Warrington III drehte sich in seinem Schalensitz
herum und hob erstaunt die Augenbrauen.
 
Commodore Allister zuckte mit den Schultern. „Wieso denn nicht?
Sie sind zwar zahlreich im Tau Ceti-Sektor erschienen, aber bisher
haben sie nur kaum substanzielle Aufgaben übernehmen müssen. Das
wird jetzt anders.“
 
„Fragt sich nur, ob wir uns wirklich darauf verlassen sollten,
dass die Xabo auf ihrem Posten bleiben, Commodore“, erwiderte Dan
Ragirus.
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Auf dem Hauptschirm in der Zentrale der PERSEUS erschienen
nacheinander kleine Darstellungen von Flottenkommandanten, die an
diesem Einsatz teilnahmen.  
 
Wie Spielkarten sahen sie im Bildschirmfenster aus. Zu dem
Verband, den der Commodore nun ansprach, gehörte auch die CATALINA,
das Schiff von Commander Ned Nainovel und der Leichte Kreuzer
PLUTO, den Commander Steven Van Doren befehligte.
 
Commodore Allister wusste, dass beide mit Willard Reilly
befreundet waren und zusammen mit dem Kommandanten der
STERNENKRIEGER die Space Army Corps-Akademie auf Ganymed besucht
hatten.
 

Wenn ich erst einmal anfange zu überlegen, wem ich überhaupt
trauen sollte, dann kann ich gleich aufgeben!, durchfuhr es
den Commodore.
 
Allister sagte ein paar bedeutungslose Worte.  
 
Nichtssagende militärische Lyrik.
 
Niemand wusste, wie weit die Qriid kommunikationstechnisch in
der Lage waren, den Funkverkehr der Space Army Corps-Schiffe zu
analysieren. Da war es besser, man ging auf Nummer sicher.
 
Die eigentliche Botschaft war gut getarnt in der Transmission
verborgen. Da musste man schon sehr genau suchen, um etwas zu
finden.
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Etwas später ließ sich Allister eine Verbindung mit dem
Xabo-Raumer SAGLONTOR herstellen.
 
So hieß das Flaggschiff der Verbündeten.
 
Der obere Teil eines Xabo-Körpers erschien auf dem Bildschirm.
Er wirkte wie ein geflügelter Affe. Allerdings war er bekleidet. Er
trug eine rot-weiß-gestreifte Tunika und einen breiten
Waffengürtel, an dem eine machetenartige Hieb- und Stichwaffe sowie
eine Projektilpistole hingen.
 
Allister hatte während seiner Zeit als Oberbefehlshaber der Tau
Ceti-Flotte bereits einiges an Erfahrung in der Kommunikation mit
den Xabo sammeln können.
 
Vieles davon war alles andere als positiv.
 
Das grundsätzliche Problem, war die wichtige Rolle, die der
Geruch bei der Kommunikation unter den Xabo spielte. Menschliche
Gesprächspartner konnten diese zusätzliche Ebene nicht
erfassen.
 
Daher gab es oft zahlreiche Missverständnisse.
 
Mochten Menschen und Xabo sich auch in ihrem Abwehrwillen gegen
die Qriid einig sein, so wurde die konkrete Zusammenarbeit jedoch
immer wieder durch die vollkommen verschiedene Art zu Kommunizieren
erschwert.  
 
Der Xabo auf dem Schirm hatte eine Narbe, die ihm quer über die
Stirn ging. Sie stammte wohl von einer der machetenähnlichen
Waffen, die allein beim Kampf um politische Ämter und
Führungspositionen zugelassen waren, da man durch den Einsatz von
Projektilwaffen zu große Schäden angerichtet hätte.  
 
Eigentum war schließlich zu schützen. So zumindest lautete eine
grundlegende Rechtsvorstellung unter den Xabo.
 
Das Leben eines Konkurrenten war da schon von deutlich
geringerem Wert.
 
Seljon Allister erkannte den Xabo anhand der Narbe wieder.
 
Sein Name war Yklangklonglarang und der Eindruck, dass er seine
Narbe mit einem gewissen Stolz trug, war ganz gewiss nicht
falsch.
 
Seljon Allister hatte Gerüchte gehört, wonach sich manche Xabo
sogar selbst Narben beibrachten, um vorgeben zu können, sich in
vielen Konkurrenzkämpfen bewährt zu haben.
 
Aber Yklangklonglarang wollte damit sicher nicht nur angeben
...
 

Oder der Bursche hat mich einfach nur sehr geschickt getäuscht,
ging es Allister durch den Kopf.
 
„Ich übermittle Ihnen die Grüße unseres Alpha-Dominanten auf Neu
Xaboa!“, begann der Flottenkommandant der Xabo die
Konversation.
 
„Und ich bin mir sicher, dass auch der Vorsitzende des Humanen
Rates Sie grüßen lässt“, gab Allister zurück. Schließlich musste er
der Begrüßung des Xabo etwas Gleichwertiges entgegensetzen.
 
„Unsere Schiffe bewachen den vorgegebenen Raum und weichen nur
minimal von den vorgesehenen Positionsdaten ab“, erklärte
Yklangklonglarang und für Allister machte das beinahe den Eindruck,
als wollte sich der Kommandant im offiziellen Rang eines
Flottillen-Dominanten in irgendeiner Form rechtfertigen.  
 

Wenn du jetzt neben mir stündest und ich ein Xabo wäre, könnte
ich wahrscheinlich dein schlechtes Gewissen riechen!, dachte
Allister. 
Aber da ich im Vergleich zu den Xabo ein nahezu geruchsblindes
Wesen bin, ist es genauso möglich, dass ich mich irre ...
 
„Sie warten sicher auf das Eintreffen der vom Alpha-Dominanten
zugesagten Unterstützungsverbände“, fuhr Yklangklonglarang
fort.
 

Nein, darauf wollte ich eigentlich gar nicht zu sprechen
kommen, weil ich schon damit gerechnet habe, dass das mal wieder
etwas länger dauert und sich eure Regierungsmitglieder lieber
gegenseitig massakrieren, als ihren Pflichten nachzugehen,
dachte Allister, behielt diesen Gedanken allerdings für sich. 
Aber sprich dich ruhig aus, da wir schon einmal beim Thema
sind.
 
„Die Ankunft der zusätzlichen Schiffe wird sich wohl noch
verzögern. Der Grund dafür ist mir auch nicht bekannt, aber ich
werde Sie darüber unterrichten, sobald ich selbst etwas mehr
weiß.“
 
„Das ist gut“, erwiderte Allister. „Ich nehme Kontakt mit Ihnen
auf, weil ich Ihnen neue Positionsdaten überspielen will. Diese
Positionen sind von Ihren Schiffen unverzüglich einzunehmen, damit
eine weitere Eindämmung der feindlichen Einheiten weiterhin
gewährleistet ist.“
 
Der Xabo breitete seine auf dem Rücken gefalteten, lederhäutigen
Flügel aus. Soweit Allister die Xabo-Psychologie begriffen hatte,
zeigte er damit seine Größe. Anders war es ihm offenbar nicht
möglich, einen Befehl von jemandem zu empfangen, den er nicht als
Dominanten anerkannt hatte.
 
Dann wandte Yklangklonglarang den Kopf in Richtung eines
Objektes oder einer Person, die im gezeigten Bildausschnitt nicht
zu sehen war. Er öffnete sein affenartiges Maul und die Reißzähne
kamen zum Vorschein. Was immer auch dieses Minenspiel zu bedeuten
hatte, es war ganz offensichtlich nicht an Allister gerichtet.
 
Yklangklonglarang wandte sich anschließend mit einer ruckartigen
Drehung des Kopfes wieder dem Kommandanten der PERSEUS zu. „Mein
Kommunikationsoffizier meldet mir gerade, dass die Daten bereits im
Datenstrom Ihrer Transmission vorhanden waren. Wir werden die
entsprechenden Positionen einnehmen.“
 
„In Ordnung. Allister, Ende.“
 
Die Verbindung wurde geschlossen.
 
Als Allister den skeptischen Blick seines Ersten Offiziers
bemerkte, hob der Commodore die Augenbrauen.
 
„Was ist, Ragirus? Reden Sie offen.“
 
„Nun, Sir, vielleicht waren Sie für den Geschmack unseres
Xabo-Verbündeten etwas zu knapp angebunden.“
 
„Hätte ich ihn erst an Bord kommen lassen sollen, damit er mir
das Gesäß beschnüffeln kann? Nun machen Sie mal einen Punkt, diese
Halbaffen können froh sein, dass wir ihre Verbündeten sind, sonst
hätte das Heilige Imperium der Qriid ihr Volk doch schon spätestens
nach der Schlacht von Triple Sun ihrer Herrschaft unterworfen und
sie würden jetzt zu Hunderttausenden in irgendwelchen
Waffenfabriken zwangsweise Hilfsdienste leisten müssen!“
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Wenig später meldete Warrington das Eintreffen einer
Transmission von der Erde.
 
Es war Admiral Raimondo persönlich, dessen Gesicht auf dem
Schirm erschien.
 
„Es gibt Schwierigkeiten mit den Xabo, die wir noch nicht so
ganz verstehen“, eröffnete Raimondo dem Kommandanten der PERSEUS.
„Jedenfalls werden wir mit den versprochenen zusätzlichen
Hilfseinheiten fürs Erste nicht rechnen können. Es wäre gut, wenn
Sie sich in Ihren Planungen darauf einstellen würden.“
 
„Können Sie mir irgendetwas Näheres zu den Gründen sagen,
Admiral?“
 
„Nennen wir es ... innenpolitische Schwierigkeiten“, entgegnete
Raimondo.
 
„Dann hoffe ich, dass Sie jemanden ins Dambanor-System schicken,
um dem Alpha-Dominanten mal ordentlich auf die Füße zu treten
...“
 
„Ganz so einfach ist das leider nicht, Commodore. Und vor allem
betrifft die Unsicherheit keineswegs nur die Verhältnisse im
Dambanor-System, sondern auch die Angehörigen der bereits im
Einsatz befindlichen Hilfsflotten der Xabo.“
 
„Heißt das, ich kann mich auf die auch nicht verlassen?“
 
„Wundern Sie sich nicht, sollten die sich mal plötzlich auf und
davonmachen und nicht mehr zurückkehren.“
 
Commodore Seljon Allister seufzte. „Das hatte mir gerade noch
gefehlt.“
 
„Gehen Sie auf Nummer sicher und formieren Sie Ihre Kräfte so,
dass Sie notfalls ohne die Hilfe der Xabo auskommen können.“
 
„Ich fürchte, das ist gar nicht mehr möglich.“
 
„Machen Sie es möglich! Improvisieren Sie! Das ist alles, was
ich Ihnen im Moment sagen kann. Dreadnoughts aus dem Hut zaubern
kann ich leider auch nicht. Das ganze hängt im Übrigen wohl mit
einer sich stark ausbreitenden religiösen Erweckungsbewegung unter
den Xabo zusammen, die leider vor allem unter den Angehörigen der
Flotte stark verbreitet zu sein scheint.“
 
„Solche Gerüchte hört man ja schon länger“, antwortete
Allister.
 
Raimondo hob die Augenbrauen und erwiderte: „Ich würde mir
wünschen, dass es nur Gerüchte sind!“  
 
Im Hintergrund war von der Einrichtung vor allem die
transparente Wand des Orbitalheims von Admiral Raimondo zu sehen.
Man hatte einen fantastischen Blick auf die Erde.  
 

Ich weiß schon, warum du nicht hier bist und an meiner Stelle
das Oberkommando über die Tau Ceti-Flotte an dich gerissen
hast!, dachte Allister grimmig. Es mangelt dem Admiral an
Kampferfahrung. Lieber aus der Ferne die Strippen ziehen, als sich
selbst ins Getümmel zu werfen und dabei riskieren, vielleicht nicht
mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen ...
 
Am Rand des Bildausschnitts, der per Sandström-Funk zur PERSEUS
übertragen wurde, war die Schulter einer Gestalt zu sehen, die in
einem Schalensitz Platz genommen hatte. Der Arm und die Hand waren
ebenfalls zu sehen. Es war eine dürre, knochig wirkende Hand. Am
Mittelfinger befand sich ein Ring. Die Auflösung der Übertragung
war nicht groß genug, um das Symbol erkennen zu können, das in den
Ring, der einem antiken Siegelring aus der irdischen
Prä-Weltraum-Ära nachempfunden war, eingelassen war.
 
Der Bildausschnitt veränderte sich.
 
Der Mann mit dem Ring – zumindest glaubte Allister, dass es sich
um einen Mann handelte – verschwand aus dem von der Transmission
erfassten Blickfeld.
 
„Sie wissen also Bescheid, Allister“, sagte Raimondo. „Richten
Sie sich entsprechend den Gegebenheiten ein.“
 
„Jawohl, Sir.“
 
„Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich Sie davon in Kenntnis
setzen.“
 
„Danke, Admiral.“
 
Raimondo beendete das Gespräch.  
 
Es war gerade noch zu sehen, wie er sich in Richtung des
Siegelringträgers wandte, bevor die Videoverbindung abbrach. Auf
dem Hauptschirm war jetzt nur noch das Emblem des Space Army Corps
zu sehen.
 
„Na, das kann ja heiter werden“, murmelte Dan Ragirus. Der Erste
Offizier der PERSEUS kratzte sich im Nacken und verzog das Gesicht.
„Ich habe diesen so genannten Verbündeten von Anfang an nicht
getraut.“
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Commander Willard Reilly saß in Aufenthaltsraum C der
STERNENKRIEGER und genehmigte sich ein koffeinhaltiges Getränk, das
man allerdings keineswegs mit dem antiken Kaffee der
Prä-Weltraum-Ära verwechseln durfte. Abgesehen vom Koffein enthielt
das Getränk noch eine Reihe weiterer stimulierender Substanzen, die
alle mehr oder weniger einem einzigen Zweck dienten: Den Captain
wach und entschlussfreudig zu halten.
 

Das Schlimmste an einer Schlacht ist das Warten!, dachte
er. Es gab im Verlauf derartiger Operationen immer wieder Phasen,
in denen man buchstäblich nichts anders tun konnte, als herum zu
sitzen und die Positionsanzeige des Ortungssystems anzustarren. Der
Großteil dessen, was man den Weltraum nannte, bestand nun mal aus
gar nichts.  
 
Und dieses 
Gar nichts zu überbrücken verschlang den Großteil der zur
Verfügung stehenden Zeit.
 
Es gab da leider ein paar physikalische Gesetze, nach denen das
Ganze funktionierte, die sich einfach nicht ignorieren ließen, auch
wenn man das noch so sehr bedauern mochte.
 
Bruder Padraig, der Olvanorer-Mönch an Bord der STERNENKRIEGER,
setzte sich mit einer wohl abgewogenen Mahlzeit zum Captain an den
Tisch.  
 
Reilly ließ kurz einen Blick über den Teller seines Gegenübers
schweifen. Synthosteak ohne Fettanteil mit einer kleinen Portion
Kohlenhydrate auf Algenbasis. 
Wahrscheinlich alles mit einem wohlschmeckenden Emulgator
versetzt!, ging es Reilly spöttisch durch den Kopf.
 
Reilly hatte schon seit gut 24 Stunden nichts mehr gegessen –
hätte aber auch im Moment nichts herunter gekriegt.
 
Er bewunderte den Olvanorer für die Gelassenheit, die ihn
offenbar auszeichnete.  
 
Selbst der Umstand, dass sich die STERNENKRIEGER in einer
hochbrisanten Operation mit hoher Wahrscheinlichkeit eines
Gefechtseinsatzes befand, schien Bruder Padraig nicht aus der
Fassung bringen zu können.
 

Ganz so, wie man sich die Angehörigen dieses Forscherordens
vorstellt!, dachte Reilly.
 
Der Olvanorer begann zu essen, schluckte den ersten Bissen
hinunter und sagte kauend: „Ich weiß nicht, ob es jetzt der
passende Moment ist, Commander ...“
 
„Der passende Moment? Wofür?“, hakte Reilly nach. 
Wenn der Kerl so anfängt, dann ist es ganz gleichgültig, ob es
der passende Moment ist. Es ist dann auf jeden Fall wichtig!,
wusste der Captain der STERNENKRIEGER.
 
„Sagen Sie einfach, was Sie auf dem Herzen haben und wenn es mir
auf die Nerven geht, stoppe ich Sie schlicht und ergreifend“, sagte
Reilly.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Ganz wie Sie wollen!“
 
„Na, jedenfalls werde ich Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie mich
nicht gewarnt hätten.“
 
Bruder Padraig lächelte schwach. „Das ist gut zu wissen.“
 
„Schießen Sie los!“
 
„Es geht um die gesammelten Scan-Daten und sonstigen Files, die
mit den Xabo zu tun haben ...“
 
„Was ist damit?“
 
„Ich bin sie noch einmal durchgegangen. Fragen Sie mich nicht
warum. Die einen werden es göttliche Fügung und andere vielleicht
einfach nur Instinkt nennen. Aber mir gingen einfach die Probleme
nicht aus dem Kopf, die es in letzter Zeit mit unseren Verbündeten
gibt ...“
 
„Eigentlich gab es diese Probleme immer schon“, widersprach
Willard Reilly. „Aber lassen Sie sich von mir nicht
unterbrechen.“
 
„Wir wissen, dass es im Xabo-Schädel einen Bereich gibt, der
definitiv nicht zum Gehirn gerechnet werden kann, aber mit diesem
sehr eng verbunden ist. Es ist ein eigenes Organ, dessen Funktion
nicht einmal den Xabo wirklich bewusst ist, geschweige denn, dass
sie es genauer erforscht hätten.“
 
„Ist das nicht sehr unwahrscheinlich? Dass eine Spezies, die die
Raumfahrt beherrscht, ein Organ ihres eigenen Körpers nicht
erforscht hat oder sogar gar nicht weiß, dass es existiert?“
 
„Beim Menschen ist es ähnlich. Man nimmt seit zweihundert Jahren
an, dass der Mensch einen Sinn besitzt, um UV-Strahlung zu
registrieren. Das so genannte dritte Auge. Unser Zeitgefühl, die
innere Uhr hängt damit zusammen und wird durch das Sonnenlicht
bestimmt. Aber wirklich sehr viel weiter sind wir damit noch nicht,
kennen aber andere irdische Arten, die ...“
 
„Worauf wollen Sie hinaus, Bruder Padraig? Meine Begeisterung
für die Erforschung solcher Zusammenhänge hält sich derzeit sehr in
Grenzen, da wir jederzeit in Kampfhandlungen verwickelt werden
können. Für einen Moment lasse ich mich ja ganz gerne davon
ablenken, aber ich möchte mich jetzt nicht unbedingt weiter
gedanklich in die Sache vertiefen.“
 
„Verzeihen Sie, Commander. Es geht darum, dass ich die Hypothese
verfolge, dass dieses unbekannte Organ der Xabo auf Sandström-Funk
reagiert. Warum, in welcher Form und ob dies für sämtliche
Frequenzen des Sandström-Funks zutrifft, weiß ich nicht. Aber eine
erhöhte Aktivität dieses Sandström-Organs, wie ich es mal nennen
will, ist anhand des einfachen Infrarot-Scans, wie ihn unsere
Ortungsgeräte permanent und bei jeder Begegnung mit den Xabo
durchgeführt haben, sehr deutlich erkennbar. Und diese erhöhte
Aktivität steht in einem statistisch relevanten Zusammenhang mit
der Aktivierung von Sandström-Funk-Aggregaten. Natürlich kann man
argumentieren, dass meine Datenbasis zu klein ist und derzeit ist
es mir ja auch nicht möglich, auf die Datenbanken von Saint Arran
oder auf die der Brüderschule auf Sirius III zurückzugreifen. Aber
dennoch deutet für mich alles in diese Richtung und ich würde Sie
auch nicht damit belästigen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre,
dass es eine Relevanz für die gegenwärtige Lage hätte! Nicht gerade
für die Operation, an der die STERNENKRIEGER gerade beteiligt ist,
aber doch ...“
 
Reilly schnitt Padraig abermals das Wort ab.
 
Der Olvanorer war manchmal etwas zerstreut und konnte einem –
trotz seiner sympathischem Art – dadurch auf die Nerven gehen, da
er den Gesprächspartner an seinen sich manchmal stark zerfasernden
Gedankengängen teilhaben ließ.
 
„Worin liegt die Relevanz?“, fragte Reilly kurz und knapp.
 
„Seit Monaten sind wir den Impulsen der qriidischen
Störstationen ausgesetzt. Und gleichzeitig legen unsere
Verbündeten, die Xabo, ein sehr seltsames Verhalten an den
Tag.“
 
„Das in ihrer Kultur begründet liegt, die wir nur ansatzweise
verstehen. Auf der STERNENKRIEGER gäbe es wahrscheinlich auch keine
Kontinuität, wenn ich dauernd fürchten müsste, dass mein Erster
Offizier mich tötet.“
 
„Ich habe herausgefunden, dass es eine Korrelation zwischen den
Schwierigkeiten mit den Xabo und besonders starken Störimpulsen
gibt.“
 
„Dann schlage ich vor, Sie geben das an Commodore Allister
weiter, sobald unsere Mission hier beendet ist“, schlug Reilly vor.
„Allerdings wird es dann ja hoffentlich nicht mehr zu diesen
starken Störimpulsen kommen.“
 
„Das ist noch nicht alles.“
 
In diesem Moment begann Commander Reillys Kommunikator zu
summen. Er trank seinen Becher aus, erhob sich und nahm das
Gespräch entgegen.
 
„Captain, hier ist die Brücke!“, sprach die Stimme von Fähnrich
Noel Sakur zu ihm, der Sara Majevsky für ein paar Stunden als
Kommunikations- und Ortungsoffizier vertrat.  
 
„Was gibt es, Sakur?“, fragte Reilly.
 
„Es sind offensichtlich Kampfhandlungen ausgebrochen.“
 
„Damit war zu rechnen.“
 
„Sir, ich spreche nicht von den Geschehnissen auf Theramenes A.
Was dort geschieht, können wir derzeit nicht orten, da sich unsere
Leute auf der uns abgewandten Seite des Plutoiden befinden.“
 
Reilly runzelte die Stirn. „Wovon sprechen Sie dann?“
 
„Von Theramenes C.“
 
„Dem Knochen?“
 
„Es geht um unsere Fähren, Sir. Was genau sich dort abspielt,
kann ich noch nicht sagen, aber es könnte sein, dass Triffler und
Jacques entdeckt wurden!“
 
„Verdammt“, murmelte Reilly.  
 

  
Die Fähren sind von Anfang an der Schwachpunkt in der
Operationsplanung gewesen! Ein Plan, der so typisch für diesen
Nichtskönner namens Allister ist ...

 
„Ich bin gleich bei Ihnen“, versprach Reilly. Er beendete das
Gespräch und wandte sich kurz an Bruder Padraig. „Ich muss jetzt
gehen.“
 
„Sie sollten nicht Commodore Allister für alles verantwortlich
machen, was nicht läuft, Captain!“, sagte der Olvanorer jetzt mit
glasklarer und überraschend bestimmt wirkender Stimme.
 
Commander Reilly schaute Bruder Padraig ziemlich verdutzt an.
 Wie kommen Sie darauf?, schien sein Blick zu sagen.
 
Die empathischen Fähigkeiten der Olvanorer waren sprichwörtlich.
Und trotzdem wirkte es immer wieder überraschend, wenn sie dann
tatsächlich eingesetzt wurden. Selbst für Reilly, der schließlich
gerne ein Olvanorer geworden wäre und dessen Bruder Dan Reilly
unter dem Namen Bruder Daniel dem Orden angehörte.
 
Reilly wusste daher mehr über die Olvanorer, als der
Durchschnittsbürger der Humanen Welten.
 
Bruder Padraig nutzte die Verblüffung seines Captains, um noch
einen Satz hinzuzufügen, der ihm besonders wichtig zu sein
schien.
 
„Ich sagte gerade, dass da noch etwas anderes im Zusammenhang
mit den Störimpulsen wichtig ist ...“, begann er noch einmal und es
war ihm anzusehen, wie er um die passenden Worte rang.  
 
Reilly runzelte die Stirn, enthielt sich aber jedweden
Kommentars. Allerdings spürte er sehr deutlich, wie wichtig seinem
Gegenüber die ganze Angelegenheit war. Dieses Interesse ging weit
über die ganz gewöhnliche Forscherleidenschaft hinaus, die
wahrscheinlich jeden Olvanorer zeitweilig packte.
 
„Jedes Mal, wenn die Qriid ihre Störimpulse auf volle Stärke
schalten, gibt es eine Art Rauschen. Eine Interferenz, deren
Ursache irgendwo bei den besonderen, mit unserer Einstein-Raumzeit
nicht vergleichbaren Verhältnissen innerhalb des Sandström-Raums
liegen muss. Zumindest dachte ich das, bis ich feststellte, dass es
sich auch um ein gleichzeitig abgegebenes Antwortsignal handeln
könnte.“
 
Jetzt ist er offenbar komplett durchgedreht, dachte Reilly und
sagte: „Wir reden später darüber.“
 
„Verstehen Sie, was das bedeutet?“
 
„Wenn wir die nächsten Stunden überleben, werde ich versuchen,
es geistig zu erfassen“, erwiderte Reilly. „Und falls das nicht
klappen sollte, komme ich gerne auf Sie zurück!“
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Commander Reilly erschien wenig später auf der Brücke der
STERNENKRIEGER.  
 
Fähnrich Sakur hatte die Ortungsdaten vorbildlich ausgewertet.
 Besser hätte Majevsky das auch nicht hingekriegt!, dachte
Reilly, als er sich die Ergebnisse auf der Konsole des Captains
kurz ansah und sich dann in den Kommandantensessel niederließ.
 
Lieutenant Chip Barus hatte kurzzeitig das Kommando geführt,
bevor Reilly eintraf.  
 
Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo, der eigentliche Erste
Offizier, hatte sich für eine Weile in seine Kabine zurückgezogen
und aufs Ohr gehauen.
 
„Sir, ich denke, dass der Fähnrich mit seiner Analyse recht
hat“, sagte Barus. „Es gab mehrere energetische Entladungen auf der
uns bis dahin zugewandten Seite von Theramenes C, die darauf
hindeuten, dass die Fähren mit Trasern angegriffen wurden.“
 
„Captain, sollen wir ein Angriffsmanöver fliegen und den Fähren
zu Hilfe kommen?“, fragte Rudergänger Abdul Rajiv.
 
Der Lieutenant drehte sich in seinem Schalensitz herum und sah
den Captain erwartungsvoll an. Das Gesicht des Rudergängers wirkte
dabei ziemlich angespannt.
 
„Wie sehen die aktuellen Daten aus?“, fragte Reilly an Sakur
gewandt. Diese Frage gab ihm die Möglichkeit, seine Entscheidung
für ein paar Atemzüge noch einmal zu überdenken.
 
Reilly war durchaus klar, dass vielleicht das Leben der
Besatzung und das Gelingen der gesamten Mission davon abhing, dass
er sich jetzt richtig verhielt.
 
„Wir haben keine aktuellen Daten“, sagte Sakur. „Das Gefecht –
soweit es sich fortsetzt, was aber anzunehmen ist – findet in einem
Gebiet statt, das in unserem Ortungsschatten liegt.“
 
„Zu dumm.“
 
„Jedenfalls hatten wir bisher keinen Notruf“, stellte Barus
fest.
 
„Und wenn die Fähren tatsächlich in großer Not sind, dann hätten
sie ja einen Notruf funken können!“, meinte Sakur.
 
„Vielleicht haben sie das nicht getan, um uns zu schützen“,
erwiderte der Erste Offizier.  
 
Commander Reilly überlegte kurz. Die Gedanken schossen ihm nur
so durch den Kopf. Sie schienen ein unentwirrbares Knäuel zu
bilden. Wie immer er sich auch entschied, diese Entscheidung würde
weitreichende Konsequenzen haben.  
 
Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Er wandte den Blick in
Richtung des Rudergängers. „Wendemanöver, Mister Rajiv.“
 
„Ja, Sir.“
 
„Wir fliegen den Knochen an.“
 
„Kurs Theramenes C“, bestätigte Lieutenant Rajiv.
 
„Wenn die Fähren entdeckt wurden, steht die gesamte Mission auf
dem Spiel.“  
 
„Notfalls werden wir die Marines mit unserer letzten Fähre
herausholen müssen“, sagte Chip Barus. „Allerdings wird man sie
dann wohl nur gestapelt transportieren können, aber in einem
Panzeranzug lässt sich das sicher ertragen.“
 
Commander Reilly schlug die Beine übereinander. Das vertraute
Rumoren des Unterlichtantriebs war zu hören. Die Aufwärmphase
begann – und spätestens jetzt konnte die Crew der STERNENKRIEGER
sicher sein, auf den Ortungsschirmen diverser Feind-Einheiten klar
und deutlich erkennbar zu werden.
 
   



   



5. Kapitel: Auf Leben und Tod
 

  
Die Hornisse fliegt ins Maul des Drachen. Wer erweist sich als
stärker?

 

  
Saint Arran zugeschriebener Aphorismus

 
   



   




  
Kein Gläubiger wird den Tod zu fürchten haben, aber für die
Heiden ist er die Hölle.

 

  
Aus den Schriften des Ersten Aarriid

 
   



   




  
Der Kandidat neigt zu übertriebener Risikobereitschaft und
lässt mitunter Team- und Kooperationsfähigkeit vermissen. Er
erscheint insgesamt als wenig geeignet für den Dienst im Space Army
Corps. Eine Einstellung kann nicht empfohlen werden.

 

  
Aus dem Resümee des psychologischen Gutachtens, das vor
Moss Trifflers Einstellung als Pilot des Space Army Corps eingeholt
wurde

 
   



   




  
Bitte zweites Gutachten einholen. Der Mann ist ein
Ausnahmepilot. Wir brauchen ihn. [Verschlüsselte
Datensignatur]

 

  
Aktenvermerk von Commodore Wang Sherendong Chesterfield,
verantwortlicher Bereichsleiter im Personalwesen des Space Army
Corps
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Moss Triffler sah den Qriid-Raumer auf dem Hauptschirm der L-1
auftauchen.  
 
Der dunkle Schatten zeichnete sich gegen das Licht Tau Cetis ab
und bald würde der Kreuzer den gesamten Bildschirm einnehmen.  


Die optischen Sensoren veränderten ihre Blendfunktionen.
Einzelheiten des Qriid-Schiffs wurden sichtbar. Strukturelemente
der Oberfläche, Schotts und ...
 
Geschütze!
 
Wahrscheinlich war nie zuvor ein menschlicher Pilot einem
Schlachtkreuzer der Qriid so nahe gekommen.  
 
Triffler sah auf dem Ortungsschirm, dass Ty Jacques den Antrieb
der L-2 aktiviert hatte, um ein Ausweichmanöver zu fliegen.
 

So ein Narr!  
 
Ein Traserstrahl zuckte durch den Raum.
 
Triffler registrierte einen Lichtblitz – und zwar genau dort, wo
die L-2 zuvor geortet worden war.
 
Im nächsten Moment war die Signatur der Fähre verschwunden. 

 
„Verdammt! Dieser Idiot!“, rief Triffler laut aus. Jacques hatte
die Nerven verloren – und dadurch vermutlich auch sein Leben.
Augenblicke später irrlichterten glühende Trümmerteile vor dem
dunkleren Hintergrund des Qriid-Schiffs vorbei.  
 
Auf Trifflers Stirn perlten Schweißtropfen.  
 
Er ließ die L-1 einfach weiter auf den qriidischen
Schlachtkreuzer zutreiben, ohne den Antrieb zu aktivieren. Nicht
einmal eines der Antigrav-Aggregate schaltete er ein. Er blieb
stattdessen konsequent im Schleichflug.  
 
Triffler konnte sich ausmalen, was jetzt an Bord des
Qriid-Schiffs geschah.
 
Man würde jeden Kubikzentimeter Weltraum im Umkreis des
Schlachtkreuzer ortungstechnisch absuchen. So tot konnte sich auch
Triffler mit seiner L-1 nicht stellen, dass er hoffen konnte, dabei
nicht entdeckt zu werden.
 
Die Frage war nur, wann das der Fall war.
 
Jeder Augenblick, jede Minute, jede Sekunde konnte entscheidend
sein.
 
Die Qriid begannen jetzt Breitbandfeuer mit ihren
Trasergeschützen abzuschießen.
 
Breitband-Traserfeuer war weniger intensiv als die punktgenau
treffenden, sehr konzentrierten Traserstrahlen, die die Panzerung
eines Space Army Corps-Schiffes durchschmelzen konnten. Der Schaden
bei Breitbandfeuer war geringer, aber dafür konnte ein größeres
Gebiet eingedeckt werden.  
 
Hier und da leuchteten bereits vom Feuer der Qriid getroffene
Trümmerteile der L-2 auf und manchmal sogar Gesteinsbrocken, die
den kosmischen Knochen Theramenes C wie Mini-Satelliten in
irregulären Bahnen umkreisten. Alles, was sich den Trasern in den
Weg stellte, wurde eingeschmolzen.  
 
Triffler blickte auf die Entfernungsanzeige und ließ sich den
weiteren Kurs berechnen.
 
Die L-1 besaß vorne ein Jagdgeschütz, das allerdings starr war
und genau wie die Breitseiten der großen Space Army Corps-Schiffe
nur durch Kursänderungen justiert werden konnte.
 
Triffler ließ sich ausrechnen, wann der bestmögliche Zeitpunkt
für den entscheidenden Schuss war.
 
Der Schuss, der sitzen musste.  
 
Genau genommen war es ein Feuerstoß von mehreren hundert
Projektilen, die kurz hintereinander abgefeuert wurden, wie es bei
antiken Maschinenpistolen der Fall gewesen war.
 
Triffler musste dazu dem qriidischen Schiff so nahe kommen, dass
ein Fehlschuss nahezu unmöglich war.
 

Keine leichte Aufgabe, wenn man nur Waffen zur Verfügung hat,
deren Wirkung auf der Durchschlagskraft beruht und die nun wirklich
nicht für ihre Treffgenauigkeit bekannt sind!, überlegte der
Pilot der L-1.
 
Der Bordrechner hatte jetzt den idealen Feuerzeitpunkt
errechnet, unter der Voraussetzung, dass am Kurs keinerlei
Korrekturen mehr erfolgten und die Fähre einfach weiter durch den
Raum trieb – ihrem vergleichsweise gewaltigen Feind entgegen.
 
Triffler wusste genau, dass er keine andere Wahl hatte.
 
Die Triebwerke zu aktivieren, wäre sein Tod gewesen. Das
Schicksal von Jacques hatte es bewiesen. Wahrscheinlich hätte er
nicht einmal die Aufwärmphase überlebt.  
 
Das Traserfeuer wurde jetzt noch breiter gestreut. Bis jetzt
hatte die L-1 einfach Glück gehabt und war von keinem Schuss
getroffen worden.
 
Einen einzelnen Treffer mit Breitbandfeuer konnte die Fähre
durchaus überstehen. Ein gezielter, konzentrierter Treffer hingegen
wäre mit großer Wahrscheinlichkeit das Aus gewesen – zumal aus
dieser geringen Distanz, denn die Energiewerte eines Traserstrahls
sanken proportional zur Entfernung zu dem Ziel, auf das sie
auftrafen.
 
Eine Anzeige blinkte auf. Die optimale Schussposition wurde in
wenigen Augenblicken erreicht.
 
Jetzt aktivierte Moss Triffler die Waffensteuerung und ließ die
entsprechenden Systeme hochfahren. Eine kritische Phase, denn auch
wenn die dadurch verursachten Signaturen nur schwach waren – falls
sie von der anderen Seite geortet wurden, war dies für den
Waffenoffizier des Qriid-Schlachtkreuzers eine willkommene
Zielmarkierung.  
 
JAGDGESCHÜTZ SCHUSSBEREIT!
 
Auf diese Anzeige im Display hatte Triffler gewartet.
 
Er löste sofort Dauerfeuer aus.
 
In schneller Folge traten die würfelförmigen Projektile aus der
Geschützmündung. Eine Kantenlänge von zehn Zentimetern wiesen sie
auf und wurden auf halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt.  
 
Die ersten Geschosse durchschlugen die Außenwand des
Qriid-Schiffs. Ein konzentrierter Traserstrahl wurde in die
Richtung der Fähre geschossen, verfehlte sie aber – wenn auch nur
knapp.  
 
Ein zweiter und ein dritter Treffer rissen die Außenhaut des
qriidischen Schlachtkreuzers auf. Die Projektile zogen faustgroße
Schusskanäle durch das gesamte Schiff und traten, allerdings auf
Werte unter 0,02 LG abgebremst, auf der anderen Seite des
Schlachtkreuzers wieder aus. 
 
Brände entwickelten sich, Teile der Panzerwände platzten ab und
Trümmerstücke, die größer als die L-1 waren irrlichterten durch das
All.
 
Jetzt glitten Trifflers Finger in Windeseile über die Tastatur
des Touchscreens seiner Steuerkonsole. Er programmierte einen
Blitzstart des Ionenantriebs. Das dumpfe Rumoren der Aufwärmphase,
das jedem Raumfahrer, gleichgültig ob in der zivilen oder
militärischen Raumfahrt beschäftigt, nur allzu vertraut war,
erklang mit einem Aufheulen.  
 
Triffler ließ den Energiepegel auf das Doppelte der Normalwerte
ansteigen und schaltete außerdem noch die Antigrav-Aggregate ein,
um einen zusätzlichen Schub zu erzeugen.
 
Das Risiko war groß, dass dabei die Fähre förmlich zerrissen
wurde. Eine Außenplatte und eines der Antigrav-Aggregate rächten
sich bereits für die schlechte Behandlung und sprangen ab.
 
Triffler musste jetzt so schnell wie möglich aus dem Nahbereich
des Schlachtkreuzers herauskommen, bevor der sich in eine
künstliche Sonne verwandelte, die alles verbrannte, was sich in
ihrer Nähe befand.
 
Ein Ruck ging durch die L-1.
 
Die Andruckabsorber waren für solche Belastungen offenbar nur
bedingt geschaffen.
 
Moss Triffler riss die L-1 regelrecht herum. Sie steuerte nun
geradewegs auf die Oberfläche des Knochens zu, während immer
größere Teile des Qriid-Raumschiffs auseinander platzten.  
 
Der Schlachtkreuzer verwandelte sich in einen sich ausdehnenden
Feuerball. Die Helligkeitswerte überstiegen jedes Maß, das von den
optischen Sensoren noch zu verarbeiten war. Der Bildschirm der L-1
schaltete sich automatisch ab.
 
Triffler lenkte die Fähre allein nach der schematischen
Positionsübersicht, was für ihn keinerlei Problem darstellte.  


Die L-1 raste auf die steinerne Oberfläche des Knochens zu,
während das Qriid-Schiff zu einer Atomsonne und zum Zentrum einer
gewaltigen Druckwelle wurde. Die Fähre bekam die volle Wucht der
Welle zu spüren und geriet ins Trudeln.  
 
Triffler verlor für einige Augenblicke die Kontrolle über die
Maschine.
 
Immer weiter stürzte die Fähre der steinernen Oberfläche von
Theramenes C entgegen.
 
Der Antigrav verhinderte die Katastrophe. Die Fähre wurde vom
aktivierten Antigrav-Kissen abgefedert und wieder in die Höhe
geschleudert, wo sie erneut in eine von der Explosion des
Schlachtkreuzers erzeugte Druckwelle geriet und fortgetrieben
wurde.  
 
Triffler zündete den vollen Schub des Ionentriebwerks, sodass
die Fähre wieder auf Kurs kam.  
 
Die optischen Sensoren hatten sich in der Zwischenzeit wieder
eingeschaltet.
 

Dieses Feuerwerk kann niemand im gesamten System übersehen!,
dachte Triffler.  
 
Aber es würden Stunden vergehen, bis ein weiteres qriidisches
Schiff in der Nähe auftauchen könnte.  
 
Wertvolle Stunden, die genutzt sein wollten.
 
In Trifflers Hirn arbeitete es fieberhaft. Dann fiel ihm eine
Signatur auf, die dem Bordrechner der L-1 wohlbekannt war.  
 

Die STERNENKRIEGER!, wurde es dem ehemaligen Testpiloten
klar. Commander Reilly hatte die Triebwerke der STERNENKRIEGER
gezündet, um in das Geschehen eingreifen zu können und damit genau
wie Triffler die bisherige Tarnung notgedrungen aufgegeben.
 
Aber auch die STERNENKRIEGER würde Stunden brauchen, bis sie die
Fähre erreicht hatte.
 
Es hatte allerdings auch keinen Sinn, mit einer kleinen,
unterlichtschnellen Raumfähre weit hinauszufliegen. Die Landefähre
war den Qriid-Schiffen in jeder nur erdenklichen Beziehung
unterlegen. Bewaffnung, Beschleunigung, Geschwindigkeit ...  
 
Auch wenn die anderen in der Umgebung operierenden Qriid-Schiffe
derzeit noch weit entfernt waren – es war eine leichte Übung für
sie, eine flüchtende Landefähre einzuholen und mit Traserbeschuss
zur Strecke zu bringen.
 
Sie konnten das ganz ohne Gefahr für sich selbst aus der Distanz
tun.
 
Moss Triffler war sehr wohl klar, dass es einem einmaligen
Zusammentreffen glücklicher Umstände zu verdanken war, dass er es
dieses eine Mal geschafft hatte, mit dem Jagdgeschütz der L-1 einen
qriidischen Schlachtkreuzer zu zerstören.
 
In einem Distanzgefecht hatte die Fähre nicht den Hauch einer
Chance.
 

Also bleibt nur eine Möglichkeit!, dachte der Pilot.
 Hier bleiben und sich verstecken, bis sich die Lage irgendwie
bessert und die STERNENKRIEGER kommt ...
 
Triffler lehnte sich zurück. Zunächst einmal hatte er sich
retten können. Aber das bedeutete kaum mehr, als die Möglichkeit,
mal richtig durchzuatmen.  
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Triffler sah auf die Ortungsanzeigen.  
 
Die Signaturen verschiedener Qriid-Schiffe waren darauf zu
sehen. Sie näherten sich beständig und hatten ausnahmslos
beschleunigt.  
 
Die Störstation auf Theramenes A genoss offenbar eine hohe
Priorität, was nicht weiter verwunderlich war. Im Stab von
Commodore Allister sah man das ja offenbar genauso, andernfalls
wäre diese waghalsige Operation ja nie begonnen worden.  
 

Ich habe nichts zu verlieren, dachte Triffler. Er schloss
für einen Moment die Augen. 
Würde dich jemand vermissen, wenn du im Höllenfeuer der
Atomsonne verglüht wärst?, ging es ihm durch den Kopf.
 
Er konnte sich nicht erinnern, sich diese Frage jemals gestellt
zu haben.
 
Der Tod war etwas, was er aus seinem Bewusstsein lange Zeit
ausgeblendet hatte. Sowohl in seiner Zeit als Testpilot, als auch
später beim Space Army Corps. Nein, wenn er ehrlich war, dann sogar
noch früher. Schon während der Zeit auf Barnard, als er die
Krokodilrennen-Wettmafia gegen sich hatte und wahrscheinlich in
größerer Lebensgefahr geschwebt hatte, als bei so manchem Einsatz,
den er als Raumsoldat des Space Army Corps während des
Qriid-Krieges zu absolvieren hatte.
 
Aber die Bedrohung war irgendwie immer abstrakt geblieben.
Selbst als er während seiner Zeit im Space Army Corps an
Kampfmissionen der STERNENKRIEGER teilnahm. Im Grunde hatte er sich
nie wirklich als Kombattant gefühlt. Er war immer nur derjenige
gewesen, der ein Landeteam oder einen Trupp Marines vom zumeist im
Planetenorbit kreisenden Schiff zur Oberfläche brachte.  
 
Mehr nicht.  
 
Den eigentlichen Job erledigten andere. Und wenn das Schiff
selbst in Gefechten kämpfte, dann war er ebenfalls nicht wirklich
am Geschehen beteiligt gewesen.  
 
Schlimmstenfalls musste der Sektor geräumt und abgeschottet
werden, in dem seine Kabine lag. Das war bisher nur einmal
passiert. Ansonsten hatte er die Zeit zumeist im Aufenthaltsraum
verbracht, sofern der nicht gerade zur gefährdeten Zone erklärt
worden war.  
 
Dort traf man dann auf die anderen, die beim eigentlichen
Gefecht keine wirkliche Aufgabe zugeteilt bekommen hatten.
Versorgungsoffizierin Sergeant Gillis zum Beispiel, mit der er
gerne Schach spielte, die aber in der Regel ausgerechnet in solchen
Momenten keine Lust dazu hatte. Schließlich stand in diesen
Augenblicken ihre Existenz auf dem Spiel. Wer sollte sich da auf
Sieg oder Niederlage auf einem Spielbrett konzentrieren?  
 
Moss Triffler hatte das immer völlig anders gesehen.
 
Verlangten nicht gerade solche Momente danach, in irgendeiner
Weise überbrückt zu werden? War es nicht eine viel schlimmere
Folter, dazusitzen, die Hände in den Schoß zu legen und zum
Nichtstun verdammt zu sein – den eigenen Gedanken ungeschützt
ausgeliefert?  
 
Diesmal war das anders.
 
Diesmal war er nicht nur jemand, der lediglich am Rand des
Geschehens stand und davon abhängig war, ob andere erfolgreich
waren oder versagten.
 
Diesmal war er ganz nahe dran.
 
Näher als ihm lieb war.
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Ein akustisches Signal ließ ihn aufhorchen. Auf dem
Ortungsschirm blinkte etwas. Es war die automatisch abgegebene
Peilung einer Rettungskapsel.
 
Mit den optischen Sensoren war sie auf diese Entfernung nicht zu
erfassen. Dazu war sie zu klein und außerdem strahlte sie kein
Licht ab.
 

Also noch mal zurück zum Schlachtfeld!, dachte Triffler.
Er gab den neuen Kurs ein und steuerte mit der Landefähre auf die
Rettungskapsel zu.
 
Das Peilsignal enthielt auch einen kleinen Datensatz.
 
Dadurch wurde bestätigt, was Triffler auch schon vorher klar
gewesen war: Es war eine Kapsel der L-2. In dem Sarg ähnlichen
Behälter, der den Großteil der Kapsel ausmachte, befand sich
niemand anderes als Pilot Ty Jacques.
 
Im Datensatz waren auch ein paar physiologische Messwerte
enthalten.
 
Immerhin – Jacques hatte überlebt.
 
„Gott sei Dank, Ty“, murmelte Moss Triffler vor sich hin. „Wer
weiß schon welcher unfähige Hilfspilot deine Stelle bekommen
hätte!“
 
Mit Ty hatte er sich immer gut verstanden. Konkurrenten waren
sie nie gewesen. Ty hatte immer anerkannt, dass er sich, was das
fliegerische Können anging, mit Triffler nicht messen konnte. Was
immer man sonst über Ty sagen mochte: Eine positive Eigenschaft war
ihm auf jeden Fall eigen - Er war nicht neidisch. Er hatte es Moss
nicht einmal geneidet, als dieser zeitweilig sogar den Rudergänger
der STERNENKRIEGER vertrat, was auch jetzt immer mal wieder vorkam,
sofern es nicht mit den Aufgaben des Fährenpiloten kollidierte. 

 
„Du wirst noch mal ein ganz Großer, Moss!“, hatte Ty mal gesagt.
„Jemand wie ich oder selbst Lieutenant Rajiv kann vielleicht mühsam
erlernen, wie man eine Maschine richtig beherrscht. Aber du hast
das im Gefühl. So als wäre sie ein Teil deines Körpers. Und dabei
spielt es offenbar keine Rolle, ob das eine Raumfähre, irgend so
ein Testjäger bei Far Galaxy oder ein vergleichsweise dicker
Brummer wie die STERNENKRIEGER ist. Du könntest wahrscheinlich
sogar einen Dreadnought fliegen, wenn man dich lassen würde!“
 
Umgekehrt hatte Moss sich jedoch nie über den zweiten Piloten
der STERNENKRIEGER erhoben.  
 
Nicht einmal, als man Triffler quasi zum zweiten Ruderoffizier
der STERNENKRIEGER gemacht hatte. Eine Laufbahn, die Ty auch gerne
eingeschlagen hätte, was aber aus verschiedenen Gründen nicht
geklappt hatte.
 
Nur einmal hatte Ty darüber gesprochen. Über die Eignungstests,
die er nicht bestanden hatte und die nun verhinderten, dass er
jemals ein kommandierender Offizier werden würde. Moss hatte das
als besonderen Vertrauensbeweis gewertet – und wahrscheinlich war
es das auch gewesen.
 
Triffler hatte allerdings auch anerkannt, dass es Dinge gab, die
sein Kollege aufgrund der längeren Flugerfahrung mit den Fähren des
Space Army Corps durchaus besser wusste. Das Meiste davon hatte
sich Triffler einfach abgeschaut und es in sein eigenes
Kompetenz-Repertoire übernommen.
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Triffler gab eine Simulation ein.  
 
Der veränderte Kurs verschiedener Qriid-Schiffe wurde dabei
ebenso extrapoliert, wie der Kurs der STERNENKRIEGER und der L-1.
Das Ergebnis war ernüchternd.
 

Es wird knapp werden!, dachte er. 
Und wenn man es genau nimmt, kann ich mir die Bergung der
Rettungskapsel gar nicht leisten ...
 
Aber der Gedanke, Ty zurück zu lassen, verbot sich für Moss
Triffler. Auch wenn es knapp werden würde, ihn an Bord zu holen,
bevor das erste Qriid-Schiff in Schussweite kam – er musste es
versuchen.
 
Dass er damit mittelbar auch das Leben der Marines auf
Theramenes A gefährdete, nahm er in Kauf.
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Quälend langsam verging die Zeit, bis Moss Triffler mit seiner
L-1 die Position der Rettungskapsel erreicht hatte. Zuerst hieß das
auf Maximalwerte beschleunigen und dann wurde ein Bremsmanöver
eingeleitet.  
 
Die Rettungskapsel war keineswegs an ihre Position gebunden. Sie
bewegte sich. Die Druckwelle des explodierenden Schiffes hatte die
Kapsel erfasst und sie davongetragen. Jetzt bewegte sie sich durch
das All und hatte einen Kurs eingeschlagen, der geradewegs aus dem
Subsystem Theramenes hinaus führte.
 
Triffler lenkte die L-1 auf einen Parallelkurs und glich die
Geschwindigkeit an. Das kostete ihn anderthalb Stunden.  
 
Die Zeit verrann und mit jedem Augenblick, der verging, rückten
die Schiffe der Qriid näher.  
 
Aber daran dachte Moss Triffler nicht. Er hatte gelernt, solche
Dinge vollkommen auszublenden. Die Konzentration auf die Aufgabe –
das war die einzige Möglichkeit, kritische Situationen zu
überstehen, ohne hinterher ein Fall für den Psychiater zu werden. 

 
Einfach eins nach dem anderen erledigen.  
 
Trifflers Finger glitten mit der gewohnten Routine über die
Sensorfelder des Touchscreens. Der Parallelkurs war nahezu perfekt
programmiert.
 
„Okay, und jetzt los“, murmelte er. 
Fängst du wieder an, mit dir selbst zu reden? Das hast du dir
doch eigentlich nach deiner Testpilotenzeit abgewöhnt ...
 
Ein Antigrav-Traktor zog die Rettungskapsel in die geöffnete
Schleuse hinein.  
 

  
Und jetzt nichts wie weg!
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Lieutenant Majevsky löste auf der Brücke der STERNENKRIEGER
Fähnrich Sakur ab.
 
Außerdem ließ sich Lieutenant Commander Thorbjörn Soldo nach
einer kleineren Auszeit dort wieder blicken.  
 
Alles lief auf ein Gefecht hinaus.  
 
Mehrere Qriid-Schiffe strebten eindeutig auf das
Theramenes-Subsystem zu und da dies auch das Ziel der
STERNENKRIEGER war, ließ sich eine Konfrontation nicht
vermeiden.
 
„Wir sollten um Verstärkung bitten“, meinte Soldo, nachdem er
sich die Lage auf der schematischen Positionsübersicht angeschaut
hatte. „Dann würden wir zwar auf jede Tarnung verzichten, aber
allein werden wir gegen die anrückenden Qriid-Einheiten nicht
ankommen.“
 
„Wir werden trotzdem die Funkstille einhalten“, bestimmte
Reilly. „Vertrauen wir darauf, dass das, was sich hier abspielt,
auch unseren Leuten auffällt. Schiffsbewegungen in solchem Umfang
können eigentlich nicht unbemerkt bleiben, wenn die Raumüberwachung
unseres Flottenverbandes nicht ausnahmslos aus Stümpern
besteht.“
 
„Dadurch verlieren wir Zeit und die Verstärkung trifft eventuell
zu spät ein!“, gab Soldo zu bedenken.
 
Commander Reilly erhob sich aus seinem Kommandantensessel. Er
trat einen Schritt auf den Panorama-Schirm zu.  
 
Der kosmische Knochen namens Theramenes C wurde vom Licht Tau
Cetis angestrahlt und wirkte jetzt fast, als wäre er mit Gold
überzogen. Ein einmaliger Anblick.  
 
„Ich verstehe Ihr Argument, I.O.. Aber so wie ich das sehe, wird
eine Verstärkung in jedem Fall zu spät eintreffen. Wenn wir einen
Funkspruch absetzen, wird die andere Seite ihn auffangen und
analysieren.“
 
„Wir wissen nicht exakt, wie weit die Fähigkeiten der Qriid auf
diesem Gebiet sind“, wog Soldo ab.
 
„Wir sollten sie besser nicht unterschätzen. Selbst, wenn sie
die Transmission nicht knacken sollten, werden sie ihre Schlüsse
daraus ziehen. Und der einzig mögliche Schluss für sie wird sein,
dass sie Zeit genug haben, uns umzubringen, weil noch keine
Verstärkung im Anmarsch ist. Lassen wir sie also lieber im
Unklaren. Davon verspreche ich mir einen größeren taktischen
Vorteil, als wenn wir einen Funkspruch an Allister absetzen.“
 
Soldo schwieg, aber seine Gesichtszüge sprachen Bände darüber,
dass er anderer Meinung war.
 
Reilly ließ den Blick schweifen.
 
„Wie ist Ihre Einschätzung, Mister Barus?“
 
„Ich teile die Bedenken von Lieutenant Commander Soldo“,
erklärte der Offizier für Waffen und Taktik an Bord der
STERNENKRIEGER.
 
Reilly drehte ein wenig den Kopf. Sein Blick ruhte nun auf
Rudergänger Abdul Rajiv. „Lieutenant?“
 
„Ich teile die Ansicht von Mister Soldo und Mister Barus.“
 
„Majevsky?“
 
„Sir, es tut mir leid, aber ich kann mich dem nur
anschließen.“
 
Der einzige, der jetzt noch im Raum war und nichts gesagt hatte,
war Fähnrich Sakur. Er hatte die Brücke einfach noch nicht
verlassen, obwohl seine Schicht zu Ende war. Wahrscheinlich war das
der Dramatik der Ereignisse geschuldet. Er wollte einfach wissen,
was geschah. Schließlich war er wie alle an Bord direkt von den
Entscheidungen betroffen, die jetzt getroffen wurden.
 

Denken Sie nur nicht, dass Sie ja sowieso niemand fragt,
Sakur!, ging es Commander Reilly durch den Kopf.
 
„Fähnrich?“
 
„Sir? Ich?“
 
„Ihre Einschätzung.“
 
Noel Sakur schluckte. Er schien mit vielem gerechnet zu haben,
nur nicht damit.
 

  
Na los, dann üben Sie schon mal, Entscheidungen zu treffen!
Wenn Sie irgendwann einen Dreadnought kommandieren wollen, wovon
Sie doch insgeheim sicher träumen, dann wird das Ihr tägliches Brot
sein!

 
Commander Reilly hob die Augenbrauen.
 
„Ich stimme Ihrer Einschätzung zu, Captain. Man sollte die
Funkstille halten. Dann werden die Qriid-Reihen in der ständigen
Unsicherheit bleiben, ob nicht jeden Augenblick Space Army
Corps-Einheiten aus dem Sandström-Raum materialisieren und in die
Kampfhandlungen eingreifen.“
 
Reilly nickte wohlwollend. 
Na, da bin ich aber froh, dass das keine vollkommen einsame
Entscheidung geworden ist!
 
   



ENDE
 

  
wird fortgesetzt...
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1. Kapitel: Antworten
 

  
Antworten erhalten wir am ehesten dann, wenn wir es am
wenigsten erwarten.

 

  
Saint Arran zugeschrieben

 
   



   




  
Höre mit dem dritten Ohr – und du wirst Erkenntnis gewinnen.
Auch wenn es lange stumm gewesen ist, eines Tages wird die Zeit
kommen, da du mit diesem besonderen Ohr, das nicht zu sehen ist,
Dinge erfährst, die lange im Verborgenen lagen.

 

  
Das Buch des dritten Ohres; traditionelle Überlieferung der
Xabo, Herkunftszeit: Unbekannt, aber ganz sicher vor dem Ersten
Exodus der Xabo, als dieses Volk von seiner Urheimat aus nach
Triple Sun floh.
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Yklangklonglarang sprang auf. Er zog seinen Dolch und
schleuderte ihn dem Schatten entgegen, der sich auf ihn gestürzt
hatte. Die Klinge fuhr dem anderen Xabo durch einen der gespreizten
Flügel.  
 
Dann griff Yklangklonglarang zu seiner Machete und hieb zu. Er
führte einen Streich aus, der seinem Gegenüber den Kopf vom Rumpf
trennte.  
 
Das Blut schoss aus dem roten Stumpf, zu dem der Hals geworden
war.  
 
Der Geruch des Todes verbreitete sich.  
 
Ein ganz spezieller Duft, der Yklangklonglarang nur allzu
bekannt war.
 
„Nicht einmal Respekt vor den Regeln hattest du!“, rief der
Kommandant der Xabo-Hilfsflotte des Sternensystems, das die
Menschen Tau Ceti nannten. Die volle Verachtung, die er empfand,
kam in der Folge von Lauten zum Ausdruck, die die zwei Reihen
Raubtierzähne seines nach vorn gewölbten, affenähnlichen Mauls
verließen. Das Blut besudelte seine Uniform-Tunika.  
 
Indessen sank der andere Xabo zu Boden. Er trug eine
Projektilwaffe mit Schalldämpfer bei sich. Ein feiger,
hinterhältiger Mörder – aber niemand, der es wert gewesen wäre, im
fairen Wettstreit Beachtung zu finden. Eine rote Lache bildete sich
unter dem toten Körper.  
 
Yklangklonglarang machte einen weiten, halb hüpfenden Schritt
darüber, wobei ihn eine flatternde Bewegung der Lederschwingen auf
seinen Rücken unterstützte. Dann faltete er letztere in aller
gebotenen Sorgfalt zusammen.
 
Nur kurz hatte er sich in seiner Kabine auf die Liege begeben,
die exakt den physiognomischen Bedürfnissen des
Flottillen-Dominanten angepasst war.
 
Ein Luxus, den so manch einer an Bord schon für dekadent hielt. 

 

Menschling wurden solche Xabo mitunter auch geschimpft.
Man verstand darunter solche Angehörige des Xabo-Volkes, die sich
zu sehr an die Gepflogenheiten des Bündnispartners anpassten.  


Mit dem Einbau von Wuchtkanonen fing der verderbliche Einfluss
an – und zumindest den Befürchtungen mancher Xabo nach endete alles
in völliger Geruchlosigkeit, was für einen Xabo die höchste Form
der Niedertracht und Selbstentfremdung bezeichnete.
 
Yklangklonglarang selbst hatte da weniger Berührungsängste.
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„Wie kommt es, dass niemand mit Ehre um eine Position zu kämpfen
vermag?“, fragte Yklangklonglarang etwas später an Raklarang
gewandt, der im Dominatenkollegium des Schiffes den vierten Rang
einnahm und durch das Ableben des Attentäters nun sogar einen Rang
aufgerückt war.  
 
An seiner Zuständigkeit für Waffen und Taktik änderte sich
dadurch nichts.  
 
Raklarang hob das Maul und blähte die Nasenlöcher. Er sog den
Geruch seines Kommandanten ein. Er nahm echte Verstörung wahr. 

 

Für einen Kommandanten ist das nicht unbedingt die beste
Voraussetzung, um an der Macht zu bleiben!, dachte Raklarang
grimmig und er fühlte in sich selbst dieselbe Gier aufkommen, die
vermutlich auch den Attentäter zu seiner ehrlosen Tat getrieben
hatte.  
 
Die Gier nach Dominanz.  
 
Verwerflich war sie nur dann, wenn man bei dem Versuch, sie zu
erlangen, schwere Sachbeschädigungen in Kauf nahm, indem man
Schusswaffen verwendete. Alles unterlag letztlich Regeln – auch die
wilde Gier nach Dominanz.
 
„Es ist gut, dass das ehrlose Attentat gescheitert ist“, sagte
Raklarang. „Andererseits müsste ich dankbar dafür sein, dass es
sich ereignete, denn schließlich bin ich dadurch einen Rang
aufgestiegen.“
 
„Nur so lange, bis wir neues Personal an Bord nehmen können“,
gab Yklangklonglarang zu bedenken. „Damit ist aber erst einmal
nicht zu rechnen. Das wird frühestens dann der Fall sein, wenn wir
unsere Mission erfüllt haben und nach Neu Xaboa zurückkehren.“
 
Yklangklonglarang nahm eine winzige Veränderung im Geruch seines
Offiziers für Waffen und Taktik wahr.  
 
Der Kommandant beugte sich etwas vor. Die Nasenlöcher bebten. Er
sog die Luft in einem tiefen Zug in sich hinein.
 

Waren da nicht ein paar deutliche Moleküle Skepsis und
Widerspruch, die sich in den Hauptgeruchsstrom der vollkommenen
Ergebenheit hinein mischten? Yklangklonglarang war schon
ziemlich lange Kommandant und hatte gelernt, auf solche
Kleinigkeiten zu achten.
 

Er weiß nicht, ob er seine wahren Gedanken mit mir teilen
soll!, dachte er. 
Sonst hätte er seine Ausdünstungen besser unter Kontrolle
...
 
„Es sind die Stimmen, die den Attentäter zu dem getrieben haben,
was er getan hat“, sagte Raklarang schließlich. Der Duft der
absoluten Gewissheit umflorte ihn dabei und drang in wahren Strömen
aus den Poren seiner groben Haut.  
 
Yklangklonglarang konnte es deutlich riechen. 
Ah, das war es also, erkannte er. 
Das musste ja kommen ...
 

Dann bist du auch einer von ihnen, stellte
Yklangklonglarang fest und die Bitterkeit, die er darüber empfand,
manifestierte sich in einer nicht ignorierbaren Wolke aus
Geruchsmolekülen.  
 
Die beiden Xabo standen sich eine ganze Weile stumm
gegenüber.
 
Es war unnötig, dass einer von ihnen auch nur ein einziges Wort
sagte, denn ihre Gegensätze hatten sich auf molekularer Ebene
längst in den sich durchmischenden Dunstwolken chemisch
manifestiert, die sich, den allgemeinen Gesetzen der Verteilung von
Gasen folgend, nun gegenseitig durchdrangen und durchwirkten. Wenn
man lange genug wartete entstand dann ein Einheitsdunst.  
 
„Du hörst die Stimmen“, stellte Yklangklonglarang fest.
 
„Jeder würde sie hören, wenn er genug übt.“
 
„Das ist unbewiesener Aberglaube!“
 
„Nein, es ist eine Tatsache, denn wir haben alle das dritte Ohr.
Nur können manche von uns von Natur aus damit umgehen und die
Botschaften hören und andere müssen dies erst erlernen. Oder sie
verweigern sich den Botschaften des Weisheitsbringers ...“
 
„Der Weisheitsbringer ist eine Legende!“, widersprach
Yklangklonglarang. Aber sein Gegenüber roch die Moleküle des
Zweifels, die sich in den Duft seines Gegenübers hinein mischten.
Es waren zu viele, die in letzter Zeit ihr drittes Ohr entdeckt –
eigentlich hätte man sagen müssen: wiederentdeckt – hatten und nun
die Worte des Weisheitsbringers hörten.
 
Der Legende nach hatte er die Xabo vor langer Zeit aus der
Unwissenheit befreit, als das Volk der Geflügelten noch in der
Urheimat siedelte und die Raumfahrt nicht kannte.  
 
Aber das waren nur erfundene Geschichten, davon war
Yklangklonglarang überzeugt. Nichts, was mit der wahren
Geschichtsschreibung seines Volkes etwas zu tun hatte.
 
Dessen wechselvolle Geschichte hatte natürlich die Bewahrung der
eigenen Überlieferung erschwert. Möglicherweise, so glaubten manche
Gelehrte, die sich eingehender mit dem Mythos des Weisheitsbringers
beschäftigt hatten, waren die Geschichten um den rätselhaften
Fremden von ungeflügelter Gestalt, der einst unter ihnen erschienen
war, um ihnen das Wissen der Sterne zu bringen sogar erst
entstanden, nachdem die Xabo längst aus eigenen Kräften dorthin
aufgebrochen waren ...
 
Yklangklonglarang hatte letztlich nicht die Fachkompetenz, das
wirklich zu beurteilen. Aber auf der anderen Seite missfiel ihm der
Gedanke, dass die Xabo vielleicht gar nicht aus eigener Kraft die
Technik der Raumfahrt entwickelt hatten, sondern diese das Geschenk
eines unbekannten Fremden war, über den man so gut wie nichts
wusste – außer, dass er kein Xabo sein konnte.
 
Seine Gestalt wurde zumindest in sämtlichen über ihn
existierenden Überlieferungen völlig anders beschrieben.
 
„Ich höre ihn, Kommandant – und viele andere auch“, bekannte
Raklarang.  
 
„Dann sollte ich dich vielleicht besser von deinem Dienst
suspendieren, damit du nicht zu einem ähnlich ehrlosen Angriff
neigst, wie derjenige, der es zuletzt erfolglos versuchte ...“, gab
Yklangklonglarang zurück.  
 
„Das wird nicht nötig sein. Aber du solltest dein eigenes
inneres Ohr endlich öffnen. Dann wirst auch du das vernehmen, was
immer mehr von uns hören. Besonders diejenigen von uns, die sich in
der Nähe der Sonne Tau Ceti aufhalten ...“
 
Auch davon hatte Yklangklonglarang gehört. Die Botschaften des
Weisheitsbringers waren hier mit besonderer Intensität zu hören. 

 
Woran das lag, hatte niemand erforscht, denn für die Regierung
des amtierenden Alpha-Dominanten waren die Legenden, die sich um
diesen Bringer der Weisheit rankten, nichts als Aberglauben.  
 
Selbstverständlich wurden daher auch keine nennenswerten
Forschungsressourcen auf dieses Gebiet verwendet. Und seit die
Erweckungsbewegung des Weisheitsbringers immer mehr Xabo hatte
mobilisieren können, betrachtete der Alpha-Dominante auf Neu Xaboa
sie auch als Bedrohung seines Herrschaftsanspruchs.
 
Und das mit gutem Grund, wie Yklangklonglarang zugeben
musste.
 
Sie nutzten das traditionsreiche und auf ehrenvoller Gewalt
basierende politische System der Xabo, um nach und nach die Macht
zu übernehmen. Diesen Verdacht hegte Yklangklonglarang schon seit
längerem.  
 
Es war eine stille Revolution, die zumindest unter einem Teil
der Xabo vor sich ging und deren Ursprung eine Macht war, zu der er
bislang keinen Zugang hatte. 
 
Vielleicht stand sogar eine Spaltung bevor ...
 
Ein akustisches Signal ertönte.
 
Yklangklonglarang nahm das angezeigte Interkom-Gespräch
entgegen.  
 
Es war die Brücke seines Flaggschiffes. Das Gesicht seines
Kommunikationsoffiziers erschien auf dem kleinen Bildschirm. Ein
Geruchsspender, der mit dem Interkom verbunden war, sonderte einen
Molekülstrom ab, der höchste Dringlichkeit signalisierte.  
 
„Flottillen-Dominanter!“, rief der Brückenoffizier, dessen
verzerrter Gesichtsausdruck wie eine optische Illustration des
Alarmgeruchs wirkte, der dem Duftspender entströmte.
 
„Was ist los?“, fragte Yklangklonglarang barsch.
 
Der Geruch, den er dabei verströmte, machte auch Raklarang
deutlich, wie angespannt sein Kommandant war. 
Lass es zu!, dachte Raklarang.
 Wenn du deinem dritten Ohr gestatten würdest, seine natürliche
Funktion zu erfüllen, dann wärst du sehr schnell wieder eins mit
dir selbst ...
 
Unterdessen sagte der Brückenoffizier: „Zwei Einheiten unserer
Flottille haben befehlswidrig beschleunigt. Sie verlassen den
Plan-Kubik, in dem sie operieren sollten.“
 
„Irgendeine Erklärung dafür?“, fragte Yklangklonglarang.
 
„Wenn das nicht völlig absurd wäre, würde ich vermuten, dass
beide Einheiten die Eintrittsgeschwindigkeit in den Zwischenraum
anstreben“, erklärte der Brückenoffizier. „Es ist das klassische
Manöver.“
 
„Wurde versucht Kontakt mit diesen Einheiten aufzunehmen?“
 
„Mehrfach.“
 
„Und?“
 
„Keine Reaktion. Die Funkoffiziere scheinen taub zu sein.“
 
„Ja“, knurrte Yklangklonglarang zwischen seinen gebleckten
Raubtierzähnen hervor. 
Oder sie hören nur noch auf dem dritten Ohr!
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Wenig später erschien Yklangklonglarang auf der Brücke seines
Flaggschiffes.
 
„Funker!“
 
„Ja, Flottillen-Dominanter?“
 
„Ich möchte, dass noch einmal versucht wird, eine Verbindung
herzustellen.“
 
„In Ordnung.“
 
„Die Transmission soll mit höchster Priorität versehen
werden.“
 
„Jawohl. Kanal ist freigeschaltet.“
 
Yklangklonglarang bleckte seine Zähne. Ein dumpfer Knurrlaut
drang aus der Tiefe seiner Kehle. Es glich dem Grollen der
zahlreichen Vulkane auf Neu Xaboa, jener Welt am Rande des
Niemandslandes, die die Menschen den Flüchtlingen von Triple Sun
zur Verfügung gestellt hatten.  
 
Er spürte an der Reaktion der restlichen Brückenbesatzung, dass
er seine Emotionen wohl etwas mehr unter Kontrolle halten musste.
Sein Geruch verriet sonst seinen Ärger und seine Verwirrung. Man
konnte die Ausdünstungen, die im Moment seine Poren verließen,
durchaus auch als Ausdruck von Unsicherheit werten.
 
Und so etwas musste er um jeden Preis vermeiden. Schließlich
hatte er keineswegs die Absicht, seine Position als
Flottillen-Dominanter vorzeitig zu räumen.  
 
Yklangklonglarang nahm einen tiefen Luftzug. Allein das reichte
schon, um auch die Zusammensetzung der Duftaura wieder zu
verändern.  
 
Zumindest ein bisschen.
 
„Hier spricht der Flottillen-Dominante!“, erklärte er dann über
den offenen Überlichtfunkkanal. Angeblich funktionierte das dritte
Ohr nach einem ähnlichen Prinzip wie der Überlichtfunk. Aber das
waren vielleicht auch nur Ideen irgendwelcher angeblich
inspirierter Spinner.  
 

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, dieses Phänomen genauer
zu erforschen!, dachte Yklangklonglarang unsinnigerweise
gerade in diesem Augenblick. In einem Augenblick, in dem er seine
gesamte Konzentration eigentlich in die Worte hätte legen müssen,
die er an die beiden abtrünnigen Schiffe richtete:  
 
„Ich fordere von den angefunkten Einheiten die sofortige
Rückkehr in die zugewiesenen Operationsgebiete. Die Besatzungen
werden angewiesen, ihre Kommandanten sofort abzusetzen. Die Regeln
des fairen Mordes sind dabei für die Dauer von fünf Quru außer
Kraft gesetzt. Der Einsatz von Projektilwaffen ist ausdrücklich
erlaubt. Das gesamte Dominanten-Kollegium beider Schiffe gilt
offiziell als abgesetzt. Wer immer aus der Besatzung den ersten
Mord ausführt, übernimmt bis auf weiteres die Führung des neu zu
bildenden Dominantenkollegiums. Yklangklonglarang, Ende.“
 
Augenblicke vergingen.
 
„Keine Reaktion“, stellte der Funker fest. „Nicht einmal der
Empfang wurde bestätigt.“
 
„Ich bin mir sicher, dass sie diese Transmission empfangen
haben!“, knurrte Yklangklonglarang.  
 
Die Ortung zeigte an, dass beide Einheiten ihren
Beschleunigungsvorgang unbeirrt fortsetzten. Es gab niemanden, der
sie daran hindern konnte, in den Zwischenraum einzutreten, in dem
der überlichtschnelle Raumflug möglich war.
 
Der Zwischenraum ...
 
Den Legenden nach war er das Reich des Weisheitsbringers. Das
Reich zwischen den Reichen, die Welt jenseits der
Vorstellungskraft, wo der Weisheitsbringer zumeist weilte, obwohl
diese bizarre Existenzebene nicht seine Heimat war – zumindest der
Überlieferung nach. Und deren Grad an Zuverlässigkeit erschien
Yklangklonglarang und vielen anderen Xabo doch sehr gering zu sein.
 
 
Ein Strom von Geruchsmolekülen erreichte ihn aus der Richtung,
in der sich der Funker befand.  
 
Yklangklonglarang wusste bereits, bevor der Funker sich geäußert
hatte, dass dieser irgendetwas Beunruhigendes mitzuteilen
hatte.
 
„Flottillen-Dominanter?“
 
„Was gibt es?“
 
„Wir bekommen eine dringende Transmission unserer Verbündeten.
Der Kommandant der Menschenflotte möchte mit dir sprechen.“
 
„Das musste ja kommen.“
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Seljon Allister ließ sich in einen der Schalensitze in der
Offiziersmesse an Bord des Dreadnought PERSEUS fallen.
 
„Sagen Sie mir, was ich davon halten soll, Mister Ragirus!“,
wandte er sich an seinen Ersten Offizier, der sich ein belebendes
Heißgetränk gezogen hatte.
 
„Die Auskünfte, die Ihnen Yklangklonglarang erteilt hat waren
mehr als ausweichend“, sagte Ragirus. „Ich kann mir eigentlich
nicht vorstellen, dass diese beiden Schiffe sich anschicken, diesen
Sektor zu verlassen, ohne dass die Regierung des Alpha-Dominanten
auf Neu Xaboa davon weiß, beziehungsweise sogar dafür
verantwortlich ist. Ich meine, zuverlässig waren die Xabo noch nie.
Aber dass sie ausgerechnet jetzt, da wir ihren Beistand am
dringendsten brauchen, zwei Einheiten abziehen, anstatt endlich die
Verstärkung zu schicken, die sie versprochen haben, ist nun
wirklich der Gipfel.“
 
Allister schien über die Worte seines Ersten Offiziers
nachzudenken. „Ich habe das Oberkommando informiert“, sagte er
dann. „Raimondo persönlich habe ich leider nicht erreicht. Aber ich
hoffe, dass trotzdem die Botschaft richtig weitergegeben wird und
sich endlich mal jemand darum kümmert, diesem selbstgefälligen
Alpha-Dominanten auf Dambanor I Bescheid zu stoßen!“
 
„Das ist wohl eine Aufgabe für unsere Politiker“, meinte
Ragirus. „Ich hoffe nur, dass irgendein Meisterdiplomat das sehr
bald regelt, wenn Raimondo selbst dem Problem offenbar schon nicht
die nötige Priorität gegeben hat.“
 
„Halten Sie es für möglich, dass der Flottillen-Dominante
Yklangklonglarang vielleicht bereits die Befehlsgewalt faktisch
verloren hat?“
 
„Ich glaube, wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen“, murmelte
Ragirus.
 
Das Interkom summte.  
 
Allister nahm das Gespräch über den Kommunikationszugang am
Tisch der Offiziersmesse entgegen.
 
„Commodore Allister? Hier ist Warrington.“
 
„Was gibt es, Commander?“
 
„Die vollständige Analyse der Transmission liegt vor, die vom
Flaggschiff der Xabo ausgesandt wurde.“
 
„Na, da bin ich ja mal gespannt“, meinte der Commodore.
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„Ich möchte, dass umgehend ein Störimpuls initiiert wird“, sagte
Ken-Dabron. Der Priester des inneren Kreises unterstrich seine
Worte mit einem durchdringenden Laut, der durch das
Gegeneinanderreiben seiner Schnabelhälften erzeugt wurde.
Zusätzlich gurrte er noch tief aus seiner Kehle heraus.  
 
Kommandant Oohn-Rhaat konnte dieses priesterliche Dominanzgehabe
nicht leiden. Ein Tanjaj war Gott und dem Aarriid Gehorsam schuldig
– aber nicht den Vertretern der Priesterschaft, auch wenn die das
natürlich ganz anders sah und Ken-Dabron mit besonderen Vollmachten
ausgestattet war, die auch Oohn-Rhaat wohl oder übel beachten
musste.
 
Mochte es ihm auch noch so sehr gegen die Würgrichtung gehen,
wie eine qriidische Redensart lautete.  
 
In der Zentrale der Station HEILIGER ZORN herrschte eine
angespannte Stimmung. Nicht nur die Kämpfe auf der Oberfläche
sorgten dafür, dass die Zentralenbesatzung auf Trapp gehalten wurde
– auch innerhalb des Raumkubiks, der das Theramenes-Subsystem umgab
deutete sich nun ein Raumgefecht an.
 
„Stationskommandant!“, rief Ken-Dabron aufgebracht und auf genau
die anmaßende Weise, die Oohn-Rhaat nicht ausstehen konnte. Wer
kämpfte denn gegen die Ungläubigen? Wer trug die Hauptlast bei der
Errichtung der Göttlichen Ordnung und der Ausdehnung des Imperiums,
was von den gläubigen Qriid als ein- und dasselbe angesehen wurde? 

 
Es waren die Tanjaj.  
 
Sie waren das Fundament, auf dem alles fußte.  
 
Die Tanjaj und der Glauben der einfachen Qriid – nicht dessen
gelehrige Variante, wie sie in den Priesterschulen gepflegt wurde. 

 
Oohn-Rhaat hätte rasend deswegen werden können. Aber er nahm
sich zusammen.
 
„Hast du nicht gehört, was ich verlangt habe?“, fragte
Ken-Dabron.
 
„Wir können im Moment keinen Störimpuls abgeben“, sagte
Oohn-Rhaat. „Damit würden wir unsere eigenen Einheiten ebenso in
Mitleidenschaft ziehen wie das Schiff des Feindes ...“
 
„Das war bei jedem Störimpuls so, der von dieser Station
abgegeben wurde!“
 
„Die Impulse werden koordiniert von allen vier Stationen
gleichzeitig abgegeben! Nur dann haben sie die maximale Wirkung auf
die feindliche Kommunikation.“
 
„Dann wird es diesmal eben anders sein“, gab Ken-Dabron ziemlich
verärgert zurück. „Ich habe in dieser Sache die absolute
Befehlsgewalt. Alles andere ist dem unterzuordnen. Und nun möchte
ich einen Störimpuls, der eine so große Intensität hat, wie sie die
Anlage der Station HEILIGER ZORN hergibt. Hast du mich
verstanden?“
 
Einige andere Qriid in der Zentrale hatten die
Auseinandersetzung mitbekommen. Sie wandten ihre Schnäbel in
Richtung des Geschehens und warteten ab, was geschah. Man konnte in
diesem Moment nicht einmal ein Schnabelschaben oder das Scharren
eines Krallenfußes hören. Es war so still wie ansonsten nur ganz
selten in der Zentrale der Station HEILIGER ZORN.  
 
„Ehrwürdiger Priester des inneren Kreises, darf ich vielleicht
eine Begründung für dein Vorgehen erfahren?“
 
„Nein, das darfst du nicht. Das ist als Geheimsache eingestuft.
Das habe ich dir allerdings bereits mehrfach deutlich gemacht und
ich werde wohl nicht umhin können, diese Subordination zu melden,
um dich vor ein Tugendwächter-Gericht zu bringen.“
 
Oohn-Rhaat wusste, was es bedeutete, vor einem
Tugendwächter-Gericht zu stehen. Dort angeklagt zu werden war schon
so gut wie identisch mit einer Verurteilung, die völlig der Willkür
des Gerichts oblag – oder derer, die den Prozess initiiert hatten.
Denn die meisten Prozesse vor Tugendwächter-Gerichten wurden nicht
von den Tugendwächtern selbst in Gang gesetzt, sondern von denen,
die sich etwas davon versprachen. Zumeist stand ein politisches
Interesse dahinter.
 
Allerdings gingen sowohl die Priesterschaft als auch die Tanjaj
als wichtigste und einflussreichste Machtblöcke innerhalb des
Imperiums sehr vorsichtig mit der Anwendung dieses Instrumentes um.
 
 
Zumindest, wenn es dabei um Angehörige des jeweils anderen
Blocks ging.  
 
Viel öfter wurden die Tugendwächter-Gerichte dazu missbraucht,
in den eigenen Reihen gehörig aufzuräumen. Da wurden am laufenden
Band angeblich gefährliche Verschwörungen und Ketzereien
aufgedeckt, um das innere Machtgefüge der Priesterschaft oder des
militärisch industriellen Komplexes der Tanjaj intern im
Gleichgewicht zu halten.
 
Wenn aber auf diese Weise Angehörige des jeweils anderen
Machtblocks angegriffen wurden, musste man natürlich mit einer
entsprechenden Retourkutsche rechnen.
 
Und das wollte normalerweise keine der beiden Seiten riskieren,
wenn es sich vermeiden ließ.
 
Die Tatsache, dass Ken-Drabon mit der Einschaltung eines
derartigen Gerichts drohte, zeigte eigentlich nur, dass es der
Priesterschaft sehr ernst sein musste.  
 
Oohn-Rhaat spürte, dass irgendetwas in Hintergrund mitspielte
und vielleicht sogar die entscheidende Rolle eingenommen hatte, von
dem der Stationskommandant des HEILIGEN ZORNS nicht die geringste
Ahnung hatte.
 
Genau das ging ihm gegen den Strich beziehungsweise stand ihm
quer im Schnabel.
 
„Diese Maßnahme konterkariert andere taktische Maßnahmen, die
derzeit ergriffen werden!“, erklärte der Stationskommandant. „Wir
sind dabei, ein Menschenschiff aufzubringen. Der Ausfall der
Kommunikation trifft uns derzeit härter als den Feind, denn der ist
ohnehin allein und kann daher auch kein Manöver koordinieren!“
 
„Ich bestehe darauf!“, forderte Ken-Dabron.
 
„Nun gut, ich habe wohl keine andere Wahl.“
 
„Nein, das hast du nicht.“
 
„Aber ich werde meine abweichende Beurteilung in einem Bericht
vermerken, der an den Tanjaj-Mar geht!“
 
„Das magst du tun. Ich sehe dem mit Gelassenheit entgegen!“
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Augenblicke später wurde der Störimpuls abgesetzt.
 
Die Aggregate, die ihn erzeugten, ließen die gesamte Station
vibrieren.  
 
Ein dumpfer Brummlaut bildete den akustischen Hintergrund.  


„Das ist der stärkste Störimpuls, den unsere Aggregate
hervorbringen können!“, meldete der Cheftechniker.
 
„Wie lange kann er aufrecht erhalten werden?“, fragte
Ken-Dabron.
 
„Maximal fünf Minuten.“[Angaben in irdischen Zeiteinheiten.] 

 
„Das reicht nicht.“
 
„Tut mir leid, aber das muss reichen. Die Leistungskraft unserer
Aggregate gibt nicht mehr her. Schon dieser Impuls wird verhindern,
dass wir innerhalb der nächsten zwei bis drei Stunden einen
weiteren abgeben könnten, der auch nur im Entferntesten dieselbe
Stärke hätte.“
 
Ken-Drabon koppelte ein Rechnermodul an eine der Konsolen, die
es in der Stationszentrale gab.  
 
Er kratze mit den Krallenhänden auf der Eingabefläche herum und
beugte immer wieder einmal den Kopf schräg herunter, sodass eines
seiner Augen einen etwas genaueren Blick auf das Display werfen
konnte. Der Priester des inneren Kreises bevorzugte dabei ganz
offensichtlich das Linke.
 
Sein Schnabel öffnete sich. Die Schnabelhälften verschoben sich
anschließend leicht gegeneinander, aber ohne dass sie sich berührt
hätten oder die berüchtigten Reibetöne erzeugten.
 
Ken-Drabon schloss das Modul mit dem Ortungs- und
Kommunikationssystem der Station zusammen. Dann verharrte der
Priester plötzlich wie in einer Starre.
 
Niemand der anwesenden Qriid konnte sich auch nur entfernt
vorstellen, was in diesem Moment im Kopf des Priesters vor sich
ging.
 

Das ist sie!, dachte Ken-Drabon mit einer Mischung aus
Schauder und Ergriffenheit, wobei ersteres zweifelsohne stark
überwog.
 Die Antwort ...
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„Wieder mal ein Störimpuls der Qriid!“, seufzte Lieutenant
Catherine White. Die etwas rundliche aber immer gut gelaunte
Leitende Ingenieurin saß zusammen mit Bruder Padraig im
Kontrollraum C des Maschinentrakts der STERNENKRIEGER.  
 
Hier ging der Olvanorer-Mönch seinen Studien nach, sofern die
Bedingungen eines Gefechtseinsatzes ihm dazu genug Systemressourcen
ließen.  
 
Da aber neunzig Prozent eines Raumgefechts darin bestand, auf
den Gegner zu warten, ihm entgegen oder vor ihm davonzufliegen,
hatte er ausreichend Zeit, diesen Forschungen tatsächlich auch
nachzugehen, ohne damit die jeweilige militärische Operation zu
behindern.
 
Davon abgesehen war es ein guter Zeitvertreib.  
 
Was hätte er sonst tun sollen? Abwarten, bis die STERNENKRIEGER
vielleicht einmal einen qriidischen Traser-Volltreffer abbekam? 

 
Bruder Padraig hatte zwar formal als wissenschaftlicher Berater
den Rang eines Offiziers, aber natürlich war er kein Teil der Space
Army Corps-Hierarchie geworden. An Gefechten nahm der pazifistisch
eingestellte Olvanorer-Mönch grundsätzlich nicht teil, wobei man
sich durchaus darüber streiten konnte, wo da eigentlich die exakte
Grenze lag. Wenn er beispielsweise den Captain der STERNENKRIEGER
in astronomischen Fragen beriet oder das Ortungssystem optimierte,
so trug er damit natürlich mittelbar dazu bei, dass die
STERNENKRIEGER ihre Funktion als Teil einer kriegsführenden
Raumflotte ausübte.  
 
Aber das war ein Gewissenskonflikt, den er mit sich allein
ausmachen musste. Nicht einmal die Oberen seines Ordens im Kloster
Saint Arran auf Sirius III gaben ihm dabei eindeutige Direktiven. 

 
Bruder Padraig blickte auf die Anzeigen und modifizierte hier
und da etwas an den Einstellungen. „Dieser Störimpuls ist
ungewöhnlich stark“, stellte er fest.
 
„Die Werte liegen um ein Drittel höher als bei jedem jemals
gemessenen Sandström-Signal!“, bestätigte Catherine White, mit der
Bruder Padraig ein herzliches Band der Sympathie verband.
Vielleicht sogar etwas mehr als das. Aber bisher hatte es der Mönch
nicht darauf angelegt, das genauer zu erforschen - obwohl der
Olvanorer-Orden seinen ausschließlich männlichen Mitgliedern zwar
die Heirat erlaubte und keineswegs Enthaltsamkeit von ihnen
verlangte, wie es bei zahlreichen anderen Mönchsorden der
Geschichte der Fall gewesen war. Aber eine feste Beziehung stand
einfach gegenwärtig nicht auf dem ganz persönlichen Plan, den
Bruder Padraig sich für sein Leben zurechtgelegt hatte. Ein Plan,
der im Wesentlichen darin bestand, keinen Plan zu haben – zumindest
nicht in den nächsten ein bis zwei Jahrzehnten – sondern das Dasein
als eine Entdeckungsreise voller Neugier zu betrachten.  
 
Wohin auch immer die führen mochte.
 
Andere Olvanorer nahmen ihre Frauen mit auf ihre oft in weit
entfernt gelegene Regionen des Weltraums führenden Expeditionen.
Oft gründeten sie sogar Familien – irgendwo weitab in der Ferne des
Alls, auf einem mehr oder minder unerforschten Planeten.  
 
Für eine weiter entfernt liegende Zukunft konnte sich Bruder
Padraig so etwas auch vorstellen – aber im Moment erschien ihm das
völlig ausgeschlossen. Zu sehr stand für den jungen Mann von Mitte
zwanzig noch im Vordergrund, allein seinem eigenen Forscher- und
Entdeckerdrang nachzugehen.  
 
In wie fern dabei der Dienst als wissenschaftlicher Berater auf
einem Militärschiff auf die Dauer das Richtige war, da war Bruder
Padraig sich noch keineswegs hundertprozentig sicher.
 
Im Moment zumindest fühlte er sich hier sehr wohl.
 
Die Aufgaben, die sich ihm stellten, waren interessant und
forderten ihn heraus – ebenso wie der scheinbare Widerspruch, als
pazifistisch gesonnener Olvanorer auf einem Kriegsschiff zu
dienen.
 
Das konfrontierte ihn jedenfalls tagtäglich mit einer Realität,
die er nicht ausblenden wollte und mit Fragen, auf die es wohl
keine einfachen Antworten gab.
 
„Ich habe das Analyse-Programm gestartet“, erklärte Bruder
Padraig.
 
Catherine White lächelte.
 
„Und Sie haben es offensichtlich in völlig neuer Weise
kalibriert“, stellte die Leitende Ingenieurin der STERNENKRIEGER
fest, nachdem ihr Blick über die verschiedenen Touchscreens
gewandert war. Sie nickte anerkennend. „Respekt, Padraig!“
 
„Danke, Lieutenant!“, erwiderte Bruder Padraig in gespielt
übertriebener Förmlichkeit, die in bewusstem Kontrast zu dem
ansonsten lockeren Umgangston zwischen ihnen beiden stand. „Aus
Ihrem Mund ist das ein höchstes Lob, L.I.!“
 
„Ich mag es ehrlich gesagt lieber, wenn Sie mich Catherine
nennen.“
 
„Catherine ...“
 
„Glauben Sie, dass wir dieses Antwortrauschen im
Sandström-Spektrum diesmal genauer analysieren können?“
 
Bruder Padraig verzog das Gesicht und hob die Augenbrauen.
 
„Das hängt davon ab, ob Ihr Lob bezüglich meiner Rekalibrierung
des Analyseprogramms tatsächlich berechtigt ist“, gab er zurück.
„Allerdings stehen unsere Chancen diesmal erheblich besser. Schon
deshalb, weil das Signal stärker ist und das, was ich als
Antwortsignal postuliert habe, in seiner Stärke immer proportional
zum Ausgangssignal war.“
 
„Haben Sie irgendeine Idee, wer dieser Antwortgeber sein
könnte?“
 
„Nein. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob die Qriid
überhaupt schon bemerkt haben, dass da eine Antwort gekommen ist!
Oder es verwundert sie genauso wie uns ...“
 
„Dann haben sie unabsichtlich jemanden gerufen, der ihnen auf
diese ultrastarken Sandström-Signale antwortet.“
 
„Falls sie dies erkannt haben, werden sie ihrer kulturellen
Prägung nach dazu neigen, das Ganze theologisch zu interpretieren“,
meinte Bruder Padraig. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob
sich eine solche Botschaft tatsächlich in den bisherigen Rahmen
ihrer Religion einordnen lässt ...“
 
„Und die Xabo?“
 
„Wir haben einige Aufzeichnungen über ihre historischen
Überlieferungen. Das ist nicht viel, aber es gibt da den Mythos
eines Weisheitsbringers, der das dritte Ohr anspricht ...“
 
„Eben jenes Organ, das vermutlich auf Sandström-Signale
reagiert!“
 
Bruder Padraig nickte. „Ja, wobei nicht gesagt ist, ob diese
Signale aus der Ferne tatsächlich als eine Art Botschaft empfangen
werden. Vielleicht stimulieren sie nur das dritte Ohr mancher Xabo
und erzeugen dadurch Halluzinationen oder Wahnvorstellungen.“
Bruder Padraig zuckte mit den Schultern. „Leider habe ich im Moment
keinen Zugang zu den Datenbanken des Klosters Saint Arran oder der
Brüderschule auf Sirius III, da der Sandström-Funkverkehr im Moment
ja aus verschiedenen Gründen ziemlich eingeschränkt ist. So kann
ich nur auf das Material zurückgreifen, das sich bereits in den
Updates auf unserem Bordrechner befindet.“
 
Das Analyseprogramm lief. Die aufgezeichneten Daten wuchsen zu
einem speicherfüllenden Berg an.  
 
Dann brach das Störsignal ab.
 
Die Antwortimpulse ließen sich auf Logarithmenfolgen
zurückführen. Ob sie eine weitergehende Bedeutung hatten war noch
nicht klar.
 
„Eigentlich hatte ich mir eine Übersetzung in einen klaren Text
gewünscht!“, meinte Catherine White.
 
„Leider gehen nicht alle Wünsche in Erfüllung, Catherine“, gab
Bruder Padraig zu bedenken. „Aber diese Logarithmenfolgen sind doch
schon einmal etwas. Es ist nahezu ausgeschlossen, dass dieses
Signal natürlichen Ursprungs ist!“
 
„Aus der Verzögerung zwischen dem Einsetzen des Signals der
Qriid-Station und dem Empfang des Antwortrauschens müsste man die
ungefähre Entfernung zu dieser antwortenden Instanz herausfinden
können.“
 
Sandström-Funk hatte mit herkömmlichen Funkwellen streng
genommen nichts zu tun, auch wenn der Begriff Funk aus Tradition
dafür gewählt worden war. Es handelte sich um Signale, deren Natur
man letztlich nicht genau kannte. Ob sie tatsächlich
Wellencharakter besaßen oder eher Teilchen glichen, würde man erst
erforschen können, sobald man mehr über den Sandström-Raum wusste. 

 
Jedenfalls ließen sich über Sandström-Funk Botschaften mit einem
Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit von einem im Einstein-Universum
gelegenen Punkt A zu einem anderen im Einstein-Universum gelegenen
Punkt B versenden. Wie schnell das genau ging, hing von der Stärke
des Signals ab, wobei mit zunehmender Stärke Verzerrungen
auftraten, die an Punkt B nicht mehr dekodiert werden konnten. 

 
Es war also möglich, die Geschwindigkeit von Sandström-Signalen
zu errechnen.  
 
Normalerweise tat das niemand, denn sie war so hoch, dass die
Verzögerungen innerhalb des bisher von der Menschheit mit
Raumschiffen erreichten Gebietes der Galaxis so gering waren, dass
selbst vom Zentrum des Qriid-Imperiums aus eine direkte, scheinbar
verzögerungslose Kommunikation mit der Erde oder jeder anderen Welt
der Humanen Welten möglich gewesen wäre.  
 
Relevant wurden diese Verzögerungen erst, falls man den
heimatlichen Spiralarm der Milchstraße zu verlassen und vielleicht
sogar Tausende von Lichtjahren ins All vorzudringen gedachte.  


Catherine Whites Finger glitten über die Sensorfelder ihrer
Konsole.  
 
„Jetzt bräuchten wir die mathematischen Fähigkeiten von Fähnrich
Ukasi!“, meinte Bruder Padraig.
 
„Tja, da bin ich ganz Ihrer Meinung! Man hätte Ukasi am besten
niemals zum Lieutenant befördert, dann hätte er die Crew der
STERNENKRIEGER auch nicht verlassen und wir müssten uns jetzt nicht
selbst abquälen“, lautete Catherine Whites Kommentar zu der
Angelegenheit. „Aber ein bisschen mehr als Grundschulmathematik
kriegen wir beide doch auch noch hin, oder?“
 
White und Padraig arbeiteten mit geradezu fieberhafter
Intensität an dem Problem.  
 
Das grundsätzliche theoretische Problem war, das es keinerlei
Vergleichsdaten über die Geschwindigkeit derart starker
Sandström-Signale gab. Sie einfach von den bisherigen Werten
hochzurechnen beinhaltete eine große Fehlertoleranz.  
 
„Der Ursprung des Antwortsignals muss innerhalb eines Umkreises
von 500 Lichtjahren liegen“, resümierte Bruder Padraig schließlich.
 
 
„Zu dumm, dass man nicht auch noch die Richtung von
Sandström-Signalen verfolgen kann!“, meinte Catherine White.
 
„Man kann lange darüber philosophieren, was der Begriff Richtung
innerhalb des Sandström-Raums überhaupt bedeutet“, sagte Bruder
Padraig daraufhin. „Oder ob er überhaupt eine Bedeutung hat
...“
 
500 Lichtjahre – so weit war bisher noch kein menschliches
Schiff geflogen. Zumindest keines, von dem es offiziell bekannt
gewesen wäre. Aradan, die Hauptwelt des tausend Lichtjahre
durchmessenden K'aradan-Reichs, lag gut 400 Lichtjahre von der Erde
entfernt und war von der legendären Expedition des Olvanorer-Mönchs
Darenius besucht worden.  
 
Das war der bisher weiteste dokumentierte Vorstoß der Menschheit
ins All.  
 
Natürlich war nicht ausgeschlossen, dass einzelne Siedlergruppen
oder Auswanderer versucht hatten, auf eigene Faust und ohne die
Absicht einer Rückkehr in noch größeren Fernen Fuß zu fassen.  


Siedlergruppen, die vielleicht auch gar kein Interesse daran
hatten, mit den Humanen Welten in Kontakt zu bleiben, da sie ihren
eigenen Weg gehen und ihren selbst gesetzten Regeln folgen
wollten.
 
Da das All bei weitem nicht so leer und tot war, wie die
Menschheit zu Beginn ihrer Besiedlungsgeschichte des Weltraums
gedacht hatte, waren manche dieser Gruppen sicher auch auf
Widerstand bisher unbekannter Spezies gestoßen, die überhaupt nicht
daran dachten, den jeweiligen Raumsektor mit ihnen zu teilen.
 
Von vielen würde man daher wohl nie wieder etwas hören.  
 
Bruder Padraig nahm noch eine andere Überprüfung vor. Er
verglich die gewonnenen Daten mit den Differenzen zwischen dem
Beginn des Störsignals und dem Empfang des Antwortrauschens, die
bisher während der sich monatelang hinziehenden Schlacht um Tau
Ceti aufgezeichnet worden waren.
 
Das Ergebnis war eindeutig.
 
„Was immer da draußen auch antwortet“, begann Bruder Padraig
gedehnt, „es kommt zweifellos näher.“
 
   



   



2. Kapitel: Die Wirkung der Wahrheit
 

  
Wahrheit ist ein Standpunkt, von dem aus man Dinge
betrachtet.

 

  
Marcel Proust, alt-irdischer Schriftsteller aus der
Prä-Weltraum-Ära der Menschheit

 
   



   




  
Allein der Glaube an Gott und an die Einzige Ordnung des Kosmos
bietet eine Ahnung der Wahrheit.

 

  
Die Schriften des Ersten Aarriid

 
   



   




  
Der Krieg und die Politik relativieren die Wahrheit, so wie
Masse und Energie es mit der Zeit tun.

 

  
Admiral Gregor Raimondo
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Ken-Drabon ließ die Krallenhand über die Sensorflächen der
Konsole schnellen. Sein Kopf mit dem leicht nach unten gezogenen
Schnabel bewegte sich ruckartig. Die Augen waren weit aufgerissen.
Immer wieder senkte er die linke Kopfseite, so als müsste er sich
etwas genau ansehen.
 
„Alles in Ordnung, Priester des inneren Kreises?“, fragte der
Stationskommandant Oohn-Rhaat.
 
Ken-Drabon nahm dessen krächzende Stimme allenfalls am Rande
war. „Beachte mich nicht weiter“, forderte der Priester
schließlich, als er die Aufmerksamkeit des Stationskommandanten
bemerkte. Eine Aufmerksamkeit, die ihm aus verschiedenen Gründen
nicht gefiel.
 
Aus dem Schnabel des Priesters erklang ein harter,
durchdringender Klack-Laut, der den Kommandanten regelrecht
zusammen zucken ließ.
 
Unter Qriid war dies eine uralte Geste der Drohung. Eine Geste,
die im Übrigen schon die fliegenden Vorfahren gekannt haben
mussten. Die Qriid hatten sie mit einigen anderen,
nicht-intelligenten vogelähnlichen Spezies aus ihrer näheren
genetischen Verwandtschaft gemein. Sie war also weitaus älter als
ihre eigene Art und damit nicht nur im kulturellen, sondern sogar
im genetischen Erbe verankert.  
 
Kein Qriid musste ihre Bedeutung erst erlernen.
 
Alle Angehörigen des zweiten von Gott auserwählten Volkes
wussten ihre Bedeutung instinktiv zu deuten, auch wenn eine derart
archaische Körpersprache unter ihnen unüblich geworden war.  
 
Tut alles ab, was tierisch ist, damit ihr würdig werdet, die
Ordnung Gottes zu verbreiten!, so hieß es in den Schriften des
Ersten Aarriid.  
 
„Ehrenwerter Priester des inneren Kreises, du vernichtest
Daten!“, stellte Kommandant Oohn-Rhaat jetzt fassungslos fest.
 
„Wenn es jemandem zusteht, die Daten selbst zu löschen, die er
zuvor erzeugt hat, so bin ich es. Und nun kümmere dich nicht länger
um mich, denn ich weiß sehr genau, weshalb ich hier bin und was ich
zu tun habe!“
 
„Wir sollten uns mit den Priestern des inneren Kreises nicht
anlegen, Kommandant“, riet der Erste Offizier, dessen Furcht davor,
in diese Angelegenheit hineingezogen zu werden, offenbar größer war
als die vor seinem Kommandanten. Mit schief gestelltem Kopf, sodass
sein linkes Auge dem rechten des Kommandanten direkt in die Pupille
sah, fügte der Erste Offizier noch hinzu: „Wir Tanjaj ziehen dabei
sowieso regelmäßig den kürzeren.“
 
Kommandant Oohn-Rhaat knurrte nur etwas vor sich hin. Ein
Würgelaut drang aus seinem anschwellenden Hals heraus, während der
Schnabel geschlossen blieb, sodass er in einer Art Glucksen endete.
Dann drehte er sich um.
 

Besser, ich habe nichts gesehen!, dachte er. Und im Moment
gab es auch wirklich andere Sorgen. Ein Angehöriger einer
Elite-Truppe von Tanjaj, die derzeit an der Oberfläche gegen die
Heiden im Einsatz waren, meldete sich über Normalfunk.
 
„Kommandant, wir brauchen dringend Verstärkung!“
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Ken-Drabon achtete auf das alles nicht weiter. Für ihn gab es
nur die Konsole und die absolute Konzentration auf seine Aufgabe.
Gott ist in deinen Taten, wenn du sie mit ganzer Niere und ganzem
Verstand tust!, hieß es in den heiligen Schriften des Ersten
Aarriid, wobei die Niere ein Symbol für das Gefühl und die Augen
eine Metapher für den Verstand waren. 
 
Die Priester der oberen Ränge waren allesamt in besonderen
Konzentrationstechniken geübt, die sie befähigen sollten, besondere
Leistungen zu erbringen. Beispielsweise gehörten dazu die sowohl
qualitativ wie quantitativ anspruchsvollen Memorierleistungen, die
man von einem Teil der Priesterschaft erwartete, um die
Überlieferung tatsächlich in den Köpfen bewahren zu können.  
 
Ken-Drabon hatte in diesen Konzentrationstechniken immer
besonders herausragende Werte erreicht.
 
Wahrscheinlich war das einer der Gründe dafür, dass man ihm die
Aufgabe übertragen hatte, sich die verbotenen Schriften zu merken,
die ansonsten sorgsam vor dem Antlitz der gewöhnlichen Gläubigen
verborgen wurden.
 
Ken-Drabon führte seine Aufgabe beinahe wie automatisch aus. Als
ob ein vorher eingespeistes Programm ablief.
 

Die Wahrheit ist nun offenbar, ging es ihm durch den Kopf.
Und dieser Gedanke schmerzte wie ein Treffer mit einem Fein-Traser,
der eigentlich nur dazu benutzt wurde, um Schnabelstein zu
entfernen.  
 
Ken-Drabon unterdrückte ein Zittern, das seinen gesamten Körper
zu durchlaufen drohte.
 

Alles, was du erfahren hast, wirst du in deiner Erinnerung
bewahren müssen, dachte er. 
Mit niemandem wirst du teilen, was du erfahren hast, bevor du
nicht wieder vor deinen Oberen im inneren Kreis der Priesterschaft
stehst. Sie werden beraten, was mit all dem Wissen zu geschehen hat
...
 
Einem Wissen, das einer Fusionsbombe glich, die man mitten unter
der Qriidheit zündete.
 
Die Sprengkraft dessen, was Ken-Drabon erfahren hatte, war gar
nicht zu überschätzen.
 
Der geheimnisvolle, legendäre Fremde, der den Qriid nach der
Überlieferung der verbotenen Schriften den überlichtschnellen
Raumflug gebracht hatte, schien nicht nur die wirre Fantasie eines
Ketzers im Fiebertraum gewesen zu sein.
 
Das, was dort aufgezeichnet worden war, entsprach offenbar der
Wahrheit. Zumindest deutete alles darauf hin.
 
Die Botschaft aus der Ferne ließ keinen Zweifel daran. Und durch
die besonders starken Zwischenraumfunksignale, mit denen sich zwar
keinerlei für die qriidische Technik noch entschlüsselbare
Botschaften übertragen, sondern nur der normale
Überlichtfunkverkehr nachhaltig stören ließ, hatten die Qriid
selbst jene Macht gerufen, deren Existenz so lange geleugnet worden
war.
 
Ken-Drabon ging davon aus, dass kein einziger Tanjaj auch nur im
Entferntesten ahnte, was da geschehen sein mochte.
 
Darum hatten die Tanjaj auch so unbefangen für den Einsatz
dieser Störsignale als Kriegswaffe plädiert. Sie waren unschuldige
Unwissende, die nicht wussten, was sie da taten.
 

Und wir – die Priesterschaft?, ging es Ken-Drabon durch
den Kopf. 
Wie hätten unsere Oberen sich erfolgreich gegen die Anwendung
der Signale wehren können, ohne den Inhalt der Verbotenen Schriften
zu offenbaren? Das wäre nicht möglich gewesen. Und zudem konnte man
ja auch nicht unbedingt davon ausgehen, dass sie der Wahrheit
entsprachen ...
 

  
Oder doch?

 

  
Hatten die Oberen der Priesterschaft am Ende doch mehr gewusst?
Und war dieses Wissen vielleicht über Jahrhunderte, Jahrtausende
oder noch länger in einem kleinen Kreis geheimgehalten worden?

 
Ken-Drabon kam zu dem Schluss, dass all diese Spekulationen nur
fruchtlos sein konnten. Hatte er nicht eine Aufgabe, die möglichst
gewissenhaft zu erfüllen war? Gab es nicht für jede Eventualität
exakte Vorgaben für sein Handeln – auch für diese?  
 
Ken-Drabon sah keinen Grund darin, den Oberen der Priesterschaft
– oder mit ihnen gar dem Aarriid – zu misstrauen.  
 

Sie werden alles bedacht und Zwiesprache mit Gott gehalten
haben, dachte Ken-Drabon. Zumindest versuchte er sich das
einzureden. Er wollte einfach daran glauben, dass es so war.
 
Aber ganz tief in seinem Inneren nagte der Zweifel.
 

  
Vielleicht bist du nicht stark genug, um zu ertragen, was man
dir aufgeladen hat ...
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Der Knochen stand hoch am Himmel von Theramenes A.
 
Wie ein Omen leuchtete er am Horizont. Ein Objekt, das so groß
und ungewöhnlich in seiner Form war, dass man nicht gläubig sein
musste, um es für ein Zeichen zu halten.
 
Wofür auch immer ...
 
Im Moment war der kosmische Knochen am Himmel des Schneeballs
wohl am ehesten als Zeichen des Todes zu interpretieren.  
 
Der rot schimmernde Plutoid Theramenes B wirkte gegen den
Knochen schon fast wie Beiwerk. Ein Mini-Mars, der da eigentlich
nur das Bild störte. Aber nach ästhetischen Gesichtspunkten hatte
dieses Subsystem niemand angelegt.
 
In Wahrheit war es von selbst entstanden.  
 

Und irgendwie, so fand Sergeant Saul Darren, 
sah man ihm das auch an.
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Die Qriid schwebten mit ihren Spezial-Panzeranzügen in breiter
Front heran und waren dabei kaum zu sehen.  
 
Die Anzüge der Vogelartigen legten etwas mehr Wert auf Tarnung
als auf starke Panzerung. Ansonsten ähnelten sie denen im Space
Army Corps verwendeten Modellen – sah man mal von den
Besonderheiten der qriidischen Anatomie ab.
 
Die Truppe, die auf Theramenes A zum Einsatz kam, hatte Anzüge,
die mit einer Besonderheit ausgestattet waren. Optische Sensoren
zeichneten das Hintergrundbild auf und projizierten es auf die
Vorderseite. Dadurch hätten die Tanjaj eigentlich unsichtbar werden
müssen.
 
Für Qriid-Augen zumindest, die mit der räumlichen Wahrnehmung so
ihre Probleme hatten.
 
Für Menschenaugen hingegen waren sie etwa so gut getarnt, als
wenn jemand im grünen Laub mit einem grün gefleckten Tarnanzug
unterwegs war.
 
„Die Anzüge der Geierköpfe müssen gut isoliert sein!“, meldete
sich Corporal Tantor über Helmfunk.
 
„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Darren.
 
„Im Infrarot-Modus heben sie sich kaum ab.“
 
„Ihre Traser lassen sich aber gut mit dem Zielvisier anpeilen.
Die Emissionen sind so deutlich, dass sie nicht mal ein Blinder
übersehen könnte.“
 
„Danke für den Tipp.“
 
Für einige Augenblicke herrschte Kampfpause. Die Marines des an
Bord der STERNENKRIEGER stationierten Zuges waren in Deckung
gegangen. Der Dauerbeschuss hatte den Trupp kaum in Mitleidenschaft
gezogen.
 
Sie hatten einen Infanteristen verloren. Eine Frau. Ihr Name war
Carry Wang-Yaschrawili und Darren hatte ihren langen Namen mehr als
einmal verflucht, vor allem weil sie sich auf keine Abkürzung hatte
einlassen wollen.  
 
Sie hatte keinen Fehler gemacht, sondern einfach nur das Pech
gehabt, dass das Trümmerstück einer der explodierenden Lenkwaffen
sie so unglücklich getroffen hatte, dass es sich durch das
bewegliche Schulterstück ihres Anzugs gebohrt hatte. Das Blut war
in einer Fontäne aus der undichten Stelle heraus geschossen,
zusammen mit der kondensierenden Atemluft. Als schockgefrorener,
rötlich eingefärbter Schnee war das Gemisch jetzt in der
unmittelbaren Umgebung der Leiche zu finden.
 
Bei unter zweihundert Grad Minus war jeder Treffer, der den
Anzug durchdrang, absolut tödlich.  
 
Immerhin hatte sie nicht gelitten. Soviel war sicher.
 
Aber das war für niemanden in Darrens Zug auch nur der Hauch
eines Trostes.
 
Sie hatten eine Soldatin verloren und das erinnerte jeden von
ihnen daran, dass er selbst womöglich der Nächste sein konnte.
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Schütze Kwamo Houseman nahm mit seinem Gauss-Gewehr die zu Boden
sinkenden Elite-Tanjaj ins Visier.
 
Noch hatte Darren den Feuerbefehl nicht gegeben. Und das mit
gutem Grund, wie er meinte. Die Qriid in der Luft abzuschießen war
keineswegs leichter als am Boden. Im Gegenteil.
 
Darren wartete, bis der ganze Trupp gelandet war.
 
Dreißig Tanjaj waren es.
 
Sobald keiner von ihnen mehr in der Luft war, gab Saul Darren
das Signal zum Beschuss.
 
Noch bevor die Qriid ihre Hand-Traser einzusetzen vermochten,
wurden sie mit einem wahren Geschosshagel aus den Gauss-Gewehren
der Marines eingedeckt. Dazu stiegen einzelne Schützen mithilfe
ihrer Antigrav-Aggregate ein paar Meter empor, um von einer höher
gelegenen Position aus schießen zu können. Die Antigrav-Aggregate
mussten dabei den Rückstoß der Gauss-Gewehre ausgleichen.  
 
Die Projektile schlugen schräg von oben in dem Gebiet ein, in
dem die Qriid niedergegangen waren. Es kam nicht darauf an, einen
einzelnen Tanjaj zu treffen, obwohl Gauss-Gewehre mit einer hoch
empfindlichen Zielerfassungsoptik ausgestattet waren und dies
durchaus möglich gewesen wäre.  
 
Aber genauso groß war die Wirkung der Geschosse, wenn sie nicht
trafen, sondern stattdessen in den eisigen Boden einschlugen und
ihn explosionsartig aufrissen.  
 
Die entstehenden Spalten waren tödlich. Selbst mit einem
Panzeranzug konnte es sein, dass der Betreffende nicht mehr aus den
klaffenden Tiefen heraus konnte.
 
Einige Traserstrahlen wurden zurückgeschickt.
 
Sie zuckten auf die Marines zu. Nur wenn konzentrierte Traser
verwendet wurden, hatten sie eine Chance, die Panzerung der Anzüge
zu durchdringen.  
 
Das Feuer der Gauss-Gewehre hielt an. Das Eis wurde mehr oder
minder auseinander gesprengt und bis in eine Tiefe von dreißig,
vierzig Metern auseinander gerissen.
 
Die Marines des Space Army Corps wechselten sich dabei ab,
schnell per Antigrav empor zu steigen und dann von oben zu
schießen.  
 
Als schließlich kein Traserfeuer mehr zurückgegeben wurde,
rückte Darren mit seiner Gruppe vor.
 
Jason Tantor mit seiner Abteilung blieb zunächst aus
Sicherheitsgründen zurück.
 
Mit angelegtem Gauss-Gewehr schwebte Sergeant Darren auf das
durchpflügte Eis zu.  
 
Schroffe Bruchstücke ragten empor. Das Eis begann bereits wieder
zusammen zu frieren. Hier und da waren die Überreste zerfetzter
Qriid-Körper zu sehen. Zumindest musste es sich dem Fein-Scan nach
darum handeln, erkennbar war das keineswegs.  
 
Ein Volltreffer mit einem Gauss-Geschoss war in jedem Fall
tödlich. Die Geschosse hatten eine derartige Wucht, wenn sie mit
voller Geschwindigkeit abgefeuert wurden, dass sie die Panzerungen
der Qriid glatt durchschlugen. Von dem Getroffenen blieb dann so
gut wie nichts übrig. Er wurde regelrecht zerrissen, wozu dann auch
noch die hiesigen klimatischen und atmosphärischen Bedingungen
beitrugen.  
 
Die Qriid waren mehr oder weniger auseinander geplatzt – aber da
hatte keiner von ihnen noch gelebt.
 
„Eins steht fest, für den Kampf auf so einem Schneeball sind wir
besser gerüstet“, zeigte sich Marineinfanterist Deng Sinclair
überzeugt.
 
„Unglücklicherweise ist das hier nicht das übliche Schlachtfeld,
auf dem wir ihnen begegnen“, antwortete Kwamo Houseman.
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Ein paar Traser-Strahlen erfassten einen der Marines und bohrten
sich mit voller Stärke durch den Helm. Der Getroffene hieß Sander
Mantzon. Er wurde getroffen, während er in der Luft schwebte. Das
Traserfeuer war so konzentriert, dass es den Kopf des Marines
regelrecht kochte und den Mann tötete, noch ehe die Panzerung
durchdrungen war.
 
In diesem Punkt gab es noch einige offene Wünsche, was die
Qualität der Panzeranzüge anging.  
 
Sander Mantzons Antigrav fiel aus, nachdem die Traserstrahlen
das aufschnallbare Modul getroffen hatten. Er sackte einfach zu
Boden und sank wie ein vom Baum gewehtes Blatt mit einer
Langsamkeit, die der weit unter Erdnorm liegenden Schwerkraft
geschuldet war, zu Boden.
 
„Mantzon?“, dröhnte Darrens Stimme durch den Helmfunk.
 
Es war sinnlos. Da war nichts mehr zu machen. Die Ortungsanzeige
im Helmdisplay zeigte deutlich, dass die Biozeichen erloschen
waren. Mantzons Anzug hatte seine Standardfunktionen ebenfalls
eingestellt.  
 
Insbesondere produzierte er keine Wärme mehr.  
 
Innerhalb weniger Augenblicke war Mantzons Körper
schockgefroren, obwohl der Anzug äußerlich unbeschädigt war. Im
Infrarot-Modus war das genau zu verfolgen.
 
„Verdammt!“, murmelte Deng Sinclair in das Helmmikro.
 
Obwohl der qriidische Schütze bereits durch ein halbes Dutzend
Gauss-Gewehre unter Feuer genommen worden war, richtete Sinclair
jetzt auch noch seine Waffe in diese Richtung.
 
Der Qriid hatte keinerlei Überlebenschance.
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Darrens Marines sicherten das Gebiet ab. Sie trafen nirgends
mehr auf Widerstand. Es war kein Tanjaj mehr am Leben. Darren gab
Tantor den Befehl, mit seiner Gruppe aufzurücken.
 
„Zwei Kilometer von hier entfernt befindet sich ein Schacht, der
durch das Eis führt“, stellte Troy Nascimento, ein anderer
Marineinfanterist fest. Er hatte den vermutlichen Eingang zur
Station mit seinem Ortungsgerät angepeilt.
 
Etwa fünfzig Meter von Nascimento entfernt hatte
Marineinfanterist Macco Lastor ebenfalls eine genaue Ortung
vorgenommen. „Sieht so aus, als wäre da nichts als ein
schlauchartiges Etwas, das in die Tiefe führt“, sagte er.
 
„Ist doch genial“, meinte Houseman.
 
„Ich wusste gar nicht, dass du qriidische Technik bewunderst!“,
spottete Deng Sinclair.
 
„In diesem Fall schon!“, sagte Houseman. „Weil sie so einfach
und effektiv ist. Man kann nur mit einem Raumanzug und
aufgeschnalltem Antigrav-Pak in die Tiefe gelangen, sonst geht es
nicht. Aber diese mangelnde Bequemlichkeit werden die Qriid gerne
in Kauf genommen haben, weil ihre Station damit aus weiterer
Entfernung kaum zu entdecken ist. Der Schlauch in die Tiefe ist
schließlich unbeheizt, es gibt keinerlei Abstrahlungen und der
Eispanzer ist außerdem zu dick, um die Passage bis zum Ende scannen
zu können.“
 
„Dann haben wir ja jetzt die Mission so gut wie erfüllt“,
murmelte Darren.
 
In diesen schlauchartigen Fortsatz, der gut einen Kilometer tief
durch das Eis führte und anschließend noch durch einen verborgenen,
eiskalten, zusammengepressten Vulkansee, so groß wie ein
Binnenmeer, verlief, musste jetzt nur noch eine anständige
Sprengladung gebracht werden.  
 
Die Schwerkraft von Theramenes A war zweifellos gering – aber
immer noch stark genug, um diese tödliche Fracht in die Tiefe
rutschen zu lassen.
 
Darren versuchte sich erst gar nicht vorzustellen, wie die
Sprengladung langsam hinab sank. Genauso versuchte er nicht an den
grausamen Tod zu denken, den die Qriid-Besatzung der Station
sterben würde. Er hatte verschiedene Argumentationstechniken
benutzt, um solche inneren Zweifel fort zu wischen, denn er konnte
so etwas nicht gebrauchen.  
 
Nicht als Sergeant des Marine-Teams an Bord der STERNENKRIEGER
und schon gar nicht während eines Einsatzes, bei dem es in erster
Linie darauf ankam, dass jeder im Team seinen Job machte, so gut er
konnte.
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Es war nur wenige Minuten später, als Darren und sein kompletter
Zug bereits auf die Stelle zu schwebte, an der der Ausgang des
Schlauchs war, der in Wahrheit natürlich aus einem hochelastischen
Hightech-Gewebe bestand, wie die Analysewerte bewiesen.
 
Es waren keine Lenkwaffen aus der Tiefe mehr abgeschossen
worden. Die Stellen, an denen sie das Eis durchbohrt hatten, waren
inzwischen auch längst wieder zugefroren.  
 
Die ersten Marines erreichten den Eingang des Schlauchs, der wie
ein kilometerlanger Aufzug in die Tiefe wirkte.  
 
Es waren Houseman und Lastor, die als erste dort eintrafen.
 
Darren war der dritte. Er hatte auch die Sprengladung dabei. Sie
befand sich neben dem Antigrav-Pak auf seinem Rücken.
 
Die Ladung selbst hatte kaum die Größe der Nadler-Pistole, die
der Sergeant am Gürtel trug.  
 
Tantor hatte eine ähnliche Sprengladung bei sich. Schließlich
war nicht vorherzusehen, unter welchen Umständen eine Sprengung der
feindlichen Anlage unumgänglich war.
 
Es hatte noch niemand etwas über die Verwendung der Sprengladung
gesagt, als es plötzlich von unten dumpf grollte.
 
Der Boden - oder vielmehr das Eis, auf dem sie alle standen -
erzitterte. Es bildeten sich klaffende Risse.
 
Hier und da platzten sogar ganze Stücke aus der Oberfläche
heraus.  
 
„Was ist da nur los?“, murmelte Macco Lastor.  
 
„Den Daten nach ein Erdbeben“, berichtete Troy Nascimento über
Funk, während er heranschwebte. „Oder eine Detonation ...“
 
„Die haben den Schlauch gesprengt!“, stellte Saul Darren fest.
„Damit wir genau das, was wir vorhaben, nicht tun können!“
 
„Okay, dann werden wir vielleicht dort hinunter müssen, um die
Sprengladungen direkt an der Station anzubringen“, meldete sich
Corporal Jason Tantor zu Wort, der noch einige hundert Meter
entfernt war. Aber er konnte sich die Helmkameras der anderen auf
das eigene Display schalten und hatte daher ein ebenso exaktes Bild
der Lage wie diejenigen, die direkt am Rand des Schlauchs
standen.
 
Fünf Meter durchmaß dieser Abgrund, der tausend Meter tief durch
das Eis führte – und dann noch einmal mindestens genauso tief durch
den gefrorenen See.
 
Etwas rumorte dort unten.
 
Darren blickte hinab. „Das Wasser!“ murmelte er. „Es schießt
herauf!“
 
„Was meinen Sie damit?“, fragte Macco Lastor.
 
„Weg hier!“
 
„Was ...?“
 
„Sofort!“
 
Die Marines sprangen durch die abrupte Aktivierung ihrer
Antigrav-Aggregate förmlich zurück.  
 
Meterweit wurden sie dadurch davon geschleudert - aber auf
kontrollierbare und mit den Eigenschaften ihrer Panzeranzüge
durchaus vereinbare Weise.
 
Dafür waren sie schließlich entwickelt worden und auch wenn noch
keineswegs jedes Detail an ihnen perfekt war, so erfüllten sie doch
im großen und ganzen ihre Funktion.
 
Augenblicke später spritzte wie bei einem Geysir Wasser mit
hohem Druck aus der Öffnung. 
 
Hundert, zweihundert Meter hoch wurde es geschossen und
schockgefroren.  
 
Eisbrocken flogen wie Geschosse in die Höhe. Hagelkörner, die
zwar nicht ganz die Durchschlagskraft von Gauss-Projektilen hatten,
aber dennoch eine verheerende zerstörerische Wirkung entfalten
konnten.
 
Der gefrierende Wasserstrahl teilte sich.  
 
Ein Seitenzweig traf Sinclair und schleuderte ihn in seinem
Anzug hundertzwanzig Meter hoch.  
 
Der Marineinfanterist taumelte über den beinahe atmosphärelosen
Himmel von Theramenes A. Erst in einer Entfernung von einem halben
Kilometer gelang es ihm, seine Flugbahn mit Hilfe des Antigravs zu
stabilisieren und weich zu landen.
 
„Alles in Ordnung mit Ihnen, Sinclair?“, fragte Saul Darren.


„Ich bin okay, Sergeant.“
 
„Freut mich zu hören.“
 
„Mehr oder weniger jedenfalls.“
 
„Was soll das heißen?“
 
„Das soll heißen, dass die Andruckabsorber der Anzüge offenbar
ihre Grenzen haben ...“
 
Die meterdicke Wassersäule veränderte ständig ihre Gestalt. Es
war auf jeden Fall besser, sich von ihr fernzuhalten.  
 
Saul Darren gab einen Peilungspunkt an und übermittelte ihn an
alle Infanteristen.
 
Die Marines setzen sich sofort in Bewegung. Sie schwebten davon,
sammelten sich später am angegebenen Punkt und beobachteten dann
aus sicherer Entfernung, was sich vor ihnen abspielte.
 
Diesmal wurden keine zwei Gruppen gebildet, sondern alle Marines
sammelten sich in einem Radius von weniger als fünfzig Metern um
den angegebenen Punkt.
 
Saul Darren betrachtete eine Weile das beeindruckende
Schauspiel, das sich ihnen bot.  
 
„Auf Europa gibt es so etwas auch“, bemerkte Macco Lastor.
 
„Aber die isländischen Geysire gefrieren nicht“, gab Troy
Nascimento zurück.
 
„Ich meine nicht das Europa auf der Erde.“
 
„Ach, nein? Entschuldigung, aber ich komme aus dem New
Hope-System und war noch nie gut in irdischer Geografie.“
 
„Ich meine Europa - den Jupitermond.“
 
„Mein Gott! Die liegen doch im selben System!“
 
„Aber es ist das Muttersystem der Menschheit!“
 
„Jetzt wollen wir mal nicht sentimental werden. Hey, Mann, es
sind fünfzig Lichtjahre zwischen Sol und New Hope. Da wirken die
Einzelheiten nicht mehr ganz so wichtig. Eine Insel oder ein Mond –
es kommt Wasser aus dem Boden, das ist es, was zählt.“
 
„Sagt man euch New Hopians nicht immer Oberflächlichkeit nach?
Ich dachte bis jetzt, dass das ein Vorurteil wäre.“
 
„Sehr lustig.“
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Saul Darren hörte dem Gerede seiner Leute nicht zu. Obwohl der
Kanal des Helmfunks eingeschaltet war, hatte er die Wortwechsel
seiner Leute mehr oder weniger innerlich ausgeblendet.
 
Er konnte das und es hatte ihm schon in manch kritischer
Situation geholfen. In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Die
Strategie des Gegners verstehen und dagegen vorgehen. Genau das
hatten die Qriid getan.
 
„Was machen wir jetzt, Sergeant?“, fragte Jason Tantor, der
direkt neben seinem Kommandanten gelandet war. „Die Qriid haben
sich völlig abgekapselt ...“
 
„Das trifft es auf den Punkt, Corporal. Aber das hindert sie
nicht daran, ihre Aufgabe zu erfüllen und den Funkverkehr zu
stören.“
 
Die Fontäne wurde schwächer. Ihre Höhe nahm stetig ab.
 
Das Ende vom Lied war vermutlich ein Eispfropfen, der den
Schlauch verstopfte und ihn unpassierbar machte.  
 
Jason Tantor erkannte das auch. „Wie kommen wir nach unten,
Sergeant?“
 
„Auf dieselbe Weise wie die Qriid.“
 
„Sir?“
 
Darren lachte heiser.
 
Niemand wusste, wie die Qriid es geschafft hatten, in dieser
Tiefe ihre Störstation zu errichten. Jedenfalls waren die
entsprechenden Teile wohl nicht durch den Schlauch herabgelassen
worden.
 
Natürlich wusste niemand, was tatsächlich geschehen war, aber
man konnte es rekonstruieren. Und es entsprach nun einmal der
qriidischen Vorgehensweise, Stationen, mobile Industrieanlagen oder
Raumforts aus sehr großen, transportablen Fertigteilen zu
errichten.
 
Es gab keinen Grund, weshalb sie hier anders hätten vorgehen
sollen.
 
„Ich nehme an, dass die Qriid irgendwo eine sehr viel größere
Öffnung ins Eis gebrannt haben. Und zwar mit Traserfeuer.“
 
„Glauben Sie das wirklich?“, meinte Tantor skeptisch. „Sie haben
gesehen, was für ein Druck da unten herrscht. Die Fontäne spricht
für sich ...“
 
„Die entstand aber nur, weil der Schlauch so eng ist und er für
die Wassermassen der einzige Ausweg ist.“
 
„Wie groß glauben Sie ist die Öffnung gewesen, die die Qriid
Ihrer Meinung nach ins Eis gebrannt haben?“
 
„Groß genug für die üblichen Fertigteile, die die Qriid
benutzen.“
 
„Das Areal ist längst wieder zugeeist.“
 
„Natürlich, Corporal. Aber die Eisschicht ist dünner. Die
Station liegt in etwa tausend Metern Tiefe. Normalerweise wäre das
Eis hier noch viel dicker.“
 
„Sie meinen, wir hätten dort leichteres Spiel.“
 
„So könnte man es nennen.“
 
Tantor überlegte einige Augenblicke. Schließlich fragte er:
„Meinen Sie, unsere Gauss-Gewehre schaffen es, ein derartiges Loch
in die Eisschicht zu stanzen, dass der Druck des austretenden
Wassers uns nicht in den Orbit reißt?“
 
„Käme auf einen Versuch an, würde ich sagen.“ Saul Darren klang
zuversichtlich. „Wenn wir den Eispanzer an der Stelle aufschmelzen,
an der es schon die Qriid getan haben, wird es klappen.“
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Das Areal, das die Qriid aufgeschmolzen hatten war etwa einen
Quadratkilometer groß.
 
Ein derart großes Eisareal hatte man in eine Tiefe von tausend
Metern nur durch Bordgeschütze eines Raumschiffs bearbeiten können.
Wahrscheinlich waren sogar mehrere Schiffe nötig gewesen, um das zu
schaffen.  
 
Mithilfe des internen Computers in seinem Anzug rechnete Saul
Darren die ungefähre Menge an Energie aus, die nötig war, um die
Eisdecke zu öffnen. Dann führte er eine Simulation des Beschusses
der Eisfläche durch. 
Zumindest in der Theorie ist das Ganze machbar!, stellte
er dabei erleichtert fest.
 
Darren befahl die einzelnen Marines an bestimmte Koordinaten
innerhalb eines virtuellen Ein-Kilometer-Kubiks.  
 
Auf ein Signal hin wurde das Feuer in genau vorgeschriebener
Stärke eröffnet.
 
Eine Unzahl von Projektilen prasselte in das Eis, Bruchstücke
flogen umher. Die Gauss-Geschosse drangen mit so großer Wucht in
die Oberfläche ein, dass regelrechte Explosionen ausgelöst wurden.
Auf ihrem Weg durch den Eispanzer wurde Hitze erzeugt, die
kurzzeitig entlang der Schussbahnen dafür sorgte, dass es zur
Schmelze kam. Gewaltige Brocken verschoben sich gegeneinander. 

 
Saul Darren ließ den Dauerbeschuss über Minuten anhalten. Dann
brachen ganze Stücke empor, hoben sich unter dem Druck der darunter
liegenden und sofort gefrierenden Wassermassen.  
 
Schließlich war ein Einstiegsloch geschaffen worden.  
 
Es hatte Ausmaße von ungefähr dreißig mal vierzig Metern.
 
Darren gab den Befehl zur Feuereinstellung.
 
Die Marines schwebten in ihrer Schussformation hoch über dem neu
entstandenen See, der bereits wieder zu gefrieren begann. Man
konnte sehen, wie er kleiner wurde und wie das Eis begann, die
Lücke wieder zu schließen.
 
„Tantor, Sie bleiben mit Ihrem Trupp hier oben“, bestimmte Saul
Darren. „Falls meine Leute und ich es nicht schaffen, brauchen wir
eine zweite Option, um die Mission erfolgreich zu Ende zu führen.“
Worin immer diese Option dann auch bestehen mag, setzte Darren in
Gedanken noch hinzu.
 
„Ja, Sir“, bestätigte Tantor.
 
„Ich gehe zuerst!“, meldete sich Macco Lastor.
 
Der New Hopean war Darren manchmal etwas zu wagemutig und zu
wenig auf Eigensicherung bedacht. Aber bei einem Unternehmen wie
dem, was jetzt vor ihnen lag, war das vielleicht genau die richtige
Einstellung.
 
„In Ordnung, Lastor“, bestätigte Darren über Helmfunk.
 
Lastor sank in das eiskalte, zufrierende Wasser hinein.
 
Im Vergleich zu seiner Umgebung war dieses Wasser jedoch kochend
heiß, denn es hatte eine Temperatur zwischen Minus zwei und minus
vier Grad, die sich nun rapide der auf Theramenes A herrschenden
Oberflächentemperatur anpasste.
 
Macco Lastor tauchte in die Tiefe.
 
Das Ortungssystem des Anzugs erlaubten es ihm, sich auch dort
problemlos zu orientieren. Sofern kein Tageslicht vorhanden war,
das die optischen Sensoren speisen konnte, wurde eben das
Infrarotbild genutzt. Der Antigrav funktionierte auch unter Wasser
hervorragend. Der Druck war zwar gemessen an Erdwerten extrem hoch.
Aber für einen New Hopean wie Macco Lastor waren diese Erdnormen
ohnehin etwas sehr Fremdes.  
 
In seinem ganzen Leben hatte er die Erde noch nie betreten.
 
Andere Welten des Sol-Systems schon – aber nicht die Erde.
 Na, wenn diese Welt irgendjemanden an das eine oder das andere
Europa erinnert – mir soll's recht sein!, ging es ihm durch
den Kopf, während er immer weiter in die Tiefe sank, hinein in eine
absolute Finsternis, die vermutlich nur zweimal innerhalb der
letzten Milliarde von Jahren einen Lichtstrahl gesehen hatte. An
jenem Tag, an dem die Qriid ihre Anlage durch eine weitaus größere
Version dieses Lochs in die Tiefe gebracht hatten - und jetzt.
 
Macco Lastor schaltete die Ortungssysteme auf maximale Leistung.
Die Station der Qriid war deutlich zu orten.  
 
Und darauf kam es letztlich an.
 
„Hier scheint alles in Ordnung zu sein!“, funkte Lastor nach
oben. „Keine unfreundlichen Fische und auch sonst nichts, was
irgendeinen gefährlichen Eindruck macht.“
 
„Verstanden“, bestätigte Sergeant Darren.
 
Kwamo Houseman folgte. Schließlich auch Darren selbst und
Sinclair.
 

Die Schwierigkeit wird sein, wieder herauszukommen, bevor das
alles in die Luft geht!, ging es Saul Darren durch den Kopf,
während er durch das gefrierende Wasser immer weiter hinab
sank.
 
   



   



3. Kapitel: Messias in der Gruft
 

Der Unterschied zwischen den gewöhnlichen Siedlern von Neu
Xaboa und jenen Xabo, die der Erweckungsbewegung folgen, in deren
theologischem wie ideologischem Zentrum die Wiederkehr 
eines so genannten Weisheitsbringers steht, der den Vorfahren
einst das Wissen über den Raumflug brachte, dürfte nicht nur auf
kultureller Ebene liegen, wie oft fälschlicherweise angenommen
wird. Dieser Unterschied hat einen physiologischen Grund. Eine
organische Basis, die ihn letztlich begründet.  
 

Ein so genanntes drittes Ohr besitzen alle Xabo, aber die
angeborenen Fähigkeiten dieses Zwischenraumsinnesorgans scheinen
sehr unterschiedlich ausgeprägt zu sein.  
 

Am besten kann man diesen Unterschied vielleicht mit der
Differenz vergleichen, die zwischen Menschen besteht, die ein
absolutes Gehör haben und solchen, die so schief singen, dass ihre
musikalischen Entäußerungen eigentlich nur dann ertragen werden
können, wenn das Publikum bereits unter starkem Alkoholeinfluss
steht und vielleicht in seinem Urteilsvermögen nicht mehr ganz so
kritisch ist.  
 

  
Denselben Zweck erfüllt im Übrigen auch starke emotionale
Anteilnahme bei Fan-Gesängen, wie sie regelmäßig in den
Austragungshallen von Computerspielturnieren zu hören sind.

 

Eine Frage, die sich mir persönlich daraus stellt ist die: Gibt
es so etwas wie ein Organ zur Erkenntnis einer kosmischen Ordnung?
 
 

Ein Organ zur Erfassung Gottes?  
 

Könnte dies erklären, warum manche Menschen an höhere Mächte
glauben und weshalb diese Vorstellungen – von ihren
dogmatisch-kleinlichen Unterschieden, die in unterschiedlichen

Konfessionen und Religionen gepflegt werden mal abgesehen – in
ihren Grundzügen doch so ähnlich sind? Könnte es weiter sein, dass
bestimmte Spezies diesen Sinn stärker ausgeprägt haben als andere?
 
 

Die Idee, dass das eigene Volk von Gott erwählt sei und ihm
besonders nahe stehe, ist nicht nur bei den Qriid und in
modifizierter Form bei den Xabo bekannt, sondern ebenso in der
menschlichen Geschichte.  
 

Ein Ausdruck dieser Nähe kann die besondere Fähigkeit sein,
Gott zu hören.  
 

  
Der Name des Propheten Samuel bedeutet nichts anderes als „Gott
hört“ oder „Hört auf Gott“. Die Doppeldeutigkeit ist im Hebräischen
in der Regel gewollt.

 

  
So gesehen ist so manche religiös bedingte Spaltung, so manches
Kirchenschisma, und so mancher unüberbrückbarer Gegensatz
vielleicht in Wahrheit eine Differenz in der Fähigkeit und
Ausprägung der Sinne und weniger der Ideen und
Glaubensgrundsätze.

 

Mir erschiene es nicht nur im Umgang mit Xabo und insbesondere
mit den Qriid angebracht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen und
bis in die letzte Konsequenz zu durchdenken.  
 

Möglicherweise lässt sich auf dieser Basis ein Weg zu größerer
Toleranz finden, ohne dass dabei Standpunkte angeglichen oder
aufgegeben werden müssen.  
 

  
Bruder Padraig in einem Bericht, der 2239 in den öffentlich
zugänglichen Datenbestand des Olvanorer-Stammklosters Saint Arran
und der Brüderschule gestellt wurde.

 
   



   




  
Die Anwendung eines manuellen Steuermodus im normalen
Flugbetrieb einer Space Army Corps-Fähre vom L-Typ oder beim
Betrieb diverser unterlichtschneller Raumboot-Typen ist
ausdrücklich untersagt. Erlaubt ist dieses Vorgehen nur, wenn eine
Notsituation vorliegt, die keine andere Handlungsweise mehr zulässt
und das Risiko einer ausschließlich manuellen Steuerung ohne
Rechnerunterstützung vertretbar erscheint. Weiterhin ist die
Anwendung dieses Modus beim Ausfall entscheidender Teilkomponenten
des Bordrechnersystems erlaubt. Zuwiderhandlungen können Angehörige
des Space Army Corps - gleichgültig von der Art ihres
Dienstverhältnisses - schadensersatzpflichtig machen.

 

  
Handbuch-Datei der Dienstvorschriften im Space Army Corps,
Fassung vom 1.1.2236
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Moss Triffler zog die Maschine durch eine gleichzeitige
Aktivierung von Schubdüsen und Antigrav-Aggregaten empor.  
 
Haarscharf war die L-1 derweil über die Oberfläche des Knochens
gerast und hatte dabei nur einen Abstand von etwa fünfzig Metern zu
der steinigen, einem löcherigen Käse ähnelnden Oberfläche gehalten.
Manchmal hatte Triffler auch diesen Abstand noch
unterschritten.
 
Ein Traserstrahl erfasste noch mit seinem Randbereich das Heck
der L-1. Diese Randbereiche waren zwar nicht gerade unschädlich,
aber so ein Treffer ließ sich überleben. Die Hauptenergie des
Strahls bohrte sich in den Felsen und sprengte massenhaft
Gesteinsbrocken aus dem knochenförmigen Himmelskörper Theramenes C
heraus.  
 
Brocken, die ihrerseits nicht zu verachtende Wuchtgeschosse
mittlerer Stärke abgaben und in ihrer Wirkung sicher so manches
Geschoss übertrafen, das zu Beginn der irdischen Raumfahrt
eingesetzt worden war, um Raumschiffe zu schützen.
 
Mehrere dieser Brocken trafen das Heck der L-1.
 
Selbst für einen absoluten Spitzenpiloten wie Moss Triffler
wurde es schwierig, den Kurs der Landefähre zu halten. Sie jagte
weiter über die Oberfläche des Knochens, einem Horizont entgegen,
der jedem, der auf einer mehr oder minder kugelförmigen Welt
aufgewachsen war, völlig surreal erscheinen musste.
 

Immerhin habe ich es bis hier her geschafft, ohne einen allzu
schweren Treffer abzubekommen!, dachte Moss und seufzte.
 
Er war noch am Leben. Mehr konnte er im Augenblick wohl nicht
erwarten. Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn. Der Blick
wirkte konzentriert. Er stierte vor sich auf das Display, während
die Hände ruhig auf dem Touchscreen der Steuerkonsole lagen.  
 
Triffler hatte auf den manuellen Modus umgeschaltet. Es gab
keine Kursberechnung, keine automatisch einsetzenden
Kurskorrekturen und dergleichen, sondern die Fähre war zu einer Art
Verlängerung seines Körpers geworden. Zumindest empfand Moss
Triffler selbst das so.
 
Jeder einzelne seiner Finger berührte einen speziell auf ihn
eingestellten Sensorpunkt. Durch minimale Druckverstärkung eines
oder mehrerer Finger wurde die Maschine quasi intuitiv gelenkt. Die
Aktionen des Piloten wurden dabei unmittelbar in Reaktionen der
Schiffstechnik umgesetzt.
 
Normalerweise wurden Fähren des L-Typs nicht in diesem Modus
geflogen. Seine Anwendung galt als zu gefährlich.
 
Triffler drehte diese Einschätzung gerne argumentativ um. Für
ihn lag die Ursache dafür in den mangelnden Fähigkeiten der
Piloten. Viele kamen von der Handelsflotte und waren es gewöhnt,
schwerfällige Frachter zu lenken. Da brauchte man nicht innerhalb
von Sekundenbruchteilen eine Entscheidung zu treffen, die über
Leben und Tod entschied. Man brauchte eigentlich nur den
Bordrechner ziemlich exakt seine Arbeit machen lassen.  
 
Das war alles.
 
Für Roboter den Kindergärtner spielen, hatte einer der
Testpiloten, mit denen Moss Triffler bei Far Galaxy zusammen
gearbeitet hatte, diesen Flugstil mal genannt. Der betreffende
Kollege war bei dem Test eines neuen Unterlichttriebwerks, das auf
Mesonenbasis arbeitete und mit dem der Far Galaxy-Konzern für die
Zukunft eine Art bewaffneten Jäger ausstatten wollte, zerfetzt
worden. Die Maschine war explodiert. Allerdings hatte das
keineswegs am Flugmodus gelegen, denn der Kollege hatte sich bei
dieser speziellen Mission tatsächlich auf Anordnung der
Projektleitung auf das von ihm so sehr verachtete Roboter
beaufsichtigen verlassen und im Wesentlichen den Bordrechner
fliegen lassen.  
 
Dass es bei Antriebsaggregaten, die auf dem Mesonenprinzip
beruhten, eine wohl nur schwer zu umgehende Massegrenze gab, die
die damit ausgestatteten Schiffe explodieren ließ, sobald eine
bestimmte Energieleistung erreicht wurde, hatte man da noch nicht
gewusst.
 
Moss Triffler hatte sich jedenfalls die manchmal etwas
langweiligen Flüge mit der Landefähre damit verkürzt, indem er für
alle Fälle einen manuellen Modus programmiert hatte, der sowohl auf
ihn als Piloten wie auch auf die Fähre exakt abgestimmt war. Man
konnte ja nie wissen, wann man so etwas mal brauchte.
 
Moss Triffler hatte auch in der Vergangenheit diesen Modus
während der einen oder anderen heiklen Operation bereits
angewendet. Natürlich ohne es an die große Glocke zu hängen. Die
Mitglieder der Landeteams, die er vom Hangar der STERNENKRIEGER aus
auf irgendwelche Planeten transportierte, hatten das in der Regel
überhaupt nicht bemerkt.
 
Für die Marines galt das noch mehr, denn die hatten
normalerweise nun wirklich überhaupt keine Ahnung vom Fliegen – es
sei denn, es ging um das Fliegen in Panzeranzügen.
 
Das Prinzip, mit dem ein Panzeranzug durch den Einsatz von
Druckpunkten innerhalb des Anzugs bedient wurde und dann im
günstigsten Fall ebenfalls zu einer Art Fortsetzung des
menschlichen Körpers wurde, die man ebenso sicher beherrschte wie
die eigenen Arme oder Beine, war im Grunde identisch mit dem
Prinzip, nachdem auch der manuelle Pilotenmodus funktionierte.
 
Moss Triffler verstärkte leicht den Druck dreier Finger an der
rechten Hand.
 
Die Fähre legte sich etwas schief und flog eine scharfe Kurve. 

 
Nur Augenblicke später lenkte sie Triffler nach links, um
weiteren Traserschüssen eines qriidischen Schlachtkreuzers
auszuweichen, die in seiner Nähe für Detonationen von
unvorstellbarem Ausmaß sorgten.  
 
Dann lenkte Triffler die Maschine um dreißig, vierzig Grad nach
oben, stieg für kurze Zeit auf fünfhundert, dann auf tausend Meter
hoch, nur um sich anschließend einfach fallen und die Fähre völlig
chaotisch in die Tiefe taumeln zu lassen.
 
In die Tiefe hieß in diesem Fall eigentlich: Dem Knochen
entgegen, der die Fähre mit seiner Schwerkraft zu sich heranzog,
wenn nicht gerade ein Antigrav dem entgegen wirkte.  
 
Subjektiv hatte Moss Triffler allerdings zu keinem Zeitpunkt
wirklich das Gefühl zu fallen und schon gar nicht in die Tiefe -
aber das hatte mit der seltsamen Form des Himmelskörpers zu tun,
über den er hinweg flog.
 
Zwanzig Meter über dem Boden aktivierte Triffler den Antigrav
mit höchster Intensität. 
 
Die L-1 sprang empor wie ein Gummiball, anstatt in die löchrige
Oberfläche des Knochens einzuschlagen wie ein riesiges Geschoss.
Die Bewegung, in die die L-1 geriet, wurde völlig chaotisch,
nachdem Moss Triffler ihr durch eine sehr kurze Aktivierung der
Schubdüsen eine veränderte Richtung gab und anschließend den
Antrieb wieder deaktivierte.
 
Es war das uralte Prinzip, nachdem schon Motten die Peilung
durch das Sonar von Fledermäusen überlisteten. Chaotische, nicht
berechenbare Flugbewegungen, sich einfach fallen lassen, um dann
wenig später wieder kontrolliert zu fliegen. Jagdflugzeuge des
späten zwanzigsten Jahrhunderts flogen solche Manöver, um dem
feindlichen Radar zu entgehen. Selbst die intelligentesten
Lenkwaffen und die besten Zielsysteme hatten es schwer, mit dem
umzugehen, wofür die meisten Lebensformen eine Art intuitiven Sinn
zu haben schienen – das Chaos.
 
Das zumindest hatten Motten mit ihren an einer Hand abzählbaren
Nervenzellen, die noch nicht einmal ein richtiges Äquivalent zu
einem Gehirn bildeten mit der menschlichen Spezies gemeinsam, die
sich in all den Jahrtausenden der Prä-Weltraum-Ära als Krone der
Schöpfung und des Geistes betrachtet hatte.
 
Eine Einschätzung, die nur einem hohen Maß an Ahnungslosigkeit
geschuldet sein konnte.
 
Auf dem Ortungsschirm tauchte eine markierte Position auf.
 
Moss Triffler hatte den Rechner ganz gezielt nach
Höhleneingängen im Felsgestein des kosmischen Knochens suchen
lassen, die für einen Einflug geeignet waren.
 
Und da war so ein Felsloch. Groß genug und außerdem reichte es
mit Sicherheit viele Kilometer weit unter die Oberfläche.  
 
Die Ortung der L-1 konnte natürlich nicht den gesamten
Himmelskörper durchdringen, aber immerhin war im Infrarotscan
eindeutig zu sehen, dass dieser Höhlengang tief genug reichte, um
mit Hunderten anderer Gänge und Schächte im Inneren dieses offenbar
wohl ziemlich hohlen Felsknochens verbunden zu sein.
 
Moss Triffler hatte keine Lust, vom Regen in die Traufe zu
geraten und in irgendeinem dieser Löcher festzusitzen – ohne
irgendeinen Ausweg. Wenn er im Inneren des Himmelskörpers
verschwand, musste er nämlich damit rechnen, dass die andere Seite
es keineswegs dabei belassen und einfach abziehen würde. Vermutlich
schickte man ihm irgendwen oder irgendwas hinterher. Lenkwaffen
vielleicht.
 
Auf jeden Fall würden die Qriid wohl nicht eher Ruhe geben, ehe
sie nicht sicher sein konnten, dass diese kleine Landefähre
vernichtet war.
 
Das bedeutete für Triffler, dass er sich nicht in eine Lage
bringen durfte, in der er keine Optionen mehr hatte. Zu ungewiss
war es, wann er mit Hilfe rechnen konnte.
 
Dass die STERNENKRIEGER allein den in dieser Region operierenden
Einheiten der Qriid hoffnungslos unterlegen war, war Triffler
vollkommen klar. Er gab sich deswegen auch keinerlei Illusionen
über den Zeitraum hin, innerhalb dessen er mit Hilfe rechnen
konnte.
 
Überleben.
 
Ausharren an Orten, die zumindest halbwegs sicher waren – darum
ging es hier und jetzt.
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Moss Triffler ließ die L-1 jetzt einen Bogen fliegen, um in die
Öffnung des Höhlenganges zu gelangen, der von der automatischen
Nummerierung des Ortungssystems den Namen Deep Dungeon 4456
bekommen hatte.
 
Der Bordrechner stellte damit fest, dass dieses Objekt der
Gattung „Deep Dungeon“ angehörte, deren Merkmale Triffler selbst
zuvor als Suchkriterien bestimmt hatte.
 
Ein Traser-Schuss zischte dicht an der L-1 vorbei, erwischte
aber trotzdem eins der Antigrav-Aggregate, das daraufhin
zerplatzte. Die kleine Explosion an der Außenhaut gefährdete nicht
deren Integrität, aber veränderte den Kurs.
 
Triffler glich das mit einiger Mühe wieder aus. Er musste dazu
eine zusätzliche Schleife fliegen. Schließlich wollte er in Deep
Dungeon 4456 einfliegen, ohne die andere Seite allzu früh über
seine Absicht in Kenntnis zu setzen.
 
Denn das wäre sein Ende gewesen. Das war für Triffler so
sonnenklar, dass er alles tun musste, um dies zu vermeiden.  
 
Unberechenbarkeit ...  
 
Chaos ...  
 
Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus.
 
Die L-1 drehte, schoss dann einen Kurs entlang, der eigentlich
nicht zu der anvisierten Höhlenöffnung führen konnte und wurde dann
im letztmöglichen Moment noch einmal herumgerissen.
 
Mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit raste die L-1 in den
Felsgang hinein. Ein computergesteuerter Flugkörper mit genauen
Daten über die Ausmaße von Deep Dungeon 4456 hätte das nicht besser
hinbekommen.  
 
Moss Triffler flog immer noch im manuellen Modus.
 
Die Qriid-Schiffe nahmen ihn unter Feuer. Sie strahlten ihre
Traser in Richtung des Höhleneingangs.  
 
Triffler registrierte, dass es hinter ihm dunkel wurde und der
Gang offenbar in sich zusammengebrochen war.  
 

Gut so!, dachte der Pilot. Zumindest im Augenblick.
 
Wie er aus diesem steinernen Verlies wieder herauskam, würde
sich schon irgendwie ergeben.  
 
Triffler bremste ab, aktivierte dabei die Antigrav-Aggregate,
sodass ein Zusammenprall mit den Felswänden verhindert wurde. Dass
ein Aggregat zerstört worden war, bedeutete für Triffler ein
erhöhtes Schwierigkeitsniveau.
 
Schließlich kam die Landefähre zum Stillstand. Sie befand sich
mitten in einem Felsgang, der noch mindestens einen weiteren
Kilometer ins Innere des kosmischen Knochens hinab führte.
 
Triffler atmete tief durch. 
Geschafft!, dachte er.  
 
Zumindest für den Moment.  
 
Er nahm die völlig verkrampften Hände von der Steuerkonsole. Die
Finger taten ihm weh, und er stellte fest, dass er zitterte.
 
Für einige Augenblicke war Moss Triffler nicht in der Lage,
überhaupt irgendetwas zu tun oder zu denken. Sein Kopf schien leer
und er fragte sich, ob er tatsächlich noch existierte oder sich das
vielleicht nur einbildete ...  
 

Wenn Leute behaupten, sie seien außerhalb ihres Körpers
gewesen, dann muss ihnen das wohl in Momenten wie diesen zugestoßen
sein, ging es im durch den Kopf.
 
Eine Meldung an die STERNENKRIEGER kam nicht in Frage. Weder
über Normalfunk noch per Sandström-Übertragung. Die Qriid sollten
ruhig denken, dass er nicht überlebt hatte. Das Problem dabei war,
dass man an Bord der STERNENKRIEGER vielleicht dasselbe dachte.
Aber die hatte im Moment vermutlich ganz andere Sorgen, als einen
einsamen, gestrandeten Fährenpiloten zu retten.
 
Triffler erhob sich aus dem Schalensitz. Die Beine fühlten sich
taub an. Er lief wie auf Eiern.
 
Der ungeheure Stress der letzten Flugmanöver und die schier
übermenschliche Konzentration zeigten jetzt ihre Folgen.  
 
Aber nach und nach formten sich wieder einigermaßen klare
Gedanken in Trifflers Kopf.
 
„Schleuse öffnen“, befahl er dem Bordrechner, und die
Innenschleuse der L-1 öffnete sich.  
 
Dort lag sie – die Rettungskapsel mit Ty Jacques darin.
 
Er hatte sich bis jetzt nicht weiter um den Piloten der
zerstörten L-2 kümmern können. Es war Triffler nicht einmal möglich
gewesen, die Biozeichen zu überwachen. Er beugte sich über die
sargähnliche Rettungskapsel und betätigte den
Öffnungsmechanismus.
 
Ty Jacques blickte ihm lächelnd entgegen. „Hi, Moss!“
 
„Wie ich sehe, geht es dir gut!“
 
„Nachdem du nun endlich den Sargdeckel über mir weggenommen
hast, noch viel besser. Ich habe schon darüber nachgedacht, mir
doch noch eine Ladung von den Tiefschlafkapseln reinzupfeifen,
obwohl ich ja eigentlich schon gerettet war.“
 
„Wieso hast du den Sarg nicht selbst geöffnet und bist
ausgestiegen?“, fragte Triffler.
 
Ty Jacques hob die Augenbrauen. „Machst du Witze?“
 
„Eigentlich nicht.“
 
„Das Ding ist kaputt. Müsste dir der Analysescan eigentlich
angezeigt haben ...“
 
„Den habe ich noch gar nicht durchgeführt.“ Triffler gab über
den Kommunikator am Handgelenk ein Signal an den Bordrechner ab,
der daraufhin einen kompletten technischen Check der Kapsel
durchführte. Der entsprechende Bericht erschien im Display.
 
„Tatsächlich ...“, murmelte Moss.
 
„Eben!“
 
„Die Kapsel scheint doch etwas mehr abbekommen zu haben, als gut
für sie war.“
 
„Ja, da kann ich ja wohl von Glück sagen, dass du mich noch
rechtzeitig aus dem All gefischt hast.“
 
Moss nickte. „Ja, und vor allem kannst du von Glück sagen,
überhaupt das Ende deiner Fähre überlebt zu haben. Meine Güte, ich
dachte schon, du bist hinüber!“
 
Ty verzog das Gesicht. „Damit du in Zukunft mit deinem genialen
fliegerischen Können zwei Fähren auf einmal bewegen kannst?“,
meinte er sarkastisch. „Schon um den anderen Crew-Mitgliedern das
zu ersparen, musste ich überleben.“
 
„Ja, ja ...“
 
„Du siehst, ich habe eine Mission!“
 
„Quatsch nicht herum und komm da raus! Ich würde das Ding
nämlich gerne loswerden. Deine Kapsel ist nur noch Weltraumschrott.
Die rettet niemanden mehr.“
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Ty erhob sich vorsichtig. Er betastete seine Schultern und
seinen Kopf.
 
Die Kapsel hatte sicher einiges mitgemacht und oft genug wurde
gerade bei Kapseln an den Andruckabsorbern gespart - frei nach dem
Motto, wer schon unter dramatischen Umständen gerettet wurde, der
war so froh darüber, dass er wegen ein paar blauer Flecken nicht
gleich den Hersteller oder die Einkaufsstelle des Space Army Corps
verklagte.
 
Ty stand schließlich neben der sargähnlichen Kapsel. „Kannst du
mir irgendetwas über die Lage sagen?“, fragte er.
 
„Das kann ich“, erklärte Moss und tat dies dann auch. In knappen
Worten fasste er zusammen, was geschehen war.
 
Ty wirkte blass. Er stierte Moss nur an und meinte schließlich:
„Ich glaube, das Schicksal muss es wohl ganz gut mit uns gemeint
haben ...“
 
„Wieso das denn? Hast du mir vielleicht nicht richtig
zugehört?“
 
„Doch“, murmelte Ty zögernd. Seine Augen schienen dabei in weite
Ferne zu blicken.  
 
Moss Triffler fragte sich bereits, ob er sich um Tys mentale
Stabilität irgendwelche Sorgen machen musste. Es waren schon Space
Army Corps-Angehörige schwer traumatisiert und dienstunfähig aus
dem Einsatz zurückgekommen, die weitaus weniger durchzumachen
gehabt hatten, als es Ty Jacques widerfahren war. Für die Menge
dessen, was einer aushalten kann, gibt es kein bestimmtes Maß,
überlegte Triffler. Das ist bei jedem verschieden. Aber ich werde
Ty gut im Auge behalten müssen.
 
„Was ich sagen wollte ist nur folgendes“, setzte Ty indessen
noch einmal an. „Stell dir vor, du wärst in einer Rettungskapsel
durch das All geeiert und stattdessen wäre meine L-2 zuerst
davongekommen ...“
 
„Was wäre dann?“, fragte Moss eine Spur zu gleichgültig.
 
„Dann wären wir jetzt beide tot.“
 
Moss nickte. „Wahrscheinlich hat du recht ...“  
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Sie verließen den Schleusenraum. Das Schott schloss sich hinter
ihnen. Beide nahmen sie auf den Schalensitzen hinter den Konsolen
im vorderen Bereich der Fähre Platz.
 
Moss Triffler schaltete die Innenkamera des Schleusenraums auf
sein Display. Dann öffnete er das Außenschott, und die Kapsel wurde
abgestoßen.  
 
Drei Meter Platz waren hier zwischen der Außenwand der L-1 und
der Felswand – so zeigte es zumindest die dreidimensionale
Positionsübersicht an.
 
Platz genug für den Sarg – wie die Rettungskapsel seit ihrer
Einführung von jeher genannt worden waren, weil ihr Äußeres
tatsächlich frappierend daran erinnerte.
 
Ty Jacques stand indessen noch einmal auf. Er ging an den
Getränkespender der Fähre, um sich ein belebendes Heißgetränk zu
genehmigen. Er dosierte die Menge an belebenden Substanzen auf das
Dreifache des üblichen Wertes und Moss Triffler sah zum ersten Mal
mit welchem Trick es Ty schaffte, den internen Rechner des
Getränkespenders dabei zu überlisten.  
 
„Schau mich nicht so an, das machen doch alle!“
 
„Großartig! Da du die nächste Woche mit dieser Dröhnung sowieso
kein Auge zumachen wirst, habe ich ja immer jemanden parat, der
mich an der Konsole ablösen kann, wenn ich zu müde werde.“
 
Ty kippte den Becher regelrecht herunter. Er zog sich gleich
darauf noch einen zweiten.  
 

Ich hoffe, dass er bedenkt, dass unsere Vorräte begrenzt sind
und wir noch nicht wissen, wie lange wir gezwungen sind, hier
auszuharren, überlegte Moss und hätte es um ein Haar auch laut
geäußert. Aber im letzten Augenblick konnte er sich diese Bemerkung
dann doch noch verkneifen.
 
Dann schrillte plötzlich ein Alarmsignal. Eine Anzeige leuchtete
auf.
 
TOTALAUSFALL DES SANDSTRÖM-FUNKS!!!  
 
Mit drei Ausrufungszeichen.
 
Moss blickte auf die Anzeigen. Ein Störsignal von noch größerer
Stärke als es beim letzten Mal der Fall gewesen war, wurde
aufgezeichnet.
 
„Die Qriid wollen es wohl noch einmal wissen!“, meinte Ty
Jacques. „Sie können es einfach nicht lassen, ihre Störsignale
abzusetzen!“
 
„Ja“, murmelte Triffler. Er sah ernst aus, und Ty Jacques wurde
es im nächsten Moment auch, denn er erfasste Trifflers
Gedankengang, ohne dass dieser ihn auszusprechen brauchte.  
 
„Das bedeutet auch, dass Sergeant Darren und seine Leute noch
keinen Erfolg gehabt haben“, murmelte Ty schließlich.
 
„Das auch. Aber mir fällt da noch etwas anderes ein ...“
 
„Und was?“
 
Alles war in diesem Moment besser als zu schweigen. Moss ließ
sich die Werte der letzten Störsignale zeigen.
 
„Dieses Signal ist noch stärker als das letzte und ich frage
mich wirklich, was das soll. Ein größerer Störeffekt wird dadurch
nicht erreicht, aber der Energieaufwand steigt
überproportional.“
 
„Sie müssen einen guten Grund dafür haben“, glaubte Ty. „Aber
welchen, das kann ich dir nun wirklich nicht sagen.“
 
Moss zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn, Ty das näher
erklären zu wollen. Dazu verstand er zu wenig von der
Sandström-Funktechnik.  
 
Bei Moss Triffler sah das anders aus. Er hatte in seiner Zeit
als Testpilot bei Far Galaxy stets darauf geachtet, dass er die
technischen Systeme nicht nur bedienen, sondern auch verstehen
konnte.
 
Weitere Orterwerte ließen ihn stutzen. Eigenartige
Energieschwankungen schienen den kosmischen Knochen erfasst zu
haben.
 
„Moss? Sagst du mir vielleicht mal, was los ist?“
 
„Gleich ...“
 
Trifflers Finger glitten über die Sensorpunkte und arbeiteten
sich in atemberaubendem Tempo durch die verschiedenen Funktionen
des Ortungsprogramms. Er schaltete die Anzeige des Hauptschirms
ein.
 
Da es stockdunkel in der verschütteten Höhle war, aktivierte er
den Infrarot-Modus, der die minimalen Temperaturunterschiede in
Graustufennuancen übertrug, sodass auf dem Schirm ein zwar
monochromes, aber außerordentlich scharfes, jede noch so kleine
Struktur detailliert anzeigendes Bild erschien.
 
„Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“, erkundigte sich Ty,
der nicht die geringste Ahnung hatte, was im Augenblick in Moss
Triffler gefahren war.
 
Moss schüttelte den Kopf. Aber das war keineswegs eine Reaktion
auf das, was Ty gefragt hatte. Das schien er überhaupt nicht gehört
zu haben.
 
Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. „Es wird wärmer
...“
 
„Wie?“
 
Triffler schaltete den Monochrom-Modus des Bildschirms in eine
Farbdarstellung, die die Temperaturunterschiede deutlicher machte. 

 
Jetzt sah es auch Ty.
 
„Die Felswände ...“
 
„Sie heizen sich auf!“
 
„Was geschieht da?“
 
„Es ist ein Resonanzphänomen und muss an der besonderen
Zusammensetzung dieses Gesteins liegen. Jedenfalls habe ich keine
andere halbwegs vernünftige Erklärung dafür.“
 
„Resonanz? Meinst du, der Ursprung ist dieses
Sandström-Signal?“
 
„Mal ehrlich, kommt etwas anderes in Frage?“
 
„Aber Sandström-Funk-Impulse können so etwas nicht auslösen! Sie
werden nur über den Zwischenraum transportiert.“
 
„Was wissen wir schon?“ Triffler zuckte mit den Schultern.
„Nichts! Vor allem wissen wir überhaupt nichts über
Sandström-Signale von dieser Stärke, denn diese sind nie zuvor
abgegeben worden! Nicht einmal von den Qriid!“
 
Die Temperatur stieg und stieg. Sie hatte noch vor wenigen
Minuten zwischen hundertfünfzig und zweihundert Grad unter dem
Gefrierpunkt des Wassers gelegen. Jetzt betrug sie nicht einmal
mehr minus fünfzig Grad Celsius.
 
Wenn es so weiterging, würde sehr bald die Null Grad-Marke
überschritten.
 
Moss Triffler ließ sich verschiedene Datenkolonnen anzeigen. Er
wollte zumindest im Ansatz verstehen, was dort vor sich ging.
 
„Vielleicht sind es die Qriid“, glaubte Ty. „Es könnte doch
sein, dass sie uns mitsamt des ganzen kosmischen Knochens einfach
einschmelzen.“
 
„Ich glaube nicht, dass ihre Traser-Geschütze dazu wirklich
stark genug wären!“, widersprach Triffler.
 
„Und wenn inzwischen nicht nur ein Schiff, sondern ein Dutzend
Schlachtkreuzer angerückt ist und im Orbit des Knochens kreist?
Konzentrierter Beschuss eines einzelnen Punktes ...?“
 
Was Ty sagte, war einleuchtend, auch wenn Moss Triffler der
Gedanke nicht gefiel, dass sich ihr Zufluchtsort jetzt kurzerhand
in einen Backofen zu verwandeln schien.
 
„Der Knochen könnte durch eine solche Aktion zerstört werden“,
meinte Moss.
 
„Glaubst du, die Qriid hängen so sehr an diesem bizarren
Felsbrocken, den sie demnächst wahrscheinlich sowieso aufgeben
müssen, wenn unsere Leute ihn zurückerobert haben?“
 
„Nein, das nicht.“
 
„Na also!“
 
„Aber wenn die Qriid irgendetwas tun, was dieses Dreier-System
aus der Balance bringt, dann gefährden sie damit auch die Station
auf Theramenes A.“
 
„Wenn du eine bessere Erklärung hast, als dass die Hunde uns
ausräuchern wollen, dann nur zu!“
 
„Vögel! Wenn schon, dann sind es Vögel – und keine Hunde!“
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Triffler schaltete die Antigrav-Aggregate ein und ließ die L-1
darauf tiefer in den Höhlengang von Deep Dungeon 4456
hineinschweben. Eine andere Wahl hatte er überhaupt nicht. Was
immer da auch im Gange war, er wollte nicht im Zentrum der
Hitzeentwicklung sein.  
 
Fünfzig Meter weiter versagten plötzlich die Antigrav-Aggregate
aus einem unerfindlichen Grund. Wenig später gab es einen
kompletten Energieausfall. Das Licht verlosch ebenso wie die
Anzeigen der Displays oder des Hauptbildschirms.
 
Das Einzige, was jetzt noch Helligkeit spendete, waren die
fluoreszierenden Leuchtstreifen an den Wänden der L-1. Sie
ermöglichten immerhin im Inneren der Fähre eine Orientierung.
 
Die Fähre schrammte ein Stück über den Boden und kam dann mit
einem harten Ruck zum Stillstand.  
 
Sowohl Moss Triffler als auch Ty Jacques wurden aus ihren
Schalensitzen herausgeschleudert. Sie taumelten zu Boden. Die
Andruckabsorber waren nämlich ebenfalls ausgefallen.
 
Jetzt existierten im Inneren der L-1 nicht mehr Bedingungen nach
Erdnorm, sondern eine Gravitation, gegen die selbst der Mond wie
eine Schwerkraftwelt gewirkt hätte.
 
Triffler ächzte. Sein erster Gedanke war, sich so schnell wie
möglich aufzurappeln, aber er war erfahren genug, um zu wissen,
dass dies genau das Falsche war. „Vorsicht beim Aufstehen“, warnte
er seinen Kollegen.  
 
„Die künstliche Schwerkraft ist inaktiv“, stelle Ty fest.
 
„Deswegen müssen wir aufpassen uns nicht selber durch die Gegend
zu schleudern und dabei zu verletzen.
 
„Ich werde mir Mühe geben ...“ Ty stöhnte auf. Seine Schulter
tat ihm weh, mit der er gegen eine der Konsolen geprallt war.
Schmerzerfüllt verzog er den Blick, als er im Dämmerlicht in das
müde wirkende Gesicht von Moss Triffler sah.  
 
   



   



6
 
„Feuer frei!“, befahl Commander Willard Reilly an Bord der
STERNENKRIEGER.  
 
„Aye, aye, Sir!“, bestätigte Lieutenant Chip Barus, der nun die
Schiffsteuerung vom Rudergänger übernahm.
 
Sämtliche Steuerfunktionen waren nun auf Barus' Konsole vereint,
sodass der Offizier für Waffen und Taktik durch eine veränderte
Ausrichtung des Schiffskörpers die Geschütze in Stellung bringen
konnte. Vier mal vierzig Gauss-Geschütze an den Breitseiten
warteten darauf, eingesetzt zu werden.  
 
Ein Qriid-Schiff näherte sich vom Bug her. Es war nur die Vorhut
eines Verbandes von drei qriidischen Raumern unterschiedlicher
Größe, mit denen die STERNENKRIEGER früher oder später
zusammentreffen würde. Sie alle waren auf verschiedenen
Abfangkursen. Aber die STERNENKRIEGER hatte keine Möglichkeit,
ihren Kurs wesentlich zu ändern, sofern sie den Trupp unter
Sergeant Darren und die L-1 wieder an Bord nehmen wollte. 
 
Was mit der L-2 geschehen war hatte man über die Ortung im
Wesentlichen mitbekommen und obwohl Triffler es aus gutem Grund
vermieden hatte, Funkkontakt mit dem Mutterschiff aufzunehmen,
hatte man sich die Geschehnisse rund um seinen Rettungsflug
zusammenreimen können.
 
Welchen Grund hätte es für Triffler gegeben, mit seiner L-1 zum
Explosionsort des qriidischen Schlachtkreuzers zu fliegen und dabei
ein großes Risiko für sich selbst einzugehen, wenn dort nicht eine
Rettungskapsel der L-2 geortet worden wäre?
 
Was allerdings inzwischen mit Triffler geschehen war, darüber
konnte man an Bord der STERNENKRIEGER nur spekulieren.
 
Es gab Anzeichen für heftige Raumgefechte dicht über der
Oberfläche des kosmischen Knochens. Chip Barus hatte die Daten als
eine Art Treibjagd interpretiert, die da im Gang gewesen war und es
stellte sich die Frage, ob die L-1 überhaupt eine Möglichkeit
gehabt hatte, dem konzentrierten Traser-Beschuss zu entkommen.
 
Von der Fähre war wenig später auf den Ortungsschirmen nichts
mehr zu sehen gewesen. Keine Signatur, keine charakteristische
Reflexion im Tau Ceti-Licht - gar nichts.
 
Niemand auf der Brücke der STERNENKRIEGER dachte daran, die
Flinte frühzeitig ins Korn zu werfen, aber es war den Anwesenden
auch durchaus bewusst, dass die Überlebenschancen des Shuttles und
seines Piloten denkbar gering waren.
 
Die Jagdgeschütze der STERNENKRIEGER entließen zahllose
Gauss-Geschosse in den Raum. Alle gingen ins Leere.
 
Das Qriid-Schiff veränderte leicht den Kurs und feuerte zurück.
Im Gegensatz zu den Gauss-Geschützen der STERNENKRIEGER waren die
Traser-Geschütze des Qriid-Schiffs schwenkbar, sodass aus jeder
Position heraus geschossen werden konnte. Vor allem versuchte das
Qriid-Schiff außerhalb des Schussbereichs der Breitseiten zu
bleiben, so dass die größere Zielsicherheit der Traser-Geschütze
die höhere Durchschlagskraft der Gauss-Projektile
neutralisierte.
 
Chip Barus reagierte darauf.
 
Die STERNENKRIEGER veränderte den Kurs so, dass die Breitseite
dem Qriid-Schiff zugewandt war. Das Feuer der Jagdgeschütze wurde
eingestellt, als der Winkel zu ungünstig wurde.
 
Mehrere Traser-Blitze zuckten durch das All. Einer davon traf
die STERNENKRIEGER. Ein paar Schäden im Bugbereich wurden gemeldet.
 
 
„Nichts Ernstes“, meinte Thorbjörn Soldo. Der Erste Offizier war
zuversichtlich. „Ein Behälter mit Kühlgasen ist geplatzt und der
Inhalt entweicht nun ins All. Keine Verletzten. Es war niemand in
der betreffenden Sektion.“
 
Commander Reilly atmete tief durch. „Hätte schlimmer kommen
können“, murmelte er.
 
Dann begannen die Geschütze der den Qriid zugewandten Breitseite
des Leichten Kreuzers ihr Vernichtungswerk. Zehntausende von
Gauss-Projektilen wurden auf halbe Lichtgeschwindigkeit
beschleunigt. Ein Schauer faustgroßer Teilchen raste in Richtung
des Qriid-Schiffs.
 
Die meisten dieser Projektile verloren sich im All. Aber ein
einziges Geschoss fand seinen Weg und durchbohrte das
Qriid-Schiff.
 
Teile der Außenhülle platzten ab, ehe das Schiff zerbarst.
 

Eine Sorge weniger!, dachte Reilly.  
 
Aber auf der Positionsübersicht war bereits zu sehen, dass es
wohl nicht lange dauern würde, bis das nächste Gefecht anstand. 

 
„Ruder! Übergabe der Schiffskontrolle!“, rief Chip Barus.
 
„Schiffskontrolle übernommen“, meldete Lieutenant Rajiv. „Setze
ursprünglichen Kurs fort und gehe auf maximale Beschleunigung.“


„Captain, es gibt erneut ein Störsignal von Theramenes A!“,
meldete Sara Majevsky. „Es handelt sich wieder um ein Signal, das
nur von dieser Störstation ausgeht und nicht koordiniert mit den
anderen Stationen abgesetzt wird.“
 
„Eigentlich ist das nicht logisch“, meinte Thorbjörn Soldo. „Wir
haben zwar keine aktuellen Daten darüber, aber zurzeit laufen
parallel zu unserer eigenen Mission ähnliche Operationen gegen alle
vier Störstationen der Qriid.“
 
„Vielleicht erweist sich Theramenes A als besonders harter
Brocken“, vermutete Lieutenant Barus.
 
„Sie sind ein Optimist“, meinte Reilly. Er erhob sich von seinem
Kommandantensessel. „Aber ich glaube, da geht etwas anderes vor
sich ...“
 
„Das Signal ist erneut von rekordverdächtiger Stärke“, fügte
Sara Majevsky jetzt noch hinzu. „Ich verstehe wirklich nicht, wieso
die das machen! Als ob die mal die Leistungsfähigkeit ihres
Sandström-Senders testen wollen.“
 
„Sie haben recht, Majevsky“, stimmte Barus zu. „Weder die
Störintensität noch die Reichweite steigt ab einem gewissen Wert
noch an.“
 
„Dann müssen diese Signale eine andere Ursache haben.“ Auf dem
Panorama-Schirm zoomte Lieutenant Rajiv jetzt den kosmischen
Knochen etwas näher heran. Er fand Spuren von Kampfhandlungen und
Traserfeuer und meldete dies dem Captain.  
 
Reilly nahm dies schweigend zur Kenntnis. 
Selbst ein genialer Pilot wie Moss Triffler wird aus einer
einfachen L-Fähre kein Kampfschiff machen können!, dachte
er.
 
Der Boden zu seinen Füßen vibrierte leicht. Für die von
Lieutenant Rajiv eingeleitete maximale Beschleunigung mussten die
Ionentriebwerke erneut aufgewärmt werden.  
 
Reillys Gedanken waren bei dem Störsignal der Qriid. 
Was führen die im Schilde?, fragte er sich.  
 
Gab es da einen Faktor, den der Captain der STERNENKRIEGER
einfach noch nicht erfasst hatte? Wenn eine Gleichung keinen Sinn
ergibt, ist meistens genau das der Fall ...  
 
Und das beunruhigte ihn mehr, als die Tatsache, dass ein paar
Qriid-Schiffe auf Abfangkurs waren und nichts darauf hindeutete,
dass die Crew der STERNENKRIEGER in allernächster Zeit mit
Verstärkung rechnen konnte.  
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Es ist da!

 
Bruder Padraig lehnte sich in seinem Schalensitz zurück. Er
hatte die Differenzwerte zwischen dem Einsetzen des Störsignals und
dem Beginn des Antwortrauschens dreimal überprüft.
 
Werte, die sich irgendwo an der Grenze dessen bewegten, was an
Zeitabständen überhaupt noch messbar war.
 
Aber der Schluss, den man daraus ziehen musste, war
eindeutig.
 
Was immer die Qriid – absichtlich oder unabsichtlich – gerufen
haben, muss sich jetzt in unserer unmittelbaren Nähe befinden!
 
Das hörte sich völlig absurd an. 
Welches Wesen sollte schon im Stande sein, so schnell zu
reisen? Es sei denn, seine Fortbewegungsart basiert auf der
Quantenfernwirkung und einer Teleportation von Energiezuständen ...
 
 
Es gab nur einen Organismus, auf den die Crew der STERNENKRIEGER
bisher gestoßen war, auf den dies zutraf.
 

  
Die Entität ...

 
Wobei der Begriff „Organismus“ hier wohl etwas irreführend war
und von Bruder Padraig eigentlich nur in Ermangelung eines
passenderen Wortes benutzt wurde.
 
Aber wie hätte man ein Wesen, das aus nichts anderem als
fluktuierenden Quantenzuständen bestand, die all seine Information
enthielten, auch treffend bezeichnen sollen?
 
Auf die Entitäten war man im Braden-System gestoßen, aber
räumlich gesehen waren sie nicht an diesen Platz gebunden.
Zusätzlich vermochten sie Materie fast nach Belieben auf Nano-Ebene
zu formen.  
 

Letztlich sind wir alle nichts anderes als Quanten, dachte
Bruder Padraig. 
Sternenfeuer und Sternenlicht ... Information über
Energiezustände ... Die Bits und Bytes, in der das Universum sich
formatiert ... In so fern gab es gar keinen prinzipiellen
Unterschied zwischen Menschen, Entitäten, Sternen oder bizarren
Gebilden wie dem kosmischen Knochen. Sie waren auf kleinster Ebene
ein- und dasselbe.  
 
Aber es gab ein gewichtiges Argument, das dagegen sprach, dass
die Erscheinung, deren Annäherung Bruder Padraig vorhergesagt
hatte, tatsächlich etwas mit den Entitäten zu tun hatte.  
 

  
Wir haben nie beobachtet, dass sie auf Sandström-Funk
ansprechen. Nicht den geringsten Hinweis hatte es in diese Richtung
gegeben. Wir waren so nahe an ihnen dran – und es gab kein Phänomen
wie das Antwortrauschen.

 
Bruder Padraig befand sich allein in Kontrollraum C, da
Lieutenant White während des Gefechts ihren Aufgaben als L.I. der
STERNENKRIEGER hatte nachkommen müssen und jetzt auch noch einiges
damit zu tun hatte, die entstandenen Schäden zu beheben, soweit es
sich um Beschädigungen an technischen Anlagen handelte.
 
Bruder Padraig dachte einen Augenblick nach. Ein Gedanke kam ihm
und veranlasste ihn dazu, die aufgezeichneten Funkdaten noch einmal
durchzugehen. Es ging ihm um den Sandström-Funkverkehr der Qriid
unmittelbar vor dem letzten Störimpuls, der mit unverminderter
Intensität anhielt.
 
Das Antwortrauschen war bei diesen wenigen Transmissionen nicht
identifizierbar.
 
Dann zeigte das Display der Konsole an, dass das letzte,
besonders heftige Störsignal der Station auf Theramenes A abrupt
beendet worden war.
 
Als nächstes nahm Bruder Padraig den Funkverkehr zwischen den
Qriid-Schiffen unter die Lupe.
 
Es gab ein paar verschlüsselte Transmissionen. Die meisten davon
wurden von den Schiffen abgesendet, die im Orbit des Knochens
operierten.
 
Ein qriidischer Raumkapitän beschwerte sich sogar über die
letzte, offenbar mit dem qriidischen Stab überhaupt nicht
abgesprochene Störemission. Diese habe die Jagd auf ein
Menschenschiff und eine Fähre bei Theramenes C erheblich behindert,
weil ein koordiniertes Vorgehen nicht möglich gewesen sei. Der
absendende Kapitän war offenbar dermaßen wütend, dass er sich nicht
einmal die Mühe machte, die Transmission in einem besonders
aufwändigen Verschlüsselungsmodus zu verschicken.
 
Für Bruder Padraig war allerdings ein anderer Aspekt
interessanter.
 
Das Antwortrauschen ...
 
Was immer da aus den Tiefen des Alls nun in unmittelbarer Nähe
erschienen war – es reagierte auf wirklich jeden
Sandström-Funkspruch.
 
Zumindest jedes Signal der Qriid, aber unsere
Überlichtfunksysteme unterscheiden sich so wenig, dass man annehmen
kann, dass das auch auf uns zutreffen würde, wenn wir einen
Sandström-Funkspruch absetzen würden.
 
Bruder Padraig erhob sich aus seinem Schalensitz. Es herrschte
nach wie vor absolute Funkstille. Aber der Olvanorer wollte
unbedingt wissen, ob die Hypothese, die sich in seinem Kopf zu
bilden begann, tatsächlich stimmte.
 

Es ist wichtig, dass ich es jetzt weiß!, dachte er. 
Und da wir ohnehin längst entdeckt wurden, werde ich auch
niemandem schaden, wenn ich gegen die Funkstille verstoße.
Jedenfalls hatte Bruder Padraig keine Lust, die Sache mit
Offizieren auszudiskutieren, die im Augenblick – mit Recht! - den
Kopf voll von ganz anderen Sorgen hatten.
 
Der Olvanorer trat an seine Konsole. Wie er die gegenwärtig
geltende Sperre für private Sandström-Übertragungen umgehen konnte,
wusste er. Das war kein Problem für jemanden mit seinen
Kenntnissen.
 
Eine Anfrage an meinen eigenen Datenspeicher im Kloster Saint
Arran auf Sirius III ...
 
Bruder Padraig hatte keinesfalls vor, sein Verbrechen zu
verbergen. Er zögerte kurz, bevor sich sein Zeigefinger auf den
entscheidenden Sensorpunkt des Touchscreens senkte.
 
Gleich darauf wurde Alarm ausgelöst. Aber nur Nano-Sekunden
später hatte der Olvanorer das Ergebnis, nach dem er gesucht
hatte.
 
Das Antwortrauschen auf einen unserer ganz gewöhnlichen
Sandström-Funksprüche ...
 Offenbar spricht das Wesen auch mit uns - oder versucht es
zumindest!
 
Die Hypothese, dass es sich bei dem Wesen um eine Entität
handelte, wurde damit zwar nicht völlig widerlegt, aber erschien
doch sehr viel unwahrscheinlicher.
 
Schließlich hatte es diese Reaktion durch Entitäten auf
Sandströmfunk-Transmissionen während der Mission im Braden-System
nicht gegeben.
 

Ist es eigentlich sinnvoll, bei einem Wesen, das keine
Individualität kennt von einer Mehrzahl zu reden?, ging es
Bruder Padraig durch den Kopf. 
Schließlich setzt der Plural doch einen Singular voraus, aber
wenn das einzelne Wesen gar keine Abgrenzung zu anderen einer Art
kennt ...
 
Die Schleuse öffnete sich.
 
Lieutenant White und Crewman Derek Sambo platzten herein.
 
„Padraig! Was fällt Ihnen ein?!“, rief White.
 
So zornig hatte Bruder Padraig die ansonsten stets
liebenswürdige und gutgelaunte Catherine noch nicht erlebt.  
 
„Ich kann das erklären“, sagte Bruder Padraig.
 
„Ich schätze, das werden Sie auch müssen!“
 
„Das mache ich lieber, wenn der Captain dabei ist.“
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Es war das erste Mal, das Yklangklonglarang den Weisheitsbringer
hörte. Es hatte während seiner Ruhephase begonnen, während er,
seine Flügel sorgfältig gefaltet, in einem der Xaboischen Anatomie
exakt angepassten Liegemöbel noch geschlafen hatte.
 
Der Stimme hatte sich Yklangklonglarang nicht verschließen
können. Erst hatte er sie für einen Traum gehalten, dann für eine
Art Musik, die er sich selbst eingebildet hatte. Dann war sie ihm
wie ein besonders intensiver Geruch vorgekommen und ab diesem
Moment hatte er zu ahnen begonnen, dass etwas ganz entschieden
nicht so war, wie es hätte sein sollen.
 
Die Schlafphase war für Yklangklonglarang nun endgültig zu Ende.
Er wusste, dass er keine Ruhe mehr finden würde. Zu aufwühlend war
das, was ihm widerfahren war.
 
Der Geruch hielt noch immer an, aber schnell merkte
Yklangklonglarang, dass dieser nicht darauf basierte, dass
irgendwelche Duftmoleküle im Raum verströmt und von den
Sensorzellen in seiner Nase erschnuppert wurden.
 
Nein, dieser besondere Geruch hatte mit großer Sicherheit keine
molekular-stoffliche Grundlage, sondern entstand in seinem Hirn,
durch Reizung der entsprechenden Nervenzentren.
 

Es ist das dritte Ohr, erkannte er. 
Bei mir sollte man es wohl besser die zweite Nase nennen ...
 
 
Er nahm mit einem einfachen Ortungsgerät einen Selbst-Scan vor.
Die Aktivität in jener Region, die man das dritte Ohr nannte, war
erhöht. Temperatur, Durchblutung, elektrische Spannung - Alle Werte
lagen über dem Normalniveau.
 
Im Hintergrund hörte Yklangklonglarang nun wieder das, was er zu
Anfang für Musik gehalten hatte und wovon er noch immer glaubte,
dass es eigentlich der Haupteindruck jener Sendung war, die er im
Moment empfing. Nicht der Geruch. Der war nur Beiwerk, auch wenn
dieses Beiwerk so auf den Geruch fixierten Wesen, wie es die Xabo
nun einmal waren, besonders wichtig erscheinen mochte.
 
Ja, Sendung! Ein passender Begriff, schließlich funktioniert das
Ganze doch auf derselben Basis wie der Überlichtfunk, wenn
diejenigen recht haben, die dieser Bewegung des Weisheitsbringers
angehören.
 
Die Musik veränderte sich – oder vielleicht auch nur die
Wahrnehmung, die Yklangklonglarang davon hatte. Er hatte jetzt eher
den Eindruck eines beständigen Rauschens. Auf Neu Xaboa gab es
keine Meere, aber auf der Urheimatwelt der Xabo hatte es welche
gegeben. In den Überlieferungen wurde beschrieben, wie sich
Meeresrauschen anhörte. 
 
Oder das Rauschen von Radiowellen ... Die Analogie empfand
Yklangklonglarang als passend.
 
Doch auch dieser Eindruck veränderte sich. Während der Geruch
sich mehr und mehr verflüchtigte, differenzierten sich aus dem
Rauschen einzelne Stimmen heraus. Stimmen, die Worte murmelten.


Ob sie die Xabo-Sprache benutzten, da war Yklangklonglarang sich
nicht sicher. Tatsache aber war, dass er zu verstehen glaubte, was
die Stimmen sagten.
 
Dutzende von ihnen sagten dasselbe mit exakt denselben Worten –
nur zeitlich leicht verzögert.
 
Mit der Zeit hatte Yklangklonglarang das Gefühl, dass sich immer
mehr dieser Stimmen so exakt zu überlagern begannen, das sie quasi
miteinander verschmolzen.
 

Was ist mit meinem dritten Ohr geschehen?, fragte sich der
Flottillen-Dominante.
 
Die immer mehr miteinander verschmelzenden Stimmen gaben darauf
eine Antwort. 
Du selbst hast es geöffnet. Was du hörst, war immer schon
da.
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Fast genauso ergriffen war Ken-Drabon. Der Priester hörte kaum,
was der Tanjaj-Kommandant der Station HEILIGER ZORN zu ihm sagte. 

 
„Ich möchte dich ersuchen, keine weiteren Tests unserer
Signalgeneratoren durchzuführen“, sagte Oohn-Rhaat. „Nach der
Sprengung des Schlauchs haben wir keine Verbindung mehr zur
Oberfläche. Mit etwas Glück sehen die Heiden davon ab, uns hier
unten aufzuspüren und anzugreifen, weil sie denken, dass die
Station nicht mehr funktionsfähig ist.“
 
„Ist das die glaubensfeste Einstellung eines aufrechten
Tanjaj?“, fragte Ken-Drabon.
 
„Es ist die Anwendung einer Taktik, die im Krieg legitim ist“,
erwiderte Oohn-Rhaat. „Und so gelehrt du auch sein magst,
ehrenwerter Priester des inneren Kreises – Vom Krieg verstehe ich
ganz gewiss mehr als du, auch wenn du die kompletten Schriften des
Ersten Aarriids vielleicht zitieren kannst, ohne ein einziges Mal
den Datenspeicher benutzen zu müssen!“
 
Ken-Drabon sah den Stationskommandanten mit dem linken Auge und
geschlossenem Schnabel an. 
Er hat nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon, was
hier vor sich geht, dachte der Priester. 
Und eigentlich soll das auch so bleiben!
 
Die Anweisungen an den Priester waren klar und deutlich. Mit dem
Wissen, dass du gewonnen hast, trittst du vor deine Oberen und
berichtest ihnen persönlich, was du keinem Datenträger und keinem
Funkspruch anvertrauen wirst.
 
Ken-Drabon war es eigentlich gewöhnt, sich an solche Anweisungen
bis ins kleinste Detail zu halten. Aber in diesem Augenblick fühlte
er einen tiefen Zwiespalt, der durch die neuen Erkenntnisse, die er
aus dem Antwortrauschen zu dem letzten Störsignal gewonnen hatte,
noch verstärkt wurde.
 

  
Wenn die antwortende Instanz der Fremde sein sollte, von dem
die Verbotenen Schriften berichten, und er zurückgekehrt ist, dann
muss unter allen Umständen verhindert werden, dass er mit der
Qriidheit Kontakt aufnimmt ...

 

  
Das könnte das Ende des Heiligen Imperiums bedeuten!

 
Wenn Ken-Drabon seine Botschaft nach Qatlanor gebracht hatte,
dann war es womöglich längst zu spät. Es musste jetzt gehandelt
werden.  
 
Der Fremde, so legten es die Messergebnisse nahe, hatte sich bis
auf eine im kosmischen Sinn winzige Distanz genähert.
 
„Stelle mir sämtliche Rechnerkapazitäten zur Verfügung“,
verlangte der Priester.
 
„Das kann in dieser Situation nicht dein Ernst sein!“,
widersprach der Stationskommandant aufgebracht.
 
„Es geht um die Zukunft des Imperiums!“, behauptete Ken-Drabon,
der sich in diesem Moment dazu entschlossen hatte, sein Schweigen
zu brechen.
 
Gegen alle Regeln.
 
Gegen alle Befehle.
 
Gegen die Führung des Imperiums – um letzteres zu retten.
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„Jetzt!“
 
Der dritte Reinitialisierungsversuch der Bordsysteme schien
endlich Erfolg zu haben. Die Bildschirme und Displays in der Kabine
der L-1 leuchteten auf. Anzeigen erschienen, die Moss Triffler und
Ty Jacques mehr als vertraut waren.
 
„Energiestatus?“, fragte Triffler.
 
„Dreißig Prozent“, lautete Tys Antwort, während er vor seine
Konsole saß und die entsprechende Anzeige verfolgte. „Tendenz
steigend.“
 
„Na, wenigstens etwas!“
 
„Wir können Teilsysteme überbrücken und zunächst vom Rebooting
ausnehmen“, schlug Ty Jacques vor. „Dann kommen wir mit einem
niedrigeren Energielevel klar.“
 
„Versuchen wir es.“ 
Das ich mir von dem mal einen technischen Rat geben lassen
muss!, dachte Moss erstaunt.
 
Aber für gekränkte Eitelkeit war ohnehin keine Zeit.
 
Wenn sie es nicht schafften, die Systeme auf irgendeine Weise zu
reinitialisieren, dann sah es ziemlich schlecht für sie aus.
Wahrscheinlich war es die mangelnde Erneuerung der Atemluft, die
sie dann irgendwann zwangsläufig umbringen würde. Oder der
Temperaturverlust.
 

Oder die Qriid haben vorher den ganzen kosmischen Knochen
unseretwegen gegrillt, durchfuhr es Triffler. Keine dieser
Zukunftsperspektiven sagte dem Ausnahmepiloten wirklich zu.
 
Die ersten beiden Versuche, die Energieerzeugung und das
Bordrechnersystem wieder in Gang zu bekommen, waren kläglich
gescheitert.
 
Aber diesmal sah es bedeutend besser aus.
 
Der Panorama-Schirm zeigte zwar noch kein Bild, sondern nur
Kolonnen von Daten, die dort aus irgendeinem Grund angezeigt
wurden, ohne dass damit ein praktischer Nutzen verbunden war, aber
das würde sich vermutlich noch normalisieren.
 
„Na, wer sagt's denn!“, rief Ty Jacques, als endlich die
Datenkolonnen vom Emblem des Rechnersystems abgelöst wurden.
 
„Eigentlich habe ich mir vorgenommen, im Bett zu sterben wie
mein Urgroßvater“, bemerkte Moss Triffler. „Und nicht in einer
Knochenhöhle oder als was auch immer man Deep Dungeon 4456 auch
bezeichnen mag.“  
 
„Im Bett?“, fragte Jacques etwas ungläubig.
 
Triffler nickte.
 
„Mein Urgroßvater ist 132 geworden, war fit bis zum letzten Tag,
hat sich abends hingelegt und ist nicht wieder aufgewacht. Einfach
eingeschlafen, für immer. Wenn es schon sein muss, dann lieber so,
finde ich.“
 
„Da stehen deine Chancen aber schlecht!“
 
„Weil du glaubst, dass wir hier nicht herauskommen?“
 
„Nein, weil so wie du es beschreibst, eigentlich schon seit
zweihundert Jahren niemand mehr stirbt.“
 
„Auf der Erde vielleicht nicht ...“
 
„Von was für einem Hinterweltlerplaneten kommst du denn
eigentlich?“
 
„Von einem, auf dem man Krokodile um die Wette schwimmen
lässt.“
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Ein paar Augenblicke später zeigte sich auf dem Panorama-Schirm
wieder das Infrarotbild des Höhlenganges, in dem sie sich befanden.
 
 
„Was machen die Temperaturwerte?“, fragte Ty Jacques.
 
„Liegen bei etwa zehn Grad Celsius.“
 
„Für die hiesigen Verhältnisse dürfte das eine beispiellose
Hitzewelle sein ...“
 
Die Ortungsübersicht zeigte eine warme Blase, die unter anderem
auch die Fähre L-1 einschloss.
 
Aber das Zentrum dieser Blase und der Ort, an dem die höchste
Temperatur registriert wurde, lag woanders: Ungefähr hundert Meter
von der L-1 entfernt – mitten im massiven Fels.  
 
Und dieser Hot Spot bewegte sich.  
 
„Hast du irgendeine Theorie, was das sein könnte?“, fragte
Triffler.
 
Ty Jacques schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste.“
 
„Vielleicht irgendeine Technik, die die Qriid einsetzen, um uns
doch noch zur Strecke zu bringen?“
 
„Was dort aktiv ist, durchdringt Stein, als wäre es nichts.“
Moss Triffler lehnte sich zurück und kratzte sich am Kinn. „Nein,
ehrlich gesagt, so was traue ich der qriidischen Technik nicht
zu.“
 
„Weil sie dann besser als Far Galaxy wären?“, stichelte Jacques,
der sehr wohl wusste, dass Triffler dem Konzern trotz des
unrühmlichen Rauswurfs, den er dort hatte hinnehmen müssen,
emotional immer noch sehr verbunden war und vor allem nichts auf
deren technische Fähigkeiten kommen ließ.
 
„Far Galaxy könnte das auch nicht“, sagte Triffler. „Nicht in
tausend Jahren. Wer oder was das auch immer sein mag – er oder es
ist uns technisch so weit überlegen wie der Mensch dem
Schimpansen.“
 
Der Infrarotscan ließ keinen Zweifel daran, in welche Richtung
sich das Etwas bewegte. Nach wenigen Augenblicken erreichte es den
Gang Deep Dungeon 4456.  
 
Auf dem im monochromen Infrarot-Modus gehaltenen Hauptschirm der
L-1 konnte man deutlich sehen, wie etwas aus der Wand herauskam.
Eine schemenhafte, flimmernde Gestalt, deren Konturen deshalb so
undeutlich waren, weil von ihr offenbar so viel Wärme abgestrahlt
wurde, dass dadurch viele Einzelheiten gewissermaßen überblendet
wurden.
 
„Was ist das?“, fragte Jacques.
 
„Material unbekannt“, stellte Triffler fest. „Aber es scheinen
Energieumwandlungsprozesse stattzufinden.“
 
„Bei Lebewesen nennt man so etwas wohl Stoffwechsel, oder?“
 
„Ja, aber ich bin mir keineswegs sicher, ob es sich wirklich um
das handelt, was wir ein Lebewesen nennen würden ...“
 
Die nur undeutlich sichtbare Gestalt kam näher.
 
„Der Sandström-Sender aktiviert sich von selbst!“, rief Jacques
überrascht aus. „Wir erzeugen jetzt ein ähnliches Störsignal, wie
es die Qriid die ganze Zeit über getan haben – nur mit geringerer
Leistung.“
 
Dann hörte das Signal plötzlich auf.
 
Die Gestalt blieb stehen.  
 
Sie schien abzuwarten.  
 
Für einen kurzen Moment waren Arme und Beine deutlich zu
erkennen.
 
„Was, wenn der Bursche jetzt eine Antwort von uns erwartet?“,
fragte Triffler ratlos.
 
   



   



4. Kapitel: In der Tiefe
 
Saul Darren und sein Trupp ließen sich immer tiefer in den Ozean
hinein sinken, der sich unter der Eisdecke von Theramenes C
erstreckte. Die Helmkameras konnten im Infrarot-Modus die Umgebung
problemlos erkennen.  
 
Eine eigenartige, lichtlose Welt eröffnete sich ihnen hier.
Große, schwammartige Organismen ließen sich durch das Wasser
treiben und Milliarden von Kleinstlebewesen bevölkerten das eisige
Meer unter dem weißen Panzer.
 
„Wollen wir hoffen, dass nicht irgendeines dieser Viecher sich
darauf spezialisiert hat, unsere Anzüge aufzulösen“, meinte Deng
Sinclair.
 
„Werden wir sehen, wenn es soweit ist“, meinte Kwamo
Houseman.
 
Und Macco Lastor meldete sich mit den Worten: „Da hier nicht
allzu häufig Raumsoldaten in schweren Panzeranzügen vorbei
schwimmen dürften, glaube ich nicht, dass das hiesige Ökosystem
bereits Zeit genug hatte, uns die Rolle von Beutetieren
zuzuweisen!“
 
„Wieso, die Qriid sind doch schon länger hier!“, nahm Kwamo
Houseman den Faden auf.
 
„Vorsicht!“, rief Macco Lastor dann, riss sein Gauss-Gewehr
empor und feuerte mehrfach.
 
Die Gauss-Projektile zogen aufgrund der enormen Reibung mit dem
Wasser eine glühende Spur hinter sich her. In dieser Brühe gab es
wirklich genug brennbare Partikel, um eine derartige Leuchtspur zu
bilden. In der Darstellung des Infrarot-Modus bildete sich diese
als schneeweißer Strich ab.
 
Macco Lastors Geschosse trafen einen Gegenstand, der etwa die
Größe eines menschlichen Kopfes hatte und von dem mehrere
antennenartige Fortsätze ausgingen, die wie Teleskope ein- und
ausgefahren werden konnten.
 
„Eine Sonde!“, erkannte Saul Darren.
 
Sie zerplatzte und versprühte einen ungefährlichen
Traser-Leuchtblitz, der verriet, dass die Konstrukteure dieses
autonom agierenden Geräts es auch mit Waffen ausgestattet
hatten.
 
„Die Ortung hat das Biest nicht angezeigt“, stellte Deng
Sinclair fest.
 
„Das bedeutet, sie war extrem abgeschirmt“, vermutete Macco
Lastor.  
 
„Ortungsfilter empfindlicher einstellen!“, befahl Darren.
 
„Die Signatur des Biests ist abgespeichert – so schwach sie auch
sein mag!“, meinte Deng Sinclair. „Noch einmal überrascht uns so
ein Ding nicht!“
 
„Ja, aber wir können jetzt davon ausgehen, dass man uns entdeckt
hat“, sagte Saul Darren. Die Wächter-Sonde selbst war vielleicht
einfach nur auf Verdacht in dieser Gegend unterwegs gewesen – aber
ihre Explosion war zweifellos auf der Station wahrgenommen worden. 
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Die Gruppe der Marines hielt sich am Meeresboden. Die
Antigrav-Aggregate verhinderten, dass sie Auftrieb bekamen und
empor getragen wurden.
 
Zwei weitere Wächtersonden tauchten auf und wurden von
Gauss-Projektilen zerfetzt. Aber eine dritte Sonde kam näher heran
und feuerte ihren Traser ab. Der Strahl erfasste Macco Lastor voll,
ehe Deng Sinclair mit dem Gauss-Gewehr traf und das Gerät
explodierte.  
 
Ein Panzeranzug konnte Traserfeuer eine Weile abhalten. Aber das
Material litt natürlich darunter. Winzige, mikroskopisch kleine
Risse und Fissuren entstanden. Unter Oberflächenbedingungen war das
nicht weiter schlimm, aber in dieser Meerestiefe herrschte ein
ungeheurer Druck, der auch die Anzüge der Marines einem
Belastungstest besonderer Art unterzog. Kleinste Verletzungen an
der Panzerung oder den viel dünneren Zwischenstücken an Hals und
Schulter bedeuteten unter Umständen schon den Tod.
 
Macco Lastor ließ sein Gewehr los. Es trieb durch den Ozean
davon. Er taumelte, stieß sich vom Boden ab, schnellte aufgrund der
geringeren Schwerkraft auf Theramenes A geradezu torpedomäßig empor
und drehte sich dabei um die eigene Achse wie ein Kreisel.  
 
Darren aktivierte seinen Antigrav und eilte hinter ihm her. Das
Wasser drang indessen mit ungeheurem Druck durch die winzigen
Öffnungen in Lastors Anzug, riss sie auf und erweiterte sie. Manche
diese Öffnungen wären mit bloßem Auge nicht zu sehen gewesen und
unter normalen Umständen sogar völlig wasser- und luftdicht. Aber
der enorme Druck sorgte dafür, dass es hier unten anders war. Das
eingedrungene Wasser veränderte sofort den Druck im Inneren des
Anzugs. Er stieg an.
 
Macco Lastor musste das Gefühl haben, regelrecht
zusammengepresst zu werden.  
 
Siebzig Prozent des menschlichen Körpers bestanden aus Wasser
und weitere Anteile des Körpervolumens aus Luftkammern, etwa in den
Lungen.
 
Genau das war der Grund, weshalb ein Mensch nicht dazu geeignet
war, einen so hohen Druck auszuhalten.
 
Pottwale ließen ihre Lungen absichtlich kollabieren, bevor sie
in dreitausend Meter Tiefe tauchten. Macco Lastor hatte diese
Möglichkeit nicht.
 
Ehe Darren ihn erreicht hatte, fingerte Lastor bereits an seinem
Helm herum.
 
Er öffnete ihn.
 
Danach bewegte er sich nicht mehr. Sein Körper trieb wie eine
leblose Puppe durch den Tiefenozean von Theramenes A.  
 

Er hat es absichtlich getan!, erkannte Saul Darren. 
Weil er es anders nicht mehr ausgehalten hätte ...
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In der Folgezeit wurde der Helmfunk unter Saul Darrens Trupp von
Marines nur noch selten benutzt. Der Schock über das, was mit Macco
Lastor geschehen war, saß tief.  
 
Zwei weitere Wächtersonden schalteten sie noch aus und diesmal
waren sie wachsamer als zuvor.  
 
Dann erreichten sie die Station. Ein Kuppelbau in typisch
qriidischer Fertigbauweise, direkt auf dem Grund dieses dunklen
Ozeans unter dem Eispanzer von Theramenes A.
 
Die Marines näherten sich weiter und gelangten ungehindert bis
zum eigentlichen Bauwerk.  
 
„Wundert mich, dass wir auf keine Gegenwehr treffen!“, sagte
einer der Männer über Helmfunk.
 
„Sie haben nicht genug Sonden und ihre eigenen Marines haben wir
getötet“, antwortete Saul Darren. „Wer sollte ihnen also noch
helfen?“
 
Mit einem Kampf unter Wasser hatten die Qriid ganz sicher nicht
gerechnet. Nicht einmal damit, dass überhaupt feindliche
Bodentruppen auf Theramenes A landeten.
 
Die Sprengsätze wurden positioniert.  
 
Dann gab Darren den Befehl zum Aufstieg. Mit Hilfe der
Antigrav-Aggregate entfernte sich die Truppe in horizontaler
Richtung. Erst nach fünfhundert Höhenmetern wurde die Explosion per
Fernzündung ausgelöst.
 
Saul Darren blickte hinab und sah einen Lichtball.  
 
Einen Lichtball, der sogar dann noch sichtbar war, wenn man den
Infrarot-Modus des Panzeranzugs abschaltete.
 
So viel Licht hatte es in dieser Tiefe in Jahrmillionen nicht
gegeben.
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Das Wasser drang bereits überall in die Station HEILIGER ZORN
ein. Explosionen reihten sich aneinander. Alarmsirenen schrillten.
Ken-Drabon hetzte durch einen der Korridore.  
 
Überall liefen Tanjaj durcheinander.  
 
Ken-Drabon hatte sich im Gegensatz zu den meisten anderen
Angehörigen der Stationsbesatzung längst damit abgefunden, dass
dies sein Ende war.
 
Die menschlichen Saboteure, die auf Theramenes A gelandet waren,
hatten sich als überlegen erwiesen.  
 
Jetzt gab es nur noch eins für den Priester zu tun. Die Oberen
der Priesterschaft mussten wissen, was hier geschehen war. Sie
mussten erfahren, was seine Nachforschungen ergeben hatten, um der
Gefahr zu begegnen, die mit dem Fremden zu tun hatte.
 
Ken-Drabon aktivierte den noch funktionierenden
Zwischenraumsender. Er versuchte, eine Direktverbindung nach
Qatlanor auf Qriidia herzustellen. Er brauchte drei Versuche, bis
die Datenverbindung stand. Dann speiste er den Inhalt eines
Datenträgers ein, der all seine Aufzeichnungen enthielt und
schickte sie ab.
 
Der Vorgang war noch nicht beendet, da erfasste ihn eine
Feuerwalze.
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Saul Darren und seine Leute erreichten die Eisschicht über dem
Ozean, die sich inzwischen schon wieder geschlossen hatte.
Allerdings war die neu entstandene Schicht nur wenige Meter
dick.
 
Für die Gauss-Gewehre der Marines kein wirkliches Hindernis.
Nachdem sie sich ihren Weg gebahnt hatten, schwebten sie einer nach
dem anderen aus dem Eisloch empor.
 
Sie sammelten sich an einem Punkt, dessen Koordinaten Darren
ihnen zufunkte. Auch der von Corporal Tantor befehligte Teil des
Trupps sammelte sich dort.
 
Unter ihnen bildeten sich Risse im Eis. Sie setzten sich über
Kilometer fort und froren sofort wieder zu, nur um wenig später
erneut aufzureißen. Manchmal verschoben sich ganze Platten von Eis
gegeneinander, sanken ab oder stiegen relativ zum Umfeld gesehen
an.
 
„Sie scheinen da unten ein regelrechtes Seebeben ausgelöst zu
haben, Sir“, meinte Tantor.
 
„Ganz richtig“, stimmte Saul Darren zu.
 
„Dann kann ich ja ein Peilsignal absetzen“, sagte der
Corporal.
 
„Tun Sie das!“, bestätigte Saul Darren.
 
Nach langen Gesprächen war ihm jetzt nicht zumute.
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Commander Willard J. Reilly hörte zu, was Bruder Padraig ihm zu
sagen hatte.  
 
Der Commander hatte den Olvanorer in dem neben der Brücke
gelegenen Raum empfangen, der als des Captain’s Room und
Konferenzraum für die Offiziere diente.
 
Bis zum nächsten Zusammentreffen mit qriidischen Feindeinheiten
vergingen noch mindestens anderthalb Stunden. Zeit genug also, um
sich dieser Sache anzunehmen.
 
Reilly wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Er wirkte
müde.  
 
„Ich hoffe, Sie verstehen, weshalb ich so handeln musste – und
dass ich niemandem damit Schaden zugefügt habe“, erklärte Bruder
Padraig. „Aber der Erkenntnisgewinn war gewaltig!“
 
„So etwas wie eine Entität könnten wir hier im Moment nun
wirklich nicht gebrauchen“, stimmte Reilly zu.  
 
„Ich glaube nicht, dass es eine Entität ist – aus den gerade
erwähnten Gründen. Aber es könnte andere Wesen ähnlicher Art geben,
mit Fähigkeiten etwas unterhalb der Möglichkeiten, die einer
Entität zur Verfügung stehen. Wesen unserer Art und Entitäten -
dazwischen sind doch unzählige Spielarten des Lebens denkbar!“
 
„Sie machen mir Angst, Bruder Padraig.“
 
„Ob es uns gefällt oder nicht, dieses Wesen hat sich längst in
diesen Konflikt eingemischt ...“
 
„Sie sind noch immer davon überzeugt, dass es die Xabo
beeinflusst!“
 
„Ich habe keinen Zweifel an meiner Theorie, Captain.“
 
„Und worin besteht die Verbindung zu den Qriid?“
 
„Das wird sich noch herausstellen – hoffe ich.“
 
Commander Reilly erhob sich. „Im Moment, so fürchte ich, haben
wir ein paar näher liegende Probleme zu lösen.“
 
„Captain, dieses Problem könnte uns schon bald sehr viel näher
auf den Pelz rücken, als uns allen lieb sein kann.“
 
Reilly hob die Augenbrauen. „Ehrlich gesagt habe ich mir selten
so sehr gewünscht, dass Sie sich irren, Bruder Padraig.“
 
In diesem Moment ertönte ein Summgeräusch.  
 
Commander Reilly aktivierte das Interkom.
 
Lieutenant Majevsky erschien auf einem Teil des in die Wand
integrierten Bildschirms. Sie strich sich eine verirrte Strähne
ihrer dunklen Haare aus dem Gesicht und erklärte dann: „Captain,
wir haben soeben von Sergeant Darren und seinen Männern die
Nachricht erhalten, dass die Operation erfolgreich beendet wurde.
Wir können das ortungstechnisch allerdings erst bestätigen, sobald
uns Theramenes A wieder die entsprechende Seite zudreht.“
 
„Verstehe“, nickte Reilly. Er fühlte große Erleichterung.
 
„Insgesamt haben wir vier Marines verloren“, fuhr Majevsky fort.
„Darren wartet darauf, dass er und seine Leute abgeholt
werden.“
 
„Das werden wir tun, sobald wir können!“
 
„Und dann haben wir hier noch einen Funkspruch aufgefangen. Es
dürfte eine der letzten Sandström-Botschaften sein, die von der
qriidischen Station abgesetzt wurden. Sie ist verstümmelt, soviel
ist schon mal klar. Abgesehen davon wird ein besonders eigenartiger
Verschlüsselungscode benutzt, der typisch für hochprioritäre
Nachrichten der Priesterschaft ist. In unserem Archiv gibt es nur
eine Handvoll ähnlicher Nachrichten, deshalb haben wir auch so
wenig Vergleichsmaterial für eine Entschlüsselung zur Verfügung und
der Rechner tut sich entsprechend schwer ...“
 
„Ich bin gleich bei Ihnen, Lieutenant!“, konnte sich Bruder
Padraig nicht zurückhalten.
 
Commander Reilly blickte auf. „Ein Priester auf einer Station,
die lediglich einen Störsender betreibt? Ist das nicht selbst für
Qriid ein etwas zu groß geratener Aufwand an theologischer
Kompetenz?“
 
Bruder Padraig nickte langsam. „Ich sagte Ihnen ja: Es gibt da
eine Verbindung zwischen den Qriid und diesem Wesen, die wir – oder
vielleicht sogar die Qriid selbst! - bisher nicht kennen ... Aber
vielleicht bringt uns die Entschlüsselung dieser Botschaft
weiter.“
 
„Tun Sie, was Sie ohnehin nicht lassen können, Bruder
Padraig.“
 
„Jawohl.“
 
„Und noch etwas.“
 
„Ja?“ Der Olvanorer hatte sich unterdessen bereits fast bis zur
Tür des Konferenzraums gestohlen.
 
„Befolgen Sie in Zukunft meine Befehle, Bruder Padraig. Ganz
gleichgültig, was Ihnen sonst noch in den Sinn kommen mag. Ist das
klar?“
 
„Vollkommen, Captain.“
 
Die Schiebetür öffnete sich.
 
Bruder Padraig hatte bereits einen Fuß auf die Brücke gesetzt,
dann drehte er sich noch einmal herum und fügte noch hinzu: „Das
gilt natürlich nur soweit es nicht gegen mein Gewissen verstößt,
Captain. Diese Einschränkung werden Sie mir als Olvanorer schon
zugestehen müssen!“
 

Diese Einschränkung gestehe ich sogar mir selbst zu,
dachte Commander Reilly – behielt diesen Satz jedoch wohlweislich
für sich. Stattdessen nickte er nur leicht.
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Commander Reilly gab wenig später den Befehl zu einer
Kursänderung.
 
Das Schicksal von Moss Triffler und seiner L-1 war ungewiss.
Dass er es zunächst geschafft hatte, Ty Jacques in einer
Rettungskapsel an Bord zu nehmen, dafür gab es ein paar Indizien.
Was danach geschehen war, wusste an Bord der STERNENKRIEGER niemand
mit Gewissheit.  
 
„Das Abholen der Marines hat jetzt Priorität“, erklärte Reilly.
„Wir werden zuerst Theramenes A ansteuern.“
 
„Unsere Gegner werden das von uns erwarten“, wandte Soldo ein. 

 
„Und unsere Marines erwarten, dass wir sie möglichst schnell von
dieser Eiswüste herauf holen. Man müsste sie alle in eine Fähre
quetschen und herauf transportieren können. Mister Rajiv.“
 
„Ja, Sir?“
 
„Setzen Sie einen entsprechenden Kurs.“
 
„Aye, aye, Sir.“
 
Wenig später war der neue Kurs programmiert. Das Zusammentreffen
mit den feindlichen Abfangkräften wurde dadurch nicht verhindert –
nur hinausgezögert.
 
Und es dauerte auch gar nicht lange, da reagierten die Qriid.
Einheiten, die auf die STERNENKRIEGER angesetzt worden waren,
änderten auch bereits ihren eigenen Kurs und passten ihn an die
neuen Gegebenheiten an.
 
„Captain, wir bekommen gerade eine Transmission des
Flottillenkommandos. Es ist Commodore Allister persönlich.“
 

Entweder sind das besonders gute oder besonders schlechte
Nachrichten!, dachte Reilly. „Auf den Schirm mit ihm!“,
forderte der Captain und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
Zuerst erschien das Emblem des Space Army Corps. Dann war
Commodore Seljon Allister zu sehen.
 
„Mittlerweile sind die Funkstörstationen sämtlich erfolgreich
eliminiert worden. Das bedeutet, wir können nun mit einem
koordinierten Angriff gegen die Qriid vorgehen, was hiermit auch
geschehen wird. Wir rücken auf breiter Front vor. Ihre Einheiten
bekommen jeweils einen gesonderten Datenstrom mit allen
Positionsdaten. Allister, Ende.“
 
„Ich nehme an, wir bekommen erst einmal keine Verstärkung“,
meinte Soldo. „Warum auch? – Abgesehen von der Störstation ist das
Theramenes-Subsystem nicht weiter von Interesse.“
 
„Im Datenstrom sind Positionsangaben enthalten“, meldete
Lieutenant Majevsky. „Zu den angegebenen Positionen sollen wir uns
so schnell wie möglich begeben und zusammen mit anderen Einheiten
eine Formation bilden.“
 
„Na großartig!“, knurrte Reilly. „Aber es wird uns niemand daran
hindern, die jetzige Mission zuerst zu Ende zu bringen!“
 
   



   



5. Kapitel: Der Bringer der Weisheit
 

  
Da dein drittes Ohr erwacht ist und sich öffnet, so wirst du
wissen, was zu tun ist.

 

  
Überlieferung der Xabo

 
   



   




  
Obwohl es uns gelang, den Großteil jener Botschaft zu
entschlüsseln, die ein gewisser Qriid namens Ken-Drabon, Sohn von
Pra-Son und Enkel von Pra-Deso, an die Oberen des inneren Kreises
der qriidischen Priesterschaft zu schicken versuchte, wird doch
vieles für immer unerklärlich und verloren bleiben.

 

  
Bruder Padraig in seinem Abschlussbericht an die
Brüderschule auf Sirius III

 
   



   




  
Ich wusste, dass auch unser Flottillenkommandant eines Tages
hört, was ich auch höre und einer von uns wird. Was es auslöst,
dass jemand plötzlich aufsteht und sagt: Seht, ich habe ein drittes
Ohr und höre den Weisheitsbringer!, vermag ich nicht zu sagen. Aber
dass es so ist, daran sollte niemand auch nur den geringsten
Zweifel hegen.

 

  
Yklangklonglarang wurde einer der unseren.

 

Und einer der Wichtigsten.  
 

  
Wer weiß, ob unser Exodus sonst überhaupt stattgefunden
hätte?

 

  
Doch das sind Fragen, die in die Vergangenheit gerichtet sind
und die uns, die wir in eine neue Welt getreten sind, nicht länger
bekümmern sollten.

 

  
Raklarang im Jahr 23 nach dem Dritten Exodus [Zeitrechnung,
die von den Teilnehmern des Dritten Exodus verwendet wird. Die
Länge des Jahres richtet sich nach den astronomischen Gegebenheiten
von Dambanor I (Neu Xaboa).]
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Moss Triffler saß wie angewurzelt auf seinem Platz und starrte
auf die Gestalt, deren Größe nicht konstant zu sein schien.  
 
Der Fremde hatte sich inzwischen der Landefähre bis auf wenige
Meter genähert. Dann streckte er etwas aus, was aus seinem - im
Infrarot-Modus als hell leuchtende Masse angezeigten - Leib
herausragte. Es war zweifellos ein Arm – oder irgendeine
physiologische Entsprechung dafür.
 
„Die Materie, aus der dieses Wesen besteht, hat Eigenschaften,
die sich mit unseren Mitteln einfach nicht erklären lassen!“, stieß
Ty Jacques hervor. „Wenn man nur mal den rapiden Temperaturanstieg
nimmt ...“
 
Der Arm endete in etwas, das ganz entfernt an eine Hand
erinnerte. Es teilte sich in mindestens zehn fingerähnliche
Fortsätze, an deren Enden sich saugnapfartige Gebilde befanden.


Aber auch diese Form war nicht konstant.  
 
Manchmal schien ein weiterer Fortsatz aus der Hand heraus zu
wachsen und anschließend wieder zu verschwinden. Ständig verformte
sie sich.  
 
Die veränderliche Hand griff durch die Außenhaut der Fähre
hindurch. Der Arm streckte sich und wuchs auf das Dreifache seiner
eigentlichen Länge an.  
 
Ehe Moss Triffler etwas tun konnte, hatte diese Hand seinen Kopf
berührt. Sie saugte sich mit einem schmatzenden Geräusch an der
Stirn fest.
 
Triffler durchfuhr ein Impuls, der einem Stromschlag ähnelte. Er
war von so unglaublicher, stetig ansteigender Intensität, dass er
sich rasch in eine Welle des Schmerzes verwandelte. Moss zitterte
und schrie aus Leibeskräften.  
 
Ty Jacques war unschlüssig, was er tun sollte.
 
Der zweite Arm des Wesens griff durch die Bordwand der L-1
hindurch, so als wäre da nichts. Die Außenhülle der Fähre wurde
dadurch in keiner Weise beschädigt. Es gab keinen Druck- oder
Temperaturabfall oder irgendein anderes Indiz dafür, dass die
Integrität der Außenhaut in Mitleidenschaft gezogen wurde.  
 
Allerdings bestand ebenso kein Zweifel daran, dass die Arme des
Fremden auf jeden Fall physisch präsent waren. Sie waren genauso
stofflich wie die Arme eines Menschen oder Qriid.
 
Triffler versuchte mit seinen Händen, den eisernen Griff um
seinen Kopf zu lockern. Die zehnfingrige Tentakel-Hand des zweiten
Arms fasste von der anderen Seite an seinen Kopf. Jetzt wurde der
Pilot ruhiger.
 
Ty Jacques fuhr vom Schalensitz hoch und schnellte ein paar
Schritte zurück. Er öffnete eines der Schubfächer, die sich in den
Wänden befanden. Dort wurden Waffen und andere
Ausrüstungsgegenstände aufbewahrt.
 
Ty griff nach einem Nadler und stellte ihn auf höchste
Partikeldichte ein.
 
Notfalls werde ich Moss töten müssen!  
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Moss Triffler tauchte irgendwann aus der Welle aus Schmerz und
ein paar anderen, nicht näher definierbaren - aber mindestens
ebenso intensiven - Empfindungen wieder an die Oberfläche seines
Bewusstseins.  
 
Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Und er
wusste auch nicht, wo er sich befand.  
 
Er sah sich um, blickte von einer schroffen Anhöhe aus auf ein
von Dschungel überwuchertes Land und einen Vulkan-See mit klarem,
grün-blauem Wasser.  
 
Wasser, in dem es vor Leben nur so wimmelte.
 
Riesenhafte Krokodile, manche mehr als dreißig oder vierzig
Meter lang schwammen dort scheinbar ausgelassen um die Wette und
balgten sich.  
 

Ja, diese Prachtexemplare sollte man erst einmal bewundern,
wenn sie zum Rennen antreten!, dachte Triffler und erschrak. 

 
Er kannte diesen Anblick. Er erinnerte sich an den Augenblick,
da er ihn zum ersten Mal genossen hatte und er wusste sogar noch,
in welchem Moment er diesen speziellen Gedanken gehabt hatte.
 

So etwas gibt es doch nicht, durchfuhr es ihn. 
Die Zeit wiederholt sich nicht. Niemals!
 
„Ich dachte, es wäre leichter für dich, wenn wir an Dinge
anknüpfen, die dir vertraut sind“, sagte eine Stimme zu Moss.
„Dinge, die du mit positiven Emotionen verbindest, die du
kennst.“
 
„Wer bist du?“, fragte Moss jetzt laut. Jedenfalls hatte er das
Gefühl, zu sprechen, aber er war sich insgesamt nicht sicher, ob er
gerade bei vollem Bewusstsein war.
 
War dies ein Traum?
 
Ein Wachtraum?  
 
Eine Halluzination, die so real war, dass man sie für die
Wirklichkeit halten konnte?
 
Oder lebte er gar nicht mehr und war nur auf seltsame Art ein
Zeuge davon, wie sich sein Bewusstsein auflöste und die Reste
miteinander zu interagieren begannen.
 
Die Szene auf seiner Heimatwelt löste sich auf. Sie wurde
durchscheinend, die Einzelheiten verschwammen zu einem
undeutlichen, aquarellartigen Brei aus Farben und Formen.  
 
Und dann schälte sich aus diesem Farbbrei etwas heraus, das Moss
Triffler für kurze Zeit an die Gestalt erinnerte, die in Deep
Dungeon 4456 erschienen war.
 
Sie veränderte sich.
 
Die Form verschwamm immer wieder, aber für einen kurzen Moment
waren zumindest die zehn Finger an einer der Hände erkennbar.  


Der Amorphe murmelte etwas vor sich hin, was Triffler nicht
verstand, ehe sich das Aussehen seines Gegenübers abermals änderte.
Er verwandelte sich in Ty Jacques.
 
„Die Kommunikation wird leichter, wenn man den anderen als
Freund sieht“, sagte die Gestalt, die nun Jacques' Aussehen hatte.
Nur die Mimik und Gestik stimmten nicht. Das Gesicht war maskenhaft
und starr.
 

Dann verstehe ich das mal als eine Äußerung des guten
Willens, dachte Triffler.
 
„Ich versichere dir, dass es so auch gemeint ist“, erklärte sein
Gesprächspartner.
 
„Wer bist du?“
 
„Der, der erwartet wird.“
 
„Ich dachte an etwas genauere Angaben. Wie ist dein Name? Wie
kommst du hierher und was willst du von mir? Schließlich bist du
mit deinen Armen in unser Raumschiff eingedrungen.“
 
„Ich bin der, der erwartet wird. Was ist ein Name?“
 
„Eine Bezeichnung für einen Einzelnen, um ihn von allen anderen
zu unterscheiden und rufen zu können.“
 
„Dann ist dies mein Name“, sagte die Gestalt.
 
Innerhalb von Augenblicken stürmte eine Flut von Bildern, Worten
und Gedanken in Moss Trifflers Bewusstsein. Der Schmerz, den er
ganz zu Anfang ihrer Begegnung empfunden hatte, setzte wieder ein –
nicht so heftig, aber doch deutlich identifizierbar.
 
Dann wurde es auf einmal vollkommen dunkel um Triffler.
 
Er hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Raum, Zeit – das
alles schien keinerlei Bedeutung mehr zu haben.
 
Er hatte das Gefühl, sich aufzulösen.
 
Zu verschwinden.
 
Ebenso zu verblassen, wie die Illusion seiner Heimat auf
Barnards Stern III, die das Wesen ihm gezeigt hatte.
 
„Ich bin der, der erwartet wird – Aber du bist nicht der, der
mich erwartet.“
 
Diese Worte hörte Moss Triffler einem sehr fernen Echo
gleich.
 
Dann schien alles vorbei zu sein.
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Das Erste, was Moss Triffler danach wieder wahrnahm, war ein
seinem Empfinden nach sehr grelles Licht, das ihn blendete. Es gab
Berichte von Menschen, die eine Nah-Tod-Erfahrung gemacht und auch
so ein Licht gesehen hatten. Triffler glaubte daher im ersten
Moment, vielleicht selbst tot zu sein. Er hatte sich eine Weile
sehr für dieses Thema interessiert und daher einen erheblichen Teil
der im Datennetz dazu kursierenden Medien konsumiert. Vor allem
während seiner Zeit als Testpilot war ihm das Thema sehr wichtig
gewesen und dieses Interesse hatte ihn sogar kurzzeitig Mitglied
der islamisch-reformierten Kirche werden lassen.  
 
Aber in all den Berichten war nie davon die Rede gewesen, dass
dieses Licht schmerzte.
 
„Aufwachen, Moss! Na los, Augen auf! Einer muss diese Kiste doch
am Ende durch diese Höhlen fliegen und das werde ganz bestimmt
nicht ich sein!“
 
Es war die Stimme von Ty Jacques, die da zu ihm sprach.
 
Und seltsamerweise wusste Moss Triffler sofort, dass es wirklich
Tys Stimme war und nicht etwa eine Illusion, die der Amorphe ihm
vorgaukelte, um eine leichtere Kontaktaufnahme zu ermöglichen.
 
„Ty ...“, murmelte Moss Triffler und blinzelte.
 
Es machte den Anschein, als müssten sich die Sinne erst wieder
an die Realität gewöhnen. Er fand sich im vorderen Bereich der L-1
auf dem Boden liegend wieder.
 
Ty Jacques beugte sich über ihn. „Ich habe dir was Belebendes
aus der Bordapotheke gegeben“, sagte er. „Ich hoffe es wirkt
auch!“
 
Moss zuckte zusammen. Er machte eine hektisch wirkende Bewegung
und sah sich nach allen Seiten um. „Wo ...?“
 
„Wer immer er oder es auch gewesen sein mag – er oder es ist
weg“, antwortete Ty.
 
„Weg?“, wiederholte Moss.
 
„Das Ding hat seine Arme zurückgezogen und ist
entmaterialisiert. Seitdem ist es auch wieder stark abgekühlt in
unserem Höhlenabschnitt. Wir sind schon unter Minus hundert und in
schätzungsweise zwei Stunden sind wir wieder da, wo das natürliche
Temperaturniveau hier sein dürfte.“
 
Moss Triffler erhob sich zögernd. Er fasste sich an den Kopf und
murmelte etwas vor sich hin. Laute, die für Ty Jacques nur sinnlos
erscheinen konnten.
 
„Ist wirklich alles okay mit dir?“, vergewisserte sich der Pilot
der zerstörten L-2.
 
„Ja, keine Sorge!“
 
„Das sah beinahe aus, als ob er dir den Kopf abreißen
würde!“
 
„Er hat mit mir gesprochen, Ty. Er ist uralt. Eine Million Jahre
oder noch älter - vielleicht spielt auch Zeit für ihn nicht
dieselbe Rolle wie für uns ...“ Moss versuchte zu sprechen und
stellte fest, dass er es nicht konnte. Sein Kopf war voller Bilder,
voller Gedanken und der Geschichten von Völkern und Individuen, die
unvorstellbar weit in die Vergangenheit zurückreichten.  
 
Aber obwohl Triffler einen Moment zuvor noch geglaubt hatte,
alles erfasst zu haben und alles verstehen zu können, was der
Fremde ihm gesagt hatte, so war es ihm nun einfach nicht möglich,
es in Worte zu fassen.
 
„Was hat dieses Wesen mit dir gemacht?“, fragte Ty, der die
Verstörung spürte, die Triffler ergriffen hatte.  
 
„Wie lange hat es gedauert?“, fragte Moss. „Die Berührung durch
das Wesen, meine ich.“
 
„Keine Minute. Ich wollte erst den Nadler einsetzen, aber
...“
 
„Der Nadler hätte nichts genutzt“, schnitt Moss ihm das Wort ab.
„Er kann durch Felsen gehen und seine Arme durch unsere Panzerung
stecken. Offenbar kann er in ganz anderer Weise über seine Materie
verfügen, als es bei Wesen unserer Art der Fall ist. Er passt seine
Struktur einfach den Gegebenheiten an.“
 
„Jedenfalls kannst du von Glück sagen, dass er sich
zurückgezogen hat“, meinte Ty.
 
„Das war kein Glück.“
 
„So?“
 
„Ich gehöre nicht zu denen, die ihn erwarten.“
 
„Ihr scheint ja wirklich ein nettes Gespräch gehabt zu
haben!“
 
„Es ist einfach nur die Wahrheit. Er ist so alt ... Er hat
vielen die Erkenntnis gebracht und war lange fort.“
 
„Und ausgerechnet bei dir wollte er diese Erkenntnisvermehrung
nicht fortsetzen?“
 
„Er ist bei den Xabo. Er ist bei ihnen, weil sie ihn auf die
richtige Weise hören. Mehr kann ich dir dazu leider auch nicht
sagen. Es ist so verworren. Ich versuche, etwas in Worte zu fassen,
aber die Worte zerrinnen mir einfach. Ich habe das Gefühl, mit
groben Fausthandschuhen Gitarre spielen zu wollen, wenn ich darüber
zu reden versuche.“ Triffler schüttelt entschieden den Kopf und
setzte dann noch hinzu: „Es geht einfach nicht.“
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„Achtung, Captain auf der Brücke!“, schallte es durch die
Zentrale des Dreadnought PERSEUS.
 
Commodore Seljon Allister war eingetreten.
 
„Die Angriffswellen sind in Gang gesetzt“, meldete der Erste
Offizier und Allister nickte zufrieden.
 
Auf einer mehr als fünf Meter großen dreidimensionalen
Positionsübersicht, die das gesamte Tau Ceti-System abbildete,
waren die Schiffsbewegungen der Space Army Corps-Flotte deutlich zu
sehen. Nach dem Ende der Störstationen waren jetzt wieder
koordinierte Operationen möglich, sobald die Schiffe der Menschheit
in den von den Qriid besetzten Raum eindrangen.
 
„Wir erhalten gerade eine Meldung, dass fünf Qriid-Schiffe vom
Verband des Zerstörers MORGAN EARP zerstört wurden“, meldete Milton
Warrington III. „Der Verband stößt jetzt weiter Richtung inneres
Tau Ceti-System vor!“
 
„Das klingt ja vielversprechend“, meinte Commodore Seljon
Allister.  
 
Wer weiß, wenn die Schlacht günstig verläuft, vielleicht ergibt
sich dann ja doch noch eine Möglichkeit, zum Kriegsheld
aufzusteigen, freute sich der Commodore. Monatelang hatte er auf
einem Posten gekämpft, der zwar nicht verloren war, an dem es aber
auch nicht mehr zu gewinnen gab, als die Aufrechterhaltung des
Status Quo.
 
Jetzt kam endlich Bewegung in die Sache!
 
„Sir, wir bekommen eine Transmission der Xabo! Es ist ihr
Flottillen-Dominanter Yklangklonglarang.“
 
Allister atmete tief durch. Was will der denn schon wieder?
 
„Wenn Yklangklonglarang auf der Matte steht, dann riecht das
nach Ärger“, lautete der Kommentar des Ersten Offiziers. Als Dan
Ragirus Allisters ernsten Blick bemerkte, räusperte er sich
verlegen. „Tut mir leid, Commodore, aber das konnte ich mir nicht
verkneifen.“
 
„Doch, das hätten Sie gekonnt!“, sagte Allister scharf.
 
Vor einem Monat war Yklangklonglarang zur Stabsgala des Space
Army Corps auf die PERSEUS geladen worden und hatte sich bei dieser
Gelegenheit lautstark über den Geruch des Commodore beschwert.
Darauf hatte Ragirus angespielt, aber wohl nicht ausreichend in
seine Rechnung einbezogen, dass sich das Selbstwertgefühl des
Commodore von diesem Schlag wohl noch immer nicht so recht erholt
hatte.  
 
„Auf den Schirm!“, knurrte Allister.  
 
Das für menschliche Augen verworren wirkende Symbol der
Xabo-Flotte erschien auf dem Hauptschirm.
 
Anschließend war das Antlitz Yklangklonglarangs zu sehen. Der
Flottillen-Dominante blähte die Nasenlöcher und schnüffelte.
Offenbar eine instinktive Geste, obwohl selbst die beste Xabo-Nase
nichts über eine halbe astronomische Einheit hinweg erschnüffeln
konnte.
 
„Ich habe den Abzug der Flotte beschlossen“, verkündete
Yklangklonglarang. „Wir kehren nach Neu Xaboa zurück.“
 
„Was ist mit euren Bündnispflichten?“, fragte Allister, der
innerlich vor Wut kochte. Irgendwann musste es ja soweit kommen!
Schließlich hatte es von Anfang an Probleme mit den geflügelten
Verbündeten gegeben. Und nun wollten sie sich offenbar feige
davonstehlen. So zumindest empfand Commodore Allister das.
 
„Ich weiß nicht, was man unter Xabo als Ehre ansieht“, begann
der Commodore schließlich seine Erwiderung in gepresstem Tonfall.
„Wir pflegen jedenfalls unsere Verbündeten nicht im Stich zu
lassen, wenn sie unsere Hilfe am dringendsten brauchen!“
 
Dan Ragirus hob die Augenbrauen, enthielt sich aber eines
Kommentars. Da können wir jetzt wohl nur darauf hoffen, dass unser
Verhandlungspartner sich in irdischer Geschichte nicht allzu gut
auskennt, durchfuhr es ihn im Hinblick auf die letzte Äußerung des
Commodore.
 
„Es tut mir leid, aber diese Entscheidung ist endgültig.“
 
„Etwas mehr an Erklärungen hätten wir schon verdient“, erwiderte
Commodore Allister. „Schließlich waren es Menschen, die das
Xabo-Volk bei Triple Sun davor bewahrt haben, völlig versklavt oder
vernichtet zu werden.“  
 
„Ein angenehmer Geruch wird euch deshalb stets umwehen“, gab
Yklangklonglarang dann zurück, wobei die ganz besondere Metaphorik
seiner Worte wohl nur durch einen Xabo in all ihrer Tragweite zu
erfassen war.
 
Das Bild des Flottillen-Dominanten verschwand.
 
„Captain, die Xabo-Schiffe setzen zu maximaler Beschleunigung
an“, erklärte nun Milton Warrington III von der Konsole des
Ortungs- und Kommunikationsoffiziers aus.  
 
„Das sieht nach dem Beginn eines Eintrittsmanövers in den
Sandström-Raum aus“, stellte Ragirus fest. „Sir, wenn Sie mir diese
Bemerkung gestatten: Wir sollten auf diese Bande nicht mehr
zählen.“
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Zur gleichen Zeit wurde Commander Reilly vom Licht einer
Atomsonne geblendet, in die sich eines der angreifenden
Qriid-Schiffe verwandelt hatte, nachdem es mit einer Breitseite der
STERNENKRIEGER beschossen worden war.
 
Ein zweites Schiff, das sich dem inzwischen im Orbit von
Theramenes A schwebenden Leichten Kreuzer annäherte, drehte ab.


Einige Strahlenschüsse wurden auf die STERNENKRIEGER abgefeuert,
ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.
 
„Die halten sich wohlweislich außerhalb unserer Schussweite“,
meinte Lieutenant Chip Barus. Der Waffenoffizier hatte im
Augenblick die Schiffskontrolle.
 
„Feindschiff hatte Funkkontakt“, meldete nun Sara Majevsky.
 
„Schaffen Sie es, die Botschaft zu entschlüsseln?“, fragte
Commander Reilly.
 
„Möglicherweise ist das eine Aufgabe für Bruder Padraig“, gab
die Kommunikations- und Ortungsoffizierin zurück.
 
„Dann sagen Sie Bruder Padraig Bescheid, er soll sich darum
kümmern.“
 
„Ja, Sir.“
 
Commander Reilly wandte sich an Thorbjörn Soldo. „Wie ist Ihre
Einschätzung, I.O.? Können wir es wagen, unsere dritte Fähre landen
zu lassen, um unsere Leute an Bord zu holen?“
 
„Wenn das Feindschiff noch einmal den Kurs ändert, ist es in
einer halben Stunde bei uns. Die Landefähre braucht aber anderthalb
Stunden, um Sergeant Darren und seine Marines an Bord zu holen“,
meinte Soldo skeptisch.
 
„Andererseits sieht es nicht danach aus, dass die Qriid so etwas
vorhaben“, mischte sich Chip Barus ein. „Ich habe eine
rechnergestützte taktische Schnellanalyse durchgeführt, die die
Bewegungen der Qriid-Schiffe im Umkreis von 30 AE einbezieht.“
 
„Und wie ist das Ergebnis?“, fragte Reilly.
 
„Es liegen zu über 70 Prozent Muster eines klassischen
Rückzugsmanövers vor.“
 
„Wieso sollten die sich zurückziehen?“, fragte Soldo
verblüfft.
 
„Weil sie ihre vorgeschobenen Linien nur mit Hilfe der
Störstationen halten können“, lautete Barus' Schluss. „Außerdem
findet im Moment ein großangelegter Angriff von Space Army
Corps-Einheiten statt. Wenn sie so handeln, wie es die taktische
Lehrbuchdatei des Space Army Corps vorschreibt, dann ziehen sie
sich auf eine sichere Linie zurück. Warum sollten sie Theramenes
weiter verteidigen, wo die Störstation nicht mehr vorhanden
ist?“
 

Mal sehen, ob auch Bruder Padraig der Ansicht ist, dass die
taktischen Lehrbuchdateien von den Qriid gelesen wurden,
dachte Reilly leicht amüsiert. 
Aber wahrscheinlich gibt es ohnehin nur einen universellen
Kanon an taktischen Prinzipien. Von Alexander dem Großen über
Clausewitz bis zum Tanjaj-Mar der Qriid ... Alles schon da gewesen!
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Commander Reilly gab den Befehl zur Ausschleusung der L-3, die
von Crewman Clay Schrader geflogen wurde. Das Beiboot schwebte zur
Oberfläche des eisbedeckten Plutoiden und nahm Sergeant Darren und
die überlebenden Mitglieder der Marines-Einheit auf.  
 
Die Landefähre war damit bis an die Grenze ihrer Kapazität
besetzt. Aber für einen relativ kurzen Orbitalflug machten das auch
die Lebenserhaltungssysteme der Fähre problemlos mit.
 
„Unsere steuerbare Rettungskapsel“, witzelte Deng Sinclair,
nachdem sich die Marines vollzählig in die enge Fähre
hineingequetscht hatten.
 
Die L-3 startete und kehrte sicher in den Hangar der
STERNENKRIEGER zurück.
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Etwa zur gleichen Zeit empfingen auch Moss Triffler und Ty
Jacques an Bord der L-1 eine Sandström-Funkbotschaft von der
STERNENKRIEGER.
 
Das Gesicht von Commander Reilly erschien auf dem
Nebenbildschirm. „Die Funksperre ist aufgehoben“ sagte der Captain.
„Und die Qriid ziehen sich auf Linien zurück, die sie sicher halten
können. Wo sind Sie? Wir kriegen zwar Sandström-Funkverbindung zu
Ihnen, aber Sie tauchen nicht auf dem Ortungsschirm auf ...“
 
„Ich funke die Positionsdaten, Captain“, erklärte Triffler. „Wir
befinden uns sozusagen im Inneren des Knochens, aber wenn keine
Qriid mehr in der Nähe sind werden wir uns wohl hinauswagen
können.“
 
„Wie ich sehe ist auch Mister Jacques wohlauf“, stellte
Commander Reilly fest. „Nach dem, was wir über die Fernortung
beobachten konnten, haben wir uns schon große Sorgen gemacht!“
 
„Dank der Tatsache, dass Moss mich aus dem All gefischt hat,
waren diese Sorgen überflüssig!“, erwiderte Ty Jacques.
 
„Mister Triffler, fliegen Sie uns entgegen, wir werden Sie dann
an Bord nehmen“, befahl Reilly.
 
Triffler nickte grinsend. „Ganz wie Sie wünschen, Sir!“
 
   



   



EPILOG
 

  
Die Qriid haben sich von ihren am weitesten vorgeschobenen
Posten zurückgezogen und verteidigen nun nur noch das innere System
Tau Cetis als ihren Brückenkopf.

 

  
Leider erweist sich ihr Widerstand auf diesen Linie als sehr
hartnäckig und es war den Kräften des Space Army Corps bisher nicht
möglich, ihn zu brechen.

 

  
Die Zerstörung der Störstationen ermöglichte zwar das
koordinierte Angreifen größerer Flottenverbände, aber durch den
Wegfall jeglicher Unterstützung durch unsere Verbündeten herrscht
ein Patt an Kampfkraft und Ressourcen, das wir nicht so schnell
überwinden können. Dies bedeutet für die zukünftige strategische
Planung, dass weiterhin erhebliche militärische Mittel im Tau
Ceti-Sektor gebunden bleiben werden.

 

Zum Verhalten unserer Verbündeten ist zu sagen, dass dies
offenbar in erster Linie auf einen Sinneswandel des
Flottillen-Dominanten zurückgehen dürfte.  
 

  
Zu den Gründen für diesen Sinneswandel gibt es verschiedene
Theorien.

 

Bruder Padraig (wissenschaftlicher Berater an Bord der
STERNENKRIEGER) meint beweisen zu können, dass das Eingreifen einer
bis dato unbekannten 
extraterrestrischen Macht die Xabo dazu veranlasst hat, diesen
Sektor zu verlassen und ihren Bündnisverpflichtungen nicht mehr
nachzukommen. Bruder Padraig hat zu diesem Sachverhalt einen
umfangreichen Bericht vorgelegt, der auch Protokolle von
Hypnose-Sitzungen enthält, die der Olvanorer-Mönch mit den Space
Army Corps-Piloten Moss Triffler und Ty Jacques
durchführte.
 

Beide hatten Kontakt mit dieser Intelligenz, die offenbar
identisch mit dem legendären Weisheitsbringer ist, der in der
Mythologie des Volkes der Xabo eine große Rolle spielt.  
 

  
Der Bericht von Bruder Padraig ist dieser Datei angehängt,
ebenso wie das dazugehörige Zusatzmaterial. Darunter fallen auch
die Hypnose-Protokolle der beiden Piloten.

 

  
Ich empfehle eine Behandlung als geheime Verschlusssache.

 

  
Da es sich bei beiden Piloten um Angehörige des Space Army
Corps handelt, ist dies ohne weiteres rechtlich möglich.

 

  
Aus dem Lagebericht von Commodore Seljon Allister an das
Oberkommando des Space Army Corps

 
   



   




  
Alle dem Lagebericht von Commodore Allister angehängten Daten
sind als geheime Verschlusssache zu behandeln.

 

  
Vermerk von Admiral Gregor Raimondo

 
   



   




  
Wir haben eine Anordnung bekommen und befinden uns auf dem Flug
nach Dambanor.

 

  
Auch wenn Bruder Padraig durch seine Hypnose-Befragungen der
beiden Piloten Triffler und Jacques einiges zur Erhellung der
Hintergründe des plötzlichen Aufbruchs der Xabo beigetragen hat, so
sind doch noch immer viele Fragen offen.

 

  
Die Lage auf Neu Xaboa spitzt sich derweil offenbar zu und man
traut unserem Olvanorer anscheinend zu, die Situation diplomatisch
zu klären.

 

  
Im Dambanor-System werden wir auch mit Admiral Raimondo
zusammentreffen, der auf dem Dreadnought SEVEN STARS dorthin
unterwegs ist.

 

  
Commander Willard J. Reilly im Logbuch der
STERNENKRIEGER
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„Dieser Fremde, mit dem Moss Triffler einen offenbar sehr engen
geistigen Kontakt hatte, hat sein Bewusstsein anscheinend mit so
viel Wissen überschwemmt, dass sein Gehirn damit völlig überfordert
war“, berichtete Bruder Padraig.
 
Er saß im Konferenzraum der STERNENKRIEGER. Außer dem
Olvanorer-Mönch waren noch der Schiffsarzt Dr. Miles Rollins und
Commander Reilly anwesend.
 
Dr. Rollins nickte leicht. „Ich kann das nur bestätigen“,
erklärte der Arzt. „Im Rahmen meiner medizinischen Scans habe ich
ein Maß an Gehirnaktivität festgestellt, das bisher in der
menschlichen Medizingeschichte einmalig sein dürfte. Zumindest
seitdem es Aufzeichnungen in dieser Qualität gibt. Allerdings
scheint sich das jetzt wieder zu normalisieren. Ich habe mir
anfänglich schon Sorgen gemacht, ob Triffler vielleicht
irgendwelche Gehirnschäden davontragen könnte. Aber das ist bisher
nicht feststellbar.“
 
„Anscheinend ist dieses Organ belastbarer, als wir bisher
angenommen haben“, lautete Commander Reillys Fazit.
 
„Wir Olvanorer vertreten diese Ansicht seit langem“, meldete
sich Bruder Padraig zu Wort. „Ich denke, die Sitzungen mit
klassischer und olvanorischer Hypnose, die ich bei Triffler
durchgeführt habe, tragen dazu bei, dass sich bei ihm alles wieder
ordnet. Leider glaube ich, dass er den Großteil dessen, was er
während dieser kurzen Zeit erlebte vergessen wird.“
 
„Das ist aus wissenschaftlicher Sicht bedauerlich“, bemerkte Dr.
Rollins.
 
„Wie geht es Triffler nun?“, fragte Commander Reilly.  
 
„Er schläft viel“, berichtete der Schiffsarzt. „Und nach meiner
Analyse der bisher vorliegenden Daten, ist offenbar auch das sehr
hilfreich für sein Gehirn.“
 
Willard Reilly lehnte sich in seinem Schalensitz zurück.
 
Auf einem Teil des Wandbildschirms wurde durch eine schematische
Ansicht veranschaulicht, wie weit sich die STERNENKRIEGER dem
Dambanor-System bereits genähert hatte. Das war natürlich nur eine
virtuelle Darstellung, die nur dazu diente, das zu
veranschaulichen, was für das Raumempfinden des menschlichen
Geistes noch weniger zu erfassen war als die Weite des
Einstein-Universums: Die Natur des Zwischenraums, in dem sich der
Leichte Kreuzer derzeit befand und mit x-facher
Lichtgeschwindigkeit dahinraste. Der Wiedereintritt ins
Einstein-Kontinuum stand kurz bevor.
 
„Aus den Hypnose-Sitzungen mit Triffler wissen wir über dieses
fremde Wesen, dass es einer Art angehört, die sich offenbar auf
halbem Weg zur absoluten Vergeistigung befindet.“
 
„Ein Stadium, das die Entitäten schon erreicht haben“, schloss
Commander Reilly.
 
Bruder Padraig hob die Augenbrauen. „Dieses Wesen wollte den Weg
nicht mitgehen, an dessen Ende die Auflösung des Individuums stand.
Es ist nämlich durchaus eins und auch wenn er durch den
Sandström-Raum reisen kann, so ist dieser Fremde durchaus stofflich
und nicht einfach nur reine, in Quantenzuständen gespeicherte
Information.“
 
„Und was hat er mit den Xabo vor?“
 
„Ich glaube, er fühlt sich aus irgendeinem Grund mit ihnen
verbunden und will sie in eine bessere Zukunft führen. Der Grund
für diese Fürsorge liegt gewiss nicht nur in der Vergangenheit,
denn er half ja nicht nur den Xabo bei der Entwicklung ihrer
technischen Zivilisation.“
 
„Was macht die Xabo für ihn zu etwas Besonderem?“, fragte
Reilly.
 
Ein Ruck ging durch Bruder Padraigs Körper. Der Olvanorer wandte
Reilly den Blick zu. „Das besondere Sandström-Organ, das sie
besitzen. Dieses dritte Ohr, das sie für eine Kontaktaufnahme mit
dem Wesen besonders sensibel macht. Sie hören dessen Signale
einfach am besten – zumindest ein Teil von ihnen.“
 
Ein Summton ertönte. Es war die Brücke.
 
„Captain, wir treten in den Einstein-Raum ein“, meldete
Majevsky.
 
„Ich bin gleich bei Ihnen“, versprach Commander Reilly.
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Eine gewaltige Armada von Schiffen hatte sich im Orbit von Neu
Xaboa, dem heißen, vulkanreichen innersten Planeten des
Dambanor-Systems versammelt.
 
Admiral Raimondo war mit der SEVEN STARS bereits
eingetroffen.
 
Über den Fortgang der Verhandlungen, die Raimondo mit dem
Alpha-Dominanten von Neu Xaboa geführt hatte, war Reilly während
der Sandström-Passage fortwährend auf dem Laufenden gehalten
worden.
 
Aber da bestand wenig Hoffnung und es war keine Einigung in
Sicht. Ein Teil der Xabo war fest entschlossen, dem
Weisheitsbringer zu folgen, als den sie das fremde Wesen
identifiziert hatten.
 
Reilly bezweifelte insgeheim, dass Bruder Padraig in der Lage
sein würde, diplomatisch noch irgendetwas zu bewegen.  
 
Das Bremsmanöver wurde eingeleitet.  
 
Raimondo meldete sich über einen codierten Sandström-Raum-Kanal
und stellte die Lage dar. „Etwa die Hälfte der Xabo verlassen das
System, sobald die Schiffe beladen sind“, erläuterte er. „Eine
maßgebliche Rolle scheint dabei auch ein gewisser Yklangklonglarang
zu spielen – der Flottillen-Dominante der Verbände, die aus dem Tau
Ceti-Sektor desertiert sind.“
 
„Ich glaube nicht, dass wir sie davon abhalten können zu tun,
was sie für ihre Bestimmung halten“, meinte Captain Reilly
daraufhin.
 
Der Admiral runzelte die Stirn. „Was ist mit Ihnen los, Reilly?
Hat dieser Orden vom Sirius Sie etwa noch als Spät-Erleuchteten
rekrutiert?“
 
„Nein, Sir, ich sage Ihnen nur meine Einschätzung der Lage. Das
ist alles.“
 
„Sagen Sie Bruder Padraig, er soll sich Mühe geben, die andere
Seite doch noch zur Vernunft zu bringen. Es hängt für uns viel
davon ab.“
 

Vielleicht liegt das Problem einfach darin, dass es zwar für
uns vernünftig sein mag, die Xabo als Bündnispartner zu halten,
dieses Bündnis für viele Xabo seit dem Auftauchen dieses fremden
Wesens aber einfach keinen Sinn mehr ergibt, dachte
Reilly.
 
Aber das waren Dinge, die wohl einfach über Raimondos
militärisch-strategisch geprägte Logik hinausgingen.  
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Acht Stunden später schwebte die STERNENKRIEGER im Orbit von Neu
Xaboa, wo sich auch die SEVEN STARS befand.
 
Clay Schrader flog Reilly und Bruder Padraig zur Residenz des
Alpha-Dominanten, wo auch Admiral Raimondo bereits zum wiederholten
Male mit einem Shuttle landete - ohne dass seine diplomatischen
Bemühungen bisher irgendwelche Früchte getragen hatten.
 
Der Alpha-Dominante empfing sie. Sein Gespräch mit Bruder
Padraig war höflich, aber distanziert. „Ich werde nichts tun, um
diejenigen aufzuhalten, die entschlossen sind zu gehen“, erklärte
er.  
 
„Warum nicht?“, fragte Bruder Padraig.
 
„Weil es nichts gibt, was sie aufhalten könnte.“
 
„Und weil die Anhängerschaft des Weisheitsbringers die
Herrschaft des amtierenden Alpha-Dominanten beenden könnte?“
 
Die Antwort bestand zunächst einmal aus einem aufgeregten
Schnauben. Der Alpha-Dominante blähte die Nasenlöcher und blies
soviel Luft hindurch, dass dabei ein seltsamer Zusammenklang
verschiedener Geräusche entstand.  
 
„Das ist auch ein Faktor“, gab er zu.  
 
Der Olvanorer sah den Anführer der Xabo eine Weile an und dieser
erwiderte den Blick.
 
Dann neigte Bruder Padraig leicht den Kopf und sagte schließlich
an Admiral Raimondo gerichtet: „Meine Mission ist hier zu
Ende.“
 
„Und dafür habe ich Sie eigens hier her holen lassen?“
 
„Es gibt keine Möglichkeiten für uns, auf den Gang der
Ereignisse Einfluss zu nehmen. Das erkenne ich in diesem
Augenblick. Es ist sinnlos, mit unseren Bemühungen
fortzufahren.“
 
„Das ist nicht Ihr Ernst, Bruder Padraig!“, ereiferte sich
Raimondo.
 
„Erkenntnis beinhaltet auch die Erkenntnis der eigenen Grenzen“,
antwortete der Olvanorer. „Ich habe alles versucht, was möglich
war.“  
 
Er wandte sich zum Gehen.
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Moss Triffler erwachte aus irgendeinem Grund.
 
„Wie geht es Ihnen?“, hörte er wenig später die Stimme von Dr.
Miles Rollins.
 
Triffler befand sich nach wie vor zur Beobachtung auf der
Krankenstation.  
 
„Ganz gut“, sagte der Pilot der L-1.
 
„Kann ich irgendetwas für Sie tun?“
 
„Ja, allerdings.“
 
„Dann sagen Sie es mir!“
 
„Schalten Sie die optische Anzeige des Panorama-Schirms auf der
Brücke hier her.“
 
„Kein Problem“, versicherte Rollins.
 
Wenig später sah Moss Triffler dann die gewaltige Flotte der
Xabo im Orbit von Dambanor I.
 
Der Shuttle-Pendelverkehr zwischen der Oberfläche und den
Schiffen hatte aufgehört.
 
Eines der Schiffe setzte sich nun in Bewegung.
 

Der Exodus der Xabo hat begonnen, dachte Moss Triffler. 
Genau so wie das Wesen es angekündigt hat.
 
Ein Teil von ihm bedauerte es in diesem Augenblick, dass er ein
Mensch war.
 
Ein Wesen, das definitiv nicht über ein drittes Ohr
verfügte.
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        Die Rückkehr der Raumgarde

SF-Roman von Alfred Bekker

Eine rätselhafte Explosion auf dem Mond steht offenbar in Zusammenhang mit Vorfällen, die eine Forschungsstation auf dem extrasolaren Planeten Winterwelt betreffen. Es besteht der Verdacht, dass eine unbekannte Macht an der Entwicklung von Waffen arbeitet, die auf dem Prinzip der durch die Relativitätstheorie bekannten Quantenteleportation beruhen. Wer solche Waffen erfolgreich zu testen vermag, hätte die absolute Zerstörungsmacht in der Galaxis. Eine Katastrophe droht - und Colonel Kurt Farmoon von der Raumgarde muss mit einem Team von Spezialisten das Schlimmste verhindern.

Nach dem Roman DIE RAUMGARDE ist DIE RÜCKKEHR DER RAUMGARDE der zweite, völlig in sich abgeschlossene Roman um Kurt Farmoon und die Einsätze der terranischen Raumgarde.


Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA,die GORIAN-Trilogie und seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, Kommissar X und Ren Dhark.
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        Die Raumgarde
SF-Roman von Alfred Bekker

Im Jahr 2959 schützt die Raumgarde der Space Army die Erde. Der Rekrut Farmoon macht eine unglauliche Entdeckung. Sein erster Einsatz als Raumsoldat auf einem Hinterwäldlerplaneten sieht nach einer Routine-Mission aus, aber er führt ihn und die anderen Raumgardisten  mitten in die gefährlichen Machenschaften des Alien-Imperiums der Kelradan.

Der Umfang dieses Buchs entspricht 226 Taschenbuchseiten.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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        Alfred Bekker: 30 Sternenkrieger-Romane: Das 3440 Seiten Science Fiction Action Paket

 

Im Jahr 2242 tritt eine junge Absolventin der  Akademie des Space Army Corps als junger Lieutenant ihr erstes Kommando: Sie befehligt ein bewaffnetes Raumboot im Kuiper-Gürtel. Als dort unerwarteterweise der extraterrestrische Feind der Menschheit auftaucht, droht ihre erste Mission in einer Katastrophe zu enden...

Dieses Buch enthält die Bände 1-27 der Serie „Chronik der Sternenkrieger“ sowie die vor der eigentlichen Serienhandlung spielenden Prequel-Romane „Terrifors Geschichte“, „Erstes Kommando“ und „Erster Offizier“.


 

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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